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Geschichte  der  deutschen  Kaiserzeit.  Von  Wilhelm  von  Qiese- 
brechtt  Dritter  Band:  Das  Kaiserthum  im  Kampfe  mit 
dem  Papstthum.  Braunschweig,  C.  A.  Schwetschke  und  Sohn 
(M.  Bruhn).  1868.  XXJX  u.  1224  $.  8. 

Lange  mit  Ungeduld  erwartet,  bat  das  dritte  Heft  endlich  den 
Sohluss  des  Bandes  gebracht,  welcher,  zu  ungewöhnlicher  Länge 
ausgewachsen,  zu  bequemerer  Benutzung  auch  in  zwei  Theilen  ge- 
bunden werden  kann.  Die  Geschichte  Heinriche  IV.  und  V.  und 
des  ersten  grossen  Kampfes  zwischen  Papstthum  und  Kaiserthum, 
hatte  wohl  das  Recht,  einen  grösseren  Raum  in  Anspruch  zu  neh- 
men, und  wenn  die  dramatisch  lebendige  Zeichnung  des  Gegen- 
satzes oft  beeinträchtigt  wird  durch  die  etwas  ermüdende  Häufung 
von  Zwischenfallen,  die  den  grossen  kämpfenden  Interessen  ferner 
liegen,  so  wird  doch  niemand,  der  ernstlich  in  die  Geschichte  jener 
Zeit  von  so  welterschütternder  Wichtigkeit  einzudringen  bestrebt 
st,  darüber  klagen:  er  wird  vielmehr  dem  Verfasser  danken,  dass 
er,  anstatt  durch  grelle  Gegensätze  zu  blenden,  mit  unermüdlicher 
Ausdauer  das  volle  Bild  jener  Zeit  mit  allen  Einzelheiten  gegeben 
hat,  mit  einer  Genauigkeit,  Vollständigkeit  und  Sauberkeit,  wie  es 
wohl  nur  Giesebrecht  möglich  war.  Denn  von  allen  Zeiträumen 
der  deutschen  Geschichte  ist  es  gerade  dieser  ,x  mit  dem  G.  sich 
am  meisten,  anhaltendsten  und  gründlichsten  beschäftigt,  dem  er 
schon  eine  ganze  Reihe  vorarbeitender  Untersuchungen  sowohl  über 
die  Thatsachen,  wie  über  die  Quellen  gewidmet  hat.  Es  ist  wahr- 
haft erstaunlich,  welche  Fülle  bisher  unbenutzter  Originalquellen, 
Chroniken,  Briefe,  Urkunden  hier  zuerst  herangezogen,  wie  sorg- 
faltig jedes  einzelne  Document  untersucht,  an  seine  rechte  Stelle 
gebracht  und  verwerthet  ist.  Manches  war  in  der  Sammlung  der 
Monumenta  Germaniae  neu  an's  Licht  gebracht  oder  in  reinerer 
Gestalt  gegeben,  anderes  vom  Verf.  selbst  entdeckt  und  bearbeitet, 
wie  er  denn  namentlich  die  wohlverdiente  Freude  erlebte,  dass  die 
von  ihm  zuerst  vor  26  Jahren  aus  Bruchstücken  hergestellten  Anna- 
les Altahenses  während  dieser  Arbeit  in  der  vollständigen  Ab- 
schrift Aventins  wiedergefunden  wurden.  Sie  sind  in  den  Anmer- 
kungen benutzt,  und  im  Anhang  ist  die  wichtige  Stelle  über  das 
Jahr  1064  mitgetheilt,  neben  anderen  Actenstücken ,  von  denen 
einige  aus  Farfa,  und  von  Dtimmler  gefundene  Verse  Über  die  Geld- 
gier der  Römer  neu,  die  übrigen  in  verbesserter  Form  abge- 
druckt sind. 
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Ueber  die  Schreibart  des  Verfassers  und  seine  Behandlung  des 
Stoffes  braueben  wir  hier  wohl  nicht  zu  reden,  da  sie  längst  hin- 
länglich bekannt  sind  und  verdiente  Anerkennung  gefunden  haben; 
die  drei  Ausgaben  der  ersten  Bände  reden  deutlich  genug.  Nur 
möchte  der  Wunsch  erlaubt  sein,  in  eiuigen  Nebendingen  dem 
Genius  der  deutschen  Sprache  mehr  Bücksicht  zu  schenken,  und 
namentlich  nicht  Jacob  Grimm's  Manen  durch  die  unerhörte  Form 
Staufener  zu  erzürnen.  Auch  gegen  die  unaussprechbare  Schreib- 
art Leosstadt  werden  wir  uns  auf  J.  Grimms  schöne  Abhand- 
lung Über  das  Pedantische  in  der  deutschen  Sprache  berufen  dürfen. 
Zu  einigem  Trost  bleibt  uns  wenigstens  die  neumodische  Schreib- 
art Vergil  statt  des  heimischen  und  einmal  eingebürgerten  Virgil 
erspart. 

Die  im  10.  Jahrhundert  beginnende  Beform  der  Kirche  war 
der  Gegenstand,  welcher  schon  im  zweiten  Bande  Giosebrechts 
Interesse  vorzüglich  in  Anspruch  nahm,  und  in  dem  vorliegenden 
Bande  nimmt  dieser  Gegenstand  mit  Becht  den  vornehmsten  Platz 
ein:  den  Händen  der  Kaiser  entrissen  wird  die  Beform  von  dem 
erstarkten  Papstthum  selbständig  durchgekämpft,  ja  die  hierar- 
chische Beherrschung  der  Welt  wird  das  Ziel  eines  Gregor;  Jahr- 
zehnte füllten  sich  mit  dem  blutigsten  Bruderkampf,  um  endlich 
mit  einem  Vertrag  abzuschliessen,  welcher  die  Unabhängigkeit  der 
Kirche  einen  bedeutenden  Schritt  vorwärts ,  das  deutsche  Beich 
aber  seiner  Auflösung  entgegen  führt,  zunächst  jedoch  dem  von 
kirchlicher  Seite  aus  angestrebten  Ziele  gegenüber  noch  als  ein 
Gewinn  betrachtet  werden  muss.  Giesebrecht  ist  weit  entfernt, 
die  unreinen  Elemente  zu  erkennen,  welche  sich  den  Bestrebungen 
jener  Beformpartei  beigemischt  haben ;  er  hebt  namentlich  auch 
die  sehr  irdischen  Motive  der  rebellischen  Fürsten  hervor,  und 
spricht  es  offen  aus,  wie  schlimm  schon  damals  die  Folgen  davon 
waren,  wenn  deutsche  Fürsten  sich  zum  Spielball  römischer  Politik 
hergaben.  Er  hat  darin  gewisse  unberechtige  Erwartungen  ge- 
täuscht, und  ist  auch  nicht  ohne  Anfechtungen  geblieben.  Wir 
aber  freuen  uns  vorzüglich  der  reinen,  rücksichtslosen  Wahrheits- 
liebe, der  ruhigen  tendenzlosen  Prüfung  und  Darstellung  der  Er- 
eignisse, welche  einen  Hauptvorzug  dieses  Werkes  ausmacht.  Da 
ist  kein  Haschen  nach  Überraschenden  und  geistreichen  Vermuthun- 
gen, sondern  die  sorgsamste  Erwägung  dessen,  was  die  Quellen 
uns  darbieten,  Schritt  für  Schritt  belegt  und  der  Nachprüfung 
dargelegt  in  den  knappen  aber  ausreichenden  Anmerkungen« 

Einen  besonderen  Fortschritt  glauben  wir  in  der  Charakteri- 
stik Heinrich's  IV.  zu  sehen,  welcher  bei  Stenzel,  der  noch  zu  sehr 
nnter  der  Herrschaft  der  im  einzelnen  Fall  benutzten  Quellen- 
schriften stand,  ein  unvereinbares  Gewebe  von  Widersprüchen  dar- 
bietet, Während  er  von  Floto  übermässig  in  günstiges  Licht  ge- 
stellt ist.   Eine  gründlichere  Würdigung  wurde  vorzüglich  durch 
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4w  Heranziehung  eines  viel  reiobercn  Quellcnmaterials  ermöglicht, 
und  hierdurch  ist  es  auch  gelungeo ,  den  zahlreichen  Persönlich- 
keiten, welche  früher  nnr  als  leere  Namen  figurirten,  Leben  und 
Bewegung  xu  verleihen.  Denn  so  sobr  ist  Giesebrecht  mit  der  ge- 
rammten Litteratur  dieses  Zeitraums  vertraut,  dass  ihm  alle  han- 
delnde Personen  vertraute  Bekannte  sind,  und  dadurch  auch  wie- 
der in  vielen  Fällen  der  Kritik  eine  sichere  Handhabe  geboten 
wird.  Sehr  viel  war  hier  schon  vorgearbeitet  durch  die  zahlreichen 
Monographieen  und  Untersuchungen  der  letzten  Jahrzehnte,  und  mit 
Freuden  sieht  man  jetzt  in  der  zusammenfassenden  Darstellung  den 
grossen  Fortschritt  unseres  historischen  Wissens  auf  diesem  Ge- 
biet. Vermiest  habe  ich  unter  der  ungemein  gewissenhaft  benutzten 
Litteratur  nur  die  Dissertation  von  Gaston  Paris  Uber  Turpin 
(Paris  1865,  vgl.  S.  Abel  in  den  Gött.  Gel.  Anz.  1866  p.  1295  — 
1301),  welche  für  die  Geschichte  Kalixts  II.  zu  berücksichtigen 
war,  dessen  Charakteristik  im  Gegensatz  zu  seinen  mönchischen 
Vorgängern  übrigens  zn  den  bemerkenswerthesten  Theilen  des  Wer- 
kes gehört. 

In  Bezug  auf  Gebhard  von  Würzburg  hätte  wohl  auf  den  Auf- 
satz von  Hefele  im  Anz.  d.  Germ.  Mus.  f.  1862  Rücksicht  genom- 
men worden  können. 

Am  Schlüsse  des  Bandes  findet  sich  auch  wieder  eine  jener 
vortrefflichen  Uebersichten  über  die  Quellen  zur  Geschichte  dieses 
Zeitraums,  wie  wir  sie  aus  den  früheren  Bänden  kennen,  Ueber- 
sichten, welche  durchaus  auf  eigenen  Studien  beruhen,  und  immer 
sehr  beachten swerthe  Bemerkungen  und  Winke  enthalten,  wie  z.  B. 
hier  über  den  Bischof  Erlung  von  Würzburg ,  welchen  G.  für  den 
Verf.  der  Vita  Heinr.  IV.  hält,  über  die  Paderborner  Annalen,  über 
Berthold  und  Bernold  u.  a.  m.  Zu  den  so  wichtigen  Briefen  des 
Codex  Udalrici  werden  viele  Verbesserungen  aus  Handschriften  ge* 
jeben,  welche  die  Sehnsucht  nach  einer  neuen  kritischen  Ausgabe 
derselben  nur  steigern.  In  Bezug  auf  Bonizo,  dessen  Todesjahr 
als  noch  nicht  ermittelt  bezeichnet  wird,  möchten  wir  an  den  Verf. 
die  Bitte  richten,  die  betreffende  Stelle  des  Bernold  in  dessen 
Man  ebener  Autegraph  einmal  nachzusehen.  Denn  wenn  diese  wirk- 
lich lange  vor  Bonizo's  Tod  geschrieben  ist,  wie  es  den  Anschein 
oat,  so  beruht  sie  einfach  auf  einer  falschen  Nachricht,  und  darf 
nicht  mit  der  Veränderung  der  Jahreszahl  als  tbatsachlich  richtig 
benutzt  werden  Zu  p.  1018  ist  zu  bemerken,  dasB  die  Ooxrectnr 
»de  latebris  animae  secretioribus«  von  Dr.  Breysig  herrührt,  in  den 
Thesen  zn  seiner  Dies,  de  continnato  Fredegarii  chronico;  pelli- 
3ini  aber  kann  nnr  ein  Schreibfehler  für  das  richtige  pelliciam 
i?in,  welches  im  gedruckten  Text  schon  steht,  während  nnno 
Orion  m  allerdings  eine  treffende  Conjectur  ist.  Anf  p.  1088 
äUn  wäre  Jaffas  Emendation  des  angeführten  Briefes  Gregors  VII* 
,£     coli-  1*}   zu  berücksichtigen  gewesen.    In  der  p.  1100  be- 
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roohenen  Stelle  Bertholds  würde  ich  für  partimque  lesen 
atrimonio. 

Auf  p.  1107  wird  Petras  für  Petra  wohl  nur  Druckfehler  sein; 
sehr  verwundert  aber  hat  mich  p.  78  und  1189  die  Trajana, 
welche  Gregor  I.  erlöst  haben  soll,  da  das  doch  sonst  nur  von  der 
Seele  des  Kaisers  Traianus  bekannt  ist. 

Doch  das  sind  alles  nur  geringe  Ausstellungen  im  Vergleiche 
mit  der  gewaltigen  Masse  des  Stoffes,  welche  in  diesem  Bande  zu 
bewältigen  war;  hoffentlich  wird  der  Verf.  nun  mit  gleicher  Rüstig- 
keit fortfahren  und  das  begonnene  grosse  Unternehmen  seinem  Ab- 
sohluss  in  ebenso  trefflicher  Weise  zuführen. 

W.  Hattenbach. 


Das  Hertogthum  Bayern  zur  Zeit  Heinrichs  des  Löwen  und  Ottos  1. 
von  Wittelsbach»  Von  Dr.  Carl  Theodor  Heigel  und  Dr. 
Sigmund  Otto  Ries l er.  München,  LH.  art.  Anstalt  der 
J.  0.  Cotta' sehen  Buchhandlung.  1867.  IV  u.  308  S.  8. 

Zwei  Arbeiten,  welche  von  der  philosophischen  Facultät  zu 
München  mit  dem  Preise  gekrönt  worden  sind,  erscheinen  hier  zu 
einem  Buch  verschmolzen,  und  dem  gemeinsamen  Lehrer  W.  v. 
Giesebrecht  gewidmet.  Die  Schüler  machen  dem  Lehrer  Ehre ;  sie 
haben  ein  vortreffliches  Seitenstück  zu  den  Arbeiten  Steindorffs 
und  Weilands  über  das  sächsische  Herzogthum  geliefert,  Arbeiten 
wie  sie  durchaus  nothweodig  sind,  um  für  die  Verfassuugsgeschichte 
festeren  Boden  zu  gewinnen.  Dr.  Heigel  hat  den  erzahlenden  Theil 
bearbeitet,  den  Uebergang  des  Herzogthums  Bayern  vom  Geschlechte 
der  Weifen  an  das  Haus  Wittelsbach ,  und  damit  einen  Ezcurs 
über  das  Leben  des  Pfalzgrafen  Otto  vor  seiner  Erhebung  zum 
Herzog  verbunden  —  einen  Excurs  der  eigentlich  nicht  dahin  ge- 
hört, aber  immerhin  willkommen  ist,  besonders  wegen  der  Kege- 
sten, da  Boehmers  Wittelsb.  Regesten  erst  1180  beginnen.  Dr. 
Riezler  hat  dann  die  herzogliche  Gewalt  in  Bayern  unter  Heinrich 
und  Otto  einer  genauen  Untersuchung  unterzogen  und  die  gesammto 
Hausmacht  der  Weifen  und  Wittelsbacher  festzustellen  gesucht,  so 
weit  es  nach  dem  vorhandenen  urkundlichen  Material  möglich  ist; 
nicht  nur  die  gedruckten  Sammlungen  sind  herangezogen,  sondern 
auch  die  Originalien  des  Beichsarchives. 

Eine  Polemik  ist  besonders  gegen  die  früher  gangbare  Ansicht 
gerichtet,  dass  bei  dem  Sturze  Heinrichs  des  Löwen  auch  das 
Herzogthum  Bayern  absichtlich  gemindert  und  zerstückelt  sei,  und 
die  Widerlegung  dieser  Ansicht  kann  man  wohl  als  vollkommen 
gelungen  bezeichnen;  nur  die  Lösung  des  Lehensverbandes  der 
Andechser  und  die  durch  die  Erhebung  Ottokars  von  Steier  zum 
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few^  fcTfcAgte  völlige  Abtrennung  des  Traungau's  lassen  sieh 
mW  em\g«  Sicherheit  nachweisen.  Uebrigens  behielt  das  bayerische 
Tfenogftrom  seine  eigenthümlich  hervorragende  Stellung,  und  wir 
finnen  nach  wie  vor  die  Landtage  der  Herzoge  gesucht  von  den 
BisehSfen  und  Magnaten,  welche  dort  ihre  Streitigkeiten  zum  Aus- 
trag bringen.  Da  sich  nun  der  Begriff  der  Amtsgewalt  im  12.  Jahr- 
hundert kanm  irgendwo  gegen  die  herrschende  Anschauungsform 
des  Lehensverbandes  zu  behaopten  vermochte,  so  hat  wohl  dieses 
kräftige  Festhalten  der  alten  Herzogsgewalt  geführt  zu  der  hier 
nachweisbaren  Lehenshoheit  des  Herzogs  über  die  Grafschaften. 
Wie  sich  nun  aus  mangelhaften  Spuren  herzogliche  Karamergtiter 
nachweisen  lassen,  die  auf  die  Säcularisation  Herzog  Arnulfs  zurück- 
gehen, wie  aus  Grafschaften,  Alloden,  Lehen  und  Vogteien  die 
Hansmacht  sich  zusammensetzte,  darauf  wollen  wir  hier  nicht  wei- 
ter eingehen,  und  uns  nur  auf  die  Berichtigung  einiger  Versehen 
beschranken. 

Auf  p.  12  wird  der  Archidiaoonus  Heinrich  von  Salzburg,  der 
Verf.  der  an  den  Erzbischof  Adalbert  gerichteten  Klagschrift,  ohne  alle 
Umstände  identificirt  mit  dem  zum  Gegenbischof  gewählten  Propst 
Heinrich  von  Berthersgadem ,  und  ihm  deshalb  ein  Gesinnungs- 
wechsel vorgeworfen ;  aber  was  haben  denn  diese  beiden  Prälaten 
mit  einander  zu  schaffen?  —  Auf  p.  109  ist  schon  in  den  Be- . 
richtignngen  der  kaiserliche  Gesandte  zum  Oandidaten  umgewandelt, 
aber  es  bleibt  der  auffallende  Umstand,  dass  dieser  ein  Pallium 
anziehen  will,  was  bei  der  damaligen  Gestalt  dieser  kirchlichen 
Auszeichnung  wohl  nicht  gut  möglich  war;  im  lateinischen  Text 
steht  mantum.    Uebrigens  sind  in  dieser  ganzen  Darstellung  die 
Angaben  der  Alexandriner  wohl  zu  bereitwillig  für  baare  Münze 
genommen,  und  selbst  die  Wahrheit  zugegeben,  macht  in  der  feier- 
lichen Anzeige  einer  Papstwahl  die  ungeheure  Heiterkeit  Uber  das 
Unglück,  welches  dem  Gegner  bei  seiner  Toilette  begegnet  war, 
eben  keinen  vortheilhaften  Eindruck  aut  den  Leser,  wie  denn  auch 
sehr  eifrige  Anhänger  der  Reform  und  kirchlichen  Freiheit  lange 
in  Zweifel  blieben,  wohin  sie  sich  zu  wenden  hätten. 

Auf  p.  110  finden  wir  einen  Cardinalbischof  von  Frascati. 
Nun  finde  ich  es  schon  zu  viel,  wenn  man  den  altehrwürdigen 
Oardinalstitel  von  Praeneste  in  Palestrina  umwandelt ,  -  aber  statt 
Tuscnlum  Frascati  zu  setzen,  ist  doch  geradezu  ein  Fehler.  Wir 
bitten  sonst  auch  von  Grafen  von  Frascati  zu  reden,  und  müssten 
von  der  Ueberlieferung  von  Frascati  an  die  Römer  durch  Hein- 
rich VI.  reden,  was  geradezu  widersinnig  wird. 

Druckfehler  sind  p.  136  Reichenberg  statt  Reichersberg,  p.  177 
Gerrbo  statt  Gerhob ,  aber  schlimmer  ist  p.  205  bei  Dr.  Riezler 
4er  arebidax  Ottokar,  ein  Lesefehler  statt  archidiaconus,  der  einst 
ne/  unnützen  Lärm  verursacht  hat,  und  im  Urkundenbuch  des 
Undes  ob   der  Enns  1,  817  verbessert  ist.    Auch  können  wir 
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uns  schwer  überzeugen,  dass  (p.  256)  dem  Vogt  des  Bißthums 
Freising  die  eberechtlichen  Angelegenheiten  zugewiesen  waren, 
welcbe  sonst  dem  Official  zufielen.  Bei  der  Einsicht  der  Urkunde 
selbst  ergiebt  sich,  dass  es  sich  um  Ehen  von  Gotteehansleuten  mit 
Unfreien  oder  fremden  Hintersassen  zum  Schaden  des  Ki  rohen  gutes 
handelt,  Dinge  die  mit  dem  eigentlichen  Eherecht  nichts  zu  thun  haben. 

Doch  genug  von  diesen  Ausstollungen,  welche  nur  Einzelheiten 
betreffen.  Schliesslich  aber  möge  es  bei  dieser  Gelegenheit  vergönnt 
sein,  auf  eine  merkwürdige  Stelle  hinzuweisen,  welche  meines  Wis- 
sens bei  den  Untersuchungen  über  das  sächsische  Herzogthum  noch 
keine  Berücksichtigung  gefunden  bat.  Johannes  Busch  erzählt 
nämlich  in  seiner  Schrift  über  Klosterreformen ,  welche  voll  von 
merkwürdigen  Nachrichten  ist,  und  wohl  eine  neue  handliche  Aus- 
gabe verdiente,  bei  Leibn.  2,  944,  dass  nach  altem  Herkommen 
man  von  einem  westfälischen  Freistuhl  sich  berufen  konnte  an  den 
Herzog  von  Sachsen  auf  der  Lauenburger  Brücke,  und  von  ihm 
an  den  Kaiser.  Busch  erscheint  wirklich  auf  der  Gerichtsbrücke, 
nnd  lässt,  da  sein  Widersacher,  der  Lübecker  Rath,  nicht  erscheint, 
einen  notariellen  Act  aufnehmen.  Darauf  .hört  der  Herzog  in  Sach- 
sen in  der  That  beide  Parteien  in  Lauenburg,  Busch  verlangt  für 
einen  im  Kerker  der  Lübecker  gestorbenen  Mann  1000  Mark  und 
einen  silbernen  Mann.  Die  Sache  kommt,  wie  so  oft  bei  mittel- 
alterlicher Justiz,  nicht  zur  Entscheidung,  den  Lübeckern  aber  wer- 
den viele  Wagen,  die  beladen  von  Frankfurt  kommen,  angehalten 
und  geplündert.  Diese  Spur  eines  anscheinend  sehr  alten  Gerichts- 
verfahrens möchte  ich  der  Beachtung  empfehlen. 

W.  Wattenbach. 


Regelten  zur  Schlesisehen  Geschichte.  Namem  des  Vereins  für  Ge- 
schichte und  AUerthum  Schlesiens  herausgegeben  von  Dr.  C. 
Grünhagen.  Abth.  /—///.  Breslau,  Josef  Max  Comp. 
VJJl  und  194  S.  4. 

Den  in  diesen  Jahrbüchern  schon  früher  besprochenen  Rege- 
stea  des  Bisthums  Breslau  bis  1302  lässt  der  ungemein  thätige 
Verf.,  der  zugleich  Professor  an  der  Universität  und  Vorstand  des 
Provinzialarchivs  ist,  die  umfassenderen  Regesten  zur  schlesisehen 
Gesohiohto  folgen,  welche  den  7.  Band  des  Codex  Diplomatien 
Silesiae  bilden  sollen  (der  wohl  in  mehrere  Theile  wird  zerfallen 
müssen)  und  jetzt  bis  1233  geführt  sind.  Auswärts  ist  die  schle- 
sisohe  Geschiohte  wenig  bekannt  und  beaohtet,  und  es  ist  zu  hoffen, 
dass  diese  Arbeit  ihr  grössere  Aufmerksamkeit  zuwenden  werde; 
man  wird  nicht  ohne  Ueberraschung  sehen,  welcher  reiche  Schatz 
von  Urkunden  (bis  jetzt  sind  521  verzeichnet)  hier  vorhanden  ist, 
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md  wie  sehr  diese  Urkunden  die  meisten  anderen  Samminngen  an 
Wohligkeit  übertreffe  m ,  indem  sie  uns  das  Eindringen  deutscher 
Bevölkerung  und    deutscher  Rechtsverhältnisse  Schritt  für  Schritt 
offen  darlegen.     Stenzel  hat  schon  viele  dieser  Urkunden  veröffent- 
licht und  trefflieb  erläutert)  aber  weit  mehr  sind  bis  jetzt  unbe« 
kannt  geblieben,  und  die  chronologische  Darlegung  des  ganzen  Vor- 
raths  macht  die  Benutzung  erst  recht  fruchtbar,  gewährt  den  vollen 
Einblick  in  diese  Eroberung  des  Landes  auf  friedlichem  Wege.  Das 
Bedürfuiss  eines  solchen  Verzeichnisses  hat  sich  natürlich  längst 
fühlbar  gemacht ,    der  schon  von  Stenzel  lebhaft  ausgesprochene 
Wunsch  darnach  wurde,  nachdem  der  Unterzeichnete  1855  nach 
Breslau  gekommen  war,  innerhalb  des  Vereins  für  schlesische  Ge- 
schichte, dessen  Präses  damals  der  Prof.  Roepell  war,  nachdrück- 
lich wiederholt,  und  die  Herstellung  von  Regesten  bis  1355  zum 
Beschluss  ei  hoben.  Durch  gemeinsame  Arbeit  der  Mitglieder  glaubte 
man  anfangs  zum  Ziele  kommen  zu  können;  ep  sollten  auch  nur 
die  schon  gedruckten  Urkunden  kurz  verzeichnet  werden.  Allein 
wenn  auch  von  einzelnen  Mitgliedern  schätzbare  Beiträge  einliefen, 
so  zeigte  es  sich  doch  bald,  dass  man  auf  diesem  Wege  nicht  weit 
kommen  würde.    Man  musste  sich  entschliessen,  die  Beschränkung 
auf  gedruckte  Urkunden  fallen  zu  lassen,  und  sofort  an  die  weit 
grossere  Aufgabe  zu  gehen,  das  ganze  urkundliche  Material  des 
Provinzial- Archivs  und  der  städtischen  Archive  chronologisch  zu 
verzeichnen-  Dem  Vorstand  des  Provinzial-Arcbivs  fiel  damit  bald 
die  ausschliessliche  Leitung  der  begonnenen  Arbeiten  zu,  an  wel- 
chen einige  jüngere  Gelehrte  sich  eifrig  betheiligten.  So  gelang  es 
eine  gewaltige  Menge  von  Zetteln  zusammenzubringen,  welche  je» 
doch  Grünhagen  in  seinem  Vorwort  etwas  unüberlegt  als  von  be- 
wunderungswürdiger Vollständigkeit  bezeichnet.    Ihm  seihst  muss 
am  besten  bekannt  sein,  wie  viel  noch  fehlte;  es  waren  nament- 
lich die  polnischen  Quellen  noch  fast  gänzlich  unberührt,  da  auf 
Beschaffung  dieser  wichtigen  Abtheilung  der  Regesten  durch  ein 
Mitglied  des  Vereins  Hoffnungen  erregt  waren,  die  nicht  erfüllt 
wurden.    Auch  war  mir  das  Dom-Archiv  nicht  zugänglich  gewor- 
den. Ferner  hat  Grünhagen  aus  Böhmen  durch  Reisen  und  persön- 
liche Verbindungen  früher  unbekannte  Urkunden  von  bedeutendem 
Werth  gewonnen,  und  nach  allen  Seiten  hin  eine  lebhafte  Thätig- 
keit  entwickelt.    Ich  glaubte  auf  diese  Verhältnisse  etwas  näher 
eingehen  zu  müssen,  weil  in  einer  gehässigen  Kritik  im  Lit.  Cen- 
tralblatt  fp   1270)  die  Vermuthung  ausgesprochen  ist,  »der  Her- 
tasgeber habe  das  von  verschiedenen  Händen  bereit  gelegte  Material 
ohne  Weiteres  abdrucken  lassen.«  Da  kein  anderer  so  gut  wie  ich 
wissen  kann,  wie  wenig  das  der  Fall  ist,  so  fühle  ich  mich  ver- 
pflichtet, einer  solchen  in  hohem  Grade  ehrenrührigen  Beschuldi- 
gung entschieden  entgegen  zu  treten,  und  Umstände  zu  berühren, 
die  sonst  nicht  hierher  gehören  würden.    Wäre  das  gesammelte 
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Material  einigermassen  druckreif  gewesen,  so  wUrde  ich  nicht  1862 
meinen  als  Probe  veröffentlichten  Anfang  der  Regesten  nur  bis 
1123  geführt  haben;  die  zunächst  noch  übrig  bleibenden  Aufgaben 
babe  ich  damals  schon  (Zeitschr.  des  Vereins  für  schles.  Gescb. 
4,  338)  bezeichnet.  Es  handelte  sich  in  diesem  Zeitraum,  wo  Ur- 
kunden noch  sehr  selten  sind,  vorzüglich  um  die  Prüfung  und  Ord- 
nung annalistischer  Nachrichten,  für  welche  seit  der  Ausgabe  der  pol- 
nischen Annalen  in  den  Mon.  Germ,  noch  eine  neue  Ueberarbeitung 
nothwendig  geworden  ist;  aber  auch  in  der  folgenden  Periode,  in 
welcher  der  Vorrath  an  Urkunden  reissend  wächst,  blieb  dem 
Herausgeber  noch  fast  alles  zu  thun  übrig.  Die  Auszüge  waren 
fast  8ftmmtlich  nur  zur  vorläufigen  Orientirung  genügend ;  keiner 
konnte  abgedruckt  werden ,  ohne  noch  einmal  auf  die  Quelle  des- 
selben zurückzugehen.  Es  ist  das  geschehen,  und  die  vorliegenden 
Regesten  bieten  uns  vollständige  und  verständig  gearbeitete  Aus- 
züge mit  Angabe  der  Zeugen.  Dass,  wie  in  jener  Recension  ge- 
sagt wird  »auf  neuere  Urkundenwerke  z.  B.  auf  Huillard-Bröholles 
hist.  dipl.  Fred.  II.  gar  nicht  verwiesen  wird«,  ist  einfach  nicht 
wahr,  und  geradezu  lächerlich  für  jeden,  der  nur  in  den  Regesten 
blättert.  Jenes  Beispiel  ist  eben  das  einzige ,  und  betrifft  eine 
Urkunde,  die  aus  verschiedenen  Abdrücken  längst  bekannt  ist.  Eine 
fehlende  Urkunde  ist  bis  jetzt  nicht  nachgewiesen. 

Dem  Herausgeber  aber  lag  nach  der  Sammlung  des  Stoffes 
erst  eine  besonders  schwierige  Aufgabe  vor,  nämlich  die  Kritik. 
Die  verschiedenen  Orden,  welche  in  Schlesien  ansässig  waren,  haben 
mit  einander  gewettoifert  in  Fälschungen,  und  eine  grosse  Menge 
von  Urkunden,  welche  z.  B.  von  Sommersberg  und  Bllsching  ohne 
irgend  eine  Bemerkung  abgedruckt  waren ,  sind  unzweifelhaft  un- 
echt, andere  aber  entweder  zweifelhaft  oder  interpolirt.  Auf  diesem 
Felde  war  bisher  nur  gelegentlich  hier  und  da  etwas  geleistet 
worden,  unter  andern  von  Grünhagen  selbst  in  seiner  Untersuchung 
Über  die  Stiftung  des  Klosters  Leubus ;  im  Zusammenhang  aber 
nirgends.  Verdächtige  Urkunden  einfach  wegzulassen,  wäre  ein  Fehler 
und  würde  die  Regesten  nahezu  unbrauchbar  machen.  Nicht  nur  siud 
ganz  grobe  Fälschungen  später  beglaubigt  und  bestätigt,  und  haben 
praktisch  die  wichtigsten  Folgen  gehabt,  sondern  die  Kenntniss 
dieser  Urkunden  ist  auch  schon  dessbalb  nicht  zu  entbehren,  weil 
sie  später  überall  harmlos  benutzt  sind  und  man  mit  Recht  eben 
hier  Aufklärung  darüber  sucht.  Ausserdem  liegt  in  der  Rege]  irgend 
eine  echte  Urkunde  zu  Grunde ,  sie  ist  oft  nur  erweitert ,  und  in 
vielen  Fällen  bleibt  die  Entscheidung  zweifelhaft.  Auch  die  Aussonde- 
rung der  unechten  Urkunden  ist  desshalb  kaum  möglich,  und  da  hier- 
durch auch  die  Uebersicht  des  Materials  gestört  würde,  bleibt  nur  übrig 
sie  einzureihen,  natürlich  mit  der  Bezeichnung  als  unecht  oder  verdäch- 
tig, und  ich  babe  dasselbe  gethan.  Grünhagen  bat  die  ganz  verwerf- 
lichen durch  kleineren  Druck  unterschieden,  nur  verdächtige  aber  natür- 
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Weh  nicht.  Er  ist  aber  noch  einen  Schritt  weiter  gegangen,  und  hat 
namentlich  auch  meinen  Anfang  der  Regesten  erweitert,  indem  er  in 
kleinerem  Druck  auch  offenbar  fabelhafte  Nachrichten  späterer 
Chronisten  aufgenommen  und  berücksichtigt  hat,  in  violen  Fällen 
auch  in  der  Lage  war,  die  Herkunft  der  Fabel  nachweisen  zu 
können.  Dieses  Verfahren  ist  besonders  dankenswerth ,  und  ver- 
dient wegen  der  grossen  und  wenig  erquicklichen  Mühe  die  darauf 
verwandt  ist,  vorzügliche  Anerkennung,  mit  Bezug  auf  die  beson- 
deren Verhältnisse  Schlesiens. 

Es  ist  nämlich  eine  ältere  Verordnung  König  Friedrich  Wil- 
helm's  IV.,  welche  die  Anlegung  von  Ortschroniken  vorschreibt, 
und  in  den  meisten  Gegenden  wenig  Wirkung  gehabt  hat,  in 
Schlesien  vorzüglich  durch  den  Regierungs-Präsidenten  von  Viebahn 
von  neuem  in  Erinnerung  gebracht,  worauf  die  geängsteten  Magi- 
strate sich  überall  nach  Historiographen  umgesehen,  und  nicht  un- 
bedeutende Mittel  auf  die  Geschichten  ihrer  Städte  verwandt  haben. 
Gewöhnlich  wurde  zunächst  der  Pro vinzial- Archivar  um  Auskunft 
angegangen .  aber  die  urkundlichen  Daten  genügten  in  der  Regel 
nicht  dem  Localpatriotismus ,  der  sich  nicht  entschliessen  konnte, 
auf  die  Fabeln  der  alten  Chronisten  zu  verzichten ;  Märchen ,  die 
man  längst  abgetban  wähnte,  tauchten  fortwährend  in  neuer  Ge- 
stalt wieder  auf.  Grtinhagen  hat  sich  mit  dieser  Hydra  in  einen 
erbitterten  Kampf  eingelassen,  er  bat  von  einem  der  alten  Fabeler, 
dem  schon  oft  entlarvten  Lügenschmiede  Hosemann  die  spolia  opiraa 
davon  getragen ,  und  eine  eigene  Anleitung  zur  Abfassung  von 
StSdtecbroniken  veröffentlicht.  Allein  es  hält  schwer,  den  halb- 
wissenden Litteraten  zu  bessern;  hat  doch  selbst  Er\>en  die  un- 
glaublich abgeschmackte  Urkunde  Reg.  12  in  seine  böhmischen 
Regesten  ohne  Bemerkung  aufgenommen.  Pa  nun  aber  die  Regesten 
doch,  je  weiter  sie  fortschreiten,  um  so  weniger  von  den  Stadt- 
chronisten ganz  tibersehen  werden  können,  so  ist  die  Aufnahme 
und  Kennzeichnung  der  Fabeleien  und  grundlosen  Angaben  in  der 
That  verdienstlich,  während  die  Zusammenstellung  derselben  eben- 
falls nicht  ohne  litterarhistorisches  Interesse  ist. 

Ein  nicht  unerhebliches  kritisches  Resultat,  welches  Grtinhagen 
durch  eine  kühne  Razzia  in  das  bis  dahin  unzugängliche  Archiv 
der  Malteser  in  Prag,  und  die  Entdeckung  einer  Urkunde  des 
Breslauer  Bischofs  Sirozlaw  von  1189  gelungen  ist,  besteht  in  der 
Tilgung  des  Bischofs  Franco,  und  dem  Nachweis  des  Irrthums, 
durch  welchen  er  in  die  Reihe  der  Bischöfe  eingedrungen  ist,  die 
er  nun  mit  seinem  Cumpau  Magnus  verlassen  muss.  Diese  ganze 
Untersuchung,  welche  über  das  Verhältniss  und  die  Entstehung 
der  alten  Bischof scataloge  erwünschtes  Licht  verbreitet,  ist  am 
Sthhase  des  ersten  Hefts  und  dreizehnten  Jahrhunderts  eingelegt. 

Wollten  wir  Tins  hier  in  Einzelheiten  einlassen,  so  würden 
rir  wobl  einige  Abstellungen  zu  machen  haben,  die  sich  jedoch 
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mir  auf  Aeusserlicbkeiten  beziehen,  wie  z.  B.  den  Wechsel  zwischen 
der  urkundlichen  Namenform  Mesco  oder  Miseco,  und  dem  durch 
Dlugoss  aufgebrachten,  ganz  verschiedenen  Namen  Mieczyslaw,  der 
billig  ganz  beseitigt  werden  sollte*),  und  allerlei  kleine  Anstösse, 
die  jedoch  für  Leser  dieser  Blätter  kein  Interesse  haben  können. 
Nur  das  möchte  noch  hervorzuheben  sein,  dass  bei  gedruckten  Ur- 
kunden doch  anzuführen  wäre,  woher  der  Druck  stammt,  und  ob 
und  wo  ein  Original  oder  alte  Abschrift  noch  vorhanden  ist,  was 
nur  hin  und  wieder  geschehen  ist.  Bei  der  Fülle  kleiner  kritischer 
Untersuchungen  über  die  dürftigen  Angaben  der  Annalen  und 
Chronisten  werden  häufig  abweichende  Ansichten  möglich  sein,  und 
es  wird  auch  bei  diesem  Werke  so  wenig  wie  bei  anderen,  die  so 
umfassende  und  zugleich  so  minutiöse  Arbeit  erfordern,  an  Fehlern 
und  Schwächen  gänzlich  fehlen,  doch  ist  bis  jetzt  nichts  irgend 
erhebliches  bezeichnet.  Wer  aber  nicht  nur  mit  kritisober  Brille 
nach  Mängeln  sucht,  sondern  zu  eigener  emstlicher  Arbeit  der 
Regesten  sich  bedienen  will ,  der  wird ,  vorzüglich  wenn  sein 
Gedächtniss  noch  in  den  früheren  Zustand  der  Dinge  hinaufreicht, 
die  dargebotene  Gabe  mit  Dank  aufnehmen,  und  in  Schlesien  am 
wenigsten  wird  man  den  Werth  derselben  verkennen  dürfen.  Wir 
hoffen  daher  auf  baldige  Fortsetzung  und  unverdrossene  weitere 
Fortführung  desselben.  W.  Wattenbach. 


Bibliotheea  Rerum  Germanicarum.  Tomus  guartus.  Monumenta 
Carolina  edidit  Philippus  Ja/fS.  Berolini  apud  Weidmannos, 
1867.    VIII  und  720  8.  <jr.  8. 

Mit  ausserordentlicher  Energie  betreibt  der  Professor  Jaffe* 
sein  grosses  Unternehmen.  Jedes  Jahr  ein  solcher  stattlicher  Band, 
das  ist  eine  ungewöhnliche  Leistung,  wenn  man  erwägt,  dass  in 
jedem  Bande  bedeutende  kritische  Aufgaben  gelöst  sind,  dass  aus- 
gedehnte Reisen  und  mühsame  handschriftliche  Studien  für  Beschaf- 
fung des  Materials  nothwendig  waren.  Die  Auswahl  hängt  natür- 
lich nicht  ganz  von  dem  Willen  des  Herausgebers  ab,  sondern  * 
muss  sich  zum  Theil  auch  nach  zufalligen  Umständen  richten. 
Während  daher  in  diesem  Bande  Einhards  Briefe  in  die  Zeit  Lud- 
wigs des  Frommen  fallen,  fehlt  dagegen  vieles,  was  Karl  den  Grossen 
angeht;  es  wäre,  alles  in  einem  Bande  zu  geben,  unmöglich  ge- 
wesen, und  die  Briefe  von  und  an  Alkuin,  welche  man  zunächst 
besonders  wünschen  würde ,  erfordern  theils  umfassende  Vorarbeit 
wegen  der  Art  der  weit  zerstreuten  Handschrifton,  theils  sind  sie 

*)  Ausführlich  und  lehrreich  bandelt  darüber  Zeissberg:  Mleeco  I.  p. 
35  ff.  (    ua  dem  38.  Baude  des  Archive  f.  Kunde  Oesterr.  Geschichtsquellen). 
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umfoigmcb  genug,  um  den  Kern  eines  eigenen  Bandes  bilden  zn 
können,  dem  es  an  hinreichendem  Beiwerk  ans  der  reichen 
kwolingiachen  Litteratur  nicht  fehlen  würde.  Ein  solcher  Band 
wurde  sehr  erwünscht  sein,  und  wird  hoffentlich  nicht  lange  aus- 
bleiben. 

Den  vorliegenden  Band  eröffnet  derCodexCarolinus,  jene 
hochwichtige  Sammlung  päbstlicher  Schreiben  an  Karl  den  Grossen 
und  seine  Vorganger,  welche  Karl  selbst  791  veranlasste,  weil  die 
auf  Papyrus  geschriebenen  Briefe  von  geringer  Dauerhaftigheit 
waren.  Die  noch  erhaltene,  an  Jaffe  mit  rühmlicher  Liberalität 
xur  Benutzung  tibersandte  Wiener  Handschrift,  ist  wie  dieser  in 
der  Vorrede  nachgewiesen  hat,  eine  für  Erzbischof  Willibert  von 
Cöln  (870  —  889)  besorgte  Abschrift.  Von  eiuer  zweiten  Abthei- 
lnng,  welche  nach  den  Eingangsworten  die  kaiserlichen  Schreiben 
enthalten  sollte,  ist  leider  jede  Spur  verloren.  Die  Wiener  Hand- 
schrift Hegt  allen  Ausgaben  zu  Grunde,  aber  mit  den  sehr  will- 
kürlichen Aenderungen,  welche  Seb.  Tengnagel  vorgenommen  hat, 
weil  er  an  der  schlechten  Latinität  Anstoss  nahm.  Auch  wo  die 
Handschrift  selbst  benutzt  ist,  haben  die  Herausgeber  nach  alter 
Weise  die  vulgata  unverändert  gelassen,  und  dio  Lesung  der  Hand- 
schrift in  die  Noten  gesetzt.  Wir  erhalten  also  hier  die  erste 
wirklich  und  genau  ans  dem  Codex  geschöpfte  Ausgabe.  Der  alte 
Schreiber  hat  leider  nicht  nur  versäumt,  die  Briefe  chronologisch 
zu  ordnen,  sondern  auch  die  Daten  weggelassen,  welche  freilich  in 
pfibstlichen  Schreiben  am  untersten  Rande  zu  stehen  pflegten,  und 
deshalb  zuerst  der  Zerstörung  ausgesetzt  waren.  Jaffe"  hat  sehr 
sorgfältig  die  Kennzeichen  aufgesucht,  nach  welchen  die  Zeitfolge 
der  Briefe  sich  bestimmen  lässt,  und  sie  danach  geordnet.  Darauf 
folgt  eine  sehr  dankenswerthe  Sammlung  von  52  Briefen,  die  von 
Karl  ausgegangen  sind  oder  näheren  Bezug  auf  ihn  haben,  und 
bisher  an  sehr  verschiedenen  Orten  zerstreut  waren,  grösstenteils 
mit  Benntzung  der  Handschriften  verbessert.  Neu  sind  darunter 
7  Briefe  des  Schottenmönches  Dnngal  aus  dem  Cod.  Harl.  208, 
welche  Froben,  während  er  den  übrigen  Inhalt  der  Handschrift 
für  seine  Ausgabe  der  Alkuiuischen  Briefe  benutzte,  nicht  erhalten 
und  also  auch  nicht  raitgetheilt  hatte.  Es  ist  schon  von  dem  Ref. 
im  Lit.  Centralblatt  p.  1268  hervorgehoben,  dass  hier  einige  Er- 
örterungen und  eine  Untersuchung  über  die  Persönlichkeit  Dungais 
und  seine  Lebensgeschichte  erwünscht  gewesen  wären.  Hoffentlich 
geben  diese  Briefe  zu  einer  Monographie  über  den  gelehrten  Iren 
Veranlassung. 

Hierauf  folgen  die  Briefe  Einhards,  willkommen,  wenn  sie 
auch  nicht  in  Karls  Zeit  gehören.  Sie  waren  nach  der  ersten  Aus- 
gabe von  Dachesne  zuerst  von  Teulet  nach  der  eiuzigen  Handschrift 
berichtigt,  welche  aus  Einhards  Kloster  zu  Gent  Uber  Laon  nach 
Pari*  gekommen  ist.    Als  Muster  hatten  die  Mönche  die  Briefe 
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ihres  gelehrten  Abtes  nebst  einigen  anderen  gesammelt,  nnd  dess- 
balb  leider  die  Eigennamen  meistens  fortgelassen ;  auch  ist  die 
Handschrift  beschädigt  und  die  Briefe  dessbalb  lückenhaft.  Jaffe" 
hat  die  Handschrift  von  neuem  sorgfältig  verglichen,  und  die  Be- 
ziehungen der  Briefe  festzustellen  gesucht.  Ganz  vorzüglich  aber 
ist  Einhards  Lebensgeschichte  genau  und  scharfsinnig  erörtert  in 
der  nun  folgenden  Einleitung  zu  dessen  Vita  Karoli.  Nament- 
lich ist  dabei  auch  der  hier  zuerst  correct  nach  der  Kopenhagener 
Handschrift  abgedruckte  Prolog  von  Walafrid  Strabo  benutzt, 
welchen  merkwürdiger  Weise  Pertz  auch  noch  in  der  neuesten  Aus- 
gabe der  Vita  vollständig  ignorirt.  Man  hatte  diese  Pertziscbe, 
auf  60  Handschriften  gestützte  Ausgabo  bisher  allgemein  als  mu- 
stergültig betrachtnt,  und  es  überrascht  daher  nicht  wenig,  in 
Jaffas  Vorwort  den  fündigen  und  unwidersprechlichen  Nachweis 
zu  finden,  dass  bei  jener  Ausgabe  eine  keineswegs  vorzügliche  Hand- 
schrift einseitig  zu  Grunde  gelegt  ist  und  die  besseren  Lesarten 
oft  und  zwar  an  wichtigen  Stellen  in  den  Noten  sich  finden.  Mit 
Hülfe  einer  unbenutzt  gebliebenen  Pariser  Handschrift  ist  es  Jaffa* 
nun  gelungen,  einen  vorzüglichen  Text  geben,  der  auch  in  beson- 
derem Abdruck  (zu  71/*  Sgr.)  zu  haben  ist. 

Auf  diese  mit  Recht  seit  alter  Zeit  berühmte  und  hochge- 
schätzte Biographie  des  grossen  Kaisers  folgt  das  Lobgedicht  des 
Poeta  Saxo,  denkwürdig  besonders  als  Zengniss  der  so  rasch 
in  Verehrung  ihres  Siegers  umgewandelten  Gesinnung  des  Sachsen- 
volkes, und  die  anmuthige  Anecdotensammlung  des  Monachus 
Sangallensis,  welche  durch  Benutzung  von  zwei  Repräsentanten 
einer  abweichenden  Handschriftenclasse  nicht  unbedeutend  ver- 
bessert und  ergänzt  werden  konnte.  Den  Schluss  endlich  bildet 
die  bisher  nur  in  GrafTs  Althochd.  Sprachschatz  gedruckte  Visio 
Karoli,  deren  deutsche  Wörter  Möllenhoff  erläutert  hat. 

Nur  in  kurzen  Umrissen  haben  wir  von  dem  reichen  Inhalt 
dieses  Bandes  Rechenschaft  gegeben.  Von  grösstem  Wertbe  ist  es, 
so  wichtige  Geschichtsquellen  in  handlichen,  auch  mit  sorgfältigen 
Registern  versehenen ,  sauberen  Ausgaben  zu  besitzen ,  und  ganz 
vorzüglich  sind  es  die  so  lange  und  so  arg  vernachlässigten  Brief- 
sammlungen, deren  Mittheilung  als  eine  wahre  Wohlthat  empfunden 
wird.  Wir  wollen  nicht  vergessen,  auch  der  Verlagshandlung  den 
Dank  dafür  auszusprechen,  dass  sie  sich  vor  dem  kostspieligen  und 
weit  aussehenden  Unternehmen  nicht  gescheut  hat,  und  durch  vor- 
treffliche Ausstattung  ihren  Antheil  daran  redlich  erfüllt.  Je  mehr 
bei  wachsender  Bändezahl  die  Fülle  des  werthvollen,  unentbehr- 
lichen Materials  anwächst,  desto  entschiedener  muss  auch  diese 
Sammlung  in  allen  historischen  Bibliotheken  Eingang  finden ;  auch 
in  Frankreich  und  England  beginnt  sie  schon  Aufmerksamkeit  zu 
erregen.  Möge  dem  Herausgeber  noch  lange  die  rüstige,  das  ge- 
wöhnliche Maass  weit  übersteigende  Arbeitskraft  beschieden  sein, 
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wodurch  allein  die  Wetterführung  des  grossen  Unternehmens  in  der 
bisherigen  Weise  möglich  ist.  W.  Watteilbach. 


Urkundenbuch  der  Familie  Teufenbach.  Im  Auftragt  des  Mähr. 
Landes- Ausschusses  herausgegeben  von  Vincens  Brandl,  Mähr, 
Landes- Archivar.  Brünn  iö67.  In  Commission  bei  A.  Nüsch. 
XX  u.  367  S.  nebst  14  S.  Index.  4. 

Der  mährische  Landes- Ansschuss  hat  im  würdigen  Anschluss 
an  das  Vorbild  des  Grafen  Mittrowsky  der  Landesgeschichte 
seit  langer  Zeit  mit  grosser  Liberalität  die  einsichtigste  Förderung 
angedeihen  lassen,  und  es  wird  dem  mährischen  Lande  und  seinen 
Ständen  immer  zu  besonderem  Ruhme  gereichen ,  dass  hier  unter 
allen  Ländern  des  ehemaligen  deutschen  Bundes  zuerst  ein  Urkun- 
denbuch herausgegeben,  hier  zuerst  ein  Uistoriograph  angestellt 
wurde.  In  Schweden  und  in  Born  wurden  durch  den  Benedictiner 
P.  Beda  Dudik  auf  Kosten  der  Landstände  Forschungen  über 
die  mährische  Geschichte  angestellt  und  veröffentlicht.  Das  Landes- 
Archiv  wurde  unter  der  umsichtigen  Leitung  des  leider  so  früh 
verstorbenen  Kitters  v.  Chlumecky  der  lebendige  Mittelpunkt 
aller  auf  die  Landesgeschichte  gerichteten  Bestrebungen,  während 
daneben  auch  die  historisch- statistische  Scction  der  k.  k.  Acker- 
baugesellschaft unter  der  Vorstandschaft  des  hochverdienten  Ober- 
finanzraths d'El  vert  eine  sehr  bedeutende  Wirksamkeit  entfaltete 
und  noch  zu  bethätigen  fortfährt.  Von  besonderer  Wichtigkeit  war 
die  von  Boczek  begonnene,  von  Chlumecky  und  Chytil  fort- 
gesetzte Durchführung  der  Communal-  und  Privat- Archive  des 
Laudes,  über  deren  Ergebnisse  1856  ein  erster  Band  erschien, 
welchem  leider  kein  zweiter  gefolgt  ist.  Die  zweite  Hälfte  dieses 
Bandes  bildete  die  aus  dem  Pirnitzer  Schlossarchiv  entnommene 
Correspondenz  des  Hofkriegsrathspräsidenten  Grafen  Kam  bald 
von  Collalto,  vorzüglich  mit  Ferdinand  IL  und  Wallen- 
stein. Die  Schätze  dieses  Archivs  waren  damit  noch  lange  nicht 
erschöpft,  und  gegenwärtig  wird  uns  aus  demselben  das  Tiefen- 
bachische  Archiv  dargeboton.  Dieses  war  (was  auffallender 
Weise  in  der  Vorrede  nicht  erwähnt  ist)  von  Boczek  daselbst 
gefunden,  und  193  Urkunden  daraus  von  Boczek  und  Chytil 
excerpirt  worden  (die  Begesten  der  Archive  im  Markgrafthum 
Mähren  1,  206.  218).  Die  Urkunden,  welche  mit  dem  Jahre  1293 
beginnen,  beziehen  sich  mit  wenigen  Ausnahmen  auf  die  Steier- 
mark, aus  welcher  die  Familie  stammt,  und  haben  nur  für  diese 
ein  locales  Interesse,  die  Steiermärker  haben  den  mährischen  Herren 
Ständen  für  die  Drucklegung  zu  danken.  Auf  p.  296  beginnen 
mit  dem  J.  1585  einige  Documente,  welche  geschiohtliohes  Interesse 


Digitized  by  Google 


14 


Heinrich  v.  Melk  von  Helnzel. 


haben,  weil  sie  sioh  das  Com  man  do  des  Kristof  von  Tiefen- 
bach in  Ungarn  gegen  die  Türken  beziehen.  Im  Jahr  1586  war 
Kaiser  Rudolf  II.  in  Verlegenheit  wegen  der  »türkischen  Verehrung « 
und  sandte  denselben  Kristof  von  Tiofenbach  nach  Dresden ,  um 
den  Kurfürsten  von  Sachsen  zu  einem  Darlehen  zu  bewegen.  Seine 
Instructionen  und  seine  Berichte  über  diese  erfolglos  gebliebene 
Roise  finden  sich  p.  317 — 328;  sie  bezieben  sich  anch  auf  die  Zu- 
sammenkunft protestantischer  Fürsten  mit  dem  König  von  Dänne- 
mark  zu  Lüneburg.  Im  folgenden  Jahr  1587  war  derselbe  Staats- 
mann Geschäftsführer  des  Erzherzogs  Maximilian  bei  seiner  Be- 
werbung um  die  polnische  Krone,  und  auch  darüber  hat  sioh  seine 
Correspondenz  erhalten  (p.  331 — 356). 

Leider  ist  der  Abdruck  der  Documente  nicht  mit  der  wün- 
schenswerthon  Genauigkeit  erfolgt.  Augenfällige  Fehler  sind  nicht 
selten,  wie  p.  286  der  bekannte  Cardinal  Bessarion  in  »Bosmariou« 
kaum  zu  erkennen  ist ;  p.  304  lautet  die  erste  Zeile :  yn  eher  nun 
diso  zu  guetem  und  bracht  wurde  yn  besser  es  wäre,  statt:  ye 
eher  . . .  end  . .  .  ye  besser ;  und  die  letzte :  ut  de  trasitu  Tarta- 
rum  cesti  et  explorati  alipuid  habeamus,  wa9  sich  freilich  jeder 
leicht  selbst  verbessern  kann.  Oft  sind  die  Abkürzungen  beibe- 
halten, was  kaum  einen  erdenklichen  Nutzen  haben,  wohl  aber 
manchen  irreführen  kann;  am  wenigsten  zu  billigen  ist  p.  351: 
e  Xa'io  statt  ex  animo.  Die  Beispiele  Hessen  sich  leicht  sehr  ver- 
mehren, und  es  hat  oifenbar  an  Sorgfalt  der  Gorrectur  gefehlt. 

Vorausgeschickt  ist  eine  Skizze  der  Tiefenbach'scben  Familien- 
geschichte, namentlich  etwas  ausführlichere  Nachrichten  über  jenen 
Hofkriegsrath  Kristof.  Den  Schluss  bildet  das  Testament  des  Fold- 
mar8challs  Freiherrn  Rudolf  von  Tiefenbaoh  oder  Teuffenbach 
vom  24.  Juli  1650,  in  welchem  für  den  Fall  des  Aussterbens  des 
Mannsstammes  eine  Ritterschule  für  den  mährischen  Adel,  »ohne 
sonderbare  Einmischung  einiges  geistlichen  Ordens«  angeordnet 
wird.  Der  vorgesehene  Fall  ist  eingetreten ;  die  vermachten  Güter 
aber  sind  stiftungswidrig  dem  Theresianum  in  Wien  überwiesen 
worden,  was  in  der  Einleitung  hervorgehoben  wird,  nicht  ohne  die 
Hoffnung,  dass  dieses  alte  Unrecht  zum  Besten  des  Landes  noch 
wieder  gutgemacht  werden  könne.  W.  Wattenbaeb. 


Heinrieh  von  Melk  herausgegeben  von  Richard  Heinzel  Berlin 
1867.  88.  VW.  164. 

Heinrich,  der  vor  1163,  wie  Lachmann  aus  der  Erwähnung 
des  Abtes  Erkenfrit  von  Mölk  nachgewiesen  hat,  sein  Gedicht  von 
des  tödes  gehugede,  und  später  ein  unvollständig  erhaltenes  vom 
Priesterleben  schrieb,  gehört  zu  den  wichtigsten  Erscheinungen  aus 


Digitized  by  Google 


Heinrich  v.  Melk  von  Heinsei. 


15 


der  Zeit  des  TTebergangs  von  der  geistlichen  zur  weltlichen  Dich« 
tung,  aas  dem  ersten  Abschnitte  der  mittelhochdeutschen  Zeit.  Er 
rerband  seine  religiösen  Ermahnungen  mit  Bildern  aus  dem  wirk- 
lichen Leben,  die  er  mit  einer  —  auch  bei  anderen  österreichischen 
Dichtern  besonders   hervortretenden  —  scharfen  Beobachtung  und 
gllnzenden  Darstellungsgabe  ausgeführt  hat.    So  hat  nicht  nur 
die  Literaturgeschichte,  sondern  auch  die  allgemeine  Culturgeschiohte 
in  seinen  Werken  werth volle  Quellen  vor  sich.  Bisher  waren  beide 
Gedichte,  wenn  auch  mehrmals,  doch  stets  in  Sammelwerken  ver- 
deutlicht worden  :  jetzt  hat  Heinzel  sie  für  sich  bearbeitet,  in  einer 
Weise,  die  den    Wünschen  der  Mitlernenden  vollständig  Genüge 
tont.    Nach  der  Vorrede  folgt  eine  vortreffliche  Einleitung,  deren 
Gründlichkeit  und  Vielseitigkeit  schon  aus  dem  vorausgeschickten 
Schema  vol  ersehen  ist:  »Eingang.  Leidenschaft  des  Dichters.  Ge- 
fühle. Sinn  fttr  reale  Aussenwelt.  Phantasie.  Logisches  Vermögen. 
Yerhältniss  zwischen  Logik  und  Phantasie.  Dichterisches  Vermögen. 
Sprache.    Metrik.    Gesammtbild.  —  Leben  des  Dichters.  Studien. 
Abendmahlfrage.    Coelibat.    Gegen  die  Priester  im  Allgemeinen. 
Kanoniker.  Gerhoch  von  Beichersperg.   Beziehung  zu  gleichzeitiger 
Literatur.  Schlüsse    Das  Endresultat  der  Untersuchungen  über  die 
Lebensverhältnisse  Heinrichs  und  seine  Stellung  in  der  mhd.  Lite- 
raturgeschichte fasst  der  Verfasser  in  folgenden  Worten  zusammen 
(S.  50):  >Er  ist  kein  tiefer  Denker,  kein  hochgestimmter  Dichter; 
aber  er  ist  ein  leidenschaftlicher  Mensch,  der  was  in  der  ersten 
Hälfte   des  XII.  Jahrhunderts  einem  österreichischen  Bitter  und 
Klosterbruder  von  der  Welt  und  der  Wissenschaft  bekannt  werden 
konnte  in  eine  originelle  Form  presst  und  obwohl  ein  Mann  der 
guten  alten  Zeit,  durch  seine  selbstbewusste  Theilnahme  an  der 
Schönheit  oder  Erhabenheit  des  gegenwärtigen,  sogar  des  eigenen 
Lehens  auf  eine  Zeit  vorbereitet,  in  der  der  deutsche  Mensch  be- 
gann das  Spiel  der  Gefühle  in  der  eigenen  Brust  der  Beachtung 
und  der  Darstellung  werth  zu  linden.« 

Hierauf  wird  der  Text  der  beiden  Gedichte  gegeben  mit  den 
handschriftlichen  Lesarten,  bei  denen  der  Heransgeber  die  bereits 
von  anderen  gefundenen  Verbesserungen  bezeichnet  hat.  Die  Ortho- 
graphie ist  mit  Becbt  weder  auf  dio  rein  mittelhochdeutsche  Norm 
zurückgeführt  noch  auch  ganz  nach  der  nicht  unbedeutend  spateren 
Ueberlieferung  gegeben:  vielmehr  ist  das,  was  in  letzterer  auf  alter 
Grundlage  beruhen  konnte,  beibehalten  worden.  In  beiden  Gedichten 
hat  der  Herausgober  eine  Stelle  als  Interpolation  ausgeschieden: 
in  der  Erinnerung  wegen  der  unmotivirten  Hervorhebung  einer  seit 
Origenes  oft  aufgestellten,  aber  von  der  Kirche  verdammten  Lehre 
von  der  Unsinnlichkeit  der  Höllenstrafen ;  im  Priesterleben  wegen 
eines  Beda  aufgelogenen  Gemeinplatzes.    Für  die  Wegschneidung 
fer  ersterea  Interpolation  spricht  auch  der  Umstand,  dass  ohne 
dieselbe  das  Gedicht  gerade  1000  Verse  beträgt ;  ein  Moment,  dass 
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bei  dem  unvollständig  erhaltenen  Priesterleben  nicht  in  Betracht 
gezogen  werden  kann. 

Vom  Texte  getrennt  und  ihm  nachgestellt  sind  die  sehr  reich- 
haltigen sprachlichen  und  sachlichen  Anmerkungen.  Der  Heraus- 
geber bat  namentlich  die  Einwirkungen  der  von  Heinrich  benutzten 
ascetischen  Schriften  nachgewiesen,  Einwirkungen  die  sich  sowohl 
in  Latinismen  als  auch  und  noch  viel  mehr  im  Inhalte  zeigen.  Hier 
hat  Ref.  nur  zu  lernen  gehabt,  da  diese  lateinische  Literatur  der 
mittelalterlichen  Theologie  ihm  wie  gewiss  manchem  anderen  fern 
geblieben  ist.  Dagegen  inögo  es  ihm  erlaubt  sein  zu  den  Bezügen 
auf  die  mittelhochdeutsche  Literatur  noch  einige  Kleinigkeiten  hin- 
zuzufügen. Zu  Erinnerung  336  sich  briuten  »sich  putzen«  konnte 
auch  Neidhard  von  Reuenthal  44,26  mit  Haupts  Anmerkung  an- 
geführt werden.  Die  Bedeutung  »schmücken  wie  eine  Braut«  scheint 
denn  doch  dadurch  sichergestellt  zu  sein,  dass  brat  auch  als  Bild 
für  geputzte  Männer  vorkommt  (Nib.  1822,4).  Zu  409  wird  wohl 
mit  Unrecht  eine  Antithese  von  meister  und  richsnaere  gesucht,  da 
vielmehr  letzteres  Wort  mit  rihtaere  assoniert ;  allerdings  fällt  auf, 
dass  anstatt  letzteres  Wort  zu  wiederholen  der  Dichter  dafür 
meister  gebraucht  hat.  Zu  454  vergl.  auch  Walther  31,  33.  In 
626  wird  brouchent  violleicht  nicht  sowohl,  auf  Hosen  zu  beziehen 
sein,  sondern  auf  den  Plural  von  bein,  wesshalb  man  allerdings 
diu  erwarten  sollte,  sine  chnie  brouchen  findet  sich  Priesterleben 
161.  Der  Wittwe  konnte  die  Freude  an  den  stattlichen  Formen 
ihres  Mannes,  die  bei  der  Biegung  des  Beines  hervortraten,  ins 
Gedächtniss  gerufen  werden;  nicht  aber  die  ängstliche  Sorgfalt, 
mit  der  sie  ihm  nachgesehen  hätte,  ob  die  Hosen  bei  der  Biegung 
des  Fusses  am  Knie  keine  Falten  würfen:  ja  der  Satz:  »die  (die. 
Hosen)  falten  sich  jetzt  leider  nicht  mehr«  müste  scharf  gefasst 
einen  komischen  Eindruck  machen.  Zu  657  hätte  auch  Freidank 
36,19  verglichen  werden  können. 

Das  Buch  ist  Wilh.  Scherer  gewidmet  und  diesem  ein  höchst 
ehrenvolles  Zeugniss  der  Einwirkung,  die  er  auf  jüngere  Mit- 
strebende übt.  £.  M. 
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Languagt  and  Ihe  study  of  language.  Twelvt  Uclures  on  the  prin- 
ciple  of  Unguistic  science  by  W.  Whitney.  London  1867. 
4S9  pi7.  8. 

Der  Verfasser  des  vorliegenden  Werkes  ist  den  Orientalisten 
vom  Fach  durch  seine  Ausgabe  des  Atharva-veda  nnd  andere  Ar- 
beiten als  gründlicher  nnd  scharfsinniger  Forscher  bekannt  nnd 
Vorlesungen  über  vergleichende  Sprachwissenschaft  von  seiner  Hand 
berechtigten  vom  Anfange  an  zn  bedeutenden  Erwartungen.  Diese 
werden  denn  auch  durch  den  Gebrauch  des  Werkes  nicht  getäuscht 
und  selbst  der  deutsche  Leser  wird  dieses  der  Natur  der  Sache 
nach  zumeist  auf  deutsche  Quellen  gebaute  Buch  mit  Nutzen  ver- 
•certhen  können,  obwohl  es  für  ihn  zunächst  nicht  bestimmt  ist, 
sondern  namentlich  dazu  dienen  soll,  das  amerikanische  Publikum 
in  die  noch  so  junge  Wissenschaft  einzuführen.  Natürlich  hat  so- 
wohl das  amerikanische  wie  das  englische  Publikum  eigene  von  den 
Deutschen  abweichende  Bedürfnisse  und  es  muss  eigentlich  befrem- 
den, dass  ein  ähnliches,  durch  seine  Anlage  für  Deutsche  bestimmtes 
Werk  bis  jetzt  nicht  geschrieben  ist,  ein  solches  schiene  uns  wün- 
schenswerter als  eine  Uebersetzung  des  vorliegenden  Buches.  Von 
den  bekannten  Vorlesungen  über  Sprachwissenschaft  von  M.  Müller 
unterscheidet  sich  Herrn  Whitney's  Arbeit  nicht  blos  in  Einzeln- 
heiten ,  sondern  zum  Theil  auch  in  den  Grundanschauungen ,  wie 
ans  der  folgenden  Uebersicht  hervorgeben  wird. 

Um  die  Leser  allmälig,  von  dem  Leichtern  zum  Schwerern 
fortschreitend,  in  die  Sprachwissenschaft  einzuführen,  stellt  Hr.  Wh. 
im  Beginne  seiner  Vorlesungen  (p.  10)  die  Frage:  >  warum  spre- 
chen wir  so  wie  wir  sprechen?«  und  zwar  zunächst  unsere  Mutter- 
sprache. Die  Antwort  auf  diese  Frage  fallt  nicht  schwer:  wir  spre- 
chen so,  weil  wir  es  nicht  anders  gelernt  haben.  Wir  verdanken 
unsere  Sprachkenntnisse  unseren  Aeltern  und  Geschwistern,  unseren 
Freunden  nnd  Zeitgenossen ;  von  ihnen  lernen  wir  nicht  blos  die 
Wortformen,  sondern  auch  bestimmte  Begriffe  mit  den  einzelnen 
Wörtern  zn  verbinden.  Die  so  gewonnenen  Kenntnisse  ergänzen 
vir  im  Lanfe  der  Zeit  durch  Lesen  und  erwerben  uns  dadurch 
neue  Begriffe  nnd  Vorstellungen,  selbst  von  solchen  Dingen,  welche 
uu  an  dem  Orte,  wo  wir  leben,  der  Natur  der  Sache  nach  fremd 
bleiben  mussten.  Der  Grund  nun,  warum  wir  als  Spraohe  die 
Sprache  niiserer  Landesgenossen  erlernen,  ist:  weil  wir  wünschen, 
mh  von  ihnen  verstanden  zu  werden.  Um  diesen  Zweck  zn  er- 
,  erlernt  Jeder  die  Sprache  des  Landes,  in  dem  er  lebt, 
LXI.  Jahr*.  *•  Heft.  2 
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Rasse  und  Blut  begründen  hier  keinen  Unterschied.    Ein  fremdes 
Kind  eines  fernen  Welttheiles,  das  hülfslos  an  unsere  Ufer  gewor- 
fen und  von  uns  aufgezogen  wird,  erlernt  ebenso  gut  wie  wir  die 
Sprache  des  Landes,  nicht  aber  die  seines  eigentlichen  Vaterlandes. 
Wem  der  Zufall  Aeltern  verschiedener  Abstammung  gegeben  hat,  der 
erlernt  unter  günstigen  Verhältnissen  sowohl  die  Sprache  seines 
Vaters  wie  die  seiner  Mutter  und  drückt  sioh  in  beiden  so  ge- 
läufig aus,  dass  er  kaum  zu  unterscheiden  vermag,  welche  ihm  am 
nächsten  steht.    Es  ist  mithin  die  Sprache  ein  Erlerntes  und  ihr 
Gebrauch  verbindet  diejenigen,  welche  sich  ihrer  bedienen,  zu  einem 
Volke.    Aber  trotz  aller  Gleichheit  ist  doch  unter  den  verschiede- 
nen Personen  desselben  Volkes  in  Bezug  auf  die  8praohe  ein  ge- 
waltiger Unterschied.  'Keiner  von  allen  Volksgenossen  hat  den  ge- 
sammten  Sprachschatz  in  sioh  aufgenommen,  die  Ungebildeten  so- 
gar nur  einen  sehr  geringen  Theil  desselben,  die  Gebildeten  nach 
ihren  besonderen  Verhältnissen  mehr  oder  weniger,  dazu  kommt, 
dass  der  Künstler,  der  Kaufmann,  der  Handwerker  u.  s.  w.  manohe 
besondere  Ausdrücke  hat,  die  er  nur  mit  seinen  Fachgenossen 
theilt,  während  sie  den  übrigen  Ständen  nicht  geläufig  sind.  Diese 
Verschiedenheit  bei  aller  Gleichheit  der  Sprache  ist  namentlich  für 
die  Fortbildung  derselben  höchst  wichtig  und  erklärt  diesen  Vor- 
gang ganz  befriedigend.  Diese  so  gewonnenen  Ergebnisse  nÖthigen 
nun  den  Verf.  am  Anfange  der  zweiten  Vorlesung  eine  sehr  ver- 
breitete Meinung  zu  bekämpfen,  zu  der  sich  unter  Anderm  auch  M. 
Müller  bekannt  hat;  dass  nämlioh  die  Sprachwissenschaft  zn  den 
Naturwissenschaften  gehöre,  wogegen  Herr  Wh.,  nach  unserer  An- 
sicht mit  vollkommenem  Rechte,  behauptot,  dass  sie  zu  den  histo- 
rischen Wissenschaften  zu  stellen  sei.    Zum  Beweis  für  die  ent- 
gegengesetzte Meinung  hat  man  öfter  angeführt,  dass  der  Einzelne 
die  Sprache  nehmen  müsse,  wie  sie  sei  und  nichts  an  ihr  ändern 
könne,  was  auch  immer  sein  Stand  und  seine  Macht  sei.  Als  Beispiele 
werden  solche  vergebliche  Aenderungsversnche  vom  Kaiser  Tiberius  und 
Sigismund  angeführt.    Allein  diese  Beispiele,  und  würden  sie  auch 
um  TauBende  vermehrt,  könnten  doch  das  nicht  beweisen  was  sie 
sollen.    Ein  Individuum,  sei  es  auch  noob  so  mächtig,  kann  doch 
nicht  gegen  den  allgemeinen  Willen  einer  überwiegenden  Mehrheit 
ankämpfen,  diese  Mehrheit  übergeht  entweder  seine  Neuerungen  mit 
Stillschweigen,  oder  verlacht  sie,  wenn  ihr  dieselben  nicht  behagen. 
Dem  gegenüber  giebt  es  aber  auch  eine  Menge  von  Beispielen  bis 
auf  die  neueste  Zeit  herab,  dass  allerdings  es  Einzelnen  gelungen 
ist  und  gelingt,  auf  den  Sprachgebrauch  Einfluss  zu  üben,  nur  ist 
es  eben  nöthig,  dass  ihre  Neuerung  sich  den  Beifall  des  Publikums 
erringe.    So  lässt  sioh,  um  nur  Eines  zu  erwähnen,  die  unrichtige 
Form  Tartar  (als  ob  das  Wort  von  tartarus  käme),  statt  deren 
man  jetzt  erst  anfängt  wieder  das  richtigere  Tatar  zn  setzen,  mit 
Bestimmtheit  auf  Ludwig  den  Heiligen  zurückführen.    Die  vielen 
neuen  Erfindungen  und  Entdeckungen  unserer  Tage  finden  alle  ihre 
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BeoeoDimgen,  und.   diese  Namen  gehen  ursprünglich  von  Einzelnen 
ns  and  verbreiten    sich    theils  dnrch  mündlichen  Verkehr,  theils 
krch  die  Literatur   anter  der  Menge,  bis  sie  zuletzt  allgemeines 
Sprachgut  werden.      Wörter  wie  Eisenbahn,  Telegraph  u.  8.  w. 
?eben  von  diesen  Vorgängen  sprechendes  Zeugniss.  Aber  alle  diese 
Neoerangen  machen   ihren  Weg  unbemerkt  und  allmählig,  dagegen 
iodat  jeder  offen  eingestandene  Versuch  einer  Sprach  Änderung  — - 
wenn  er  sieb   nicht    ausnahmsweise  durch  ganz  besondere  Zweck- 
mässigkeit empfiehlt   —  den  lebhaftesten  Widerstand  und  muss 
Isram  missHngen,  ging  er  auch  von  den  höchstgetellten  Personen 
lua.  Mit  anderen  Worten :  kein  Einzelner  kann  eine  Sprache  oder 
nch  nur  eine  Sprach  form  erschaffen,  sondern  die  Gesammtbeit  des 
Volkes  erschafft  sie,  aber  in  ihr  muss  der  Einzelne  mitgezählt  wor- 
den.   Da  nun   also  die  Sprache  durch  den  Willen  der  einzelnen 
Individuen  und  nicht  durch  treibende  materielle  Grund kräfte  ent- 
steht, so  ist  die  Sprachwissenschaft  eine  historische  Wissenschaft 
ind  muss  von  den  Naturwissenschaften  getrennt  werden.    Es  sind 
liess  ganz  ähnliche  Ansichten  wie  sie  bereits  im  Jahre  1864  Stein- 
"aal  in  seiner  Vleiuen  Schrift:  Philologie,  Geschichte  und  Psycbo- 
ogie  in  ihrer  gegenseitigen  Beziehung  ausgesprochen  bat.  Herr  Wh« 
miersucht  nun  auch  noch  (p.  51  ff.),  woher  es  gekommen  sei,  dass 
nam  die  Sprachwissenschaft  für  einen  Zweig  der  Naturwissenschaft 
gehalten  habe ;  die  Ursache  war,  dass  man  bemerkte,  man  habe  es 
in  der  Sprache  nicht  mit  einer  absichtlichen  Schöpfung  des  Men* 
is   zu  thun,    zwar  ist  Alles  in  der  Sprache  zufallig 
wenn  wir  die  Einzelnheiten  betrachten,  aber  im  Ganzen 
Grossen  finden  wir  in  ihr  doch  feststehende  Gesetze.  Ein  wei- 
Qrand  mag  auch  gewesen  sein,  dass  man  glaubte  nur  dann 
prachwissenschaft  einen  Platz  unter  den  Wissenschaften  an- 
u  dürfen,  wenn  man  zeigte,  dass  sie  einen  Gegenstand  be- 
der  sieh  nach  festen  unabänderlichen  Gesetzen  bewege, 
dem  veränderlichen  Willen  des  Mensohen.    Eine  solche 
Auffassung  des  Begriffes  einer  Wissenschaft  ist  aber  offen- 
nnd  gar  manche  andere  Wissenschaft,  wie  z.  B.  die 
würde  ihr  zum  Opfer  fallen  müssen. 

m  allgemeinen  Bemerkungen  wendet  sich  Hr.  Wh. 
den  Einzelnheiten  seiner  Aufgabe  in.    An  einer  Beine 
Wörter,  deren  Geschichte  wir  durch  Jahrhunderte  ver- 
kennen, zeigt  er  (p.  55 ff.),  welche  Wandelungen  dieselben 
haben.    In  der  dritten  Vorlesung  fahrt  er  fort  zu 
dass  es  namentlich  die  Veränderung  der  Laute  ist,  welche 
Veränderungen  der  Wörter  bedingt.  Die  Lautübergange,  welche 
an  der  Geschichte  der  Wörter  aufzeigen  lassen,  können  wir 
begreifen  (z.  B.  die  Lautverschiebung  Grimms),  aber  schwer 
es  ans  meistens,  einen  bestimmten  Grund  für  dieselben  anzu- 
So  viel  ist  aber  sicher,  daes  es  meist  das  Streben  nach 
äeqoemJicbkeit  und  Kürze  des  Ausdrucks  ist,  welches  znrVerttnde- 
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rang  der  Wörter  —  im  Englischen  wenigstens  —  Veranlassung 
gegeben  hat.  Diese  Lautveränderungen  fallen  dem  Forscher  auf 
dem  Gebiete  der  Sprachwissenschaft  am  ersten  in  die  Augen;  die 
Veränderung  am  Körper  ist  aber  nicht  die  einzige  Umwandlung, 
welche  die  Wörter  erleiden,  un  sie  schliefst  sich  eine  geistige  Seit« 
an,  die  kanm  mindere  Umwandlungen  im  Gebiete  der  Bedeutungs- 
lehre hervorruft.  Auch  diess  macht  Hr.  Wh.  seinen  Lesern  wieder 
durch  treffende  Beispiele  anschaulich,  wir  wollen  uns  indess  gerade 
auf  diesen  Gegenstand  nicht  weiter  einlassen,  da  derselbe  dem 
deutschen  Leser  durch  Lazarus  Abhandlung  »Geist  und  Sprache« 
bekannt  sein  wird.  Ref.  hat  sich  gewundert  diese  treffliche  Ab- 
handlung bei  Hrn.  Wh.  nirgends  angeführt  zu  finden,  es  liegen 
auch  keine  sichern  Spuren  vor,  dass  er  sie  gekannt  bat.  —  In  der 
vierten  Vorlesung  fährt  der  Verf.  fort,  noch  weiter  und  zwar  vor* 
nemlich  an  Beispielen  aus  der  englischen  nnd  deutsohen  Sprache 
zu  zeigen,  dass  die  Besonderheiten  in  einzelneu  Wörtern,  sei  es 
nun  in  der  Aussprache  oder  in  der  begrifflichen  Auffassung  der- 
selben anfangs  die  gemeinsame  Sache  gewisser  Gruppen  seien, 
die  entweder  als  Familie  oder  sonst  durch  gemeinschaftliche  Lebens- 
verhältnisse mit  einander  verbunden  sind,  und  dass  solche  Beson- 
derheiten die  Grundlagen  sind  für  die  Ausbildung  der  Dialekte 
innerhalb  der  einzelnen  Sprache.  Je  mehr  durch  den  Verkehr  und 
die  Bildung  die  Berührung  der  einzelnen  Volksklassen  gefördert 
wird,  desto  mehr  verschwinden  diese  Dialekte  und  geben  in  eine 
Allen  gemeinschaftliche  Sprache  über,  während  dagegen  bei  unge- 
bildeten Völkern  die  strenge  Sonderung  der  einzelnen  Stämme  und 
selbst  der  einzelnen  Familien  viel  dazu  beiträgt,  sie  zu  erhalten. 
In  der  fünften  Vorlesung  bekämpft  Herr  Wh.  eine  Ansicht  von 
Renan  und  M.  Müller.  Diese  beiden  Gelehrten  haben  angenommen 
(der  zuletzt  genannte  wenigstens  mit  Rücksicht  auf  die  germani- 
schen Sprachen) ,  dass  die  Dialekte  vor  den  allgemeinen  Sprachen 
bestanden  und  die  letzteren  sich  erst  aus  ihnen  herausgebildet 
haben.  Umgekehrt  behauptet  dagegen  Herr  Wh.  (und,  wie  Refer, 
donkt,  mit  Reoht),  dass  die  Dialekte  zuletzt  auf  eine  Grundsprache 
zurückgeführt  werden  müssen  von  der  sie  ausgingen  und  die  bald 
im  weitern  bald  im  kleinern  Umkreis  gesprochen  wurde.  Aus  den 
am  Anfang  fast  unmerklichen  Verschiedenheiten  in  der  Aussprache 
dieser  Grundsprache  bei  den  einzelnen  Familien  werden  sich  zu- 
letzt die  Dialekte  entwickelt  haben.  Nun  erst  wendet  sich  der 
Verf.  von  der  englischen  Sprache,  aus  der  er  bisher  fast  ausschliess- 
lich seine  Beispiele  gewählt  hatte,  einem  weiteren  Kreise  von  Spra- 
chen zu.  Es  wird  ihm  nicht  schwer,  zu  beweisen,  dass  das  Eng- 
lische nicht  nur  mit  einer,  sondern  sogar  mit  zwei  Sprachfamilien 
verwandt  ist :  mit  der  germanischen  und  romanischen,  dieses  führt 
ihn  auf  die  Aeltern  und  Seitenverwandten,  so  dass  wir  zuletzt  einen 
Ueberbliok  über  sämmtliche  indogermanische  Sprachfamilien  er- 
halten. Herr  Wh.  wählt  für  sie  den  Namen  »indo-europäisch«  und 
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meint  (p.  193)   der  Name  »indogermanische  sei  von  nationalen 
Yornrtbeilen  eingegeben  worden.    Dieser  Vorwurf  ist,  soviel  Ref. 
weiss,  ungerecht,  der  Name  indo-germanisch  entstand  in  einer  Zeit 
ils  man  in    den  germanischen  Sprachen   das   äusserste  westliche 
Glied  dieser  ganzen  Sprachklasse  vermuthete.    Als  später  man  sich 
überzeugte,  dass  auch  die  keltischen  Sprachen  in  den  Kreis  dieser 
grossen  Familie  aufzunehmen  seien,  da  war  der  Namo  indogerma- 
nisch schon  so  geläufig  geworden,  dass  er  sich  nicht  mehr  von  dem 
eigentlich  richtigem  indo-keltisch  verdrängen  lassen  wollte.  Der 
Name  indo-enropäiseb  scheint  uns  übrigens  auch  nicht  ganz  pas- 
send, zumal  da  Europa  ja  nicht  lediglich  indogermanische  Bewoh- 
ner hat.    Die  Hebe  reicht  der  indogermanischen  Sprachen ,  welche 
Hr.  Wh.  gibt,  enthalt  zwar  für  den  deutschen  Leser  nichts  wesent- 
lich Neues,  ist  aber  reich  an  treffenden  Bemerkungen.    So  hat  es 
?anz  unsere  Beistimmung,  wenn  der  Verf.  (p.  201)  darauf  hin- 
weist« wie  sehr  hypothetisch  die  so  oft  behauptete  Annahme  noch 
■ei.  dass  man  die  Urheimath  des  indogermanischen  Volkes  in  den 
Hochebenen  Central asiens  suchen  müsse  —  nicht  dass  diese  Hypo- 
these zn  besonderm  Bedenken  Veranlassung  gibt,  allein  zn  erweisen 
ist  sie  nach  dem  gegenwärtigen  Stand  der  Wissenschaft  nicht  und 
wird  wahrscheinlich  auch  nie  erwiesen  werden.    Wollte  Jemand 
z.  B.  annehmen  die  Urheimath  der  Indogermanen  sei  in  Europa 
nnd  sie  hätten  sich  von  da  ans  nach  Asien  verbreitet,  so  würde 
:hm  Niemand  das  Recht  streitig  machen  können  an  seiner  Meinung 
festzuhalten.    Gegen  den  Versuch,  im  ersten  Kapitel  des  Vendidäd 
?inen  Bericht  über  die  ursprünglichen  Wanderungen  der  Indoger- 
manen zn  sehen,  spricht  sich  der  Verf.  (p.  201  not.)  mit  lobens- 
^rerther  Entschiedenheit  aus.    Es  ist  ganz  gut,  einmal  daran  zu 
erinnern,  da3s  Hypothesen,  dadurch  dass  sie  häufig  ausgesprochen 
sind,  nicht  zn  Tbatsachen  erhoben  werden.  —  Nur  sehr  kurz  ver- 
breitet sieb  Hr.  Wh.  über  die  bekannte  Tbatsache,  dass  sich  zwar 
weder  die  Zeit  noch  der  Ort  bestimmen  lasse,  wo  die  Indogerma- 
nen entstanden,  wohl  aber  der  Grad  der  Cultur,  zu  dem  sie  sich 
bereite  in  der  Zeit  vor  ihrer  Trennung  in  einzelne  Spraohfamilicn 
emporgearbeitet  hatten.    Die  sechste  Vorlesung  bespricht  kurz  die 
verschiedenen  Verzweigungen  deT  indogermanischen  Spraohstämme, 
für  uns  enthält  sie  eigentlich  nichts  Neues,  doch  findet  auch  hier 
deT  Verf.  wieder  Gelegenheit,  manche  treffende  Bemerkung  zu 
machen,  der  wir  auch  in  Europa  Beachtung  wünschten.  Sehr  rich- 
tig ist  z.  B.  was  Hr.  Wh.  p.  228  über  den  Missbrauch  des  Sans- 
krit bei  der  Sprachvergleichung  sagt:    »Es  wurde  und  wird  noch 
falsch  beurtbeiJt  und  angewandt  von  unvorsichtigen  und  Übel  unter- 
richteten Forsebern,  es  wird  bisweilen  bebandelt,  als  wäre  es  die 
Mutter  der  indo-europäischen  Dialekte,  nicht  deren  älteste  Schwe- 
rter* wie  das  Gotfaische  unter  den  germanischen  Sprachen ;  es  wird 
zugehöriger  Weise  zn  Hülfe  gerufen  bei  Vergleiohung  von  Dialekten 
derselben  8prsohfsatA\U  und  ihrer  eigentümlichen  Entwicklung, 
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man  sucht  ihnen  dessen  speciolle  Euphonie  oder  Construction  auf- 
zudrängen, die  Tbatsachen,  welche  es  bietet ,  werden  fälschlich  für 
die  letzten  angesehen ,  die  alle  weitere  Untersuchung  abschneiden, 
Theile  seines  gegenwärtigen  Materials,  welche  moderne  oder  künst- 
liche Ausgeburten  indischer  Scholastik  sind,  werden  verkehrter 
Weise  als  nützlich  für  europäische  Etymologie  angesehen.«  In  der 
That,  Beispiele  zu  diesen  Behauptungen  wird  Jeder  liefern  können, 
der  sich  mit  Sprachwissenschaft  beschäftigt.  Dagegen  können  wir 
et  nicht  billigen,  wenn  Hr.  Wh.  p.  227  meint:  »Die  Vedas  sehei- 
nen mehr  ein  indo-enropaisches  als  ein  indisches  Denkmal  zu  sein, 
sie  sind  eher  das  Eigenthum  der  ganzen  Familie  als  eines  einzelnen 
Zweiges.«  Eef.,  der  die  Vedas  dooh  auch  gelesen  hat,  kann  diesen 
Satt  nicht  billigen  und  glaubt,  dass  derselbe  auf  ähnliche  Abwege 
in  der  vergleichenden  Mythologie  geführt  hat  und  künftig  noch 
führen  wird,  wie  sie  Hr.  Wh.  eben  in  der  einseitigen  Anwendung 
des  Sanskrit  zur  Sprachvergleichung  mit  Recht  gerügt  hat.  Es  ist 
wohl  kein  Zweifel,  dass  die  Inder  schon  lange  von  allen  anderen 
indogermanischen  Zweigen  getrennt  waren,  ehe  die  ältesten  Hymnen 
entstanden.  Bei  der  jetzigen  Ausdehnung  der  Sprachwissenschaft, 
namentlich  in  der  Weise  wie  Hr.  Wh.  sie  auffasat,  ist  übrigens  der 
gewöhnlich  gebrauchte  Name  »vergleichende  Grammatik«  zu  enge  und 
unpassend,  Die  siebente  Vorlesung  führt  uns  auf  das  eigentliche  Gebiet 
der  Grammatik :  die  Entstehung  der  indogermanischen  Sprachen  aus 
Wurzeln  wird  kurz  erläutert,  dabei  geht  der  Verf.  von  der  auch 
bei  uns  von  den  meisten  Sprachforschern  angenommenen  Ansicht 
aus,  dass  die  indogermanische  Ursprache  anfangs  eine  einsilbige 
war  nnd  blos  aus  Wurzeln  bestand,  wie  jetzt  noch  das  Chinesische, 
die  abweichende  Ansicht  Renan's  wird  p.  248  flg.  zu  widerlegen 
gesucht.  Dann  folgt  ein  kurzer  Abriss  der  Entstehung  der  Vorbal- 
Üeiion,  dann  die  Nomina,  ihre  Flexion  und  ihre  Gesehlechtsbe- 
zeiobnung,  alles  natürlich  in  möglichster  Kürze,  dabei  wird  gezeigt, 
wie  allmälig  die  Sprache  ihren  ursprünglichen  Reichthum  wieder 
einbüsate.  Mit  den  Nomen  und  dem  Verbum  ist  die  Formenlehre 
eigentlich  erschöpft,  denn  die  Adjectiva  unterscheiden  sich  ursprüng- 
lich durch  ihre  Flexion  nicht  vom  Nomen  und  die  Pronomina 
nur  durch  einige  charakteristische  Unterschiede.  Adverbien  nnd 
Präpositionen  gehen  in  ihren  ältesten  Bestand theilen  auf  Pronominal« 
tbemen  zurück,  tbeilweise  bestehen  sie  aus  erstarrten  Nominal- 
formen.  Die  Conjunotionen  sind  vergleicbungsweise  spät  entstan- 
den ,  denn  die  ursprüngliche  Sprache  war  gewiss  zu  einfach ,  um 
häufige  Anwendung  derselben  zu  gestatten ,  ihr  Ursprung  ist  ge- 
wöhnlich der,  dass  sich  bedeutungsvolle  Wörter  ihrer  frühem  Be- 
deutung entäus8em  und  zu  bloaen  Bindezeichen  werden.  Inter- 
jeotionen  als  blose  Ausbrüche  der  Empfindung  gehören,  strenge  ge- 
nommen, gar  nicht  in  die  Grammatik.  Wie  lange  nun  die  Periode 
gedauert  haben  mag,  ehe  die  indogermanische  Ursprache  sich  aus 
einer  flexionslosen  Wurzelsprache  in  eine  Hectirendö  umgestaltete, 
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wissen  wir  Jetzt  nicht  mehr,  die  Natur  der  Sache  bedingt  aber, 
faas  es  eine  sehr  lange  war,  neuerdings  hat  0.  Onrtias  diese  Pe- 
riode wieder  in  TJnterabtheilungen  zu  zerlegen  gesucht.    Soviel  ist 
gewiss,  das»  die  Flexion  schon  hinlänglich  entwickelt  war,  als  die 
verschiedenen  indogermanischen  Sprachen  sich  trennten.    Den  In- 
halt der  achten  nnd  neunten  Vorlesung  brauchen  wir  nur  kurz  zu 
berühren  ,  da  nach  des  Verf.  eigenem  Geständnisse  derselbe  meist 
aus  Büchern  geschöpft  ist,  die  auch  bei  uns  gebraucht  werden. 
Eis  geben  diese  beiden  Vorlesungen  einen  kurzen  Ueberblick  Uber 
die  his  jetzt  bekannten  Sprachstämme  ausser  dem  indogermani- 
schen, so  weit   dies  in  solcher  Kürze  möglich  ist.    Herr  Wh.  be- 
ginnt wie  billig  mit  dem  semitischen  und  endigt  mit  den  zer- 
streuten Resten  untergegangener  Sprachfamilien  wie  das  Etrurische 
und  das   Baskische.    Zu  Anfang  der  neunten  Vorlesung  hat  der 
Verf.  Gelegenheit,  sich  über  den  grossen  turanischen  SprachBtamm 
zu  äussern ,   den  manche  Gelehrte  nach  M.  Müller  angenommen 
haben  and  in  welchem  eine  grosse  Anzahl  sehr  verschiedenartiger 
Sprachen  ihren  Platz  finden  soll.     Wie  bei  seiner  Richtung  zu 
erwarten  war,  erklärt  er  sich  gegen  die  Annahme  eines  solchen 
Sprach  Stammes,  dasselbe  haben  vor  ihm  Pott,  Steinthal  und  noch 
neuerdings  Fr.  Müller  gethan.    Am  meisten  des  Neuen  in  diesen 
Abschnitten  dürfte  für  uns  in  Europa  enthalten,  was  der  Verfasser 
p.  346  flg.  über  die  amerikanischen  Sprachen  bemerkt  hat ,  wie- 
wohl er  sich  auch  hierin  sehr  kurz  gefasst  hat.    Die  zehnte  Vor- 
lesung bespricht  die  verschiedenen  Arten  die  Sprachen  einzutheilen. 
am  ausführlichsten  die  von  Schleicher  versuchte  morphologische 
Eintheilnng.    Herr  Wh.  kommt  hierbei  zu  dem  Schlüsse,  dass  die 
genealogische  Eintheilung  diejenige  sei ,  welche  die  Sprachwissen- 
schaft als  historische  Wissenschaft  vor  Allem  anzustreben  habe, 
weil  sie  ihr  die  angemessenste  sei.    Mit  ziemlicher  Ausführlichkeit 
verbreitet  sieh  Herr  Wh.  Über  das  Verhältniss  der  Sprachwissen* 
schaft  zur  Ethnologie ,  über  den  Nutzen,  den  sie  auf  diesem  Ge- 
biete bereits  gestiftet  hat,  wo  sie  sich  am  nächsten  mit  den  Natur- 
wissenschaften berührt.    Solche  Untersuchungen  führen  nun  ganz 
natürlich  auf  eine  weitere  wichtige  Frage ,  ob  sich  nämlich  die 
Einheit  des  Menschengeschlechtes  durch  die  Sprachwissenschaft  er- 
weisen oder  widerlegen  lasse  ?  Hierauf  glaubt  Herr  Wh.  ablehnend 
antworten  zu  müssen :  es  sei  dies  eine  Frage,  welche  die  Sprach- 
wissenschaft nicht  nur  gegenwärtig  nicht  beantworten  könne,  son- 
dern die  sie  auch  nie  beantworten  werde.    Es  ist  nämlioh  ganz 
möglich,  dass  sich  das  Menschengeschlecht  in  verschiedene  Stämme 
getbeilt  habe,  die  von  da  an  in  keiner  Gemeinschaft  mehr  blieben 
zu  einer  Zeit  als  die  Spraobe  sieh  noch  nicht  vollständig  entwickelt 
und  noch  keine  so  feste  Gestalt  angenommen  hatte,  dass  man 
Spuren  ihres  damaligen  Zuetandes  in  den  jetzigen  Sprachen  wieder 
erkennen  könnte.    Die  menschlichen  Sprachen  können  sehr  wohl 
so  rersehieden  geworden  sein  wie  sie  jetzt  sind,  wenn  auch  alle  von 
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dem  nooh  unentwickelten  Dialekt  einer  einzigen  Familie  abstam- 
men; in  Betracht  der  anerkannten  Einheit  der  Menschennatur 
können  wir  aber  auch  nicht  erwarten,  dass  die  Sprachen  noeb  mehr 
Ungleichheit  zeigen  als  wirklich  der  Fall  ist,  selbst  wenn  für  ein 
Dutzend  und  mehr  Rassen  je  ein  verschiedener  Stammvater  nach- 
gewiesen würde  (p.  396).  Aus  diesem  (Gründe  kann  der  Linguist 
die  Entstehung  des  Menschengeschlechtes  auf  verschiedenen  Punkten 
'  von  seinem  Standpunkte  aus  nicht  verneinen,  ebensowenig  aber 
auch  die  ursprüngliche  Einheit  des  Menschengeschlechtes  entschie- 
den behaupten.  Die  Erforschung  der  Sprachen  zeigt,  dass  es 
Wörter  gibt,  die  identisch  sind  ohne  einen  Buchstaben  mit  einan- 
der gemein  zu  haben  (z.  B.  frz.  eveque  und  *ngl.  bishop,  die  beide 
auf  iitüxonoq  zurückgehen),  andererseits  gibt  es  aber  auch  wieder 
sehr  viele  Aebnlichkeiten  zwischen  den  verschiedensten  Sprachen, 
die  zwar  auf  den  ersten  Blick  bestehen,  sich  aber  bei  näherer  Er- 
forschung ah  durchaus  trügerisch  erweisen.  Diese  beiden  That- 
Sachen  werden  der  Forschung  Uber  die  Verwandtschaft  verschie- 
dener SprachBtftmme  immer  im  Wege  stehen :  wir  wissen  weder  ob 
die  Aehnlichkeiten  die  wir  finden,  blos  zufällig  sind  oder  nicht, 
nooh  auch  ob  die  scheinbar  unverwandten  Wörter  nicht  doch  ur- 
sprünglich identisch  und  nur  durch  den  langen  Zwischenraum  seit 
der  Sprachtrennung  nnkenntlioh  geworden  sind.  Von  der  Verglei- 
chung  der  Wurzeln  verschiedener  Sprach  stumme  kann  man  sich 
ein  günstiges  Resultat  um  so  weniger  versprechen,  als  bei  einzelnen 
Spraohfarailien  wie  der  seytbiscben,  hinterindischen  etc.  die  Wnrzel- 
gemeinschaft  nicht  einmal  genügt,  um  den  engern  Zusammenhang 
der  einzelnen  Sprachen  unter  sich  nachzuweisen.  —  Die  elfte  Vor- 
lesung handelt  über  den  Ursprung  der  Sprache.  Dass  diese  letztere 
nichts  auf  einmal  Gewordenes,  dem  Menschen  von  Anfang  au  fertig 
Eingepflanztes  sei,  hat  uns  schon  der  bisherige  Gang  der  Unter- 
suchung gezeigt,  aus  dem  erhellt,  dass  die  Sprache  etwas  historisch 
Gewordenes,  von  Menschen  Hervorgebrachtes  sei.  Wenn  nun,  sagt 
Herr  Wh.  mit  Recht  (p.  399),  der  Mensch  x*/to  der  Sprache  selbst 
erfunden  hat,  warum  soll  er  nicht  das  noch  fehlende  Zwanzigstel 
auch  gefunden  haben?  Demnach  ist  es  leioht  sich  über  den  früher 
so  lange  geführten  Streit  zu  entscheiden,  ob  die  Sprache  göttlieben 
oder  menschlichen  Ursprungs  sei  (p.  400):  »Der  Ursprung  der 
Sprache  ist  göttlich  in  demselben  Sinne  wie  die  Menscheonatur, 
mit  allen  ihren  Fähigkeiten  und  pbysisohen  wie  moralischen  Er- 
rungenschaften, eine  göttliche  Schöpfung  ist  ;  sie  ist  menschlich, 
inso ferne  als  sie  durch  diese  Mensohennatur,  mit  menschlichen 
Hülfsmitteln  hervorgebracht  wird.«  Hierauf  wendet  sieb  Hr.  Wh. 
gegen  den  verhängnisvollen  Irrthum,  dass  wir  sprechen,  weil  wir 
denken,  und  weist  nach,  in  wie  losem  Zusammenhange  Sprechen  und 
Denken  zu  einander  stehe  und  kommt  zu  dem  Ergebnisse,  dass  das 
Denken  weit  früher  sei  als  das  Sprechen  (p.  420) ,  dass  aber  die 
Sprache  auf  die  Weiterentwicklung  des  Denkens  einen  sehr  grossen 
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Kinfluss  ausübe.  Was  Hr.  Wfc.  weiter  über  die  Entwicklung  der 
Sprache  sagt,  dürfte  durch  die  bereits  oben  genannte  Abhandlung 
von  Lazarus  manche  Zusätze  und  Berichtigungen  erfahren.  —  Die 
iTfölfte  Vorlesung  bespricht  zum  Schlüsse  ein  wichtiges  Hülfsmittel 
tSr  die  Sprache  :  die  Entwiekelung  der  Schrift,  die  mit  der  Sprache 
in  genauem  Zusammenhange  steht.  Die  Sprache  oder  vielmehr 
las  Sprechen  verbindet  nur  einzelne  Individuen  eines  Volkes  mit 
einander ,  die  Schrift  dagegen  verbindet  alle  Natiouen  und  alle 
Zeitalter.  Verkehr  durch  Sprechen  ist  nur  mit  Personen  möglich, 
welche  gegenwärtig  sind»  die  Schrift  dient  dem  Wunsche,  auch 
sit  den  Abwesenden  zu  verkehren.  So  einfach  der  Gebrauch  der 
Schrift  uns  jetzt  auch  zu  sein  scheint,  so  schwer  muss  es  doch 
für  die  Menschheit  gewesen  sein  dieselbe  zu  erfinden.  Als  die 
ersten  Anfange  gelten  dem  Verf.  symbolische  Zeichen,  wie  sie  im 
Altert hnm  bis  in  das  Mittelalter  hinein  im  Gebrauche  waren  (der 
Fehdehandschuh  n.  dgl.).  Weit  höher  als  diese  symbolische  Aus- 
irucksweise  steht  schon  der  Ausdruck  der  Gedanken  durch  Bilder, 
iie  wir  bei  allen  Völkern  auf  einem  gewissen  Standpunkte  der 
Civilisation  über  die  ganze  Welt  verbreitet  finden.  Unter  den  uns 
erhaltenen  Schriftsystemen  dieser  Art  sind  die  vollkommensten  die 
altägyptische  und  die  chinesische  Schrift,  einen  weiteren  Fortschritt 
zeigt  die  Keilschrift,  die  von  verwickelte ren  Gattungen  zu  ein» 
fächeren  übergeht  und  in  ihrer  ältesten  Periode  den  Uebcrgang 
von  Bilderschrift  zu  Silbenschrift,  in  ihrer  jüngsten  den  von  Silben- 
schrift eor  Buchstabenschrift  darstellt.  Auf  einer  ähnlichen  Ueber- 
gangsstafe  stellt  sich  ferner  das  altsemitische  Schriftsystem  dar, 
nur  die  Consonanten  als  das  wesentliche  Sprachelement 
die  Vocaie  hingegen  unbezeichnet  lässt.  Dieses  Schritt- 
ist nur  für  die  semitischen  Sprachen  passend,  für  alle  an- 
unbequem. Von  den  Semiten  erhielten  die  Griechen  die 
sie  waren  es,  welche  dieselbe  in  einer  Weise  abttnder- 
sie  für  indogermanische  Sprachen  passend  wurde.  Von 
die  übrigen  europäischen  Völker  die  Schrift,  theils 
?lbar,  mehr  noch  mittelbar  durch  die  Vermittlung  des  lati- 
Tochfceralphabetes. 
Aas  den  vorstehenden  kurzen  Angaben  wird  erhellen,  welch' 
Material  in  dem  kleinen  Buche  zusammengedrängt  ist: 
es  von  Sprachforschern  fleissig  zu  Rathe  gezogen  werden  und 
im  Eingauge  ausgesprochener  Wunsch  in  Erfüllung 
zeben,  d'jss  auch  die  deutsche  Literatur  bald  mit  einem  eigenen 
KVrJre  sioJicher  Art  beschenkt  werde.  Fr.  Spiegel. 
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M.  Corneiii  Frontonis  et  M.  Aurelii  Jmperatoris  Epistu- 
lae.  L.  Veri  et  T.  Antonini  Pii  et  Appiani  Epistularum  ReH- 
quiae.  Post  Angelum  Majum  cum  codieibus  Ambrosiano  et 
Vaticano  Herum  contulit  Q.  N.  Du  Rieu,  Recensuit  8amuel 
Adrianus  Nah  er.  Lipsiae.  In  aedibus  B.  0.  TeubntrL 
MDCOCLXVU.  XXXVI  v;  296  8.  in  gr.  8. 

Es  mag  allerdings  auffallend  erscheinen,  dass  seit  den  vierzig 
Jahren,  welche  seit  der  ersten  Entdeckung  der  Frontonianischen 
Reste  verflossen  sind ,  kaum  eine  neue  Bearbeitung  derselben  er- 
schienen ist,  und  nur  theil weise  in  vereinzelten  Abhandlungen,  wie 
noch  unlängst  von  Haupt,  Vorschläge  zur  Verbesserung  des  in  so 
vieler  Hinsicht  entstellten  und  lückenhaften  Textes  dieser  Bruch- 
stücke gemacht  worden  sind:  aber  die  nothwendige  Revision  des 
Ganzen  unterblieb,  und  musste  auch  wohl  unterbleiben,  indem  dazu 
eine  erneuerte  und  genaue  Durchsicht  der  Palimpsestblätter  nöthig 
war,  aus  welchen  diese  Bruchstücke  hervorgezogen  worden  sind,  um 
einen  siohern  Boden  für  die  Herstellung  des  Textes  selbst  zu  ge- 
winnen. Diess  ist  nun  endlioh  durch  denselben  Gelehrten  geschehen, 
dem  wir  auch  die  nochmalige,  genaue  Durchsicht  der  aus  ähnlicher 
Quelle  stammenden  Palimpsestblätter  verdanken,  aus  welchen  uns 
die  Oiceronische  Sobrift  De  republica  zu  einem  nahmhaften  Theil 
zugänglich  geworden  ist.  Wer  in  die  Schedae  Vaticanae  des  Herrn 
Du  Rieu  (siehe  diese  Blätter  1860.  pag.  359  ff.)  einen  Blick  ge- 
worfen, weiss ,  was  dieser  Gelehrte  durch  seine  höchst  mühevolle 
aber  auoh  eben  so  verdienstliche  Untersuchung  dieser  Palimpsest- 
blätter für  die  Kritik  der  Ciceroniscben  Schrift  geleistet  bat,  da 
wir  nun  erst  eigentlich  den  wahren  Bestand  dieser  Handschrift,  wie 
auch  ihre  wahre  Beschaffenheit  kennen  gelernt  haben,  und  darnach 
anoh  die  Bedeutung  derselben  zu  würdigen  im  Stande  sind,  damit 
aber  für  den  Text  selbst  eine  sichere  und  feste  Grundlage  gewonnen 
haben,  die  manchen  früheren  Zweifel  über  das,  was  die  Lesart  der 
Handschrift  wirklich  sei,  zu  beseitigen  vermag.  Dasselbe  hat  nun 
Herr  Du  Rieu  auch  für  die  Frontonisohen  Reste  zu  leisten  unter- 
nommen, und  dadurch  erst  das  Erscheinen  einer  neuen  Ausgabe, 
wie  sie  allerdings  ein  Bedürfniss  ist,  möglich  gemacht.  Selbst  ver- 
bindert durch  umfangreiche  Berufsgeschäfte,  wie  wir  8.  VIII  des 
Vorwortes  lesen,  an  eine  neno  Beantwortung  der  Frontonischen 
Reste,  auf  Grundlage  der  gemachten  Oollation,  zu  schreiten,  legte 
er  seine  Oollationen  in  die  Hände  eines  Freundes,  dessen  Bemüh- 
ungen wir  nun  die  neue  hier  vorliegende  Bearbeitung  dieser  Reste 
verdanken.  Die  Bearbeitung  ist  zunächst  eine  rein  kritische;  sie 
soll  uns  vor  Allem  einen  Text  liefern,  welcher  sich  in  völliger  Ueber- 
einstimmung  mit  dem  befindet,  was  die  Palimpsestblätter  zu  Mai- 
land und  Rom  enthalten,  also  den  handschriftlich  überlieferten  Text 
uns  getreulich  in  Allem  darstellen,  damit  auoh  zur  Grundlage  die- 
nen aller  weiteren,  auf  die  Verbesserung  des  entstellten  oder  auf 
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die  AusfUllun g    des  lückenhaften  Textes  gerichteten  Versuche.  Wie 
wenig  der  früher  von  A.  Mai  gelieferte  Text,  auch  nachdem  Mai 
üieWnr's  und  Anderer  Verbesserungen  benutzte,  dieser  Anforde- 
rung entspricht,  kann  eben  diese  Ausgabe,  oder  vielmehr  die  ge- 
naue von  Herrn  Du  Rieu  gemachte  Collation  der  bandschriftlichen 
BVitter,  welche  dieser  Ausgabe  zu  Grund  liegt,  am  besten  zeigen, 
indem  in  den  unter  dem  Texte  selbst  gestellten  kritischen  Bemer- 
kungen  sorgfaltig  jede  Abweichung  bemerkt ,  und  eben  so  auch 
jeder  Verbesserungsvorschlag,  der  von  irgend  einem  Gelehrten  seit- 
dem ausgegangen,  angeführt  wird. 

Betrachten  wir  uns  nun  näher  diese  Ausgabe,  die  —  man  mag 
über  den  Inhalt  dieser  Frontonischen  Reste  denken,  wie  man  will 
—  doch  einem  wahren  Bedürfniss  entspricht,  da  sie  zuerst  einen 
in  Allem  verlässigen  Text  bietet,  so  hat  der  Herausgeber  den  An- 
forderungen, die  man  in  den  bemerkten  Beziehungen  an  ihn  machen 
kann,  zu  entsprechen  gesucht  nnd  keine  Mühe  gescheut,  sein  Ziel 
zu  erreichen.    In  den  vorausgeschickten  Prolegomena  gibt  er  zu- 
vorderst die  nöthige  Nachricht  Aber  die  beiden  Handschriften,  aus 
welchen  Mai  diese  Reste  erstmals  hervorgezogen  hat;  wenn  Mai's 
Verdienste  in  der  schwierigen  Entzifferung  und  Lesung  der  Palimp- 
sestblatter,  namentlich  der  zu  Rom  befindlichen,  anerkannt  werden,  so 
wird  doch  auch  das  Bedauern  ausgesprochen,  dass  er  die  Vergleichung 
der  Ambrosianischen  Reste  zum  Theil  einem  Amanuensis  überlassen, 
und  dann  auch  durch  Anwendung  chemischer  Mittel,  um  die  Lesung 
zu  erleichtern,  nicht  wenige  Blätter  in  einen  solchen  Zustand  gebracht 
hat,  dass  sie,  völlig  schwarz  geworden,  gar  nicht  mehr  zu  lesen  sind. 
Bekanntlich  gehören  dio  zu  Mailand  wie  die  zu  Rom  befindlichen  Blät- 
ter, an  jenem  Orte  282,  an  diesem  106,  einer  und  derselben  Hand- 
schrift an,  die  ursprünglich  nach  dem  zu  Anfang  des  siebenten  Jahrh. 
Ton  dem  hl.  Oolnmban  zu  Bobbio  gestifteten  Kloster  gehörte,  in  wel- 
ches sie,  wir  wissen  nicht  woher  gebracht  und  dort  rescribirt  wurde, 
während  die  ursprüngliche  8chrift,   die  Mai  bis  zu  den  Zeiten 
Fronto'ß  selbst,  also  bis  in  das  zweite  christliche  Jahrhundert  hin- 
aufrücken  wollte,  nach  Niebuhr  kurz  vor  den  Anfang  des  siebenten, 
nach  unserm  Herausgeber  an  den  Anfang  des  sechsten  Jahrhunderts 
fällt  (8.  XI.  XII),  was  wir,  in  Erwägung  aller  der  hier  mitge- 
teilten Umstände  für  richtiger  halten.    Auch  über  die  der  Hand- 
•cfcrift  su  Theil  gewordene  Durchsicht  durch  einen  gewissen  Caci- 
lias, dessen  Name  am  8chluss  mehrerer  Bücher,  insbesondere  des 
dritten  Buchs  der  Briefe  ad  Caesarein  dem  legi  emeudavi  beige- 
fügt, einst  lesbar,  jetzt  in  der  Handschrift  verschwunden  ist,  er- 
halten wir  8.  Xin  und  XIV  nähere  Angaben ;  seine  Zeit  lässt  sich 
nicht  mit  völliger  Sicherheit  bestimmen;  dass  er  aber  nicht  nach 
dem  sechsten  Jahrhundert  zu  setzen  ist,  glauben  wir  aus  anderen 
Umständen  annehmen  zu  können;  vielleicht  führt  die  nähere  Unter- 
wbuag  der  alten  Handschrift  des  Orosius  zu  Florenz,  in  welcher 
derselbe  Namen  am  Rande  vorkommen  soll,  zu  einem  bestimmte- 
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reu  Ergebniss;  die  Schrift  dieses  Cacilius  ist  eine  Art  von  Cursiv, 
und  daraus  schon  zu  entnehmen,  dass  wir  nicht  an  eine  mit  der 
Subscription  aas  einer  andern  ältern  Handschrift  abgeschriebene 
Copie  zu  denken  haben,  sondern  an  das  von  Cacilias  selbst  durch- 
gesehene Exemplar. 

Eine  besondere  Schwierigkeit  liegt  fttr  den  Herausgeber  dieser 
Reste  in  der  richtigen  Anordnung  derselben,  die  durch  Etmittelung 
des  ursprünglichen  Bestandes  der  zum  Zweck  der  Kescription  aus- 
einandergerissenen Handschrift  bedingt  ist.  Schon  Mai  hatte  diess 
bei  seinem  ersten  Versuche  empfunden ,  und  Niebuhr  Manches  in 
der  Berliner  Ausgabe  in  dieser  Beziehung  geändert,  d.  h.  richtiger 
gestellt:  der  jetzige  Herausgeber  hat  natürlich  diesem  Gegenstand 
besondere  Aufmerksamkeit  zugewendet  und  8.  XVI  f.  ein  ganzes 
Schema  des  ursprünglichen  Zusammenhangs  der  einzelnen  Blätter, 
die  jetzt  zu  Mailand  und  Rom  sich  finden,  aufgestellt,  and  diesem 
Schema  folgt  er  dann  in  der  Anordnung  und  Zusammenstellung  der 
einzelnen  noch  erhaltenen  Reste.  Indem  den  meisten  Subscriptionen 
der  einzelnen  Bücher  auch  die  Notiz  über  das,  was  nun  folgt,  bei- 
gefügt ist,  so  ergibt  sich  daraus  eine  sichere  Anweisung  für  An- 
ordnung der  einzelnen  Reste,  wie  sie  hiernach  von  dem  Heraus- 
geber veranstaltet  worden  ist  in  einer  allerdings  von  der  Reiben- 
folge der  einzelnen  Stücke,  die  wir  bei  Mai  und  in  der  Berliner  Aus- 
gabe finden,  mehrfach  abweichenden  Weise,  wie  wir  diess  dem- 
nächst angeben  werden.  Auch  die  Frage  nach  der  Zeit  der  Abfas- 
sung der  einzelnen  Briefe,  wie  der  einzelnen  Briefsam mlnngen  selbst 
bat  der  Herausgeber  nicht  unberücksichtigt  gelassen,  8.  XX  ff.  Bei 
einzelnen  Briefen  lässt  sich  durch  die  darin  vorkommenden  Notizen 
ein  Schluss  auf  die  Zeit  der  Abfassung  machen  und  hat  der  Heraus- 
geber diese  Spuren  sorgsam  verfolgt,  und  seine  Ergebnisse  mitge- 
theilt.  Als  der  erste  dieser  Briete  erscheint  ihm  Brief  I  des  dritten 
Buchs  ad  M.  Caesarera,  weichen  er  in  das  Jahr  189,  wo  Fronto 
etwa  fünfzig  Jahre  alt  war,  verlegen  zu  können  glaubt;  andere 
Briefe  des  zweiten,  vierten  und  fünften  Buches  derselben  Sammlung 
werden  den  Jahren  140 — 145  zugewiesen,  andere  aus  andern  Samm- 
lungen in  die  Jahre  161  —  165  verlegt.  Als  allgemeines  Resultat 
ergibt  sich  immerhin  so  Viel,  dass  die  noch  erhaltenen  Briefe  Fron- 
to's  in  die  späteren  Lebensjahre  desselben  fallen,  wo  er  bereits  in 
Würden  und  Ansehen  stand,  wie  z.  B-  der  Brief  des  Kaisers,  der 
jetzt  die  erste  8telle,  oder  vielmehr  die  zweite  einnimmt,  an  Fronto 
und  die  Antwort  desselben  darauf,  in  das  Jahr  162  fallt,  was  übri- 
gens zeigen  kann,  wie  wenig  bei  der  Anlage  dieser  Briefsammlnng 
überhaupt  auf  die  Zeit  der  Abfassung  der  einzelnen  Briefe  Rück- 
sicht genommen  worden  ist.  Ob  die  Sammlung  und  Anordnung  von 
Fronto  selbst  ausgegangen,  wissen  wir  nicht,  nur  bei  der  ersten 
Sammlung  der  Briefe  ad  M.  Oaesarem  lässt  die  Eingangsepistel, 
die  freilich  ihre  richtige  Stelle  erst  in  dieser  Ausgabe  erhalten  hat, 
diess  kaum  ausser  Zweifel,  eben  so  auob  bei  der  Sammlung  der 
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Briefe  ad  Antomum  Pium,  bei  den  übrigen,  wenigstens  zum  Theil, 
mag  die  Sammlung  von  Freunden  und  Verehrern  des  Fronto  aus- 
gegangen nein,  den  sogenannten  Frontoniani,  die  zugleich  der  von 
Fronto  ausgehenden  Richtung,  welche  nach  einer  grösseren  Einfachheit 
der  Rede  strebte ,  und  bei  aller  Vorliebe  für  ältere  Schriftsteller, 
doch  die  Rede   auf  die  besseren  Muster  der  Cioeronischen  Rede 
zurückzuführen  suchte,  damit  eine  Förderung  und  Unterstützung 
leihen  wollten,  dass  sie  die  Briefe  Fronto's,  die  gleich  denen  des 
jüngeren  Plinius  allerdings  mit  der  Absicht  der  Veröffentlichung 
and  Verbreitung  in  weiteren  Kreisen  abgefasst  waren ,  als  Muster 
in  Sammlangen  vereinigt,  ihrer  Zeit  vorlegten.  Auf  den  Inhalt  kam 
es  ja  dabei  gar  nioht  an ,  nur  auf  die  Form ,  und  diese  verdient 
alle  Beachtung,  und  wird  sie  auch  für  unsere  Zeit  verdienen,  so 
sehr  wir  anch  es  beklagen,  dass  der  Inhalt  der  meisten  dieser 
Briefe  so  wenig  den  Erwartungen  entspricht,  welohe  Mai's  erheb- 
lioher  Fund  allerdings  erregen  musste.    Schon  Niebuhr  hatte  in 
dem  Vorwort  seiner  Ausgabe  bemerkt,  wie  Weniges  Verhältnisse 
massig  in  diesen  nen  aufgefundenen  Resten  vorkomme,  was  zur 
näheren  Kunde  der  Zustände  wie  der  Menschen  jenes  Zeitalters  Etwas 
beitrage:  und  allerdings  bat  selbst  die  Literärgeschichte  nur  wenig 
Gewinn  ans  diesen  Briefen  gezogen,  noch  weniger  die  äussere  Ge- 
schichte. Aber  wie  derselbe  Niebuhr  auch  anerkannte,  in  Bezug  auf 
Sprache  und  Darstellung,  wie  selbst  den  Ausdruck  im  Einzelnen 
sprechen  diese  Beete  dooh  eine  grössere  Bedeutung  an,  und  lassen 
uns  das  Bemühen  Fronto's,  die  Rede  von  dem  Schwulst  und  der 
Uebertreibung  der  sogenannt  afrikanischen  Redeweise  auf  eine  grös- 
sere Einfachheit  und  Reinheit  zurückzuführen,  in  einem  etwas  bes- 
seren Lichte  erseheinen.    Unser  Herausgeber  urtheilt  über  beides 
gar  zu  ungünstig,  wenn  er  sehreibt:    »Quam  rerum  inops  Fronto 
sit,  nisi  opere  perlecto,  nemo  ciedet.   Sententiae  neque  orebrae  et 
fotiles;  plurimae  imagines,  sed  insulsae  et  nimia  arte  quaesitae,  in 
verborum  delectu  putida  diligentia  et  veterum  Romanorom,  qui  ante 
Cieeronexn  floruorant,  baud  satis  apta  imitatio.    Quod  confert  ad 
antiqnitstis  notitiam,  primo  obtutu  certe  non  magnum  videtnr. 
Verba  venditat  et  voees  et  praeterea  nihil.«    Dies*  klingt  dooh 
Etwas  gar  zu  hart  und  möchte  Ref.  dieses  Urtbeil  eben  so  wenig 
unterschreiben,  wie  das  vor  einiger  Zeit  in  diesen  Blättern  (Jahrg. 
1865.  8.  5 16 ff)  besprochene  Urtbeil  von  Hertz;  wenn  die  Dürre 
des  Inhalts,  die  durch  schöne  Worte  und  kunstvolle  Phrasen  ver- 
deckt werden  soll,  nicht  anziehend  ist,  und  die  übertriebenen  Lobes- 
erhebungen des  Kaisers,  der  seinerseits  aber  auch  wieder  sich  in 
angemessener  Liebe  und  Bewunderung  seines  Lohres  ergeht,  ja  selbst 
vielfache  Schmeicheleien  uns  abstossen,  so  bietet  sich  doch  wieder 
aoeb  Manches  Andere,  was  uns  einigennassen  damit  auszusöhnen 
vermag,  wie  z.  B.  das  Bruchstück  De  Nepote  amisso  oder  in  ande- 
rer Hinsieht  die  Bruchstücke  De  eloquentia  und  De  orationibus. 
Eine  ticfergehendQ  Ansioht  und  philosophische  Bildung  wird  man 
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freilich  nicht  suchen  dürfen ,  da  wo  Alles  auf  den  Rhetor  und  die 
rhetorische  Darstellung  hinausläuft.  In  dem  erstgenannten  Stück 
De  nepote  amisso  stossen  wir  allerdings  auf  stoische  Anklänge : 
aber  weder  Festigkeit  noch  Consequenz  tritt  darin  hervor,  und 
diess  zeigt  uns  eben,  wie  eine  nähere  Beschäftigung  mit  den  Lehren 
und  den  Grundsätzen  dieser  Philosophie  dem  Fronto  fremd  geblie- 
ben ist.  Und  wenn  er  gar  an  einer  andern  Stelle  (ad  Caesar.  I,  3) 
die  Fortuna  als  Dea  und  Deorum  praeeipua  bezeichnet,  und  wei- 
ter ausfuhrt,  wie  die  fortuna  in  Allem  über  der  ratio  stehe,  und 
seine  Liebe  für  den  Cäsar  lieber  aus  jener  als  aus  dieser  ableiten 
will,  so  tritt  die  völlige  Unsicherheit  und  Schwäche  seiner  philo- 
phischen  Anschauungen  und  Ueberzeugungen  hervor. 

Den  Anfang  macht,  wie  in  Mai's  römischer  Ausgabe,  die  Samm- 
lung Epistolarnm  ad  M.  Caesarem  et  invioem  Lib.  I.  mit  dem  ah 
erster  Stelle  jetzt  gebrachten,  unvollständigen  Schreiben  des  Fronto 
(bei  Mai  an  siebenter  Stelle),  welches  die  Zusendung  dieses  Buches 
an  den  Cäsar  ausspricht;  und  so  folgen  nacheinander  die  vier  fol- 
genden Büoher,  welche  durch  Subscriptionen  mehr  oder  minder 
sicher  gestellt  sind;  durch  die  Subscription  des  fünften  Boches  ist 
auoh  die  unmittelbare  Folge  der  andern  Sammlung  von  Büchern 
ad  Antoninum  imperatorem  et  invicem  Liber  I,  festgestellt;  nicht 
so  ganz  sicher  der  Anfang  des  Liber  IL  (s.  p.  104).  Die  letzten 
Briefe  dieser  Sammlung  bestehen  kaum  noch  aus  ein  Paar  Worten ; 
Alles  Andere  fehlt,  und  eben  so  auch  die  gewiss  am  Schluss  be- 
findliche Subscription:  Der  Herausgeber  hisst  nun,  wie  Mai  die 
Briefe  ad  Verum  Imperatorem  folgen,  vier  als  erstes  Buoh,  da 
hinter  dem  vierten  ad  Verum  steht,  die  zehn  übrigen  als  zweites 
Buch;  eine  Subscription  fehlt.  Die  in  der  Handschrift  daran  sieh 
reihenden  Blätter  sind  von  der  Beschaffenheit,  dass  sich  Nichts 
Sicheres  daraus  mehr  ermitteln  lässt,  auch  der  Titel  des  nächsten 
Stückes  beruht  auf  Mai ,  der  selbst  hierin  Niebuhr  folgte ;  es  ist 
nämlich  das  Stück  ad  M.  Antoninum  De  eloquentia,  dem  das  durch 
die  Subscription  bezeugte  ähnliche  Stück  ad  M.  Antoninum  De 
orationibus  folgt;  und  da  an  diese  Subscription  sioh  die  Worte 
knüpfen:  M.  Frontonis  Bpistulae  ad  Antoninum  Pium,  so  lässt  der 
Herausgeber  diese  Briefe  folgen,  deren  erster,  in  der  Verstümm- 
lung, in  der  er  auf  uns  gekommen  ist,  doch  eine  Art  von  Zusen- 
dungsbrief dieser  Sammlung  an  den  Kaiser  erkennen  lässt.  An 
diese  Sammlung  reihen  sich  dann  die  beiden  Bücher  Epistularum 
ad  amicos,  deren  Aufschrift  urkundlich  bezeugt  ist:  der  Schluss 
der  Sammlung  fehlt,  so  wie  der  Anfang  des  folgendes  Stückes, 
oder  vielmehr  derselbe  ist  ganz  verstückelt  und  unleserlich;  aber 
es  ist  dasselbe  durch  die  am  Schlüsse  befindliche  Subscription  als 
Prinoipia  Historiae  constatirt,  an  welche  Laudes  Fnmi  et  Pulveris 
item  Laudes  Negligentiae  sich  anreihen,  welche  daher  auoh  folgen, 
beide  Stücke  sind  lückenhaft,  namentlich  fehlt  der  Schluss.  Die 
übrigen  Aufsätze,  die  nun  folgen:  De  bello  Parthieo,  De  feriis  A1- 


Digitized  by  Google 


Frontoni»  Epiet.  Ree,  Naber 


äensibus  and  Arioh,  sind  sämmtlich  in  diesen  ihren  Aufschriften 
deren  die  Subscription  am  Soblnss  beglaubigt.  Nun  erst  lasst  der 
Herauageber  die  griechischen  Briefe  folgen,  welche  hier  zusammen- 
gestellt Bind,  was  gewiss  zweckmassig  war. 

Ans  dieser  Angabe  Uber  die  Anordnung  der  einzelnen  Schritten 
?ronto's,  die  noch  in  der  ersten  Ausgabe,  der  Mailänder  von  Mai 
und  in  der  darnach  veranstalteten  Frankfurter  in  einer  ganz  abwei- 
chenden, aber  wie  sich  jetzt  herausstellt,  nicht  begründeten  Reihen- 
folge abgedruckt  sind,  mag  erhellen,  wie  streng  der  Herausgeber 
bedacht  war,  die  ursprüngliche  Ordnung  der  handschriftlichen 
Ueberlieferung  zu  ermitteln  und  in  seiner  Ausgabe  herzustellen. 
Mit  gleicher  Sorge  war  er  aber  auch  bedacht,  im  Einzelnen  den 
Best  der  Briefe  so  zu  geben,  wie  er  aus  der  Handschrift  seibat 
möglichst  ermittelt  werden  konnte:  jede,  auch  die  geringste  Ab- 
weichung davon  ist  in  den  Anmerkungen  unter  dem  Texte  bemerkt, 
und  im  Texte  selbst  jede  Ergänzung,  jede  8ilbe,  und  jedes  Wort, 
dessen  Aufnahme  auf  einer  Conjectur  beruht,  durch  oursiven  Druck 
hervorgehoben;  die  in  der  Handschrift  vor  einzelnen  Briefen  oft- 
mals fehlenden  Aufschriften,  die  hier  hinzugekommen,  sind  in 
Klammern  eingeschlossen.  Selbst  in  Bezug  auf  die  Schreibung  der 
Worte  entfernt  sioh  der  Herausgeber  nioht  von  der  Handschrift, 
und  bat  selbst  S.  25  bona  benia  (für  venia)  abdrucken  lassen, 
obwohl,  wie  in  dem  Index  ortbographions,  der  eine  Zusammenstel- 
lung diesor  orthographischen  Abweichungen  bringt,  die  Anwendung 
des  b  für  V  in  solchen  Wörtern  mit  Recht  getadelt  ist.  Dass 
der  Herausgeber  nicht  blos  die  gedruckten  Ausgaben,  die  von  Mai 
und  die  von  Niebnhr,  bei  der  seinigen  benutzen  und  beachten 
werde,  war  zu  erwarten,  und  hat  Derselbe  auch  kein  Bedenken 
getragen,  manche  Verbesserung  von  Mai,  insbesondere  von  Niebuhr 
und  Heindorf  oder  auch  von  andern  Gelehrten,  aufzunehmen,  und 
zwar  meist  solche,  über  deren  Richtigkeit  kaum  ein  erheblicher 
Zweifel  stattfinden  konnte;  eben  so  wie  er  oftmals  auch  seiner 
eigenen  Einsicht  in  Aufnahme  eigener  Verbesserungen  gefolgt  ist, 
obwohl  er,  wie  wir  mit  Vergnügen  wahrgenommen  haben,  mit 
grosser  Vorsicht  im  Ganzen  verfahren  und  in  so  fern  dem  Charakter 
seiner  Ausgabe  treu  geblieben  ist,  die  als  eine  kritische  zur  Fest- 
stellung des  handschriftlich  überlieferten  Textes  vor  Allem  dienen 
soll.  Was  in  verschiedenen  Programmen  oder  Abhandlungen  zur 
Verbesserung  des  Textes  oder  gelegentlich  von  einzelnen  Gelehrten 
beigesteuert  worden,  ist  nicht  unbeachtet  geblieben ;  finden  wir 
doch  selbst  das  Sommerprogramm  der  Berliner  Universität  vom 
Jahre  1867,  welches  eiue  Reihe  von  Verbesserungsvorschlägen  von 
Haupt  enthält,  benutzt:  aber,  wir  wiederholen  es,  in  Allem  mit 
grosser  Vorsicht,  um  dem  Texte  nicht  seinen  urkundlichen  Charakter 
durch  Aufnahme  ungewisser  Verbesserungsvorschläge  zu  entziehen, 
so  sehr  auch  in  den  zahlreichen  verdorbenen  oder  lückenhaften 
Stellen  eine  Veranlassung  gegeben  war,  durch  eine  Conjectural- 
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Änderung  einen  Sinn  in  die  Stelle  zu  bringen.  Wir  unterlassen 
jede  einzelne  Anführung :  denn  der  Leser  wird  fast  auf  jeder  Seite 
dazu  die  Belege  ohne  besondere  Mühe  auffinden  können.  So  z.  B. 
um  doch  Eine  Stelle  der  Art  anzuführen,  ia  der  den  Standpunkt 
des  Fronto  bezeichnenden  Stelle  ad  M.  Antoninum  de  orationibns, 
bald  nach  dem  Eingang  p.  155  f.  dieser  Ausgabe:  »Confnsam  eam 
ego  eloquentiam,  catachannao  ritu,  partim  igneis  nucibus  Catoniß, 
partim  Senecae  mollibus  et  febriculosis  prunuleis  insitam,  subver- 
tendam  censeo  radicitus  immo  vero  Plautino  trato  verbo,  exradi- 
oitus.«  Hier  hat  man  zuerst  an  dem  Ausdruck  igneis  (nucibus) 
Anstoss  genommen  und  bald  ligneis,  bald  iligneis  vorge- 
schlagen, wovon  das  Eine  so  wenig  wie  das  Andere  passt;  der 
Herausgeber  hat  sich  dadurob  nicht  irre  machen  lassen,  und  ig- 
neis, wie  in  der  Handschrift  steht,  belassen,  gewiss  mit  vollem 
Recht.  Gegründeteren  Anstoss  erregt  aber  dann  trato,  was  un- 
möglich richtig  sein  kein,  aber  in  der  Handschrift  steht  und  dar- 
um auch,  bei  der  Ungowissheit  der  vorgebrachten  Verbesserungs- 
vorschläge im  Text  belassen  worden  ist.  Und  allerdings  weder 
irato,  noch  translato  oder  tralato,  noch  farto  oder  raro, 
wie  man  vorgeschlagen  hat,  kann  genügen.  Warum  aber  nicht 
das,  wie  wir  glauben,  näher  liegende  trito,  wie  wir  zu  lesen  vor- 
schlagen würden? 

Auf  andere  als  kritische  oder  damit  verknüpfte  sprachliche 
Bemerkungen  hat  sich  der  Herausgeber  nioht  eingelassen ,  nur  an 
einzelnen  Stellen,  wo  es  nöthig  schien,  bat  er  aus  Mai's  oder  Nie- 
buhr's  Anmerkungen  einzelne  kürzere,  zunächst  zur  Erklärung  der 
betreffenden  Personen  dienende  Notizen  aufgenommen:  ein  Weiteres 
lag  gar  nioht  im  Zweck  und  in  der  Bestimmung  dieser  Ausgabe. 

Hinter  den  griechischen  Briefen  folgt  noch  das  aus  einzelnen,  in 
ihrem  Zusammenhang  kaum  zu  verstehenden  Worten  bestehende  Bruch- 
stück einer  Danksagungsrede,  das  Mai  aus  einem  Codex  Palatinus 
rescriptns,  also  einer  ehedem  Heidelberger  Handschrift,  mitgetheilt  hat. 
Leider  kann  dasselbe  nicht  genügen,  uns  von  der  Beredsamkeit  des 
Fronto,  die  doch  von  seiner  Zeit  wie  von  der  nachfolgenden  so 
hoch  gestellt  ward,  einen  Begriff  zu  gebeu.  Und  doch  wäre 
es  fast  von  grösserer  Wichtigkeit,  in  dieser  Hinsicht,  wenn  wir 
wenigstens  eine  oder  die  andere  der  Beden  Fronto1  s,  wenn  auch 
nicht  einmal  ganz  vollständig  mehr,  besässen,  als  manche  Briefe 
von  keinem  weiteren  Belang. 

(Schluss  folgt) 
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(Schiusa.) 

In  der  Handschrift,  die  ans  diese  Briefe  erhalten  hat,  findet 
sieh  keine  Rede :  der  Heransgeber  glanbt  (S.  XIX),  dass  die  Beden 
in  einem  besondern  Band,  also  getrennt  von  den  Briefen,  enthalten 
gewesen,  und  es  lässt  sich  doch  wohl  annehmen,  dass  eine  Zeit, 
die  den  Fronto  als  Redner  so  hoch  stellte,  und  von  diesem  Stand- 
punkt aas  auch  seine  Briefe  zu  sammeln  und  za  erhalten  bemüht 
war,  das  Gleiche  mit  den  Reden  des  Fronto  gethan  und  auch  diese 
als  Muster  den  kommenden  Zeitaltern  in  einer  eigenen  Sammlung 
zu  überliefern  bemüht  gewesen.    So,  in  einer  besondern  Sammlung 
zusammengestellt  und  verbunden,  scheinen  jedoch  diese  Reden  über 
das  sechste  oder  siebente  Jahrhundert  hinaus  sich  nicht  erhalten 
zu  haben:  wir  werden  daher  wohl  die  Hoffnung  aufgeben  dürfen, 
je  diese,  in  sprachlicher  und  überhaupt  in  formaler  Hinsicht  für 
uns  wichtigeren  Reden  wieder  zu  gewinnen,  und  müssen  uns  dank- 
bar mit  dem  begnügen ,  was  unserem  Jahrhundert  zu  entdecken 
vergönnt  war,  selbst  wenn  es  in  seinem  Inhalt  auch  keine  beson- 
dere Bedeutung  anzusprechen  vermag.    Die  wenigen  Bruchstücke, 
welche  auch  bei  andern  späteren  Schriftstellern  in  einzelnen  Cita- 
teu  sich  erhalten  haben  —  sie  sind  S.  261  ff.  zusammengestellt  — 
sprechen  auch  nicht  für  eine  besondere  Verbreitung  der  Schriften 
Fronto'8,  wie  rar  eine  längere  Dauer  derselben« 

Mehrere  Indices  erleichtern  den  Gebrauch  der  Ausgabe.  Zuerst 
ein  Index  Person arum,  dann  ein  Index  Scriptornm ,  und  ein  Index 
Remm,  darauf  ein  Index  Vocabulorum  vel  novorum  ve)  certa  aueto- 
ritate  confirmatorum  und  ein  Index  orthographicus.  Ein  siebenter 
Index  Epistolarum  secundum  ordinem  dispositarum  ordnet  die  ein- 
zelnen Briefe  naoh  der  Zeit  ihrer  Abfassung,  so  weit  sich  diese 
ermitteln  lässt,  vom  Jahr  139  bis  165;  ein  achter  bringt  Superio- 
rum  Editionum  paginae  collatae :  eine  höchst  notbwendige  Zugabe, 
welche  die  Seitenzahlen  der  beiden  römischen  Ausgaben  (1823  u. 
1846),  der  Berliner  und  der  vorliegenden  neben  einander  stellt,  so 
dass  die  Citate  der  frühern  Auagaben,  zumal  bei  der  abweichenden 
Anordnung  der  einzelnen  Briefe ,  sich  doch  bequem  wieder  finden 
lassen,  da  die  Seitenzahlen  dieser  Ausgaben,  wie  sonst  wohl  üblich, 
am  Rande  des  Textes  keinen  Platz  gefanden  haben:  wir  halten 
aber,  bei  Fronto's  Schriften  gerade,  diese  Tabelle  für  nützlicher 
LXL  Jahrg.  i.  Heft.  3 
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und  bequemer.  —  Die  äussere  Ausstattung  des  Ganzen  in  Druck 
und  Papier  ist  gewiss  so  gut  wie  die  ganze  typographische  Aus- 
führung eine  vorzügliche  zu  nennen.  Chr.  Bähr. 


De  Pindaro  nuperrime  emendato  disputare  instiiuit  C.  F.  Schni- 
tzer, ph.  Dr.  litt.  antt.  in  gymn.  Elvacenri  professor.  Ell- 
wangen 1867.  TypU  Leop.  Weil.  80.  8vo. 

Der  Verfasser  gibt  in  dieser  Schrift  einen  ausführlichen  Be- 
richt von  beiden  letzten  Ausgaben  Pindar's,  der  Mommsen's  (1864) 
und  der  dritten  von  Bergk  (1866).  Der  Zufall  wollte,  dass  es  B. 
nicht  mehr  möglich  war,  von  der  zwei  Jahre  früher  erschienenen 
Bearbeitung  seines  Vorgängers  Gebrauch  zu  machen,  erst  in  dem 
Vorwort  findet  er  Anlass  sich  über  die  Verdienste  desselben  zu 
erklären  und  den  Wunsch  zu  äussern,  M.  möge  der  reichhaltigen 
Variantensammlung  noch  einen  möglichst  vollständigen  Text  der 
Scholien  folgen  lassen,  aus  dem  ein  ansehnliches  Material  zur  Dior- 
those  des  Dichters  zu  erwarten  stehe.  Die  Arbeit  wäre  nicht  klein, 
da  nach  Schnitzer' s  Aufzählung  in  23  Handschriften  die  Scholien 
noch  nicht  verglichen  sind.  Einstweilen  vermehrt  Bergk  theilweise 
mit  Hülfe  der  zugänglichen  griechischen  Commentare  die  schon  in 
der  zweiten  Ausgabe  der  Poetae  lyrici  beträchtliche  Anzahl  von 
gelehrten  und  sinnreichen  Conjecturen,  und  S.  hat  mit  der  Epikrise 
derselben,  wie  der  ebenfalls  nicht  wenigen  Mommsen's  einer  nicht 
geringen  Mühe  aber  auch  einer  dankenswerthen  Leistung  sich  unter- 
zogen, deren  Besprechung  Ref.  um  so  lieber  übernahm,  als  er  vor 
zwei  Jahren  in  der  Anzeige  von  Mommsen's  Ausgabe  (Heidelb. 
Jahrb.  1865,  497  sqq.)  zu  wenig  auf  dessen  Behandlung  der  Nemei- 
schen  und  Isthmischen  Oden  sich  eingelassen  hatte;  mittlerweile 
hat  er  auch  über  manche  damals  erörterte  Stelle  eine  andere  An- 
sicht, zum  Theil  eben  durch  vorliegende  Schrift  gewonnen,  und 
ergreift  daher  gern  die  Gelegenheit  sich  zu  berichtigen. 

Zunächst  gibt  S.  in  I  einen  Ueberblick  der  neuen  Resultate 
auf  dem  Felde  des  Pindarischen  Dialektes,  worauf  Ref.  den  Leser 
verweisen  will,  um  über  die  eigentlich  kritische  Partie  in  II.  p.  13 
—78  desto  eingehender  sprechen  zu  können. 

Vor  allem  wollen  wir  an  dem  Verfasser  das  Verdienst  hervor- 
heben, gegen  Aenderangen  der  neuesten  Herausgeber  das  Recht  der 
Tradition  geltend  gemacht  zu  haben.  0  I,  29  sieht  er  in  tpiczig  — 
dedaidaXuivot,  fivd-oi  einfach  eine  Apposition  des  Pluralis  zu  jenem 
Singular,  und  nimmt  weder  mit  Mommsen  einen  acc.  plur.  <pcctigt 
noch  mit  Bergk  an,  dass  4E4AI4AAMENOI  -  MT0O1  Dativ 
sei ;  I,  64  belegt  er  die  Form  fti<HSav  mit  Nachweisen,  welche  an 
,  ihr  kaum  mehr  einen  Zweifel  gestatten ;  gern  nimmt  Ref.  die  H.  J. 
1.  c.  512  titr&ijaav  gemachte  Bemerkung  zurück ;  III,  25  wird  die 
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beste  Ueberlieferung  Squcc  im  Ambrosianischeu  cod.  gegen  Bergk 
vertheidigt ;  VII,  49  gegen  denselben  xaCvorti  pkv ;  VIII,  28  ort 
—  fast,  wo  Bergk  ort  —  Moromsen  gar  o&i  —  ^4tcol  zu- 

üesö ;  vgl.  H.  J.  I.  c.  505 ;  über  Bergks  QrfesraL  ib.  46  sagt  er :  B. 
ingenioao  nnnc  gfästai  conjicit,  sc.  IIsQyafiog  pro  ccq%stcu,  sc.  oAo 
6iq  vel  tale  qnidlibet  ex  8uperioribn8  intelligendnm.  Sed  nulla  mu« 
tandi  necessitas.  Gewiss  nicht;  unrichtig  erklärte  nur  Dissen 
aplfrat  =  parebit ,  da  vielmehr  aXiöxo^dvrj  hinzuzudenken  ist  bei 
upa  TCQCotoiq  und  aXmösrcu  aus  vs.  42  zu  tstQatoig.  Desgleichen 
lehnt  der  Verfasser  0  IX,  89  mit  gutem  Recht  Bergk's  olvov  (für 
olov)  ab ,  und  nonnt  es  ingeniosina  quam  verius ;  ebenso  dessen 
Aenderungen  HOfiicov  und  v^uv  in  0  XI  (X)  13  und  17»  In  0 
XII,  13  erklärt  er  sich  auch,  wie  Ref.,  gegen  das  aus  Ambr.  von 
M.  geschöpfte  dihc,  was  dieser  übrigens  selbst  in  seiner  kleineu 
Ausgabe  schon  aufgegoben  hat.  Wenn  aber  S.  hinzufügt,  Pausa- 
nias  habe  VI,  4,  7,  wo  er  von  diesem  Ergoteles  spricht,  ex  hoc 
ipso  Pindari  loco  binas  omnium  quattuor  ludorum  victorias  her- 
ausgerechnet, so  entgeht  ihm,  dass  der  Periegete  nicht  sowohl  den 
Piudar,  welchen  er  1.  c.  gar  nicht  nennt,  als  andere  Quellen  be- 
nutzte, deren  Glaubwürdigkeit  nicht  zu  bezweifeln  ist.  Für  0  XIII, 
6,  7  erfreuen  wir  uns  auch  S.*s  Zustimmung  in  der  von  M.,  aber 
uicbt  von  Bergk  befolgten  Schreibweise  döcpaXr]g  Ai%a  xai  Ofto- 
TQ<xpog  EIqtjvcc;  letzteres  (ofWTQOipog)  rectius  dici  cum  schol.  Vat* 
et  quatuor  codd.  vett.  quam  opotQonov  jam  Hartg.  vidit.  Ein 
früheres  iam'  dürfen  die  von  S.  citirten  Lectiones  Pindaricae  33 
in  Anspruch  nehmen.  Dasselbe,  was  Ree.  H.  J.  502  über  M.'s 
oqox  in  -0  XIII,  107  urtheilt,  ist  auch  die  Ansicht  von  S.  Für 
die  Pytbien  genüge  es,  im  allgemeinen  die  Uebereinstimmung  für 
P  in,  11,  110,  112,  IV,  155,  218,  234,  250,  260,  V,  31,  VII, 
6,  16,  VIFf,  72,  IX,  19,  103,  zu  constatiren,  wo  Ree.  seine  Mei- 
nung entweder  bereits  ausgesprochen  hat,  oder  jetzt  beipflichtet; 
für  die  Nemeen  N  I,  46,  II,  24,  III,  44,  62,  für  die  Istbmieo  I 
IV,  48,  VII,  11,  13,  14,  33. 

Dagegen  erscheint  einigemal e  der  Versuch  die  Vulgate,  oder 
sonstige  Traditionen  zu  retten,  minder  glücklich,  wie  0  VIII,  16% 
wo  TCQotpaxov  weder  in  der  Bedeutung  von  nQOöcpatov  —  nuper 
zulässig  ist,  noch  glaublich,  dass  es  den  Sinn  von  ngocpamov  haben 
könne,  was  freilich  auch  Schneidewin  glaubte.  P  V,  21  soll  Arce- 
silaus  doch  nicht  darauf  hingewiesen  werden,  dass  man  ihn  be- 
singt, worauf  die  Lesart  KvQava  aeidöpsvov  (nicht  Kvgavcc  asido- 
uiva)  führt.  Der  Scholiast  las  aftöWaVa,  und  in  firj  öe  Xad'ixa 
Hegt  nur  eine  stärkere  Betonung  des  Preises  der  Stadt,  welcher  A. 
angehört.  S.  meint  zwar  non  satis  intelligitur  quid  sit  quod  poeta 
regem  tarn  gravi ter  admoneat,  ne  Cyrenae  obliviscatur  nunc  ipsum 
cantu  celebratae  vel  quod  huius  deae  celebritatem  (?)  communi  de 
deoruna  veneratione  sententia  quasi  excusandam  putet,  aber  ju?/  ob 
X.  heisst  nicht  ne  obliviscaris,  und  der  xanog  *A(pQ.  ist  der  Hain 
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der  Göttin  in  Cyrene,  welchen  die  Procession  der  Preissänger  wenig- 
stens anf  ihrem  Zuge  berührte,  nicht  Periphrase  von  Cyrene  selbst, 
Tgl.  Boeckh  Expl.  283.  In  N  III,  29  ist  schwerlich  iakov,  was 
man  auf  Aeakns  beziehen  müsste,  besser,  wenn  anch  die  Scholien 
diese  Lesart  erklären.  Man  hielt  eben  iöXog  nicht  für  einen  Accn- 
sativ.  IV,  59  ist  tä  ^JaidaXov  nicht  poetischer,  sondern  nur  ge- 
zwungener als  ta  daidaXw,  denn  dass  das  Schwert  von  Daedalus 
gearbeitet  war,  thut  nichts  zur  Sache,  und  leitete  nur  auf  aben- 
teuerliche Expirationen,  wie  die  eines  Scholion,  Peleus  sei  an  List 
dem  Daedalus  zu  vergleichen  gewesen.  III,  15  durften  M.  und  S. 
nicht  xsiev  vorziehen,  da  die  Muse  keinen  Sieg  verleibt;  nur  das 
Siegeslied  und  den  dadurch  verbreiteten  Ruhm.  IV,  23  bemüht  man 
sich  vergeblich  xaredQcuuv  in  diesem  Zusammenhange  zu  halten, 
da  nur  von  einer  Besiegung  der  Wettkämpfer  aus  der  dem  Aegi- 
neten  Timasarchus  befreundeten  Stadt  Theben  hier  die  Bede  sein 
darf;  was  soll  da  die  Erwähnung  des  Betrachtens  derselben  venit 
et  conspexit' ?  Aber  auch  xaziÖQa^Lsv  von  einem  eilenden  Hin  rennen 
zum  Kampfplatz  mit  Bauchenstein  zu  verstehen,  würde  einem  zu- 
fälligen und  bedeutungslosen  Umstand  eine  unpassende  Wichtigkeit 
geben ;  dem  nämlich ,  dass  er  sich  etwas  spat  bei  den  Tbebani- 
Bchen  Spielen  oinfand,  also  noch  recht  zur  Eröffnung  derselben  zu 
kommen  Eile  hatte.  Das  Object  zum  Verbum  sind  natürlich  die 
einheimischen  Athleten,  welche  dem  Gast  aus  Aegina  den  Sieg  über 
sich  nicht  misgönnten.  Wie  konnte  man  in  dem  technischen  Aus- 
druok  des  Sieges,  wenn  er  auch  von  dem  Lauf  metonymisch  auf 
das  Bingen  übertragen  wurde,  eine  abenteuerliche  Bezeichnung, 
oder  (vgl.  J.  Litt.  Ztg.  1843,  1216)  einen  rohen  Ausdruck  finden 
und  daher  lieber  den  Timasarchus  mit  grosser  Hast  und  Lust  in 
die  befreundete  Stadt  hinabziehen  lassen?  N  VII,  70  neigt  man 
sich  neuerdings  sehr  zur  Lesart  og  i%iiteynl>ag  hin;  doch  lässt  der 
Sinn  der  Stelle  nur  die  dritte  Person  zu,  mit  der  zweiten  wird  das 
Bild  von  einem  Pentathlon,  welcher  durch  leichte  Beendigung  des 
Ringkampfes  zu  viel  Kraft  für  den  Wurfspiess  behält  und  ihn  über 
das  Ziel  hinaus  schleudert,  unterbrochen  und  zerstört.  Sogenes 
hatte  wohl  grosse  Anstrengung  in  jenem  Haupttheil  des  quinqner- 
tium  aufbieten  müssen,  so  dass  er  gewiss  nicht  den  auf  die  7cdXtj 
folgenden  axew  in  jener  Weise  verfehlte ;  Piudar  machte  dann  den 
üebergang  von  seiner  Versicherung  in  Bezug  auf  Neoptolemus  das 
Ziel  nicht  verfehlt  zu  haben,  zu  der  Anpreisung  des  Siegers.  Dass 
das  Ringen  im  Pentathlon  den  Sohluss  bildete,  ist  ein  von  C.  F. 
Hermann  und  Bauchenstein  getheilter  Irrthum,  der  sie  hinderte, 
die  Stelle  richtig  zu  deuten,  vgl.  das  in  diesen  Jahrbüchern  1867, 
p.  663  sqq.  Bemerkte.  Die  Voraussetzung  aber,  welche  unwissende 
Scholiasten  äusserten,  Sogenes  habe  durch  einen  Speerwurf  über 
das  Ziel  die  Goncurrenten  von  der  Fortsetzung  des  Wettkampfes 
abgeschreckt,  durfte  Sch.  sich  nicht  aneignen  und  daraus  die 
ebenfalls  falsche  Erklärung  ableiten:  cum  semet  ipsum  nunquam 
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tarn  vehementer  vibrasse  linguam  juramento  confirmat,  ita  ut  se 
inferiorem  esse  simalans  alterins  laudes  lepide  augeat.  IX,  17  will 
S.  wie  es  scheint,  lieber  Rauchensteins  jovraxt  als  Boekh's  drj 
ro&ev;  gewiss  ist  kein  zwingender  Grnnd  vorhanden,  in  dem 
bnsvbsv  dri  durchaus  nur  die  Glosse  für  einen  poetischen  Ausdruck 
to  sehen ;  es  kann  recht  wohl  als  Uebergangsformel  gedient  haben ; 
jenes  xovzaxi  aber  verträgt  sich  kaum  mit  dem  sogleich  folgenden 
ml  itore.  Unser  t'freXov  ®rjßag  ayaystv  dürfte  daher  immer  noch 
in  Betracht  zu  ziehen  sein.  XI,  11  lesen  wir  mit  einiger  Verwunde- 
rung: ipso  (Härtung)  praeeunte  Kaysero  oomen  proprium  reeepit. 
Gerade  das  Gegentheil  steht  Lect.  Pind.  88,  dass  hier  an  keinen 
Broder  AtQsyUag,  soudern  an  eine  feste  Gesundheit  (aQrspüt)  des 
Vaters  'AQxeöCXaog  zu  denken  sei.  Freilich  referirt  auch  M. 
dnreh  ein  sehr  verzeihliches  Versehen:  'AQTspCccv  Ky.  H.  Ueber 
I  III  (IV)  neigt  sich  S.  zu  der  nicht  glücklichen  Annahme  hin, 
Pindar  habe  zwei  Leute  des  Namens  besungen,  einen  der  im 
curnlischen  Kampf  und  einen  jüngern,  der  im  Pankration  siegte. 
Beides  war  gewiss  selten  in  einer  Person  vereinigt,  sohloss  sich 
aber  nicht  nothwendig  ans;  eher  ist  es  undenkbar,  dass  Pindar 
die  angeblichen  zwei  in  Oden  von  ganz  gleichem  Versmaass  ver- 
herrlichte. In  demselben  Epinikion  63  hat  man  sich  für  frr}QC>v 
keovtav,  wie  es  scheint,  allgemein  entschieden,  da  aber  die  codd. 
thfpov  haben ,  wäre  es  violleicht  rathsamer  flöag  (für  slxmg)  — 
ihiQav  zu  lesen  als  die  sonst  bei  dem  Dichter  nicht  vorkommende 
Verbindung  anzunehmen.  IV,  58  soll  nach  dem  Urtheile  des  Verf. 
Aristarcb  am  besten  erklärt  haben ;  dieser  meinte  ixviö  otcX  mit 
zy.vMia  rij  qxovjj  interpretiren  zu  können;  war  ihm  die  Lesart  otuv 
unbekannt?  Uns  schien  vielmehr  die  umsichtige  Anwendung  mühe« 
Toller  Vorübungen  dem  liberalen  Gebrauch  des  Reichthums,  indem 
man  sich  duroh  grosse  Unkosten  den  hoffnungsvollen  Blick  in  die 
Zukunft  nicht  trüben  lässt,  hier  gegenüber  gestellt.  VII,  47  er- 
klärt sich  S.  für  avaxTu  als  wenn  nicht  auch  Poseidon  mitgehol- 
fen hätte,  was  deutlich  genug  durch  Jt/v  aliysiv  ausgedrückt  ist. 
Da  nun  P.  den  Dual  vermeidet,  avaxtag  aber  einen  in  diesen 
leichten  Trochaeen  der  logaoedischen  Strophen  ungewöhnlichen 
Spondeus  einführte,  wird  man  wohl  tbun,  avexxt,  (d.  h.  dem  Pe- 
leus)  an  die  Stelle  von  avaxta  zu  bringen. 

In  P  VI,  14  glaubt  S.  für  WTttOfisvoi  (avepoi)  eine  Stütze 
in  Hör.  Od.  I,  9,  10  ventos  aequore  fervido  deproeliantes  gefunden 
zn  haben :  qui  meminerit  Horatiani  Ventos  etc.  antiqnum  verae 
icriptnrao  testem  habebit;  nam  ut  alia  multa  e  graecis  poetis,  sie 
illa  e  nostro  sumsisse  videtur  Romanus.  Damit  ist  schwerlich  etwas 
flu*  den  medialen  Gebrauch  von  xvTVto\uti  bewiesen ;  für  TVitzofie- 
vov  spricht  die  weit  ähnlichere  Stelle  Hör.  Od.  III,  80,  3,  wo  wie 
hier  von  einem  <d7j0avQOg ,  von  einem  monumentum  die  Rede  ist 
aaod  non  imber  edax,  non  aquilo  impotens  possit  diruere.  In  der- 
selben Pythiscben  Ode  vs.  4  will  S.  die  überlieferte  Lesart  i$  vaVov 
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itgoööLxofUVOi  nicht  gelten  lassen,  weil  jenes  Adjeotiv  von  vavg 
herkommen  müsse;  dooh  ist  die  Ableitung  auch  von  vaog  möglich, 
und  an  Tcgo(5oL%oyLBVOi  ig  0(ig>akov  so  wenig  etwas  auszusetzen  ale 
an  ig  acpveav  Cxofiivovg  Idg&vog  iuxiav.  Wofür  sich  8.  in  P  IX, 
62  entscheide,  erfahrt  man  nicht ,  ob  für  avx<ß  oder  avoig  oder 
avxäg,  sämmtlich  Vorschläge  von  Bergk,  unter  welchen  nur  der 
letzte  annehmlich  erscheint;  die  Vulgate  ccvxalg  mit  Sohol.  und 
Mommsen  zu  iiwyowCdiov  zu  ziehen  bringt  eine  grosse  Härte  her- 
vor ;  die  Vermuthung  aber,  sie  sei  erst  mit  der  Interpolation  frqxd- 
pevat,  entstanden,  welche  8.  vorbringt,  widerlegen  die  Scholien  und 
die  Handschriften,  welche  d'rjödfisvtu  haben«  Ueber  N  I,  48  wird 
man  sich  nicht  so  rasch  zur  Yerurtbeilung  von  ßikog  entsch Hessen, 
wie  M.  und  ihm  folgend  8. ;  warum  soll  der  Schrecken,  welchen  die 
plötzlich  den  Herakles  in  der  Wiege  anfallenden  Sohlangen  erreg- 
ten, nicht  mit  einem  ßeXog  verglichen  und  bezeichnet  werden  kön- 
nen ?  Das  vorgezogene  Öiog  scheint  nur  eine  alte  Gorrectur  zu  sein. 

Manchen  Aenderungen  der  neuesten  Herausgeber  pflichtet  der 
Verf.  bei,  ohne  die  dagegen  sich  erhebenden  Bedenken  gehörig  zu 
erwägen.  So  scheint  ihm  0  VIII,  46  xiqxaxog  mit  Bergk,  der 
übrigens  nur  xsQxdxoig  vorschlagen  konute,  trotz  der  ungewöhn- 
lichen Form  das  ursprüngliche  zu  sein;  als  wenn  nicht  mit  dem 
vierten  Nachkommen  von  Aeakns  dieser  selbst  mitgerechnet  wer- 
den dürfte.  I£,  17  ist  fo*ov,  welches  der  Kritik  schon  so  viel  zu 
schaffen  machte,  nur  der  Andeutung  eines  Scholiasten  angehörig, 
dass  jiccqcc  zu  beiden  Namen  gehöre,  daher  man  es  nicht  wie 
Bergk  gethan,  zur  Berichtigung  des  Textes  benutzen  sollte.  Die 
Apostrophirung  der  Kastalia  mit  eov  xs  (für  iv  xs),  so  beiläufig 
angebracht,  wo  nicht  einmal  der  eben  gefeierte  Sieg  ein  Pytbi- 
scher  ist,  kann  um  so  weniger  gefallen,  als  P.  sonst  nirgends  eine 
Lokalität  anredet  un4  hier  überdies  der  Vooativ  sich  nicht  durch 
seine  Deklination  unterscheidet,  wie  P  IV,  175.  Statt  des  kaum 
möglichen  iv  xe  KaOxakCcc  mag  an  unsere  längst  vorgetragene  Ver- 
muthung xQavav  KaVxaXlag  (L.  P.  24)  erinnert  werden.  P  V,  49 
billigt  S.  was  M.  in  den  Text  gebracht  hat  i%  ayaüi&v  ai&tov ; 
es  liegt  allerdings  dem  aycc&iov  der  codd.  sehr  nahe,  ist  aber  doch 
sowol  wegen  der  (P  IX,  71,  N  VI,  35  nicht  zugelassenenj  Syui- 
zese,  als  weil  es  bei  Homer  und  Pin  dar  selbst  nur  als  Epithet  von 
ßtädten  angewandt  wird,  durchaus  zweifelhaft.  Bleiben  wir  lieber 
bei  MoscbopnPs  iyhxjtov^  wenn  auch  M.  die  merkwürdige  Entschei- 
dung gibt :  ae&la  certamina,  Pindaro  sunt  Mdi^ia,  ivöo^a  —  etiam 
vuecupoga  et  i#vGoöx£(pava\  sed  non  iyhui  i.  e.  corusca,  etsi  hoc 
per  syneodoeben  (propter  coronarum  splendorem)  viotoriis  attribui- 
tur  N  XI,  20.  Illud  tumidum  fuisset.  Was  für  Siege  passte,  soll 
für  die  Kämpfe  unpassend  sein  ?  Was  Bergk  P  VIII,  86  mit  %oqäv 
iataoQOi  wollte,  und  warum  S.  dieses  für  ingeniöse  et  ad  sensum 
opüme  enucleatum  hält,  ist  Bef.  dunkel  geblieben,  da  nichts  tref- 
fenderes hier  stehen  kann  als  :  die  Besiegten  gingen  ihren 
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schadenfrohen  Feinden  in  loco  möglichst  ans  dem  Wege.  S.  spen- 
det seinen  Beifall  ferner  der  Bergkischen  Gonjectnr  OvQavot  in 
N  III,  1 0 ,  indem  es  anch  ihm  nicht  thunlich  scheint,  dass  dvya- 
rto  so  nude  neben  ovQavov  noXvvBtpika  xgiovrt,  trete,  wol  aber, 
dass  xqeovxi  &vyccz£Q  verbunden  werde.  Unserem  Gefühle  nach  ist 
letzteres  viel  schlimmer  und  kaum  etwas  auszusetzen  an  dieser  An- 
rufung, wenn  die  Bezeichnung  des  Wortes  unmittelbar  vorhergeht. 
Von  N  IV,  90  sagt  S.  Mommsen  levi  trajectione  verborum  sanavit 
cum  scripaerit  ouCöexat^  nat,  o  öog.  Dass  Pindar  das  Futur  aslöB- 
xai  schrieb,  bemerkten  wir  längst  in  L.  P.  74,  fanden  aber  nicht 
notbig  6  tfog,  was  bei  M.  jetzt  sehr  matt  nachfolgt,  zu  versetzen, 
sondern  rietben  zu  ofuog^  was  dann  zu  der  nicht  sehr  gewagten 
Aenderung  asCöex'  &nsl  akXoiöiv  führte.  N  V,  6  ist  oticoqo,  die 
Reife  des  Jünglings,  welche  im  ersten  Stadium  nur  Blüthen  und 
noch  keine  Früchte  zeitigt,  daher  sie  auch  [juxttjq  otvav&aq  heissen 
kann;  mit  Hartungs  olvuvftav  oncogccg  ist  also  nichts  gewonnen, 
noch  weniger  aber  mit  Bergk's  (Mxrgl^  quod  verbum  suaviter  et  iv 
}}&et  adiectum  sit,  ut  Pyth.  VIII,  85  nag  fuetig.  Denn  was  dort 
ganz  am  Platze  ist,  will  sich  hier  gar  nicht  schicken.  N  VI,  50 
beurtheilt  S.  theilweise  richtig,  wonn  er  es  tadelt,  dass  M.  %afial 
auswarf,  quod  adverbium  et  librorum  auctoritate  optima  firmatum 
est  et  commendatur  perspicuitate  orationis,  theilweise  unrichtig, 
wenn  er  sagt,  dass  derselbe  inidfi£  reoepit,  mutato  auctoribus 
Herrn,  et  Bauchenstein  verbo  minus  apto  ifiitBif  in  adv.  ifinag,  cui 
nullum  adstat  e  scholiis  adminiculnm.  Das  hat  seine  Ursache  darin, 
dass  die  Soholiasten  die  sehr  poetische  Metonymie  ßagv  ipiteöd 
6<pi  vetxog  %oc{luI  xcctaßag  A.  durch  die  Paraphrase  ßagslav  de  — 
ucL%riv  öta  ipiXoveixüxv  avrolg  iitiÖei^ev  o'A,  zu  erklären  suchten. 
An  der  Anwendbarkeit  von  VBtxog  als  Kampf  war  nioht  zu  zwei- 
feln ;  wie  es  I  VI,  86  mit  itokiyioio  verbunden  ist,  kann  es  auch 
aHein  stehen.  S.  stimmt  in  der  Behandlung  des  Verses,  von  wel- 
chem Bergk  eine  durch  alle  Strophen  reichende  Interpolation  an- 
nimmt, mit  diesem  überein,  obgleich  nicht  zu  begreifen  ist,  warum 
dtco  tavtccg  cdpct  nargag  in  vs.  86  unzulässig  sein  und  mit  «?r6 
ratvtov  cuparog  vertauscht  werden  solle.  N  X,  81  sqq.  geht  es 
nicht  an,  dass  die  Rede  zwischen  zweiter  und  dritter  Person  hin 
und  her  schwanke.  Wenn  so  ebeu  Zeus  apostrophirt  wurde,  dann 
in  dritter  Person  von  Theäus  gesprochen  wird  (nagamfcai) ,  so- 
gleich viv  —  xcifiaGccv  und  ipotev  folgt,  kann  kein  öoCxb  dazwischen 
treten;  erst  vs.  87  wird  P.  den  Sieger  wirklich  angeredet  haben. 
M.  hat  das  ganz  verkehrte  #«5  ts  beibehalten  und  von  unserem 
olts  keine  Notiz  genommen ;  daher  auch  S.  davon  nichts  weiss  und 
sich  für  Bergk's  not  rs  entscheidet ;  Bauchenstein  aber  (Jahrb.  für 
Ph.  77,  257)  hat  den  Vorschlag  adoptirt,  nicht  abgeschreckt  durch 
Schneidewin's  Geständniss,  dass  dergleichen  sein  Geschmack  nun 
und  nimmermehr  sei.  I  V,  72  kann  Ree.  nicht  in  das  Lob  der  Con- 
jectur  von  M.  Mdvavögov  iv  a&te\xalaiv  einstimmen,  und  sie  mit 
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8.  für  eine  luculenta  emendatio  erklären.  Dieser  meint  zwar,  es 
sei  viel  gewonnen,  wenn  Lampon  vom  Geschäft  des  Alipten  ent- 
bunden werde;  aber  die  Väter  leiteten  ihre  Söhne  gern  selbst  an, 
nnd  ihre  eifrige  Pflege  der  Kunst  konnte  mit  einem  Naxiscben  Wetz- 
stein verglichen  werden.  Hat  doch  sogar  eine  Mutter,  Pherenike, 
ihren  Sohn  Peisirodos  im  Faustkampf  unterrichtet,  vgl.  Pbilostr. 
x.  yvfiv.  c.  17  (p.  30  ed.  Daremberg).  Die  fieXeta  (66)  bezieht 
sich  eben  auf  solche  im  Hans  cultivirten  gymnastischen  Studien. 
Geht  die  Erwähnung  des  Menander  voraus,  so  kann  nicht  ntis<x> 
<sq>B  folgen,  ohne  auch  diesen  Mann,  was  P.  schwerlich  wollte,  mit- 
einzuschliessen.  I  VII,  33  ist  der  Tadel  gegen  Moramsen's  kühne 
Umstellung  gegründet,  aber  xsv  möchten  wir  nicht  mit  Bergk  ein- 
schieben, welches  S.  annimmt.  Der  Sohn  der  Meeresgöttin  musste 
nach  dem  Beschluss  des  Schicksals  sich  stärker  als  sein  Vater  er- 
weisen, mochte  dieser  nun  Mensch  oder  Gott  sein;  wenn  letzteres, 
so  überbot  er  den  Zeus  und  Poseidon,  und  P.  schrieb  etwa  <piQ- 
Tfpov  yovov  it  avaxta  naxQog  xexetv  oder,  wenn  man  novxiav 
faov  dann  als  Apposition  fassen  darf,  <p.  y.  s  avaxta  naxQog 
xsxstv. 

Die  eigenen  Emendationsvorschläge  des  Verf.  leiden  an  einer 
gewissen  Kühnheit,  die  sich  Über  die  Gesetze  der  Grammatik  und 
Metrik  zu  leicht  hinwegsetzt.  0  VII,  31  sucht  er  durch  eine  un- 
mögliche oratio  recta,  wobei  das  vorausgebende  eins  parenthetisch 
genommen  werden  soll,  die  für  ihn  auffallende  Construction  nkoov 
tlits  —  tu&vv  zu  beseitigen ,  indem  er  statt  des  letzten  Wortes 
ivxv  schreibt.  Man  kann  dann  nur  nicht  entdecken,  wo  diese 
direote  Bede  beginnen  und  wo  sie  enden  soll.  IX.  76  dürfte  die 
Mühe  einen  Beleg  für  yovvog  yovog  zu  finden  vergeblich  und  aus 
xovQog  deshalb  kein  sicherer  Schluss  auf  jenes  zu  ziehen  sein.  VII, 
44  will  S.  Ttgopafoiog  alömg  lesen  und  adjektivisch  verstehen,  weil 
er  sich  nicht  an  den  'Empafavg  in  P  V,  25  erinnerte.  Zu  den  vielen 
Conjecturen,  welche  über  0  XI,  9  gemacht  worden  sind  —  nam 
quot  critici,  tot  emendationes  —  fügt  er  die  seinige  aoidcSv  oder 
ai&Xnv  hinzu,  ne  qualis  sit  cuiusve  negotii  xoxog  ignoremns.  Da 
aber  ona  ohne  vorhergebendes  Verbum,  wie  a&gei  oder  ä&Qtjaov, 
nicht  zu  construiren  ist,  erinnert  Ree.  nochmals  an  diese  von 
Raucbenstein  und  ihm  selbst  Jen.  Litt.  1846,  p.  1148  versuchte  Ab- 
hülfe. 0  XIII,  107  sollen  wir  'Aqxccöiv  ccxqov  lesen;  neglexerunt 
—  viri  sagacissimi  vocem  ava\  —  carere  obiecto,  cui  imperet. 
Aber  der  Altar  beherrschte  den  Berg  Lykaion,  welcher  mit  Stadium 
und  Hippodrom  ausgestattet  war,  und  konnte  den  Arkadischen 
Spielen  {ÄQxaöw  aOvlot£),  welche  er  von  seiner  Höhe  aus  über- 
blickte, bezeugen,  dass  in  ihnen  die  Familie  des  Xenophon  gesiegt 
habe.  P  IV,  180  können  die  Söhne  des  Hermes  nicht  in  den 
Schlünden  und  Klüften  des  Pangaeus  gewohnt  haben,  sondern  nnr 
an  seinem  Pusse.  Also  war  &l\L&\a  nicht  mit  q>dgayyag  zu  ver- 
tauschen, sondern  jenes  durch  das  beigefügte  ot  (Relativ,  nicht  ot 
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»ls  auf  Jason  bezüglichen  Dativ)  zu  stützen*  Für  N  V,  42,  wo  hier 
asraX%tv  re^  vorgeschlagen  wird,  sei  es  erlanbt,  aus  Eos  I,  591  die 
Conjectur  i/rot  (jLsraV^ag  tä  xal  xsog  (iccrpag  ayäXXmv  xleivov 
öuö<j*ooov  §&vog-  Tlvbia  i  Nefida  plv  aoaoev  zn  wiederholen. 
S.  durfte  nicht  das  Scholion  (i$rä  tä  XQOScQTjfi^va  vxo  öov  ab- 
Indern  in  ft.  r.  ngosiayccGpiva  v.  o\,  sondern  mnsste  mit  ßoeckh 
«pl  für  vjto  lesen :  der  Interpret  will  sagen ,  dass  der  Dichter 
nach  dem  Eutbymenes  wieder  auf  Pytbeas,  die  Hauptperson,  zurück- 
komme; Pytheas,  sagt  er,  strebte  nach  dem  Siege  in  Aegina, 
welchen  sein  Vetter  Euthymenes  bereits  errungen  hatte.  Damit  ist 
jedoch  noch  nicht  erwiesen,  dass  der  Schoüast  in  seinem  Exemplare 
HrfcV;  las,  vielmehr  scheint  naoh  dem,  was  zur  Erläuterung  von 
ff  Xsfiia  fihv  äoaoev  beigebracht  wird,  Ilv&sa  die  ursprüngliche 
Lesart  gewesen  zu  sein :  ij  fihv  N.  xa<  XQOö^Qfioötca  ctvtiß  xgog 
ro  vtxäv  ae(.  Der  Genitiv  xsCvov  kann  nicht  wohl  auf  Pelens  (bei 
S.  steht  in  Folge  eines  Versehens  Pelopis)  bezogen  werden ,  von 
welchem  lüngst  nicht  mehr  die  Rede  ist,  sondern  nur  auf  Pytheas, 
wodurch  aber  eine  grosse  Hürte  der  Construction  entsteht;  daher 
man  besser  thut,  ihn  als  Coruptel  zu  bebandeln.  In  dem  Vor- 
schlage von  S.  ist  rs  unerklärlich.  N  VI,  43  hat  rjoseps  öaCxioig 
schon  G.  Hermann  empfohlen ;  daselbst  will  8.  vtxävx  lesen,  aber 
P.  kennt  nur  vueavt,  welches  allerdings  Hermanns  xpatevvt  der 
Gleichmäßigkeit  halber  vorzuziehen  ist.  I  VII  schliesst  S.  wohl 
nicht  mit  Recht  aus  der  Anmerkung  des  Scholiasten ,  welcher  be- 
reits 7zaQöi%ou£vGJV  statt  xaQoixofisvov  las,  ts  könne  nach  xap- 
Tfyav  nicht  fehlen. 

0  II,  76  bftlt  S.  (17)  räg  für  ein  Glossem  zu  vitioxarov 
ijpfaag  &govov ,  welches  in  den  Text  an  unrechte  Stelle  im  vor- 
hergehenden Verse  geratben  sei;  eine  irrige  Ansicht,  die  in  den 
Scholien  vorgetragen  wird,  gibt  wirklich  der  ffi,  nicht  der  rPsa 
den  höchsten  Thron,  räg  ist  gerade  keine  Glosse,  was  auch  Bergk 
nieht  glaubte,  wenn  er  ov  7tccxrjQ  £%ei  xälg  o  räg  sxotfiov  xäosdoov 
Ia3 ,  nur  durfte  er  dem  Pindar  nicht  die  Diärese  itaXg  octroiiren, 
nicht  icccTTjp  so  absolut  neben  itatg  hinstellen ,  auch  nicht  avr<fi 
weglassen.  Mommsen  hat  in  ed  mai.  jftovog,  im  ed.  min.  diog 
geschrieben.  8.  dagegen  will  ov  xccxrjo  &€<5v  sxotfiov  avra 
lesen,  weil  der  Vers  in  reinen  Trochaeen  eiuherschreite :  um  den 
Hiat  zu  vermeiden,  mnsste  er  wenigstens  ov  itaxrjQ  £%et  decSv  £.  «. 
x.  vorschlagen.  Aber  diese  vermeinten  Troohaeen  sind  vielmehr 
kretische  Rhythmen ,  die  Dipodie  ein  XQTjxixog  xaxa  dtTQO%cuoVy 
▼gl.  Hephaest  ed.  Gaisf.  p.  175  (ed.  2);  wir  werden  daher  mit 
Benutzung  der  Lesart  unseres  Pal.  c.  ov  itcccriQ  i%si  yäg  etotfiov 
yt  ä,  x.  rathen  dürfen  zu  ov  ye  rag  i%H  yovog  izoi^ov  ccvtä  je. 
Dem  Gedanken  nach,  wenn  auch  nach  Boeckh's  Vorgang  das  Metrum 
▼erfehlend,  hat  Ref.  dasselbe  in  den  Lect.  Pind.  p.  9  gewollt  mit 
ov  yt  xatg  i%ei  räg  L  a.  it.  —  0  IV,  8  wird  6V£at,  welcher  Variante 
Bergk  unverdienten  Beifall  schenkte,  richtig  beurtheilt,  unrichtig 
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aber  die  freilich  durch  den  Ambros.  bestätigte  »egregia  Bergkii 
eoniectura«  dwjuaxl,  denn  weder  der  Gedanke,  noch  die  Tradition 
der  Scholien  spricht  gegen  frapa  xal;  über  die  mesodische  Form 
der  Epodos  legt  S.  das  aufrichtige  GostJiudniss  ab:  qnod  Kayser 
—  e  natnra  rbythmica  epodi,  qna  circa  TtoXial  frcc^ia  xal  tau  quam 
cardinem  altera  epodi  periodus  circumagatur ,  consequi  dicit,  nt 
^aputxl  improbetur,  ego  me  fateor  nondum  penetrasse  in  has  sub- 
ti  Ii  tat  es  metricas.  Obgleich  er  sonst  Rossbach  nnd  Westphal  fleissig 
citirt,  wie  sogleich  zu  Ol.  V,  ist  ihm  also  doch  die  Darstellung  der 
Oonstruction  der  Ode  I,  p.  210  (erster  Ausgabe)  ganz  entgangen, 
woraus  die  durchaus  nicht  subtile,  sondern  handgreifliche  Form  der 
fQnf  letzten  Kommata  33233  zu  ersehen  war;  unmöglich  aber  ist 
bei  Pindar  der  von  S's.  »collega  §v&[ioXoy(QTaTog<  Vogelmann  ge- 
bildete anapaestische  Vers  noXial  dafidxi  naga  tov  afaxCatg^  der- 
gleichen nicht  mit  0  IX,  ep.  6  belegt  werden  kann.  0  XI  (X)  13 
gentigte  es  ebenso  an  die  Störung  der  Symmetrie  zu  erinnern, 
welche  durch  die  von  M.  aufgenommene  Lesart  afjupl  öxBtpuvcy 
(statt  iitl  ffr.)  entsteht;  sprachliche  Auseinandersetzungen  über 
beide  Präpositionen ,  die  der  Sinn  in  gleicher  Weise  zuliess,  oder 
der  Ausspruch,  dass  codicis  Ambrosiani  auctoritas  in  talibus  nicht 
firmissima  sei,  helfen  zu  nichts.  In  N  I,  51  darf  man  weder 
£Ögapov,  wenn  dieses  den  Vers  schliessen  soll ,  noch  ad-goov  für 
einen  isolirten  Kretiker  halten,  da  der  sehr  einfache  Hau  der  Epode 
nur  4444  2  4444,  nicht  43244  2  4444  zulässt.  Hinsichtlich  der 
Verse  P  V,  46,  65,  75,  95  erklärt  sich  S.  für  die  Aenderungen 
Boeckh's  p.  39:  raetrica  ratio  Boeckhii  correctionem  egregie  com- 
mon dat;  nihil  enim  proficitur  diviso  versu,  et  xal  vs.  65  abundat 
etc.  Vielmehr  stützen  sich  65  reo  xal  Aaxedatfwvt  und  xcouoiv 
vito  %€Vpaöiv  gegenseitig,  und  machen  die  auch  von  G.  Hermann 
adoptirte  Absonderung  von  atävog,  6<p&aX{wg,  äfienffev^  (ivafuiov, 
Kagvete,  gavftttöav,  yXSööav  rf,  welche  sich  überall  ganz  unge- 
zwungen ergibt,  zur  Notwendigkeit ;  die  metrica  ratio  aber  leidet 
durchaus  nicht  unter  der  handschriftlichen  Tradition.  Wenn  in 
einer  so  strophenreieben  Ode  wie  P  IV  ein  einziges  mal  die  Arsis 
des  TrochaeuB  in  ep.  7  aufgelöst  wird,  wie  258  insdeüfavxo  xgfotv 
iö&arog  afKplg,  ist  es  gewiss  erlaubt,  an  der  Richtigkeit  dieser 
Lesung  zu  zweifeln,  ja  S.  behauptet  gar,  dass  so  libri  omnes  re- 
pugnante  et  metroet  loquendi  usu  haben.  Um  so  mehr  mag  es  auf- 
fallen, wenn  er  sich  wundert,  quod  nemo  xgdzog  soluta  longa  ut 
in  xgfaiv  conjectaverit.  Doch  fügt  er  hinzu  quid  legendnm  sit, 
non  liquet.  Vielleicht  ist  xgfaiv  weniger  »e  glossa  invectum  ad 
iö&ätog  afitplg  adscripta  ex  Ol. III,  21,  VII,  80,  Nem.  X,  28t  als 
der  Versuch  eines  Lesers  _sich  so  gut  er  konnte  das  Iv  verständ- 
lich zu  machen,  auf  dessen  Sinn  er,  wenn  IN  in  seinem  Exemplare 
stand,  nicht  sofort  verfiel. 

Zu  grosse  Freiheiten  räumt  S.  dem  Dichter  ein,  wenn  er  zu 
Ol.  IX,  112  behauptet  eam  esse  naturam  vocalis  Iota  ut  hiattun 


Digitized  by  Google 


Schnitser:  De  Pindaro  emendato.  43 

• 

patktur,  aive  di gamma  sive  quid  aliud  in  causa  fuerit;  dies  im  Ein- 
verstandniss  mit  Mommsen.  Doch  kann  das  Digamma  den  Hiat 
nicht  zulassen,  sondern  nur  aufheben,  anderer  Art  sind  aber  die 
Fälle  nicht,  welche  er  aus  Piodar  hier  citirt.  Wir  möchten  auch 
die  Belege  für  die  P  V,  39  xa&£(S<Savto  fWvoÖQOTtov  «rvtov  ge- 
wagte Behauptung  arsis  ante  liqnidam  (d.  h.  dass  xafrdööavto  = 

w  sei)  gerne  zn  Gesicht  bekommen.    N  VIII,  44  glaubt 

8.  den  grimmigen,  allerdings  von  den  codd.  hartnäckig  festgehal- 
tenen Hiat  nusta.  ©  Miya  stützen  zu  können  mit  Beispielen  wie 
XVI,  22,  OXIII,  67,  als  wenn  es  denkbar  wäre,  dass,  wo  P.  die 
Wahl  zwischen  iwsxov  und  xiötä  hatte,  er  letzteres  vorzog.  Die 
Scholien  lesen  sicher  auch  das  richtige,  neben  welchem  Triclin's 
xwmv  entbehrlich  erscheint ;  wenn  gleich  nicht  durchaus  unmöglich. 
Wenn  S.  N  V,  32  M's.  tov  de  ogyav  billigt,  setzt  er  die  sonst  unerhörte 
Digammirung  von  ogycc  voraus.  G.  Hermann  rieth  zu  rofo  6^  opyav, 
was  immer  annehmlicher  scheint  als  tov  pev  ogyav,  wie  Boeckh  und 
andere  wollten ;  Ree.  dachte  ehemals  an  tov  Öe  dvtiov,  und  itavtl  pv&cp 
im  Torhergebenden  Verse,  jetzt  vermuthet  er  tov  de  xdgfcv.  I,  V, 
51  bedarf  es  gewiss  nicht  der  starken  Aenderung  Bergks  OvlaxCöa 
$  ylfrov  yaQ  xte.  um  den  Trochaeus  OvXaxCda  yug  rjXfrov  weg- 
zuschaffen ;  8.  stimmt  bei ,  ungeachtet  er  zu  N  VIII ,  3  an  dem 
DitrochaeuB  nicht  zweifelt,  der  auch  sonst  nicht  selten  für  den 
Epitr  it  erscheint«  I  VII,  81  ist  das  von  Triclinius  gebotene  iitct- 
xovöav  bei  P.  sonst  nicht  zu  finden,  und  natürlich  als  Versuch 
eines  Neuern  zu  beurtheilen.  Wir  schlugen  einst  ftidtpox  aXov* 
hfvenev  yaQ  vor,  es  genügt  aber  ivveicev  ä£,  oder  mit  richtigerer 
Orthographie  i^venev  Öe ;  so  bedarf  es  keiner  coninnetio  dieser  ver- 
siculi,  wie  wenn  eine  d'  an  den  Schluss  des  ersten  zu  stehen  käme. 
Nachträglich  erwähnen  wir,  dass  S.  über  die  in  0  VII,  74,  75 
bei  Mommsen  getroffene  Abänderung,  die  er  Eos,  1,  291  von  Sei- 
ten ihrer  Un Wahrscheinlichkeit  verwirft,  hier  nichts  weiter  erwähnt; 
auch  H.  J.  1.  c.  500  durfte  ausser  der  Verkehrtheit  des  Gedankens, 
welcher  durch  die  Transposition  mehrerer  Worte  entsteht,  auf  die 
Verletzung  der  ßymmetrie  hingewiesen  werden ,  denn  itatrig  und 
tüuv  Bchliessen  beide  die  Pentapodieon,  welche  die  Tetrapodie  %vq 
—  iTtTt co v  umgeben ;  ausserdem  ist  ein  solches  Metrum  wie  tixev 
ivxit  rP6fi(p  d.  h.  ein  akatalekti scher  anapaestischer  Monometer 
hei  Pindar  unerhört.  Auch  die  dem  daktylischen  Trimeter  vor- 
ausgeschickte Basis  wird  mit  keinem  Beispiele  zu  belegen  sein; 
doch  ist  M.  hierin  nur  Boeckh  gefolgt,  welcher  in  der  Verbindung 
▼on  scheinbarem  Choriamb  und  Tribrach  einen  dem  Verse  P  VIII, 
5  ähnlichen  Logaoeden  erkennen  musste,  wozu  ihn  aber  seine  Ab- 
neigung gegen  den  %qovoq  tQLörjfiog  nicht  kommen  Hess. 

Ungebräuchliche  Formation  wäre  bei  Pindar  das  von  Momm- 
sen eingeführte,  von  S.  gebilligte  £y%£Qog  äxfia,  0  II,  68,  was 
kein  Genetiv  von  $y%£iQ  sein  kann,  und  dieses  selbst  kannte  der 
Dichter  schwerlich  in  der  Bedeutung  des  Karst,  mit  welchem  der 


- 
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Boden  bearbeitet  wird.  Lieber  werden  wir  mit  Bnttmann  Ausf. 
Gr.  II,  125  an  ein  causatives  xaraßaivcov  glauben,  oder  xaraßa&si 
vorschlagen  als  P  VIII,  77  mit  Bergk  aXXov  tf  vnb  %hq6v.  phpa? 
xaraßaiv!  iv  Mtyccgoig  lesen,  da  sich  dieser  plötzlich  eintretende 
Tmperativ  ne  nimis  concupiscas  in  certamen  conscendere  weder  mit 
dem,  was  vorhergeht,  noch  mit  dem,  was  folgt,  verträgt,  wenn 
auch  8.  zustimmt,  und  der  vermeinten  grammatisohen  Unmöglichkeit 
zu  entgehen,  eine  stylistische  Verkehrtheit  zu  dulden  bereit  ist; 
noch  weniger  aber  gefüllt  uns  M's.  vito%&(Q<ov  fiirga  =  ad  modura 
oppresserum  inferiorumqne  bominum,  indem  V7to%etQG>v  =  vnozeiQic&v 
sein  soll.  S.  verwirft  die  Aenderung,  welche  keine  geringere  Be 
rechtigung  hat  als  jenes  £y%BQog.  In  die  P  II,  17  von  Bergk  ein- 
geführte Lesart  itoznvog,  wo  die  Handsohriften  ndixivog  haben, 
sich  zu  finden,  d.  h.  einen  Sinn  und  poetischen  Ausdruck  darin  zu 
erkennen,  hält  schwer;  Ref.  kömmt  auf  die  längst  geäusserte  Ver- 
muthung  zurück,  dass  P.  xlfiiov  geschrieben,  nur  machte  er  die 
aeolische  Form  xtpiog  jetzt  vorziehen,  vgl.  Lect.  Pind.  43.  In  der- 
selben Ode  36  ist  ebenfalls  nicht  auszukommen  mit  der  von  8. 
beliebten  Vulgate  ißaXov  nox\  xal  xov  ixovx  ,  und  man  begreift 
nicht,  wie  S.  behaupten  kann,  addita  in  Pal.  optimo  glossa  rjX&ov 
7tQog  xov  (■=  xovxov)  exturbat  omnem  emendationnm  farraginem, 
da  dem  ohnehin  eben  so  matten  als  harten  Uebergang  die  Proso- 
die  des  Verbums  entgegensteht.  Eine  Corruptel  ist  nothwendig  zu 
statuiren,  der  Gedanke  verlangt  zu  xal  den  Begriff  ygoviovra,  wo 
möglich  aber  auch  ein  den  Schriftzügen  TONIKONTA  ähnlicheres 
Wort.  P  IV,  57  ist  mit  ai  ga  wie  Boekh  oder  xal  <5a,  wie  Här- 
tung wollte,  schwerlich  die  Hand  Pindar's  hergestellt ;  wenn  Homer 
so  häufig  rj  §a  hat,  warum  sollte  Pindar  das  nicht  ihm  uachtbun, 
und  dann  statt  einfach  den  Namen  Medea  folgen  zu  lassen,  Mr}ds£ag 
tztitav  6x1%*$  an  die  Stelle  setzen?  Dass  jener  Phrase  bei  Homer 
das  nomen  nicht  beigefügt  wird ,  war  eben  für  den  spätem  Dich- 
ter keine  Regel.  IV,  28  ist  an  öitigp ',  woraus  leicht  tisq  wurde, 
festzuhalten,  übrigens  nicht  dxxtvog  zu  schreiben,  wie  unsere  Mein- 
ung früher  gewesen  (H.  J.  1.  c  506),  sondern  Vftexfyag  x  axrlvag. 
Jenes  cfTtigaa  ist  gewiss  kein  Glossem,  wenn  es  auch  M.  behauptet. 
P  VI,  50  scheint  es  ein  grosses  Wagniss,  ogyalg  iiQOg  Initiav 
Söodov,  indem  ein  neues  Verbum  geschaffen  wird,  mit  Bergk  zu 
lesen,  welchem  jedoch  der  Verf.  beipflichtet,  und  seine  eigene  Con- 
jectur  aQxayir  tnnuav  itiodav,  die  allerdings  eine  seltsame  Zu- 
sammenstellung voraussetzt,  lieber  aufgibt.  Ree.  sieht  keinen  Grund 
von  der  aus  den  Scholien  geschöpften  Restitution  oW  eigeg  tmtiav 
iaoöov  abzugehen.  Wo  S.  über  P  XI,  56,  57  berichtet,  musste  er 
mehr  Gewicht  darauf  legen,  dass  wenigstens  drei  ältere  Hand- 
schriften fa%ev  wirklich  haben,  wir  glauben  nicht,  dass  damit  nur 
das  Metrum  vervollständigt  wurde,  sondern  halten  das  Wort  für 
ächt.  Von  Mommsens  apwx'  oder  avvvx  in  55  wird,  da  er  sich 
selbst  scheute  tarn  incerta  invehere,  niemand  Gebrauch  machen. 
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Der  Gedanke  kann  nur  der  sein,  dass  Neider  fern  gehalten  wer- 
den, wo  ein  Mann  hohes  Glück  mit  Mässigung  ohne  Verblendung 
ond  argen  Uebermuth  geniesst;  einem  solchen  ist  am  Schluss  des 
Lebens  ein  schöneres  Loos  beschieden,  als  denen,  welche  nicht  so 
handeln ;  der  theuern  Nachkommenschaft  hinterlässt  er  einen  guten 
Namen,  der  Güter  höchstos.  Die  von  Bergk  als  desperat  aufge- 
gebene Stelle  dürfte  ohne  zu  grelle  Aenderungen  etwa  so  lesbar  werden : 
fdxfViGoi  &  apvvovT)  ei  axav  xig  uxqov  eXarv  aöv%ä  xe  ve(W{ie- 
vo$  aivav  vßqiv  anicpvyev  uoqov  oo  av  lüyxxiav  xakXCova 
ßiotäg  iö%ev  y.  y.  i.  x.  xqolxvöxov  %.  it.  Die  Versetzung  von  bI 
nach  axav  und  die  Explication  von  pogov  durch  die  Glosse  &ava~ 
tov,  welche  auch  zu  N  I,  66  in  den  Scholien  vorkömmt,  hat  Ver- 
virrung angerichtet.  M.  durfte  nicht  fiiXavog  (sc.  fravaxov)  xaX- 
Uova  ftavaxov  für  möglich  halten,  eben  so  wenig  ein  absolut  ste- 
hendes av  i<S%axiav ,  wozu  ein  Genetiv  erfordert  wird,  welcher 
eben  durch  das  Glossem  ftavaxov  weggeschoben  wurde.  N  I,  66 
▼ersteht  Ref.  nicht  die  Alternative  hoqov  xov  ix&QOxaxov  juxta 
accusativum  subjecti  vtv  nemo  sane  scripserit,  qui  dativum  invene* 
rit.  Ergo  aut  duplicem  illum  accusativum  admittamus,  aut  xwi 
(txtijovxi^  etsi  hac  mutatione  dativi  formae  cumulantnr,  aeoipiamus 
necesse  erit;  denn  was  will  er  in  ersterein  Falle  mit  xov  i%&Q6- 
xaxov  anfangen ,  da  xwa  hier  nicht  'einen  gewissen ,  wol  aber 
manchen  heisst?  Die  Häufung  der  Dative  aber  ist  lästig,  und  doch 
darf  man  an  der  dem  Pindar  beliebten  Oonstruction  dtoCeiv  aoow 
nicht  rütteln.  Wir  rathen  also  abermals  zu  navsx^ooxaxco.  Am 
Schluss  der  Ode  möchte  weder  v6(wv  noch  ri^oi/,  sondern  jiot- 
pov  dem  Gegenstand  entsprechen.  N  III,  18  ist  an  der  sonst  nicht 
nachweisbaren  Form  fkc&V7tedC(0  zu  zweifeln;  das  yet  welches  M. 
verbannte  mit  S's  Zustimmung,  kann  auf  Versuche  des  Aristo  Moi- 
des an  anderen  Orten,  wo  er  weniger  glücklich  war,  bezogen  wer- 
den ,  jene  Lesart  aber  scheint  ihren  Ursprung  in  der  von  einem 
nachlässigen  Schreiber  begangenen  Umstellung  des  i  vor  statt  nach 
o  zu  haben.  In  demselben  Epinikion  vs.  24  freut  es  Ref.  von  S. 
wie  früher  von  M.  die  Lesart  der  Handschriften  töCa  x  ioEvvaöE 
anerkannt  zu  sehen,  welche  nicht  durch  äia  %  i&Qevvaös  verdrängt 
werden  durfte;  das  tdCa  zeichnet  die  hier  bewährte  That  vor  andern 
aas,  welche  Herakles  nur  auf  Befehl  des  Eurystheus  unternahm,  vgl. 
L.  P.  70,  wo  aber  solus  tarn  periculosum  iter  mit  ultro  t.  p.  i.  zu 
vertauschen  ist.  Warnm  IX,  7  Bergks  seltsames  und  zu  ftsöTtEöCa 
nicht  passendes  oxsaw  xav%ag  =  honoris  comes  für  facilius  melius- 
qae  quam  quidquid  alii  tentarunt  gelten  solle,  ist  nicht  einzusehen ; 
ferner  nicht,  wie  23  voüxov  iQErtdfiEQOL  heissen  könne  de  reditu 
annitentes ;  wenn  auch  M.  behauptete  non  opus  est  emendando. 
Andere  lesen  v.  £QV0öd(i6Voi.  Die  Sieben  hielten  ihre  Rückkehr 
nicht  zurück,  vielmehr  verloren  sie  sie  ganz  und  gar  an  den  Ufern 
hs  IsmenoB.  Sollte  wohl  P.  in  ironischem  Sinn  gesagt  haben  sie 
langten  am  I.  ihre  Heimkehr:  v.  iw^öa^voil    NX,  48  ist 
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itaQ  mit  dQOjiq)  zu  verbinden,  nicht  mit  £dyxe,  von  welchem  8.  es 
durch  Tmesis  getrennt  glaubt;  denn  dijxe  ist  wie  H.  Od.  A  545 
von  der  Aufstellung  der  Kampfpreise  gebraucht,  in  welcher  Be- 
deutung naQeihjxa  schwerlich  vorkömmt.  Man  wird  übrigens  vsi- 
xeöCccL  für  vixaöcci  lesen  müssen,  da  zunächst  für  den  Wettkampf, 
was  velxog  heissen  kann,  die  aftka  aufgestellt  wurden.  Eine  Folge 
jener  Annahme  ist,  dass  S.  nach  den  Scholien  Ovv  öqoug)  nodiäv 
zusammen  nimmt,  statt  in  ÖQopog,  wie  0  III,  32,  P  I,  32,  eine  Lo- 
oalität  zu  erkennen;  dadurch  entsteht  die  prosaische  Distinotion 
noötiv  dgoiwg^  %HQttv  ö&dvog.  Richtig  erinnert  S.  dass  N  X,  62 
der  Zusammenhang  nur  t/fwvot/,  wie  Aristaroh  verlangte,  zulasse; 
denn  wären  beide  Dioskuren,  wie  der  Dichter  der  Kypria  erzählte, 
nach  Pindars  Auffassung  in  der  hohlen  Eiche  versteckt  gewesen, 
hätte  er  66  nicht  sagen  können  yX&s  Arfiag  italg  öuaxcov.  8.  glaubt 
faeüe  librariorum  veterum  erratum  r^Lsvog  fuit  juxta  posito  nomi- 
nativo  Jt6davya£<nv  Avyxsvgt  doch  gerade  dieser  Nominativ  musste 
auf  einen  andern  Uebelstand  des  Verses  aufmerksam  machen:  das 
Asyndeton  ist  nicht  erträglich.  Da  nun  die  codd.  jrod  avya^cov 
geben  und  erst  Triklinius  Jtsöavyd^cjv  corrigirt,  könnte  man  an 
der  Sicherheit  der  Ueberlieferung  zweifeln  und  vermutben,  dass  P. 
dd  avydtjsav  schrieb.  X,  84  verurtheilt  S.  wohl  mit  Recht,  was 
M.  in  den  Text  gebracht  hat  vdfieiv  fidXXeig  und  billigt  Benedicts 
frsfaig  oixetv.  Wenn  indess  aus  der  Wiederholung  von  ßovtei  bei 
dem  Scholiasten  der  Sohluss  erlaubt  ist,  dass  dieser  zweimal  das- 
selbe Verbum  damit  paraphrasirte ,  wird  man  auch  hier  voetg  für 
4&iÄ6ig)  welches  dann  ebenfalls  Glossem  wäre,  lesen  dürfen.  N  XI, 
9  möchte  es  gerathener  sein ,  das  durch  <$w  evöo^tce  interpretirte 
övv  Öo^cc  nicht  in  ein  dem  Pindar  fremdes  und  mehr  prosaisches 
ffvvdo^cu  zu  verwandeln,  lieber  im  folgenden  Verse  itsgaöai  t  iv 
zu  machen  aus  negctOai  Gvv.  Ob  I  II,  10  es  ein  Gewinn  ist,  mit 
S.  aku&siag  6Tccfr{utg  zu  lesen  für  G.  Hermann's  diadscag  odtöV, 
wird  wohl  sehr  die  Frage  sein;  vielleicht  ist  gar  kein  Nomen  zu 
ergänzen,  sondern  irgend  ein  affirmativer  Ausdruok.  III,  54  nimmt 
8.  mit  Grund  an  dem  Präsens  i%ei  Anstoss  und  hält  die  Form  für 
Imperfeet  von  %ia>y  er  fügt  hinzu:  dicerem  legendum  esse  ££t>, 
nisi  haeo  forma  inferioris  esset  Graecitatis.  Aber  auch  die  Con- 
traction  von  $%ss  erregt  Bedenken,  dazu  noch  die  Construction. 
Näher  liegt  es  i%ev  zu  schreiben.  IV,  42  macht  die  Quantität  von 
Katxov  Schwierigkeit,  wenn  man  nicht  unwahrscheinliche  Ver- 
setzungen vornimmt ;  G.  Hermann  entging  ihr  durch  den  Vorschlag 
Mvaiavg  nag  o%frcug,  welchen  der  Scholiast  mit  rov  trtg  Mvöutg 
xoxapov  Katxov  itctQcc  tag  o%&ag  umschrieben  haben  kann.  V,  5 
scheint  avz  iv  %l6frpav  in  den  besten  codd.  durch  ünkunde  des 
Digamma  entstanden  zu  sein;  avti  für  avts  müsste  dem  Dich- 
ter erst  octroiirt  werden.  Wenn  vs.  46  Herakles  dem  Telamon 
einen  Sohn  von  Zeus  erbittet,  kann  dieser  zukünftige  Sprössiing 
nicht  jetzt  schon  als  %iviov  des  Gastes  gelten.  Ohne  von  Rauchen- 
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steia's  ^BtvozifXG>  zu  wissen,  ist  Ref.  vor  längerer  Zeit  auf  dieselbe 
Vermuthung  gefallen,  der  Verf.  billigt  sie  und  findet  sie  nur  lon- 
gias  discedens  a  librorum  fastigio,  was  uns  anders  vorkömmt.  Knrz 
▼orher  16  rathen  wir  zu  ig  nXoov  xaQVtiöe  navxov  öaiwpivav 
und  halten  ig  nXoov  toxkov  xv(ffl6s  (sc.  xaXiav)  datvvfiBvov  für 
sehr  nüchtern;  42  zounkov  inoq  für  verschrieben  aus  tolov  toi 
bog.  In  59  waren  die  Zweifel  an  dQrßercti  ita  x  iv  ßoaxforoig, 
worin  S.  mit  Bergk  übereinstimmt,  unnöthig ;  noch  weniger  durfte 
M.  nach  rgojtov  interpungiren  und  itad*  schreiben*  I  VI,  83  geht 
die  Vergleichung  des  gefallenen  Diodotus  mit  den  Heroen  der  Sage 
nur  auf  tapfere  Gegenwehr,  nicht  auch  auf  Vertheidigung  des  Vater- 
landes, weshalb  an  ^^upidg7j6v  t£,  wenn  auch  die  Scholien  es  über- 
geben, nichts  zu  ändern  ist;  Bartung  hatte  Lust  es  mit  afiyi 
nargaa  ya  zu  vertauschen,  S.  will  es,  durch  a^itpaQrjyovta  ersetzen, 
Ueber  die  Behandlung  von  VI,  28  erklärt  er  sich  zurückhaltender, 
ans  kann  weder  Thiersch's  dvra  (piQCOV  noch  Mommsen's  Xöiyov 
apnataXiov  zusagen ,  eher  schrieb  der  Dichter  Xoiyov  cUtcvv  cptQcov 
vgl.  0  XI,  42,  P  XII,  12. 

In  der  Erklärung  von  0  II,  56  stimmt  S.  der  neuesten  Auf- 
fassung von  Bergk  bei,  welcher  e£  öh  vw  i%an>  zigy  olöev  xo  piX- 
fov  interpungirt,  mit  einer  äussorst  harten  Ellipse  zu  dem  Parti- 
eipiom.  Der  Nachsatz  kann  nicht  oldsv  sein,  er  ist  vielmehr  aus 
der  Gesammtidee  der  zweiten  Hälfte  dieser  Ode  zu  entnehmen  ohue 
ausdrücklich  vorgetragen  zu  sein.  XI,  25  mag  der  Verf.  nicht  glau- 
ben, dass  es  natürlicher  ist  an  einen  Agon,  der  aus  sechs  Kampf- 
arten ursprünglich  bestand  und  von  welchem  im  Verlauf  der  Ode 
P.  spricht,  als  an  einen  Kampfplatz,  den  sechs  Altäre  umgeben,  zu 
denken;  dae  von  ihm  vertheidigte  ßcoficw  hat  derjenige  Scboliast 
nicht  gelesen,  der  ß&pog  und  oijfia  für  identisch  erklärt,  dessen 
Note  aber  den  Satz  QdQL&iiov  —  xcczsGxevaöev  nothwendig  aus- 
schliesst.  Einmal  in  ßaucov  aus  ßcotuß  verdorben,  zog  dies  Glossem 
weitere  Corruption  nach  sich,  vgl.  H.  J.  1865,  501.  Mit  der  Vor- 
stellung, dass  P  I,  51  ursprünglich  ein  allgemeiner  Satz  övv  dJ 
«vwyxa  viv  cpCXov  xai  xig  itov  fisyaXdvooQ  iticcvev  eingereiht  war, 
▼erträgt  sich  weder  die  Exegese  der  Scholien  noch  die  Ueberliefe- 
mng  des  Textes.  Wenn,  um  jenen  zu  gewinnen,  S.  pav  für  vw 
schreibt,  erhalten  wir  den  Gedanken,  mancher  Stolze  habe  schon 
nothgedrnngen  dem  Freunde  geschmeichelt.  Wir  verbinden  cpCXov 
gvv  ccvayxa;  man  schmeichelte  ungern  dem  Hiero  als  unentbehr- 
lichen Bundesgenossen.  Vergebens  sträubt  man  sich  N  I,  24  gegen 
die  freilich  auflallende  Verbindung  XiXoy%E  —  ioXovg  vöcoq  indem 
i-dop  Subject  ist  wie  0  XI,  88  itXovzog  und  Ol,  151  axiQÖsux. 
Das  Wasser  findet  edle  Freunde,  die  es  über  den  Bauch  (respective 
das  Feuer)  der  misgünstigen  Tadler  ausgiessen.  An  einen  imper- 
Bonalen  Gebrauch  von  XiXoy%B  ist  bei  Pindar  nicht  zu  glauben, 
*enn  auch  Bauchenstein  ihn  voraussetzt.  S.  meint  sogar  (78) 
aqnam  farno  ofifundore  sei  ironisch  gesprochen,  um  die  verlorene 
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Mühe  der  Neider  zu  charakterisiren ,  welche  das  Feuer  zu  löschen 
suchen,  indem  sie  den  Bauch  vertreiben;  als  wenn  letzteres  ohne 
jenes  möglich  wäre.  IV,  35  soll  vaofirjvCa  &vy£(i€v  so  viel  heissen 
als  am  Neumond  den  versprochenen  Siegebgesang  su  Stande  brin- 
gen, und  so  fassen  es  die  Scholien  auch  auf;  doch  wäre  denkbar, 
dasa  der  Neumond  irgend  eine  Beziehung  zu  den  Herakleen  in 
Theben  hatte ,  an  welchen  Timasarchus  siegte ;  die  veofirjvca  be- 
rühren wäre  dann  so  viel  als  die  Grosstbaten  des  dann  gefeierten 
Heros  preisen :  Pindar  möchte  gerne  bei  diesem  Lieblingsthema 
(vgl.  P  IX,  85,  I  I,  1,  VI,  1.)  verweilen,  muss  aber  jetzt  die  Hel- 
den von  Aegina  besingen.  So  käme  mehr  Leben  und  Abwechslung 
in  diese  Stelle.  N  VII,  32  möchte  in  aöoxtjftov  und  Öoxtovxa 
keine  Antithese  von  Personen  enthalten,  sondern  der  Gedanke  aus- 
gesprochen sein,  dass  der  Tod  immer  unerwartet  komme,  wenn  man 
sich  auch  im  allgemeinen  auf  ihn  gefasst  macht.  Im  folgenden 
scheint  der  Dichter  von  den  Mitkämpfern  des  Neoptolemos  vor  Troia 
zu  reden  und  nicht  an  eiuen  Aoyog  zefrvaxoxcöv  ßoa&oog  austatt  des 
A.  x.  floafrocov  gedacht  werden  zu  dürfen.  In  49  ist  nicht  zuzu- 
geben, dasa  die  Interpunction ,  welche  F.  Metzger  Jahrb.  f.  Phil. 
93,  105  sqq.  geltend  zu  machen  sucht,  nach  (lagrvg,  worauf  dann 
fQ}>[iaöiv  —  ixyovav  einen  Satz  bildet,  richtig  sei.  P.  sagt:  um 
den  Neoptolemos  zu  rechtfertigen,  bedarf  es  nur  der  Berufung  auf 
Apollon ;  dann  geht  er  zu  dem  Satzo  über,  es  sei  ein  kühnes  Unter- 
nehmen, den  rechten  Ton  in  der  Verherrlichung  der  Aeakiden  zu 
treffen. 

In  den  Addenda  werden  wir  belehrt,  dassMommsens  teka&t- 
luv  in  0  I,  64  nicht  Infinitiv  des  Aoristes  (vgl.  H.  J.  1867,  512) 
sein  solle,  sondern  des  Perfects,  dann  hätte  aber  Pindar  /UXa&eiv 
ge achrieben,  vgl.  0  VI,  119. 

Den  Schluss  des  Büchleins  bildet  ein  Index  der  von  dem  Ver- 
fasser und  andern  Kritikern  geänderten  Stellen,  wie  auch  derje- 
nigen, welche  er  gegen  Emendatiousversuche  vertheidigt. 

Kayser. 


Digitized  by  Google 


Ii.  4.  HEIDELBEEGEB  1868. 

JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR 


/.  Chabas  Vtnscription  hi&oglyphiqut  de  Rosette  analyse'e  et 
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glossairc  faypto-grcc.  Chalons.  Dejusrieu  et  Paris :  Maisonneuve. 
1867.  i'24  «. 

//.  C  h  a  b  a  s,  eUtermination  mCtHque  de  deux  mesurts  igyptiennes 
de  capaciU.  Chalons:  Dejussieu  ei  Paris:  Maisonneuve.  1867. 
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IU.  Vieomte   Emanuel  dt  Rouge,   Chrestomathie  e'gyptienne, 

Premiire  parlie,  premier  fascicule.   Paris.  Frank  1867.  150. 

4.  mit  AT  Tafeln.  Alles  autographiri. 
JV.  R.  Lepsius,  älteste  Texte  des  Todtenbuches  nach  Sarkophagen 

des  altäggptischtn  Reiche*  im  Berliner  Museum.  Einleitung  und 

43  Tafeln.  Berlin.  W.  Hertz  1867.  53.  Fol. 

L  Victor  Cousin  definirte  einmal  die  Philosophie  als  die  Wis- 
lenschaft  des  Unbekannten.  Sobald  es  ihr  gelungen,  einen  Punkt 
aui's  Reine  zu  bringen,  so  trete  sie  denselben  an  die  positiven 
Wissenschaften  ab,  indessen  sie  selbst  sich  wieder  der  Prüfung  des 
Ungewissen  zuwende.  In  diesem  Sinne  haben  sehr  viele  Wissen- 
schaften eine  philosophische,  speculative  Seite,  von  wo  die  kühne- 
ren Jünger  nach  Eroberungen  ausgehen ,  vielleicht  um  den  Preis 
ärgerlicher  Niederlagen  und  lächerlichen  Irrthümer.  Nichts  ist 
natürlicher,  als  dass  diese  Bergsteiger  ftlr  die,  welche  nach  Gttthe's 
Ausdruck,  den  Gipfel  am  Auge  gern  in  der  Ebene  wandeln,  einen 
ergötzlichen  Anblick  gewähren  und  mancher  von  letztern,  die  Irr- 
gänge und  Luftsprünge  des  stolpernden  Gollegen  lorgnirend  witzig 
bemerken  mag:  das  Maulthier  sucht  im  Nebel  seinen  Weg.  Ist 
aber  der  Weg  dann  gefunden,  unzweifelhaft  gefunden,  so  dass  die 
Philister  pelotonweise  darauf  marschiren  können,  dann  heisst  es 
such,  nichts  sei  leichter  gewesen  als  diese  Entdeckung,  ja  man 
habe  sehr  unrecht  getban,  dabei  sich  dieser  und  jener  allbekannten 
Regel  nicht  sogleich  zu  erinnern.  Seitdem  nun  wirklich  die  Fahne 
der  Ersteiger  auf  den  ägyptischen  Pyramiden  flattert  und  die  vierzig 
Jahrhunderte  derselben  zu  sprechen  beginnen,  wollen,  wie  es  scheint, 
schon  Stimmen  laut  werden,  welche  die  Errungenschaft  bemängeln. 
Daraus  mag  der  kaum  verhaltene  Ingrimm  erklärt  werden,  mit 
welchem  unser  Verfasser,  einer  der  glücklichsten  Entzifferer,  einen 
jungen  Herrn  Wescber  —  der  Mann  heisst  wirklich  so  —  anführt, 
weil  derselbe  erst  hofft  durch  den  Fund  der  Inschrift  vonKano- 
pus  geleistet  zu  sehen,  was  für  den,  der  es  versteht,  durch  den 
Fund  von  Rosette  bereits  geschaffen  ist,  nämlich  eine  genügende 

LXI.  Jahrg.  i.  Heft  * 
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Theorie  der  Schrift  and  Grammatik.  Um  ja  der  neu  gefundenen, 
zweisprachigen  Inschrift  von  Kanopus  nicht»  verdanken  zu  müssen, 
citirt  der  Verfasser  mit  etwas  Affectation  fast  durchaus  nur  ältere 
Quellen  und  leistet  so  den  thatsäcblichen  Beweis ,  dass  seine  Wis- 
senschaft des  neuen  Fundes  gar  nicht  bedurfte.  Dieselbe  Erklärung 
gibt  in  III  Herr  de  Rouge,  wo  er  doch  eine  vollständige  Anleitung 
zum  Lesen  der  Hieroglyphen  entwickelt.  Natürlich  ist  damit  eine 
gelegentliche  Benützung  des  kanopischen  Decretes  nicht  ausge- 
schlossen und  von  dessen  Wichtigkeit  ist  immerhin  Herr  Chabas 
so  überzeugt,  dass  vorliegende  Analyse  der  Rosettana  eigentlich 
nur  als  Anbang  seiner  Analyse  jenes  Decretes  erscheinen  sollte ; 
aber  er  verzichtete  auf  letztere,  weil  er  hörte,  dass  sein  Freund 
Lepsins  damit  beschäftigt  ist. 

Seine  vorliegende  Arbeit  gibt  auf  Tafel  2  die  allgemeine  Form 
des  Steines  von  Rosette  mit  Bezeichnung  des  Raumes,  den  darauf 
der  hieroglyphische,  der  demotische  und  der  griechische  Text  ein- 
nehmen. Tafel  2  ist  eine  Photographie  des  hieroglyphischen  Textes 
nach  dessen  Lithographie  in  »Lepsius  Auswahl  der  wichtigsten 
Urkunden«.  Taf.  18.  Man  sieht  aus  diesen  Bildern,  dass  der  An- 
fang des  Decretes  im  griechischen  Texte  erhalten,  im  hieroglyphi- 
schen abgebrochen  ist,  so  dass  die  Thätigkeit  des  Entzifferers  erst 
bei  den  Hieroglyphen  beginnt,  welche  der  27sten  griechischen  Zeile 
entsprechen.  Dennoch  beginnt  das  Buch  zur  Orientirung  des  Lesers 
mit  dem  griechischen  Anfang,  wenigstens  in  Letronne's  Ueber- 
öetzung.  Von  Zeile  27  an  tritt  dann  das  griechische  Original  auf, 
welchem  Wort  für  Wort  die  bieroglyphischen  Gruppen  in  den 
schönen  Typen  von  Berlin  gegenübergestellt  werden.  Hier  findet 
der  Verf.  Gelegenheit,  gewisse  Gruppen  zum  erstenmal  zu  identifi- 
ciren  und  aus  seinen  reichen  Collectaneen  kurz  und  treffend  zu  er- 
läutern. Für  den  Fachmann  ist  das  die  Hauptsache ;  an  das  wei- 
tere Publikum  wendet  sich  das  angehängte  Glossar,  worin  zwar 
keine  der  254  Gruppen  der  Bosettana  fehlt,  aber  verbältnissmässig 
wenig  Neues  geboten  wird,  weil  die  wichtigsten  Errungenschaften 
der  früheren  Aegyptologen  gerade  diesen  Gruppen  entnommen  sind. 
Es  liegt  ein  gewisser  Stolz  in  der  lakonischen  Weise,  mit  welcher 
der  Vorf.  in  diesem  Glossar  auf  seine  drei  früheren  Glossare:  zum 
Papyrus  Harris,  zu  der  Voyage  d'un  Egyptien  und  zu  seinen  Me> 
langes  egypt.  verweist,  indem  er  zugleich  jeder  Gruppe  das  ent- 
sprechende griechische  und  ooptische  Wort  mit  kurzer  Rechtferti- 
gung dieser  Zusammenstellung  beifügt.  Es  geschah  wohl  nur  auch 
der  Kürze  wegen ,  dass  er  seinen  photographiseben  Apparat  nicht 
noch  einmal  spielen  liess,  um  aus  Lepsius  Denkmälern  oder  Königs- 
buch Num.  696  A  die  Hieroglyphen  jener  Pylonen  von  Philae  zu 
geben,  welche  —  ein  Ersatz  für  die  Verstümmelung  der  Rosettana 
—  den  Anfang  derselben,  nämlich  die  ihren  drei  ersten  griechi- 
schen Zeilen  entsprechenden  weitläufigen  Titel  des  Ptolemaens  Epi- 
phanes  enthalten.   Hat  er  es  doch  ja  auch  nicht  verschmäht ,  da 
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wo  die  hieroglyphischen  Zeilen  vollständiger  sind,  daraus  den 
»tummelten  Rand  der  griechischen  zu  erschließen;  ja  —  so  weit 
sind  wir  schon  —  dunklere  griechische  Worte  durch  die  griecbv 
sehen  zu  erklären.  Freilich  jenes  erschliessen  war  nicht  schwer, 
weil  aneh  in  dem  neuen  Decret  von  Kanopne  wie  in  dem  von 
Rosette  die  Priester  beschlieseen ,  sich  auf  ihren  Fingerringen  als 
»Priester  des  Gottes  Ptolemäus«  eingraviren  zu  lassen,  was  die 
Rosettana  nnr  bieroglyphiscb,  die  Kanonische  aber  auch  griechisch 
erhalten  bat:  $i$  tovg  daxrvkwvg  avxmp.  Den  hieroglyphi sehen 
Namen  ehtm  dieser  Siegel  vergleicht  der  Verf.  sehr  glücklich  mit 
fem  in  Laut  and  Bedeutung  entsprechenden  hehr.  Qmn  von 

□PH-  Hier  nur  auch  ein  Beispiel,  wie  es  gelingt  das  Griechische 

aus  dem  Hieroglyphisoben  zu  erklären.    Die  Ausleger  waren  hei 
Gelegenheit  der  Aufzahlung  der  königlichen  Wohlthaten  gegen  die 
Tempel  nicht  ganz  einig,  was  neben  dem  Nachlass  von  Steuern 
an  Geld,  Wein  und  Byssustuchern  die  auf  letztere  bezüglichen  Worte 
zu  bedeuten  haben :  ojöavx&g  de  xal  xas  rtftag  xav  ju)  Cvvxexs- 
lt6\iivG}v  xa  xoo$  xov  ösiyfiazKS^iou  Öuccpopa.    Nebst  dem  Werth 
der  nicht  erlegten  Byssustücher  hatte  der  König  auch  erlassen  nach 
Letroune  die  Kosten  für  die  Ausmessung  der  erlegten.  Ch.  Lenor- 
mant  und  Ameilhou  hingegen  fassen  xot  itQO§  xov  Ö€LyfictTiöii6v 
duufoya  als  den  Unterschied,  der  sieb  in  dem  Maass  der  erlegten 
Tücher  ergab  gegen  das  Normalmaas s.    Die  grosse  Belesenheit 
des  Verf.  bat  ihm  nur  ein  hieratisches  Schriftstück  (Pap.  Anastasi 
VI)  an  die  Hand  gegeben,  das  eine  Rechnung  über  Tücher  enthält. 
Dreimal  ist  da  die  Maasseinheit  durch  dieselbe  Gruppe  gegeben, 
welche  in  unserer  Stelle  dem  Öuyfiatiö^og  entspricht  und  immer 
ist  sie,  durch  ein  Determinatif,  selbst  als  ein  Stück  Tuch  bezeich- 
net. Es  wird  also  in  derThat  6ehr  wahrscheinlich,  dassvon  einem 
Normalmaass  des  Fiscus  die  Rede  ist.    Der  Name  aber  dieses 
Maasses  mni  seheint  mir  das  allerbeste  dabei.    Jenes  mene,  mene 
tekel,  du  bist  gewogen,  enthält  eine  Wurzel,  deren  Bedeutung 
für  zahlen,  messen,  wir  also  jetzt  im  Stande  sind,  bei  den  Söhnen 
Sems,  Harns  und  Japhets  nachzuweisen:   ohaldäisch  Hty  hebr. 

HJp-    Als  Gewicht  war  die  mina,  die  HJp        fivft  in  Eons, 

Griechenland  und  Judäa  geläufig,  in  Aegypten  aber  als  Maass  für 
Flüssigkeiten;  und  dass  der  Mond,  nach  welchem  die  Völker 
zuerst  die  Zeit  angaben,  als  (lyvrj  der  Zähler  hiess  und 
mensura  u.  s.  w.  alle  zu  demselben  Stamme  gehören,  ist 
bemerkt.  Dahin  gehört  also  auch  unser  neugewonnenes 
igvptiscbes  Tuchroaass.  Specieller  aber  als  diese  allgemeine  Bc- 
liehang  der  alten  Culturvölker  zu  einander,  scheint  in  Bezug  auf 
Jfc&ss  and  Gewicht  das  Band  zu  sein,  welches  Aegypter  und  He- 
bräer verknüpfte.  Beide  haben  mna  als  Maass  oder  Gewicht, 
beide  das  fV?  ***n'  a^8  Hohlmaass;  die  Elle  heisst  ägyptisch  mah, 
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hebräisch  amah  HON*  ®8  WÄre  a^er»  bemerkt  Herr  Chabas,  ein 
schwerer  Irrthum,  wollte  man  daraus  von  dem  Gehalt  des  einen 
Stammesverwandten  auf  den  des  andern  schliessen. 

IL  Für  Ausroittlung  des  Gebaltes  einiger  ägyptischen  Maasse 
hat  er  in  Nr.  II  mit  dem  besten  Erfolg  einen  andern  Weg  einge- 
schlagen. 

Herr  Harris  in  Alexandrien  besitzt  einen  antiken  Gewicht* 
stein  700  Gran  oder  45,3586  Gramm  wiegend  und  mit  Hierogly- 
phen beschrieben  des  Inhalts:  5  Kat,  8chutzhaus  von  Heliopolis. 

45  3586 

Daraus  ergäbe  sich  für  ein  Kat — ^        =  9,0712  Gramm,  welche 

o 

Herr  Ohabas  einer  kleinen  Abnutzung  des  übrigens  unverletzten  Stei- 
nes Rechnung  tragend,  auf  9,1  Gramm  erhöht.  Da  er  schon  früher 
schlagend  bewiesen,  das  10  Kat  ein  Outen  (andere  sprechen  ein 
Ten)  ausmachen,  so  ergibt  sich  für  das  Outen  das  Gewicht  von 
91  Gramm.  Setze  ich  10  Btatt  9,1  und  100  statt  91,  so  erhalte 
ich  zum  Festhalten  im  Gedächtniss:  das  Kat  gleich  einem  francö- 
siscben  Zweifrankenstück,  das  Outen  gleich  vier  französische  Thaler. 
Die  Becepte  von  Edfu,  welche  wir  in  diesen  Blättern  schon  be- 
sprochen, enthalten  diese  Apothekergewichte  sehr  oft  und  bieten 
dem  Verfasser  das  Mittel,  um  seine  Annahme  zu  bestätigen  und 
auf  die  Hohlmaasse  auszudehnen.    Nach  diesen  Recepten  wiegt: 

Ein  Hin  Wein  5  Outen. 

Ein  Hin  Wasser  5  Outen. 

Ein  Hin  Honig  7Va  Outen. 
In  der  That  ist  der  Honig  (von  Narboune)  ungefähr  ein  halb- 
mal schwerer  als  das  Wasser,  und  der  Wein  beinahe  gleich  schwer 
als  es ;  denu 

es  wiegt  distillirtes  Wasser  Kilog.  1,0000  das  Litre 
es  wiegt  Wein  von  Bordeaux  Kilog.  0,9939  das  Litre. 
Wenn  nun  ein  Hin  5  Outen,  d.  b.  5 mal  91  oder  455  Gramm  wog, 
so  betrug  es  an  Inhalt  0,455  Litres  oder  45,/2  Centilitres ;  ich 
würde  sagen  ein  halbes  Litre ,  Herr  Chabas  sagt  46  Centilitres. 
Eine  praktische  Bestätigung  erwächst  dieser  Theorie  aus  drei  mit 
Inschrift  versehenen  Hoblmaassen,  welche  Leemans  aus  der  Samm- 
lung zu  Leiden  mit  Angabe  ihres  Inhaltes  bekannt  gemacht  hat. 
Es  tragen  nämlich  diese  Gefässe  folgende  Inschriften  und  Gehalt: 
Nr.     Inschrift     Gehalt  nach  der  Theorie     Gehalt  nach  wirklicher 


von  46  CentlÜt.  Messung 

L      25  Hin  gleich  12,22  Litres  12,050 

H.      12  Hin     *       6,44     »  6.345 

HL    7  Vi  Hin     »      3,28     »  6,265 


Dass  der  wirkliche  Gehalt  etwas  geringer  ausfällt  als  der 
theoretische,  kann  auf  Rechnung  bei  Nr.  3  einer  ziemlich  dicken 
Kruste  auf  dem  Boden,  bei  anderen  wohl  auf  die  des  Deckels  kommen. 
Jedenfalls  ist  die  üebereinstimmung  sehr  schlagend. 
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Eine  anderer  Gewinn  ist  die  Bestimmung  eines  Maasses,  wel- 
ches Hr.  Lepsins  für  eine  Nnll  angesehen,  das  sich  nun  ebenfalls 
als  Apothekergewicht  für  kostbare  Woblgerüohe  in  einer  Inschrift 
als  den  Dekel  des  Hin  nennt,  also  18,  8  centilitres,  d.  h.  ein 
Glas,  eine  Tasse.  Vier  dieser  Tassen  bilden,  nach  einer  sichern 
Bestimmung  Dümichens  ein  Tena. 

Kehren  wir  von  dieser  Abschweifung  wieder  zur  Bosettaua 
zurück.  Herr  Cbabas  erklart:  diese  meine  Arbeit  ist  das  letzte 
Wort  über  dieses  ehrwürdige  Monument.  Ich  zweifle  daran,  und 
hoffe  vielmehr,  dass  wenn  nicht  der  verdiente  Erfolg  dieser  zuver- 
lässigen, praktischen  und  wohlfeilen  (7  Francs)  Handaosgabe  einen 
zweiten  Abdruck  nöthig  macht,  der  Verf.  indessen  die  Beweise 
dafür  gefunden  haben  wird,  class  hapi  die  gepflügelte  Kugel  be- 
dentet  (lig.  9),  oder  Varianten,  welche  irgend  eine  Phonetik  fttar 
jene  Gruppe  bieten,  die  er  lin.  6  u.  10  durch  nepräs  actes  über- 
setzt; kurz  dass  das  dies  diera  docet  sein  Recht  auch  behalten 
wird  an  diesem  Basaltblock,  an  welchen  gelehnt  der  Geschichts- 
forscher dankbar  spricht : 

Der  harte  Fels  thut  seinen  Busen  auf 

Versagt  der  Erde  nicht  die  längst  entbehrten  Quellen. 

III.  So  treu  wurde  diese  spärliche  Quelle  beendigt,  dass,  wie 
gesagt,  de  Rong<5  wie  Cbabas  erklärt,  die  neue  bilinguis  von  Ka- 
nopns  habe  er  entbehren  können  bei  Anfertigung  der  vorliegenden 
Grammatik;  so  reichlich  fliessen  seither  auch  andere  Quellen,  dass 
wir  in  Nr.  IV.  bereits  Grnndtext  und  Uebersetzuug  einer  Kosmo- 
gonie  anzeigen  können,  welche  dem  Moses  vorgelegen  hat,  wenn 
er  auch  bei  der  Abfassung  der  seinigen  keinen  Gebrauch  davon 
machte.  Ist  somit  Nr.  IV  eine  Probe  des  historischen  Stoffes, 
den  wir  diesen  Quellen  entheben ,  so  entwickelt  Nr.  IIL  alle  Er- 
rungenschaften der  Form,  welche  seit  CbampolHon  bis  auf  1867 
der  Aegyptologie  daraus  erwachsen  sind. 

ITT.  Obschon  nämlich  Nr.  III.  den  Titel  einer  Chrestomathie 
trägt,  so  ist  es,  weil  nur  Heft  1  des  ersten  Theils  derselben  vorliegt, 
vorerst  nur  eine  Anleitung  zum  Lesen,  welcher  nachher  in  bestän- 
digem Anschluss  an  Champollion  die  Grammatik  folgen  soll.  Das 
Alphabet  beginnt  mit  vier  Tafeln,  wo  die  einfachen  Buchstaben  „ 
in  je  sechs  Formen  verzeiohnot  sind :  1  bieroglyphisch  2—4  hie- 
ratisch 5  u.  6  demotisch.  Man  siebt  auf  den  ersten  Blick  an 
dieser  chronologischen  Reibenfolge  auch  die  successiven  Uebergänge 
und  die  Verscbleifung  der  Formen  vom  deutlichen  Sachbilde  durch 
das  undeutliche  bis  zum  cursiven  Buchstaben.  Es  sind  deren  88. 
Tafel  V  bis  VII  haben  (aber  nur  bieroglyphisch)  die  Zeichen,  welche 
einen  Consonanten  nebst  einem  oder  mehreren  Vocalen  ausdrücken, 
es  sind  deron  etwa  80.  Tafel  VIII— XV.  die,  welche  zwei  Con- 
sonanten ausdrücken;  es  sind  deren  128.  Seite  128  ff.  des  Textes 
die,  welche  drei  Consonanten  ausdrücken.  Es  sind  deren  15  z.B. 
der  Käfer  für  cb.  p.  r.,  der  Scorpion  für  serek. 
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In  dem  autogrnphirten  Text  wird  coneis  und  prttcis  yon  jedem 
Zeichen  beliebtet,  was  es  ursprünglich  vorstellte,  wie  der  Gegen- 
stand hicss,  nnd  wie  daraus  seine  Lesung  Bich  ergiebt.  Hieraus 
werden  dann*  auch  die  wenigen  Fälle  von  Polyphonie  entschuldigt, 
weil  ja  das  Bild  eines  Pferdes  auch  Boss  oder  Gaul  gelesen  wer- 
den konnte.  Von  den  zahlreichen  Dentbildern  oder  Determinativen 
werden  die  110  geläufigsten  aufgeführt  und  cum  Schlosse  folgen 
noch  einige  Bemerkungen  über  die  Geheimschrift,  welche  nur  aus 
einer  Anhäufung  von  Seltenheiten  der  gewöhnlichen  8chrift  besteht, 
so  dass  sie  selbst  jetzt  einem  EuropUer  bei  einiger  Uebuttg  weder 
Zweifel  über  ihren  Sinn  noch  Hochachtung  rar  ihre  Erfinder 
einfloeet. 

Man  erlaube  mir  nur  eine  Ergänzung.  Ein  Zeichen,  welches 
Herr  Goodwin  für  einen  Spiegel,  ifr.  de  Rouge1  für  das  Scepter 
pat  ansieht,  liest  letzterer  für  P  namentlich  im  Namen  der  löwen- 
köpfigen  Pacht,  welche  man  für  die  Bubastis  hielt.  Dass  dieser 
Name  aber  vielmehr  mit  S  müsse  begonnen  haben,  bemerkte  Ma- 
riette,  weil  in  einem  Hymnus  an  Hathor,  welcher  mit  dem  119. 
Psalm  die  Aehnlichkeit  bat,  daee  die  einzelnen  Strophen  nach  ihrem 
Anfangs  wort  alphabetisch  geordnet  sind,  jenes  Scepter  anter 
den  mit  S  beginnenden  Strophen  auftritt.  Wirklich  schreibt  nun 
einerseits  de  Rouge*  im  Anhang,  Brugsch  habe  für  die  Löwen- 
köpfige  demotisoh  den  Namen  seohet  gefunden  und  andrerseits 
am  schreiben  die  »ältesten  Texte«  unsrer  Nr.  IV.  das  bewuaste 
Scopter  mit  sechem. 

IV.  Herr  Lepsius,  dem  das  Todteubueh  diesen  Namen  und 
seine  editio  prineeps*)  nach  dem  Turiner  Papyrus  (seit  1842)  ver- 
dankt, liefert  hier  auoh  einen  bedeutenden  Beitrag  zu  seiner  kri- 
tischen Behandlung.  Zeichnete  Rieh  das  Turiner  Exemplar  aus  der 
Zeit  der  Psametiche,  Dyn.  XXVI  durch  Vollstttndigkeit  aus,  so  sind 
die  hier  vorgelegten  ehrwürdig  durch  ihr  hohes  Alter.  Tafel  1  —  29 
wurde  nämlich  von  den  Todtenkisten  des  Mentn  hotep  aus  Zurnah 
Dyn  XI,  Tafel  80— 43  von  denen  des  Sebak-aa  aus  Theben  co- 
pirt,  beide  ans  dem  alten  Reich  —  vor  der  Hyksoszeit.  Wie 
fruchtbar  eine  Vergleich ung  dieser  nm  mehr  als  tausend  Jahr  aus- 
einanderliegenden Versionen  derselben  Gebete  für  die  Geschichte 
des  Textes  und  der  darin  enthaltenen  Dogmen  gemacht  werden 
kann,  zeigt  der  Verfasser  an  dem  17.  Capitel,  welches  die  Haupt- 
artikel des  ägyptischen  Credo  zu  enthalten  scheint  und  durch  seinen 
tiefsinnigen  nnd  mystischen  Charakter  nicht  nur  Herrn  de  Rouge 
zu  seiner  berühmten  Uebersetzung  nnd  Erklärung  gereizt,  sondern 
schon  fast  8000  Jahr  vor  ihm  den  Scharfsinn  dreier  egypti sehen 
herausgefordert  bat  und  hier  schliesslich   durch  Herrn 


•)  Insofern  die  prächtige  Reproductlnn  des  Papyrus  Cadet  In  der  kost- 
baren Expedition  tTEftvpte  weder  so  allgemein  cug&ngHCh  noch  so  voll- 
ständig war  als  nun  der 
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Lepsin»  philosophisch-homiletisch  behandelt  wird.  Dass  er  gerade 
diesen  schwierigen  aber  nicht  mehr  neuen  Gegenstund  vorzog,  dass, 
anstatt  viele  für  uns  noch  ganz  stamme  Capitel  selbst  dieses  Bandes 
zu  übersetzen,  er  sich  damit  begnügte,  diese  allerdings  von  de 
Ronge  nicht  gekannte  viel  einfachere  Gestalt  zu  übertragen,  mag 
unter  andren  auch  denselben  Grand  haben,  warum  Napoleon  seine 
Artillerie  nie  dahin  bringen  konnte,  anderswohin  zu  schiessen  als 
auf  die  feindliche  Artillerie.  Gerade  weil  die  Franzosen  seit  Chara- 
pollioD  die  Aegyptologie  immer  noch  als  ihr  Monopol  betrachten, 
erschallt  es  nnn  auch  da:  Ich  bin  ein  Prensse,  kennst  Dn  meine 
Farben?  und  wäbrend  de  Ronge  immer  noch  für  diese  Gebets- 
sammlnng  den  Titel  Cbampollions :  Ritnel  funeraire  festhält,  ver- 
schwendet der  schweigsame  Lepsins  9  seiner  53  Seiten,  nm,  wie 
tot  23  Jahren,  noch  einmal  zn  beweisen,  dass  dies  unrichtig  ist. 

KfQatisvg  xfQapet  xotüi  xal  xixrovi  rixtatv. 

Hoffentlich  wird  dnrch  diesen  Wetteifer  das  Publikum  nur 
um  so  besser  bedient  und  gelangen  wir  nm  so  schneller  zn  einer 
vollständigen  Variantensammlung,  nachdem  allerorten  die  zahl* 
reichen  Todtenpapyrus  und  Sargin  Schriften  der  Museen  veröffent- 
licht und  auch  die  Wandinscbriften  der  Königsgräber  und  die  der 
Privaten  aus  der  26  Dyn.  für  diesen  Zweck  collationirt  sein  wer- 
den- Kritische  Ausgaben  einzelner  Theile  haben  schon  gegeben 
de  Rouge,  der  mehrere  hieratische  Papyrus  des  Louvre  oombinirte 
und  Pleyte,  der  das  125  d'apres  les  meilleurs  manusorits  herausgab. 
Von  Vollständigkeit  kann  überhaupt  nur  uneigentlich  die  Rede 
sein,  bei  einer  Sammlung  von  Gebeten,  deren  der  fromme  Eifer 
bald  mehr  bald  weniger  dem  Todten  ins  Grab  mitgab,  damit  er 
dieselben  an  den  verschiedenen  Pforten  der  Hölle  und  des  Para- 
dieses hersage,  wie  ein  Passwort.  Wer  nicht  so  vollständig  aus- 
gerüstet sein  sollte  wie  Anfaneh,  dem  die  165  Capitel  des  Tu- 
rinerexemplares  mitgegeben  wurden,  dem  konnte  auch  das  blosse 
Cap.  I  oder  Cap.  64  genügen,  welches  seiner  Nachschrift  zu- 
folge »die  KenntnisB  aller  Kapitel  der  Auferstehung  in 
Einem«  enthält,  auch  genügte  es,  Cap.  72  auf  den  Sarg  zu 
achreiben.  *) 


•)  Auch  die  Nachschrift  von  Cap.  1  verspricht,  Auferstehung,  Trank 
ood  8pelse  im  Elysium  und  andere  Vorthefle,  wenn  man  dieses  Ca- 
itel  auf  Erden  wisse  und  es  auf  den  8 arg  schreibe.  Wirklich 
übe  ich  daraus  Col.  20 — 22  neulich  Im  anthropologischen  Saal  der  ägyp- 
tischen Ausstellung  In  Paris  gefunden  auf  dem  Sarge  einer  SuBanna  oder 
LUle  der  Neit  (8usan  en  Neit)  und  übersetze  also:  O  Osiris,  Dn  gibst,  dass 
ich  im  Frieden  fahre  nach  dem  Abendland,  ich  erreiche  alle  die  Herrn  der 
heiligen  Unterwelt,  die  eagen  zu  mir :  zweimal  gegrusst  seist  du  im  Frieden. 

Bis  bereiten  mir  einen  Ehrenaits  unter  den  Häuptern;  ich  erreiche  

ich  steige  nuf  von  dem  guten  Osiris,  ich  diene  dem  Hör  in  Rostu,  dem 
Osiris  in  Ded,  leb  nehme  alle  Gestalten  aa,  die  mein  Hera  wünscht,  an  je- 
den Ort,  der  meinem  Geist  geflUli. 
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Bildete  sich  nun  auch  eine  gewisse  Tradition,  nach  welcher 
man  bald  die  ersten  15  Capitel,  bald  17  —  68,  oder  64 — 124  oder 
125  bis  164  oder  gar  alle  diese  vier  Sammlungen  nebst  dem 
äthiopischen  Anbang  Cap.  165  mitgab,  so  blieben  doch  andere 
ausserhalb  dieses  getretenen  Weges  und  wählten  Litaneien,  die 
im  Turiner  Exemplar  nicht  enthalten  sind,  was  natürlich  vor  der 
Bildung  der  Tradition  am  hüufigsten  geschah.  So  steht  auf  Sargen 
aus  der  älteren  Zeit: 

Gegrüssest  seist  Du,  Mutter  Nut.  Du  breitest  Deine  Flügel 
Uber  mich,  Du  giebst,  dass  ich  sei  wie  die  8onne,  wenn  sie  ein- 
zieht unter  die  Sterne,  die  wandelnden,  wenn  sie  eintritt  unter 
die  Gestirne  die  ruhenden.  Es  breitet  Nut  die  Arme  über  mich, 
sie  verjagt  die  Finsterniss  an  jedem  Ort,  da  ich  bin. 

So  kommt  in  den  Königsgräbern  der  XIX  Dynastie  in  Theben 
das  »Buch  der  Lobpreisungen  des Ra  im  Ament:«  (PaÖayLavd'V$?) 
vor,  welche«  aus  74  Anrufungen  des  Ra  besteht*)  und  im  Todten- 
buch  von  Turin  fehlt. 

Ein  anderes  Gebet,  welches  ich  von  einem  ägyptischen  Sarg 
in  Neuobatel  bekannt  gemacht  habe**),  entspricht  nur  sehr  tbeil- 
weise  dem  Cap.  15  des  Todtenbuches,  nämlich  dessen  Colonne 
23  und  24. 

Speciell  aus  dem  alten  Reich  nennt  Herr  Lepsins  als  der  Tu- 
rinersammlung  fremd  folgende  Kapitel,  die  er  alle,  ausser  Nr.  1 
im  vorliegenden  Werke  mittheilt,  und  deren  Titel  also  tibersetzt: 

1.  Vom  Nichtsterben  aufs  neue  in  der  Unterwelt***),  welches 
zwar  wörtlich  dem  Titel  aber  nicht  dem  Inhalt  vom  Todtenbuch 
44  entspricht. 

2  u.  3  Cap.  deren  Titel  unverständlich. 

4.  Von  dem  Verleihen  des  Kopfes.  (Ich  übersetze:  Es  setzt 
mir  mein  Haupt  auf  Shu,  es  krönt  mich  mit  meiner  Stirne  Tafnat 
am  Tage,  da  die  Götter  sich  die  Häupter  aufsetzen.  Es  werden 
mir  meine  Augen  gegeben,  um  zu  sehen  u.  s.  w  )  Dem  Inhalt  nach 
erinnert  das  an  Cap.  43  des  Todtenb.  f) 

5.  Vom  Verleihen  der  Kopfstütze.  6.  Vom  Verleihen  der 
Kleidung.  7.  Unübersetzbar.  8.  Vom  Verleihen  des  ...  .  9  u. 
10.  Unübersetzbar.    11  —  12.  Unleserlich. 

(Mir  scheint  Nr.  1 2  verspricht,  dass  der  reine  Geist  als  reiner 
Gott  nicht  Unreines  zu  essen  braucht.  Also  derselbe  Titel  wie 
Todtenb.  52,  der  Inhalt  zum  Theil  wörtlich  wie  Todtenb.  17,  60, 
51,  53  n.  124.) 


*)  Mitgethellt  von  Lepsius,  Denkmäler  III,  203,  204. 
*•)  Un  grand-pretre  d  Ammen  Ra.  Notice  sur  nn  earcopbage  egyptien 
dn  Mus6e  de  Neuchatel.  Musee  Nenchatelols.  Mai  186V 

***)  Mttgetheilt  durch  Lepsin»  von  einem  memphitischen  8arg  Denkmäler 
&8  a,  von  einem  thebanischen  a  a.  O.  IL  146.  9,  98 — 41. 

f)  Meine  Uebersetanng  davon  siehe  in  diesen  Jahrbüchern  1805,  p.SOA. 
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13.  Ein  Zwiegespräch,  welches  Herr  L.  übersetzt.  Am  Ende 
sagt  er,  folgt 

14.  Das  Cap.  von  der  Vertreibung  der  ....  in  der  Unter- 
welt, gleichfalls  anbekannt.  Wie?  Er  hat  es  doch  selbst  bekannt 
gemacht  aas  dem  Grab  des  Bekenranf.  *)  Sehr  verdankenswerth 
Bind  aber  die  zwei  neuen  oder  vielmehr  ältesten  Redaktionen,  die 
er  hier  Taf.  15  und  35  gibt.  Ich  erkenne  darin  ein  Zaubermittel 
gegen  Schlangen  und  unter  andren  gegen  einen  blinden  Gott. 

15.  (Dass  der  Selige  sich  aufrichtet  auf  seine  Fttsse). 

16.  (Nicht  verkehrt  auf  dem  Kopf  zu  wandeln.  Das  ist  wört- 
lich wie  der  Titel  vom  Todtenb.  51,  der  Inhalt  ist  ähnlich  wie 
ibid.  53). 

17 — 21.  Mit  theilB  zerstörten,  theils  unleserlichen  Titeln.  Am 
meisten  Werth  setzt  der  Verfasser  auf  die  alterth Um  liehe  und  vor 
vielem  spätern  Beiwerk  reine  Production  des  Gap.  17  des  Todtenb. 
Sie  findet  sich  auf  den  zwoi  genannten  Särgen  dreimal,  wie  denn 
auf  allen  ihm  bekannten  Monumenten  des  alten  Reiches  keines  der 
15  ersten  Capitel  des  Todtenbuohes,  welche  zusammen  eine  wahre 
Sammlung  bilden,  vorkömmt,  sondern  die  Litaneien  gewöhnlich 
mit  diesem  Gap.  17  beginnen,  das  er  hier  mit  der  Variatio  lec- 
tionis  aus  zehn  verschiedenen  Quellen  mittheilt  und  also  übersetzt: 

»Ich  bin  Tum,  ein  Wesen  das  ich  als  Eins  bin,  Ich  bin  Ra  in 
«einer  ersten  Herrschaft.  Ich  bin  der  grosse  Gott  ezistirend  von 
selbst ;  der  Schöpfer  seiner  Namen ,  der  Herr  des  ganzen  Götter? 
kreise s,  den  keiner  aufhält  unter  den  Göttern.  Ich  war  gestern, 
ich  kenne  das  Morgen.  Es  ward  bereitet  ein  Kampfplatz  der  Göt- 
ter, als  ich  sprach.  Ich  kenne  den  Namen  jenes  grossen  Gottes 
der  daselbst  ist.  Ich  bin  jener  grosse  Bennu  von  Heliopolis.  Ich 
bin  Chem  in  seiner  Erscheinung,  dem  seine  beiden  Federn  an  das 
Haupt  gesetzt  sind,  Ich  bin  gekommen  zu  meiner  Heimatb.« 

Herr  Lepsins  bemerkt  hiezu: 

Der  Verstorbene  spricht  diese  Worte  unmittelbar  nach  seinem 
Tode,  während  seine  Seele  an  der  westlichen  Pforte  der  Unterwelt 
steht. 

Dabei  lag  durchgehends  der  Gedanke  zum  Grunde,  dass  der 
reine  und  gerechte  Mensch  zugleich  ein  Einzelwesen  und  zugleich 
der  höchste  Gott  selber  sei,  der  nur  freiwillig  die  Existenz  und 
Form  des  einzelnen  Menschen  angenommen  habe,  mit  dessen  Tode 
aber  in  seine  göttliche  Existenz  zurückkehre.  Alle  gerechton  Men- 
schen, wie  alle  von  Gott  stammenden  Einzelwesen  überhaupt,  auch 
die  einzelnen  Götter  sind  seine  Glieder  oder  vielmehr  seine  ver- 
schiedenen Namen,  d.  h.  die  verschiedenen  Seiten  oder  Formen 
seiner  Offenbarung,  die  nur  iu  der  diesseitigen  Welt  als  Sonder- 
existenzen erscheinen,  in  der  jenseitigen  aber,  ohne  ihre  Indivi- 
dualität aufzugeben,  doch  zugleich  wieder   Gott  selbst  sind.  Der 


•)  Denkmäler  III,  264. 
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höchste  Gott  in  dieser  Kürperwelt  ist  Ra  die  Sonne,  in  der  jen- 
seitigen Geisterwelt  Osiris.  Wie  aber  hiuter  jeder  irdischen  Er- 
scheinung eine  geistige  verborgen  ist,  so  ist  auch  Ra  nnr  die 
irdische  Manifestation  des  Osiris;  Osiris  ist  die  »Seele  des  Ra« ; 
er  wandelt  selbst  durch  die  diesseitige  Welt  als  Ra,  und  ändert 
nur  die  Namen  und  die  Existenzform,  wenn  er  allabendlich  wieder 
in  seiner  jenseitigen  eigentlichen  Heimatb  bei  sich  selbst  wieder 
anlangt,  wo  er  die  Regierung  als  Osiris  führt,  wie  er  sie  hier  als 
Ra  geführt  hatte.  Am  andern  Morgen  erzeugt  er  dann  wieder  von 
neuem  ans  sich  den  Ra  in  seiner  verjüngten  Form  als  Horuß-Ra, 
den  Kreislauf  stets  von  neuem  beginnend.  Darauf  beruht  die  ge- 
schichtlich aufgefasste  Erzählung,  die  wir  auf  den  Denkmälern,  wie 
bei  den  Schriftstellern  wiederfinden,  dass  einst  Osiris  selbst,  als 
Ra  auf  Erden  regiert,  dann  aber  sterbend  die  Regierung  der  jen- 
seitigen Welt  übernommen  und  die  diesseitige  Welt  seinem  Sohne 
Horns,  dem  verjüngten  Ra  überlassen  habe. 

Zu  den  Worten:  Ich  bin  Tum,  ein  Wesen,  das  ich  als  Eins 
bin,  fügt  ein  alter  Commentator  bei  »als  Urgewässer«.  Herr  Lepsins 
bemerkt  dazu:  Ehe  die  Weltschöpfung  war,  war  schon  Osiris  als 
Tum,  d.  h.  der  Verschlossene ;  er  war  nur  Einer.  Noch  war  keine 
Maunichfaltigkeit  in  der  Welt  vorhanden,  nur  ein  Chaos  von  Him- 
mel und  Meer,  das  man  eich  als  flüssige  Materie  dachte  und  schrieb 
als  nun  mit  dem  Dentbild  des  Himmels  und  des  Wassers,  das  Ur- 
gewässer, die  grundlose  dunkle  Tiefe  nach  unten  und  oben,  afivit- 
Oog  nfOnn  der  Gonesis.    Allerdings  fügt  nur  der  Commentator 

das  Urgewisser  hinzu  und  zwar  erst  der  dritte  im  neuen  Reiche; 
denn  es  findet  sich  auf  keinem  der  drei  Sarkophage.«  Da  jener 
Commentator  also  ebenso  gut  nach  als  vor  Moses  gelebt  haben 
kann,  so  erhalten  wir  hier  keine  Antwort  auf  dieso  Frage,  ob  die 
Priorität  dieser  Kosmogonie  ihm  gehöre  oder  der  Weisheit  der 
Aegypter.  Herr  Lepsius  fährt  fort:  ,,die  Ansiebt  des  Com  inen  tat  ors 
war,  dass  Osiris  als  Tum  das  Urgewässer  selber  war,  wornach  also 
von  einer  Schöpfung  der  Materie  durch  den  Geist  nicht  die  Rede 
war,  sondern  von  einer  ungeschiedenen  Coexistenz  Gottes  und  der 
Materie.« 

Selbst  wenn  Moses  die  Genesis  unter  Ramses  IL  geschrieben 
hat,  so  ist  doch  das  citirte  Capitel  die  Richtigkeit  unserer  ägypt. 
Chronologie  vorausgesetzt  ein  viel  älteres  Schriftstück.  Die  Höbe 
der  Zeit,  zu  der  es  hinaufreicht,  gewährt  die  lohnenden  Ausblicke 
in  die  Kosmogonieen  der  andern  Völker.  Aber  in  Aegypten  selbst, 
schon  im  siebenten  Jahrhundert  vor  Christo  war  dieses  Kleinod 
bereits  unter  drei  Schichten  Schuttes  begraben,  denn  drei  Ezegeten, 
deren  immer  der  letzte  die  Erklärung  seiner  Vorgänger  erklärt, 
unterscheidet  Herr  Lipsius  schon  im  Todtenbuch  der  Psametiohe. 
Um  unsere  Leser  den  Dank  mitfühlen  zu  lassen,  den  wir  ihm  für 
diese  Restitutio  in  integrum  schulden,  wird  es  das  gerathenste  sein, 
wir  lassen  sie  zum  Schlüsse  ein  wenig  von  dem  Ekel  empfinden, 
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welchen  die  Scholastik  des  Turiner  Exemplars  dem  Aegyptologen 
einfl&sst  bei  Stellen,  wie  folgende: 

1.  Commentator:  Ich  bin  jener  grosse  Bennu  von  Heliopoliß. 
Das  ist:  die  Erfüllung  dessen  was  ist. 

2.  Commentator:  Ich  bin  jener  grosse  Bennu  von  Heliopolis. 
Das  ist:  die  Erfüllung  dessen  was  ist.  Was  ist  das?  Osiris  ist 
von  Heliopolis;  und  das  was  ist,  ist  das  immer  und  das  ewig. 

3.  Commentator:  Ich  bin  jener  grosse  Bennn  von  Heliopolis. 
Das  ist:  die  Erfüllung  dessen  was  ist.  Was  ist  das?  Der  Bennn 
ist  der  Osiris  von  Heliopolis  nnd  die  Erfüllung  dessen  was  ist,  ist 
sein  Leib;  oder  auch:  ist  das  immer  nnd  das  ewig:  Es  ist  aber 
das  immer  der  Tag  und  das  ewig  die  Nacht. 

Das  ist  der  Geschmack  des  Tnriner  Exemplars;  aber  schon 
aaf  diesen  Sarkophagen  finden  sich  im  Verlauf  dieses  Capitels 
Stellen  wie  diese:  Jene  Katze  zu  Heliopolis  ist  der  Sonnengott. 
Er  wird  Katze  genannt,  wenn  man  ihn  anruft  als  tha.  Wahr- 
scheinlich ist  dieser  Text  500  Jahr  älter  als  die  Genesis.  Hohes 
Alter  ist  aber  nicht  immer  hoher  Adel  und  Longuius  behält  immer 
noch  Recht,  wenn  er  zum  Erhabensten,  das  er  gefunden,  die  Worte 
des  jüdischen  Gesetzgebers  »eines  nicht  gewöhnlichen  Mannes« 
»alt:  Gott  sprach:  es  werde  Licht,  nnd  es  ward  Licht. 

Bern  1867.  J.  Zündel 


Lalaifo  'l-mafarif  auctore  Abu  mangur  Abdolmalik  ibn  Mohammed 
Ihn  JtmaÜ  at-Tha'  alibi  quem  librum  e  eodd.  Ltyd.  et 
Goth.  ed.  P.  de  Jon g.  Prof.  inierpres  leg.  Warn.  Lugd.  Bat. 

E.  J.  BrilL  1867.  XU  «.  \*\  pp.  8. 

Dieses  Werk,  aus  dessen  Titel  der  Inhalt  schwer  zu  errathen 
ist,  zerfällt  in  zehn  Abschnitte.  1)  Von  Denen,  welche  zuerst  etwas 
*etban  oder  erfunden  haben.  2)  Von  den  Beinamen  der  Diohter, 
die  sie  steh  durch  ihre  Gedichte  zogezogen  haben.  3)  Von  andern 
Beinamen,  welche  grosse  Männer  des  Islams  führten.  4)  Von  den 
altern  Staatssecretären.  5)  Von  denen,  welche  in  ihrer  Stellung 
asch  allen  8eiten  bin  am  weitesten  verzweigt  sind.  6)  Von  denen, 
welche  die  höchste  ßtufe  in  ihrer  Art  erreicht  haben.  7)  üeber 
merkwürdiges  Zusammentreffen  von  Namen  und  Zunamen  (nach 
dem  ältesten  Sohne).  8)  üeber  mancherlei  Wissenswertes  aus  der 
beschichte  der  Propheten,  der  Kureischiten  und  andrer  Fürsten. 
9)  Von  seltenen  und  wunderbaren  Ereignissen  in  verschiedenen 
Zuständen  nnd  Zeiten.  10)  Von  gewissen  Eigenheiten  mancher 
Under  nnd  ihren  Vorzügen  nnd  Fehlern.  Wir  finden  in  diesem 
Biene,  wie  aus  dieser  Inhaltsangabe  ersichtlich,  allerlei  Curiositäten 
ms  dem  Gebiete  der  Geschichte.,  Geographie  nnd  Literatur,  die 
Jülich  theils  bekannt  oder  ganz  werthlos,  tbeila  aber  auch  von 
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Bedeutung  für  die  orientalische  Geschichte  sind.  80  wird  uns  z.  B. 
gleich  im  ersten  Abschnitte  erzählt,  dass  Kabil  (Kain)  der  erste 
Sünder  dnreb  Neid  war,  das 8  Enosch  zuerst  Dattelbäume  pflanzte» 
Idris  der  ersto  Astronom  war,  so  wie  anch  Erfinder  der  Scbroib- 
kunst,  auch  hat  er  zuerst  Waffen  gebraucht  und  für  den  Glauben 
gekämpft  und  Sklaven  gemacht.  Abraham  hat  zuerst  seinen  Schnurr- 
bart beschnitten,  seine  Haare  gescheitelt,  seinen  Mund  ausgespühlt, 
seine  Zähne  ausgestochert.,  seine  Nägel  geschnitten  n.  dgl.  m.  Wich- 
tiger ist  was  aus  der  Zeit  des  Islams  berichtet  wird :  wer  der  erste 
arabische  König  war,  wer  zuerst  Lanzen  mit  eiserner  8pitze  ge- 
brauchte, wer  zuerst  seine  Sandalen  beim  Eintritt  in  die  Kaabah 
auszog,  wer  sich  zuerst  in  Mekka  die  Haare  pomadisirte,  wer  für 
den  Glauben  das  erste  Rlut  vergoss,  wer  sich  zuerst  Emir  nennen 
liess,  wer  im  Islam  der  erste  Falschmünzer  war,  wer  das  erste 
8pital  errichtete,  wer  nicht  mehr  beim  Namen,  sondern  als  Fürst 
angeredet  werden  musste,  wer  zuerst  in  besondern  Gemächern  anti- 
chambriren  lioss .  wer  zuerst  Finanz-  und  Kriegsminister  zugleich 
war,  wer  zuerst  einen  Türken  in  Dienst  nahm  n.  8.  w.  Die  drei 
folgenden  Abschnitte  bedürfen  keiner  Erläuterung  und  versteht  sich 
Von  selbst,  dass  namentlich  der  zweite  und  dritte  schätzbare  Bei- 
träge für  die  arabische  Literaturgeschichte  enthalten.  Vom  fünften 
Abschnitt  wollen  wir,  um  dessen  Inhalt  verständlicher  zu  machen, 
einige  Beispiele  anführen:  Am  weitesten  verzweigt  unter  den  Pro- 
pheten ist  Josef,  weil  er  der  Sohn  Jakobs,  Sohn  Isbaks,  Sohn 
Abrahams  war,  folglich  von  Propheten  bis  zum  Urgrossvater  hin- 
auf abstammt.  Unter  den  Chalifen  ist  es  Almuntassir,  dessen 
Ahnen  bis  auf  das  fünfte  Glied  rückwärts  (Almanssur)  Chalifen 
waren.  So  gebt  es  dann  fort  von  Veziren,  Kadhis,  Dichtern  n.  8.  w. 
Im  folgenden  Abschnitt  werden  die  schönsten,  edelsten,  klügsten 
Personen  genannt,  ferner  Frauen,  die  zwei  Chalifen  geboren,  Männer, 
deren  Töchter  vier  Chalifen  geheirathet  haben  u  dgl.  Am  Schlüsse 
wird  eine  Tochter  des  Hamdaniden  Nassir  Addawlab  als  die  Frau 
genannt,  welche  die  glänzendste  Pilgerfahrt  nach  Mekka  gemacht 
und  sich  durch  unermessliche  Geschenke  an  arme  Pilger  und  an 
den  Tempel  ausgezeichnet  hat.  Bald  nach  ihrer  Rückkehr  nach 
Mossul,  wird  dann  weiter  erzählt,  verfiel  sie  in  die  grösste  Noth, 
denn  der  Bujide  Adhnd  Addawlah  Fenachosrn,  der  früher  vergebens 
um  sie  geworben  hatte,  bemächtigte  sich  Mossuls,  und  nachdem  er 
seine  Begierde  an  ihr  befriedigt,  nöthigte  er  sie  in  ein  Prostitutions- 
baus zu  gehen,  um  die  Summe  zu  erwerben  die  er  von  ihr  forderte, 
es  gelang  ihr  aber  die  Wachsamkeit  ihrer  Schergen  zu  täuschen 
und  in  den  Flutben  des  Tigris  den  Tod  zu  finden.  Das  siebente 
Capitel  enthält  allerlei  sonderbare  Fügungen.  So  z.  B. :  zwei  Cha- 
lifen deren  Namen  mit  dem  Buchstaben  Ain  anfängt,  haben  drei 
Häuptlinge  getödtet,  deren  Namen  anch  mit  dem  Buohstaben  A  i  n 
anfangen.  Der  eine  ist  Abd  Almelik  Ibn  Merwan,  welcher  Abd 
Allah  Ibn  Zubeir,  Amr  Ibn  Said  und  Abd  Errahman  Ibn  Moham- 
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med  tödtete,  der  Andere  Abd  Allah  Abu  Djafar  Almanssur,  der 
Abd  Arrahnian  Abu  Muslim,  Abd  Allah  Ibn  Ali  und  Abd  Aldjabbar 
Iba  Abd  Ar  rahm  an  tödtete.  Im  achten  Kapitel  werden  die  genannt 
die  dem  Propheten  ähnlich  sahen,  die  welche  ibn  kränkten,  oder 
verspotteten,  die  deren  Herz  er  zu  gewinnen  suchte.  Dann  werden 
die  Sodomiten,  die  Ehebrecher,  die  Lüguer,  die  Blödsinnigen,  die 
Freigeister,  die  Listigen  unter  den  Kureischiten  genannt,  die  Für- 
sten welche  Leibesfehler  hatten,  die  Männer  welche  auffallend  gross 
oder  klein  waren,  die  deren  Mutter  Uber  die  Zeit  schwanger  waren, 
wobei  mehrere  genannt  werden,  deren  Schwangerschaft  drei  bis 
fier  Jahre  gedauert  haben  soll.  Dann  werden  fünf  Brüder  genannt, 
deren  Gräber  am  weitesten  aus  einander  liegen,  hierauf  folgt  eine 
Schilderung  der  Sitten  unter  verschiedenen  Omcjjadenchalifen ,  der 
Reich thUmer  unter  mehreren  Abbasiden,  der  zwei  glänzendsten  Ver- 
mählungen, der  Chalifen  welche  Sklavinnen  zu  Müttern  hatten  und 
zum  Schlüsse  worden  die  Handwerke  vieler  edlen  Männer  genannt, 
welche  meistens  Zeitgenossen  Mohammeds  waren.  Wir  finden  dar- 
unter Droguisten,  Tuchwaarenhändler ,  Metzger,  Waffenschmiede, 
Schmiede,  Weinhändler,  Oel-  und  Lederhändler,  Sklavenhändler, 
1  hierärzte,  Musiker  und  Sänger,  Weber,  Gärtner,  Copisten,  Spinner 
a.  dgl.  Im  neunten  Abschnitt  werden  allerlei  Ouriositäten  aufge- 
zählt, insbesondere  von  Chalifen :  Ein  Chalife  reiste  als  Courier  von 
Djordjan  nach  Bagdad  in  acht  Tagen,  einem  andern  huldigte  bei 
seiner  Thronbesteigung  sein  Oheim,  der  Oheim  seines  Vaters  und 
seines  Grossvaters,  einem  dritten  huldigten  sieben  Prinzen  aus  sei- 
ner Familie,  deren  jeder  Sohn  eines  andern  Chalifen  war,  ein  vier- 
ter war  Vater  von  zehn  Sühnen,  Oheim  von  zehn  Neffen  und  hatte 
zehn  Brüder.  Unter  andern  Curiositäten  wird  berichtet,  dass  es  zwei 
Brüder  gegeben  hat,  von  denen  der  eine  achtzig  Jahre  älter  war 
als  der  andere.  Drei  Brüder  wurden  in  einem  Jahre  geboren  und 
im  Alter  von  acht  und  vierzig  Jahren  insgesammt  getödtet.  Vier 
Männer  zeugten  jeder  hundert  Kinder,  unter  diesen  ist  auch  der 
berühmte  traditionskundige  Anas  Ibn  Malik.  Der  letzte  Abschnitt, 
welcher  in  das  Gebiet  der  Geographie  gehört,  bedari  keiner  nähern 
Erörterung. 

Dass  nach  dem  in  Kürze  hier  angegebenen  Inhalte  die  Her- 
ausgabe dieses  Buches  eine  dankenswerthe  Arbeit  ist,  leuchtet  wohl 
jedem  ein,  auch  muss  anerkannt  werden,  dass  der  Horausgeber 
keine  Mühe  gescheut  hat,  um  einen  guten  Text  herzustellen,  den 
er  auch  noch  durch  ein  beigefügtes  Glossarium  so  weit  als  möglich 
verständlich  gemacht  hat.  Wir  erlauben  uns  nur  einige  wenige 
Stellen  anzuführen,  die  kleine  Verbesserungen  erfordern.  S.  18  vor- 
letzte Zeile  scheint  mir,  dass  kann  statt  kana  zu  lesen  ist,  da 
es  sieh  auf  Alnasi  bezieht,  oder  ist  vielleicht  das  Wort  AInas u 
aasgefallen ,  dann  könnte  kana  bleiben.  S.  48.  Z.  9  wird  wohl 
ssaalatuhn  statt  ssaulataba  gelesen  werden  müssen,  da  das  Wort 
hijjatun  im  ganzen  Verse  männlich  ist.  8.  79  Z.  9  ist  entweder 
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das  was  ron  wawafa  zu  streichen,  oder  in  der  folgenden  Zeile 
das  fa  tob  fakala.  S.  81  Z.  7  wird  wohl  adjmaa  in  der  Be- 
deutung von  übereinkommen,  für  idjtamaa  zu  lesen  sein. 
S.  86  Z.  4  sind  die  Worte  ajjam  kalail  (wenige  Tage)  nicht 
buchstäblich  zu  nehmen,  denn  es  lagen  neun  Jahre  zwischen  dam 
Tode  Afsohius  und  Itaobs.  S.  121  Z.  6  t.  u.  ist  statt  min  besser 
f  i  zu  lesen.  In  dem  Verse  des  Ibn  Matran  S.  124  letzte  Zeile  ist 
aohuhban  wie  Schub u bau,  als  Plural  von  Schihabun,  zu 
nehmen  und  als  feurige  Pfeile  zu  deuten,  welche  gerippt  und  vorn 
spitz  dann  abgerundet  sind.  Weil. 


Schillert  sämmüiche  Schriften,  Historisch-kritische  Ausgabe.  Stutt- 
gart, Verlag  der  J.  O.  Cotta' sehen  Buchhandlung.  1667,  Etster 
Theü,  VJU  und  407  8.  Zweiter  Theü,  V1U  u.  394  8.  gr.  8. 

Die  Stämme  und  Völker  sind  die  Entwicklungsstadien  der  Mensch- 
heit. Das  Streben  nach  Nationalität  ist  ein  Streben  unserer  Zeit.  Es  ist 
ein  Streben,  hervorgegangen  aus  dem  Grundcharakterzuge  der  Gegen- 
wart, dem  Streben  nach  individueller  Berechtigung,  nach  indivi- 
dueller Freiheit.  Wie  das  Individuum  eine  Person  ist  und  in 
dieser  seiner  einheitlichen  Ganzheit  die  persönliche  Freiheit  erstrebt, 
so  streben  die  Einzelwesen  nach  dem  Gesammtverbande  durch 
Nationalität,  durch  Einheit  und  Freiheit  des  Volkes;  denn,  weil 
das  unterscheidende  Wesen  des  Menschen  in  der  Vernunft  oder 
Freiheit  (der  innern  SelbstbeBtimmungsfUhigkeit)  besteht,  so  kann 
dieses  Wesen,  das  seine  Vollendung  in  der  Humanität  findet,  nur 
durch  die  möglichste  Entwicklung  der  Nationalität  oder  der  Ein- 
heit und  Freiheit  des  Volkes  erreicht  werden.  Sind  die  Individuen 
wahrhaft  frei,  so  sind  es  auch  die  durch  sie  gebildeten  VölkeT. 
sind  die  Völker  frei,  so  gelangen  wir  durch  die  Nationalität  zur 
Humanität,  wie  uns  der  wahre  Patriotismus  zum  echten  Kosmopo- 
litismus führt,  weil  wir  in  dem  andern  Volke  das  achten,  was  wir 
selbst  erstreben,  das  Bingen  nach  Einheit  und  Freiheit. 

Unser  S  o  h  il  1  er  ist  der  Dichter  der  Freiheit,  der  Nationalität  und 
Humanität.  Seine  unsterblichen  Meisterschöpfungen  sind  Verkörperli- 
ehungen  dieser  Ideen  und  von  dem  reinsten  und  edelsten  Geiste  des 
wahren  Patriotismus  und  Kosmopolitismus  getragen,  üeberall  ist  die 
freie  Menschenwürde  das  Ziel,  welches  ihm  als  Dichter,  Philosoph  und 
Gescbichtschreiber  vorschwebt.  Seine  dichterischen  Gestalten  sind 
die  Träger  der  ewig  wahren,  seine  edle  Seele  beherrschenden 
Ideen.  Die  Kunst  ist  ihm  gleich  der  Wissenschaft  ein  Erziehungsmittel 
zur  innern  Freiheit  oder  der  Freiheit  des  Geistes,  welohe  allein 
die  Grundlage  einer  dauernden  und  echten  äussern,  staatlichen  und 
kirchlichen  Freiheit  ist.  Das  gerade,  was  alle  Gemüther  unseres 
Volkes  in  der  Gegenwart  bewegt,  das  Streben  nach  Einheit  und 
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Freiheit  der  Völker,  ist  auch  die  belebende  Seele  seiner  Dichtung. 
Schiller  hat  aus  und  zu  dem  Herzen  de*  deutschen  Volkes  ge- 
schrieben. Dar>im  ist  er  der  Lieblingsdichter  unseres  Volkes,  darum 
der  Lieblingsdicbter  der  Jagend ,  welche  die  aufopfernde  Hingabe 
für  das  Grosse  achtet  und  den  wärmsten  und  offensten  Sinn  für 
die  begeisternden  Ideale  des  Lebens  und  der  Wissenschaft  hat,  der 
Lieblingsdichter  der  Frauen,  welche,  je  zarter  und  reiner  ihr  Ge- 
müth  ist,  eine  desto  reichere  Nahrung  in  dem  warmen  Gemüths- 
leben  unseres  Dichters  finden,  der  Lieblingsdichter  unserer  Männer, 
welche  dio  edel  stolze  und  frei  gesinnte  Manneskraft  in  den  Ge- 
schöpfen seiner  Dichtung  erkennen ,  der  abgelebten  Greise ,  deren 
schönste  Bückerinnerung  die  Zeit  der  Begeisterung  für  die  höchsten 
Ziele  der  Menschheit  ist.  Es  existirt  kein  Volk,  welches  einen 
Dichter  aufzuweisen  bat,  der  seinen  Schöpfungen  so  sehr  seine 
ganze  grosse  und  edle  Persönlichkeit  aufgedrückt  bat,  der  sie  in 
ihnen  so  lebendig  und  treu  wie  in  einem  Spiegel  wieder  erkennen 

Man  bat  viele  und  anziehende  Biographien  Uber  Schiller 
von  verschiedenen  Standpunkten  und  in  verschiedenen  Auffassungs- 
weisen. Immer  aber  bleibt  er  subjectiv  aufgefasst  und  subjectiv 
dargestellt«  Der  Biograph  hat  sich  eben  ein  Bild  von  ihm  gemacht. 
EU  ist  dem  Originale  mehr  oder  minder  ähnlich  ;  aber  es  ist  doch  immer 
nicht  Schiller  selbst.  Dieser  wird  am  besten  aus  seinen  Schriften 
selbst  erkannt,  da  der  ganze  subjective  Ausdruck  seiner  Persön- 
lichkeit ein  Hauptmerkmal  derselben  ist.  Hier  aber  lernen  wir  nur 
den  gewordenen,  weniger  den  werdenden  Schiller  kennen,  während 
es  eine  Hauptaufgabe  der  Biographie  ist,  nach  den  Gründen  und 
Anfängen  der  ersten  Entwicklung  zu  forschen.  Die  vorliegende 
historisch-kritische  Ausgabe  von  S  ch  i  1 1  e  r  *  8  sämmtlicben  Schriften 
kommt  dem  Bedürfnisse,  den  ganzen  Schiller  aus  seinen  Werken 
kennen  zu  lernen,  entgegen  nnd  befriedigt  es  auf  das  Vollkommenste, 
da  sie  nicht  nur  seine  klassischen  Schriften,  sondern  auch  seine 
Schüler-  und  Jugendarbeiten  in  chronologischer  Ordnung  enthält. 

Zu  diesem  für  die  Eenntniss  und  Beurtheilung  8cbiller's 
und  seiner  prosaischen  und  poetischen  Schöpfungen  besonders  ver- 
dienstlichen Unternehmen  wurden  mit  der  Schillerliteratur  durchaus 
vertraute  und  hinreichend  erprobte  Kräfte  verwendet.  Die  Heraus- 
geber sind  Karl  Gödeke,  A.  Ellissen,  W.  Müldener,  H. 
Oesterley,  H.  Sauppe  und  W.  Vollmer. 

Der  erste  Theii  ist  von  Karl  Gödeke,  der  zweite  von 
Wilhelm  Vollmer  herausgegeben.  Jener  stellt  uns  Schiller 
in  seinem  ersten  Werden  dar  und  enthält  dessen  Jugendver- 
suebe,  dieser  gibt  den  Anfang  seiner  bedeutenderen  schriftstelle- 
rischen Thätigkeit  und  umfasst  die  Räuber  und  das  Würtem- 
bergische  Repertorium. 

Seit  einer  Reibe  von  Jahren  haben  wir  durch  Prof.  Joachim 
Meyer  besorgte,  correcte  Ausgaben  von  Schiller' s  Werken; 
aber  wir  besitzen  diesen  nicht  in  der  urkundlichen  Darstellung 
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seiner  geschichtlichen  Entwicklung.  Diese  wird  hier  zum  Ersten- 
mal auf  chronologischer,  historisch-kritischer  Grandlage  geboten. 
Die  Sammlungen  des  verstorbenen  Prof.  J.  Meyer,  der  reiche 
handschriftliche  Nachlass  des  Dichters  im  Besitze  seiner  Tochter, 
der  Freifrau  Emilie  von  Gleichen  -  Russwurm ,  vielfache  Theater- 
rrjanu8cripte  und  der  vollständige  literarische  Apparat  der  Verlags- 
handlung wurden  zu  diesem  Zwecke  benutzt.  In  der  vorliegenden 
Sammlung  ist  mit  Ausnahme  der  Briefe  Schiller1  s  Alles  ent- 
halten, was  von  dem  Dichter  für  die  Oeffentlichkeit  und  in  künst- 
lerischer Form  geschaffen  ist,  von  den  frühesten  Jugendversuchen 
bis  zu  den  letzten  Entwürfen  seines  leider  zu  kurzen  Lebens.  Die 
ältesten  und  vollständigsten  Handschriften  wurden  zu  Grunde  ge- 
legt. Die  Anmerkungen  unter  dem  Texte  geben  Rechenschaft  über 
die  Abweichungen  der  späteren  Drucke.  So  lernen  wir  die  ur- 
sprüngliche Gestalt  und  die  Umgestaltung  jedes  einzelnen  Werkes 
zugleich  kennen.  Die  verschiedenen  Herausgeber  beobachten  die 
gleichen  Grundsätze  einer  objectiven  Kritik,  so  dass  die  Verschie- 
denheit der  Herausgabe  der  gleichen  Bearbeitungsart  nicht  Btörend 
entgegentritt.  Diese  chronologische,  historisch- kritische  Gesamrut- 
ausgabe  ist  im  Manuscript  vollendet  und  enthalt  15  Theile,  wovon 
die  zwei  ersten  zur  Anzeige  •  vorliegen.  Von  besonderem  Interesse 
ist  der  erste  Band,  weil  wir  in  ihm  die  ersten  Anfänge  von 
Schil  ler's  Leben  erblicken  und  die  ersten  Versuche  aus  des  Dichters 
Knaben-  und  Jünglingszeit  erhalten.  Erstellt  meistens  Schiller, 
den  Schüler,  dar.  Hier  ist,  da  Alles  vorzugsweise  einen  relativen 
Werth,  einen  Werth  zur  Erkenntniss  von  8ch  iiier 's  Werden 
hat,  weniger  zwischen  Wichtigem  und  minder  Wichtigem  zu 
unterscheiden.  Es  bandelt  sich  hier,  da  zu  dem  genannten  Zwecke 
Alles  Bedeutung  bat,  um  chronologische  Sammlung  alles  bisher  be- 
kannt gewordenen  Materials.  Dabei  war  es  aber  nothwendig  über 
die  von  Schiller  selbst  oder  vom  ersten  Herausgeber  seiner  Werke, 
seinem  Freunde  Körner,  dem  eigentlichen  Schöpfer  der  Vnlgata,  ge- 
troffenen Veränderungen  Rechenschaft  abzulegen.  Zweckmässig  wur- 
den aus  diesen  Jugendversuchen  die  von  Schubart  stammenden 
Morgenstunden,  Armbrusters  Schilderung  des  menschlichen  Lebens 
und  die  in  H.  Dörings  »Schiller  und  Göthe,  Reliquien,  Charakter- 
züge und  Anekdoten«  (Leipz.  1852)  enthaltene  Rede:  »Der  Kampf 
einer  tugendhaften  Seele  mit  einer  höheren  Pflicht,  1781«,  welche 
mit  Unrecht  Schiller  als  Verfasser  beigelegt  wurden,  hinweggelassen, 
dagegen  die  Anthologie  ganz  aufgenommen,  weil  Schiller  der  Her- 
ausgeberwar, die  meisten  Gedichte  von  ihm  stammen,  auch  mit  alleini- 
ger Ausnahme  von  Ossians  Sonnengesang  kein  äusseres  Zeugniss  für 
einen  andern  Verfasser  vorhanden  ist.  Was  nach  Schillert  und 
Körner'8  auf  diesen  fussenden  Mittheilungen  unserm  Dichter  als  dem 
Herausgeber  der  Anthologie  beizulegen  ist,  wurde  mit  hinreichender 
Begründung  am  Schlüsse  der  Anthologie  mitgetbeilt.  Mit  Recht  schloss 
der  gelehrte  Herr  Herausgeber  aber  alle  blossen  Vermuthungen  aus. 

(Schluss  folgt) 
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Die  im  ersten  Bande  enthaltenen  Jngendversnche  haben 
41  Aufschriften.  Sie  sind:  Zeugnisse,  Gedicht  zum  Neujahr  1769, 
Xeujahrswunseh,  1771,  Pentameter  und  Schulverse,  1771,  Confir- 
mationsgedicht,  1772,  Absalon,  Moses,  Karl  Kempff,  1774,  Bericht 
über  Mitschüler  und  sich  selbst,  1774,  der  Abend,  1776,  ob  Freund- 
schaft eines  Fürsten  dieselbe  sei,  wie  die  eines  Privatmanns,  1777  ?, 
der  Student  von  Nassau,  Cosmus  von  Medicis,  der  Eroberer,  1777, 
der  Jahrmarkt,  1777?,  Inschriften  für  ein  Hoffest,  1778?,  Empfin- 
dungen der  Dankbarkeit  beim  Namensfeste  der  Reichsgräfin  von 
Hohenheim,  1777?,  auf  die  Ankunft  des  Grafen  von  Falkenstein 
in  Stuttgart,  1777,  Beobachtungen  bei  der  Leichenöffnung  des  Ele- 
ven Hillers,  1778,  Brief  an  Scharffenstein,  1778,  Rede  über  die 
Frage:  Gehört  allzuviel  Güte  u.  s.  w.  zur  Tugend?  1779,  Philo- 
sophie der  Physiologie,  1779,  die  Tugend  in  ihren  Folgen  betrach- 
tet, Rede,  1780,  an  den  Hauptmann  v.  Hoven,  1780,  eine  Leicben- 
phantasie,  1780,  Rapporte  Uber  die  Krankheitsumstände  des  Eleven 
Joseph  Fr.  Grammont,  1780,  der  Sturm  auf  dem  Tyrrhener  Meer, 

1780,  Triumphgesang  der  Hölle,  Gedichte  aus  den  Räubern,  in 
Stammbücher,  dissertatio  de  differentia  febrium ,  1780,  Themata 
zq  einer  Streitschrift,  Versuch  über  den  Zusammenhang  der  thieri- 
schen Natur  des  Menschen  mit  seiner  geistigen ,  Elegie  auf  den 
frühzeitigen  Tod  Joh.  Chr.  Weckherlins,  1781,  an  Wilhelm  v.  Hoven, 

1781,  Ode  auf  die  glücklichste  Wiederkunft  unseres  gnädigsten 
Fürsten,  1781,  der  Venuswagen,  an  Wilhelm  von  Hoven,  Antho- 
logie auf  das  Jahr  1782,  Todtenfeier  am  Grabe  Riegers.  Angehängt 
sind  Nachträge,  Personenverzeichniss,  Wortregister. 

Aus  den  Zeugnissen  (Morgenbl.  1807  von  Petersen,  Boas' 
Nachträge,  Schiller' s  Beziehungen  u.  s.  w.  Stuttgart  1859)  erfah- 
ren wir,  dass  der  Knabe  Schiller  in  der  LudwigBburger  Schule 
Ovids  Tristia,  Virgils  Anneide  und  die  Oden  von  Horaz  lesen  und 
übersetzen  musste,  dass  man  damals  keine  besonders  innige  Theil- 
nabme  an  einem  dieser  Dichter  bei  ihm  wahrnahm,  dass  und  wie 
nein  eigener  Dichtergeist  nach  einer  überstandenen  Angst  und  bei 
einer  gestandenen  (sauren)  Milch  erwachte,  dass  er  nach  einem 
Briefe  an  seinen  Vater  von  1790  seine  früheren  Schriften  als  Be- 
lege für  die  Geschichte  seines  Geistes  zu  sammeln  suchte.  Schiller's 
Vater  schreibt  (1790),  dass  sein  Sohn  als  Kind  jeden  Fluss  »Neckarle« 
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nannte,  dass  er  in  »unserm  Quartier,  der  Herberge  zur  Sonne,  in 
Lorch,  da  man  ihm  statt  Mantels  einon  schwarzen  Schurz  und 
statt  U eburschla^es  ein  Predigtläppchen  anthun  musste« ,  sich  im 
Predigen  übte,  dass  er  sein  erstes  Trauerspiel:  »Die  Christen c  im 
13.  Jahre  schrieb.  Sein  erstes  noch  vorhandenes  Gedicht  zum  Neu- 
jahr 1769  (mitgetheilt  von  Hoffmeister  in  der  Nachlese  zu  Schillers 
Werken)  schrieb  er  im  10.  Jahre.  Aus  ihm  spricht  innige  Gottes- 
furcht und  Elternliebe.  Kurze  lateinische  Glückwunschsätze  (in  der- 
selben Nachlese)  tragen  den  gleichen  Charakter.  Ein  grösserer  latei- 
nischer Neujahrs  wünsch  an  seinen  Vater  aus  dem  12.  Jahre  Schil- 
lert theilt  uns  Hoffmeister  in  demselben  Buche  mit.  Als  der  Lehrer 
Jahn,  mit  welchem  Schiller  in  Collision  kam,  von  der  Ludwigs- 
burger Schule  abging  und  an  seine  Stelle,  1771,  der  Oberpräceptor 
Winter  trat,  machte  nach  Petersens  Papieren  der  junge  Dichter 
folgenden  Pentameter: 

Ver  nobis  Winter  pollicitusque  bonum. 

In  A.  v.  Keller,  Beiträge  zur  Schillerliteratur  (1859)  und  G. 
Schwab,  Urkunden  über  Schiller  und  seine  Familie  (Stuttg.  1840), 
werden  lateinische  Schulverse  von  Schiller  (v.  J.  1771)  mitge- 
theilt. Sie  beziehen  sich  auf  die  Ferien,  welche  die  Ludwigsburger 
Schüler  erhielten.  Die  Herbstferien  begeisterten  den  Knaben  zur 
Verfertigung  eiues  Gedichtes  und  einer  Dedikation  an  den  Decan 
Zilling  in  Ludwigsburg»  Bei  Ueberreichung  seines  ersten  lateini- 
schen Gedichtes  in  Doppelversen  (Confirmationsgedicht  von  1772) 
rief  der  Vater:  Bist  du  närrisch  geworden  Fritz?  Sein  erstes  Ge- 
dicht soll  ein  deutsches  Confirmationsgedicht  (nach  Conz)  gewesen 
sein.  Wahrscheinlich  schrieb  er  zwei,  ein  deutsches  für  die  Mutter, 
ein  lateinisches  für  den  Vater.  Das  Gedicht  zum  Neujahr  1769  ist 
aber  drei  Jahre  älter,  als  die  genannten  Confirmationsgedichte. 
Nach  Charlotte  v.  Schiller  soll  Absalon  Schillert  erstes  dramati- 
sches Gedicht  gewesen  sein,  nach  einem  Briefe  seines  Vaters  waren 
es  »die  Christen«.  Die  Klopstock'schen  Schöpfungen,  Virgils  Aeneide 
und  Luthers  Bibelübersetzung  gaben  ihm  den  ersten  dichterischen 
Stoff.  Nach  einer  Mittheilung  von  Petersen  arbeitete  er  als  »ersten 
Versuch«  Moses  aus.  Auf  die  Frage  des  Herzogs  Carl:  Welcher 
ist  unter  euch  der  Geringste?  bezeichnet  der  15jährige  Schiller 
(1774)  den  Mitschüler  Karl  Kempff  als  solchen.  Er  sagt  von  diesem: 

Sicut  ego  credo,  Carl  Kempff  est  peasimus  omnis 

Ordinis  et  vitiis  deditus  usque  malis 
Defraudans  socios,  rudis,  ignavusque  magistros 

Et  quanquam  indoctus  spernit  et  odit  idem. 

Die  Mittheilung  stammt  aus  Wagner's  Geschichte  der  hohen 
Carls-Schule  (Würzb.  1856).  Ein  Bericht  an  den  Herzog  Carl  über 
Mitschüler  und  über  sich  selbst  wird  aus  Hoffmeisters  Nachlese 
gegeben.  Die  Methode,  Berichte  von  Schülern  über  Mitschüler  zu 
verlangen,  ist  keineswegs  löblich,  und  entspricht  den  Grundsätzen 
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Despoten,  der  seine  Herrschaft  über  die  unsichtbaren  Geister  dnrch 
ein  Spioniersystem  geltend  zu  machen  sucht.  Der  Jüngling  fühlt 
das  Unpassende  einer  solchen  Zumuthung,  wenn  er  in  dem  Berichte 
an  den  Herzog  schreibt:  »Ich  fühle  mich  zu  klein,  zu  urtheilen, 
ob  jener  das  Christenthum  hochschätze  und  ausübe,  ob  es  dieser 
verachte,  ob* er  es  fliehe:  ich  sehe  es  als  ein  Werk  an,  welches 
nur  göttliche  Allmacht,  nur  göttliche  Allwissenheit  ausführen  kön- 
nen <  (S.  13).  Der  Abend  ist  ein  Gedicht  des  sechszehnjährigen 
Schiller,  dem  schwäbischen  Magazin  von  gelehrten  Sachen  auf 
das  Jahr  1776  entnommen.  In  diesem  bekundet  sich  schon  eine 
reiche  und  feurige  Phantasie.  Unverkennbar  ist  die  grosse  Anlage 
des  Jünglings  zur  Dichtung.  Er  spricht  vom  paradiesischen  Ge- 
fühle, mit  welchem  ihn  der  Abend  und  des  Abends  ßchöpfer  durch- 
strömen, und  ruft: 

»Für  Könige,  für  Grosse  ist's  geringe, 
Die  Niederen  besucht  es  nur  — 
0  Gott,  du  gäbest  mir  Natur, 

TheiP  Welten  unter  sie,  —  nur,  Vater,  mir  Gesänge.« 

Auch  die  Aufgabe  des  Herzogs  Carl,  Beantwortung  der  Frage : 
Ob  Freundschaft  eines  Fürsten  dieselbe  sei,  wie  die  eines  Privat- 
mannes? war  nicht  unverfänglich.  Sehr  schön  bezeichnet  Schiller 
in  seiner  Antwort,  eine  Rede,  gehalten  zum  Geburtstage  der  Reichs- 
gräfin von  Hohenheim  (1777?),  die  Freundschaft  als  eine  »glück- 
selige Verwechslung  unserer  selbst  mit  andern.«  Nur  »edle  tugend- 
hafte Seelen«  sind  dieses  »wonnevollen  Gefühls«  fähig.  Wie  tref- 
fend schildert  er  die  Tugend  als  »denjenigen  Znstand  eines  den- 
kenden Wesens,  durch  welchen  es  am  fähigsten  wird,  Geister  voll- 
kommen zu  machen  und  durch  Vervollkommnung  derselben  selbst 
glücklich  zu  sein«  Es  ist  eine  durchdachte  Rede,  die  uns  einen 
tiefen  Blick  in  die  schöne  Seele  ihres  Urhebers  eröffnet.  Was  er 
dem  Herzog  von  der  wahren  Freundschaft  grosser  Fürsten  sagt,  ist 
treffend.  Von  Tranerspielen  Schiller1  s  werden  der  Student  von 
Nassau,  Gosmus  von  Medicis  und  die  Verschwörung  der  Pazzi  gegen 
die  Mediceer  (8.  38 — 39)  genannt.  Der  Eroberer,  Gedicht  aus 
dem  schwäbischen  Magazin  von  gelehrten  Sachen  auf  das  Jahr  1777, 
ist  eine  Nachahmung  der  Klopstock'schen  Manier  und  leidet,  wie 
dieses  regelmässig  beim  aufkeimenden  Dichter  vorkommt,  an  Ueber- 
maass  und  schwülstigem  Ausdruck.  Nach  Petersen  verräth  der 
> Jahrmarkt,  ein  kleines  Vorspiel,  von  den  Carlsschülern  vor  dem 
Herzog  aufgeführt  (1777),  Schiller' s  »genialischen  Kopf.«  Man  musste 
sich  freilich  auch  unter  Carls  despotischem  Regiment  in  der  Carls- 
achule  an  eine  gute  Dosis  übertriebener  Devotion  gewöhnen.  Schil- 
ler war  der  officielle  Gelegenheitsdichter  der  Karlsschüler.  Seine 
Inschriften  für  Hoffeste  enthalten  schmeichelhafte  Complimente.  So 
wird  von  der  Franziska  Gräfin  von  Hohenheim  gesagt:  »Tugend 
und  Grazie  wetteiferten  sich  selbst  zu  übertroffen  und  Franziska 
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ward«  —  >die  Togend  wollte  geliebt  sein  nnd  nahm  ihr  Bild  an.* 
Die  Tagend  tibergibt  Fraucisca's  Bildniss  der  Fama  und  spricht : 
»Sie  ist  unsterblich,  wie  ich«  (Nach  v.  Kellers  Beiträgen).  Das 
Gedioht:  »Empfindungen  der  Dankbarkeit  zum  Namensfeste  der 
ReichRgräfin  von  Hohenheim«  (1777?)  trägt  ga uz  den  Stempel  eines 
offiziellen  Gelegenheitsgedichtes.  Es  ist  im  Namen  der  Carlsakademie 
verfasst.  Eiuen  gleichen  Charakter  hat  auch  das  Gedicht  von  der 
6*cole  des  demoisellos.  Das  Gedicht  an  den  Grafen  von  Falken- 
stein  besingt  den  österreichischen  Kaiser  Joseph  IL,  der  unter 
jenem  Namen  1777  Stuttgart  besuchte.  Ein  edler,  reiner,  für  alles 
Grosse  und  Schöne  glühender  Sinn  spricht  aus  Schiller's  Rede 
über  die  Frage:  Gehört  allzuviel  Güte,  Leutseligkeit  und  grosse 
Freigebigkeit  im  engsten  Verstand  zur  Tugend?  (1779),  mitgetheilt 
in  A.  v.  Keller's  Nachlese.  Hatte  vielleicht  der  an  das  absolute 
Regiment  gewohnte  Herzog  Carl  die  Frage  für  die  Zöglinge  seiner 
Akademie  gewiinlt,  um  durch  sie  seine  absolutistische  Erziehungs- 
methode rechtfertigen  zu  lassen?  Die  Beispiele  edler  Güte  werden 
in  dieser  Rede  mit  dem  Beispiele  der  Gräfin  Franciska  geschlossen. 

Auoh  in  seinen  medicinischen  Arbeiten  zeigt  sich  eine  unge- 
wöhnliche Begabung.  Nach  dem  wissenschaftlichen  Gutachten  der- 
jenigen, welche  seine  medicinische  Probeschrift:  Philosophia  pbysio- 
logiae  zu  beurtheilen  hatten,  des  Chirurgion-Major  Kloin,  des  Prof. 
Dr.  Consbruch  und  des  Hofraedicus  Dr.  Reuss.,  durfte  diese  Ab- 
handlung zwar  nioht  gedruckt  werden,  zeigt  aber  der  Verfasser 
»gute  und  auffallende  Seelenkräfte«,  verspricht  einen  »wirklich  unter- 
nehmenden, nützlichen  Gelehrten«,  seine  Arbeit  enthält  >sehr  viel 
Gutes,  macht  seinen  philosophischen  und  physiologischen  Kennt- 
nissen Ehre,  enthält  einen  neuen  Plan,  neue  Meinungen,  Einteilun- 
gen und  Erklärungen,  reiche  und  aufbrausende  Gedanken.«  Beson- 
ders werden  dagegen  die  Maasslosigkeit  in  Form  uud  Ausichten 
und  die  polomische  Behandlung  grosser  medicinischer  Auktoritäten 
getadelt.  Mit  wahrer  Divinitionsgabe  spricht  sich  Herzog  Carl, 
welchem  diese  Gutachten  vorgelegt  wurden,  am  13.  November  1 7 7£ 
dahin  aus:  »Die  Disputation  des  Eleven  Schiller  soll  nicht  gedruckt 
werden,  obsebon  ich  gestehen  muss,  dass  der  junge  Mensch  viel 
Schönes  darin  gesagt  und  besonders  viel  Feuer  gezeigt  hat.  Eben 
deswegen  uud  weilen  solches  wirklich  noch  zu  stark  ist,  denke  icb, 
kann  sie  noch  nicht  öffentlich  an  die  Welt  ausgegeben  werden. 
Dahero  glaube  ich,  wird  es  noch  recht  gut  vor  ihm  sein,  wenn  er 
noch  Ein  Jahr  in  der  Akademie  bleibt,  wo  immittelst  sein  Feuer 
noch  ein  wenig  gedämpft  werdeu  kann ,  so  dass  er  alsdann  ein- 
mal, wenn  er  fleissig  zu  sein  fortfährt,  gewiss  ein  recht 
grosses  Subjectum  werden  kaun«  (S.  73). 

Die  8.  74  bis  S.  94  raitgetheilte  »Philosophie  der  Physiologie < 
(1779)  ist  von  einem  philosophischen  und  zugleich  religiösen  Geiste 
gotragen.  Das  Universum  ist  dem  Verfasser  »das  Werk  eines  un- 
endlichen Verstandes«  und  »nach  einem  trefflichen  Plane  entwor- 


Digitized  by  Google' 


Schülers  Schriften. 


69 


fen.«  Viele  Gedanken  sind  originell  und  anregend.  Wie  sehr  Schil- 
ler in  seiner  Jugend  gegen  den  Materialismus  eingenommen  war, 
wird  aus  der  Rede  »über  die  Folgen  der  Tugend«  (1780)  ersicht- 
lich. Hier  lesen  wir  S  99  folgende  Stelle:  »Aber  eben  so  leicht 
kann  das  Laster  eines  einzigen  in  tausend  ungewohnte  Seelen  sein 
sösses  Gift  einhauchen.  So  kann  es  eine  Kette  von  Menscbenaltem 
ferne  von  ihrer  hohen  Bestimmung  in  das  alte  barbarische  Dunkel 
thierischer  Wildheit  zurtickstossen.  So  hat  sich  der  unvollkommene 
Geist  eines  Lamettrie,  eines  Voltaire  auf  den  Ruinen  tausend  ver- 
unglückter Geister  eine  Schandsäule  aufgerichtet,  ihres  Frevels  un- 
sterbliches Denkmal.«  Voll  der  zartesten  Freundschaftsempfindungen 
ist  Schiller's  Schreiben  an  dru  Hauptmann  von  Hoven  (S.  103) 
beim  Tode  seines  Sohnes,  eines  der  besten  Freunde  unseres  Dich- 
ters (1780).  Es  zeigt  uns  so  recht  sein  Gemtith  in  seiner  ganzen 
Tiefe  und  Innigkeit.  Das  Gedicht:  »Eine  Leichenfeier«  ist  aus  der 
Anthologie  von  1782.  Es  sind  erhabene,  geniale  Gedanken  indem 
Gedichte,  die  mit  der  Form  uud  dem  nothwendigen  Maass  des 
Schönen  ringen  und  sich  noch  nicht  zur  Klarheit  und  Einfachheit 
der  Kunst  durchgebildet  haben  (S.  106).  Die  »Rapporte«  über 
einen  geisteskranken  Mitschüler  in  der  Carlsakademie,  dessen 
Störung  offenbar  nur  das  Heimweh  war,  (aus  Wagner,  Geschichte 
dor  hohen  Carls-Schule)  zeugen  von  einer  richtigen  und  feinen  Be- 
obachtung, so  wie  von  Mitgefühl  für  die  Leiden  Anderer  (S.  109). 
Der  »Sturm  auf  dem  Tyrrhoner  Meere«  ist  eine  von  Schiller  (1780) 
verfertigte  Uebersetzung  aus  dem  ersten  Buche  von  Virgils  Aeneide 
und  dem  schwäbischen  Magazin  von  gelehrten  Sachen  vom  Jahre 
1780  entnommen.  Die  Uebersetzung  ist  in  Hexametern  verfasst. 
Nach  dem  Freimüthigen  (Jahrg.  1805,  Mittheilung  von  Petersen) 
dichtete  Schiller  in  der  Akademie  den  »Triumphgesang  der  Hölle c 
und  »die  Gruft  der  Könige«.  Die  letztere  gab  Schubart  die  Veran- 
lassung zur  Fürstengruft  (S.  126).  Aus  den  Räubern  werden  die 
Gedichte :  Der  Abschied  Andromaches  und  Hektor's,  Amalias  Lied 
im  Garten,  das  Räuberlied,  Moor's  Gesang  (S.  127  —  132)  in  ihrer 
ursprünglichen  Gestalt  mitgetheilt.  S.  133  folgen  einige  Bemerkun- 
gen Schiller's  in  Stammbücher.  Charakteristisch  für  seine  Gesin- 
nung bei'm  Austritt  aus  der  Carlsschule  sind  die  Worte ,  die  er 
einem  Freunde  (Heinr.  Fr.  Ludw.  Orth)  in's  Stammbuch  schrieb 
(S.  133).  Sie  lauten: 

O  Knechtschaft, 
Donnerton  dem  Ohre, 

Nacht  dem  Verstand  und  Scbneckengang  im  Denken, 
Dem  Herzen  quälendes  Gefühl! 

Schiller's  dissertatio  de  differentia  febrium  inflammatoriarum 
et  putridarum  wurde  wegen  Mangels  an  Fleiss  zurückgewiesen.  Als 
Themata  zu  einer  Streitschrift  bezeichnete  er  die  Untersuchung 
Über  den  Zusammenhang  der  thierischen  Natur  des  Menschen  mit 
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seiner  geistigen  nnd  über  die  Freiheit  und  Moralität  des  Menschen. 
Er  wählte  als  Mediciner  nur  solche  Aufgaben,  welche  zugleich  mit 
der  Philosophie  zusammenhängen. 

Wenn  auch  die  medicinischen  Outachten  an  seiner  Schrift  über 
den  Zusammenhang  der  thierischen  und  geistigen  Natur  des  Men- 
schen Manches  tadeln,  so  halten  sie  doch  einstimmig  die  Schrift 
des  Druckes  würdig  und  erklären,  dass  Schiller  »ein  so  schweres 
Thema  mit  vielem  Genie  behandelt  und  nicht  allein  gute  Schrift- 
steller schicklieb  benutzt,  sondern  auch  selbsten  über  die  Materie 
gedacht  hat.«  Besonders  tadeln  sie  die  »poetischen  Ausdrücke.« 
Den  begutachtenden  Gelehrten  fehlt  das  Scbönheitsgeftihl.  Sie  strei- 
chen z.  B.  als  verfehlt  den  Satz  an:  »Der  leblose  Gyps  scheint  zu 
erwarmen,  Grazie  und  Götter  entspringen  dem  schaffenden  Meisel« 
(S.  185).  Der  Versuch  über  den  Zusammenhang  der  thierischen 
Natur  des  Menschen  mit  seiner  geistigen  ißt  naoh  seiner  Original- 
gestalt (S.  137  ff.)  abgedruckt.  Das  jugendliche  erste  Dichterringen 
des  aufwärts  strebenden  Gedankens  mit  den  nothwendigen  Grenzen 
der  Knnstform  zeigt  sich  auch  in  der  Elegie  auf  Johann  Christian 
Weckherlin[(1781).  Dem  Humor  im  Venus  wagen  fehlt  noch  der 
Anstand  und  Verse  auf  den  Herzog  Carl,  wie  S.  185: 

Der  Fürst  ist  da!  —  Sagt  Thäler  es  den  Hügeln, 

Rufs  Erde,  rufs  zu  dem  Olymp  empor! 
Zurückgeführt  auf  Cherubinen-Flügeln 

Zieht  Er  jetzt  ein  in  unser  Freudenthor  u.  s.  w. 

mögen  die  Abhängigkeit  des  Karlsschülers  entschuldigen. 
Dem  Auslände  wird  in  diesem  Gedichte  zugerufen: 

Sag'  Ausland,  schielst  du  nicht  mit  neidischen  Blicken 
Auf  Wirtemberg's  glückselige  Hütten  her? 
Trügt  ihr  nicht  gern  die  Ketten,  Republiken, 
Wär'  euer  Herrscher  Er? 

An  diese  Fürstenode  schliesst  sich  in  der  chronologischen 
Ordnung  unmittelbar  der  Venus  wagen  an. 

Den  Schluss  des  vorliegenden  ersten  Bandes  bildet  die  von 
Regimentsmedicus  Schiller  herausgegebene  Anthologie  auf  das  Jahr 
1782.  Die  Buchstaben,  mit  welchen  die  von  unserem  Dichter  her- 
rührenden Gedichte  unterzeichnet  sind,  werden  von  dem  Heraus- 
geber am  Schlüsse  der  Anthologie  (S.  355  und  356)  angegeben. 
Mehrere  der  Gedichte  haben  einen  entschieden  poetischen  Werth  und 
wurden  von  Schiller  später  in  die  Sammlung  seiner  Gedichte  auf- 
genommen. Auch  das  Gedicht  auf  Weckherlin,  der  Venus  wagen  und 
Riegers  Todtenfeier  stammen  aus  der  Zeit,  als  der  Dichter  Regi- 
mentsmedicus in  Stuttgart  war. 

Der  zweite,  von  Wilhel  m  Vollmer  redigirte  Band  enthält 
1)  die  Räuber,  ein  Schauspiel  (1781),  2)  die  Räuber, 
e  in  Trauerspiel  (1782),  3)  den  dazu  gehörigen  Zettel  und  die 
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Ansprache  an  d a 8  Pub  likum  ,  4)  das  württomber gißche 
Repertorinm  dor  Literatur  (1782). 

Schauspiel  und  Trauerspiel  stellen  eine  doppelte  Bearbeitung 
der  Räuber  dar.  Das  ganze  zugängliche  Material  dieser  beiden 
Stücke  wurde  erschöpft.  Bei  dem  Schauspiel  als  der  ersten  Be- 
arbeitung stand  nicht  das  ganze  Material  dem  Herausgeber  zu  Ge- 
bote. Während  des  Druckes  des  Räuberschauspieles  änderte  Schiller 
auf  Zureden  seiner  Freunde  und  aus  eigener  besserer  Erkenntniss 
Manches,  so  dass  die  mit  dem  Druckorte  Frankfurt  und  Leipzig 
1781  erschienene,  jetzt  als  die  erste  geltende  Ausgabe  eigentlich 
schon  die  zweite  ist.  Schon  abgezogene  Bogen  ergaben  einen  andern 
Teit  als  die  von  dem  Diohter  verbesserten  oder  gemilderten  Bogen 
der  eigentlichen  Ausgabe  von  1781.  Natürlich  sind  nicht  alle  diese 
ursprünglichen  Bogen  erhalten  worden.  Manche  Aenderungen  wurden 
schon  vor  dem  Drucke  in  der  ursprünglichen  Handschrift  vom  Dichter 
vorgenommen.  Solche  Aenderungen  sind  uns  nur  durch  spütere 
Zeugnisse  bekannt  geworden.  So  bezeugt  Petersen  im  Freimüthigen 
1805,  Nr.  220,  8.  468,  Schiller  habe  ursprünglich  die  Räuber 
mit  Karl  Moor  in  das  Nonnenstift,  wo  Amalia  war,  mit  Waffen 
eindringen  lassen ,  sodann  habe  Moor  die  Geliebte  in  dem  Gottes- 
hause, wo  die  Vestalinnen  beten ,  zum  Eigenthum  gefordert  oder 
im  Falle  der  Weigerung,  die  Kirche  auf  einen  Wink  zum  Bordell 
umzuscbaffon,  gedroht. 

Eine  sorgfaltige  Vergleichung  zeigte,  dass  von  dem  Trauer- 
spiele, welches  1782  erschien,  schon  ursprünglich  ein  zweifacher 
Brack  vorhanden  war,  und  dass  sich  dieses  eben  so  mit  der  Aus- 
gabe von  1802  verhält.  Es  gibt  solche  Doppeldrucke,  wie  der  Herr 
Herausgeber  bemerkt,  welche  in  Seiten  und  Zeilen  ganz  überein- 
stimmen, in  einzelnen  Worten  aber  oft  nicht  unwesentlich  ver- 
schieden sind,  von  Fiesco,  Kabale  und  Liebe,  von  der  Geschichte 
der  Verschwörungen,  von  allen  vier  Bänden  der  kleineren  prosai- 
schen Schriften  und  von  der  Jungfrau  von  Orleans.  Vielleicht  lassen 
sich  solche  Doppeldrucke  auch  noch  bei  andern  Werken  Schillert 
nachweisen.  Sorgfältigst  wurden  bei  der  Darstellung  des  Textes  in 
den  Noten  alle  Varianten  der  verschiedenen  Ausgaben  und  der  den 
Herausgebern  bekannten  Drucke  benutzt.  Die  Kedaction  der  vor- 
liegenden kritisch- chronologischen  Ausgabe  erhielt  von  der  Leitung 
des  grossh.  badiscben  Hoftheaters  in  Mannheim  die  daselbst  be- 
findlichen Tbeaterhandschriften  der  Bäuber  und  des  Fiesco,  sowie 
andere,  jedoch  ungenügende  Abschriften  der  Räuber  von  Joachim 
Meyer  und  A.  SohlÖnbach,  im  Besitze  der  Verlagshandlung,  zur  Ver- 
gleichung. 

Von  der  von  Schiller  unterdrückten  Vorrede  des  Räuber- 
schauspiels (1781)  existiren  zwei  Exemplare.  Die  Vorrede  wurde 
im  Fac8imiledruck  durch  den  Senator  Culemann  in  Hannover  all- 
gemeiner zugänglich  gemacht.  Diese  Vorrede  wird  vor  dem  Schau- 
spiele mit  der  zweiten  nioht  unterdrückten  im  vorliegenden  Bande 


Digitized  by  Google 


72 


Schillers  Schriften. 


vorausgesetzt.  Auch  werden  alle  Ausgaben  dieses  Schauspieles  genau 
angegeben.  Die  verschiedenen  Ausgaben  gehen  von  1781  — 1862. 
In  der  unterdrückten  Vorrede  sagt  Schiller:  »Wahr  ist  es,  dass 
der  echte  Genius  des  Dramas,  welchen  Shakespeare,  wie  Prosper o 
seineu  Ariel,  in  der  Gewalt  mag  gehabt  haben,  dass,  sageich,  der 
wahre  Geist  des  Schauspiels  tiefer  in  die  Seele  grabt,  schärfer  ins 
Herz  schneidet  und  lebendiger  belehrt,  als  Roman  und  Epopöe 
und  dass  ^s  der  sinnlichen  Vorspiegelung  gar  nicht  einmal  bedarf, 
uns  diese  Gattung  von  Poüsie  vorzüglich  zu  empfehlen.  Ich  kann 
demnach  eine  Geschichte  dramatisch  behandeln,  ohne  darum  ein 
Drama  schreiben  zu  wollen.  Das  heisst :  Ich  schreibe  einen  dra- 
matischen Roman  uud  kein  theatralisches  Drama.  Im  ersten 
Fall  darf  ich  mich  nur  den  allgemeinen  Gesetzen  der  Kunst, 
nicht  aber  dem  besondern  des  theatralischen  Geschmacks  unter- 
werfen« (S.  5).  In  beiden  Vorreden  spricht  sich  Schiller  dahin 
ans,  dass  nicht  so  wohl  die  Ausdehnung,  als  der  Inhalt  des  Stückes 
es  von  der  Bühne  verbanne.  Er  nimmt  dabei  wohl  Rücksicht  auf 
das  Missfallen,  welches  die  Darstellung  seiner  Charaktere  hervor- 
gerufen hatte.  Der  Erfolg  hat  gezeigt,  dass  der  Stoff  des  Schiller- 
schen  Stückes  alle  Anlage  zu  einem  bühnengerechten  Drama  be- 
sitzt, und  dass  es  sich  bis  zur  Gegenwart  immer  als  beliebtes 
Bühnenstück  auf  dem  Repertoir  aller  Theater  erhalten  hat. 

Schiller  vertbeidigt  in  beiden  Vorreden  die  Wahl  und  Darstellung 
seiner  Charaktere,  besonders  die  der  Brüder  Moor.  In  der  unter- 
drückten Vorrede  bemerkt  er,  die  Oekonomie  des  Stückes  habe  es 
nothwendig  gemacht,  dass  »mancher  Charakter  auftreten  musste, 
der  das  feinere  Gefühl  der  Tugend  beleidigt  und  die  Zärtlichkeit 
unserer  Sitten  empört.«  Erwünscht  zur  Ehre  der  Menschheit  nichts 
als  Karrikaturen  geliefert  zu  haben,  glaubt  aber,  je  fruchtbarer 
seine  Weltkenntnis«  werde,  desto  ärmer  werde  sein  Karrikaturen- 
Register.  Er  spricht  die  Ansicht  aus,  dass  die  unmoralischen 
Charaktere  von  gewissen  Seiten  glänzen,  dass  sie  durch  den  Geist 
gewinnen  mussten,  was  sie  vom  Herzen  verloren.  Er  beruft  sich 
auf  Garve's  Satz,  dass  kein  Mensch  vollkommen  und  dass  der 
Lasterhafte  nur  minder  vollkommen  sei,  jedoch  auch  viele  richtige 
Ideen,  gute  Triebe  und  edle  Thätigkoiten  habe.  Treffender  sind 
Schillers  Bemerkungen  zum  Verstiindniss  der  Charaktere  des  Franz 
und  Karl  in  der  zweiten  Vorrede.  »Das  Laster,  sagt  er,  wird  hier 
mit  seinem  gauzen  inneren  Räderwerk  entfaltet.  Es  löst  in  Franzen 
all  die  verworrenen  Schauer  des  Gewissens  in  ohnmächtige  Ab- 
straktionen auf,  skeletisirt  die  richtende  Empfindung  und  scherzt 
die  ernsthafte  Stimme  der  Religion  hinweg.  Wor  es  einmal  so 
weit  gebracht  hat  (ein  Ruhm,  den  wir  ihm  nicht  beneiden),  seinen 
Verstand  auf  Unkosten  seines  Herzens  zu  verfeinern,  dem  ist  das 
Heiligste  nicht  heilig  mehr  —  dem  ist  die  Menschheit,  die  Gott- 
heit nichts.  —  Beide  Welten  siud  nichts  in  seinen  Augen.  Ich 
habe  vorsucht,  von  einoin  Missmenschen  dieser  Art  oin  treffondes 
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lebendiges  Konterfei  hinzuwerfen,  die  vollständige  Mechanik  seines 
Lastersystems  auseinander  zu  gliedern  und  ihre  Kraft  an  der  Wahr- 
heit zu  prüfen«    »Nächst  an  diesem  steht  ein  anderer,  der  viel- 
leicht nicht  wenige  meiner  Leser  in  Verlegenheit  setzen  möchte, 
ein  Geist,  deu  das  äusserste  Laster  nur  reizt  um  der  Grösse 
willen,  die  ihm  anhangt,  um  der  Kraft  willen,  um  der  Gefah- 
ren willen,  die  es  begleiten,  ein  merkwürdiger  wichtiger  Mensch, 
ausgestattet  mit  aller  Kraft,  nach  der  Richtuug,'  die  diese  bekommt, 
uothwendig  entweder  ein  Brutus  oder  ein  Katilina  zu  werden.  Un- 
glückliche Konjuncturen  entscheiden  für  das  Zweite  und  erst  am 
Ende  einer  Ungeheuern  Verirrung  gelaugt  er  zu  dem  Ersten.  Falsche 
Begriffe  von  Tbätigkeit  und  Einflnss,  Fülle  von  Kraft,  die  alle  Ge- 
setze tibersprudelt,  mussten  sich  natürlicher  Weise  an  bürgerlichen 
Verhältnissen  zerschlagen  und  zu  diesen  enthusiastischen  Träumen 
von  Grösse  und  Wirksamkeit  durfte  sich  nur  eine  Bitterkeit  gegen 
eine  unideaüsche  Welt  gesellen,  so  war  der  seltsame  Don  Quixote 
fertig,  den  wir  im  Räuber  Moor  verabscheuen  und  lieben,  bewun- 
dern und  bedauern.  Ich  werde  es  hoffentlich  nicht  erst  anmerken 
dürfen,  dass  ich  dieses  Gemälde  so  wenig  nur  allein  Räubern  vor- 
halte, als  die  Satyre  des  Spaniers  nur  allein  Ritter  geisselt.«  In 
beiden  Vorreden  spricht  er  vom  Pöbel,  der  dramatische  Stücke 
schief  auffasst  und  bourtbeilt.  In  der  unterdrückten  Vorrede  sagt 
er,  dass  er  dazu  »nicht  allein  die  Mistpantscher«,  sondern  auch 
und  »noch  vielmehr  manchen  Federbut,  Tressenrock  und  weissen 
Kragen  zu  zählen  Ursache  habe.«  In  der  zweiten  Vorrede  will  er 
unter  dem  Pöbel  »keineswegs  allein  die  Gassenkehrer«  verstanden 
wissen.  »  Dor  Pöbel,  äussert  er  sich,  wurzelt  weit  um  und  gibt  zum 
Unglück  den  Ton  an.«  In  beiden  Vorreden  aber  lesen  wir  mit 
kleinen  Varianten  Über  den  ästhetischen  Pöbel  die  Stelle:  »Es  ist 
das  ewige  Dacapo  mit  Abdera  und  Demokrit  und  unsere  guten 
Hippokrate  müssten  ganze  Piautagen  Niesswurz  erschöpfen,  wenn 
sie  dem  Unwesen  durch  ein  heilsames  Decokt  abhelfen  wollten. 
Noch  so  viele  Freunde  der  Wahrheit  mögen  zusammenstehen,  ihren 
Mitbürgern  auf  Kanzel  und  Schaubühne  Schulo  zu  halten,  der  Pöbel 
bört  nie  anf,  Pöbel  zu  sein,  und,  wenn  Sonne  und  Mond  sich  wan- 
deln, und  Himmel  und  Erde  veralten  wie  ein  Kleid.«  In  der  unter- 
drückten Vorrede  ist  es  dem  Dichter  nicht  darum  zu  thun ,  mit 
seinen  Räubern  »für  die  Bühne  zu  schreiben«;  doch  »würde  er 
sich  glücklich  schätzen«,  wenn  sein  Schauspiel  »die  Aufmerksamkeit 
eines  deutschen  Roscius  verdieute.«  In  dor  zweiten  Vorrede  da- 
gegen missrätb  er  das  Schauspiel  »auf  der  Bühne  zu  wagen.«  Die 
moralische  Weltordnung,  welche  in  dem  Stücke  herrscht,  wird  am 
Schlüsse  der  zweiten  Vorrede  mit  den  Worten  hervorgehoben :  »Ich 
darf  meiner  Schrift  zufolge  ihrer  merkwürdigen  Katastrophe  mit 
Hecht  einen  Platz  unter  den  moralischen  Büchern  versprechen ;  das 
Laster  nimmt  den  Ausgang,  der  seiner  würdig  ist.  Der  Verirrte 
tritt  wieder  in  das  Geleise  der  Gesetze.  Die  Tugend  geht  siegend 
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davon.  Wer  nur  so  billig  gegen  mich  handelt,  mich  ganz  zu  lesen, 
mich  verstehen  zu  wollen,  von  dem  kann  ich  erwarten,  dass  er 
nicht  den  Dichter  bewundere,  aber  den  rechtschaffenen  Mann  in 
mir  hochschätze.« 

Das  Trauerspiel :  Die  Räuber  wurde  für  die  Mannheimer  Bühne 
bearbeitet.  Die  erste  Ausgabe  erschien  1782  zu  Mannheim  in  der 
Schwarzachen  Buchhandlung.  Die  verschiedenen  Ausgaben  von 
1782  — 1802  werden 'S.  207  angeführt.  Die  in  Mannheim  vorhan- 
dene Handschrift  hat  die  Aufschrift:  Die  Bäuber,  ein  Trauerspiel 
in  7  Handlungen,  für  die  Mannheimer  Nationalbühne  vom  Ver- 
fasser, Hrn.  Schiller,  bearbeitet  1781.  Die  Striche  und  Tilgungen 
in  der  Handschrift  rühren  von  Begisseuron  her.  Von  Schillert 
eigener  Hand  finden  sich  keine  erweisbaren  Zusätze  und  Aende- 
rungen.  Die  Bearbeitung  beweist,  dass  Schiller  jene  bei  einem 
dramatischen  Dichter  so  wichtige  Eigenschaft,  seine  dramatischen 
Dichtungen  bühnengerecht  einzurichten,  in  hohem  Grade  besass. 
Wegen  des  Bühneneffekts  ziehen  noch  heut  zu  Tage  Schillerte  Stücke 
das  grosse  Publikum  mehr  an,  als  die  Göthe'schen.  Das  Schauspiel 
wurde  in  der  Bearbeitung  um  mehr  als  die  Hälfte  zusammenge- 
zogen. Die  langen  Reden  sind  überall  abgekürzt,  das  Maasslose  der 
Einbildungskraft  wird  gezügelt.  Die  eigentliche  Katastrophe  des 
Stückes  wird  im  Trauerspiele  geändert.  Im  Schauspiele  erdrosselt 
sioh  Franz  mit  der  goldenen  Schnur  seines  Hutes  und  Schweizer, 
der  sein  dem  Räuber  Moor  gegebenes  Versprechen,  ihm  den  Franz 
lebendig  zu  bringen,  nicht  halten  kann,  erschiesst  sich.  Im  Trauer- 
spiele wird  Franz  von  den  Räubern  lebendig  gefangen  und  seinem 
Bruder  gebracht.  Dieser  richtet  ihn  nicht  selbst,  sondern  macht 
die  Räuber  zu  seinen  Richtern.  Franz  wird  von  diesen  in  den  Thurm 
hinabgeworfen,  in  welchem  er  seinen  Vater  verschmachten  lassen 
wollte.  Moor  ist  während  dieses  Räubergerichts  auf  die  Seite  ge- 
gangen und  ruft  seinem  Bruder  Franz  zu:  »Sohn  meines  Vaters  1 
Du  hast  mir  meinen  Himmel  gestohlen!  Diese  Sünde  sei  dir  ge- 
nommen. Fahr*  in  die  Hölle  Rabensohn  I  Ich  vergebe  dir  Bruder.« 
Karl  umarmt  Franz  und  eilt  von  dem  Schauplatz.  Franz  wird  von 
den  Räubern  in  den  Thurm  hinabgestossen.  Die  erste  Ausgabe  des 
Schauspiels  hat  auf  der  Rückseite  den  Spruch  aus  Hippokrates: 
Quae  medicamenta  non  sanant,  ferrum  sanat,  quae  ferrum  non 
sanat,  ignis  sanat.  Im  Schauspiel  wird  Daniel  Hausknecht  dos 
Grafen  von  Moor  genannt  und  ist  der  an  die  Räuber  abgesandte 
Vermittler  ein  Pater.  Die  Zeit  der  Handlung  »beträgt  ungefähr 
zwei  Jahre.«  Im  Trauerspiele  ist  der  unter  den  Räubern  figurirende 
»Schwarz«  hinweggelassen,  Daniel  wird  ein  »alter  Diener«  genannt, 
der  Pater  verwandelt  sich  in  eine  Magistratsperson  und  als  Zeit 
des  Stückes  wird  der  »ewige  Landfriede,  der  in  Deutschland  er- 
höhtet ward«,  angegeben.  Die  Eintheilung  des  Trauerspiels  in 
7  Acte  war  nur  der  leichteren  Aufführung  in  Mannheim  wegen* 
Die  erste  Aufführung  in  Mannheim  kostete  100  Ducaten. 
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Den  Schluss  des  zweiten  Bandes  bildet  das  Würtember- 
gischeRepertorium  (S.  338—394).    Der  Text  desselben  ist 
wörtlieb  nnd  buchstäblich  wiedergegeben.  Auch  an  den  Stellen,  wo 
die  Conjectnren  Spaterer  schlagend  erscheinen,  wurde  die  Leseart 
des  Repertoriums  beibehalten  nnd  die  Vermuthungen  Anderer  unter 
den  Text  gesetzt.    Nach  einem  Briefe  an  Reinwald  aus  Bauerbach 
vom  14.  Febr.  1783  nennt  ßchiller  das  Repertorium  »das  seinige.« 
Er  gab  es  1782  mit  Abel  und  Petersen  heraus.    Von  Schiller 
stammen  im  Repertorium  die  Aufsätze  über  das  gegenwärtige  deutsche 
Theater,  der  Spaziergang  unter  den  Linden,  eine  grossmüthige 
Handlung  aus  der  neuesten  Geschichte,  fünf  bis  sechs  Recensionen 
über  schünwissenschaftliche  Producte  und  eine  ausführliche  Kritik 
über  die  Räuber.    Auch  die  lateinischen  Inschriften   in  Atzeis 
»Schreiben  über  einen  Versuch  in  Grabmälern  nebst  Proben«  sollen 
nich  Petersens  Zeugniss  (Morgenbl.  1809,  Nr.  267)  von  Schiller 
kommen.    Zugleich   werden  Nachrichten  über  die  Verfasser  der 
übrigen  Stücke  des  Repertoriums  gegeben  (S.  338  und  339).  Das 
Repertorium  soll  nach  seinem  Vorbericht  »eine  neue  Schrift«  zur 
»Ausbildung  des  Geschmackes,  angenehmen  Unterhaltung  und  Ver- 
edlung der  moralischen  Gesinnungen«  sein.  Die  Gegenstunde  werden 
aus  >  der  Philosophie,  Aesthetik  und  Geschichte«  genommen.  Damit 
werden  Recensionen  verbunden.    In  der  Philosophie  sollen  »abge- 
droschene Meinungen«  nnd  »fakultätische  Aufsätze  €  vermieden  wer- 
den. Die  dem  Repertorium  angehängte  Bibliothek  beschränkt  sich 
auf  Württemberg.    Ausser  den  Recensionen  erscheint  noch  die 
Lebensgeschichte  »irgend  eines  merkwürdigen  Württembergers.« 
Sehr  lesenswerth  ist  Schiller's  Aufsatz:    Ueber  das  gegenwärtige 
deutsche  Theater.    Es  finden  sich  feine  und  wahre  Bemerkungen 
über  Dichter,  Darsteller  und  Pnblikum  darin.  Er  schliesst  (S.  347) 
mit  den  Worten:    »Wenn  freilich  Dichter,  Spieler  und  Publikum 
falliren,  so  dürfte  leicht  von  der  vollwichtigen  Summe,  die  ein 
patriotischer  Verfechter  der  Bühne  auf  dem  Papiere  erbebt,  ein 
geistiger  Bruch  zurückbleiben.    Sollte  das  dieser  verdienstvollen 
Anstalt  einen  Augenblick  unsere  Aufmerksamkeit  entziehen?  Das 
Theater  tröste  sich  mit  seinen  würdigeren  Schwestern ,  der  Moral 
und  —  furchtsam  wage  ich  die  Vergleichung  —  der  Religion,  die, 
ob  sie  schon  im  heiligen  Kleide  kommen,  über  die  Befleckung  des 
blöden  und  schmutzigen  Haufens  nicht  erhaben  sind.  Verdienst  ge- 
nug ,  wenn  hie  und  da  ein  Freund  der  Wahrheit  und  gesunden 
Katar  hier  seine  Welt  wiederfindet,  sein  eigen  Schicksal  in  frem- 
dem Schicksal  verträumt,  seinen  Mutb  an  Scenen  des  Leidens  er- 
härtet und  seine  Empfindung  an  Situationen  des  Unglücks  übet.  — 
Ein  edles  unverfälschtes  Gemüth  fängt  neue  belebende  Wärme  vor 
dem  Schauplatz  —  beim  rohern  Haufen  stimmt  doch  zum  Minde- 
rten eine  verlassene  Saite  der  Menschheit  verloren  noch  nach.«  Im 
Spaziergang  unter  den  Linden  (1782)  unterreden  sich  Wollmar 
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und  Edwin,  zwei  Freunde,  über  die  Bedeutung  und  das  Ziel  des 
Lebens.  Wollmar  siebt  die  Welt  in  frobberzigor  Wärme,  Edwiu 
in  der  Trauerfarbe.  Die  Gedanken  sind  dichterisch  und  philoso- 
phisch. Der  Pessimismus  ist  durch  Edwin,  der  Optimismus  durch 
Wollmar  vertreten.  Das  Ganze  igt  nicht  zum  Abschluss  gebracht, 
sondern  eine  Fortsetzung  angedeutet.  In  seiner  Selbstrecension  der 
Räuber  benrtheilt  sich  Schiller  sehr  hart  Es  ist  sehr  viel  Wah- 
res uud  Zutreffendes  in  ihr,  was  die  Vorzüge  und  Mängel  des 
Stückes  betrifft.  Der  Schluss  nimmt  eine  heitere  humoristische 
Wendung.  »Endlich  der  Verfasser  —  schreibt  Schiller  unter  dem 
Zeichen  K....r,  —  man  frägt  doch  gern  nach  dem  Künstler,  wenn 
man  sein  Tableau  umwendet.  —  Seine  Bildung  kaun  schlechter- 
dings nur  anschauend  gewesen  sein;  dass  er  keine  Kritik  ge- 
lesen, vielleicht  auch  mit  keiner  zurechtkommt,  lebreu  mich  seine 
Schönheiten  und  noch  mehr  seiuo  kolossaliscben  Fehler.  Er  soll  ein 
Arzt  bei  einem.Württembergiscben  Grenadierbataillon  sein,  und,  wenn 
das  ist,  so  macht  es  dem  Scharfsinn  seines  Landesherren  Ehre.  So 
gewiss  ich  sein  Werk  verstehe,  so  muss  er  starke  Dosen  in  Eme- 
ticis  eben  so  lieben  als  in  Aestheticis,  und  ich  möchte  ihm  lieber 
zehn  Pferde,  als  meine  Frau  zur  Kur  übergeben.«  Interessant  ist 
der  unterzeichnete  Brief  über  die  Aufführung  der  Räuber  in  Mann« 
heim  unter  Dalberg^  Leitung  (vom  15.  Jan.  1782,  S.  873  —  375). 
Er  spricht  sich  mit  richtigem  Urtheile  über  die  Leistungen  der 
Hauptdarsteller  aus.  Die  Räuber  wurden  am  13.  Januar  1782  in 
Mannheim  aufgeführt.  Der  Vorhang  musste,  damit  »Maschinisten 
und  Schauspieler  Zeit  gewännen«,  in  den  Scenen  zweimal  fallen.  So 
wurden  sieben  Acte  daraus.  Neue  Kleidungen,  »herrliche  Dekora- 
tionen« wurden  für  das  Stück  gefertigt.  Das  Stück  spielte  vier 
Stunden.  Böck  (Räuber  Moor)  »erfüllte  seine  Rolle,  so  weit  es  dem 
Schauspieler  möglich  war,  immer  nur  auf  der  Folter  des  Affects 
gespannt  zu  liegen.«  »Schade  war  es«,  dass  er  für  seine  Rolle 
»nicht  Person  genug  hatte.«  Der  Briefschreiber  denkt  sich  den 
Räuber  »hager«  und  »gross.«  Franz  (der  junge  Iffland)  hat  ihm 
»am  vorzüglichsten  gefallen.«  Er  zeigte  sich  in  der  letzten  Scene 
»als  Meister.«  Dabei  wird  aber  geklagt,  dass  er  »seine  Worte  ver- 
schlinge und  sich  in  Deklamationen  überstürze.«  Beil  (Schweizer) 
nennt  er  einen  »herrlichen  Kopf.«  Meyer  spielte  den  Hermann 
»unverbesserlich«,  auch  Kosinsky  und  Spiegelberg  wurden  »sehr 
gut  getroffen.«  Madame  Toskani  (Amalie)  spielte  »weich  und  deli- 
kat« mit  »Ausdruck  in  den  tragischen  Situationen«;  doch  tadelt 
der  Briefschreiber  »zu  viel  Tbeateraffectationen  und  ermüdende, 
weinerlich  klagende  Monotonie.«  Dor  alte  Moor  »konnte  unmöglich 
gelingen,  da  er  schon  von  Haus  aus  durch  den  Dichter  verdorben 
ist.«  Die  nach  Petersen  von  Schiller  verfassten  Inschriften  auf 
Grabmäler  beziehen  sich  auf  Luther,  Keppler,  Haller  und  Klopstock 
(S.  386  und  387). 
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Der  Fortsetzung  und  bald  möglichsten  Vollendung  der  treff- 
lichen, in  der  Handschrift  fertigen  Unternehmung  wird  jeder  Freund 
der  deutschen  poetischen  Nationalliteratur  mit  Ungeduld  entgegen- 
sehen, v.  Reichlin-Meldcgg. 


Dr.  A.  Schulz  (San' Marie),  ReimregUUr  zu  den  Werken  Wolframs 
von  Eschenbach.  Quedlinburg  und  Leipzig  1867.  113  8.  I  Thlr, 
—  Bibliothek  der  gesammten  deutschen  Nationalliteratur  von 
der  ältesten  bis  auf  die  neuere  Zeit.  III.  Abiheilung.  II.  Band. 

Der  Verfasser  hat  sich  bereits  durch  eine  ziemliche  Anzahl 
von  Schriften,  insbesondere  über  Wolfram ,  über  den  bretonischen 
Sagenkreis  und  zur  deutschen  Heldensage  ein  unleugbares  Verdienst 
erworben.  Mit  dem  vorliegenden  Werke  tritt  er  in  eine  längst- 
gefühlte  Lücke  ein  Denn  bereits  1820  hat  Lachmann  in  seiner 
Auswahl  aus  den  hochdeutschen  Dichtern  des  XIII.  Jahrhunderts 
S.  XII  auf  die  Wichtigkeit  dieser  Reimverzeichnisse  hingewiesen 
und  es  ist  seitdem  anerkannte  Pflicht  eines  jeden  Herausgebers 
mittelhochdeutscher  Gedichte,  dass  er  vorher  die  Eigentümlich- 
keiten eines  jeden  einzelnen  Werkes  aus  dieser  der  Vcrderbniss 
durch  die  Abschreiber  am  wenigsten  ausgesetzten  Versstelle  lerne. 
Bei  Werken  von  besonderer  Wichtigkeit  ist  die  Veröffentlichung 
solcher  Reimverzeicbnisse  ohne  Zweifel  höchst  wünschenswert ; 
solche  haben  wir  zum  Freidauk  von  W.  Örimm  im  Anhang  seiner 
Ausgabe,  zu  Walther  von  der  Vogelweide  von  Hornig  im  Glossar, 
zu  den  Nibelungen  von  Presset.  Einer  der  wichtigsten  Dichter  in 
jeder  Beziehung  ist  aber  Wolfram  von  Eschenbach :  er  voreinigt 
einen  eigenthümlichen  und  ursprünglichen  Character,  der  sich  auch 
im  Reime  nicht  an  die  Strenge  der  allemannischen  Dichter  bindet, 
mit  einem  sehr  grossen  Umfang.  Die  etwa  20000  Reimpare  des 
Dichters  auch  nur  in  Beziehung  auf  den  Reim  durchzunehmen,  war 
eine  nicht  geringe  Arbeit.  Der  weitere  Wert  derselben  hängt  ab 
von  ihrer  Vollständigkeit,  Richtigkeit  und  Uebersichtlichkeit. 

Was  die  Vollständigkeit  des  Reimregisters  von  San-Marte  an- 
geht, so  kann  nur  der  sicher  darüber  urtheilen,  der  dieselbe  Arbeit 
für  sich  gemacht  hat.  Die  Anordnung  ist  nach  den  üblichen  Nor- 
men geschehen  und  daher  leicht  übersichtlich.  In  Bezug  auf  die 
Richtigkeit  können  dagegen  einige  Ausstellungen  nicht  verschwiegen 
werden.  Zunächst  zwei  ganz  äusserlicbe  und  unbedeutende  Dinge, 
in  denen  der  Verfasser  den  gewöhnlichen  Brauch  zu  seinem  Nach- 
theil verlassen  hat.  Er  hat  unter  den  grossen  Buchstaben  U  und 
V  nicht  unterschieden,  was  bei  den  Fremdwörtern  zuweilen  stören 
könnte.  Zweitens  hat  er  für  mm  und  nn  die  unschöne  Schreibung 

m  und  n  gewählt.  Sodann  sind  eiuige  Druckfehler  unangenehm:  S.  (> 
fragn  =  verklagn  (1.  tragn  =  v) ;  11  dranc  -=;  betwang  (1.  betwanc)  i 
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47  vert  =  gegert  (1.  wert  =g)  u.  a. ;  namentlich  sind  ou  und  uo  öfters 
verwechselt  worden,  S.  110  liest  man:  gerouebe,  gerouchen,  ge- 
rouchent,  gerouchet,  gerouchte,  umberouchte,  ungefouge,  genongen, 
tougen  (1.  trnogen),  genouget,  herzentoum,  moume,  Ganrioun;  überall 
sollte  anstatt  ou  stehn  uo.  Einigemale  sind  dergleichen  Fehler  auch 
von  Einfluss  auf  den  Ansatz  der  Reimsilbe  gewesen:  8.  95  OVM 
roum  =  herzentoum,  =  magetonm;  OVFEN  beroufen  =  geschoufen ; 
8.  112  VOF  kuof=truof.  1  =  IE. IREN  krliren  =  fieren  (1.  kriieren). 
Ebenso  ist  e  öfters  mit  Ii  verwechselt  worden:  S.  38  stehn  unter 
ELLEN  auch  schellen  =  hellen,  snellen  =  erhellen,  welche  ö haben; 

8.42  EBEL  frebel=nebel  (1.  nöbel);  43  EGET  reget  =  geleget, 

EGETE  regete :  wegete  u.  s.  f.,  wo  ein  e  stattfindet.  49  bei  den  Rei- 
men von  8  —  e:  siegen  =  legen  (1.  legen),  le*gn  =  megn,  meget  = 
röget  (1.  reget),  ger  =  gemer  (1.  gemör).  Dagegen  scheint  die 
Correctheit  der  Zahlen  in  lobenswerter  Weise  erstrebt  sein.  Unter 
den  zahlreichen  Stellen,  welche  Ref.  nachschlug,  fand  er  nur  S.  82 
staehelln  (1.  stäbelin)  W  396,  23  nicht. 

Einige  wenige  falsche  Beispiele  stützen  sich  auf  Druckfehler 
in  der  ersten  Ausgabe  Lachmann's  von  1833;  in  diesem  Falle 
hätte  denn  doch  die  spätere  von  1854,  welche  jene  Fehler  corrigirt, 
nachgesehen  worden  können.  8.87  1  =  1.  IBE  wlbe  =  libe  (1.  libe), 
INC  dlnc  =  rinc.  (1.  dinc  —  r).  Es  wäre  vielmehr  zu  wünschen  ge- 
wesen, dasr  der  Verfasser  auch  die  von  Lachmann  zum  Theil  gegen 
die  Handschriften  ausgeglichnen  Reime  u  =  uo,  i  =  ie  bemerkbar 
gemacht  hätte,  sowie  dass  die  Apocopen  irgendwie  als  Reimfrei- 
heiten ausgezeichnet  worden  wären. 

Von  Seiten  der  Verlagsbuchhandlung  von  Gottfr.  Basse,  welche 
seit  vielen  Jahren  in  ihrer  Bibliothek  der  deutschen  Nationallite- 
ratur eine  Anzahl  guter  und  für  den  deutschen  Philologen  unent- 
behrlicher Ausgaben  veröffentlicht  hat,  ist  für  die  Ausstattung  des 
Buches  durchaus  angemessen  gesorgt  worden. 

Ernst  Martin. 


lieber  die  Basaltgesteine  des  unteren  Mainthals,  Von  F.  F.  Horn- 
stein, Mit  einer  Karte  und  Tafel,  Separat- Abdruck  aus  der 
Zeitschrift  der  deutschen  geologischen  Oesellschaft  Jahrg,  1867. 
8,  297—  372. 

Die  Basaltgesteine  der  unteren  Mainebene,  zumal  der  Gegend 
von  Hanau  und  Frankfurt,  haben  durch  eigenthümliche  Beschaffen- 
heit, durch  mannigfache  Mineral-Einschlüsse  so  wie  durch  ihre  Lage- 
rungs-Verhältnisse schon  längst  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  ge- 
zogen. Es  ist  aber  besouders  der  als  Gesteins-Species  aufgestellte 
Anamesit,  welchem  F.  Hornstein  nach  seiner  mineralogischen 
und  chemischen  Zusammensetzung,  so  wie  nach  seinen  äusseren 
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Eigenschaften  eine  sehr  gründliche  Untersuchung  gewidmet  hat, 
welche  zu  verschiedenen  interessanten  und  wichtigen  Resultaten 
führte.  Der  Verfasser  unterscheidet  einen  westlichen  und  einen 
östlichen  Anamesit-Zug.  Wie  ein  Blick  auf  das,  die  treffliche  Ab- 
handlung begleitende  Kilrtchen  zeigt,  finden  sich  die  Anamesite  des 
westlichen  Zuges  in  den  nächsten  Umgebungen  von  Frankfurt,  bei 
Bockenheim,  Eschersheim ;  jene  des  östlichen  Zuges  aber  zunächst 
um  Hanau,  bei  Steinheim,  Wilhelmsbad,  im  Bruchköbeler  Wald. 
In  grösserer  Entwickelung  treten  aber  Anamesite  gegen  den  Vogels- 
berg zu  auf,  zwischen  Bruchköbel  und  Büdingen.  Unter  allen  die- 
sen Vorkommnissen  sind  es  nun  jene  der  Umgegend  von  Hanau 
and  Frankfurt,  welche  besondere  Beachtung  verdienen.  Der  Ver- 
fasser gibt  eine  genaue  Beschreibung  der  einzelnen  Oertlichkeiten, 
theilt  mehrere  Analysen  von  Anamesiten  mit,  zählt  die  verschiede- 
denen  acoessorischen  Gemengtheile  sehr  sorgfaltig  auf  und  bespricht 
endlich  auch  die  Lagerungs-Verhältnisse  und  die  mutmassliche 
Entstehungs- Weise. 

Unter  Anamesiten  haben  wir  Gesteine  zu  verstehen  von  so 
feinem  Korn  das  wohl  eine  Unterscheidung  von  einzelnen  Individuen 
möglich,  nicht  mehr  aber  die  Erkennung  der  Gemengtbeile  bei  un- 
bewaffnetem Auge.  Sie  werden  characterisirt  durch  vorwaltenden 
Gehalt  an  triklinem  Feldspath  (wohl  meist  Labradorit)  und  einen 
monoklinen  Feldspath  (Sanidin),  durch  beträchtlichen  Gehalt  von 
Titan-  und  Magneteisen ,  das  verhältnissmässige  Zurücktreten  des 
Aagit,  so  wie  einen  schwankenden  Gehalt  an  Olivin.  In  minera- 
logischer wie  in  chemischer  Hinsicht  (auch  sogar  im  specifiscben 
Gewicht,  das  eine  durchschnittliche  Zahl  von  2,923  zeigt)  stimmen 
die  Anamesite  im  Allgemeinen  sehr  überein.  Jodoch  lassen  sich 
zwei  Varietäten  unterscheiden:  eine  dunkle,  graulich-  bis 
grünlich-schwarze,  oft  säulenförmig  abgesonderte  und  eine 
lichtgraue,  poröse  von  massiger  Absonderung.  Was  die  von 
Hornstein  ausgeführten  Analysen  verschiedener  Anamesite  be- 
trifft,  so  sei  hier  nur  der  von  ihm  gelieferte  Nachweis  von  Titan- 
säure und  Kohlensäure  erwähnt. 

Die  Zahl  der  in  den  Anamositen  vorkommenden  Mineralien  ist 
eine  beträchtliche  und  zum  Theil  aus  früheren  Schilderungen  be- 
kannt. Als  das  häufigste  ist  Sphärosiderit  zu  betrachten,  wel- 
cher sich  fast  allenthalben  einstellt,  wo  sich  ihm  Hohlräume  dar- 
bieten in  den  bezeichnenden  kugeligen  und  traubigen  Gestalten. 
Die  Kugeln,  deren  Structur  bald  eine  strahlige,  bald  eine  concen- 
triscb-schalige,  besitzen  die  Grösse  eines  Stecknadelkopfes  bis  zu 
der  eines  Taubeneies.  Der  Hauptfundort  des  8phärosiderits  ist 
Steinheim.  Als  ein  neues  Mineral  ist  der  Nigrescit  zu  betrach- 
ten, so  benannt  wegen  der  Eigenschaft  des  Nachdunkeins.  Es  ist 
amorph;  von  unebenen  bis  splitterigem  Bruch,  hat  ein  Gewicht 
=  2,845;  frisch  hat  es  eine  schöne  apfelgrüne  Farbe,  ändert  aber 
an  der  Luft  sehr  bald  sein  Aussehen,  wird  aschgrau  bis  schwarz. 
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Schmilzt  in  der  Gebläse-Flamme  zu  grünem  Glase  nnd  ist  in  Salz- 
säure auflöslich.  Die  Analyse  welche  Hornstein  vornahm  ergab 
52,29  Kieselsäure,  5,14  Thonerde,  15,71  Eisenoxydul,  0,23  Man- 
ganoxydul, 2,59  Kalkerde,  18,11  Magnesia  und  6,29  Wasser.  Der 
Nigrescit  findot  sich  in  rundlichen  Körnern  im  Gesteine  verstreut 
nnd  als  Ausfüllung  von  Blasenräumen ;  er  ist  namentlich  den  dunk- 
leren Aname8iten  eigen ,  deren  Farbe  bedingend ;  so  bei  Eschers- 
heim, Steinheim.  Unter  den  weiteren  Mineralien  verdiont  der  Oli- 
vin Erwähnung,  dessen  Vorkommen  in  den  Auamesiten  der  Main- 
Gegenden  früher  bezweifelt  wurde,  der  jedoch  in  deutlichen  Körnern 
bis  zu  Erbsengrös8e  bei  Eschersheim,  bei  Kesselstadt,  im  Bruch- 
köbeler Wald  getroffen  wird.  Von  ungewöhnlicher  Schönheit  findet 
sich  Hyalitb,  wie  bei  Marköbel,  Rüdigheim  u.  a.  0.  Als  Aus- 
füllung von  Spalten  erscheint  häufig  Halbopal,  besonders  bei 
Steinheim. 

Von  grossem  geologischem  Interesse  sind  die  Durebbrüche  einer 
anderen  Anamesit- Varietät  in  säulenförmigem  Anamesit  bei  Stein- 
heim. Zu  beiden  Seiten  der  Durch bruchsmasse  sind  die  Säulen- 
pfeiler aus  ihrer  Richtung  gedrückt. 

Die  Lagerungs-Form  der  Anamesite  ist  im  Allgemeinen  die 
von  stromartigen  Decken ,  welche  sich  allseitig  nach  der  Sohle  zu 
auskeilen.  Im  Gegensatz  zu  dem  eigeutlichen  Basalt  erscheinen 
dieselben  nur  im  Bereiche  der  Tertiär-Formationen  und  last  allent- 
halben dem  älteren  Oligocän  aufgelagert.  Die  Anamesite  sind  Uchte, 
alte  Laven,  welche  aus  Spalten  an  dem  Orte  ihrer  jetzigen  Lager- 
stätte übergeflossen  und  als  dem  vulkanischen  Gebiete  des  Vogels- 
gebirges angehörig  zu  betrachten. 

Es  erscheint  weder  praktisch  noch  überhaupt  zulässig  — ■  so 
schliesst  Hornstein  seine  treffliche  Abhandlung  —  den  Namen 
Anamesit  fallen  zu  lassen  und  das  Gestein  mit  dem  typischen 
Basalt  oder  mit  dem  Dolerit  unter  einem  Namen  zu  vereinigen. 
Beiden  ist  der  Anamesit  gleich  verwandt  und  von  beiden  gleich 
verschieden.  G.  Leonhard. 
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Aote*  on  the  Folk-Lore  of  the  Northern  Counties  of  England  and 
the  Borders.  By  Wi  Iii  am  Henderson.  With  an  Appendix 
on  Household- Stories  by  S.  Baring-Gould,  M.  A.  London,  Long- 
mam,  Green,  and  Co.  1866.  XX VII  u.  844  S.  Octav. 

Lancashire  Folk-Lore:  illustrative  of  the  Superstitions  Beließ  and 
Practica*,  Isücal  Cmloms  ü7id  Usages  of  the  People  of  the  County 
Palaline.  Compiled  and  edited  by  John  H arl a?td,  F.  S.  A, 
and  T.  T.  Wilkinson.  F.  H.  A.  8.  London.  Frederik  Warne 
and  Co.  1867.  XU  u.  308  Selten  Octav. 

Es  ist  noch  nicht  sehr  lange  her,  dass  ein  englischer  Gelehr- 
ter (Walter  K.  Kelly,  Curiosities  of  the  Indo-European  Tradition 
and  Folk-Lore.  London  1863)  in  der  Vorrede  zn  seiner  Arbeit, 
durch  welche  er  die  Resultate  deutscher  Forschung  auf  dem  Ge- 
biete der  vergleichenden  Mythologie  bei  seinen  Landsleuten  in  wei- 
tern Kreisen  einzuführen  unternahm,  sich  über  den  Mangel  an  hin- 
reichenden einheimischen  Sammlungen  volksthümlicher  Anschauungen 
beklagte  und  den  Wunsch  aussprach,  dass  demselben  baldmöglichst 
abgeholfen  werde.  Und  in  der  That  hat  seine  Hoffnung  sich  mehr- 
fach verwirklicht  geseheu  und  die  betrefleude  Litteratur  in  den 
letzten  Jahren  in  England  einen  bedeutenden  Zuwachs  erhalten, 
zn  welchem  denn  auch  die  beiden  rubricirten  Sammlungen  gehören. 
Dieselben  sind  mit  grosser  Liebe  und  Sorgfalt  unternommen  und 
ergänzen  einander  mehrfach,  während  sie  andererseits  zeigen,  dass, 
wie  sich  dies  leicht  erwarten  lüsst,  in  den  verschiedenen  darin  be- 
handelten Grafschaften  Nordenglands  der  Glaube  und  Brauch  des 
Volks  der  nämliche  ist  und  auch  mit  dem  in  andern  Theilen  des 
Landes  übereinstimmt.    Dass  diese  Uebereinstimmung  sich  ebenso 
auf  andere  Gegenden  Europa' s  oder  noch  weiter  erstreckt,  wird 
gleichfalls  nicht  überraschen.  Einige  Beispiele  jeder  Art  oder  sonst 
bemerkenswerthe  Einzelheiten  will  ich  im  Folgenden  hervorheben 
und  dabei  die  erste  der  in  Rede  stehenden  Publicationen  durch 
Notes,  die  zweite  durch  Lancashire  bezeichnen.  Zunächst  nun 
bietet  sich  in  Notes  ein  Gebrauch  zur  Besprechung,  der  jedoch 
nicht  eigentlich  Nordengland  angeht.    Es  wird  nämlich  (p.  4) 
angeführt,  dass  in  Oxfordahire  ehedem  der  bei  Geburt  eines  Kin- 
des vertheilte  Kuchen  zuerst  in  der  Mitte  angeschnitten  und  so 
nach  und  nach  in  einen  Ring  umgeschaffen  wurde,  durch  den  man 
3ia  Tauftage  das  Kind  durch ateckte.    Nun  aber  habe  ich  zu  Ger- 
vasius von  Tilbury  S.  170  f.  gezeigt,  dass  das  vielfach  angewandte 
Durchkriechen  und  Durchziehon  eigentlich  eine  körperliche  Wieder- 
LXL  Jahrg.  2.  Heft.  6 
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geburt  symbolisirt,  so  dass  dieser  dem  Heiden thume  entstammende 
Brauch  hier  dem  christlichen,  der  das  gleiche,  jedoch  im  geistigen 
Sinne  bedeutet,  an  die  Seite  getreten  zu  sein  scheint.  Wenn  dem 
aber  so  ist,  so  fallt  immer  noch  auf,  dass  in  jener  ältesten  Zeit 
eine  solche  Ceremonie  schon  bei  eben  neugeborenen  Kindern  in  An- 
wendung kam;  vielleicht  jedoch  sollten  sie  dadurch  präventiv  gegen 
Krankheiten  geschützt  werden  (vgl.  Gervas.  a.  a.  0.).  —  Ferner 
lesen  wir  Notes  p  5,  dass,  wer  auf  das  Grab  eines  todtgeborenen 
oder  ungetauften  Kindes  tritt,  sich  nach  dem  Volksglauben  der 
schottisch-englischen  Grenze  eine  gewisse  Krankheit  (grave-merels 
oder  grave-scab)  zuzieht,  welche  mit  Zittern  und  schwerem  Athmen 
beginnt  und  zuletzt  ein  übermässiges  Brennen  der  Haut  verursacht. 
In  einem  alten  Volksliedchen  heisst  es: 

Love  to  the  baby  tbat  ne'er  saw  the  sun, 

All  alane  and  alane,  oh! 
His  body  shall  lie  in  the  kirk'  neatb  the  rain 

All  alane  and  alane,  oh! 

His  grave  mnst  be  dug  at  the  foot  of  the  wall 

All  alane  and  alane  oh  1 
And  the  foot  that  treadeth  his  body  upon 

Shall  have  scab  that  will  eat  to  the  baue,  oh!  etc. 

Hieraus  geht  also  auch  hervor,  dass  dergleichen  Kinder  am 
Fusse  der  Kirchenmauer  begraben  wurden,  und  dies  erinnert  an 
die  suggrundaria  der  alten  Römer  (suggrundaria  antiqui  dice- 
bant  sepulchra  infantium  qui  necdum  XL  dies  implessent),  welche 
sich  gleichfalls,  wie  aus  ihrer  Benennung  erhellt,  am  Fusse  der 
Mauer  befanden.  —  Notes  p.  6  wird  angeführt,  dass  nach  süd- 
schottischem Volksglauben  das  neugeborene  Kind  vor  der  Taufe 
dadurch  gegen  die  Fairies  geschützt  wird,  dass  man  irgend  ein 
Kleidungsstück  des  Vaters  neben  dasselbe  hinlegt,  wozu  Herr  Hen- 
derson  bemerkt,  dass  die  Familienliebe  sehr  stark  gewesen  sein 
müsse,  wenn  irgend  eine  dem  Vater  nahe  angehörende  Kleinigkeit 
für  einen  genügenden  Schutz  des  Kindes  gehalten  werden  konnte. 
Doch  ist  die  zu  Grunde  liegende  Anschauung  eigentlich  eine  andere. 
Nach  der  Ansicht  des  Naturmenschen  nämlich  hängt  das  Kind  noch 
directer  von  dem  Vater  als  von  der  Mutter  ab,  wie  dies  aus  den 
unter  dem  Namen  C  o  u  v  a  d  e  zusammengefassten,  die  Kindergeburten 
betreffenden  Gebräuchen  der  Naturvölker  zur  Genüge  hervorgeht.  Die 
Couvade  im  engeren  Sinn,  wonach  der  Vater  sich  gleich  nach  der 
Entbindung  ins  Bett  legt  und  da  eine  Zeit  lang  bleibt,  wäh- 
rend die  Mutter  aufsteht  und  ihren  Geschäften  nachgeht,  »ist 
nur  eine  Zuthat,  um  die  Krankheitsteufel  der  Puerperalfieber  zu 
täuschen  und  das  Neugeborene  wirksamer  gegen  nachstellende  Dä- 
mone,  die  zwar  Wechselbiilge unterschieben,  zu  schützen.«  Bastian, 
zur  vergleichenden  Psychologie  in  Lazarus  und  Steinthal's  Zeitschr. 
5,  153  ff.,  wo  er  die  Couvade  überhaupt  bespricht  und  dabei  unter 
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andcrm  auch  zeigt,  »wie  sich  ihre  Reste  im  deutschen  Volksglauben 
erhalten  haben,  wenn  im  Lecbraiu  die  ausgehende  Wöchnerin 
den  Hut  ihres  Mannes  aufsetzt,  im  Aargau  seine  Hosen  anzieht 
tl  s.w.«  —  Notes  p.  14  wird  hinsichtlich  des  Glückshelms  (engl, 
eaul)  bemerkt,  dass  Advokaten  in  England  sich  ehedem  dergleichen 
zu  verschaffen  suchten,  um  dadurch  Beredsamkeit  zu  gewinnen. 
Also  ganz  derselbe  Glaube  wie  der  von  Westendorp  angeführte, 
und  welchen  dieser  also  nioht  einer  Stelle  des  Ael.  Larapridius  ent- 
lehnt haben  wird.  8.  Grimm  Myth.  829  Anm.  —  Bemerkenswerth  ist 
die  Notes  p.  15  besprochene  Personifikation  des  Regenbogens  in 
Berwickshire,  wie  sie  aus  einem  dort  sehr  verbreiteten  Liedchen  erhellt : 
»Rainbow,  raiubow,  baud  awä  harne, 
A'  yer  bairns  are  deat  but  ane, 
And  it  lies  sick  at  yon  grey  stane, 
And  will  be  dead  ere  yon  win  harne. 
Gang  owre  the  Drumaw  and  yon't  the  lea; 
And  down  by  the  side  o'yonder  sea ; 
Tour  bairn  lies  greetin  like  to  dee, 
And  the  big  teardrop  is  in  his  e'e.« 
Alle  Lieder  des  Regenbogens  bis  auf  eins  sind  also  todt  und  auch 
dies  liegt  im  Sterben  am  grauen  Stein  und  weint  und  wird  gleich- 
falls dahin  sein,  ehe  der  Vater  nach  Hause  kommt.  —  Nach  No- 
tes p.  19  wird  ein  unter  Knaben  gegebenes  Versprechen  dadurch 
bekräftigt,  dass  sie  über  den  kleinen  Finger  eines  andern  Knaben 
speien ;  ein  Verfahren,  welches  sich  auch  bei  Erwachsenen  in  Eng- 
land und  anderwärts  wiederfindet;  siehe  zu  Gervasius  von  Tilbury 
S.  71  Anm.  Zu  dem  dort  angeführten  will  ich  nun  noch  Folgendes 
hinzufügen,  woraus  erbellt,  welche  Geltung  gegenseitiges  Speien 
auch  in  Mittelafrika  besitzt.  Petherik  nämlich  in  seinem  bekannten 
Werke   Egypt,  Soudan  and  Central  Africa  erzählt  von 
einem  Negerhäuptling  in  der  Nähe  des  weissen  Nils  oberhalb  des 
Giraffenflusses:  »Grasping  my  right  hand  and  turning  up  the  palm, 
he  quietly  spat  into  it ;  then ,  looking  into  my  face ,  he  elabora- 
tely  repeated  the  process.   Staggered  at  the  man's  audacity,  my 
ärst  im  pulse  was  to  knock  bim  down ;  but  his  features  expressing 
kindness  only,  I  vented  my  rage  by  returning  the  compliment  with 
all  possible  interest.   His  delight  seemed  excessive,  and  resuming 
his  seat,  he  expressed  to  his  companions  his  conviction  that  I  must 
be  a  great  ohief.  Similar  salutos  followed  with  each  of  his  atten- 
dantS;  and  friendship  was  established.c  —  Notes  p.  33  ist  an- 
geführt, dass  ein  Stückchen  krausen  Talgs  am  brennenden  Licht  einen 
Todesfall  anzeige,  daher  es  winding  8  he  et  beisst,  auf  Schottisch 
a  dead  b p a  1  e.  Letzteres  sollte  wohl  geschrieben  werden  a  d  e a d  '  s 
pale  (pale—pall  i.  q.  winding-sheet).  —  Notes  p.  43 f.  berich- 
tet, dass  nach  einem  in  Durham  herrschenden  Glauben  ein  mit 
Quecksilber  angefülltes  Brot,  welohes  man  fliessendem  Wasser  über- 
laut, den  Leichnam  eines  Ertrunkenen  auffinden  hilft,  da  es  ge- 
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rade  über  demselben  stehen  bleibt.  Dieser  Glaube  findet  sich  auch 
in  andern  Theilen  Englands,  wo  man  zuweilen  statt  des  Queck- 
silbers ein  brennendes  Licht  in  das  Brot  steckt.  Letzteres  geschieht 
auch  in  der  Bretagne  (Blätter  für  litter.  ünterh.  1837.  S.  892), 
so  wie  in  Böhmen  (Grobmanu,  Aberglanbeu  in  Böhmen  und  Mäh- 
ren S.  50.  No.  319.  320),  vgl.  Heidelb.  Jahrb.  1865  S.  102.  — 
Notes  p.  64  Anm.  berichtet,  dass  am  Ostermonate  in  Lancashire 
die  Männer  von  den  Frauen,  und  am  Tage  darauf  die  Fraueu  von 
den  Männern  in  die  Hohe  gehoben  werden,  so  wie  dass  die  gleiche 
Sitte  in  den  Pyrenäen  (bei  den  Basken)  herrscht.  Das  Emporbeben 
geschieht  (Lancashire  p.  233)  dreimal  und  zwar  befindet  sich  der 
oder  die  Emporgehobene  in  horizontaler  Lage;  es  soll  damit  die 
Auferstehung  des  Heilandes  versinnbildlicht  werden.  —  Notes 
p.  85  heisst  es:  »Dem  der  plötzlich  schauert,  geht  Jemand  über 
sein  künftiges  Grab«;  und  ebenso  sagt  man  in  diesem  Falle  in 
Schlesien:  »Der  Tod  geht  mir  über's  Grab.«  —  Das  Rothkelchen 
und  der  Zaunkönig  wie  die  Schwalbe  geniessen  in  England  allge- 
meinen Wohlwollens  (Notes  p.  91  ff.);  anders  steht  es  mit  andern 
Vögeln  wie  z.  B.  aus  folgendem  Volksreim  erhellt  (Lancashire 
p.  142): 

»A  Cock  Robin  and  a  Jenny  Wren 

Are  God  Almighty's  cock  and  hen; 

A  Spink  and  a  Sparrow 

Aro  the  Devil's  bow  and  arrow.« 
Dagegen  ist  noch  (Notes  p.  3 1  ff.)  in  Schottland  und  Northum- 
berland  die  Goldammer  »des  Teufels  Vogel «  (The  devil's  bird)  und 
wird  von  den  Knaben  wüthend  verfolgt.  In  Irland  jedoch  führt 
die  Schwalbe  diesen  Namen  und  dort  glaubt  das  Volk,  jeder  Mensch 
habe  auf  seinem  Kopfe  ein  Haar,  welches,  von  einer  Schwalbe  weg- 
gerissen, seinen  ewigen  Tod  verursacht.  Gleichermassen  ist  der 
Gesang  des  Rotbkelchens  in  Schottland  dem  Kranken,  der  ihn  hört, 
von  böser  Vorbedeutung  und  das  nämliche  Vögelein  pickt  nach 
dem  Volksglauben  in  Northumberland  dreimal  an  das  Fenster  der 
Sterbenden.  —  Ueber  die  Gabriel  hounds  wird  Notes  p.  97  ff. 
gesprochen ;  so  nennt  man  uämlich  in  Durbam  und  Yorksbire  ge- 
spenstige, menschenköpfige  Hunde,  welche  lautklaffend,  jedoch  selten 
gesehen,  durch  die  Luft  einberjagen  und  dem  Hause,  über  welches 
sie  hinziehen,  droht  irgend  ein  schweres  Unglück.  In  Lancashire 
(L  p.  167)  beissen  sie  Gabriel  Räch  es  und  letzteres  Wort 
wird  erklärt  durch  ratch  d.  h.  Hund  (s.  Junius  s.  v.).  Im  17. 
Jahrh.  scheint  man  unter  Gabriel  Ratcbets  geisterhafte  Vögel 
verstanden  zu  haben ,  in  welchem  Sinne  es  die  Herausgeber  von 
dem  deutschen  Rachtvogel  oder  Rachtrabe  ableiten  wollen. 
Dies  ist  aber  bloss  verlesen  für  Nachtvogel,  Nachtrabe, 
welche  richtigen  Formen  dann  aber  mit  dem  Wort  Ra tobet  keine 
Aehnlichkeit  mehr  bieten.  In  Yorkshiro  versteht  man  (nach  Notes 
p.  100)  unter  Gabble  retchet  (Sing.)  die  Seelen  der  ungetauf- 


Digitized  by  Google 


Hendereon  und  Willitneon:  Folk-Lore. 


85 


ten  Kinder,  welche  um  das  Haus  der  Eltern  ruhelos  umherflattern 
müssen.  Der  Glaube  an  diese  Gabriel  hounds  soll  von  den 
Bohnengänsen  (beau-geese)  herkommen ,  welche  beim  Herannabon 
des  Winters  schaarenweis  in  den  finstern  Nächten  von  Schottland 
und  dessen  Inseln,  besonders  aber  von  Scandinavien  nach  Süden 
ziehen ;  er  hängt  aber  wohl  mit  den  Vorstellungen  vom  wtithenden 
Heer  zusammen.  —  Auf  p.  138  ff.  berichten  die  Notes  von  einem 
Aberglauben  in  Durbam,  wonach  einige  in  ein  Stück  Talglicht  ge- 
steckte Nadeln  bewirken,  dass  der  in  der  Ferne  befindliche  Lieb- 
haber seine  Geliebte  besuchen  muss.  In  Buckinghamshire  bedarf  es 
dazu  eines  brennenden  Lichtes,  in  welches  man  zwei  Nadeln  kreuz- 
weis so  hineinsteckt,  dass  sie  den  Docht  durchbohren,  wobei  fol- 
gender Vers  gesagt  wird: 

»It's  not  tbis  candle  alone  I  stick, 

Bub  A.  B.*8  heart  I  mean  to  frick, 

Whether  he  be  asleep  or  awake, 

Pd  have  him  come  to  me  and  speak.« 
Sobald  dann  das  Licht  bis  an  die  Stecknadeln  heruntergebrannt 
ist,  langt  der  Liebhaber  au.  Bei  dieser  Gelegenheit  erwähnt  Herr 
Henderson  eine  bekannte  Harzsage,  wonach  ein  Mädchen  durch 
einen  Zauber  ihren  zukünftigen  Freier  sich  ihr  bei  Nacht  zu  zeigen 
zwang  und  dieser  vor  dem  Wiederverscbwindeu  bei  ihr  einen  Dolch 
zurückliess.  Mehrere  Jahre  darnach  langt  in  ihrer  Gegend  ein 
junger  Mann  an,  macht  sich  dort  ansässig  und  heiratbet  das  Mäd- 
chen; es  war  derselbe,  den  sie  in  jener  Nacht  gesehen.  Nach  eini- 
ger Zeit  öffnet  er  zufällig  seiner  Frau  Truhe  und  sieht  den  Dolch, 
bei  dessen  Anblick  er  in  die  grösste  Wuth  geräth  und  ausruft :  >  Du 
also  hast  mich  vor  Jahren  bei  Nacht  aus  weiter  Ferne  hierherzu- 
kommen gezwungen  und  es  war  kein  Traum !  Hier  hast  du  deinen 
Lohn!«  und  bei  diesen  Worten  stösst  er  ihr  den  Dolch  ins  Herz. 
Hieraus  geht  also  hervor,  dass  nach  dem  Volksglauben  der  schla- 
fende Mensch  selbst  durch  Zauberei  zu  weiten  Wanderuugen  ge- 
zwungen werden  kann,  (s.  auch  Passow  Tgayovdtcc  Pcofiaixa  p.  402 
Nr.  CXXVI  Talvy,  Serb.  Volkslieder  2,  194  zweite  Ausg.  Liebos- 
zauber;  Grundtvig  Danmarks  Garale  Folkeviser  2,  285  ff.  Nr.  73 
— 80)  während  es  sonst  blos  die  Seele  ist,  die  den  Schlafenden 
verlässt  und  dann  wiederkehrt;  vgl.  Grimm,  Myth.  789.  1036  ff. 
Eine  bemerkenswerthe  Sage  findet  sich  bei  Apollonius ,  Historiae 
Mirabiles  c  3  (Paradoxa  gr.  p.  104  ed.  Westermann).  Danach 
soll  die  Seele  des  Klazoraenier's  Hermotimos  seinen  Körper  oftmals 
auf  mehrere  Jahre  verlassen  und  sich  an  verschiedenen  Orten  auf- 
gebalten, daselbst  auch  mancherlei  Prophezeiungen  gethan  haben, 
bis  sie  endlich  wieder  in  den  zu  Haus  verbliebenen  Körper  zurück* 
kehrte.  Endlich  jedoch  wurde  letzterer,  als  Hermotimos  wieder  ein- 
mal abwesend  war,  von  böswilligen  Menschen  verbrannt.  In  diesen 
Sagenkreis  gehört  wohl  auch  noch  eine  andere  Sage,  welche  No- 
tes p.  166  angeführt  ist  und  wonach  einst  in  Yorkshire  ein  Hase, 
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der  iu  einer  jungen  Baumpflanzung  grosson  Schaden  anrichtete, 
nach  vielen  vergeblichen  Nachstellungen  endlich  durch  einen  »Silber- 
scbu8S<  (silver-shot)  getödtet  wurde,  d.  h.  man  lud  das  Gewehr 
mit  einer  zerbackten  Silbermünze ;  in  demselben  Augenblick  stürzte 
aber  auch  eine  in  ziemlicher  Entfernung  tebende  alte  Frau,  die 
immer  für  »unheimlich«  gegolten  hatte,  mit  einem  lauten  Schrei 
todt  zu  Boden,  indem  sie  laut  ausrief:  »Sie  haben  meinen  Geist 
erschossen!«  (Tbey  have  shot  my  familiär  spirit).  Hier  scheint 
der  Spiritus  oder  genius  familiaris,  d.  i.  der  Hausgeist,  der  sich 
einem  einzelnen  Menschen,  aber  nicht  von  dessen  Geburt  an,  er- 
gibt, mit  dem  ihm  angeborenen  Schutzgeist  (im  Nordeu  fylgja 
oder  h  a  m  i  n  g  j  a)  vermengt  zu  sein  ,  obwohl  auch  dieser  letztere 
von  der  eigentlichen  Seele  immer  noch  verschieden  ist,  indess  wobl 
oft  von  derselben  uicht  genau  unterschieden  wurde,  so  wie  z.  B. 
die  Isländer  in  Betreff  der  Glückshaube,  die  sie  gleichfalls  fylgja 
nennen,  wähnen,  dass  in  ihr  der  Schutzgeist  oder  ein  Tbeil  der 
Seele  des  Kindes  seinen  Sitz  habe;  vgl.  Grimm,  Mytb.  829 f.  — 
Zu  dem  Zauber,  welcher  mit  Wachsbildern  getrieben  wird,  indem 
man  sie  mit  Nadeln  durchstochen  unter  die  Thtirschwelle  vergräbt 
und  so  dem,  auf  welchen  es  abgesehen  ist,  alle  Qualen  dos  Bildes 
anthut  (vgl  Grimm,  Myth.  1045  ff),  wird  in  den  Notes  p.  193 
ein  Seitenstück  aus  Indien  angeführt,  woselbst  ein  Mann  aus  der 
Gegend  von  Pakunari  in  der  Nähe  der  Thür  seines  Hauses  ein  Holz- 
bild vergraben  fand,  welches  an  verschiedenen  Stellen  mit  Nägeln 
durchbohrt  war,  damit  er  selbst  an  den  nämlichen  Theilen  seines 
Körpers  von  Krankheiten  heimgesucht  würde. —  Eigentümlich  sind  die 
Notes  p.  193  f.  erwähnten  in  Nordengland  vorkommenden  W  unsch- 
qu eilen  (wishing-wolls),  wo  der  Vorübergebende  nur  einen  Wunsch 
zu  äussern  braucht,  um  der  Erfüllung  desselben  sicher  zu  sein, 
vorausgesetzt,  dass  er  zugleich  eine  krumme  Stecknadel  hineinwirft. 
Ueber  die  Quellopfer,  wozu  besonders  Nadeln  gehörten,  s.  meine 
Bemerkungen  zu  Gervasius  S.  101  u.  Heidelb.  Jahrb.  1865  S.  102. 
In  den  Notes  p.  194  wird  hervorgehoben,  dass  im  Volksglauben 
krumme  Gegenstände  als  besonders  glücklich  betrachtet  wurden, 
wie  z.  B.  auch  aus  den  krummen  Geldstücken  (Six  pencen)  erhellt, 
welche  in  vorzüglichem  Ansehen  stehen.  —  Notes  p.  200  ff.  wird 
von  der  hand  of  glory  gesprochen,  der  auf  gewisse  Weise  zube- 
reiteten Hand  eines  gehängten  Diebes ,  in  die  man  ein  aus  Men- 
schenfett u.  s.  w.  gefertigtes  angezündetes  Licht  steckt,  woduroh 
die  in  den  Nähe  befindlichen  Personen ,  mit  Ausnahme  derer ,  die 
den  Zauber  anwenden,  bewegungslos  gemacht  oder  in  tiefen  Schlaf 
versenkt  werden.  Zuweilen  zündet  man  die  Finger  der  Hand  selbst 
an;  die  Wirkung  bleibt  die  nämliche.  Dieser  Zauber  ist  weit  ver- 
breitet; er  findet  sich  in  England,  Irland,  Frankreich,  Spanien;  in 
Deutschland  gebraucht  man  dafür  den  Diebsdaumen ;  Grimm,  Myth. 
1027.  In  Frankreich  nennt  man  jene  Hand  niain  degloire; 
wie  sie  in  den  andern  Ländern  beim  Volke  heisst,  erhellt  nicht; 
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denn  das  s.  B.  in  englischen  Büchern  vorkommende  hand  of 
glory  scheint  nur  Uebersetzung  jenes  französischen  Ausdrucks; 
ja,  Brand  und  Walter  Scott  nennen  die  hand  of  glory  ausdrück- 
lich einen  in  England  und  Schottland  unbekannten  (foreign)  Zauber, 
obwohl  allerdings  Herr  Henderson  darüber  erstaunt,  da  sich  der- 
selbe auch  in  Yorkshire  und  Northumberland  vorfindet.    Die  hier- 
auf bezüglichen  Geschichten,  welche  Henderson  anführt,  sind  frei- 
lich nur  mehr  oder  minder  abweichende,  aber  doch  leicht  erkenn- 
bare Varianten  vonDelrio,  Disquis.  Mag.  L.III  P.  1  Qu.  2  p.  392a 
Colon.  1657,  wonach  die  Sache  im  Lütticher  Lande  (in  Huy  oder 
Dinant)  vorgefallen  sein  soll.    Herr  Henderson  hätte  die  Identität 
dieser  drei  Versionen  gewiss  selbst  erkannt,  wenn  ihm  Herr  Baring- 
Gonld  die  gleichfalls  erwähnte  Delrio'sche  Wendung  ansführlicher 
mitgetheilt  hätte  als  geschehen.  Bedenkt  man  nun,  dass  die  York- 
shirer  Geschichte,  die  zwischen  den  Jahren  1790  und  1800  vorge- 
fallen sein  soll,  von  einer  alten  Frau,  der  Tochter  der  darin  vor- 
kommenden muthigen  Magd,  einem  Freunde  des  Herrn  Henderson 
im  J.  1861  erzählt  wurde,  ferner,  dass  ein  katalanisches  Volkslied 
ganz  dasselbe  berichtet  (s.  Ferd.  Wolf,  Proben  port.  u.  katalan.  Volks- 
romanzen. Wien  1863.  S.  146.  »Die  Magd  des  Gasthauses  zu  La 
Peyra«),  so  hat  man  einen  neuen  Beweis  davon,  welchen  Glauben 
man  dergleichen  als  authentisch  berichteten  wunderbaren  Ereig- 
nissen zu  schenken  hat,  also  auch  der  von  Henderson  p.  206 f. 
mitgetbeilten  mesraeristiseben  Geschichte,  die  er  von  einem  befreun- 
deten Geistlichen  als  wirklich  vorgefallen  vernahm.  Noch  will  ich 
den  von  Southey  zu  Thalaba  nach  Torquemada  angeführten,  mexi- 
caniseben  Zauber  erwähnen,  auf  den  Herr  Henderson  (p.  206)  hin- 
weist, wonach  die  Diebe  jenes  Landes  Hand  und  Arm  einer  im 
ersten  Kindbett  gestorbenen  Frau  bei  sich  zu  führen  und  damit 
auf  die  Erde  vor  dem  zu  bestellenden  Hause  so  wie  an  dessen 
Thür  und  Schwelle  zu  schlagen  pflegten,  wodurch  die  Bewohner 
desselben,  wenn  schlafend,  am  Aufwachen  verhindert,  wenn  wach, 
sprach-  und  bewegungslos  gemacht  wurden.    Um  aber  auf  jene 
französische  Benennung  main  de  gloire  noch  einmal  zurückzu- 
kommen, so  glaube  ich ,  dass  sie  aus  dem  altfranzösischen  Worte 
mandeglore  d.  i.  mandragore  (Romans  d' Alexandre  p.  240,  33. 
254,  15  ed.  Micbelant)  entstanden  ist;  denn  die  Alraunwurzel 
wurde  bekanntlich  gleichfalls  zu  mancherlei  Zaubereien  verwandt 
und  in  Frankreich  konnte  die  Benennung  derselben  des  Gleich- 
klanges wegen  leicht  in  main  de  gloire  umgebildet  werden,  zu- 
mal es  sich  bei  letzterer  wirklich  von  einer  Hand  handelte.  —  Zu 
Notes  p.  211  bemerke  ich,  dass  das  dort  angeführte  schwedische 
Wort  tomtar  ein  Plural  ist  (vom  Sing,  tomte),  und  dass  diese 
Hausgeister,  welche  zwar,  wie  einjährige  Kinder  aussehen,  aber  ein 
altes  verständiges  Gesicht  haben,  dosshalb  auch  tomtegabbar 
heissen  (vgl.  Grimm,  Myth.  1217  zu  479).  —  Bemerkenswerth  ist 
ferner  der  Notes  p.215t.  besprochene  Bedcap,  auchRedcomb 
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und  Bloody  Cap  genannt,  der  gleich  dem  schwedischen  tomte 
und  andern  Elben  eine  rothe  Kappe  tragt  und  wie  ein  kleiner 
alter  Mann  aussieht.  Gr  bewohnt  an  der  englisch-schottigen  Grenze 
alte  Gebäude  und  ist  von  sehr  bösartiger,  grausamer  Natur;  er 
soll  einsame  Wanderer,  die  in  seinen  Aufenthaltsorten  Zuflucht  suchen, 
mit  Steinen  werfen  und  selbst  ermorden,  wobei  er  ihr  Blut  in  sei- 
ner Mütze  auffängt,  die  daher  ihre  Farbe  erhalt.    Bannt  man  ihn 
fort,  dann  verschwindet  er  mit  einem  lautgelleuden  Schrei  oder 
unter  Fenerflammen,  wobei  er  einen  Crossen  Zahn  zurüekliisst.  Ueber 
das  Steinwerfen  der  Elbe  s.  zu  Gervasius  S.  74.   Heidelb.  Jahrb. 
1864.  S.  212.  —  Eine,  wie  es  scheint,  jetzt  nicht  mehr  vorhan- 
dene, ehedem  aber  an  der  genannten  Grenze  sich  aufhaltende  Fairy, 
Namens  Habetuot,  erschien  als  alte  Frau  und  galt  als  Beschützerin 
der  Spinuerinnen.     Eine  auf  sie  bezügliche   Sage   wird  Notes 
p.  221  ff.  mitgethcilt.  die  dem  Grimmschen  KM.  No.  14  »Die  drei 
Spinnerinnen«  sehr  ähnlich  ist,  wie  Herr  Baring-Gonld  auch  an- 
merkt und  dabei  die  Nachweise  aus  KM.  Band  III  wiederholt.  — 
Auf  p  244 ff.  werden  in  den  Notes  die  mehrfachen  Drachenkampfe 
besprochen,  deren  Schauplatz  der  Norden  Englands  gewesen.  Diese 
Drachen  sind  der  Wurm  von  Sockburn ,  der  Pollard-Wurm ,  der 
Lambton-Wurm ,  der  Laidley-Wurm  von  Spindleston  Heugh ,  der 
Linton-Wurm,  der  Drache  von  Strathmartin.    Bei  dieser  Gelegen- 
heit erfahren  wir,  dass  ein  englischer  Gelehrter  es  für  nöthig  er- 
achtete, seine  Landsleute  dafür  zu  entschuldigen,  dass  sie  jene  Dra- 
chen gewöhnlich  Würmer  (worms)  nennen,  da  ja  auch  bei  Dante 
der  Cerberus  » i  1  gran  vermo  inferno«  heisse  (so  steht  ge- 
druckt für  »il  gran  vermo«  Inferno  VI,  22).  Indess  eine  Hin- 
weisung auf  das  deutsche  Wort  und  das  altnord.  ormr,  welche 
beide  gleichfalls  »Drachen«  bedeuten,   wäre  passender  gewesen. 
Noch  will  ich  bemerken,  dass  Gmndtvig,  Gamle  Danske  Fol- 
ke viser,  der  zu  No.  24  »Ormekampen«  auf  S.  345  f.  den 
Worm  of  Lambton  bespricht,  ebendas.  2,653  in  Bezug  auf  den 
dicht  mit  Lanzonspitzen  besetzten  Panzer,  den  der  Bosieger  des 
Wurms  von  Lambton  für  den  Kampf  sich  machen  lies«,  die  Sage 
bei  Pausan.  IX,  26,  5  anführt,  wo  es  ähnlich  hoisst:  »Xalxovv 
dcogaxa  faoirjöaro  E%ovra  tnl  ixdörr]  r<ov  (pcoXCöov  ayxiöxgov  ig 
t6  ava  vfvov.€  —  Eine  interessante  Legende  wird  Notes  p.  267 
mitgetheilt.  Als  nämlich  der  Heiland  zu»  Bethlehem  iu  der  Krippe 
lag,  kam  eine  Spinne  und  spann  um  ihn  ein  schönes  Gewebe,  wel- 
ches ihn  vor  allen  Gefahren  beschützte,  die  ihn  umgaben;  man  solle 
daher  die  Spinnen  nicht  tödten.    So  erzählte  eine  neunzigjährige 
Frau  einem  Freunde  des  Herrn  Henderson  zu  Malton  in  Yorkshire. 
—  Wir  wenden  uns  nun  zu  dem  Appendix,  welchor  den  Notes 
angehängt  ist  und  worin  von  Herrn  Baring-Gould  ,  der  sich  auch 
sonst  vielfach  um  das  Buch  des  Herrn  Henderson  verdient  gemacht 
hat,  sechszehn  Märchen  mitgetheilt  sind,  deucn  eine  in  Gruppen 
und   Classen   vertheilte   Uebersicht  sämmtlicher   Märchen  wurzeln 
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(story-radicals)  vorangeht,  die  mit  einigen  Abänderungen  auf  ilm's 
Märchen-  und  Sagenformcln  (grierb.  n.  albanes.  Märchen  S.  45  ff) 
beruht.    Von  den  erwähnten  secbszehn  Mürcben  sind  die  ersten 
füuf  aus  Devonsbire,  der  Heimat  des  Herrn  Baring-Gould,  die  fol- 
genden sieben  aus  Yorksbire,   das  dreizehnte  aus  Cornwall,  die 
letzten  drei  ohne  Angabe  der  Herkunft.    Da  wo  sich  Gelegenheit 
bietet,  sind  einige  Nachweise  in  Betreff  verwandter  Märchen  hinzu- 
gefügt; gewöhnlich  nach  Grimm.  —  No.  1.  Der  Rosenbanm 
(The  Rose-Tree).    Herr  Baring-Gould  bemerkt  hierzu,   dass  dies 
das  nämliche  Märchen  ist  wie  Grimm's  No.  47  »Der  Machandel- 
boom« ;  doch  weiche  es  in  verschiedenen  Punkten  ab.  In  der  eng- 
lischen Version  wird  nämlich  das  Mädchen ,  nicht  der  Knabe,  ge- 
tödtet  und  zwar  haut  jener  der  Schwiegermutter  den  Kopf  ab  und 
setzt  daun  Herz  und  Leber  dem  Vater  vor,  der  etwas  davon  kostet, 
während  der  Bruder  das  Essen  zurückweist.  —  No.  2.  Das  Räth- 
sel  (The  Riddle).    Ein  Räthselmärcben.    Einer  zum  Tode  ver- 
dammten Frau  soll  das  Leben  geschenkt  werden,  wenn  sie  den 
Richtern  ein  Räthsel  aufzugeben  wüsste,  das  sie  binnen  drei  Tagen 
nicht  zu  lösen  vermöchten.    Dies  geschieht  und  sie  ist  gerettet. 
Das  Ruthsei  ist  folgendes:  »Love  I  sit  —  Love  I  stand;  — 
Love  I  hold  —  Fast  in  hand.  —  I  see  Love  —  Love 
sees  not  me.  —  Riddle  nie  that  —  Or  hanged  I '  1 1  b  e. « 
Auflösung.    Sie  besass  einen  Hund,  Namens  Love  (Liebe).  Sie 
hatte  ihn  getödtet,  aus  seinem  Fell  sich  ein  Paar  Socken  gemacht, 
auf  denen  sie  stand,  so  wie  ein  Paar  Handschuhe,  die  sie  in  der 
Hand  hielt,  ferner  einen  Sitz  für  ihren  Stuhl,  auf  dem  sie  sass ; 
sie  sab  ihre  Handschuhe,  aber  Love  sah  sie  nicht  mehr.  —  Nach 
der  Yorkshirer  Version  diesos  Märchens  tritt  statt  der  verurtheil- 
teu  Frau  ein  Mann  ein.  Das  Räthsel  lautet :  »Under  the  earth 
I  go  —  Upon  oak-leaves  I  stand;  —  I  ride  on  a  filly 
that  never  was  foaled,  —  And  carry  the  mare's  skin 
in  my  hand.«   Auflösung.    Er  hatte  Erde  in  seine  Mütze  gelegt, 
Eichenblätter  in  seine  Schuhe,  aus  einer  trächtigen  Stute  das  Foh- 
len herausgeschnitten  und  aus  der  Haut  der  Stute  sich  eine  Peitsche 
gemacht.  —  No.  8.  Jack  Hannaford.   Ein  alter  Soldat  dieses 
Namens  lockt  einer  einfältigen  Pachterfrau  für  ihren  im  Paradiese 
befindlichen  Ehemann  eine  Summe  Geld  ab  und  stiehlt  letzterm, 
der  ihn  verfolgt  und  einholt,  durch  eine  plumpe  List  sein  Pferd. 
Herr  Baring-Gould  verweist  auf  Asbjörnsen  No.  10,  Wenzig,  West- 
slav.  Mftrchenscbatz  S.  41,  so  wie  auf  deutsche  Märchensaramlungen 
im  Allgemeinen ;  er  meint  wohl  besonders  Grimm ,  KM.  No.  104. 
»Die  klugen  Leute«  und  3S,  184,  wo  zu  den  Nachweisen  auch  noch 
die  von  Oesterly  zu  Pauli's  Scherz  und  Ernst  No  463  hinzuzufügen 
sind,  so  wie  Ayrer  No.  61.   »Der  Forster  im  Schmalzkübel«  (ed. 
Keller  S.  3063ff.)..  —  No.  4.  Sir  Francis  Drake  und  die 
Teufel  (Sir  Francis  Drake  and  the  devils)     Sein  Hausbau  wird 
alle  Nacht  von  kleinen  Teufelcben,  die  ans  der  Erde  hervorkommen, 
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wieder  zerstört,  bis  er  endlich  eines  Nachts  in  weisser  Kleidung 
anf  einen  Banra  steigt  nnd  unter  Schwenkung  der  Arme  Kikeriki 
schreit,  wodurch  er  die  Teufelchen,  die  ihn  für  einen  grossen  weis- 
sen Vogel  halten,  alsobald  verschencht.  Herr  Baring-Gould  halt 
dies  für  ein  Bruchstück  eines  altern  Märchens,  welches  eine  Anthro- 
pomorphose erlitten  ;  die  Tenfelchen  waren  unzweifelhaft  Trolle  oder 
Zwerge.  Dies  ist  ganz  richtig;  vgl.  die  Sage  vom  Bauer  und  Teu- 
fel bei  Grimm,  Myth.  514 f.,  die  von  der  Teufelsmühle  D.  Sagen 
No.  183  u.  s.  w.  —  No  5.  Die  drei  Kühe  (The  Three  Cows). 
Ein  Bauer  bat  drei  staatliche  Kühe,  welche  eine  nach  der  andern 
entsetzlich  abmagern.  Endlich  sieht  er  einmal  bei  Nacht  von  einem 
Versteck  aus,  wie  eine  Unzahl  Pixies  (eine  Art  Elben)  die  dritte 
nnd  letzte  Kuh  in  die  Wohnstube  ziehen,  sie  schlachten,  braten 
und  ganz  verzehren.  Auf  Befehl  ihres  Königs  suchen  sie  dann  die 
abgenagten  Knochen  zusammen  und  wickeln  sie  in  die  Haut, 
worauf  jener  durch  einen  Schlag  mit  seinem  Stabe  die  Kuh 
wieder  lebendig  macht  und  sie,  die  freilich  nur  noch  einem  Ge- 
rippe gleicht,  in  den  Stall  zurückführen  lässt.  Einer  der  Knochen 
war  jedoch  nicht  wiedergefunden  worden  und  deshalb  hinkte  die 
Kuh.  Beim  Hahnkrat  verschwanden  die  Pixies.  Herr  Baring-Gould 
verweist  hierzu  auf  den  bekannten  Mythus  von  Thor  und  dessen 
Verzweigungen,  wobei  er  ohne  Zweifel  Mannhart'a  German.  Mythen 
S.  57ff.  benutzt  hat.  —  No.  6.  Der  Fisch  nnd  der  Ring  (The 
Fish  und  the  Ring).  Herr  Baring-Gould  giebt  hierzu  folgende  Nach- 
weise. Der  erste  Theil  bis  zur  Heirath  gleicht  ganz  genau  Grimm, 
KM.  No.  29.  >Der  Teufel  mit  den  drei  goldenen  Haaren«;  8.  auch 
83,  56 f.,  wozu  auch  Hahn,  Griech.  Märchen  No.  20  »die  erfüllte 
Prophezeiung c  gehört.  Das  deutsche  Märchen,  wo  statt  des  Ritters 
ein  König  eintritt,  weicht  indess  nach  der  Heirath  der  Prinzessin  in 
einer  andern  Richtung  aus.  Im  zweiten  Theil  des  englischen  Märchens 
erfüllt  statt  des  Schwiegersohns  die  junge  Frau  die  Aufgabe  ihres 
grausamen  Schwiegervater«,  des  Ritters,  indem  sie  den  von  ihm 
ins  Wasser  geworfenen  Ring,  den  sie  ihm  wiederbringen  soll,  im 
Magen  eines  Fisches  findet;  wobei  Herr  Baring-Gould  auf  die  be- 
kannte Sage  von  Polykrates,  auf  Peter  und  Magelone,  so  wie  auf 
die  Schöne  mit  dem  Goldhaar  (der  Gräfin  d'Aulnoy)  verweist,  alle 
Übrigen  verwandten  8agen  und  Märchen  aber  als  zu  zahlreich  über- 
geht. Er  fügt  hinzu:  »Wenn  ich  mich  recht  erinnere,  so  kommt 
dieser  Zug  auch  in  Tausend  und  eine  Nacht  vor  nnd  ist  in  diesem 
Falle  der  Ueberrest  einer  persischen  Erzählung,  so  dass  er  sich 
wahrscheinlich  auch  in  Indien  findet.«  Das  ist  ganz  richtig;  auf 
das  betreffende  arabische  Märchen,  auf  eine  rabbinisohe  Sage,  so 
wie  auf  Sakuntala  n.  s.  w.  habe  ich  zu  Gervasius  S.  77  f.  hinge- 
wiesen. Uebrigens  s.  noch  Oesterley  zu  Pauli  Scherz  und  Ernst 
No.  635;  füge  hiezu  meine  Zusätze  in  den  Heidelb.  Jahrb.  1867. 
S.  78,  so  wie  Jubinal  Nouveau  Recueil  etc.  1,1,  so  wie  einen 
ganz  ähnlichen  Zug  in  einem  aleutiscben  Märchen  (Ai  Kan),  wo 
statt  des  Ringes  ein  goldener  Napf  im  Bauche  des  Fisches  wieder- 
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gefunden  wird;  b.  W.  Radioff,  Proben  der  Volkslitteratur  du  tür- 
kischen Stamme  Süd-Sibiriens.  Petersburg  1866.  I,  115  f.  p.  868 
-902.  — No.  7.  Esel,  Tisch  und  Stock  (The  Abs,  the  Table 
and  tbe  Stick).  Gehört  zu  Grimm,  KM.  No.  86.  »Tischcbendeckdich 
n.  b.  w.<  zu  deren  Nachweisen  (3S,  65  f.)  Herr  Bariug-Gould  noch 
Hahn  No.  15  fügt.  S.  auch  die  meinigen  in  Benfey's  Or.  et  Occid. 
3,  378  zu  Simrocks  neugriech  Märchen  No.  1  »Das  Töpfchen«,  so 
wie  das  altaische  Mttrchen  >Der  Kaufmann«  bei  Radioff  a.  a.  0. 
S.  8  ff.  und  die  russischen  bei  Afanajew  s.  ebend.  S.  XIII.  —  No.  8. 
Der  Papagei  (The  Parrot).  Ein  Papagei,  der  in  Folge  seiner 
Geschwätzigkeit  alle  Kunden  seines  Herrn,  eines  Krämers,  von  den 
Waarenverfälschungen  desselben  in  Kenntniss  setzt,  bekommt  end- 
lich von  ihm  den  Hals  umgedreht  und  wird  in  die  Aschengrube 
geworfen.  Doch  ist  er  noch  nicht  ganz  todt  und  hält  eine  neben 
ihm  liegende  leblose  Katze  gleichfalls  für  ein  Opfer  ihrer  Wahr- 
heitsliebe; endlich  fliegt  er  fort,  um  die  Heimath  dieser  letzteren 
Tugend  aufzusuchen ,  hat  sie  aber  wohl  noch  nicht  gefunden.  — 
No.  9.  Der  Diebesdaumen  (The  Hand  of  Glory).  Ist  ganz  die 
die  nämliche  Geschichte  wie  die  oben  erwähnte  north  umbris  che 
Version.  —  No.  10.  Der  goldene  Ball  (The  golden  ball).  Ein 
Mädchen  verliert  einen  goldenen  Ball  und  soll  deshalb  gehängt 
werden ;  jedoch  mit  mancherlei  Gefahren  in  einem  Geisterscbloss 
▼erschafft  sich  ihr  Geliebter  den  Ball  wieder.  Indem  nun  das 
Mädchen  schon  auf  der  Galgenleiter  steht  und  weder  Vater  noch 
Mutter  noch  Schwester  noch  die  übrigen  Verwandten  sie  retten 
können,  sondern  bloss  ihre  Hinrichtung  mit  ansehen  wollen,  kommt 
endlich,  nachdem  jede  Verzögerung  sich  als  vergeblich  erwiesen  und 
der  Henker  nicht  mehr  warten  will,  ihr  Liebster  herbei  und  rettet 
sie.  Der  auf  das  Geisterschloss  bezügliche  Theil  des  Märchens  ge- 
hört einer  zweiten  Version  desselben  an  und  Herr  Baring-Gonld 
hält  ihn  för  eine  Variante  von  Grimm,  KM.  No.  4  >Fürcbten  ler- 
nen«, weil  darin  ein  Riese  von  dem  jungen  Burschen  durchgehauen, 
ein  anderer  von  ihm  durch  den  Kamin  in  zwei  Theilen  emporge- 
worfen, dann  der  Ball  nach  Vertreibung  der  unter  dem  Bett  be- 
findlichen Geister  wiedergefunden  wird.  Scheidet  man  nun  diese 
Theilc  des  englischen  Märchens  aus,  so  verweise  ich  in  Betreff  des 
übrigbleibenden,  welches  den  eingestreuten  Versen  nach  wahrschein- 
lich einem  Volkslied  entstammt,  auf  Unland,  Deutsche  Volkslieder 
No.  117  und  Kretzschmar  2,  54  (Mittler  No.  61  und  62;  8.  auch 
dessen  andere  Nachweise  in  dem  Anhang  der  zweiten  Auflage); 
ferner  auf  Geijer  och  Afzelins  No.  15  »Den  bortsalda«,  5,  73  und 
den  Nachtrag  S.  134 ff.;  forner  Ginevra  degli  Amieri.  Pisa  1863. 
p.  15  (s.  hierüber  meinen  nächstens  in  Pfeiffer's  Germania  erschei- 
nenden Aufsatz:  »Die  Todten  von  Lustnau«).  —  No.  11.  Die 
Weissagung  (Ti  e  Propbecy).  Einem  reichen  Manne  wird  ge- 
weidsagt, da 8b  oi  einen  Sohn  bekommen  und  dieser  nicht  älter  als 
21  Jahre  werden  würde.  Letzterer  sieht  sich  deshalb  gleich  nach 
seiner  Geburt  in  einen  hohen  Thurm  eingeaohloMen,  um  bq  vorje4er 
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Gefahr  Bieber  zu  seiu ;  allein  an  seinem  21.  Geburtstage  will  er 
ein  Bündel  Holz  ins  Feuer  werfen  und  eine  beransspringende  Schlange 
versetzt  ihm  einen  tödtlicben  Stich.  Hierzu  verweise  ich  auf  Kurz 
zu  Burkhard  Waldis  3,  40  »Vom  Jüngling  und  einem  Löwen.« 
Füge  hinzu  Herodot  1,  34  —  45.  —  No.  12.  Ein  Lügenmärchen 
(Lying  Tale).  Ein  Blinder  ruft  aus:  »Ich  sehe  einen  Vogel«;  ein 
Stummer  sagt:  »Ich  werde  ihn  schiessen«;  ein  Mann  ohne  Beine 
sagt:  »Ich  werde  nach  ihm  laufen *\  ein  anderer  ohne  Hände  sagt: 
»leb  werde  ihn  aufheben«  und  ein  Nackter  sagt:  »Ich  werde  ihn 
in  die  Tasche  stecken.«  Vgl.  über  dergleichen  Marcben  Ubland's 
Schriften  zur  Geschichte  der  Dichtung  und  Sage  3,  213  ff.,  beson- 
ders 233  ff. ;  ein  Lügenmärchen  auch  bei  Grimm,  KM.  No.  159  und 
dazu  33,  242  —  No.  14.  Der  Rabe  (The  Raven).  Ein  Rabe  wirft 
einem  Manne ,  der  in  einem  Steinbruch  arbeitet  und  durch  einen 
grossen  Block  mit  dem  Tode  bedroht  wird,  mehrmals  kleine  Stein- 
chen auf  den  Kopf,  um  ihn  von  der  gefährlichen  Stelle  wegzulocken; 
und  da  alles  vergebens  ist,  bedient  der  Vogel  sich  endlich  eines 
Stückes  Holz  von  einem  Wrack,  wodurch  alsobald  der  Arbeiter,  in 
der  Hoffnung  Strandgnt  zu  erbeuten ,  ans  Ufer  gelockt  wird ;  in 
demselben  Augenblick  stürzt  der  Fels  herab,  doch  jener  war  ge- 
rettet. Dies  ist,  wie  Herr  Baring-Gould  anmerkt,  eigentlich  nur 
ein  Schwank,  um  die  ehemalige  Raublust  der  Cornwalliser  zu  ver- 
spotten. —  Xo.  14.  Der  goldene  Arm  (The  Golden  Arm).  Ein 
Mann  gräbt  seine  gestorbene  Frau  wieder  auf  und  schneidet  ihr 
den  goldenen  Arm  ab,  den  sie  hat.  Ihr  Geist  erscheint  ihm  in  der 
folgenden  Nacht  und  antwortet  ihm  auf  die  Frage,  wo  sie  ihren 
Arm  hingethan:  »Den  hast  du!«  Dies  ist  nach  den  dabei  ange- 
führten Umständen  nur  ein  Scherz,  um  Kinder  zu  erschrecken,  wenn 
nicht  ein  wirkliches  Märchen  zu  Grunde  liegt.  —  No.  15.  Die 
treue  Tochter  (The  faithfnl  Daughter).  Ein  Volkslied.  Ein  vor- 
nehmer Mann  wird  als  Hochverräther  zum  Hungertode  verdammt 
und  von  seinen  drei  Töchtern  fleht  blos  die  jüngste  um  die  Er- 
laubnias  des  Königs  ihn  sehen  zu  dürfen,  die  sie  erhält,  worauf  sie 
ihn  mit  ihrer  eigenen  Milch  längere  Zoit  nährt,  trotzdem  der  König 
jeden,  der  dem  Gefangenen  Nahrung  brächte,  mit  dem  Tode  be- 
droht hatte.  Allein  von  der  treuen^Kindesliobe  in  Kenntniss  ge- 
setzt, schenkt  er  Vater  und  Tochter  das  Leben.  In  Betreff  der 
drei  Töchter  verweist  Herr  Baring-Gould  auf  v.  d.  Hagen ,  Ge- 
sammtabenteuer  Bd.  IT.  S.  LIX — LXTII,  so  wie  auf  Pantschatantra 
8,  10  (Benfey  2,  256  vgl.  1,  370).  Hinsichtlich  der  Art,  wie  die 
Tochter  den  Vater  nährt  vgl.  Valer.  Max.  V,  4  Ext.  1  so  wie 
Nonnos  Dionys.  26,  101  ff.  —  No.  16.  Der  Meister  und  sein 
Schüler  (The  Master  and, bis  Pnpil).  In  der  Abwesenheit  des 
Meisters  liest  der  Lehrling  in  dessen  Zauberbuch  und  alsobald  er- 
scheint der  Böse ,  der  eine  Arbeit  verlangt  oder  ihn  zu  erwürgen 
droht.  Er  soll  daher  den  Blumentopf  begiessen  und  da  er  dies 
ohne  Unterlass  thut,  der  Lehrling  aber  ihn  nicht  zu  bannen  weiss, 
ao  wäre  am  Ende  ganz  Yorkahire  ersäuft  worden,  wenn  nicht  noch 
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rechtzeitig,  als  das  Wasser  bereits  jenem  bis  ans  Kinn  ging,  der 
Meister  erschienen  wäre  und  Beelzebub  in  die  Hölle  zurückgesandt 
hätte.  Herr  Baring-Gould  verweist  hierbei  auf  Göthe's  Zauberlehr- 
ling, nicht  aber  auf  Lucian's  &tio$€vdrtg  c.  35  ff.  Unter  den  Mär- 
chen, auf  die  er  sonst  nur  ganz  im  allgemeinen  anspielt,  versteht 
er  wohl  die  zu  KM.  33,  146 ff.  angeführten;  vgl.  auch  Benfey, 
Pantschat.  1 ,  497  f.  Auch  die  Grottenmüble  und  das  finnische 
Sampo  will  Herr  Baring-Gould  herbeiziehen,  welche  letzteren  bei- 
den schon  Grimm  und  Schiefner  identificirt  haben.! 

Hiermit  schliesst  das  Buob  des  Herrn  Henderson  und  will  ich 
nur  noch  zwei  Punkte  berühren.  Erstens  heisst  es  p.  239  in  den 
Anm.  des  Herrn  Baring-Gould :  >In  building  a  new  bridge  at  Halle,  ' 
wbieb  was  completod  in  1843,  the  people  wanted  to  have  a  child 
immured  in  tue  foundation  to  secure  its  stability. «  Diese  Notiz 
ist  Grimm's  Mytb.  1095  entnommen,  wo  es  heisst:  Bei  dem  neuen 
Brückenbau  zu  Halle,  der  erst  voriges  Jahr  vollführt  wurde, 
wähnte  noch  das  Volk,  dass  man  eines  Kindes  zum  Einmauern 
in  den  Grund  bedürfe.«  Der  Ausdruck  »wähnte«  ist  jedoch 
keineswegs  analog  dem  englischen  >wanted«.  —  Zweitens  sind 
die  Druckfehler,  da  wo  es  sich  von  fremden  Eigennamen  bandelt, 
sehr  zahlreich  und  oft  sehr  störend ;  so  z.  B.  findet  sich  p.  236  in 
der  Anmerkung  Page  statt  Faye  —  Norskefolke  Sage  statt 
N o r  8 k e  Folkesagn  —  Syr  statt  S y  v  —  g.  1.  F o  1  k s v.  statt 
gamle  Folkev.  — Achalel  og  Korgtko  statt  Ach aoel  und 
Korytko  —  Ido  v.  Durengelfeld  statt  Ida  v.  Dürings- 
feld —  Barzaz-Breig  statt  Barzaz- Broiz;  anderer  kleiner 
Verseben  nicht  zu  gedenken,  wie  wenn  »Haupt  og  Schmaler«  statt 
>  Haupt  und  Schmaler«  angeführt  ist,  was  daherkommt,  dass  diese 
Citate  den  Anführungen  Svend  Grundtvig's  entnommen  sind.  Im 
Uebrigen  aber  ist  der  Druck  sehr  sorgfältig  und  die  Ausstattung 
des  Buches  recht  schön. 

Wir  wenden  un6  nun  zu  dem  zweiten  der  oben  mbricirten 
Publikationen,  von  Harland  und  Wilkinson.  Dieselbe  ist  in  dem 
Vorhergehenden  bereits  mehrfach  erwähnt  worden,  so  dass  ich  hier 
nur  noch  einige  weitere  Einzelheiten  desselben  hervorheben  will. 
So  ersehen  wir  aus  p.  51,  dass  sich  die  Sage  von  dem  Hausgeist, 
der  sich  nicht  vertreiben  lässt,  sondern  den  ausziehenden  Bauern 
auch  in  seine  neue  Wohnung  begleitet,  auch  in  Lancashire  findet. 
Vgl.  meine  Nachweise  in  Gervasius  von  Tilbury  S.  167  zu  Grimm 
Myth.  480;  füge  hinzu  A.Kuhn,  Westphäl.  Sagen  1,  350  No.  388 ; 
J.Wolf,  Beitrag  zur  D.  Myth.  2,  235 f.,  Rochholz,  Schweizersagen 
aas  d.  Aargau  1,  75  No.  59.  S.  auch  Schwarz,  Ursprung  der  Myth. 
8.  249.  —  Wenn  eine  andere  Art  von  Geistern,  boggarts  ge- 
nannt, sich  zuweilen  in  schneeweissen  Gewändern  auf  Eichenbäuine 
setzt  (Lancashire  p.  54),  so  gehört  dies  in  diejenige  Reihe  von 
Vorstellungen,  die  ich  in  den  Heidelb.  Jahrb.  1866  S.  866 ff.  (zu 
Jfllg's  Siddhi-kür  Einl  S.  5)  besprochen.  Zu  dem  dort  Bemerkten 
füge  ich  hier  noch  Folgendes  hinzu.    In  Betreff  des  Wohnens  von 
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Naturvölkern  auf  Bäumen  vergleiche  man  auch  das  russische  MSr- 
chen  von  dem  Räuber  Nachtigall,  der  sein  Nest  auf  zwölf  Eichen 
gebaut  hatte;  s.  Dietrich,  Russ.  Märchen  S.  64.  So  wie  man  fer- 
ner in  Böhmen  Erdbeeren  für  die  armen  Seelen  auf  einen  Baum- 
Strunk  legt,  so  hängen  die  Lappen  zu  Weihnachten  ein  Schiffchen 
mit  Speiseresten  für  die  im  Huulvolk  umherschweifenden  Geister 
der  Verstorbenen  hinter  der  Hütte  auf  einem  Baume  auf;  s.  Mann- 
hardt, Germ.  Mythen.  Berlin  1858  S.  96;  vgl.  auoh  Temme,  Pom- 
mer'sche  Sagen  S.  267  f.  No.  226.  »Matthes  Pageis«,  dessen  Seele 
>oft  auch  wie  eine  scbneeweisse  Eule  auf  der  Buche  sitzt« ,  was 
lebhaft  an  den  in  Rede  stehenden  Lancasbirer  Volksglauben  er- 
innert. Endlich  erwähne  ich  noch  die  Redensart:  »Du  raains  ok 
use  Hiärgnad  hedde  Hiärmen  un  saete  oppem  appelbau me«  bei 
A.  Kuhn,  Westphäl.  Sagen  2,  15  No.  41.  (In  Betreff  des  Apfel- 
baumes vgl.  die  Sage  von  der  Jungfer  Eli ;  Heidelb.  Jahrb.  a.  a.  O. 
S.  868 ;  Mannhardt  a.  a.  0.  im  Register  s.  v.  Bäume  (Apfelbaum), 
bes.  8.  665.  666.)  —  Lancash.  p.  114  wird  ein  spasshaftes  Bei- 
spiel  mitgetheilt  von  dem,  was  zu  Anfang  des  16.  Jahrh.  die  latei- 
nischen Gebetsformeln  im  Munde  des  gemeinen  Volkes  geworden 
waren;  das  Credo  lautete  so:  »Crisum  snum  patrum  onitentem 
Creatorum  ejus  unicum,  Dominum  nostrum  qui  sum  ops,  virgini 
Mariae,  crixus  fixus,  Ponchi  Pilati  audnbitiers,  morti  by  Sondaj, 
father  a  fernes,  scelerest  unjudicarum,  finis  a  mortibus.  Crisum 
spirituum  sanotum,  eccli  Catholi,  remissurum  pecoaturum,  commn- 
niorum  obliviorum,  bitam  et  turnam  again.«  —  Ueber  die  Baum- 
gän9e  (tree-barnaoles),  welche  auf  Bäumen  wachsen  und  aus  See- 
muscheln entstehen  sollten,  wird  p.  116 ff.  gesprochen  und  nach 
Sir  J.  Emerson  Tennent  bemerkt,  dass  dies  ein  alter  Glaube  ist, 
indem  er  schon  zu  Anfang  des  16.  Jahrh.  erwähnt  werde.  Dass 
er  jedoch  viel  weiter  hinaufsteigt,  habe  ich  zu  Gervasius  S.  163 
gezeigt.  Noch  will  ich  anführen,  dass  auf  den  zauberisohen  Wak- 
wackinseln  nach  Edrisi,  Masudi  und  audern  orientalischen  Schrift- 
stellern schöne  Mädchen  wuchsen  und  einen  beliebten  Ausfuhrartikel 
bildeten  (Humboldt,  Kosmos  2,  114.  Examen  orit.  de  l'Hist.  de  la 
gtk>gr.  du  nouv.  continent  1,  52  Anm  ),  dass  dagegen  in  Ahmedi's 
Skandernameh  statt  der  Mädchen  als  Früchte  jener  Bäume  viel- 
mehr Vögel  genannt  werden,  die  Wakwak  schreien;  s.  Weissmann 
Alexander.  Frankfurt  a.  M.  1850.  II,  603  No.  113  (nach  Hammer, 
Gesch.  der  türk.  Poesie  S.  7 1  ff.).  Vgl.  eine  niederösterreichische 
Sage  in  der  Ztschr.  f.  deutsche  Mytbol.  4,  140.  »Wo  die  kleinen 
Lieder  herkommen,  a.«  Ueber  die  Baumgilnse  s.  auoh  noch  Max 
Müller,  Vöries,  über  die  Wissensoh.  der  Sprache.  II.  Serie.  Deutsch 
von  Böttcher  3.  491  ff.  Wenn  es  ferner  Lancash.  p.  120  heisst, 
dass  man  in  Frankreich  in  Folge  des  alten  Glanbens  an  ihren 
fischigen  Ursprung  die  Bernikelgans  an  Fasttagen  essen  darf,  so 
ist  auch  dies  ein  alter  Brauoh;  denn  schon  Gervasius  (p.  52  ed. 
Liebrecht)  sagt  von  diesen  Gänsen:  »Quadragesimali  tempore  assatae 
^omeduntur,  oonsiderata  potius  ad  hoc  nativa  processione  quam 
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carnis  sapiditate« ;  und  ebenso  Jeaa  d'Outremeuse  (|  1399)  in  seiner 
Chronik  Ly  Myreur  des  Hibtors.  Brüx.  1864.  yoL  I  p.  264: 
>£t  est  viande  que  ons  mangnoit  mantenant  le  vendredi  et  en 
Quaramme,  »i  com  frais  d'arbre«  und  p.  285:  »La  cbair  de  obes 
oyseald  ons  mangnoit  en  Qnaremme.«  Doch  erinnere  ich  mich 
irgendwo  gelesen  zu  haben,  dass  Ton  Rom  aus  gegen  diese  Ansiebt 
protestirt  und  der  Genuss  dieser  Gänse  an  Festtagen  untersagt 
wurde,  worauf  auch  jenes  Im  per  f.  mangnoit  hinzudeuten  scheint. 

—  Die  Hexentödtung  (killing  a  witch) ,  welche  Statt  findet,  wenn 
dureh  Hexenkünste  irgend  ein  bedeutender  Schaden  angerichtet 
worden,  schildert  Jemand,  der  einer  solchen  beigewohnt  auf  fol- 
gende Weise  (Lancash.  p.  209).  Eine  Anzahl  Pächter  versam- 
melte sich  in  einer  stürmischen  Novembernacht  in  dem  Hause 
eines  von  ihnen,  dessen  Vieh  eben,  wie  man  glaubte,  von  dem 
Hexenmeister  (wizard)  geschädigt  wurde.  Sie  durchbohrten  einen 
jungen  Hahn  mit  Stecknadeln  und  verbrannten  ihn  lebendig  unter 
dem  Hersagen  von  Zaubersprüchen.  Einen  Kuchen  aus  Hafermehl, 
welchen  man  mit  dem  Urin  der  behexten  Thiere  vermischt  hatte, 
bezeichnete  man  mit  dem  Namen  der  beargwöhnten  Person  und 
verbrannte  ihn  gleichfalls.  ...  Da  wuchs  plötzlich  der  Wind  bis  zum 
heftigen  Sturme  und  ausserhalb  des  Hauses  vernahm  man  ein 
schauerliches  Stöhnen ,  wie  das  eines  schwer  gequälten  Menschen. 
In  dem  Augenblicke,  wo  der  Sturm  am  wildesten  raste,  klopfte  der 
Zauberer  an  die  Thür  und  verlangte  wiederholt  mit  kläglicher 
Stimme  Einlass,  der  ihm  jedoch  auf  den  schon  vorher  eingeholten 
Rath  eines  »klugen  Mannes«  versagt  wurde;  denn  andernfalls  wäre 
das  ganze  Verfahren  wirknugslos  geblieben.  Da  nun  der  Zauberer 
keine  Antwort  erhielt  und  all  sein  Flehen  vergeblich  sah ,  so  ent- 
fernte er  sich  von  dem  Hause  und  acht  Tage  darauf  war  er  todt. 

—  In  der  Allerheiligennacht  vom  81.  Oct.  zum  1.  Nov.  versam- 
melten sich  ehedem  nach  dem  Volksglauben,  wie  p.  210  berichtet 
wird,  die  Lancashirer  Hexen  an  ihrem  gewöhnlichen  Versammlungs- 
orte in  dem  Walde  von  Pendle  in  einem  einsamen  verfallenen  Pacht- 
hause Namens  Malkinthurm  (Malkin  Tower).  Malkin  ist  der  Name 
eines  Hausgeistes  in  Middleton's  Schauspiel  »The  Witch«  und 
ist  auch  aus  Macbeth  bekannt).  Aus  jenem  Aberglauben  nun  ent- 
stand ein  anderer,  den  man  lighting,  lating  oder  leeting 
the  witohes  nannte  (etwa  Hexenleuchten),  Man  glaubt, 
nämlich,  dass  wenn  in  jener  Nacht  von  elf  bis  zwölf  ein  angezün- 
detes Liebt  zwischen  den  Hügeln  umbergetragen  wurde  und  es  die 
ganze  Zeit  über  ruhig  brannte,  die  Gewalt  der  Hexen,  die  auf 
ihrem  Wege  nach  dem  Malkinthurme  es  nicht  auszulöschen  ver- 
mocht, gebrochen  und  die  Person,  die  es  repräsentirte,  die  nächste 
Zeit  hindurch  vor  ihren  Zaubereien  geschützt  war;  ging  aber  das 
Licht  irgendwie  aus,  so  galt  dies  als  übles  Vorzeichen  für  den,  in 
dessen  Namen  man  das  Licht  trug.  Auch  die  Soh welle  desselben 
durfte  vor  Rückkehr  des  Lichtes  nioht  überschritten  werden  und 
auch  nur  dann,  wenn  es  brennend  zurückkam.    Vor  nicht  langer 
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Zeit  erst  wurde  dieser  Zauber  noch  in  Anwendung  gebracht.  —  Am 
vierten  Sonntag  der  Pastenzeit  ptiegten  früher  die  Knaben  und 
Mädchen  (wie  Lancash.  p.  225  berichtet  wirdj  den  in  die  Kirche 
gehenden  Frauen  heimlich  ein  Stück  buntes  Tuch  an  die  Kleider 
zu  heften  und  die  Verf.  erwähnen  eines  ähnlichen  portugiesischen 
Gebranohes,  wonach  man  in  den  drei  letzten  Tagen  des  Carnevals 
den  Personen  auf  der  Strasse  hinterwärts  einen  langen  Papierschweif 
anhängt  und  das  gemeine  Volk  ihnen  dann  nachruft  »raboleva« 
(d.  i.  er  trägt  einen  Schweif),  welches  Geschrei  so  lange  dauert, 
bis  jenes  Anhängsel  entfernt  ist.  —  In  der  Woche  vor  Ostern 
(p.  231)  ziehen  in  Ost-Lancashire  die  jungen  Burschen  aufs  beste 
herausgeputzt  in  Abtheilungen  von  fünf  oder  sechs  auf  dem  Lande 
umher,  um  kleine  Geschenke  einzusammeln,  namentlich  Eier;  sie 
sind  von  einem  Lustigmacher  (fool  oder  tosspot)  begleitet,  und 
während  die  einen  auf  Instrumenten  spielen,  tanzen  die  Übrigen. 
Gelegentlich  schliessen  sich  ihnen  auch  junge  Frauenspersonen  an, 
in  welchem  Falle  sie  Männerkleidung,  die  Burschen  dagegen  Frauen- 
kleidung tragen  ;  vgl.  A.  Kuhn,  Märk.  Sagen  S.  346.  Man  denkt 
bei  diesem  Kleidertausch  an  die  Feste,  welche  einst  in  Vorderasien 
zu  Ehren  der  Aschera,  des  Baal-Melkart  u.  s.  w.  auf  gleiche  Weise 
gefeiert  wurden;  s.  Movers,  Bei.  der  Phönizier  S.  451.  Vgl.  Bach- 
ofen, Mutterrecht  im  Register  s.  v.  Gewänder  bes.  8.  72.  233.  356 ; 
füge  hinzu  Tacit.  Germ.  43.  —  Ferner  wird  Lanoash.  p.  270  f. 
angeftihrt,  dass  ehedem  bei  ländlichen  Begräbnissen  in  jener  Graf- 
schaft die  Personen,  welche  dem  Todten  die  letzte  Ehre  erwieseu, 
im  Wirthshause  mit  Kucheu  und  Ale  tractirt  wurden,  und  das* 
man  diese  Bewirthung  arval  nannte,  was  aus  dem  schwed.  und 
dän.  arföl  stamme  und  Leichenmahl  bedeute  (altn.  erfi  und  er- 
f i sö  1).  Hierzu  bemerke  ich,  dass  nach  einem  provinziellen  Auu- 
druck  in  England  der  Taufschmaus  bar  sei  heisst,  gleichfalls  von 
dem  dän.  barsei,  schwed.  barnsöl,  was  gerade  ebenso  in  Schle- 
sien durch  tKindelbier«  bezeichnet  wird ;  nur  bat  das  Wort 
im  Dänischen  seine  eigentliche  Bedeutung  verloren  und  man  ver- 
steht darunter  jetzt  das  Kindbett,  die  Wochen,  während  man 
für  Taufschmaus  tautologisch  b a r s e  1 Ö 1  sagt ;  ganz  ebenso  hat 
das  Bier  des  Lancashirer  arval  den  Namen  aval-ale  erhalten. 

Dies  also  sind  einige  Punkte,  die  ioh,  zunächst  weil  sie  mir  zu 
einigen  Bemerkungen  Veranlassung  gegeben,  aus  den  beiden  vor- 
liegenden Sammlungen  hervorgehoben ;  aber  auch  das  meiste  übrige 
ist  in  mancherlei  Beziehung  von  grossem  Interesse.  Doch  wäre  zu 
wünschen,  dass  die  Notes  ebenso  mit  einem  Index  versehen  wären, 
wie  es  der  letzt  besprochene  Band  ist,  dessen  äussere  Ausstattung  sich 
gleichfalls  als  sehr  gefällig  darbietet  und  wo  die,  jedoch  nur  wenig 
zahlreichen  Druckfehler  sich  wiederum  auf  die  Fremdwörter  be- 
schränken. 

Lüttich.  Felix  Liebrecht. 
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Pieudocallisthenes.  Forschungen  sur  Kritik  und  Geschichte  der  älte- 
sten Aufzeichnung  der  Alexandersage  von  Julius  Zacher. 
Halle.  Verlag  der  Buchhandlung  des  Waisenhausts.  1867.  VIII 
u.  193  Seiten,   gr.  8.*) 

Obwohl  seit  langen  Jahren  schon  mit  Sammlung  und  Forsch- 
ung für  die  Alexandersage  beschäftigt,  ist  der  Verf.  gleichwohl, 
wie  er  in  seiner  Widmung  an  Moriz  Haupt  bemerkt,  durch  man- 
cherlei Hindernisse  bisher  von  der  vollständigen  Bewältigung  seines 
Stoffes  abgebalten  worden  und  hat  sich  deshalb  entschlossen,  wenig* 
stena  >ein  grundlegendes  Kapitel  über  den  Text  des  Pseudocallis- 
thenes so  weit  auszuarbeiten,  wie  seine  Mittel  eben  gestatten  wür- 
den«, wobei  er  auf  die  Quellen  des  ursprünglichen  Textes  und  auf 
die  Sacberklärung  nur  ausnahmsweise  und  bei  besonderer  Veran- 
lassung eingeht,  daher  auch  von  fast  allem  absieht,  was  über  die 
orientalische  Qestaltung  der  Alexandersage  bisher  mitgetbeilt  wor- 
den ist.  Die  Untersuchung  beschränkt  sich  also  auf  die  Prüfung 
des  noch  erhaltenen  und  zugänglichen  Materials,  aus  welchem  die 
früheste  Aufzeichnung  jener  Sage  und  deren  Beschaffenheit  ermittelt 
werden  kann,  und  beschäftigt  sich  zu  diesem  Zwecke  hauptsächlich 
mit  dem  Pseudocallisthenes  so  wie  dessen  armenischer  Uebersetznng, 
dem  Julius  Valerius,  dem  Itinerarium  Alexandri  und  der  sogenann- 
ten Historia  de  preliis,  woran  sich  dann  noch  einige  andere  Ab- 
schnitte schliessen.  —  I.  Der  Pseudocallisthenes.  Von  allen 
bekannten  und  vorhandenen  Gestaltungen  und  Aufzeichnungen  der 
Alexandersage  ist  die  in  Alexandrien  entstandene  die  älteste,  ur- 
sprünglichste und  folgenreichste,  da  aus  ihr  die  meisten  andern 
occidentalischen  wie  orientalischen  Darstellungen  jener  hervorge- 
gangen sind,  und  sie  verdient  daher  auch  vor  allen  die  eingehendste 
Untersuchung.  Zacher  verzeichnet  deshalb  sehr  sorgfaltig  sämmt- 
liche  noch  vorhandene  Handschriften  des  Pseudocallisthenes,  wor- 
unter mehrere  von  Berger  de  Xivrey  und  Karl  Müller  nicht  aufge- 
führte. Bei  näherer  Prüfung  ergibt  sich  flun,  dass  der  Text  Über- 
haupt zwar  in  einer  arg  beschädigten  mannigfach  verunstalteten 
Ueberlieferung  auf  uns  gekommen  ist,  dass  sich  jedoch  eine  dreifache 
Recension  unterscheiden  lässt,  nämlich  die  durch  die  Handschrift 
A  vertretene ,  repräsentirt  die  ursprüngliche  alexandrinische 
Fassung  der  Alexandersage;  die  der  Handschrift  B  enthält  eine 


•)  Vgl.  die  früher  in  diesen  Jahrbüchern  1867.  Nr.  58.  p.  361  gelieferte 
Anzeige. 
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etwas  jüngere  griechische  Bearbeitung,  welche  besonders  die 
alexandrinisohe  Loealsage  erbeblich  beschränkte  nnd  zur  Vulgata 
wurde;  endlich  bietet  die  Recension  der  Handschrift  C  nur  eine 
verunstaltende  Erweiterung  von  B.  >Dies  ist  jedoch  nur  der  allge- 
meine Charakter  der  drei  Becensionen ;  denn  kaum  werden  sich 
zwei  Handschriften  finden,  welche  in  allem  Detail  Ubereinstimmen.« 
—  Julius  Valerius.  Nur  den  Namen  kennen  wir  von  dem  Ver- 
fasser dieser  lateinischen  bloss  in  drei  Handschriften  vorhandenen 
üebersetzung  des  Pseudocallisthenes,  welche  mindestens  um  ein  halbes 
Jahrtausend  älter  ist  als  der  sehr  entstellte  griechische  Text  der 
aus  dem  elften  Jahrhundert  stammenden  Handschrift  A.  Das  näm- 
liche gilt  von  der  armenischen  üebersetzung,  und  obschon  diese 
sowohl  wie  Julius  Valerius  > gleichfalls  die  alte  alexandrinische  Text- 
gestalt nicht  treu  und  unversehrt  aufweisen,  so  stehen  sie  doch 
wenigstens  der  ursprünglichen  Fassung  an  zahlreichen  Stellen  noch 
erbeblich  näher  als  die  gesammte  auf  uns  gekommene  griechische 
Ueberlieferung.«  —  III.  Das  Itine  rar  iura  Alexandri.  Es  stützt 
sich  hauptsächlich  auf  Arrian,  auch  da  wo  Karl  Kluge  in  seiner 
schätzbaren  Untersuchung  diesen  Zusammenhang  nicht  erkannt  hat, 
wie  Zacher  dies  mit  grossem  Scharfsinn  darthut.  Unter  den  Neben- 
quellen hat  sich  unzweifelhaft  auch  der  Pseudocallisthenes  befun- 
den ;  ob  aber  der  griechische  Text  desselben  benutzt  worden, 
bleibt  jedoch  ungewiss,  während  mehrere  Kapitel  unläugbar  aus 
Julius  Valerius  stammen.  »Ans  diesem  gesicherten  Thatbestande 
ergibt  sich  als  einfachste  und  natürlichste  Folgerung  der  Schluss: 
Wenn  das  Itinerarium,  nach  Letronne's  richtiger  Zeitbestimmung 
zwischen  340  und  345  verfasst  ist,  und  wenn  es  in  den  Kapiteln 
28.  29.  117.  119  und  120  unverkennbare  wörtliche  Benutzung  dos 
Julius  Valerius  zeigt,  so  ist  die  unter  dem  Namen  des  Julius 
Valerius  gehende  lateinische  Bearbeitung  des  Pseudocallisthenes 
vor  dem  Jahre  340  verfasst  worden.«  —  IV.  Die  armenische 
Üebersetzung  des  Pseudocallisthenes.  Sie  gehört  dem 
fünften  oder  spätestens  dem  sechsten  Jahrhuudert  an  und  bietet 
die  anscheinend  recht  treue  Wiedergabe  eines  griechischen  Textes, 
der  zwar  auoh  nicht  mehr  die  ursprüngliche  Gestalt  des  Werkes 
enthielt,  dieselbe  jedoch  oft  vollständiger  und  besser  bewahrte  als 
die  griechische  Handschrift  A  und  Julius  Valerius.  Da  nun  in  die- 
ser Üebersetzung  auch  Favorinus,  ein  Schriftsteller  aus  dem  Zeit- 
alter des  Trajan  und  Hadrian,  erwähnt  wird,  Julius  Valerius  aber 
in  dem  Itinerarium  Alexandri  als  Quelle  benutzt  ist,  so  würde 
demnach  die  Entstehnngszeit  des  ursprünglichen  Pseudocallisthenes 
»zwischen  die  Jahre  100  und  840.,  und  da  das  Buch  des  Julius 
Valerius  schon  Üebersetzung,  und  zwar  Üebersetzung  eines  nicht 
mehr  unversehrten  Grundtextes  ist,  näher  an  den  Anfang,  als  an 
das  Ende  dieses  Zeitraums,  also  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  un- 
gefähr um  das  Jahr  200  n.  Chr.  anzusetzen  sein,  eine  Zeitbestim- 
mung, die  sich  auoh  mit  dem  Inhalte  und  dem  Charakter  des  gau- 
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zen  Werkes  gar  wohl  verträgt         Demnach  kann  eine  annähernd 

richtige  Vorstellung  von  der  ursprünglichen  Beschaffenheit  des 
Pseudocallisthenes  nach  Inhalt  wie  nach  Form  nur  gewonnen  wer- 
den durch  kritische  Vergleichung  und  Verschmelzung  der  drei  coor- 
dinirten  Quellen,  der  griechischen  Handschrift  A,  des  lateinischen 
Julius  Valerius  und  der  armenischen  Uebersetzung ,  und  sie  muss 
unbefriedigend  bleiben,  so  lange  namentlich  die  armenische  Ueber- 
setzung nicht  zu  Hilfe  gezogen  ist.«  —  V.  Der  Auszug  aus 
dorn  Julius  Valerius.  Der  Brief  Alexanders  an  Ari- 
stoteles über  die  Wunder  Indiens.  Der  Briefwechsel 
Alexanders  mit  dem  Könige  der  Brahmanen  Dindi- 
mus.  Jener  den  ursprunglichen  Wortlaut  möglich  wahrende  kurze 
Auszug  hat  sich  in  zahlreichen  mit  dem  neunten  Jahrhundert  be- 
ginnenden Abschriften  erhalten.  Die  Briefe  Alexanders  finden  sich 
in  der  griechischen  Handschrift  A,  so  wie  bei  Julius  Valerius,  aber 
nicht  in  dem  Auszuge,  der  nur  auf  sie  verweist,  woraus  erhellt, 
dass  sie  zu  seiner  Zeit  bereits  als  selbstständige  Werke  einzeln 
umliefen.  —  VI.  Die  lateinische  Bearbeitung  des  Archi- 
presbyter  Leo  oder  die  sogenannte  Historia  de  pre- 
liia.  Sie  wurde  etwa  um  die  Mitte  des  zehnten  Jahrhunderts  in 
Campanien  verfasst,  und  sie,  nicht  aber  die  damals  fast  schon  ganz 
verschollene  Uebersetzung  des  Julius  Valerius  ist  die  Mutter  der 
meisten  abendländischen  Bearbeitungen  der  Alexandersago  gewor- 
den/und  zwar  hauptsächlich  vermittels  der  französischen  Dichtung 
Aubry's  von  Besancon,  welche  zwar  bis  auf  ein  kleines  Bruchstück 
verloren  ist,  deren  Inhalt  und  Gang  sich  jedoch  aus  dem  ihr  ge- 
treulich folgenden  Alexander  dos  Pfaffen  Lamprecht  mit  ausreichen- 
der Sicherheit  entnehmen  lässt.  Leo's  griechische  Vorlage  gehörte 
zwar  noch  zur  ältern  alexandrinischen  Becension,  hatte  jedoch  schon 
mancherlei  Einbusse  erfahren,  manche  Zusätze  der  jüngeren  Recen- 
sion  aufgenommen,  nnd  von  diesem  Text  hat  Leo  keine  treue  Ueber- 
setzung, sondern  eine  ziemlich  freie  lateinische  Bearbeitung  gelie- 
fert. Zu  genauer  Forschung  Uber  die  abendländischen  Gestaltungen 
der  Alexandersage  ist  eine  bis  jetzt  noch  nicht  vorhandene  gute 
kritische  Ausgabe  der  Arbeit  Leo's  erste  und  hauptsächlichste  Be- 
dingung. —  VII.  Inhaltsübersicht  des  Pseudooallisthe- 
nea.  Sie  umfasst  sämmtliche  Becensionen  der  bis  jetzt  zugänglichen 
griechischen  Handschriften  sowohl  wie  auch  den  Julius  Valerius. 
Es  ist  eine  höchst  sorgfältige  Arbeit,  welche  dem  Forscher  auf  dem 
Gesammtgebiete  der  Alexandersage  den  vom  Verfasser  beabsichtig- 
ten gegliederten  Ueberblick  in  dankenswertester  Weise  bietet  und 
deren  Werth  auch  noch  durch  die  gelegentlich,  obschon  zu  sparsam 
eingestreuten  Erörterungen,  wie  z.B.  Uber  den  Kraken  (S.  147 ff.) 
und  den  oöoptorvQavvog  (S.  153  ff.)  noch  mehr  erhöht  wird.  —  VIII. 
Die  Quelle  der  Trostbriefe  Alexanders  an  Olympias 
in  der  spanischen  Alexandreis  des  Juan  Lorenzo  Se- 
gura  and  die  syrisohe  Uebersetzung  des  Pseudooal- 
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Iistbene8.  Der  sterbende  Alexander  sucht  seine  Matter  besonders 
dadurch  zu  trösten,  dass  er  sie  auffordert,  bei  dem  ihm  zu  Ehren 
zu  veranstaltenden  Todtenmahle  nur  vollkommen  glückliche  Men- 
schen zuzulassen.    Da  sich  jedoch  kein  einziger  Gast  einfindet,  so 
ersieht  Olympias ,  dass  ihr  Sohn  sie  in  ihrem  Leide  durch  Hin- 
weisung auf  das  allgemeine  Loos  der  Sterblichen  trösten  wollte. 
Die  mittelbare  Quelle  des  Lorenzo  Segura  war  eine  orientalische, 
wie  schon  Ferdinand  Wolf  vermuthete  (auf  Abulfaradsch  hatte  in- 
dess  bereits  Duniop  zu  Sir  Giovanni  2,  1  hingewiesen ;  s.  S.  261 
meiner  Uebers.).  Nun  finden  sich  die  zwei  Briefe  Alexanders  in  einem 
Werke  des  berühmten  hebräischen  Dichters  Jehuda  Alchasiri  (t  1235), 
der  sie  aus  dem  Arabischen  des  Uonain  ben  Ishak  übersetzt  hatte. 
Eine  Uebersetzung  aus  der  nämlichen  Sprache  findet  sich  zwar  auch 
bei  einem  andern  hebräischen  Schriftsteller,  Schemtob  Ibn  Palquera, 
einem  Spanier  wie  Charisi,  der  ungefähr  zwischen  1263 — 1290 
blühte ;  doch  hat  Lorenzo  Segura,  der  seine  Alexandreis  wahrschein- 
lich kurz  nach  1282  verfasste,  wohl  Charisi  als  Quelle  benutzt, 
wenn  er  nicht  unmittelbar  aas  dem  Werke  Honain  ben  Ishak's 
schöpite.  Dieser,  ein  nestorianischer  Ohrist,  geboren  um  809,  Über- 
trug wieder  aus  dem  Griechischen  ins  Arabische,  und  benutzte,  wie 
Zacher  wahrscheinlich  macht,  bei  Abfassung  des  in  Bede  stehenden, 
zur  Zeit  aber  noch  nicht  herausgegebenen  Werkes,  einer  Art  Flori- 
legium  praktischer  Lebensphilosophie,  auch  eine  jüngere  Bedaction 
des  Pseudocallistbenes.    Es  findet  sich  nämlich  in  der  Leidener 
Handschrift  des  letztem,  welche  der  Recension  B  angehört,  ein  von 
Zacher  mitgetheilter  Trostbrief  des  sterbenden  Alexander  an  Olym- 
pias, >  welcher  den  originalen  Kern  bergegeben  bat,  der  in  Charisis 
entsprechendem  Briefe  nur  eben  in  fruchtbarer  Weise  weiter  ent- 
wickelt und  damit  zugleich  mit  semitischem  Charakter  und  christ- 
lichem Anfinge  ausgestattet  erscheint.«  Wenn  nun  Honain  das  grie- 
chische Werk  kannte,  würde  er  der  rüstige  Uebersetzer,  es  doch 
kaum  unübersetzt  gelassen,  falls  es  noch  unttbersetzt  gewesen  wäre. 
Sonach  kommen  wir  schliesslich  zu  der  Folgerung,  dass  das  Werk 
des  Pseudocallistheues  bereits  vor  Honain  ins  Arabische,  oder  doch 
mindestens  ins  Syrische  übersetzt  worden  ist.«    Eine  altsyrisehe 
Uebersetzung  des  genannten  Werkes  ist  aber  auch  wirklich  vor- 
handen und  gehört  noch  der  ältesten  alexandrinischen  Recension 
an.  Nach  dem  über  sie  Bekanntgewordenen  darf  man  muthmassen, 
dass  sie  in  selbständiger  Geltung  als  vierte  coordinirte  Quelle  des 
ältesten  Textes  der  Recension  A,  dem  Julius  Valerius  und  der 
armenischen  Uebersetzung  an  die  Seite  tritt.  »Damit  zugleich  aber 
würde  sich  für  sie  auch  die  Wahrscheinlichkeit  einer  verhältniss- 
müssig  frühen,  dem  Julius  Valerius  und  der  armenischen  Ueber- 
setzung nahezu  gleichzeitigen  Entstehung  orgeben.    Wenn  also  die 
Abfassung  des  Julius  Valerius  in  den  Anfang  des  vierten,  die  der 
armenischen  Uebersetzung  wahrscheinlich  in  das  fünfte  Jahrhundert 
zu  setzen' ist,  so  würde  die  Abfassung  dieser  syrischen  Ueber- 
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9ctzung  vielleicht  ebenfalls  noch  in  das  fünfte  Jahrhundert  fallen, 
in  jene  Zeit,  wo  nnter  der  Pflege  der  Nestorianer  die  syrische 
Literatur  in  Edessa  blühte  nnd  durch  Uebersetzungen  aus  dem 
Griechischen  bereichert  wurde.  Liesse  sich  aber  die  Richtigkeit  dieser 
Vermuthung  wirklich  erweisen,  liesse  sich  also  feststellen,  dass  die 
Abfassung  dieser  syrischen  Uebersetzung  um  ein  Beträchtliches 
früher  fiele  als  die  Aufzeichnung  des  Koran,  dann  würde  weiter  zu 
untersuchen  sein,  ob  und  wiefern  sie  mitgewirkt  habe  für  das  Ein- 
dringen der  Alexandersage  in  die  arabische  und  weiter  in  die  per- 
sische Literatur.«  —  Dies  ist  der  meist  mit  den  eigenen  Worten 
des  Verfassers  wiedergegebene  Hauptinhalt  der  in  Rede  stehenden 
die  Forschung  auf  dem  Gebiete  der  Alexandersage  durch  klare 
UeborsichtHchkeit  des  darin  dargelegten  Stoffes  so  wie  durch  man- 
cherlei neugewonnene  Ergebnisse  erspriesslich  fördernden  Arbeit 
Zacher's,  die  den  lebendigen  Wnnsch  erweckt,  dass  er  seine  Unter- 
suchungen in  dieser  Richtung  so  weit  wie  es  ihm  eben  möglich  fort- 
führen und  bekannt  machen  möchte.  Können  sie  auch  nicht  das  Ganze 
umfassen,  so  würden  doch  auch  einzelne  Theile  willkommen  sein 
und  mit  Interesse  entgegengenommen  werden.  In  dem  vorliegenden 
Buche  hat  nun  zwar  Zaoher,  wie  bereits  angeführt ,  das  Eingehen 
anf  Einzelheiten  mit  geringer  Ausnahme  absichtlich  unterlassen, 
so  dass  Ref.  vielleicht  gut-thftte,  dies  gleichfalls  zu  vermeiden; 
adocb  kann  er  nicht  umhin  von  den  Punkten,  die  ihm  beim  Lesen 
zuf-  oder  eingefallen  sind,  hier  einen  oder  zwei  hervorzuheben.  So 
P.  B.  theilt  Zacher  den  Schluss  einer  Oxforder  Handschrift  des 
dseudocallistbenes  mit  (S.  20  No.  9\  weloher  das  Testament  Alexan- 
ders und  darin  folgende  Worte  enthält:  „Kav%rjua  fiiya  iravra- 
iov  xaTe&dpTjv,  xr\v  t&v  BaßvXcövt&v  itoXiv  iyc>  nvföTTjöttfirjv^ 
ya  xaxiittrfea  rbv  zJapdixv  rrjg  öracpvXijg  dg  rb  Trarttafrcu  axnbv 
xobg  t6  ixnoQSVcöfrai  rbv  olvov  riß  Eapdr]  xrcl  . . .  povag  irtou- 
jram  6  olvog  cV  ayayyov,  xcccBöxnmtSiktvcm  dnb  yaXxmv  öcDXrjvcnv 
xal  it.  <S<S. . .  xal  dtStpdXrov  xttQitiiiivov  cn'rov  raika  iy&  %AXüav- 
dpo$  6  rmv  Maxtdovav  ßaötXevg  iWer«Ja  jr^lb;  fftvmv  iroXXa 
ix  noovoCag  Geov.*  Diese  ganze  Stelle  ist  sehr  verdorben,  nur  das 
erbellt  klar,  dass  darin  von  einer  metallenen,  mit  Pech  und  Asphalt 
bestrichenen  Röhrenleitung,  in  welcher  zwischen  zwei  Orten  Wein 
floss,  die  Rede  ist  (vielleicht  ist  zu  lesen:  »iiöVop  ir  tot  fit  dm  b  olvog 
dt  äymyov  xarsiSxsvaGnivov  dm  %aXxiov  ömXrjvGW  xal  7rfoäy  xal 
«oyaXTOJ  X€%0t6fiivmt€}.  Dies  nun  erinnert  an  jene  sagenhaften 
Rohreuleitungen  ähnlicher  Art,  in  denen  zwischen  Rom  und  Neapel 
oder  Trier  und  Cöln  Wein  hin-  und  hergeflossen  sein  sollte.  Siehe 
meine  Abhandlung  »Zur  Virgiliussage«  in  Pfeifler's  German.  10, 
412.  Ob  daoduv  verdorben  ist  aus  dapftov  oder  entstanden  aus 
DaTa,  Dar  ab  (wie  Darius  bei  Firdusi  beisst),  ferner  ob  mit  der 
<tra<pvXri  auf  den  goldenen  Weinstock  in  der  persischen  Königsburg 
angespielt  wird  (Pseudocall.  3,  28.  Athen,  p.  514).  lasst  sich  des 
corrumpirten  Textes  wegen  schwer  entscheiden.  —  S.  91  führt 
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Zacher  ans  der  Pariaer  Handschrift  des  Jnlins  Valerius  folgende 
auf  Alexander  bezügliche  Stelle  an:  »Pius  nutrix  Alacrinis  erat, 
paedagogus  atque  nutritor  nomine  Leonides,  literatnrae  Polynicus 
magister,  musices  Alcispus  Leranius,  geometriae  Menecles  Peloponne- 
8iu8,  oratoriae  Anaxiraenes  Aristoclis  Lampsacenns ,  philosophiae 
autem  Aristotelis  ille  Milesius.  Enim  de  miiite  (?)  quia  hic  longa 
res  est  et  propositum  interturbat,  etc.«  Statt  »de  miiite«,  zu  wel- 
chem Zacher  ein  Fragezeichen  gesetzt  hat,  ist  höchst  wahrschein- 
lich zu  lesen  »  d  i  m  i  1 1  o  «  und  vor  »enim«  ein  Wort  ausgefallen, 
vielleicht  »caeteros«  oder  ähnliches;  es  muss  also  heissen: 
»(Caeteros)  enim  dimitto,  quia  hic  etc.«  —  Ferner  wird  S.  140 
aus  dem  Briefe  Alexanders  an  seine  Mutter  nach  Pseudocall.  2,  89 
angeführt,  dass  Alexander  auf  seinem  Zuge  einst  an  Orte  kommt, 
wo  die  Sonne  nicht  scheint,  und  zu  deren  Erkundung  er  nur  mit 
auserlesenen  Soldaten  auszieht,  wilhrend  kein  alter  Mann  mitgeben 
darf.  Auf  Andringen  ihres  bejahrten  Vaters  brechen  jedoch  zwei 
Söhne  das  Gebot  und  führen  ihn  heimlich  mit  sich.  Als  nun  die 
Dunkelheit  den  Marsch  aufhält  und  Alexander  den  Rath  eines  er- 
fahrenen Alten  wünscht,  kommt  der  Qreis  herbei  und  rätb  ihm 
den  Weiterzug  auf  Stuten  zu  unternehmen,  deren  Füllen  im  Lager 
zurückbleiben;  worauf  der  Zug  gelingt  und  Alexander  glücklich 
wiederkehrt.  Letzterer  Umstand  stammt  aus  Herod.  3,  102.  105 
wo  Kamelstuten,  deren  Junge  im  Lager  zurückgelassen  worden,  ihre 
Reiter  vor  den  nachfolgenden  Ameisen  retten.  Was  aber  den  in 
der  Noth  rathenden  Greis  betrifft,  so  bat  Reinhard  Köhler  bereits 
vor  längerer  Zeit  in  Wolfs  Zeitschrift  für  deutsche  Myth.  2,  110  ff, 
auf  verwandte  Sagen  bei  den  Walachen  (Schott,  Walaohische  Mär- 
chen S.  152)  und  Römern  (Festus  p.  334  ed.  O.  Müller)  hinge- 
wiesen. Hierzu  füge  ich  noch  Pauli ,  Scherz  und  Ernst  No.  446 
(S.  266  ed.  Oesterley).  —  In  Betreff  der  S.  165  nach  PseudooalL 
3,  26  erwähnten  Gog  und  Magog  will  ich  hier  nur  folgendes 
erwähnen.  Gervasius  von  Tilbury  erzählt  (p.  13  meiner  Ausg.),  dass 
zur  Zeit  des  Valens  die  »gens  Hunnorum  diu  inaccessis  seolusa 
montibus«  plötzlich  hervorbrach  und  sich  auf  die  Gothen  stürzte. 
Dazu  habe  ich  (S.  95)  eine  Sage  des  Hariger  angeführt,  welcher 
von  der  Abstammung  der  Hunnen  sprechend  hinzufügt,  dass  die  bei 
einer  Hungersnoth  vom  Kaiser  Claudius  aus  Rom  vertriebenen  und 
in  »quodam  abdito  terrae«  eingeschlosseneu  Juden  und  sonstigen 
Schwächlinge  bis  zur  Zeit  des  Valens  zu  einem  grossen  Volke  her- 
angewachsen waren,  so  wie  dass  auch  die  Ungarn  sich  rühmten 
von  den  Juden  abzustammen.  Zur  Erklärung  dieser  Sage  habe  ich 
unter  anderm  darauf  hingewiesen,  dass  nach  einigen  Angaben  nicht 
Gog  und  Magog,  sondern  die  Juden  in  den  Kaukasus  eingeschlossen 
worden  seien,  so  dass  man  demgemäss  beide  mit  eiuander  ver- 
wechselte, oder  vielmehr  in  genaue  Verbindung  brachte,  etwa  so, 
dass  man  die  Völker  Gog  und  Magog  für  Abkömmlinge  der  Juden 
hielt.    Da  mau  sich  nun  jene  Völker  ganz  besonders  furchtbar 
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dachte,  die  nicht  minder  schrecklichen  Hunnen  aber  vom  schwarzen 
Afeer  her  nacb  Enropa  vordrangen ,  so  kann  es  wohl  geschehen 
sein,  dass  eine  der  von  ihnen  umlaufenden  Sagen  sie  mit  Gog  und 
^fagog  identificirt  und  daher  als  von  den  Juden  abstammend  ge- 
schildert bat,  was  um  so  wahrscheinlicher  ist,  da  ihre  gens  oben 
im  Text  »diu  inaccessis  seclusa  montibus«  heisst.  Hierzu  füge  ich 
nun  jetzt  noch  folgende  merkwürdige  Stelle  der  Reimchronik  des 
•Jean  d'Outremeuse  (sie  erscheint  stückweise  hinter  der  von  A. 
Borgnet  für  die  Brüsseler  Akademie  besorgton  Ausgabe  der  Prosa- 
chronik, Ly  Myreur  des  Histors ,  des  nämlicheu  Verfassers ;  doch 
ist  das  betreffende  Couplet  130  f.  noch  nicht  gedruckt).  Es  heisst 
dort  bei  Gelegenheit  des  Berichts  über  das  Martyrium  der  11000 
Jungfrauen  durch  die  Hunnen,  wie  folgt: 

»Or  doit  cascun  savoir  que  Ii  Huenx  voyseour 
Furent  t  res  tos  Juys  qui  par  leur  mal  errour 
Cristoiens  en  tos  lies  metoient  a  dolour.c 

Dann  wird  von  den  Metzeleien  der  Juden  durch  Vespasian,  Titus 
and  Hadrian  gesprochen  und  so  fortgefahren: 

>Fours  de  Jherusalem  ont  il  tas  fuis  leur  tour, 
XII.  milhirs  ensembles,  Ii  queis  fisent  sojour 
Long  temps  en  Cathay  droit  ver  le  graut  destour. 
De  God  et  de  Magod  ont  il  pris  leur  retour. 
Entre  eas  hsent.  I.  roy  qui  olt  a  nom  Felimour.« 

Von  diesem  Felimour  stammte  ein  anderer  König  ab,  Namens  Hunua, 
und  von  diesem  heisst  es  dann: 

»Apres  le  nom  cel  rois  eis  Juys  de  Pathmos 

Furent  nomeis  Huin,  ensi  Tentendeis  vos, 

Chu  est  a  dire  Huenx  en  franchois  sens  rebos.« 

Dieser  König  Hunus  lebte  nach  der  Chronik  um  das  J.  228  n.  Chr. 
und  seines  Sohnes  Waudalus  Enkel  war  der  berühmte  Attilla. 
Zu  dem  obigen  destour  nun  bemerke  ich,  dass  es  wahrschein- 
lich  soviel  ist  wie  desert;  denn  Jean  d'Outremeuse  verstümmelt 
nnd  verunstaltet  die  Schlussworte  der  einzelnen  Verse,  wie  es  der 
Beim  erfordert,  oft  auf  unglaubliche  Weise.  Die  Worte:  »De  God 
et  de  Magod  ont  il  pris  leui  retour«  scheinen  sagen  zu  wollen, 
dass  die  Juden  aus  Katai  (China)  von  den  in  der  Wüste  wohnen- 
den Gog  und  Magog  zurückkehrten  und  darauf  hinzudeuten,  dass 
man  sich  allerdings,  wie  ich  zu  Gervasius  vermuthet,  im  Mittel- 
alter die  Juden  mit  Gog  und  Magog  in  irgend  einer  Verbindung 
oder  Berührung  dachte.    Der  Ausdruck  »Juys  de  Pathmos«  end- 
lich heisst  vielleicht  »verbannte  Juden«;  weil  nämlich  die  nacb 
Katai  geflohenen  12000  Juden  dort  lange  (wie  der  Apostel  Johannes 
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aufPatmos)  in  einsauior  Verbannung  gelebt  hatten,  ehe  sie  zurück- 
kehrten. Kurzum  auch  bei  Jean  d'Outrcmeuse  erscheinen  die  Hunnen, 
die  ihren  Namen  von  einem  ihrer  Könige  erhalten,  als  ein  Volk 
jüdischer  Abkunft.  —  Hiermit  schliesse  ich  diese  Anzeige  von 
Zacber's  schöner  Arbeit  und  will  nur  noch  auf  zwei  Druckfehler 
aufmerksam  machen ,  nämlich  S.  8  Z.  1  v.  o.  statt  nQovauxv  lies 
TtQOvoiav  und  S.  187  Z.  7  v.  u.  statt  »Gharisis  dritter  Pforte« 
lies  >Honains  dritter  Pforte.« 

Lüttich.  Felix  Liebrecht. 


Esquisses  historiques  des  TroubUs  des  Pays-Bas  au  XVI.  siede,  par 
E.  H.  F.  de  Cavrines.  Bruxelles  1665.  2.  idüion. 

Der  Titel  dieses  673  Seiten  befassenden  Werkes  ist  von  dem 
Pseudonymen  Verfasser  desselben  viel  zu  bescheiden  gewählt,  denn 
die  Leser  erhalten  nicht  »Skizzen«,  sondern  eine  vollständige  Ge- 
schichte der  niederländischen  Unruhen  des  16.  Jahrhunderts.  Der 
Verfasser  wählte  aber  eine  von  anderen  Bearbeitungen  sich  wesent- 
lich unterscheidende  Metbode.  Statt  selbst  zu  sprechen,  lässt  er 
unwiderlegbare  Documente  und  die  Zeugnisse  der  glaubwürdigsten 
Zeitgenossen  sprechen,  dieses  sorgfältig  ausgewählte  Material  blo^s 
verbindend,  und  den  beweiskräftigsten  Stellen  schlagende  Bemer- 
kungen anreihend.  Durch  dieses  alle  rhetorischen  Hilfsmittel  ver- 
schmähende Verfahren  zwingt  er  die  Leser  eine  Anschauung  zu  er- 
fassen, die  auf  Unparteiische  überzeugend  wirken  muss ,  während 
durch  sie  die  gegentheilige ,  deren  einziger  Stützpunkt  die  Partei- 
leidenschaft ist,  entkräftet  erscheint. 

Bei  Benrtbeilung  der  niederländischen  Unruhen  handelt  es  sich 
zunächst  um  zwei  Hauptfragen ,  erstlich:  ob  sie  Religionsfreiheit 
bezweckten,  und  zweitens  ob  die  Bestrebungen  ihres  Helden,  des 
Prinzen  Wilhelm  von  Oranien,  auf  die  Unabhängigkeit  seines  Vater- 
landes von  fremder  Herrschaft  gerichtet  waren  ?  In  Beziehung  auf 
die  erste  Frage,  liefert  unser  Verfasser  den  Nachweis,  dass  die  Er- 
regung der  Unruhen  das  Werk  der  aus  Frankreich,  Deutschland 
und  der  Schweiz  zahlreich  eingewanderten,  und  wie  bekannt,  vom 
Prinzen  von  Oranion  und  seinem  Bruder  Ludwig  von  Nassau 
Berufenen  war ,  welche  von  vorneherein  nicht  die  Reform 
allein,  sondern  zugleich  mit  ihr  die  Empörung  predigten.  Der 
Bildersturm,  von  den  Geschichtschreibern  auf  einen  kurzen  Zeitraum 
des  Jahres  1566  beschränkt,  erhält  durch  die  vom  Verfasser  aller- 
wlirts  gesammiten  Angaben  eine  bis  ans  Ende  der  Unruhen  reichende 
Dauer,  so  dass  man  es  einer  Wunderwirkung  zuschreiben  inüsste, 
wenn  im  ganzen  Lande  eine  von  der  Zerstörung  verschont  geblie- 
bene Kirche  oder  ein  Kloster  bestanden  hätten.  Mit  diesem  Van- 
dali8mus  verbanden  die  Eingedrungenen  von  der  Zeit  an  als  sie  die 
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Herrschaft  erstrebt  hatten,  eine  an  die  römische  Christenverfolgung 
erinnernde  plannlässig  betriebene  Katl.olikcnverfolgung.  l>ie  an 
völlig  Schuldlosen  verübten  Grausamkeiten  die  an  ihnen  begangen 
wurden,  bloss  weil  sie  Katholiken  waren ,  fanden  keinen  Glauben, 
wenn  nicht  unleugbare  historische  Thatsacben  davon  zeugten.  Ent- 
setzen wird  die  Leser  ergreifen ,  wenn  sie  die  grässlichen  Proben 
von  Entmenschlichung  zu  Gesicht  bekommen,  welche  S.  75 — 93  des 
ersten  Bandes  und  S.  135  —  139  des  zweiten  mitgetheilt  werden. 
Der  Gesebichtschreiber  Bilderdyk  bemerkt  von  der  Commission, 
welche  die  von  ihm  erzählten  Grausamkeiten  anordnete:  On  von- 
drait  en  vain  äxcuser  les  prooedures  de  cette  horrible  commission, 
eile  ont  imprime1  une  tache  äternelle  au  nom  hollandais;  la  nation 
ne  se  lavera  jamais  da  reproche  de  barbarie,  dont  eile  s'est  cou- 
verte  aux  yieux  do  toute  l'Europe.  Dieses  ganze  Verfahren  ward 
theils  aus  Religionsbass  angewandt,  und  theils  als  Bekehrungs- 
zwang, denn  die  Commission  wohnte  den  Torturen  und  Hinrich- 
tungen bei  und  ermahnte  die  Märtyrer  ihres  Glaubens,  dem- 
selben abzuschwören.  Alba  hatte  ein  Tribunal  des  troubles,  das 
den  Namen  Blutgericht  bekam,  eingesetzt.  Ein  ebensolches  Tribunal 
ward,  andererseits  errichtet.  Bilderdyk  sagt  von  demselben:  il  recut 
avec  dix  fois  plus  de  raison  le  nom  de  tribunal  de  sang;  aller- 
dings, denn  Alba  hatte  der  Religion  wegen  keinen  Einzigen  be- 
straft, sondern  bloss  politischer  Verbrechen  wegen,  auch  keiner 
aolchen  Unmenschlichkeiten  sich  schuldig  gemacht  wie  die  Sonoy 
und  Lnraay,  und  so  viele  Andere.  In  Holland  dauerten  die  Kirchen- 
zerstörungen und  die  Verfolgung  bis  1795  fort,  bis  die  französischen 
Republikaner  der  Intoleranz  ein  Ende  machten.  En  l'anuöe  1795, 
sagt  unser  Verf.,  les  gdneraux  republicaius  francais  exhuraerent 
la>  tolerance  de  son  tombeau. 

Was  wir  über  die  religiösen  Zustände  hier  nur  kurz  andeuten 
können,  finden  die  Leser  in  dem  benannten  Werke  dergestalt  um- 
ständlich angegeben ,  _  dass  sie  der  Ueberzeugung  nicht  sich  ver- 
schliessen  können,  dass  Religionsfreiheit  weder  Entstebungsursache 
noch  Zweck  der  Empörung  war.  Ungleich  zutreffender  lässt  sich 
sagen,  dass  der  Zweck  in  der  Ausrottung  des  Katholicismus  und 
der  Katholiken  bestand,  und  die  mehr  als  dreissigj ährige  Dauer 
der  Anarchie  in  den  Niederlanden  aus  diesem  Streben  sich  er- 
klärt. L'intolerance  des  calvinistes  e'tait,  selon»  l'opinion  du 
Prince  d'Orange,  la  cause  de  la  desunion  et  de  la  ruine  des  Pays- 
Bas  kann  man  in  den  Archives  de  la  maison  d'Orange  lesen.  Stärker 
drucken  Henne  et  W auters  sich  aus,  indem  sie  sagen:  Le  pillage 
et  la  destruetion  des  eglises,  les  mesures  rigoreuses  contre  leurs 
adversaires,  öterent  aux  calvinistes  le  droit  de  se  plaindre  a  l'ave- 
nir  de  la  perse*cution ,  pärsecuteurs  anarchistes,  ils  furent 
rpgretter  la  persöcution  legale,  et  leurs  exeos  rendirent  ä  l'Espagne 
les  plus  belles  provinces  des  Pays-Bas. 
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Wenn  der  Losreissimg  von  Spanien  ein  uneigennütziges  frei- 
heitliches Unabhängigkeitsstreben  zum  Grunde  lag,  so  erkläre  man 
den  Widerspruch,  der  darin  liegt,  dass  der  Prinz  von  Oranien  schon 
i.  J.  1571  durch  die  Vennittelnng  seines  Binders  Ludwig,  mit 
Frankreich  in  Unterhandlungen  trat,  dem  Könige  Karl  IX.,  der  die 
BartolomHuB-Nacht  zuliess,  die  Niederlande  anbot,  den  Vertrag  von 
Blois  und  die  geheime  Convention  von  Fontenay  mit  ihm  schloss, 
and  sich  von  ihm  Holland,  Seeland  und  Friesland  ver- 
sprechen Hess?  Wie  nennt  man  Denjenigen  der  sein  Vaterland  dem 
Feinde  desselben  zu  überliefern  sich  verbindlich  macht?  Nennt 
man  ihn  nicht  einen  —  Verräther  ?  An  diesem  erbärmlichen  Herren- 
wecbsel  —  der  Hugenottenmörder  Karl  IX.  und  seine  Mutter, 
Katbarina  von  Medici  gegen  Philipp  II.  —  wird  das  vorgeschützte 
Unabhängigkeitsstreben  und  die  Religionsfreiheit  zu  einer  Abge- 
schmacktheit, während  sich  dabei  die  Herrschaft  und  der  Egois- 
mus des  Prinzen  von  Oranien  als  Motiv  und  Tendenz  aller  Machi- 
nationen und  Bestrebungen  klar  herausstellen.  Unser  Verfasser  be- 
zeichnet ihn  S.  405  kurzweg  wie  folgt:  >I1  un  revolutioniere 
anarebiste,  et  nn  ^goiste  sans  vergogne.«  Und  för  diese  Charakter- 
schilderung hat  er  so  viele  Beweise  gegeben,  dass  diejenigen,  welch« 
entweder  aus  confessionellem  Hasse  oder  aus  einem  unlautern  Frei- 
heitsschwindel  zu  Lobredern  des  Prinzen  von  Oranien  sich  ber- 
leihen,  zu  Hilfsmitteln  wie  Motley  sie  in  Zahl  anwendete,  greifen 
müssten ,  wenn  sie  Cavrines  widerlegen  sollten.  Dieser  nennt 
Motley's  Werk  einen  lächerlichen  Roman,  wofür  es,  wie  wir  wissen, 
auch  andere  belgische  Geschicbtscbreiber  erklären.  Wir  erkennen 
in  demselben  die  Ausgeburt  des  erhitzten  politischen  und  religiösen 
Fanatismus  und  in  dem  ihm  nachgerühmten  Redeschwung  einen 
unerträglichen  Schwulst.  Wenn  das  Athenäum  ihm  unlängst  zmn 
Tröste  gab,  er  möge  versichert  sein,  sein  Werk  nicht  umsonst  ge- 
schrieben zu  haben,  so  mag  das  för  Leser  von  Motley*8  Geistes- 
richtung  wahr  sein ;  ebenso  wahr  aber  dürfte  es  sein ,  dass  kein 
deutscher  Geschieht  Schreiber,  wofern  er  sich  nicht  blosstellen  will, 
Herrn  Motley  zu  seinem  Gewährsmann  machen  wird.  Cavrines  be- 
fasst  sich  bisweilen  doch  nicht  genug  mit  Aufdeckung  seiner  histo- 
rischen Versündigungen.  So  z.  B.  führt  er  S.  350  die  zweimalige 
Plünderung  von  Mecheln  an,  und  sagt:  Mr.  Motley  a  peint  le  sac 
de  Malines  en  1572  en  traits  plains  de  feu,  il  ötait  sous  Tempire 
d'une  indignation  qui  ötait  justifiec  par  les  exces  de  ces  Stranges. 
Le  sac  de  Malines  du  9.  Avil  1589,  e*xecutö  par  les  ordres  du 
gouvernement  du  pays,  n'attire  pas  mßme  son  attention. 
Dann  fragt  er:  Pourquoi  M.  Motley  agit-il  de  la  sorto?  Antwort: 
Parceque  le  premier  sac  de  Malines  a  eu  lien  sous  le  gouvernement 
de  Philippe  II.,  et  le  second  sous  celui  de  Gnillaume.  Toujours  den* 
poids  et  deux  mesures  bemerkt  er  hierzu  sehr  richtig. 

Sollten  die  Leser  auf  den  Gedanken  gerathen,  Cavrines  mache 
den  Anwalt  Philipp  II.,  so  irrten  sie  gewaltig.    Er  tadelt  ihn 
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strenge,  -wo  immer  er  Tadel  verdient,  ist  aber  bo  ehrlich  nichts 
ra  terschweigen ,  was  ihn  von  ungerechten  Beschuldigungen  ent- 
listet.  80  theilt  er  { was  die  Parteigänger  des  Prinzen  von  Oranien 
entweder  gänzlich  verschwiegen,  oder  ^avec  une  naivete  feintet 
amsebrieben)  gerade  und  wahrheitsgetreu  mit,  dass  Philipp  II.  bei 
den  anf  Veranstaltung  des  Kaisers  Rudolph  IT.  stattgefundenen 
Kohrar-Conferenzen  nach  vorangegangenen  Forderungen,  das»  die 
katbolische  Religion  die  alleinherrschende  in  den  Niederlanden  sein 
»h\  zuletzt  in  Folge  von  Vorstellungen  der  Conferenz-MitgHeder 
rachgab,  und  volle  Religionsfreibei  t  gestattete  fS.  314  £f.). 
Damit  waren  auch  noch  andere  Concessionen  verbunden.  In  einer 
Note  ist  diesfalls  von  Mbtley  bemerkt:  Le  ve>idiq*ue  M.  Motley 
ne  eonrTle  mot  de  ces  propositions,  ni  de  tont  ce  qni  s'en  est  snivu 
Bemerkenswert!)  ist  der  Unterschied,  den  Cavrines  8.  320  Note  2 
zwischen  bistoriens  orangiens  und  orangistes  macht.  Les  orangiens 
?agt  er,  sout  des*  revolutionnaires  rffeclusifs  et  calvinistes.  Ne  pas 
eonfondre  avec  les  orangistes  de  nos  jours;  ceux-ci  voulaient  le 
T.ainüen  du  royaume  des  Pays-Bas. 

Mope  diese  Anzeige  dienen ,  Denjenigen  das  Studium  dieses 
Werkes  zu  empfehlen ,  denen  es  dämm  zu  thun  ist ,  vom  Partei- 
Betriebe  nicht  hintergangen  und  missbraucht  zu  werden.  K. 


öie  Pfahlbauten  in  Julius  Caesars  Gallischem  Kriege. 

Im  VI.  Buche  seiner  Commentarien  erzählt  Cäsar,  das  Ambiom, 
aachdem  er  von  den  Römern  Uberfallen  worden  war  und  mit  ge~ 
sauer  Noth  sich  gerettet  hatte,  durch  heimlich  im  Lande  herum« 
geschickte  Boten  sagen  Hess:    Jeder  möge  sich  retten  so  gut  er 
könne.  Hierauf  flüchtete  sich  ein  Theil  in  die  Wälder  der  Ardennen, 
und  ein  Theil  in  zusammenhängende  Sümpfe  »quorum  pars  in  Ar- 
duennam  silvam,  pars  in  continentes  paludes  profagit.«  Welche 
Vorstellung  sollen  wir  mit  der  Flucht  der  Feinde  in  die  Sümpfe 
verbinden?  8ollen  wir  glauben,  sie  seien  darin  stecken  geblieben 
oder  müssen  wir  nicht  vielmehr  sehen ,  dass  sie  dort  eine  Unter- 
kunft in  den  von  ihnen  zur  Rettung  von  Feindesgefahr  errichteten 
Pfahlbauten  fanden?   Wollte  man  einwenden,  dass  die  Stümpfe,  in 
denen  sie  sich  verbargen,  etwa  ausgetrocknet  waren,  so  käme  man 
mit  dieser  Meinung  in  Widerspruch  mit  dem,  was  Cäsar  im  V.  Buche/ 
wo  er  von  der  Entsendung  des  Labienns  gegen  die  rebellischen 
Bonner  berichtet,  anführt.  Da  die  Feinde,  sagt  er,  wegen  Trooken- 
keii  der  Sümpfe,  welche  ihnen  im  vergangenen  Jahre  zur  Zufluchts- 
stätte gedient  hatten,  jede  andere  jetzt  entbehrten,  so  geriethen 
fast  alle  in  die  Gewalt  des  Labienns.  >Qui,  quum  propter  siocita- 
tes  paladuni,  quo  se  reoiperent  non  baberent,  quo  perfugio  superiofö 
iüuq  faerant  usi,  onines  fera  in  potestatem  Labieni  venerunt.  So- 
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gewiss  es  also  ist,  dass  die  flüchtigen  Feinde  nicht  ausgetrocknete, 
sondern  angeschwollene  8ümpfe  bewohnten ,  ebonso  gewiss  ist  es, 
dass  sie  darin  so  lange  sitzen  blieben,  bis  die  Feindesgefahr  vor- 
über war,  denn  im  VII.  Buche  sagt  Casar :  Da  der  Winter  beinahe 
verflossen  war,  die  Jahreszeit  ihn  zur  KriegsfUhrung  aufforderte,  so 
hatte  er  beschlossen,  den  Feind  aufzusuchen,  sei  es  um  ihn  aus  den 
Wäldern  und  Sümpfen  herauszulocken,  oder  um  ihn  einznschliessen 
»sive  eum  ex  paludibus  silvisque  elicere ,  sive  obsidione  premere 
posset.c  Diese  Stelle  überzeugt  uns  ,  dass  die  Feinde  den  ganzen 
Winter  Uber  in  unzngängigen  Wäldern  und  Sümpfen  sich  bargen, 
mithin  offenbar  feste  Wohnsitze  in  den  letzteren  hatten,  Wohnsitze, 
die  der  örtlichen  Beschaffenheit  nach,  keine  anderen  als  Pfahlbauten 
sein  konnten.  Dass  diese  nicht  den  Germanen  oder  einem  andern 
Volke,  sondern  allein  den  Galliern  zugeschrieben  werden  müssen, 
ergibt  sich  aus  der  Geschichte  des  Gallischen  Krieges.  Das9  Cii9ar 
sie  nicht  ausdrücklich  nennt  und  beschreibt,  erklärt  sich  daraus, 
dass  die  Römer  ihre  Feinde  nie  in  den  Sümpfen  aufsuchten  oder 
verfolgten,  und  desshalb  nie  bis  zu  den  Pfahlbauten  vordrangen, 
(palus  impedita  1.  VI).  Wie  gut  die  celtischen  Völkerschaften  auf 
derartige  Wasserbauten  sich  verstanden,  deutet  Cäsar  aber  doch 
an,  indem  er  im  V.  Buche,  vom  Durchzuge  seiner  Truppen  durch 
die  Themse  berichtend,  angibt:  »Ripa  autera  erat  acutis  sudibus 
praefixis,  munita,  ejnsdemque  gcneris  sub  aqua  defixae  sndes 
f)  um  ine  tegebantur.«  Es  unterliegt  daher  keinem  Zweifol,  dass 
sie  die  Fertigkeit  besassen,  Pfähle  unter  dem  fliessenden  Wasser 
und  in  Sümpfen  einzurammoln.  Uebrigens  waren  die  Pfahlbauten 
gewiss  nicht  die  gewöhnlichen  Wohnsitze  der  celto-gallischen  Völker, 
denn  jene  verlegt  Cäsar  (1.  VI.)  ganz  anderswohin,  sondern  sie  be- 
zogen dieselben  bloss,  um  sich  gegen  feindliche  Nachstellungen  zu 
sichern,  und  verliessen  die  8umpfdomicile  wieder,  wenn  die  Fein- 
desgefahr vorüber  war.  K. 


K%  H.  Keck,  Die  Oudrunsage.  Drei  Vortrage  über  ihre  erste  Ge- 
stalt und  ihre  Wiederbelebung,  gehalten  in  ßchlestvig  im  Januar 
1867.  Leipzig  1867.  68.  84.' 

Die  zwei  ersten  dieser  Vorträge  geben  den  Inhalt  des  Gedichtes 
von  Kudrun  wieder ;  der  dritte  bespricht  die  ältere  Gestalt  der 
Sage,  wie  sie  teils  in  früheren  Zeugnissen  vorliegt ,  teils  zn  er- 
schliessen  ist.  Was  den  ersten  Teil  der  Aufgabe  betrifft,  so  wäre 
nichts  dagegen  einzuwenden  gewesen ,  wenn  der  Verf.  sich  darauf 
beschränkt  hätte,  den  Text  der  Ambraser  Handschrift  auszuziehn ; 
allein  er  bat  —  in  Vorträgen  vor  einem  gemischten  Publicum  — 
eine  Polemik  gegen  abweichende  Ansichten  eingemischt,  welche  für 
sein  eignes  Werk  eine  schärfere  Beurtheilung  herausfordert.  Er 
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nennt  diese  abweichenden  Ansiebten  die  der  'modernen  Kritik*,  mit 
einem  nioht  recht  verständlichen  Spotte;  denn  weder  das  Wort 
Kritik*  an  sieb,  noch  auch  dass  diese  Kritik  ebensogut  unserer  Zeit 
angehört  wie  die  deutsche  Altertumswissenschaft  überhaupt,  kann 
einen  wirklich  begründeten  Tadel  enthalten.  Im  wesentlichen  sind 
nun  die  Gründe  des  Verf.  gegen  die  hauptsächlich  von  Möllenhoff 
vertretene  moderne  Kritik  weder  neu  noch  auf  etwas  anderes  als 
da6  blosse  Gefühl  gestützt.  Er  sucht  nachzuweisen,  dass  die  von 
Müllenhoff  als  unecht  bezeichneten  Strophen  unanstössig  oder  gar 
unentbehrlich  sind.  So  wiederholt  er  z.  B.  in  der  ersten  der  weni- 
gen  beigegebenen  Anmerkungen  die  Behauptung  von  Plönnies:  in 
Str.  809,2  (man  hörte  in  ir  segele  diezen  unde  wagen)  sei  ein  un- 
heilvolles Vorzeichen  für  die  frechen  Entführer  enthalten.  Einen 
Beleg  für  eine  derartige  mythische  Auffassung  hat  der  Verf.  ebenso 
wenig  wie  Ploennies  gegeben.  Ist  das  diezen  vorbedeutend  oder  das 
wageu?  Beides  besagt  vielmehr,  dass  ein  günstiger  Wind  blies,  die 
Fahrt  also  schnell  von  Statten  ging.  So  wird  das  eine  Wort  bild- 
lich im  Helmbreoht  684  gebracht:  ze  wünsche  im  daz  erste  jar 
sine  Segelwinde  duzzen  und  siniu  sebaf  ze  heile  fluzzen.  Behauptet 
hier  also  der  Verf.,  um  die  Ueberlieferung  zu  verteidigen  etwas 
grundloses,  so  leugnet  er  anderwärts  ebenso  grundlos  den  offen- 
kundigen Anstoss.  S.  39  »Aber  Ortwin,  nachdem  auch  er  die  lange 
betrauerte  Schwester  begrüsst,  erkundigt  sich  mit  jenem  schalkhaften 
Humor,  der  uns  in  dieser  glüoklichen  Stunde  gerade  an  Gudruns 
Bruder  nicht  wundern  kann,  wie  es  doch  komme,  dass  die  Nor- 
mannen so  ihre  Königin  waschen  lassen,  und  wo  ihre  und  Hartmuts 
Kinder  seien  V  Natürlich  ist  diese  Frage  nur  ein  übermütiger  Seherz«  ... 
Diesen  übermütigen  Scherz  gesteht  Ref.  nicht  zu  verstebn;  aber 
auch  Kudrun  versteht  ihn  nicht,  denn  sie  antwortet  > weinende« 
und  mit  dem  Gefühl  der  Kränkung;  und  Ortwin  tut  nichts  um 
seine  Bemerkung  doch  nachträglich  als  nioht  so  böse  gemeint  hin- 
zustellen. Diese  Strophen  1252—1254  mit  der  vom  Zaune  gebroche- 
nen, tölpelhaften  Frage  Ortwins  gehören  zu  den  schlechtesten  Zu- 
sätzen, welche  die  gerade  hier  vortreffliche  Grundlage  unterbrechen. 

Noch  weiter  die  Angriffe  des  Verfassers  auf  das  Resultat  der 
»modernen  Kritik«  zu  widerlegen  ist  keine  Veranlassung.  Er  selbst 
gesteht  diesem  zu  (S.  69),  dass  »die  nur  reichlich  400  Strophen 
zählende  Epitome  unendlich  viel  bequemer  und  kurzweiliger  zu  lesen 
ist  als  die  oft  entsetzlich  ermüdende  Redseligkeit  der  Ambraser 
Handschrift.«  Er  sagt  8.  73:  die  an  sich  vortreffliche  Uebersetzung 
Simrocks,  die  das  ganze  Uberlieferte  Gedicht  wiedergibt  »ist  für 
gebildete  Frauen,  und  deren  Urteil  ist  hier  entscheidend,  nicht  ge- 
niessbar :  ehe  man  an  den  frischen  Born  der  echten  deutschen  Helden- 
sage und  an  die  von  ihm  getränkten  lachenden  Auen  gelangt,  bat 
man  sich  durch  so  dürre  und  langweilige  Steppen  der  mittelalter- 
lichen Bänkelsängerei  hindurchzuarbeiten,  dass  jeder  unbetangeue 
und  geschmackvolle  Leser  oft  in  Versuchung  kommen  muss  das  Buch 
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Ton  sich  zu  schlendern.«  iswu.  gut;  dann  nehme  man  doch  einfach 
die  Herstellung  des  Echten  au,  wie  sie  Mullenboff  gegeben  hat,  uud 
man  wird  einen  reinen,  vollen  Genuas  haben.  Ref.  kann  zu  seiner 
Freude  es  aussprechen,  dass  bildende  Küustler,  Namen  des  besten 
Klanges,  denen  er  eine  Uebersetzung  nach  Mullenboff  vorgelegt  hat, 
das  Gedieht  von  Kudrun  als  ein  vollkommen  abgeschlossenes,  gleicb- 
mässig  schönes  anerkannt  haben. 

So  viel  Uber  den  negativen  Teil  der  Keck'scben  Arbeit.  Der 
positive  hat  noch  weniger  Bedeutung.  Danach  wäre  die  Sage  in 
voller,  ursprunglicher  Schönheit  mit  beiduischen  (!)  Anschauungen 
von  einem  ganz  ungeschickten  Dichter  ans  dem  Anfang  des  XIII. 
Jahrhunderts  in  der  volkstümlichen  (S.  62)  Kudrunstrophe  bear- 
beitet worden.  Er  hatte  die  ritterlichen  Schilderungen  zugefügt, 
er  hätte  die  Verwirrung  in  die  Erzählung  gebracht.  Wunderbar 
ist  dabei  freilich,  wie  ungleich  dieser  Dichter  gearbeitet  hat:  selbst 
ganz  einfache  Gestalten  der  Sage,  z.  B.  die  Hergart  bat  er  stets 
ganz  nngesebiokt  angebracht  und  sie  dort,  wo  die  echte  Sage  sie 
zweifellos  erwähnte  (S.  41),  ganz  vergessen;  aber  andere  Einzel- 
heiten und  das  grosse  Ganze  hat  er  vortrefflich  anzuordnen  ver- 
standen. Wunderbar  ferner,  dass  dieser  Stümper,  den  Keck  mit  den 
härtesten  Scheltworten  belegt  (S.  21 :  ist  seinem  gewaltigen  Stoffe 
in  keiner  Weise  gewachsen  .  .  hat  in  der  Ausfuhrung  und  im  Stil 
Mangel  an  tiefer  Bildung  und  idealem  Sinn  bewiesen),  dass  dieser 
Stümper  so  oft  und  gerade  in  den  Hauptmomenten  eine  edle  Ein- 
fachheit, eine  ruhige  Heiterkeit  zeigt,  die  nur  die  Eigenschaft  der 
Bildung,  der  bewussten  Kunst  ist. 
Gehn  wir  über  zu  der  Betrachtung,  wie  Herr  Keck  im  ein- 
Beine Ansicht  durchzuführen  sucht,  so  sehen  wir  ihn  teil- 
weise zu  den  von  ihm  verworfenen  Ergebnissen  der  »modernen  Kritik« 
snrüokkebren.  Der  erste  Absohnitt  des  Gedichts,  der  von  Hagens 
Jugend,  ist  nicht  sagenhaft,  sondern  einem  waischen  maere  nach- 
geahmt (S.  10);  ganz  recht,  aber  eben  das  hat  Müllen  ho  ff  zuerst 
ausgesprochen.  Auch  der  heimliche  Besuch  Hartmut!  bei  Kudrun 
wird  nach  MüllenhofFs  Vorgang  für  ZuBatz  erklärt  (S.  23).  Aber 
anderes  hat  der  Verf.  selbständig  gefunden.  Str.  880  wird  für  die 
Inhaltsangabe  eines  verlornen  Liedes  erklärt  (S.  28  und  Anm.  2), 
aus  keinem  anderen  Grunde  als  weil  der  Dichter  »trotz  seines  ge- 
ringen Geschmacks  an  heroischen  Kämpfen  jenen  Hauptmoment  der 
Schlacht  ...  in  mehr  als  vier  Worten  geschildert  haben  wird.« 
Also  es  wird  sachlich  nichts  vermisst;  der  Verf.  findet  die  Stelle 
nur  nicht  dem  Stile  des  Dichters  gemäss,  seines  Dichters,  den  er 
ji  tonst  als  so  ungeschickt  nnd  ungleich  darstellt.  Hätte  er  dooh, 
°t  tt  sich  "**kst  ein  Bild  dieses  Stiles  zu  erdichten,  ihn  aus  dem 
vorhandenen  Gedichte  ;:.-»•»  sollen  1  Ganz  unbegründet  ist  die  bei- 
l&uBge  Behanptung,  dass  einige  girophen  des  Gedichtes  nur  als  ge- 
reimte  Uoberschriften  m  den  folgende»  Abiohaittw  xu  behandeln 
seien.  -  Ferner  S.  40.  »Uns«  Dichter  erxtthlt,  Gudrun  hab«  listig 
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rüigegeben,  üe  wolle  Hartmut  jetzt  heiraten  und  durch  die  Furcht 
lor  der  künftigen  Königin  (?)  sei  Gerlinde  plötzlich  entwaffnet  wor- 
des.  An  dieser  Lösung  nehmen  die  sonst  so  bedenklichen  oft  ge-* 
ninnten  Kritiker  keinen  Anstoss;  ich  bin  jedoch  überzeugt,  dass 
diese  Partie,  wenn  sie  auch  natürlich  iu  dem  Sinn  echt  ist,  dass  sie 
vom  Dichter  herrührt,  doch  der  echten  Sage  nioht  angehören  kann. 
Wohl  könnte  eine  griechische  Heroine  durch  solche  List  sich  retten ; 
aber  es  ist  unmöglich,  das»  die  deutsche  Gudrun  lügt«.  Unmöglich? 
Warum?    Ist  es  mit  den  Anschauungen  der  deutschen  Heldensage 
unvereinbar ,  dass  man  seine  Feinde  überlistet  ?    Ist  Walther  Ton 
Aquitanien  darum  ein  geringerer  Held,  weil  er  die  Hunnen  betrun- 
ken macht  und  sie  dann  mit  einem  Teil  ihrer  Schätze  verlässt? 
Gerade  die  Kühnheit ,  mit  der  Kudrun  verspricht ,  was  sie  halten 
mass,  wenn  ihre  Freunde  nicht  siegen,  wenn  sie  auch  nur  säumen, 
gerade  diese  Kühnheit  ist  ein  wundervoller  Zug  ihres  Wesens,  den 
Herr  Keck  ihr  nehmen  will  um  sie  zu  einem  ganz  übertriebenen 
and  darum  hohlen  Tugendmuster  zu  machen.    Denkt  er  dabei  an 
Qötbe's  Iphigenie,  so  hinkt  der  Vergleich  doch  sehr  stark:  Iphigenie 
soll  ihren  Wol tater  Tboas  täuschen,  Kudrun  aber  ihre  Todfeinde« 
Vielleicht  noch  stärker  werden  die  Grundsätze  einer  vernünftigen 
Kritik  verletzt  S.  26 :  »Insofern  wird  die  der  alten  Sage  nicht  an» 
geborige  Episode  (wie  Wate  die  Schifte  von  Pilgern  nimmt  um  den 
Kormannen  nachzusetzen)  echt  sein,  als  sie  von  unserm  Dichter 
herrührt,  aber  sicherlich  hat  er  nicht  ohne  zwingende  Gründe  seine 
Phantasie  zu  einer  Einschaltung  in  die  Ueberlieferung  angestrengt ; 
vielmehr  ist  anzunehmen,  dass  er  in  seiner  schriftlichen  oder  münd* 
liehen  Quelle  eine  speeifisoh  heidnische  von  den  Hegelingen  verübte 
Untat  vorgefunden  hat,  für  welche  er,  um  dem  christlichen  Charakter 
Darstellung  treu  zu  bleiben,  eine  andere  an  die  Stelle  setzen 
Und  woran  könnten  wir  hier  nun  eher  denken  als  an  eine 
Unterlassung  derTodtenbestattung?  ....  Eine  merkwürdige  Bestäti- 
gung für  meine  Vermutung   über  die   wahre  Verschuldung  des 
Hegel ingenheeres  findet  sich  in  Str.  1538  unsres  Gedichtes,  wo  es 
unmotiviert  heisst:  'Dann  warf  man  ins  Wasser,  die  vor  den 
todt  gefunden.  So  befahlen  sie  den  Fluten  viertausend 
mehr:  Das  riet  der  kühne  Frute.    Von  Leiden  schwoll  das 
Diese  Worte,  an  ihrer  jetzigen  Stelle  so  wenig  passend,  da6& 
die  moderne  Kritik  sie  mit  einem  Sohein  von  Recht  für  Interpo- 
lation erklärt,  mögen  ursprünglich  unserer  Stelle  angehört  haben.« 
Merkwürdig  ist  die  Bestätigung  allerdings ;  denn  die  Stelle  erzählt 
eben  das,  was  nach  Keck  eine  verhängnissvolle  Sünde  ist. 
irgend  welche  Folge  beizufügen:  er  entreisst  si*  ^rer  überlieferten 
Umgebung  um  sie  anderswohin  zu  verpflanzen  und  ihr  dann  eine 
Bedeutung  beizulegen,  von  der  nirgends  eine  Silbe  zu  finden  ist. 
Wenn  man  die  Teile  eines  Gedichts  wie  die  Kugeln  einer  Rechen- 
mmhme  bin  und  her  schieben  darf,  dann  lassen  sich  freilich  eine 
hzüd  möglioher  und  unmöglicher  Zusammenstellungen  herausbringen 
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Deu  Beweis  aber,  dass  das  germanische  Heidentum  es  für  gottlos 
hielt,  selbst  bei  drängender  Not  die  Leichen  unbestattet  zu  lassen, 
ist  Herr  Keck  schuldig  geblieben ;  er  hat  ganz  ungeniert  diu  grie- 
chische Anschauung  in  das  deutsche  Altertum  übertragen.  Die  Hin- 
weisung auf  das  Schiff  Naglfar  geullgt  nicht ;  denn  das  Gebot  bei 
der  Bestattung  gewisse  Dinge  zu  berücksichtigen  ist  doch  etwas 
ganz  anderes  als  die  Heiligkeit  der  Pflicht  die  im  Kampf  Gefalle- 
nen zn  begraben.  Es  ist  vielmehr  altgermaniscb,  dass  die  auf  dem 
Schlachtfeld  liegenden  Leichen  dem  Wolf,  dem  Adler  und  dem 
Raben  anheimfallen ;  was  J.  Grimm  in  der  Vorrede  zu  Andreas  und 
Elene  XXV  mit  zahlreichen  Beispielen  bewiesen  hat. 

Wie  hier  Mythologie  und  Sittenkunde,  so  wird  in  anderen  Be- 
hauptungen des  Verf.  die  Sprachregel  ausser  Augen  gelassen.  8.  28 : 
»Der  Name  (Wülpensand)  mag  ...  abzuleiten  sein  von  den  jungen 
Seehunden  oder  Welpen ,  die  sich  auf  solchen  Eilanden  oder  auf 
sandigen  Ufern  zu  sonnen  pflegen«.  Dass  Welp  auch  Seehand  be- 
deutet ist  dem  Ref.  neu;  und  woher  kommt  das  u  in  Wülpensand ? 
Der  Name  ist  langst  erklärt  als  Zusammensetzung  mit  wülpe  'Wölfin , 
einem  Wort,  das  in  der  Weiterbildung  wülpinne  in  unserem  Ge- 
dicht selbst  vorkommt.  Mit  wolf  und  wülpe  aber  ist  welp  (ursp. 
ags.  alts.  hvelp)  ganz  unverwandt :  s.  J.  Grimm,  Geschichte  der  deut- 
schen Sprache.  1.  Ausgabe.  S.  39.  833.  —  Gleich  stark  sind  die 
literarhistorischen  Verstösse  des  Verf.  S.  62 :  »Von  ihrem  Beispiel 
(dem  der  ritterlichen  oder  höfischen  Dichter)  angeregt,  bildete  sich 
allmählich  ein  eigener  Stand  der  fahrenden  Sänger,  die  von  Hof  zu 
Hof,  von  Stadt  zu  Stadt,  von  Land  zu  Land  zogen.«  ...  Ritterliche 
erzählende  Dichter  vor  1170  nachzuweisen,  dürfte  Herrn  Keck  wol 
schwer  werden ;  und  —  um  nur  ein  jedem  Anfänger  bekanntes  Bei- 
spiel anzuführen  —  1131  sang  ein  genere  Saxo,  arte  cantor  ..  spe- 
ciosissimi  carminis  contextu  notissimam  Grimildae  erga  fratres  per- 
fidiam  (W.  Grimm.  Die  deutsche  Heldensage  S.  48). 

Zu  dieser  Unkenntniss  im  Einzelnen  stimmt  auch  die  Gesammt- 
anschaunng  des  Verf.  vom  Mittelalter:  S.  71  nennt  er  es  »ein  Zeit- 
alter, das  überhaupt,  abgesehen  von  der  Baukunst,  nichts  Form- 
vollendetes geschaffen  hat.«  Wir  haben  dagegen  gelernt,  dass  die 
kunstvolle  Form  einer  der  Hauptvorzüge  der  mhd.  Dichtung  ist,  dass 
die  Reinheit  ihrer  Sprache  und  ihres  Verses  ebenso  von  unseren  neuern 
Dichtern  unerreicht  geblieben  ist,  als  diese  über  ihr  stehen  an  Reich- 
tum und  Tiefe  der  Gedanken.  Was  lUsst  sich  von  Seiten  der  Form 
irgend  gegen  die  Lieder  Waltbers  sagen  oder  gegen  Gottfrieds  Tristan? 

Ref.  erkennt  an  den  Vorträgen  des  Herrn  Keck  die  Sorgfalt 
seiues  Stils  an,  er  teilt  die  nationale  Gesinnung,  die  im  Eingange 
derselben  ausgesprochen  wird :  aber  au  dem  Inhalte  des  Buches  hat 
er  nichts  zu  loben  und  vieles  zu  tadeln.  E.  Äf. 
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V indiciae  Plinianae,  Scripsit  Carolas  Ludovicu»  TJr~ 
Ii  eh s.  Fasciculus  alter,  Erlangae  sumptibus  Andreae  Deichert. 
MDCCCLXVJ.  255  8.  gr.  8. 

Der  erste  Tbeil  dieser  Verbesserungen  des  Textes  der  Naturalis 
Uistoria  des  Plinius  ist  bereits  im  Jahre  1853  in  der  Koch'schen 
Buchhandlung  in  Greifswalde  erschienen.  Er  brachte  den  Unter- 
zeichneten zuerst  in  Verbindung  mit  dem  Verfasser.  Seitdem  sind 
wir  durch  die  Berufung  des  Letzteren  nach  Wiirzburg  wie  duroh 
unsere  beiderseitigen  Bemühungen  für  die  Kritik  des  Plinius  ein- 
ander näher  getreten.  Diess  soll  mich  jedoch  nicht  abhalten,  mein 
Urtheil  über  diesen  Theil  mit  gleicher  Unbefangenheit  wie  über 
den  ersten  (Münchner  Gel.  Anz.  1854.  Ort.  I.  Nr.  12—16)  auszu- 
sprechen, welcher  auf  190  Seiten  254  8tellen  der  ersten  15  Bücher 
der  Naturalis  Historia  behandelte.  Der  zweite  Theil  umfasst  die 
22  übrigen  Bücher  und  enthält  621  Nummern.  Auf  dem  Titel 
trägt  er  das  Motto  von  Beatus  Rhenanus:  Quam  gloriosum  sit 
nescio,  laboriosissimum  esse  expertus  sum  ex  depravatis  exempla- 
ribus  veterem  et  germanam  lectionem  addivinare,  auf  dem  nächsten 
Blatte  die  Widmung  an  den  inzwischen  aus  dem  Leben  abgerufe- 
nen Geheimenrath  Gerhard.  Die  Behandlung  der  in  demselben  be- 
sprochenen Stellen  geht  von  der  Sillig'scbeh  Ausgabe  aus;  die  in- 
zwischen von  dem  Verfasser  in  seiner  Chrestomatbia  Pliniana,  wie 
von  dem  Unterzeichneten  in  seiner  Ausgabe  verbesserten  Stellen 
sind  meist  unberücksichtigt  geblieben.  Die  Erscheinung  dieser  Aus- 
gabe gibt  der  Verf.  als  Grund  des  grossen  Zwischenraums  zwischen 
der  Herausgabe  des  ersten  und  zweiten  Theiles  an.  Als  weiterer 
Grund  ist  hinzuzufügen ,  dass  die  Verhältnisse  der  Buchhandlung, 
in  welcher  der  erste  Theil  erschienen  ist,  es  nöthig  machten  eine 
andere  Verlagsbuchhandlung  aufzusuchen.  Dass  der  Verlag  nach 
Erlangen  überging,  machte  dem  Unterzeichneten  möglich,  die  ein- 
zelnen Bogen  vor  dem  Abdruck  derselben  durchzulesen  und  die  ihm 
aufstossenden  Versehen  abzuändern,  weshalb  er  nur  einige  wenige 
Druckfehler  zu  erwähnen  hat:  S.  14.  Z.  2  v.  u.  Idem  statt  Item; 
S.  17.  Z.  11  v.  n.  silenirioum  statt  silenicicum;  8.  22.  Z.  10. 
satae  für  caesae;  S.  28.  Z.  5  v.  u.  y\vxtla\  S.  29.  Z.  7  v.  n. 
Domitio  statt  Domitii;  8.  44.  Z.  7  v.  u.  hiic;  8.  157.  Z.  2  IV 
Btatt  II;  S.  195.  Z.  7  assentirem  statt  assentirer;  8.  252.  Z.  10 
sine  statt  sive  u.  Z.  11  das  Kolon  nach  ubi.  Hierbei  mag  noch 
bemerkt  werden,  dass  S.  248  zu  §.  104  die  Worte  qnod  contra 
Jannm  moneo  auf  einem  Versehen  beruhen,  da  ich  ja  ans  Isidor 
ULI  Jahrg.  2.  Heft.  9 
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imbre  divino  angeführt  habe,  was  ich  berichtigt  haben  würde, 
wenn  nicht  der  letzte  Bogen  in  meiner  Abwesenheit  gedruckt  wor- 
den wäre. 

Nene  handschriftliche  Hilfsmittel  standen  dem  Ver- 
fasser nicht  zu  Geböte.  Doch  hatte  er  zn  den  letzten  6  Büchern 
die  Bamberger  Handschrift  zur  unmittelbaren  Benützung,  wodurch  es 
ihm  möglich  wurde,  die  Lesarten  derselben  an  einzelnen  Stellen  ge- 
nauer anzugeben,  als  es  von  dem  Unterzeichneten  geschehen  konnte, 
der  diese  Handschrift  zwar  dreimal  durchverglichen ,  aber  weder 
bei  dem  Zusammenschreiben  der  varietas  lectioois,  noch  bei  der 
Bearbeitung  zur  Hand  hatte.  Sillig,  dem  hier  und  da  die  Unge- 
nauigkeit  zur  Last  gelegt  wird,  ist  fast  durchaus  unschuldig  daran ; 
übrigens  ist  die  Nachlese  doch  nicht  so  bedeutend,  als  es  nach  der 
Bemerkung  vor  dem  32.  Buche  scheinen  sollte;  aber  immerhin 
dankenswerth.  Ueber  die  sonstige  Benützung  der  Handschriften 
hat  sich  Detlefsen  in  seiner  Recension  dieses  Buches  (N.  Jahrb.  f. 
PhiL  u.  Päd.  95  S.  79)  folgendermassen  ausgesprochen:  > Urlichs 
hat  aus  der  vielen  Spreu  bei  Sillig  Aehren  gesammelt  und  aus 
seiner  reichlichen  Ernte  wird  manches  gute  Korn  zu  nutzen  sein«, 
ein  kühnes  Bild,  dessen  wirklicher  Inhalt  sich  darauf  reducirt,  dass 
Urlichs  den  in  der  Sillig'schen  Ausgabe  enthaltenen  Apparat  auf- 
merksam durchgemustert  und  manche  von  Sillig  und  mir  übersehene 
Lesart  namentlich  als  Grundlage  zu  Conjecturen  benutzt,  in  ein- 
zelnen Fällen  aber  auch  die  der  Vulgata  gegen  die  von  Sillig  oder 
mir  gewählten  Lesarten  in  Schutz  genommen  hat.  Wenn  Detlefsen 
den  Sillig'schen  Apparat  Spreu  nennt,  so  zeigt  sich  hierin  wieder 
seine  Nichtachtung  des  von  diesem  Geleisteten,  was  ihm  am  Ende 
doch  nur  seine  Leistungen  möglich  machte ;  er  geht  übrigens  darin 
so  weit,  dass  er  von  andern  längst  gemaohte  Entdeckungen  geradezu 
als  jetzt  erst  von  ihm  gemacht  bezeichnet.  So  sagt  er  in  jener 
Becension  S.  77:  >Eine  genauere  Untersuchung  hat  mich  gelehrt, 
dass  vier  verschiedene  Classen  der  Handschriften  aufzustellen  sind, 
die  sich  schon  dadurch  kenntlich  machen,  dass  eine  jede  von  ihnen 
an  einer  andern  Stelle  des  Textes  abbricht.«  Sollte  man  nach  die- 
sen Worten  glauben,  dass  der  Sachverhalt  folgender  ist?  In  meiner 
Doctordissertation  (Observationes  aliquot  criticae  in  C.  Plinii  Se- 
cundi  Nat.  hist.  libros.  Monach.  1830)  habe  ich  zuerst  auf  die 
Verschiedenheit  des  Schlusses  in  den  drei  damals  bekannten  Hand- 
schriftenfamilien aufmerksam  gemacht,  und  daraus ,  dass  auch  der 
Schluss  in  den  am  weitesten  reichenden  Handschriften  eines  solchen 
Werkes  nicht  würdig  ist,  den  Schluss  gezogen,  dass  der  wahre 
Schluss  des  Werkes  verloren  sein  müsse.  Im  folgenden  Jahre  war 
ich  so  glücklich  diesen  Schluss  in  der  Bamberger  Handschrift  zu 
entdecken,  welche  sich  eben  dadurch  von  selbst  als  Repräsentant 
einer  vierten  Klasse  kennzeichnete.  Aehnliches  findet  sich  in  dem 
Schweinfurter  Jubiläumsprogramm  vom  Jahr  1834  (Lectiones  Plin. 
part,  I.).    Dass  Leide  Schriften,  welche  wenig  verbreitet  wurden, 


Digitized  by  Google 


tJrlichs:  Vtodiciae  Plinlanae.  115 

dem  jüngeren  Gelehrten  unbekannt  blieben,  lasst  sieh  wohl  denken  ; 
illein  der  Hauptsache  nach  findet  sich  dasselbe  in  der  in  der 
kleineren  Si\Ug'  sehen  Ausgabe  1835  erschienenen  Varietas  lectionis 
des  Bamberger  Codex.  Noch  deutlicher  sind  die  durch  den  ver- 
schiedenen Schluss  sich  unterscheidenden  vier  Klassen  von  HanoV 
sehriften  in  der  Vorrede  zum  5.  Bande  meiner  Ausgabe  bezeichnet. 
Was  aber  als  Verdienst  des  Herrn  Detlefeen  geltend  gemacht  wer- 
den konnte,  ist,  dass  er  eine  grössere  Zahl  von  Handschriften  unter» 
Ächte  und  in  die  vorher  bereite  festgestellten  Klassen  einreihte, 
and  diese  ist  immer  noch  gross  genug,  dass  er,  ohne  seinem  Ruhm 
ru  schaden,  das,  was  Andere  vor  ihm  ausgesprochen  haben,  als 
Vorbedingungen  und  Stützpunkte  seiner  Untersuchungen  hätte  gel- 
ten lassen  können. 

Ausserdem  hat  Herr  Urlichs  besonders  die  Quellen,  aus 
denen  Plinius  geschöpft  hat,  benützt,  und  namentlich  in  den  von 
den  Pflanzen  handelnden  Büchern  eine  nicht  unbedeutende  Zahl 
von  Stellen  verbessert,  während  bei  manchen  sioh  an  der  Richtig- 
keit der  gemachten  Vorschläge  zweifeln,  bei  einigen  diese  sich  ge- 
radezu in  Abrede  stellen  laset.  Doch  davon  später.  Von  den 
Epitomatoren  kommt  nur  der  Pseudo-Apulejus  Billig'»  in  den 
Büchern  19  und  20  in  Betracht  Aus  diesem  hat  er  manohes  bis- 
her Uebersehene  zur  verdienten  Geltung  gebracht,  doch  die  am 
Anfang  der  Bemerkungen  zum  19.  Buche  mit  Recht  ausgesprochene 
Mahnung,  vorsichtig  zu  sein  ,  da,  abgesehen  von  den  vielen  und 
argen  Schreibfehlern,  welohe  in  diesem  Auszuge  vorkommen,  der 
Epitomator  oft  eine  andere  Construction  gewählt  habe,  selbst  nicht 
immer  befolgt,  indem  er  namentlich  im  20.  Buche  öfters  Partikeln 
aus  demselben  entnommen  hat,  die  offenbar  zu  der  von  jenem  solbst 
gewählten  Form  der  Rede  gehören.  Ohne  besondere  Hülfsmittel  ist 
in  mehreren  Stellen  die  Interpunction  berichtigt;  an  mehreren 
werden,  wohl  nicht  immer  mit  Grund,  Interpolationen  ver- 
matbet,  dagegen  auch  einige  so  zu  heilen  gesucht,  dass  oin  späte- 
rer Kritiker  die  vorgenommene  Aenderung  wohl  selbst  als  eine 
Interpolation  betrachten  dürfte.  Von  der  Transposition  ist 
öftere  Gebrauch  gemacht,  wo  sich  wohl  von  vielen  Seiten  Wider* 
Spruch  erheben  dürfte,  namentlich  sofern  dabei  die  Annahme  eines 
ürcodex  von  25  —  29  Buchstaben  auf  einer  Zerle  zu  Grunde  liegt, 
worauf  wir  unten  zurückkommen  werden.  Im  Allgemeinen  ist  dem 
ersten  Theile  gegenüber  von  der  Conjectur  offenbar  ein  beson- 
nener Gebrauch  gemacht  worden ,  doch  immer  noch  90 ,  dass  der 
Verf.  sich  der  Vorlage  der  Handschriften  gegenüber  mehr  erlaubt, 
tU  es  der  Unterzeichnete  zu  tbun  gewohnt  ist.  Der  Mone'sobe 
Palimpsest  konnte  leider  nicht  benützt  werden,  da  er  bei  der 
Ausarbeitung  des  ersten  Tbeiles  noch  nicht  entdeckt  war  und  der 
zweite  Tbeil  gerade  da  anfängt,  wo  jener  aufhört. 

Die  beifallswerthen  Verbesserungen,  die  in  diesem 
Buch*  niedergelegt  sind,  aufzuzählen,  würde  zu  weit  führen*  Wir 
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müssen  denjenigen,  welche  sich  dafür  intereasireu ,  überlassen,  sie 
selbst  darin  nachzulesen,  indem  wir  der  Kritik  des  Plinius  einen 
besseren  Dienst  zu  leisten  glauben,  wenn  wir  diejenigen  Stellen  be- 
sprechen, mit  deren  Behandlung  wir  uns  nicht  oder  wenigstens 
nicht  ganz  einverstanden  erklären  können,  wobei  wir  die  oben  an- 
gegebenen Gesichtspunkte  zu  Grunde  legen.  —  Zu  16,  43  billigt  U. 
theilweise  die  von  mir  der  Stelle  gegebene  Fassung :  larix  vooatur. 
materies  praestantior  longo,  —  incorrupta  ei  vis  umore  contumax 
—  rnbens  praeterea  et  odore  acrior  (in  der  ich  übrigens  jetzt 
nach  der  Pariser  Handschrift  a,.  mit  der  die  andern  in  der  Endung 
Ubereinstimmen,  umori  schreiben  und  den  zweiten  Gedankenstrich 
nach  vis  setzen  würde) ;  er  tadelt  aber ,  dass  ich  den  in  a  sich 
findenden  Ablativ  materie  Ubersehen  habe  und  schlügt  seinerseits 
vor  zu  schreiben:  materie  praestantior,  longe  (=  diu)  incorrupta e 
vis,  umore  contumax;  allein  dazu  passt  nicht  das  Folgende  rubeus 
etc.,  das  doch  auf  materies  bezogen  werden  muss,  und  sowohl  longe 
in  diesem  Sinne  als  der  Genetiv  vis  ist  gegen  den  Sprachgebrauch 
des  Plinius.  —  16,  146  haben  die  Handschriften  a  d:  Etiamnum 
haec  species  dividuntur  in  alias,  was  U.  gegen  die  Lesart  der 
Ausgaben  hae  aufgenommen  und  auf  genera  in  den  vorhergehen- 
den Worten  Species  horum  generum  tres  bezogen  wissen  will;  es 
ist  aber  jenes  haec  offenbar  nichts  anderes  als  die  in  den  Hand- 
schriften des  PI.  so  oft  vorkommende  Nebenform  für  hae;  denn  im 
Folgenden  werden  ja  Unterarten  von  den  vorher  aufgezählten  Arten 
angegeben.  —  Wenn  16,  226  uach  den  Handschriften  gelesen  wer- 
den soll:  Magna  autem  et  glutinatio,  statt  der  Vulgata  gluti n  i 
r  a  tio,  so  wäre  erst  zu  erweisen ,  was  denn  magna  heissen  soll ; 
eher  wäre  Sillig's  Conjectur  glutiuandi  ratio  zu  empfehlen.  — 
17,  49  habe  ich  geschrieben:  Transpadauis  cineris  usus  adeo 
placet  ut  anteponant  fimo  iumentorum,  quod,  quia  levissimum  est, 
ob  id  exarant,  mit  Verweisung  auf  §.127  is  tenuissimas  radi- 
ces  exarabit,  und  zwar  in  dem  Sinne:  »der  Dünger  bleibt  bei  dem 
Pflügen  nicht  im  Boden.«  Die  Handschriften  haben  exurant,  U. 
will  deshalb  zur  Vulgata  exurunt  zurückkehren,  und  da  in  a  quia 
fehlt,  schreiben :  . .  fimo,  iumentorum  q  u  e  (sc.  fimum)  quod  levissi- 
mum est,  exurunt.  Was  so  der  Zusatz  quod  lev.  est  soll,  ist 
nicht  recht  klar;  ferner  kommt  Asche  von  Dünger  sonst  wohl  als 
Heilmittel  vor  (28,  91.  314;  30,  113),  aber  nicht  zum  landwirt- 
schaftlichen Gebrauch.  Wenn  gleich  darauf  gelesen  werden  soll  et 
vindemias  o  i  tius  sie  ooq  u  u  n  t ,  statt  cor  tius  sie  coq  u  i ,  so  ist  gegen 
das  Erstere,  das  auf  einer  Conjeotur  Schneiders  beruht,  nichts  ein- 
zuwenden; wenn  aber  nach  der  Lesart  von  a  sicco  quod  gelesen 
werden  soll  sie  coquunt,  so  ist  zu  entgegnen,  dass  ja  der  Winzer 
nicht  selbst  die  Trauben  koebt,  d.  i.  zur  Reife  bringt,  sondern  die 
Sonne,  wie  es  im  Folgenden  heisst:  plusque  pulvis  ibi  quam  sol 
confert.  —  17,  176  soll  id  utrimque  fruetu  tardum,  praeterea 
retorridum  et  nodosum  (mit  Weglassung  von  reddit),  das  Erste  und 
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Dritte  nach  Handschriften,  geschrieben  werden ,  wobei  aber  utrim- 
que  (für  utrumque)  neben  id  offenbar  misslicb  ist,  während  frnctn 
neben  tardum  wohl  besser  ist  als  frnctn m.  Ob  in  derselben  An- 
merkung i  n  ea  est  natura  nach  a  in  den  bei  Qrasberger  S.  60  ange- 
fahrten Stellen  seine  Rechtfertigung  findet,  überlasse  ich  dem  Ur- 
theile  Anderer.  —  26,  90  soll,  weil  in  V  und  R*  steht  sed  eam 
calumniam,  geschrieben  werden :  condylomata  qninqnefolium  a c 
vulnera,  sedem  conversam  cyclamini  radix;  allein  bei  der  ange- 
führten Beweisstelle  hat  eine  Verwechslung  stattgefunden ;  die 
Worte  tQav^ucta  ..  tarat  finden  sich  nicht  4,  42,  wo  Dioscorides 
von  dem  quinquefoliuro  handelt,  sondern  2,  193  vom  cyolaminum, 
so  dass  sie  zum  folgenden  Qliede  bezogen  werden  müssten.  Wie 
die  einfachen  Worte  ac  vulnera  so  hätten  verderbt  werden  können, 
ist  nicht  recht  einzusehen ;  auch  steht  ja  in  den  Handschriften 
calumniam  nach  sed  eam,  wie  sie  bieten ;  es  möchte  daher ,  da 
sedis  vitia  vorausgeht,  eher  zu  schreiben  sein:  sed  eam  ac  vul- 
vam  conversam,  vgl.  24,  22  und  39.  —  27,  46  haben  die  Hand- 
schriften a  R*  vetustis  si  m  e  usu  est,  die  Ausgaben  vor  Sillig  ebenso, 
nur  in  usu.  U.  will  lesen  vetustis 8 i m u m  usu  est.  Es  fragt  sich 
aber,  da  sine  usu  sich  auch  §.  142  findet,  ob  nicht  vetustius  sine 
usu  zu  lesen  ist.  —  27,  109  soll  statt  flore  croci  nach  Handschrif- 
ten cocci  gelesen  werden;  allein  der  Genetiv  ist  auffallend,  und, 
um  eine  Beweisstelle  zn  finden,  musste  erst  bei  Dioscor.  2,  218 
y.ooxivov  in  x&kxivov  gelindert  werden.  Nach  §.  70  müsste  man 
wenigstens  schreiben  flore  oolore  cocci. 

Zn  der  durch  die  Handschriften  a  R*  gebotenen  Lesart  der 
früheren  Ausgaben  clavo  sinistra  manu  circumfossa  ad- 
alligatur  will  ü.  26,  24  zurückkehren,  und  er  fügt  zur  Erklärung 
hinzu:  Plinius  enim  de  tempore  loquitur,  quo  planta  effossa  erat, 
(wofür  man  erwarten  sollte  quo  herba  non  dum  effossa  erat);  aber 
es  fragt  sich,  was  das  für  das  Heilmittel  soll.  Mir  scheint  noch 
die  Lesart  der  Handschriften  V  R1  circumfusa  das  Richtige,  in 
dem  Sinn  »herumgelegt«. 

Wir  gehen  nun  zu  solchen  Stellen  über,  bei  denen  die  Schrift- 
steller, ans  welchen  Plinius  schöpfte,  den  Hauptanhalts- 
punkt für  die  vorgeschlagenen  Aenderungen  abgaben :  so  16,  16, 
wo  ohne  Interpunktion  sicut  et  sexu  mares  ac  feminae  item  sapore 
naoh  Theophrast  3,  8,  1  gelesen  werden  soll,  wahrend  das  bei 
Plinius  vorhergehende  sexu,  sapore  die  Abtrennung  der  Worte  item 
«apore  verlangt.  —  Zu  16,  22  ist  eine  Stelle  des  Theophrast  (3,  8,  4) 
zu  Hilfe  genommen,  welche  nicht  kritisch  feststeht;  sie  lautet  in 
der  Scbneider'schen  Ausgabe  ganz  anders.  Das  hier  angeführte 
ixeötQa^iuivtj  xccl  itoXvfutGxctkog  spricht  aber  eher  dafür,  dass  die 
Worte  alasque  ramorum  crebro  cavata  znsammengefasst ,  als  dass 
sie  durch  ein  Komma  nach  ramorum  getrennt  werden,  denn  hcsöTQafi' 
uitn)  beisst  an  sich  nicht  cavata,  sondern  curvata  oder  intorta. 
Wenn  zn  oarbo  eine  Beziehung  gesucht  wird  ,  so  muss  aus  dem 
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obigen  minus  utilis  herabgezogen  werden  ntilis,  oder  zu  compendio, 
wie  zn  jenen  Worten,  est  ergänzt.  —  16,  28  nach  melliginit  suoi, 
wegen  inCßaxtov  bei  Theophr.  3,  7,  4 ,  plenam  einznsohieben 
wäre  wohl  als  Interpolation  zn  betraohten;  vgl.  21,  105  acris  in 
radioe  enci;  26,  102  asperioris  suci.  —  16,  167  muss  gegen  die 
Aufnahme  von  Qalatia  statt  Italia  nach  Dioscor.  5,  136  etwas  be- 
denklich machen,  dass  PI.  82, 140  bat  calamochnus  Latine  adarca 
appellata.  —  16,  241  nimmt  U.  mit  Pintianns  Anstand  an  den 
Worten:  dnlcibus  qnam  a cutis  (malis  brevior  vita),  und  will  nach 
Theophr.  4,  18,2  ykvKSla  rrjg  6%elag  lesen  dnlcibus  quam  acer- 
bie.  Dies»  entspricht  aber  dem  Griechischen  offenbar  weniger,  und 
15,  52  liest  man  Ton  den  Aepfeln:  sunt  et  acutiora  odore  sil- 
vestria,  und  darauf  folgt:  pecnliare  inprobatis  acerbitatis  con- 
vieium.  —  17,  225  schreibt  U.  nach  Theophr.  4,  14,  5  mit  Da- 
lecamp.  largiores  statt  rariorea  und  lüsst  das  ne  nach  transfun- 
dunt  als  durch  Dittographie  entstanden  weg;  sollte  aber  nicht 
rariores  als  das  Gegentheil  von  itoXv,  was  sich  bei  Theophr.  findet, 
sich  durch  die  durch  ne  angedeutete  Frage  halten  lassen,  soabie 
aber  so,  dass  man  das  tot*  bei  Theophr.  erklärt:  otav  i\  tpcjpa 
yiyvrgtart  Eine  Lücke  möchte  ich  vor  sive  jetzt  selbst  nicht  mehr 
annehmen,  aber  nach  votfet  dh  övxrj  xal  iäv  n.  s.  w.  statt  sive 
lieber  lesen  si  vero.  —  17,  281  ist  yXvxsta  yevopivoig  (beiTheo- 
phrast  4,  14,  10)  wohl  mit  Reoht  zur  Verbesserung  des  überflüssi- 
gen tum  angewandt ;  der  Sprachgebrauch  des  PI.  spricht  aber  nioht 
für  ad  gustum,  sondern  für  gustu.  —  21,  120  ist  die  nach  Diosc. 
1,  16  vorgeschlagene  Umstellung  etwas  gewaltsam.  Wenn  man 
nicht  bloss  mit  der  Interpunction  helfen  will,  genügt  es  wohl 
proximus  vor  cognomine  teuchitis  zu  stellen.  —  26,  108  soll  nach 
Diosc.  4,  114  radice  eingesetzt  werden,  ohne  dass  sioh  begreifen 
läset,  wie  es  ausfallen  konnte.    Da  jener  hat  §Ct,ctv  Öl  €%h  Im- 

pyxtl         7tsQtq>BQrly  so  ist  wohl  anzunehmen,  dass  PI.  schrieb: 

canle  brevio re,  sed  radiz  est  longior,  rotunda.  So  erklärt 
sich  nicht  nur  der  Ausdruck  leicht,  sondern  auch  das  eigen-  ' 
thümliche  caule  brevior.  —  27,  76  wird  nach  den  Worten  des 
Diosc.  4,  19  ßctovoOfioi,  yevöecfidva)  (imgai  odore  ao  gustu  fatuo 
vorgeschlagen ,  wofür  die  Handsohriften  nur  ao  i  n  (a  blos  ac,  R 
hac)  haben.  In  diesem  Sinne  findet  sich  aber  das  Adjectivum  bei 
PI.  nicht  und  der  Ausfall  Hesse  sich  nicht  erklären.  In  letzterer 
Beziehung  wäre  wegen  des  folgenden  in  umidis  besser  ao  insulso 
gustu.  —  27,  78  möchte  die  Aenderung  der  Worte  non  gravos 
odore  in  modioe  gravos  odore  wegen  vnodvoddrj  bei  Diosc.  4, 
188  nioht  zu  billigen  sein;  denn  modice  gravis  bei  Plin.  34,  178 
lässt  sich  nicht  wohl  als  Parallelstolle  benützen,  da  es  auf  das  Ge- 
wicht geht.  —  27,  98.  Die  Einsetzung  von  radix  vor  ipsa  lässt 
sioh  aus  den  Lesarten  von  a  ilos  rem  quo  ipsi  und  lt2  floremque 
ipsum  nicht  ableiten  uud  bei  Diosc  4,  44  ist  offenbar  etwas  ver- 
dorben. Er  hat  am  Anfang  statt  Idaeae  herbae  'Idaüc  o\?a,  und 
an  der  hierhergehörigen  Stelle  tavtriQ  q  $%a.    Nimmt  man  an, 
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er  habe  geschrieben  avtr)  rj  $Ja,  so  wäre  damit  ipsa  bei  PI.  er- 
klärt, und  wenn  er  oben  absichtlich  herbae  für  (k£a  schrieb,  so 
konnte  er  hier  gar  nicht  mehr  radix  dazu  setzen.  Oder  sollte  er 
oben  Idaeae  r  a  d  i  c  i  s  herbae  iolia  geschrieben  haben  ?  —  Mehr  Bei- 
fall verdient  die  Ergänzung  27,  97  nach  Diosc.  4,  26,  nnr  möchte 
ich  statt  caulem  longum  emittit  hirsutum,  hirsutis  vorschla- 
gen birsutum  emittit,  hirsutis,  weil  nur  so  klar  ist,  wie  bei 
der  Abirrung  von  hirsutum  auf  hirsutis  das  Verbum  mit  ausfallen 
konnte.  —  27,  124  sind  gewiss  mit  Recht  die  Worte  beanstandet: 
Flos  Candidus,  lilio  rubro  similis.  Aus  Diosc.  8,  112  wird  ange- 
fahrt ccvihi  Xtuxa,  nctQankiqGia  xqCvm^  und  angenommen,  es  sei 
entweder  rubro  geradezu  zu  streichen  oder  liliaceo  zu  schreiben; 
keines  von  beiden  lässt  sich  aber  auch  nur  einigermassen  mit  der 
Lesart  der  Handschriften  in  Einklang  bringen.  Da  Diosc.  hinzu- 
fügt: ivtopag  noklaq  £%ovtcc,  bo  Hesse  sich  daraus  vielleicht  ab- 
leiten lilio  rupto  similis,  wie  man  Bagt  ruptae  aures,  cf.  28,  176; 
29,  135.-27,133  soll  in  den  Worten :  odor  murrae  habet  quali- 
tatem  nach  Diosc.  3,  72  gelesen  werden  sapor,  wofür  angefahrt 
wird  öxiQpa  ÖQipv  yevopivu  6g  apvQvrj-,  allein  vom  Samen 
hat  Plinius  schon  vorher  gesprochen.  Dass  hier  von  der  ganzen 
Pflanze  die  Rede  ist,  zeigt  das  Folgende  unde  et  nomen,  nascitur 
etc.  Plinius  scheint  hier  einige  Worte  eingeschaltet  zu  haben,  die 
mit  dem  oben  von  den  Blättern  gesagten  odore  modicato  cum  qua- 
dam  acrimonia  iucundo  ganz  gut  zusammenstimmen. 

Die  Stellen,  deren  Verbesserung  auf  den  Epitomatoren 
beruht,  können  hier  füglich  Ubergangen  werden,  da  es  sich  bei 
denen,  gegen  welche  eine  Einwendung  zu  erheben  ist,  meist  um 
*  Partikeln  u.  dgl.  bandelt,  deren  Beurtheilung  einen  unverhältniss- 
rnässigen  Raum  erfordert,  weil  es  sich  dabei  auf  das  Verhältniss 
ganzer  Sätze  zu  einander  ankommt.  Aohnlich  steht  es  mit  der  Inter- 
punction,  welche  ohnehin  zu  wenigen  Erinnerungen  Anlass  gibt. 
Wir  wollen  hier  nur  bemerken,  dass  25,  49  der  von  U.  gemachte  Vor- 
schlag nach  et  optimnm  zu  interpungiren  eine  bessere  Begründung 
gefunden  haben  würde,  wenn  die  dem  aus  Theophr.  b.  pl.  9,  10,  2 
aegeführten ^Worte  unmittelbar  vorhergehenden:  nkefötos  yag  iv- 
rav&a  xal  aQiOTog  yivttai  mit  abgedruckt  worden  wären. 

Die  schwierige  Stelle  17,  53  soll  durch  Annahme  einer  Inter- 
polation, d.  h.  durch  Ausstossung  der  rätbselhaften  Worte  non 
invenio  geheilt  werden;  doch  dürfte  die  Hoffnung  noch  nicht  auf- 
zugeben sein,  sie  vielleicht  mit  einer  unbedeutenden  Aenderung  zu 
erhalten.  —  26,  110  dürfte  die  Erklärung  des  Wortes  phagedaenis, 
welches  hier  eine  andere  Bedeutung  hat  als  an  andern  Stellen,  ge- 
rade da  es  sich  um  ein  Heilmittel  handelt,  nicht  so  ohne  Weiteres 
zu  tilgen  sein.  —  26,  151  dürfte  die  Tilgung  des  Wortes  herbae 
nach  Paeoniae  um  so  bedenklicher  sein,  da  sich  §.131  auch  herbae 
Paeoniae  findet. 

Dass  einzelne  Stellen  vorkommen,  an  denen  man  Herrn  U. 
selbst  Interpolationen  vorwerfen  könnte,  haben  wir  oben  schon  ge- 
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sehen  und  es  wurden  bereits  einige  Fälle  besprochen,  in  welchen 
er,  um  seine  8.  85  in  Beziig  auf  vom  Ref.  gebrauchten  Worte  auf 
ihn  anzuwenden,  eleganti  iudicio  sed  consilio  temerario  sich  Ein- 
schaltungen erlaubte,  zu  welchen  die  Handschriften  keinen  Anhalts- 
punkt geben;  theils  einzelner  Worte,  wie  16,  170  modo  nach 
feminarum,  wo  das  Griechische  r#  ngotiotysi,  bei  Theophr.  4,  11,  8 
eher  auf  specie  führen  würde.'  —  16,  178  wird  vorgeschlagen 
statt  ad  tegulum  tegetosque,  ex  quibus  zu  schreiben  e  quibus  s  t  r  a- 
gulum  tegetesque  texuntur  detracto  cortice,  wobei  nicht  recht  klar 
ist,  wie  sich  das  folgende :  candelae  luminibus  et  funeribus  serviunt 
auschliessen  soll.  Für  das  eingesetzte  texuntur  könnte  21,  112 
ad  texendas  tegetes  angeführt  werden.  Die  Einsetzung  dieses  Ver- 
bums hat  aber  handschriftlich  eben  so  wenig  für  sich  als  die  Aen- 
dernng  des  Wortes  tegulum  in  stragulum.  U.  wirft  dem  Ref. 
vor,  dass  er  das  erstere  Wort  nicht  erklärt  habe,  und  sagt  dann: 
At  vero  vox  tegulum  inaudita  alias,  si  modo  aliquid  significat, 
tegumen  tecti  vel  tegulam  significare  pntanda  est,  wobei  er  offen- 
bar übersehen  hat,  dass  PI.  16,  156  sagt:  tegulo  earum  (harun- 
dinum)  domus  suas  septentrionales  populi  operiunt,  und  wenn  er 
hinzusetzt,  hiervon  könne  keine  Rede  sein,  da  nachher  erst  die  Sitte 
der  Mauren  erwähnt  werde,  ihre  Hütten  mit  Binsen  zu  bedecken, 
so  steht  diese  doch  offenbar  dem  nicht  im  Wege,  dass  denselben 
in  Italien  eine  ähnliche  Bestimmung  gegeben  wurde.  —  21,  151 
erinnert  die  Einschaltung  von  aiunt  allzusehr  an  die  Weise,  wie 
in  den  älteren  Ausgaben  die  Lücken  der  Handschriften  ausgefüllt 
worden  sind.  Mit  Namen  ist  hier  und  da  etwas  willkürlich  ver- 
fahren ;  so  ist  24,  68,  wo  die  meisten  Handschriften  gravis  a  u  t  e  m 
auetor  haben,  in  a  aber  die  Partikel  fehlt,  vorgeschlagen  zu  lesen:  * 
gravis  Erasistratus  auetor,  was  schon  die  Stellung  nicht  empfiehlt. 
Derselbe  Name  wird  statt  des  rilthselbaften  Syriation  bei  Sillig  20, 
148  vennuthet.  Mitunter  wird  die  Einschaltung  ganzer  Sätze  oder 
Satzglieder  in  Vorschlag  gebracht,  so  soll  24,  92  (wo  auch  von 
Andern  eine  Lücke  angenommen  wurde)  nach  Diosc.  1,  147  pterygia 
gangraenasque  cohibent  nach  cum  aceto  eingesetzt  werden,  womit 
dem  einen  von  Sillig  erwähnten  Uebelstande,  dass  die  Participien 
trita  und  inlita  keinVerbum  finitnm  haben,  abgeholfen  wird,  aber 
nicht  dem  andern,  dass  das  darauf  folgende  Pronomen  eorum  jeder 
Beziehung  auf  das  Vorhergehende  entbehrt.  25,  47  wird  vennuthet, 
naoh  quamobrem  sei  ausgefallen :  regni  portione  illum  donatum  esse, 
was  dem  Sprachgebraucbe  des  Plinius  nicht  recht  entsprechen 
möchte.  In  beiden  Fällen  wird  angenommen,  es  sei  eine  27 — 
29  Buchstaben  enthaltende  Zeile  des  Urcodex  ausgefallen,  eine  An- 
nahme, welche,  wie  bemerkt,  auch  bei  Umstellungen  Öfters  vor- 
kommt, gegen  die  sich  aber  Detlefsen  ausgesprochen  bat,  da  die 
Handschrifbenkunde  bei  PI.  noch  nicht  so  weit  gediehen  sei,  dass 
eine  solche  Construction  eines  Urcodex  als  gerechtfertigt  erschiene. 
Dem  Ref.  scheinen  immer  noch  die  Ergänzungen  den  Vorzug  zu 
verdienen,  die  sich  auf  ein  Abirren  von  einem  Worte  auf  die  Wie- 
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derbolung  desselben  oder  auf  ein  theilweise  ähnliches  zurückführen 
lassen.  Dahin  leiten  die  durch  die  Bamberger  Handschrift  aus- 
gefüllten Lücken,  wie  auch  die  vom  Ref.  in  den  Münchner  Gel. 
Anzeigen  1836.  Nr.  165  ff.  zusammengestellten  Fälle,  in  welchen 
Harduin  die  frühere  vollständigere  Vnlgata  dadurch  verstümmelt 
hat,  dass  er  den  Abirrungen  dieser  Art  in  seinen  Handschriften 
den  Vorzug  vor  jener  einräumte.  Es  verlohnte  sich  wohl  der  Mühe, 
nachzuforschen,  ob  eine  der  bis  jetzt  bekannten  Handschriften  als 
die  Quelle  jener  vollständigeren  Vulgata  sich  erweist;  donn  nur  in 
diesem  Falle  könnte  man  der  in  den  N.  Jahrb.  für  Phil.  u.  Päd. 
Bd.  95.  S.  76  ausgesprochenen  Ansicht  Detlefsens  beipflichten,  dass 
anter  den  bandschriftlichen  Quellen,  die  uns  jetzt  für  PI.  zu  Gebote 
stehen,  keine  wesentliche  fehle,  die  seit  dem  Wiedererwachen  der 
klassischen  Studien  bekannt  geworden  sei,  so  dass  wir  getrost  an 
Interpolation  denken  dürften,  wo  die  Vulgata  sich  nicht  auf  hand- 
schriftliche Ueberlieferung  stützt. 

Von  den  Vorschlägen  zu  Transpositionen,  welche  meist 
durch  die  Quellenschriftsteller  veranlasst  und,  wie  bemerkt,  durch  die 
Annahme  eines  Urcodex  mit  c.  27  Buchstaben  auf  der  Zeile  begründet 
sind,  wollen  wir  folgende  besprechen.  16,  71  sollen  die  Worte  flore 
non  spernendo,  welche  zwischen  crassissima  in  Corsica  und  den  nach 
Theophrast  3,  4,6  darauf  zu  beziehenden  Worten  quae  causa 
amaritudinis  mellis  stehen ,  hinter  die  letzteren  gestellt  und  mit 
den  Worten  semen  illius  cunetis  animantibus  iuvisnm  verbunden 
werden.  Allein  Theophr.  hat  3,  15,  5,  woher  die  letzten  Worte 
entnommen  sind,  obenso  wenig  etwas  den  Worten  flore  non  sper- 
nendo Entsprechendes,  als  an  der  andern  Stelle;  es  ist  daher  ein 
Zusatz  des  PI.,  der  wohl  eben  so  gut  an  der  Stelle,  wo  er  sich  in 
den  Handschriften  findet,  stehen  bleiben  kann,  da  ja  gewöhnlich 
die  Güte  des  Honigs  von  den  Bltithen  abhängt,  aus  denen  er  be- 
reitet wird.  Auffallend  ist  allerdings  die  Stellung  vor  dem  Relativ- 
satz ;  aber  auch  hinter  diesen  gestellt  würden  sie  wohl  besser  mit 
diesem  verbunden  werden.  —  16,  120  ist  es  wohl  ein  eitles  Be- 
mühen, durch  Umstellung  nebst  andern  Aenderungen  einer  Stelle 
aufzuhelfen,  an  der  PI.  seine  Quelle  falsch  verstanden  hat,  was  ü. 
theilweise  selbst  zugibt.  Darauf  deutet  auch  das  Wort  crataegum 
in  der  Inhaltsanzeige  hin.  Nnr  der  Umstand  dass  §.  245  der  Bux- 
baum  nicht  erwähnt  ist,  berechtigt  einigermassen  zu  einem  solchen 
Versuche,  während  andrerseits  die  Besprechung  dieses  Baumes  bei 
Theophrast  3,  15.  5  vor  dem  miss verstandenen  xQataiyog  und  dem 
übersehenen  TCgtvog  es  misslich  erscheinen  lässt,  ihn  hier  ganz  weg- 
zuschaffen. —  Berechtigter  erscheint  aus  den  angegebenen  Gründen 
16,  143  f.  die  Versetzung  der  Worte  circiter.  .  CCCCXXX  mit  der 
unbedeutenden  Aenderung  der  Hinzusetzung  eines  X,  so  dass  diese 
Zeitangabe  sich  auf  Theophrast  bezieht.  Sollte  aber  der  Urcodex 
zn  Hilfe  genommen  werden,  so  war  nicht  nur  von  einer  Zeile  mit 
27  Buchstaben  zu  sprechen,  sondern  von  Vertauschung  einor  solchen 
mit  einer  andern  von  30  Buchstaben ;  man  raüsste  dann  annohmen, 
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dass  die  ausgelassene  Zeile  an  den  Rand  geschrieben  war  und  dann 
an  einer  unrechten  Stelle  eingesetzt  wurde.  —  Misslicher  steht  es 
mit  der  vorgeschlagenen  Umstellung  16,  159,  durchweiche  bewirkt 
werden  soll,  dass  ipso  auf  das  vorausgegangene  hämo  bezogen  wer- 
den kann.  In  den  Worten  calamis  spicula  addunt  irrevocabili  hämo 
noxia  geht  ja  doch  wohl  hämo  auf  die  Pfeilspitze,  während  fitque 
et  ex  ipso  telum  aliud  fracto  in  vulneribus  auf  das  Schilfrohr  gehn 
muss ;  wir  werden  also  eine  constructio  xata  ovveölv  in  Bezug  auf 
das  vorhergehende  calamis  annehmen  müssen ,  wie  sie  bei  Plinius 
so  oft  vorkommen.  Der  Sinn  gewinnt  auch  nicht  dadurch,  wenn 
in  Folge  der  Umstellung  erst  angegeben  wird,  dass  der  Tod  durch 
Hinzufügung  einer  Schwinge  beschleunigt  nnd  dann  erst,  dass  man 
eiserne  Spitzen  an  das  Rohr  macht.  —  Die  Versetzung  des  Wor- 
tes nascens  hinter  sub  ipsa  coma  16,  167  wegen  20,  241,  möchte 
nicht  unumgänglich  nothwendig  sein,  da  sich  hier  ex  cortice  (nicht, 
wie  dort,  in  c.)  wohl  auch  an  das  entfernte  in  Italia  (oder  Ga- 
latia)  nascens  anschliessen  kann,  wenn  man  nach  palustris  das 
Komma  weglässt,  was  in  meiner  Ausgabe  bereits  geschehen  ist. 
16,  174  soll  von  den  Erlen  geschrieben  werden:  licet  ..  in  tntelam 
ruris  excubent  in  aqua  satae  densius  caesaeque  innumero  berede 
prosint,  weil  sich  densius  nicht  mit  caesaeque,  hinter  dem  es  in 
den  Handschriften  steht,  verbinden  Hesse;  allein  kann  es  nicht  in 
dem  Sinne  von  densius  renascentes,  wofür  innumero  berede  dasteht, 
auf  prosint  bezogen  werden?  —  Der  schwierigen  Stelle  17,  41, 
die  bei  Billig  lautet:  Contra  in  Byzacio  Africae  illum  .  .  oampum 
nullis,  cum  siccus  est,  arabilem  tauris  post  imbres  vili  asello  et  a 
parte  altera  iugi  anu  vomerem  trahente  vidimus  soindi ,  und  die 
von  mir,  da  es  doch  gar  zu  unglaublich  ist,  dass  ein  Esel  und  eine 
alte  Frau  an  einem  Joche  ziehen  sollen,  so  abgeändert  worden  ist, 
dass  ich  aus  der  Lesart  der  Handschriften  iungi  das  Adjectivum 
iniugi  gemacht  habe,  so  dass  iniugis  anns  eine  alte  Kuh  wäre,  die 
nicht  an  das  Ziehen  gewöhnt  ist,  sucht  U.  so  beizukommen,  dass 
er  schreibt:  post  imbres  vili  asello  vomerem  trahente  vidimus 
scindi  et  a  parte  altera  iungi  anum.  Meiner  Conjectur  macht  er 
das  Compliment:  qua  coniectura  nullam  omnino  novi  infeliciorem, 
und  führt  dreierlei  dagegen  an:  1)  dass  iniugis  sonst  bei  PI.  nicht 
vorkomme,  2)  dass  man  eine  Kuh  nicht  anns  nennen  könne,  3)  dass 
eine  iniugis  vacca  nicht  am  Joche  sein  könne.  leb  gestehe,  dass 
ich  meine  Conjectur  gern  gegen  eine  bessere  vertauschen  würde, 
bedaure  aber  diese  nicht  in  der  Aenderung  U.'s  zu  finden.  Von  den 
drei  gegen  die  meinige  vorgebrachten  Gründen  ist  nur  der  mittlere 
einigermassen  stichhaltig,  und  er  hat  mich  allerdings  auch  bedenk- 
lich gemacht ;  doch  glaubte  ich  in  der  Zusammenstellung  mit  in- 
iugis, dessen  Erklärung  bei  Festus  lautet:  iniuges  boves  qui  sub 
iugo  non  fnerint  (was,  beiläufig  gesagt,  doch  nicht  hindert,  dass 
man  einmal  versucht  sie  anzuspannen)  und  wegen  des  vorausgehen- 
den tauris  eine  solche  Deutung  wagen  zu  dürfen,  da  ja  PI.  in  dem- 
selben Buche  §.  35  sagt :  est  enim  quaedam  non  aetate,  sed  natura 
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sua  anua  terra  et  ideo  infecunda  ad  omnia  atque  inbecilla,  und 
15,  82  von  den  Feigen:  senesount  in  arbore  annsqne  destillant 
cummiuro  lacrima.    In  einem  soleben  prägnanten  Ausspruch  kann 
aber  der  Gebrauch  eines  sonst  bei  PI.  nicht  vorkommenden  Wortes 
gewiss  nicht  beanstandet  werden.    An  U's.  Vorschlag  erlaube  ich 
mir  aber  Folgendes  zu  beanstanden:  1)  dass  der  ganze  Satz  et  .  . 
anum  ziemlich  kraftlos  hinten  nachkommt,  2)  dass  PI.  von  der 
alten  Frau,  welche  die  Stelle  des  bubulcus  vertreten  soll,  doch  das 
Verbum  iungi  nicht  brauchen  konnte,  und  wenn  U.  sagt,  wir  hätten 
vergessen,  dass  doch  auch  ein  Knecht  bei  dem  Pflügen  sein  müsse, 
dessen  Stelle  die  alte  Frau  verträte,  so  ist  zu  erwidern ,   dass  ja 
auch  im  ersten  Oliede  sich  nur  arabilem  tauris  findet.  —  17,  229 
dürfte  die  Umstellung  der  Worte  aliae  fiorem,  olivarum  quoquein: 
aliae  florem  quoque  olivarum  aus  der  Stelle  Theopbrast's  4,  14,  9 
nicht  ohne  Weiteres  zu  entnehmen  sein,  denn  so  ist  quoque  ziem- 
lich überflüssig;  PI.  konnte  aber  recht  wohl  die  bei  Tbeopbr.  bei 
den  Oclbäumen  allein  erwähnten  Ranpen  zuerst  als  auch  andere 
Bäume  beschädigend  erwähnen  und  dann' mit  olivarum  quoque  erst 
auf  die  Oelbäume  übergehen.  —  24,  9  hat  Ref.  nach  den  Hand- 
schriften Tad  geschrieben  ulceribus  manantibus,  condylomatis,  vol- 
ncribus  quae  phagedaenica  vocantur,  Sil!,  nach  r  auch  in  zweiter 
Stelle  ulceribus,  was  U.  von  Anfang  billigt,  da  PI.  20,  27  sage 
phagedaenae  sei  der  Name  von  Geschwüren  ;  er  schreibt  aber  wegen 
§.  38  ulceribus  manantibus  quao  phaged  aenica  vocantur,  con- 
dylomatis, vulneribus.  Allein,  es  ist  wohl  zu  beachten,  dass  das 
Adjectivum  phagedae  n  i  c  a  nur  an  dieser  Stelle  vorkommt,  während, 
wo  von  Geschwüren  dio  Rede  ist,  PI.  immer  phagedae nae  sagt. 
Sollte  nicht  etwa  hier  quae  phagedaenica  vocantnr  von  PI.  zu  vul- 
nera,  das  so  gar  zu  vereinzelt  steht  und  jeder  näheren  Bestimmung 
entbehrt,  gesetzt  sein,  um  solche  Wunden  damit  zu  bezeichnen, 
welche  in  fressende  Geschwüre  ausarten ,  wie  die  Wunde  des  Phi- 
loktetes  in  den  Fragmenten  der  gleichnamigen  Stücke  bei  Aescbylus 
und  Euripides  cpayidaivct  heisst.    Freilich  findet  sich  bei  Diosc. 
und  bei   Galenus  auoh  eXxrj  tpaysdcuvixa.  —  Zwei  aufeinander- 
folgende Vorschläge  zu  Umstellungen  im  27.  Buche  möchten  beide 
nicht  zu  empfehlen  sein.    §.  16  soll  von  dem  trocken  gewordenen 
Safte  der  Aloe  statt  ruti  coloris  friabilis  et  iocineris  modo 
coacta,  facile  liquescens  gelesen  werden:  rufi  coloris  et  iocineris 
modo,  friabilis  coacta,  facile  liquescens,  während  die  angeführ- 
ten Worte  des  Diosc.  3,  22,  vnolav&ov  evfrgvntov*  rjTtatftovöttv, 
oudfog  vyQaivopivtjv  der  hergebrachten  Stellung  entsprechen  und 
die  Worte  iocineris  modo  für  sich  nicht  wohl  zu  erklären  sind, 
wogegen  sie  mit  coacta  verbunden  eine  Parallele  finden:    34,  8 
ad  iocineris  imaginem  vergens,  quod  ideo  bepatizon  appellant.  Wenn 
etwas  zu  ändern  ist,  so  ist  et  wegzulassen.  §.  33  wird  beanstan- 
det, dass  die  Worte  nasoitur  in  petrosis  die  Beschreibung  der  Pflauze 
arction  unterbrechen,  und  deshalb  vorgeschlagen,  die  Worte  radice 
tensra,  alba  dulciqae  als  eine  Zeile  von  25  Worten  in  der  Uraand- 
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Schrift  vor  jene  herauf  zunehmen.  Er  läset  sieh  aber  kein  triftiger 
Grund  dafQr  angeben;  denn  warum  soll  nach  Angabe  des  Stand- 
ortes einer  Pflanze  nicht  die  Beschreibung  der  Wurzel  folgen  kön- 
nen ?  —  Wir  beschliessen  die  Besprechung  der  Stellen,  welche  durch 
Transposition  verbessert  werden  sollen,  mit  27,  80,  wo  die  Worte 
Radix  eins  pondere  duum  obolorum  .  .  bibitur  .  .  contra  rheuma- 
tismos  vor  melius  taenias  cum  scammonii  pari  pondere  gestellt 
werden  sollen,  weil  pari  pondere  nur  einen  Sinn  gübe ,  wenn 
duum  obolorum  vorausginge.  Diess  beruht  aber  offenbar  auf  einem 
Irrthum,  denn  pari  pondere  soll  nicht  heissen,  dass  so  viel  genom- 
men werden  soll  als  vom  Vorhergehenden  angegeben  worden  ist, 
sondern  dass  von  dem  als  Zugabe  genaunten  Heilmittel  ebensoviel 
als  vom  Hauptmittel  genommen  werden  soll.  Mau  vergleiche  nur 
28,  169  eiusdem  medullae  cum  pari  pondere  cerae  et  olei 
vel  rosacei;  das.  192  quid  am  adiciunt  sulphur  et  alumen  pari 
pondere  omnium  und  ähnliche  Stellen.  Bei  U's.  Anordnung 
wäre  aber  die  nöthig  werdende  Ergänzung  von  contra  vor  taenias 
auch  sehr  hart.  —  Im  Folgenden  sollen  noch  einige  Oonjecturon 
besprochen  werden,  gegen  welche  wir  Einsprache  erheben  zu  müs- 
sen glauben.  Zu  16,  18  tadelt  U.  dass  ich  fagum  muribus  gra- 
tissimum  est  geschrieben  habe,  indem  ich  allerdings  ein  neues 
Wort  statt  des  vorher  da  gewesenen  fagi  glans  aus  der  handschrift- 
lichen Lesart  abzuleiten  mir  erlaubt  habe.  Er  will  lesen  fagus 
muribus  gratissim  a  est ;  wie  passt  aber  dazu  das  Folgende :  et  ideo 
animalis  eius  una  proventus?  Enthält  dies  nicht  eine  Beziehung 
auf  die  Frucht  des  Baumes?  —  16,  120  erscheint  die  Aenderung 
von  iulos  in  uvulas  als  nicht  berechtigt,  da  Theophr.  3,  7,  8 
lovkov  hat.  —  16,  142  soll  statt  nntricem  geschrieben  werden 
nivem,  was  aber  nur  eine  Glosse  zu  nutricem  ist,  das  seine  Er- 
klärung im  Vorhergehenden  findet.  Eher  ginge  die  Verbindung  bei- 
der Wörter:  an  nutricem  nivem,  vgl.  17,  19  quando  satis  quibus- 
que  umbra  aut  nutrix  aut  noverca  est.  Die  Auseinandersetzung 
der  Entstehung  der  Corruptel  in  dem  Urcodex  ist  nicht  klar.  Es 
soll  wohl  heissen,  die  eine  Zeile  habe  mit  nivem  angefangen  die 
andere  mit  neo  terra,  woraus  dann  die  Verderbniss  nutricem 
entstanden  sei.  —  16,  167  soll  in  den  Worten:  Est  et  obliqua 
harundo  .  .  .  mavisBima  in  teneritate  animalibus  die  Präposition 
in  getilgt  werden ;  sie  bedeutet  aber  wohl:  »während  der  Zartheit« 
d.  i.  »so  lange  es  noch  zart  ist«.  —  16,  174.  Zu  den  Worten 
Salicis  statim  plura  genera  ist  ohne  weitere  Begründung  bemerkt: 
statim  mntandum  est  in  autem.  So  steht  allerdings  §.  164,  wo 
von  derselben  Pflanze  weiter  gesprochen  wird.  Hier  kann  aber 
statim  den  Gegensatz  bilden  zu  dem  Vorhergehenden  caesaeque 
densius  innnroero  berede  prosunt.  Ueber  den  etwas  eigenthümlichen 
Gebrauch  von  statim  bei  Plinius  vgl.  oben  §.  41  und  33,  77.  162. 
284.  Eben  daselbst  habe  ich  geschrieben :  levique  tractatu  mollioribus 
vasis,  quae  ut  nec  corio  tiant  eodem,  indem  ich  mir  nur  die  Ab- 
weichung von  den  Handsohriften  erlaubt  habe,  dass  ich  wegen  des 
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folgenden  corio  statt  ne  schrieb  nec.  U.  sagt,  er  wisse  nicht,  wie 
es  zu  erklären  sei,  und  ich  muss  allerdings  gestehen,  dass  mir  die 
Erklärung:  nt  ea  ne  corio  quidem  fiant  eodem  levi  tractatu  auch 
nicht  so  recht  zusagt;  doch  mit  Salmasius  aus  ut  ne  zu  machen 
sine,  und  eum   in  den  folgenden  Satz  hinabzuschieben,  atque 
eodem  etiam  (levi  tractatu)  supinarum  in  delicias  cathedrarum 
aptissima  ist  eine  Aenderung,  die  wenigstens  nicht  auf  das  Prä* 
dicat  der  Leichtigkeit  Anspruch  machen  kann ,  und  eodem  etiam 
passt  auch  nicht  recht  zusammen.  —  Aus  der  schwierigen  Stelle 
16,  233,  wo  vorher  geht:  9Sonst  hat  man  das  Holz  mit  Elfenbein 
ausgelegt ;  zu  Nero's  Zeiten  hat  man  angefangen  Schildkrot  künst- 
lich so  zuzubereiten,  dass  es  aussieht,  wie  Holz,  und  dieses  wurde 
sehr  theuer  verkauft«,  will  U.  lesen:  modo  luxuria  non  fuerat  con- 
tenta  lignOj  iam  lignum  emi  in  testudine  facit ;  ebenso  Sillig,  nur 
mit  den  Handschriften  ohne  in.  Wie  soll  aber  die  Gonstruction  emi 
facit  erklärt  werden,  namentlich  mit  in?  Dem  imitata  lignum  im 
Vorhergehenden  entspricht  offenbar  am  besten:  iam  lignum  e  te- 
studine  facit,  und  vielleicht  schrieb  PI.  so,  und  die  Lesart  der 
Handschriften  ist  aus  einer  Dittographie  entstanden :  lignumeme 
testudine  facit«    Doch  soll  damit  noch  nicht  gesagt  sein,  dass  ich 
das  von  mir  aufgenommene  lignum  enim  e  testudine  facit  für  ent- 
schieden falsch  halte.    Wenn  U.  eine  Adversativpartikel  verlangt, 
so  lässt  sich  Hand.  Tursell.  IL  S.  389.  2  anführen.  —  Wenn  hier 
ein  in  eingesetzt  werden  soll,  wird  dagegen  16,  241  der  Weg- 
fall eines  solchen  beantragt.    Dort  beisst  es:  brevissima  vita  est 
.  .  .  dulciori  in  punicis,  item  i  n  vitibus  praecipueque  fertilioribus. 
Da  man  bei  Tbeopbr.  4,  13,  2  liest  ßQa%vßLa  dh  xat  dfutiXcov 
ivia  yivr\  xal  fiaXiözoc  tu  noXvxaQ7ta,  kann  aber  nicht  ohne 
Weiteres  der  Dativ  vitibus  verlangt  werden ,  sondern  es  ist  viel* 
mehr  anzunehmen,  dass  PI.  geschrieben  habe  in  vitibus,  com- 
pluribus  generibus,  oder  dass  nach  praecipue  das  que  weg- 
zulassen sei.  —  Die  zu  17,  73  vorgeschlagene  Aenderung  area 
aequata  c yiindris  aut  p  a  v  i  c  u  1  i  s  statt  v  o  1  g  i  o  1  i  s  wird  aller- 
dings von  Columella  2,  20  und  11,  3,  34  empfohlen;  die  Lesarten 
der  Handschriften  sprechen  aber  mehr  dafür,  dass  Plinius  ein 
Instrument  angeführt  hat,  dessen  Name  von  volvere  abgeleitet  war. 
—  17,  201  zu  den  Worten  ulmus  .  .  in  ramorum  scamna  digeri- 
tur,  wird,  da  a  hat  int  ramorum,  Td  intra  ramorum,  vermuthet: 
in  trium  ramorum  scamna;  näher  liegt  aber  in  tria  ramorum 
ieamna.  —  17,  211  sollen  die  Worte:  Traduces  Gallica  cultura 
bini  ntrimque  lateribus,  si  pars  quadrageno  distet  spatio,  quaterni, 
si  viceno,  so  verbessert  werden,  dass  si  utraque  pars  geschrieben 
wird;  damit  ist  aber  die  Stelle  oflenbar  noch  nicht  gebeilt.  Nach 
der  angeführten  Stelle  von  Columella  5,  7,  3:  si  frumentum  non 
inserituT,  in  utramque  partem  v  i  g  i  n  t  i  pedum  spatia  interveniunt, 
at  si  segetibus  indulgetur,  in  alteram  partem  quadraginta 
pedes,  in  alteram  viginti  relinquuntur,  wäre  eher  zu  erwarten : 
si  pars  pedum  quadragenorum  distet  spatio,  quaterni,  si 
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vicenorum.    Es  fragt  sich  aber,  ob  nicht  eine  Lücke  anzuneh- 
men ist.  —  20,  149,  wo  von  der  Pfeffermünze  die  liede  ist,  haben 
die  Handschriften :  linguae  asperae  et  convulsa  eius  intus  per  au; 
ich  habe  statt  dessen  geschrieben  conTolsae  ins,  was  U,  an  sich 
nioht  missbilligt;  doch  da  im  ganzen  Satze  suens  das  Subject  sei, 
was  doch  dasselbe  sei  als  ins,  und  Plinins  nicht  von  einer  lingua 
convulsa  zu  reden  pflege,  wohl  aber  von  convulsis,  so  müsse  man 
wohl  schreiben :  et  convnl  s  i  s  intus  per  se.    Diese  Vennuthung  ist 
aber  ein  Produkt  verschiedener  Missverstäuduisse.    Es  ist  nämlich 
1)  nicht  sucus  das  Subject,  sondern  menta,  denn  es  heisst  im  Vor- 
hergehenden voci  suc  o  utilis,  und  dann  utilis  et,  2)  ist  sucus  und 
ins  wohl  nicht  dasselbe;  eben  so  wenig  als  im  Deutschen  Saft 
und  Brühe,  wo  ius  von  Pflanzen  gebraucht  wird  (s.  das  Wort 
in  meinem  Index  und  §.  145  ius  decocti),  da  ist  wohl  immer  von 
einem  Absud  die  Rede,  so  dass  es  mehr  mit  decoctum  zusammen- 
trifft, und  3)  ist  in  meiner  Oonjectur  unter  convulsae  nicht  linguae 
zu  verstehen,  sondern  mentae.  —  20,  177  soll  wegen  des  voraus- 
gegangenen iucunde  olet  statt  odorius  gelesen  werden  inodorius; 
doch  kann  der  Gegensatz  zum  angenehm  Riechen  eben  so  wohl 
»stärker  riechend«  als  »geruchloser«  sein,  zumal  da  odorus  bei 
Claudian  geradezu  »übelriechend«  heisst.  —  Die  schwierige  Stelle 
25,  160  dürfte  mit  dem  Vorschlage:  aliqui  isoetes  et  similiter 
se  dum,  aliqui  aizoum  utrumque,  quoniam  vireat  Semper,  sem- 
pervivum  noch  nicht  bereinigt  sein;  denn  1)  ist  nicht  reeht 
klar  was  similiter  heissen  soll;   die  Handschriften  RV  haben 
et  similia,  a  semitalia;  da  kurz  vorhergeht  Italia  sedum 
magnum,  könnte  man  vermuthen :  item  Italia  sedum;  die  Worte 
aliqui  .  .  .  sempervivum  würden  nur  dann  passend  sein,  wenn  der 
Name  aizoum  schon  vorher  dagewesen  wftre,  was  nicht  der  Fall 
ist;  sempervivum  beruht  allein  auf  a*;  für  aliqui  haben  die  Hand- 
schriften sed  qui;  Sillig  vermuthet  sed  Graeci,  vielleicht  ist 
das  Wahre  Graeci  allein.  —  25,  171  soll  statt  vermiculus  qui 
circa  dentes  necatur  gelesen  werden  nectitur,  diess  entspricht 
aber  dem  Sprachgebrauch  des  PI.  nicht,  der  adligatur  orfordern 
würde ;  necatur  bedeutet,  was  man  ja  auch  jetzt  noch  gegen  Zahn- 
weh empfiehlt,  dass  das  Würmeben  an  dem  Zahn  zerdrückt  werden 
solle.  —  Wenn  26,47  ladano  .  .  .  quod  in  segetibus  nascitur, 
contunso,  geändert  werden  soll  in :  in  silvestribus,  so  ist  zu  be- 
merken, dass  §.  115  ebenso  ladanum  quod  in  segetibus  nascitur 
contunsum  steht,  wo  es  unbeanstandet  geblieben  ist.  —  27,  127 
soll  statt  et  sinus  corporis  nach  quae  contunsa  sint  duritiasque 
gelesen  werden  et  sinus  ulcerum;  es  lässt  sich  aber  nicht  recht 
denken,  wie  ulcerum  in  corporis  hätte  übergehen  sollen.  Viel- 
leicht schrieb  PI.  sinus  oontritos  corporis,  und  das  zweite  Wort 
fiel  in  Folge  des  gleichen  Anfangs  mit  dem  dritten  ans.  Man  hätte 
dabei  an  das  Wundwerden  der  einer  steten  Reibung  ausgesetzten 
Theile  des  Körpers  zu  denken.    So  spricht  Celsus  8,  1  von  einem 
sinus  umeri,  und  Plinins  bei  Pflanzen  27,  71  von  einem  oon- 
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c&vus  alamm  Sinns,  and  29,  88  bat  dieser  conlisis,  eontritis. 
Dann  kann  corporis  auch  auf  dnritiae  bezogen  werden,  vgl.  29,  234 
daritias  omnes  corporum.  Vergleicht  man  aber  28,  83  prodest  du- 
ritna  omnibas,  vorvis,  auribus,  ambnstis  u.  dgl. ,  60  erscheint  der 
Zusatz  contritos  nicht  einmal  nötbig.  Ob  36,  145  mit  mehr  Hecht 
ulcerum  für  ocnlornm  laopnis  geschrieben  werden  soll,  fragt 
wob.   PI.  konnte  bei  Diosc.  5,  144  KoUcofiata  mit  dem  folgenden 
ß«(p«o(Di>  verbinden.  —  27,  14  ist  zu  den  Worten:  ob  id  in  tur- 
linibus  cadorum  eam  serunt  ut  aizoum  maics  bemerkt:   »In  tur* 
binibus,  quos  nos  Spunde  dicimns,  herba  seri  nequit,  sucus  inseri- 
tar  i.  e.  imponitur  optime.    Itaque  praepositionem  in  yerbo  suo 
reddo:   ob  id  tnrbinibns  cadorum  eam  inserunt.    Hiergegen  ist 
ror  allem  einzuwenden,  das 8  inseritur  nie  so  viel  ist  als  imponitur, 
und  hierher  durchaus  nicht  passt.    Ferner  iragt  es  sich,  mit  wel- 
chem Rechte  turbines  cadorum  als  »Spunde«  erklärt  wird.  Zieht 
man  die  Uebersetzungen  zu  Ratbe,  so  findet  sich  diese  Erklärung 
nur  in  der  ältesten  von  Denso,  die  sonst  allerdings  mitunter  allein 
das  Wahre  enthält  ;  die  Sputern  übersetzen:  »in  k( eiseiförmige  Ge- 
lasse, c  Dass  das  Letztere  das  Richtige  ist,  zeigt  die  von  U.  unbe- 
achtet gebliebene  Verweisung  auf  25,  160  maius  in  fictilibus 
vasculis  seritur  vermittelst  der  Worte  ut  aizoum  maius.  Es 
bleibt  nur  noch  die  Frage  übrig,  worauf  ob  id  gehen  soll  U.  hat 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  nach  Diosc.  8,  12  die  Worte 
gravi  odore,  gustu  amara  nicht  auf  die  Wurzel  allein,  sondern  aut 
die  ganze  Pflanze  gehen;  er  hat  daher  vorgeschlagen:  caulis  eins  ... 
radice  nna  ceu  palo  in  terram  demissa  als  Paronthese  zu  betrach- 
ten, dessbalb  könnte  man  in  Versuchung  kommen  diese  Worte  vor 
ob  id  zu  setzen,  so  dass  sich  der  Sinn  ergäbe;  »man  pflege  sie 
in  den  kreiseiförmigen  unteren  Theil  einer  Amphora  zu  pflanzen, 
weil  sie  nur  eine  Pfahlwurzel  habe« ;  doch  spricht  die  Reihenfolge 
der  Sätze  bei  Diosc.  nicht  dafür,  und  es  ist  das  ob  id  also  wohl 
auf  die  Worte  ea  utuntur  .  .  recentibus  foliis  zu  beziehen,  in  dem 
Sinne:  »man  pflanzt  sie  in  Amphoren,  um  immer  frische  Blätter 
bei  der  Hand  zu  haben.«  —  27,  75  in  den  Worten:  Empetros, 
quam  nostri  calcifragam  vocant,  nascitur  in  montibus  maritimis, 
fere  in  saxo;  quae  propius  mari  fuerit  salsa  est,  soll  fere  in  saxo 
als  eine  an  den  Rand  geschriebene  Erklärung  des  Namens  getilgt 
werden,  da  man  nicht  wisse,  wohin  es  zu  beziehen  sei;  allein 
wenn  die  vorhergehenden  Worte  den  Standort  im  Grossen  angeben, 
enthalten  diese  eine  Angabo  im  Kleinen,  die  sich  also  auch  au 
nascitur  anschliesst  und  namentlich  wegen  des  fere  nicht  wie  eine 
Glosse  aussieht,    ü.  Hess  sich  wohl  von  dem  Wunsch  leiteu ,  das 
folgende  quae  mit  maritimis  zusammen  zu  bringen ,  um  seinen 
Vorschlag  maritimis que  plausibel  zu  machen,  der  übrigens  auch 
uunöthig  ist.    Bei  Diosc.   4,  178  bezeichnet  iv  naQaXioig  xx) 
oQttvotg  auch  keinen  doppelten  Staudort,  wenn  man  erklärt:  »in 
Gegenden,  welche  am  Meere  liegen  und  gebirgig  sind.«  Da  PI.  für 
das  eine  Adjectrv  ein  Substantiv  setzte,  war  es  ganz  natürlich,  - 
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dass  er  das  qae  wegliess.  Damft  stimmt  zusammen,  dass  Diosc.  im 
Folgenden  ganz  allgemein  sagt:  cdvxov  xfi  yevöH,  nicht  dem  fol- 
genden to  6h  TtQoöyeioreQOV  gegenüber  xo  fuv  Ttaqahov.  Dass  die 
Handschriften  statt  qnae  que  haben,  ist  unwesentlich.  —  27,  81 
in  den  Worten  Femur  bubulum  appellatur  herba  nervis  et  ipsis 
utilis  wird  ipsis  als  verdorben  erklärt.  Wenn  aber  etwas  verdor- 
ben ist,  so  ist  wohl  zu  lesen:  appellatur  heiba  a  nervo  (vgl.  19, 
90) ;  doch  kann  diess  wohl  auch  wegbleiben,  sofern  man  femur  als 
einen  sehnigen  Körpertheil  denkt.  — -  28,  4  möchte  U.  lesen  Inci- 
piemus  ab  homine  ipsum  sibi  exquirente  statt  exquirentes,  weil 
man  sonst  nicht  wtisste,  wohin  ipsum  bezogen  werden  sollte.  Ver- 
gleicht man  aber  das  Griechische  uvzov  awro,  so  kann  ipsum  auch 
bei  einem  andern  Subject  nicht  auffallen.  —  28,  117  soll  die  Les- 
art der  Handschriften  debente  oder  bebente  nicht  nach  meinem 
Vorschlage  inHeleniae,  sondern  in  nepenthae  geändert  werden. 
Ich  überlasse  es  Unparteiischen  zu  beurtheilen,  was  näher  liegt. 
Und  müS8te  von  nepenthes  illud,  wie  man  20,  159  und  25,  12 
liest,  der  Genetiv  nicht  nepenthis  beissen?  —  28,  223  soll,  weil 
Marc.  Empir.  c.  34  urinam  asini  cum  luto  illitam  empfiehlt, 
statt  asini  urinae  lutum  gelesen  werden  asini  urina  et  lutum, 
ferner  §.  244.  »Q.  Sereni  versibus  quos  Hard.  attulit  diligentius  (?) 
consideratis :  Ergo  Iiitun  prodest  membris  adhibere  fri- 
catis.  Quod  faoit  ex  asino  saccatus  corporis  bumor. 
Nec  pudeat  tractare  fimum,  quod  sucula  fudit<  statt 
urinae  eiusdem  cum  suo  luto  illitae  gelesen  werden  oum  suillo 
luto.  Die  beiden  Aenderungen  beruhen  auf  einer  Verwechslung 
von  lutum  und  fimum,  während  doch  gerade  die  angeführten  Worte 
des  Serenus  ganz  deutlich  zeigten,  dass  es  sich  um  den  Koth  han- 
delte, den  der  auf  die  Erde  fliessende  Urin  des  Esels  macht;  ebenso 
steht,  und  zwar  unbeanstandet,  §.  222  urina  asini  cum  luto  suo, 
was  doch  nicht  auf  den  Eselsmist  gehen  kann,  da  sich  suo  noth- 
wendig  auf  urina  zurückbeziehen  muss.  —  35,  158  soll  nach  den 
Handschriften  des  Barbaras,  da  Bsinpuls  und  RV  simpuis  haben, 
statt  simpuviis  geschrieben  werden  simpulis;  allein  in  den 
ältern  Handschriften  ist  ein  zwischen  u  und  einem  andern  Vocal 
stehendes  v  regelmässig  weggelassen,  1  ist  aus  einem  grossen  i  für 
ii  entstanden,  also  sprechen  die  Handschriften  für  simpuviis.  — 
87,  63  möchte  die  Aenderung  von  visum  admittentes  in  trän 8- 
mittente8  nach  der  Anschauungsweise  des  PL  nicht  nöthig  sein ;  vgl. 
§.  68  excipit  in  fine  visum,  und  §.  66  ut  aciem  recipiat,  was  frei- 
lich U.  getilgt  wissen  will. 

Das  Angeführte  mag  dazu  dienen,  aufs  Neue  darauf  aufmerk- 
sam zu  machen,  welchen  Schwierigkeiten  das  Conjecturiren  bei  PI. 
unterliegt,  so  dass  selbst  ein  Kenner  dieses  Schriftstellers  wie  Hr. 
U.  dabei  nicht  genug  auf  seiner  Hut  sein  kann.  Uebrigens  fordere 
ich  hiermit  alle  Freunde  des  PI.  nochmals  auf,  das  viele  Treffliche, 
welches  diese  Vindiciae  enthalten,  in  denselben  selbst  nachzulesen. 
Erlangen.  L.  V.  Jan. 
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Beitrage  zur  näheren  Kenntnis*  der  Grossherzoglichen  Hofbibliothek 
»u  Darmstadt,  Von  Dr.  Ph.  A.  F.  Walt  her ,  Qrossherzogl. 
Hofbliothekar  und  Direetor  der  CabinetsbibUotheJc.  Darmstadt 
1867.  Verlag  der  Hofbuchhandlung  von  Jonghaus.  157  S,  gr.  8. 

Während  von  den  verschiedenen  Bibliotheken  Suddeutschlands 
mehr  oder  minder  ausführliche  Beschreibungen  vorliegen,  entbehrte 
die  Darmstädter  Hofbibliothek,  die  wahrhaftig  nach  ihrem  Umfang 
wie  nach  ihrer  Bedeutung  sich  mit  so  vielen  grösseren  Bibliotheken 
messen  kann,  noch  einer  solchen  Darstellung.  Freuen  wir  uns,  dass 
der  Ablauf  eines  halben  Jahrhunderts  seit  ihrer  dermaligen  Zu- 
sammensetzung und  Organisation  die  erwünschte  Gelegenheit  bot 
zur  Abfassung  der  vorliegenden  Schrift,  die  sich  über  die  Geschichte 
dieser  Bibliothek  sowie  über  ihren  dermaligen  Bestand  verbreitet 
und  nns  zugleich  mit  den  Hauptscbätzen  und  Seltenheiten  der- 
selben in  einer  so  befriedigenden  Weise  bekannt  macht.  Aller- 
dings hat  diese  Bibliothek  kein  so  hohes  Alter  anzusprechen:  sie 
ist  im  Ganzen  eine  Schöpfuug  dieses  Jahrhunderts,  und  verdankt, 
wenn  auch  nicht  ihre  erste  Entstehung,  so  doch  ihre  eigentliche 
Bildung  und  Zusammensetzung  einem  Fürsten,  der  nicht  blos  für 
die  Kunst  ein  grosses  Interesse  hatte,  sondern  auch,  und  er  steht  in 
dieser  Beziehung  in  seiner  Zeit  fast  einzig  in  Deutschland  da,  von 
einem  gleichen  Interesse  für  die  Wissenschaft  und  wissenschaftliche 
Samminngen  beseelt  war    Kein  deutscher  Fürst  bat  aus  seiner 
Privatkasse  solche  Mittel  dazu  verwendet  und  solche  Summen  ge- 
opfert, wie  sie  dieser  Fürst  aufwendete,  und  wir  wiederholen  es, 
nicht  aus  Mitteln  des  Landes,  sondern  aus  den  eigenen  Erspar- 
nissen.   Und  selbst  jetzt  dürfte  kaum  eine  Bibliothek  in  Deutsch- 
land sich  finden,  auf  welche,  sei  es  ans  Staatsmitteln ,  sei  es  aus 
Kronmitteln,  solche  Summen  verwendet  werden,  wie  sie  in  dem 
zweiten  und  dritten  Decennium  unseres  Jahrhunderts  dieser  Bücher- 
sammjung  zugeflossen  sind.    Wir  werden  diess  alsbald  noch  naher 
mit  Zahlen  belegen. 

In  der  Geschichte  der  Hofbibliothek,  welche  der  erste  Ab- 
schnitt enthält,  wird  eine  ältere  und  eine  neuere  Periode  unter- 
schieden ;  die  letztere  beginnt  mit  dem  Begierungsantritt  eben  des 
Fürsten,  der  die  Bibliothek  zu  dem  erhoben  hat,  was  sie  jetzt  ist« 
Denn  bedeutend  kann  das,  was  vorher,  d.  h.  vor  dem  Jahre  1790 
sich  vorfand,  kaum  genannt  werden.  Die  ersten  Anfange  der  Darm- 
städter Hofbibliothok  gehen  zurück  bis  in  die  zweite  Hälfte  des 
siebenzehnten  Jahrhunderts,  wo  der  gelehrte  und  wissenschaftlich 
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gebildete  Landgraf  Ludwig  VI.,  der  selbst  eine  metrische,  auch  ge- 
druckte Uebersetzung  der  Psalmen  gefertigt  hatte,  die  in  verschie- 
denen Sohlössem  und  öffentlichen  Gebäuden  befindliehen  Bö  ober  in 
das  neue  Scbloss  zu  Darmstadt  bringen  Hess  und  damit  die  erste 
Anlage  einer  Scblossbibliothek  schuf,  deren  Aufstellung  jedoch  erst 
nach  seinem  Tode  im  Jahr  1692  stattfand.    Im  Laufe  des  folgen- 
den Jahrhunderts  kamen  insbesondere  zwei  Bibliotheken  hinzu,  die 
sogenannt  Hanauische  und  die  Hombergk'sche ;  nicht  minder  ein- 
flussreich und  bedeutsam  für  die  ganze  Gestaltung  der  Bibliothek 
war  der  Eintritt  des  als  Geschichtschreiber  seines  Landes  so  be- 
kannten und  mit  Recht  gefeierten  Wenck,  in  die  Stelle  eines  Biblio- 
thekars ;  seine  Verdienste  um  die  Ordnung  der  Bibliothek,  wie  um 
deren  Benützung  werden  hier  des  Näheren  geschildert.  Er  erlebte 
noch  den  Regierungsantritt  des  Fürsten,  mit  welchem  die  neue 
Periode  der  Bibliothek  beginnt :  wir  können  den  Geist,  in  welchem 
dieser  Fürst  die  Bibliothek  betrachtete  und  geleitet  wissen  wollte, 
nicht  besser  kennzeichnen,  als  wenn  wir  die  von  unserm  Verfasser 
S.  25  mitgetheilten  Worte  eines  die  Anschaffung  von  Büchern  be- 
treffenden, an  den  Bibliothekar  gerichteten  Rescriptes  vom  7.  Novbr. 
1791  hier  anführen.  In  demselben  heisst  es  wörtlich:  >Wir  fügen 
Euch  zur  Nachachtung  zugleich  bei,  dass  hinführo  bei  der  Auswahl 
durchaus  mehr  auf  grössere,  seltenere,  ausländische  und  vorzügliche 
Hauptwerke,  als  auf  neuere,  besonders  Handbücher,  deren  Jeder 
vom  Metier  doch  immer  selbst  haben  und  sich  anschaffen  muss, 
Rücksicht  zu  nehmen  ist;   indem  doch  die  Absicht  öffentlicher 
Bibliotheken  nicht  eigentlich  ist,  die  Anschaffung  von  privat  Bücher- 
sammlungen entbehrlich  zumachen,  sondern  diesen  nur  durch  ihre 
reichere  und  seltenere  Schatze  zu  Hülfe  zu  kommen  und  privat  Ge- 
lehrte in  ihren  Bemühungen  zu  erleichtern,  c 

Neben  dieser  Hofbibliothek  bestand  aber  noch  eino  besondere 
Cabinetsbibliothek,  deren  Grundbestandteil  die  von  der  Mutter  die- 
ses Fürsten  gesammelte  Bibliothek  bildete :  die  eino  wie  die  andere 
erhielt  bedeutenden  Zuwachs,  namentlich  durch  Ankauf  ganzer 
Bibliotheken,  die  hier  namhaft  gemacht  werden,  sowie  insbesondere 
durch  die  Schenkung  des  Baron  von  Hübsch  in  Oöln,  Ober  welche 
S.  29  f.  näher  berichtet  wird.  Auch  aus  Klosterbibliotheken  fiel 
Einiges  zu,  und  fallt  in  diese  Zeit  zunächst  die  Erwerbung  von 
circa  zweihundert  Manuscripten  der  ehemaligen  Gölner  Dombibiiothek, 
welche  von  da  nach  dem  Kloster  Waddinghansen  bei  Arnsberg  im 
Jahr  1794  geflüchtet  worden  waren,  und  mit  dem  Anfall  dieses 
ehedem  ourcöUnisohen  Landstrichs  an  das  Grossherzogthum  Hessen 
nach  Darmstadt  gebracht  und  mit  der  Hofbibliothek  vereinigt  wur- 
den. Diese  zum  Theii  sehr  werthvollen  handschriftlichen  Schätze 
'sind  bekanntlich  im  Jahre  1867  in  Folge  des  1866  abgeschlosse- 
nen Friedens  wieder  nach  Cöln  zurückgewandert. 

Diese  bedeutenden  Vermehrungen  der  beiden  Bibliotheken 
brachten  den  Fürsten,  der  mit  so  vieler  Theilnahme  und  mit  so 
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Wertenden  Opfern  auf  die  Erweiterung  und  Vermehrung  dieser 
BftcQQTscbätxe  bedacht  war,  auf  den  Gedanken,  beide  Bibliotheken 
mit  einander  zu  vereinigen,  und  so  ein  grossartiges  Ganze  zu  schaf- 
fen, das  jetzt  angedruckten  Werken  125,495  oder  876,485  Bände, 
74,000  Dissertationen  und  kleine  Schriften,  so  wie  8000  Hand- 
äehriften,  12,000  Karten,  und  an  Donbletten  28—80,000  Bände 
£ählt.  Dabei  war  er  so  glücklich,  in  der  Person  des  von  ihm  an 
die  Spitze  der  vereinigten  Bibliothek  gestellton,  spateren  Geheime- 
rath Andr.  Schleiermacher  einen  Mann  zu  finden,  der  die  Intentio- 
nen des  edlen  Fürsten  auszuführen,  Alles  zu  ordnen  und  in  treff- 
licher Weise  fortzuführen  verstand.  Und  in  seinem  Sinne  haben 
auch  seine  Nachfolger  bis  zu  dieser  8tunde  gehandelt,  und  die 
Bibliothek  nach  dem  Zweoke  des  edlen  Gründers,  zum  Nutzen  und 
Frommen  des  Publikums  und  der  gelehrten  Welt  verwaltet.  Die 
Anstalt  soll  uach  der  testamentarischen  Bestimmung  ihres  Gründers 
zun  nntheilbaren  und  unveräusserlichen  Fideicommiss  des  gross- 
herzoglichen Hauses  gehören,  aber  als  Staatseigenthum  betrachtet 
and  bebandelt  werden ,  daher  auch  der  Staat  jetzt  die  Dotation 
übernommen  bat.  Wohl  mag  man  sich  wundern,  wie  in  verhält- 
aissmä&sig  so  kurzer  Zeit  eine  so  nmfasseude  Bibliothek  zu  Stande 
kommen  konnte:  nur  die  bedeutenden,  aus  deu  Privatmitteln  des 
Fürsten  geflossenen  Summen  vermögen  uns  diess  zu  erklären.  Der 
Verf.  hat  darüber  S.  28  und  86  genaue  Mittbeilungen  und  zwar 
in  Zahlen  gegeben,  welche  uns  in  Staunen  setzen;  sie  sind  den 
Cabinetscassenrechnungen,  welche  noch  vorliegen,  entnommen,  mit* 
bin  authentisch,  ßcbon  im  Jahre  1790  wurden  für  Anschaffungen 
für  die  Cabinetsbibliotbek  und  die  übrigen  Kunst-  und  wissen- 
schaftlichen Sammlungen  verausgabt  5931  fl. ,  im  Jahr  1793  aber 
10957  fl.,  in  den  schweren  Kriegsjahren  1812— >-13  dagegen  37986  fl. 
53  kr.,  im  Jahre  1813  —  14  26284  fl.,  im  Jahre  1814— 15  81251  fl. 
39  kr.,  im  Jahre  1815—16  32933  fl.  11  kr.,  in  dem  folgenden  Jahr 
1816 — 17  sogar  43070  fl.  58  kr.,  und  so  geht  es  fort  in  den 
nächstfolgenden  Jahren  bis  zu  dem  Jahre  1830 ;  als  Durchsohnitts- 
summe  ergibt  sieh  immerhin  eine  jährliche  Verwendung  von  circa 
dreissigtausend  Gulden!  Ehren  wir  das  Andenken  eines  Für- 
sten, der  zwar  nur  über  ein  verbaltnissmassig  kleines  Land  gebot, 
aber  mehr  für  die  Wissenschaft  in  jener  Zeit  gethan  hat,  als  andere 
Fürsten,  die  grosse  Länder  beherrschen  und  über  Millionen  von  Be- 
wohnern gebieten! 

Der  zweite  Abschnitt:  »Ein  Gang  durch  die  Bibliothek«  lässt 
uns  die  inneren  Räume  der  Bibliothek,  die  Ordnung  und  Aufstel- 
lung des  Ganzen  kennen  und  macht  dabei  auf  die  Hauptwerke  jeder 
Abtheilung,  so  wie  auf  besondere  Merkwürdigkeiten  und  Selten- 
heiten aufmerksam.  Im  dritten  Abschnitt  folgt  eine  Zusammen« 
Stellung  aller  der  Incunabeldrucke ,  welche  auf  der  Bibliothek  sich 
befinden,  und  zwar  nach  den  Städten,  wo  die  Werke  gedruckt 
wurden  und  hier  nach  den  einzelnen  Officineu,  beides  in  alphabe- 
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tischer  Ordnung.  Man  ersieht  bald  aus  dieser  Zusammenstellung, 
welchen  Reichthum  diese  Bibliothek  an  seltenen  Drucken  besitzt, 
die  vor  das  Jahr  1500  fallen.  (S.  77  ist  statt  Brixen  zu  setzen: 
B  r  e  s  c  i  a ,  lateinisch  B  r  i  x  i  a ,  das  wobl  zu  unterscheiden  ist  von 
Brixina  oder  Brixinum,  dem  heutigen  Brixen  in  Tirol,  das 
keine  derartigen  alten  Drucke  aufzuweisen  bat).  Im  vierten  Ab- 
schnitt folgt  eine  ähnliche  Zusammenstellung  der  älteren  Holz- 
schnittwerke namhafter  Künstler  in  der  Hofbibliothek,  wohlgeordnet 
nach  den  einzelnen  Malerschulen;  im  sechsten  kommen  die  Hand- 
schriften an  die  Reihe,  und  werden  die  nabmhaftesten  hier  aufge- 
führt und  beschrieben.  Die,  wie  schon  oben  erwähnt,  nach  Cöln 
wieder  zurückgewanderten  Handschriften  fehlen  natürlich  in  diesem 
Verzeichniss,  das  ja  nur  den  jetzigen  Bestand  der  Bibliothek  in 
Betracht  ziehen  kann:  und  doch  wird  der  Mann  des  Faohs  auch 
nach  den  früheren  kurzen  Mittheilungen  des  verstorbenen  Knust  in 
dem  Archiv  von  Pertz,  ein  näheres  und  eingehenderes  Verzeichniss 
dieser  Handschriften  wohl  wünschen,  zumal  bei  der  Bedeutung,  die 
einzelne  derselben  jedenfalls  anzusprechen  haben:  die  neuen,  oder 
vielmehr  die  älteren  Besitzer  dieses  handschriftlichen  Schatzes  wer- 
den sich  hoffentlich  die  Aufstellung  eines  solchen  Verzeichnisses, 
so  wie  dann  auch  die  Veröffentlichung  desselben  angelegen  sein 
lassen.  Der  sechste  Abschnitt  verbreitet  sich  Uber  eine  unter  dem  Titel 
> Thesaurus  Picturarum«  seit  1644  in  der  Bibliothek  aufbewahrte 
Sammlung  von  Abbildungen  verschiedener  Art,  in  Federzeichnung, 
Aquarellmalerei,  Holzschnitt,  Kupferstich,  nebst  den  dazu  gehörigen, 
theüs  schriftlichen,  tbeils  auch  gedruckton  Erläuterungen,  in  Allem 
82  Bände;  diese  von  einem  Pfalzischen  Kirchenrath  Marcus  zum 
Lamb  in  den  Jahren  1572  —  1620  angelegte  Sammlung  ist  in  so 
fern  von  Wichtigkeit,  als  sie  über  jene  Zeit  und  die  einzelnen  in 
dieselbe  fallenden  Ereignisse  sioh  verbreitet  und  diese  in  Bildern 
darzustellen  sucht,  welche  mit  den  nöthigen  Erklärungen  begleitet 
sind.  Der  Verf.  hat  als  Probe  den  Inhalt  von  zwei  dieser  Bände 
mitgetheilt,  und  sind  wir  ihm  recht  dankbar,  dass  er  dazu  gerade 
die  beiden  Bände  wählte,  welche  die  damalige  Rheinpfalz  und  ihre 
Regenten  zu  Heidelberg  betreffen;  wir  finden  darin  neben  zahl- 
reichen Trachten,  Porträts  fürstlicher  Personen  meistens  aus  dem 
pialzgräflischen  Hause,  auch  nicht  Weniges,  was  in  topographischer 
oder  geschichtlicher  Beziehung  beachtenswerth  erscheint,  so  im 
ersten  Band,  dor  die  Jahre  1559 — 1583  befasst,  zwei  Abbildungen 
des  Heidelberger  Schlosses,  welche  jedenfalls  zu  den  ältesten  der 
noch  vorhandenen  gehören,  da,  so  weit  wir  wissen,  solbst  in  Hei- 
delberg keine  über  das  Jahr  1600  hinausgehende  Abbildung  der 
Stadt  und  des  Schlosses  existirt ;  eine  Abbildung  der  Enthauptung 
des  Pfarrers  Silvanus,  der  zu  Heidelberg  auf  dem  Markt  am  23. 
Decbr.  1572  hingerichtet  ward ;  oder  im  andern  Bande,  welcher  sich 
zwischen  den  Jahren  1558  bis  1604  hält,  eine  Abbildnng,  welche 
uns  darstellt,  wie  der  Pfalzgraf  von  der  Messe  heimkehrende  Han- 
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dclsschiffe  gegen  die  Zumuthungen  der  Speyrer  schützt,  welche  die 
torbei fahrenden  Schiffer  zwingen  wollten  ihre  Güter  in  Speyer  um- 
zuladen.   Die  dazu  gehörige  Erläuterung  hat  der  Verf.  als  Probe 
3.  149  fl.  in  einem  Abdruck  mitgetheiit;  ebenso  S.  155  ff.  die  Er- 
läuterung zn  einem  Bilde,  welches  eiuen  Prospect  des  im  Jahre 
1604  errichteten  neuen  Baues  im  Heidelberger  Schloss  liefert.  Hier- 
ntcb  können  wir  nicht  zweifeln,  das 8  in  diesen  Bänden  Manches 
sieb  vorfindet,  was  von  den  Geschieh t Schreibern  der  alten  Rhein- 
pfalz noch  nicht  benutzt  worden  und  doch  für  geschichtliche  nnd 
topographische  Zwecke  von  Wichtigkeit  ist,  wesshalb  wir  darauf 
die  Forscher  vaterländischer  Geschichte  wohl  aufmerksam  machen 
mochten. 

Wir  begnügen  uns  mit  diesem  kurzen  Bericht,  aus  dem  wenig- 
stens Umfang  nnd  Bedeutung  dieser  Bibliothek  entnommen  werden 
kann,  die  eins  der  schönsten  Denkmale  bildet,  das  der  oben  ge- 
nannte Fürst,  der  erste  Grossherzog  des  Landes,  sich  in  dem  dank- 
baren Herzen  der  Nachwelt  gestiftet  hat.  Wir  können,  beschränkt 
dnreh  den  uns  zugemessenen  Raum,  nicht  weiter  in  das  Einzelne 
des  Bestandes  dieses  Bücherschatzes  eingehen,  der  einen  nngemei- 
nen  Reichthum  der  werthvollsten  und  seltensten  Werke  enthält, 
wie  sie  nur  in  wenig  Bibliotheken  angetroffen  werden,  und  Zeug- 
niss  giebt  von  der  treuen  Sorge  derer,  welchen  die  Erhaltung  und 
Vermehrung  dieser  Schätze  anvertraut  ist.  Man  werfe,  um  sich 
davon  zu  überzeugen ,  nur  einen  Blick  auf  die  S.  46  ff.  ans  dem 
Bereiche  der  Architektur  und  der  Kunstgeschichte  überhaupt,  aus 
dem  Bereich  der  Reisen,  dor  Geographie  nnd  Geschiebte,  und  selbst 
aus  dem  Gebiet  der  Naturgeschichte  angeführten  Prachtwerke,  um 
sich  davon  zu  überzeugen,  und  so  können  wir  nur  wünschen,  dass 
die  Anstalt,  von  der  uns  diese  Beiträge  ein  so  schönes  Bild  ent- 
werfen, in  dem  Sinn  nnd  Geist  ihres  edlen  Gründers ,  wie  bisher, 
so  auch  in  der  Folge  fortgeführt  werde ,  zum  Nutz  und  Frommen 
der  Wissenschaft  und  zur  Verbreitung  gründlicher  Bildung ,  die 
wohl  eiu  Bedürfniss  unserer  Zeit  genannt  werden  kann« 
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Immanuel  KanVs  »fimmtliche  Werke.  In  chronologischer  Reihenfolge 
herausgegeben  von  G.  Hartenstein.  Fünfter  Band.  Lsiptig, 
r^eopold  Voss.  1867. 

Zn  den  bisher  erschienenen,  von  dem  Unterzeichneten  in  diesen 
Blättern  angezeigten  Bünden  der  G.  Hartenstein'schen  Ausgabe  von 
Kant's  sämmtlicben  Werken  ist  nun  auch  der  fünfte  Band  hinzu- 
gekommen. Er  umfasst  zwei  wichtige  Werke  des  grossen  Philoso- 
phen, mit  welchem  der  gesammte  Entwicklungsgang  unserer  neuern 
Philosophie  beginnt,  und  von  dem  Jeder,  der  in  der  speculativen 
Philosophie  zu  einem  befriedigenden  Ziele  kommen  will,  ausgehen 
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ttuss.  Diese  Werke  sind  die  beiden  Kritiken,  welche  sein  Epoche 
machendes  Hauptwerk,  die  Kritik  der  reinen  Vernunft,  ergänzen 
die  Kritik  der  praktischen  Vernumft  und  die  Kritik  der  Urtheils- 
kraft.  Während  in  der  Kritik  der  reinen  Vernunft  untersucht  wird, 
in  wio  fern  sie  die  Principien  für  das  Erkennen  aufstellt,  ist  in 
der  Kritik  der  praktischen  Vernunft  die  Vernunft  als  Aufstellerin 
der  Principien  für  das  Begehren  und  Handeln,  in  der  Kritik  der 
Urteilskraft  die  Vernunft  als  Aufstellerin  dor  Principien  für  das 
Gefühl  der  Lust  und  Unlust  Gegenstand  einer  kritischen  Unter- 
suchung. So  bilden  erst  die  drei  Kritiken  zusammen  das  ganze, 
nothwendig  zusammenhangende  System  des  Kant'schen  Kriticismus. 
Gewöhnlich  glaubt  man ,  mit  Kant's  System  fertig  zu  sein ,  wenn 
man  sieh  an  die  negativen  Resultate  seiner  Kritik  der  reinen  Ver- 
nunft halt,  einen  ziemlich  geringschätzigen  Seitenblick  auf  die  Kritik 
der  praktischen  Vernunft  wirft  und  nebenher  für  den  Entwicklungsgang 
der  Aesthetik  die  Kritik  der  Urteilskraft  gelten  lässt.  Für  einen 
parteilosen  Darsteller  des  Kant'schen  Systems  ist  die  genane  Wür- 
digung allor  drei  Kritiken  gleich  nothwendig,  und  Manches  von 
dem,  was  die  Kritik  der  reinen  Vernunft  enthält,  erhält  durch  das 
Studium  der  beiden  andern  Kritiken  für  eine  richtige  Auffassung 
der  Kant'schen  Weltanschauung  eine  andere  Bedeutung.  Kant  zieht 
in  seiner  Kritik  der  reinen  Vernunft  die  Grenze  zwischen  Wissen 
und  Glauben.  Der  Gegenstand  des  Wissens  ist  ihm  einzig  und 
allein  die  Erfahrungswelt,  und  alle  synthetischen  Urtheile  a  priori 
beziehen  sich  auf  diese.  Damit  hat  er  den  Glauben  nicht  verworfen. 
WKhrend  die  theoretische  Vernunft  nicht  über  das  Gegebene  hin- 
aus kann,  ist  die  praktische  Vernunft  autonom;  sie  stellt  sich 
selbst  die  oberste,  tür  alle  Vernnnftwesen  nothwendig  geltende 
Maxime  der  Gesinnung  und  Handlung,  frei  von  materiellen  Motiven, 
auf.  Freiheit,  Unsterblichkeit  und  Gott  sind  unbedingte  Forderun- 
gen der  das  Sittengesetz  aufstellenden  Vernunft.  Der  Glaube  wird 
als  reiner  Vernunft  glaube  aus  der  sittlichen  Natur  des  Menschen 
begründet.  Auf  der  Grundlage  des  Sittengesetzes  erhält  der  Glaube 
durch  die  Vernunft  und  in  der  Vernunft  seine  nothwendige  Be- 
rechtigung und  Begründung.  Man  darf  Kant  nicht  in  dem  Sinne 
nehmen,  wie  sich  folgerichtig,  von  seinen  Principien  ausgehend, 
sein  System  hätte  entwickeln  können  und  sollen,  sondern  man  mnss 
ihn  so  nehmen,  wie  er  in  seinen  Werken  vorliegt,  selbst,  wenn  er 
uns  nach  diesen  inconsequent  erscheint.  Zudem  ist  es  unrichtig, 
in  Kant's  Kritik  der  reinen  Vernunft  mit  Rosenkranz,  Michelet, 
Schopenhauer  und  andern  allein  das  Princip  des  subjectiven  Idea- 
lismus finden  zu  wollen.  Kant  wollte  den  Realismus  und  Idealis- 
mus vermittein ;  der  Stoff  oder  das  Afficirende  war  ihm  das  reali- 
stische, die  Form  oder  die  Anschauungs-  und  Denkkategorie  das 
idealistische  Princip.  Aus  der  Unerkenn barkeit  des  Dinges  an  sich 
folgt  nicht  seine  Nichtexistenz ,  da  es  sich  uns  als  afücirend  auf- 
nöthigt.    Wir  wissen  woM,  dass  ein  Afncirendes  ist,  aber  nicht, 
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was  es  iat.  Eb  ist  uns  gegeben  und  kommt  nicht  von  uns,  sondern 

wirkt  von  Aussen  auf  uns  durch  die  Sinne.  Die  Missverständnisse, 
welche  auf»  Kant's  Aeusserungen  über  das  Ding  an  sieb  in  der 
ersten  Auflage  seiner  Kritik  der  reinen  Vernunft  hervorgingen, 
hat  er   in    der  zweiten  beseitigt.    Aber  nicht  nur  die  Aende- 
rungen    in    der  zweiten  und  den   folgenden  Auflagen,  sondern 
auch  die   Prolegomena,  welche  schon  1783  erschienen,  sprechen 
für  die  Notwendigkeit  der  Annahme  eines  realistischen  Factors 
neben  dem  idealistischen  in  Kant's  Erkenntnisstbeorie.    In  dieser 
Hinsicht    ist   auch  Ueberwegs  Dissertatio  de  priore  et  poste- 
riore  forma  Kantianae  critices  rationis  purae,  1862,  zu  ver- 
gleichen.   Kant  hat  darum  seinen  anfänglichen  Gedanken  nicht 
wesentlich  geändert.  Er  bat  sich  nicht  selbst  misskannt,  oder  gar, 
wie  ihm  Schopenhauer  vorwirft,  heuchlerisch  verleugnet.    Eben  so 
unrichtig  ist  es,  wie  ein  neuerer  Philosoph  meinte,  dass  Kant  seine 
Kritik  der  praktischen  Vernunft  gleichsam  nur  zum  Scherze  schrieb, 
um  zu  zeigen,  wie  man  das,  was  er  theoretisch  vernichtete,  etwa 
praktisch  retten  könne.  Der  reinste  sittliche  Ernst  und  eine  wahr- 
haft religiöse  Gesinnung  sprechen  aus  diesem  Werke,  zu  dessen 
weiterem  Verständnisse  als  Anhang  die  Religion  innerhalb  der 
Grenzen  der  blossen  Vernunft  (1793)  dient. 

Seine  Kritik  der  Urtheilskraft  hat,  wie  schon  die  allgemeinen 
Vordersätze  und  die  Analytik  und  Dialektik  der  ästhetischen  Ur- 
theilskraft zeigen,  nicht  nur  für  die  Aesthetik  die  bekannte,  Epoche 
machende  Bedeutung,  sondern  auch  durch  die  Lehre  von  den  Zwe- 
cken nnd  der  Zweckmässigkeit  und  der  Stellung  des  Gefühls  zu 
dieser  eine  vermittelnde  Stellung  zwischen  der  als  alleiniges  Re- 
sultat der  Kritik  der  reiuen  Vernunft  für  das  Erkennen  gewon- 
nenen Erfahrungswelt  und  zwischen  der  als  Resultat  der  Kritik 
der  praktischen  Vernunft  begründeten  übersinnlichen  Ideen- 
welt. Die  Zwecke  leiten  aus  der  Mannicbfaltigkeit  der  Erfah- 
rungswelt hinüber  zur  Einheit  der  Ideenwelt.  Borowski  hat 
in  seinem  Leben  Kant1s  unrichtig  das  Jahr  1787  als  das  Jahr 
der  Herausgabe  der  Kritik  der  praktischen  Vernunft  bezeichnet. 
Der  Irrthum  ist  dadurch  entstanden,  dass  dieses  Werk  schon  zu 
Ende  des  Jahres  1787  vollendet  war  nnd  Kant  Über  die  damals 
fertigen  Bogen  verfügen  konnte.  Die  erste  Ausgabe  hat  aber  auf  dem 
Titelblatte  die  Aufschrift :  Riga,  J.  F.  Hartknocb,  1788.  Die  zweite 
Ausgabe  erschien  1792;  bei  Kant's  Leben  wurden  noch  eine  dritte 
nnd  vierte  bis  1797  ausgegeben.  Die  Ausgaben  sind  sämmtlioh 
unverändert.  Sie  stimmen  im  Texte,  in  der  Einrichtung  des  Druckes, 
selbst  in  der  Abtheilung  der  8eiten  und  Zeilen  mit  der  ersten  über- 
ein.  Die  zweite  Ausgabe  hat  einige  Druckfehler  berichtigt.  Uebrigens 
sind  alle  bei  Kant's  Leben  erschienenen  Auflagen  gleich  nachlässig 
gedrückt.  Der  gelehrte  Herr  Herausgeber  fand  »eine  ziemlich 
grosBe  Anzahl  von  Stellen,  in  denen  eine  kleine,  in  den  allermei- 
sten Fällen  selbstverständliche  Berichtigung  erforderlich  war.«  Diese 


Digitized  by  Google 


136  K&nt'a  Werk«  von  Hartenstein  Bd.  V. 

Berichtigungen  werden  in  der  Vorrede  (8.  III  und  IV)  angegeben. 
Tn  dieser  berichtigten  Gestalt  eröffnet  nach  der  Vorrede  nnd  dem 
genauen  Inhalt sverzeichniss  die  Kritik  der  praktischen  Vernunft 
(8.  1-169)  den  fünften  Band.  Anders  ist  das  Verbältniss  der 
Ter  seh  ie  denen  Ausgaben  bei  der  Kritik  der  Urtheilskraft, 
welche  8.  170—500  folgt. 

Die  erste  Ausgabe  ist  von  1 790  (Berlin  und  Li  bau  bei  Lagarde 
und  Friederich).  Nach  Rosenkranz  (Ausgabe  von  Kant's  sftmmt- 
liehen  Werken  Bd.  IV,  8.  IV)  hat  Kant  auch  in  den  späteren  Aus- 
gaben »nie  eine  Veränderung  damit  vorgenommen. c  Darum  hielt 
er  sich  bei  der  Herausgabe  der  Kritik  der  Urtheilskraft  an  die 
erste  Ausgabe  und  nahm  von  der  zweiten  »nicht  die  geringste 
Notiz«  (8.  IV).  Schon  die  »flüchtige  Vergleichung«  einiger  Blätter 
aber  zeigt  die  Unrichtigkeit  dieser  Behauptung.  Der  gelehrte  Herr 
Herausgeber  der  vorliegenden  chronologischen  Sammlung  von  Kant* 8 
Schriften  führt  zum  Belege  eine  lange  Anmerkung  in  der  Einlei- 
tung der  zweiten  Ausgabe  an,  welche  in  der  ersten  fehlt*  Die 
zweite  Ausgabo  erschien  1793.  Ausser  einem  Nachdruck  (Frankf. 
n.  Leipzig  1794)  folgte  1799  dio  dritte  und  bei  Lebzeiten  Kant's 
letzte  Ausgabe.  Die  zweite  Ausgabe  erhielt  eine  viel  sorgfältigere 
Behandlung,  als  die  erste,  wie  sie  mit  Ausnahme  der  Kritik  der 
reinen  Vernunft  kaum  bei  irgend  einem  andern  Kant'schen  Werke 
angewendet  wurde.  Die  Veränderung >  bezieht  sich  dem  grösseren 
Tbeile  nach  auf  die  Form.  Oleichlautende,  unmittelbar  auf  ein- 
ander folgende  Worte  wurden  vermieden ,  allzu  schwerfällige  Con- 
struetionen  aufgelöst,  mangelhafte  Sätze  ergänzt,  Btylistiscbe  Här- 
ten möglichst  beseitigt,  bisweilen  auch  dem'  betreffenden  Satze  der 
richtige  oder  »überhaupt  ein  Sinn  verschafft«  (S.  V).  Bisweilen  * 
sind  in  der  zweiten  Ausgabe  auch  einige  Worte  oder  eine  erläu- 
ternde Parenthese  der  grösseren  »Schärfe  und  Bestimmtheit  wegen« 
hinzugefügt.  Auch  kamen  ganz  neue  Sätze  und  Anmerkungen  hinzu 
(8.  V.). 

In  der  vorliegenden  Sammlung  hält  sich  der  Herr  Herausgeber 
selbstverständlich  an  diese  von  Kant  selbst  verbesserte  zweite 
Auflage  (von  1793),  nicht,  wie  Rosenkranz,  welcher  die  Ver- 
besserungen der  zweiten  übersah,  an  die  erste.  In  den  mit  Zahlen 
bezeichneten  Anmerkungen  werden  die  Abweichungen  der  ersten 
Ausgabe  vom  Texte  der  zweiten  angegeben.  Die  Angabe  ist  voll- 
ständiger, als  dieses  in  der  ersten  G.  Hartenstein'scheu  Ausgabe 
von  Kant's  sämmtlichen  Werken  der  Fall  war.  Natürlich  wird  in 
den  Anmerkungen  nicht  anf  die  verbesserten  Interpunktionen  und 
Druckfehler  hingewiesen.  .Diejenigen  kleinen  und  wenigen  Verbes- 
serungen, welche  in  dem  Texte  der  zweiten  Ausgabe  in  diesem 
Sinne  nöthig  wurden,  werden  8.  VI  der  Vorrede  angedeutet.  In 
den  Originalausgaben  fehlt  in  der  Reihenfolge  der  Paragraphea 
8.  54.    Zur  Vermeidung  dor  Verwirrung  bei  der  folgenden  Para- 
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paphenzahl  ist  der  Anmerkung  zu  §.  53  die  fehlende  Paragraphen- 
uhl  gegeben  worden.    Das  in  den  Originalansgaben  anf  die  Ein- 
leitung folgende  Inhaltsverzeichniss  wnrde  hinweggelassen,  da  es 
genau  nach  T heilen,  Abschnitten  und  Büchern  in  dem  ausführlichem 
Inhalt s verzeichnis8  des  vorliegenden  Bandes  gegeben  ist.  Die  Ab* 
weichungen  von  der  ersten  /Ausgabe  sind  zum  Theile  so,  dass  sie 
wesentlich  Neues  enthalten,  so  die  grosse  Anmerkung  8.  183  und 
184,  welche  zum  Verständnisse  des  Textes  wichtig  ist,  der  sich 
anf  die  Mnsik  beziehende  Zusatz  im  Texte  der  zweiten  Auflage, 
welcher  in  der  ersten  fehlt,  und  mit  der  dazu  gehörigen  Anmerkung 
der  zweiten  Auflage  beweist,  wie  genau  Kant  bei  der  Auflage  von 
1793  den  ursprünglichen  Text  durchging.  Der  Zusatz  lautet  S.  840 
und  341 :    »Ausserdem  hängt  der  Musik  ein  gewisser  Mangel  der 
Urbanität  an »  dass  sie,  vornehmlich  nach  Beschaffenheit  ihrer  In- 
strumente, ihren  Einfluss  weiter,  als  man  ihn  verlangt  (auf  die  Nach- 
barschaft) ausbreitet,  und  so  sich  gleichsam  aufdringt,  mithin  der 
Freiheit   Anderer  ausser  der  musikalischen  Gesellschaft  Abbruch 
thut,  welches  die  Künste,  die  zn  den  Augen  reden,  nicht  thun, 
indem  man  seine  Augen  nur  wegwenden  darf,  wenn  man  ihren 
Eindruck  nicht  einlassen  will.    Es  ist  hiemit  fast  so,  wie  mit  der 
Ergötzung  durch  einen  sich  weit  ausbreitenden  Geruch,  bewandt.  Der, 
welcher  sein  parfümirtes  Sohnupftuoh  aus  der  Tasohe  zieht,  tractirt 
Alles  um  und  neben  sich  wider  Willen,  und  nöthigt  sie,  wenn  sie 
athmen  wollen,  zugleich  zu  gemessen;  daher  es  auch  aus  der  Mode 
gekommen  ist.«    Dazu  gehört  die  ebenfalls  in  der  ersten  Ausgabe 
fehlende  Anmerkung:   »Diejenigen,  welche  zu  den  hauslichen  An- 
dachtstibungen auch  das  Singen  geistlicher  Lieder  empfohlen  haben, 
bedachten  nicht,  dass  sie  dem  Publikum  durch  eine  solche  lär- 
mende (eben  dadurch  gemeiniglich  pharisäische)  Andacht  eine 
grosse  Beschwerde  auflegten,  indem  sie  dio  Nachbarschaft  entweder 
mitzusingen   oder  ihr  Gedankengeschäft  niederzulegen  nöth igten.« 
Zu  dieser  Bemerkung,  welche  ganz  richtig  ist,  veranlasste  Kant 
wohl  Selbsterlebtes.    Was  den  im  Texte  befindlichen  Zusatz  be- 
trifft, so  kann  man  das,  was  Kant  einen  Mangel  der  Musik  nennt, 
auch  als  einen  Vorzug  bezeichuen.  Ihr  Eindruck  ist  nicht  für  Einen 
allein,  sondern,  wie  in  einem  Monstreconcert,  zn  gleicher  Zeit  für 
Tausende  vorhanden,  während  die  Werke  der  Malerei  und  Plastik 
immer  nur  wenigen  gleichzeitig  den  Genuss  des  Schönen  bereiten. 
Kant  hat  bei  dem  von  ihm  angedeuteten  Mangel  entweder  nur  die 
Disharmonie,  um  welche  es  sich  aber  bei'm  Genuss  des  Schönen 
nicht  handeln  kann,  oder  solche  Menschen  im  Auge,  denen  die 
Productionen   der  Tonkunst  entweder  überhaupt  nicht  zusagen, 
weil  ihnen  der  musikalische  Kunstsinn  fehlt,  oder,  welchen  ein  Ton- 
rtück  in  dem  Augenblicke  einer  bestimmten  Beschäftigung,  oder,  weil 
sie  es  nicht  ganz,  sondern  nur  undeutlich  vernehmen,  gleichgültig 
oder  gar  widrig  ist.  So  wenig  aber  die  Disharmonie  in  der  Mnsik 
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schön  ist,  so  wenig  kann  man  ein  Tonstück  lediglich  nach  denen 
beurtheilen,  welchen  es,  da  sie  sich  in  besonderen  Stimmnngen  oder 
Verhältnissen  befinden,  unangenehm  ist.  Gerade  in  der  gleichzeitigen 
Empfindung  des  Tonschönen  durch  Viele  liegt  nicht  ein  Mangel, 
sondern  ein  Vorzug  der  Tonkunst.  Kant  deutet  auch  in  der  Kritik 
der  Urtheilskraft  und  zwar  in  der  Metbodenlehre  der  teleologischen 
Urtheilskraft  (S.  463  u.  464)  in  derselben  Weise  auf  das  Postulat 
der  Gottesidee  hin,  wie  er  dieses  in  der  Kritik  der  praktischen 
Vernunft  getban.    Er  baut  den  sittlichen  Vernunftglauben  an  das 
Dasein  Gottes  auf  die  von  der  praktischen  Vernunft  noth wendig 
geforderte  Harmonie  der  Tugend  und  Glückseligkeit,  auf  die  Dis- 
harmonie dieser  beiden  Güter  im  gegenwärtigen  Leben  und  auf  die 
für  die  sittliche  Forderung  vorhandene  Notwendigkeit  eines  die- 
selben ausgleichenden  und  die  verlangte  Harmonie  herstellenden 
Wesens.  >  Diese  zwei  Erfordernisse  (Sittlichkeit  und  Glückseligkeit), 
sagt  er  S.  464,  des  uns  durch  das  moralische  Gesetz  aufgegebenen 
Endzweckes  können  wir  aber  nach  allen  unseren  Vernunft  vermögen, 
als  durch  blosse  Naturursache  verknüpft  und  der  Idee  des  ge- 
dachten Endzweckes  angemessen,  unmöglich  vorstellen.  Also  stimmt 
der  Begriff  von  der  praktischen  Noth  wendigkeit  eines 
solchen  Zwecks  durch  die  Anwendung  unserer,  Kräfte  nioht  mit  dem 
theoretischen  Begriffe  von  der  physischen  Möglichkeit  der 
Bewirkung  desselben  zusammen,  wenn  wir  mit  unserer  Freiheit 
keine  andere  Causalität  (eines  Mittels),  als  die  der  Natur  ver- 
knüpfen.   Folglich  müssen  wir  eine  moralische  Weltursache  (einen 
Welturheber)  annehmen,  um  uns,  gemäss  dem  moralischen  Gesetze, 
einen  Endzweck  vorzusetzen,  und,  soweit  als  das  Letztere  noth- 
wendig  ist,  soweit  (d.  i.  in  demselben  Grade  und  aus  demselben 
Grunde)  ist  auch  das  Erstere  nothwendig  anzunehmen,  nämlich  es 
sei  ein  Gott.«  Zu  dieser  Andeutung  im  Texte  der  ersten  Ausgabe, 
welche  anch  in  den  spätem  stehen  geblieben  ist,  macht  Kant  in 
der  zweiten  Ausgabe  (8.  464)  die  Anmerkung.  »Dieses  moralische 
Argument  soll  keinen  objectiv  gültigen  Beweis  vom  Dasein 
Gottes  an  die  Hand  geben,  nicht  dem  Zweifelgläubigen  beweisen, 
dass  ein  Gott  sei:  sondern  dass,  wenn  er  moralisch  konsequent 
denken  will,  er  die  Annehmung  dieses  Satzes  unter  die  Maximen 
seiner  praktischen  Vernunft  aufnehmen  müsse.  —  Es  soll  damit 
auch  nicht  gesagt  werden :  Es  ist  zurSittliohkeit  nothwendig, 
die  Glückseligkeit  aller  vernünftigen  Weltwesen  gemäss  ihrer  Mora- 
lität  anzunehmen;  Bondern:  Es  ist  durch  sie  nothwendig.  Mit- 
hin ist  es  ein  subjectiv,  für  moralische  Wesen  hinreichendes  Argu- 
ment.« Auoh  hier  zeigt  sich  wieder,  dass  die  so  genannten  Postu- 
lat© der  praktischen  Vernunft  sich  nicht  auf  das  Wissen,  sondern 
lediglich  auf  den   sittlichen  Willen  und  auf  den  Glauben  be- 
ziehen.   Mit  Spannung  sehen  wir  der  Vollendung  dieser  Samm- 
lung entgegen,  deren  Herausgeber  sioh  nicht  nur  durch  die  be- 
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reits  erschienenen  Bände  derselben,  sondern  auch  durch  seine 
frühere  Herausgabe  der  Werke  Kant's  und  Herbart's  in  so  rühm- 
licher Weise  bewährt  hat. 

v.  Reichlin-Meldegg. 


Martin,  H.,  La  Russie  et  rEurope.    Paris  1866. 

Der  Verfasser  beabsichtigt  mit  seinem  Buche  einen  Zweck,  den 
seine  Preface  sehr  durchsichtig  ankündigt,  und  auf  den  wir  erst 
weiter  unten  kommen  werden.  Er  ist  es  nicht,  um  dessentwillen 
wir  einem  Berichte  Aber  das  im  Uebrigen  fleissig  vorbereitete  und 
gut  geschriebene  Werk  uns  gewidmet  haben.  Gewissen  historischen 
Details,  wofür  er  in  Nestor  (S.  XII)*)  und  Karamsin  (1765  bis 
1826)**)  massgebende  Vorarbeiten  zu  befragen  hatte,  die  er  aber 
mit  eigenen  Beobachtungen  durchsetzt,  glauben  wir  einige  Auf- 
merksamkeit schuldig  zn  sein.  Nur  werden  wir,  statt  sie  eingehen- 
der hier  auszunutzen,  vielmehr  uns  bescheiden,  sie  zu  berühren,  und 
so  einem  Werke  einen  Dienst  leisten,  das  nicht  zu  den  wenigst 
bedeutsamen  in  der  neuesten  Literatur  über  gewisse  Fragen  ge- 
hört, die,  indem  sie  die  europäische  Gesellschaft  in  fortwährender 
Aufregung  erhalten,  die  Interessen  der  Wissenschaft  so  tief  be- 
rühren. 

Das  erste  Kapitel  führt  aus,  dass  die  Grundlage  des  russischen 
Reiches  finnisch,  oder  allgemeiner  zn  reden,  turanisch  ist.  AU  den 
wahren  Vater  dessen,  was  man  Bussland  nennt,  den  wahren  Grün- 
der Moscoviens  betrachtet  er  nämlich  Andreas,  den  Sohn  Youri 
Dolgoraki's  des  Gründers  von  Moskau,  und  hierauf  hat  er  seinen 
Beweis  gebaut :  Weil  dieser  russische  Fürst  seinen  Begierungssitz 
in  Suzdal  (heute  Wladimir)  also  unter  den  Finnen  hatte,  und  ihn 
auch  dort  sogar  dann  behielt,  als  er  Kiew  erobert  (1169)  und  sich 
zum  Grossfürsten  hatte  ausrufen  lassen!  Die  Untersuchung,  wie 
viel  slavisches  oder  scandinavisches  Blut  in  den  Adern  von  Gross- 
russland  fliesst,  lehnt  er  ab  und  entscheidet  die  Frage,  ob  es  euro- 
päisches Element  daselbst  gebe,  durch  Hinweis  auf  den  primitiven 
turanischen  Hintergrund,  womit  sich  ein  europäisches  Element  ver- 
bunden habe.  Die  Söhne  Rurik's  (Burikowicz)  nennt  er  dfserteurs 
du  qenit  european,  die  unter  den  Finnen  einen  asiatischen  Despo- 
tismus haben  gründen  wollen  und  gegründet  haben***),  der  nicht 


•)  Chronique  de  Nestor,  trad.  en  fran^ais  par  M.  L.  Paris  1834. 
*•)  Histoire  deEussie.  Traduit  en  fr.par  St.  Thomas  et  Jouffret  (8  Bde. 
Pari»  1819—20). 

***)  Man  wird  von  den  ethnographischen  Notiren  hier  nur  bereits  Bekanntee 
erwarten:  Die  Liftchen  (Lyloi  b.  Strabo,  Lygil  b.  Taeitns)  oder  Polau  es  (b. 
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einfache  historische  »Vegetation«,  wie  die  fatalistische  Schale  sich 
ausdrücke,  sondern  ein  berechnetes  System  (concepiion  rifltchie)  von 
seiner  Gründung,  unter  Andreas  an,  und  auch  bei  seiner  Erneue- 
rung und  bei  seiner  Umbildung,  unter  Peter  dem  Grossen  ge- 
wesen sei. 

Auf  Grund  hiervon  würde  man  die  Gränzo  Europa's  nicht  erst 
beim  Ural  finden,  sondern  beim  Dnijper,  und  dies  ist  nicht  etwa 
erst  eine  Folgerung  bei  dem  Verf.,  sondern  eine  Forderung,  die  er 
mit  bewusster  Methode  schon  vorher  stellt.  Dieser  Passus,  der  mit 
Schnitzler*)  för  die  Bestimmung  der  Ostgrenze  Europa's  die  Theorie 
der  Stromgränze  zu  Hülfe  nimmt,  ist  nicht  blind  gegen  die  Schwäche, 
woran  der  Schnitzler'scbe  Beweis,  dass  Russland  bis  zum  Ural  zu 
Europa  gehöre,  krankt.  Aber  zu  verlangen,  wer  nicht  die  Fluss- 
grenze für  Russland  anerkenne  ♦*),  sondern  die  Gebirgsgrenze,  wie 
die  Deutschen,  dass  der  müsse  die  Karpathen  zur  Grenze  nehmen, 
und  durch  die  Richtung  des  Riesengebirges  eine  Linie  legen,  die 
bis  zur  Elbmündung  führe,  scheint  auch  eine  Krankheit,  nur  die 
entgegengesetzte,  die  dem  Leser  erspart,  in  seinen  Gedanken  bis 
nach  China  zu  gehen,  wie  der  Verf.  dem  Beweise  Schnitzler's  nach- 
sagt, um  noch  auf  europäischem  Roden  zu  sein. 

In  der  Folge  erfahren  wir,  dass  das  slavische  Russland,  wel- 
ches mit  Litthauon  und  Polen  sich  vereinigte,  von  ihm  als  ein  Volk 
von  europäischer  Abkunft  anerkannt  wird  (8.  48),  dass  hingegen 
das  finnische  Russland  auf  dem  ihm  von  Andreas  geöffneten  Wege 
einer  anderen  Bestimmung  folgte,  als  deren  wichtigste  Phase  der 
Uebergang  von  Suzdalien  in  Moskovien,  und  die  Verlegung  des 
GrossfUrstenthums  von  Wladimir  nach  Moskau  (1328)  durch  Iwan  L 
bezeichnet  wird.  Diesem  ersten  Aufschwung  seit  der  Mongolen- 
invasion folgte  ein  Jahrhundert  der  inneren  Sammlung.  Mit  Iwan  III. 
begann  dann  für  Moskau  die  Aera  der  Machterweiterung,  die  seit- 
dem keine  Grenzen  gekannt  hat. 

Die  Ergebnisse  der  in  den  folgenden  Capiteln  angestellten  ge- 
schichtlichen Untersuchungen,  insbesondere  über  die  Zeiten,  seit 
Russland  in  dem  Testament  Peters  d.  G.  eine  politische  Tradition 
zu  befolgen  erhalten  hatte,  münden  alle  in  die  Absicht  ein,  welche 


Ftolem.)  an  der  mittleren  Weichsel,  dießlsven  (Slovenen)  in  Nowgorod  und 
Izborsk,  die  Skandinavier  im  heutigen  Finnland,  dazu  kommen  zwischen 
Wolga,  und  Ural  die  Finnen  (ihr  Name  bei  Tachos),  von  den  Slaven  Tschu- 
den  genannt.  Von  diesen  bedrängt,  rufen  die  Slaven  die  Waräger,  aus  dem 
schwedischen  Gau  Robb -Lagen,  in  der  Gegend  von  Üpsala  herüber,  die  von 
drei  Brüdern,  darunter  Rnrik,  geführt,  erobernd  auftreten.  (Uebrigens  vgl. 
8.  833.)  Seit  dieser  (s.  IX)  wird  erst  von  Russen  gehört.  Ihr  fester  Sita 
wird  Kiew. 

•)  L'cmpire  des  Tsars.  T.  I,  p.  1—6*.  Vgl.  unsere  Anzeige  dieses  Wer- 
kes in  den  Heidelb.  Jahrb.  1866.  No.  87  IT. 

•*)  Wie  die  Romanen  (vgl.  Heidelb.  Jahrbb.  1867.  8.  619),  specleü  der 
Verf.  als  Franzose. 
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dem  Buche  das  Daseiu  gegeben  bat,  in  Russland  den  Feind  Europa's, 
der  von  Epoche  zu  Epoche  sich  nach  Westen  ausbreite,  recht  an- 
schwärzen. *) 

Aber  als  eigentliches  Feld  ist  dem  Vornrthei),  dass  Europa 
immer  mehr  Russland  zu  fürchten  bekommen  wird,  der  zweite 
Theil  eingeräumt,  und  hier  wieder  das  dritte  Capitel  S.  224—262. 

Wir  baben  die  Berechtigung  jener  Befürchtung  hier,  wo  wir 
die  Materialien  der  Publicistik  zu  erörteren  uns  versagen  zu  müssen 
glauben,  weder  zu  bestreiten,  noch  gar  zu  bestätigen.  Wir  bemerken 
nur,  der  Verf.  hätte  sich  die  Aufgabe  stellen  können,  zu  erörtern, 
welche  Idee  denn  durch  den  Untergang  Polens  nun  unge- 
löst bleiben  wird.  Da  mttsste  doch  die  Entscheidung  des  Buches 
liegen.*41)  Wir  sehen  im  Uebrigen  davon  ab,  seine  einseitig  inspirirte 
Idee  in  das  Licht  der  Beurtheilung  zu  rücken  ***) ;  wir  wollen  sein 
Werk  nicht  ganz  aus  der  Hand  legen,  ohne  auf  jene  Excurse  auf- 
merksam zu  machen,  die  der  Gegenstand  des  Fachinterosses  zu  sein 
verdienen.  Unter  diesen  tnteressirt  die  zweite  grosse  Anmerkung 
über  die  verschiedenen  Benennungen  und  über  die  commercieUen 
Verbindungen  der  alten  moskovitischen  Finnen,  8.  320.  In  seinen 
Noten  zu  den  Auszügen  ans  Haxthausens  Studien  über  Russland 
wetteifert  er  erfolgreich  mit  diesem  auerkannten  Renner  der  Zustände 
des  ostlichen  Europa's,  6.  884  ff.  S.  341  ff.  Von  einigen  Citaten 
aus  der  bei  Gelegenheit  der  Feier  des  1000jährigen  Bestandes  seit 
Rurik  erschienen  Deaeriplion  ethnographiqut  des  peuples  de  la  Russit 
wird  man  gern  Kenntniss  nehmen,  zum  Theil  wegen  der  in  ihnen 
ausgedrückten  Thatsachen,  zum  Theil  wegen  der  in  ihnen  enthal- 
tenen Gesichtspunkte.  S.  352  ff.  Die  Anmerkung  Uber  die  Kosaken, 
Klein russen  und  Ruthenen  dient  der  Aufklärung  über  gewisse  noch 
dunkle  ethnographische  Details.  8.  856.  Die  folgenden  Auszüge 
aus  Haxthausens  Etudea  sur  la  Ii.,  8.  369  ff.  nnd  aus  einer  Peters- 
burger Zeitung,  dem  Golos,  S.  375 ff.,  lassen  wir  wegen  des  der 
Politik  dienenden  Inhaltes  zurücktreten  hinter  den  darauffolgenden 
Anmerkungen,  woraus  ich  »/es  ciny  Russies*  namhaft  mache.  8.  388  ff. 
Im  Verlaufe  derselben  widmet  er  einen  Abschnitt  der  Prüfung  der 
Einwürfe,  die  man  der  Unterscheidung  vonSlaven  und  Mosko vitern 
macht  (8.  397  ff.).  Er  hat  sich  der  Aufgabe,  die  Einwürfe  Schnitz* 
ler' 8  zu  widerlegen,  von  seinem  Standpunkt f),  so  muthig  unter- 


•)  Er  reproducirt  8.  77  den  Wort  des  Testaments  nach  Chodzko, 
Histoire  de  Pologne.  Paris  1889. 

Man  vergl.  bei  dem  Verf.  die  Eclairlssements  p  331. 
**•)  Man  wird  den  Franzosen  in  dem  Prädikate  finden,  womit  er  Nestor 
rühmt,  der  Gregorlus  Turonenais  der  ßlaven  au  sein,  und  Wladimir  d.  Gr. 
(f  1064),  der  Chlodwig  des  russischen  Südens  su  sein.  8.  38  u.  28.    '  ie 
Wareger  und  ihr  Verhältnis«  au  den  Slovenen,  deren  Sprache  sie  «nietat 
annehmen,  vergleicht  er  mit  den  Normannen  die  das  Französische  annehmen. 
f)  Der  die  russische  Einheit  nach  der  mongolischen  Invasion  beginnt. 
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zogen,  dass  der  Urheber  jener  Unterscheidung,  ßtritter,  noch  im 
Grabe  seine  Freude  daran  haben  wird. 

Die  übrigen  grösseren  Anmerkungen  berühren  Punkte ,  deren 
ausführlichere  Erörterung  wir  uns  bei  einer  späteren  Gelegenheit 
gestatten  werden. 

Heidelberg.  II.  Doergeus. 


Madrira-KarU  von  Mittermaier,  Darmstadl  1864  bei  0,  Jong- 
haus. 

Die  Wirkung  der  Torliegenden  Karte  ist  so  überraschend,  dass 
der  Beschauer  sich  sofort  zu  dem  Geständnisse  genöthigt  sieht,  er 
habe  ein  so  anschauliches  Flacbbild  irgend  eines  Theils  der  Erd- 
oberfläche noch  nicht  gesehen.  Die  schroffen  Berge  der  in  neuerer 
Zeit,  sowohl  in  geologischer  als  klimatologischer  Hinsicht  vielbe- 
sprochenen Insel  Madeira  treten  darauf  mit  solcher  Klarheit  her- 
vor ;  die  zahlreichen,  schluchtenartigen  Thaler  und  Thälchen  sehnei- 
den so  sichtbar  in  den  Leib  der  Insel  ein,  dass  man  geradezu  ein 
Relief  der  Insel  zu  sehen  glaubt.  Der  Verfertiger,  Baurath  a  D. 
Ph.  Mittermaier  (Bruder  von  Dr.  Mittermaier  des  Verf.  der  ersten 
wissenschaftlichen  Beschreibung  von  Madeira  in  ärztlicher  Hinsicht : 
Madeira  als  Heilungsort,  Heidelberg  bei  Mohr,  1855)  ist  offenbar 
kein  Kartenzeichner  von  Gewerbe,  sondern  ein  Landschaftsmaler; 
denn  nur  ein  solcher  vermag  ein  Werk,  wie  das  vorliegende  zu 
liefern.  Durch  Anwendung  weniger,  sorgfältig  abgestufter  Farben- 
töne ist  ein  künstlerisch  vollendetes  Bild  der  Insel  entstanden,  wie 
es  auch  die  beste  Karte  naoh  der  gewöhnlichen  Behandlung  nicht 
zu  bieten  vermag.  Namentlich  zeigt  sich  dies  bei  Vergleichung  der 
bisher  gewiss  unübertroffenen  Ziegler' sehen  Karte,  welche  der  gegen- 
wärtigen zu  Grunde  liegt. 

Es  scheint  uns  daher,  dass  die  Mittermaier'sche  Karte  einen 
sehr  bedeutenden  Fortschritt  in  der  Kartenzeichnung,  oder  wenn 
man  so  lieber  sagen  will ,  in  der  Kartenmalerei  darstellt.  Damit 
soll  in  keiner  Weise  gesagt  sein ,  dass  man  nun  nichts  besseres 
thun  könnte,  als  sämmtliche  Karten  naoh  der  von  Mittermaier  an- 
gewendeten Behandlungsweise  zu  malen.  Offenbar  eignet  sich  das 
neue  Verfahren  durohaus  nicht  zu  allen  Arten  von  Karten,  würde 
sich  namentlich  mit  Einzeichnung  von  Namen  (sie  sind  in  eine  be- 
sonderen Umrisskarte  gegeben)  nur  schwer  vertragen.  Jedenfalls 
müBste  das  angewendete  Verfahren  zu  diesem  Zwecke  umgestaltet 
werden. 

Einen  Vorwurf  werden  die  Kartenzeichner  vom  Fache  der  vor- 
liegenden Karte  machen,  welcher  sicher  nicht  ohne  Gewicht  ist. 
Die  neue  Karte  ist  unter  Anwendung  seitlicher  Beleuchtung 
gezeichnet.    Wer  von  dem  Satze  ausgeht,  dass  nur  senkrechte  Be- 
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itteotung  ein  richtiges  Bild  der  Oberflache  der  Erde  geben  könue, 
raus*  die  Mitter  ni&ier' sehe  Karte  natürlich  sofort  verdammen.  Uns 
y.W\nt  aber,  dass  gerade  diese  Karte  geeignet  ist,  den  Glauben 
»die  alleinseligmachende  Kraft  der  Theorie  von  der  senk« 
rechten  Beleuchtung  zu  erschüttern.    Es  füllt  uns  nicht  ein,  diese 
Theorie  an  sich  anzugreifen.    Sie  ist  über  jeden  Angriff  erhaben. 
F<8  muss  aber  zugegeben  werden,  dass  zn  Erreichung  des  Zweckes, 
wie  ihn  sich  Mittermaier  vorgesetzt  haben  mag,  ein  künstlerisch 
chones  und  zugleich  anschauliches  Gesammtbild  der  Oberfliiche  von 
Madeira  zu  geben,  seitliche  Beleuchtung  mit  grossem  Vortheil  an- 
gewendet werden  kann.    Ein  Künstler  freilich  ist  zu  solcher  An- 
wendung nothwendig.  Unter  der  Hand  eines  gewöhnlichen  Karten- 
zeichners gibt  die  seitliche  Beleuchtung  stets  ein  unrichtiges  Bild ; 
der  Künstler  aber  vermag  auch  in  den  Schatten,  wie  die  Natnr 
selbst,  so  viel  Liebt  zu  legen,  dass  gerade  dadurch  die  wahre  Ge- 
stalt eines  Gegenstandes  hervortritt. 

Wir  empfehlen  die  Mittermaier' sehe  Karte  sowohl  allen  Preun- 
idn  des  Portschritts  der  Kartenzeichnung,  als  Jenen,  welche  ein 
Interesse  an  Madeira  nehmen. 


Wilhelm  Grimm^  Die  deutsche  Heldensage.    Zweite  vermehrte 
und  verbeeeerte  Auegabe,  Berlin  1867.  X.  428  SS. 

Das  Buch  über  die  deutsche  Heldensage  darf  man  sicher 
als  die  bedeutendste  Leistung  W.  Grimms  bezeichnen.  Im  ersten 
Theile  desselben  bat  er  die  Zeugnisse  über  die  deutsche  Helden- 
sage mit  grossem  Fleisse  gesammelt  und  genau  und  übersichtlich 
Jargestellt,  im  zweiten  hat  er  seine  Ansichten  über  Ursprung  und 
Fortbildung  der  Sage  auseinandergesetzt.  Auf  diesem  letzteren  Ge- 
biete ist  nun  freilich  eine  gewisse  Verschiedenheit  der  Meinungen 
fast  unvermeidlich,  und  es  mag  namentlich  W.  Grimm' 9  Forschung 
leicht  als  eine  zu  behutsame  und  daher  nicht  bis  in  den  Kern 
dringende  erscheinen :  allein ,  wenn  man  die  negativen  Ergehnisse 
nicht  durchaus  billigen  wird,  so  kann  man  den  positiven  nur  um  so 
mehr  beistimmen  und  ihnen  vor  allem  sinnige  und  geschmackvolle 
Anschauung  nachrühmen.  Zweifellos  bleibend  aber  ist  das  Verdienst 
dar  ersten  Ahtbeilung  des  Buches,  der  Sammlung  der  Zeugnisse. 
Rice  neue  Zusammenstellung  des  ganzen  Materials  würde  das  hier 
gebotene  nur  wiederholen  können;  so  ist  für  die  weitergehende 
Porschung  vielmehr  der  Weg  gewiesen  es  durch  Nachträge  und 
Zusätze  zu  vervollständigen.  Diesen  Weg  hat  seitdem  auch  Mttllen- 
boff  betreten  und  in  seinen  Zeugnissen  und  Excursen  zur  deutschen 
Heldensage  (Haupt's  Zeitschrift  für  deutsches  Alterthum  12,  25U 
-386.  413  —  436)  das  Werk  Wilh.  Grimm's  fortgeführt. 
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Möllenhoff  bat  denn  auch  im  Auftrage  der  Familie  die  neue 
Ausgabe  der  längst  vergriffenen  und  vielfach  gesuchten  Heldensage 
W.  Grimm's  besorgt.  Als  Grundsatz  galt  das  ursprungliche  Werk 
möglichst  getreu  zu  wiederholen,  und  so  ist  namentlich  der  zweite 
Tbeil,  die  Abhandlung  W.  Griram's  unverändert  geblieben.  Im 
ersten  Theile  aber  lag  die  Erweiterung  des  Materials  zu  nahe,  als 
dass  sie  hätte  vermieden  werden  können.  80  wurde  denn  das  seit 
dem  Erscheinen  der  Zeugnisse  und  Ezcurse  neu  aufgefundene,  sowie 
einiges,  was  in  diesen  nicht  berüchsichtigt  worden  war,  nachge- 
tragen. Es  sind  dies,  abgesehen  von  dorn  von  W.  Grimm  selbst 
vorbereiteten,  im  ganzen  23  Nummern.  Auch  innerhalb  der  ein- 
zelnen Nummern  fehlt  es  nicht  an  Znsätzen,  welche  zum  Tbeil  aus 
den  Handexemplaren  W.  und  J.  Grimm's  und  Lachmann's  stammen. 
Von  W.  Grimm's  eignen  Bemerkungen  wurden  die  Zusätze  des 
Herausgebers  immer  deutlich  und,  wo  er  einen  anderen  benutzte, 
mit  Angabe  von  dessen  Namen  unterschieden.  Auch  ward ,  falls 
inzwischen  die  von  W.  Grimm  angezogenen  Quellen  in  besseren 
und  zugänglichen  Ausgaben,  namentlich  in  den  Monum.  Germ,  er- 
schienen waren,  dies  angemerkt.  Nur  bei  den  inneren  Zeugnissen, 
den  Gedichten  aus  dem  Kreise  der  Heldensage  ist  dies  nicht  ge- 
schehn;  ihre  Literatur  musste  als  jedem  Benutzer  des  Buches  be- 
kannt vorausgesetzt  werden.  Noch  weniger  aber  ist,  mit  Ausnahme 
einiger  offenbarer  Versehn  W.  Grimm's,  eine  Veränderung  des  mit- 
getbeilten  Textes  dieser  Gedichte  vorgenommen  worden.  Das  vor- 
zügliche Namen verzeiohniss  ist  entsprechend  erweitert,  wobei  jedoch 
die  am  Bande  notirten  Seitenzahlen  der  ersten  Ausgabe  zu  Grunde 
gelegt  wurden.  Erleichtert  ist  nun  das  Auffinden  der  einzelnen 
Zeugnisse  durch  die  über  den  Seiten  fortgeführten  Nummern.  Dass 
der  Druck  nun  durchaus  in  lateinischen  Lettern  und  mit  Beschrän- 
kung der  grossen  Anfangsbuchstaben  ausgeführt  ist,  bringt  das 
Aeussere  dem  durch  J.  Grimm  ziemlich  weitverbreiteten  Gebrauche 
näher.  Von  Druckfehlern  sind  nur  folgende  Zahlen  aufgefallen: 
8.  67,  Z.  3  v.  u.  1845-58,  lies  18451—58;  und  8.  49,  Z.  13 
v.  u.  ZE.  82,  lies  22.  ^  ^ 
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Genealogie  der  malab arischen  Götter.  Aus  eigenen  Schriften  und  Brie- 
fen der  Heiden  zusammengetragen  und  verfasst  von  B.  Zie^ 
gen  balg.  Erster  ungeänderter  nothdürftig  erweiterter  Ab- 
druck besorgt  tturch  W.  G ermann.  Madras  und  Erlangen. 
1867.  XU  und  290  pg.  8vo. 

Bin  vollständiges  Handbuch  der  indischen  Mythologie,  welches 
die  indische  Volksreligion  durch  alle  ihre  Wandelangen  von  ihrem 
Beginne  bis  in  die  neueste  Zeit  verfolgt,  würde  gewiss  einem  Be- 
dürfnisse unserer  Zeit  entgegenkommen,  und  nicht  blos  von  den 
In dia nisten  mit  Dank  angenommen  werden.  Wahrscheinlich  aber 
wird  das  Erscheinen  eines  solchen  Werkes  noch  für  lange  Jahre 
ein  bioser  Wunsch  bleiben ;  diese  liegt  nicht  in  dem  Mangel  am 
guten  Willen  von  Seite  derer,  welche  sich  diesen  Studien  widmen, 
sondern  in  den  Verhältnissen.  Der  lange  Zeitraum,  durch  welchen 
das  indische  Volk  besteht,  die  Grösse  Indiens,  die  reiche  Literatur, 
welche  sich  dort  zu  verschiedenen  Zeiten  entwickelt  hat,  und  die 
dich  vorzugsweise  um  religiöse  Interessen  dreht  —  alle  diese  Dinge 
machen  es  bis  jetzt  für  einen  Einzelnen  fast  zur  Unmöglichkeit 
den  ganzen  Stoff  zu  bewältigen,  noch  mehr  ihn  zu  sichten  und  zu 
Terarbeiten.  Wir  werden  unter  diesen  Umständen  auf  ein  voll- 
ständiges Handbuoh  der  indischen  Mythologie  vorläufig  noch  ver- 
zichten müssen  und  Theilnng  der  Arbeit  wird  hier  vor  Allem  ge- 
boten sein.  Wir  werden  dankbar  sein,  wenn  uns  bestimmte  Zeit- 
räume, die  Anschauungen  bestimmter  Theile  Indiens  näher  be- 
schrieben werden,  aus  solchen  Einzelforschungen  wird  dann  nach 
und  nach  eine  Darstellung  der  gesammten  indischen  Mythologie 
erwachsen  können.  In  dieser  Hinsicht  bildet  nun  das  hier  zuerst 
erscheinende  Werk  einen  Uberaus  werthvollen  Beitrag ,  indem  eB 
uns  die  mythologischen  Ansichten  der  Südindier  in  schlichtem  und 
einfachen  Gewände  vorführt.  Es  ist  kein  neues  Buch  das  uns  hier 
zum  ersten  Male  gedruckt  entgegentritt,  es  ist  vielmehr  der  Haupt- 
sache nach  bereits  150  Jahre  alt  und  verfasst  von  B.  Ziegenbalg, 
der  nicht  nur  in  der  Geschichte  der  Missionen  Südindiens  eine 
rühmliche  Stellung  sioh  erworben  hat,  sondern  auch  den  Sprach- 
gelehrten als  der  erste  Verfasser  einer  tamulisohen  Grammatik  be- 
reits bekannt  ist.  Wie  diese  Grammatik  besonders  den  Zweck 
hatte  künftige  Missionäre  in  die  tamulische  Sprache  einzuführen, 
so  will  ihnen  das  vorliegende  Werk  dio  religiöse  Denkungsart  des 
Volkes  kennen  lehren,  das  sie  zu  bekehren  wünschen.  Das  Buch 
ist,  wenn  auch  nicht  neu,  doch  keineswegs  veraltet,  weil  es  eben 
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in  der  schlichtesten  Weise  die  Dinge  mittheilt  wie  sie  sind ,  und 
auch  der  Indianist  vom  Fach  wird  dasselbe  mit  Nutzen  gebrauchen, 
und  viele  Dinge  in  demselben  finden,  die  er  anderwärts  vergeblich 
sucht.  Die  Sprachkenner  dürften  besonders  die  verschiedenen  tamu- 
lischen  Namen  der  Gottheiten  interesairen,  welche  sehr  genau  immer 
angegeben  werden ,  dann  die  Hinweisungen  auf  die  tamulischen 
Werke,  in  welchen  die  Geschichte  der  einzelnen  Götter  bebandelt 
wird.  Der  Herausgeber  des  Werkes,  Herr  Germann,  ist  als  Kenner 
des  Tamulischen  schon  bekannt  durch  die  Ausgabe  des  Kural,  welche 
er  nach  Grauls  Tode  besorgt  hat.  Er  hat  gesucht,  durch  Zusätze, 
die  er  gewöhnlich  an  das  Ende  der  einzelnen  Capitel  gefügt  hat, 
die  Mängel  des  Ziegenbalg'schen  Manuscripts  zu  verbessern ,  und 
auch  diese  Znsätze  sind  für  uns  sehr  dankenswertb,  zumal  sie  viel- 
fach aus  Werken  entnommen  werden,  die  in  Europa  nur  wenig  oder 
gar  nicht  bekannt  sind. 

Die  Eintheilung,  welche  Ziegen  balg  seinem  Werke  gegeben  hat, 
ist  eine  sehr  verständige.  Er  beginnt  im  ersten  Kapitel  mit  dem 
höchsten  Wesen,  welches  jetzt  die  Tamulen  mit  den  übrigen  Indern 
verehren  und  das  von  ihnen  Paräbaravastu  genannt  wird  (nach 
tamnliscber  Aussprache,  im  Sanskrit  paraparavastu).  Es  ist  dieses 
eine  reine  Abstraction  ohne  greifbare  Persönlichkeit,  ein  späteres 
Erzeugniss  indischer  Philosophie  und  darum  auch  mehr  Eigenthum 
der  Gebildeten  als  des  Volkes  überhaupt.  Ziegenbalg  liebt  es,  sich 
von  tamulischen  Zeitgenossen  schriftliche  Definitionen  Uber  ein- 
zelne Gottheiten  geben  zu  lassen,  wir  können  uns  des  Verdachtes 
nicht  erwehren,  dass  die  Schreiber  dieser  Briefe  an  manchen  Stel- 
len bemüht  waren,  ihre  Ansichten  als  möglichst  verwandt  mit  denen 
des  Missionärs  darzustellen,  so  namentlich  die  Anschauungen  vom 
höchsten  Wesen.  Nach  indischen  Begriffen  entsteht  nun  die  ganze 
Welt  aus  diesem  höchsten  Wesen,  und  dieses,  welches  ganz  imma- 
teriell ist,  wandelt  sich  selbst  in  ein  materielles  Wesen  um,  zu- 
nächst in  ein  solches,  in  welchem  die  Geschlechter  noch  nngetrennt 
gedacht  werden.  Dieses  Wesen  findet  man  zuweilen  in  den  Tempeln 
dargestellt,  aber  nur  in  Gemälden,  nicht  in  Statuen;  das  Symbol, 
unter  welchem  dasselbe  am  meiston  verehrt  wird ,  ist  das  soge- 
nannte Hnga,  die  Vereinigung  der  männlichen  und  weiblichen  Ge- 
schlecbtstheile.  Der  Lingadienst  ist  in  ganz  Südindien  ungemein 
verbreitot  und  dürfte  auf  alte  vorbrahmanische  Culte  zurückgeben. 
Das  Linga  wird  täglich  dreimal  durch  Opfer  verehrt,  der  Dienst 
desselben  soll  nur  von  Brahmanen  besorgt  werden.  Bei  der  näch- 
sten neuen  Emanation  trennt  sich  nun  dieses  Wesen  in  zwei:  ein 
männliches  nnd  ein  weibliches.  Welches  nun  aber  dieses  Wesen 
sei,  darüber  sind  die  Ansichten  der  Inder,  je  nach  ihrer  Secte, 
verschiedeu ;  während  die  Vishnuiten  zuerst  Vishnu  und  dessen 
weibliche  Kraft  Laxml  entstehen  lassen,  geben  die  QivaYten  dem 
Icvara  oder  (Jiva  und  seiner  weiblichen  Kraft  Parvatl  den  Vorrang. 
Das  zweite  Capitel  logt  nun  die  so  entstandenen  Wesen  noch  wei- 
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\«  auseinander  und  bandelt  von  den  Mumurtis  (tamuliacb  für  skr. 
trimturti) :  (Jiva ,  Vishnu  und  Brahma ,  in  der  eben  angegebenen 
Reibenfolge  erscheinen  sie  bei  den  am  weitesten  verbreiteten  (Jivaiteu, 
in  der  Tbat  gilt  ibnen  eigentlich  nur  (^iva  unter  dem  Namen 
Icvara  als  Herr,  auf  Visbnu  und  mehr  noch  auf  Brahma  sehen  sie 
mit  Geringschätzung  herab.  Mit  Icvara  treten  wir  aus  den  Ab- 
stiactionen  heraus  auf  vollkommeu  mythologisches  Gebiet.  Es  wer- 
den 1 008  Erscheinungen  Icvaras  an  verschiedenen  Orten  aufgezahlt, 
an  den  meisten  der  Orte,  wo  er  erschienen  sein  soll,  sind  ihm 
Tempel  aufgerichtet,  offenbar  sind  mit  seinem  Dienste  eine  Menge 
von  Loealknlten  verschmolzen.  Da  ihm  an  jedem  seiner  Tempel 
ein  Fest  geweiht  ist,  so  hat  er  eigentlich  in  jedem  Jahre  1008 
Feste,  dazu  noch  mehrere  allgemeine  Festtage,  welche  man  p.  56 
unseres  Buches  aufgezählt  findet.  Ihm  zur  Seite  stehen  zwei  Göttinnen 
als  seine  Gemahlinnen,  die  eine  ist  die  schon  genannte  Parvati,  sie 
bat  keine  besondere  Tempel  und  Feste,  sondern  wird  mit  Icvara 
zagleieb  verehrt.  Als  seine  zweite  Gemahlin  gilt  die  Göttin  Gangä, 
ne  wird  halb  als  Weib ,  halb  als  Fisch  dargestellt  und  gilt  als 
*j5ttin  des  Wassers,  namentlich  der  Flüsse.  Ihre  Verehrung  findet 
Dicht  in  Tempeln  statt,  sondern  an  den  Ufern  der  Flüsse.  Als 
Sohne  des  Icvara  gelten  Vigbnecvara,  der  sonst  in  Indien  Ganeca 
genannt  wird,  der  Gott  der  Weisheit  und  Beseitiger  der  Hinder- 
nisse, nnd  Subrahmanya  d.  i.  der  Kriegsgott,  sonst  Skanda  oder  Kär- 
tikeya.  Er  gibt  ausser, dem  Glück  im  Kriege  noch  verschiedene 
ündero  Gaben,  diess  ist  auch  der  Grund,  dass  seine  Verehrung  bei 
den  beutigen  unkriegerischen  Bewohnern  des  Landes  nicht  ab- 
nimmt. Neben  dem  Qivadienst  finden  wir  noch  den  Cultus  des 
VUhnn,  den  der  Verf.  p.  91  ff.  beschreibt,  auch  ihm  werden  zwei 
iattinen  (Laim!  und  Bhümi)  und  verschiedene  Söhne  gegeben : 
Manmatha,  der  Liebesgott  mit  seiner  Gemahlin  Rati  und  Kuca  und 
Lava,  Die  dritte  der  gropsen  Gottheiten,  Brahma,  ist  jetzt  in  Süd- 
indien ebensowenig  als  sonst  verehrt ,  er  hat  weder  Tempel  noch 
Festtage,  und  man  behauptet,  dadurch ,  dass  man  die  Brahmanen, 
die  Söhne  des  Brahma,  ehre,  werde  der  Gott  selbst  verehrt.  Ebenso 
lurücktretend  ist  der  Dienst  der  Sarasvatl,  der  Gemahlin  des 
Brahma. 

Dm  dritte  Gapitel  bildet  unstreitig  den  Glanzpunkt  des  ganzen 
Werkes.  Es  handelt  von  den  Dorf-  und  Hausgottheiten  (grama- 
dsvatas)  und  es  dürfte  sohwierig  sein  bei  uns  in  Europa  eine  aus- 
führlichere und  klarere  Darstellung  dieses  Oultus  zu  finden  als  die 
hier  vorliegende.  Wie  man  laugst  eingesehen  hat  ist  in  diesen 
Göttern  die  eigentliche  südindische  Religion  enthalten,  wie  sie  vor 
«er  Ankunft  der  Brahmanen  war,  wahrend  die  übrigen  Tbeile  der 
Mythologie  allgemein  indisch  sind,  wenn  auch  hie  und  da  mit  eigen- 
tümlicher Färbung.  Die  Brahmanen,  welohe  sich  ausser  Stand 
fühlten,  die  alte  Landesroligion  ganz  zu  verdrängen,  setzten  die  vor- 
gefundenen Gottheiten  theils  zu  untergeordneten  Göttern,  theils  zu 
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Dämonen  herab.    Es  werden  für  diese  Dorf-  und  Hausgottheiten 
besondere  Feste  gefeiert  und  besondere  Opfer  dargebracht,  bezeich- 
nend ist,  dass  bei  den  wenigsten  unter  denselben  Brahmanen  die 
priesterlichen  Dienstleistungen  verrichten,  wie  auch  die  Opfer  un- 
brah manisch  sind.  Es  sind  meist  blutige  Opfer,  welche  diesen  Gott- 
heiten gebracht  werden:  Schweine,  Böcke  und  Hähne  werden  vor 
den  Tempeln  geköpft  (p.  147.  171),  auch  von  Menschenopfern  fin- 
den sich  Spuren  (p.  172  Anm.),  wie  ja  diese  Opter  bei  den  nahe 
verwandten  Khands  bis  heute  nicht  ausgerottet  sind.    Ausser  den 
blutigen  Opfern  bildet  wilder  Tanz  ein  charakteristisches  Merkmal 
'  dieser  Culte,  ein  besonderer  Priesterstand  existirt  nicht,  aber  der 
angesehenste  im  Dorfe,  oder  überhaupt,  jeder  Mann  und  jedes  Weib, 
welches  den  Beruf  dazu  fühlt,  kann  als  Teufelstänzer  auftreten 
(p.  189).    Dieser  Oultus  ist  nicht  blos  auf  das  Tamulenland  be- 
schränkt, sondoru  Über  die  ganze  südindische  Halbinsel  verbreitet, 
soweit  als  das  dravidische  Sprachgeschlecht  sich  erstreckt.  Es  wäre 
eine  dankenswerthe  Aufgabe,  wenn  man  diese  religiösen  Vorstellun- 
gen genauer  mit  denen  der  Khands  zusammenstellte,  bei  diesen 
dürfte  sich  viel  Ursprüngliches  erhalten  haben.  Auf  die  Aehnlioh- 
keit  des  Cultus  mit  dem  Schamanendienst  Nordasiens  ist  gleich- 
falls schon  aufmerksam  gemacht  worden,  noch  grössere  Aehnlich- 
keit  glaubt  man  aber  mit  africanischen  Culten  zu  finden  (p.  180). 
Die  bedeutendste  unter  diesen  Dorfgottheiten  ist  Ayenär,  den  man 
zu  einem  Sohn  des  Icvara  oder  Vishnu  gemacht  hat,  um  ihn  an 
die  brahmanischen  Vorstellungen  anschliessen  zu  können.  Agenär 
schützt  die  Menschen  vor  allen  Arten  von  bösen  Geistern,  ihm 
werden  zwei  Weiber  beigegeben:  Püranai  und  Padkalai,  die  für 
das  Wohlergehen  der  Städte,  Dörfer  und  Landschaften  zu  sorgen 
haben  (p.  150).    In  hohem   Ansehen   stehen  auch  zwei  andere 
Göttinen,  Ellammen  und  Mariammen,  die  erste re  schützt  gegen  den 
Scblangenbiss ,  die  andere  ist  die  gefürchtete  Göttin  der  Pocken 
((^italä  heisst  sie  im  Sanskrit).  Mit  Mariammen  verbunden  ist  der 
böse  Kättän,  der  noch  mehr  gefürchtet  wird  als  Mariammen  solbst 
(p.  161).    Noch  sind  die  Göttinen  Ankälammen  und  Pttdari  zu 
nennen,  die  letztere  ist  eine  sehr  böse  Gottheit,  in  deren  Gesell- 
schaft alle  diejenigen  leben  müssen,  die  Bich  selbst  tödten  oder 
sonst  eines  jähen  Todes  sterben  (p.  176).    Ausserdem  ist  noch  zu 
nennen :  Periyatambiran  d.  i.  der  grosse  Gott,  der  fast  ganz  so  ab- 
gebildet wird  wie  Icvara  (p.  165)  und  die  Göttin  Durgä  in  schreck- 
licher Gestalt.  Diese  Götter  und  Göttinen  lassen  sich  jedoch  nicht 
genau  aus  einander  halten,  sie  verschwimmen  in  einander,  was  an 
einem  Orte  von  der  einen  erzählt  wird ,  gilt  von  einer  andern  an 
einem  andern.  Es  scheinen  mithin  grossentheils  Localkulte  gewesen 
zu  sein,  die  neben  einander  an  verschiedenen  Orten  bestanden. 
Ausser  den  Hauptgottheiten  gibt  es  noch  verschiedene  untergeord- 
nete Gottheiten  dieser  Art,  die  schwarz  gemalt  werden  und  Pegöl 
heissen,  sie  entsprechen  den  Picacas  und  Bhütas  der  Nordinder. 
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Ueber  den  vierten  Tbeil  können  wir  uns  kürzer  fassen.  Er 
enthalt  diejenigen  Gottheiten,  welche  in  Südindien  keine  Tempel 
haben  nnd  keine  Opfer  empfangen  (p.  202),  die  aber  in  südindi- 
Bcben  Schriften  öfter  erwähnt  werden  nnd  die  man  daher  kennen 
muss.  Es  sind  diess  alles  Gottheiten,  die  wir  ans  nordindischen 
Quellen  besser  kennen  lernen,  mir  Citrapntra  (p.  209 ff.)  scheint 
eigentümlich  tamulisch  zn  sein.  Auch  das  Capitel  über  die  Opfer, 
welches  den  Scbloss  macht,  laset  sich  jetzt  vielfach  ans  anderen 
ergiebigeren  Quellen  ergänzen.  Bemerken  müssen  wir  noch,  dass 
Ziegenbalg  seinem  Werk  ursprünglich  genaue  Zeichnungen  beige- 
fügt hat,  auf  die  er  im  Werke  selbst  fortwährend  Bezug  nimmt. 
Diese  Zeichnungen  sind  noch  vorhanden,  allein  es  war  in  Indien 
mit  zn  grossen  Schwierigkeiten  verknüpft,  sie  mit  dem  Texte  zn 
veröffentlichen.  Wir  bedauern  diess,  sie  würden  den  Werth  des 
trefflichen  Werkes  noch  erhöhen,  das  wir  hiermit  allen  unseren 
Lesern  bestens  empfohlen  haben  wollen. 

Fr.  Spiegel* 


1)  Dissertation  sur  le  pont  Contimit  par  Cisar  pour  passer  le  Rhin 
(Ouerre  des  Gaules  livr.  IV.  chap.  17)  par  F.  Prevost, 
Ofßcier  suptrieur  de  Qenie  etc.  Saumur.  Imprimerie  de  Paul 
Oodet,  place  du  mar  che0  noir  /.  1865.  27  8.  8. 

2)  Casar**  Rheinbrücken,  philologisch,  militärisch  und  technisch 
untersucht  von  August  von  Cohausen,  Oberst  im  köniql. 
preuss.  Ingenieurcorps.  Mit  22  in  den  Text  gedruckten  Holst» 
schnitten.  Leipzig.  Druck  und  Verlag  von  B.  0.  Teubner  1867. 
56  8.  gr.  8. 

Zu  den  zahlreichen  Schriften ,  welche  durch  Napoleon's  HL 
Werk  über  Cäsar  hervorgerufen  worden  sind,  und  ebenso  sehr  zur 
Würdigung  der  Commentare  Cäsar's,  namentlich  der  über  den 
gallischen  Krieg,  als  zu  deren  Verständniss  und  Erklärung  im  Ein- 
zelnen mehr  oder  minder  beigetragen  haben,  gehören  auch  die  bei- 
den hier  angezeigten  Schriften,  welche  einen  schon  mehrfach  be- 
sprochenen, aber  auch  höchst  schwierigen  Gegenstand  behandeln, 
und  unsere  Aufmerksamkeit  um  so  mehr  verdienen,  als  ihre  Ver- 
fasser, mit  guten  philologischen  Kenntnissen  ausgerüstet,  zugleich 
Techniker  sind,  mithin  im  Besitze  derjenigen  Kenntnisse,  die 
dem  blossen  Philologen  oder  Sprachforscher  in  der  Regel  abgeben, 
anderseits  aber  doch  in  der  vorliegenden  Frage  so  wichtig  nnd 
so  notbwendig  sind.  Aus  diesem  Grunde  mag  es  wohl  geeignet 
erscheinen,  die  Erklärer  der  vielgelesenen  Commentare  Cäsar's  über 
den  gallischen  Krieg  auf  beide  Schriften  aufmerksam  zn  machen, 
da  sie  zu  den  betreffenden  Stellen  Casar' 8  über  die  Anlage  der 
Bheinbrücke  eine  Art  von  Commentar  bilden  und  dabei  mit  den 
nöthigen  Aufrissen,  Plänen  u,  dgl.  ausgestattet  sind.    Wenn  bei 
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diesem  Gegenstande  insbesondere  zwei  Fragen  es  sind,  welche  in 
Betracht  kommen,  die  Frage  nach  dem  Ort,  wo  Cäsar  über  den 
Rhein  ging,  und  die  Frage  nach  der  Art  und  Weise  der  Anlage 
and  des  Baaes  der  Brücke,  so  gehen  bekanntlich  in  der  ersten  Frage 
die  Ansiebten  der  Gelehrten  sehr  auseinander.  Der  Verfasser  in 
Nro.  1  findet  im  Allgemeinen  den  Ort  des  Uobergangs  in  den 
unterhalb  Cöln  und  Düsseldorf  gelegenen  Gegenden,  der  Verfasser 
voa  Nro.  2  will  deu  ersten  KbeinUbergaug  Cäsar's  auch  an  den 
Niederrhein,  in  die  Gegend  vou  Xanten  verlegen,  den  zweiten  aber 
ia  die  Gegend  bei  Neuwied,  in  dessen  Nähe  anch  einer  der  gründ- 
lichsten Forscher  derartiger  Dinge,  von  Göler,  den  Rheinübergang 
verlegt  hatte,  den  ersten  bei  dem  Dorfe  Urmitz,  (zwischen  Engers 
und  Neuwied),  deu  zweiten  etwas  weiter  oberhalb  bei  Kesselheim : 
und  dürfte,  wenn  auch  im  Einzelnen  noch  nicht  Alles  feststehen 
sollte,  doch  im  Allgemeinen  der  Uebergang  in  der  Nahe  von  Neu- 
wied kaum  zu  bezweifeln  »ein.  Nicht  minder  schwierig  und  be- 
stritten ist  die  eigentliche  Anlage  odur  der  Bau  der  Brücke  selbst. 
Der  Verf.  von  Nro.  2  hat  deu  grösseren  Theil  seiner  Schrift  der 
Erforschung  dieses  Gegenstandes  gewidmet,  und  geht  diese  tech- 
nische Erörterung  von  8.  12 — 48,  wo  noch  ein  besonderer  Anhang 
mathematischer  Art  folgt,  in  welchem  eine  Berechnung  der  Ab- 
messungen und  dos  Tragverraögena  der  Brückenbölzer,  zur  Vervoll- 
ständigung der  vorausgegangenen  Untersuchung  und  zum  Beleg  der- 
selben, gegeben  ist.  Der  Verf.  geht  dabei  von  dem  richtigen  Satze 
aus,  dass  Cäsar  bei  Ermangelung  eines  Brückentrains  auf  Anlage 
einer  Brücke  aus  Holz  in  der  einfachsten  Weise,  und  in  möglich- 
ster Schnelligkeit  angewiesen  war.  Holz  boten  aber  die  nahen  be- 
waldeten Gegenden,  und  wenn  es  auch  an  Eisen  mangelte,  so  konute 
die  Art  und  Weise,  Flösse  mittelst  Weiden  u.  dgl.  zu  bauen  und 
ähnliche  Verbindungen  ihm  dazu  wohl  die  nöthigen  Andeutungen 
geben,  in  ähnlicher  Weise  auf  Jocheu  einen  Brückenbau  anzulegen, 
welcher  für  die  gegenwärtigen  Zwecke  Cäsar's  als  genügend  er- 
scheinen konnte.  Wir  können  hier  nicht  in  die  Einzelheiten  dieses 
Baues  eingeben,  wie  sie  der  Verf.  klar  und  deutlich  vorlegt,  zumal 
da  ohne  die  Abbildungen  doch  unsere  Angaben  kaum  volle  Klar- 
heit gewinnen  dürften.  Aber  wir  wollen  darauf  Alle,  die  sich  für 
Cäsar  interossiren,  verweisen,  wenn  sie  ein  richtiges  Verständniss 
des  Baues  gewinnen  wollen ,  wozu  allerdings  diese  Abbildungen 
wesentlich  beitragen.  Auch  die  äussere  Ausstattung  der  Schrift  ist 
vorzüglich  zu  nennen. 
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Die  Schlacht    an   der  Trebia.    Von  Hermann  Müller,  Berlin. 
Verlag  von  8.  Caivary  et  Comp.  1867.  34  8.  4. 

Diese  Abhandlung  bietet  einen  sehr  schätzbaren  Beitrag  zu 
der  Geschichte  des  zweiten  puniscben  Krieges ,  da  sie  eine  ein- 
gebende Untersuchung  über  den  Eintritt  Hannibals  in  Italien  und 
den  bald  darauf  erfolgten  Sieg  desselben  in  der  Schlacht  bei  der  Trebia 
enthält :  die  Stellen  der  Alten,  welche  darüber  berichten,  sowie  die 
verschiedentlich  darüber  von  den  Neuern  aufgestellten  Ansichten 
unterliegen  einer  sorgfältigen  und  gründlichen  Prüfung,  welche  zu 
dem  Endergebniss  führt ,  dass  das  Reitergefecht  zwischen  Scipio 
und  Hannibal  auf  dem  rechten  Ufer  des  Ticinus,  zwischen  diesem 
FIuss  und  dem  Po  stattfand,  und  dass  die  Schlacht  auf  dem  linken 
Ufer  des  Trebiaflusses  geschlagen  wurde.  Dass  alle  die  einzelnen 
Momente  der  Schlacht,  der  Kampf  selbst,  die  beiderseitigen  Ver- 
laste hier  näher  besprochen  und  nach  den  darüber  uns  von  den 
Alten  zugekommenen  Mittheilungen  näher  erörtert  werden,  bedarf 
wohl  kaum  einer  besondern  Versicherung.  Eben  dieser  Umstand 
hat  aber  den  Verfasser  veranlasst,  näher  diese  alten  Quellen  selbst 
zu  prüfen,  und  das  Verhältniss  des  Hauptberichterstatters  Livius 
zu  Polyhius,  wie  zu  anderu  Quellen  zu  untersuchen.  Das  Urtheil 
über  den  ersten  fällt  ungünstig,  nach  unserer  Meinung  fast  etwas 
zu  hart  aus,  da  er  nach  des  Verf.  Ansicht  nur  aus  Andern  com- 
pilirt,  und  in  Auswahl  wie  in  Benützung  der  Quellen  ohne  Vorsicht 
und  Urtheil  verfahren:  was  wir  in  diesem  Umfang  doch  nicht  un- 
bedingt unterschreiben  möchten ;  auf  der  andern  Seite  erkennt  auch 
der  Verf.  an,  dass  man  nicht  behaupten  könne,  Livius  habe  in 
seinen  Berichten  (im  Buch  XXI)  den  Polybius  ausgeschrieben;  er 
hält  es  vielmehr  für  wahrscheinlich ,  dass  beide  Schriftsteller  aus 
einer  und  derselben  Quelle  geschöpft,  nemlich  aus  den  Annalen  des 
Q.  Fat  ins  Pictor,  dass  Livius  aber  sich  nioht  begnügt  habe,  ein- 
fach dessen  Erzählung  wiederzugeben,  sondern  dass  er  dieselbe  mit 
allen  möglichen  Wundern,  Uebertreibungen  n.  dgl.  ausgestattet,  die 
er  zum  Theil  aus  Valerius  von  Antium ,  zum  Theil  (durch  Cälius) 
aus  Silenus  oder  Sosilus  entnommen  habe  (S.  33).  Wir  können 
uns  hier  auf  eine  weitere  Besprechung  dieser  Frage  um  so  weniger 
einlassen,  als  noch  unlängst  in  einer  andern  Gelegenheitsschrift 
diese  Frage,  soweit  sie  das  Verhältniss  des  Livius  zu  Polybius  in 
diesem  Theil  des  Livianischen  Werkes  betrifft,  mit  aller  Genauig- 
keit und  Sorgfalt  behandelt  worden  ist:  wir  meinen  die  Schrift  von 
Wilhelm  Michael: 

De  ralione,  qua  Livius  in  teriia  deeade  opere  Polybiane  usus  sit 
Bonnae  1867.  8. 

Abgesehen  von  der  genauen  Darlegung  der  ganzen  Streitfrage 
und  der  verschiedenen  in  dieser  Hinsiebt  geltend  gemachten  An- 
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sichten,  worüber  8.  2  ff.  sich  die  umfassendsten  Angaben  finden, 
ist  doch  auch  hier  gezeigt,  wie  Livius  keineswegs  von  Polybius  in 
Allem  so  abhängig  ist,  sondern  bei  theilweiser  Bonützung  und  selbst 
Erweiterung  der  Angaben  desselben  doch  auoh  in  Allem  dem,  was 
ßom's  innere  Angelegenheiten  betrifft,  vorzugsweise  heimisohe 
Quellen  benutzt  bat:  in  wie  weit  freilich  unter  diese  jener  Fabius 
Pictor  zu  zählen  ist,  wird  schwer  zu  bestimmen  sein,  wenn  es  auch 
auf  der  andern  8eite  wahrscheinlich  erscheinen  mag,  dass  Polybius 
diesen  ältesten  der  römischen  Annalisten  benutzt  hat. 


Euripidis  Medea.  Reeenauerunt  et  eommeniariit  imlruzerunt 
Aug.  JuU  Edm.  Pßugk  et  Reinholdus  Klots.  Edith  tertia, 
quam  curavit  Reinholdus  Klots.  Lipsiae  in  aedibu»  B.  0. 
Teubneri.  MDCCCLXV1I.  XVI  und  162  S.  «.  (Auch  mü  dem 
Titel:  Euripidis  Tragoediae  etc.  Vol.  L  Sect.  /.  continem  Me~ 
deam  eU.) 

Die  zweite  Ausgabe,  welche  nach  dem  Tode  des  ersten  Her- 
ansgebers (Pflugk)  bereits  von  Herrn  Prof.  Klotz  besorgt  worden 
war,  ist  in  diesen  Blättern  ausführlich  besprochen  worden,  Jahrgg. 
1844.  8.  272  ff. ,  und  da  in  derselben  die  Verdienste  des  neuen 
Herausgebers  hervorgehoben  worden  sind ,  könnte  eine  einfache 
Verweisung  auf  diese  Besprechung  genügen,  zumal  da  sonst  in  der 
äussern  Einrichtung  dieser  neuen  dritten  Ausgabe,  so  wie  in 
ihrer  Bestimmung  keine  Veränderung  eingetreten  ist.  Aber  in  den 
fünf  und  zwanzig  Jahren,  welche  seit  dem  Erscheinen  der  zweiten 
Auflage  verflossen  sind,  ist  für  die  Dramen  des  Euripides  gar  Man- 
ches geschehen,  eben  so  wohl  was  den  Text  derselben  betrifft,  als 
die  Erklärung:  wie  diese  Jeder  weiss,  der  mit  diesen  Dramen  sich 
nur  einigermassen  beschäftigt  hat.  Sollte  diess  aber  seine  gebüh- 
rende Berücksichtigung  finden,  so  war  allerdings  ein  blos  erneuer- 
ter Wiederabdruck  der  vorhergehenden  Auflage  nicht  möglich,  son- 
dern eine,  beides,  den  Text  wie  die  Erklärung  berücksichtigende 
Umgestaltung  nöthig,  und  eine  solche  ist  es,  die  uns  in  der  er- 
neuerten Ausgabe  geboten  wird.  »Itaque,  schreibt  der  Heraus- 
geber p.  VI  der  Praefatio,  et  adnotatio  critica  omnino  aliter  erat 
instituenda  et  enarratio  totins  fabulae  multis  locis  ita  immutanda, 
ut  pleraque  jam  meo  nomine  atque  auctoritate  exponenda  censerem 
et  ex  editione  Pflugkiana  non  peterem  nisi  ea,  quae  ipsius  nomine 
notata  jam  in  hac  editione  leguntur.«  Diese  Umarbeitung  bezieht 
sich  indess  keineswegs  auf  die  Grundlage  des  Ganzen,  den  Zweck 
der  Ausgabe  und  die  dadurch  bestimmte  Ausführung,  welche  unver- 
ändert geblieben  ist:  sie  bezieht  sich  vielmehr  auf  die  kritische 
Behandlung  des  Textes,  wie  auf  den  exegetischen  Theil,  welcher 
eine  bedeutende  Vermehrung  und  Bereicherung  erhalten  hat.  Was 
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ton  kriti8cben  Tbeil  betrifft,  so  ist  den  Handschriften  der  Dramen 
des  Euripides  in  der  neuesten  Zeit  eine  sorgfältigere  Beachtung  zu 
Tbeil  geworden,  die  ihren  Werth  und  ihren  Einfluss  anf  die  Ge- 
lUltung  des  Textes  schärfer  bestimmen  lässt.  Auf  der  andern  Seite 
bat  es   aber     auch  an    zahlreichen   sogenannten  Verbesserungs- 
Torschlägen  der  Gelehrten  nicht  gefehlt,  welche  sich  oft  allzusehr 
Ton  der  bandschriftlich  überlieferten  Lesart  entfernen ,  oder  diese 
o\me  genügenden  Grund  zu  ändern  unternehmen.    Unser  Heraus- 
geber.  auch  sonst  als  ein  Kritiker  bekannt,  der  sich  nicht  so  leicht 
ft>«r  die  handschriftliche  Lesart  wegsetzt,  hat  sich  auch  hier  durch 
die  moderne  Richtung  nicht  beirren  lassen ;  er  ist  vielmehr  den 
neWen  Grundsätzen,  die  ihn  auch  sonst,  bei  andern  Schriftstellern 
in  der  Behandlung  des  Textes  zu  leiten  pflegen ,  nicht  untreu  ge- 
worden, zumal  in  einer  Ausgabe,  die  für  die  Bildung  der  Jugend  be- 
stimmt ist,  und  diese  vor  allen  den  Verirruugen  und  Ueberstürzun- 
gen  bewahren  soll,  zu  welcher  sich  manche  Kritiker  der  neueren 
Zeit,  auch  bei  Euripides,  haben  verleiten  lassen.    Er  hofft,  viel- 
mehr keinen  Tadel  zu  gewärtigen,  >quod  etiam  nunc  et  in  con- 
stituendis  poetae  verbis  librorum  scripturam  religiosius  quam  ante 
me  in  hac  fabula  edenda  a  multis  factum  erat,  sequendam  putavi 
et  in  adnotatione  critica  diligentius  quam  volgo  fieri  solet  in  ejus- 
modi  editionibus  singulorum  librorum  auctoritates  et  grammatico- 
rum  citationes  exposui.«    Im  Uebrigen  können  wir  nur  das  ange- 
legentlichst zur  Nachachtung  empfehlen,  was  der  Herausgeber  8.  VII 
und  VIII  über  die  kritische  Behandlung  der  alten  Autoren,  nament- 
lich auch  im  Hinblick  auf  die  Jugend  bemerkt. 

So  erscheint  also  in  Vielem  diese  dritte  Auflage  wie  ein  neues 
und  selbständiges  Werk,  bei  welchem  indessen  aus  der  ersten  Be- 
arbeitung von  Pflugk  Alles,  was  nöthig  erschien,  an  seiner  Stelle 
belassen,  nnd  in  so  fern  es  unverändert  und  unverkürzt  herüber- 
zenommen  ist,  auch  mit  dem  Namen  desselben  verseben  und  da- 
durch von  dem  übrigen  Inhalt  der  Anmerkungen  unterschieden  ist, 
welcher  als  das  Werk  des  neuen  Heransgebers  zu  betrachten  ist. 
Wenn  diese  Anmerkungen  von  Pflugk  meist  sprachlich-grammati- 
scher Art  sind,  so  haben  sie  in  dem ,  was  der  neue  Heransgeber 
selbst  dazu  gefügt  hat,  einen  reichlichen  Zuwachs  und  eine  solche 
Erweiterung  erhalten ,  die  uns  zeigen  kann ,  wie  diese  Seite  des 
Ganzen,  im  Hinblick  auf  die  Bestimmung  der  Ausgabe  gewiss  die 
wichtigste,  eine  besondere  Berücksichtigung  gefunden  hat,  wovon  sich 
Jeder  bald  überzeugen  kann,  wenn  er  nur  oinen  Blick  in  die  neue 
Bearbeitung  werfen  will.    Aber  es  sind  darum  die  übrigen  Soiten 
der  Erklärung  nicht  vernachlässigt.    Mit  aller  Sorgfalt  wird  das 
bemerkt  und  erklärt,  was  im  Allgemeinen  auf  die  Darstelluug  und 
die  Auffassung,  selbst  vom  ästhetischen  Standpunkt  aus  sich  bezieht, 
ebenso  werden  die  Eigenthümlichkeiten  der  Euripideischen  Rede- 
weise hervorgehoben  und  durch  weitere  Belege  erörtert;  eben  so 
ist  das  Metrische  mit  gleicher  Genauigkeit  bebandelt,  zunächst  bei 
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den  Chorliedern,  bei  welchen  überall  das  metrische  Schema,  nach 
welchem  das  Cborlied  gebildet  ißt,  sich  angegeben  findet.  Auch 
die  Nachbildung  lateinischer  Dichter,  sowie  Überhaupt  der  Nach- 
weis des  entsprechenden  lateinischen  Sprachgebrauchs  fehlt  in  die- 
sen sprachlichen  Bemerkungen  nicht.  Wir  erinuern  beispielsbalber 
nur  an  Enning,  der  diese  Medea  lateinisch  bearbeitet  hat:  die  be- 
treffenden ,  daraus  noch  vorhandenen  Bruchstücke  sind  durchweg 
da  angemerkt,  wo  sie  hingehören,  wie  z.  B.  Vers  49.  251.  367. 
378.  759.  1240  u.  8.  w.,  insbesondere  die  Note  zu  Vers  1,  da  wir 
den  Anfang  noch  in  der  lateinischen  Nachbildung  des  Ennius  be- 
sitzen, der  dieses  Stück  den  Römern  mundgerecht  zu  machen  suchte. 
Anderes  was  die  Anmerkuugen  bringen,  übergeben  wir  hier,  da 
wir  nur  einen  Bericht  Uber  die  erneuerte  Ausgabe  abzustatten 
haben,  eine  Behandlung  einzelner  Stellen,  wo  wir  etwa  anderer  An- 
sicht, es  sei  in  der  Erklärung  des  Textes,  oder  in  der  Fassung 
desselben,  wären,  aber  hier  ferne  liegt.  Der  junge  Mann,  der  dieses» 
Drama  in  dieser  Ausgabe  zu  lesen  unternimmt,  wird  es  gewiss  mit 
Erfolg  und  Nutzen  thun,  er  wird  ein  richtiges  Verständnis  des 
Einzelnen  gewinnen  und  für  die  Kenntniss  des  dichterischen  Sprach- 
gebrauchs daraus  Viel  lernen;  auch  in  Bezug  auf  Kritik  wird  er 
sich  die  Vorsicht,  mit  welcher  durchweg  der  Text  behandelt  wird, 
wohl  zum  Muster  nehmen  dürfen,  um  vor  übereilten  Aenderungen, 
die  man  dann  Verbesserungen  zu  nennen  beliebt,  sich  in  Acht  zu 
nehmen.  Wir  verweisen  auch  hier  beispielshalber  auf  Stellen  wie 
Vs.  410  ff.  1346  (wo  gewiss  mit  allem  Recht  avaxsi  beibehalten 
ist),  und  Vs.  1119,  wo  in  den  Worten  ijtig  tVQavvmv  kcxiav 
ipuapivrp  %a£QBt$  xlvovoa  gewiss  mit  Recht  die  Lesart  iörCav 
beibehalten  ist  für  oixiav,  was  die  Mehrzahl  der  Handschriften  bat, 
aber  offenbar  ein  Glossem  von  ioxCav  ist,  welches  schon  Hesychius 
durch  olxov  erklärt.  Aber  die,  obwohl  mit  gutem  Grund  ange- 
zogene Stelle  des  Herodotus,  der  dieses  Wort  in  gleichem  Sinn 
angewendet  bat,  steht  nicht  I,  77,  sondern  I,  176.  Zu  der  Vs.  682 
Uber  doQV%EVoe  gegebenen  Erklärung  mag  jetzt  verwiesen  werden 
auf  die  Besprechung  dieses  Wortes  in  der  Abhandlung  von  Th. 
Ludewig  De  dictionis  Sopbocleae  ubertate  etc.  (Berolin.  1864) 
p.  16  ff.  der  man  gerne  sich  anschliessen  wird.  Doch  diess  sind 
nur  ein  paar  Proben,  die  wenigstens  dem  Herausgeber  zeigen  mögen, 
dass  wir  sein  Werk  näher  durchgangen  haben  und  noch  Manches 
Andere  zum  Beleg  unseres  über  diese  ganze  Leistung  ausgesproche- 
nen Urtheils  anfuhren  könnten,  wenn  wir  diess  überhaupt  für  nötbig 
erachteten.  Die  äussere  Ausstattung  ist  gleich  den  übrigen  Bänden 
der  Bibliotheca  Graeca,  zn  welcher  diese  Ausgabe  gehört,  gehalten 
und  gewiss  befriedigend  zu  nennen. 
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Bmtr  Allan  von  Hellas  und  der  hellenischen  Colonien  in  15  Blättern 
von  H.  Kiepert  Erste  Lieferung  (von  fünf  Blättern)  in 
aross  Querfolio.  Berlin.  Nicolaisehe  Verlagsbuchhandlwig  (A. 
Effert  ei  L.  Undtner)  Paris.  F.  Klinck$ieck. 

Der  neue  Atlas,  dessen  erste  Lieferung  hier  angezeigt  wird, 
verdient  wohl  eine  besondere  Besprechung  und  Empfehlung.  Es  ist 
eigentlich  eine  dritte  Auflage,  die  aber  wie  ein  völlig  neues  Werk 
och  darstellt  durch  die  von  dem  Verf.  auf  das  Ganze  in  jeder 
Hinsicht  verwendete  Sorgfalt.  Denn  es  galt  *  hior  das  zahlreiche 
Material  zu  bewältigen,  welches  für  die  geographische  und  topo- 
graphische Erforschung  des  alten  Hellas,  seit  dem  Erscheinen  der 
früheren  Ausgabe,  in  so  vielen,  allgemeinen  wie  speciellen  Unter- 
suchungen, in  eigenen  Schriften  wie  in  Zeitschriften,  in  den  grösse- 
ren wie  geringeren  Reisewerken  Uber  die  hier  in  Betracht  kom- 
menden Landstriche  niedergelegt  ist,  und  auf  Anlage  wie  Ausfüh- 
rung des  Ganzeu  einen  Einfluss  äussern ,  so  wie  im  Einzelnen  be- 
rücksichtigt werden  musste.  Die  Schwierigkeit  und  der  Umfang 
dieser  Arbeit  hat  daher  auch  längere  Zeit  in  Anspruch  genommen 
und  das  Erscheinen  des  neuen  Werkes  allerdings  verzögert,  ist 
aber  diesem  selbst  in  nicht  geringem  Grade  zu  Gute  gekommen. 
Die  Ergebnisse  der  neueren  und  neuesten  Forschung  sind  durch- 
weg beachtet  und  haben  dem  Werke  den  Grad  von  Vollkommen- 
heit gegeben,  der  unter  solchen  Verhältnissen  überhaupt  erreich- 
bar ist.  Nicht  minder  hat  die  technische  Ausfuhrung  in  Stich 
und  Druck  gewonnen,  und  ist  ungleich  besser,  als  die  frühere  aus- 
gefallen. Der  ganze  Atlas  soll  in  seiner  neuen  Gestalt  aus  fünf- 
sehn Blättern  besteben,  von  welchen  die  drei  ersten  historische 
Ueb ersieh tskarten  von  Hellas  für  verschiedene  Epochen  enthalten, 
Blatt  4  den  Peloponnes,  5  das  mittlere  Hellas  (Attika,  Böotien, 
Pbokis,  Lokris,  Euböa),  6  Athen  und  andere  Stadtpläne,  7  nord- 
helleniscbe  Landschaften  (Aetolien,  Akarnanien,  Thessalien,  Epiros, 
Makedonien)  8  und  9  Inseln  und  asiatische  Westküste  in  einer 
südlichen  und  nördlichen  Hälfte,  10  Küstenländer  des  Pontos  Euxei- 
bos,  11  Sikeliotiscbe  und  Italiotiscbe  Colonieländer,  12  Uebersichts- 
karte  der  hellenischen  Colonien  mit  Gartons  von  Kypros,  Kyrene, 
M&ssalia,  13  Hellas  mit  West-Kleinasien,  14  Hellenische  Culonie- 
iinder,  beides  nach  antiker  Erdkunde  (Ptolemäos),  15  Physische 
Karte  des  europäischen  Hellas.  (In  Farbendruck.) 

In  der  ersten  uns  vorliegenden  Lieferung  sind  davon  erschie- 
nen Blatt  8.  10.  11.  13  und  14  (welche  letztere  aber  auf  dem 
Titelblatt  mit  14  und  15  bezeichnet  sind).  Die  Ausführung  ist 
gewiss  eine  vorzügliche  zu  nennen,  Alles  mit  der  grössesten  Ge- 
nauigkeit gezeichnet ,  und  jedes  Blatt  in  den  Ecken  mit  eigenen 
'^arton's  ausgestattet,  die  meistens  Pläne  merkwürdiger  und  hervor- 
ragender Städte  bringen,  so  auf  Nr.  8  die  Pläne  von  Rhodos  nnd 
&j£4rzmss,  so  wie  ein  kleines  Kärtchen  von  der  Insel  Delos;  auf 
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Nr.  10  besondere  Kärtchen  des  tbrakiscben  Bosporos,  wie  des  kim- 
merischen  Bosporos,  und  der  Chersonesos  Herakleia;  in  der  ge- 
nauen Angabe  der  an  der  Küste  dos  Pontos  Euxeinos  angelegten 
Colonien  zeigt  sich  die  Beachtung  der  neueren  Forschungen,  welche 
der  nördlichen  Küste  insbesondere,  wie  den  Donaugegenden  gewid- 
met worden  sind.  Blatt  10  besteht  eigentlich  aus  zwei  Abteilun- 
gen, von  welchen  die  eine  diese  sicilischen  und  italischen  Colonien 
im  vierten,  die  andere  dieselben  im  fünften  Jabrh.  v.  Chr.,  also  zur 
Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  darstellt ;  wie  auch  auf  den  andern 
Blättern,  so  sind  durch  verschiedene  Farben  die  dorischen,  achaei- 
scben  und  jonischen  Anlagen,  sowie  die  karthagischen  Besitzungen 
unterschieden,  und  die  jedem  dieser  Stämme  gehörigen  Städte  durch 
einen  Strich  der  betreffenden  Farbe  kenntlich  gemacht;  insbeson- 
dere vorzüglich  ausgefallen  ist  die  Zeichnung  des  südlichen  Italiens 
auf  der  das  fünfte  Jahrhundert  darstellenden  Abtbeilongv  Als 
Carton's  erscheint  ein  grösserer  Plan  von  Syracus,  ein  anderer  von 
Megara  Hyblaia  mit  seinem  Meerbusen,  dann  Pläne  von  Tarent 
und  Agrigent  und  noch  ein  kleines  Kärtchen  der  hellenischen  Städte 
in  Campanien.  Bei  diesen  Karten  und  Plänen  ist  genau  der 
Massstab  angegeben,  auf  den  Karten  und  Plänen  selbst  die  Höhen 
und  Gebirgszüge  gut  gezeichnet  und  die  Höhe  der  einzelnen  Berge 
durch  beigesetzte  Zahlen  (in  Metres)  bemerkt.  Die  beiden  andern 
Blätter  stellen  nach  den  Angaben  des  Ptolemäus  Hellas  mit  seinen 
Colonien  dar,  und  sind  daher  auch  für  diesen  Schriftsteller  von 
Belang.  Man  kann  hiernach  nur  eine  baldige  Fortsetzung  und 
Vollendung  dieses  Atlas  wünschen,  der  uns  das  alte  Hellas  mit 
allem,  was  dazu  gehört,  in  seinem  Gesammtumfang  in  der  Weise 
darstellt,  wie  es  die  Ergebnisse  der  neuesten  Forschung  nur  immer 
möglioh  gemacht  haben. 


Aloisius  Goldbacher:  De  L.  Apuhi  Madaurensis  Floridorum 
quae  dicuntur  oi°igine  et  locis  quibusdam  corruptis  Disserlaiio. 
Lipsiae.  Typis  C.  P.  Melseri  1867.  36  S.  6'. 

Diese  gründlich  ausgearbeitete  Schrift  zerfallt  in  zwei  Theile, 
deren  erster  sich  mit  der  Frage  nach  der  Entstehung  und  Bildung 
der  Florida  beschäftigt,  der  andere  eine  Anzahl  von  Verbesserungen 
des  Textes  dieser  Florida  enthält,  welche  bekanntlich  in  einer  ziem- 
lich verdorbenen  Gestalt  auf  uns  gekommen  sind.  Was  den  ersten 
Tbeil  betrifft,  so  gehen  die  Ansichten  der  Gelehrten  über  die  in 
demselben  behandelte  Frage  sehr  auseinander;  diess  gibt  aber  dem 
Verfasser  Veranlassung,  die  ganze  Streitfrage  einer  genauen  und 
sorgfältigen  Untersuchung  zu  unterziehen,  welche  ihn  dahin  führt, 
in  diesen  Florida  Bruchstücke,  Excerpte  aus  den  von  Apulejus  wirk- 
lich gehaltenen,  von  ihm  selbst  auch  niedergeschriebenen  Beden  zu 
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^kennen,  was  auch  Dach  unserm  Ermessen  die  ganze  Fassung  der- 
alben,  Sprache  und  Ausdruck  nicht  bezweifeln  lässt ;  der  Verfasser 
sucht  diess  noch  weiter  aus  dem  Inhalt  der  einzelnen  Excerpte 
nachzuweisen  und  vorbreitet  sich  deshalb  Uber  Apnlejus  als  Redner 
und  dessen  verschiedentlich  abgehaltene  Beden,  welche,  wenigstens 
der  Hehrzahl  nach  in  die  epideiktische  Gattung  der  Rede  fallen, 
aber  auch  philosophische  Gegenstände  in  ihren  Bereich  zogen,  und 
will  der  Verf.  darin  gerade  das  finden,  was  den  Apnlejus,  der  vor 
Allem  für  einen  Philosophen  gelten  wollte,  von  andern  Rhetoren 
seiner  Zeit  unterscheidet,  und  wohl  auch  mit  zu  dem  grossen  Bei- 
fall beitrug,  welchen  er  da,  wo  er  als  Redner  auftrat,  zu  Oea,  zn 
Oartbago  u.  a.  0.,  einerndete. 

Dass  eine  Sammlung  dieser  bei  verschiedenen  Gelegenheiten 
and  aus  verschiedenen  Veranlassungen  abgehaltenen  Reden  wirk- 
lich ezistirt  hat ,  lässt  sich  nicht  wohl  bezweifeln :  und  sind  die 
noch  vorhandenen  Florida  als  Excerpte,  Bruchstücke  daraus  anzu- 
sehen, nicht  sowohl  von  Apnlejus  selbst  gemacht,  was  kaum  glaub- 
lich erscheint,  wohl  aber  von  irgend  einem  andern  Verehrer  und 
Anhänger  des  Mannes,  der  freilich  bei  seiner  Auswahl  kaum  ein 
bestimmtes  Princip  befolgt  zu  haben  scheint,  wenigstens  lässt  sich 
bei  der  Mannichfaltigkeit  des  Inhalts  dieser  Excerpte  kaum  ein 
solches  nachweisen:  bei  manchen  Excerpten  scheint,  wie  hier  ge- 
zeigt wird,  sogar  eine  Rücksicht  auf  philosophische  Lebren  obge- 
waltet zu  haben ,  bei  wenigen  im  Ganzen  die  äussere  Form  der 
Rede,  die  Eleganz  des  Ausdruckes  u.  dgl.  m.  Auch  über  die  Zeit, 
in  welche  die  Excerptensammlung  fällt,  die  jetzt  als  schwacher  Er- 
satz für  die  verlorenen  Reden  selbst  gelten  muss,  lässt  sich  Nichts 
mit  Sicherheit  bestimmen,  da  jeder  positive  Anhaltspunkt  fehlt. 
Indessen  möchten  wir  doch  die  Zeit  nicht  so  sehr  ferne  von  der 
ies  Apulejus  selbst  rücken,  zumal  da  die  Florida  schon  in  den 
beiden  ältesten  Handschriften ,  welche  die  Rede  des  Apulejus  De 
Magia  enthalten,  sich  angereiht  finden,  also  frühzeitig  wohl  schon 
mit  den  übrigen  Reden  des  Apulejus  zusammengestellt  und  ver- 
bunden worden  waren.  Was  die  Aufschrift  Florida  betrifft,  die 
wahrscheinlich,  wio  wir  wenigstens  glauben,  von  dem  herrührt,  der 
die  Excerptensammlung  angelegt  hat,  so  will  der  Verf.  darin  nicht 
sowohl  eine  Bezugnahme  auf  das  »floridnm  dicendi  genus«,  das  in 
diesen  Excerpten  repräsentirt  sein  sollte,  erkennen,  als  vielmehr 
eine  Bezeichnung  dessen,  was  die  Griechen  eine  Av&oXoyia  und  wir 
eine  Blume  niese  nennen.  Der  Ausdruck  Florida  in  dem  einen 
wie  in  dem  andern  Sinn  kommt,  so  weit  wir  wissen ,  in  den  uns 
mgänglichen  Resten  der  classi sehen  römischen  Literatur  nicht  vor, 
and  selbst  aus  der  späteren  christlich-römischen  Zeit  wüssten  wir 
keinen  Beleg  dafür  anzufahren;  was  aber  den  Sinn  dieses  Wortes 
betrifft,  so  scheint  auch  uns  die  Ansicht  des  Verfassers  der  Wahr- 
keit näher  zn  stehen,  zumal  wir  doch  wohl  annehmen  dürfen,  dass 
diese  Bezeichnung  nicht  von  Apulejus  selbst,  eben  so  wenig  wie 
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die  ganze  Anlage  überhaupt  ausgegangen,  sondern  vielmehr  von 
dem  gesetzt  worden  ist,  welcher  aus  den  Beden  des  Apnlejus  diese 
Exoerpte  gemacht  und  in  der  Ordnung,  iu  der  sie  uns  jezt  noch 
rorliegen,  zusammengestellt  hat.  Dagegen  hält  der  Verf.  die  Ein- 
theilung  des  Ganzen  in  die  vier  Bücher,  welche  die  Handschriften 
gebeB,  für  ein  Werk  späterer  Zeit,  die  vorhandene  Ordnung  und 
Reihenfolge  der  einzelnen  Rxcevpte  aber  für  die  ursprüngliche,  in 
welche  der  Excerptor  sie  aus  dem  ihm  vorliegenden  Exemplar  der 
Sammlung  von  Heden  des  Apnlejus  gebracht  bat,  was  wohl  auch 
kaum  zu  bestreiten  sein  wird.  Die  Verbesserungen  einzelner  Stellen, 
welche  der  andere  Theil  des  Ganzen  enthält,  empfehlen  sich  mehr 
oder  minder,  zumal  sie  sich  von  der  handschriftlichen  Ueberliefe- 
rong  nicht  allzusehr  entfernen,  vielmehr  meist  dieselbe  zu  Grunde 
legen. 


Lehen  und  Thaten  des  Fürsten  Georg  Friedrich  von  Walde  ck 
(16*20 — 1696)  von  Qeheimralh  Joh.  Qeorg  v.  Hauchbar. 
Vollendet  und  mit  Beilagen  herausgegeben  von  Vr,  L.  Curtze. 
J.  Arolsen  in  Commission  bei  A.  Speyer.  1867.  Xll  u.  160  8. 
gr,  8. 

Der  Herausgeber  dieser  Schrift  hat  wohl  Recht,  wenn  er  den 
Fürsten,  dessen  Leben  und  Thaten  Gegenstand  der  Schrift  sind, 
als  die  bedeutendste  Persönlichkeit  des  waldeckiscben  Regenten- 
hauses bezeichnet,  nicht  blos  in  Bezug  auf  das  kleine  Land  selbst, 
sondern  vielmehr  durch  die  Beziehungen,  in  denen  dieser  Fürst  zu 
den  Ereignissen  des  siebenzehnten  Jahrhunderts  und  zu  den  in  die 
zweite  Hälfte  desselben  fallenden  Kriegen  Deutschlands  wie  Hollands 
mit  Prankreich  als  einer  der  hervorragendsten  Feldberrn  im  Dienste 
Leopold's  I.,  und  nachher  der  Holländischen  Republik  steht.  Ein 
solcher  Fürst  verdiente  allerdings  eine  eingehende  Lebensbeschrei- 
bung; und  diese  erhalten  wir  hier  in  der  Schilderung  eines  Zeit- 
genossen, der  selbst  in  Waldeckischen  Diensten  stehend,  die  er 
erst  später  verliess,  um  so  eher  zu  einer  solchen  Biographie  be- 
rufen war,  die  eben  so  sehr  auf  akteumässigem  Material ,  wie  auf 
mündlichen  Mittheilungen  des  geschilderten  Fürsten  beruht,  und 
daher  wohl  eine  Veröffentlichung  durch  den  Druck  verdiente.  Der 
Verfasser  dieser  handschriftlich  zu  Arolsen  befindlichen  Biographie, 
J.  G.  Rauchbar,  geboren  zu  Worms  1650,  war  von  1678—1695 
oder  1696  in  Waldeck'schen  Diensten,  zuerst  als  Canzleiratb,  dann 
als  Regiemngsdireotor ,  stand  mit  dem  1692  gestorbenen  Fürsten 
in  naher  und  unmittelbarer  Berührung  und  hat  auch  wahrschein- 
lich noch  zu  dessen  Lebzeiten  (1683  — 1689)  diese  Lebensschilde- 
rung abgefasst,  die  daher  wohl  auf  Glaubwürdigkeit  und  Treue 
Anspruch  machen  kann.  Von  dieser  Lebensschilderung  werden  im 
vorliegenden  ersten  Theile  die  ersten  sieben  Kapitel  und  der  An- 
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fang  des  achten  mitgetheilt,  was  bis  zum  Jahre  1656  reicht,  also 
bis  zum  sechs  und  dreissigsten  Lebensjahre  des  Fürsten,  dessen 
grössere  militärische  Thaten  und  Kriegsztlge  in  die  nun  erst  fol- 
.ende  Zeit  fallen,  wesshalb  man  der  Fortsetzung  dieser  Publication 
mit  um  so  grösserem  Verlangen  entgegen  sehen  darf.  Was  wir 
hier  erhalten,  betrifft  insbesondere  die  Jngendgeschichte  des  Fürsten, 
sowie  die  daran  sich  knüpfenden  Feldzüge,  namentlich  in  Polen, 
die  hier  eine  ausführlichere  Darstellung  erhalten,  wie  denn  über- 
haupt die  kriegerischen  Thaten  des  Fürsten,  seine  Feldzüge  vor- 
zugsweise den  Inhalt  der  Darstellung  bilden,  und  hier  in  alles 
Detail  eingehen.  Aber  auch  das,  was  im  ersten  Capitel  über  die 
Engend  und  Erziehung  des  Fürsteu  erzählt  wird,  kann  ein  gleiches 
Interesse  ansprechen.  Im  Uebrigen  schliesst  sich  der  hier  ge- 
gebene Abdruck  genau  an  den  Wortlaut  der  Handschrift,  und 
renn  anfangs  sogar  die  Orthographie  derselben  beibehalten  war, 
ao  hat  sich  doch  der  Herausgeber  in  den  folgenden  Abschnitten 
einige  Aenderongen  darin  erlaubt,  die  man  nicht  missbilligen  kann, 
ia  sie  uns  das  Ganze  näher  bringen  und  verständlicher  machen, 
jbae  dass  jedoch  der  ursprüngliche  Charakter  des  Ganzen,  wie  er 
ler  Zeit  der  Abfassung  entspricht,  irgend  wie  gelitten  oder  ver- 
wischt worden  wäre.  Wir  wiederholen  den  Wunsoh  einer  baldi- 
23Q  Fortsetzung  der  Veröffentlichung  dieser  Biographie,  und  hoffeu 
iann  auch  die  Fragmente  einer  Selbstbiographie  des  Fürsten,  welche 
ii  der  Bibliothek  zn  Weimar,  und  in  den  Archiven  zu  Arolsen, 
Cuylenburg  sich  noch  vorfinden  sollen,  im  Druck  zn  erhalten. 


Kr  Hucke  Studien  zum  Pandtktentexle  von  Dr.  C.  Fuchs,  Professor 
in  Marburg.  Leipzig.  Druck  und  Verlag  von  B.  O,  Teubner 
1867.  HO  8.  in  gr.  8. 

Diese  Studien  haben  die  Bestimmung,  einige  Beiträge  zur  Be- 
richtigung des  Pandoktentextos  zu  liefern,  der  auch  nach  der  neue- 
sten Ausgabe  von  Mommsen,  noch  mancher  Verbesserung  bedürftig 
ist.  Der  Verf.  erkennt  es  an,  wie  durch  diese  Ausgabe  allerdings 
?ine  sichere  Grundlage  für  weitere  Versuche  zur  Herstellung  des 
Textes  gewonnen  ist,  und  solche  Versuche  sind  es,  welche  in  dieser 
Schrift  enthalten  sind,  welche  über  circa  drittbalbhundert  Stellen 
3er  Pandekten  sich  erstrecket  und  durch  die  geeigneten  Verbesse- 
mngsvorschläge  diesen,  mehr  oder  minder  verderbten  Stellen  ihre 
wahre  Gestalt  wiedergeben  soll.  Die  Verbesserungen,  welche  hier 
vorgeschlagen  werden,  sind  nicht  willkürlich  und  aus  der  Luft 
gegriffen,  sie  haben  vielmehr  eine  sichere  Grundlage,  von  der  sie 
ausgeben,  und  diese  gibt  dem  Verf.  der  Text  der  Florentinisohen 
Handschrift,  deren  8chreiber  nach  dem  ürtheil  des  Verf.  äusserst 
jföwissenbaft  und  sorgfältig  sein  Original  oopirt  hat,  ohne  sich 
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weiter  um  den  Sinn  zu  bekümmern  oder  Aenderungen  im  Texte 
vorzunehmen,  die  das  ihm  anstössig  erscheinende  durch  etwas,  das 
er  für  besser  hielt,  ersetzen  sollten.  Von  derartiger  Willikür  ist 
die  Handschrift  frei,  die  daher  selbst  dann,  wo  ihre  Lesart  offen- 
bar unrichtig  und  sinnlos  ist,  doch  am  ersten  uns  auf  die  Spur 
der  wahren  Lesart  führen  kann :  und  mag  es  auffallend  erschienen, 
dass  die  meisten  Fehler,  welche  in  den  Mediceischen  Handschriften 
des  Tacitus  sich  finden,  auch  in  dieser  Pandektenbandschrift  ange- 
»  troffen  werden.  So  haben  also  die  Verbesserungsvorschläge,  welche 
hier  gemacht  werden,  eine  bestimmte  und  positive  Grundlage,  von 
der  sie  ausgehen.  Und  darauf  bezieht  sich  auch  die  ganze  Anord- 
nung der  Schrift,  indem  die  einzelnen  Verbesserungsvorschläge 
unter  bestimmte  Rubrikeu  gebracht  sind  und  so  selbst  einen  ge- 
wissen Zusammenhang  erkennen  lassen.  In  dem  ersten  Abschnitt 
sind  enthalten  Verbesserungsvorschlage,  welche  auf  Interpunktions- 
änderung oder  Trennung  und  Verbindung  von  Buchstaben  beruhen ; 
in  dem  zweiten  solche,  die  auf  Verwechslung  von  Buchstaben  be- 
ruhen, in  dem  dritten  und  vierten  solche,  die  auf  Qemination  oder 
Quasigemination,  in  dem  fünften  die,  welche  auf  Einfügung  und 
Weglassung  von  non  sich  beziehen.  Im  sechsten  Abschnitt  folgen 
Verbesserungen,  die  in  Umstellung,  Einfügung  und  Ausstossuug  von 
Buchstaben  ihren  Grund  habon ,  wie  im  siebenten  die  auf  Weg- 
lassung der  Anfangssilben ,  und  im  achten  auf  Verwechslung  ähn- 
lichklingender Worte  (wie  z.  B.  aeque  und  neque  oder  habere 
und  debere),  im  neunten  auf  Bildung  eines  andern  Wortes,  im 
zehnten  auf  Accommodation  eines  Wortes,  das  im  Casus,  Numerus, 
Genus  oder  Modus,  einem  nahestehenden  angepasst  worden,  be- 
ruhen, im  eilften  auf  Umgestaltung  einer  Flexion  aus  Missver- 
stftndniss,  im  zwölften  auf  Siglen,  die  in  den  Originalhandschriften 
der  excorpirten  Werke  vorkamen  utfd  von  den  Abschreibern  ver- 
wechselt oder  missverstanden  oder  auch  nicht  berücksichtigt  wor- 
den sind,  im  dreizehnten  auf  Auslassung  von  Worten,  im  vier- 
zehnten auf  Dittographie. 

Nach  diesem  Schema  sind  die  einzelnen  Verbesserungsvor- 
schläge geordnet,  Uber  welche  am  Scbluss  ein  genaues  Register  bei- 
gefügt ist,  welches  die  Auffindung  der  einzelnen  verbesserten  Stellen 
erleichtert.  So  lässt  das  Ganze  gewissem) assen  sich  als  ein  Supple- 
ment, und  zwar  als  ein  nothwendiges,  zu  der  neuen  Textesausgabe 
von  Mommsen  betrachten.  Der  Verf.  ist  der  Ansicht,  dass  nach 
Vollendung  dieser  Ausgabe,  als  der  unentbehrlichen  Grundlage,  eine 
den  jetzigen  Anforderungen  der  Kritik  genügende  Textesberichti- 
gung jmr  durch  die  vereinigte  Tbätigkeit  von  Juristen  und  Philo- 
logen bewerkstelligt  werden  könne,  (was  gewiss  richtig  ist)  dann 
aber  auch  sich  die  Herstellung  eines  Textes  erwarten  lasse,  welcher 
in  vieler  Beziehung  correcter  sein  würde  als  das  von  Tribonian 
seinem  kaiserlichen  Auftraggeber  überreichte  Original.  —  Die  äussere 
Ausstattung  der  Schrift  ist  äusserst  befriedigend. 
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Kreta  und  der  Aufstand  gegen  die  Türken. 


Spmtt  Travels  and  researcht*  in  Crele.    London  1865.  Perrot  VUt 
de  Crete.  Paris  1867. 

— ■ 

Die  Beobachtungen,  die  Pashley  1834  auf  der  Insel  Kreta 
machte  und  in  einer  trefflichen  Reisebescbreibung  niederlegte,  haben 
durch  die  Reisenden  der  letzteu  Jahre  Spratt  und  Perrot  eine  wür- 
dige Ergänzung  gefunden. 

Kapitän  Spratt,  durch  seine  Travels  in  Lycia  bereits  rühm- 
lich bekannt,  hielt  sich  von  1851  —  1853  in  Kreta  auf,  da  ihn  die 
Admiralität  beauftragt  hatte  die  Insel  zu  trianguliren.  Sein  Werk 
ist  für  den  Alterthumsforscher  namentlich  deswegen  bedeutend,  weil 
es  ihm  gelungen -ist  die  Lokalitäten  vieler  alter  Städte  festzustellen, 
von  denen  nur  einige  Trümmer  und  die  Ueberlioferung  des  Namens 
geblieben  sind.  So  findet  er  die  Stätte  des  alten  Olontion  im  heu- 
tigen Mesa-EIunta,  des  alten  Olus  im  heutigen  Goolas;  Etea  im 
heutigen  Sitia  Der  heutige  Koprakefalo  scheint  ihm  nach  Strabo'9 
Beschreibung  der  alte  Dicte  zu  sein.  Nach  vielen  vergoblichen  Be- 
mühungen findet  er  die  Ruinen  des  alteu  Arcadia  nahe  bei  dem  heu- 
tigen Dorf  Melidocbori,  Rotus  ist  das  homerische  Rhythion,  Kasteiii 
das  alte  Stelä,  Sudsuro  Prian?us,  Lasea  Lebena,  Thronos  Sybrita, 
Vrises  Kydonia  u.  s.  f. 

Spratt's  Wiederauffindungskraft  erstreckt  sich  nicht  blos  auf 
menscbenbewohnte  Orte,  sondern  auch  auf  die  unbelebte  Natur. 
Es  gelingt  ihm  in  dem  M eitern :  einem  bei  heiterem  Wetter  plötz- 
lich aus  einer  Bergschlucht  aufbrausenden  typhonartigen  Sturm- 
wind den  Euroclydon  wiederzuerkennen,  unter  dem  der  Apostel  Paulus 
so  schwer  zu  leiden  hatte,  ehe  er  den  Hafen  Kali  Limenes  erreichte; 
sogar  die  Kanzel,  von  welcher  der  Heilige  den  nichtsnutzigen  Kre- 
tern in's  Gewissen  redete,  stellt  sich  seinen  entzückten  Rücken 
dar.  Dagegen  fühlte  sich  der  brittische  Seemann  nur  wenig  an- 
gezogen, den  Spuren  der  alten  Zeit  in  Sitten  und  Gebräuchen  nach- 
zuforschen ;  es  kümmerte  ihn  nicht  sonderlich,  dass  sich  gerade  in 
Kreta  mehr  als  irgendwo  anders  althelleniscbe  Lebensformen  er- 
halten haben.  Was  Spratt  Über  die  Sprache  der  Sfakioten ,  die 
einige  merkwürdige  Dorismen  bewahrt  hat ,  und  ttbor  die  Hoch- 
zeit sgebräuche  in  Sitia  raittheilt,  ist  so  ziemlich  das  Einzige  was 
ihm  dort  für  den  inneren  Zusammenhang  der  Gegenwart  mit  dem 
Alterthum  gesprochen  hat.    »Die  Heirathen  werden  in  Kreta  von 
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den  Eltern  entschieden;  dennoch  liegt  ob  dem  Bräutigam  ob,  um 
die  Braut  anzuhalten.  Nehmen  die  Eltern  an ,  *o  wird  ein  Ver- 
lobungstag festgesetzt.  An  diesem  Tage  erscheint  der  Bräutigam 
mit  seinen  Verwandten  und  dem  Priester  des  Dorfs  vor  dem  Hause 
der  Schwiegereltern ,  wo  ihnen  die  Braut  mit  Früchten  und  Wein 
entgegentritt,  die  sie  erst  dem  Priester,  dann  dem  ältesten  der 
Anwesenden,  und  zuletzt  ihrem  Verlobten  anbietet  und  fUr  Jeden 
den  Wunsch  »gut  und  fröhlich  zu  leben«  hinzufügt.  Dann  tauscht 
man  die  Hinge  und  trennt  sich  sofort. 

Acht  Tage  vor  der  Hochzeit  lädt  der  Bräutigam  seine  eige- 
nen Verwandten  und  Freunde  sowie  die  der  Braut  ein,  und  er- 
nennt meistens  seine  Pathen  zu  Brautvätern. 

Am  Tag  vor  der  Hochzeit  versammeln  sich  die  Jungfrauen 
das  Zimmer  der  Braut  zu  schmücken,  bedecken  die  Wände  mit 
frischer  Leinwand,  hängen  als  Dekoration  Laibe  von  Waizenbrot, 
sowie  Blätter  von  Orangen,  Limonen  und  Myrthen  auf,  und  legen 
auf  den  Bettpfeiler  drei  Kronen,  von  Dornen,  Myrthen  und  Orangen- 
blättern —  alle  bedeutungsvoll:  denn  die  Dornen  deuten  auf  langes 
Leben  und  Standbaftigkeit  unter  dessen  Leiden  hin,  die  Myrthen 
und  Orangeblätter  darauf,  dass  die  Liebe  von  Braut  und  Bräuti- 
gam so  zart  und  doch  so  fest  seien  wie  diese  immergrünen  Blätter, 
die  Laibe  Brot  auf  üeberfluss  und  Frieden. 

Kommt  der  Hochzeitstag,  so  begeben  sich  Braut  und  Bräutigam 
zur  festgesetzten  Stunde  zur  Kirche,  an  der  Hand  von  Freundinnen 
und  Freunden ;  die  Ceremonie  beginnt  sofort,  und  sobald  der  Prie- 
ster zum  Schluss  der  Liturgie  die  Worte  spricht:  »Ruhm  und  Ehre 
Euch,  die  Ihr  gekrönt  seid«,  werfen  die  Umstehenden  Baumwoll- 
saaraen,  Myrthen  und  Orangeblätter  auf  Braut  und  Bräutigam.  Ist 
diess  geschehen,  so  folgen  Begrüssungen :  die  Verwandten  der  Braut 
küssen  erst  die  Bibel,  dann  den  Bräutigam  und  die  Braut,  indem 
sie  auf  ihren  Kopf,  um  ihren  Nacken,  oder  auf  ihre  Schultern  Tü- 
cher und  andere  Geschenke  legen ;  dasselbe  thun  die  Verwandten 
des  Bräutigams,  die  Brautväter  und  die  übrigen  Gäste. 

Nach  diesem  Austausch  von  Gruss  und  Kuss  gebt  es  in  feier- 
lichem Zuge  nach  dem  Hause  der  Mutter  des  Bräutigams,  man 
hält  an  der  Thür  und  fragt  sie:  was  sie  ihrer  Schwiegertochter 
schenke,  und  sie  nennt  nun  die  Aecker,  Häuser  oder  eine  Anzahl 
von  Oelbäumen.  Darauf  taucht  die  Braut  den  kleinen  Finger  ihrer 
rechten  Haud  in  einen  Topf  frischen  Honigs  und  macht  damit  vier 
Kreuze  an  die  Thür.  Man  bringt  ihr  eine  Granate,  die  sie  auf  der 
Hansflur  hinwirft  und  so  die  rubinrothen  Kerne  darüber  ausstreut: 
ihr  Haus  soll  sich  mit  so  viel  Gütern  füllen,  wie  diese  Saat  von 
Kernen :  und  die  Honigkreuze  bedeuten,  dass  die  Liebe  der  Braut 
so  heilig,  süss  und  stark  sei  wie  das  Symbol  ihres  Glaubens.  Dann 
erst  betritt  man  das  Haus,  Braut  und  Bräutigam  setzen  sich  neben- 
einander av*f  ein  Sopha  am  Ende  des  Zimmers,  nnd  rings  herum 
beginnen  die  Jungfrauen  Lieder  zum  Preise  des  glücklichen  und  ge- 
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ehrten  Paars.  Es  folgen  Tanz  und  Festlichkeiten  die  ganze  Nacht 
andauernd,  oft  eine  Woche  nnd  länger,  je  nach  dem  Vermögen  der 
Hochzeiter.« 

Es  ist  unmöglich  in  diesen  von  Spratt  geschilderten  Ceremo- 
nien  eine  Spur  uralter  Gebräuche  zu  verkennen,  wenn  dieselben 
auch  vielfach  dnreh  den  Einfluss  des  Mittelalters  und  der  Kirche 
rerdunkelt  und  bis  zur  Unkenntlichkeit  verändert  sind.  Wird  doch 
der  Genius  eines  Ortes  jederzeit  die  gleichen  Einwirkungen  auf  die 
Bewohner  bedingen ;  und  manches,  was  dem  oberflächlichen  Beob- 
achter als  ein  singuläres  Phänomen  erscheint,  ist  für  den  Tiefer* 
blickenden  nur  ein  Glied  in  der  Kette  fortlaufender  analoger  Aeus- 
serungen  des  Volksbewusstseins.  Kein  Land  ist  so  dazu  geschaffen 
dem  Denkenden  jenen  tiefsinnigen  Zusammenbang  zwischen  Sonst 
und  Jetzt  vor  die  Seele  zu  rufen,  als  Hellas.  Selbst  wo  das  Jetzt 
fremdartige  für  den  ersten  Blick  unerklärbare  Formen  trägt,  wird 
der  Bückblick  auf  die  Periode,  welche  es  vom  »Sonst«  trennt,  wird 
die  Kenntniss  des  byzantinischen  Mittelalters  zu  einem  milderen 
und  gerechteren  Urtheil  führen,  als  wenn  man  das  Kind  mit  dem 
Had  ausschüttend  einen  jeden  inneren  Zusammenhang  einfach  weg« 
längnet.  Vor  solchen  radikalen  Thorbeiten,  zu  denen  das  Nach- 
beten des  Fall merayer' sehen  Halbwissens  unfehlbar  zu  führen  pflegt, 
bat  der  praktische  gesunde  8inn  des  Engländers  den  Kapitän  Spratt 
behütet.  Wenn  er  merkwürdiger  Züge  im  heutigen  Volkscharakter 
erwähnt,  so  geschieht  das  selten  ohne  zugleich  der  Analogie  des 
Alterthums  zu  erwähnen.  Es  wäre  nur  zu  wünschen  gewesen,  dass 
er  dieses  geheime  geistige  Band  mit  grösserer  Genauigkeit  ver- 
folgt, dass  er,  statt  sich  auf  die  Rekonatruction  einiger  alter 
Städtenamen  aus  Säulentrtimmern  und  Inschriften  zu  beschränken 
sich  die  Rekonstruktion  des  nationalen  Lebens  in  Sitte  und  Charak- 
ter zur  Aufgabe  gemacht  hätte.  Statt  dessen  finden  wir  nur  ver- 
einzelte Züge.  So  entwirft  uns  Spratt  ein  anschauliches  Bild  von 
dem  Leben  der  Taucher,  die  an  der  Ostküste  Kreta's  ihr  müh- 
seliges nnd  gefährliches  Handwerk  treiben.  Sie  erreichen  nur  mit 
einem  flachen  Stein  in  den  Händen,  der  das  Herabsinken  erleich- 
tert, mitunter  auf  einer  Tiefe  von  30—40  Faden  den  Grund  des 
Meeres,  um  dort  nach  jenem  Luxusartikel  zu  suchen,  bei  dessen 
Handhabung  freilich  die  wenigsten  Menschen  an  die  Gefahren  den- 
ken, denon  er  entstammt :  den  Schwamm.  Spratt  kannte  eine  Familie 
ron  drei  Brüdern  aus  Symi,  welche  von  ihren  Gesellen  den  Bei- 
namen der  »Sarandaki«  erhalten  hatten,  weil  sie  bis  zu  der  furch- 
baren Tiefe  von  40  Faden  zu  tauchen  pflegten ;  freilich  lebte  bald 
nur  noch  der  eine  von  den  Dreien ;  die  anderen  kamen  dnroh  einen 
8cblaganfall  oder  durch  einen  Hai  beim  Tauchen  um,  da  ihr  Körper 
nie  wieder  aufgefunden  ward.  Nur  die  strengste  Zucht  von  früh 
auf,  ausserordentliche  Zähigkeit  und  Unerschrockenheit  können  zu 
solchen  Tbaten  befähigen ;  nnd  ermöglichen,  dass  der  Taucher  den 
gewaltigen  Druck  der  Wawermasse  auf  seine  Atbmungswerkzeuge 
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auahält.  Sprait  fand,  dass  die  zähesten  Taucher  90 — 120  Sekun- 
den unter  Wasser  blieben;  und  war  der  Ansicht,  dass  sie  es  wohl 
noch  10 — 20  Sekunden  länger  ertragen  hätten,  denn  sie  blieben 
oft  in  grosser  Tiefe,  wo  eine  reiche  Ausbeute  von  Schwämmen  war, 
durch  die  Aussicht  auf  Gewinn  gelokt,  solange,  bis  sie  die  ersten 
Sensationen  des  Ertrinkens  verspürten,  oder  wie  sie  sich  ausdrücken, 
verspüren,  dass  sie  anlangen  einzuschlafen. 

Der  Schwamm  war  bei  den  Alten  schon  lange  vor  Aristoteles 
bekannt  und  in  Gebrauch ;  der  Stagirit  erzählt :  je  grösser  die  Tiefe, 
je  schöner  pflegten  die  Schwämme  zu  sein  und  leitet  diesen  Um- 
stand aus  der  gleichförmigen  Temperatur  des  Wassers  in  der  Tiefe 
her.  Er  konnte  das  Faktum  wohl  nur  von  den  Tauchern  erfahren 
haben ;  sie  waren  die  Thermometer  die  ihm  ihre  körperlichen 
Empfindungen  während  des  Aufenthalts  unter  der  Meeresfläche 
mittheilten. 

Die  Temperatur  des  Mittelmeers  pflegt  unter  100  Faden  per- 
manent zwischen  54  und  58°  zu  betragen;  zwischen  50°  und  der 
Oberfläche  am  Meisten  zu  variiren.  Die  Taucher  konnten  dies  aus 
ihrer  Erfahrung  beschreiben,  denn  die  Länge  ihres  Aufenthalts 
unter  dem  Wasser,  und  die  Tiefe,  bis  wohin  sie  hinabgebn,  hängt 
grossentheils  von  der  Temperatur  des  Wassers  ab.  Die  grössere 
Ruhe  und  Klarheit  trägt  ebenso  wie  die  permanente  Temperatur 
des  Wassers  dazu  bei  die  Schönheit  der  Schwämme  zu  begünstigen ; 
denn  ihre  natürliche  Wohnung  scheint  da  zu  sein  wo  sich  eine 
feste  Basis,  z.  B.  ein  Fels  befindet  um  sich  daran  festzubäugen, 
und  wo  kein  Schwamm  noch  Sand  existirt,  der  das  Wasser  unrein 
und  schmutzig  machen  kann.  Die  Menge  feinen  Sandes  die  wir  in 
Schwämmen  finden  ist  dort  nicht  durch  das  Thier  oder  die  Pflanze 
während  ihres  Wachsens  eingeschlossen  worden,  sondern  ist  eine 
Fälschung,  welche  von  den  Kaufleuten  ausgeübt  wird,  die  die 
Schwämme  von  den  Tauchern  kaufen.  Sie  erhöhen  so  das  Gewicht 
zu  ihrem  Vortheil.  Ich  habe  auf  den  Inseln  Symi,  Calyrano  und 
Ghalki  zngesehn,  wie  die  eben  angetroffenen  Ladungen  der  Schwamm- 
böte diesen  Fälschungsprocess  erfuhren,  ehe  man  die  Schwämme 
packte.  Der  Sand  wurde  von  einem  Ort  herbeigeschafft,  der  eine 
für  den  Zweck  ausreichend  feine  Quantität  lieferte,  mit  Wasser  ge- 
mischt, worin  sich  etwas  Gelatin  oder  Gummi  befindet,  damit  der 
Schwamm  den  Sand  besser  aufnimmt  und  bewahrt,  ohne  dass  es 
nachher  zu  entdecken  ist;  die  Schwämme  werden  alle  wohl  darin 
geknetet,  so  dass  ihre  feinsten  Poren  angefüllt  sind,  dann  an  der 
Sonne  getrocknet  und  sehr  eng  in  Ziegenhaarsäcken  von  offener 
Naht  zusammengepackt,  damit  der  Sand,  der  sich  bei  der  Beweg- 
ung deB  Transports  von  den  Schwämmen  loslöst,  herausfalle  and 
die  Entdeckung  von  Seiten  der  europäischen  Kaufleute  verhüte. 

Auf  diese  Weise  werden  einige  Pfund  Schwämme  in  ihrem 
trockenen  Zustand  so  mit  Sand  angefüllt,  dass  sie  mehr  als  eine 
Tonne  wiegen,  ehe  sie  nach  Europa  eingepackt  werden.  Die  Lokal- 
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bändler  verstehn  das  Geschäft  und  machen  ihre  Preise  demgemäss ; 
sie  verstehen  es  reich  zu  werden ,  während  der  arme  Taucher  für 
all'  seine  Mühsal  und  Gefahren  kaum  zu  leben  hat  und  jenem 
Lokalhändler  gewöhnlich  verschuldet  ist.  Den  Winter  Uber  ist  er 
müssig,  da  er  keinen  anderen  Erwerb  kennt,  und  kommt  so  oft  in 
die  Macht  des  Kaufmanns,  der  ihm  Geld  leihen  kann.  Da  die  Ge- 
wohnheit des  Trunks  und  Spiels  dem  Müssiggang  folgt,  sinkt  der 
Taucher  immer  tiefer  in  die  Schuld  herab. 

So  sind  die  Schwammfischer  eine  degradirte  Klasse  der  grie- 
chischen Gemeinde.  Sie  wohnen  hauptsächlich  auf  den  Inseln,  wo 
keine  Produkte  und  kein  Handel  existiren,  auf  öden  Felsen,  wo 
sie,  meist  frei  von  türkischer  Herrschaft,  unabhängiger  sind 
als  es  auf  den  grossen  Inseln  oder  den  asiatischen  Küstenstädten 
der  Fall  sein  könnte.  Diese  komparative  Freiheit  ffihrt  sie  dazu 
ihren  Heimathfelsen  anderen  vorzuziehn,  und  die  Noth  zwingt  sie 
ihr  Brot  von  der  See  zu  suchen  ,  da  ihr  Eiland  sie  nicht  nähren 
kann.  Doshalb  scheinen  sie  den  Schwamm  fisch  fang  von  Generation 
zu  Generation  seit  Jahrhunderten  geübt  zu  haben. 

Ein  Besuch  in  den  Häfen  einer  dieser  Inseln  gewährt  zu  ge- 
wissen Jahreszeiten  den  interessanten  Anblick  der  aquatiseben 
Sprünge  der  jungen  Taucher,  die  von  zwei  bis  zu  zehn  Jahren  alt 
sich  in  die  See  stürzen,  als  sei  sie  ihr  natürliches  Element ;  denn 
in  den  Sommermonaten,  wenn  die  Erwachsenen  alle  abwesend  sind 
und  nur  die  Kinder  und  Alten  zurückgeblieben  sind,  scheinen  die 
Mütter  ihre  Kinder  so  früh  in's  Wasser  zu  schicken  als  sie  laufen 
können,  wie  eine  Ente  mit  ihren  Jnngen  verfahrt;  und  sehr  rasch 
lernen  sie  auf  2,  3  und  5  Faden  zu  tauchen. 

Beim  ersten  Beginn  der  Taueberzeit  leidet  der  Taucher  sehr 
nnd  kann  nicht  leicht  tiefer  tauchen  als  12  oder  15  Faden;  Augen, 
Nase  und  Ohren  bluten  nnaufhaltsam  unter  dem  Druck  und  der 
darauf  folgenden  Kongestion  der  Gefasse. 

Das  Schwamm  fischen  pflegt  in  nett  ausgerüsteten  kleinen  Kalks 
oder  halbbedeckten  Böten  von  8—10  Tonnen  Last  vor  sich  zu 
gehn,  die  ein  Jedes  7 — 8  Mann  fassen,  in  feinen  leicht  handliohen 
Fahrzeugen,  wie  sie  wohl  der  berühmten  Yacht  »Amerika«  zum 
Master  gedient  haben  mögen.  Man  geht  in  Gesollschaft  von  20  bis 
30  solcher  Böte  an's  Werk  um  sich  gegenseitig  zu  unterstützen 
und  zu  beschützen ;  wenn  sie  bei  günstigem  Wetter  arbeiten  wird 
jeder  Taucher  15  selbst  20mal  täglich  ebenso  viel  Faden  tief  binab- 
taueben. 

Sie  müssen  während  der  Tauchersaison  eine  strenge  Diät  be- 
obachten, dürfen  erst  Abends  essen,  und  halten  sich  den  Tag  über 
mit  einer  gelegentlichen  Pfeife  oder  einer  kleinen  Tasse  Kaffe" 
aufrecht. 

Es  ist  höchst  merkwürdig  in  der  Mitte  einer  Flotte  von 
Schwammböten  zu  beobachten,  wie  die  Männer  auf  dem  Grund  des 
Meeres  thätig  sind;  denn  sie  ähneln  einer  Schaar  von  Muskitos 
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oder  eher  von  Schmetterlingen  die  von  Blume  zu  Blume  fliegen, 
wie  sie  eich  von  einem  Ort  zum  andern  bewegen,  nur  einige  Minute 
Anker  werfen  um  ein  paar  Mal  zu  tauchen,  dann  ihre  zahlreichen 
und  handlichen  Segel  wieder  aufhissen  um  eine  Strecke  weiter  zu 
fahren  und  von  Neuem  zn  ankeru  und  zu  tauchen;  so  lange  wie 
das  Wetter  günstig  ist  und  Schwämme  vorhanden  sind.  So  wird 
derselbe  Grund  oft  Jahr  auf  Jahr  durchsucht;  doch  erzählen  die 
Taucher,  dass  ein  Zeitraum  von  2  oder  3  Jahren  nöthig  sei  um 
eine  gute  Ernte  ausgewachsener  Schwämme  auf  derselben  Stätte 
zu  snchen. 

Da  sie  beim  Tauchen  der  Sonne  vielfach  ausgesetzt  sind,  so 
sehen  sie  wegen  ihrer  glänzend  kupferfarbigen  Haut  und  ihrer  ge- 
bückten Haltung  wie  eine  von  den  Griechen  im  Allgemeinen  unter- 
schiedene Race  aus. 

Der  Taucher,  an  den  die  Reihe  kömmt,  setzt  sich  auf  dem 
Verdock  nieder,  und  legt  einen  grossen  flachen  Marmorstein  neben 
sich,  um  den  ein  hinreichend  starkes  und  Ellen  langes  Seil 
geschlungen  ist,  zieht  sich  aus  und  wird  von  seinen  Gefährten 
allein  gelassen,  um  sich  vorzubereiten.  Er  reinigt  seine  Lungen, 
schwellt  sie  dann  an,  und  oxidisirt  sein  Blut  durch  eine  Wieder- 
holung tiefer  Athemzüge.  Die  Operation  dauert  von  5  auf  10 
Minuten  und  mehr,  je  nach  der  Tiefe ;  während  derselben  wird  der 
Taucher  von  keinem  seiner  Gefährten  angesprochen;  nur  von  zwei 
unter  ihnen  aus  einer  kleinen  Entfernung  bewacht,  die  aber  nie 
wageu  ihn  zu  drängen  oder  irgendwie  während  des  Processes  zu 
zerstreuen.  Dem  Zuschauer  kommt  es  vor  als  wenn  der  Taucher 
irgend  eine  mysterÖ9e  Geremonie  oder  Bezauberung  durchmache. 
Wenn,  in  Folge  eines  nur  ihm  bekannten  Gefühls,  der  Taucher 
nach  diesen  häufigen,  langen  und  schweren  Athemzügen,  den  schick- 
lichen Moment  fUr  gekommen  erachtet,  ergreift  er  den  Marmor- 
stein, bekreuzt  sich,  betet  und  taucht  damit  wie  ein  Delphin  rasch 
in  die  See  hinab.  Während  er  taucht  hält  er  den  Stein  stets  ge- 
rade vor  seinem  Kopf,  in  Armeslänge,  so  dass  er  so  wenig  Wider- 
stand wie  möglich  bietet ;  und  indem  er  die  Richtung  ändert,  be- 
dieut  er  sich  desselben  wie  eines  Ruders,  so  dass  er  uach  seinem 
Wunsch  mehr  oder  weniger  vertikal  hinabstürzt.  Sobald  er  den 
Grund  erreicht,  nimmt  er  den  Stein  anter  den  Arm  um  sich  auf 
dem  Grund  zu  erhalten  und  geht  dann  auf  dem  Fels  herum  oder 
kriecht  unter  dessen  Abhängen,  indem  er  die  Schwämme  in  ein 
geöffnetes  Körbchen  zusammenrafft,  das  um  seinen  Hals  geschlun- 
gen ist;  hält  aber  die  ganze  Zeit  hindurch  an  dem  Steiu  oder  dem 
Seil  fest,  da  es  seiu  Schutz  ist  um  zurückzukehren  und  das  be- 
kannte Signal  zur  gewünschten  Zeit  zu  geben. 

Inzwischen  sind  die  zwei  Männer ,  die  ihn  beobachteten ,  ehe 
er  hinabsprang,  sobald  er  versebwaud,  aufgesprungen,  und  eilen  zu 
dem  Sei),  welches  der  Eine  von  Ihnen  in  der  Hand  hält,  verlän- 
gert oder  verkürzt,  je  nachdem  der  Taucher  sich  auf  dem  Roden 
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des  Meeres  herumbewegt;  und  sobald  das  Signal  zur  Rückkehr  ge- 
geben ist,  bissen  sie  das  Seil  mit  grosser  Energie  und  Ernst,  und 
so  rasch  wie  möglich  berauf,  da  die  Versäumniss  weniger  Sekun- 
den eine  Lebensfrage  für  den  Taueber  sein  kann         Ein  heftiges 

Niesen  zeigt  den  Kameraden,  dass  er  Bewusstsein  bat  und  lebt. 
Ein  oder  zwei  Worte  sollen  ihn  dann,  wenn  er,  wie  oftmals  sehr 
verzweifelt  ist,  ermuthigen;  die  menschliche  Stimme  zu  vernehmen 
dünkt  ihm  in  Momenten  grösster  Erschöpfung  eine  wahre  Hülfe  zu 
sein«  ....  Das  ist  das  harte  Leben  des  Levantinischen  Tanchers; 
sehr  wenige  von  uns  wissen  was  ein  Mitmensch  leiten  mosste  um 
den  kleinen  Gegenstand  zu  beschaffen,  der  für  uuseren  Toiletten- 
tisch unentbehrlich  ist.« 

Die  lebendige  Sprache  und  Schilderung  Spratt's  mag  wohl 
durch  ein  dem  Seemann  natürliches  Interesse  an  dem  abenteuer- 
lichen und  gefahrvollen  Leben  dieser  unglücklichen  Menschen  be- 
dingt sein,  die  allen  Schrecken  des  Ertrinkens  und  den  Baubthieren 
der  Tiefe  so  mutbvoll  trotzen. 

Im  Uebrigen  aber  fehlt  es  dem  englischen  Reisenden  an  dem 
Sinn  für  die  prägnanten  Seiten  des  kretischen  Nationalcharakters 
und  wohl  auch  an  Lust  demselben  gerecht  zu  werden.  Hätte  er 
genauer  zugesebn,  so  würde  ihm  nicht  entgangen  sein,  dass  sich 
in  dieser  Bevölkerung  eine  grosse  Bewegung  vorbereite,  dass  die 
idyllische  Rube  unter  der  er  Zeit  zu  archäologischen  Unter- 
suchungen und  zu  Beobachtungen  Uber  die  Thier- ,  .  Pflanzen- 
end  Mineralienwelt  auf  Kreta  gewinnt,  die  Ruhe  vor  dem  Sturme 
Bei.  Er  erzählt  uns  arglos,  dass  Reisende  jetzt  schwerlich  einen 
Fuhrer  finden  würden,  der  ihnen  den  Weg,  den  er  nach  dem  Gipfel 
des  Ida  gegangen,  den  Weg  über  die  Hochebene  von  Netba  zeigen 
möchte.  »Denn  in  Zeiten  innerer  Unruhen  war  dieselbe  immereine 
Zufluchtsstätte  für  viele  christliche  Einwohner  der  Umgegend.  Sie 
ist  eine  Bergfeste,  wie  von  der  Natur  für  die  Umwohner  geschaffen ; 
ehe  wir  uns  im  Voraus  einen  Führer  hinauf  verschafften,  schien 
eine  Konsultation  gehalten  zu  werden,  ob  es  geeignet  sei  uns  einen 
der  Wege  zu  ihrem  Bergmagazin  und  ihrem  Bollwerk  zu  zeigen. 
Die  Bewohner  hielten  eine  förmliche  Volksversammlung  im  Freien; 
unter  einigen  Oelbäumen  am.  Ausgang  des  Dorfes.  Solche  Parla- 
mente unter  freiem  Himmel  finden  häufig  unter  den  Bergbewohnern 
Kreta's  Statt,  sei  es  um  einen  Plan  zu  besprechen,  wie  man  dem 
Steuereinnehmer  oder  den  Obrigkeiten  Widerstand  leisten,  oder 
eine  Fehde  mit  einem  benachbarten  Dorf  wegen  einer  Blutschuld 
ausmachen  könne,  und  sie  sind  charakteristische  Merkmale,  in  denen 
sich  der  hohe  Sinn  und  das  Unabbängigkeitogefühl  dieser  Männer 
Kund  giebt.  Ein  Haufe  Kreter  in  Berathung  begriffen,  besonders 
wenn  er  aus  8fatioten  oder  Tberissoten  besteht,  bietet  ein  schönes 
und  ergreifendes  Bild;  es  sind  schlanke,  männliche  Figuren,  mit 
stolzen  oft  schönen  Gesichtszügen.«  Wie  tief  der  Haas  der  ebrist- 
beben  Bevölkerung  gegen  das  entsittlichende  türkische  Regiment 
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wurzelt  vermag  selbst  dem  so  harmlosen  Natnrbeobachter  Spratt 
auf  die  Daner  nicht  zu  entgebn.  Gleichsam  erstaunt,  berichtet  er 
uns,  dass  nahe  am  Kloster  Sitia  eiu  Felsblock  liege,  der  ringsum 
und  auf  der  Höhe  von  losen  Steinen  umgeben  sei:  und  dass  sein 
griechischer  Maulthiertrciber  im  Vorbeiziehn  einen  Stein  ergriffen 
und  unter  Flüchen  und  Verwünschungen  nach  der  Spitze  des  Fel- 
sens geschleudert  habe.  Viele  der  Steine  rollten  wieder  herunter; 
da  sie  nicht  Platz  genug  oben  hätten;  doch  kein  Grieche  sohene 
den  Umweg  um  an  diesem  merkwürdigen  Denkmal  vorbeizugehn 
und  einen  der  heruntergerollten  Steine  wieder  heraufzuwerfen,  in- 
dem er  zugleich  ein  Anatbema  für  die  Seele  eines  türkischen  Aga 
ausspreche,  der  zur  Revolutionszeit  das  Kloster  genommen,  mit 
Feuer  und  Schwert  verwüstet  habe,  hernach  aber  an  dieser  Statte 
christlicher  Uebermacht  erlegen  Bei.  Bin  Monument  also  um  den 
Fluch  zu  verewigen;  wahrend  sonst  wohl  das  Grab,  das  sich  über 
einem  Gefallenen  wölbt,  auch  deu  Hass  des  Lebens  zu  scbliessen 
pflegt.  Wo  jedoch  so  furchtbare  Erinnerungen  im  Volke  fortlobeu 
wie  sie  der  9jäbrige  Kampf  der  Kreter  von  1821 — 1830  erzeugt 
hat,  lässt  sich  die  Verleugnung  alles  lin  nschlichen  Gefühls  und  die 
Verwandelung  der  mildesten  Donkungsart  in  gahrendes  Drachen- 
gift nur  allzuleicht  erklären  Spratt  berichtet  von  der  Höhle  bei 
Meluto,  dass  dort  während  der  Revolution  im  Jahr  1822  einige 
hundert  Christen  so  eng  durch  dio  Türken  Spinalongas  eingeschlos- 
sen worden  seien,  dass,  nachdem  die  Meisten  gefallen  oder  den 
Hungertod  gestorben  waren ,  der  Rest  sich  ergab  und  zu  Sklaven 
gemacht  wurden.  Nur  mit  Widerstreben  hätten  die  Bewohner  da- 
von gesprochen,  wenn  man  sie  aber  dazu  brachte  ihren  Bericht  mit 
Ausdrücken  rachsüchtiger  Bitterkeit  gegen  die  Türken  Spinalongas 
begleitet.  Wenn  Spratt  sich  genauer  erkundigt  hätte,  so  würde  er 
erfahren  haben,  dass  nicht  einige  hundert,  sondern  dass  2000  Männer 
und  Frauen  in  diese  Höhle  geflüchtet  waren ,  dass  sie  nicht  im 
Jahr  1822,  sondern  Mitte  Februar  1823  kapitulirten,  dass  der  tür- 
kische Anführer,  Hassan  Pascha,  sofort  alle  überlebenden  Männer, 
mit  Ausnahme  von  30,  niedermachen  Hess,  die  er  nach  Spinalonga 
in  Gewahrsam  brachte,  wo  sie  bald  darauf  starben,  dass  die  ge- 
fangenen Priester  wie  ebensoviel  Thiere  an  einander  gebunden,  in 
eiu  grosses  Feuer  geworfen  und  •  lebendig  verbrannt ,  die  älteren 
Frauen  niedergeritten  und  getödtet ,  die  Jüngeren  als  Sklavinnen 
nach  Asien  und  Egypten  verkauft  wurden.  Ein  schönes  junges 
Mädchen,  welches  einem  Albanesen  zur  Beute  geworden  war  und 
von  ihm  nach  Spinalonga  geschafft  wurde,  sprang  unterwegs  in 
Phurni  in  einen  tiefen  Wasserbehälter  und  ertränkte  sich.  Das  sind 
Details ,  die  dem  englischen  Reisenden  entgangen  sind ,  der  im 
Uebrigen  nach  Weise  »eines  Volkes  die  feinsten  biblischen  Ohren 
bat,  und  auf  den  Stätten,  wo  ein  Apostel  ehemals'  wandelte, 
es  an  den  erbaulichsten  christlichen  Predigen  nicht  febleu  lässt. 
Nur  das  können  wir  ihm  aufs  Wort  glauben,  dass  die  christlichen 
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Bewohner  Melato's  ihre  Rachsucht  bei  der  Erzählung  jener  Gräuel 
Dicht  zurückhalten  konnten ,  und  wenn  sie  gegenwärtig  die  Blut- 
schuld jener  Höhle  von  Melato  in  Türkenblut  abtragen ,  so  ist  es 
freilich  nicht  unser  Beruf  jener  wilden  Leidenschaften  enkomiastisch 
xu  gedenken,  aber  dem  frommen  britischen  Segler  mit  dem  Mikros- 
kop und  Barometer  in  der  einen,  der  Bibel  in  der  anderen  Tasche, 
rufen  wir  zn,  dass  Gott  mitunter  in  den  Menschen  eine  heidnische 
Tagend  weckt  damit  die  neuchristliche  Scheinheiligkeit  daran  zu 
Schanden  werde.  Eine  noch  dunklere  Erinnerung  schwebt  über  der 
Grotte  beim  Dorf  Melidoni.     Dortbin   hatten  sich  im  Frühjahr 

1823  nach  den  ersten  Landungen  der  egyptischon  Truppen,  die 
Mehmet  Ali  zur  Dämpfung  des  Aufstandes  ausschickte,  370  Männer, 
Frauen  nnd  Kinder  geflüchtet;  darunter  30  Bewaffnete,  die  beider 
Gunst  des  Terrains  und  dem  engen  Ausgang  der  Höhlo  jeden  An- 
griff der  Türken  erfolgreich  zurückschlugen.  Kusein  Pascha,  der 
türkische  Anführer,  liess  die  Giotte  förmlich  belagern  und  mit 
Kanonen  beschiessen ,  richtete  aber  nichts  aus.  Da  verfiel  er  auf 
ein  teufliches  Mittel.  Er  antieipirte  die  Ideen,  welche  später  Pe- 
lissier  den   Kabylen  Afrika's    gegenüber  gehabt  bat.    Im  Januar . 

1824  fand  er  eine  Oeffnung  im  Dach  der  Höhle,  Hess  nun  den  Ein- 
gang mit  Holz  und  Steinen  vollständig  verrammeln ;  und  zu  glei- 
cher Zeit  Brennmaterialien  in  ienem  Loch  anzünden.  Die  Unglück- 
Heben  Eingeschlossenen  flohen  von  einem  Winkel  der  Höhle  in  den 
anderen  ;  aber  die  verhängnissvolle  Rauchwolke  ereilte  und  erstickte 
sie  doch.  Als  die  Griechen  später  nach  manchen  Wechselfallen 
des  Kampfes  Melidoni  und  die  Höhle  wieder  nahmen ,  fand  eine 
ergreifende  Skene  Statt,  da  sie  in  derselben  die  Gebeine  ihrer 
thenersten  Angehörigen  wiederfanden;  sie  umarmten  sie  und  schwu- 
ren den  heidnischen  Unterdrückern  blutige  Rache.  Vor  solchen  Er- 
innerungen geht  der  religiöse  Engländer  scheu  vorüber,  er  weiss 
ans  dagegen  mit  vieler  Umständlichkeit  die  Geschichte  eines  Pre- 
digers, einer  seiner  Vorfahren  zu  erzählen,  der  in  den  Gewässern 
Kreta's  von  Korsaren  gefangen  genommen  wurde.  Wenn  er  des 
Kampfe»  von  1821  gedenkt,  so  vergisst  er  nie  beizufügen,  derselbe 
habe  Unheil  über  die  ganze  Insel  verhängt,  von  dem  sie  sich  in 
einem  halben  Jahrhundert  nicht  erholen  könne.  Dass  der  Kampf 
»Her  auf  einer  historischen  Nothwendigkeit  beruhte,  vergisst  er 
hinzuzufügen,  und  bekreuzigt  sich  vor  der  blossen  Möglichkeit,  dass 
rieh  jene  Schrecken  erneuern.  Viel  frischer  und  lebendiger  sieht 
Perrot  die  Zustände  auf  Kreta  an,  obwohl  auch  er  von  einer  Schild- 
erhebnng  der  Bewohner  nur  Unheil  voraussagen  kann.  Er  fühlt 
aber  mit  ihnen ;  er  lässt  sich  ihre  Kriegshymnen  vorsingen,  er  hört 
iod  billigt  ihre  Klagen,  und  sieht  auf  die  Geschichte  wo  der  Eng- 
ender nur  auf  die  Bibel  sieht.  Dass  Kreta  zu  einem  befriedigen- 
den politischen  Znstand  seit  den  Tagen  des  Minos  nicht  mehr 
kommen  konnte,  ist  eine  Thatsacho  die  dem  aufmerksamen  Beob- 
achter schon  ans  der  Konfiguration  des  Bodens  in  die  Augen  springt. 
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Nirgends  ist  der  Partikularismus ,  der  den  tiefsten  nnd  tbeuersten 
Neigungen  des  hellenischen  Volkes  entspricht,  so  sehr  zn  Hanse 
wie  anf  diesem  langhingezogenen,  schmalen  Eiland.  Rings  von  einem 
gewaltigen  Meeresabgrund,  der  an  12,000  Fuss  beträgt,  umgeben, 
steigt  es  in  den  weissen  Gebirgen  im  Tda,  und  in  den  Lassithibergen 
zu  einer  Höhe  von  8000  Fuss  Uber  dem  Spiegel  der  8ee  empor, 
in  einer  Alpenlandschaft,  deren  Eigentümlichkeiten  sich  kaum  zum 
zweiten  Mal  auf  der  Erde  wiederfinden. 

Das  sind  die  drei  gewaltigen  Berge itadellen  die  nach  allen 
Seiten  so  steil  abfallen,  dass  man  verzweifeln  möchte  sie  zu  er- 
klimmen. Aber  in  grösserer  Nähe  entdeckt  man  tiefe  Rinnen, 
durch  die  vor  Jahrtausenden  das  Schnee wasser  sich  den  Weg  ge- 
bahnt; Felsengen  durch  die  der  Angreifer  passiren  mnss,  der  sich 
jenes  letzten  Forts  der  kretischen  Freiheit  bemächtigen  will.  Oft 
verengt  sich  der  Pass  so,  dass  das  Blau  des  Himmels  schwindet; 
wilde  Feigenbänmo  schweben  über  den  Köpfen  der  Wandrer  und 
kreuzen  ihre  Zweige  mit  den  gegenüberstehenden  in  der  Art,  dass 
sie  eine  Decke  über  der  finsteren  verwundenen  Schlucht  bilden. 
Droben  liegen  in  bergiger  Abgeschlossenheit  Hochebenen  wie  die 
von  Omalos,  Nitha  und  Lassithi ;  die  der  Fnss  des  Eroberers  kaum 
je  betrat ;  Zufluchts-  nnd  Rüststätten  für  die  Bewohner ;  nur  einen 
Theil  des  Jahres  bewohnbar ;  denn  es  sind  schmale  Mulden  zwischen 
senkrechten  Felswänden  einen  Theil  des  Jahres  von  Schnee-  und 
Regenwasser  ausgefüllt.  Im  Sommer  sammelt  sich  der  Abfluss  einer 
solchen  Hochebene  in  niedrig  gelegener  Stätte,  in  finsteren  Schlün- 
den, sogenannten  xaxaßo&ga  um  ein  paar  Tausend  Fuss  tiefer  als 
Fluss  zum  Vorschein  zu  kommen.  Von  diesen  Bergzinnen  aus  späht 
der  Sfakiote  hinab  in's  Thal,  er  zieht  wohl  auch  in  friedlichen 
Zeiten  als  Krämer,  Maulthiertreiber  oder  Lohndiener  herab  in  die 
fruchtbaren  Niederungen  der  Insel  nach  Gortyna  Mirabello  oder 
Girapetra ;  in  stürmischer  Zeit  aber  verschanzt  er  sich  hinter  sei- 
nen natürlichen  Wällen  oder  bricht  plündernd  und  raubend  in's 
Thal  herab. 

Schon  der  Florentinische  Reisende  Buondelraonte  zu  Anfang 
des  15.  Jahrhunderts  erwähnt  der  Sfakioten  als  eines  rauben  krie- 
gerischen Bergvolks;  »von  hohem  Wuchs,  unglaublicher  Behendig- 
keit, furchtbar  in  den  Waffen;  gelangen  sie  zu  einem  Alter  von 
100  Jahren  ohne  je  krank  gewesen  zu  sein,  statt  Wein  trinken  sie 
nur  Ziegenmilch  «  Als  Belon  1550  Sfakia  besuchte,  bedienten  sich 
die  Sfakioten  noch  keiner  Schnsswaffen ;  sie  waren  mit  Bogen  und 
Schleuder  bewaffnet,  wie  die  Alten.  Die  Venetianer  verstanden  die 
Kriegslust  der  Borgbewohner  zu  verwerthen,  sie  theilten  Gewehre 
unter  sie  aus,  drillton  sie  und  verbreiteten  die  ersten  Elemente 
der  Taktik.  Sie  standen  sich  so  gut  mit  ihnen,  dass  die  Sfakioten 
sich  den  Schritten  der  anderen  Kreter,  welche  die  Türken  herbei- 
riefen, nicht  anschlössen.  Bald  machte  sich  die  sfakiotisebe  Kriegs- 
tüchtigkeit den  Osmanli's  gefürchtet  Während  eines  ganzen  Jahr- 
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buaderts  verlangten  die  Gonvernenrs  keinen  anderen  Tribut  von 
tönen,  als  eine  bestimmte  Quantität  Eis,  die  sie  jährlich  aus  ihren 
Bergen  in's  Thal  bringen  mussten.  Sfakia  galt  als  Apanage  der 
Saltana  Valide ,  der  Sultauia  Mutter ,  der  die  Sfakioten  jährlich 
einige  Geschenke  schickten.  Dem  Haratsch  waren  sie  nicht  unter- 
worfen. Die  anter  ihnen  herrschende  Blutfehde  hielt  die  kriegeri- 
schen Sitten  aufrecht.  War  ein  Sfakiote  getödtet  worden,  so  sohwur 
»in  nächster  Verwandter  das  Hemd  nicht  zu  wechseln ,  sich  vom 
blutigen  Hemd  des  Gefallenen  nicht  zu  trennen  bis  er  ihn  gerächt. 
»Wenige  Menschen  starben  früher  natürlichen  Todes «,  so  erzählen 
noch  die  Greise  in  Sfakia,  »es  waren  das  einmal  unsere  Gebräuche.« 
Im  Jahr  1 770  wurde  Sfakia  durch  einen  gewissen  Jannis  in  die 
musisch-griechische  Erhebung  hineingezogen ;  empörte  sioh  ohne 
hinreichende  Hülfsmittel,  und  unterlag  nach  hartem  Kampf  haupt- 
sächlich durch  inneren  Zwist.  Die  Sfakioten  mussten  nun  Haratsch 
«zahlen,  schworen  aber  solche  Schande  nicht  zu  dulden  und  haben 
sie  auch  in  den  Kämpfen  der  20er  Jahre  reichlich  in  TUrkenblut 
getilgt. 

Ganz  anders  wie  das  Schicksal  dieser  wilden  Bergbewohner 
gestaltete  sich  das  Loos  der  Kreter,  die  den  reichen  ebenen  Tbeil 
der  Insel  bewohnen.  Man  wird  wohl  nicht  irre  gehn,  wenn  man 
sagt,  dass  dieselben  seit  den  Zeiteu  des  Minos,  wo  die  Insel  eine 
mächtige  nationale  Einheit  darstellte,  zu  einer  ähnlichen  hervor- 
ragenden Bedeutung  nicht  mehr  gelangt  sind.  Ihr  Wohlstand  und 
Hülfsmittel  verzehrten  sich  in  nutzloser  Bürgerfehde.  Schon  Homer 
scheidet  unter  den  zahlreichen  Bevölkerungen,  die  hier  in  90  Städten 
mit  verschiedener  Sprache  und  Sitte  wohnten ,  5  Haupt  Stämme 
ans.  Unter  diesen  gewannen  allmählig  die  Dorer  das  Uebergewicht 
(»gL  riepl  tg*v  nag  Oß7]QO)  ndvts  trjg  vrjöov  XQrjrrjg  jiamv  vno 
&  *PvlAaxT]  Leipz.  1865).  Aber  keine  von  den  drei  grossen  dori- 
schen Städten  Knossos ,  Kydonia  und  Gortys  konnte  eine  so  mar* 
törte  Suprematie  erringen  um  über  die  Httlfsquellen  von  ganz  Kreta 
m  verfügen  and  die  Kräfte  zu  einer  gemeinsamen  Aktion  zusam- 
menzufassen. Der  tiefgewurzelte  Partikularismus  der  Insulaner 
ipottete  ebenfalls  einer  jeden  Föderativbemühnng.  Die  »Synkretis- 
men« blieben  unvollständig  und  schwach,  Kreta  blieb  ausser  Stande 
seine  Macht  dem  Auslande  fühlen  zu  lassen,  seine  Unabhängigkeit 
ra  bewahren.  Minos  und  Idomeneus  waren  im  Grunde  die  letzten 
Fetischen  Fürsten  die  auswärtige  Politik  getrieben;  vom  Perser- 
krieg hielten  sich  die  Kreter  ferne,  und  beruhigten  sich  gern  bei 
km  Spruch  der  Pythia  der  sie  Thoren  nannte  und  vom  Beitritt 
mm  hellenischen  Bündniss  aussohloss.  Getrennt  in  kleine  Frei- 
sten bekriegten  sich  die  Kreter  wechselweise;  die  schwächeren 
Kilossen  sich  an  die  mächtigeren  an,  die  Mächtigsten,  wie  Gnossos, 
Gortyna  drohten  vereinigt  alle  übrigen  zu  unterjochen ;  und  gaben 

Politik  der  Kleineren  Anlass,  Eifersucht  und  Hass  zwischen 
isnselben  zu  schüren,  um  so  der  Gefahr  der  Einverleibung  zu  ent- 
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gcbn.  Als  sie  mit  den  Rhodiern  in  Krieg  verwickolt  Warden,  waren 
die  Kreter  bereits  so  ohnmächtig,  dass  sie  die  Römer  um  Beistand 
anriefen  und  sich  unter  einen  Spruch  des  römischen  Senats,  der 
den  Streit  beilegte ,  beugten.  Da  der  Verdacht,  dem  Mithridates 
Vorschub  geleistet  zu  haben ,  ihnen  eine  Kriegserklärung  znzog, 
wurden  sie  zuerst  von  Hortensias,  dann  von  Metellas  mit  grosser 
Heoresmacht  angegriffen.  Noch  einmal  loderte  der  alte  bewährte 
Kriegsruhm  der  Insulaner  auf,  da  sie  Bich' 3  Jahre  lang  anter 
Pamares  und  Lasthenes  vertheidigten.  Metollus  aber  trieb  sie  schliess- 
lich zu  Paaren ,  er  belagerte  und  nahm  eins  ihrer  Kastelle  nach 
dem  anderen ,  obwohl  sie  sich  aafs  Aeusserste  vertheidigten  und 
vor  Durst  den  Harn  ihrer  Pferde  tranken.  Zuletzt  fiel  das  feste 
Eleutheruä,  das  durch  seine  natürliche  Lage  und  seine  gewaltigen 
Mauern  die  meiste  Widerstandskraft  besass.  Die  Stadt  liogt  gleich- 
sam in  Flaschenform  auf  einem  nach  allen  Seiten  steil  abfallenden 
Felsrückon,  der  nur  nach  der  Seite  von  Prene  hin  durchweinen 
sanfteren  Abbang  zugänglich  ist.  Hier  waren  die  starken  Befesti- 
gungen angebracht,  die  Metellus,  wenn  man  Dapper's  Bericht  glau- 
ben soll,  dadurch  nahm,  dass  er  mehrere  Nächte  hinter  einander 
Essig  hineingiessen  und  sie  so  erweichen  Hess,  dass  sie  leicht  zer- 
brochen werdon  konnten.  Spratt  hat  die  Ueberreste  jenes  fabel- 
haften Thurms,  etwa  20— 80  Fuss  hoch  in  Augenschein  genommen, 
und  selbst  die  Brosche  erkannt,  durch  welche  die  Römer  an  der 
Seite  dieses  starken  Thurmes,  der  den  Zugang  vortheidigte ,  ein- 
drangen. Er  ist  selbst  auf  dieser  Westseite,  wo  hinlänglich  Raum 
in  der  Mauer  war,  uro  eine  doppelte  Reihe  Männer  einzulassen, 
nach  Eleuthernä  hin  eingeklettert,  und  kommt  daun  auch  zu  der 
vorständigen  Erkenntniss,  dass  Verrath  der  Strategie  des  römi- 
schen Feldherrn  bei  der  Eroberung  zu  Hülfe  gekommen  sein  muss. 
Vor  Rhodus,  war  Kreta  die  letzte  von  allen  griechischen  Land- 
schaften, welche  den  Welteroberern  widerstand.  Nun  ward  die 
Insel  eine  römische  Prätur,  erst  IUyrikum  dann  Cyrena  zugetheilt. 
Antonius  wollte  den  Kretern  aus  Achtung  vor  dem  muthigeu  Wider- 
stand den  sie  bewiesen,  die  Freiheit  schenken ;  Cicero  aber  wider- 
stand und  machte  ihm  öffentlich  einen  Vorwurf  daraus.  In  der 
That  hatten  die  Bewohner  der  Insel  damals  nur  als  Söldner  und 
Piraten  einen  freilich  zweifelhaften  Ruf ;  ihr  Landsknechtssinn  war 
sprichwörtlich  geworden.  Sie  waren  Freunde  des  Krieges  und  des 
Raubs,  geschworene  Feinde  von  Recht  und  Sitte  geworden.  Zu 
dem  Vorwurf  »Lügner  und  faule  Bäuche«  zu  sein,  gesellte  sich 
noch  der,  dass  sie  von  unersättlicher  Habsucht  beherrscht  würden. 
J.  Cäsar  versprach  einem  kretischen  Abenteuerer  Bürgerrecht  und 
Gunst  als  Lohn  für  zu  leistende  Verrätherdienste.  Aber  der  Kreter 
verlachte  ihn  und  erklärte:  wie  ein  politisches  Recht  bei  seinen 
Landsleuten  blos  als  titulirte  Dummheit  gelte.  Sie  wollten  nur 
Gewinn,  und  arbeiteten  zur  See  und  zu  Lande  nur  für  Geld.  Auch 
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komme  er  nur  des  Geldes  wegen.  »Politische  Rechte  gieb  denen, 
die  sich  nur  solcher  Bagatellen  willen  blutig  bestreiten«. 

PHnius  rühmt  übrigens  den  Wohlstand  den  die  Insel  während 
der  Pax  Romana  erreicht  habe. 

Unter  Antonius  hatte  sie  noch  Prätoren ,  später  Prokonsuln. 
Unter  Constantin  ward  sie  von  Cyrene  getrennt  nnd  zu  einer  eige- 
nen Provinz  erhoben.  Jahrhunderte  hindurch  verblieb  sie  dem 
griechischen  Boich,  bis  zu  Beginn  des  9.  Jahrhunderts  unter  Michael 
Balbus  die  Saracenen  auf  der  Insel  erschienen ;  Eandia  im  Norden 
an  der  Stätte  des  alten  Heraclea  der  Haien  von  Gnossos  gründe- 
ten und  zur  Hauptstadt  machten.  Dort  gruben  sie  einen  breiten 
Graben  (Kandak)  und  ihr  erstes  verschanztes  Lager ;  daher  erhiel- 
ten Stadt  und  Insel  den  Namen  Kancia.  Doch  gelang  es  den  Ein- 
dringlingen nicht  die  ganze  Insel  in  ihre  Gewalt  zu  bekommen ; 
die  byzantinischen  Kaiser  ruhten  nicht  bis  sie  dieselbe  wieder  ver- 
trieben hatten.  Nach  verschiedenen  missgltfckten  Angriffen  unter 
Michael  dem  Stammler,  unter  Kraterus  und  47  Jahro  später  unter 
Basilius  gelang  es  endlich  dem  nachmaligen  Kaiser  Nikephorus 
Phokas  die  Saracenen  aufs  Haupt  zu  schlagen  und  ihre  neue  Haupt- 
stadt Kandia  mit  Sturm  zu  nehmen.  Im  Jahr  961  war  die  ganze 
Insel  wieder  in  den  Händen  der  Griechen.  Sie  blieb,  einem  kurzen 
Anfstandsversuch  unter  Alexius  Komnenus  abgerechnet,  unter  den 
griechischen  Kaisern  bis  zu  Anfang  der  Kreuzzüge,  da  Graf  Balduin 
ron  Flandern  Konstantinopel  eroberte  und  zum  Kaiser  von  Byzanz 
ausgerufen  ward.  Die  Genueser  brachten  sie  in  dieser  Zeit  unter 
ihre  Gewalt,  von  ihnen  kam  sie  auf  Bonifaz  von  Montferrat,  der 
«ie  am  12.  August  1204  an  die  Venetianer  verkaufte.  Diesem 
aumm  arischen  Verfahren  beim  Erwerb  entsprach  die  nun  folgende 
Regierung  der  Venetianer.  Obwohl  nun  die  schwersten  Vorwürfe, 
die  namentlich  von  Seiten  französisch  gesinnter  Autoren  gegen  die 
Teoetianische  Kolonialpolitik  erhoben  worden  sind,  als  übertrieben 
bezeichnet  werden  müssen :  so  lässt  sich  doch  im  Allgemeinen  nicht 
lUgnen,  dass  die  neuen  Herren  der  Insel  den  Bewohnern  gegen- 
über nach  den  Instruktionen  einer  ihrer  Proveditoren  verfuhren: 
»Brot  und  Stockschläge:  das  ist  die  Nahrung  die  den  Griechen 
gebohrt.«  Die  Signoria  dachte  nicht  daran  sich  das  Volk  zu  ge- 
winnen ;  sie  schonte  weder  seine  politischen  nnd  socialen  Interessen, 
noch  seine  religiösen  Ueberzeugungen.  Die  griechischen  Bauern 
*aren  Sklaven,  an  die  Scholle  gebunden.  Wenn  die  Härte  des 
Druckes,  wie  es  1253  und  1363  geschah,  eine  Erbebung  verur- 
sachte, so  wurde  dieselbe  mit  unbarmherziger  Strenge  bestraft. 
Ganze  Distrikte  wurden  auf  Befehl  der  Signoria  entvölkert,  man 
terbot  dort  bei  Todesstrafe  Getraide  zu  säen;  die  Hochebene  Las- 
sitbi  lag  fast  ein  Jahrhundert  lang  verödet. 

Der  griechische  Klerus  verlor  fast  alle  seine  Besitzungen  zu 
Gunsten  des  katholischen,  der  nur  für  einige  Fremde  seine  Funktio- 
nen versah.    Die  Ordnung  und  Folge,  welche  dies  ganze  kalte  und 
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harte  Kolonialsystem  auszeichneten,  machten  es  nur  um  so  rer- 
basster;  man  begreift,  dass  die  Griechen  der  Insel  die  Herrschaft 
des  Halbmonds  herbeisehnten,  um  von  diesem  christlichen  Regiment 
erlöst  zu  werden.  Dennoch  dauerte  es  über  2  Jahrhunderte  nach 
dem  Fall  Konstantinopels,  ehe  die  Insel  den  Türken  znfiel.  Ganz 
Europa  blickte  mit  atbemloser  Spannung  auf  den  24jäbrigen  Kampf, 
der  sich  um  diese  Perle  der  venetianiseben  Besitzungen  erhob.  Die 
Stadt  Kandia  ward  im  April  1667  durch  Vesier  Achmet  energisch 
angegriffen,  kapitulirte  aber  erst  nach  einer  heldenmüthigen  Ver- 
teidigung am  18.  September  1669.  Da6  ganze  katholische  Europa 
beklagte  damals  diesen  Verlust.  In  der  eilften  Stunde  sandte  Frank- 
reich auf  den  Ruf  des  Pabstes  den  Herzog  von  Beaufort  mit  einer 
Schaar  Freiwilliger  auf  100  Schiffen  zum  Entsatz  der  bedrängten 
Feste.  Am  19.  Juni  erschien  er  daselbst,  stellte  sich  sofort  an 
die  Spitze  eines  Ausfalls,  der  vom  St.  Georgs  Thor  auf  die  türki- 
schen Verschanzungen  gemacht  wurd  her  selbst  tödt  lieh  ver- 
wundet, eine  Panik  kam  unter  seine  Soldaten ,  da  eines  der  von 
ihm  genommenen  Pulvermagazine  in  die  Luft  flog  und  der  Ausfall 
missglückte.  Zu  gleicher  Zeit  scheiterte  ein  Versuch  der  Belager- 
ten die  türkischen  Belagerung sarbeiteu  im  Westen  der  Stadt  zu 
zerstören;  ehe  noch  die  Türken  durch  die  dort  eröffnete  Bresche 
Sturm  liefen,  und  damit  die  Belagerten  von  ihrer  letzten  Zuflucht 
der  See  abschnitten;  beschloss  Morosini,  der  venetianische  Feld- 
herr, den  so  mannhaft  vertheidigten  Trümmerhaufen  der  Stadt  zu 
übergeben.  Auf  120,000  Mann  schlägt  Dapper  den  Verlust  der 
Türken,  auf  30,000  den  der  Venetianer  bei  dieser  denkwürdigen 
Belagerung  an.  Die  drei  Festeu,  Suda,  Spinalonga  und  Grabusa, 
hielten  sich  noch  nahezu  30  Jahre  nach  dem  Fall  Kandia's;  dann 
verschwand  die  venetianische  Flagge  für  immer  von  diesen  Küsten. 

Blickten  ihr  aber  die  Griechen  mit  tibelverbohlener  Schaden- 
freude nach,  so  sollten  sie  rasch  genug  grausam  enttäuscht  werden 
und  einsehn,  dass  sie  einen  verderblichen  Tausch  gemacht  hatten. 

Die  Türken  beeilten  sich  ihre  Eroberung  zu  organisiren;  so- 
weit sie  das  verstanden.  Sie  theilten  die  Insel  erst  in  4 ;  dann 
nach  Aufhebung  des  vou  Sitia  in  3  Sandjaks,  in  Kbanea,  in  Retymo 
und  in  Kandia  sass  je  ein  von  seinem  Collegen  unabhängiger  Pascha. 
Jeder  dieser  Sandjaks  enthielt  eine  gewisse  Anzahl  von  grossen 
und  kleinen  lebenslänglichen  Leben,  von  Ziamets  und  Timars.  Kandia 
enthielt  8,  Kanea  5,  Retymo  4  Ziamets,  Kandia  1400  Timars, 
Kanea  800,  Retymo  350.  Die  Besitzer  dieser  Leben  mussten  dem 
Sultan  in  Kriegszeiten  eine  bestimmte  Anzahl  kriegsgerüsteter 
Soldaten  liefern. 

Auf  die  Nachricht  von  der  Vertreibung  der  Venetianer  ergoss 
sich  ein  ganzer  Schwärm  von  Abenteurern,  ruinirten  und  beutegierigen 
Spahis  oder  Janitscharen  aus  der  europäischen  Türkei  nach  Kreta. 
Die  fruchtbarsten  Theile  der  Insel,  die  reichen  Gestade  am  Meere 
wurden  zuerst  in  Besitz  genommen,  eine  siegestrunkene  Soldateska 
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breitete  sich  bald  von  einem  znm  anderen  Ende  derselben  aus, 
erweiterte  nach  Gutdünken  und  Laune  die  Grenzen  der  ihr  einge- 
räumten Lehen,  raubte  den  Griechen  mit  den  Waffen  ihre  Wein- 
berge und  Aecker,  zwang  sie  unter  lästigen  Bedingungen  Meyer  zu 
werden,  entriss  ihnen  Töchter  and  Schwestern. 

Verzweiflung  ergriff  nun  die  griechische  Bevölkerung.  Wie  zur 
Zeit  der  Saracenenherrscbaft  das  Cbristenthom  vollkommen  von  der 
Insel  verschwunden  schien,  so  traten  auch  nach  dieser  zweiten 
muselmanniscben  Eroberung  ganze  Distrikte  zum  Islam  über;  die 
Reisenden,  die  Kreta  im  18.  Jahrhundert  besuchten,  Tournefort, 
Pococke,  erfahren,  dass  die  meisten  Türken  daselbst  Renegaten 
oder  Renegatensöhne  seien.  Au  der  Sprache  und  den  Sitten  ver- 
mochte man  diese  abtrünnigen  Christen,  auch  da  sie  zur  Moschee 
gingen  statt  zur  Kirche,  noch  lange  hin  leicht  zu  erkennen.  Sie 
vereinigten  christliche  und  türkische  Laster:'  den  Trunk  und  die 
Vielweiberei.  Die  kandiotiscben  Türken  gelten  in  den  Augen  ihrer 
festländischen  Religionsgenossen  als  eine  wilde  trunkene  Räuber- 
sekte. Wie  es  aber  zu  geschehen  pflegt,  lastete  das  Regiment  die- 
ser Renegaten  darum  nicht  minder  hart  auf  ihren  ehemaligen  Lands- 
leuten. Alle  Türken  der  Insel  waren  in  eins  der  vier  Janitscharen- 
regimenter  eingeschrieben,  die  in  Kreta  standen ;  und  gestutzt  auf 
diesen  Titel  traten  sio  Recht  und  Sitten  mit  Füssen,  und  trotzten 
jeder  gesetzlichen  Ordnung.  Der  Sultan,  gegen  Ende  des  18.  Jahr- 
hunderts allenthalben  machtlos,  war  nirgends  machtloser  als  in 
Kreta.  Hatte  er  selbst  den  guten  Willen  gehabt  den  bestehenden 
Missbrauchen  zusteuern;  er  hatte  es  nicht  vermocht.  Jene  Lebens- 
träger wurden  von  Jahr  zu  Jahr  zügelloser  und  frecher;  die  Er- 
pressungen die  sie  unter  den  Christen  übten,  begannen  die  Inseln 
zu  entvölkern:  der  Moment  schien  nahe  gekommen,  wo  die  Pforte 
von  der  so  reichen  und  fruchtbaren  Insel  so  gut  wie  gar  keine 
Einkünfte  bezog. 

Vier  von  dem  Sultan  ernannte  Paschas  wurden  einer  nach 
dem  andern  von  den  übermüthigen  kandiotiscben  Janitscbaren  ab- 
gesetzt und  nach  Stambul  zurückgeschickt.  Da  sandte  der  Divan 
1813  Hadji  Osman  Pascha,  einen  energischen,  ja  grausamen  Be- 
amten nach  Kreta ;  der  von  der  Nothwendigkeit  sich  zum  Verder- 
ben der  rebellischen  Lehensträger  mit  den  Griechen  zu  verbinden, 
nicht  zurückscbrack ;  die  kecksten  und  gefährlichsten  Bey's  unter 
verschiedenen  Vorwanden  nach  Kanea  lockte,  und  von  den  Grie- 
chen erdrosseln  oder  köpfen  Hess.  Auf  seiuen  Befehl  mussten 
gleichzeitig  öffentliche  Lustbarkeiten  Statt  finden ;  während  Kanonen- 
schüsse jeden  Kopf  der  fiel  ankündigten,  begannen  Spiel  und  Tanz ; 
und  webe  dem,  der  dabei  keine  genügend  heitere  Theilnahmo  dabei 
zeigte !  Die  Pascha's  von  Retymo  und  Kandia  hatten  gleichzeitig 
ihren  Staatsstreich  gemacht  und  sandten  die  Gefangenen  nach  Kanea, 
wo  das  Blut  zwei  Monate  lang  nicht  aufhörte  zu  strömen ;  und  die 
gezwungene  Festfreude  fortdauerte.    Osman  entging  zwar  der  Ver- 
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geltung  ittr  das  vergossene  Blut  nicht ;  er  hatte  der  Pforte  zu  gut 
gedient  um  nicht  bald  selbst  verdächtig  zu  werden ;  Freunde  und 
Verwandte  der  Getüdteten  nahmen  das  Ohr  des  Sultan  gegen  ihn 
ein,  man  sandte  ihm  die  seidene  Schnur;  und  als  echter  Türke 
vom  alten  Schlage  empfing  er  die  Botschaft  sehr  devot,  wusch  sich, 
betete  und  hing  sich  aui.  Die  alten  MissbrUuche  begannen  nach 
seinem  Tode  von  Neuem ;  aber  den  Griechen  war  durch  jenes  Blut- 
bad von  Kanea  gleichsam  ein  Wiuk  von  Oben  her  gegeben,  wie 
sie  sich  ihrer  Unterdrücker  entledigen  konnten,  sie  hatten  ihnen 
gewännet  gegenübergestanden,  hatten  sie  zittern  sehen,  und  gelernt, 
dass  die  Tyrannen  schwach  und  sterblich  seien,  wenn  man  sie  mit 
deu  eigenen  Mitteln  bekämpfte. 

So  fand  sie  das  Jahr  1821  zum  Aeussersten  entschlossen;  und 
eines  Muthes  das  Joch  der  Türken  abzuschütteln  oder  zu  sterben. 
Aber  die  Mittel  waren  äusserst  gering.  Vergebens  hatten  sie  sich 
wiederbolentlich  an  die  Bewohner  von  Hydra  und  Spezzia  gewandt 
um  Waffen  und  Munition  zu  erhalten:  der  ganze  Vorrath  von 
Pulver  den  sie  zu  Beginn  des  Kampfes  hatten,  belief  sich  auf  nur 
360  Okas,  die  Zahl  der  Musketen  überstieg  nicht  1200,  von  denen 
800  denSfakioten  gehörten:  gewiss  ein  so  dürftiger  Bestand,  dass 
Vorsicht  und  Zaudern  driugend  geboten  war,  und  dass  die  Vor- 
würfe die  der  griechische  Historiker  Trikupis  den  Kretern  wegen 
ihres  Zaudern  macht,  in  Nichts  zerfallen.  Die  Greuel,  welche  die 
Muselmänner  in  Kydouia  auf  die  Nachricht  von  dem  allgemeinen 
festländischen  Aufstand  zu  Anfang  Juni  begingen,  riefen  die  erste 
Reaktion  von  Seiten  der  Unterdrückten  hervor.  Beim  Dorf  Lulos 
stellte  sich  den  plündernden  und  mordenden  Türken  am  14.  Juni 
ein  Haufe  bewaffneter  Griechen  entgegen,  und  warf  sie  in  die  Flucht. 
Nun  erneuerten  sich  die  Schreckenskenen  in  Kydonia;  der  fanati- 
airte  Pöbel  wütbete  gegen  die  Priester,  die  er  als  Anstifter  ansah ; 
die  Griechen  antworteten  mit  Repressalien;  in  Sfakia  fand  eine 
Versammlung  von  Kriegern  statt,  die  den  Schutz  des  Allmächtigen 
feierlich  anliefen,  und  beschlossen  loszuschlagen  nm  Weib  und  Kind 
zu  beschützen.  Bald  ging  die  Kriegsfurie  durch  die  ganze  Insel. 
Haufen  Aufständiger  drangen  bis  unter  die  Mauern  der  Haupt- 
städte Kanea  und  Retymo,  welche  wegen  der  Nähe  der  Gebirge 
dem  Au  griff  am  Ehesten  ausgesetzt  waren. 

(Schluss  folgt.) 
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(SchlosO 

Bei  Kanea  in  der  Nähe  von  Therison  erfochten  die  Griechen 
am  4.  Juli  einen  ersten  grösseren  Erfolg  gegen  die  Türken  von 
Kanea,  die  5000  Mann  stark  nach  Omalo  vorzudringen  suchten 
(Trikupis  stellt  diesen  Znsammenstoss  I.  235  irrig  als  in  Sfakia 
(Askyfo)  geschehen  dar).  Am  18.  Juli  warfen  sie  eine  Schaar  von 
3000  Türken,  die  von  Kandia  aus  in  die  Defil^en  Sfakia's  eindrin- 
gen wollte,  bei  Krape  mit  schwerem  Verluste  zurück.  Sie  erbaten 
und  erhielten  vou  den  Peloponnesiern  einen  Anführer;  Demetrius 
Ipsilantis  sandte  ihnen  den  russischen  Offizier  Afentulis,  der  im 
November  d.  J.  mit  Vorrathen  reiohlich  versehen  in  Lutro  landete. 
Er  kam  zur  rechten  Zeit  um  den  Aufstand  den  das  Glück  zu  ver- 
lassen schien  neuzobeleben.  E9  war  dem  Serif  Pascha  von  Kandia 
und  dem  Pascha  von  Retymo  zu  Anfang  August  gelungen  bis  Apo- 
koronos  vorzudringen,  worauf  sich  der  bisher  von  den  Aufstan- 
dischen blokirte  Pascha  von  Kydonia  bei  Halikä  mit  ihnen  ver- 
einigte. Als  die  zum  Ersatz  herbeigertickten  Türken  ihre  Waffen- 
brüder von  Kydonia  der  Feigheit  bezüchtigten,  dass  sie  sich  von 
den  Rajah's  schmachvoll  hätten  blokiren  lassen,  wiesen  diese  als 
Antwort  auf  den  Spott  nach  den  Bergen  von  Therison  und  sagten: 
„Freunde  dort  liegt  Therison,  dort  sind  die  Lakkioten  zu  Hause. 
Entfaltet  Isnen  gegenüber  Eure  Tapferkeit,  wenn  es  Euch  gefällt/1 
Und  in  der  That  lag  die  Entscheidung  abermals  in  den  Defilöen 
der  „weissen  Berge/'  Eine  türkische  Abtheilung  3000  Mann  stark 
rückte  am  19.  August  bis  Therison  und  Lakkhi  vor,  wurde  aber 
bei  Haliakä  mit  schwerem  Verlust  zurückgeworfen.  Kritobulides 
erzählt,  dass  ein  Weib  aus  Therison  mit  einem  Korb  voll  Trauben 
in  der  Hand  und  einem  Eimer  Wasser  auf  der  Schulter  in  die 
Feuerlinie  eilte  um  ihren  kämpfenden  Gatten  und  Bruder  zu  er- 
qniken.  Eine  Kugel  riss  den  Eimer  in  Stücken;  die  Tberisiotin 
eilte  aber  unerschrocken  vorwärts,  brachte  den  Ihrigen  die  Trauben 
und  bedauerte  nur,  dass  die  verwünschte  Tttrkenkugel  sie  verhin- 
dert habe  das  Wasser  herbeizuschaffen.  Nun  aber  trafen  die  Türken 
Vorbereitungen  um  Siakia  mit  gesammter  Macht  anzugreifen.  Die 
vereinigten  Truppen  der  drei  Pascha's  zogen  sich  nach  Prosnerö 
und  marschirten  von  da  am  29.  August  durch  die  Defilöen  von 
Krape  und  Imbros,  wo  sie  nicht  ohne  Schauder  noch  die  zerstreuten 
Gebeine  ihrer  jüngst  gefallenen  Waffenbrüder  liegen  sahen.  Da 
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sie  jedoch  in  diesen  leicht  zu  verteidigenden  Defilöen  nirgends 
Widerstand  fanden,  rückten  sie  ungehindert  bis  Sfakia  vor;  brannten 
die  Dörfer  des  Landstrichs  nieder  und  kehrten  schliesslich  über 
Frankokastello  und  Lampe  nach  Retymo  zurück.  Nur  in  die  wilde 
Bergschlucht  von  St.  Rumiii,  die  Sfakia  vou  Selinon  trennt,  wo- 
hin die  Sfakioten  einen  grossen  Theil  ihrer  Weiber  und  Kinder  ge- 
rettet, hatten  sie  nicht  vermocht  einzudringen;  sie  waren  beim 
Paas  St.  Paul  zurückgetrieben  worden,  und  vielleicht  ist  diess  die 
Schlappe,  welche  Philimon,  Triknpis  und  nach  ihnen  Gervinus  verleitet 
von  einem  glänzenden  Sieg  der  Sfakioten  und  einem  völligen  Misslingen 
der  2.  Expedition  gegen  Sfakia  zu  berichten.  In  der  That  hätten 
die  Sfakioten  dem  Durchmarsch  der  Türken  von  Krape  her  ernste 
Hindernisse  in  den  Weg  legen,  sie  halten  Katreus  und  vor  Allem 
die  gefahrliche  Schlucht  von  Imbros  mit  Erfolg  vertheidigen  können  *, 
da  sie  aber  durch  innere  Zwistigkeiten  gelähmt  und  für  die  auf- 
ständische Sache  noebt  nicht  recht  erwärmt  worden  waren:  so  be- 
reiteten sie  den  Türken  einen  leichten  Triumph  und  Osman  durfte 
von  Retymo  aus  nach  Konstantinopel  melden,  er  habe  die  kretische 
Insurrektion  erstickt.  Es  bedurfte  der  Verwüstungen  und  Greuel, 
welche  die  Türken  auf  ihrem  Zug  verübten,  um  die  Kriegslust  der 
Sfakioten  neu  zu  entflammen.  Ein  junges  wegen  ihrer  Schönheit 
bekanntes  Mädchen,  die  Tochter  eines  Sfakioten,  Theodoros  aus 
Murion,  die  bei  der  Einäscherung  von  Anopolis  gefangen  ward, 
führte  ihren  Herrn,  auf  dessen  Wunsch,  zu  trinken  nach  einer 
Cisterne,  und  während  sie  Wasser  heraufzog,  sprang  sie  in  die 
Tiefe;  entschlossen  eher  zu  sterben,  als  in  Schande  und  Sklaverei 
zu  leben.  Solche  Züge  wilder  Verzweiflung  deuten  den  beginnen- 
den Volkskrieg  an,  der  denn  auch  auf  Kreta  mit  einer  Erbitterung, 
die  nirgends  wo  Ihres  Gleichen  fand,  geführt  worden  ist. 

Nach  der  Ankunft  Afentulis  gingen  die  Aufständischen  rasch 
wieder  zur  Offensive  über  und  standen  nach  einigen  glücklichen 
Gefechten  hart  vor  Retymo  und  Kanea.  Valestras  ein  französischer 
Philhellene  wagte  sogar  im  April  1822  einen  Ueberruropelungsver- 
such  gegen  Retymo,  der  nur  durch  den  Mangel  au  Disoiplin  und 
dem  geheimen  Neid  des  griechischen  Unteranführer  scheiterte. 
(Teberhaupt  machten  sich  Hader  und  Parteigeist,  die  Erbübel  des 
hellenischen  Volksstammes,  gerade  während  dieser  kritischen  Pe- 
node lebhaft  geltend,  kleinliche  Eifersucht  setzte  alles  aufs  Spiel, 
was  Tapferkeit  und  Opfermuth  gewonnen  hatten.  Der  Anspruch 
der  Sfakioten,  das  Primat  der  Insel  zu  behaupten,  die  Führer  im 
Rath  wie  im  Felde  zu  stellen ,  konnte  weder  von  Afentulis  noch 
von  den  andern  Kretern  anerkannt  werden ;  wenn  man  jedoch  diesen 
aristokratischen  Hochländern  entgegentrat,  so  waren  sie  im  Stande 
zu  Verrath  und  Meuchelmord  zu  schreiten;  wie  Rnssos  der  im 
Frühjahr  1822  den  wackern  Melidonis,  den  Liebling  des  Volks  in 
Kreta  beim  Mahl  erdolchte.  Auf  der  anderen  Seite  ward  Afentulis 
nicht  ohne  Grund  beschuldigt,  darauf  auszugehen,  aus  Kreta  ein 
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von  Griechenland  getrenntes  Fürstenthum  unter  dem  eigenen  Scepter 
za  bilden;  seine  russischen  Anfange,  die  Gönnerschaft  Ipsilantis 
forderten  den  schwersten  Vordacht  der  auf  ihre  Unabhängigkeit 
stolzen  Kreter  heraus.  Durch  die  Beseitigung  Ipsilantis  auf  der 
Volksversammlung  von  Epidauros  verlor  Afentulis  den  Halt,  den 
er  bei  der  griechisthen  Regierung  gehabt  hatte ;  er  widersetzte  sich 
dem  Omerides,  der  als  Organ  der  neuen  festländischen  Verwaltung 
nach  Kreta  herübergekommen  war  und  Ende  Mai  1823  eine  Volks- 
versammlung nach  Armeni  berufen  hatte.  Als  aber  selbst  am  1. 
und  2.  Juni  der  Entwurf  einer  provisorischen  Verfassung  für  Kreta 
vorgelegt  und  angenommen  worden  war,  der  die  Insel  unter  die 
griechische  Oentralregierung  stellte ,  musste  auch  Afentulis  nach 
langem  Sträuben  nachgeben  und  froh  sein,  das  Amt  eines  General- 
eparchen  der  Insel  von  der  Centrairegierung  zu  erhalten,  die  er  an- 
fangs hatte  bekämpfen  wollen.  Ueber  inneren  Zwistigkeiten  und 
Verfassnngsberatbuugen  ging  aber  die  kostbarste  Zeit  für  die  Auf- 
ständischen verloren  und  mittlerweile  war  bereits  eine  furchtbare 
Gefahr  über  die  Insel  hereingebrochen.  Die  Pforte  hatte  daran 
verzweifelnd  den  Aufstand  mit  eigenen  Kräften  niederzuschlagen, 
die  Insel  unmittelbar  unter  die  Jurisdiktion  ihres  mächtigen  Va- 
sallen Mehmet  Ali  gestellt ;  dem  sie  als  Lohn  für  seine  gegen  die 
Griechen  zu  leistenden  Dienste  zufallen  sollte. 

Dieser  traf  die  umfassendsten  Vorbereitungen  znm  Kampfe, 
vermehrte  seine  Armee  rasch  auf  nahezu  9000  Mann,  und  warf  im 
Juni  1822  eine  Truppenmasse  von  5000  Albanesen  nach  Kreta, 
die  unter  seinem  Schwiegersohn  Hassan  auf  der  Rhede  von  Suda 
landeten. 

"  Hassan  lagerte  sich  bei  Halykä  und  suchte  die  bei  Malaxa 
hinter  ihren  Tamburia  verschanzten  Insurgenten  aus  dieser  festen 
Stellung  zu  vertreiben.  Nach  einigen  für  die  griechischen  Waffen 
ehrenvollen  Gefechten  räumten  dieselben  freiwillig  ihre  Position. 
Es  war  klar,  dass  sie  der  ägyptischen  üebermacht  gegenüber  schon 
jetzt  schwer  im  Stande  waren,  das  freie  Feld  zu  behaupten.  Da- 
für musste  freilich  Hassan,  da  er  ihnen  in  die  Berge  von  Therison 
folgte,  jeden  Schritt  mit  Blut  erkaufen  und  erfolglos  umkehren. 
Aber  indem  er  die  Niedeningen  der  Insel  beherrschte,  das  frucht- 
bare Land  verwüstete,  schnitt  er  den  Aufstädiscben  die  Hülfsmittel 
ab  und  drohte  sie  auszuhungern.  Dazwischen  spann  sich  der  ewige 
innere  Hader  zwischen  dem  mit  der  neuen  Ordnung  unzufriedenen 
Afentulis  und  den  Sfakioten  fort.  Sie  setzten  ihn  am  15.  No- 
vember 1822  ab,  erbaten  und  erhielten  von  der  Centrairegierung 
einen  neuen  Gouverneur  in  der  Person  des  Hydrioten  Tonbasis. 
Die  Hoffnung,  den  Beistand  der  hydriotischen  Flotte  durch  diese 
Wahl  zu  gewinnen,  schien  sich  wirklich  zu  erfüllen.  Tonbasis  er- 
schien im  Mai  1828  in  dem  Hafen  von  Kisamos  und  zwang  das 
Fort  Kisamos  am  25.  (n.  S.)  zur  Uebergabe,  statt  aber  mit  glei- 
cher  Energie   mit  seinen  Schiffen  und  Landungstruppen  gegen 
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Grabusa  und  Kanea  vorzngebn,  die  er  im  ersten  Schrecken  ohne 
sonderliche  Schwierigkeiten  einnehmen  konnte,  Hess  er  sich  in  eine 
Expedition  zu  Land  gegen  die  Ttirken  von  Selinos  ein,  die  in 
ihrem  Bollwerk  Kandanos,  wie  in  einem  Wesponnest  verschanzt, 
seinen  Angriffen  Trotz  boten.  Endlich  gewährte  er  den  durch  die 
Pest  zur  Nachgiebigkeit  gezwungenen  Gegnern  eine  vielleicht  allzu 
günstige  Oapitulation,  verfiel  aber  anstatt  nun  gegen  Kanea  vor- 
zngehn, auf  den  unglücklichen  Gedanken,  eine  grosse  Volksver- 
sammlung nach  Arkndiana  zu  berufen  um  Uber  die  Grundrechte  des 
kretischen  Volks  berathen  zu  lassen.  Dort  traten  die  Sfakioten 
bewaffuet,  während  die  anderen  Abgeordneten  unbewaffnet  erschie- 
nen, mit  ihren  arroganten  Forderungen,  dass  der  Militärkomman- 
dant jeder  Provinz  ein  Sfakiote  sein  solle,  von  Neuem  hervor; 
während  man  sich  mit  ihnen  bernmstritt  und  einen  Verfassungs- 
entwurf berieth  und  genehmigte,  der  Tonbasis  Rechte,  die  Aemter 
bis  zu  den  Gemeindevorstanden  und  Friedensrichtern  herunter  fest- 
stallte, handelten  die  Egyptier,  landeten  zweimal  neue  Mannschaften 
in  Kandia,  und  schlugen  die  3000  Mann,  die  der  Harmost  mit 
Mühe  in  dor  Position  Teryere  am  Fuss  der  Ida  gesammelt  hatte, 
im  September  1823  aufs  Haupt.  Von  diesem  Augenblick  an  war 
die  Kraft  der  Insurrektion  gebrochen;  Khusein  Pascha  der  tür- 
kische Anführer  zersprengte  die  Griechen  in  die  äussersten  Winkel 
der  Berge,  erstickte  don  Aufstand  in  Apodocrono,  drang  im  März 
1824  abermals  ohne  Widerstand  von  Nordosten  her  durch  die 
Pässe  von  Krape  und  Katreus,  in  Sfakia  eiu ;  Mord,  Brand  und  Ver- 
wüstung gingen  vor  ihm  her.  Im  April  1824  verliess  Tonbasis 
die  Insel,  da  er  an  jedem  ferneren  geregelten  Widerstand  ver- 
zweifeln musste;  der  Kampf  der  Kreter  lebte  nur  noch  als  ein 
Raub  und  Guerilla-Krieg  in  den  unwegsamsten  Bergen  fort.  Im 
Juni  1824  gelang  es  Hussein  auch  die  Insel  Kasos  zu  unterwerfen, 
deren  seekundige  Einwohner  an  den  Gestraden  des  langhinge- 
streckten Kretas  bisher  im  Namen  der  Freiheit  Seeraub  getrieben 
und  die  Sache  der  Insurgenten  namentlich  von  Kanea  und  Retbymo 
durch  Biokaden  und  Zufuhren  wesentlich  gefördert  hatten.  letzt 
konnte  der  Egypter  von  Kreta  aus  den  Schlag  vorbereiten,  der  auch 
das  Festland  den  türkischen  Waffen  wieder  unterwarf. 

Nun  zeigte  sich,  wie  richtig  der  Harmost  geurtheilt  hatte,  da 
er  die  Centrairegierung  in  seinen  Depeschen  anging,  den  Aufstand 
der  Kreter  als  die  eigene  Sache  anzusehen  und  kräftigst  zu  unter- 
stützen;  es  zeigte  sich  als  Kreta  gefallen  war,  dass  damit  die 
Stellung  der  Insurgenten  in  Morea  unhaltbar  ward.  Ibrahim  konnte 
von  Suda  aus  unvermuthet  seine  Araber  nach  Morea  werfen  und  Morea 
überwältigen  und  dem  auf  dem  Festland  operirenden  türkischen  Feld- 
herrn vor  Mosolongbi  die  Hand  reichen.  So  ist  der  Fall  Mesolonghis  eine 
Folge  der  Unterwerfung  Kretas  gewesen.  Im  August  1825  schien 
der  Aufstand  wieder  neue  Nahrung  zu  gewinnen,  da  es  den  Griechen 
gelang,  sich  des  Forts  von  Grabusa  im  Nordwesten  (nicht  wie  Tri- 


Digitized  by  Google 


Kreta  und  d«  r  Aufstand  gegen  die  Türken. 


kupis  irrig  schreibt  im  Nordosten)  der  Insel  durch  Ueberfall  zu 
bemächtigen  Allein  die  Energie  des  Pascha  von  Kanea  machte 
jede  Verbindung  mit  den  Sfakioten  unmöglich  ,  und  eine  Zeitlang 
schien  es,  als  ob  mit  Grabnsa  nur  ein  Centraipunkt  für  die  grie- 
chischen Piraten  des  Archipels  gewonnen  sei,  die  hier  auf  fast  un- 
zugänglicher Klippe  ihre  Beute  aulhäuften,  der  Panagia  Kleftrina 
einen  Tempel  bauten  und  sich  ReichthUmer  erwarben ,  zu  denen 
ihnen  freilich  nicht  mohr  blos9  die  Türken,  sondern  die  friedlichen 
Handelsleute  aller  Nationen  verhelfen  mussten.  Die  Kunde  von 
dem  Julitraktat  von  1827  belebte  den  Kampf  der  Kreter  von 
Xeuem.  Iu  der  Hoffnung,  an  den  Wohlthaten  des  Traktats  Theil 
zn  gewinnen,  nahmen  die  Kreter  Truppen  in  Sold,  und  Hessen  die 
Insel  vou  Grabusa  aus,  wo  der  aufständische  Ausschnss  die  »Epi- 
trogie«  tagte,  durch  Freiwilligen  Corps  durchstreifen.  Im  äussersten 
Osten  gelang  es  ihnen  sich  eines  festen  Standpunkts  in  dem  Fort 
Spinalonga  zu  bemächtigen ;  doch  erlitten  sie  bei  Malia  im  De- 
zember 1827  erhebliche  Verluste,  und  konnten  noch  nicht  daran 
denken  das  offene  Feld  zu  behaupten.  Im  Februar  1828  landete 
der  Reiteranführer  Hadji-Micbalis,  den  der  Ausschnss  in  Sold  ge- 
nommen hatte,  zu  Franko-Kastelli  mit  600  Mann,  sah  sich  aber 
bald  auf  die  eigene  Kräfte  angewiesen,  da  die  Sfakioten  sich  nicht 
entschliessen  konnten  ihn  tbatkrüftig  zu  unterstützen.  Einige  glück- 
liche Streifzüge,  die  er  bis  nach  Retbymo  bin  unternahm,  ver- 
anlassten den  Gouverneur  der  Insel  Mustafa  die  Sfakioten  gegen 
ihn  aufzubieten  und  mit  grosser  Heeresmacbt  durch  die  nordöst- 
lichen Defilöen  iu  Sfakia  einzudringen.  Er  vernichtete  die  kleine 
Schaar  des  Hadji-Michalis  am  29.  Mai  bei  Frankokastelli  nach 
einem  beldenmütbigon  Widerstand;  hundert  Auserlesene  hatten 
sich,  mit  Gürteln  aneinandergekettet  und  geschworen  auf  dem  Platze 
zn  siegen  oder  zu  fallen.  Sie  wurden  niedergehauen  bis  auf  einen, 
der  Eid  und  Bande  brach.  Micbalis  war  vor  dem  Kampf  gewarnt 
worden,  sich  nicht  auszusetzen.  Er  antwortete  > einmal  ward  ich 
geboren ,  einmal  muss  ich  sterben  <  » Und  wie  er  sich  in  den 
Sattel  schwang,  weinte  sein  Ross,  da  erkannte  er,  dass  es  sein 
Tod  sei.«  Er  stürzte  sich  um  den  Seinen  Luft  zu  machen  in's 
dichteste  Gewühl;  Beineu  Körper  fand  man  auf  dem  Schlachtfeld 
ganz  in  Stücken  zerhauen.  Mustafa  zwang  nun  das  Fort  Franko- 
kastello  zur  Kapitulation  und  gewährte  den  verzweifelten  Belagerton 
freien  Abzug  unter  musterhafter  Beobachtung  der  Kapitulation. 
Auf  dem  Rückmarsch  durch  die  Defilöen  von  Chalara  und  Korax 
lauerten  ihm  zwar  die  Sfakioten  auf,  umrington  ihn  und  er  schien 
dem  Untergange  nahe;  aber  eine  auf  die  rohe  Beutelust  seiner 
Gegner  berechnete  Kriegslist  zog  ihn  aus  der  Falle.  Er  gab  Be- 
fehl den  Sfakioten  die  Habe  und  Beute  seines  Heeres  hinzuwerfen; 
darüber  fielen  die  Bergbewohner  gierig  her  und  Hessen,  während 
sie  plünderten,  die  Türken  zu  entwischen. 

Im  Hochsommer  desselben  Jahres  erschien  der  deutsche  Phil- 
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hellene  v.  Rheineck  um  im  Auftrag  des  Präsidenten  Kapodistrias 
die  Oberleitung  des  Kampfes  auf  Kreta  zu  übernehmen.  Die  Kreter 
gingen  noch  einmal  3000  Mann  stark  von  Prosnero  aus  gegen  die 
KUstenfestung  vor,  warfen  die  Türken  auf  der  blutgedüngten  Stätte 
von  Maaxa  und  fochten  mit  wechselndem  Glück,  bis  der  englisbe 
Admirale  Malkolm  im  October  1828  im  Namen  der  drei  al Hirten 
Mächte  einen  Waffenstillstand  verkündigte,  den  die  Griechen  ver- 
trauensvoll annahmen.  Sie  hatten  sich  aber  schwer  getäuscht, 
weun  sie  glaubten,  durch  eine  solche  Nachgiebigkeit  eine  wirksame 
Unterstützung  zu  gewinnen.  Statt  auf  die  furchtbaren  Zeichen, 
welche  den  Racenkampf,  der  in  Kreta  gewüthet  hatte,  zu  achten 
und  den  Thatsachen  Rechnung  zu  tragen,  trennten  die  Mächte 
durch  das  Protokoll  vom  3.  Februar  1830  Kreta  von  Griechenland 
und  gestatteten,  dass  es  die  Pforte  dem  Vicekbuig  von  Egypten 
als  Lohn  für  die  im  Kriege  geleisteten  Dienste  übertrug.  Das 
war  der  Ausgang  des  heldenmütigen  Ringens  der  Kreter.  Statt 
einer  achwachen  und  despotischen  Regierung  sollten  sie  nun  der 
Segnungen  eines  energisohen  Despotismus  theilhaftig  werden.  Die 
egyptieche  Verwaltung  zeigte  sich  in  Kreta,  was  sie  am  Nil  und 
in  Syrien  gewesen :  raub,  unbarmherzig,  raubaüchtig :  aber  stets 
fest  entschlossen  jeden  Sonderwillen  zu  beugen,  schon  aus  Iuteresse 
frei  von  Fanatismus  und  Intoleranz  Egypten  nud  die  dazu  an- 
nektirten  Länder  waren  in  Mehmet  Ali's  Augen  immer  nur  wie 
eine  grosse  Pflanzung,  eine  Riesenfarm,  die  er  durch  Millionen 
Sklaven,  welche  unter  dem  Stab  einiger  hnudert  Albanesischer  In- 
tendanten arbeiteten,  für  sich  ausbeuten  liess  Freilich  pflegte  er 
all*  diese  Werkzeuge  seines  souveränen  Willens  streng  zu  kontro- 
liren,  und  die  im  Orient  sonst  so  gebräuchlichen  Erpressungen  durch 
scharfe  Ueberwachung  unmöglich  zu  machen.  Seine  Sklaven  mussten 
in  guter  Eintracht  beisammen  leben,  aus  ähnlichen  Motiven,  wie 
wenn  ein  intelligenter  Pflanzer  seine  Neger  daran  hindert,  sich 
unter  einander  zu  zanken  und  zu  schlagen.  Die  Organisation  der 
Verwaltung  auf  Kreta  übertrug  Mehmet  seinem  schlauen  und  ge- 
wandten Landsmann  Mustafa;  dem  es  in  der  That  gelang,  die 
Insel  zu  preeificiren  und  die  beiden  Racen  zu  vermögen,  dass  sie 
eine  Art  provisorischen  Waffenstillstand  mit  einander  abschlössen. 
Er  gestattete  den  eingeborenen  Türken  keinen  Antbeil  an  der 
Verwaltung.  Alle  Mudirs  oder  Distriktvorsteber,  deren  er  sich  be- 
diente, waren  Albanesen.  Diese  Fremden,  die  keine  Besitzthümer 
noch  Interessen  auf  der  Insel  hatten,  wareu  dafür  ihrem  Brotherrn 
mit  Leib  und  Seele  verschrieben.  Als  Mehmet  Ali  im  Jahr  1840 
durch  die  Quadrupelallianz  gezwungen  ward  auf  seine  ausseregyp- 
tischen  Besitzungen  zu  verzichten,  kehrte  Kreta  unter  die  Herr- 
schaft der  Pforte  zurück.  Der  schlaue  Albanesc  Mustafa  hatte  je- 
doch seine  Massregeln  so  gut  getroffen,  dass  ihn  der  Sultan  in 
seiner  hohen  Stellung  beliess.  Er  blieb  Gouverueur  von  Kreta  bis 
zum  Jahr  1852.    Dass  aber  dies  so  wenig  nationale  Regiment, 
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welches  sich  auf  den  Eigennutz  einer  Anzahl  militärischer  Aben- 
theuer stützte,  keinen  dauernden  Bestand  haben  könne,  sahen 
einsichtige  Männer  schon  damals  voraus.  Unter  Mustafa's  Nach- 
folger Mehemed-Einir  blieb  die  Insel  zwar  drei  Jahre  lang  ruhig, 
aber  unter  Mustafa's  Sohne  Veli  kam  der  langgehegte  Groll  der 
Bevölkerung  zum  Ausbruch.  Die  Reformen,  von  denen  der  eitle 
Pascha  in  den  europäischen  Zeitungen  viel  Aufhebens  machen  liess, 
hatten  nur  den  Erfolg  die  Insulaner  zu  ermüden  und  zu  reizen, 
und  sowohl  Türken  als  Christen  gegen  Veli  aufzubringen.  Veli  be- 
gann den  Tburmban  mit  der  Spitze.  Er  Hess  eine  grosse  Chaussee 
von  Canea  nach  Kandia  eröftnen,  während  es  im  Innern  der  Insel 
noch  keine  Wege  gab.  Vor  Allem  aber  wirkte  der  Hass  gegen 
die  fremden  dem  Lande  aufgedmugenen  Beamten.  Im  Mai  1858 
fand  in  Perivolia  bei  Kanea  einer  jener  Versammlungen  unter  freiem 
Himmel  Statt,  welche  in  Kreta  einer  Bewegung  voranzugehn  pflegen. 
Man  unterzeichnete  einen  Protest  gegen  alle  Massregoln  Veli's  an 
die  eurpäischen  Consule ;  die  Drohungen  des  Pascba's  vermehrten 
nur  die  Zahl  der  Protestirenden,  die  bald  auf  7  —  8000  stieg;  die 
Gefahr,  dass  die  ruhige  Beschwerde  zur  Bebellion  führte,  lag  nahe. 
Doch  beschwor  die  Pforte  diesmal  den  Sturm  durch  rechtzeitige 
Abberufung  Veli's,  dem  am  12.  Juli  in  Person  Sami-Pascba's  ein 
geschickterer  und  beliebterer  Nachfolger  wurde.  Die  friedliche 
Revolution  der  Christen  war  geglückt,  ja  man  hatte  um  sie  nur 
zu  beruhigen,  ihnen  noch  weitere  Koncessionen  :  Steuorvermindernng, 
Einführung  von  Provinzialständen  verhiesseu.  Aber  diese  Reformen, 
obwohl  sie  im  Grundo  nur  eine  Ausführung  der  durch  den  Hat 
Houmayoun  verhiessenen  Rechte  waren,  blieben  unter  Sami  und 
Ismail  Pascha  todte  Buchstaben  und  so  führte  denn  endlich,  als 
der  alte  Mustafa  1866  wieder  die  Regierung  übernahm,  der  Un- 
wille über  die  nicht  eingehaltenen  Versprechungen,  der  Hass  gegen 
den  albanesiscben  Eindringling  und  die  dunkle  furchtbare  Erinnerung 
an  den  Racenkaropf  der  zwanziger  Jahre  zu  einer  allgemeinen  ge- 
waltsamen Erbebung.  Materielle  Ursachen,  die  schlechten  Ernten 
der  Jahre  1864  und  1865  gaben  den  Aulaas.  Nach  dem  unvordenk- 
lichen Gebranch  der  Insulaner  hielten  sie  am  1.  Mai  1866  zu  Kydonia 
eine  Versammlung  unter  freiem  Himmel  und  beschwerten  sich  noch 
in  ehrerbietiger  Weise  bei  dem  Sultan  darüber,  dass  die  beste- 
henden Steuern  widerrechtlich  erhöht,  und  gegen  den  Geist  deB 
Hat  neue  unter  verschiedenen  Namen  hinzugefügt  worden  seien, 
so  die  Salz-,  Rauch-  und  Scbnupftabakssteuer ,  die  Wein-,  die 
Wohnungs-,  die  Portosteuer  u.  a.  m.  Obwohl  nun  die  Klugheit 
rieth,  den  aufsteigenden  Unwillen  der  Bevölkerung  durch  Nach- 
giebigkeit zu  entwaffenen  und  die  verlangten  materiellen  Kon- 
sessionen zu  bewältigen,  damit  man  nicht  gonöthigt  werde,  aach 
politische  zuzngestehn,  erwiederte  doch  der  Geaeralgouverneur: 
der  Sultan  bewillige  Nichts  und  befehle,  dass  die  Versammlung 
sofort  auseinander  gehe.    Da  die  türkisohe  Regierung  sich  an- 
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schickte  ihren  Drohungen  mit  den  Waffen  Nachdruck  zu  verleihen, 
konHituirte  sich  der  Ausschuss  .joner  Beschwerdeführer  als  Na- 
tionalversammlung, erliess  einen  Protest  an  europäischen  Konsule 
und  rief  das  Volk  zn  den  Waffen.  Es  beganu  ein  Kampf,  dessen 
Schrecken  die  der  20er  Jahre  zu  überbieten  scheinen.  Wahrend 
freilich  damals  ganz  Envopa  auf  die  Nachrichten  vom  fernen  Süd- 
osten des  Welttheils  mit  gespannter  Tbeilnabme  harrte,  hat  jetzt 
kaum  einer  oder  der  andere  Zeitungsleser  mit  halber  Verwunderung 
von  dem  Kloster  Arkadi  gesprochen,  dessen  heldeumUthige  Ver- 
theidiger  sich  lieber  in  die  Luft  sprengten,  als  zu  kapitnliren  — 
ein  in  Zeiten  abgespannter  Empfindungen  freilich  wunderlicher 
Entschluss  —  oder  sich  darüber  erstaunt,  dass  der  Aufstand,  den 
die  türkischen  Blätter  zum  20.  Male  beendigt  sagen,  seine  Fort- 
dauer stets  duroh  neue  Gefechte,  Mord-  und  Brandthaten  kund 
gibt  Es  passt  das  so  wenig  in  unsere  an  tiefgehenden  Leiden- 
schaften arme  Zeit.  Man  erfindet  lieber  das  Mfibrchen,  dass  der 
Kretische  Aufstand  ein  von  russischen  Agenten  angezetteltes  rus- 
sisch-griechisches Intrigenstück  sei,  als  dass  man  sich  um  seine 
ureigene  Natur  und  um  die  Geschichte  dos  kretischen  Volkes  küm- 
mert. Das  war  nicht  Kunst  noch  Intrige,  dass  die  Kreter  im 
Sommer  1821  schwuren,  sich  der  Gemeinschaft  mit  ihren  Frauen 
zu  enthalten,  bis  der  heilige  Kampf  ausgefocbten,  dass  die  Frauen 
nnorBch rocken  in  den  Kugelregen  eilten,  die  streitenden  Gatten  und 
Brüder  zu  ermuntern,  und  wenn  sie  unterliegen,  lieber  mit  Ehren 
sterben,  als  in  Schande  zu  leben;  »Eber«  sangen  und  singen  sie 
noch  heute,  »will  ich  sehen,  dass  mein  Blut  roth  zur  Erde  fliesse, 
als  zu  fühlen,  dass  ein  Türke  meine  Augeu  küsse.«  Der  Geheime 
Rath  von  Schmalz  hatte  herausgebracht,  dass  die  Begeisterung  der 
Freiheitskriege  von  1813  und  1814  eine  Fabel  gewesen  sei;  keine 
Begeisterung.  Alles  ruhiges  Pflichtgefühl,  Alles  eilte  auf  Befehl 
des  Königs  herbei,  wie  eine  Löschmannschaft  die  zum  Spritzen  be- 
ordert wird,  Ein  grosses  Theil  der  europäischen  Presse  bewegt 
sich  dem  kretischen  Aufstand  gegenüber  in  ähnlichen  Illusionen; 
sie  sieht  keinen  Patriotismus,  sondern  russische  oder  griechische 
Agenten,  auf  deren  Commando  sich  das  Pflichtgefühl  der  Kreter 
regt ;  sie  hat  von  der  eigentlichen  treibenden  Kraft  in  diesen  spät  zum 
Bewusstsein  erwachten  so  lange  brutalisirten  Volksmassen  bat  sie 
keinen  Begriff,  sie  ahnt  nicht,  dass  sich  jetzt  die  Blutschuld  von 
Melato  und  Melldoni  sühnt.  Einsichtsvolle  Denker  jedoch  sind 
sich  klar  darüber,  dass  auf  Kreta  ein  Kampf  der  Race  wütbet  der 
nur  mit  den  Vertreibung  der  Einen,  der  Türken,  oder  mit  dem 
Untergang  der  Griechen  enden  kann.  Ohne  Hocbverrath  an  der 
Nation  zu  begeh n,  könnte  kein  Rathgeber  dem  jungen  König  Georg 
zureden,  seine  mit  den  heidnischen  Unterdrückern  ringenden  Glau- 
bensgenossen auf  Greta  preiszugeben.  Dass  Kreta  zu  Griechenland 
gehört,  haben  nicht  blos  wohlwollende  Staatsmänner  wie  Leopold  I. 
von  Belgien  als  ein  politisches  Axiom  hingestellt:  nein  auch  Männer, 
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die  so  wenig  Griechenfreandlich  dachten  wie  Palmerston.  Er  er- 
Wirte am  16.  Februar  1830  im  Haus  der  Gemeinen,  dass  Kreta 
zrieebisen  werden  müsse  um  ferneren  Verwicklungen  im  Orient 
wzubeugen.  Er  nannte  die  Insel  »Griechenlands  natürliche  Ver- 
teidigung anf  der  Südseite*«  Hiermit  stimmen  die  Berichte 
des  ebenfalls  keineswegs  für  die  Griechen  enthusiajs- 
mirten  ersten  prenssischen  Gesandten  in  Athen  des 
Grafen  Lusi,  die  mir  dnreh  die  Liberalitat  8r.  Ex.  des  Grafen 
Bismack  vorgelegt  worden  sind,  vollkommen  überein.  Denn 
auch  Lusi  bezeichnete  im  Januar  1834  den  Besitz  von  Kreta  als 
ein  Gebot  der  militärischen  Sicherheit  für  Griechenland.  II  est 
tres  pardonnable  ä  la  Grece  de  convoiter  la  possession  de  cette 
ile;  non  par  esprit  de  conqnete  mais  pour  sa  propre  sürete  .  .  . 
quand  on  considere  sa  position,  d'oü  un  debarquement  se  peut 
operes  en  moins  de  24  heures  sur  les  cötes  de  la  Moree.  (Bericht 
vom  29.  Jannar  1834).  Wenn  somit  Recht  und  Geschichte  nicht 
existirten:  immer  wäre  die  Restitution  Kretas  eine  Forderung  der 
Selbsterhaltung  für  Griechenland. 

Meixlelssohn-ßartlioldy. 


Die  Unsterblichkeilslehre  der  Orphischen  Theologie  auf  den  Grab- 
denkmälern des  Allerthum*  nach  Anleitung  einer  Vase  aus 
Canoia  im  Besiis  des  Herrn  Prosper  Biardot  in  Paris, 
dargestellt  von  Dr.  J.  J,  B aehof en  mit  einer  Tafel  in  Far- 
bendruck. Basel  IS67.   50  Seifen  in  Querfolio. 

Unter  dem  obigen  Titel  ist  eine  Schrift  erschienen,  welche  in 
der  Erklärung  der  antiken  Grabdenkmäler  eine  ganz  neue  Bahn 
eröffnet,  und,  wenn  sie  allseitig  in  ihren  Ergebnissen  anerkannt 
wird,  einen  völligen  Umschwung  in  den  bisherigen  Ansiohten  zu 
bewirken  geeignet  ist.  Der  Herr  Verfasser  geht  dabei  von  der 
Erklärung  einer  Vase  aus,  welche  im  Jahr  1845  entdeckt  und  im 
Jahre  1864  von  deren  Besitzer  Herrn  Prosper  Biardot  in  Paris 
mit  deren  Beschreibung  bekannt  gemacht  und  mit  Darlegung  der 
kitenden  Grundsätze  für  die  Sepulchral-Hermeneutick ,  wie  er  sie 
erkannt  zu  haben  glaubte,  begleitet  worden  ist.  Die  Schrift  hatte 
keineswegs  die  Aufnahme  gefunden,  welche  sie  verdiente ;  man 
hatte  sich  an  Einzelheiten  gestossen ,  den  Grundgedanken  als 
Schwärmerei  verworfen  oder  vielmehr  unbeachtet  gelassen.  Diesom 
Standpunkt  gegenüber  hat  es  Herr  Dr.  Bachofen  unternommen, 
den  Einflnss  pythagorischer  Orphik  auf  die  Gräberausstattung  durch 
die  richtige  Erklärung  der  bildlichen  Darstellung  des  bezeichneten 
GttiUses  ausser  allen  Zweifel  zu  setzen  und  dadurch  die  richtige 
Interpretation  dieser  Art  von  Bildwerken  überhaupt  auf  einer  festen 
Grundlage  möglich  zu  machen.    Zu  dem  Ende  hat  derselbo  nach 
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einer  einleitenden  Darstellung  der  örtlichen  Verhältnisse  und  der 
geschichtlichen  Umstände  bei  Auffindung  dieser  Denkmäler,  die 
Erklärung  des  Vasenbildes  nach  der  Symbolik  der  orpbisehen  Re- 
ligionBlebre  gegeben  und  durin  die  Verherrlichung  der  Geisterbe- 
freiung von  allen  irdischen  Banden  und  die  Erbebung  der  unsterb- 
lichen Seele  in  das  Reich  des  Unsichtbaren  und  Uebersinnlichen 
erkannt.  Er  geht  dabei  von  der  bekannten  Bedeutung  der  Pla- 
neten und  ihres  Verhältnisses  zu  Sonne  und  Mond,  welche  alle  auf 
dieser  Vase  erscheinen,  aus  und  weist  mit  vielem  Geschick  und  grosser 
Gelehrsamkeit  die  Bedeutung  jeder  einzelnen  Figur,  er  sucht  aus 
ihrer  Stellung  den  Beweis  der  Richtigkeit  für  die  ausgesprochenen 
Ideen  zu  finden  und  Uberzeugend  nachzuweisen,  so  dass  der  Glaube 
an  die  Unsterblichkeit,  wie  er  in  der  Pythagoreischen  Schule  ge- 
lehrt wurde,  als  der  leitende  Grundgedanke  des  Ganzen  erscheint, 
dem  daher  selbst  die  Schönheit  der  Form  durchaus  geopfert  ist. 
Zur  Bewahrheitung  der  ausgesprocheneu  Sätze,  werden  dann  die 
alten  Exegeten  vernommen ,  Plutarch  über  das  Gesicht  in  der 
Mondscheibe,  Cicero  im  Somnium  Scipionis,  Porphyrius  über  die 
Nymphengrotte  in  der  Odyssee  und  Macrobius.  Von  dem  erstem 
wird  besonders  die  Bedeutuug  des  Mondes  in  der  Mystorienlehre 
hervorgehoben.  Diese  beruht  auf  den  drei  elementarischen  Be- 
standteilen des  Geistes,  welche  der  Erde,  dem  Monde  und  der 
Sonne  entsprechen  und  Leib,  Seele  und  Geist  genannt  werden 
(<fco{ia  ilfvx^j  vvvgi).  Der  Mond  bedingt  die  Mischung  der  obern 
nud  untern  Sphären  und  eine  eben  so  wichtige  Funktion  übt  er 
bei  der  Wiederauflösung  des  Menschen.  Als  Schöpfer  und  Wieder- 
aufnehraer  der  Seelen,  dio  er  zur  Ruhe  des  elementaren  Daseins  zu- 
rückführt, übt  er  in  der  That  den  höchsten  Einfluss  auf  das  mensch- 
liche Leben  und  ist  daher  vor  Allen  zu  verehren.  Das  Gefass'von 
Canosa  entspricht  durchaus  dieser  Anschauung  und  die  Ueberein- 
stimmung  der  bildlichen  Darstellungen  mit  der  von  Plutarch  vor- 
getragenen Lehre  ist  überraschend.  Wie  beide  auf  das  sacrale 
Weltsystem  gegründet  sind,  so  erklärt  sich  daraus  auch  die  Vermeidung 
aller  Antbropomorphie  auf  dem  Bilde  von  Canosa.  Nicht  minder 
wichtig  ist  Cicero,  bei  welchem  der  ältere  Scipio  sich  erhebt  über 
die  planetaren  Räume  in  den  Reigen  des  höobsten  und  reinsten 
Aethers,  in  das  Element  der  unsterblichen  Geister. 

Scipios  Offenbarung  zerlegt  das  AU  in  neun  Sphären,  welche 
wie  durch  eine  Kette  unauflöslich  mit  einander  verbunden  sind. 
An  höchster  Stelle  erscheint  der  Fixsternhimmel,  die  unterste 
Stelle  ist  dem  Monde  bestimmt,  dem  stofflichsten  und  kleinsten 
der  himmlischen  Körper. 

Sieben  Uranische  Kreise  bilden  durch  ihre  Bewegung  den 
Weltaccord  und  auf  dem  Urbild  dieser  Sphärenharmonie  beruht 
alle  Musik.  So  besteht  auch  zwischen  dieser  Erklärung  und  der 
bildlichen  Darstellung  der  Vase  die  vollkommenste  Uebereinstim- 
mung  und  eine  vollkommene  Sonderung  der  Uranisohen  und  Sub- 
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lunariscben  Spbäre.  Auch  in  der  Seelenlehro  des  Porpbyrius  finden 
wir  ganz  die  gleichen  Grundanschaungen,  wie  sie  durch  das  Vasen- 
bild angedeutet  Bind,  die  Seelenlehre  auf  die  Kosmologie  gegründet 
and  die  elementare  Auffassung  der  Naturkräfte  ebenso  vor- 
herrschend wie  auf  dem  Vasenbilde.  Abgeschlossen  wird  das  Lehr- 
gebäude durch  die  Theorie  von  dem  Urspruug  der  Dinge  aus  dem 
Po9eidoni scheu  Elemente,  das  auf  dem  Bilde  von  Canosa  in  der- 
selben Bedeutung  das  Himmelsgemälde  nach  der  Seite  ab- 
schliesst.  Denn  aus  den  Urgewässern  erhalten  und  nähren  sich 
die  uranischen  Körper,  auch  Sonne  und  Mond;  aus  ihnen  stammt 
ebenso  die  Seele,  aus  ihnen  endlich  jede  Erderzengung ,  so  dass 
sie  aller  Dinge  Keim  in  sich  tragen.  Hieran  reiht  sich  die  Frage, 
ob  wir  die  Deutung  des  Porphyrius  über  die  einzelnen  Tbeile  der 
Nymphengrotte,  sowie  die  Ansicht  von  dem  Ganzen  als  eine  rich- 
tige anzunehmen  haben?  Diese  Frage  wird  von  dem  Herrn  Verf. 
unbedingt  bojaht,  und  hiermit  einer  der  wichtigsten  und  die  Be- 
trachtang des  ganzen  Altertbums  umfassenden  Sätze  ausgesprochen. 
Dass  in  Homer  eine  Veräusserlichung  alter  cosmologischer  und 
theologischer  Ideen  an  vielen  Stellen  wahrzunehmen  ist,  dass  der 
ganze  Anthropomorphismus  nur  das  Erzeugniss  einer  der  Sinnen- 
weit  zugewandten  8ymbolik  des  Geistes  ist,  darf  als  bekannt  vor- 
ausgesetzt werden.  Dass  aber  die  Symbolik  auch  in  der  Natur- 
-cbilderung,  speciell  in  der  Beschreibung  der  genannten  Grotte  aus- 
geprägt sei,  mochte  denen  unbegreiflich  scheinen ,  welche  eben  in 
der  ganzen  Scenerie  den  höchsten  Triumpf  der  Dichtkunst  erkannten. 
Aber  eine  traditionelle  Symbolik  schliesst  die  freie  Kunstscböpfung 
nicht  aus ,  und  während  der  sinnlichen  Betrachtung  das  heitere 
Bild  genfigt,  kann  der  tiefer  forschende  Geist  die  höhere  Bedeu- 
tung des  Ganzen  wie  des  Einzelnen  ahnen  und  erkennen.  Nur 
aus  der  tiefern  vom  Orient  her  abgeleiteten  Betrachtung  der  ge- 
summten Schöpfung  und  des  Verhältnisses  des  Menschengeistes 
zum  Kosmos  kann  auch  die  hohe  Bedeutung  des  Pythagoras  und 
seiner  Lehre  richtig  gewürdigt  werden.  Ja  dadurch  tritt  auch  der 
Monotheismus  der  Hebräer  erst  in  das  richtige  Verhältniss  zu 
der  Gesammtentwickelung  des  menschlichen  Geistes,  und  die  ganze 
Geschichte  der  antiken  Kunst  und  Wissenschaft  erhält  ihr  rich- 
tige» Verständniss.  So  darf  ich  die  auf  S.  13  und  14  aufgeführte 
Darstellung  als  den  Mittelpunkt  des  ganzen  Werkos  und  als  die 
gediegendste  Widerlegung  der  vulgären  Auscbaungsweise  in  der 
Archäologie  betrachten. 

Es  folgt  Gap.  III.  Bedeutung  des  Canusischen  Ge- 
Usses  für  die  Erklärung  anderer  Grabdenkmäler: 
ei  n  eben  so  reichhaltiger  als  belehrender  Abschnitt ,  wo  mit  Be- 
ziehung auf  die  vorausgegangene  Darstellung  die  übrigen  Sinn- 
bilder aufgezählt  werden,  welcho  das  jenseitige  Schicksal  der  Seele 
im  Sinne  der  Pythagoreischen  Orphik  darstellen.  Unter  diesen 
md  tchou  die  Circusspiele  als  eine  der  bezeichnendsten  Da  rstel- 
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Inngen  in  des  Verfassers  Gräbersymbolik  nachgewiesen.  Eben  da- 
bin gehören  dio  Syllabarien  d.  h.  die  Verbindungen  der  7  Vo- 
cale  mit  den  verschiedenen  Consonanten,  welche  die  Harmonie  der 
Sphären  ansdrückon  sollen ;  ferner  die  Kugel,  oder  der  Ball,  wel- 
cher die  mannichfaltigste  Anwendung  gefunden  bat.  Ebenso  ver- 
wandte Figuren  des  Kreises,  der  Scheibe,  des  Disous,  des  Rades 
und  Apfels,  deren  Verwandtschaft  mit  dem  Kreise  augenscheinlich 
ist ;  endlich  der  Schild  und  der  Spiegel  nach  Timaeus  das  Bild 
des  durchsichtigen,  lichterfüUteu  Aethers,  während  er  später  zum 
Hulfsgeräthe  weiblichen  Schmuckes  herabsank.  Auch  die  Darstel- 
lungen des  Zodiacus,  der  Jahreszeiten,  des  Tanzes  und  der  Sirenen 
stehen  im  innigen  Vereine  mit  den  psyebisch-cosraiseben  Darstel- 
lungen der  Vase  von  Canosa.  Alle  deuten  auf  den  ewigen  Wechsel 
und  die  rastlose  Bewegung  der  planetaren  Sphäre  und  der  dadurch 
hervorgebrachten  Harmonie.  Endlich  gehört  hierher  das  Ei,  die 
Leiter  und  das  Halsband,  von  denen  das  erstere  durch  des  Ver- 
fassers Verdienst  nun  schon  allgemein  anerkannt  wird.  Die  Be- 
dontung  der  Leiter  bezeugt  schon  die  Mosaische  Urkunde  und  das 
'Halsband  zeigt  seine  planetare  Bedeutung  in  den  mannigfaltigsten 
Darstellungen. 

Eine  besondere  Auszeichnung  hat  der  Mond  gefunden ,  nebst 
dem  Endymion  und  den  Amazonen,  als  Bewohnerinnen  der  leuch- 
tenden Mondinsel  Leuke,  und  Bilder  der  nach  dem  Tode  des  Leibes 
in  die  lunare  Sphäre  eingegangeneu  Soelen.  Auch  die  Thiersym- 
bole nehmeu  eine  bedeutende  Stelle  auf  sepulcralen  Denkmälern 
ein ,  wenn  auch  nicht  in  so  nnmittelbarer  Hinweisung  auf  die 
orpbische  Lehre.  Dahin  gehören  die  Eule,  der  Krebs,  der  See- 
krabbe, der  Hirsch  und  das  Reh,  ferner  das  Maulthier,  die  Affen, 
die  Centauren  und  die  Sphinx,  wodurch  die  Verschiedenheit  des 
Orphischen  Mysteriengedankens  von  der  vulgären  Mythologie  wohl 
zum  Bewnsstsein  kommt.  Aber  nachdem  einmal  die  Richtung  ge- 
geben war,  die  Thierwelt  als  eine  Symbolik  religiöser  Ideen  zu 
betrachten  ,  so  dehnte  sich  dieselbe  immer  weiter  aus.  Nament- 
lich werden  die  Vögel  in  den  Kreis  gezogen,  besonders  der  Adler, 
der  Pfau,  jener  als  Götterbote,  dieser  durch  seinen  Schweif  als 
ein  Abbild  des  gestirnten  Himmels;  ferner  der  Schwan  und  die 
geflügelten  Gestalten  des  Greifen  und  des  Pegasus,  sogar  dio  Ei- 
deobse  wegen  ihrer  Liebe  zur  Sonne.  80  ringt  der  religiöse 
Geist  nach  verständlicher  Darstellung  seiner  Ueberzeugung,  welche 
die  Zuversicht  uranischer  Unsterblichkeit  ist.  Auf  alle  Weise  soll 
der  Gedanke  von  dem  Herabsteigen  der  Seelen  zur  Geburt  im  ir- 
dischen Leibe  und  von  dem  Hinaufsteigen  in  die  Uranische  Sphäre 
zur  klaren  Anschauung  gebracht  werden. 

Es  folgt  nun  die  Betrachtung  des  Verhältnisses  des  Canusischen 
Denkmals  zu  den  Vorstellungen  der  dionysischen  Orphik.  Es  ver- 
steht sieb  nämlich  von  selbt,  dass  die  Strenge  der  religiösen  Be- 
trachtung, wie  sie  in  den  Schulen  der  Orphiker  und  der  Pytha- 
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goreer  ge\ehrt  wurde,  gegenüber  der  sensualistischen  und  materia- 
ÜsiiscVien  Entwickelnng  des  gesammten  Lebens  sich  nicht  rein  be- 
wiesen hatte,  sondern  dass  auch  die  religiöse  Betrachtung  sich  den 
übrigen  Lebensformen  anbequemte.  Daher  die  Sirenge  des  Orphischen 
Gedankens  verhältnismässig  nur  auf  einer  kleiuer  Zahl  von  Grab- 
ilenkmälern  seinen  Ausdruck  gefunden  hat,  aber  in  der  Mehrzahl 
den  sinnlichen  Formen  der  dionysischen  Naturbetrachtung,  welche 
die  bacchische  Entwickelung  der  Orphik  dem  Unsterblichkeitsglaubcn 
lieh,  gewieben  ist.    In  dem  Reiche  des  wechselvolleu,  ewig  ver- 
fallenden Lebens  schlägt  die  bacchische  Mystik  ihren  Sitz  auf,  um 
nicht  durch  Erhebung  Über  den  Erdengrnnd,  sondern  durch  Ver- 
tiefung in  dieselbe  das  Rlltbsel  der  Zukunft  zu  lösen.    Die  höch- 
sten Weltpotenzen,  der  ganze  planetare  Kosmos  dienten  nur  einem 
Zweke,  nur  einem  Schöpfungsgedanken ,  der  Befruchtung  und  dem 
uUürlichen  Geschlechtsleben  jeder  Creatur.    Die  bacchische  Natur 
wird  vorzugsweise  in  der  gebrannten  Erde  erkannt,  die  in  der 
Verbindung  des  Feuers  mit  der  chtbonischen  Materie  ihre  einfache 
Naturerklärung  findet.    Daher  ist  die  Vasenkunst  eine  dionysische 
Technik.    Ihre  Blüthe  hängt  mit  der  Erhebung  des  bacchisch-or- 
phischen  Dienstes  aufs  engste  zusammen,  und  ist  daher  auch  vor- 
togsweise  zur  Darstellung  dieser  sensnalistischon  Anschanngsweise 
benutzt   worden.     Inzwischen  versteht  sich  von  selbtt,  dass  die 
überwiegend  materialistische  Richtung  die  reine  Geistesreligion  der 
Orphik  zwar  verdunkeln  aber  nicht  ganz  auflösen  konnte,  und  so 
begegnen  wir  denn  einer  Vermittelung  und  Ausgleichung  der  Ex- 
treme.    Sie  anerkennt  die  Verfinsterung,   welche  Dionysos  dem 
Uchte  gebracht  hat,  und  gibt  diesem  demnach  seine  volle  Klar- 
heit zurück.    Dies  hat  sich  ausgedrückt  in  der  Combinatiou  der 
apollinischen  Religion  mit  den  bacchischen  Mysterien,  es  entsteht 
nn  ein  Dualismus  der  tellurischen  und  uranischen  Sphäre.  Bacchus 
wird  jetzt  das  solare  Princip  der  finstern  Erde,  während  Apollo 
das  Lichtprincip  der  obern  Region  wird  ;  jener  ein  der  Erde  und 
Schattenseite  zugekehrter  Gott,  in  dessen  Dienst  die  allgemeine 
Naturklage  der  alten  Welt  ertönt,  dieser  über  allen  Wechsel  der 
sinnlichen  Schöpfung  erhaben,  der  Urbegriff  aller  kosmischen  un- 
gestörten Harmonie.    Dionysos  obgleich  auf  die  Erde  beschränkt, 
?oll  in  Apollo  den  Himmel,  von  dem  er  herabgestiegen,  und  seine 
ursprüngliche  Reinheit  wieder  gewinnen,  Apollo  seinerseits  die  Ge- 
neinsebaft  mit  Dionysos  nicht  von  sich  weisen.  Apollo  wird  Dio- 
nysos^ Ergänzung  nach  oben,  Dionysos  Apollos  Fortsetzung  nach 
taten,  ein  bacebiecher  Apollo,  ein  apollinischer  Dionysos  gehen  aus 
ijeser  Verknüpfung  hervor  und  stellen  in  zwiefacher  Verkörperung 
die  Einheit  des  Lichtprincips  wieder  her.    Weit  aus  die  Mehrzahl 
iller  aus  den  Gräbern  hervorgegangenen  Monumente  ist  unter  dem 
unmittelbaren  EinÜuss  der  Dionysischen  Orphik  zu  Stande  gekom- 
men. Begünstigt  durch  den  Verfall  der  reinen  Idee  befördert  sie 
ibrtrseiU  die  Herrschaft  des  sinnlichen  Princips  und  bestimmt  noch 
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weit  mehr  die  religiöse  Oedankenwelt  als  sie  dadurch  bestimmt 
wird.  Daher  kleidet  sich  auch  der  Glaube  an  die  Fortdauer  der 
menschlichen  Seele  in  materiellern  Formen ,  und  so  wird  die  Er- 
höhung des  Daseins  nur  als  erhöhte  Menschlichkeit  gedacht.  An 
die  Stelle  der  Erhabenheit,  welche  das  uranische  System  durch 
den  Blick  auf  ferne  nranische  Welten  erhält,  tritt  die  Lieblich- 
keit eines  irdischen  Paradieses.  Concrete,  greifbare  Gestalten  ver- 
treten fortan  die  Abstraktion  der  philosophischen  Spekulation.  Den 
Sinnen  erreichbar,  unserer  sterblichen  Natur  verwandt  und  ver- 
ständlich ist  auch  die  zukünftige  Welt.  Irie  Dionysische  Seelen- 
lehre steht  als  selbständiges,  nur  aus  sich  erfassbares  System  neben 
dem  Gebäude  der  Volksreligion.  Für  dasselbe  tritt  uns  statt  des 
Mondes  ein  ganz  verschiedener  und  uiebt  weniger  reicher  Bilder- 
kreis in  der  Darstellung  des  Meerlebens  entgegen.  So  die  Nereiden- 
züge  nebst  der  Tritonenmaske,  der  Muschel,  den  Meerthieren  und 
dem  Wogenornament.  Am  bestimmtesten  erscheint  die  Idee  der 
Seelenreise  in  dem  Bilde  der  Schiffarth.  Alle  diese  Darstellungen 
setzen  ein  jenseits  der  Meere  gelegenes,  den  Sterblichen  unerreich- 
bares Seeligenge stade  voraus.  Hier  boten  die  Mythen  von  der 
Phaeaken-Insel  und  die  Gärten  der  Hesperiden  sich  dar.  —  In 
tellurischer  okeanischer  Gestalt  tritt  die  lunare  Lehre  von  der 
Zukunft  der  Seelen  wieder  vor  uns. 

Ein  neuer  tieferer  Blick  in  die  Bedeutung  aller  marinen  Grab- 
bilder ist  uns  nun  eröffnet.  Wir  erkennen  ihre  Beziehung  znr  Un- 
sterblichkeitslehre der  Orphischen  Mystik  nud  vermögen  zugleich 
über  den  Grund  derselben  Rechenschaft  abzulegen.  Es  zeigt  sich 
in  diesem  ganzen  Lehrgebäude  die  folgerichtige  Entwicklung  einer 
einzigen  Idee.  Sie  lautet:  Wiederherstellung  der  Seeligkeit  des 
Titanenalters  in  einem  fernen  Seelenreiche,  das  Homer  beherrscht, 
Okeanos  umschliesst  und  Dionysos  seinen  Geweihten  eröffnet.  Bei 
den  Bildern  des  Seelen paradieses  ersetzt  der  religiöse  Epicureis- 
mus  das  erhöhte  kosmische  Dasein  durch  erhöhte  Menschlichkeit 
mit  einem  Uber  das  Maas  der  Gegenwart  und  die  Gränzen  der 
sterblichen  Natur  erhöhtem  Wonnegenuss.  Das  zukünftige  Kronos- 
reich  eröffnet  der  8ittenverderbniss  eine  Freistätte  die  nur  dem 
verkommensten  Volkleben  als  frohe  Hoffnung  eines  erhöhten  Da- 
seins und  als  Vergeltung  aller  erduldeten  Leiden  und  Trübsale  er- 
scheinen  kann.  Für  diese  Auffassung  der  Wiedergeburt  sind  die 
Kinderdarstellungen  eingeführt  worden.  Diesen  analog  sind  die 
Bilder  der  Henne,  des  Vogelnestes,  der  süugenden  Wölfin,  und  das 
zahlreich  in  den  Gräbern  Bich  vorfindende  Spielzeug,  um  eben  die 
Wiedergeburt  der  abgeschiedenen  Seelen  und  ihre  erneuerte  Tugend 
anzudeuten.  Diesem  entspricht  dann  wieder  die  häufige  Darstel- 
lung des  Eies  und  der  aus  der  Puppe  sich  erhebende  Schmetterling, 
wodurch  sich  die  Idee  der  Wiedergeburt  zu  dem  Glauben  an  die 
Au fer weckung  der  Todten  erbebt.  Hierzu  kömmt  endlich  das  Bild 
des  Saatkorns  und  die  eleusiniscben  Darstellungen.    Diese  lehren 
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den  Zwiespalt  göttlicher  Natur  und  tellurischen  Ursprungs,  des 
Himmels  und  der  Erde. 

Unsterblichkeit  ist.  ihr  höchstes  Gesetz.,  der  Kampf  der  Seele 
gegen  den  Lieib  das  einzige  Mittel  sie  zu  gewinnen.  Nach  den  uns 
erhaltenen  Nachrichten  lftsst  sich  eine  solche  ideale  Richtung  der 
Cerealen  -  Dienste  nirgends  verkennen.  Zu  der  Gabe  des  Saat- 
korns tritt,  den  Natursegen  vollendend,  der  bacchische  Weinstock, 
die  heilige  Blume  der  Orphiker  und  sofort  erhebt  sich  neben  der 
rettenden  Kora  als  Träger  des  zum  Lichte  zurückführenden  Heils- 
terufs die  dionysische  Glanzerscbeinung.  Das  Wichtige  der  Neue- 
rung liegt  in  der  stärkern  Betonung  und  glänzendem  Darstellung 
des  in  dem  Saatmysterium  verheissenen  Aufgangs  der  Saaten  aus 
der  finsteru  Tiefe  zum  Reiche  des  himmlischen  Lichtes.  Im  Sy- 
ttem  der  eleusinischen  Lehre  ist  die  kosmisch- elementare  Welt- 
und  Seelenbetrachtung  das  Principale,  die  anthropomorphisebe  Göt- 
tervielbeit  das  hinzutretende,  nicht  das  bestimmende,  sondern  das 
bestimmte  und  bekämpfte  Element  Wo  immer  der  Elensinien 
gedacht  wird,  knüpft  sich  an  sie  der  doppelte  Glaube  an  die  Unität 
des  göttlichen  Seins  und  an  die  Unsterblichkeit  der  Seele  an.  Aber 
nf  die  Erniedrigung  des  göttlichen  Gedankens  folgt  die  Erhöhung 
des  menschlichen,  auf  den  Glauben  Poesie  und  Aesthetik.  Ver- 
gebens suchen  die  Orphiker  später  ihrer  idealen  Lehre  neue  Stütze 
n  leiben ,  an  jeden  Aufschwung  hängt  das  Schwergewicht  des 
Stoffes  mit  erhöhter  Macht  sich  an. 

Wir  kommen  zu  dem  vierten  Abschnitt:  Allgemeine  Ge- 
sichtspunkte, wo  der  Herr  Verf.  seine  Grundansicht  gegenüber 
<V«*i  gewöhnlichen  Vorstellungen  über  die  Vasengemälde  ausspricht. 
Indem  er  den  allgemein  verbreiteten  Ansichten  über  die  Bedeu- 
tung dieser  Kunstwerke  volle  Anerkennung  zu  Theil  werden  lässt, 
aacht  er  ihr  tieferes  Verständniss  von  den  religiösen  Ideen  ab- 
hlngig,  welche  allen  diesen  Darstellungen  zu  Grunde  liegen  nnd 
die  Bestimmung  des  Ganzen  wie  der  einzelnen  Theile  beherrschen. 
Wenn  darin  ein  entschiedener  Widerspruch  gegen  die  vulgäre  An- 
siebt nicht  ein  von  dem  Zwecko  der  Thongefasse,  sondern  von  der 
Mythologie  und  der  Hellenischen  Götterlehre  ausgesprochen  wird, 
*>  wird  dies  schwerlich  ein  Grand  sein  dürfen,  die  Ansicht  des 
Verfassers  zu  verwerfen.  Wir  werden  ihm  zugestehon  müssen,  dass 
■3ie  Bestimmung  der  Vasen  eine  ursprünglich  religiöse  war  nnd  sie 
ien  Glauben  an  die  Unsterblichkeit  unter  mannigfachen  Symbolen 
rar  Anerkennung  zu  bringen  bestimmt  waren.    Ursprünglich  lag 
die  Orphische  Glaubenslehre  zum  Grunde,  später  herrschten  die 
Darstellungen  der  dionysischen  Religion  vor.  Dass  durch  die  letztere 
6ie  Gedanken  an  die  Unsterblichkeit  nicht  immer  deutlich,  wenn 
Pich  von  verschiedenem  Staudpunkt,  ausgedrückt  waren,  bleibt  un- 
zweifelhaft.  Dass  endlich  mit  der  Verflacbung  und  Veräusserlichun^ 
les  Lebens  auch  die  tiefern,  die  religiösen  Gedanken  mehr  uni 
zihr  zurück  treten  und  mehr  und  mehr  die  äussern  Formen  des 
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Lebens  sich  geltend  machen,  ist  nothwendig  in  der  Entwickelung 
menschlicher  Zustände  begründet.  Dann  tritt  ein  Zeitpunkt  ein, 
wo  das  religiöse  Bewusstsein  in  der  Kunst  fast  ganz  verschwindet 
und  der  Künstler  nur  noch  poetischen  und  ästhetischen  Rück- 
sichten folgt.  Zuletzt  wird  Alles  zur  blosen  Ornamentik  er- 
niedrigt, wo  kein  tieferer  Gedanke  zum  Grunde  liegt  und  also  auch 
nicht  hineingelegt  werden  kann.  Es  ist  nun  eine  der  schwierig- 
sten Aufgaben  aus  dem  Kunstwerke  zu  entdecken,  wo  die  Dar- 
stellung wirkliche  Hieroglyphe  und  Symbol  eines  tiefern  Gedankens 
ist,  und  wo  dies  Bewusstsein  nicht  mehr  vorausgesetzt  werden  darf. 
Denn  es  erben  sich  in  der  Kunst  Typeu  und  Formen  fort,  wenn  schon 
längst  der  Geist,  der  sie  geschaffen  hat,  entschwunden  ist.  Dies 
Schicksal  kann  nur  in  Verbindung  mit  der  Geschichte  der  Geistes- 
entwicklung, eines  Volkes  Uberhaupt  gelöst  werden.  Dabei  ist  je- 
doch nicht  zu  übersehen,  dass  die  Aeusserung  religiöser  Gefühle 
und  Gedanken  sich  im  gewöhnlichen  Leben  überhaupt  verbirgt,  und 
nur  dem  tiefer  Blickenden  sichtbar  wird.  Ferner  ist  immer  ein 
bedeutender  Unterschied  zwischen  dem  Glanben  des  Volks  und  den 
Ansichten  der  höhern  Gesellschaft  wahrzunehmen,  wiewohl  in  de- 
mokratischen Staaten  die  Gegensätze  weniger  schroff  sind.  Bei 
den  Griechen  zumal  wurde  dieser  Gegensatz  durch  die  Mysterien 
ausgeglichen,  wodurch  die  Volksvorstellungen  durch  Symbolik  ver- 
klärt, einer  geistigen  Auffassung  vorarbeiteten.  Endlich  ist  es  nicht 
zu  verkennen,  dass  die  Richtungen  der  Geister  in  verschiedenen  Zeiten 
ganz  verschieden  sind. 

So  wird  Niemand  in  Abrede  stellen,  dass  mit  dem  Auftreten 
der  Sophisten  und  ihrem  Antagonisten,  dem  Sokrates,  ein  entschie- 
dener Bruch  mit  der  Gedankenwelt  der  frühern  Zeit  sich  ankün- 
digt. Die  zügellose  Demokratie  ist  die  Wirkung  einer  Zügellosig- 
keit  der  Geister,  welche  zunächst  gegen  dasjenige  sich  richtet,  was 
den  Alten  heilig  und  ehrwürdig  war,  besonders  gegen  die  Religion. 
Auch  die  wahre,  dem  bürgerlichen  Nutzen  oder  der  eigenen  Recht- 
fertigung zugewandte  Ethik  des  Sokrates  war  metaphysischer  Re- 
ligionsphilosophie, aber  noch  weit  mehr  der  Mystik  des  religiösen 
Gefühls  durchaus  feindlich.  Diess  zeigt  sich  namentlich  in  dem 
gleichzeitigen  Eindringen  eines  krassen,  rohen  Aberglaubens.  Daher 
bei  Beurtheilung  religiöser  Darstellungen  eine  Hauptfrage  ist,  wel- 
cher Zeit  sie  angehören,  um  genau  auszumitteln ,  ob  den  Darstel- 
lungen innere  Wahrheit  und  Ueberzeugung  zum  Grunde  Hegt,  oder 
ob  nur  ein  traditioneller  fortgeerbter  dem  Werkmeister  selber  un- 
verständlicher Typus  wieder  gegeben  ist. 

Mit  diesen  flüchtigen  Bemerkungen  will  ich  den  Inhalt  des 
tiefgedachten,  gedankenreichen  Werkes  wenigstens  andeuten,  wel- 
ches auf  jeden  Fall  Epoche  in  der  Wissenschaft  machen  wird,  and 
entweder  eine  allgemeine  Anerkennung  der  neuen  Wahrheiten  oder 
eine  erneuerte  und  tiefere  Erforschung  des  Gegenstandes  hervor- 
rufen muss. 

Basel.  Gerlach. 
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Logik  und  Metaphysik.  Von  Dr.  Leonhard  Rabus,  Pro- 
fessor der  Philosophie  am  königl.  bayr.  Lyeeum  in  Speyer. 
Erster  Theil:  Erkenntnisslehre,  Geschichte  der  Logik,  System 
der  Logik,  nebst  einer  chronologisch  gehaltenen  Uebersicht  über 
die  logische  Literatur  und  einem  alphabetischen  Sachregister. 
Erlangen,  Verlag  von  Andreas  Deichert.  1868.  XVI  u.  528  8. 

Der  Verfasser  legt  hiermit  dem  Publikum  den  ersten  Theil 
eines  Werkes  vor,  welcher  a)  eine  Erkenntnisstheorie,  b)  eine  Dar- 
stellung der  Geschichte  der  Logik  bis  auf  die  Gegenwart  und  c) 
das  System  dos  logischen  Denkens  enthält. 

Im  Streben  nach  Wahrheit  will  der  Menschengeist  sich  klar 
werden  auch  über  die  Mittel  und  Wege  zu  seinem  Ziele.  Die  Ge- 
schichte der  Philosophie  bekundet  solches  zur  Genüge;  namentlich 
ist  es  die  Philosophie  der  neueren  Zeit,  welche  mit  frischem  Eifer 
an  eine  gründliche  Beantwortung  der  einschlagigen  Fragen  sich 
gemacht  bat.  Aber  noch  manche  dahin  gehörige  Aufgaben  harren 
ihrer  Lösung ;  denn  nur  langsam  vermag  die  Wissenschaft  vom  Er- 
kennen und  Denken  sich  zu  entwickeln,  sowohl  darum,  weil  ihr 
Gegenstand  nicht  auf  der  Oberfläche  der  Dinge  zu  Hause  ist,  als 
auch  in  Folge  der  fortwährenden  Wechselwirkung  mit  den  übrigen 
Zweigen  des  Wissens,  ja  mit  dem  gesammten  Leben. 

So  hat  die  Wissenschaft  vom  Erkennen  an  ihrem  Theile  vor- 
nehmlich daran  zu  arbeiten,  den  Rationalismus  zu  Überwinden, 
welcher,  von  der  modernen  Philosophie  selbst  vielfach  gehegt,  in 
mannigfachen  Gestalten  die  verschiedenen  Gebiete  des  Wissens  lange 
genug  mißhandelt  hat  und  unter  Anderem  auch  in  dem  sogen. 
Gegensatz  von  Glanben  und  Wissen  einen  eigenthümlichen  Aus- 
druck besitzt.  Ein  Bruch  zwischen  Gemüth  und  Geist,  zwischen 
Anschauung  und  Denken,  ein  intellectueller  Egoismus,  der,  anstatt 
den  Gegenstand  erst  zu  lernen  und  aus  ihm  sich  zn  bereichern  und 
zu  erbauen,  denselben  gewaltthätigen  Sinnes  sofort  nach  eigenem 
Gutdünken  sich  zurecht  legt,  eine  boftabrtige  Ueberhebung  mensch- 
licher Freiheit  über  das  Gegebene  und  Frühere,  das  ist  es,  worin 
der  Rationalismus  seine  Wurzeln  treibt.  Zwar  fehlen  nicht  treff- 
liche Untersuchungen,  welche  die  Mangelhaftigkeit  und  Gefährlich- 
keit jener  Richtung  nachzuweisen  streben.  Aber  die  Hydra,  welcher 
die  abgeschlagenen  Köpfe  immer  von  Neuem  und  verdoppelt  er- 
wachsen, ist  —  wenn  es  die  Wissenschaft  überhaupt  vermag  — 
noch  lange  nicht  tödtlich  getroffen ;  es  gilt  fort  und  fort,  das  Er- 
kennen genau  zu  erforschen  in  seinem  Connexe  sowohl  mit  den 
LXL  Jahrg.  3.  Heft  13 
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übrigen  Betbätignngen  und  mit  sämmtlichen  Vermögen  des  Men- 
schen als  auch  mit  allen  den  Sphären,  in  welche  wir  uns  gesetzt 
finden  und  welche  in  uns  hereinwirken. 

Was  die  Wissenschaft  des  Denkens  insbesondere  oder  des  von 
seinem  sonstigen  Gegenstand  und  Inhalt  unterschiedenen  und  auf 
sein  eigenes  Wesen  und  seine  eigenen  Formen  bezogenen  Erkennens 
anlangt,  so  dürfte  es  sich  vor  allen  Dingen  darum  handeln,  das 
Denken  nicht  wie  es  oft  geschieht  zusammeufliessen  zu  lassen  mit 
dem  was  nicht  Denkon  ist,  daher  nicht  zusammenfliessen  zu  lassen 
etwa  mit  der  bildenden  Thätigkeit  noch  mit  der  Anschauung  in 
uns,  nicht  mit  dem  Worte  und  mit  der  Rede,  nicht  mit  dem  Wis- 
sen und  mit  dem  Geiste  selber.    Klar  ist  wenigstens,  dass  eine 
Wissenschaft,  welche  ihren  Gegenstand  nicht  scharf  unterscheidet 
von  dem  Gegenstande  einer  anderen  Wissenschaft,  mit  Unrecht  be  - 
hauptet,  eine  besondere  Wissenschaft  zu  sein.    Weiterhin  aber  ist 
das  Denken  in  die  ihm  selber  immanenten  Unterschiede  auseinander 
zu  legen;  es  ist  z.  B.  Urtbeilen  ein  anderes  Denken  als  dasjenige, 
welches  in  den  Categorien  sich  actualisirt,  und  wie  die  Categorien 
mehrere  und  ohne  Zweifel  von  bestimmter  Anzahl  sind,  so  muss 
es   auch  eine    bestimmte   Anzahl   verschiedener  Urtheilsformen 
geben.     Kann  aber  die  Wissenschaft  vom  Denken  bis  jetzt  be- 
friedigend antworten  auf  die  Frage,  welches  die  sämmtlichen  Formen 
des  einen  und  ganzen  Denkens  sind?    Wird  nun  das  Denken  von 
Allem,  was  nicht  Denken  ist,  und  hinwieder  in  sich  selbst  allseitig 
unterschieden,  so  darf  nicht  der  Zusammenhang  vergessen  werden, 
in  welohem  das  Denken  mit  dem  ganzen  Menschen  steht;  that- 
sächlich  webt  das  Denken  seinen  Beichthum  nur  in  Gemeinschaft 
mit  den  übrigen  Lebenskreisen  aus;  einseitige  Ueberhebung  und 
gewaltsames  Herausreissen  des  Denkens  nach  Art  des  Idealismus 
und  Formalismus  würde  anstatt  zur  Erkenntniss  vielmehr  zu  einem 
kläglichen  Verkennen  des  Denkens  führen.    Die  Wissenschaft  des 
Denkens  wird  daher,  den  Blick  nicht  nur  auf  das  Einzelne  sondern 
auch  auf  das  Ganze  gerichtet  haltend,  wie  über  die  organische 
Einheit  des  Denkens  unter  sich  so  über  des  Denkens  organische 
Stellung  im  Gesammtorganismus  unterrichtet  sein  und  unterrichten 
müssen.  Endlich  ist  zu  erwägen,  dass  ein  grammatisches  Sammeln 
von  ßedetheilen  so  wenig  als  ein  willkürlich  construetives  Vor* 
fahren  die  Anforderungen  erfüllt,  die  an  eine  wissenschaftliche  Be- 
handlung gestellt  werden.    Ohne  Zweifel  zwar  will  der  Beichthum 
beachtet  und  durchforscht  werden,  welchen  die  Sprache  darbietet 
und  worin  das  Denken  abgespiegelt  ist;  aber  es  muss  heutzutage 
auch  die  Geschichte  dor  Denkwissenschaft  in  das  Mittel  gezogen 
und  gesichtet  werden,  und  zugleich  hat  von  Innen  heraus  und  aus 
Beinern  eigenen  Grund  das  Denken  sich  hervorzubringen  und  von 
sich  zu  zeugen. 

Alle  diese  Aufgaben  und  ihre  Schwierigkeiten  waren  dem  Ver- 
fasser nicht  entgangen.  Im  Umfange  des  vorliegenden  ersten  Theils 
seines  Werks  hat  er  dieselben  folgendennassen  zu  lösen  versacht. 
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Die  Philosophie  wird  erklärt  als  die  Wissenschaft  des  Men- 
schen von   sich  und  dadurch  zugleich  als  die  Wissenschaft  Ton 
allen  den  Liebenssphären,  an  denen  er  und  soweit  er  an  ihnen  Theil 
bat    Sie  -wird  unterschieden  einmal  in  die  Wissenschaft  von  der 
Katar,  Physiologie ;  ferner  in  die  Wissenschaft  von  der  Geschichte 
und  als  solche  wieder  a)  in  die  Wissenschaft  vom  Wunder  Gottes 
oder  in  die  Theologie  und  h)  in  die  Wissenschaft  von  dem  Men- 
den als  einem  freien  Wesen  oder  in  die  Anthropologie,  sofern  das 
Wunder  Gottes  und  die  menschliche  Freiheit  das  Werk  der  Ge- 
schichte mit  einander  ausmachen ;  endlich  noch  in  die  Wissenschaft 
vom  Jenseits,  Theosophie.  Kein  Gegenstand  menschlichen  Wissens 
soll  aus  dem  Bereiche  der  Philosophie  ausgeschlossen  werden,  son- 
dern alles  Wissen  soll  in  der  Philosophie  zur  Einheit  gebracht 
sein.    Der  Zusammenhang  aber  der  genannten  Hauptunterschiede 
odeT  Glieder  der  Philosophie  ist  derart  gefasst,  dass  die  Wissen- 
schaft von  der  Natur  und  die  vom  Jenseits  sich  zu  einander  ver- 
halten wie  Anfang  und  Ende,  dagegen  die  Wissenschaft  vom  Wun- 
der Gottes  und  die  sich  enge  an  letztere  anschliessende  und  ans 
ihr  zehrende  Wissenschaft  von  der  menschlichen  Freiheit  vermit- 
telnd, entwickelnd  und  massgebend  dazwischentreten.  Uebrigens 
werden  diese  Hauptabteilungen  der  Philosophie  noch  weiter  in  die 
Glieder  der  Unterabtheilungen  auseinander  gelegt. 

Die  Wissenschaft  vom  Erkennen  und  Denken  betrachtet  der 
Verfasser  als  ein  Glied  in  der  Wissenschaft  von  der  menschlichen 
Freiheit;  im  Umkreis  des  anthropologischen  Wissens  nämlich  wer- 
den unterschieden  1)  die  ethische  Sphäre  oder  die  Formen,  in  wel- 
chen die  menschliehe  Persönlichkeit  sich  zum  Ausdrncke  bringt, 
2)  die  ästhetische  Sphäre  oder  das  Reich  der  bildenden  Thätig- 
keit»  3)  die  theoretische  Sphäre  oder  das  Erkennen,  und  4)  das 
seelische  Leben  an  und  für  sich  als  Gewissen,  als  GemUth,  als 
Geist  oder  Selbstbewusstsein  und  als  Ebenbildlichkeit  mit  Gott. 
Hinsichtlich  des  Erkennens  insbesondere  wird  gelehrt  und  hervor- 
gehoben, dass  es  sich  durchaus  anscbliesst  an  die  bildende  Thätig- 
keit  und  an  deren  Produkt,  das  Bild,  welches  letztere  nicht  blos 
im  künstlerischen  Drange  an  einem  äusserlichen  Stoff  sich  zur  Dar* 
Stellung  bringt,  sondern  jedenfalls  immer  innerlich,  sei  es  nun  von 
einem  sinnfälligen  Dinge  veranlasst  oder  sei  es  aus  der  Seelentiefe 
hervorgegangen,  als  nächster  Gegenstand  sich  dem  Erkennen  dar- 
bietet; dasselbe  wird  gefasst  als  eine  Verarbeitung  des  Bildes  zu 
Gunsten  des  daran  sich  entfaltenden  und  bereichernden  Selbst- 
bewnsstseins  oder    Geistes;    es   wird  gesetzt  als  Organon  der 
menschlichen  Freiheit  entweder  für  die  Einverleibung  der  Seele  in 
die  von  der  Seele  zu  personirende  Natur  oder  für  das  Freiwerden 
der  Seele  gegenüber  der  Natur  als  ihrem  erkannten  Gleichnias ;  es 
wird  definirt  als  diejenige  Bethätigung  der  menschlichen  Freiheit, 
worin  das  Selbstbewusstsein  sich  von  sich  unterscheidend  auf  das 
Büd  and  durch  das  Bild  auf  des  Bildes  Original  sich  bezieht  und 
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hinwieder  Tom  Bild  sich  unterscheidend  dieses  und  mittelbar  das 
Original  auf  das  Selbstbewusstsein  bezieht. 

Das  auf  sich  selbst  bezogene  und  von  seinem  anderweitigen 
Gegenstände  und  Inhalte  unterschiedene  Erkennen  heisst  Denken. 
Im  Dienste  des  Selbstbewußtseins  stehend  und  als  eine  Bethäti- 
gung  desselben  ist  das  Denken  nicht  blos  Unterscheiden,  sondern 
sich  Unterscheiden  in  fortwährender  Beziehung  auf  das  ihm  vor- 
schwebende Bild  oder  die  ihm  gegenwärtige  innere  Anschauung. 
Seine  allgemeinsten  Formen  sind  Wahrnehmen,  Vorstellen,  Urthei- 
len,  Begreifen.  Unter  dem  Wahrnehmen  als  der  zeitlich  ersten 
Stufe  und  Form  des  Denkens  versteht  der  Verfasser  nicht  die 
Thätigkeit  der  Sinne;  denn  Sache  der  Sinne  ist  nur  die  Empfin- 
dung, über  der  Empfindung  aber  lebt  die  bildende  Thätigkoit,  und 
erst  an  diese  reiht  sich  alles  Denken  und  daher  auch  das  Wahr- 
nehmen an;  indem  wir  wahrnehmen,  deuken  wir  zunächst  nichts 
weiter  als  Dasein.  Die  sonst  übliche  Unterscheidung  von  äusserer 
und  innerer  Wahrnehmung  kann  daher  nicht  das  Wesen  ucs  Wahr- 
nehmens treffen,  sondern  geht  vielmehr  auf  die  Herkunft  des  Bil- 
des, das  sich  dem  Denken  darbietet.  Weiterhin  wird  das  Wahr- 
genommene vorgestellt  als  Etwas ;  vorstellend  denken  wir  Eines  als 
Anderes.  Solches  Vorstellen  ist  nicht  zu  verwechseln  mit  der  bil- 
denden Thätigkeit,  welche  als  solche  ja  nicht  Denken  ist.  Aber 
das  Denken  des  Einen  als  Anderes  oder  das  Vorstellen  erheischt 
um  des  Denkens  selbst  willen  seine  Begränzung;  letztere  wird  ge- 
geben von  demjenigen  Denken ,  welches  der  Verfasser  Urtheilen 
oder  logisches  Denken  heisst ;  dasselbe  hat  zu  entscheiden,  ob  das 
Eine  das  Andere  ist  oder  nicht.  Endlich  handelt  es  sich  noch  um 
die  Einsicht  in  die  Einheit  des  Einen  mit  dem  Auderen ;  solchem 
Zweck  entspricht  das  Denken,  welches  der  Verfasser  genetisches 
Denken  oder  Begreifen  nennt,  ein  Denken,  das  die  Einheit  in  ihre 
Unterschiede  herausfuhrt  und  dio  Unterschiede  auf  ihre  Einheit 
zurückbringt;  die  Momente,  in  denen  sich  das  genetische  Denken 
explicirt,  sind  die  Categorien ,  zu  welchen  nichts  gehört  was  nicht 
genetisches  Denken  ist;  die  Lehre  vom  genetischen  Denken  ist 
Categorienlehre. 

Das  Denken  ist  nicht  schon  das  Criterium  der  Wahrheit  selber. 
Auf  Verschiedenes,  was  alB  Criterium  der  Wahrheit  in  der  Ge- 
schichte der  Wissenschaft  und  im  täglichen  Leben  aufgeworfen 
worden  ist  oder  noch  aufgeworfen  werdeu  könnte,  geht  der  Ver- 
fasser ein,  auf  die  Sinne,  auf  die  Tradition,  auf  die  Autorität,  auf 
das  innere  Schauen,  auf  das  Denken,  auf  die  Regung  des  Gewis- 
sens, auf  den  religiösen  Glauben,  auf  die  Einwirkung  höherer  Mächte. 
Das  eigenthümliche  Criterium  der  Wahrheit  für  den  Menschen  ist 
nach  dem  Verfasser  das  concrete  Selbstbewusstseiu  d.  h.  ein  Selbst- 
bewusstsein, welches  im  Wechselieben  mit  der  ganzen  Welt,  in  die 
es  gesetzt  ist,  sich  von  Aussen  erfüllend  und  von  Innen  entwickelnd 
heranwächst,  ein  Selbstbewusstsein,  das  sich  mit  seiner  Fülle  selbst 
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zum  Gegenstände  wird  vermittelst  der  bildenden  Thtttigkeit,  durch 
welche  es  sein  eigenes  Bild  sich  vorzuführen  vormag  und  es  in 
der  unterscheidenden  Thätigkeit  wieder  in  sich  zurücknimmt. 

Auf  dass  aber  ein  solches  Criterium  der  Wahrheit  nicht  in 
den  Verdacht  und  in  die  Gefahr  willkürlicher  Ueberhebung  ge- 
rathe,  erinnert  dor  Verfasser  noch  insbesondere  an  die  Abhängig- 
keit und  Freiheit  des  Selbstbewusstseins.  Er  zeigt,  wie  das  Selbst- 
bewusstsein  an  die  Übrigen  Vermögen  gebunden  ist  und  im  Ver- 
eine mit  ihnen  sich  bethlltigt,  wie  ferner  unser  Wissen  von  der 
Natur  zugleich  in  der  Hörigkeit  der  Natur  steht,  wie  das  Wissen 
von  der  Offenbarung  nur  in  Gemeinschaft  mit  dem  göttlichen  Geiste 
gedeiht,  wie  das  Wissen  vom  Menschen  und  von  den  menschlichen 
Dingen  auf  der  Congenialitiit  beruht,  wie  das  Wissen  vom  Jen- 
seits, obschon  allem  anderen  Wissen  von  Anfang  an  potentiell  zu 
Grunde  liegend,  doch  erst  hervorreift  als  die  Frucht  alles  anderen 
Wissens  und  des  ganzen  Lebens,  auch  wie  die  verschiedenen  Wis- 
senssphären sich  selbst  wieder  gegenseitig  bedingen,  wie  bei  dem 
Wissen  zu  unterscheiden  ist  die  persönliche  Ueberzeugung ,  das 
Uebergangssf  adium  des  Zweifels,  das  Wissen  vom  Nichtanderssein- 
können, das  allgemein  gültige  und  allgemein  geltende  Wissen,  wie 
endlich  der  Trieb  zum  Wissen  nichts  anderes  ist  als  das  Sein  im 
Selbstbewusstsein ,  das  in  die  Ewigkeit  hinüberweisonde  Sein  des 
Geistes,  die  herzustellende  Ebenbildlichkeit  des  Menschen  mit  Gott. 
Während  das  Erkennen  ein  Sicbinsichunterscheiden  des  natürlich- 
seelischen d.  h.  des  ganzen  Menschen  und  das  Organon  der  mensch- 
lichen Freiheit  ist,  ist  das  Wissen  das  Sicbinsichunterscheiden 
lediglich  des  Selbstbewusstseins ;  ja  das  Selbstbewusstsein  ist  die 
Wahrheit  selbst,  allerdings  nur  creatürliche  Wahrheit,  welche  aber 
Antheil  hat  an  der  absolnten  Wahrheit,  insoweit  der  Menschengeist 
Antheil  hat  am  Geiste  Gottes;  die  sogenannte  Wissenschaft  hin- 
gegen hat  ihre  Eigenthümlichkeit  in  der  Pflege  und  hiemit  auch 
in  der  erkenntnissmllssigen  Darstellung,  welche  dem  Wissen  mit- 
telst der  Schule  widerführt;  sie  ist  das  geschulte  und  schulende 
Wissen  der  Menschen,  mit  Einem  Worte  des  gelehrte  Wissen. 

Blicken  wir  auf  deu  hier  von  uns  nur  in  den  allgemeinsten 
Umrissen  wiedergegebenen  Inhalt  des  ersten  Abschnittes  des  vor- 
liegenden Buches  zurück,  so  möchte  sich  leicht  finden,  dass  die 
darin  sich  aussprechende  Philosophie,  historisch  angesehen,  mehr- 
fach zusammenhängt  mit  den  Ideen  Baader^  und  mit  Bestrebungen 
des  späteren  Sendling ;  sie  arbeitet  zugleich  offenbar  an  der  Ver- 
mittlung zwischen  deu  vorwiegend  theologischen  Lehrgebäuden  des 
Mittelalters  und  zwischen  der  von  den  letzteren  allerdings  ganz 
eigenthümlich  verschiedenen  aber  mit  Unrecht  in  starrem  Gegen- 
sätze dazu  vorharrenden  Systemen  der  neueren  Philosophie:  die 
Vermittlung  beruht  auf  der  Anerkennung  der  Offenbarung  oder  auf 
der  Anerkennung  und  systematischen  Eingliederung  dessen  über- 
haupt, was  der  Verfasser  göttliches  Wunder  heisst.    Ihre  Zuge- 
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hörigkeit  zum  Umkreis  der  neueren  Philosophie  bezeugt  sie  insbe- 
sondere durch  ihren  anthropologischen  Standpunkt  und  durch  das 
an  die  Untersuchungen  und  Ergebnisse  der  neueren  Philosophie  sich 
enge  anschliessende  Bestreben,  die  Bedingungen  des  Erkenueas  und 
Wissens  zu  erforschen  und  festzustellen.  Die  unheilvolle  Kluft 
zwischen  der  Philosophie  als  einer  natürlichen  und  der  Theologie 
als  einer  göttlichen  Wissenschaft,  zwischen  der  Philosophie  auch 
als  einer  lediglich  apriorischen  und  speculatiyen  Wissenschaft  und 
zwischen  den  sog.  aposteriorischen,  empirischen  Einzelwissenschaften 
dürfte  in  der  hier  dargelegten  Lehre  völlig  verschwunden  und  der 
klägliche  Zwiespalt  wahrhaft  versöhnt  sein. 

Mit  dem  zweiten  Abschnitte  des  vorliegenden  Theiles  wird  der 
Uebergaug  zur  Denkwissenschaft  selbst  gemacht.  Der  Verfasser 
gibt  da  eine  unmittelbar  aus  den  Quellen  geschöpfte  Darstellung 
der  Geschichte  der  Logik  in  einer  Ausführlichkeit  und  Uebersicht- 
licbkeit,  wie  sie  sich  bis  jetzt  in  keinem  Lebrbucho  der  Logik 
findet.  Begonnen  wird  mit  der  aristotelischen  Logik ;  im  Anschlüsse 
daran  werden  sowohl  die  eingreifenden  und  Epoche  machenden 
als  auch  an  und  für  sich  merkwürdigen  Bearbeitungen  der  Logik 
verfolgt  durch  das  Mittelalter  hindurch  bis  herein  auf  die  neuere 
Zeit,  wo  mit  der  ontologisirten  Logik  anderweitige  Bestrebungeu 
den  Ringkampf  aufgenommen  haben.  Zur  Ermöglichung  einer 
Ueberaicht  über  die  logische  Literatur  ist  ein  chronologisch  ge- 
ordnetes und  nach  Perioden  eingeteiltes,  regelmässig  mit  Angabe 
der  Lebenszeit  der  Autoren  versehenes,  wohl  mehrere  Tausende  von 
Namen  umfassendes  Verzeich  niss  am  Ende  des  Buches  beigefügt. 
Welche  Arbeit  dieser  zweite  Abschnitt  in  sich  schliesst,  wird  be- 
messen können,  wer  einer  ähnlichen  Arbeit  schon  obgelegen  ist. 
Getrieben  hiezu  aber  hat  den  Verfasser  die  namentlich  durch 
Prantrs  grundgelehrtes  Werk  ihm  aufgedrängte  Ueberzeugung,  dass 
die  Logik  fürderhin  mit  Erfolg  nur  betrieben  werden  kann,  wenn 
die  Logiker  sich  die  genaueste  Bekanntschaft  mit  den  früheren 
Untersuchungen  und  Leistungen  aneignen. 

Der  dritte  Abschnitt  gibt  das  System  der  Logik  und  zerfallt 
in  zwei  Unterabteilungen.  Die  erste  Unterabtheilung,  Prolegomena 
betitelt,  bestimmt  vor  Allem  den  Begriff  des  logischen  Denkens. 
Mit  letzterem  nämlich  versteht  der  Verfasser  nicht  das  Denken 
überhaupt  oder  das  mit  der  Wissenschaft  vom  Denken  überein- 
stimmende und  insofern  gesetzmässige  Denken  schlechtweg,  sondern 
nur  das  urtbeilende  oder,  näher  noch  bezeichnet,  begrenzende 
Denken.  Begränzend  nämlich  ist  dieses  Denken  für  die  ihr  im 
Organismus  des  Denkens  unmittelbar  vorhergehende  und  sich  dar- 
bietende Vorstellung,  in  welcher  Eines  als  Anderes  gedacht  wird; 
die  Vorstellung,  nicht  zu  verwechseln  mit  dem  Bilde  (mit  der 
inneren  Anschauung),  ist  der  nächste  Gegenstand  und  Inhalt  des 
logischen  Denkens«  zu  letzterem  sich  verhaltend  wie  das  Bild  sich 
zum  Denken  überhaupt  verhält.    Weiterhin  erfahrt  nun  eben  die 
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Vorstellung  in  den  Prolegomena  ihre  Behandlung;  es  wird  vorge- 
führt die  Lehre  von  der  Exposition,  von  der  Induktion  und  Divi- 
sion, von  der  Analogie,  von  der  Exemplification,  endlich  noch  von 
der  Hypothese ;  denn  alle  diese  Formen  gehören  nach  des  Ver- 
fassers Auffassung  und  Darlegung  nicht  schon  dem  logischen  Den- 
ken selber  an,  sondern  erst  dem  Gebiete  des  Vorstellens,  welches, 
hin  und  her  webend  zwischen  Wahrnehmung  und  genetischem  Den- 
ken, seinerseits  dem  Urteilsspruch  des  logischen  Denkens  sich  zn 
unterwerfen  hat  und  unterliegt.  Ferner  werden  noch  in  den  Pro- 
legomena entwickelt  die  Grundsatze  des  logischen  Denkens  d.  b. 
die  allgemeinsten  immanenten  Unterschiede,  des  logischen  Denkens, 
welche  für  das  Denken  überhaupt  insofern  als  Gesetze  gelten  als 
das  logische  Denken  das  einwohnende  Gesetz  für  das  übrige  Den- 
ken ist ;  der  Verfasser  führt  als  diese  Grundsätze  an  einen  Grund- 
satz der  Modalität,  einen  Grundsatz  der  Exclusion  und  einen  Grund- 
satz der  Conclusion.  Die  Logik  selbst  endlich  wird  gefasst  als  die 
Wissenschaft  vom  begränzenden  Denken. 

Des  dritten  Abschnittes  zweite  Unterabtheilung  enthält  den 
Organismus  des  logischen  Denkens,  die  Urtheile  der  Modalität,  der 
Relation,  der  Exclusion  und  der  Conclusion.  Die  Urtheile  der  Mo- 
dalität sind  das  Urtheil  der  Möglichkeit  (problem.  U.),  dann  das 
der  Wahrscheinlichkeit,  ferner  das  der  Notwendigkeit  und  Un- 
möglichkeit (apodict.  U.)  und  das  der  Wirklichkeit  (assert.  U.). 
Die  Urtheile  der  Relation  sind  das  conditionale,  das  causale,  das 
disjunctive  und  restrictive  Urtbeil;  letzteres,  von  den  neueren  Lo- 
gikern nicht  beachtet,  ist  sprachlich  kennbar  an  den  Partikeln  In- 
sofern als,  Insoweit  als  etc.  Die  exclusiven  Urtheile  sind  das  qua- 
litativ bestimmte,  das  quantitativ  bestimmte,  das  gegensätzliche 
oder  opponirte  und  das  contraponirte  Urtheil ;  die  Conversion  wird 
betrachtet  als  in  den  Bereich  des  quantitativ  bestimmten  Urtheils 
gehörig.  Als  conclusive  Urtheile  werden  vorgeführt  der  Grundsatz 
oder  das  Axiom,  der  Sorites,  die  Definition  und  der  Syllogismus. 
Bei  der  Entwicklung  der  genannten  Urtheile  geht  der  Verfasser 
überall  wie  von  der  Sprache  so  besonders  von  den  bisherigen  dar- 
auf bezüglichen  Lehren  aus:  daher  et  scheint,  während  im  zweiten 
Abschnitt  die  Geschichte  der  Logik  im  Nacheinander  der  Autoren 
auftritt,  hier  im  dritten  Abschnitt  das  geschichtliche  Material  nach 
den  systematischen  Gesichtspunkten  vertheilt;  dasselbe  wird  ein- 
gehend untersucht;  die  Deduction  der  einzeluen  Urtheile  geschieht 
in  Wahrung  des  Zusammenhangs  derselben  mit  einander  und  mit 
dem  ganzen  Denken.  Den  etwaigen  Einwurf  einer  willkürlichen 
Construction  oder  erkünstelten  Zusammenstellung  der  verschiedenen 
Urthe  iisformen  würde  schwerlich  Jemand  aufrecht  erhalten  können. 
Es  galt  dem  Verfasser,  in  stetem  Hinblick  auf  die  bisherigen  Leh- 
ren und  mit  Abwägung  eines  jeden  Schrittes,  den  er  vorwärts 
that,  das  von  allem  anderen  Denken  genau  unterschiedene  logische 
Denken  als  ein  in  sich  wohlgegliedertes  und  mit  dem  übrigen 
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Denken  auf  das  Engste  verwebtes  Ganzes  zu  erkennen  und  darzu- 
stellen. 

Zur  Erleichterung  des  Gebrauches  ist  dem  Buche  ein  Sach- 
register beigegeben.  Der  künftige  zweite  Theil  des  Werkes,  die 
Metaphysik,  soll  die  Geschichte  der  Categorienlehre  und  das  System 
der  Categorien  oder  des  genetischen  Denkens  enthalten  und  zu- 
gleich, wie  in  dem  vorliegenden  Bande  um  des  logischen  Denkens 
willen  auf  die  Vorstellung  Rücksicht  genommen  ist,  seinerseits  auf 
das  Gegenstück  zum  genetischen  Denken ,  nämlich  auf  das  Wahr- 
nehmen, achten,  also  dass  das  nach  Wahrnehmen,  Vorstellen,  logi- 
schem Denken  oder  Urtheilen  und  genetischem  Denken  oder  Be- 
greifen unterschiedene  Denken  nach  allen  seinen  Tbeilen  wird  be- 
handelt sein.  Der  Verfasser. 


Poetae  lyrici  graeci.  Tertiis  curis  recensuü  Theodorus 
Bergk.  Pars  1  Pindari  carmina  continens.  Pars  II  poetas 
elegiacos  ei  iambographos  continens.  Pars  III  poetas  melicos 
continens.  Lipsiae  in  aedibus  B.  Q.  Teubueri.  MDCCCLXVl 
und  MDCCCLXV1I.  (Mü  fortlaufender  Seitensahl)  1391  S.  in 
gr.  8. 

Mit  dem  jetzt  erfolgten  Erscheinen  von  Pars  III  hat  das  Ganze 
in  dieser  neuen  dritten  Bearbeitung  seinen  Abschluss  orreicht 
und  dürfte  es  wohl  an  der  Zeit  sein,  einen  kurzen  Bericht,  soweit 
es  Umfang  und  Bestimmung  dieser  Blätter  gestatten ,  über  diese 
neue  Auflage  zu  erstatten,  die  sich  von  den  vorausgehenden  wesent- 
lich unterscheidet,  ja  in  Manchem  wie  eine  Umarbeitung  angesehen 
werden  kann.  Ein  Eingehen  in  das  Einzelne  der  Kritik,  wozu  die 
hier  vereinigten  Beste  hellenischer  Poesie  immerhin  Gelegenheit 
genug  bieten,  wird  man  billiger  Weise  hier  nicht  erwarten,  da 
diess  den  philologischen  Zeitschriften  überlassen  bleiben  mnss ,  auch 
die  uns  gesteckten  Gränzen  überschreiten  würde.  Wir  beschränken 
uns  daher  auf  die  nachfolgenden  Bemerkungen.  Statt  des  Einen 
Bandes  der  zweiten  Auflage  mit  beinaho  eilfhundert  Seiten 
liegt  hier  ein  in  drei  Partes  getheilter  Band  mit  fast  vierzehnhun- 
dert Seiten  vor,  was  schon  auf  die  bedeutende  Erweiterung  scblies- 
sen  lässt,  welche  dem  Werke  in  seiner  neuen  Bearbeitung  zu  Theil 
geworden  ist,  zumal  der  Druck  keine  wesentliche  Veränderung  er- 
litten, und  im  Text  wie  in  den  umfassenden  Anmerkungen  sich 
grossentheils  gleich  geblieben,  an  manchen  Orten  sogar  noch  klei- 
ner geworden  ist,  ohne  dass  jedoch  die  Deutlichkeit  darunter  ge- 
litten, wie  denn  überhaupt  die  typographische  Ausführung  des  Gan- 
zen volle  Befriedigung  zu  gewähren  vermag. 

ParB  I  enthält  die  Pindarischen  Dichtungen  mit  Einschluss 
der  Fragmente ;  naoh  dem  Vorwort,  das  vom  27.  Decbr.  1864  datirt 
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ist,  fallt  ihre  Bearbeitung  noch  vor  diese  Zeit,  nnd  konnte  daher 
von  Tycbo  Mommsen's  Ausgabe  (s.  diese  Jahrb.  1865  Nr.  32)  noch  kein 
Gebrauch  gemacht  werden:  in  den  Addenda,  die  am  Schlüsse  von 
Pars  III.  S.  1362  ff.  beigegeben  sind,  ist  davon  noch  Erwähnung 
geschehen.  Dass  der  Herausgeber  inzwischen  Manches  in  der  Ge- 
staltung des  Textes  geändert,  auch  einige  kritische  Httlfsmittel 
dazu  erlangt  hat,  und  eben  so  Alles,  was  verschiedentlich  von  ein- 
zelnen Gelehrten  zur  Texteskritik  beigesteuert  worden,  beachtet  hat, 
wird  man,  auch  ohne  ausdrückliche  Erinnerung  bald  wahrnehmen, 
selbst  die  Erklärung  ist,  zumal  wo  die  Texteskritik  dazu  eine  nahe- 
liegende Veranlassung  gab,  mehr  als  früher  berücksichtigt:  in  der 
Behandlung  des  Textes  tritt  eine  gewisse  Vorsicht  hervor,  welche 
von  allzu  kühnen  Aenderungcn  sich  fem  gehalten  hat,  mit  denen 
manche  Gelehrte  unserer  Zeit  so  freigebig  sind:  ebenso  ist,  wenn 
wir  von  einigen  Ausfallen  abseben,  eine  direkte  Polemik  möglichst 
vermieden :  >nostra  studia,  schreibt  der  V.  in  demVorwort,  verecunde, 
aliena  juste  aestimavisse  videor^  cavens  ne  quid  in  alios  acerbius 
dicerem,  quamvis  insignem  levitatem ,  qua  hac  nostra  aetate  per- 
multi  criticam  artexn  factitant ,  prudenti  homini  fastidium  movere 
par  sit.«  Es  gilt  diess  von  der  ersten,  die  Pindarischen  Gedichte 
enthaltenden  Abtbeilung,  wie  von  den  beiden  folgenden,  wo 
die  Beschaffenheit  der  auf  uns  gekommenen  Beste  nicht  die  gleiche 
Behandlung  verstattete,  und  eine  handschriftliche  Grundlage  wie 
bei  den  Pindarischen  Gedichten  nicht  in  dem  Grade  gegeben  ist. 

Pars  II  enthält  die  Elegischen  Dichter  von  S.  389  —  680, 
welcher  sich  noch  die  Jambographen  (S.  683 — 804)  anreihen,  was 
gegen  die  zweite  Ausgabe  eine  Vermehrung  von  mehr  als  hundert 
Seiteu  ausmacht,  welche  meist  durch  die  hinzugekommenen  kriti- 
schen oder  exegetischen  Erörterungen  veranlasst  worden  ist.  So 
wird,  um  nur  Ein  Beispiel  anzuführen,  bei  dem  unter  die  elegi- 
schen Dichter  gebrachten  Euenus  jetzt  vierfach  unterschieden, 
und  die  unter  diesem  Namen  auf  uns  gekommenen  Reste  werden 
unter  vier  Dichter  dieses  Namens  vertheilt :  I.  Euenus  Philippi.  II. 
Euenus  Ascalonita.  III.  Euenus  Athenicnsis.  IV.  Euenus  Gramma- 
ticus.  Die  darüber  in  der  zweiten  Ausgabe  gegobene  Erörterung 
ist  in  der  dritten  zum  Theil  ganz  umgearbeitet.  Bedeutend  sind 
auch  dio  nun  bei  Jophon  und  Socrates  hinzugekommenen  Er- 
örterungen ;  dorn  letzten  will  jetzt  der  Verfasser  auch  die  bei 
Athenäus  V.  p.  219  C.  aus  Herodicus  genommenen  Verse  beilegen. 
Dasselbe  ist  bei  Plato  der  Fall:  die  diesem  in  der  zweiten  Aus- 
gabe gewidmeten  acht  Seiten  sind  in  der  zweiten  auf  vierzehn  ge- 
stiegen ;  eine  ähnliche  Erweiterung  ist  dem  zu  Theil  geworden, 
was  über  Speusippos  und  Demosthenes  in  der  zweiten  Aus- 
gabe ganz  kurz  bemerkt  worden  war.  Und  so  könnte  man  fast  bei 
allen  einzelnen  Dichtern  das  Gleiche  anführen. 

Namhafte  Erweiterungen  hat  in  gleicher  Weise  P.  III  erhalten, 
welcher  die  Poetae  Melici,  die  Scolia,  Carmina  popularia  und  ados- 
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pota  enthält,  8.  811—1361  (S.  631—1078  der  zweiten  Ausgabe), 
also  ebenfalls  eine  Vermehrung  von  drei  und  achtzig  Seiten  nach- 
weist, wozu  noch  dieAddenda  et  Corrigenda  (S.  1362  — 1388)  mit 
sechs  und  dreissig  Seiten  kommen.  Neu  hinzugekommen  sind  unter 
den  Meliscben  Dichtern  zu  Anfang  Enmelus  und  Polymnastus, 
ersterer  mit  einem  aus  Pausanias  IV,  33  genommenen  Fragment, 
letzterer  blos  nach  der  Erwähnung  bei  demselben  Pausanias  I,  14 
(JloXvfivaatog  KoXo<p(6vt4>gy  £%r\  JaKedaifiovtoig  ig  avzov  noirfiag) 
welche  indess  eher  auf  epische  oder  elegische  Dichtungen  zu  be- 
ziehen sein  wird;  der  zwischen  beiden  gestellte  Terpander  ist 
ebenfalls  um  einige  Fragmente  erweitert  worden.  Bei  Arion  wird 
der  allerdings  wohl  begründete  Zweifel  wiederholt,  welcher  eine 
neuere  Abfassung  durch  einen  jüngern  nicht  vor  Euripides  fallen 
den  Dichter  annimmt,  der  in  einem  Dithyrambus  das  Andenken 
an  Arion  zu  verherrlichen  gesucht.  A 1  c  m  a  n 1  s  Fragmente  sind 
mit  erneuerter  Sorgfalt  behandelt  worden,  welche  in  diesen  spär- 
lichen und  oft  dunkeln  Bruchstücken  Manches,  wie  wir  glauben, 
besser  gestaltet  und  erklärt  bat:  neu  hinzugekommen  ist  unter 
Nr.  16  zu  den  Fragmenten  des  Hymnus  auf  die  Dioscuren  das 
grössere,  wenn  gleich  zum  Theil  verstümmelte  Stück,  welches  von 
Mariette  in  einem  Grab  bei  der  zweiten  Pyramide  in  Aegypten 
aufgefunden,  dann  durch  Egger  veröffentlicht  ward :  durch  die  Be- 
mühungen des  Herausgebers,  der  auch  einzelne  Lücken  zu  ergänzen 
versucht  bat,  ist  das  Ganze  lesbarer  geworden,  übrigens  in  den 
Addendis  S.  1379  ff.  nach  der  inzwischen  in  den  Notices  et  Extraits 
des  M8S.  litbographirten  Tafel  ein  genauer  Abdruck  geliefert,  der 
mit  einigen  weiteren  Bemerkungen  noch  verbuuden  ist.  Eine 
gleiche  erneuerte  Durchsicht,  welche  meist  aufs  Einzelne  sich  er- 
streckt, ist  auch  den  Fragmenten  der  Sappbo  und  des  Alcaeus  zu 
Theil  geworden,  desgleichen  den  Resten  des  Simonides  von  Ceos: 
bei  einem  dor  bisher  ihm  zugetheilten  Beste  (Nr.  85  aus  Stobäus 
Florileg.  XCVIII,  29)  vermuthet  der  Herausgeber  jetzt,  dass  das- 
selbe eher  dem  andern  Simonides  von  Amorgos,  dem  Jambographen, 
zuzuweisen  sei:  die  Vorzüge  des  schönen  Gedichtes  werden  dadurch 
nioht  geschmälert.  Eine  ähnliche  Vermuthung  wird  bei  den  unter 
Nr.  95  —  97  aus  der  Anthologia  Palatina  aufgenommenen  Epigrammen 
ausgesprochen,  welche  der  Herausgeber  dem  Simonides  nicht  zuer- 
kennen mochte;  so  könnte  noch  manche  derartige  Bemerkuug  an- 
geführt werden,  welche  von  der  genauen  Durchsicht,  die  allen  Thei- 
len  in  der  neuen  Bearbeitung  zu  Theil  geworden,  hinreichend  Zeug- 
niss  geben  kann:  wenn  in  der  zweiten  Auflage  den  Besten  des 
Simonides  zwei  und  siebenzig  Seiten  in  Allem  gewidmet  waren,  so 
ist  diese  Zahl  jetzt  auf  sieben  und  achtzig  gestiegen.  Auch  ist  in 
Vielem  eine  bessere  Anordnung  in  der  Reihenfolge  der  einzelnen 
Reste  getroffen.  So  hat  z.  B.  das  schöne  Epigramm  Nr.  107  der 
zweiten  Ausgabe  (aus  Aristides  II,  209)  jetzt  die  Stelle  Nr.  142 
erhalten  und  ist  mit  einer  ausführlichen  Erörterung  begleitet  über 
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die  Aechtheit  dieses  Gedichtes,  d.  b.  ob  es  wirklioh  von  Simonides 
verfasst  sei,  dem  es  von  Aristides  und  dessen  Scholien  beigelegt 
wird.  Die  Beantwortung  dieser  Frage  hängt  ab  von  der  Beant- 
wortung der  Frage,  worauf  der  Inhalt  des  Epigramms  sich  beziehe, 
und  die  Lösung  dieser  Frage  ist  mit  manchen  chronologischen 
Schwierigkeiten  verknüpft,  welche  eben  zu  dieser  ausführlichen  Er- 
örterung in  der  neuen  Auflage  veranlasst  haben.  Der  Herausgober 
bezieht  nämlich  dieses  Epigramm,  und  diess  erscheint  allerdings 
als  das  Richtige,  auf  Cimon's  Sieg  am  Eurymedon,  und  weist  dann 
weiter  nach ,  wie  Simonides ,  freilich  in  hohem  Alter ,  und  wohl 
kurz  vor  seinem  Tode  (Ol.  78,  1)  diesen  Sieg  durch  ein  solches 
Epigramm  habe  feiern  können.  Ganz  ausgefallen  aus  der  Reihe  der 
melischen  Dichter  ist  der  in  der  zweiten  Ausgabe  noch  aufgeführte 
Cieomachu8,  der  allerdings  zweifelhaft  erscheint.  Dass  die  Scolia 
and  die  Carmina  popularia  auf  gleiche  Weise  durchgesehen ,  und 
in  Folge  dessen  ähnliche  Aenderungen  und  Zusätze,  wie  sie  in  den 
übrigen  Theilen  des  Werkes  wahrzunehmen  sind,  erhalten  haben, 
wird  kaum  noch  einer  besondern  Versicherung  bedürfeu.  Der  vor- 
züglichen typographischen  Ausführung  des  Ganzen  ist  schon  oben 
gedacht  worden.  Dabin  ist  auoh  zu  rechnen,  dass  die  Seitenzahlen 
der  zweiten  Ausgabe  am  Rande  bemerkt  sind,  und  Aehnliches  auch 
bei  einzelnen,  besonders  bearbeiteten  Resten  geschehen  ist,  um  die 
Benatzung  und  das  Nachschlagen  zu  erleichtern. 


Chrestomathie  Proveno  ale,  aeeompagn/e  d'une  Orammaire  et  d'un  Glot- 
saire  par  Kart  Bartsch.  Dtuxüme  idition,  augmentee  et 
entUrement  refondue.  Elberfeld.  R.  L.  Friderichs,  Uiteur. 
1868.  IV  und  574  S.  gr.  8. 

Diese  neue  Auflage  kann  mit  Recht  als  eine  völlig  umgearbei- 
tete gelten  und  für  das  Studium  der  provencalischen  und  romani- 
schen Sprache  und  Literatur,  das  von  Tag  zu  Tag  auch  unter  uns 
in  erfreulicher  Weise  zunimmt,  mit  gutem  Grundo  empfohlen  wer- 
den. Die  frühere  Anordnung  der  einzelnen  Stücke  dieser  Chresto- 
mathie ist  verlassen,  und  an  deren  Stelle  die  chronologische  Ord- 
nung get  reten,  welche  zugleich  besser  geeignet  ist,  die  Fortbildung 
dieser  Sprache  erkennen  zu  lassen:  und  wenn  auch  bei  einzelnen 
der  hier  aufgenommenen  Stücke  sich  die  Zeit  der  Entstehung  nicht 
immer  ganz  genau  nachweisen  lässt,  so  wird  man  doch  in  Bezug 
auf  das  Jahrhundert ,  dem  sie  angehören ,  nicht  fehlgehen.  Und 
diese  ist  hier  geschehen.  Vom  zehnten  bis  zum  fünfzehnten  Jahr- 
hundert inclus.  laufen  die  einzelnen  Stücke  in  reicher  Auswahl, 
and  bedeutend,  im  Verhältniss  zur  früheren  Auflage,  vermehrt, 
dabei  der  Mehrzahl  nach  aus  Handschriften  hier  erstmals  duroh 
den  Druck  veröffentlicht ;  daher  sogar  die  Abweichungen  der  Hand- 
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Schriften  unter  dem  Text  bemerkt  sind :  wie  denn  der  Herausgeber, 
der  die  meisten  Stücke  selbst  verglichen,  darin  mit  aller  kritischen 
Genauigkeit  verfahren  ist.  Den  Anfang  des  Ganzen  macht  das 
Gedicht  über  Boetius,  das  auch  Diez  in  den  altroman.  Sprachdenk- 
malen veröffentlicht  hat,  aus  dem  zehnten  Jahrhundert,  als  das 
älteste,  daran  reibt  sich  ein  Stück  aus  den  ersten  Decennien  des 
eilften  Jahrhunderts,  und  die  Uebersetzuug  einiger  Capitel  des 
Evangelium  Johannis  u.  s.  w. ;  zwei  Dichtungen  aus  dun  Jahren 
1486  und  1488  machen  den  Beschluss  des  Ganzen,  das  bei  zweck- 
mässiger Auswahl  eine  gute  Uebersicht  über  die  verschiedenen 
Arten  und  Zweige  dieser  Literatur  gewährt.  Es  ist  aber  auch 
weiter  noch  für  das  Studium  dieser  Sprache  dadurch  gesorgt,  dass 
eine  Art  von  Grammatik  beigefügt  ist,  welche  /unliebst  Über  den 
formalen  Theil,  Declination,  und  insbesondere  Conjugation  sich  er- 
streckt, in  dem  Tableau  sommaire  dos  floxions  Provoneales;  dann 
weiter  ein  gut  eingerichtetes  Glossaire,  das  zu  dieser  Chresto- 
mathie ganz  passt ,  indem  es  die  ErklHrung  der  betreffenden  Aus- 
drücke in  französischer  und  deutscher  Sprache  gibt  und  insoweit 
für  französische  wie  deutscher  Leser,  welche  das  Provencalische 
studiren  wollen,  dienen  kann.  Der  Herausgeber  hat  auf  diese  Weise, 
wie  man  bald  gewahr  wird,  keine  Mühe  gespart,  die  neue  Auflage 
seines  Werkes  dem  Zwecke,  den  er  zu  erreichen  suchte,  entspre- 
chend zu  gestalten  und  damit  zur  Förderung  des  Studiums  der 
provencalischen  Literatur,  die  noch  so  manche,  nicht  näher  be- 
kannte Schätze  birgt,  beizutragen. 


Beiträge  zur  Kennlnist  de*  Keupers  im  Sidgerirald.  Ton  Friedr. 
Nies,  Mit  2  Holzschnitten  und  2  lithographirttn  Tafeln.  M'ürs- 
burg.  A.  Stubers  Buchhandlung,  8.  S.  7V. 

Seit  seiner  Berufung  nach  Würzburg  hat  Fr.  Sandberger 
der  Trias-Formation  Frankens  eine  rege  Aufmerksamkeit  gewidmet 
und  über  die,  geologisch  bisher  wenig  bekannte  Gegenden  sehr 
wichtige  Mittheilungen  geliefert.  Die  vorliegende  Schrift  ist  von 
einem  seiner  thUtigsten  Schüler  und  gewöhnlichen  Begleiter  auf  den 
zahlreichen  Excursionen  welche  Sandberger  im  fränkischen  Trias- 
Gebiete  ausführte;  Fr.  Nies  hat  sich  hauptsächlich  mit  dem 
obersten  Gliedo  der  Trias,  dem  Kouper,  beschäftigt  und  bringt 
in  seiuen  »Beiträgen«  sehr  interessante  Resultate  seiner  zeitherigen 
Forschungen. 

Bekanntlich  wird  durch  den  von  Bamberg  bis  Schweinfurt 
ungefähr  westlichen,  von  da  bis  Marktbreit  südlichen  Lauf  des 
Mains  im  Verein  mit  der  von  Süden  noch  Norden  strömondeu  Reg- 
nitz ein  nach  Süden  offenes  und  hier  durch  keinen  bedeutenderen 
Wasserlauf  abgegrenztes  Viereck  gebildet,  in  welchem  die  Höhen 
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liegen,  die  den  Namen  Steigerwald  fuhren.  Der  höchste  Punkt 
dieses  Gebirges  ist  der  Frankenberg  mit  1567  Fuss. 

Der  Verf.  beginnt  seine  Schilderung  mit  dem  Grenzdolo- 
mit; er  macht  die  Unterlage  der  Keuper-Bilduugen  aus,  das  Plateau, 
auf  welchem  diese  sieb  aufbauen.  Der  Greuzdolomit,  welcher  als 
letztes  Glied  die  Lettenkoble  scbliesst,  ist  besonders  durch  seinen 
Reicbthum  an  Petrefactcn  ausgezeichnet ;  unter  ihnen  ist  Myophoria 
Goldfussi  am  häufigsten ,  oft  vollständige  Muschelconglomerate 
bildend. 

Die  Gliederung  des  fränkischen  Keupers  gestaltet  sich  nach 
den  sehr  detaillirten  und  genau  vermessenen  Profilen  welche  Nies 
mittheilt  in  ansteigender  Ordnung  folgendermassen : 

I.  Gyps  und  bunte  Letten  zwischen  dem  Grenzdolomit  und  der 
Bleiglanz- Bank. 

II.  Bleiglanz- Bank  und  Bank  der  Myophoria  Raibliana. 

III.  Bunte  Letten  mit  Gyps  und  einzelnen  Steinmergel-Bänken 
zwischen  der  Bleiglanz-Bank  und  dem  Schilfsandstein. 

IV.  Scbilfsaodstein  mit  einzelnen  Lettenbänken. 

V.  Bunte  Letten  mit  einzelnen  Steinmergel-Bänken  zwischen 
Schilf-  und  Semionotus-Sandstein. 

VI.  Semionotus-Sandstein. 

Die  Gesammt- Mächtigkeit  des  fränkischen  Keupers  beträgt 
218  Meter. 

Ein  jedes  Glied  der  obigen  Schichtenfolge  wird  nun  von  Nies 
einer  eingehenden  Schilderung  unterworfen,  aus  welcher  wir  hier 
nur  Einiges  hervorheben. 

Die  bunten  Mergel  sind  eines  der  charakteristischen  Glie- 
der der  Keuper-Formation,  in  allen  Niveaus  petrographisch  voll- 
ständig übereinstimmend  und  durch  ihre  bunte  Farbe  6ich  von  den 
Mergeln  der  Lettenkohle  unterscheidend.  Ihnen  sind  Sandsteine 
and  die,  wegen  ihrer  Petrefacten  wichtigen  Steinmergel  einge- 
lagert. Die  Mergel  erscheinen  in  steter  Verbindung  mit  Gyps;' 
bald  stellt  sich  der  letztere,  die  Mergel  vollständig  vordrängend, 
in  ausgedehnten  Lagen  ein,  bald  bildet  er  nur  den  Mergel  einge- 
schaltete Nester  oder  solchen  durchziehende  Adern.  Der  Gyps, 
welcher  in  bedeutenderen  Massen  auftritt  ist  körnig,  weiss  oder 
grau ;  die  in  kleineren  Partien  vorkommende  Gypse  sind  meist 
roth.  Der  Verfasser  bringt  interessante  Belege  für  die  Annahme, 
das*  der  Gyps  ursprünglich  Anhydrit  gewesen. 

So  gering  auch  die  Mächtigkeit  dor  zweiten  Etage  der  Keuper- 
Formation  ist  (nämlich  0,28  Meter),  so  bildet  die  Bleiglan z- 
Bank  und  die  Bank  der  Myophoria  Raibliana  einen  sehr 
wichtigen  Horizont,  wie  solches  schon  Sandberger  gezeigt  hat. 
Die  beiden  Schiebten  unterscheiden  sich  ziemlich  scharf ;  die  untere 
[  ist  kalkiger  Natur  und  umschliesst  in  Häufigkeit  die  Myophoria 
I   feibiiana;  die  obere  ist  ein  harter,  graulichweisaer  Dolomit,  wel- 
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eher  stets  Bleiganz  enthält,  auch  Baryt,  der  oft  als  Versteinerungs- 
Mittel  dient. 

Bunte  Mergel  mit  Gyps  und  Banken  von  Steinmergel 
erscheinen  unter  analogen  Verhaltnissen,  wie  in  dem  tieferen  Niveau. 
Letztere  enthalten  häufig  Reste  von  Estheria  und  Fisch-Schuppen. 

Der  Schilfsandstein  gleicht  in  hohem  Grade  in  Korn, 
Lagerung8- Weise  und  Glimmer-Gehalt  dem  Lettenkohlen-Sandstein, 
unterscheidet  sich  jedoch  von  diesem  der  gelbbraun  durch  seine 
grünlichgraue  Farbe.  Er  ist  bekanntlich  sehr  geschätzt  als  Bau- 
stein und  zu  Bildhauer- Arbeiten ;  dem  Paläontologen  bietet  er  eine 
reiche  Ausbeute  an  "fossilen  Pflanzeu  durch  deren  Schilderung  sich 
Schenk  grosse  Verdienste  erworben.  Als  die  häufigsten  sind  wohl 
Equisetites  arenacens  und  Pterophyllum  Jaegeri  zu  bezeichnen. 

Die  bunten  Mergel  zwischen  Scbilfsandstein  und  Semiono- 
tus-Sandstein  werden  im  Steigerwald  durch  das  Fehlen  des  Gyps 
charakterisirt. 

Der  Semionotus- Sandstein  gehört  zu  denjenigen  Schichten  des 
Keupers  im  Steigerwald  ,  welche  Nies  noch  keiner  eingehenderen 
Untersuchung  unterwerfen  konnte  und  Ober  die  er  sich  weitere 
Mittheilungen  vorbehält.  Es  fehlt  hier  namentlich  an  guten  Auf- 
schlössen und  herrscht  eine  ausserordentliche  Verschiedenheit  in 
der  petrographischen  Beschaffenheit  der  Sandstein-Lagen. 

An  seine  interessante  Schilderung  der  Keuper- Bildungen  im 
Steigerwald  reiht  Nies  noch  eine  kurze  Parallel) sirung  mit  den 
entsprechenden  Formationen  anderer  Gegenden,  nämlich  zunächst 
im  übrigen  Franken,  in  Thüringen,  Württemberg,  in  der  Schweiz 
und  in  den  Alpen,  so  wie  in  Frankreich. 

Von  den  beiden  Tafeln  gibt  die  erste  ein  sehr  lehrreiches  und 
schön  ausgeführtes  Profil  im  Massstabe  1  :  800  vom  Grenzdolomit 
aufwärts  bis  zum  Semionotus-Sandstein ,  die  zweite  ein  Bild  des 
Hatten  heimer  Gypsbruches.  Die  Ausstattung  der  Schrift  von  F  r. 
Nies  ist  sehr  geschmackvoll.  G.  Leonhard. 


Geologische  Beschreibung  der  Umgebung  von  Lahr  und  Offenburg. 
(Seelionen  Lahr  und  Offenburg  der  topographischen  Karte  des 
Grosshersogthutns  Baden.)  Mit  swei  geologischen  Karten  und 
zwei  Profiltafeln.  Carlsruhe.  CA.  Fr.  Müller' sehe  Hofbuchhand- 
Jung  1867.  4.  8.  64. 

Das  vorliegende  Heft  ist  das  fünf  und  zwanzigste  der  von  dem 
Handels-Ministerium  herausgegebenen  »Beiträge  zur  Statistik  der 
inneren  Verwaltung  des  Grossherzogthums  Baden.«  Die  Unter- 
suchung der  Sectionen  Lahr  und  Offenburg  ist  —  im  Auftrage  des 
Handels -Ministeriums  —  von  Professor  Ph.  Platz  ausgeführt 
worden,  welcher  bereits  vor  zehn  Jahren  eine  sehr  gute  geologische 
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Beschreibung  des  unteren  Breisganes  herausgab  und  daher  mit  dem 
aufzunehmenden  Gebiete  durch  seine  früheren  Wanderungen  ver- 
traut war. 

Bas  von  der  Rheinebene,  vom  Kinzig-  und  Enzthal  begrenzte 
Gebiet  kann  sich  weder  mit  den  gewaltigen  Bergmassen,  noch  mit 
den  Naturschönheiten,  welche  der  Schwarzwald  nördlich  und  süd- 
lich davon  zeigt,  messen;  dagegen  besitzt  es  dnrch  die  Mannig- 
faltigkeit der  Gesteins-Pormationen  ein  hohes  geologisches  Interesse. 

Gneiss,  welcher  bekanntlich  den  Hanptstock  des  südlichen  und 
mittleren  Schwarzwaldes  bildet,  erstreckt  sich  auch  über  einen 
grossen  Theil  der  Sectionen  Lahr  und  Offenburg,  deren  östlicher 
Theii  fast  ausschliesslich  von  Gneiss  eingenommen  wird.  Das  Ge- 
stein erscheint  in  sehr  verschiedenen  Abänderungen,  in  den  normal 
schieferigen,  in  glimmerreichen  und  glimmerarmen  und  porphyr- 
artigen.  Unter  den  Mineral- Vorkommnisse«  im  Gneiss  verdient 
das  des  Wollastonit  im  Bellenwald  Erwähnung,  welcher  von  Kalk- 
spath,  Diopsid,  Hornblende  und  Prehnit  begleitet  wird.  Der  Gneiss 
ist  das  älteste  Gestein.  In  seinem  Bereiche  findet  sich  bei  Höfen 
im  Schutterthal  eine  Serpentin-Masse,  die  ohne  Zweifel  aus  der 
Umwandelung  von  Olivinfels  hervorgegangen  ist. 

Granit  tritt  auf  dem  rechten  Kinzig-Ufer,  in  der  Nähe  von 
Offenburg,  auf,  mit  dem  Gneiss  in  naher  Verbindung  stehend.  Es 
ist  derselbe  grobkörnige  Granit,  welcher  eine  so  ansehnliche  Ver- 
breitung im  Schwarzwalde  besitzt  und  von  Fischer  auch  als 
> Schluchseegranitc  bezeichnet  wird.  Ausserdem  erscheint  aber  noch 
ein  jüngerer,  feinkörniger  Granit,  welcher  sehr  häufig  in  Kuppen 
und  Stöcken  den  Gneiss  und  grobkörnigen  Granit  durchsetzt.  Im 
Bereiche  des  grobkörnigen  Granites  treten  in  der  Nähe  von  Offen- 
barg Porphyre  gangförmig  auf.  In  grosser  Ausdehnung  aber  finden 
sich  jüngere  Porphyre:  sie  gehören  jenem  gewaltigen  Porphyrzuge 
an,  dessen  Eruption  in  die  Zeit  des  Rothliegenden  fällt.  Schon  von 
Ferne  kündigen  sie  sich  durch  pittoreske,  dorn-  und  glockenför- 
mige Berggestalten  an,  unter  welchen  namentlich  der  Gorolds- 
ecker  Schlossberg  Erwähnung  verdient,  welcher  sich  300  Fuss  über 
das  umgebende  Gneissplateau  erhebt.  Platz  gibt  eine  sehr  genaue 
Schilderung  der  petrographischen,  chemischen  und  geologischen  Ver- 
hältnisse der  Porphyre.  Mit  Recht  hebt  er,  was  das  Alter  dieser 
Porphyre  betrifft,  hervor,  dass  solche  lange  vor  Beginn  der  Trias- 
periode, sogar  vor  Ablagerung  der  obersten  Schichten  des  Roth* 
liegenden  gebildet  sind.  Während  in  den  nachbarlichen  Sectionen 
Oppenau  und  Baden  die  Porphyre  in  nahen  Verbindungen  zum 
Rothliegenden  stehen,  ihr  Empordringen  unter  gewaltigen  Trümmer- 
Bildungen  erfolgte,  ist  solches  in  der  Gegend  von  Lahr  nicht  der 
Fall;  wahrscheinlich  fand  das  Emporsteigen  mit  grösserer  Ruhe 
und  ohne  Wasserbedeckung  statt. 

Unter  den  Sedimentär-Formationen  der  vorliegenden  Sectionen 
ist  die  Steinkohlen-Formation  trotz  ihrer  geringen  Ausdehnung  die 
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interessanteste.  Es  sind  zwei,  durch  Lagerung  und  paläontologische 
Verbältnisse  wesentlich  verschiedene  Steinkohlen-Gebilde.  Die  Stein- 
kohlen- Ablagerung  von  Diersburg  und  Berghaupten  ersebeiut  als 
ein  schmaler  Streifen  zwischen  Gneiss  und  Granit  und  besteht  aus 
Schichten  von  Schiefer,  Sandstein,   Conglomerat  und  Antbracit. 
Diese  wurden  ursprunglich  in  einer  Mulde  abgesetzt ,  erlitten  aber 
durch  spatere  Einwirkungen  mannigfache  Störungen ;  Verwerfungen 
Quetschungen,  Biegungen  der  Lagen  zeugen  von  einem  gewaltigen 
andauernden  Druck.    Inmitten  des  Beckens  entstand  eine  Senkung, 
in  welcher  die  ganze  Masse  eingeklemmt  wurde ;  dabei  fanden  auch 
chemische  Umänderungen  statt:  die  Kohle  wurde  ihres  Bitumen- 
Gehaltes  beraubt,  die  Schiefer  in   feldsteinähnliche  Massen  ver- 
wandelt.   Den   vorkommenden  Pflanzenresten  zufolge  gehört  die 
Formation  von  Diersburg  und  Berghaupten  der  untersten  Region 
der  produetiven  Steinkohle,  der  sog.  Sigillarien-Zone  an ;  die  häu- 
figste Pflanze  ist  Calamites  cannaeformis.  —  Die  zweite  Steinkohlen- 
Ablagerung  findet  sich  am  Schlossbcrg  bei  Geroldseck ;  sie  ist  von 
jüngerem  Alter.    Gleichzeitig  mit  deu  Mulden  von  Oppenau  und 
Baden  existirte  hier  eine  spärliche,  aus  Farnkräutern,  Scbafthalmen 
und  Palmen  bestehenden  Vegetation,  die  bald  durch  Ueberschtittung 
mit  grobem  Trümmer- Material  vernichtet  wurde.    Es  konnten  sich 
hier  keine  bauwürdigen  Kohlenflützo  bilden. 

Die  Formation  des  Rothliegenden  besitzt  nur  geringe  Ver- 
breitung bei  Geroldseck  und  am  Rauhkasten.  Platz  nimmt  an, 
dass  in  jener  Periode  eiu  grosser  Theil  der  Gegeud  mit  süssem 
Wasser  bedeckt  war,  in  welches  Flüsse  das  Material  zu  den  Schich- 
ten des  Rothliegondeu  eiuschwemmten.  Nach  Ablagerung  derselben 
erfolgte  das  Aufsteigen  der  (oben  erwähnten)  Porphyre. 

Es  trat  nun  eine  langsame  Senkung  ein  und  durch  diese  be- 
deckte das  Wasser  den  grössten  Theil  des  Schwarzwaldes  und  es 
fand  in  der  ganzen  Gegend  der  Absatz  der  Schichten  des  Bunt- 
sandstüins  statt;  dieser  bildet  die  zusammenhängende  Masse  des 
Plateaus  zwischen  Rheinthal  und  den  Thälern  der  Schutter  und 
Kinzig.  Es  ist  besonders  der  untere  Buntsaudstoin  (Vogesensand- 
stein)  welcher  den  grösseren  Theil  des  Gebietes  zusammensetzt  und 
dessen  drei  Unterabtheilungen  sich  auch  hier,  wie  in  anderen  Ge- 
genden des  Schwarzwaldes  unterscheiden  lassen ,  nämlich  :  Tiger- 
sandstein; feinkörniger  Bausandstein  und  Kieselsandstein  mit  Con- 
glomerat-Bänken.  Die  der  höheren  Etage  des  Buutsandsteins  an- 
gehörigen  Schichten  fehlen  fast  gänzlich  auf  dem  Plateau ;  nur  am 
Fusse  des  Gebirges  in  vereinzelten  Ablagerungen  erscheinen  die- 
selben. 

(Schluss  folgt.) 
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(Schluas.) 

Sie  werden  durch  grössere  Feinheit  des  Korns ,  Reichthum 
an  Glimmer  wie  anderwärts  charakterisirt.  Es  erscheinen  aber 
auffallender  Weise  die  jüngeren  Schichten  des  Buntsandsteins  in 
weit  tieferem  Niveau  als  die  älteren.  Nach  Ablagerung  der  letz- 
teren ,  des  sog.  Vogesensandsteins  erfolgte  nämlich  die  Haupt- 
hebung des  Schwarzwaldes,  durch  welche  eine  grosse  Masse  dieses 
Gebirges  den  Fluthen  auf  immer  entrückt  wurde.  Der  steile  Ab- 
fall des  westlichen  Bandes  des  Sandstein-Plateaus  bezeichnet  die 
Grenze  dieser  Hebung,  also  die  ehemalige  Grenze  des  durch  die 
Hebung  gebildeten  Rbeinthales.  Nun  setzte  sich  erst  der  obere 
Buntsandstein  ab. 

Am  westlichen  Ende  des  Sandstein-Plateaus  tritt  die  Muschel- 
kalk-Formation auf.  Es  ist  namentlich  deren  unterstes  Glied,  der 
Wellenkalk ,  der  in  grösster  Verbreitung  und  Mächtigkeit  vor- 
kommt ;  weniger  entwickelt  zeigt  sich  die  Anhydrit-Gruppe,  welche 
hauptsächlich  durch  dolomitisehe  Gesteine  repräsentirt  wird  und 
die  dritte  Etage,  der  Kalkstein  von  Friedrichshall  erscheint  nur 
in  vereinzelten  Partien,  arm  an  Versteinerungen. 

Während  das  oberste  Glied  der  Trias-Formation,  der  Keuper 
in  den  Sectionen  Lahr  und  Offenburg  vermisst  wird,  sind  am  west- 
lichen Gebirgsrande  die  Bänke  des  mittleren  Jura  in  ansehnlicher 
Mächtigkeit  abgelagert  bis  nördlich  nach  Burgheim.  Sie  stimmen 
in  ihrer  ganzen  Entwickelung  mit  der  des  mittleren  Schweizer- 
Jura  Überein.  Nach  Ablagerung  des  Rogensteins  hob  sich  das 
Land  bis  zum  Schönberg  aus  dem  Meere,  so  dass  die  jüngeren 
Jura-Schichten  fehlen. 

Die  Tertiär-Formationen  sind  nur  durch  ein  Vorkommen  ver- 
treten ;  es  sind  dies  die  kalkigen  Sandsteine  vom  Schutterlinden- 
berg bei  Dinglingen,  welche  völlig  identisch  mit  den  tertiären 
Kalksandsteinen  des  badiseben  Oberlandes.  Nach  Ablagerung  die- 
ser Gesteine  hatte  eine  zweite  Hebung  statt,  welche  das  Rheinthal 
über  den  Meeresspiegel  versetzte.  Gleichzeitig  erfolgte  der  Durch- 
brach basaltischer  Massen  bei  Mahlberg. 

Die  Quartär- Formationen  werden  durch  die  Diluvial-Bildungen 
der  Seitenthäler  vertreten  ,  ganz  besonders  aber  durch  den  Löss, 
welcher  auf  beiden  Sectionen  eine  sehr  bedeutende  Rolle  spielt,  die 
LXL  Jahrg.  3.  Heft.  U 
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ganze  Hügel-Region  bis  zu  Höhen  von  1000  Fuss  bedeckend.  Er 
ist  das  jüngste  der  Diluvial-Gebilde,  nach  dessen  Absatz  die  kleineren 
Thüler  in  dessen  Gebiet  durch  die  gewöhnlichen  Wirkungen  der 
atmosphärischen  Gewässer  und  Quellen  entstanden. 

G.  Leonhard. 


Die  krystallinischen  Felsgemengtheile  nach  ihren  mineralogischen 
Eigenschaften,  chemischen  Bestandteilen,  Abarten,  Umwände- 
lungent  Associationen  und  Felsbildungsweisen.  Für  Mineralo- 
gen, Qeognosten  und  Bergleute  von  Dr.  Ferdinand  Senft, 
Professor  der  Naturtvissenschaße?i  su  Eisenach.  Mit  ver- 
schiedenen Tabellen,  in  den  Text  gedruckten  Holzschnitten  und 
einer  lithographirten  Tafel.  Berlin  1868.  Verlag  von  JuL 
Springer,    Qr.  8.  8.  XL.  und  749. 

Der  Verfasser  geht  von  dem  Grundsätze  aus,  dass  hauptsäch- 
lich eine  genaue  Kenntniss  derjenigen  Mineral-Species,  welche  ent- 
weder die  wesentlichen  Gemengtheile  der  verschiedenen  Felsarten 
bilden  oder  doch  häufig  und  in  Menge  in  solchen  auftreten,  nicht 
allein  nach  ihren  mineralogischen  Eigenschaften  und  chemischen 
Bestandteilen,  sondern  auch  —  und  zwar  ganz  besonders  —  nach 
allen  ihren  Zersetzungs-  und  Um  wandelnngs- Weisen  nothwendig  ist, 
wenn  man  über  Bestand  und  Natur,  ja  über  die  ganze  Ent- 
stehungs-  und  Entwickelungs-Gescbichte,  so  wie  über  das  Verhält- 
niss  der  von  ihnen  gebildeten  Felsarten  zu  den  in  und  auf  dem 
Erdkörper  vorgehenden  Veränderungen  ein  sicheres  Urtbeil  erhalten 
will.  In  Folge  dieser  Ueberzeugung  hat  Professor  S  en  ft  seit  1845 
den  >krystallinischen  Felsgemengtheilon«  sehr  vielseitige  und  ein- 
gehende Studien  gewidmet,  als  deren  Resultat  er  nun  sein  gründ- 
liches Werk  vorlegt.  Dasselbe  ist  in  zwei  Hauptabschnitte  ge- 
theilt. 

In  der  ersten  Abtheilung  bespricht  der  Verfasser:  1)  die  Ge- 
mengtheile der  Erdrindemassen  im  Allgemeinen.  2)  Die  Umwand- 
lungen der  Mineralien.  3)  Die  Vergesellschaftung  oder  Association 
der  Mineralien,  namentlich  in  Bezug  auf  die  Zusammensetzung  der 
Felsarten.    4)  Die  Aggregations- Weisen  der  Mineral-Associationen. 

Die  zweite  Abtheilung  enthält  die  specielle  Beschreibung  der 
krystallinischen  Felsgemongtheile.  Dieselbe  beginnt  mit  der  Ueber- 
sicht  und  Bestimmung  der  krystallinischen  Felsgemengtheile ;  Senft 
bringt  solche  in  drei  Gruppen :  die  Anorganolithe,  Organolithe  und 
Heraiorganolithe.  (Zu  letzteren  gehören  Graphit,  Anthracit,  Am- 
moniaksalze): Die  gewählte  Reihenfolge  der  einzelnen  Familien  und 
Sippen  deutet  die  Beziehungen  an,  in  welchen  sie  zu  einander 
stehen.    Es  erscheinen  nämlich  a)  die  Erze  als  das  umzuwandelnde 
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Valeria!  aus  welchem  alle  folgenden  Familien  entspringen  können, 
and  iwar:  1}  die  reinen  Metalle  als  das  Bildnngsmittel  der  Schwefel-, 
Arsen-  und  Antimonerze;  2)  die  Schwefel- Arsenerze  als  die  Bil- 
dnngsmittel für  Oxyde  und  Salze;  3)  die  Oxyde  als  die  Grundlage 
der  Salze.     V>)  Das  Wasser  mit  seinem  Sauerstoff  und  seiner  Koh- 
lensaure als  das  einleitende  und  anregende  Hülfsmittel  für  die  Um- 
wandelung  alier  Minerale,    c)  Die  im  Wasser  löslichen  Salze  und 
Csrbonate   ale  die  tiberall  thätigen  ümwandelungsstoffc  oder  als 
die  Universal- Reagentien  für  alle  folgenden  SalzbildungeiL    d)  Die 
Sulphate,  Phosphate,  Fluoride  und  Siliciolithe  als  das  Material,  aus 
welchem  das  Wasser  mit  den  ihm  gelösten  Säuren  und  Salzen  neue 
Mineralkörper  schafft.  —  Die  specielle  Beschreibung  der  einzelnen 
Gruppen  und  Arten  der  krystallinischen  Felsgemengtheile  bildet  den 
Hanptgegenstand  vorliegenden  Werkes  (S.  126—749)  und  enthält 
einen  reichen  Schatz  gesammelter  Beobachtungen  und  daraus  ge- 
zogener Folgerungen. 

Am  Schlüsse  des  ersten  Abschnittes  findet  sich  eine  übersicht- 
liche Bestimmungstafel  aller  der  in  diesem  Buche  beschriebenen 
Mineral-Gruppen  und  ebenso  im  zweiten  Abschnitte  nach  der  all- 
gemeinen Charakteristik  einer  jeder  dieser  Gruppen  eine  Bestim- 
mungs-Tafel der  zu  jeder  derselben  gehörigen  Mineralarten ;  jeden-, 
falls  eine  praktische  und  nützliche  Beigabe  für  den  im  Bestimmen 
von  Mineralien  weniger  Gellbten. 

Vorliegende  Schrift  von  Professor  Se  n  ft  füllt  in  der  minera- 
logen  Literatur  eine  wesentliche  Lücke  aus,  denn  wir  besassen  bis- 
her noch  kein  Werk,  welches  sich  so  eingehend  und  gründlich  mit 
den  für  die  Bildung  der  krystalliniscben  Erdrindemassen  wichtigen 
Mineralien,  deren  Umwandolungs-  und  Vergesellschafts-Weisen  be- 
schäftigt und  solche  in  allen  ihren  Beziehungen  zur  Felsbildung 
and  Veränderung  der  Erdrinde  in  so  klarer  und  umfassender  Weise 
betrachtet.  G  Leonhard. 


Geologische  Elemente  enthaltend  einen  idealen  ErddurchschnUtt  sowie 
die  Geschichte  der  Erde  nach  den  fünf  geologischen  Enttcickt- 
lungs- Perioden  mit  genauer  Angabe  der  Eruptionen,  Systeme 
und  Formationen,  Charakteristik  der  Systeme  und  Verzeich' 
niss  der  organischen  Ueberreste  (Versteinerungen),  Für  Schulen 
und  sum  Selbstunterricht  zusammengestellt  von  Wilh.  Neidig. 
Heidelberg,    Carl  Winters  Universität*- Buchhandlung  1868. 

Der  Titel  vorliegender  »geologischer  Elemente«  deutet  bereits 
u  was  dieselben  Alles  auf  einer  einzigen  Tafel  bieten.  Die  obere 
Hälfte  zeigt  einen  idealen  Durchschnitt  der  Erde,  die  gegenseitigen 
Beziehungen  und  Lagerungs  -  Verhältnisse  der  sedimentären  und 
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eruptiven  Formationen  in  anschaulicher  Weise.  Die  untere  HiUfte 
der  Tafel  ist  in  sechs  Columnen  getheilt.  Die  erste  schildert  die 
fünf  geologischen  Perioden  mit  wenigen ,  treffenden  Worten ;  die 
zweite  gibt  eine  Uebersicht  der  Eruptions-Epochen  der  krystallini- 
schen  Gesteine,  die  dritte  und  vierte  die  allgemeine  uud  specielle 
Eintheilung  der  Sedimentär-Formationen ;  auf  der  fünften  Columne 
findet  sich  eine  pälaontologische  kurze  Skizze  einer  jeden  Sedimen- 
tär-Formation  und  die  sechste  endlich  enthalt  eine  Anzahl  Abbil- 
dungen der  wichtigsten  Leitfossilien,  so  gut  als  es  der  bescheidene 
Raum  eben  gestattet.  —  Die  Anordnung  des  Ganzen  ist  eine  über- 
sichtliche und  belehrende;  wir  können  daher  Neidigs  geologische 
Elemente  auf  das  beste  empfehlen.  G.  Leonhard. 


Die  Geschichte  der  Aesthetik  in  Deutschland  von  Hermann  Lotze. 
München.    Cotta'sche  Buchhandlung  lö6S. 

Nachdem  sich  Lotze  in  seinem  Mikrokosmus  zu  endgültigen 
und  philosophisch  abschliessenden  Gedanken  emporgeschwungen, 
durften  wir  erwarten,  dass  er  für  die  Aesthetik  einen  grösseren 
Beitrag  hinsichtlich  seiner  Grundanscbauungen  liefern  würde,  wäh- 
rend wir  einen  solchen  bezüglich  des  ethischen  Problems  wohl  noch 
zu  hoffen  haben.  Die  von  der  Commission  der  königlichen  Aka- 
demie der  Wissenschaften  in  München  ergehende  Aufforderung  zu 
einem  geschichtlichen  Beitrag  für  das  auf  Veranlassung  des  Königs 
Maximilian  entstandene  historische  Unternehmen,  boten  dem  Ver- 
fasser Gelegenheit  seine  Ansichten  kritisch  an  der  geschichtlichen 
Darstellung  unserer  deutschen  Aesthetik  zu  äussern.  Die  Art  dieses 
Entwicklungsganges  führte  für  den  Verfasser  den  nicht  unwichtigen 
Umstand  herbei,  dass  er  gleichzeitig  einige  Seitenblicke  auf  den 
Verlauf  der  neusten  Spekulation  überhaupt  werfen  durfte,  was  um 
so  wichtiger  erscheint,  als  uns  der  Verfasser  (mit  Ausnahme  dessen, 
was  er  zerstreut  an  verschiedenen  Orten  niedergelegt,  und  was  wir 
in  Vorlesungen  bereits  von  ihm  hierüber  hörten)  bisher  nichts 
besonderes  im  geschichtlichen  Zusammenbange  vorgetragen.  Dass 
der  Verfasser  hinsichtlich  der  Geschichte  der  deutschen  Aesthetik 
und  ästhetischen  Theorien  vornehmlich  die  speculativen  und  philo- 
sopbirenden  Geister  berücksichtigte,  um  an  ihren  Grundanscbauun- 
gen diesen  geschichtlichen  Verlauf  ästhetischer  Ansichten  zu  schil- 
dern, scheint  uns  hierdurch  allein  erklärlich.  Entwickelt  uns  der 
erste  Theil  die  Geschichte  der  allgemeinen  Staudpunkte,  so  werfen 
wir  im  zweiten  einen  Blk'k  in  die  Geschichte  der  einzelnen  ästhe- 
tischen Grundbegriffe,  und  werden  hiermit  zugleich  in  die  Zer- 
gliederung der  psychologischen  Grundbedingungen  geführt,  aus  deneu 
sich  die  verschiedenen  Schönboitseindrücke  ergeben.    Endlich  der 
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dritte  Tbeil  handelt  von  der  Geschichte  der  Knnsttheorien  nnd  den 
einzelnen  Künsten.  Versuchen  wir  es  in  flüchtigen  Contonren  ein 
Bild  des  ersten  Buches  zu  entwerfen.  — 

Der  Verfasser  beginnt  mit  Banmgarten ,  der  im  Jahre  1759 
seine  Aesthetica  veröffentlichte,  und  mit  dieser  Schrift  die  Gefühls- 
lehre unter  die  Wissenschaften  einführte.  Diese  Einführung  ist 
um  so  bedeutungsvoller,  als  sie  unter  dem  EinflusB  leibnitzischer 
Anschauungen  unternommen  wurde,  die  in  psychologischer  Hinsicht 
einer  sog.  Gefühls-  uud  Empfindungslehre  wenig  zu  statten  kamen. 
War  das  Gefühl  nach  eben  diesen  Anschauungen  bekanntlich  nur 
ein  verworrenes  und  unlauteres  Denken  und  Begreifen,  so  ist  leicht 
einzusehen,  wie  sehr  die  Gefühlslehre  zu  kämpfen  und  sich  zu  ent- 
schuldigen hatte,  um  sich  den  anderen  Wissenschaften  ebenbürtig 
zur  Seite  zu  stellen.  Verkannte  somit  die  Aesthetik  anfänglich 
ihre  Stellung  und  ihren  Inhalt,  war  sie  noch  blöden  Auges  für  die 
mannigfaltigen  ästhetischen  Eindrücke ,  so  lag  doch  in  ihr  schon 
ein  richtiger  Instinkt  für  den  Rückblick  in  das  Paradies  der  Kunst. 
Diesen  Instinkt  hob  bekanntlich  Johannes  Winkelmann  für  die 
deutsche  Aesthetik  zum  vollen  Bewusstsein.  Dieser  archäologisch 
tief  gebildete  Geist,  der  so  beredt  hinwies  auf  den  feinen  Kunst- 
sinn der  Alten,  der  mit  Begeisterung  die  Schönheiten  einer  Lao- 
koongruppe  und  eines  belvederischen  Apoll  zu  zergliedern  und  zu 
schildern  wusste ,  wurde  damit  in  der  That  der  erziehende  und 
hildende  Geist,  und  im  wahren  Sinne  des  Wortes  der  Erzieher  des 
erwachenden  deutschen  Schönheitssinnes.  Doch  ein  andrer  Lehrer 
von  noch  tieferer  Begabung  sollte  dem  erstarkenden  Kunstsinn  der 
Deutschen  als  Genins  zur  Seite  treten.  Es  war  Lessing.  Der 
Verf.  geht  leider  etwas  kurz  über  die  so  tief  eingreifenden  Studien 
dieses  Kunsthelden  hinweg,  nur  die  Summe  ziehend ,  die  Lessing 
zu  ziehen  nicht  unternommen.  Mit  Recht  betont  hier  Lotze,  dass 
die  scharfen  Worte  Lessing's:  »Nur  das  Vollkommenste  gefällt  dem 
Edelsten,  der  Dichter  aber  will  dem  Edelsten  gefallen«,  entscheidend 
gegen  Herbart  und  diejenigen  sprechen,  welche  mit  prävalirender 
Betonung  den  W^rth  eines  Kunstwerks  auf  seinen  harmonischen 
und  formschönen  Eindruck  zurückfuhren.  — 

Was  Lessing  und  Winkelmann  für  die  Erziehung  deutschen 
Schönheitssinnes  begonnen  hatten,  sollte  durch  das  Pener  der 
kantischen  Kritik  der  ürtbcilskraft  sehr  bald  zu  weiterer  Reife 
gedeihen.  Wurde  durch  Kant  der  Widerspruch  gelöst,  der  sich 
durch  die  wissenschaftlichen  Behauptungen  Lockes  und  Humes 
zwischen  »Leben  und  Wissenschaft«  aufgethtirmt,  war  er  zugleich 
heraüht  das  Räthsel  der  Ethik  in  der  Kritik  der  praktischen  Ver- 
nunft zu  lösen,  so  suehte  er  endlich  in  der  Kritik  der  Urtbeilskraft 
jene  Kluft  zu  überbrücken,  die  er  künstlich  selbst  geschaffen  zwi- 
schen theoretischer  Vernunft  und  praktischen  Forderungen.  Hier 
das  unmittelbare  Bewusstsein  und  die  Gowissheit  individueller  rao- 
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raiischer  Freiheit  des  Uaudelns,  dort  die  eisernen  ewig  gültigen 
nnd  alle  Freiheit  scheinbar  abschliessenden  Gesetze  der  Natur- 
notwendigkeit. So  ist  es  denn  schliesslich  der  allgemeinn  Sinn 
für  Schönheit,  und  das  unsägliche  namenlose ,  nicht  mehr  durch 
Verstandesgesetze  beweisbare,  aber  um  so  unmittelbarer  und  verständ- 
nissinniger wirkende  Gefühl  für  die  erhabene  Weltordnung, 
das  jedem  einzelnen  individuell  zukommend ,  die  individuelle  Frei- 
heit mit  den  ewig  geltenden  Naturgesetzen  zugleich  ausgleicht,  und 
diese  Gegensätze  zu  vereinigen  stvebt.  Bei  richtiger  Auffassung 
werden  im  Hinblick  dieser  grossartigen  Grundanschauung,  die  kri- 
tischen Urtheile  Kants  über  Schönheit,  so  interpretirbar  sie  im 
einzelnen  zu  sein  scheinen,  doch  für  ewig  wahr  und  mustergültig 
bleiben.  Nur  das  Wichtigste  gestattet  mir  der  Raum  hier  hervor- 
zuheben. Kant  wollte  das  affizirend  Reizbare,  in  diesem  8inne  das 
den  Sinnen  Augenehme,  loslösen  vom  interesselosen  Schönen.  Das 
Reizbare  errege  uns  nur  flüchtig  und  momentan,  es  bleibe  in  der 
Apperzeption  nicht  haften,  und  somit  durch  das  Gedttchtniss  nicht 
reconstruirbar,  anders  das  Schöne,  dasselbe  werde  leicht  begriffen 
und  bleibe  in  der  Erinnerung  ewig  lebhaft.  Angenehm  kaiui  da- 
her dies  und  das  an  einem  Gegenstande  sein,  es  kann  von  diesem 
und  jenem  individuell  verschieden  empfunden  werden,  schön  wird 
indessen  ein  Gegenstand  nur  dann  sein,  wenn  seine  Uberwiegenden 
Vorzüge  uns  auffordern  und  gleichsam  zwingen  sie  zu  einem 
schönen  Totaleindruck  zu  vereinigen.  —  Pass  hierbei  der  Ein- 
druck nicht  von  der  Empfindung  des  Wohlgefallens  losgelöst 
werden  kann ,  bleibt  psychologisch  selbstverständlich,  und  es  scheint 
uns  nur  ein  müssiger  Streit  zu  sein,  ob  Kant  hinsichtlich  seiner 
Meinung  mit  dem  sogenannten  Interesse,  das  er  als  interessantes, 
reizvolles  und  piquantes  vom  Eindrnck  des  Schönen  fern  gehalten 
wissen  wollte,  auch  das  Wohlgefühl  und  die  erhebende  Lust 
überhaupt  nicht  anerkannt  habe.  Kant  unterscheidet  ferner 
zwischen  freier  und  anhängender  Schönheit.  Frei  nennt  er  die- 
jenige Schönheit,  die  ohne  jegliche  Erklärung  oder  Hinweis  des 
Nützlichen  durch  die  unmittelbar  einzusehende  Gliederung  ihrer 
rhythmischen  Verhältnisse  gefallt.  Wem  fielen  hierbei  nicht  sogleich 
die  so  lieblich  auf  Blumen  und  Landschaften  ausgestreuten  Zeich- 
nungen, Stimmungen  und  Farbenverhältnisse  ein,  wer  dächte  nicht 
vornehmlich  an  die  wortlose  und  doch  so  verständnissinnige  Musik 
mit  ihrem  melodischen  Schwung  und  ihrem  rhythmischen  Fluss. 
Eine  angehängte  Schönheit  besitzen  ihm  dagegen  diejenigen  Kunst- 
leistungen, die  zugleich  einem  nützlich  erkennbaren  Zweck  dienen, 
alßo  die  Produkte  der  Baukunst,  die  Ornamentik  etc.  Auch  hin- 
sichtlich dieser  Unterschiede  erscheint  es  nns  als  müssiger  Streit, 
wollte  man  die  Frage  aufwerfen :  Ob  die  Plastik  mit  ihren  nach- 
bildlichen Schöpfungen  der  menschlichen  Gestalt,  durch  Art  und 
Bedeutung  ihrer  Anregungen,  und  durch  das  Interesse  ihrer  Ein- 
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drücke  die  Stufe  freier  und  reiner  Schönheit  im  Sinne  Kant' 8  er- 
reichen könne.  Obwohl  sich  im  Sinne  Kant's  keine  Schönheit 
wahrhaft  erhaben,  frei  und  vollkommen  erreichen  lässt,  wo  sinn- 
liche Reize  das  Urtheil  beeinflussen  und  bestimmen,  so  wird  doch 
an  und  für  sich  die  absolute  Lösung  von  diesen  psychologisch  nie- 
mals verlangt  werden  können,  und  dieses  um  so  weniger,  je  be- 
rechtigter ein  sinnliches  Interesse  auftritt,  und  je  weniger  kleinlich 
und  entwürdigend  es  überhaupt  gefühlt  und  empfunden  wird.  Nur 
die  kleinlichen  dem  Dienste  reiner  Selbsterhaltung  und  ihrem  sinn- 
lichen Triebe  und  Genüsse  gewidmeten  Interessen  wollte  Kant  für 
das  Urtheil  des  Schönen  nicht  gelten  lassen,  und  nicht  das  sinnlich 
Angenehme  überhaupt,  sondern  in  diesem  Sinne  nur  das  sündhaft 
Reizbare,  das  Egoistische  und  Piquante  wollte  er  entschieden  da- 
von ausschliessen.  — 

Die  Frage,  ob  Kant  mehr  den  Inhalt  oder  mehr  die  Form  be- 
tont, wird  leicht  verschieden  beurtheilt  werden  können.    Der  Ver- 
fasser findet  das  letztere ,  Zimmermann  umgekehrt,  glaubt,  dass 
Kant  den  Inhalt  zu  sehr  gegen  die  Berechtigung  der  Form  her- 
vorgehoben.   Es  entbrennt  hier  der  Streit  über  die  durch  die  her- 
bartische  Abstraktion  entstandene  Frage  zwischen  Lotze  und  Zim- 
mermann, ob  der  reine  Formenzusammenklang,  d.  h.  die  Harmonie 
der  elemantaren  Kräfte  an  sich  schon  schön  zu  nennen  sei,  sobald 
dieselbe  überhaupt  nur  zur  Vorstellung  und  Erkenntniss  gelangt, 
oder  ob  nur  erst  das  Maass  der  Seelenstimmung  im  Gefühl,  das 
mitten  in  dieses  harmonische  Spiel  gestellt  ist,  dieses  endgültige 
Urtheil  aus  tieferen  Gründen  zu  Hillen  im  Stande  sei.    Auf  diesen 
psychologisch  zu  beweisenden  Satz ,  auf  den  Lotze  im  Folgenden 
bei  Herbart  wiederum  znrückkommt ,  stützt  sich  zugleich  das  be- 
rechtigte Lob  das  der  Verfasser  der  kantischen  Klarheit  zu  Theil 
werden  lässt,  indem  er  ein  Hauptverdienst  der  Kritik  dieses  emi- 
nenten Geistes  erblickt,  auf  die  berechtigte  Subjektivität  des  ästhe- 
tischen Genusses  hingewiesen  zu  haben.    Wenn  Zimmermann  hin- 
sichtlich eben  dieser  Subjectivität  behauptet,  dass  mit  dieser  Grund- 
ansicht der  Weg  zu  jenen  Ausartungen  geebnet  wurde,  welche  das 
Schönheitsgefühl  endlich  nur  noch  in  der  Anbetung  des  eigenen 
Ich  wahrhaft  zu  finden  glaubte,  und  dass  nur  desshalb  noch  die 
Dinge  ausser  uns  als  schön  erschienen,  weil  sie  ihren  harmonischen 
Formenschein  nur  erst  rückwärts  als  Widerschein  aus  der  Seele 
empfingen,  60  tritt  der  Verf.  ihm  mit  Recht  entgegen ;  denn  nicht 
dieses  war  die  Ansicht  Kant's,  in  Wahrheit  ist  für  Kant  doch  nicht 
die  Harmonie  der  inneren  Seelenkräfte  das  Schöne  selbst;  schön 
ist  für  ihn  nur  der  äussere  Gegenstand,  doch  aber  nur  des- 
halb, weil  er  auf  ein  Inneres  passt,  das  er  verwandtschaftlich  be- 
rührt.   Nicht  also  die  Objekte  in  ihren  harmonischen  Consonan- 
zen  und   zusammenklingenden  Gliederungen,  versetzen  uns  voll- 
kommen in  das  wunderbare  Gefühl  der  Schönheit,  auch  nicht  die 
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inneren  Seeionbewegungen  für  sich  allein  sind  dies  im  Stande  zu 
leisten,  sondern  nur  erst  die  Vereinigung  der  äusseren  Formen- 
harmonie mit  der  innerlich  tiefer  dafür  interessirten  und  ergriffenen 
Seele  erklären  uns  das  eigentliche  Geheimniss.  Nur  erst  der  innere 
und  Äussere  Formenznsammenklang  der  Verwandtschaftliches  auf 
auf  Verwandtschaftliches  ganz  im  Sinne  unseres  Leibnitz  treffen 
lässt,  macht  uns  die  Welt  schön  erscheinen.    So  sagt  der  Verf. 

hier  trefflich  und  schön:  >dass  die  Wirklichkeit  im  Grossen 

dazu  angethan  ist,  um  solches  Zusammentreffen  möglich  zu  machen, 
dass  das  Geftige  der  Welt,  der  Empfänglichkeit  des  Geistes  ent- 
spricht, dass  die  Verknüpfungen  der  Dinge  in  Formen  geschehen, 
deren  Eindruck  die  Tbätigkeit  der  Seele  zu  harmonischer  Ausübung 
anregt.  Dieses  grosse  Füreinandersein  von  Welt  und  Geist,  ist 
die  grosse  Thatsache,  die  wir  im  Gefühl  der  Schönheit  ge- 
messen. 

So  interpretirbar  nun  die  Ausdrücke  und  Wendungen  Kant's 
über  das  Schöne  im  Einzelnen  sind,  seine  allgemeine  Grundan- 
anschanung,  die  unser  ästhetisches  Nachdenken  auf  eine  erhabene 
Weltordnung  hinleitet,  wird  unvergänglich  bleiben.  — 

Wir  treten  nun  in  eine  reifere  Zeit  der  Aesthetik,  in  welcher 
die  durch  Kant  festgestellten  Sätze,  theils  fortgebildet,  tlieils  um- 
gebildet werden.  Von  den  Fortbildnern  führt  uns  der  Verfasser 
nur  die  Gruppe  von  Herder  und  Schiller  vor.  Von  dem  Umbild- 
nern  tritt  uns  vornehmlich  Schölling  entgegen,  mit  ihm  tritt  Hegel 
auf,  dessen  Gedanken,  bezüglich  der  Aesthetik  viel  Glück  machend, 
von  der  dialektisch-ästhetischen  Schule  vertreten  werden,  die  sich 
in  der  theistisch  gefassten  Schönheitslehre  Weisse' 8  abschliesst. 
Verweilen  wir  erst  noch  einige  Augenblicke  bei  Herder.  Derselbe 
war  keineswegs  von  der  kühlen  Reflexion  mit  der  ihm  Kant  das 
Schöne  behandelt  zu  haben  schien,  befriedigt.  Das  Angenehme  und 
Beseligende,  das  Kant  ihm  vom  Eindruck  des  Schönen  zu  sehr  ge- 
sondert zu  haben  schien,  sucht  er  wieder  in  die  Aesthetik  einzu- 
führen. Mit  Recht  sieht  hier  der  Verfasser  ein  Missverstäudniss ; 
denn  nicht  das  Augenehme  als  erhebende  Lust  wollte  Kant  schlecht- 
hin beseitigen,  er  hätte  denn  das  Gefühl  überhaupt  beseitigen 
wollen.  Ist  Herder  hinsichtlich  seiner  Polemik  gegen  Kant  selten 
im  Recht,  so  wirkt  er  durch  seine  kritischen  Ausführungen  für  die 
kantischen  Lehrsätze  vielmehr  fortbildend.  —  Er  stellt  in  seiner 
Kalligone  den  Satz  auf:  alle  Schönheit  sei  ausdrückend,  und  führt 
an  einer  schönsinnig  durcharbeiteten  Reihe  von  Beispielen  diesen 
Satz  näher  durch.  In  der  That,  behauptet  der  Verfasser,  deuten 
wir  den  Satz  so,  dass  alle  Schönheit  s\mbolisch  sei,  indem  jeder 
Eindruck  für  uns  selbst  im  Gefühl  etwas  bedeute,  so  hat  dieser 
Satz  psychologisch  seine  gewisse  Berechtigung.  Beispielsweise  er- 
innert der  Verfasser  an  den  Begriff  der  Symmetrie,  nicht  dadurch 
z.  B.  wirke  die  Symmetrio  ästhetisch,  dass  sie  uns  eine  zur  Ein- 
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heit  woblgoftigte  Mannigfaltigkeit  darstellt,  sondern  nnr  dadnrch, 
dass  wir  beim  Anschauen  derselben,  vorstellend  gleichzeitig  an  die 
Bewegungen  denken,  die  hier  rhythmisch  durchgeführt  sind,  so  dass 
wir  in  diesem  Ebenmass  der  Gliederung  an  die  Vorstellung  des 
Gleichgewichts  denken,  und  uns  unbewusst  in  das  Gefühl  der  hier 
bezüglichen  Kräfte  hineinvertetzen,  die  an  dieser  Ordnung  genioss- 
baren  Antheil  haben.  Alle  statischen  und  mechanischen  Anschauun- 
gen von  Gleichgewicht  und  Bewegungen  werden  dieses  ästhetische 
Interesse  erregen,  und  nur  dadurch  werden  wir  über  Zeichnung 
and  Lagegliederung  einzelner  Theile  ästhetisch  urtheilen,  sobald 
wir  die  bierin  angeschauten  Schwungformen  zwischen  Ruhe  und 
Bewegung  den  Dingen  gewissormassen  nachfühlen.  Kein  Kunst- 
gegenstand, kein  Eindruck  überhaupt  geht  an  uns  vorüber,  der 
nicht  Anklftngo  erregte  und  Anregung  zu  Associationen  und  Er- 
innerungen lieforte,  die  ihm  uur  erst  die  echt  ästhetische  Bedeutung  als 
tieferen  Hintergrund  geben,  auf  dem  sich  der  äussere  Eindruck  hin 
nnd  her  bewegt.  —  Der  Raum  gestattot  uns  hier  nicht  auf  diese 
psychologisch  werthvollen  Gedanken  naher  einzugehen,  und  muss 
es  gentigen  nur  vorübergehend  hierauf  hingewiesen  zu  haben. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  der  Kritik  Hegels  und  Herbarts.  Es 
sind  diese  Abschnitte  die  hervorragendsten  und  glanzvollsten  der 
vorliegenden  Kritik  und  Darstellung.  Es  ist  bekannt ,  wie  scharf 
der  Verfasser  in  das  Geheimniss  der  begelschen  Dialektik  einzu- 
dringen verstand,  und  wie  fein  er  die  psychologischen  Thatsachen 
zu  erörtern  gewusst,  welche  das  Getriebe  der  dialektischen  Maschine 
in  Bewegung  setzen.  Der  Verfasser  geht«  bei  dieser  Gelegenheit 
auf  die  von  ihm  mehrfach  geschilderten  Irrthtimer  der  altklassi- 
seben  Philosophen  ein,  er  wendet  sieb  besonders  gegen  den  Theaetet 
nnd  die  hier  niedergelegte  falsche  Ansicht  Piatons  bezüglich  der 
Empfindungstheorie  des  Protagoras,  von  welcher  er  sagt,  dass  sie 
schon  damals  die  Ergebnisse  unserer  modernen  Physiologie  anteci- 
pirt  habe,  und  kommt  hierbei  zu  demSchluss:  >dass  seit  der  Aus- 
bisdung der  Naturwissenschaften  und  ihres  vorzüglichsten  Werk- 
zeugs der  Analysis  des  Unendlichen,  Niemand  mehr  zweifelt,  dass 
eine  und  dieselbe  mathematische  Wahrheit  die  Verhältnisse  des 
stetig  Veränderlichen  ebenso  sicher  wie  die  des  ewig  Dauernden 
beherrsche;  während  das  Alterthum  Erkenntniss  nur  möglich  glaubte, 
wo  feste,  gegeneinander  boziohungsarme  Begriffe,  jeder  sein  Gebiet 
in  dauernden  Gestaltungen  beherrschen ,  findet  die  Gegenwart  eine 
lohnende  Erkenntniss  erst  in  der  Erforschung  der  Gesetze,  die  das 
Veränderliche  durchziehen  und  die  Form  seiner  Veränderung  be- 
stimmen.« 

Bezüglich  der  erwähnten  Erkenntnisstheorie  dürfen  wir  freilich 
hinzusetzen :  Dass  sich  Piaton  doch  nicht  nur  gegen  den  ewigen 
Fluss  der  Dinge  und  Gedanken  und  somit  gegen  die  heraklitische 
Anschauung  erhoben,  sondern  zugleich  und  vor  allem  gegen  die 
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Sophisten,  welche  nur  bis  zum  gewissen  Grade  die  Empflndungs- 
erkenntniss  leugneten,  vor  allem  aber  aus  Skepticismus  gegen  alle 
endgültige  Erklärung  in  Gegongrttnden  zu  protestiren  suchten.  Aus 
dieser  Erkenntnisscalamität  so  zu  sagen  herauszukommen,  suchte 
Piaton  bekanntlich  die  Ideen,  um  die  Bedeutungen  zu  fixiren,  und 
die  ewige  Gültigkeit  einer  ewig  feststehenden  Wahrheit  zu  betonen. 
—  Geben  uns  nun  die  Ideen  als  feste  Begriffe  und  fixirte  Gedan- 
ken auch  immer  einen  ebenso  fixen  sich  ewig  selbst  gleichen  Mass- 
stab für  alles  Wirkliche  und  um  uns  her  Vorgehende  ab,  so  können 
sie  freilich  niemals  wie  Hegel  es  wollte  als  solche  mit  dem  realen  Impuls 
der  wirklichen  Weltunrobe  verwechselt  und  identifizirt  werden,  es 
bleiben  ja  eben  diese  Begriffe  doch  nur  Massstübe,  abgesehen  von 
diesen  bedeuten  sie  niemals  etwas  Wirkliches  und  sind  in  diesem 
Sinne  eben  nichts  weiter  wie  Symbole  und  Zeichen.  Hegel  indessen 
gltvubte  in  diesen  begrifflichen  Massverhältnissen  die  realen  Wellen- 
schläge des  Universums  erfassen  zu  können,  uud  getragen  von  ihnen 
glaubte  er  auf  diesen  Wogen  die  Details  des  ganzen  Weltalls  um- 
kreisen zu  können.  Nun  lehrt  dio  Kritik,  dass  das  sogen.  Denken 
nicht  so  unmittelbar  erkennend  und  urtheilend  in  das  unruhige 
Getriebe  des  Universums  eingreift,  dass  wir  nur  zu  denken  hätten, 
um  in  diesem  Sinne  auch  die  geheimnissvollen  Fäden  des  Welt- 
zusammenhangs sogleich  zu  erfasseu.  Vielmehr  verhält  sich  unser 
Denkvermögen  gleichsam  wie  ein  Spiegel,  in  dem  wir  oft  nur 
schwierig  den  bestimmten  Zusammenhang  gewisser  Verbältnisse  der 
Wirklichkeit  auffangen  und  ergründen.  So  sind  wir  nicht  selten 
gezwungen  durch  ein  fortwährendes  Vergleichen,  Experimentiren, 
Verändern  und  Verbessern  unserer  Vorstellungen,  der  Wahrheit  nur 
erst  annähernd  beiznkommen,  um  sie  endlich  mühsam  zu  gewinnen. 
Diese  Methode  des  fortwährenden  Sichselbstverbesserns  hat  Hegel 
für  die  wirklich  das  Universum  schaffende  und  bildende  Urkraft 
gehalten.  —  Der  Zauber  den  diese  Methode  hinter  der  der  welt- 
schöpferische Weltgeist  geglaubt  wurde,  auf  die  Gemtither  üben 
konnte,  liegt  nun  merkwürdigerweise  darin,  dass  jenes  Verbessern 
als  begriffliche  Selbstcorrektur,  wenn  es  cum  grano  salis  dem  Faden 
des  logischen  Erkennens  folgt,  mit  solchen  Deutungen  zusammen- 
trifft, welche  dem  Oberflächlichen  den  Schein  erzengen,  als  seien 
die  zui  Correktur  auffordernden  begrifflichen  Setzungen,  die  sich 
als  endgültiges  Postulat  noch  als  ungenügend  erweisen,  die  somit 
aufzuheben  sind,  um  der  letzten  endgültigen  Wahrheit  näher  zu 
treten,  auch  die  sich  selbst  setzenden  Triebe  der  weltschaffenden  Kraft, 
oder  als  seien  die  übertriebenen  und  auf  die  Spitze  getriebenen 
Standpunkte  die  wieder  verlassen  werden  müssen,  um  die  Wahr- 
heit zu  erkennen  (und  die  von  der  Methode  stufenweis  aufge- 
sucht werden)  die  treibenden  Veranlassungen  der  Weltbewegung. 
Ueberall  wohin  sich  die  Hegefsche  Methode  wandte,  konnte  sie  in 
ihren  Trichotomieen  die  Physiognomie  bestimmter  Gliederungen  in 
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der  Wirklichkeit  umklammern,  d.  b.  ihre  richtigen  Formen  vorerst 
künstlich  nach  beiden  Seiten  übertreiben  und  verzerren,  um  sie 
durch  einen  Akt  poetischer  Gerechtigkeit  in  dritter  Stufe  wieder 
zor  Wahrheit   zusammenfassen  zu  lassen.    Mit  Recht  sagt  der 
Verf.:   »Die  Zeit  hat  über  diese  Theorie  gerichtet.«    Es  liegt  auf 
der  Hand,  dass  diese  Methode  viele  Naohtheile  für  die  wahre  Er- 
Veuntniss  mit  sich  gebracht  hat,  nicht  sowohl  für  die  Naturbe- 
trachtung,  wo  sie  in  ihren  Deutungen  häufig  mit  homerischem  Ge- 
lächter begrüsst  wurde,  anch  für  die  Aesthetik  wurde,  wie  auch 
Lotze  nicht  zu  erwähnen  vergisst,  die  Aufmerksamkeit  von  dem 
Hauptwerth  eines  Gegenstandes  häufig  abgezogen,  um  ihu  nur  im 
Zusammenhang  der  Gesammtdeutung  (wenn  auch  verzerrt)  einord- 
nen zu  können.  —  Wir  übergehen  hier  die  einzelnen  Urtheile  des 
Verfassers  über  die  Hegel'sche  Kunstkritik  und  wenden   uns  zu 
Herbart,  mit  welchem  die  geschichtliche  Uebersicht  der  allgemeinen 
Standpunkte  abscbliesst.  —  Mit  Herbart  beginnt  für  die  Aesthetik 
ein  neues  Leben.  Hatte  der  Idealismus  durch  die  übertriebene  Höhe 
seiner  Gesichtspunkte  Alles,  im  gewissen  Sinne  selbst  das  Unschein- 
bare und  Hässlicbe  verschönert,  konnte  ihm  keine  Form  innerhalb 
des  Weltalls  als  unnütz  und  überflüssig  erscheinen,  so  hatte  er  um 
so  weniger  ein  Recht  hier/u,  als  er  das  Wesen  der  Dissonanz  und 
des  Hässlichen  überhaupt  im  Terhältniss  zum  Schönen,  bisher  gar 
keiner  psychologischen  Zergliederung  unterzogen  hatte.  Und  in  der 
Tbat,  wie  sollen  wir  dazu  kommen  das  Wesen  der  Dissonanz,  das 
alle  Weltordnung  im  echt  ästhetischen  Sinne  so  häufig  zu  stören 
oder  doch  zu  beeinträchtigen  scheint,  wahrhaft  zu  begreifen,  so- 
bald wir  uns  auf  induktivem  Wege  nicht  eben  klar  machen ,  wo- 
durch sich  Störungen  psychologisch  Uberhaupt  geltend  machen.  Nur 
die  Einzelnntersuohungen  können  uns  nach  allen  Seiten  hin  ausge- 
dehnt hierüber  aufklären,  und  nur  auf  experimentellem  Wege,  wird 
über  das  ästhetisch  Wirksame  und  Störende  sich  ein  zusammen- 
fassendes,   endgültiges  Ergebniss  gewinnen   lassen.     Auf  diesen 
Weg  hat  Herbart  mit  Entschiedenheit  hingewiesen.    So  sehen  wir 
die   Tendeuz  Herbarts  sich  vornehmlich  gegen  die  Methode  des 
Idealisrons  wenden.    Indessen  so  berechtigt  diese  Tendenz  ist ,  so 
wenig  eignet  sich  die  abstrakte  metaphysische  Grundanschauung 
Herbarts  zu  einor  vollkommnen  Würdigung  und  Kritik  des  ästhe- 
tischen Eindrucks  und  Urtheils.  Führt  uns  doch  die  abstrakte  An- 
sicht Herbarts  bekanntlich  dahin,  das  unmittelbare  Gefühl  nicht 
eben  als  ein  solches  Unmittelbares,  sondern  nur  erst  als  etwas 
Mittelbares  und  hinterher  Entstehendes  anzusehen.    In  der  That 
iässt  Herbart  aus  den  Verknüpfungen  und  Verbindungen  abstrakter 
Vorstellungen  als  sog.  Selbsterhaltungen  der  Seele  ganz  ebenso  bei- 
läufig Gefühle  und  Empfindungen  entstehen,  wie  man  sich  wohl 
physiologisch  versucht  fühlt  innerhalb  blosser  Nervenschwingungen 
Empfindungen  zn  constatiren.    An  dieser  psychologischen  Analyse 
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setzt  sich  Lotze  gegen  Herbart  mit  demselben  Scharfsinn  anein- 
ander, mit  dem  er  die  Methode  Hegels  auf  ihre  Irrtbttmer  zurück- 
führte. Wie  es  keinem  Physiker  jemals  gelingen  kann  aus  dem 
blossen  Zusammenwirken  von  rein  äusseren  Kräften  ein  rein  inner- 
liches dem  Gefühl  Aehnliches  zu  erzeugen ,  und  sich  (um  ein  Bei- 
spiel zu  gebrauchen)  aus  dem  Zusammenstoss  leerer  Eisenbahn- 
wagen, keine  schmerzhaften  Arm-  und  Beinbrüche  deduziren  lassen, 
wenn  nicht  etwa  schmerzempfindliche  Menschen  darinnen  gedacht 
werden ,  so  auch  im  Vorstellungsapparat  des  Gehirns ,  es  werden 
sich  nicht  aus  Nervenerregungen  und  Schwingungen  der  Nerven- 
moleküle als  solche,  Gefühle  entwickeln,  wenn  kein  fühlbares  Wesen 
dahinter  godacht  wird,  das  sie  erst  thatsäcblicb  empfindet.  End- 
lich in  ganz  derselben  Weise  Herbart  :  kennt  Herbart  nur  Vor- 
stellungen (als  sog.  Selbsterhaltungon  der  Seele),  sollen  sich  zwischen 
eben  diesen  Vorstellungen  (indem  sie  sich  streiten ,  klemmen  und 
fördern  etc.)  Gefühle  und  Empfindungen  erzeugen,  so  versucht  er 
umgekehrt  in  gewissem  Sinne  wie  der  Physiker  nichts  weniger,  als 
aus  der  Reibung  von  Buchstaben  Wtirme  zu  produciren.  Nicht  zu 
verwundern  ist  es  daher,  wenn  Herbart  hinsichtlich  eines  soloben 
Gesichtspunktes ,  auch  den  Schönheitseindruck  nur  an  dem  Mass 
purer  Vorstellnngsharmonio  mi9st,  und  somit  die  kühle  objektive 
Formenerkenntniss  betonend,  alle  weiteren  sich  daran  schliessenden 
oder  gleichzeitig  auftretendeu  Gefühle  so  viel  wie  möglich  anszu- 
schliessen  sucht.  Hiergegen  wendet  sich  Lotze.  Diesen  Vorzug 
rein  formaler  Erkenntniss  will  er  nicht  gelten  lassen,  umge- 
kehrt vielmehr,  sieht  er  alle  vollendete  Formenerkenntniss  im  ästhe- 
tischen Eindruck  als  ein  Produkt  aus  den  Faktoren  gleichzeitig 
auftretender  Gefühle  an.  Wir  finden  hiernach  die  Polemik 
gegen  Zimmermann  erklärlich ,  gegen  welchen  sich  der  Verfasser 
schliesslich  wendet,  weil  er  der  idealistischen  Aesthetik  vorwirft, 
dass  sie  sich  nicht  begnügo  damit,  dass  Schönheit  sei,  sondern  ein 
Gefühl  zugleich  instinktiv  hinzufügt  mit  Frage  und  Antwort: 
warum.  Mit  diesem  tieferen,  echt  ästhetischen  Gefühl,  gefällt  frei- 
lich die  schöne  Form  nicht  mehr  durch  die  kühle  Einsicht  in  die 
Harmonie  unserer  Vorstellungen  und  Formen ,  sondern  nur  erst 
durch  das  unmittelbare,  und  nur  in  der  Seele  lebendige  Interesse, 
das  mit  ihm  Gefühl  und  Sinn  für  die  Nothwendigkeit  einer  Ver- 
träglichkeit der  Dinge  hinsichtlich  ihrer  Aeusserungen  und  Be- 
wegungen innerhalb  einer  sittlichen  Weltordnung  verbindet.  Und 
in  der  That  kann  die  Schönheitslehre,  wie  auch  der  Verf.  trefflich 
ausspricht,  nur  künstlich  von  dieser  Anschauung  getrennt  werden; 
.  denn  nicht  damit  können  wir  uns  begnügen,  dass  wir  gewisse 
harmonische,  wohlverknüpfte,  äussere  Formen,  consonirende  Nervon- 
erregungen  uud  Vorstellungsharmonieen  vorfinden,  die  uns  beiläufig 
im  tiefühle  und  im  Geraüth  bewegen,  sondern  eben  dieses  unmittel- 
bar angeregte  Gemtith  liefert  erst  den   Beweggrund  jenes  echt 
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ästhetischen  Interesses,  das  sieb  iu  sittlicher  Beziehung  so  wunder- 
bar an  die  ästhetischen  Formen  für  uns  knüpft,  und  ihnen  damit 
nur  erst  unmittelbaren  Werth  verleiht.  Nur  zu  einem  hohlen, 
todteu  Anschauen  zu  einem  blossen  Sinnenkitzel  würden  allerdings 
Künste  und  Kunstformen  herabsinken,  besässen  wir  nicht  jenes 
instinktive  Gefühl  als  Verständniss  für  die  Bedeutung  dessen,  was 
diese  Formen  für  uus  und  die  Welt  überhaupt  sollen  und  wollen. 
Dass  aber  derjenige,  der  sich  dieser  Bedeutung  in  seinem  Getnüth 
bewuast  ist,  fürendlich  doppelten  Kunstgenuss  empfindet,  ist  ge- 
wiss der  sicherste  Beweis  für  die  Wahrheit  dieses  Ausspruchs.  So 
sehen  wir  zum  Schluss  der  allgemeinen  Uebersicht  und  Kritik 
ästhetischer  Gesichtspunkte  den  Verfasser  festhalten  an  der  berech- 
tigten Gleichbetheiligung  der  Ideen  vom  Guten  und  Schönen  ,  von 
Gefühl  und  Aeusserung  bei  der  Betrachtung  der  Dinge;  der  mensch- 
liche, und  nur  dem  Menscbeu  zukommende,  kritische  Wissenstrieb, 
scheint  ihm  offenbar  dazu  geschaffen ,  die  im  Loben  so  oft  strei- 
tenden Kräfte  und  Parteien  zu  versöhnen  in  der  kritischen  Auf- 
weisung einer  schönen  und  verträglichen  Weltordnung  in  Natur 
und  Kunst,  als  Forderung  für  das  ganze  Leben  und  Dasoin  über- 
haupt. Dieses  war  auch  im  Grunde  die  allgemeine  Anschauung 
Kant's.  — 

Der  zweite  Theil  des  Werkes  beschäftigt  sich ,  wie  ange- 
deutet, mit  der  Geschichte  der  ästhetischen  Grundbegriffe,  und 
kritisirt  gleichzeitig  die  psychischen  Principien  des  ästhetischen 
Eindrucks.  Das  Bedeutsamste  hiervon  sei  hier  noch  kurz  erörtert. 
Der  Verf.  beschäftigt  sich  vorerst  mit  dem  ästhetisch  Wirksamen 
überhaupt.  Was  nenueu  wir  überhaupt  schöu,  was  ist  im  Grunde 
das,  was  wir  unter  Schönheit  versteheu.  Ferner  giebt  es  nur  eine 
Schönheit  dem  Grade  nach,  die  sich  in  allen  Formen  ewig  gleich 
bleibt,  oder  giebt  es  verschiedene  Gradabstufungen  des  Schönen? 
In  der  That,  sagt  der  Verf.,  zergliedern  wir  scharf  unsere  Empfäng- 
lichkeit für  Eindrücke  Uberhaupt,  beschränken  wir  die  Aesthetik 
nicht  nur  auf  bestimmte  und  künstlich  isolirte  Formen  von  Auf- 
fassungen, sondern  fassen  wir  einfach  die  Aesthetik  als  eine  Ge- 
fühls- und  Eindruckslehre  überhaupt  auf,  so  ergiebt  sich,  dass 
Schönheit  nur  eine  Sammelnahme  bestimmter  aber  dem  Grade  und 
der  Individualität  nach  mannigfacher  Empfindungen  und  Gefühle 
ist.  Ist  die  Lehre  der  Aesthetik  somit  im  Allgemeinen  richtig  die 
Lehre  von  den  Gefühlen,  so  muss  sie  im  Grunde  auch  alle  Schat- 
tirungeu,  Nüanzirungen  und  Contrastirungen  von  Gefühlen  in  sich 
dulden  und  gelten  lassen,  d.  h.  sie  muss  Uber  alle  ein  bestimmtes 
Urtheil  besitzen ,  um  sie  positiv  oder  negativ  für  einen  Gesammt- 
eindruck  ihrem  Werth«  nach  einzeln  berechnen  zu  können.  Diese 
weitgehende  Auflassung  schliesst  somit,  was  wichtig  ist,  die  rein 
sinnlichen  Gefühle  in  ihren  eigentümlichen  Schattirungen  von  der 
Aesthetik  und  ästhetischen  Beurtheilung  nicht  aus.    Kommen  also 
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die  Gefühle  des  sinnlichen  sensitiven  Wohl  oder  Wehe  mit  znr  Be- 
trachtung, so  werden  zugleich  diejenigen  Gefühle  ihre  Stellung  be- 
anspruchen, welche  sich  aus  den  Bewegungen  der  Diuge,  aus  den 
Aeusserungen  und  dem  Betragen  der  Einzelnen  herleiten,  um  sich 
als  sittlich  gefühlte  Billigung  und  Missbilligung  geltend  zu  machen. 
Die  Stufenleiter  aller  dieser  Gefühle  bildet  gleichsam  den  allge- 
meinen Werthmesser  für  den  Massstab  des  geschmackvollen  Ein- 
drucks. Der  Verfasser  unterscheidet  nun  nach  dieser  vorgebenden 
allgemeinen  Erörterung  verschiedene  Abschnitte  psychologischer 
Untersuchung  des  Eindrucks.  Der  erste  erforscht  die  somatischen, 
körperlichen  Einflüsse,  die  als  Förderungen  und  Anregungen,  im 
Ausschluss  bestimmter  Hemmungen  und  Depressionen,  vorhanden 
sein  müssen,  um  jene  Annehmlichkeit  und  jene  seelische  Erhebung 
einzuleiten,  die  als  allgemeine  Grundlage  jeden  SchÖnheitseindrnck 
begleitet.  Der  zweite  Abschnitt  nntersucht  die  Bedingungen  des 
psychischen  Vorstellungsmecbanismus  in  ihren  Verhältnissen  der 
Assoziationen,  im  Ausschluss  der  Störungen,  welche  das  behagliebe 
Formenspiel  der  Vorstellungen  zu  übersichtlichen  Bildern  und  An- 
schauungen gruppiren  machen.  Endlich  der  dritte  beschäftigt  sich 
mit  dem  Massstab  als  unmittelbaren  Wertbmesser,  der  als  letzt- 
gültiges  Interesse  spezifisch  in  der  Seele  gelegen,  in  diesem  Sinue, 
bestimmte  Anschauungen  Bilder  und  Vorstellungseindrücke  bevor- 
zugt resp.  verabscheut,  um  damit  ein  unmittelbares  Urtheil  und 
Verständniss  zu  bekunden,  für  das  was  als  Form  in  der  Welt 
überhaupt  sein  soll  und  rauss.  —  Die  hierauf  folgenden  Capitel, 
welche  sioh  mit  ihren  Ausführungen  wesentlich  auf  die,  in  den 
vorhergehenden  Abschnitten  erörterten  Grundbegriffe  stützen,  be- 
bandeln als  Schönheiten  der  Reflexion,  den  Eindruck  des  Erhabe- 
nen, Komisohon  und  Lächerlichen,  kritisiren  sodanu  die  sog.  ästhe- 
tischen Stimmungen  der  Phantasie,  endlich  das  Kunstideal  und  die 
künstlerische  Thätigkeit.  Nur  an  den  bedeutsamsten  Aeusserungeu 
einer  vom  Autor  ausgewählten  Reihe,  in  der  kunstphüosophiscben 
Geschichte  zugleich  hervorragender  Geister,  bringt  uns  der  Ver- 
fasser seine  subjektiven  Anschauungen,  hier  und  da  im  Anschrass 
einiger  bereits  von  ihm  früher  hierüber  angestellten  Einzelnnter- 
suchungen,  zur  Kenntniss.  Auch  das  dritte  Buch,  das  die  Ge- 
schichte der  Kunsttheorieen  beschreibt,  und  sich  mit  den  einzelnen 
Künsten  befasst,  bringt  uns  nur  eine  solche  subjektive  Auswahl 
wichtiger  Resultate  und  bekannt  gewordener  Schritten  ;  die  mann  ich- 
fach hier  geäusserten  feinen  Gedanken  bezüglich  der  Musik  und 
Plastik  seien  hier  nur  als  beachtenswert!)  erwähnt,  und  mit  Be- 
tonung auf  sie  hingewiesen.  Besonders  sind  des  Verfassers  Ge- 
danken über  den  musikalischen  Eindruck  hier  hervorzuheben  mit 
deTen  ganz  kurzer  Andeutung  ich  die  Besprechung  dieses  Werkes 
beschliessen  möchte.  —  Nach  einigen  kurzen  Vorbemerkungen  be- 
züglich der  physiologischen  Nervenerregung,  kommt  der  Verf.  zu 
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der  von  Helmholtz  so  scharfsinnig  erörterten  Lehre  von  den  Schwe- 
bangen,  und  der  sich  hier  anknüpfenden  Erklärung  der  Dissonanz 
und  Consonanz.  Ueber  die  ästhetische  Bedeutung  dieser  Lehre  in 
ihren  Ergebnissen  macht  der  Verf.  einige  Zweifel  geltend.  »Un- 
mittelbare Erklärung  fänden  durch  sie  nur  die  Dissonanzen,  wenn 
man  die  Rauhigkeit  von  den  Schwebungen  mit  ihnen  identisch  an- 
siebt; das  Wohlgefallen  an  Consooanzen  ist  jedoch  eine  zu  ausge- 
zeichnete und  zu  positive  Erscheinung,  um  zuläuglich  aus  der  blos- 
sen Abwesenheit  solcher S tö rungen  erklärt  zu  werden.« 
Will  Helmholtz  die  Consonanz  »auf  Schwingungsverhältnisse  zweier 
Töne  beruhen  lassen,  bei  denen  Schwebnngen  entweder  nicht,  oder 
in  zu  geringer  Stärke  entstehen,  um  den  Zusammenklang  wahrnehmbar 
zu  stören«,  so  kann  die  Annehmlichkeit  der  Consonanz  doch  nicht 
nur  auf  den  blossen  Mangel  jener  Störung  zurückgeführt  werden, 
vielmehr  nur  darauf,  daas  jede  Nervenerregung  Quelle  um  so  grös- 
serer Lust  ist,  je  formell  mannigfaltiger  die  Bewegungen  sind,  in 
welche  sie  den  Nerven  innerhalb  der  Bedingungen  seiner  dauern- 
den Funktionsfähigkeit  versetzt.  Dies  liegt  in  der  That  auch  in 
Helmboltz's  eigenen  Beobachtungen,  nach  denen  wirklich  der  einfache 
Ton  musikalisch  leer  und  nichtssagend  klingt,  einen  gut  verwert- 
baren Eindruck  nur  derjenige  macht,  der  wie  die  Töne  der  meisten 
Instrumente  von  einer  Anzahl  mitklingender  Obertöne  begleitet  ist. 
Die  Woblgeftilligkeit  der  Consonanz  beruht  daher  wirklich  nicht 
blos  auf  dem  Mangel  der  Störung,  sondern  auf  der  vorhan- 
denen Vielheit  der  mannigfaltigen  nnterscheidbaren 
Eindrücke,  die  ohne  Störung  neben  einander  wahr- 
genommen werden.«  —  Bezieht  sich  diese  Erörterung  auf  die 
physiologische  Erklärung,  so  glaubt  Verf.  hiermit  noch  keineswegs 
abschliessen  zu  können,  vielmehr  beginnt  erst  hier  das  eigentliche 
ästhetische  Rätbsel.  Dieses  nämlich :  Wie  eben  Nervendissonanzen 
und  Consonanzen  als  Gründe,  auch  eben  diese  Folge  in  der  Seele 
hervorrufen.  Dass  aber  Nerven-Dissonanzen  und  Consonanzen  und 
selbst  Herbart'sche  Vorstellungs-Dissonanzen  und  Consonanzen  noch 
keine  ästhetischen  Faktoren  sind,  ist  das  ceterum  censeo  Lotze's, 
nicht  sowohl  gegen  Herbart,  wie  auch  gegen  die  Physiologen.  Alle 
diese  Nervenerlebnisse  der  Ermüdung  und  Erschlaffung,  der  Stö- 
rung und  Förderung  spiegeln  sich  keineswegs  in  der  Seele  so  ein- 
fach wieder,  als  sei  sie  nur  jene  tabula  rasa  in  der  sich  momentan 
das  wiederhole  was  in  ihrer  Umgebung  zufällig  vorgeht.  Als  was 
wir  auch  die  sog.  Seele  auffassen,  immerhin  wird  sie  als  mechani- 
scher Schwerpunkt  des  Nervensystems  ihre  eigene  Stimmung  und 
Anspannung  besitzen,  die  als  besondere  Rechnungsfaktoren  in  das 
Conto  der  allgemeinen  Nervenspaunkraft  einzutragen  und  zu  ver- 
rechnen sind.  Diese  Gegenübersetzung  der  sog.  Seele  und  ihre 
spezifische  Unterscheidung  vom  Nervensystem  gewinnt  Prägnanz 
und  unüberwindliche  Schärfe,  wenn  wir  mit  dem  Verf.  beobachten, 
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dass  aus  der  steigenden  Wellenfrequenz  der  Töne  keineswegs  eben 
das  folgt  was  wir  qualitativ  als  steigende  sog.  H  ü  h  o  derselben  empfin- 
den und  bezeichnen.  Eben  diese  charakteristische  Bezeichnung  und 
eigentümliche  Ausdrucksweise  der  Hohe  und  Tiefe  die  wir  ande- 
ren Anschauungen  nur  entnehmen  um  das  unsagbar  qualitative  zu 
umschreiben,  führt  uns  darauf  jenes  Qualitative  als  unableit- 
bar aus  dem  nervösen  Förderungs-  oder  Hemmungsgefühl  hinzu- 
stellen und  festzuhalten.  Es  ist  treffend ,  wenn  der  Verf.  daher 
sagt:  »Der  charakteristische  Unterschied  von  Dur  und  Moll  in 
unserer  Empfindung  ist  auf  kein  blosses  Mehr  oder  Weniger  einer 
und  derselben  Eigenschaft  zurücktübrbar ,  welches  blossen  Grad- 
unterschieden eines  im  Nerven  vorgebenden  schädlichen  oder  nütz- 
lichen Vorgaugs  entspräche  Hier  endet  die  Ergiebigkeit  der 

physiologischen  Forschung  ebenso,  wie  sie  bei  der  Frage  endet, 
warum  wir  Aetherwellen  als  Licht  und  ihre  verschiedene  Frequenz 
als  Farben  empfinden.  Die  Cousequenz  dieser  Erörterung  ist  folg- 
lich die,  dass  der  Verf.  mit  Herbart  behauptet:  Die  Musik  sei 
nicht  Nervenkitzel ,  sondern  Genuss  für  ein  musikalisches  Denken. 
Die  Auseinandersetzung  mit  Herbart  hat  uns  gezeigt  mit  wie  viel 
grösserem  Recht  der  Verf.  diese  Behauptung  aussprechen  durfte 
wie  eben  dieser  Forscher,  der  sich  ja  von  anderer  Seite  her  in 
ganz  ähnliche  Verhältnisse  verwickelt  von  Seiten  der  Seelener- 
regungen, wie  die  Physiologen  von  Seiten  der  Nervenerregungen. 
Mögen  denn  die  kurzen  hier  verzeichneten  Hinweisungen  und  An- 
deutungen dazu  beigetragen  haben  die  Aufmerksamkeit  auf  die 
grosse  Reihe  von  psychologisch  scharfen  und  echt  kritischen  Ge- 
danken des  bekannten  Verfassers  zu  lenken. 

Otto  Caspari. 
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Kouvelles  Tables  tflnle'graks  definies,  par  D,  Bierens  de  Haan, 
Phil.  nat.  doct.,  malh.  man.,  prof.  de  Math*  ä  Vuniversitt  de 
Leide  etc.  Leide,  f\  Engeln,  Hbraire-e'diteur.  1867.  pClV  und 
783  S.  in  4.) 

In  den  Jahren  1856 — 1858  erschienen  von  dem  um  die  mathe- 
matische Wissenschaft  hoch  verdienten  Verfasser:  »Table*  d'Intä- 
grales  döfinies«,  die  von  der  Amsterdamer  Akademie  der  Wissen» 
Schäften  in  dem  IV.  Bande  ihrer  Memoiren  veröffentlicht  wurden 
(Heidelberger  Jahrbücher ,  *1 861 ,  VII.  Heft).  Dieses  in  drei  Ab- 
theilungen herausgegebene  Werk  (dessen  Gesammttitel  die  Jahrzahl 
1858  trägt  and  bei  van  der  Post  in  Amsterdam  erschien),  das  erste 
dieser  Art,  wurde,  bei  seiner  Wichtigkeit  an  und  für  sich,  und  bei 
der  fttr  jeden  einzelnen  Mathematiker  äusserst  beschwerlichen  Mühe 
des  Nachsuchens  in  Zeitschriften,  die  dadurch  erspart  war,  sehr 
rasch  vergriffen  und  es  trat  an  den  unermüdlichen  Verfasser  also 
die  Anforderung  aufs  Nene  heran,  eine  neue  Auflage  zu  veran- 
stalten, oder  durch  eine  neue  Bearbeitung  des  früheren  Werkes 
dasselbe  zti  ersetzen.  Inzwischen  waren  von  dem  Verf.  eine  Reihe 
kleinerer  und  grösserer  Abhandlungen  erschienen,  die  alle  Bezug 
auf  den  Gegenstand  des  vorliegenden  Werkes  hatten.  Als  solche 
fahren  wir  an:  »Supplement  aux  tables  d'intägrales  döfinies«  (public* 
par  TAcademie  royale  des  Sciences  d'Amsterdam),  1864  (X.Band), 
das  wir  in  diesen  Jahrbüchern  (5.  Heft  1866)  anzeigten;  »Reduction 

cos  d  x        i.         sin  p  x 
F(x) -—^dx,  J  FOOjjsq^jdx 

et  applioation  de  cos  formules  au  cas,  que  F(x)  a  un  facteur  de 
la  forme  sin*  x  ou  cosa  x«  (V.  Band,  1857),  und  vor  Allem :  »Expose* 
de  la  thöorie,  des  proprictös,  des  formules  de  transformation ,  et 
des  möthodes  d'e'valuation  des  integrales  döfinies«  (VHI  Band,  1860). 

Von  diesen  wichtigen  Arbeiten  hat  nun  der  Verf.  in  durch- 
greifender Weise  Gebrauch  gemacht,  um  der  wissenschaftlichen  Welt 
ein  Werk  vorzulegen ,  das  er  mit  vollem  Rechte  als  n  o  u  v  e  11  e  s 
tables  bezeichnen  durfte,  da  wenn  auch  die  Eintheilungsweise  und 
manches  Integral  des  frühern  Buches  hier  wieder  erscheint,  wir 
doch  in  Wirklichkeit  ein  ganz  anderes  vor  uns  haben.  Bei  der 
grossen  Ausdehnung,  welche  der  Gegenstand  schon  an  und  für  sich 
nothwendig  mit  sich  brachte ,  war  die  möglichste  Oekonomisirung 
geboten.  Der  Verf.  schied  dessbalb  zunächst  alle  überflüssigen 
Integrale  aus,  worunter  er  diejenigen  versteht,  welche  sich  nach 
LX1  Jahrg.  3.  Heft  15 


Digitized  by  Google 


226 


Bierens  de  Haan:  Tablee  d'Intcgralrs  definies 


den  allgemeinen  Sätzen  über  unbestimmte  Integrale  ermitteln  lassen  ; 
sodann  diejenigen,  die  sich  ans  bekannten  (und  hier  gegebenen)  in 
ganz  einfacher  Weise  ableiten,  und  ferner  diejenigen,  welche  durch 

die  Substitution  —  für  x  aus  den  gegebenen  entstehen.  Daneben 

unterdrückt  er  —  im  Interesse  der  Raumersparniss  —  die  litera- 
rischen Notizen,  welche  dem  frühern  Werke  beigegeben  waren.  In 
diesem  Punkte  sind  wir  nicht  ganz  derselben  Ansicht  mit  dem 
gelehrten  Verfasser.  Wir  müssen  allerdings  anführen,  dass  das 
Vernachlässigen  der  literarischen  Nachweise  nicht  ganz  buchstäb- 
lich zu  nehmen  ist,  indem  bei  den  einzelnen  Integralen,  die  sieb 
in  den  vorliegenden  neuen  Tafeln  finden,  durch  Hinweis  auf  Band 
IV  und  VIII  der  Memoiren  der  königl.  Akademie  zu  Amsterdam 
(die  frühern  Tafeln  und  das  Exposö)  gebührend  für  diese  Nach- 
weise gesorgt  ist,  da  jeder,  der  sich  dafür  interessirt,  dieselben  an 
der  betreffenden  Stelle  finden  wird.  Trotzdem  hielten  wir  für  besser, 
wenn  der  Nachweis  auch  in  den  jetzigen  Tafeln,  in  ähnlicher  Weise 
wie  in  den  frühern,  gegeben  wäre.  Ein  Blick  in  das  vorliegende 
Werk  —  glauben  wir  —  zeigt,  dass  es  am  Ende  doch  möglich 
gewesen  wäre,  ohne  Volumenvergrösserung  diese  Notizen  anzubrin- 
gen, besonders  wenn  man  sich  eines  kleinern  Drucks  für  dieselben 
bedient  hätte.  So  wie  die  Dinge  jetzt  liegen,  muss  die  erste  Aus- 
gabe der  Tafeln  neben  der  zweiten  liegen,  und  das  ist  für  Manchen 
gar  unbequem.  So  viel  in  dieser  Beziohung,  ohne  dass  wir  unsere 
Meinung  für  maassgebend  halten. 

Neben  den  in  den  Bänden  IV  und  VIII  enthaltenen  Integra- 
len hat  der  Verf.  in  Zeitschriften  u.  s.  w.  eine  Reihe  weiterer  ge- 
funden, die  er  seinem  neuen  Werke  natürlich  ebenfalls  einverleibt 
hat.  Die  früheren  Tafeln  enthielten  ungefähr  7300  Formeln,  von 
denen  4200  in  die  neuen  übergingen,  welche  deren  8359  (und  nicht 
8339,  wie  einmal  angegeben)  enthalten,  wovon  2620  in  dem  Expose 
(VIII.  Band)  und  1272  in  andere  Abhandlungen  des  Verf.  ermit- 
telt sind;  366  wurden  in  andern  Zeitschriften  gefunden.  Zurück- 
gewiesen auf  Band  IV  (die  frühem  Tafeln)  wurde  bei  1015  Inte- 
gralen ;  3086  wurden  aus  diesen  durch  eine  der  in  den  genannten 
Schriften  enthaltenen  Methoden  bestimmt.  (Als  Liebhaber  der  Sta- 
tistik bemerken  wir,  dass  2620+1272+366+1015  +  3086  =  8359 
ist,  so  dass  in  der  Angabe  8839  ein  Druckfehler  steckt,  wie  dies 
aus  S.  XIII  auch  hervorgeht). 

Was  nun  die  Einrichtung  dieser  neuen  Tafeln  selbst  betrifft, 
so  theilen  sie  sich  zunächst  in  fünf  grosse  Hauptabtheilungen :  In- 
tegrale mit  einer  einzigen  Funktion ;  Integrale  mit  zwei  Funktionen, 
von  denen  die  eine  algebraisch  ist;  Integrale  mit  zwei  Funktionen 
von  denen  keine  algebraisch  ist;  Integrale  mit  drei  Funktionen; 
und  endlich  Integrale  mit  mehr  als  drei  Funktionen. 

Diese  einzelnen  fünf  Gruppen  zerfallen  selbst  in  486  einzelne 
»Tafeln«,  welohe  jede  wieder  eine  gewisse  Anzahl  Integrale  Ähn- 
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lieber  Art  enthält.  Diesen  Tafeln  ist  je  als  Ueberschrift  die  Art 
der  vorkommenden  Funktionen ,  die  Nummer  der  Tafel  und  die 
(gemeinschaftlichen)  GrSnzen  aller  darin  vorkommenden  Integrale 
vorgesetzt.  Es  ist  wohl  begreiflich ,  dass  wir  nicht  alle  die  486 
einzelnen  Tafeln  hier  besprechen  können,  da  dies  unseru  Bericht 
in  einer  Art  ausdehnen  würde,  die  ganz  der  Absicht  entgegenHefe, 
in  der  wir  ihn  schreiben.  Wir  werden  uns  demgemäss  begnügen 
müssen,  die  von  dem  Verf.  selbst  angegebenen  grössern  Unterab- 
theilungen seines  Werkes  anzuführen. 

Die  erste  Hauptabtheilung  zerfallt  selbst  wieder  in  sechs  Unter- 
abtheilungen :  algebraische  Funktion  (Tafel  1—25);  exponentiale 
Funktion  (26  —  29);  logarithmische  Funktion  (30—83);  direkte 
Kreisfunktion  (3 4— 75);  inverse  Kreisfunktion  (76  — 78);  und  andere 
Funktion  (79). 

Die  zweite  grössere  Abtheilung  löst  sich  in  fünf  Unterabthei- 
lungen auf:  algebraische  und  exponentiale  Funktion  (80—105); 
algebraische  und  logarithmiBche  Funktion  (106  — 148);  algebraische 
nnd  direkte  Froisfunktion  (149—228);  algebraische  und  inverse 
Kreisfunktion  (229— 254);  algebraische  und  andere  Funktion  (255). 

Die  dritte  Abtheilung  trennt  sich  in  neun  kleinere  Abtbeilun- 
gen, von  denen  die  vier  ersten  je  eine  exponentiale  Funktion  nnd: 
eine  logarithmische  (256- 260),  direkte  Kreisfunktion  (261—281), 
inverse  Kreisfunktion  (282)  und  andere  Funktion  (283)  enthalten; 
die  drei  nächsten  eine  logarithmische  und:  eine  direkte  Kreis- 
funktion (284—338),  inverse  Kreisfunktiou  (339),  andere  Funktion 
(340) ;  die  zwei  letzten  eine  direkte  Kreisfunktion  und :  eine  in- 
verse (841 — 349),  so  wie  eine  andere  Funktion  (350—351). 

Die  vierte  Abtbeilung  erscheint  mit  sechszehn  Unterabtheilun- 
gen, die  sich  durch  die  Kombinationen  von  algebraischen,  expo- 
nentialen,  logarithmischen,  direkten  Kreisfunktionen,  inversen  Kreia- 
tunktionen  und  andere  Funktionen  zu  je  drei  ergeben,  wobei 
freilich  die  Kombinaten:  235,  236,  256,  356  in  Wegfall  kamen 
(wenn  wir  die  oben  genannten  Funktionen  mit  1,2, 6  bezeichnen). 
Diese  vierte  Abtheilung  enthält  die  Tafeln  352—476. 

Die  letzte  Hauptabtheilung  endlich  enthält  nur  eine  Unterab- 
teilung (die  37  des  ganzen  Werks):  algebraische  und  mehrere 
andere  Funktionen  (Tafel  477-486). 

Als  >andere<  Funktionen  erscheinen  z.  B.  in  der  Tafel  255: 
Der  Integrallogarithmus,  Integral-  Sinns  und  Cosinus,  die  Gramma- 
nnd  elliptischen  Funktionen;  in  den  ähnlichen  Tafeln  der  weitern 
Abtheilungen  erscheinen  auch  noch  Betafunktionen  und  die  !P- 
Fnnktion. 

Bei  der  ausserordentlichen  Menge  der  hier  behandelten  (oder 
vielmehr  aufgeführten)  bestimmten  Integrale  ist  es  begreiflich,  dass 
wir  auf  kein  einzelnes  näher  eingehen  können,  da  wir  keinen  Grund 
haben,  dieses  oder  jenes  besonders  herauszunehmen,  und  die  Veri- 
fikation der  einzelnen  Integrale,  wenn  eine  solche  gefordert  werden 
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wollte,  ganz  gewiss  niobt  Sache  des  Berichterstatters  sein  kann, 
da  dieselbe  doch  etwas  zu  viel  Zeit  in  Ansprach  nehmen  würde, 
bedeutend  mehr,  als  auch  der  gewissenhafteste  Referent  auf  ein 
einzelnes  Buch  verwenden  kann. 

Wir  Übergeben  also,  nach  der  oben  gegebenen  Uebersicbt  des 
gesaramten  Inhalts,  die  einzelnen  Integrale,  von  denen  wir  kurz- 
weg zugeben,  dass  wir  sie  nicht  nachgerechnet  haben.  Sind  doch 
die  Quellen  angegeben,  und  kömmt  diesen  also  die  Verantwor- 
tung zu. 

Wenn  wir  uns  hiernach  nicht  auf  das  Einzelne  einlassen  kön- 
nen, müssen  wir  nun  aber  einige  allgemeine  Dinge  näher  zur  Sprache 
bringen,  in  denen  wir  mit  dem  geehrten  Verf.  nicht  übereinstim- 
men, die  dann,  je  nachdem  man  für  die  eine  oder  andere  Ansicht 
sich  entscheidet,  auf  das  Buch  selbst  von  Einfluss  sein  würden. 

Zuerst  verwerfen  wir  alle  bestimmten  Integrale, 
in  denen  die  Grösse  unter  demlntegralzeichen  inner- 
halb der  Integr ationsgränzen  unendlich  wird. 

Es  mag  gestellt  sein,  die  Gründe,  welche  uns  dazu  bestimmen, 
hier  näher  zu  erörtern.  Mit  dem  Verf.  (Expose*.  S.  3)  erklären  wir 

JV)dx  als  Gränzwerth  von  [f(a)  +  f(a-f  <*)  +  f(a  +  2*)+...+ 

-f-f(b — d)]d  mit  gegen  Null  gehendem  d.  Daraus  folgt  sehr  leicht, 
b 

dass  ^jl(x)dx==(b— a)M,  wo  M  ein  Werth  ist,  der  zwischen  dem 

s 

grössten  und  kleinsten  der  Werthe  liegt,  die  f(x)  annimmt,  wenn 
x  von  a  bis  b  gebt.  Sind  alle  diese  Werthe  endlich  und  ist  auch 
b— a  endlich,  so  bat  also  das  bestimmte  Integral  nothwendig  einen 
endlichen  Werth. 

Das  setzt  nun  eben  zweierlei  voraus :  dass  nämlich  f(x)  immer 
endlich  sei  innerhalb  der  Integrationsgraden ,  und  dass  zweitens 
a  und  b  endliche  Zahlen  seien.  Diese  Ausnahmsfalle  müssen  also 
nothwendig  besonders  erörtert  werden. 

Sei  demnach  f(xj  unendlich  für  x.  =  o,  wo  c  zwischen  a  und 

b  liegt,  aber  weder  a  noch  b  gleich  ist.    Der  Verfasser  sagt 

b 

(Expose,  S.  6),  dass  in  diesem  Falle  man  setzen  könne :  j  f  (x)  d  x 


=^(x)dx«4-Jf(x)d  x  wo  £  gegen  Null  geht  und  hat  dabei  das 

a  c-f-qf 

Becht,  sich  auf  grosse  Autoritäten  in  der  Wissenschaft  zu  berufen. 
Trotzdem  halten  wir  obige  Gleichung  für  unzulässig.  Es  ist  klar, 
dass,    wie  auch  immer  f(x)    beschaffen  sein  möge,  jedenfalls 
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b  c— p«  c+qe  b 

Jl(x)dx=^(x)dx4-^f(x)dx+J\x)di  ist;  das  ergibt  sich  aas 
*  a  c— p*  c+qe 

der  Definition  des  Integrals  ganz  von  selbst.  Soll  nnn  (für  ein  un- 
endlich kleines  *)  obige  Gleichung  richtig  sein,  so  muss  zuerst  ge- 
zeigt werden,   dass  mit  unendlioh  abnehmendem  £  nothwendig 

*v 

|f(x)dx  zu  Null  wird.  Das  geschieht  (da  hier  die  Gränzen  gleich 
e— p* 

werden)  allerdings  wenn  f(x)  endlich  ist,  indem  ja  dann  das  In- 
tegral gleich  (q  +  p)  s  N  ist  und  N  endlich  ;  wird  aber  f  (x)  unend- 
lich für  x=c,  so  wird  auch  N  unendlich  für  abnehmende  e  und 
mau  hat  durchaus  nicht  das  Recht,  iN  dann  für  Null  zu  erklären. 


c+qe 
fc,  Jf(x)dx 


Ist  aber  das  Recht,  Jf(x)dx  gleich  Null  zu  setzen,  bestreitbar, 

c— pe 

so  ist  damit  auch  das  Recht,  die  früher  angegebene  Gleichung  an- 
zusetzen, bestritten,  d.  h.  in  der  Mathematik  nicht  vorbanden. 
Damit  fallt  natürlich  auch  die  Zulässigkeit  eines  bestimmten  Inte- 
grals, für  das,  innerhalb  der  Integrationsgränzen ,  die  Grösse 
nnter  dem  Integrationszeichen  unendlich  wird,  weg,  und  damit 
dann  auch  all  die  künstlichen  Untersuchungen  Über  den  Hauptwerth 
eines  solchen  Integrals  u.  8.  w.  Wir  wiederholen,  der  Grundfehler 
aller  derartiger  Darstellungen  liegt  in  der  Annahme  obiger  Glei- 
chung, die  nach  der  Grunderklärung  des  bestimmten  Integrals,  wie 
ans  Vorstehendem  hervorgeht,  nicht  zulässig  ist. 

eT>  d  x 

Wenn  der  Verf.  (Expose,  S.  7)  das  Integral  I  ^Z^i»  dÄ8 

nach  dem  Obigen  keinen  Sinn  hat,  dennoch  auswerthet  und  Null 

P  dx 

dafür  findet,  so  begeht  er  einen  Irrtbum.  Allerdings  ist  l-yZ^T 

1  f  x  x  +  1 

=  41  [-C  oder  *  1  — L- r+Ci ;  wenn  er  nun  aber  für  x=0 

1    1  —  X  X  —  1  1 

die  erste,  für  x  =  oo  die  zweite  Form  wählt ,  und  beide  von  ein- 
ander abzieht,  so  muss  er  ja  Cj  —  C  finden  und  es  bleibt  zu  be- 
weisen, dass  Ci=C  sein  muss,  was  wohl  nicht  geschehen  kann. 

Daraus  ergibt  sich,  dass  die  Gleichung  ^j^^-^=  0  nicht  er wie- 


sen ist,  nach  unserer  Anschauung  eben  nicht  erwiesen  werden  kann. 

Anders  vorhält  sich  die  Sache,  wenn  f(x)  blos  für  x  =  a  oder 
x=b  nnendlich  wird.  Ist  etwa  f*b)  unendlich,  so  kann  man  jetzt 
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b  « 
doch  wohl  ^|f(x)dx  als  Gränzwerth  ansehen,  dem  J^f(x)dx  sich 

*  * 
nähert,  wenn  «  gegen  b  geht.    Das  letzte  Integral  ist  (so  lange 

a  noch  von  b  verschieden  ist)  endlich;  lässt  man  in  seinem  (be- 
stimmbaren) Werthe  a  gegen  b  gehen,  und  es  erscheint  eine  end- 

b 

liehe  Gränze,  so  darf  man  dieselbe  offenbar  als  Worth  von^*f(x)  d  x 

ansehen.  Aehnliches  gilt,  wenn  f(a)  unendlich  ist*  Wir  haben  hie- 

b 

bei  nicht  etwa  kurzweg  ^  i(x)d  x  Null  angenommen  für  ein  un- 


endlich  kleines  e,  obgleich,  wenn^|f(x)dx  einen  endlichen  Werth 

hat,  dies  allerdings  der  Fall  ist;  nicht  aber,  wenn  das  eben  ge- 
nannte Integral  nicht  endlich  ist. 

Dass  diese  Erklärung  nicht  auch  auf  den  früheren  Fall  passt, 

a 

liegt  auf  der  Hand.    Deun  es  wäre  ja  jetzt  das  Integral  |"f(x)dx 

a 

nicht  als  endlich  so  lange  zu  erklären  ,  als  a  noch  unter  b  ist, 

indem  fttr  x  =  o  bereits  f(x)  unendlich  wurde.    In  diesem  Falle 

also,  da  f(x)  blos  an  einer  oder  auch  an  beiden  Gränzeu  uuendlicb 

b 

wird,  berechnet  man^  f(x)dx  nach  herkömmlicher  Weise  und  si 

a 

ob  der  so  erhaltene  Werth  endlich  ist  oder  nicht.  Im  erstem  Falle 
ist  das  Integral  zulässig,  im  zweiten  nicht. 

Sind  endlich  die  Grenzen  (a  oder  b)  selbst  unendtieb,  so  tritt 
das  bestimmte  Integral   immer   als   GrHuzwerth  auf,    dem  sich 

f(x)di  nähert,  wenn  a  oder  ß  unendlich  wächst.  Es  lässt  sich 


S 


dann  leicht  zeigen,  dass  f(x)  für  die  unendliche  Gränze  Null 
sein  muss;  sonst  aber  muss  der  Erfolg  zeigen,  ob  das  Integral  zu- 
lässig sei  oder  nicht.  Dass  hier  f(x)  nicht  unendlich  werden  darf, 
ist  selbstverständlich. 

Wird  der  Verf.  mit  den  hier  ans  einander  gesetzten  Ansich- 
ten Übereinstimmen ,  so  dürften  manche  der  Integrale,  welche  in 
seinem  Werke  enthalten  sind,  künftig  in  Wegfall  kommen.  Eben 
so  würden  diejenigen  Formeln,  welche  das  Integral  geradezu  als 
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vieldeutig  behandeln  (z.  B.  in  Tafel  433)  wegfallen,  da  sie  mit 
der  hier  bezeichneten  Theorie  zusammen  hängen. 

Wir  glaubten,  diesen  Punkt ,  in  Bezug  auf  welchen  wir  mit 
dem  Verf.  nicht  derselben  Meinung  sind,  besonders  hervorheben  zu 
müssen,  wobei  wir  nochmals  betonen,  dass  hierin  nicht  alle  Auto- 
ritäten in  der  Wissenschaft  einerlei  Anschauung  haben. 

Das  Werk  selbst,  das  wir  hier  anzeigen,  noch  besonders  zu 
empfehlen,  ist  nicht  nöthig,  da  es  sich  in  seiner  frühern  Form  be- 
reits als  ein  Grundwerk  erwiesen  hat  und  in  seiner  jetzigen  noch 
grössere  Anerkennung  finden  wird.  Dem  Verf.,  der  sich  den  Dank 
aller  derer  verdient  hat,  die  mit  Mathematik  sich  beschäftigen, 
können  wir  nur  unsern  Wunsch  aussprechen,  es  mögen  Gesundheit 
und  Ausdauer  in  solchen  aufreibenden  Arbeiten  ihm  fortwährend 
die  Vervollkommnung  und  weitere  Vollendung  des  Werkes  erleich- 
tern, das  er  sich  zu  einer  Art  Lebensaufgabe  gesetzt  zu  haben 
scheint.  Seinem  Namen  hat  er  dadurch  für  die  Zukunft  selbst 
schon  ein  Denkmal  gesetzt. 


Veber  die  Ermittlung  der  Sterblichkeit  aus  den  Aufzeichnungen  der 
Bevölkerungs-Statistik  von  Dr.  0.  F.  Knapp,  Vorstand  des 
Statist.  Büreaus  der  Stadt  Lcipziq.  Mit  vier  lühographirten 
Tafeln.  Leipzig,  J.  C.  Hinrich'sche  Buchhandlung.  1868.  (VUI 
ii.  120  S.  in  pr.  8.) 

»Die  Frage  nach  der  menschlichen  Sterblichkeit  wird  fort- 
während von  der  Bevölkerungsstatistik  bebandelt;  aber  die  Be- 
handlung ist  noch  nicht  frei  von  Unklarheit,  wie  sich  schon  an 
den  vielen  Streitfragen,  Vorschlägen  und  Gegenvorschlägen  erken- 
nen lässt.«  So  beginnt  der  Verfasser  das  vorliegende,  für  die  Sta- 
tistik des  menschlichen  Lebens  —  wenn  wir  so  sagen  dürfen  — 
wichtige  Buch,  in  dem  er  zum  ersten  Male  versucht,  mit  Hilfe  der 
(höhern)  Mathematik  die  hieher  gehörigen  Fragen  wenigstens 
einmal  genau  zu  stellen,  und  auch  tbeilweise  zu  lösen.  Schon  weil 
der  Verfasser  den  sicher  einzig  wissenschaftlichen,  also  auch  allein 
klaren  Weg  der  mathematischen  Formulirung  geht,  hat  sein  Buch 
einon  bedeutenden  Werth,  abgesehen  von  den  Ergebnissen,  zu  denen 
er  gelangt.  Wir  verstehen  dabei  unter  raathematischer  Formuli- 
rung nicht  etwa  ein  so  ziemlich  plan-  und  gedankenloses  Hinsetzen 
von  mathematischen  Kunstzeichen,  die  sich  dann  in  dem  Übrigen 
Chaos  wie  verbannte  Fremdlinge  vorkommen ;  vielmehr  meinen  wir 
darunter  eine  nach  den  Grundsätzen  streng  mathematischer  For- 
schung ans  Grundbegriffen  entwickelte  Darstellung,  die  sich  der 
mathematischen  Zeichen  bedient  und  bedienen  muss,  weil  ohne  die* 
selben  der  grössere  Theil  des  Werthes  jener  Entwicklung  verloren 
gienge. 
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Die  Aufgabe,  um  die  es  sieb  bei  den  Untersuchungen  Ober 
menschliche  Sterblichkeit  handelt,  besteht  darin,  nachzuweisen,  wie 
sich  eine  Anzahl  Geborener  bei  fortschreitendem  Alter  durch  Ab- 
sterben Einzelner  nach  uud  nach  vermindert,  bis  sie  endlich  ganz 
erlischt.  Das  Material,  ans  dem  durch  wissenschaftliche  Bearbeitung 
diese  Kenntniss  erworben  werden  kann,  besteht  wesentlich  in  den 
Geburts-  und  Todesregistern,  die  in  jedem  zivilisirten  Staate  ge- 
führt werden.  Aus  diesen  Registern  ist  die  »Absterbeordnung«  zu  ent- 
nehmen, wie  —  da9  ist  nun  eben  der  Gegenstand,  mit  dem  sich 
die  Theorie  zu  beschäftigen  hat. 

Diese  Register  sind  nun  freilich  nicht  Jedem  leicht  zugäng- 
lich, auch  sind  sie  in  der  Regel  —  wenn  man  es  nicht  gerade  mit 
einer  grossen  Stadt  zu  thun  hat  —  sehr  zerstreut,  und  deren  Be- 
nützung ist  desshalb  derruassen  umständlich,  dass,  obgleich  theo- 
retisch gesprochen,  dieselbe  noth wendig  ist,  tbatsächlich  wohl  kaum 
je  eine  solche  in  gebührendem  Umlange  eintreten  wird.  Zu  öffent- 
licher Kenntniss  und  also  auch  zu  leichterem  Gebrauche  gelangen 
dagegen  Auszüge  aus  jenen  Registern,  in  denen  gewisse  Ge- 
sammtheiten  von  Individuen  aus  der  Masse  aller  herausgegriffen 
werden ,  deren  Mitgliederzahl  durch  Auszählen  aus  den  Registern 
gefunden  wird.  Die  Benützuug  derartiger  Auszüge  muss  also  hier 
erörtert  werden. 

Der  Verf.  setzt  sich  nun  als  Aufgabe  (S.  7):  die  Gesamint- 
heiten  von  Lebenden  und  Verstorbenen  darzustellen,  die  durch  An- 
gaben über  Geburtszeit,  Zeit  des  Vorhandenseins  (bez.  des  Sterbens) 
und  Alter  nachweisbar  bestimmt  sind,  und  zwar  so  darzustellen, 
dass  man  die  Beziehungen  einer  jeden  Gesammtheit  zur  Absterbe- 
ordnung daraus  erkennt.  Unter  den  so  darzustellenden  Gesamuit- 
heiten  befinden  sich  dann  auch  alle  diejenigen ,  deren  Grösse  ge- 
wöhnlich von  der  praktischen  Statistik  nachgewiesen  wird ,  wie 
etwa  die  Gesammtheit  derjenigen  lebenden  Individuen,  die  zu  einem 
gewissen  Zeitpunkte  in  einer  gewissen  Altersklasse  stehen,  oder  die 
Gesammtheit  derjenigen ,  welche  während  eines  bestimmten  Zeit- 
raums innerhalb  bestimmter  Altersgrenzen  verstorben  sind  u.  s.  w. 

Dio  Gesammtheiten  von  Lebenden  und  Verstorbenen,  deren 
Grösse  aus  Registern  und  Auszügen  naebgezeigt  wird,  besteben  aus 
nach  und  nach  Geborenen,  so  dass  man  notbgedrungen  zu  der  An- 
nahme einer  stetigen  Geburtenfolge  gelangt.  Diese  Annahme  ist 
ganz  selbstverständlich  unerlässlich,  wenn  man  überhaupt  die  Be- 
trachtungsweisen der  höhern  Mathematik  auwendcu  will,  und,  wenn 
auch  auf  einem  beschränkten  —  sonst  vielleicht  grossen  —  Gebiete 
eine  solche  stetige  (uuunterbrochene)  Geburtenfolge  thatsäohlich 
nicht  eintritt,  so  ist  die  Annahme  doch  desto  mehr  gerechtfertigt, 
je  mehr  sich  das  betrachtete  bevölkerte  Gebiet  der  Unbescbränkt- 
heit  nähert. 

Sei  r  die  Zeit  der  Geburt  eines  Individuums,  t  die  >Erfül- 
lungszeit«,  d.  h.  eben  die  gerade  jetzt  betrachtete  Zeit,  x  das  Alter 
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des  Individuums  zu  dieser  Zeit  t,  so  ist  x  =  t  — r.  Dabei  sind  die 
Zeiten  t,  t,  x  natürlich  mit  derselben  Einheit  gemessen,  und  der 
Beginn  irgend  wo  festgesetzt  (etwa  der  Anfang  der  gewöhnlichen 
Zeitrechnung).  Die  drei  Zeiten  hängen  dnreb  obige  Gleichung,  die 
aus  der  Definition  des  Alters  sich  ergibt,  zusammen. 

Sei  nun  die  Gesammtzahl  der  Individuen,  welche  von  Anfaug 
der  Zeit  bis  zur  Zeit  r  geboren  wurden,  die  eine  Funktion  dieser 
Zeit  sein  wird,  durch  P(r)  bezeichnet,  wo  Feine  noch  unbekannte 
Fonktion  ist,  von  der  nur  klar  ist,  dass  sie  mit  wachsendem  t 
noth wendig  wachsen  wird,  so  dass  ihr  Differentialquotient  F!(t) 
nothwendig  positiv  ist.  Dieselbe  betrachten  wir  (nach  dem  früher 
Gesagten)  als  eine  stetige  Funktion.  Den  so  eben  als  positiv  er- 
kannten Differentialquotienten  F'(t)  nennt  der  Verf.  die  Dich- 
tigkeit der  Geburtenfolge  zur  Zeit  r;  er  drückt  das  Ver- 
hältniss  der  Anzahl  der  Geburten  in  der  Zeit  d  r  zu  dieser  Zeit 
aas,  wenn  man  die  Voraussetzung  macht,  dass  in  dieser  Zeit  die 
Gebarten  der  Zeit  proportional  zunehmen ,  was  für  ein  unendlich 
kleines  z/t  zulässig  ist.  Die  Anzahl  der  Individuen,  die  von  der 
Zeit  ti  bis x%  G>*j)  geboren  worden,  ist  F(r2) — F(rj),  und  wenn 
r2— 1|  unendlich  klein  =  dr,  so  ist  diese  Zahl  gleich  FJ(r)dr. 
Daraus  ergibt  sich  natürlich  auch  sofort,  dass  die  erste  Zahl  = 


F'(t)dr  ist,  was  wieder  auf  F(t2)—F(t,)  führt.    Dabei  muss 


bemerkt  werden,  dass  eigentlich  streng  gonommen,  die  gesammte 
Erde  das  Gebiet  ist,  das  betrachtet  wird,  und  dass  für  ein  ge- 
wisses Staatsgebiet  unsere  Formeln  nur  in  so  weit  gelten,  als  man 
von  Ans-  und  Einwandernden  absieht  (was  übrigens  bei  grossen 
Staatsgebieten  sich  so  ziemlich  ausgleicht). 

Nehmen  wir  eine  bestimmte  Anzahl  Geborener,  so  wird  die 
Zahl  derer,  die  ein  immer  höheres  Alter  erreichen,  immer  kleiner 
sein.  Demnach,  wenn  wir  die  Anzahl  der  Geborenen  (die  wir  füg- 
lich als  gleichzeitig  geboren  ansehen  können,  wenn  dies  auch 
thatsächlioh  nicht  so  ist)  zur  Einheit  nehmen,  so  ist  die  Zahl  der- 
selben, die  das  Alter  x  erreichen,  eine  Fuuktion  f(x)  dieses  Alters 
vou  der  wir  nur  wissen,  dassf(0)  =  l,  und  dass  dieselbe  abnimmt 
mit  wachsendem  x,  also  fl(x)  negativ  ist.  Da  über  ein  gewisses 
Älter  a  hinaus  keiner  der  betreffenden  Goborenen  mehr  lebt,  so 
ist  f(x)  Null,  wenn  x  gleich  oder  grösser  als  a.  Die  Zahl  der 
(von  jener  Einheit  der  Geborenen)  in  der  unendlich  kloinen  Zahl 
dx  Sterbenden  ist  —  f 1  (x)  dx,  wo  das  negative  Zeichen  ganz  noth- 
wendig eintreten  wird,  da  f 1  (x)  an  und  für  sich  negativ  ist.  Dieso 
Funktion  f(x)  oder  auch  die  Differenz  f  (xj  —  f(x2)  wird  ganz  bo- 
«onders  zu  untersuchen  sein,  da  offonbar  vou  der  Kenntniss  dieser 
Funktion  die  Lösung  vieler  Hauptfragen  abhängt.  Sie  stellt  die 
i>Absterbeordnung"  fest.  Ihre  Ermittelung  kann  in  zweierlei  Weise 
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versucht  werden:  ohne  anf  die  Dichtigkeit  der  Geburten  Rücksicht 
zu  nehmen,  oder  (indirekt)  indem  diese  Dichtigkeit  berücksichtigt  wird. 

Die  Gesammtheit  derjenigen  Individuen ,  die  .zur  Zeit  x  ge- 
boren (besser  in  der  unendlich  kleinen  Zeit  dir),  das  Alter  x  er- 
reichen, ist  offenbar  F'(r)  dx*  f  (x),  eine  Grösse,  die  wenn  man  die 
Gleichung  x  =  t  —  r  beachtet  unter  verschiedenen  andern  Formen 
dargestellt  werden  kann.  Daraus  folgt,  dass  die  Gesammtheit  der 
Individuen,  geboren  innerhalb  der  Zeiten  xif  x2t  welche  das  Alter  x  er- 
tt 

reichen,  ist  ff  (x)  F* (x)  d r=af(i)  [F (r2)  —  Ffo],  eine  Gleichung, 
n 

die  auch  ohne  den  Apparat  der  Integralrechnung  sofort  klar  ist. 
Will  man  aber  die  Zahl  derer  haben,  die  in  der  Zeit  tt  bis  tj  das 

t*— x 

das  Alter  x  erreichen,  so  ist  dieselbe  offenbar ^F 1  (r)  dt  f(x)=f(x) 

u-x 

[F  (t2— x)-F(t,— x)],  da  ja  dieselben  von  der  Zeit  t,— x(=rt) 
bis  zur  Zeit  tj— x(~r2)  geboren  sind;  diejenigen,  welche  aus  der 
Geburtszeit  ti  bis  r2  stammen  und  zur  Zeit  t  noch  leben,  sind  in 

der  Zahl^F*  (t)  f  (t—r)  dr,  da  jetzt  x  selbst  veränderlich  (=t~r) 

Tl 

ist;  und  endlich  ist  die  Zahl  derer,  welche  zur  Zeit  t  zwischen  den 

t— XI 

Altern  Xj  und  x2  (letzteres  das  grössere)  stehen  j^F 1  (*)  f  (t— x)  d  x, 

t — XI 

da  dieselben  innerhalb  der  Zeiten  t— x2  und  t— Xj  (letztere  die 
grössere)  geboren  sind.  Aus  unserer  Darstellung  (die,  nebenbei 
bemerkt,  sich  im  Wesentlichen  der  des  Verf.  anschliesst,  wenn  wir 
uns  auch  zuweilen  einige  Freiheit  nehmen)  geht  hervor,  dass  von 
diesen  viererlei  Gesammtheiten,  die  zwei  ersten  und  die  zwei  letzten 
je  eng  verwandt  sind,  so  dass  in  Wahrheit  nur  zweierlei  Gruppen 
auftreten.  Die  erste  ist  unabhängig  von  der  Dichtigkeit,  die  letzte 
nicht;  in  der  ersten  kann  die  Integration  vollzogen  werden,  in  der 
letzten  dagegen  bleibt  sie  unvollendet,  so  lange  die  Funktionen  F,  f 
nicht  bekannt  sind.  Da  F'(r)  positiv  ist,  so  hat  man  übrigens  nach 

bekannten  Satze  die  Integralrechnung  ;|~FI  (r)f(t— T)dr  = 

n 

=  f  [t— r2+®(r2— -t,)]  [F  (r2)— F  (rt)],  wo  &  eine  zwischen  0  und  1 
gelegene  Zahl  bedeutet.  Vergleicht  man  diese  Grösse  mit  der 
ersten  der  obigen  vier,  so  tritt  jetzt  t— r2  -f  ®  (r2— r,)  an  die  Stelle 
von  x,  wo  die  erste  Grösse  eben  zwischen  t— ti  und  t— x%  liegt., 


einem 
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und  man  kann  sagen,  dass  für  die  von  r,  bis  r2  Geborenen  es  ein 
gewisses  Alter  gibt,  das  zwischen  t— xs  und  t— r2  liegt,  welches 
eben  so  viele  erreichen,  als  von  denselben  die  Zeit  t  erreicht  haben 
(die  Alter  t— r1?  t— xd  haben  als  ErfUllungszeit  t,  indem  das  eine 
bei  dieser  Zeit  beginnt,  das  andere  bei  ihr  aufhört).  Selbstver- 
ständlich erreiohen  mehr  die  Zeit  t,  als  das  Alter  t— rlt  und  we- 
niger die  Zeit  t,  als  das  Alter  t— r2. 

So  wie  bisher  gewisse  Gesammtheiten  von  Lebenden  unter- 
sucht wurden,  betrachtet  der  Verf.  nun  auch  Gesammtheiten  Ver- 
storbener. Von  den  in  der  Zeit  d  r  geborenen  F'(V)  dr  sterben 
in  der  Zeit  dx  (im  Alter  x):  — dr  dx  F'(r)  f'(x);  also  sterben 
ron  den  zwischen  x%  und  r3  Geborenen  in  den  Altersgrenzen  xltx2: 

TS       XI  T*  t-j-Xi 

fd  r  |V  (r)  f  •  (x(  d  x  =  jd  r  j  f 1  (t-r)  F1  (r)  d  t.  Die  Integrati 

Tl  XS  Tl  T+Xl 

lässt  sich  ausführen  und  liefert  [F  (r2)— F(rj)]  [f  (x2)~f  (x2)],  eine 
Grosse,  die  abermals  sich  aus  der  Natur  der  Sache  von  selbst  er- 
gibt. Der  Verf.  stellt  noch  zwei  andere  Gesammtheiten  auf,  die 
wir  hier  nicht  berühren' wollen.  Weiter  stellt  er  nun  Beziehungen 
auf  zwischen  den  Gesammtheiten  der  Lebenden  und  der  Verstor- 
benen, wie  sie  sich  aus  den  leicht  herzustellenden  Vergleichungen 
der  Integrele  ergeben.  Daraus  folgert  er  u.  A.  die  Aenderungen, 
welche  die  Gesammtheiten  der  Lebenden  bei  wachsendem  t  und  x 
erleiden  und  zwar  schliesst  er  auf  folgende  Sätze: 

1.  Die  Gesammtheit  der  Xj  bis  x2  jährig  aus  der  Geburtszeit 
rj  bis  Verstorbenen  ist  gleich  dem  negativ  genommenen  Zu- 
wachs, den  die  Gesammtheit  der  xjährig  werdenden  aus  der  Ge- 
burtszeit x{  bis  ra  erfahrt,    wenn  x  von  xA  bis  x2  fortschreitet. 

Tl  XI 

—  Dieser  Satz  ist  aus  der  Gleichung  Jf  •(t)  d  rjf1  (x)  d  x  =  — 

ti  xs 

TS  T» 

[f(x2)  |V(r)dr-f(x)  jV(r)dtJ  sofort  klar. 

Tl  Tl 

2)  Die  Gesammtheit  derjenigen ,  die  von  tj  bis  ^  sterben, 
stammend  aus  der  Geburtszeit  xt  bis  r3  ist  gleich  dem  negativ 
genommenen  Zuwachs,  den  die  Gesammtheit  derjenigen,  die  aus 
derselben  Geburtszeit  stammend  die  Zeit  t  erreichen,  erleidet,  wenn 
t  von  t,  bis  tj  fortschreitet.  —  Dieser  Satz  Hegt  in  der  Gleichung 

n       ti  ^  Tt  TS 

Jdr  |F>(r)f '(t-r) d t=-[ Jp^r)^— r) dr- |p«W% 

Tl        tl  Tl  Tl 

ausgesprochen. 


Digitized  by 


Knapp:  Ermittelung  der  Sterblichkeit  u.  s.  w. 


3)  Die  Geeammtheit  der  von  t{  bis  im  Alter  Xj  bis  x2  Ver- 
storbenen ist  gleich:  dem  negativ  genommenen  Zuwachs,  den  die 
Gesamratbeit  der  von  tj  bis  tj  xjabrig  Gewordenen  erleidet,  wenn 
sich  x  von  Xj  bis  xa  vorwürts  bewegt;  plns  dem  negativ  genom- 
menen Zuwachs  zur  Gesammtheit  derjenigen,  die  zur  Zeit  t  in  der 
Altersklasse  der  x2  bis  x,  jährigen  standen,  wenn  t  von  tj  bis  t| 
vorschreitet.  —  Dieser  Satz  ist  die  Auslegung  der  Gleichung : 
ti     xi  U  tt 

^dtjFKt—x)f1(x)dx=--[|F'(t-x2)f(x3)dt-- Jp«(t-x,)f(r1)dtJ 

tl       X2  tl  tl 

XJ  X1 

+  J^f(x)FKt2-x)dx--J1f(x)F,Ctl--x)dx  J,  eine  Gleiohung,  die 


aus 


xi 

(t- x)f  i  (x)  d  i = f  (x.)  Fi  (t  -  x.)  -  f  (x,)  F '  (t  -  xa)  + 

Tt 
XI 

-J-^f(x)FMt— x)dx  durch  Integration  nach  t  zwischen  tt  und  t2  folgt. 

X2 

Daran  knüpfen  sich  dann  loicht  allerlei  andere  Untersuchungen 
an,  wegen  derer  wir  auf  das  Buch  verweisen  müssen. 

Wir  haben  oben  schon  gesagt,  dass  es  sich  vorzugsweise  um 
Bestimmung  der  Funktion  f(x)  handle.  Diese  Frage  kann  als  solche 
nicht  gelöst  werden,  da  nur  Mittel  vorhanden  sind,  f(x() — f(x2)  zu 
erhalten.  Dazu  dient  hier  blos  die  Zahl  der  im  Alter  Xj  bis  x2 
Verstorbenen,  die  von  xx  bis  r2  geboren  sind.  Diese  Zahl  ist 
[Fft,)— F(tj)]  [f(x,) — f(x2)],  worin  der  erste  Faktor  die  Gesammt- 
zahl  der  in  jener  Zeit  Geborenen  darstellt,  durch  dessen  Ausschei- 
dung (derselbe  als  bekannt  angenommen)  sich  ffo) — f(x2)  ergibt. 
Es  ist  wohl  nicht  nöthig,  dass  wir  hier  auf  diesen  Punkt,  den  der 
Verf.  noch  weiter  erörtert,  auch  weiter  eingehen,  da  aus  dem  Ge- 
sagten der  wesentliche  Gedankengang  schon  deutlich  genug  hervor- 
geht. Dass  das  sich  praktisch  durchführen  lasse,  zeigt  der  Verf. 
ebenfalls,  und  es  ist  dabei  wohl  zu  beachten,  dass  die  Dichtigkeit 
der  Geburten  ganz  aus  dem  Spiele  bleibt. 

In  dem  zweiten  Abschnitte  bebandelt  er  die  Methoden  zur 
indirecten  Ermittlung  der  Sterblichkeit.  Er  betrachtet  zu  dem 
Ende  drei  solcher :  Die  von  Halley,  von  Hermann  und  seine  eigene 
(die  er  als  »Anhalt'schec  bezeichnet,  da  er  sie  bei  Gelegenheit 
einer  Untersuchung  Uber  Aufzeichnungen  aus  dem  Horzogthum  An- 
halt zuerst  anwandte).  Alle  diese  Methoden  stützen  sich  auf  Auf- 
zeichnungen von  Gesammtheiten  (in  dem  oben  angegebenen  Sinne), 
welche  die  Kenntniss  der  Geburten-Dichtigkeit  voraussetzen. 
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Die  Halley'sche  behauptet,  man  finde  ffo)— f(xa),  wenn  man 
die  Zahl  der  im  Alter  Xj  bis  x2  in  einem  gewissen  Zeitraum  Ver- 
storbenen dividiro  durch  die  Zahl  der  überhaupt  in  jenem  Zeit- 
räume Verstorbenen.    Dies  führt  auf  die  Gleichung: 
ta    xi  U  o 


wo 


Jd  tjp«(t-x)fi(*)dx  =  [f  (x,)-f  (x3)]Jd  tJ*F'  (t-x)  f  i  (x)  dx , 

tl      XI  tl  CO 

t, — 1|  der  fragliche  Zeitraum  ist,  und  a  die  frühere  Bedeutung  bat. 
Integrirt  man  nach  t  und  setzt  dann  x  —  t,  —  z ,  so  hat  man : 
ti—  xs  ti — CO 

JV.-z)  [P(«+tJ-t1)-F(z)]dz  =  [f(x,)-f(x3)]  j'f  '(t,  -z)[F  (1+ 

tl-Xl  tl 

"f*2 — — F(z)]dz,  wo  nun  eine  Anwendung  der  theilweisen  In- 
tegration liefert:  —  ffe)  [F(t^— x2).-F(t,—  x^)]  +  f^HF^— x2) 

tl  —  XJ 

-P(t,-x,)]  +  f  i (t.-zJCF'^+tj-tO-P'         -=  [f(x,)-f(i,)] 


U-xi 


W*s)-F(*t)]+ W«i)-'W]p(ti  -  *)  P  '(2  +  ta— ti)— (z)]  d  z, 

ti 

indem  f(m)  =  0,  f(0)  =  l.  Diese  Gleichung  lüsst  sich  leicht  unter 
folgende  Form  stellen: 

tl  tl  -x» 

W»j)-«Mp(*.-«)  [F'(z+t--ti)-Fl(=)]d2+J>f  (t,-z)  [F'(«+ 

ti— to  tl— XI 

tl— XI 

+ 1,— tt)—  F i  (,)]  d  z  +  f(x,)  [PI  (z  +  ta-t,)  -  F  i  (,)]  dz  -  f  (x2) 
ti- 

f 


tl  — X2  tl 

[P^z+ta— tj)— F'(z)]dz  =  0,  der  für  jedes  x,,  Xj  genügt  wird 


ti 

wenn  F^z+tj — ti)=F,(a)i  wasF'(z)als  eine  periodische  Funktion 
von  der  (eigentlich  beliebig  gewählten)  Periode  t, — tj ,  oder  auch 
als  konstant  voraussetzt.  Dies  ist  aber  im  Allgemeinen  nicht  der 
Fall,  und  also  die  Halley'sche  Methode  unrichtig. 

Die  Prüfung  der  Hermann'schen  Methode  übergehen  wir. 

Beide  setzen  hinsichtlich  der  Geburtendichtigkeit  zum  Voraus 
keine  bestimmte  Form  fest  (wenn  sie  sich  freilich  aus  der  An- 
nahme zu  ergeben  hat). 

Was  nun  endlich  die  eigene  Methode  des  Verfassers  —  Be- 
rechnung der  in  der  Zeit  tj  bis  t3  in  den  Altern  xt  bis  x3  Ster- 
benden, ausgedrückt  durch  das  bereits  oben  angegebene  Integral 
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tJ  X! 

Jdt^F»(t— x)fi(x)di  —  betrifft,  so  setzt  er  voraus  F*(z)  sei  je 

tl  XI 

innerhalb  Intervallen,  deren  Ausdehnung  er  z/z  heisst,  unver- 
änderlich, was  allerdings  für  kleine  Werthe  von  z/z  zulässig  ist. 
Da,  wie  wir  vorbin  sahen,  das  eben  genannte  Integral  gleich 

ist  f(x,)  [F(ta_x1)-F(t1-i1)]-<fe)[F(t»-x2)-F(t,-x'0]- 
ti 


[Fl(z  +  t2— t,)  —  F^z)]!^— z)dz,  so  können  wir  etwa  noch 

tl— Xü 

z=t2 — x2+u  in  dem  letzten  Integrale  setzen,  wodurch  dasselbe  zu 
x* — XI 


[F,(u+t2 — x2) —  F^u+tj — x2)]  f(xa — u)du  wird,  wo  nun  auch 

b 

z/z  =  z/u.    Bei  der  gemachten  Annahme  ist  Fl(u  +  t4  —  *2)  = 

z/F(u+t,— xa)  tf  ,  .  z/F(u+t,— x.,)  x 
 S  F,(u+t1— x2)=  ^,  worinz/F(u-rVxJ 

die  Zahl  der  Geborenen  in  die  Zeit  u  +  ta — xa  bis  uj-f-t^ — x2-fz/u 
ist  u.  8.  w.  Wir  müssen  nun  das  obige  Integral  trennen  in  Inter- 
valle o  bis  z/u,  z/u  bis  2z/ u,  ....  u.  s.  w.  bis  x2 — x,  erreicht  ist, 
das  hier  als  Vielfaches  von  z/u  auftreten  muss.  Für  ein  solches 
Intervall:  rz/u  bis  (r+1)  z/u  ist  der  betreffende  Theil,  wenn  rz/u=/u: 

^Ffr+t,-»,)^  uQd  h.er  ^  ^ 

x2-(/a4-z/u) 

Verf.  f(x)~f(x<)  =  —  f(x^""^Xa)  (x— xf),  was  für  ein  verbältniss- 

x^  Xj 

massig  kleines  x2  —  xt  der  Fall  sein  darf,  wodurch  er  findet: 

XS  — fl 

pWdv^z/uIfCx,)-^)-^,)]  so  dass 

xi-Oi+^u) 

endlich  der  ursprüngliche  Ausdruck  der  Verstorbenen :  [f(xt) — f(x2)] 
[F  (t,  —  Xj)]  —  F  (t,  -x,)]  +  [f  (x, )  -  f  (xj]  £ [z/  F  (r  z/  u  + 12  -  xa) 

— z/F(tj—  x2-hrz/u)]£l — rd*-\-j4n  j        ^  ^  Summenzeichen 

sich  auf  r=l,2,  ...bis  n-  1  bezieht,  wenn  xa — x,=nz/u.  Diese  Grösse 
enthält  den  (gesuchten)  Faktor  f(x,)— f(x2),  das  Uebrige  läset  sich 
(aus  den  Registern)  berechnen,  so  dass  man,  da  ja  auch  das  Ganze 
bekannt  ist,  f(x,)— f(x2)  finden  kann.  Der  Verf.  prüft  dann  nooh 
den  Einfluss  seiner  Annahmen  und  zeigt  an  einem  ausführlichen 
Beispiele,  wie  seine  Metbode  anzuwenden  ist. 

Damit  ist  der  eigentliche  Gegenstand  des  Buches  erschöpft; 
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die  nooh  beigegebenen  Untersuchungen  betreflen  gewisse  Durch- 
schnittszahlen, Sterblichkeitsziffern  n.  a.,  worauf  der  Verf.  mit  Recht 
nicht  viel  hält,  und  was  wir  dessbalb  auch  füglich  übergehen  können. 

Aus  dieser  unserer  ausführlichen  Anzeige,  in  der  wir  den  Ge- 
dankengang, und  theilweise  auch  die  Ausführung  des  Verf.  haben 
wiedergeben  wollen,  möge  er  das  Interesse  erkennen,  das  wir  an 
seiner  Schrift  genommen,  die  wir  angelegentlichst  allen  denen 
empfehlen,  die  aus  Beruf  oder  Neigung  sich  mit  Untersuchungen 
über  menschliche  Sterblichkeit  und  die  damit  zusammenhängenden 
wiohtigen  Fragen  beschäftigen.  Dr.  J.  Dienger. 


Erwiederung. 

In  der  Nummer  5  der  »  Heidelberger  Jahrbücher  der  Litte- 
ratur«,  Jahrgang  1867,  erschien  eine  Eecension  einer  von  mir  im 
Jahr  1866  veröffentlichten  Schrift  über  trigonometrische  Höhen- 
meß8ung,  die  mir  erst  vor  kurzer  Zeit  zu  Gesicht  kam,  mich 
aber  auch  jetzt  noch  zu  folgender  Entgegnung  veranlasst;  weil  der 
Hauptvorwurf  derselben  auf  einem  Verstoss  gegen  das  Prin- 
cip  der  Methode  d.  kl.  Q.  beruht. 

Indem  ich  der  Recension  Schritt  für  Schritt  folge,  treffe  ich 
sogleich  auf  die  Beschuldigung,  dass  die  von  mir  erläuterte  Pra- 
xis and  Theorie  »mager«  und  letztere  »in  der  Hauptsache  ver- 
fehlt« sei.  Was  den  von  subjektiven  Anschauungen  abhängigen 
Begriff  »mager«  betrifft,  so  genügt  es  mir,  um  den  zur  Verfügung 
stehenden  Raum  zur  Abwehr  des  Vorwurfs  der  Fehlerhaftigkeit  zu 
sparen,  darauf  hinzuweisen,  dass  in  dem  vorgelegten  Satz  von  6 
Punkten  (wie  aus  dem  Beispiel  S.  43  und  der  Erläuterung  S.  49 
ersichtlich  ist,)  circa  200  Höhenwinkel  zur  Ausgleichung  kommen-, 
wobei  gerade  die  neu  metrirte  Form  der  Hauptausgleichung  S.  48 
mir  als  Vorzug  erscheint.  Was  den  Umfang  der  Theorie  betrifft, 
so  sind  die  Fehlerquellen  bei  Höhenmessungen  nicht  blos  »ange- 
deutet« sondern  (S.  35—41)  sämmtlich  in  Rechnung  gezogen. 

Vor  der  Begründung  seines  Hauptvorwurfes  findet  der  Rezen- 
sent noch  »allerlei  missliche  Sachen«  in  der  Zusammenstellung  der 
Hauptsätze  der  M.  d.  kl.  Q.  Dem  habe  ich  entgegenzuhalten,  dass 
die  beanstandete  Entwickelung,  die  bei  Erklärung  des  wahrschein- 
lichen Fehlers  von  der  strengeren  Theorie  abweicht,  allerdings  für 
die  »Herren  Praktiker«  bestimmt  ist,  welche  eine  hieraus  entstehende 
Unrichtigkeit  von  höchstens  5°/o  an  dem  wahrscheinlichen  Fehler, 
(abgesehen  von  der  Woglassung  eines  konstanten  Coefficienten,  der 
aber  für  den  vorliegenden  Zweck  der  Ermittelung  von  Gewichts- 
zahlen ohne  Bedeutung  ist)  neben  den  sonstigen  in  der  Natur  der 
Sache  liegenden  Unsicherheiten  bei  Bestimmung  der  Gewichte,  gegen- 
über einer  erleichterten  Rechnung  von  wenig  Bedeutung  sein  wird. 

Der  wahrscheinliche  Fehler  der  Refraktion  wird  als  eine  »be- 
liebige, jeder  wissenschaftlichen  Begründung  ermangelnde  Annahme« 
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bezeichnet,  ein  absprechendes  Urtheil,  das  ohne  Begründung 
hingestellt  wird,  nnd  dem  gegenüber  ich  einfach  auf  S.  32—34 
verweise. 

Endlich  aber  erklärt  der  Recensent  meine  Hauptausgleichung 
für  »vollständig  verfehlt,«  weil  die  ausgeglicheneu  Höben 
b  nicht  direkt  beobachtet  sind.  Obgleich  nicht  selbst  direkte 
Beobachtungen,  treten  diese  h  doch  vollständig  in  die  Rechte  solcher 
ein,  was  auch  sonst  so  allgemein  vorkommt,  dass  es  häufig,  wie 
auch  hier  geschehen,  nicht  speciell  erwähnt  wird.  Ks  tritt  hier  die 
Frage  auf,  aus  welchem  Grunde  die  M.  d.  kl.  Q.  direkte  und 
indirekte  Beobachtungen  unterscheidet.  Der  Begriff  direkte  Beob- 
achtung (in  seiner  Allgemeinheit  sehr  unbestimmt,  weil  fast  jede 
Beobachtung  selbst  wieder  das  Resultat  mehrerer  Einzelbeobach- 
tungen, somit  eine  indirekte,  ist,)  definirt  sich  im  Sinne  der  M. 
d.  kl.  Q.  als  eine  solche  Wahrnehmung,  deren  wahrscheinlicher 
Fehler,  bzw.  Gewicht,  im  Verhältniss  zu  denen  anderer  gleichar- 
tiger Wahrnehmungen  festgestellt  ist,  was  z.  B.  der  Fall  ist, 
wenn  die  auszugleichenden  Beobachtungen  a  priori  sämmtlich  gleich 
gut  zu  achten  sind.  Hat  man  z.  B.  einen  gemessenen  Höhen- 
winkel ol  mit  dem  wahrscheinlichen  Fehler  da,  so  gibt  er  mit 
der  Distanz  a  die  Höhe  h=a  tang  (af  da)  =a  tanga  +  ad«  sec2a. 

Es  kann  nun  entweder  a  mit  dem  Gewicht      T  oder  aber  h  mit 

d  «*, 

COS1^  OL 

dem  Gewicht  aTyaT»  a^8  direkte  Beobachtung  aufgefasst,  und  mit 

andern  gleichartigen  Beobachtungen  zur  Ausgleichung  gebracht 
werden.  Der  letztere  Fall  ist  meinem  Verfahren  analog,  und  dessen 
Richtigkeit  somit  erwiesen,  dagegen  wäre  es  falsch,  h  mit  dem 

Gewichte— — -  in  die  Rechnung  einzuführen  und  hier  würdo  der 
da1 

Vorwurf  desRecensenten  Platz  greifen,  dass  h  nicht  direkt  beobaohtet  ist. 

In  Betreff  der  wesentlichen  Eigenschaften  von  Wahrnehmungen, 
welche  sich  zur  Ausgleichung  nach  der  M.  d.  kl.  Q.  eignen,  ver- 
weise ich  auf  Bossels  Untersuchungen  über  die  Beobacbtungsfebler. 
(Schumachers  Astr.  Nachr.  Nr.  358  u.  359.)  Ferner  lässt  sich  mein 
Verfahren  rechtfertigen  durch  das  von  Enke  in  Beinern  Aufsatz  über 
die  M.  d.  kl.  Q.  im  Berliner  Astr.  Jahrbuch  1835  S.  261  Gesagte. 

Indem  ich  hiermit  den  Vorwurf  »gänzlich  verfehlter  An- 
lage« entschieden  zurückweise,  halteich  mich  auch  für  berechtigt, 
die  Empfehlung  eines  »genauen  Studiums«  der  M.  d.  kl.  Q.  von 
Seite  des  Recensenten,  nicht  auf  mich  zu  beziehen. 

W.  Jordan, 

Professorder  praktischen  Geometrie  an  der  polytechnischen  Schulein  Carleruhe. 


Druckfehler.  S.  190  Z.  19  v.  u.  lies  Kronos  st.  Homer;  Z.  6  v.  u. 
Tugend  st.  Jugend;  S.  102  Z.  18  v.  o.  lies  Räthael  st  Schicksal. 
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JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 


//  discorso  d'Jperide  pei  morii  nella  guerra  Lamiaca  publicato  da 
Domenico  Comparetti  Romano  pro fessore  di  lettere  G reche  nella 
R.  universiia  di  Pisa  e'c.  con  fac.  »imile,  Pisa  tipogrofia  dei 
fratelii  Kütri  MDCCCLXIV.  7b,  fol.  min.  Mit  7  Tafeln. 

HecenHon  nouvelle  du  texte  de  Voraison  funebrt  d'Hyptride  et  examen 
de  V Edition  de  M.  Comparetti  par  H.  Caffiaux,  docteur  es  tettres 
de  la  faculii  de  Paris.  Exirait  de  la  revue  archt'ologique. 
Sept.  Dec.  186Ö  et  Jattv.  1866.  Paris  avx  bureaux  dt  la  revue 
Archeologigue.  Librairie  Acadtmique  —  Didier  et  Ce,  quai 
des  Augustins,  36.  —  1866.  43,  800. 

»Die  letzten  werden  die  ersten  sein«  das  sollte  man  bei  den 
neuesten  Herstellungen  eines  Werkes  der  Art  voraussetzen  dürfen, 
ehe  man  sie  noch  selbst  in  die  Hand  nimmt  und  sieb  von  den 
Fortscbritten  überzeugt,  welche  sie  über  die  Vorgänger  hinaus  ge- 
than  haben.  Jedoch,  will  man  auch  nicht  undankbar  sein  gegen 
Comparetti' 8  fleissige  Arbeit,  der  in  den  kritischen  Koten  eine  Ueber- 
sioht  des  für  den  Epitaphios  geleisteten  gegeben  hat,  und  in  dem 
Commentar  (schiaramenti)  vieles  beibringt,  was  wenigstens  für 
seine  Landsleute  instruktiv  sein  mag;  gibt  man  auch  zu,  dass  bei 
Caffiaux  mehrere  recht  gute  Bemerkungen  sich  finden  —  im  GaDzen 
stehen  beide  Leistungen  ziemlich  weit  hinter  denen  von  Sauppe, 
Cobet  und  Babington  zurück :  um  das  vorhandene  kritische  Material 
gehörig  zu  benutzen  war  eben  eine  Vertrautheit  mit  der  Sprache 
überhaupt  und  dein  Stile  der  Redner  insbesondere  erforderlich, 
welche  die  Herausgeber  wol  in  Folge  mangelhaften  Elementar- 
unterrichtes nicht  in  genügendem  Maasse  besitzen.  Das  verräth 
sich  bald  in  zu  grosser  Abhängigkeit  von  dem  äusserst  nachlässig 
geschriebenen  Originale,  bald  in  gewagten  Aenderungen,  besonders 
Ergänzungen.  Nach  jener  8eite  hin  das  rechte  zu  verfehlen  neigt 
mehr  Comparetti,  nach  dieser  mehr  Caffiaux;  doch  predigt  auoh 
dieser  mit  grosser  Entschiedenheit  die  Lehre,  dass  man  von  dem 
Buchstaben  der  üeberlieferung  nicht  abgehen  dürfe,  und  erlaubt 
tioh  keine  Modificationen  oder  Zusätze,  qui  ne  seront  pas  rigoureu- 
sement  indispensables.  Die  Motivirung  solcher  Enthaltsamkeit :  los 
Grecs  ne  nous  ont  point  läguö  le  Beeret  de  tous  les  caprices  et  de 
toutes  les  combinaisons  de  mots  que  pouvait  se  permettre  leur 
idiome  aussi  bardi  que  flexible  hat  freilich  zu  mancher  verwegenen 
Anwendung  derselben  gefuhrt,  was  wir  unten  belegen  weiden. 

Von  diesem  übertrieben  conservativen  Eifer  ist  auoh  Babington 
nicht  ganz  frei,  doch  hat  er  an  mehreren  wichtigen  Stellen  den 
Mutb  gehabt,  mit  der  Tradition  zu  brechen  und  für  den  Nonsens  des 
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Papyrus  dem  gesunden  Gedanken  seinen  gebührenden  Platz  einzu- 
räumen. Man  vergleiche  in  dieser  Hinsicht  4,  31 ;  5,  5;  8,  10, 
35,  42;  9,  14;  10,  1;  13,  38  mit  Comparetti;  4,  23;  7,  17; 
8,  28;  9,  17;  11,  29;  13,  3;  5,  38  mit  Caffiaux.  Doch  soll 
nicht  verschwiegen  bleiben,  dass  6,  1;  7,  17,  B.  die  schlechtere 
Lesart  beibehalten  hat,  wo  die  beiden  andern  das  richtige  geben, 
13, 17  Caffiaux  wohl  daran  that,  den  frühern  Text  B.'s  dem  spätem 
vorzuziehen  und  9,  2,  81  Comparetti  mit  Cobet  u.  a.  sioh  für 
vofißoftsv  und  xq(vo(isv  erklärt,  wo  B.  noch  zaudert.  Von  allen 
drei  Herausgebern,  ausser  Comparetti,  ist  6,  23  Spengel's  nagodovs 
übersehen  worden,  obgleich  Sauppe  es  in  dem  Anhang  p.  58  em- 
pfiehlt und  C.  selbst  weiss  nichts  davon,  dass  Spenge!  zuerst,  lange 
vor  Frrtzsche  und  Teil  diese  Verbesserung  gemacht  hat.  Dasselbe 
gilt  von  den  Correcturen  7CccQcdsi7t6(itpa  2,  10,  ixstvovg  2,  15 
xctxBicxri%vtav  5,  88,  ita%6p£vog  6,  19,  ysyovivai  11,  29,  der  Be- 
griff des  unerbittlichen  alle  ohne  Erbarmen  fortraffenden  Todes  ist 
von  Sp.  wenigstens  11,9  angedeutet;  vgl.  Münchner  Gelehrte  An- 
zeigen 1858,  398  sqq.,  welche  uns  erst  nach  dem  Erscheinen  unserer 
Ekdosis  in  Jahrb.  für  Phil,  und  Paed.  Bd.  LXXVII,  369  sqq.  zu 
Gesicht  kamen,  daher  dort  noch  nicht  verwendet  werden  konnten. 

Gerne  sprächen  wir  hier  auch  von  dem  nach  nnserm  Gefühl 
von  Sauppe  und  Spengel  sehr  unterschätzten  Wertbe  der  Grabrede 
und  ihren  gewiss  grossen  Vorzügen  vor  den  angeblichen  Produkten 
des  Lysias  und  Demosthenes,  wozu  neuere  Verhandlungen  wieder- 
holt Anlass  geben  könnten,  zugleich  auch  von  dem  höchst  dankens- 
werthen  Index  Graecitatis  Hyperideae  unsers  Freundes  Westermann, 
aber  vorerst  müssen  wir  uns  auf  die  Besprechung  dessen  beschränken, 
was  die  beiden  letzten  Bearbeiter  des  merkwürdigen  Werkes  zu 
wege  gebracht  haben. 

Vergebens  bemüht  sich  C.  2,  9  xaraXeutcftsva  zu  halten ,  in 
dem  Sinn  von  le  cose  da  me  lasciate  ad  altri  (cioe  da  aggiungere), 
wo  TtaQaXsmofisva  allein  möglich  ist,  und  beide  Begriffe  so  wenig 
mit  einander  vertauscht  werden  kennen  als  »hinterlassen«  und  »über- 
lassen.« Dass  3,  22  nach  'EXXaÖet  ein  Verbum  ausgefallen  sein 
müsse,  erkennt  er  an,  wagt  aber  nicht  eine  Wahl  unter  den  vor- 
geschlagenen Ergänzungen  zu  treffen,  oder  an  die  Stelle  seines 
früheren  Complementes  diaomödvtmv  eine  neue  zu  setzen.  Weder 
er  noch  sonst  jemand  stösst  sich  an  der  seltsamen  Phrase  to  xtt& 
huuSxov  tav  ngoreQov  oder  a.x.S.z.  n.  (hinzudenken  wäre  dann 
sfajQystrixog  oder  tdrj^yitrjxs'),  wo  tmv  nQoteQOv  als  störend  ent- 
fernt werden  dürfte,  wahrscheinlich  kam  es  durch  Versehen  aus 
1.  7  herunter ;  dann  wird  der  Gedanke  des  Redners  durch  ofg  xaff 
Sxaötov  näöav  rrjv'EXAada  öd^ovaa  distdtet  genügend  ausgedrückt 
sein,  Cübet's  ta  xatf  £.  täv  XQ.  dvä  naaav  tr\v  'EkXada  it£n$ay~ 
piyav  ist,  wie  Comp,  fühlt,  zu  kahl,_  auch  die  Wiederholung  von 
rtav  n.  itsitQ.  wobei  man  überdiessavtjj ungern  vermisst  »unangenehm. 

Hyperides  will  nur  im  allgemeinen  Athens  wohlthätigen  Bin- 
fiuss  auf  das  übrige  Griechenland  in  wenigen  Worten  charakterisiren, 
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ohne  die  zahlreichen  Beiego  dafür  herzuzählen.  Es  ist  damit  in- 
diiect  eine  Kritik  der  früheren  epitaphischen  Panegyrici  gegeben. 
Bi  läset  so  einen  vordem  bis  zum  Uebermass  behandelten  Stoff 
fallen  und  gebt  rasch  zum  eigentlichen  Thema  über.  Diese  Neu- 
«rang  ist  bereits  3,  19  in  den  Worten  xeoi  ^uv  ovv  zrjg  nöXaog 

bu\UvaL  .  .  xa&  ixaozov  —  jcäöav  zip/  tEXXa6a  ovzs 

o^ovog  o  nagcov  ixccvog  ovxe  o  xcctQog  ctQyuyttcov  rcj  yutxookoy&iv 
angekündigt  und  daher  wenig  wahrscheinlich ,  dass  H.  dieselbe 
Uebergangsformel  kurz  darauf  wieder  angewandt  habe,  etwa  in  der 
Fassung  von  C  \ihqI  (mv  ov]v  z&v  xoiva>[v  zav  zijg  x6X]eagy 
aöxto  [emoVy  tu\öco  oder  von  Sauppe  n.  fi.  o.  z.  x.  zcSv  rijg  tc. 
wjxcQ  XQW  drjXcoöac  doxa.  Dies  Bedenken  leitete  Ree.  früher  auf 
isuü  Öl  za  xa&  sxaözov  zav  xotvav  ioymv  zrjg  noteog,  äaxsQ 
hxov,  tpQaöcu  %aXsnov,  worüber  Babington  urtheilte:  makes  very 
good  sense,  and  is  perhaps  right,  though  not  very  near  tbe  MS.: 
rec  xa&  is  too  much  for  tbe  space  and  might  perhaps  be  cancelled. 
C.  hat  in  der  Note  unter  dem  Text  unsern  Vorschlag  nicht  erwähnt, 
wenn  er  berichtet  tutto  questo-da  JtBQl  fUv  ovv  üno  ad  äpcpa  e 
omesso  da  C.  e  lasciato  non  supplito  da  K  (il  quäle  legge .  .  .  öai 
dkupm,  trägt  ihn  aber  in  den  schiaramenti  nach  ohne  übrigens 
die  H.  J.  1858,  564  dafür  gegebene  Begründung  anzuführen.  Aller- 
dings ist  dabei  die  Möglichkeit,  jene  Supplemente  mit  den  erhal- 
tenen Resten  zu  combiniren,  nicht  in  Betraoht  gezogen  worden, 
nur  den  Gedankengang  wollten  wir  andeuten,  übrigens  die  Publi- 
kation des  wichtigen  Fundes,  der  in  Deutschland  noch  nicht  edirt 
war,  lieber  beschleunigen,  als  durch  weitere  Ergänzungsversuche 
verzögern.  Bei  der  jetzt  angestellten  Revision  erscheint  Spengel's 
Bemerkung,  in  aXupG)  stecke  nichts  anderes  als  apqxo,  unzweifel- 
haft, weniger  aber  der  von  ihm  angenommene  Zusammenbang: 
„nachdem  ich  von  der  Stadt  gesprochen  habe,  will  ich,  wie  ich 
auch  beides  versprochen  habe,  über  Leosthenes  und  seine  Geführten 
reden,"  Unter  beiden  versteht  H.  wol  eher  die  Stellung  von  Athen 
in  Griechenland  im  Allgemeinen  und  die  Verdienste,  welche 
sieb  dieser  Staat  um  alle  übrigen  erworben  hat,  insbesondere,  welche 
Unterscheidung  3, 19— 32  gemacht  wird,  und  die  auf  col.  4  leider 
srg  verstümmelte  Rede  mag  sich  in  folgender  Weise  bewegt  haben : 
an  das  letzte  Wort  der  allgemeinen  Schilderung  Athens  naQKGxsv- 
dfpiHfa  (39  20)  schloss  sich  etwa  an: 

\vvx  l%<ov  dl  opov  ztol  zovzav 

slnslv  xal  xsqI  nao£]v  zmv 

xoiva[v  itQafcav  zrjg  it6X]8(og, 

cüö~7t£Q[xgri,  xal  vpvifiöcu  äur 

<pco,  neo[l  Asca<S%iv]ovg  xai 

t(5v  a[Mew  loy[ovg  xou- 

Die  Behauptung,  der  Buohstab  vor  tu  in  l.  23  sei  x,  welche 
C.  und  Spengel  aufstellen,  widerlegt  sich  durch  den  Anblick  des 
Facsimile,  das  ein  deutliches  o  zeigt.    Bei  unserem  Restitutions- 
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versuch  ist  vorausgesetzt,  dass  eine  Zeile  (oder  auch  zwei?)  vor 
1.  21  ausfiel,  verursacht  durch  den  gleichen  Schluss  der  Zeilen  mit 
tmv,  ferner,  dass  die  eben  berührte  Eintheilung  in  dem  hier  ge- 
machten Uebergang  angedeutet  werden  musste,  so  dass  Ofiov  in 
Beziehung  zu  a^rpo  tritt.  Die  Erwähnung  der  xoival  xgd^eig 
scheint  nach  3,  28  zweckmässiger  zu  sein  als  der  x.  egya  oder  gar 
nur  der  xoivd.  Ungriechisch  ist  übrigens  C.'s  neol  täv  xoivdv 
z.  n.  Idörn,  ohne  beigefügten  Infinitiv,  und  das  xal  vor  tcsqI  A. 
nieht  zu  brauchen.  Ebenso  bedarf  es  keiner  Demonstration,  um 
zu  erkennen,  wie  verfehlt  es  ist,  4,  31  die  Interpunktion  nach 
vnoXa{ißavG)  zu  tilgen,  4,  32,  ro  für  tbv  —  yäo  beizubehalten, 
dessgleichen  5,  5  tovrav,  nachdem  Oobet  an  die  Nothwendigkeit  von 
tovtov  erinnert  hat,  und  dann  wieder  ebenda  aus  det  machen 
zu  wollen.  Indess  ist  er  ganz  davon  durchdrungen,  dass  die  von 
allen  andern  Bearbeitern  der  Rede  getroffenen  oder  gebilligten  Cor- 
rekturen  non  servono  ad  altro  che  a  far  dire  ad  Iperide  una  cosa, 
che  si  oppone  al  buon  senso,  den  Beweis  dafür  wird  man  lieber 
bei  ihm  selbst  nachlesen  wollen.  Nach  Fritzscbe  ergänzt  C,  5,  18 
bn€Q  si&d'a0i[v  ot  aXXoi  incuvjetv.  Damit  würde  die  objective 
Haltung  des  Redners  aufgehoben  und  der  ruhige  Gang  der  Argu- 
mentation unterbrochen,  statt  dass  sie  der  nothwendige  Gegensatz 
abrundete;  die  Häufung  hQayrjöav  xal  i7ccuösv^rj0av  erschiene 
unnütz,  ungeschickt  und  vag  ot  akkot,  Uebrigens  ist  nicht  dvöo&g 
izitrjöeveiv  in  dem  engen  Räume  anzubringen,  woran  Ree.  früher 
dachte,  sondern  avöoeg  aöxstv.  E.  MüUer's  iAsv&SQOi  pafalv  oder 
'A&rjvatot  fi.  trifft  der  Tadel,  welchen  er  gegen  unser  a.  imtijdtVHv 
erhob  *,  es  ist  auch  zu  lang ;  überdiess  wäre  tlev&SQog  als  Gegen- 
satz von  dovXoi  ungehörig  und  (ued'Etv  falsches  Tempus.  In  7,  4 
gewährt  iitQafcsv  A.  tote  nicht  die  Antithese  dessen,  was  Leo- 
sthenes  bei  Leben  und  noch  nach  seinem  Tode  wirkte,  wesshalb  wo 
nicht  iti  £c5i>,  doch  i<Bv  jenem  Adverb  vorzuziehen  ist.  Dass  8,  10 
^ccvtrjg^  was  die  Grammatiker  durch  7ta(jazQrj{ia  und  ähnliche 
Ausdrücke  erklären,  bei  den  Attikern  so  nicht  vorkam,  wie  Oobet 
und  Sauppe  statuiren,  und  C.  durch  Aufnahme  der  Correktur  avtrjg 
approbirt,  möchte  doch  eine  zu  gewagte  Behauptung  sein;  dass  es 
hierher  nicht  passe,  glauben  wir  ebensowenig,  denn  dass  sofort 
nach  Thebens  Zerstörung  die  Besetzung  der  Burg  erfolgte,  ist  ein 
ganz  passendes  Moment  in  der  Reihe  der  von  H.  aufgezählten  Un- 
glücksfälle ;  dagegen  scheint  der  Ausdruck  1}  axQonohg  avtrjg  (sc. 
tijg  noXe&g)  noch  eines  Beleges  zu  bedürfen.  Mit  Sauppe's  und 
C.'s  Zustimmung  tilgt  Cobet  8,  35  das  ovts  vor  fut  iiattovarv 
und  sobwäoht  auf  diese  Weise  sowol  die  Kraft  der  Vergleicbung 
als  ihre  Symmetrie,  denn  offenbar  steht  dem  töxvgotSQog  das  tr)v 
dostrrv  fayvv  und  dem  ilattovmv  das  rr)v  dvÖQeCav  nkrj&og  gegen- 
über, letzteres  wird  noch  verstärkt  durch  die  Antithese  ak£  ov 
tbv  nokvv  dotd-nov  6cofidrov  elvai  xQwovtsg.  C.  meint,  ein  Fehler 
des  Copisten  sei  hier  wahrscheinlich,  streiche  man  ovte,  dann  er- 
scheine Tesagerazione  un  poco  meno  patente;  doch  ging  das  Be- 
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streben  der  Panegyriker  nicht  dahin,  ihre  Uebertreibungen  zu  mäs- 
sigen.  Er  hat  ovrs  wenigstens  eingeklammert.  Den  Ausdrnck 
övfyavov  xfi  TtatQtöi  TtSQÜfrtjxav  wünschte  man  gerade  desswegen 
8,  42  vormieden,  weil  8,  1  schon  tij  fE.  rrjv  itevfrsQiav  itegiftslvcti 
vorausging,  was  C.  für  itSQi&rjxav  geltend  machen  will.  Liest  man 
aber  avs%7\xav,  freilich  gegen  Cobet's  Ausspruch,  so  liegt  darin 
bereits  die  Beziehung  auf  den  Ruhm  der  Kämpfer  und  die  Vindi- 
cation  desselben  steht  genügend  dem  Genuss  der  Freiheit,  welcher 
allen  zufallt,  gegenüber;  dann  muss  auch  der  ätöiog  atetpccvog  dem 
tdtog  vorgezogen  werden,  so  geneigt  man  auch  sein  mag,  dieses 
wegen  sig  ro  xoivov  für  richtiger  zu  erklären.  Wir  kommen  zu 
dem  vielbesprochenen  vßQHg  avexXelntovg,  9,  14.  Sauppe's  av 
ixUlnxovg  ist  hinsichtlich  des  Adjektivs  natürlich  nicht  anzuzwei- 
feln, aber  ixatixoig  passt  nicht  zu  dem  übrigen  Text,  womit  es 
sich  nur,  wenn  man  eine  Lücke  annimmt,  wie  Ref.  und  Cobet  em- 
pfänden  haben,  verträgt.  Man  schreibe  also  entweder  vßQug  avid- 
vta  itoxi,  aX£  avsxXsCitxovg  ixaöxoig  xadstixccvcct  oder  etwas  dem 
ahnliches,  wozu  Cobet  in  den  Annotationes  rieth,  naQftdvav  jirjde- 
ptav  (pSLÖco  yiyveöfrtu,  aXXa  xal  xovx&v  xal  itatöav  vßgeig  &.  L  x., 
was  aber  zur  Annahme  einer  gar  grossen  Lücke  nötbigt.  Comp, 
hat  av  nach  ixXehttovg  gestellt,  was  unwahrscheinlich  ist.  Jeden- 
falls lautet  das  einfache  Compositum  viel  befremdlicher  als  das 
doppelte.  Gleich  darauf  9,  24  ist  C.  dem  Urtheil  E.  Müller' s  ge- 
folgt, welcher  1.  c.  472  mit  Entschiedenheit  auf  die^  Tilgung  von 
tjuag  avayxalo^ivovg  dringt:  „Hyp.  hat  nicht  gesagt:  avccyxa%6[ie&a 
.  .  .  .  ogäv  yp&g  avccyxa&titvovg.  Die  Augenscheinlichkeit,  dass 
hier  ein  Einschiebsel  vorliegt,  verstärkt  den  gleichen  Verdacht 
gegen  die  Worte  7,  18—21  verglichen  mit  26—80."  Und  doch 
ist  an  der  Aechtheit  beider  Stellen  nicht  zu  zweifeln,  wenn  uns 
auch  C.  versichert  (p.  63)  1'  avayxa^ofisd'a  iyoQav  ^(tag  avay- 
xalofidvovg  che  risulta  dal  testo,  quäle  e  stato  letto  fin  qui,  e  cosa 
talmento  mostruosa  che  non  s'intende  come  gli  editori  abbian  po- 
tuto  lasciarla  passare  inawertita.  In  der  Tbat  sind  Cobet  und 
Sauppe  trockenen  Fnsses  über  diese  Monstrosität  weggeschritten, 
weil  es  eben  keine  ist;  denn  zwischen  den  beiden  Formen 
desselben  Wortes  liegt  so  viel  dazwischen,  dass  man,  wo 
die  Wiederholung  eintritt,  den  Wortlaut  des  verbi  finiti  bereits 
vergessen  bat :  diese  grata  neglegentia  berechtigt  daher  keineswegs 
zur  Voraussetzung  einer  starken  Verderbniss  und  zu  einer  Aende- 
rang,  wie  tpavfQOV  i%  tov  ivayxct%6(isfrec  xal  vvv'  idti  fhtftccg 
—  i<poQCtv  xTf,  wodurch  der  schöne  Ausdruck:  „wir  werden  ge- 
nöthigt,  Opfer  anzusehen,  die  Menschen  gebracht  werden"  erst  recht 
verdorben  wird.  Treffend  bemerkt  Caffiaux  (p.  29)  gegen  C:  „la 
preuve  que  la  chose  n'est  pas  trop  monstmeuse,  c'est  qu'en  effet 
on  ne  s'en  est  guere  aperen;  et  cela  se  coneoit:  avccyxa^o^ied'a 
est  separe*  de  ccvayxa^o^iivovg  par  sept  ou  huit  lignes  de  texte 
renfermant  une  Enumeration  extrömement  rapide  et  passionnöe,  et 
nous  ne  croyouB  pas  qu'il  faille  toujours  demander  aux  mouvements 
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oratoires  oette  regularitö  logique  et  Btrictement  grammaticale,  par- 
tout ailleurs  si  necessaire.    Ce  qui  reste  dans  Tesprit,  —  c'est 
quelque  chose  d'un  peu  confu9,  comme  tout  oe  que  fait  jaillir  la 
passion  apres  avoir  impetueusement  effleurä  raainte  chose  irritante. 
Hype>ide,  sans  doute  eut  pu  revenir  sur  cette  expression,  pour  la 
modifier,  mais  Hyperide,  dans  ce  merae  discours  a  visibleraent  dö- 
daignö  ces  retouches  par  leqnelles  le  talent  revient  snr  les  pe- 
rilleux  hasards  de  l'iraprovisation.  Nur  durfte  er  Comparetti  nicht 
eine  Conjectur  vorschlagen,  die  noch  schlimmer  ist  als  was  dieser 
gewagt  hat:  Je  crois  pouvoir  satisfaire  au  dösir  de  C.  en  propo- 
sant  iav  (iauv\  qui  a  le  sens  et  le  nombre  de  lettres  voolus  „ce 
que  nou9  sommes  forceps  de  toterer  encore."     Es  genügt  mit  §ti 
noch  xal  vvv  die  kleine  Lücke  auszufüllen,  denn  xal  vvv  rjdrj  passt 
darum  nicht,  weil  der  schlimme  Zustand  der  jetzigen  Zeit  nicht 
erst  beginnt,  sondern  nur  nooh  nicht  ganz  zu  Ende  gekommen  ist. 
Ueber  das  fast  berüchtigte  itktjyag  kapßccvHv  (10,  1)  kann  Ref. 
nicht  umhin,  gegen  Cobet  und  Sanppe  an  der  Lesart  festzuhalten 
und  bemerkt  mit  Vergnügen,  wie  auch  Caffiaux  dieselbe  Erklärung 
gefunden  hat,  welche  ihm  immer  hinzureichen  schien,  um  die  frag- 
lichen Worte  zu  vertheidigen :  die  akkoi  sind  nämlich  die  frühern 
griechischen  Kämpfer  nicht  gegen  alle  Feinde,  sondern  nur  gegen 
die  Macedonier.    Was  C.  für  die  überlieferte  Lesart  vorbringt, 
kann  wegen  der  dabei  angenommenen  Allgemeinheit  nicht  ganz 
ausreichen,  denn  auch  Hyperbeln  haben  ihre  Grenzen.  Was  Fritzsche 
zu  gewinnen  meinte  mit  der  starken  Aenderung  xXefovg  dl?  xfaj- 
yag  kaußaveiv  iv  (ia%aig  r)ycovi<3^ivaig  dia  piag  (ftQateütg  q  tovg 
akkovg  iv  t.  n.  %.  ist  nicht  zu  errathen.    Corrupt  scheint  die 
Stelle  wol,  aber  nur  in  Nebendingen  ;  wir  lesen  ay&vfeifftai,  wie 
schon  die  Entsprechung  mit  kapßavHV  erfordert,  woraus  freilich 
Caffiaux  kaßetv  machen  will,  und  xmofiffiivrjxev  ftcatfros,  &&ts 
xri  statt  vnsQfis^fVYjxivai  üöre,  sonst  bleiben  die  Infiuitive  des 
Perfects  unerträglich.  Für  das  nhyyag  kapßavsiv  bietet  Domosthenes 
gegen  Konon  1260,  15,  1261,  2  und  20  Belege,  die  üebertragung 
der  Phrase  auf  Niederlagen  im  Krieg  mag  uns  auffallen,  war  aber 
vielleicht  damals  modisch  geworden.    Die  vielen  fta£<u,  welche  H. 
seine  Helden  bosteben  lässt,  können  kleinere  Gefechte  gewesen  Bein, 
vgl.  Dionysius  Halic.  VIII.  58  extr.  üv^ßokal  —  xa\  itkrjyai.  Un- 
glücklich scheint  uns  10,  22  Fritzsohe's  (piQsv  vclq  ovö^v  KWHtv 
fvöaiuovCav  avsv  xfjg  avtovofuagt  welches  ebenfalls  C's  Beifall 
gewonnen  bat.    Wollte  Hyperides  diesen  Godauken  aussprechen, 
so  genügte  statt  einer  so  höchst  schwerfälligen  nnd  kaum  grie- 
chischen Umschreibung  ftOfq  adrovofiia  evöattxovCav.  Caffiaux  will 
die  sinnlose  Tradition  dadurch  conserviren,  dass  er  nctOi  vrfv  vor 
*  naöav  einschiebt.    Dies  hiesse :  der  Standhaltende  gewährt  allen 
Glückseligkeit  ausser  seiner  eigenen.    Obwohl  nun  0.  meint,  unser 
aQStrjg  avrovo(iüc  (und  E.  Müllers  iq>  ccvxijg  avtovofiüx)  seien  le- 
zioni  che  se  non  altro  sono  troppo  arbitrarie  e  si  disoostauo  troppo 
dair  originale  percbe  possano  disi>onsarci  del  oercare  qualche  «osa 
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di  meglio  e  di  piü  semplice,  so  vermögen  wir  doch  nichts  anderes 
als  eben  ägezrjg  avtovofica,  die  Selbständigkeit  der  Tugend  hier 
geeignet  zu  finden;  selbst  wenn  man  mit  Sauppe  (pegst  yag  natiav 
tvbai^tovCav  ccvsv  zrjg  avzovofiiag  liest,  entsteht  durch  die  Unklar- 
heit des  Subjectes ,  durch  den  ungewohnten  Gebrauch  von  avev 
und  die  seltsame  Fassung  des  Gedankens  Anstoss ;  irren  wir  nicht, 
so  soll  die  Autonomie  die  Eudaemonie  erst  bodingen,  nicht  ihr 
coordinirt  sein ;  agerrjg  aber  beizufügen ,  was  von  avsv  rrjg  dem 
Bachstaben  nach  sich  nicht  weit  entfernt,  bestimmte  uns  die  Er- 
wägung, dass  persönliche  Selbständigkeit  noch  nicht  mit  sittlicher 
Würde  identisch  ist,  und  nur  mit  dieser  verbunden  jene  die  Glück- 
seligkeit hervorzubringen  im  Stande  sein  wird.  Für  Caffiaux's 
Vorschlag  kann  die  von  ihm  falsch  citirte  Demosthenische  Stelle 
Ol.  II,  9  nichts  beweisen.  Babington  aber  hat  ein  Versehen  be- 
gangen, wenn  er  Ref.  den  Unsinn  avsv  zrjg  agezr}g  ccvzovofua  zu- 
schrieb. Wo  H.  die  Gefallenen  zur  aUovcog  za%ig  erhebt  und 
glaubt,  dass  dor  Tod  ihnen  Führer  zu  grossen  Gütern  geworden 
sei,  (11,9)  kann  er  weder  der  betrübendste,  noch  der  unerwünschte, 
noch  der  unvermeidliche  für  andere  heissen,  also  nicht  aviagozcczog, 
was  auch  auf  die  Leidtragenden  Hinterbliebenen  gedeutet  werden 
kann,  nicht  avi7tsvxzog,  nioht  avr]xt<5zog,  sondern  nnr  tcvfäccözog, 
wie  man  zugleich  mit  Auslassung  des  Artikels  vor  totg  ccXAoig 
schreiben  mnss,  wenn  ein  richtiger  Gedankengang  gewonnen  wer- 
den soll,  der  hier  allein  durch  den  Begriff  der  Schonungslosigkeit 
sieh  ergibt.  An  avtXeazcctog  bat  C.  gedacht,  avCkatizog  Caffiaux 
wie  Ref.  so  eben  bemerkt,  selbst  in  seinen  Text  aufgenommen. 
Weiterhin  11,  26  muss  von  dem  voraussetzlich  ausgefallnen  eifiagto 
oder  ixßsßrjxe  das  ysyovdvcu  abhängen ;  höchst  abenteuerlich  klingt 
C.'s  i%nv  'jf&rjvafoig,  aber  auch  Sauppes  ayccfiffra  passt  nioht  recht 
ni  ysyova&t  und  aitsds&ja.vzo.  Für  das  stark  verderbte  a^a^ijv, 
woraus  eben  C.  auf  jene  wunderliche  Conjectur  verfiel,  wollten  wir 
früher  i£  ccvzijg  lesen;  da  aber  aito  zcevzrjg  unmittelbar  vorher- 
geht, möchte  es  ratb sanier  sein,  avro&ev  zu  substituiren. 

Wo  die  Begrüssnng  desLeostbenes  und  seiner  Mitkämpfer  durch  die 
Helden  vor  Troja,  die  der  Perserkriege  und  durch  Harmodiusnnd  Aristo- 
giton  geschildert  wird,  glaubt  C.  mit  frccv(ia£ovzag  ztxtv  itsiCQay- 
ti(v®v  \zovg  rjgaag\  xalovfiivovg  das  richtige  getroffen  zu  haben, 
wid  empfindet  nicht  wie  übel  sich  hier  die  Phrase  r.  rj.  x.  ans- 
timmt, (eben  wie  nnser  „die  sogenannten  Heroen.")  Wenn  auoh 
'■atovfiivovg  auf  dem  Papyrus  zu  lesen  ist,  haben  wir  doch  darin 
aar  eine  leichte  Verschreibung  von  xccl  zov  ptvovg  zu  erkennen, 
über  welche  man  sich  neben  so  starken  Abirrungen  wie  öerjyog- 
luvwv  und  özgatsutv  özgaöayzag  nicht  wundern  darf.  Nebensache 
irt,  dass  ngyaGitivav  näher  liegt,  als  das  von  C.  vorgezogene 
xtxgaynfrov.  Die  8tellen  bei  Isoer.  IX,  65  und  Paus.  X,  6,  1 
beweisen  nichts  för  die  Richtigkeit  des  Supplements,  sondern  eher 
dagegen,  von  Pausanias  war  übrigens  hier  gar  kein  Gebrauch  zu 
machen,  da  er  nnr  die  Graecität  der  Formel  ot  ygaeg  xaAovpsvoi 
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belegt,  woran  kein  Mensch  zweifelt,  bei  Isokrates  aber  ist  rot/ 
t(ov  rjgäcjv  (seil,  notepov}  frei  von  einem  solchen  Zusatz.  Noch 
schlimmer  verfährt  C.  13,  36  mit  dem  Texte,  wo  er  fast  nichts 
ändert,  aber  argen  Nonsens  stehn  lässt.  Es  ist  näralich  ganz  un- 
denkbar, dass  fi£Tcc  zav  övv^anxoyiivcov  etwa  avÖQ&v,  tenv  pst 
ixscvovg  fisv  y&ytvr]fj.evcjv  xxi  auf  die  erst  nachher  genannten 
Helden  der  Perserkriege  bezogen  werden  dürfe,  welche  Hingst  be- 
graben Bind  und  nicht  mit  Leostbenes  noch  einmal  begraben  wer- 
den können.  So  wird  in  unerträglicher  Weise  verbunden,  was  der 
Gedanke  trennt,  und  zerrissen,  was  zu  verknüpfen  war;  statt  kiyat 
dr\  als  erklärenden  Zwischensatz  mit  schwacher  Interpunktion  auf 
dicai£7iQctyn£vQ)V  folgen  zu  lassen,  beginnt  damit  13,  42  eine  neue 
Periode.  Babington  hat  hier  uusern  Vorschlag  xal  vor  rav  13,38 
einzuschieben,  benutzt  und  damit  die  von  C.  vergebens  vertheidigte 
Confasion  beseitigt,  welcher  auch  Cobet  ohne  genügenden  Erfolg 
abzuhelfen  bemüht  war,  wenn  er  schrieb:  perspicunm  est,  kiyto 
$j]  scribi  oportore,  et  verba,  quae  praecednnt  rav  fier  ixuvovg 
—  ducTtBTCQay^ivcov  non  ad  beroes  ex  bello  Troiano,  sed  ad  Mil- 
tiadem  et  Tbemistoclem  esse  referenda;  quod  quia  sat  commode 
servata  vulgata  seriptura  fieri  non  potest,  subit  aniraum  suspicio 
pauca  quaedam  in  praecedentibus  setibarnm  negligentia  interiisse: 
repetitum  in  vicinia  avÖycov  suspicor  peperisse  lacunam ,  librarii 
oculis  a  priore  ad  posterius  delabentibus.  Si  hariolari  licet,  huius- 
modi  <juid  ^Hyperides  dixisso  potuit:  pttet  r<av  6wftaTtzou,£v<ov 
vvv  acuta  avÖQfov[oltcvBs  rag  uQträg  iirjX&Oav  xmv  itaXai  ivd-dds 
xeipivav  avÖQmv].  Abgesehen  von  der  unschönen  conversio  oder 
avTLötQo<p^  auf  ccvÖgciv,  weil  es  wiederholt  wird  ohne  dass  ein 
besonderer  Nachdruck  darauf  ruhte,  werden  die  Misstände  der  über- 
lieferten Fassung  damit  keineswegs  gehoben;  auch  Cobet  zerstört 
die  Periode  und  seine  Ergänzung  enthält  noch  dazu  einen  Wider- 
spruch gegen  die  Tendenz  des  Redners  die  frühern  Helden  gegen 
die  jetzt  gefallenen  in  Schatten  zu  stellen,  welche  also  den  früheren 
nicht  blos  nachgestrebt  haben  können  (i&Xcoaccv) ;  vor  allem  aber 
mussten  die  aufmerksamen  Leser  dieser  Rede  fühlen,  wie  drei 
Gruppen  unterschieden  werden,  von  welcher  die  zweite  nicht,  wie 
im  Manuscript  allerdings  geschieht,  mit  der  ersten  confundirt  wer- 
den durfte.  Was  C.  für  seinen  Text  vorbringt,  beruht  nur  auf  dem 
Aberglauben,  an  der  diplomatischen  Grundlage  per  fas  et  nefas  fest- 
halten zu  müssen,  und  lieber  den  Hyperides  jeden  Verstoss  gegen 
guten  Geschmack  und  gesunden  Menschenverstand  begehen  zu  lassen, 
als  mit  jener  die  durch  solche  Rücksichten  gebotenen  Aenderungen 
zu  treffen,  entzieht  sich  aber  eben  darum  einer  eingehenden  Er- 
örterung. Im  allgemeinen  ei  kannte  nun  Ref.  schon  längst  (N.  Jahrb. 
f.  Pb.  1858,  p.  382)  dass  14,  6  etwas  ausgefallen  sein  müsse,  in- 
dem er  den  Inhalt  der  Grabrede  so  wiedergab:  »im  Hades  wer- 
den die  Kämpfer  von  Troja  den  Leosthenes  freudig  begrüssen,  der 
mit  seinen  Genossen  grösseres  leistete  <als  sie,  der  nicht  nur  eine 
Stadt  zerstörte,  sondern  die  Europa  und  Asien  beherrschende  Macht 
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demütbigte;  der  nicht  e  i  n  e  s.  Weibes  Entführung  rächte  wie  jene, 
wildern  von  allen  hellenischen  Frauen  die  drohende  Schmach  ab- 
wendete. Auch  die  Befreier  Griechenlands  in  den 
Perserkriegen  werden  ihn  begrüssen;  auch  sie  hat  Leo- 
sthenes  übertroffen,  denn  er  Hess  die  Feinde  gar  nicht  in  seine 
Heimath  einziehen,  er  besiegte  sie  auf  ihrem  eigenen  Boden."  Nur 
hätte  damit  auch  der  Versuch  verbunden  werden  müssen,  die  Lücke 
angemessen  auszufüllen,  die  in  der  Epitome  angedeutet  ist,  etwa 
durch  noia  tvrsv&g  Ataoftevei  Itfrat,  denn  dass  mit  Sauppe's 
dtti&öeö&cu  avrov  p.  59,  welches,  wie  es  scheint,  nur  hinzuge- 
dacht, nicht  auch  hinzugefügt  werden  soll,  die  Periode  vollständig 
iei,  kann  man  nicht  zugeben. 

Nicht  glücklicher  ist  C.  an  der  viel  bebandelten  Stelle  14,  22. 
Er  halt  für  möglich,  was  uns  andern  Grammatikern  unmöglich  zu 
sein  scheint,  dass  nach  xal  rovg  —  ivdsil^afiivovg  mit  ovo**  IksC- 
vovg  eine  negative  Fortsetzung  der  Aussage  auf  dasselbe  Subject 
bezüglich  eintreten  könne,  und  liest  ovd  ixetvovg  ovxmg  avtotg 
olxHovg  [rovg  akkovg]  tlvcu  vo(i%eiv  dg  Aetocfrivri  —  ovtf  ixst- 
voig  av  fiäXXov  rj  rovzoig  nXrfluxöeutv  iv  AlÖov,  als  wenn  in 
ixtivois  alle  übrigen  Bewohner  des  Hades,  qnanti  altri  sono  neir 
Ade  begriffen  wären.  Man  wird  bei  der  von  Ref.  versuchten  Textes- 
geßtaltung,  wie  sie  in  der  Note  N.  J.  f.  Ph.  1858  angegeben  ist, 
stehen  bleiben  können,  (nur  mit  Sauppes  Correktur  av  uvat,  statt 
des  blossen  dvai)  welche  aber  damals  nicht  richtig  erklärt  wurde, 
indem  wol  ov&evovg  nicht  in  ovdivag,  sondern  in  ovS*  ixetvovg 
abgeändert  die  Marathon  omachen  bezeichnet,  welche  jetzt  durch 
die  neuen  Ankömmlinge  überboten  werden.  An  deu  verschiedenen 
Beziehungen,  die  dasselbe  Pronomen  annimmt,  darf  man  sich  nicht 
stossen,  da  die  jedesmalige  Relation  keinem  Zweifel  unterworfen 
ist.  Wie  Harmodius  und  Aristogiton  in  der  Vorstellung  der  Athener 
eine  durch  politischen  Enthusiasmus  geschlossene  und  geweihte 
Freundschaft  verband,  so  werden  sie  von  nun  an  die  zu  ihren 
liebsten  Genossen  wählen,  welche  in  ähnlicher  Weise,  nur  mit  noch 
grösserer  Tragweite  ihres  Verdienstes  die  Befreiung  ihrer  Lands- 
leute erstrebten.  Hiemit  berichtigen  wir  die  1.  c.  382  und  in  den 
Heidelb.  Jahrb.  1858,  p.  568  vorgetragene  Interpretation,  ohne 
darum  auch  E.  Müllers  zum  Theil  von  Sauppe,  Spengel  una  Ba- 
bington adoptirte  Lesung  der  Stelle  gut  zu  heissen. 

Von  Caffiaux's  Bearbeitung  des  Epitaphios  musste  schon  oben 
einigeniale  die  Rede  sein,  wo  seines  richtigen  Auffassens  einiger 
scheinbaren  Corruptelen  gedacht  wurde.  Leider  beschränkt  sich 
aber  der  Werth  seiner  Leistung  auf  die  Fälle,  wo  das  verständige 
Urtheil  des  Dilettanten  ausreicht;  wie  wenn  er  4,  32  die  schon 
in  der  editio  prineeps  von  Babington  eingeführte  Interpunktion 
und  das  tov  (ikv  yaQ  billigt,  5,  5  xovzov  von  Cobet  aoeeptirt,  sein 
viLag  dagegen  5,  20  znrückweisst,  das  wohl  darum  besonders  un- 
gehörig erscheint,  weil  H.  sich  sonst  in  dieser  Rede  nicht  an  die 
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Zuhörer  richtet.  Denn  was  er  selbst  beibringt:  vpctg  restreint 
imitilement  Pidee  aux  personnes  präsentes  a  cette  ceremonie;  de 
plus,  pour  la  portion  la  plus  nombreuse  de  Pauditoire,  je  venx 
dire  les  Atheniens,  il  implique  que,  si  on  ne  leur  rappelait  pas, 
qn'ils  ölevent  teur  enfants  selon  les  prinoipes  indiquös,  tons  pour- 
raient  bien  ne  plus  le  savoir  bat  wenig  zu  bedeuten.  Gegründeter 
ist  was  8,  10  für  ifcvxrjg  und  gegen  avxijg  C.  erinnert,  dass  der 
Contrast  der  Situationen  durch  avxrjg  geschwächt  und  dieses  selbst 
si  parfaitement  inutile  sei,  que  la  place  gagnerait  a  ce  qu'il  n*y 
föt  pas;  de8Sgleichen ,  wenn  er  8,  85  gegen  Cobets:  joculare  im- 
primis  est  ovxe  [ist  Ihxxrovmv  rjycovfaavto ,  quasi  vero  nunquam 
copiae  fuerint  pauciores  quam  quibus  Leosthenes  praefnerit  bemerkt 
»la  conclusion  qu'en  tire  le  savant  hellöniste  me  semble  exageree; 
ce  que  cherche  a  faire  ressortir  Hyperides,  c'est  la  disproportion 
nnmerique  des  deux  camps:  on  a  vu  des  arme'es  plus  petites  que 
celle  de  Leosthene,  oomme  on  en  a  vu  de  plus  nombreuses  que 
celle  d'Antipater;  mais,  au  dire  de  Porateur,  jamais  armee  aussi 
inferieure  en  nombre  n'attaqua  des  adversaires  plus  puissants.  An 
der  Richtigkeit  dieser  Interpretation  wird  man  nicht  zweifeln 
können;  eben  so  treffend  ist  die  schon  berührte  von  TtXrj'yag  lec(i- 
ßdvsiv,  10,  1  und  was  er  zu  13,  18  über  tov  (idvovg  sagt,  wenn 
auch  seine  Ansicht  c'est  une  expression  poetique  que  Porateur 
semble  avoir  k  dessein  empruntee  a  Homere  afiu  de  caractäriser 
et  rapprocher  les  efforts  persövörants  des  Grecs  pour  punir  le  rapt 
d'Hdlene,  et  ceux  de  Leosthene  protegeant  Phonneur  de  toutes  les 
femme8  de  la  Grece  etwas  weither  geholt  heissen  darf. 

Dagegen  sind  so  ziemlioh  alle  Versuche,  positive  Kritik  zu 
üben,  etwa  das  dvCkaöxog  (11,  9)  ausgenommen,  G.  misslungen, 
wie  auch  seinem  französischen  Vorgänger  Deheque,  der  zu  grosser 
Befriedigung  C  's  4,  23  den  H.  sagen  lassen  konnte  jrepl  —  zmv 
xoiv(5v  xmv  xrjg  jroAfo?,  Sötcsq  iitQSite,  etQrftcu,  alrj^ag.  Ohne 
Anstand  zu  nehmen  ergänzt  C.  5,  18  onsQ  elcofraöi  vioi  noutv, 
was  gar  keinen  Sinn  gibt,  da  Jugend  bekanntlich  Tugend  nicht 
liebt,  und  8,  27  &£®ool  ysvrjöovtca  4q)€%rjg  xovxcw  re'clame'  par 
le  sens.  Wie  so?  les  göneratious  grecques  qui  so  succederont  aux 
assemblees  des  Thermopyles  seront  successirement  et  a  jamais  les 
temoins  des  exploits  que  leur  rappellera  la  vue  de  ces  lieux.  Doch 
können  wir  den  so  gegebenen  Text  nur  von  einer  Reihenfolge  der 
Betrachtung  verstehen,  welche  für  die  gleichzeitig  zu  Thermopylae 
erschienenen  Griechen  eingehalten  wurde.  Bein  unverständlich  ist, 
wozu  sich  0.  autorisirt  glaubt  de  raisons,  qui  ont  oonservö  tonte 
leur  force ;  xdiv  xo  tfiv  svÖaifwvav  xatyv  ftsxr\XXa%6x(Ov  s^ovifcv, 
aber  sehr  ergötzlich,  was  er  über  die  Empfangsseene  im  Hades  p. 
39  sq.  aufstellt.  Er  unterscheidet  zwar  richtig  die  drei  Gruppen, 
will  sie  aber  auch  durch  gewaltsame  Aenderungen  markiren ;  er 
interpnngirt  wie  Comparetti  nach  öiansTCQay^ivcov  (13,  41)  und 
fährt  dann  fort  OQm  Örj  xovg  tcsqI  Milxiddr)v ,  was  heissen  soll  je 
vois  certainement,  denn  der  Begriff  des  Erblickens  domine  tons  les 
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tableaux  qu'une  expressive  hypotynose  fait  passer  devant  les  yeux. 
Indem  er  nun  die  Anfange  mit  ap  ovx  äv  olopsfta  oqov  (13, 14) 
mit  opeS  örj  (13,  42)  und  mit  pi/uu  dfc  xai  (14,  18)  als  drei  ana- 
loge Satze  Ton  progressiver  Stärke  betrachtet,  schwingt  er  sich  zu 
der  Vorstellung  auf,  Btrophe,  Antistrophe  und  Epode  im  tragischen 
Chor  hier  zu  erkennen  und  findet,  dass  notre  maniere  d'envisager 
toute  cette  partie  fait  tomber  bien  des  difficultäs  de  detail,  ist 
aber  doch  so  grossmflthig  auch  Deheque's  Meriten  um  diese  glän- 
zende Partie  der  Rede  gelten  zu  lassen,  welcher  nicht  op©  aus 
dem  iym  des  Mannscripts  macht,  sondern  4q6.  Mit  sehr  amüsanter 
Naivität  spricht  sich  C.  hierüber  aus:  Sq&  est  aussi  pres  que 
possible  de  iym  du  MS.}  il  introduit  en  outre  un  rapport  symö- 
trique  de  plus  entre  les  deux  premiöres  parties  de  la  prosopopee: 
ehacun  d'elles  commence  ainsi  par  une  interrogation.  Cette  resti- 
tntion  est  donc  excellente  et  si  je  ne  lui  sacrifie  pas  complätement 
6p<»,  c'est  qu'il  m'est  difficile  de  me  döpouiller  tout  a  fait  de  cet 
amore  inventionis  dont  parle  Quintilien.  Les  editeurs  qui  viendront 
apres  moi  emprunteront  ioco  a  D.  et  ils  auront  raison.  Cp.  en 
mettant  Xiy&  ä  la  place  de  6p©  ou  de  ^pc5,  a  detruit,  aveo 
Vunite  de  toute  cette  partie,  oe  qu'elle  peut  avoir  de  mouvement 
et  de  ohaleur.  Und  dann  folgt  das  liebenswürdige  Gestände iss : 
De  plus,  je  l'avoue  ä  ma  honte,  je  ne  construis  pas  facilement  la 
phrase  qui  en  resulto!  Noch  schlimmer  ist  es  der  Stelle  ergangen, 
welche  C.  als  troisieme  phrase  oder  Epode  bezeichnete;  wenn  er 
da  .schrieb  ovo  bt&ivovq  ovitatg  otvtotq  otxBioxiQOvg  ?}  vyXv  elvti 
voui^uv  (og  AsGNfftivt}  xte  hatte  er  keine  Ahnung  davon,  dass  mit 
diesem  ovxtog,  qni  a  vöritablement  existe,  car  il  y  a  trace  au  pa- 
pyrus  du  premier  jambage  du  %  gerade  das  Gegentheil  von  dem 
Gedanken  ausgesprochen  ist,  welchen  er  dem  H.  in  den  Mund  legen 
will.  Ebenfalls  unglücklich  ist  der  Zusatz  von  tovzcav  nach  fiei^a, 
wodurch  die  schiefe  Auffassung  entsteht:  les  actions  dont  nons 
venons  d'etre  tämoins  ne  les  mettent  pas  seulement  au  niveau  de 
ceux-lä  (Miltiade  et  Thdmistocle);  elles  les  £levent  encore,  s'il  faut 
le  dire,  au-dessus  de  ceux-oi  (Harmodius  et  Aristogiton).  Das  im 
folgenden  enthaltene  Argument  ot  (isv  yap  —  anaöyjg  müsste  in 
einer  Vergleicbung  des  Miltiades  und  Themistokles  mit  den  Tyran- 
nenmördern  bestehen,  wenn  C.  reeht  hätte  und  Sxslvgjv  auf  jene, 
nicht  auf  diese  zu  beziehen  wäre.  Doch  meint  er  mit  tovrav 
einen  trefflichen  Griff  gethan  zu  haben:  tovtcdv  devient  donc  le 
trait  d'union,  qui  röunit  sans  effort  deux  gronpes  d'idöes  autrefois 
desuinis  de  la  maniere  la  plus  discordante;  il  complete  encore  la 
symetrie  de  la  phrase:  iXarro  ix&ivaw  .  .  .  fi£t%a  tovraw  .  .  . 
et  nous  avons  vu  combien  oes  rapports  syme'triques  jouent,  dans 
tonte  cette  partie,  un  röle  important.  Ce  sont  eux,  en  effet,  qui, 
pour  retablir  l'£conomie  primitive  de  tout  ce  moroeau,  ont  e'te* 
notre  guide  le  meilleur  et  le  plus  sür.  Vielmehr  sind  sie  für  ihn 
zum  Irrlicht  geworden,  da  keiner  der  von  ihm  gemachten  Vor- 
schläge zu  brauchen  ist. 
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Man  mu88  wirklich  bedauern,  dass  C/s  Empfänglichkeit  für 
die  Schönheiten  antiker  Redekunst  sich  nicht  auf  gründliche  Sprach- 
keniitniss  stützt;  der  absolute  Maugel  derselben  ist  ihm  überall 
hinderlich,  und  führt  auf  Missgriffe  und  abenteuerliche  Urtheile  in 
allen  Fällen,  wo  nur  die  Grammatik  entscheiden  kann.  Man  ver- 
gleiche das  über  die  Häufung  der  Participien  5,  38,  über  die  ver- 
kehrten Optative  9,  2  und  31,  über  den  xoitog  a^toiß6v  11,  18, 
über  die  Future  dxovaovzav  und  iyxto^uaöovtog  13,  3  und  5 
gesagte,  und  man  wird  sich  wundern,  wie  dürftig  die  Ausstattung 
ist,  mit  welcher  C.  sich  an  die  Herausgabe  eines  solchen  Textes  machte. 

Indess  erhebt  or  sich  kühn  über  diese  kleinlichen  Schwierig- 
keiten; er  gehört  nicht  zu  denen,  welchen  koyuSyLbg  oxvov  cpigei: 
so  wenig  man  heutigen  Tages  undankbar  ist  gegen  die  Restaura- 
tionen mittelalterlichen  Dome,  so  erkenntlich  werden  die  Leser  des 
Hyperides  dem  Mann  sein,  der  es  übernimmt,  den  Bau  seiner  Rede 
im  Grossen  wieder  herzustellen,  ja  H.  selbst,  s'il  assistait  ä  nos 
dribats  mtisste  sich  freuen,  sein  weithin  verwüstetes  und  zerstörtes 
Werk  wieder  in  seinem  Geist  erneut  zu  sehen;  wir  haben  es  vor 
Augen:  Traitons  donc  en  monument  Toeuvre  d'Hyperide;  et,  la 
restauration  termin^e,  si  Ton  peut,  en  le  regardant  de  moins  pres, 
en  reculant  de  quelques  pas,  se  rendre  mieux  compte  de  l'eusemble; 
si  ä  cette  distanco,  les  restitutions  se  fondent  assez  bien  et  s'bar- 
monisent  avec  le  reste ;  si,  gräce  a  elles,  on  possede  ä  peu  pres 
un  tout,  et  qne  ces  restitutions,  elevdes  sur  les  vestiges  mCmes  des 
parties  detrnites  et  avec  ce  qui  restait  de  leurs  matöriaux,  doqnent 
une  certaine  garantie  de  resaömblance,  ne  rougissons  point  de  notre 
labenr.  Waa  gäben  wir  nicht  darum,  wäre  die  Befriedigung,  welche 
unserem  Kritiker  aeine  Schöpfung  einflösst,  gegründet,  und  jeder 
Freund  des  Hyperides  müsste  bekennon ,  wie  vielmehr  durch  so 
grossartige  Reproduktion  geleistet  sei ,  als  durch  die  bisher  ver- 
suchten Ergänzungen  weniger  Worte  oder  höchstens  einzelner  Zeilen, 
Über  welche  wir  Grammatiker  nicht  einmal  uns  vereinigen  können, 
ob  sie  in  den  Context  passen  oder  nicht? 

Wer  dann  eine  Einrede  gegen  solches  Unternehmen  wagen 
wollte,  würde  Übel  heimgeschickt:  on  me  dira  peut-etre  que  les 
räsultats  obtenus  seront  toujours,  ponr  la  forme  du  moins,  d'une 
incertitude,  qui  leur  ötera  tonte  garantie  aux  yeux  des  grammai- 
riens.  J'en  oonviens  saus  peine;  mais  que  me  repondraient  ceux 
dont  je  pre*vois  l'objection,  si  je  la  retournais  contre  eux  meines  ? 
....  Les  restitutions  proposöes  jusqu'  aujourdhui  pour  quelques 

unee  des  plus  petites  lacunes  sont-elles  beaucoup  plus  süres?  

s'accordent-elles  entre  elles  ?  ne  ae  detruisent-elles  pas  les  unes  les 
autres?  et  quel  est  le  grammairien,  qui  oserait  en  adopter  une 
seule  et  la  donner  formellement  comme  appartenant  ä  la  laogue 
d'Hyperide?  Si  la  diffioulte  de  deviner  jnste  öte  toute  autorite  a 
la  restitution  des  espaces  les  plus  larges,  la  diversite"  multiple  des 
opinions  sur  les  moindres  lacunea  leur  Öte  aussi  toute  creance. 
Daraus  müsste  man  freilich  den  Schluss  ziehen,  wie  C.  selbst  zu- 
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gibt,  es  sei  am  besten,  jeden  Versuch  der  Art,  im  Grossen  wie  im 
Kleinen  zo  unterlassen.  Doch  nein;  Je  dirai  mon  opinion  tout 
entiere:  si  une  restitution  est  desirable  ce  n'est  pas  sur  des  vi  des 
sans  importance  qu'il  faut  surtout  la  tenter;  c'est  sur  les  parties 
qui,  par  leur  ätendue,  ötent  a  ce  qui  reste  de  l'edifice  son  en- 
semble,  ses  proportions,  et  par  suite,  sa  beaute.  Sehen  wir  denn, 
was  die  Rede  durch  die  Bemühungen  des  Herrn  C.  gewonnen  hat 
an  Symmetrie  und  Schönheit. 

Wer  die  Bereicherungen  des  Textes  1,  10  —  20,  4,  2  —  11  und 
12,  6 — 80  mit  einigermasscn  kritischem  Auge  geprüft  hat,  wird 
ans  gern  die  Analyse  derselben  erlassen,  weil  weiter  nichts  darin 
zu  entdecken  ist,  als  schwache  Gedanken  in  barbarischem  Griechisch 
vorgetragen.  Wenn  C.  keinen  Unterschied  zwisehon  der  Möglich- 
keit kurze  Lücken  zu  eigUnzen,  wo  der  Zusammenhang  und  die 
augenfällige  Anzahl  der  fehlenden  Buchstaben  probable  Restitution 
ermöglicht  und  der  ausgedehnte  Defecte  im  Sinne  des  Verfassers 
zu  ersetzen,  gelten  läset,  beweist  er  eben  damit  nur  seine  totale 
Akrisie;  harmlos  arbeitet  er  daher  auch  da  fort,  wo  jede  Grund- 
lage zu  der  Bestimmung  des  verschwundenen  Gedankens  mangelt, 

z.  B.  in  col.  12,  23  — 26  an  welcher  Stelle  aus  xmne  und 

xttQaits  ....  schlechterdings  nichts  zu  entnehmen  ist,  während 
in  den  früheren  und  späteren  Zeilen  der  nur  zur  Hälfte  erhaltenen 
Columne  bedeutendere  Wörter  der  Oonjectur  zu  Hülfe  kommen. 
Und  so  bat  denn  auch  Sauppe  12,  2  —  6  die  sehr  befriedigende  Er- 
gänzung gegeben  ij  nagd  xotg  ysgaixigoig  \  aXX  dtpoßov  afcovöi 
xov  koinöv  ßlov  xal  iXdxxmv  xov  ywag  yeyivrixai  y  dva%ig£ia 
diu  rovxovg  avxotg. 

Dann  aber  verzichtet  er  in  7 — 31  auf  weitere  Versuche  und 
deutet  nur  die  Gedankenfolge  durch  ij  nagd  totg  i}hxicoxaLg\  .  .  . 
rj  nagd  totg  vscoxegoig  ....  ®gvyäiv  xal  xijg  int  TgoCav  öxgtc- 
tiCag  an.  Vielleicht  fuhr  Hyperides  so  fort,  dass  er  das  Verdienst 
der  Hingegangenen  für  ihre  noch  lebenden  Altersgenossen  darin 
sah,  dass  der  noch  nicht  ganz  beendigte  Kampf  gegen  die  Mace- 
donier  ihnen  wesentlich  erleiohtert  sei;  für  die  Jüngern  aber  darin, 
dass  sie  ein  leuchtendes  Vorbild  in  dem  Heldenmuth  und  der  ret- 
tenden Tapferkeit  derselben  gewonnen  hätten.  Es  sei  gestattet, 
etwas  hier  zu  wagen  und  nach  ij  nagd  totg  ijt.ixiuxatg  fortzu- 
fahren mit 

\olg  ovtot 
xsXevxr^avxeg  ovxto 
xaloog  ävveßatovro  dg  xo 
naganoAv  xov<piöfrrjv  — 
aiye  xov\dyäva;  rj  naod  xoCg 
vtcoTtgo  ig  do£ov6iv;  U  — 
xa  ov  xov\frvfi6v  &avndöov- 
Giv  avx\(ov  xal  öcpoöga  önov- 
Öd<Jov6iv\[iift€t<sd-ai 
gdduypa  ysvopsvov, 
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ov  Ttjv  a\Q£t^v  GarrrjQiov 
näöc; 

Darauf  mochte  noch  der  Gedanke  Platz  finden,  dass  sie  ein 
Enkomium  verdienen,  wie  keine  au  den  hellenischen  Kämpfer  sonst, 
selbst  die  Helden  vor  Troja  nicht  ausgenommen: 

ovx\£yx(Ofua- 
&iv  a\el  XQ1]  av  Ol»  Öiöoixa 
fx?;  tiv€\g  Gvyygatpstg  o"o- 
<poi  Xoyov  aXXovg  x&v 
EXXyjvl&v  XQOXQtvcoöi ; 

W  Teuffei  deutet  in  seiner  Uebersetzung  des  Hypereides  (Bd.  145 
der  Stuttgarter  Sammlung  p.  81)  den  verlorenen  Faden  der  sich 
hier  durchzog  in  etwas  anderer  ■  Weise  an :  » Und  bei  welcher  von 
den  Altersstufen  werden  sie  nicht  glücklich  gepriesen  werden? 
Etwa  bei  den  Aeltern?  Aber  jene  haben  diese  es  zu  danken,  dass 
sie  ihr  weiteres  Leben  ohne  Angst  verbringen  dürfen  und  die  Gegen- 
wart für  sie  leidlicher  geworden  ist.  Oder  bei  ihren  Alter sge- 
genossen?  Aber  von  ihnen  können  diese  lernen  mit  Ehren  zu 
sterben.  Oder  bei  den  Jüngern?-  Aber  für  diese  haben  sie  ein 
Muster  aufgestellt,  dem  sie  nachstreben  müssen.  Und  wenn  Dichter 
und  Redner  unter  den  Hellenen  die  Thaten  der  Phryger  (V)  und 
des  Zuges  gegen  Troja  gepriesen  haben  —  werden  sie  nicht  lieber 
künftig  über  Leostbenes  sprechen  und  die  in  diesem  Kriege  Ge- 
fallenen?« So  leitet  die  Uebertragung  zu  dem  sicher  erhaltenen 
Satze  über,  dass  nichts  mehr  Lust  gewähre  und  mehr  Nutzen 
stifte,  als  der  Preis  solcher  Patrioten;  wie  er  imOn^inalo  geformt 
war,  ist  nicht  zu  errathen,  aber  sowohl  Cobet's  i%  a^cpotsQa  (Zo- 
yoig  xal  aöaig  snaivsiv  ging  ohne  Zweifel  29,  30  vorher)  yap 
ilietai  vfivstv  xsqI  Asaaftdvovg,  als  Sauppe's  ayaöxoxsQa  yuQ 
ivsöxt  TtoXXa  itsql  A,  Xiyew  scheint  sich  weiter  von  dem  Ton  des 
Redners  zu  entfernen  als  Babingtons  OspvoxsQa  yaQ  s%söxiv  rip£v 
nsqil  A.  slnslv.  Dagegen  wird  man  kein  Bedenken  tragen,  Sauppe's 
Fassung  der  folgenden  Periode  tfrs  yaQ  xijg  rjdovijg  svsxsv  iyxca- 
(iiaijoyöt  tag  xovxav  xagxsQi'ag,  xi  yivovx  av  xolg  "EXXrßw  Jjdiov 
%  xovzojv  x&v  zr[v  iXsv&SQiav  naOi  ßsßauoöävrcov  äxovsiv  vpvov- 
juvav  der  Cobet's  vorzuziehen:  st  (UV  y*Q  rj.  £.  vpvrpovGiv  zag 
xoutvxag  ac,r.  y.  a.  x.  'JE.  %  i).  iitaivog  xwv  x.  i.  jcuQaaxsvaodvz&v 
axo  xav  MaxeÖovcov  ;  da  diese  unnütze  Bestimmung  einen  sehr 
frostigen  Eindruck  macht ;  C.  hat  sie  übrigens  als  verissimum  sup- 
plementum  von  Babington  entlehnt.  Der  Best  dieses  Theiles, 
welcher  auf  col.  13  fallt,  ist  besser  erhalten. 

Wenn  aber  eine  nahezu  vollständige  Ergänzung  von  col.  12 
nicht  undenkbar  war,  ist  sie  doch  rein  unmöglich  zu  Anfang  von 
1—8  an,  da  wir  einen  gänzlichen  Verlust  vieler  Zeilen  in  1  und  2 
zu  beklagen  haben ;  ferner  unmöglich  in  einigen  Zeilen  von  col.  4. 
Hier  durften  Caffiaux  und  Deheque  ihre  Mühe  sparen  und  sich  die 
Warnung  des  philologue  Hanovrien  (p.  7)  gesagt  sein  lassen:  nisi 
certa  telam  stamina  intendunt,  subtemen  non  habet  quo  subeat: 
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doleas  vero,  an  dicam,  graviter  succenseae,  cum  dootos  homines  in 
suppleudis  —  antiqnorum  reliquiis  ludere  et  ea  quorum  singulae 
litterae  vel  pauca  quaedam  vocabula  supersunt,  restituere  velle  vi- 
deas  etc.  (Sauppe  Comment.  do  Pbilodemi  Hbro  qui  fuit  de  pie- 
tate.  Gotting.  1864,  p.  7.) 

Wie  bereits  oben  bemerkt  wurde,  hat  Caffiaux  ein  besseres 
Urtheil  im  Festhalten  an  dem  Original  bewiesen.  Nachträglich 
gehört  hierher,  wenn  er  sich  mancher  Lesarten  annimmt,  die  Cobet 
u.  a.  verschmäht  haben,  wie  5,  8  JtOLOVfisvov ,  denn  dies  mit 
XQtov[i*voQ  zu  vertauschen  ist  nicht  nötbig,  weil  Hyperides  hier 
eine  Regel  für  alle  aufstellt,  keineswegs  blos  seine  eigene  Maxime 
geltend  machen  will ;  3,  29  ist  die  Wahrscheinlichkeit  für  Inak&elv 
grösser  als  für  duk&stv,  wo  das  MS.  die  leichte  Corruptel  anek&elv 
zeigt;  dem  fivrjpovevGai  geht  weniger  passend  das  Öukdslv  vor- 
aus als  die  Bezeichnung  des  blossen  Berührens.  Cobet  hat  inskftelv 
stehen  lassen,  zieht  aber  duk&tiv  vor.  Auch  die  Möglichkeit  von 
uxiöu$av  11,  25  fttr  das  gewohnte  Medium  ist  zuzugeben,  vgl. 
Sauppe  p.  59;  freilich  durfte  es  C.  nicht  mit  axovcovxav  auf  eine 
Linie  stellen.  Ungewiss  ist  die  Ergänzung  inl  x£(pakai\ovy  3,  31 
wo  die  meisten  Stimmen  für  ixl  xtcpakcaov  sprechen,  in  der  Rede 
gegen  Demosthenes  1,  8  ist  die  Lesart  ebenfalls  problematisch. 

Um  nuo  noch  weniges  ans  eigener  Nachlese  hinzuzufügen,  halten 
wir  immer  noch  4,  32  die  Bezeichnung  äkkov  tivog  i&vovg  für 
erforderlich,  wo  das  antoebtbone  Volk  der  Athener  von  andern  stark 
gemischten  unterschieden  werden  soll.  Die  freiere  Wortstellung 
inidaxi  [ihv  tavxov  statt  des  gemeinen  i.  tavxov  fikv  6, 9  konnte 
beibehalten  werden,  ib.  12  findet  unser  xrijOautvos  für  0X7}Gci(j,tvog 
was  sonst  in  ov<ixi}6a[i£vog  übergegangen  ist,  eine  Bestätigung  in 
Dem.  Ol.  II,  10  ovx  töxo  —  adixovvxa  —  dvvayuv  jhßaiav 
xrri<scc8&aL  Für  7,  4  ov  iitoa^t  M&öfHvng  Jov  citiren  wir  Dem. 
XXXIX,  30.  In  9,  23  wird  mit  ov  xav  navx£kcog  ein  kräftigerer 
Ausdruck  gewonnen.  Ebenso  wird  der  Satz  10,  9  —  17  viel  be- 
deutender sich  ausnehmen,  wenn  man  12  AecoöfrdvT]  als  unnöthige 
Expücation  streicht. 

Am  Sohluss  des  im  Papyrus  erhaltenen  T heiles  der  Rede 

durfte ,  wie  Fritzsche  erinnert  hat ,  kein  rijv  vor  xmv  'Ekkrjvcov 

eingeschoben  werden ;  ob  sonst  derselbe  etwas  zur  Verbesserung  des 

des  Epitaphios  beigetragen  habe,  weiss  Kef.  nicht  zu  sagen. 

  Kayser. 

Carte  giologigue  de  la  Suisse  de  M.  M.  B.  Studer  et  A.  Eeeher 
von  der  Linth.  Seconde  Edition,  revue  et  corrige  **  apres 
les  publications  et  Communications  des  auteurs  et  de  M.  M. 
v.  Fritsch,  Qilleron,  Jaccard,  Kaufmann,  Möachj 
Müller,  Stoppani,  Theobald  par  Isidor  Bachmann. 
Redudion:  380,000.  Winterthur.  Wurster,  Randegger 
et  Comp.  1867. 

Die  erste  Auflage  der  geologischen  Karte  der  Schweiz  von  B. 
Studer  and  Esoher  von  der  Linth  erschien  im  Jahre  1853. 


Digitized  by  Google 


6tuderu.A:  Carte  geologique  da  la  Suiaae. 


Sie  war  das  alleinige  Werk  dieser  beiden  unermüdlichen  Forscher, 
denen  die  Alpengeologie  so  Vieles  verdankt.  Die  neue  vorliegende 
Karte  gibt  uns  Kuude  von  den  Fortschritten  der  Wissenschaft ;  die 
Zahl  der  auf  derselben  unterschiedenen  Gebirgsarten  ist  eine  grös- 
sere, das  geologische  Bild  das  sie  uns  vorführt,  ein  weit  mannig- 
faltigeres geworden. 

Es  werden  auf  vorliegender  Karte  auf  vier  Blättern  folgende 
Formationen  im  Allgemeinen  und  Gesteine  im  Besonderen  unter- 
schieden : 

1)  Krystallinis  che  Gesteine.  Gneiss  und  Glimmerschiefer; 
Granit  der  Alpen  (Protogyn)  und  eigentlicher  Granit;  rother  Por- 
phyr; Melapbyr  (war  auf  der  ersten  Karte  nicht  angegeben);  Ba- 
salt und  Phonolith  mit  ihren  Tuffen.  Zu  den  Amphibol-Gesteinen 
sind  gestellt:  Syenit,  Hornblendeschiefer,  Wetzstein,  Hornblende- 
Porphyrit,  Diorit  und  Spilit.  An  diese  reihen  sich  noch  mehrere 
Gebilde  deren  geologisches  Alter  und  Stellung  im  Systeme  noch 
nicht  genügend  ermittelt,  wie  gewisse  Gypse,  Dolomite,  Kalksteine, 
Serpentine,  grüne  und  graue  Schiefer,  Quarzite  und  Verrucano. 

2)  Paläozoische  Formationen,  bekanntlich  in  der  Schweiz 
von  geringer  Verbreitung;  die  Uebergangs-Formation  und  das 
merkwürdige  Anthracit  führende  Gebiet. 

3)  Trias.  Hier  finden  wir,  ausser  den  drei  Hauptgliedern 
dieser  Gruppe,  Buntsandstein,  Muschelkalk  und  Keuper,  noch  »tria- 
siscben  Dolomite  und  die  Grenzgesteine  zwischen  Trias  und  Jura, 
Küssener  und  Dachstein-Schichten  aufgeführt. 

4)  Jura.  Von  dieser,  wie  bekannt  so  sehr  entwickelten  For- 
mation, unterscheiden  die  Verfasser  folgende  Etagen  in  ansteigen- 
der Ordnung;  Lias;  unterer  Jura,  „Giuraliasico" ;  mittler  Jura 
(Oorallien  und  Oxfordien);  oberer  Jura. 

5)  Kreide-Formation  mit  folgenden  Abtbeilungen :  Neoco- 
mien  und  Valangien;  Urgonien,  Aptien  und  Rudistenkalk ;  Gault; 
Obere  Kreide,  Seewerkalk. 

6)  Tertiär-Formationen.  Sie  zerfallen  in  zwei  grössere 
Gruppen,  nämlich  :  a)  Untertertiäre  Gebilde :  Siderolith-Gebirge  des 
Jura  oder  die  Bohnerz-Formation ;  Nummuliten-Formation ;  Tavi- 
gliana-Sandstein ;  Flysch.  b)  Obertertiäre  Gebilde:  Kalknagelfluh; 
polygene  Nagelfluh;  Stisswasser  -  Molasse ;  Meeres-Molasse ;  8üss- 
wasser-Kalk. 

7)  Neuere  oder  quaternäre  Formationen.  Braunkohle; 
Sand  und  Gerölle-Ablagerungen ;  erratische  Gebilde  und  Gletscher. 

Die  zahlreichen  Farben  auf  der  vorliegenden,  vortrefflich  aus- 
geführten Karte  sind  gut  gewählt  und  geben  desshalb  ein  sehr 
lehrreiches  Bild,  indem  es  uns  nicht  allein  die  einzelnen  Gebirgs- 
arten in  ihrer  Verbreitung,  sondern  auch  die  durch  dieselben  be- 
dingten Formen  der  Gebirge  und  Terrainunterschiede  deutlich  er- 
kennen lässt.  G.  Leonhard. 
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Wilmovs ky  v.,  Die  römische  Villa  zu  Nennig;  ihre  Inschriften; 
mit  zwei  Tafeln :  Facsimile  der  Inschriften  und  erläuternde 
Sculpturen  vom  Amphitheater  und  Forum  der  Col.  Aug.  Trev. 
Herausgegeben  von  der  Gesellschaft  für  nützliche  Forschungen 
zu  Trier.  Trier.  2  Ausgaben  :  18  Seiten.   Fol.  und  66  8.  8. 

In  Nennig,  sieben  Stunden  von  Trier  entfernt,  wo  im  Jahr 
1852  jener  kostbare  Mosaikboden  gefundon  wurde,  dessen  wir  auch 
in  diesen  Jahrbüchern  gedachten  (1866.  S.  668),  wurden  im  Herbst 
des  zuletzt  erwähnten  Jahres  auf  Staatskosten  weitere  Ausgrabun- 
gen veranstaltet,  deren  Leitung  Heinrich  Schäffer  aus  Trier,  seit 
längerer  Zeit  Bildhauer  in  Rom,  bei  seiner  zeitweisen  Anwesenheit 
in  seiner  Heimath  überkam.  Da  fanden  in  den  ersten  Tagen  des 
Oktobers  1866  dio  Arbeiter  bei  der  Ausgrabung  der  Ruinen  der 
bekannten  Villa  6  bis  10  Fuss  unter  dem  jetzigen  Boden  einen 
Randbau  auf,  dessen  in  antikem  Roth  wohl  erhaltener  Verputz 
?ier  in  grossen  schönen  schwarzen  Buchstaben  ausgeführte  In- 
schriften trug.  Während  man  nun  von  Trier  dorthin  eilte,  den 
Fund  und  die  Inschriften  betrachtete  und  bewunderte  und  Niemand 
an  Unächtheit  dachte:  erhoben  sich  sogleich  anderwärts  mehrere 
Stimmen,  welche  die  Inschriften  auf  keinen  Fall  für  antik  erklär- 
ten. So  hat  Brambach  in  seinem  corpus  inscriptionum  Rhenanarum, 
das  bekanntlich  in  allzu  grosser  Eile  abgefasst  ist  (vgl.  diese  Jahr- 
bucher 1867.  S.  161  ff.)  in  den  addendis  pag.  XXXIII  diese  In- 
schriften für  falsch  und  das  Werk  eines  Betrügers  erklärt  und  bald 
darnach  (4.  Nov.  1866)  in  einem  offenen  Briefe  an  Janssen  in 
Leiden  »die  Inscbriftenfaischung  zu  Trier«  ausführlich  darzuthun 
versucht.  Noch  im  nämlichen  Monat  hat  Mommsen  in  den  Grenz- 
boten (1866.  S.  407  ff.)  »die  gefälschten  Inschriften  von  Nennig« 
besprochen ;  ebenso  hat  derselbe  auch  in  den  Sitzungen  der  archäo- 
logischen Gesellschaft  zu  Berlin  die  Unächtheit  zu  beweisen  sich 
bestrebt  und  veranlasst,  dass  von  Regierungs  wegen  eine  Unter- 
suchung über  die  Auffindung  veranstaltet  wurde.  Diese  erklärte, 
dass  die  Inschriften  in  unserer  Zeit  nicht  könnten  verfertigt  sein. 
Gleichwohl  beharrten  die  Gegner  bei  ihrer  Meinung,  dass  die  In* 
Schriften  nach  dem  Jahr  1859,  wie  Mommsen,  oder  »im  Jahre  des 
Heils  1866«  verfälscht  seien,  wie  Brambach  bestimmt  hatte,  indem 
ersterer  zusetzte,  dass,  »wenn  auch  der  Dieb  nicht  entdeckt  wird, 
der  Thatbestand  des  Diebstahls  nicht  widerlegt  sei.«  Und  als  am 
Ende  des  nämlichen  Monats  ein  Stein  mit  ähnlicher  Inschrift  aus- 
gegraben wurde,  Hess  man  ihn  nach  Berlin  kommen  und  fand,  dass 
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manche  Buchstaben  nicht  ganz  die  antike  Form  haben,  und  so  hat 
Hübner  in  der  Sitzung  der  Berliner  Akademie  vom  31.  Januar 
auch  diesen  Stein  für  verfälscht  erklärt  und  zum  Beweise  in  den 
Berichten  der  Akademie  eine  Tafel  beigefügt,  auf  welcher  mehrere 
Buchstaben  der  Nenniger  Inschriften  mit  spanischen  zusammenge- 
stellt sind,  wobei  sich  allerdings  eine  Ungleichheit  herausstellte. 
(Hierbei  sieht  man  nicht  ein,  warum  nicht  vielmehr  trierische  oder 
rheinische  Inschriften  aus  Trajans  Zeit  zur  Vergleichung  gewählt 
worden  sind.)  Inzwischen  nahmen  sich  einige  Trierer  der  Echtheit 
an  und  vertheidigten  sie  auch  in  besondern  Schriften,  so  Leonardy 
»die  Secundiner  und  die  Echtheit  der  Nenniger  Inschriften«,  so 
Hasenmüller:  »die  Nenniger  Inschriften  keine  Fälschung«  (dieser 
starb  bald  darnach  26  Jahre  alt).  Diese  suchten  zu  zeigen,  dass 
die  Vorwürfe,  welche  gegen  die  Abkürzungen,  den  Stil,  die  Sprache 
u.  8.  w.  vorgebracht  wurden,  nicht  begründet  oder  unbedeutend 
sein,  indem  sie  Aehnliches  in  echten  Inschriften  und  anderwärts 
nachwiesen.  Und  da  Brambach  in  dem  oben  erwähnten  corpus 
noch  eine  grosso  Anzahl  anderer  früher  in  Trier  aufgefundenen  In- 
schriften ebenfalls  als  falsch  erklärt  hatte,  so  vertheidigte  die  mei- 
sten derselben  der  schon  angeführte  Leonardy  in  »die  angeblichen 
Trierischen  Inschriften-Fälschungen  älterer  und  neuerer  Zeit,  ein 
Beitrag  zur  Kritik  des  corpus  insc.  Rhenan.  etc.«  (über  welches 
Werk  wir  in  diesen  Jahrbüchern  1867.  S.  599  ff.  berichtet  haben). 
Alle  diese  Vertheidigungen  aber  machten  auf  die  Gegner  keinen 
Eindruck;  im  Gegentheil  am  2.  Juli  1867  wurde  in  der  Archäolo- 
gischen Sitzung  zu  Berlin  jede  weitere  Diskussion  abgewiesen,  »da 
man  die  Unechtbeit  als  ausgemacht  ansähe.«  Jene  Schriften  be- 
handelten auch  mehr  die  Inschriften  als  die  Auffindung  und  die 
Möglichkeit  der  Fälschung  hierbei.  Dagegen  wurde  in  Zeitungen 
derjenige,  welcher  die  Ausgrabungen  leitete,  nämlich  der  Bildhauer 
Schäffer,  heftig  angegriffen,  und  da  demselben  von  Stuttgart,  Frank- 
furt u.  s.  w.  manche  Vorwürfe  gemacht  wurden,  so  konnte  es  nicht 
fehlen,  dass  auf  ihn  von  allen  Seiten  der  Verdacht  der  Fälschung 
hingeleitet  wurde.  Allein  Scbäfter  wurde  am  besten  dadurch  ge- 
reinigt, dass  er  in  den  Prozessen,  die  in  Stuttgart,  Frankfurt  u.  s.  w. 
anhängig  waren,  freigesprochen  wurde,  dagegen  die  Arbeiter  bei 
den  Trierer  Ausgrabungen,  welche  die  Falschheit  der  Inschriften 
behaupten  wollten,  gerichtlich  verhört  den  Eid  hierüber  verweiger- 
ten, andere,  wie  der  Bürgermeister  in  Nennig  entlassen  wurden, 
weil  er  ein  unwahres  Protokoll  über  die  Funde  nach  auswärts  ge- 
sendet hatte.  Andere  Plackereien  tibergehen  wir.  Eigentlich  mein- 
ten wir  immer,  da  die  Trierer  Gesellschaft  für  nützliche  Forschungen, 
in  welcher  manche  gelehrte  und  umsichtige  Männer  sitzen,  sich 
gleich  Anfangs  von  der  Echtheit  überzeugt  hatte  und  sie  fortwäh- 
rend vertheidigt,  so  hätte  dieses  die  Gegner  beschwichtigen  sollen 
oder  sie  mussten  an  Ort  und  Stelle  den  Fund  in  Augenschein  neh- 
men und  dort  Beweise  ihrer  Zweifel  suchen  und  finden.   Aber  ei 
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scheint  fast,  dass  die  Gegner  die  Autopsie  vermieden,  vielleicht  in 
Furcht  ihre  Meinung  aufgehen  zu  müssen.  Nicht  einmal  der  Bonner 
Alterthumsverein,  der  doch  Anfangs  eine  Untersuchung  versprach, 
hat  dies  gethan,  sondern  sich  sogar  von  der  Sache  zurückgezogen. 
Da  ist  es  allerdings  ein  grosses  Verdienst,  dass  der  bekannte  Alter- 
thumsforscher von  Wilmovsky,  dem  wir  die  schöne  und  gelehrte 
Beschreibung  des  Nenniger  Mosaik  verdanken,  oben  erwähnte  Schrift 
edirte,  durch  die  hoffentlich  der  Streit  für  immer  beigelegt  wird. 
Derselbe  erzählt  die  Auffindung  der  einzelnen  Theile  so  klar,  so 
einfach,  so  wahr,  dass  Niemand  mehr  die  Echtheit  anzweifeln  wird. 
Er  hat  sich  nicht  eingelassen,  die  Inschriften  gegen  die  Vorwürfe, 
die  man  vorbrachte,  zu  vortheidigen  —  das  haben  schon  im  Ein- 
zelnen Leonbardy  und  Hasenmüller  gethan  —  sondern  er  bemerkt 
im  Allgemeinen:  »die  abgekürzten  Namen  waren  den  damals  Le- 
benden nicht  nur  den  Secundinern,  sondern  jedem  Fremden,  wie 
sie  es  uns  noch  heute  sind,  verständlich,  als  Privatinschriften  aber 
unbekümmert  um  den  offiziellen  Stil,  den  wir  auf  Münzen  und 
öffentlichen  Bauten  finden ;  für  sie  gab  es  keinen  Zwang  und  keine 
andere  Regel  als  die  Stimmung  des  Gemüths,  das  sie  eben  eingab 
und  diktirte.«  So  gibt  es  in  Pompeji  und  anderwärts  noch  viele 
Abkürzungen,  welche  bis  jetzt  nicht  erwiesen  werden  konnten,  aber 
damals  jedermann  verständlich  waren.  Da  der  Verfasser  also  nir- 
gends eine  Schwierigkeit  sah  die  Inschriften  für  römisch  anzuer- 
kennen, so  wendet  er  Bich  zur  »Zeit  der  Entstehung.«  Hier  erzählt 
er  nun  zuerst,  wie  er  seit  20  Jahren  die  farbigen  Fundstücke  in 
Trier  und  der  Umgebung  gesammelt  und  untersucht  habe,  wodurch 
er  »drei  römische  Bodenschichten«  fand,  »deren  unterste  die  ersten 
Spuren  des  römischen  Lebens  zeigte,  deren  zweite  eine  bauliche 
Erneuerung  der  Stadt  bewies,  deren  dritte  und  letzte  eine  aber- 
malige Um wandelung  derselben  und  zwar  diesmal  in  Praoht  und 
Luxus  zu  erkennen  gab«  u.  s.  w.  Mit  solchen  Kenntnissen  ausge- 
rüstet begab  er  sich  sogleich  am  andern  Tag,  als  er  von  der  Auf- 
findung der  ersten  Inschrift  benachrichtigt  wurde,  nach  Nennig  und 
erzählt  nun  in  seinen  verschiedenen  Reisen  dahin  die  Auffindung 
des  Rundbaues  mit  den  Inschriften  auf  eine  so  natürliche  und  ein- 
fache Weise,  dass  an  eine  Fälschung  nioht  gedacht  werden  kann. 
»Die  Buchstaben  der  ersten  Inschrift  waren  in  vier  Reihen  ohne 
vorgerisseno  Linien  frei  mit  der  Hand  und  dem  Pinsel  nicht  mit 
Schablonen  und  mit  Sauberkeit  aufgetragen;  ihre  schwarze  Farbe 
unterschied  sich  nicht  von  der  der  schwarzen  Sockel  und  Wand- 
flächen in  der  Villa.  Die  rothe  Färbung  des  geschliffenen  Ver- 
putzes war  jenes  schöne  antike  Roth,  das  dem  Zinober  ähnlich  aus 
gebranntem  Ocker  vielleicht  mit  einer  Mischung  von  gelb  hervor- 
gebracht ist,  und  die  Buchataben  hafteten  auf  dem  Grund  so  fest 
als  es  bei  der  antiken  Malerei  überhaupt  der  Fall  ist.«  Also  er- 
klärt der  Verfasser  mit  Recht  die  ganze  Technik  des  Rundbaues 
für  antik  und  römisch.   Gleiches  gilt  von  dem  Fund  und  der  Be- 
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schaffenheit  sämmtlicher  Wandinschriften.  Der  Verfasser  versetzt 
übrigens  die  Inschriften  nicht  in  die  Zeit  Trajans,  sondern  50  bis 
70  Jahre  später,  als  bei  einer  dekorativen  Herstellung  der  Gebäude 
der  Erbe  Familienerinnerungen  auffreischte was  nun  ausführlich 
ans  dem  Verputz,  der  Politur,  der  Dekoration  u.  s.  w.  dargethan 
wird ;  ja  da  die  alte  Kenntniss  dauerhafter  Verbindung  der  In- 
schriften auf  der  gemalten  Wand  schon  im  sechsten  Jahrhundert 
verloren  war  und  noch  nicht  wieder  aufgefunden  ist,  so  können 
die  Inschriften  weder  in  späterer  noch  in  neuerer  Zeit  angeschrieben 
sein.  Auch  ist  die  Ausführbarkeit  der  Inschriften  in  der  jüngsten 
Zeit  ganz  unmöglich:  „um  sie  herzustellen  war  eine  Zeit  von 
Tagen  und  Wochen  erforderlich ;  es  konnte  nioht  im  Geheimen  ge- 
schehen, es  muBsten  daher  die  Arbeiter,  das  ganze  Dorf  bestochen 
uud  alle  fremden  Besucher  abgehalten  werden:  alle  aber  mussten 
stumm  nnd  verschwiegen  sein  wie  das  Grab.  Wie  kann  man  sol- 
ches vernünftiger  Weise  denken?"  Weiter,  da  die  später  gefun- 
dene Steinschrift  wie  obon  erwähnt  in  Berlin  für  ein  ganz  neues 
Produkt  erklärt  wurde,  so  lässt  der  Verfasser  nun  aus  der  Unter- 
suchung, welche  die  Regierung  im  Nov.  abhalten  Hess,  die  Zeugen- 
aussagen protokollarisch  abdrucken,  aus  denen  klar  hervorgeht, 
dass  auch  dieser  Stein  zu  dem  ursprünglichen  Bau  gehörte,  und 
an  dem  Ort,  wo  er  lag,  noch  nie  eine  Ausgrabung  stattgefunden 
hatte.  Die  Meinungen  der  Gegner  z.  B.  „dass  die  Buchstaben  der 
Nenniger  Steinschrift  der  einer  spanischen  Inschrift  nioht  gleich 
sei"  fertigt  er  mit  Recht  kurz  ab:  „solche  Schlüsse  sind  in  der 
Wissenschaft  nicht  gestattet."  Nachdem  so  die  Fälschung  in 
neuerer  Zeit  als  unmöglich  erwiesen  ist,  handelt  der  Verfasser  von 
dem  Werth  der  Inschriften.  Vorerst  sind  sie  im  Allgemeinen  mit 
antikem  Geiste  anzusehen,  indem  sie  nioht  aus  Eitelkeit  gerade, 
sondern  aus  einer  gewissen  Pietät,  aus  dem  Wunsch,  Zeugnisse 
auch  für  die  Nachwelt  zu  hinterlassen,  kurz  aus  einem  lobens- 
werthen  Gefühle  entstanden.  Die  Nachkommen  der  Secundiner 
wollten  die  Erinnerung,  dass  Trajan  ihren  Vorfahren  dieses  Haas 
schenkte,  fortleben  lassen.  Einen  weiteren  Werth  haben  die  In- 
schriften daduroh,  weil  aus  ihnen  und  der  Technik  des  Baues  her- 
vorgeht, dass  das  Amphitheater  und  die  meisten  andern  römischen 
Gebäude  in  Trier  ans  derselben  Zeit  Trajans  stammen  und  zwar, 
wie  der  Verfasser  meint,  durch  denselben  Baumeister  Seccius 
Modestus;  auch  ein  Relief  vindizirt  er  derselben  Zeit.  Indem  nun 
der  Verfasser  die  einzelnen  Figuren  auf  den  zwei  Tafeln,  die  dem 
Werkchen  beigegeben  sind,  beschreibt,  hören  wir  zu  nnserm  Bedauern, 
dass  die  Inschriften  entweder  von  der  Wand  abgelöst  oder  durch 
Vernachlässigung  und  falsche  Behandlung  unkenntlich  oder  fast 
verschwunden  sind,  ein  unersetzlicher  Verlust,  wobei  wir  nicht 
unterlassen  können  zu  beklagen,  dass  die  Trierer  Gesellschaft  für 
wissenschaftliche  Forschung,  welche  für  die  Beschreibung  der  Auf- 
findungen manches  Opfer  brachte,  nicht  ebenso  die  Inschriften  au 
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Ort  und  Stelle  rettete  und  in  ihren  besonderen  Schutz  nahm.  Auch 
H.  von  Wilmovsky  hätte  hier  eingreifen  sollen ;  die  Faosimiles,  die 
er  fertigte,  entschädigen  nicht  hinlänglich.  Indem  wir  die  Leser 
zum  Schlu 88  verweisen  auf  die  schöne  Deutung  einiger  Trierer 
Skulpturen,  die  der  Verfasser  scharfsinnig  mit  den  Trierer  Funden 
in  Verbindung  zu  bringen  weiss,  schliessen  wir  mit  dem  wärmsten 
Danke,  dass  der  ehrwürdige  Verfasser  endlich  die  Nenniger  In- 
schriften zur  gebührenden  Ehre  gebracht  und  damit  ohne  Zweifel 
die  Gegner  zum  Schweigen  d.  b.  zur  Zustimmung  gebracht  hat, 
und  mit  dem  Wunsch,  dass  das  zweite  oder  Schlussheft  über  Nennig 
und  Trajan  baldigst  erscheinen  möge. 


Puhlicaiion  de  la  socMU  pour  la  recherehe  et  la  conservation  des 
monuments  hütoriques  dam  le  grande-duche*  de  Luxemburg  etc.; 
annte  1862,  S.LXXIl.u.  263  mit  9  Tafeln ;  an.  1863  8.XLV1. 
u.  232  mit  3  Tafeln;  an.  1864  8.  XXXII.  u.  184  mü  7  Ta- 
feln u.  an.  1865  S.  LI.  u.  286  mit  2  Tafeln;  an.  1866  8.L. 
u.  191  mü  5  Tafeln.  Luxemburg,  Band  XV///— XX//.  1863 
bi*  1867.  4. 

Die  Schriften  des  Vereins  in  Luxemberg  verdienen  vor  vielen 
anderen  in  Deutschland  eine  allgemeine  Besprechung,  nicht  nur 
damit  ihm  immer  ins  Gedäcbtniss  gerufen  werde,  dass  er  zu  Deutsch- 
land gehört,  wiewohl  leider  1  Titel  und  Bericht  und  viele  Aufsätze 
in  der  französischen  Sprache  nicht  schön  figuriren,  sondern  auch 
weil  nicht  wenige  seiner  Mittheilungen  allgemeinen  Werth  haben, 
da  sie  sich  Über  die  römische  Zeit  verbreiten.  Die  meisten  Ar- 
tikel zwar  in  diesen  fünf  vorliegenden  Bänden  sind  lokaler  Natur 
und  können  daher  hier  weniger  berücksichtigt  werden.  Auch  aus 
den  allgemein  interessanten  Abhandlungen  heben  wir  in  jedem 
Bande  nur  einige  hervor.  Im  ersten  der  vorliegenden  Blinde  (eigent- 
lich der  XVm.  der  Vereins-Publikationen)  finden  wir  zuerst  eine 
Erklärung  von  sechs  ziemlich  verstümmelten  Steinen  mit  Skulp- 
turen, welche  Professor  Engling  recht  gut  deutet  und  erklärt,  nur 
können  wir  im  sechsten  Stein  keinen  Hercules  erkennen,  indem 
namentlich  die  eine  Beigabe,  ein  Hirsch  der  Geld  ausspeit,  zum 
Mythus  des  Hercules  nicht  passt.  Professor  Speck  spricht  sur 
le  sejour  des  legions  de  Cesar  dans  le  pays  de  Luxembourg,  wo- 
rauf wir  um  so  mehr  aufmerksam  machen,  als  diese  Abhandlung 
vor  Napoleons  Caesar  erschien.  Dr.  Elberling  in  Luxemburg,  der 
eine  der  ausgezeichnetsten  Münzsammlungen  besitzt,  beschreibt  in 
diesen  und  den  folgenden  Bänden  (auch  mit  Abbildungen)  »die  wich- 
tigsten Exemplare  seiner  8ammlung,<  worauf  wir  die  Kenner  rö- 
mischer Münzen  hinweisen.  Der  bereits  erwähnte  Professor  Eng- 
ling ist  unermüdlich  besonders  den  alten  Römerspuren  nachzugehen : 
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so  gibt  er  im  folgenden  Bande  eine  klare  Beschreibung  der  Ueber- 
bleibsel  einer  römischen  Befestigung  bei  Consdorf  nnter  dem  Namen 
Bargkap  bekannt,  und  verlegt  sie  nicht  ohne  Wahrscheinlichkeit  in 
die  Zeit  Valentinanas  I.    Weiter  findet  derselbe  (Bd.  XX.  S.  105) 
die  Grundmauer  einer  römischen  Villa  auf  dem  Wolfsberg  unter- 
halb Christnach  and  versteht  aus  den  Trümmern  fast  die  ganze 
Einrichtung  des  Gebäudes  bildlich  darzustellen.    Da  mehrere  der 
vor  200  Jahren  von  Wiltheim  bekanntgemachten  Steine  und  In- 
schriften neulich  wieder  aufgefunden  wurden,  so  widmete  derselbe 
ihnen  eine  genaue  Erklärung  (XXII.  S.  107  ff.),  was  um  so  not- 
wendiger ist  als  bei  Wiltheim  die  Zeichnung  umstellt  ist;  die  In- 
schrift, die  auf  oinem  dieser  Steine  war,  ist  jetzt  fast  unleserlich. 
Brambach,  der  diese  Inschrift  712  anführt,  weiss  nichts  von  ihrer 
Wie  der  auf  findung,  die  schon  im  August  1866  geschah,  noch  er* 
wähnt  er  die  Figuren,  die  doch  bei  Wiltheim  stehen.    Die  Epoche 
der  30  Tyrannen  findet  auch  bei  demselben  Gelehrten  mehrfache 
Beachtung,  wie  schon  früher  so  auch  in  diesen  Bänden  wie  XIX. 
S.  133  ff.  XXI.  S.  280  ff.  XXII.  S.  105  f.,  indem  namentlich  Münz- 
fundo  im  Luxemburgischen  darauf  hinleiten.    Auch  andere  Theile 
der  römischen  Geschichte  und  Alterthümer,  die  nicht  gerade  durch 
Funde  veranlasst  werden,  finden  hier  eingehende  Besprechung  na- 
mentlich von  Juristen.    So  behandelt  der  Vicepräsident  Servais 
einmal  die  Censur  in  Rom  bis  zu  dem  Gracchen  (XVIII.  S.  135  ff.) 
und  dann  la  justice  criminelle  ä  Born  etc.  (XIX.  S.  178  ff.,  denn 
diese  Aufsätze  sind  in  französischer  Sprache  abgefasst)  und  end- 
lich les  lois  agraires  jusqu'au  temps  des  Gracques  (XXI.  S.  157  ff.). 
Ein  anderer  Jurist,  der  verdienstvolle  Präsident  Würth-Paquet  be- 
handelt die  mittelalterliche  Geschichte  Luxemburgs  in  fortlaufenden 
Aufsätzen,  wie  auch  hie  und  da  die  neuere  Zeit  von  demselben  und 
anderen  in  Betracht  gezogen  wird,  z.  B.  unterwirft  Ulveling  (XXII. 
S.  115  ff.)  die  Periode  von  1848  bis  1867  einer  interessanten  Be- 
sprechung.   Wenn  wir  noch  einige  kleinere  Aufsätze  hervorheben, 
wie  gallo-römische  Baureste  zu  Ernzen  in  Preussen  von  Dondelinger, 
gallo-fränkische  Gräber    zu  Lorentzweiler   von  Professor  Namur 
(beide  im  ersten  Bande  mit  Abbildungen),  so  haben  wir  so  ziem- 
lich die  alterthümlichen  und  allgemeinen  Gegenstände  berührt  und 
müssen  nur  noch  beifügen,  dass  ausser  den  oben  erwähnten  mittel- 
alterlichen Gegenständen  noch  manche  Kirchen  oder  deren  Denk- 
mäler beschrieben  und  abgebildet  werden,  wie  die  alte  Pfarrkirche 
zu  Holler  von  Architekt  Arendt  (XVIII.  8,  173),  Wappen  in  der 
Kirche  zu  Nomeron  von  Engling  (XXI.  S.  185)  u.  s.  w.  Anoh 
Manuscripte  zieht  der  Verein  in  seinem  Kreis  wie  den  Uber  aureus 
von  Echternach  in  der  Gothaischen  Bibliothek  durch  Würth-Paquet 
mit  vier  Tafeln  Abbildungen  beschrieben  (XVIII.  S.  97).  Von 
dem  in  Eisenaoh  seitdem  verstorbenen  Bein  sind  Urkunden  über 
Luxemburg  mitgetheüt  (XIX.  S.  215).    Ich  habe  schon  früher  in 
diesen  Jahrbüchern  erwähnt,  dass  es  mir  wenigstens  sonderbar 
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vorkommt,  wenn  der  Gouverneur  de  la  Fontaine  die  Namen  des 
deutschen  Luxemburg  in  französischer  Sprache  bespricht;  über- 
haupt herrscht  die  französische  Sprache  überwiegend  vor,  während 
wir  meinen,  dass  der  Verein  das  Deutsche  mehr  pflegen  sollte. 
Jetzt  wo  Luxemburg  von  Deutschland  getrennt,  d.  h.  einen  selbst* 
ständigen  Staat  bildet,  wird  es  leider!  ganz  französirt  werden. 
Endlioh  erwähnen  wir  noch,  dass  im  Band  XVIII.  S.  XXXI.  der 
Tüpfernamen  CBESII  vorkommt,  der  wahrscheinlich  CRESTI  beissen 
soll,  wie  wenigstens  Grivand  in  seinen  Luxemburger  Alterthümern 
8.  165  anfuhrt,  während  jene  Form  unbekannt  ist.  Dies  wenige 
möge  genügen,  auf  die  gelehrten  und  interessanten  Arbeiten  des 
Luxemburger  Vereins  hinzuweisen. 


Mittheilungen  des  historisch- antiquarischen  Vereins  für  die  Städte 
Saarbrücken  und  St,  Johann  und  deren  Umgegend;  über  die 
römischen  Niederlassungen  und  die  Römerstrassen  in  den  Saar- 
gegenden von  FrUdr.  Schröter.  4.  Abtheilung  mit  einer 
Karte.  Saarbrücken  1868,  S.  89.  8. 

Vorliegendes  Heft  ist  die  vierte  Mittheilung  seit  Gründung 
des  historischen  Vereins  zu  Saarbrücken  im  Jahr  1820,  allerdings 
wenig!  Wenn  man  aber  bedenkt,  dass  der  Verein  die  nicht  ge- 
rade zu  lobende  Ansicht  hat,  Niemanden  zum  Beitritt  anzugehen, 
sondern  immer  zu  warten  bis  jemand  sich  meldet,  wodurch  die 
Zahl  der  Mitglieder  in  den  vielen  Jahren  nur  auf  33  stieg:  so 
muss  man  sich  wundern,  dass  bei  so  geringen  Mittein  so  Manches 
gesammelt  und  so  Schönes  schon  gedruckt  worden  ist,  um  so  mehr, 
da  die  vier  Mittheilungen  fast  ganz  allein  von  Direktor  Sohröter 
herrühren.  So  wie  dieser  in  den  früheren  Heften  sich  besonders 
bemühte,  die  Spuren  der  Börner  in  jenen  Gegenden  zu  erforschen, 
und  wie  er  hierin  schon  bedeutendes  geleistet  hat :  so  vereinigt  er 
auch  in  diesem  alles,  was  er  seit  1859,  wo  das  IELHeft  erschien, 
mit  vielem  Fleisse  und  grosser  Mühe  irgendwo  in  der  Umgegend 
selbst  erforscht  und  ausgegraben  oder  durch  zuverlässige  Nach- 
forschung in  Erfahrung  gebracht  hat.  Zuerst  bespricht  er  die  Haupt- 
und  Nebenstrassen  und  behandelt  da  in  19  Abschnitten  die  Strassen 
und  Wege  nach  allen  Richtungen,  überall  beifügend  wo  kleinere 
Alterthümer  wie  Binge,  Töpfe  (ohne  Inschriften),  Münzen,  Mosaik 
u.  8.  w.  früher  oder  später  sich  vorfanden;  hierbei  wird  nun  eine 
Inschrift,  die  längst  bekannt  ist,  aufgezählt,  ohne  Paraphrase,  sonst 
hätte  sicher  Schröter  bemerkt,  dass  Brambach  im  corp.  inscr. 
Bhenan.  DANN | VMGI AMILL VM  mit  Unrecht  im  Register  Dannnm 
liest  statt  Dannium.  Der  zweite  Theil  hat  die  Ueberschrift :  »Oef- 
fentliche  und  Privatbauten  und  darauf  bezügliche  Anlagen«  in  19 
Abschnitten.  Gleioh  im  ersten  findet  sich  auf  dem  Kapital  einejr 
Säule  »die  schwer  zu  deutende  Inschrift« 
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IMP.  GORDIAINI  AVG 

AVRVM  ET  ARGENTVM 
und  ein  Ziegelfragment  >mit  dem  bekannten  (?)  Stempel  Q.  VAL  SABE. 
nebst  andern  Kleinigkeiten  und  Münzen.  Da  diese  Auffindungen 
in  den  Jahren  1859— 61  geschehen  sind,  so  wundern  wir  uns,  dass 
sie  bei  Brambach  nicht  stehen.  Sonst  kommt  kaum  eine  Inschrift 
vor,  denn  wenn  S.  64  auf  zwei  Steinfragmenten  die  Buchstaben 
il  .  .  Ii  (mit  kleinen  Buchstaben  ?)  *und  diese  etwa  mit  militis 
limetani  gedeutet  werden,  woran  der  Verfasser  jedoch  selbst  zwei- 
felt :  so  ist  dies  ebenso  unbedeutend,  wie  uns  unsicher  scheint,  was 
vor  10  Jahren  in  einem  Stollen  in  der  Wand  eingehauen  war: 

INCEPTA  OFFICINA  AEMILIANI 
NONIS  MARTHS 
(S.  68)  dagegen  sind  sonst  unter  manchen  Häuserstrtimmern  man- 
cherlei Alterthümer  wie  Gerätschaften ,  Schmucksachen,  Münzen 
gefunden,  auch  hier  und  da  ein  römisches  Leichenfeld  entdeokt  wor- 
den, jedoch  ohne  bedeutende  Ausbeute ;  ein  steinerner  Sarg,  dessen 
Inneres  und  Aeusseres  mit  Linien  verziert  ist,  wird  hierbei  abge- 
bildet. Die  dritte  Abtheilung  des  Schriftchens  enthält  die  Erwer- 
bungen des  Vereins,  die  ausser  römischen  MUnzen  eigentlich  nicht 
bedeutend  sind.  Die  beigegebene  Karte,  welche  ? inen  weitern  Um- 
kreis von  Saarbrücken  zeigt  (vom  bayerischen  Homburg  bis  zum 
französischen  Boulay)  gibt  das  ganze  römische  Strassennetz  auch 
mit  Bezeichnung  die  muthmasslichen  Tbeile  und  zeichnet  ein,  was 
immer  aus  Römerzeit  an  einzelnen  Orten  gefunden  oder  ausge- 
graben wurde,  wie  Kastelle,  Landhäuser,  Dächer,  Gräber, 
Wasserleitungen  u.  s.  w.  Professor  Schröter,  Direktor  des  Ver- 
eins, hat  durch  dies  neue  Werkchen  uns  wiederholt  zu  Dank  ver- 
pflichtet. Klein. 


Ueber  Wesen  und  Aufgabe  der  Sprachwissenschaft  mit  einem  Ueber- 
blick  über  die  Hauptergebnisse  derselben.  Nebst  einem  An- 
hang sprachwissenschaftlicher  Literatur.  Vortrag,  bei  Gelegen- 
heit der  feierlichen  Verkündigung  der  Preisaufgaben  gehalten 
von  Prof.  Dr.  Ber  nhard  Jitlg^  d.  Z.  Rektor  der  Univer- 
sität Innsbruck.  Innsbruck,  Druck  und  Verlag  der  Wagner'' 
sehen  VniversüäUbuchhandlung  1868.  IV.  u.  63  S.  gr.  8. 

Wir  glauben  allen  denen,  welche  sich  für  sprachliche  For- 
schung überhaupt  interessiren,  einen  wahren  Dienst  zu  erweisen, 
wenn  wir  sie  auf  die  vorliegende  Schrift  aufmerksam  machen, 
welche  in  bündiger  und  klarer,  verständlicher  Weise  nicht  bloss 
das  auseinandersetzt,  was  das  Wesen  der  jetzt  als  Sprachwis- 
senschaft bezeichneten  Wissenschaft  ausmacht,  sondern  auch 
einen  eben  so  klaren  Ueb erblick  dessen  gibt,  was  in  dieser  Wissen  - 
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schaft  bereits  erreicht  worden  und  zu  welchen  Resultaten  ihre 
Pflege  gelangt  ist,  damit  aber  die  Bedeutung  dieser  Wissenschaft 
und  ihren  hohen  Werth  im  rechten  Lichte  darstellt.  Denn  die 
Wissenschaft,  um  die  es  sich  in  dieser  Sehrift  handelt,  ist  ein 
Produkt  der  neuern,  ja  der  neuesten  Zeit.  Selbst  das  Alterthum, 
namentlich  das  hochgebildete  der  Griechen,  deren  eigene  Sprache 
eine  so  bewundernswürdige  Ausbildung  erkennen  lässt,  hat  sie 
nicht  gekannt,  so  wenig  auch  sprachliche  Untersuchungen  diesem 
Volke  ferne  lagen:  aber  diese  Untersuchung  war  streng  beschränkt 
auf  die  eigene  Sprache,  der  allein  Geltung  und  Werth  in  dem 
Augen  des  Griechen  zukam:  andere  Sprachen  anderer  Völker  in 
den  Kreis  der  wissenschaftlichen  Forschung  zn  ziehen,  fiel  den 
Griechen  nicht  ein,  und  war  bei  dem  partikularistischeu  Stand- 
punkt der  Nation  eine  Unmöglichkeit;  jede  andere  Sprache  galt 
als  eine  barbarische,  und  damit  als  eine  werthlose;  und  auch  bei 
den  Römern,  bei  denen  erst  spät  die  sprachliche  Forschung  nach 
hellenischen  Vorbildern  auftritt,  war  und  konnte  es  auch  nicht  an- 
ders sein.  Die  Sprachwissenschaft  oder  Sprachforschung  als  solche, 
wie  wir  sie  jetzt  ansehen,  hat  alle  Sprachen  aller  Völker  in  ihren 
Kreis  zu  ziehen:  durch  diesen  bisher  nicht  gekannten  Universalis- 
mns  unterscheidet  sie  sich  von  jeder  anderen,  insbesondere  der 
antiken  oder  griechischen  Sprachforschung,  die  nur  auf  die  eigeno 
Sprache  gerichtet  ist. 

Mit  Recht  unterscheidet  der  Verf.  eine  dreifache  Richtung  in 
der  Beschäftigung  mit  der  Sprache,  die  er  als  Sprachkennt- 
nies,  Sprachwissenschaft  und  Ph ilologie  bezeichnet.  Die 
erstere  ist  rein  praktischer  Natur:  sie  ist  die  Kenntniss  einer 
Sprache,  die  man  erlernt,  um  sie  reden  oder  um  -die  in  ihr  nieder- 
gelegten Schriftworte  zu  verstehen ;  diess  ist  natürlich  etwas  ganz 
anderes,  als  eine  Sprache  zum  Gegenstande  einer  Forschung,  einer 
wissenschaftlichen  Untersuchung  zu  machen ;  sie  ist  eine  blosse 
Fertigkeit,  keine  Wissenschaft,  wie  diess  von  den  beiden  andern  Rich- 
tungen gesagt  werden  kann,  welche  die  beiden  verschiedenen  Ge- 
sichtspunkte darstellen,  unter  welchen  die*  Sprache  aufgefasst  wer- 
den kann.  Wird  nemlich  >die  Sprache  mehr  als  ein  Mittel  be- 
trachtet, um  durch  sie  in  ihren  Inhalt,  in  die  Literatur  eines  Volkes 
einzudringen,  dessen  gesammtes  Geistes-  und  Oulturleben  zu  er- 
fassen, und  bis  in  seine  Einzelheiten  zu  verfolgen,«  so  ist  diess 
die  Wissenschaft  der  Philologie.  Diejenige  Seite  der  Forchung 
dagegen,  welche  die  Sprache  nur  als  solche  betrachtet,  der  die 
Spraohe  nur  als  Sprache  interessant  ist,  ohne  darnach  zu  fragen, 
ob  in  ihr  eine  Literatur  vorhanden  ist,  ob  das  sie  sprechende  Volk 
ein  welthistorisches  ist  oder  nicht,  nennen  wir  Sprachwissen- 
schaft Überhaupt  oder  oft  auch  mit  einem  halblateinischen,  halb- 
griechischen  Worte  Linguistik«  —  »Objekt  der  Philologie  ist 
das  gesamnite  Geistes-  und  Oulturleben  eines  oder  mehrerer  Völker, 
das  Objekt  der  Sprachwissenschaft  ist  einzig  und  allein  die 
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Spruch«  als  solche.    Die  Philologie  kann  nnr  da  anknüpfen,  wo 
ein  Geistes-  und  Calturleben  vorhanden  ist;  für  die  Sprachwissen- 
schaft ist  das  Nebensache,  sie  hat  es  mit  der  Sprache  in  gramma- 
tischer und  lexikalischer  Hinsicht  zu  thun.«  (S.  4.)    Mit  Recht 
wird  dann  aber  weiter  erinnert,  wie  diese  sprachliche  Forschung 
sich  nicht  auf  eine  einzelne  Sprache  ausschliesslich  zu  beschränken 
hat,  wie  sie  vielmehr  um  so  lohnender  ist,  je  mehr  Sprachen  in 
den  Kreis  der  Untersuchung  gezogen  und  miteinander  verglichen 
werden,  daher  auch  die  Benennungen  dieser  Wissenschaft:  verglei- 
chende Sprachwissenschaft,  vergleichendes  Sprachstudium,  Sprach- 
vergleichung, vergleichende  Grammatik,  historische  Sprachverglei- 
chung. (S.  5.)    Und  dass  damit  dem  menschlichen  Geiste  ein  un- 
geheures Feld  der  Thätigkeit  geöffnet  ist,  wird  Niemand  bestreiten 
wollen,  Niemand  aber  auch  das  Anziehende,  das  in  diesem  Studium 
liegt,  in  Zweifel  ziehen.  Die  Wechselbeziehung,  die  zwischen  diesem 
Studium  der   Sprachwissenschaft   und  dem,    was   wir  ohen  als 
Philologie  bezeichnet  haben,  liegt,  verdient  aber  gewiss  alle  Be- 
achtung :  der  Philolog  wird  dieses  sprachlichen  Studiums  sich  nicht 
entschlagen  können,  und  ebenso  wird  der  Sprachforscher  (in  diesem 
Sinne  des  Worts)  die  Ergebnisse  der  Philologie  sich  zu  Nutzen  machen, 
und  kann  aus  dieser  Verbindung  für  beide  Wissenschaften  nur 
Gute 8  und  Erspriessliches  hervorgeben.    Wenn  die  philologische 
Richtung  eine  mehr  historische  ist,  so  nähert  die  Sprachwissen- 
schaft sich  den  Naturwissenschaften ,  während  ihre  Grundlage  in 
der  Philosophie  zu  suchen  ist.    »Wie  der  Naturforscher  als  Ein- 
theilungsgrund  gewisse  hervorragende  Merkmale  statuirt,  so  hat  der 
Sprachforscher  durch  die  sprachvergleichende  Methode  Sprachähn- 
lichkeit und  Sprach verschiodenheit  zu  ermitteln.«    Und  in  dieser 
Beziehung  lassen  sich  zwei  Bichtungen  unterscheiden,  je  nachdem 
die  Sprachwissenschaft  die  einzelnen  Seiten,  welche  die  Sprache 
bietet,  in  wissenschaftliche  Behandlung  nimmt  oder  die  Sprach- 
organismen im  Ganzen  und  als  eine  Mehrheit  von  Sprachindividuen 
bildend  ins  Auge  fasst.    Der  erste  Weg,  auf  welchem  die  Sprach o 
nach  psychologischen  Unterschieden  betrachtet  wird,  führt  zur 
Grammatik,  wo  die  Sprache  betrachtet  wird  nach  Laut,  Form, 
Funktion  und  Syntax,  also:  Lautlehre,  Lehre  von  der  Wortform, 
Lehre  von  der  Geltung  der  Bodeutongs-  und  Beziehungslaute  im 
Wort,  Lehre  vom  Satzban ;  auf  dem  zweiten  Wege  findet  die  Be- 
trachtung statt  nach  genealogischen  Verwandtschaften,  was  zur  Er- 
mittelung der  sprachlichen  Sippen  und  Anordnung  derselben  zu 
einem  natürlichen  System,  zur  sprachlichen  Ethnographie  führt. 

Der  Verfasser  lasst  sich  nach  dieser  all  gemei  nen  Erörtern n  ej 
dann  noch  in  eine  Betrachtung  der  Form  ein  und  verbindet  da- 
mit die  Resultate,  welche  sich  daraus  für  die  sprachliche  Ethno- 
crraphie  ergeben.  Die  erstere,  die  Form,  bietet  nun  für  die  nächste 


bo  des  Sprachforschers,  welche  auf  eine  systematische  Ein- 
ig der  sämintlichen  Sprachen  der  Erde  gerichtet  sein  muss, 
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den  anschaulichsten  Eintheilungsgrund.  Da  jede  Sprache  aus  Wur- 
zeln besteht,  die  nicht  weiter  auflösbar,  den  reinen  Begriff  aus- 
drucken, Wort  dagegen  die  schon  in  einer  bestimmten  Beziehung 
pefasste  Wurzel  bezeichnet,  so  bietet  das  Verhältniss,  in  welchem 
Wurzel  und  Wort  zu  einander  stehen,  oder  die  Art  und  die  Weise, 
wie  an  der  Wurzel  die  Beziehungen,  in  die  sie  treten  kann,  die 
grammatischen  Verhältnisse,  bezeichnet  werden,  das  Hauptmerkmal 
für  die  Unterscheidung  der  Sprache.  Dreifach  wird  nun  hier- 
nach unterschieden.  Die  erste  Classo  befasst  solche  Sprachen,  die 
für  alle  Worte  nur  eine  einzige  Form  haben,  wo  zwischen  Wurzel 
und  Wort  kein  Unterschied  statt  findet ;  die  einfache,  unveränderliche 
Wurzel  erscheint  als  jede  Wortform ,  als  Substantivum,  Adjectivum, 
Verbum  u.  s.  w.  Es  gibt  also  keine  Declination,  keine  Conju- 
gation  u.  dgl. ,  und  die  durch  diese  ausgedrückten  Verhältnisse 
werden  durch  ein  dem  ersten  Wort  an  die  Seite  gestelltes  zweites 
eben  so  selbständiges  Wort  bezeichnet.  Diese  erste  Sprachclasse 
bildet  allerdings  die  unterste  Stufe  der  Sprachentwicklung;  es  ge- 
hören dahin  —  einsilbige,  oder  bei-  nebensetzende  Sprachen  —  die 
hinterindischen  Sprachen  (annamitiscb,  siamesisch,  birmanisch), 
dann  nordwärts  die  Kassiaspracbe  und  das  Chinesische. 

Die  zweite  Stufe  der  Sprachentwicklung,  die  zweite  Sprach- 
classe bilden  die  agglutinirenden  Sprachen;  hier  bleiben  die 
Wurzeln  ebenfalls  unverändert,  aber  zur  Bezeichnung  der  Verhält- 
nisse, in  welchen  sie  erscheinen,  werden  besondere  Laute  verwen- 
det, die  den  Wurzeln  lose  angehängt  werden  (Affiza,  Suffixa),  ur- 
sprünglich wohl  grossentheils  selbständige  Wörter;  diese  Verknüp- 
fung der  Wurzel  mit  der  sie  bestimmenden  Form  erscheint  als 
Agglutination  (Anleimung),  indem  die  Wurzel  und  die  gram- 
matische Bezeichnung  gleichsam  nur  aneinanderkleben,  aneinander 
geleimt  sind.  Diese  zweite  Sprachklasse  ist  die  zahlreichste  auf 
der  Erde,  da  ihr  der  grösseste  Theil  der  Sprachen  aller  Urvölker 
Aznerika's,  Africa's,  Australiens,  der  oceanischen  Inselwelt,  ein 
grosser  Theil  Asiens  und  aus  diesem  nach  Europa  herüberreichende 
Glieder  des  finnisch-tatarischen  oder  ural-altaischen  Sprachstammes 
und  das  Baskische  angehören. 

Die  dritte  Sprachclasse  bilden  die  flectirenden ,  fiexivischen 
oder  Flexionssprachen,  bei  welchen  die  grammatische  Beziehung  so 
innig  mit  der  Wurzel  vereinigt  ist ,  dass  beide  sich  nicht  trennen 
lassen  oder  getrennt  nicht  bestehen  können:  »sie  stehen  daher  auf 
der  höchsten  und  schönsten  Stufe,  welche  die  Sprachbildung  er- 
reichen kann.  Flexion  ist  die  Bewerkstelligung  der  Worteinheit,  sie 
ist  die  regelmässige  Veränderung  der  Wurzel  selbst  zum  Zweck  des 
Beiiehungsausdruckes.«  —  >Hier  erst  haben  wir  einen  wirklichen 
Organismus,  aus  der  Verschiedenheit  der  Glieder  ist  eine  Wortein- 
heit erwachsen.«  Diese  Sprachen  theilen  sich  nun  in  zwei  grosse 
Sprachstämme,  in  den  indoeuropäischen  und  semitischen: 
die  Sprachen  der  eigentlich  welthistorischen  Nationen.  Dem  eraten 
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gehören  Inder  und  Perser  (Arier),  Griechen  und  Romanen,  Slaven, 
Littauer,  Germanen  und  Kelten  an ,  dem  zweiten  Cbaldäer,  Syrer, 
Samaritaner,  Phöniker  (Punier) ,  Hebräer ,  Araber  und  Aethiopen. 
Die  Völker  dieser  beiden  Sprachstämme  sind  die  Culturträger  in 
der  bisherigen  Geschichte  der  Menschheit.  Der  Verf.,  indem  er  anf 
die  Ausbreitung  des  indoeuropäischen  Stammes  über  fast  alle  Punkte 
der  Erde  hinweist,  hebt  dann  aber  auch  die  Bedeutung  desselben 
hervor,  in  so  fern  auf  ihm  alle  Cultur  und  aller  Fortschritt  der 
Menschheit  in  Kunst,  Wissenschaft,  Industrie  und  Handel  ruht; 
er  zeigt  dann  weiter,  wie  die  Völker  des  andern  Stammes,  die 
Semiten ,  darin  allerdings  nachstehen ,  aber  die  indoeuropäischen 
Völker  wieder  durch  das  wichtigste  aller  Culturmomente,  die  Reli- 
gion, in  Abhängigkeit  von  sich  gebracht  haben,  das  Christenthum 
wie  das  Judenthum  und  der  Islam  ist  semitischen  Ursprungs. 

Folgen  wir  weiter  dem  Verf.  in  seinen  Erörterungen  über  die 
andere  Richtung  der  sprachlichen  Ethnographie,  so  geht  derselbe 
hier  von  dem  gewiss  richtigen  Satze  aus,  dass  die  Sprachwissen- 
schaft die  Grundlage  der  Ethnographie,  ohne  welche  jede  Geschichte 
unmöglich  ist,  bildet,  insofern  das  innerste  Wesen  eines  Volkes 
sich  nur  in  seiner  Sprache  erschliesst,  mithin  die  Sprache  einzig 
und  allein  über  die  Abkuuft  eines  Volkes  uns  einen  sicheren  und  ver- 
lässigen  Aufschlnss  geben  kann.  An  der  Hand  der  Sprache  können 
wir  die  Völker  bis  in  eine  Periode  der  Vorzeit  zurück  verfolgen, 
von  der  wir  keine  geschichtliche  Kunde  besitzen ,  wir  können  den 
Kreis  der  Anschauungen,  Vorstellungen  und  Begriffe  verfolgen ;  ins- 
besondere ist  es  auf  diesem  Wege  gelungen,  vorzudrängen  in  die 
Vorzeit  des  indoeuropäischen  Urvolkes.  »An  der  Hand  der  Weda, 
der  ältesten  Denkmäler  indischer  Literatur,  werden  wir  auf  über- 
raschende Weise  dahin  geleitet,  dass  die  Wiege  des  indoeuropäischen 
8  tarn  meß  nicht  etwa  Indien  selbst  ist,  sondern  Vieles  weist  mit 
grosser  Wahrscheinlichkeit  darauf  hin,  dass  das  Volk  an  den  nord- 
westlichen Gränzen  Indiens,  an  den  Ufern  des  Indus  und  haupt- 
sächlich auf  dem  indischen  Kaukasus  (Hindnkusch,  Paropamisus  der 
Alten),  westlich  von  dem  Gebirgsrücken  des  Mnstag  und  Belurtag, 
in  den  Quellgebieten  des  Oxus  und  Jaxartes,  in  Baktrien  und  Sog- 
diana, bis  zu  dem  kaspischen  Meere  hin  seine  Ursitze  hatte.  Letzte- 
res lässt  sich  auch  aus  dem  Umstände  schliesscn,  dass  der  Name 
des  Meeres  den  meisten  indoeuropäischen  Völkern  gemeinsam  ist; 
das  deutet  nur  auf  den  kaspischen  oder  allenfalls  Aralsee.  Auf 
diese  Heimath  lassen  auch  die  Wörter  für  Gegenstände  der  Fauna 
und  Flora  schliessen.  Von  hier  aus  lässt  sich  die  Verbreitung  der 
Arier  gegen  Osten  über  Hindustan  dem  Ganges  zu  in  den  späteren 
Theilen  der  Weden  Schritt  für  Schritt  verfolgen.  Das  Sauskritvolk 
in  Indien  ergibt  sich  ganz  deutlich  als  ein  eingewandertes,  das  die 
ihm  fremden  dekanischen  Stämme  allmählich  bis  auf  die  Südspitze 
der  indischen  Halbinsel  zurückdrängt.  In  diesen  Ursitzen  auf  den 
Höhen  des  Hindukusch  finden  wir  jetzt  noch  manche  Stämme, 
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deren  Sprache  dem  Sanskrit  oder  eigentlich  der  Volkssprache,  dem 
Prakrit,  noch  sehr  nahe  steht,  unter  welchen  die  sog.  Sijah-Posch 
oder  Kaflr  die  bekanntesten  sind«  (S.  16.  17). 

Wir  haben  diese  längere  Stelle  hier  wörtlich  mitgetheilt,  weil 
sie  die  Ansichten  des  Verfassers  über  eines  der  wichtigsten  Pro- 
bleme der  Menschheit  klar  darlegt  und  darin  den  Ergebnissen  der 
bisherigen  Forschung  die  gebührende  Rechnung  trägt,  mithin  auf 
einem,  so  weit  wie  nur  immer  möglich,  sichorm  Grunde  ruht.  Wir 
Ubergehen  Anderes,  was  der  Verf.  über  die  Thätigkeit  bemerkt, 
welche  zur  Erforschung  dieses  sprachwissenschaftlichen  Gebietes  in 
Deuer  und  neuester  Zeit  in  so  fruchtbringender  Weise  verwendet 
worden  ist,  und,  was  allerdings  als  die  letzte  Aufgabe  der  Sprach- 
wissenschaft erscheinen  muss,  alle  Sprachen  der  Erde  zu  umfassen  und 
zu  durchdringen  sucht,  um  so  ein  System  der  allgemeinen  Sprach- 
kunde  aufzustellen,  auf  welchem  als  Schlussstein  das  Gebäude  einer 
wahrhaft  allgemeinen  Grammatik  aufgeführt  werden  kann:  wir 
fibergehen,  wie  gesagt,  Alles  dieses  und  müssen  auf  die  Schrift 
selbst  verweisen,  um  noch  auf  Einiges  aus  dem  besonderen  Theile 
der  Schrift,  wenn  man  es  so  nennen  will,  aufmerksam  zu  machen, 
nemlich  auf  die  Uebersicht  der  einzelnen  Sprachen,  welche  der 
Verf.  von  S.  21  an  auf  diese  allgemeinen  Erörterungen  folgen  läset. 

Der  Verf.  beginnt  mit  dem  Altitalischen;  er  bemerkt  mit 
Recht,  wie  es  der  Sprachforschung  gelungen  ist,  die  so  verwirrten 
Verhältnisse  der  altitalischen  Ethnographie  zu  ordnen,  indem  sie 
uns  deutlich  drei  geschiedene  Völkergruppen  nachweist:  1)  die 
Etrusker,  2)  die  Umbrer,  die  sabellischen  Stämme,  Volsker,  Samni- 
ter  oder  Osker ,  Latiner,  3)  Messapier :  dass  die  beiden  letzten 
Gruppen  indoeuropäischen  Stammes  sind,  unterliegt  auch  dem  Verf. 
keinem  Zweifel,  der  in  Bezug  auf  die  Etrusker  keine  Entscheidung 
wagt,  die  auch  in  der  That  noch  kaum  mit  völliger  Sicherheit  ge- 
geben werden  kann,  so  lange  noch  die  Sprache  nicht  hinlänglich 
aufgehellt  ist. 

Kleinasien,  das  nun  folgt,  hat  grossentheils  Völker  indo- 
europäischer Abkunft.  Der  Temnus,  Taurus  und  Antitaurus  bilden 
die  Grenzscheide  zwischen  dem  semitischen  und  indoeuropäischen 
Sprachstamm :  nördlich  eine  indoeuropäische  Sprachfamilie,  zu  welcher 
Armenier,  Kappadoker,  Phrygor,  Bithyner  und  Thraker  gehören, 
südlich  Karer  und  Kiliker,  welche  zu  den  Semiten  gehören:  wohin 
die  Lycier  zu  zählen  sind,  erscheint  dem  Verf.  noch  zweifelhaft, 
trotz  der  Inschriften,  die  freilich  noch  nicht  gehörig  erforscht  sind, 
aber  doch,  wie  wir  glauben,  eher  auf  den  indoeuropäischen  als  den 
semitischen  Sprachstamm  führen  dürften.  Der  Verf.  wendet  sich 
dann  zu  dem  Alt-Baktrischen ,  oder  dem  sogenannten  Zend,  und 
der  eranischen  Familie,  die  vom  Indus  bis  zum  Tigris  und  vom 
Jaxartes  und  Oxus  einerseits  und  dem  Kaukasus  andererseits  bis 
zum  Persischen  Meerbusen  und  dem  Arabischen  Meerbusen  sich  er- 
streckt.   Wenn  dieser  eranischen  Familie  auch  die  Sprache  der 
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Afghanen  oderPacbto  zugezählt  wird,  so  ist  in  neuester  Zeit  doch 
(von  Trumpp)  darzutbun  versucht  worden,  dass  diese  Sprache  ein 
Zweig  der  nordindischen,  sanskritischen  Spracbenfamilie  sei.  Dann 
folgt  der  ural- altai sehe  oder  finnisch-tatarische  Sprachstamm,  wel- 
chem Tungusen,  Mongolen,  Türken,  Samojeden ,  Finnen  mit  Ein- 
schluss  der  Esthen,  und  die  Magyaren  angehören;  dann  die  Spra- 
chen des  heutigen  Indiens,  die  Dravidasprachen  und  die  aus  dem 
Sanskrit  hervorgegangenen  neuindischen  Sprachen,  welche  vom  Hin- 
dukusch und  Himalaja  bis  zum  Dekan  und  vom  Indus  im  Westen  bis 
Über  den  Brahmaputra  hinaus  reichen,  von  mehr  als  hundert  vierzig 
Millionen  Menschen  gesprochen  werden,   und    in   sechs  einzelne 
Gruppen  wieder  zerfallen.    Eine  eingehende  Betrachtung  ist  der 
Eeilsohrift  gewidmet,  zu  deren  Verständniss  das  Studium  des  Sans- 
krit wie  der  Zendsprache  geführt  hat ;  und  wenn  der  Verfasser  bei 
dieser  Gelegenheit  bemerkt,  wie  die  Inschriften,  nachdem  der  Schlüs- 
sel zur  Keilschrift  gefundeu,  dem  Herodotus  das  schönste  Zeugniss 
der  Wahrheitstreue  ausstellen,  insofern  sie  dessen  Nachrichten  be- 
stätigen, auch  im  Einzelnen  berichtigen,  oder  erweitern,  so  hat  er 
damit  ein  eben  so  wahres  als  nicht  genug  zu  berücksichtigendes 
Wort  ausgesprochen,  das  auch  bei  andern  Angaben  des  Vaters  der 
Geschichte  wohl  zu  beherzigen  sein  wird.  Bekanntlich  sind  es  drei 
verschiedene  Sprachen,  welche  in  diesen  Inschriften  niedergelegt 
sind:  die  erste  Stelle  nehmen  die  griechischen  oder  Acbilmeni  diseben 
Keilschriften  ein,  deren  Entzifferung  so  ziemlich  gelungen  ist,  wäh- 
rend von  den  beiden  andern  Gebieten  diess  nooh  nicht  sich  be- 
haupten lässt,  namentlich  bei  der  zweiten  Art,  die  man  bald  die 
modische,  bald   die  von  Susiana,  genannt,  bald  zur  eranischen 
Familie  gezahlt,  bald  als  die  Spraohe  eines  skythischen  oder  tura- 
nischen  Stammes  bezeichnet  und  desshalb  zu  ihrer  Erklärung  die 
ural-altai sehen   Sprachen   herbeigezogen  hat.     Näher  der  ersten 
Achämenidischen  Keilschrift  steht  die  dritte  Art,  die  uns  jetzt  in 
massenhafter  Weise  aus  den  ans  Tageslioht  gezogenen  Trümmern 
von  Ninive  und  Babylon  hervortritt,  und  daher  als  die  assyrische 
oder  babylonische  bezeichnet  wird.  Wenn  die  in  den  Keilschriften 
dieser  letzten  Art  niedergelegte  Sprache   von  einigen  Gelehrten 
(Oppert)  für  eine  semitische  gehalten  wird,  so  erhebt  der  Verf. 
dagegen  doch  begründete  Bedenken,  um  so  mehr,  als  die  Assyrier 
und  Babylonier  keine  Semiten  waren,  und  vielmehr  eine  Beziehung 
obwaltet  zwischen  dieser  Gultur  am  Euphrat  und  Tigris  und  der 
an  den  Ufern  des  Nil ;  auch  hat  es  sieb  jetzt  mit  ziemlicher  Sicher- 
heit herausgestellt,  dass  diese  assyrische  Keilschrift  aus  einer  ur- 
sprünglichen Bilderschrift  hervorgegangen  und  von  einem  skythi- 
schen oder  turanischen  Volk  erfunden  worden  ist.  »Nachdem  lange 
Zeit  hindurch  eine  ausgebildete  und  mehrdeutige  Bilderschrift  im 
Gebrauch  gewesen  war,  fing  man  allmählig  an,  dieselbe  rein  pho- 
netisch ohne  Bücksicht  auf  ihre  ursprüngliche  begriffliche  Bedeu- 
tung zu  verwenden;  damit  war  der  erste  Schritt  zur  Fixirung  des 
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Alphabetes  gegeben,  dessen  Erfindung  wir  mit  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  Babylon  oder  Ninive  zu  setzen  haben.  Die  Er- 
findung der  Sohreibkunst  verdanken  wir  daher  höchst  wahrschein- 
lich einem  turanischen,  weder  einem  arischen  noch  semitischen 
Volk.  Erst  nach  der  babylonisch-assyrischen  Keilschrift  haben  sich 
dann  die  Semiten,  mit  Beibehaltung  mancher  turanischen  Laut- 
werthe  ihr  Alphabet  gebildet.  Dieser  assyrisch-babylonischen  Schrift 
ist  die  viel  jüngere  persische  Keilschrift  nachgebildet,  »sie  ist 
Buchstabenschrift,  jene  überwiegend  Silbenschrift.«  Uebrigens  ist 
der  Verf.  weit  entfernt,  damit  das  Verdienst  der  Semiten  zu  schmä- 
lern, die  »durch  die  Erfindung  des  dem  babylonischen  Schriftsystem 
angepassten  semitischen  Alphabets  einzig  in  der  Welt  dastehen,  und  es 
bleibt  das  grossartige ,  unvergängliche  Verdienst  des  Volkes  der 
Phöniker,  das  Alphabet  unmittelbar  und  mittelbar  Über  den  grüss- 
ten  Theil  der  Erde  verbreitet  zu  haben.  Vom  alt-semitischen 
Alphabet  stammen  nicht  nur  sämmtliche  semitischen  Alphabete;  es 
stammen  von  ihm  das  griechische  (woraus  das  koptische  geflössen), 
die  italischen  Alphabete,  und  im  Anschluss  an  diese  beiden  sämmt- 
liche  jetzt  über  Europa  und  die  civilisirte  Welt  verbreiteten  Alpha- 
bete, ferner  das  alt-baktrische,  dann  das  armenische,  das  georgische. 
Doch  noch  überraschender  ist  die  Tbatsache,  dass  auch  die  übri- 
gen asiatischen.  Alphabete,  mit  Ausnahme  der  in  den  chinesischen 
Cultnrbereich  fallenden,  hierher  zurückzuführen  sind;  auch  der  Ur- 
sprung der  indischen  Schrift  ist  kein  anderer«  u.  s.  w. 

Wir  haben  diese  ganze  Stelle,  die  das  sichere  Ergebniss  so 
vieler  mühevollen  bis  jetzt  angestellten  Forschungen  enthält,  hier 
lieber  wörtlich  mittheilen  wollen,  da  es  zu  wichtig  ist,  um  nicht 
das  volle  Interesse  unserer  Leser  in  Anspruch  zu  nehmen.  Hoffen 
wir,  dass  es  den  Bemühungen  unserer  Zeit  gelingen  wird,  auch  die 
Keilschriften  der  dritten  Art,  für  die  ein  so  überaus  reiches  Material 
jetzt  gewonnen  ist,  mit  mehr  Sicherheit,  als  diess  bisher  der  Fall 
war,  zu  entziffern,  und  ihre  Lesung  festzustellen :  welche  reiche  Aus- 
beute dar  au  8  hervorgeben  wird,  namentlich  auch  in  geschichtlicher 
Hinsicht,  kann  nicht  bezweifelt  werden.  —  Der  Verf.  wendet  sich 
nun  noch  zu  den  Sprachen  Africa's,  America' s  und  zwar  in  dem 
nördlichen,  mittleren  (Mexico)  und  südlichen  Amerika ;  er  bespricht 
dann  noch  den  malayischen  Sprachstamm  und  Australien.  Was 
die  Sprache  des  alten  Aegyptens  betrifft,  so  bildet  diese  (S.  88) 
nur  eine  Gruppe  in  einer  Reihe  von  zu  demselben  Stamm  gehörigen 
Sprachen,  indem  die  Völker  der  Nordküste  Africa's  und  der  Ost- 
küste bis  zum  Aequator  herab,  mit  Ausnahme  der  semitischen 
Aethiopen,  mit  den  Aegyptern  verwandten  Stammes  sind ;  die  über 
den  Nordrand  Africa's  ausgebreiteten  libyschen  Stämme  (Berber, 
Tuarik)  sind  ein  Zweig,  dem  auch  die  Sprache  der  alten  Aegypter 
eingereiht  werden  kann;  diese  Sprachen,  von  Lepsius  h amitische 
genannt,  zeigen  in  ihrem  Bildungsprinoip  viele  Analogien  zu  der 
semitischen,  wiewohl  eine  nähere  Verwandtschaft  bis  jetzt  noch 
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zurückzuweisen  ist;  das  aber  betrachtet  der  Verf.  (und  mit  gutem 
Grunde)  als  gewiss,  dass  diese  Völkergruppe  mit  den  eigentlichen 
Negern  nicht  zusammenhängt,  sondern  sich  vielmehr  an  die  über 
den  anetossenden  Theil  Asiens  verbreiteten  kaukasischen  Stämme 
anschliesst  (S.  38), 

Noch  haben  wir  mit  einem  Worte  der  »literarischen  Nach- 
weise« zu  gedenken,  welche  am  Schlüsse  von  S.  51  an  beigefügt 
sind.  In  ihnen  wird  man  die  säm ratliche  Literatur,  welche  die 
Sprachwissenschaft  im  Allgemeinen,  wie  im  Einzelnen  betrifft,  ver- 
zeichnet finden  und  damit  zugleich  einen  Wegweiser  gewinnen, 
welcher  zur  weiteren  Forschung  anleiten  kann;  ebenso  wird  man 
aber  auch  darin  die  nähere  Begründung  dessen  finden,  was  in  der 
Schrift  selbst  als  Ergebuiss  der  bisherigen  Forschung  dargelegt  er- 
scheint. Wir  schliessen  hiermit  unseren  Bericht:  einer  weiteren 
Empfehlung  dieser  Schrift  wird  es  nach  dem,  was  wir  darüber 
mitgetheilt,  wahrhaftig  nicht  bedürfen. 


Ad  Hwchkii  Jurisprudentiam  Anteiustinianam  Indices  confecit  Ser- 
dinandus  Fabricius  J.  V.  Dr.  Lipsiae,  in  atdibus  B.  G, 
Teubneri.  MDCCCLXVW.  IV  u.  212  8.  8.  (Bibliotheca  Scrip- 
torum  Graecorutn  et  Romanorum  Teubneriana.) 

Diese  Indices  bilden  eine  ebenso  nützliche  als  unentbehrliche 
Zugabe  zur  neuen  Auflage  der  Jurisprudeutia  Antejustiniana  von 
Huschke,  welche  in  diesen  Blättern  (1867.  S.  951  ff.)  näher  be- 
sprochen worden  ist.  Zuerst  kommt  ein  Index  personarum ,  der 
sowohl  über  die  wirklichen  Personen,  die  in  diesen  Besten  vor- 
kommen, als  über  die  blos  fingirten  sich  erstreckt ;  dann  ein  Index 
geographicus,  und  an  dritter  Reibe  ein  genauer  Index  fontium  juris, 
in  folgenden  Unterabtheilungen :  1)  Jus  gentium  et  naturale.  2)  Jus 
pontificum.  3)  Jus  civile.  4)  Jus  per  interpretationein  aeeeptum. 
5)  Jus  consensu  reeeptum,  moribus  introduetum.  6)  Leges.  7)  Se- 
natusconsulta.  8)  Jureconsulti.  9)  Edicta  magistratuum,  maxime 
praetoris.  10)  Constitutiones  prineipium.  Don  grossesten  Raum 
nimmt  der  äusserst  umfassende  Index  rerum  et  verborum  memora- 
bilium  ein,  in  welchem  der  Inhalt  des  Ganzen,  so  wie  die  einzelneu 
bemerkenswerthen  Ausdrücke  aufgenommen  sind,  mit  aller  Genauig- 
keit und  Sorgfalt,  wie  Vollständigkeit  bearbeitet.  Am  Schlüsse 
S.  207  ff.  folgen  noch  einige  Emendanda  und  Supplemenda  zu  dem 
Werke  selbst,  dessen  Brauchbarkeit  nicht  wenig  durch  diese  Indi- 
ces gewonnen  hat,  welche  die  Bonützung  so  sehr  erleichtern.  Noch 
ist  zu  erwähnen,  dass  diese  Indices  für  beide  Auflagen  des  Werkes 
eingerichtet  sind. 
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JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR 


Aus  Tibur  und  Teos.  Eine  Austcahl  lyrischer  Gedichte  von  Horas, 
Anakreont  Catull,  Sappho  nebst  einigen  andern  poetischen 
Stücken  in  deutscher  Nachdichtung  von  Heinrich  Stadel- 
mann, /lalle,  Verlag  der  Buchhandlung  des  Waisenhauses. 
1666.  KW  S.  in  12. 

Wir  haben  schon  früher  einmal  Veranlassung  gehabt,  ähn- 
licher Versuche  des  Verfassers  in  der  Uebertragung  alt-christlicher 
Hymnen  in  diesen  Blättern  zu  gedonken:  s.  Jahrgg.  1865.  S.  399  ff. 
Die  dort  hervorgehobenen  Vorzüge  dieser  Uebertragung  treton  noch 
mehr  in  der  vorliegenden  Schrift  hervor,  welche  auf  einem  andern 
Gebiete  das  Gleiche  durchzuführen  unternommen  hat.  Denn  es  sind 
dieses  Mal  die  gefeiertsten  Dichter  der  vorchristlichen  Zeit,  aus 
deren  GesÄngen  einzelne  ausgewählte  Lieder  in  einer  deutschen  Be- 
arbeitung vorgelegt  werden.  Es  sind  diess  freilich  keine  Ueber- 
setzungen  der  Art,  wie  sie  sonst  vielfach  vorkommen,  veranstaltet, 
am  bei  der  Leetüre  alter  Dichter  als  ein  Hülfsmittel  des  leichteren 
und  bequemeren  Verstehens  der  alten  Texte  zu  dienen,  und  darum 
möglichst  getreu  an  die  einzelnen  Worte  des  Originals  sich  an- 
schliessend, auch  das  antike  Metrum  möglichst  nachbildend,  da- 
darch  aber  oft  ungeniessbar ,  wenn  man  die  Anforderungen  eines 
guten  deutschen  Ausdruckes,  deutscher  Redeweise  und  noch  gar 
einer  wahrhaft  poetischen  Fassung  auf  dieselben  anwenden  will: 
solche  Ueber8etzungen  werden  am  weuigsten  geeignet  sein,  deut- 
schen Lesern,  die  das  fremde  Original  nicht  verstehen,  einen  Be- 
griff von  den  antiken  Liedern ,  deren  wahren  Sinn  und  Geist  zu 
geben.  An  eine  derartige  Uebersetzung  darf  man  aber  hier  nicht 
denken:  denn  der  Verfasser  hat  sich  gerade  die  Aufgabe  gestellt, 
die  alten  Dichtungen  uns  in  der  Weise  nahe  zu  bringen,  dass  er 
dieselben  in  eine  moderne  Form  eingekleidet  hat,  die  aber  darum 
doch  Wesen  und  Charakter  des  alten  Liedes  erkennen  lässt,  und 
dasselbe  auf  solche  Weise  unserer  Anffassungs-  und  Anschauungs- 
weise näher  bringt,  so  dass  auch  der  des  Lateinischen  oder  Grie- 
chischen nicht  Kundige  sich  eine  richtige  Idee  und  Vorstellung  des 
alten  Liedes  wie  des  Dichters  selbst  zu  bilden  vermag  und  dann 
auch  den  Charakter  dieser  alten  Poesie,  von  der  er  so  Manches 
vernommen,  zu  würdigen  versteht.  Dass  diese  Aufgabe  keine  ge- 
ringe ist,  bedarf  wohl  kaum  einer  näheren  Auseinandersetzung.  Der 
Verf.,  der  sich  auch  als  Meister  in  der  Uebertragung  deutsober  Ge- 
dichte in  Lateinische  Verse  (z.  B.  A.W.  Sohlegers  berühmte  Elegie 
auf  Rom)  bewährt  hat,  gehört  zu  den  wenigen  Meistern  deutschen 
LXL  Jahrg.  i.  Heft.  18 
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Gesanges,  welche  diese  Aufgabe  wahrhaft  zu  lösen  verstanden  haben, 
und  die  hier  vorgelegten  Proben  liefern  dazu  den  beston  Beweis. 
Dio  Gedichte  eines  Ho  rat  ins  und  Catullus,  eines  Anakreon 
und  einer  Sappho,  weichein  dieser  Sammlung  vorliegen,  athmen, 
was  die  äussere  Form  betrifft,  einen  deutschen  Geist,  während  ihr 
antiker  Inhalt  treu  wiedergegeben  ist ,  und  so  es  möglich  macht, 
in  dem  anziehenden  deutschen  Gewände  auch  das  Wesen  der  anti- 
ken Poesie  zu  erkennen.  Zu  diesem  Zwecke  konnte  aber  die  Bei- 
behaltung der  antiken  Metren  nicht  passen:  der  Verf.  hat  an  ihre 
Stelle  die  entsprechenden ,  für  derartige  Poesien  geeigneten  deut- 
schen gesetzt  und  den  Reim  vorgezogen,  den  unsere  moderne 
Poesie  in  solchen  Liedern  nicht  entbehren  kann,  wenn  sie  anders 
eine  Anziehungskraft  üben  und  gefallen  sollen.  Wir  sind  daher 
weit  entfernt,  dem  Verf.  daraus  einen  Vorwurf  machen  zu  wollen, 
wie  es  mehrfach  von  solchen  geschehen  ist,  die  in  der  Anwendung 
des  Heims  bei  der  Uebertragung  alter  Poesien  eine  Schmälerung 
des  Wesens  und  des  Charakters  der  alten  Poesie  erkennen  wollen, 
die  übrigens,  namentlich  im  Volkslied,  des  Reimes  auch  nicht  ent- 
behrt hat.  Auch  wird  man  der  Gewandtheit,  mit  welcher  der  Ver- 
fasser den  Reim  bei  seinen  Uebertragungen  angewendet  hat,  alle 
Anerkennung  zu  zollen  haben,  da  jede  Härte  und  Incorrecthcit  ver- 
mieden, und  die  Reinheit  des  deutscheu  Ausdruckes  überall  ge- 
wahrt ist. 

Wir  glauben,  das  Gesagte  nicht  besser  beweisen  zu  können,  als 
wenn  wir  unsern  Lesern  aus  diesen  Liedern  einige  Proben  vor- 
legen, die  am  besten  das  ausgesprochene  Urtheil  belegen  und  die 
Sammlung  in  den  Kreisen  empfehlen  können,  für  welche  dieselbe 
zunächst  bestimmt  ist.  Wir  brauchen  uns  nicht  lange  umzusehen 
und  greifen  nach  dem  schönen  Frtihlingsgesang  des  Horatius  (Od. 
IV,  7.  Diffugere  nives,  redeunt  jam  gramina  campis  etc.  an  Man- 
lins  Torquatos),  welcher  hier  nicht  in  dem  alten  Rythraus  eines 
Hexameters  im  ersten  und  der  drei  letzten  Füsse  eines  solchen  im 
zweiten  Verse  wiedergegeben  ist,  sondern  in  vierzeiligen  Strophen 
in  gereimter  Fassung  also  lautet,  S.  24  und  25. 

Der  Schnee  ist  zerronnen,  es  prangen  die  Bäume, 
Es  prangen  die  Fluron  in  frischem  Grün, 
Und  wieder  wallen  durch  lachende  Räume 
Getreu  den  Ufern  die  Flüsse  dahin. 

Die  Grazien  schweben  in  lustigem  Tanze, 
Die  Nymphen  schlingen  den  fröhlichen  Reih'n  — 
Auf,  Freund,  und  pflücke  die  Blumen  zum  Kranze, 
Denn  wisse:  bald  schwindet  der  liebliche  Schein. 

Die  Erde  verjüngt  sich,  wenn  Lenzhauch  sie  kflsste, 
poch  scheuchet  den  Frühling  der  Sommer  geschwind, 
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Und  kaum  dass  der  Herbst  uns,  der  lobende,  grüsste, 
Uns  scbon  der  Winter,  der  düstre,  umspinnt. 

So  rollen,  sich  ewig  erneuend,  die  Stunden ; 
Wir  aber  —  sind  wir  in's  nächtige  Thal 
Zum  frommen  Aeneas  und  Ancus  entschwunden, 
Sind  Schatten,  o  Freund,  und  Asche  zumal. 

Wer  weiss,  ob  gnädigen  Sinnes  zum  Heute 
Das  Morgen  uns  noch  die  Götter  verleih'n? 
Der  frohe  Genuss  nur,  der  wird  nicht  zur  Beute 
Dem  gierigen  Erben,  der  bleibet  dein. 

Oder,  um  eine  andere  Probe  zu  geben,  die  Uebertragung  der 
dritten  Ode  des  zweiten  Buches  (Aequam  memento  rebus  in  arduis 
scrvare  meutern  etc.)  an  Dellius,  in  alcaischem  Metrum,  für  wel- 
ches die  entsprechende  deutsche  vierzeilige  Strophe  gewählt  ist. 
S.  28  ff. 

Gedenke,  Freund,  dir  zu  bewahren 
Des  Gleichmuths  immer  heitern  Blick! 
Verzag  in  Noth  nicht  und  Gefahren 
Und  nimmer  brüste  dieh  im  Glückt 

Ob  steter  Kummer  dein  Gefahrte, 
Ob  oft  im  dämmerkühlen  Hain 
Dir  Bacchus*  Gabe  Lust  bescherte  — 
Des  Todes  Beute  wirst  du  sein. 

Doch  schön  ist's,  Freund,  auf  grünen  Matten 
Zu  ruhen,  wo  zum  Schattendach 
Sich  Pinie  und  Pappel  gatten, 
Wo  tönend  rinnt  der  Silberbach. 

Hier  labe  dich  am  Saft  der  Trauben, 
An  Rosen,  nur  zu  rasch  verglüht, 
Weil  noch  die  Parzen  es  erlauben, 
Weil  dir  noch  Lenz  und  Jugend  blüht! 

Verlassen  musst  du  doch  beim  Sterben 
Dein  Haus,  vom  Tiber  sanft  benetzt, 
Musst  lassen  Hain  und  Flur  dem  Erben, 
Der  sich  an  deinen  Schätzen  letzt. 

Bist  reich  du,  —  einer  von  den  Armen  — 
Hoch  oder  nieder  —  einerlei! 
Es  reisst  den  Faden  ohn*  Erbarmen 
Die  dunkle  Atropos  entzwei, 
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Ob  split,  ob  früh  das  Loos  gefallen, 
Wir  wandern  all1  die  finstre  Bahn, 
Nach  Einem  Ziele  geht's  mit  allen: 
Znm  Orous  hin  in  Charons  Kahn ! 

Zum  Schluss  dieser  Proben  aus  Horatius  fügen  wir  noch  die 
letzte  (30)  Ode  des  dritten  Buches  (Exegi  monumentum  aere  peren- 
nius  etc.)  bei,  welche  S.  41  folgendermassen  wiedergegeben  ist: 

Stolz,  wie  der  Pyramide  Bau  sich  hebt, 
Und  dauernder  als  Erz  hab'  ich  errichtet 
Ein  Denkmal,  welches  kein  Orkan  vernichtet, 
Kein  Zeitenstrom  in  seiner  Fluth  begräbt. 

• 

Ob  auch  des  Grabes  Nacht  mich  bald  umwebt, 
Eins  ist  es  doch,  darauf  der  Tod  verzichtet: 
Mein  Name  lebt,  es  lebt,  was  ich  gedichtet 
Von  Sappho's  und  Alcäus'  Geist  umschwebt. 

War  ich  es  doch,  der  ihres  Liedes  Klang 

Zuerst  am  Strand  des  Aufidus  gesungen: 

Drum  blüht  mein  Ruhm  durch  alle  Zeit  entlang. 

So  hebe  denn  —  du  darfst  es  —  stolz  und  kühn 
Dein  Haupt,  o  Muse!  Festlich  sei  umschlungen 
Es  von  des  Lorbeers  schimmerreichstem  Grün! 

In  ähnlicher  Weise  sind  auch  die  sogen.  Anakreontischen  Lie- 
der behandelt,  aus  denen  wir  uns  auf  Eine  Probe  beschränken  wol- 
len, auf  das  Gedicht:  0v<Jtg  garet  xavQoig  etc.,  welchem  der  Ver- 
fasser die  Aufschrift  »Weibeswaffe«  gesetzt  hat:  es  wird  in  fol- 
gender Weise  S.  52  übertragen: 

Horner  gab  Natur  dem  Stiere, 
Gab  der  Schwingen  Kraft  dem  Aar, 
Grimmen  Zahn  dem  Tigerthiere 
Und  dem  Fisch  das  Flossenpaar; 

Gab  dem  Ross  die  starken  Hufe 
Und  dem  Luchs  sein  scharf  Gesicht, 
Gab  zu  höherem  Berufe 
Drauf  dem  Mann  des  Geistes  Licht. 

Und  das  Weib?  Was  ward  zur  Habe 
Ihm  von  der  Natur  beschert? 
8chönheit,  diese  Wundergabe, 
Mächt'ger  als  des  Kriegers  Schwert. 
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Mächt'ger  als  des  Kriegers  Lanze, 
Schönheit  ward  verlieb'n  dem  Weib: 
Drum  in  ihrer  Anmuth  Glänze 
Sieget  stets  —  ein  schönes  Weib. 

Und  da  wir  oben  ein  Horazisohes  Frühlingslied  mitgetheilt, 
so  wollen  wir  auch  das  kleine  Catullische  Lied  der  Art  (Nr.  46. 
Iam  Ter  egelidos  refert  tepore9  etc.)  hier  nach  der  Uebertragung  S.  79 
beifügen : 

Schon  wehet  linder  und  lauer 
Die  Luft;  ihr  schmeichelndes  Kosen 
Verscheuchte  des  Winters  Schauer, 
Der  Stürme  Toben  und  Tosen. 

Schon  schwärmet  der  Geist  in  die  Weite, 
Schon  hebet  sich  freudig  der  Fuss  — 
Lebt,  Freunde,  wohl,  und  geleite 
Euch  freundlich  zur  Heimat  mein  Gruss! 

Den  Schluss  dieser  Proben  mag  das  berühmte  Skolion  bilden, 
das  die  Attischen  Jünglinge  auf  Harmodins  und  Aristogiton  sangen ; 
es  lautet  S.  96 f.  in  der  deutschen  Uebertragung: 

In  Myrtengrün  will  ich  mein  Schlachtschwert  tragen, 
Wie  Harmodios  und  Aristogeiton  gethan, 
Als  sie  den  Tyrannen  Hipparchos  erschlagen 
Und  dör  Freiheit  Athenä's  gebrochen  die  Bahn. 

0  theurer  Harmodios,  nicht  bist  du  gestorben, 
Auf  den  Inseln  der  Seligen  lebst  du;  dort  hält 
Achilleus  auch  sich,  der  schnelle,  verborgen 
Und  Diomedes,  der  herrliche  Held. 

In  Myrtengrün  will  ich  mein  Schlachtschwert  tragen, 
Wie  Harmodios  und  Aristogeiton  gethan, 
Als  am  Opferfest  sie  den  Tyrannen  erschlagen 
Und  der  Freiheit  Athenä's  gebrochen  die  Bahn. 

Laut  wird  man  preisen  in  fernesten  Tagen, 
Was  Harmodios  und  Aristogeiton  gethan, 
Die  kühn  den  Tyrannen  Hipparchos  erschlagen 
Und  der  Freiheit  Athenä's  gebrochen  die  Bahn. 

Aus  diesen  wenigen  Proben  mag  ersehen  werden ,  was  der 
Vorf.  geleistet  hat:  Mehreres  noch  anzuführen,  erlaubt  nicht  der 
ans  zugewiesene  Baum :  indessen  wird  doch  das  Angeführte  hin- 
reichen, die  Verehrer  antiker  wie  moderner  Poesie  auf  diese  wohl- 
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gelungenen  Nachbildungen  antiker  Lieder  aufmerksam  zu  machen 
und  dem  Verfasser  die  Anerkennung  auszusprechen,  die  er  in  nicht 
geringem  Grade  durch  seine  Leistungen  verdient.  Die  äussere  Aus- 
stattung des  zierlichen  Bändchens  ist  vorzüglich  zn  nennen. 

(  hr.  Bahr. 


P.  Cornelius  Scipio  Africanus  der  Äelitrt  und  seine  Zeit,  Anhang: 
Rom  und  Capua,  historische  Parallele.  Von  Fr.  Vor.  Ger- 
lach.  Basel,  H.  Georg* s  Verlagshandluna  1868.  176  S.  gr.  8. 
(Auch  mit  dem  besonderen  Titel):  Zur  Geschichte  des  streiten 
punischen  Kriegs.    Von  Fr.  Dor.  Gerlach. 

Der  Verf.  der  schon  früher  das  Leben  des  älter n  Scipio  Af- 
ricanus  zum  Gegenstand  einer  akademischen  Gelegeuheitsschrift  ge- 
macht hatte*),  gibt  in  der  vorliegenden  Schrift  eine  umfassende 
Darstellung  der  gesammten  kriegerischen  und  politischen  Thätig- 
keit  dieses  Mannes,  die  auch  für  weitere  Kreise  bestimmt,  zugleich 
ein  Bild  der  ganzen  denkwürdigen  Zeit  liefern  soll,  in  welcho  das 
Auftreten  Scipio's  fällt,  dor,  wie  es  scheint,  vom  Schicksal  ersehen 
war,  die  damals  schwer  von  allen  Seiten  bedrängte  Roma  zu  retten 
und  damit  zur  Weltherrschaft  zu  führen.  Eine  Schilderung  dieses 
Mannes  und  eine  richtige  Erkenntniss  und  Würdigung  des  von  ihm 
Geleisteten  bildet  dabei  gewiss  eines  der  wichtigsten  Momente  in  der 
Geschichte  Rom's;  es  wird  daher  auch  der  Verf.,  der  eine  solche 
Schilderung  in  dieser  Schrift  zu  geben  unternommen  hat,  der  Theil- 
nahme  versichert  sein,  zumal  seine  Darstellung  auf  gründlicher 
Erforschung  der  Quellen  beruht,  die  überall  mit  Sorgfalt  und  Ge- 
nauigkeit angeführt  6ind,  während  in  einer  längeren  Note  S.  10  ff. 
diesen  Quellen  selbst  eine  eingehende  Besprechung  zu  Theil  gewor- 
den ist,  welche  das  Verhältniss  derselben  zu  einander  und  den  Werth, 
den  dieselben  ansprechen,  näher  darzulegen  bestimmt  ist;  dass 
Livius  die  Hauptquelle  bildet,  und  dieser  selbst  wiederum 
meistens  dem  Polybius  folgt,  wird  nicht  zu  bezweifeln  sein  (vgl. 
S.  13).  Nicht  minder  begründet  werden  die  hier  über  Valerias 
von  Antium  und  über  Silius  gegebenen  Urtheile  erscheinen. 

Der  Verf.  beginnt  seine  Schilderung  mit  der  Erzählung  der 
Heidenthat  des  siebenzehnjährigen  Jünglings  in  der  Schlacht  am 
Tessin,  worauf  er  uns  in  lebendigen  und  frischen  Zügen  die  Lage 
Roms  schildert,  wie  sie  nach  den  Siegen  Hannibals  in  Italien  und 
nach  der  Vernichtung  des  Scipionischen  Heeres  in  Spanien  sich  in 
so  bedenklichor  Weise  gestaltet  hatte.  Er  führt  uns  dann  die  Be- 
werbung des  21  jährigen  Mannes  um  den  Oberbefehl  dos  Heeres  in 
Spanien  vor,  dann  die  von  so  grossen  Erfolgen  begleitete  Kriegs- 
führung in  Spanien,  die  Eroberung  von  Noncarthago,  die  Besiegung 
des  Hasdrubal  u.  s.  w. ,  wobei  er  zugleich  nachweist,  wie  Scipio 

*>  De  vlto  P.  Cornelü  Solplonle  Africani  Soperioria.  Baal!.  18«ö.  4. 
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alle  diese  Erfolge,  durch  welche  Spanien  der  carthagischen  Herr- 
schaft ganz  entzogen  ward,  doch  nur  als  Vorbereitung  betrachtete 
zu  einem  grössern  Plan ,  der  die  Bekämpfung  der  Carthager  in 
ihrem  eigenen  Lande,  in  Afrika  bezweckte.  Die  Ausführung  dieses 
Planes,  die  Rüstungen  und  Vorbereitungen,  die  Landung  in  Africa, 
und  der  Sieg  bei  Zaraa,  der  dann  den  Abschluss  des  Friedens  her- 
beiführte, diess  Alles  wird  uns  in  einer  ebenso  lebendigen  Schil- 
derung vorgeführt,  welche  den  andern  Theil  der  Schrift  einnimmt 
und  damit  die  grosse  Bedeutung  des  Mannes  erkennen  läset.  Die 
weiteren  Schicksale  Scipio's,  seino  Theilnahme  an  dem  Feldzug 
gegen  Antiochus,  und  die  dann  in  Born,  nach  Beendigung  des 
Krieges  wider  ihn  wie  gegen  seinen  Bruder  erhobenen  Anschul- 
digungen —  bekanntlich  ein  sehr  bestrittener  Punkt,  —  bilden  den 
letzten  Theil  dieser  Lebensschilderung,  die  mit  dem  Scheiden  des 
Mannes,  der  Rom  einst  gerettet,  und  auf  einem  Landgut  bei  Li- 
tornum,  an  der  öden  Küste  Campaniens,  in  gänzlicher  Zurückge- 
(  zogenheit  und  fern  von  aller  Theilnahme  an  dem  politischen  Leben 
seiner  Vaterstadt,  die  letzten  Jahre  seines  Lebens  zubringt,  ab- 
schlie8st  und  bei  der  streug  quellenmässigen  Behandlung  als  ein 
gewiss  schätzenswerther  Beitrag  zur  römischen  Geschichte  über- 
haupt, wie  insbesondere  zu  der  Geschichte  des  zweiten  punischen 
Krieges  zu  betrachten  ist.  Wohl  erschwert,  namentlich  in  der  Be- 
handlung mancher  Einzelheiten,  der  Widerspruch,  in  welchem  wir 
mehrfach  die  auf  uns  gekommenen  Nachrichten  der  Alten  mit  ein- 
ander finden,  nicht  selten  die  Untersuchung :  aber  desshalb  hat  der 
Verf.  derartigen  Dingen  besondere  Aufmerksamkeit  in  den  Noten 
zugewendet,  um  den  Gang  der  Erzählung  selbst  nicht  zu  unter- 
brechen. Wir  erinnern  beispielshalber  an  die  Note  S.  87  und  das 
dort  berührte  Verbältniss  des  Livius  zu  Appianus,  stimmen  aber 
darin  mit  dem  Verfasser  Uberein,  wenn  er,  was  die  Ausführung  im 
Einzeln  betrifft  (es  handelt  sich  um  die  Darstellung  der  Begeben- 
heiten, des  africanischen  Feldzugs  im  ersten  Jahre),  dem  Livius  den 
Vorzug  vor  Appian  gibt,  zumal  da  Livius  auch  mit  Polybius  voll- 
kommen in  Uebereinstimmung  sich  befindet.  Oder  wir  erinnern 
au  die  Note  S.  34,  wie  ein  höchst  schwieriger  Gegenstand  —  die 
Chronologie  des  Kriegs  in  Spanien  —  ins  Reine  gebracht  ist;  oder 
an  die  Note  S.  116  Uber  die  verschiedenen  Angaben  in  Betreff 
der  Schlacht  bei  Zama,  sowohl  was  den  Ort  derselben,  als  den 
Verlauf  der  Schlacht  selbst  betrifft,  in  welcher  der  Verf.  mit  Recht, 
wie  uns  scheint,  mehr  Gewicht  auf  die  Angaben  des  Livius  und 
Polybius  legt,  als  auf  die  des  Appianus.  Was  den  Ort  der  Schlacht 
betrifft,  so  sind  die  Angaben  gar  zu  verschieden,  um  Etwas  Sicheres 
feststellen  zu  können;  Livius  hatte,  wie  es  uns  fast  erscheinen 
will,  keine  ganz  klare  Vorstellung  von  der  Lage  dieses  Ortes.  In 
einem  Anhang:  »Rom  und  Capua«  Uberschrieben,  gibt  der  Verf. 
zuerst  eine  Betrachtung  über  die  Lage  Rom 's  und  den  Charakter 
seiner  Bevölkerung,  die,  auf  Ackerbau  zunächst  hingewiesen,  frühe 
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an  Thätigkeit  und  Fleiss  gewöhnt  war.  »Arbeit,  Anstrengung, 
Mühe  nnd  Sorge  war  das  Loos  des  römischen  Landmanns.  Diese 
Spannung  aller  Kräfte  und  die  Einfachheit  war  die  Grundlage  der 
späteren  Grösse  und  der  alte  Gato  hatte  Recht  zu  sagen,  dass  von 
dem  Landvolk  die  wackersten  Römer  und  die  tüchtigsten  Soldaten 
kommen ;  daBs  die  am  wenigsten  schlimme  Gedanken  hatten,  welche 
mit  dem  Landbau  sich  beschäftigten  und  dass  der  Landbau  die 
ehrenhafteste,  sicherste  und  neidloseste  Beschäftigung  sei.  Und 
diese  Geistesrichtung  war  durch  Landanweisung  und  durch  Ueber- 
siedelung  der  wachsenden  Bevölkerung  durch  ganz  Italien  verbreitet 
und  dadurch  Einmüthigkeit  des  Sinnens  und  Strebens  gewonnen 
worden.  Nun  wohl!  Dieses  Volk  von  Landleuten  bat  die  alte 
Welt  bezwungen  und  eine  Herrschaft  begründet,  die  über  ein 
halbes  Jahrhundert  (Jahrtausend  soll  es  wohl  heissen)  be- 
standen hat.«  (S.  161.)  Eben  so  anziehend  ist  dann,  als  Gegen- 
satz Campanien  und  Capua  geschildert,  in  wie  weit  es  als  eine 
Rivalin  Rom's  in  Betracht  kommt,  aber  es  wird  auch  gezeigt,  wie 
die  furchtbare  Catastrophe,  welche  Capua  im  zweiten  punischen 
Krieg  traf,  in  den  Verhältnissen  des  Landes  wie  der  Bevölkerung 
begründet,  daraus  auch  erklärt  werden  kann. 


Element  argrammotik  der  Lateinischen  Sprache  mit  eingereihten  la- 
teinischen und  deutschen  Leber  Leitungsaufgaben  und  einer  Samm- 
lung lateinischer  Lesestücke  nebst  den  dazu  gehörigen  Wörter- 
büchern von  Dr.  Raphael  Kühner.  Für  die  untern  Gym- 
nasial kl  ansen.  Neun  und  zwanzigste  Auflaae.  Hannover. 
Im  Verlag  der  Hahn' sehen  Buchhandlung  1867.  X.  u.  381  S. 
gr.  8. 

Man  wird  wohl  nicht  bei  einem  schon  in  acht  und  zwanzig 
Auflagen  verbreiteten  Buche  eine  nähere  detaillirte  Anzeige  über 
Inhalt  und  Charakter,  Anlage  und  Ausführung  erwarten:  ein  Buch, 
das  in  kaum  sechs  und  zwanzig  Jahren  nicht  weniger  als 
neun  und  zwanzig  Auflagen  aufzuweisen  bat,  bedarf  einer  sol- 
chen nicht  mehr;  es  ist  zugleich  eine  Erscheinung,  die  in  Deutsch- 
land kaum  ihres  Gleichen  aufzuweisen  hat,  und  mag  diess  hin- 
reichend für  die  Nützlichkeit  und  Zweckmässigkeit  eines  Schul- 
buches sprechen,  das  auf  diese  Weise  erprobt  und  bewährt  worden 
ist.  Anch  hat  der  Verf.  nicht  unterlassen,  stets  aufmerksam  die 
Hand  an  sein  Werk  zu  legen,  stets  zu  bessern,  wo  eine  begrün- 
dete Veranlassung  dazu  in  dem  steten  Gebrauehe  des  Buches  sieb 
herausgestellt  hatte,  aber  auch  nicht  neuen  Richtungen,  die  sich 
noch  nicht  bewährt,  einen  Einfluss  auf  seine  Darstellung  zu  ge- 
statten. Der  Verfasser  hat  Veranlassung  genommen,  bei  dieser 
erneuerten  Auflage,  nochmals  näher  die  Grundsätze  anzugeben,  die 
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ihn  bei  Abfassung  dieser  Grammatik  geleitet,  und  sein  Hauptbe- 
streben  als  ein  solches  bezeichnet  ,  welches  den  Knaben  anf  mög- 
lichst kurzem  Wege  zu  einer  lebendigem  Auffassung  und  gründ- 
lichen Erlernung  des  grammatischen  Stoffes  zu  führen,  ihn  dabei 
aoch  mit  einem  reichen  lexikalischen  Material  bekannt  zn  machen 
rermöge.  Und  da  das  blosse  Auswendiglernen  von  grammatischen 
Formen  und  Regeln  leicht  erschlafft,  so  halt  es  der  Verfasser  für 
nothwendig,  die  dem  Gedäcbtniss  eingeprägten  Formen  und  Regeln 
unmittelbar  darauf  durch  Uebersetzung  von  Uebungsaufgaben  aus 
der  fremden  Sprache  in  die  Muttersprache  und  aus  dieser  in  jene 
zur  lebendigen  Anschauung  und  zu  klarem  Bewusstsein  zu  bringen, 
weshalb  die  Formenlehre  mit  einigen  Vokalformen  eröffnet  ist, 
welche  zur  Bildung  von  Sätzen  genügen. 

Gewiss  aber  bat  der  Verf.  Recht,  wenn  er,  auf  eine  reiche  Er- 
fahrung gestutzt,  verlangt,  dass  der  erste  Sprachunterricht  mög- 
lich einfach  gehalten  sei ,  auf  die  notwendigsten  Regeln  sich  be- 
schränke und  die  Sprache  mehr  an  Beispielen  als  durch  Regeln 
lehre.  Der  Knabe  hat  eine  natürliche  Abneigung  gegen  alles  Ab- 
strakte und  gefallt  sich  lieber  im  Concreten ;  wahrend  er  wenig  Be- 
hagen an  abstrakten  Regeln  findet,  zeigt  er  mehr  Lust,  wenn  er 
im  Uebersetzen  der  zur  Einübung  der  Regeln  gegebenen  Beispiele 
geübt  wird.  Der  Verf.  will  daher  am  Anfang  den  Unterricht  auf 
die  durchaus  nothwendigen ,  ziemlich  einfachen  Regeln  beschränkt 
wissen.  Auf  diesen  Grundsatz,  an  dessen  Richtigkeit  wohl  nicht 
zu  zweifeln  ist,  ist  die  Anlage  der  Grammatik  und  die  Ausführung 
im  Einzelnen  gebaut,  welche  in  sechs  Cursen  sich  bewegt.  In  den 
ersten  Cnrsus,  welcher  das  Hauptsächliche  der  Formenlehre,  Einiges 
Tom  Verbum,  dann  vom  Substantiv,  Adjectiv  (die  Declinationen), 
Adverb,  Pronomen,  Zahlwörter  und  eine  Uebersicht  der  Präpositio- 
nen enthält,  sind  daher  aus  der  Lehre  der  Syntax  nur  die  Bestim- 
mungen des  Subjects,  Prftdicats  und  Objectes,  so  wie  die  einfach- 
sten Regeln  der  Congruenz  aufgenommen,  auch  nur  solche  Bei- 
spiele gegeben,  in  welchen  die  Construction  der  lateinischen  Sprache 
mit  der  deutschen  Ubereinstimmt.  In  den  zweiten  Cursus,  in  dem 
Einiges  zu  den  Declinationen ,  so  wie  jüber  das  Geschlecht  dersel- 
ben bemerkt  ist,  sind  dagegen  auch  solche  Beispiele  aufgenommen, 
m  welchen  die  lateinische  Construction  und  Wortstellung  von  der 
deutschen  etwas  abweicht,  ohne  dass  jedoch  die  syntaktischen  Regeln 
ausdrücklich  angeführt  sind,  welche  der  Knabe  vielmehr  an  den  Bei- 
spielen lernen  und  so  in  sich  aufnehmen  soll.  Im  dritten  Cursus, 
welcher  die  Lehre  vom  Verbum  enthält,  finden  sieb  einige  kurz 
und  einfach  gefasste  Hanptregeln  der  Syntax  angegeben ;  im  vier- 
ten Cursus  sind  die  Abweichungen  der  Verben  von  der  im  dritten 
Cursus  angeführten  Tempusbildung ,  so  wie  die  unregelmässigen 
Verben  und  die  Defectiva  angegeben,  während  der  fünfte  und  sechste 
Cursus  die  Syntax  zum  Gegenstand  haben :  daran  schliesst  sich^eine 
Sammlung  zusammenhängender  lateinischer  Lesestücke  (8.  254—810) 
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und  darauf  folgt  ein  lateinisch-deutsches  und  ein  deutsch-lateini- 
sches Wörterbuch,  das  den  Schluss  des  Ganzen  bildet:  beides  ist 
in  der  Absicht  beigefügt,  damit  der  Schüler  in  den  ersten  Jahren 
dos  lateinischen  Unterrichts  nur  Ein  Buch,  das  ihm  Grammatik, 
Lesebuch  und  Wörterbuch  ist,  gebrauche  und  duroh  den  häufigen 
Gebrauch  recht  vertraut  damit  werde ,  um  dann  zur  Lesung  der 
lateinischen  Classiker  selbst  übergehen  zu  können. 

Sonach  mag  man  die  Anlage  des  Ganzen  bemessen,  die  in 
Allem  den  praktischen  Standpunkt  festhält,  ohne  der  Gründlichkeit 
dos  Erlernens  irgend  Etwas  zu  vergeben.  Mit  grosser  Sorgfalt  sind 
die  zum  Uebersetzen  dienenden  Beispiele  ausgewählt  und  Uberall 
auf  klassische  Ausdrücke  besonderer  Werth  gelegt.  Dass  auch  darin, 
wie  in  der  Fassung  der  Regeln  selbst  während  der  Zeit  des  Er- 
scheinens der  ersten  Ausgabe  im  Jahr  1841 ,  und  dieser  letzten 
des  Jahres  1867  manche  Aenderungen  und  Verbesserungen  statt- 
gefunden haben,  wird  man  auch  ohne  speciellen  Nachweis  des  Ein- 
zelnen gerne  glauben.  Einige  Hauptpunkte  der  Art  bat  der  Verf. 
selbst  in  dem  Vorwort  hervorgehoben ,  S.  VI  f. ,  und  wir  stehen 
nicht  an,  unsere  Leser  darauf  zu  verweisen,  die  jedenfalls  sich  bald 
überzeugen  werden,  dass  diese  Aenderungen  auch  zugleich  als  wahre 
Verbesserungen  anzusehen  sind ,  die  bei  dem  Gebrauch  der  Gram- 
matik sich  als  erspriesslioh  erweisen.  Und  so  können  wir  nur 
wünschen,  dass  diese  Grammatik  noch  immer  weiter  sich  verbrei- 
ten und  auch  noch  manche  neue  Auflage  dann  erleben  möge. 


Charles  Robert,  correspondant  de  VAcad.  des  Inscr,  ei  BelUs- 
Leitres,  les  ligions  du  Rhin  et  les  inscriptions  des  carriires. 
Paris.  Frank.' 1867.  4. 

Unter  den  dankenswerthen  Arbeiten  französischer  Officiere 
über  römische  Kriegsalterthümer,  die  wir  in  neuester  Zeit  erhalten, 
verdient  die  des  Herrn  Robort,  höheren  französ.  Artillerieoffiziers, 
bosondere  Erwähnung.  Der  Verfasser  hatte  zunächst  im  Sinne, 
die  in  den  Steinbrüchen  von  Norroy-sous-Pre'ny,  de*p.  de  la  Meurthe, 
gefundenen,  von  römischen  vexillarii  dem  Hercules  Saxanus  errich- 
teten Votivsteine  zu  veröffentlichen  und  mit  ähnlichen  in  Deutsch- 
land, namentlich  im  Brohlthal,  gefundenen  zu  vergleichen.  Er 
wurde  aber  von  da  aus  in  seinen  8tudien  weiter  geführt  zu  einer 
Geschichte  der  römischen  Legionen  am  Rhein  überhaupt  und  schiokt 
nun  dieser  noch  im  der  Ausarbeitung  begriffenen  Monographie  in 
dem  vorliegenden  50  Seiten  starken  Heft  eine  allgemeine  Einleitung 
über  die  Geschichte  der  röm.  Legionen  vom  J.  9  n.  Chr.  bis  zur 
Zeit  der  Notitia  dignitatum  voraus.  Der  Verf.  ist  mit  der  Lite- 
ratur über  diesen  Gegenstand  wohl  vertraut  und  nimmt  demge- 
mäss  zur  Grundlage,  mit  welcher  er  sich  in  Uebereinstimmung 
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und  Abweichung  Uberall  auseinandersetzt,  Grotefend's  Artikel  in 
der  Realencyfclopädie ,  Borgbesi's  iscrizioni  romane  del  Reno  und 
Mommsens  Besprechung  der  augusteischen  Legionen  in  den  Res 
gestae  divi  Angusti  p.  45  —  50.    Sehr  zweckmässig  und  nützlich 
hat  er  in  einer  Uebersicbtstafel  (S.  14—17)  in  16  Oolumnen  so 
ziemlich  Alles  zusammengestellt,  was  zur  Geschichte  der  Legionen 
in  den  4  Jahrhunderten  der  Kaiserzeit,  die  er  ins  Auge  fasst,  ge- 
hört mit  einer  Vollständigkeit,  die  alle  ähnlichen  Verzeichnisse 
weit  übertrifft.  Hinsichtlich  der  Begründung  dieser  Tafel  begnügen 
wir  uns,  die  Abweichungen  Herrn  Roberts  von  seinen  Vorgängern 
zu  erwähnen.  In  der  Frage  über  den  Ursprung  der  legio  I.  adiutrix, 
deren  Bildung  Dio  55,  24  dem  Galba  zuschreibt,  während  Tacitus 
hist.  1,  6  mit  Beziehung  auf  sie  sagt,  quam  e  classeNero 
conscripserat,  will  der  Verf.  (p.  19)  dem  Nero  die  eigentliche 
Formation  zugetbeilt  wissen.  Dafür  spricht  ausser  der  angeführten 
taciteischen  Stelle  auch  die  feindselige  Stimmung,  die  sie  nach 
1,  31,  86  gegen  Galba  hatte;  allein  angesichts  der  positiven  An- 
gabe Dio's  (Oeuvr.  IV.  S.  204)  wird  doch  wohl  dio  Fassung  Borg- 
besi's die  richtige  sein,  dass  sie  vou  Nero  ausgehoben  worden,  aber 
von  Galba  den  Adler  erhielt.    Tacitus  hat  bist.  I.  6  besondere 
Veranlassung ,  die  Tbätigkoit  Neros  hervorzuheben ,  um  die  An- 
hänglichkeit an  diesen  zu  erklären,  der  Grund,  wessbalb  diese  nicht 
auf  Galba  übergetragen  wurde,  lag  in  dessen  grausamen  Vorgehen 
gegen  die  übrigen  Flottensoldaten.    Dem  Vespasiau  schreibt  Hr. 
Robort  neben  den  gewöhnlich  angenommenen  drei  (II.  adiutrix,  IUI. 
Flavia,  XVI.  Flavia  Firma)  vier  zu,  nämlich  auch  noch  die  L 
Minervia,  indem  dieselbe  schon  von  diesem  Kaiser  an  die  Stelle 
der  I.   Germanica  gesetzt  worden  wäre  und  von  Domitiam  nur 
ihren  Beinamen  erhalten  hätte.    Allein  der  Grund,  der  dafür  an- 
geführt wird  (S.  22  Anm.),  dass  nämlich ,  wenn  man  erst  don 
Domitian  als  Urheber  annehme,  von  Vespasian  bis  auf  Domitian 
die  unter  Galba  erreichte  Zahl  der  30  Legionen  wieder  auf  29  ge- 
sunken wäre,  hätte  nur  dann  Gewicht,  wenn  constatirt  wäre,  dass 
schon  Vespasian  die  erste  Germanica  aufgelöst;  dies  ist  aber  nur 
Hypothese.    Andrerseits  hätte  Vespasian  der  von  ihm  formirten 
neuen  leg.  I.  gewiss  auch  einen  Beinamen  gegeben.  Dagegen  scheint 
nns  die  Erklärung  der  Stelle  bei  Dio  (55,  23)  über  die  zweifach, 
in  Britannien  und  Germanien   vorhandene  legio  XX.  beachtens- 
werte.   Der  Verf.  schreibt  dem  Dio  selbst,  nicht,  wie  Mommsen 
will,  der  Handschrift  einen  Irrthum  zu,  indem  sich  Dio 'durch  das 
Vorhandensein  eines  Detachements   der  in  Britannien  stehenden 
legio  XX.  Valeria  Victrix  in  den  Rheinlanden  habe  täuschen  lassen. 
Das  Vorkommen  einer  Abtheilung  der  legio  XX.  V.  V.  am  Unter- 
rhein ist  inschriftlich  constatirt.    Freilich  läge  dann,  da  Dio  von 
Germ,  superior  spricht,  ein  doppelter  Irrthum  vor.    Von  beson- 
derem Werth  endlich  ist  die  dritte  Tafel  (S.  47),  welohe  die  auf 
den  Münzen  von  Septimius  Severus,  Gallienus,  Victorinus  und 
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Carausins  genanuten  Legionen  zusammenstellt  und  dabei  (8.  45) 
die  bisherigen  Angaben  der  Legenden  vielfach  berichtigt.  Am 
Schlues  (48 — 50)  kündigt  der  Verf.  den  Plan  der  bevorstehenden 
Specialausführung  an;  er  will  in  vier  Theilen  behandeln  die  Ge- 
schichte der  Legionen  am  Rhein,  die  Votivinschriften  zu  Ehren 
des  Hercules  Saxanus,  den  Cult  dieses  Gottes  und  die  röm  vexil- 
larii.  Es  wäre  sehr  dankenswerth ,  wenn  Herr  Robert  bei  der 
Ausführung  des  ersten  Tbeils  auch  die  Frage  über  die  Grenzen 
zwischen  Germania  snperior  und  inferior  untersuchen  wollte;  es 
wilre  diess  namentlich  für  die  Historien  des  Tacitus  von  Interesse. 
Tübingen.  E.  Herzog. 


Sh akespeare- F orschungen  von  Benno  T  schxschwita.  I.  Shake- 
speares Hamlet.  Halle,  Verlag  von  G.  Emil  Hart  hei.  1868. 
X  und  225  5.  8. 

Der  Herr  Verfasser  vorstehender  Schrift  hat  sich  durch  eine 
Reihe  von  Shakespearestudien  in  der  literarischen  Welt  bekannt 
gemacht.  Wir  nennen  hier  seine  »Nachklänge  germanischer  Mythe 
in  den  Werken  Shakespeare' 8«  (1865),  seine  Schrift :  »Shakespeare^ 
Staat  und  Königthum,  nachgewiesen  an  der  Lancaster-Tetralogie« 
(1866)  und  seine  zur  fünfzigjährigen  Jubelfeier  der  Universität 
Halle  erschienene  Abhandlung;  »Shakespeare^  Hamlet  in  seinem 
Verhältnisse  zur  Gesammtbildung ,  namentlich  zur  Theologie  und 
Philosophie  der  Elisabeth-Zeit.«  Diese  letztere  ist  als  ein  integri- 
render  Theil  in  das  vorliegende  Buch  aufgenommen  worden  und 
alle  genannten  Arbeiten  behandeln,  wie  die  vorliegende,  mehr  die 
literargeschichtliche  und  kritische,  als  die  ästhetische  Seite  der 
Shakespeare-Dichtung. 

Der  Herr  Verf.  ist  der  Ansicht,  dass  Shakespeare  seinen  Ham- 
let um  1597  oder  kurz  vor  diesem  Jahre  schrieb,  weil  Gabriel 
Harvey(1598)  sagt:  »Die  junge  Welt  ist  sehr  entzückt  über  Venus 
und  Adonis,  aber  seine  (Shakespeare's)  Lucretia  und  sein  Trauer- 
spiel »Hamlet,  Prinz  von  Dänemark«  sind  geeignet,  der  weisern 
Klasse  von  Leuten  zu  gefallen.«  Allein  dadurch  werden  die  Be- 
denken gegen  die  Zeit  der  Abfassung  nicht  beseitigt.  Zuerst  müssto 
die  Zuverlässigkeit  dieses  Zeugnisses  und  der  Zeit,  in  der  es  ge- 
geben wurde,  feststehen.  Dann  aber,  wenn  auch  dieses  feststünde, 
sind  noch  andere  Umstände  dieser  Annahme  im  Wege.  Schon  1587 
spricht  Thomas  Nash  von  Hamlet  und  seinen  tragischen  Reden, 
und  Thoraas  Lodge  sagt  in  einer  Brochüre  von  einem  Teufel:  »Er 
sieht  so  bleich  aus,  wie  das  Gesicht  des  Geistes,  der  auf  dem 
Theater  so  kläglich  ausruft:  »Hamlet,  räche  mich!«  Man  hat  die- 
sen Hamlet  aber  nie  Shakespeare  zugeschrieben  und  es  ist  im  hohen 
Grade  nach  der  Entwicklung  dieses  Dichters  unwahrscheinlich,  dass 
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der  von  jenen  Dichtern  erwähnte  und  von  ihnen  Shakespeare  nicht 
zugeschriebene  Hamlet  doch  von  Shakespeare  stamme.  Meres,  der 
enthusiastische  Bewunderer  der  Shakespeare'schen  Stücke,  erwähnt 
in  seinem  Schatzkästlein  des  Witzes  (1598)  die  damals  erschienenen, 
tiei  unter  Hamlet  stehenden  Shakespeare'schen  Stücke,  den  letzte- 
ren kennt  er  nicht.  So  spricht  er  von  Titus  Andronicus,  Richard  II., 
Riehard  HI ,  Romeo  und  Julie  u.  s.  w.  In  den  Londoner  Buch- 
b&ndlerverzeiehnissen  kommt  Shakespeare  nicht  vor  dem  Juli  1602 
vor,  wo  er  zum  Erstenmale  aufgeführt  ist.  Es  wird  allgemein  und 
mit  Recht  angenommen,  dass  eiue  Tragödie  vor  dem  Shakespeare- 
schen  Hamlet  existirte  und  schon  in  jener  erscheint  der  Geist  von 
Hamlet's  Vater.  Nun  ist  aber  auch  durch  die  studies  of  Shakespeare 
von  Charles  Knight  aus  Lowndos's  bibliographical  manual  nach- 
gewiesen ,  dass  ein  solches  old  play  of  Hamlet  von  dem  vor- 
shakospeare'schen  Dichter  Thomas  Kyd  wirklich  existirte.  Auch  in 
Henslow's  Tagebüchern  von  1598  wird  von  einer  Hamlet-Tragödie 
ohne  Erwähnung  Shakespeare^  gesprochen.  Das  Stillschweigen  des 
Meres  (1598)  kann  dadurch  nicht  beseitigt  werden,  dass  Harvey 
vom  Hamlet  sagt,  das  Stück  sei  geeignet,  »der  weiseren  Klasse  zu 
gefallen. €  Denn,  wenn  man  auch  über  die  Bedeutung  und  den 
grössern  oder  geringem  Werth  des  Hamlet  stritt,  so  gehört  doch 
dieser  Streit  einer  spätem  Zeit  an  und  ein  Titus  Andronious  ist 
zu  keiner  Zeit  dem  Werthe  nach  auch  nur  vergleichsweise  neben 
Hamlet,  geschweige  denn  über  ihn  gestellt  worden.  Harvey 's  Zeug- 
niss  steht  daher  immer  vereinzelt  da,  selbst,  wenn  man  es  als 
vollgültig  annimmt  und  hebt  die  übrigen  Bedenken  nicht.  In  dem 
Buchhändlerverzeichnisse  von  London  wird  1602  die  Hamlet-Tragödie 
Sbakespeare's  erwähnt  und  die  erste  unvollständige  und  vielfach 
mangelhafte  Ausgabe  von  Shakespeare's  Hamlet  erschien  in  London 
1603  bei  L.  N.  und  John  Trundel. 

Der  1858  verstorbene  'tierzog  von  Devonshire  Hess  unter  der 
Aufsieht  seines  Bibliothekars  John  Payne  Collier  einen  Abdruck 
von  40  Facsimile'8  der  Originalausgabe  veranstalten,  wovon  sich 
eines  in  der  Münchner  Hof-  und  Staatsbibliothek,  das  andere  in 
Berlin  befindet. 

Der  Herr  Verf.  gibt  uns  eine  interessante  kritische  Unter- 
suchung über  diese  erste  Ausgabe  von  1603.  Er  sucht  nachzu- 
weisen, dass  dieser  ersten  Ausgabe  ein  Dictat  zu  Grunde  lag  und 
dass  es  die  verkürzte  Form  eines  längeren  Stückes  ist,  dass  jenes 
längere  Stück  nicht  Wort  für  Wort  mit  dem  Texte  übereinstimmte, 
der  1604  gedruckt  wurde,  ferner,  dass  jenes  lungere  Stück  nicht  die 
primitive  Arbeit  sei,  sondern  um's  Jahr  1600  für  die  Bühne  be- 
arbeitet wurde,  und  dass  der  Text  von  1603  den  Aufführungen 
eines  fremden  Theaters  zu  Grande  lag.  Die  erste  Ausgabe  soll  sich 
auf  ein  Dictat  gründen,  weil  viele  Abweichungen  nur  duroh  falsch«- 
Hören  des  Dictirten  entstanden  sein  könnten.  So  wird  in  Bei- 
spielen gezeigt,  dass  die  Versenden  in  der  ersten  Ausgabe  vou 
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1603  nicht  gehörig  unterschieden  sind,  dass  prosaische  Stellen  als 
Verse  anfgefasst ,  ähnlich  klingende  Ausdrücke  verwechselt ,  die 
Eigennamen  historischer  Personen  oder  geographische  Bezeichnungen 
und  die  Namen  der  im  Stücke  vorkommenden  Personen  dem  Kach- 
schreiber unbekannt  oder  mit  andern  verwechselt  sind,  dass  end- 
lich der  Dictirende  oder  Nachschreibende  ein  von  der  Sprache  der 
gebildeten  Engländer  damaliger  Zeit  abweichendes  Englisch  spricht. 
Man  sieht  aus  den  aufgezählten  Satz-  und  Wortbeispielen  der  Aus- 
gabe von  1603,  wie  genau  und  sorgfältig  die  Vergleichungen  von 
dem  Herrn  Verf.  angestellt  wurden  und  ist  ihm  gewiss  dafür  zum 
besten  Danke  verpflichtet.  Aber  die  von  ihm  aufgezählten  Gründe 
sprechen  nur  dafür,  dass  diese  erste  Ausgabe  eine  schlechte  Ab- 
schrift eines  Originals,  nicht  aber  eine  dictirte  Handschrift  ist. 
Man  hatte  bekanntlich  bei  den  verschiedenen  englischen  Schau- 
spielergesellschaften eine  Sammlung  von  den  Handschriften  der 
Theaterstücke.  Diese  wurden  nun  von  den  Unverständigen  abge- 
schrieben, kamen  von  einem  Schauspieler  in  die  Hand  eines  andern, 
wanderten  von  einer  Gesellschaft  zur  andern,  wie  dieses  selbst  noch 
heut  zu  Tage  bei  den  Theatermanuscripten  der  wandernden  Ge- 
sellschaften vorkommt.  Die  Ausgabe  von  1603  deutet  selbst  an, 
dass  das  8tück  mitgetheilt  wird,  wie  es  »von  Seiner  Hoheit  Dienern 
in  der  Altstadt  Londons  und  an  den  beiden  Universitäten  Oxford 
und  Cambridge  und  sonst  wo«  aufgeführt  wurde.  Ungebildeten 
Schauspielern  fehlt  auch  die  Orthographie  und  die  Sachkenntnis*, 
Vom  falschen  Hören  lassen  sich  manche  Verwechslungen  weit  weni- 
ger erklären,  als  vom  falschen  Lesen  und  Verstehen,  vom  unrich- 
tigen Abschreiben.  Es  war  zudem  nicht  Sitte,  dass  man  die  Stücke 
dictirte,  sondern  dass  man  sie  für  4as  Theater  abschrieb,  wie  das 
auch  beut  zu  Tage  noch  immer  der  Fall  ist.  Wer  wird  z.  B.  bei'm 
Dictiren  statt  PlautuB  —  Plato  hören,  wie  diese  Worte  in  den  Aus- 
gaben von  1603  und  1604  verwechselt  sind? 

Die  Ausgabe  von  1603  wird  von  dem  Herrn  Verf.  als  die 
verkürzte  Form  eines  längeren  Stückes  angesehen.  Wenn  der  Schau- 
spieler Priamus'  Tod  deklamirt ,  sagt  Polonius :  That  is  too  long, 
ungeachtet  in  der  Ausgabe  von  1603  die  Rede  nur  6  Zeilen  be- 
trägt, während  die  Ausgabe  der  Vulgata  30  Verse  zählt.  Man 
überläset  im  Bühne nmanuscripte  die  Ausfüllung  des  Dialogs  dem 
Schauspieler  durch  den  Beisatz:  And  so  forth.  Verknüpfende  Con- 
junctionen  sind  in  ihm  vorhanden  und  die  dazu  gehörigen  Vorder- 
sätze fehlen.  Auch  finden  sich  Beziehungen  auf  gestrichene  Stellen 
vor.  Uebrigens  gibt  der  Herr  Verf.  selbst  zu,  dass  alle  diese  Ab- 
weichungen und  Mängel  auch  durch  Collier's  Annahme  erklärt  wer- 
den können ,  dem  Dichter  sei  das  Stück  durch  Nachschreiben  im 
Theater  entwendet  worden  (8.  15).  Das  längere  Stück  stimmt, 
wie  ferner  behauptet  wird,  Zeile  für  Zeile  und  Wort  für  Wort  mit 
dem  1604  veröffentlichten  Texte  überein.  Die  dafür  aufgezählten 
Gründe  verdienen  eine  besondere  Beachtung  des  Kritikers.  Jenes 
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längere  Stück  soll  nicht  in  allen  Theilen  die  primitive  Arbeit  von 
1597,  sondern  um's  Jahr  1600  für  die  Bühne  besonders  bearbeitet 
worden  sein.  Der  Herr  Verf.  legt  auf  die  für  diese  Behauptung 
aufgestellten  Beweise  das  grösste  Gewicht.  Dass  der  Ausgabe  von 

1603  eine  besondere  Rühnenbearbeitung  zu  Grunde  lag,  leitet  er 
aus  den  in  ihr  enthaltenen  Angaben  von  Zeitereignissen  ab,  welche 
in's  Jahr  1600  fallen ,  wie  die  Innovation  in  Betreff  der  Schau- 
spieler d.  h.  die  Beschränkung  der  öffentlichen  Theater  in  London 
und  das  Aufkommen  der  Kindertheater.  In  der  Ausgabe  von  1603 
wird  diese  Neuerung  erwähnt,  in  der  Ausgabe  von  1604  fehlt  sie. 
Könnte  man  aber  nicht  gerade  damit  beweisen,  dass  Hamlet,  wel- 
cher von  vollgültigen  Zeugen  vor  1602  nicht  erwähnt  ist,  1600  ge- 
schrieben wurde?  Die  Abschriften  könnten  verschieden  sein,  ohne  dass 
man  deshalb  zwei  ursprünglich  verschiedene  Originale  von  1597 
und  1600  annehmen  müsste.  Die  Anspielung  kann  1604  wegge- 
lassen sein  und  deshalb  können  doch  die  Ausgaben  von  1603  und 

1604  auf  eine  gemeinschaftliche  Urquelle  zurückgeführt  werden. 
Gibt  doch  auch  die  Folioausgabe  von  1623  diese  Anspielung  wie- 
der. Wenn  auch  der  Titel  der  Quartausgabe  von  1604  lautet: 
aecording  to  the  true  and  perfect  coppie,  so  beweist  dieses  nicht, 
Jass  die  abgekürzte  Ausgabe  von  1603  wirklich  von  Shakespeare 
stammt.  Man  könnte  im  Gegentheile  schliessen,  dass  nur  diese 
correctere  und  sinnvollere  Ausgabe  von  Shakespeare  ist,  weil  sie 
sich  als  wahre  und  vollkommene  Abschrift  des  Originals  bezeichnet. 
Die  Beweise  für  die  Behauptung,  dass  der  Text  von  1603  den  Auf- 
führungen eines  fremden  Theaters  zu  Grunde  gelegen  hat,  können 
auch  in  anderer  Weise  aufgefasst  werden.  Zusätze  und  Auslassun- 
gen in  einer  jedenfalls  schlechten  und  verstümmelten  Handschrift 
beweisen  noch  immer  nicht,  dass  sie  von  der  Aufführung  auf  einem 
Theater  herkommen,  sondern  lediglich  nur,  dass  sie  sich  auf  eine 
sehlechte  und  verstümmelte  Abschrift  stützen. 

Nach  der  Untersuchung  des  Verhältnisses  im  Texte  der  älte- 
ren Ausgaben  deutet  der  Herr  Verf.  die  von  Shakespeare  benutzten 
Quellen  der  Hamletsage  an  (S.  30  u.  31),  untersucht  sodann  den 
Charakter  Hamlets  und  nimmt  diesen  mit  vielem  Geschick  gegen 
die  ihm  gemachten  Vorwürfe  der  Kritiker  in  Schutz.  Wenn  er  den 
Geist  der  Elisabethzeit  in  Hamlet  wiederfindet  und  dieses  durch 
Stellen  aus  der  Literatur  jener  Zeit,  verglichen  mit  Stellen  und 
Charakteristiken  in  Hamlet,  nachzuweisen  versucht,  so  hat  er  zwar 
in  so  fern  allerdings  Becht,  dass  viele  Aeusserungen  der  Personen 
in  Hamlet  den  Ausdruck  und  die  Stimmung  der  Zeit  wieder  geben, 
in  welcher  Shakespeare  lebte.  Dieses  wird  aber  bei  allen  bedeu- 
tenden dramatischen  Dichtungen  immer  der  Fall  sein.  Nur  müssen 
wir  mit  Becht  bezweifeln,  dass  einzelne  Stellen  in  literarischen 
Werken  der  Zeit  unserm  grossen  Dichter  bei  Abfassung  bestimm- 
ter Stellen  in  seinem  Hamlet  vorschwebten.  Man  wird  zu  weit 
gehen,  wenn  man  mit  dem  Herrn  Verf.  annimmt,  dass  Shakespeare 
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die  Regeln,  welche  Polonius  seinem  Sohne  vor  dessen  Abreise  nach 
Paris  au's  Herz  legt ,  aus  irgend  einem  Anstandsbuche  der  Zeit 
genommen  habe.    Wenn  auch  das  von  König  Jacob  I.  für  seinen 
Sohn  latoiuisch  geschriebene  BaöiXixov  öcoqov  in  einzelnen  Aus- 
drücken an  die  exbortatio  des  Polonius  an  LaCrtes  erinnert,  so 
war  es  gewiss  unserm  Dichter  bei  Abfassung  derselben  eben  so 
wenig  vor  Augen,  als  irgend  eine  andere  Anstandslehre.    Es  be- 
darf der  Stelleu  in  derselben  Schrift  Jacob's  I.  über  Würfel-  und 
Kartenspiel  nicht ,  um  zu  beweisen ,  dass  Shakespeare  mit  dem 
Temperationsprincip  des  Polonius  in  dor  Moral  wirklich  nach  dem 
Leben  malt.    Denn  solche  Väter,  wie  Polonius,  gibt  es  unter  den 
höheren  Ständen  —  und  diese  zeichnet  der  Dichter  in  Polonius  — 
noch  immer  zu  Dutzenden.    Auf  den  von  Shakespeare  benutzten 
Hexen-  und  Zauberglauben  als  Vehikel  vieler«  seiner  Stücke  hatte 
gewiss  JacoVs  I,  Werk,  die   Dümonologie,   welche  ursprünglich 
englisch  abgefasst  war  und  dann  in's  Holländische  und  Lateinische 
übersetzt  wurde,  eben  so  wenig  Einfluss,  als  etwa  die  Zeichnung 
des  Melancholischen  durch  diesen  König  auf  die  einzelnen  von 
unserm  Dichter  geschilderten  Kennzeichen  der  Melancholie.  Uebri- 
gens  ist  es  vollkommen  richtig,  was  der  Herr  Verf.  S.  47  u.  48 
sagt,  dass  die  freie  Verwendung,  welche  die  Objecto  des  Zauber- 
wahns in  Shakespeare's  Werken  finden,  auf  einen  in  diesen  Dingen 
durchaus  unabhängigen  Standpunkt  des  Dichters  schliessen  lässt. 
Es  bedarf,  um  den  Wahnglauben  der  Zeit  an  Geistererscheinungen 
als  Thatsacbe  festzustellen,  nicht  der  S.  48  aus  Erdmann  ange- 
führten Stelle  des  Paracelsus.  Der  Glaube  war  ein  allgemeiner,  der 
sich  im  ganzen  siebonzehnten  Jahrhunderte  nooh  in  allen  Ländern 
Europas  mit  Zähigkeit  fest  hielt.     Wenn  auch  das  System  der 
Giordano  Bruno'schen  Philosophie  gewiss  nicht  ohne  bedeutenden 
Einfluss  auf  die  spätere  Philosophie,  namentlich  die  des  Spinoza 
und  Leibuitz,  und  nach  Kant  selbst  auf  die  Philosophie  unserer 
Zeit  blieb,  so  ist  doch  stark  an  dem  grossen  Einflüsse  zu  zweifeln, 
welchen  es  auf  die  englische  Zeitphilosophie  hatte.    Die  Zeit  der 
Elisabeth  und  Jacob's  I.  hat  als  Hauptrepräsentanten  der  vater- 
ländischen Philosophie  Franz  Baco  von  Verulam ,  dessen  Anschau- 
ungen ganz  anderer  Art,  als  die  des  Giordano  Bruno  sind.  Baco 
huldigt  einer  durchaus  empirischen  Methode  und  bekämpft  in  keiner 
Weise  irgendwie  religiöse  und  kirchliche  Fragen,  wenn  er  gleich 
die  Theologie  als  die  Wissenschaft  des  Glaubens  einem  andern  Ge- 
biet zuweist,  als  die  Philosophie,  die  Wissenschaft  des  Wissens, 
deren  Hauptgegenstand  die  Natur  ist. 

(Schluaa  folgt) 
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(Schluss.) 

Wenn  auch  Giordano  Bruno  von  1583—1586  in  London  war 
nnd  sich  des  Sohntzes  des  französischen  Gesandten  Mauvissier  nnd 
Philipp  Sidneys,  des  Lord  Buckhorst  nnd  selbst  des  Grafen  Leicester 
zu  erfreuen  hatte,  so  lässt  sich  daraus  noch  immer  nicht  der  an- 
geblich grosse  Einfluss  ableiten,  den  seine  Philosophie  auf  die  philo- 
sophische Zeitanschauung  Englands  unter  Elisabeth  gehabt  haben 
soll.  Der  Aufenthalt  war  ein  sehr  kurzer.  Es  ist  immerbin  ge- 
wagt, daraus,  dass  Bruno  drei  seiner  italienischen  Dialoge  dem 
Mauvissier  und  einen  dem  Philipp  Sidney  gewidmet  hat,  auf  eine 
ganz  besondere  Gönnerschaft  der  genannten  Männer  zu  schliessen, 
oder  den  Bruno  gar  zu  einem  Schützling  Leicesters  und  der  Elisa- 
beth zu  machen.  Wenn  Shakespeare  um  1583 — 1585  nach  London 
kam,  so  ist  es  bei  seinem  Bildungs-  und  Lebensgang  in  der  Heiraath 
mehr  als  unwahrscheinlich,  dass  er  sich  mit  dem  Italienischen  be- 
schäftigte, noch  weit  weniger  aber  denkbar,  dass  er  in  London, 
wo  ihn  ganz  neue  und  vielfache  Berufsarbeiten  als  Schauspieler, 
Dichter  und  Theaterleiter  erwarteten,  das  Italienische  trieb. 
Gewiss  wird  man  dieses  mit  dem  Herrn  Verf.  S.  51  nicht  durch 
Hamlet's  Aeusserung  plausibel  machen  wollen:  »Die  Geschichte  ist 
in  auserlesenem  Italienisch  geschrieben.«  Kann  denn  der  Dichter 
seinen  Hamlet  nicht  so  sprechen  lassen,  ohne  selbst  italienisch  zu 
kennen  V  Ja,  selbst  das  Unwahrscheinliche  angenommen,  Shakespeare 
habe  wirklich  das  Italienische  verstanden,  folgt  etwa  daraus,  dass 
er  die  italienischen  Dialoge  des  Bruno  gelesen  hat  ?  Gewiss  spricht 
der  Umstand,  dass  er  in  Hamlet  Baptista  für  einen  Frauenzimmer- 
namen hält,  nicht  für  des  Dichters  italienische  Sprachkenntniss. 
Die  Unkenntniss  wird  weder  durch  die  Flüchtigkeit,  noch  durch 
Mangel  an  Kenntniss  des  Griechischen,  wie  der  Herr  Verf.  will, 
entschuldigt.  Dass  Bruno  das  italienische  Lustspiel:  II  candelajo 
in  England  schrieb,  und  dass  es  Shakespeare  kannte,  lässt  sich 
aus  den  von  dem  Herrn  Verf.  angegebenen  Gründen,  zwei  ihrer 
Aehnlichkeit  wegen  hervorgehobenen  Stellen  (S.  52),  gewiss  nicht 
beweisen.  Auch  kann  man  in  keiner  Weise  Bruno's  und  Shakespeare^ 
Arbeiten  zusammenstellen.  Sagt  doch  der  Herr  Verf.  selbst,  man 
wisse  nicht,  ob  der  candelajo  jemals  in  London  übersetzt  und  auf- 
geführt worden  sei.  Ein  grösseres  Gewicht  für  den  Einfluss  Bruno's 
auf  Shakespeare  wird  vom  dem  Herrn  Verf.  den  in  London  heraus- 
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gekommenen  italienischen  Dialogen  zugeschrieben.  Wenn  Bruno  in 
England  diesen  Anklang  gefunden  hatte,  würde  er  gewiss  nicht 
sobald  wieder  das  Land  verlassen  haben.  Bestimmte  ihn ,  wie 
S.  54  behauptet  wird,  der  bei  Zütphen  erfolgte  Tod  seines  Be- 
schützers dazu,  so  liegt  ja  hierin  ein  neuer  Beweis,  dass  er  bei 
der  grossen  Anzahl  keinen  Eindruck  gemacht  hatte.  Es  ist  eine  bei 
Brano's  von  den  herrschenden  Zeitmeinungen  abweichenden  An- 
sichten gewiss  mehr  als  gewagte  Behauptung,  dass  diesem  Denker 
junge  Männer  aus  den  befreundeten  Londoner  Kreisen  nach  Witten- 
berg folgten,  dass  die  Engländer  durch  Bruno's  Uebersiedlung  erst 
auf  Wittenberg  aufmerksam  wurden,  und  dass  die  wiederholte  Er- 
wähnung der  deutsohen  Universität  in  der  Hamlet-Tragödie  auf 
jene  geistige  Verbindung,  die  durch  Giordano  Brano  (V)  mit  Eng- 
land angeknüpft  war,  zurückzuführen  ist.  Seit  Heinrich  VIH.  hatte 
die  von  Wittenberg  ausgegangene  Reformation  Englands  die  Ge- 
müther ergriffen  und  unter  Elisabeth  war  sie  endlich  zur  gänz- 
lichen Herrschaft  im  Lande  gekommen.  Schon  Heinrich  VIII.  hatte 
sich  als  Regent  und  Schriftsteller  mit  dem  grossen  Wittenberger 
Reformator  beschäftigt,  Wittenberg  war  auch  durch  das  schon  im 
sechszehnten  Jahrhunderte  in's  Englische  übersetzte  Faustbuch  für 
England  ein  anziehender  Punkt  geworden,  um  so  mehr,  als  der  be- 
deutendste Dichter  vor  Shakespeare,  Christoph  Marlowe,  diese  Sage 
zum  Gegenstande  einer  populären  und  beliebten  dramatischen  Dich- 
tung machte.  Die  letztere  interessirte  selbst  die  niederen  Volks- 
kreise. Wittenberg  erscheint  in  Hamlet  als  die  Stadt,  von  welcher 
der  Geist  einer  neuen  freiem  Zeit  ausgeht,  Denker,  wie  Hamlet 
und  Horatio ,  ihre  Bildung  holen.  Die  Schotten  und  Engländer, 
welche  von  1590  — 1592  in  Wittenberg  studirten,  tbaten  dieses 
wohl  nicht  des  Bruno  und  seiner  Philosophie  wegen.  Dass  Shake- 
speare Eynes  Morison's  itinerary  kannte,  ist  eine  nicht  zu  erwei- 
sende Vermuthung,  auch  bedarf  es  dieser  Bekanntschaft  nicht,  um 
die  Behauptung  zu  bestätigen,  dass  der  Dichter  im  Hamlet  einen 
hochgebildeten  Prinzen  seines  eigenen  Jahrzehnts  habe  darstellen 
wollen.  Vergebens  worden  wir  uns  mit  dem  Herrn  Verf.  bemühen, 
den  Einfluss  der  Giordano  Bruno'schen  Philosophie  in  Shakespeare^ 
Hamlet  zu  finden,  ja  diese  Philosophie  auch  nur  als  Ornamentik 
dieser  unsterblichen  Dichtung  wieder  zu  erkennen.  Auch  in  *  Apho- 
rismen« erkennt  man  keinen  Anklang  an  diese  Philosophie.  Wir 
müssen  weit  ausholen,  wenn  wir  Bruno's  Atomenlehre  in  Hamlet's 
Aeusserung  erkennen  wollen: 

>0  schmölze  dooh  dies  allzufeste  Fleisch, 
Zerging  und  löst1  in  einen  Thau  sich  auf.« 

Gewiss  deutet  die  Stelle  des  Hamlet:  »Polonius  ist  beim  Naoht- 
mal,  nioht,  wo  er  isst,  sondern  wo  er  gegesson  wird«,  eben  so  wenig 
auf  Bruno's  Atomenlehre.    Die  »ciroulirende  Umformung«  (S.  58) 


Digitized  by  Google 


Tschischwitz:  Shakespeare-Forschungen.  291 

in  der  Natur  kann  Hamlet  behaupten,  ohne  dass  Shakespeare  jemals 
etwas  von  Bruno  hörte,  geschweige  denn  die  Stelle  aus  Bruno's 
della  causa,  principio  et  uno  kannte:   > Sehet  ihr  nicht,  dass  das, 
was  Saarn en  war,  zu  Gras,  und  was  Gras  war,  zur  Aehre,  was 
Aehre  war,  zu  Brod,  was  Brod  war,  zu  Milchsaft,  was  Milchsaft 
war,  zu  Blut  wird?«    Da  braucht  man  zum  Belege  der  Ueberein- 
stimmung  nicht  Hamlet's  Aeusserung  anzuführen:  »Warum  könnte 
die  Einbildungskraft  nicht  dem  edlen  Staube  Alexanders  nach* 
spüren,  bis  sie  ihn  findet,  wie  er  ein  Spundloch  verstopft«  ?  Kann 
man  die  Worte  Hamlet's  über  die  trinklustigen  Dänen:  >Dies 
schwindelküpfigo  Zechen  macht  uns  verrufen  bei  andern  Völkern  in 
Ost  und  West;  man  heisst  uns  Säufer,  hängt  an  unsern  Namen 
ein  schmutzig  Beiwort«  u.  s.  w. ,  wirklich  im  Ernste  aus  Bruno's 
bestia  trionfanto  II,  247  ableiten  oder  irgendwie  mit  dieser  Stelle 
belegen  wollen,  weil  es  da  heisst:  »Die  Gurgel  wird  in  Ober-  und 
Nieder  den tschland  unt  er  die  Heroen  tugenden  erhoben ,  gepriesen, 
gefeiert  und  verherrlicht  und  die  Trunkenheit  unter  die  göttlichen 
Attribute  gezählt«  u.  s.  w.V    Gewiss  wird  man  in  Hamlet,  wie 
allgemein  mit  Recht  angenommen  wird,  unter  dem  »satyrischen 
Schuft«  (Act  II,  Sc.  2)  eher  Juvenal,  als  eine  Stelle  aus  dem 
höchst  wahrscheinlich  unserem  Dichter  ganz  unbekannten  Bruno 
in  dessen  erstem  Dialoge  des  spaccio  de  la  bestia  trionfante  er- 
kennen.   Auch  lUsst  sich  aus  Sätzen  Hamlet's,  wie:    »So  geht  es 
oft  mit  einzelnen  Menschen  auch,  dass  sie  durch  ein  Naturmal, 
das  sie  schändet,  als  otwa  von  Geburt  (worin  sie  schuldlos ,  weil 
die  Natur  nicht  ihren  Ursprung  wählt),  ein  Uebermaass  in  ihres 
Blutes  Mischung,  von  einem  Fehler  das  Gepräge  tragen«;  oder: 
»Ich  hege  Taubenmuth;  mir  fehlt's  au  Galle,  die  bitter  macht  deu 
Druck«  und  »Der  Deinige  auf  ewig,  so  lange  diese  Maschine  sein 
ist«  —  keine  »materialistisch-atomische  Naturanschauung«  wieder 
finden,  selbst  nicht  einer  solchen  Gedankenreihe  einfügen,  wenn 
man  anders  die  Aeusserungen  des  Prinzen  richtig  aufFasst  und  da- 
mit andere  Stellen  des  Dichters  vergleicht.  Hamlets  »gleichgültiges 
Verhalten  beim  Tode  des  Polonius  und  am  Grabe  der  Ophelia«  (?) 
soll  aus  der  »Transformationstheorie  des  Nolaners«  (S.  61)  erklärt 
werden.    Dazu  braucht  man  aber  weder  den  Nolaner,  noch  die 
Transformationstheorie  dos  Nolaners,  sondern  lediglich  die  Centnerlast 
der  noch  immer  nicht  ausgeführten,  ihm  durch  dou  Geist  des  Vaters 
als  höchstes  Gesetz  gegebenen  Aufgabe :  »Räche  den  schnöden,  uner- 
hörten Mord«  !  als  Erklärunggrnnd.  In  Hamlet  erkennen  wir  bei  seiner 
Ruhe  unmittelbar  vor  der  letzten  Katastrophe  eher  den  Stoicismus,  als 
die  Theorie  des  Nolaners.    Mit  allen  andern  Parallelstellen  aus 
Hamlet  und  Bruno  zum  Belege  des  Einflusses  der  Nolanischen  Phi- 
losophie auf  unsern  Dichter  sieht  es  wohl  nicht  anders  aus.  Sie 
haben  keine  Beweiskraft,  weil  sie  sich  auf  abgerissene  Sätze  und 
ganz  entfernte,  zum  Theil  gesuchte  und  unpassende  Aehnlichkeiten 
beziehen,  die  bei  dem  Gedankenreichthum  eines  genialen  Dichters 
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ohne  Einfluss  eines  bestimmten  philosophischen  Zeitsystems  vor- 
kommen können  und,  wie  die  Erfahrung  zeigt,  auch  nach  Shake- 
speare bei  andern  Dichtern  vorgekommen  sind.  Wenn  Bruno  und 
Telesius  sagen,  »dass  die  Erde,  von  der  Sonne  angeregt,  allerlei 
Wesen  hervorbringe«,  ist  etwa  Hamlet  dadurch  zu  seinem  Satze 
gekommen:  >Wenn  die  Sonne  Maden  in  einem  todten  Hunde  er- 
zeugt, eine  Gottheit,  die  Aass  küsst«?  Kann  Hamlet  nicht  ohne 
alle  Kenntniss  von  Bruno's  Philosophie  und  ohne  jede  Einwirkuug 
derselben  auf  ihn  den  Menschen  tbe  paragon  of  animaltf  nennen? 
Hängt  etwa  damit  auch  nur  im  oberflächlichsten  Verbände  Bruno's 
Aeusserung  zusammen:  »Das  Menschengeschlecht  weist  in  seinen 
Individuen  die  Mannichfaltigkeit  aller  andern  auf.«  Sogar  der  König 
Claudius  soll  in  der  Hamlet-Tragödie  beweisen,  »dass  er  de  la 
causa,  principio  et  uno  mit  Erfolg  gelesen  hat«  (S.  65).  Und 
warum?  Weil  er  »dorn  trauernden  Stiefsohne  gegenüber  seine  Trost- 
gründe aus  der  atomistischen  Naturphilosophie  hervorhebt«?  In  der 
That,  wenn  Claudius  dem  Charakter  nach  so  trofflich  wäre,  als 
seine  Trostgründe  schlagend  sind,  so  könnten  wir  in  ihm  deu 
Schurken  nicht  erblicken ,  als  der  er  doch  im  Stücke  erscheint. 
Auch' die  erhabenste  Philosophie,  ja  das  reine  protestantische  Christen- 
thum stellt  den  »mürrischen  Widerstand«  dem  Tode  eines  theuern 
Angehörigen  gegenüber  als  ein  Vergehen  am  Himmel,  am  Todten, 
an  der  Natur  dar,  als  »höchst  thöricht  vor  der  Vernunft,  deren 
allgemeine  Predigt  der  Väter  Tod  ist  und  die  immer  rief  vom 
ersten  Leichnam  bis  zum  heut'  verstorbenen:  Es  muss  so  sein.« 
Wo  liegt  hier  ein  Bruno'scher  pantheistischer  Atomismus  ?  Es  lassen 
sich  viel  eher  Stellen  nachweisen,  wo  sich  der  Einfluss  einer  durch 
die  Reformation  geläuterten  christlichen  Ansicht  in  Hamlet  zeigt, 
als  atomistisch-pantheistische  Anklänge,  wie,  wenn  er  sagt:  »Es 
waltet  eine  besondere  Vorsehung  über  den  Fall  des  Sperlings.  — 
Was  liegt  daran  zu  verlassen,  wenn  man  nicht  weiss,  was  man 
verlässt?  —  In  Bereitschaft  sein  ist  Alles«  oder:  »Die  Tugend 
ist  unserm  Stamm  nicht  so  eingeimpft,  dass  ihr  nicht  ein  Ge- 
schmack von  diesem  bleiben  sollte«,  oder  »die  Furcht  vor  Etwas 
nach  dem  Tode«.  Der  Herr  Verf.  will  diese  Stellen  durch  die 
Gegensätze  der  Zeit  erklären.  Mag  sein;  aber  wir  finden  eben 
nirgends  weder  die  Nolanisohe  Philosophie  als  Zeitphilosophie  in 
England,  noch  einen  Einfluss  der  Philosophie  Bruno's  auf  Shakespeare, 
aus  welchem  nur  einigermaassen  mit  einem  Anflug  von  Wahr- 
scheinlichkeit abgeleitet  werden  könnte,  dass  unser  Dichter  auch 
nur  die  Schriften  Bruno's  kannte  oder  las,  welche  diese  Einwir- 
kung auf  ihn  gemacht  haben  sollen.  Das  Genie  erbebt  sich  oft  Uber 
seine  Zeit,  trägt  die  Quelle  einer  grössern  Zukunft  in  sich  und 
unterscheidet  sich  durch  dieses  Ursprüngliche,  nioht  unter  dem 
äussern  Einflüsse  Eingewirkte,  durch  dieses  Selbstschaffen  vom 
Talente,  selbst  dem  bedeutenden.  Es  macht,  es  schafft  seine  oder 
eine  kommende  Zeit.   So  ist  es  mit  Shakespeare.  Umsonst  suchen 
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wir  Beine   selbstschöpferischen ,   riesigen  Gedanken  in  Paraphra- 
sen vielleicht  ihm  ganz  unbekannter  zeitgenössischer  Werke  nach- 
zuweisen.    Der  äussere  Einfluss  liegt  in  dem  Stndinm  der  Ge- 
schichte und  Novelle,  nicht  im  Lesen  von  solchen  philosophischen 
Schriften,  die  znr  Zeit  Shakespeare's  meist  nicht  einmal  in  engli- 
scher Sprache  existirten.    Der  Einfluss  des  Genies  anf  die  Zeitbil- 
dung ist  vielleicht  noch  grösser,  als  der  der  Zeitbildung  auf  das 
Genie.    Das  sieht  man  gerade  nirgends  augenscheinlicher,  als  bei 
Shakespeare,  wenn  man  dessen  mangelhafte  wissenschaftliche  Vor- 
bildung und  die  kurze  ihm  für  sein  literarisches  Wirken  vergönnte 
Zeit  erwiigt.    Die  Leistungen  erscheinen  dann  so  von  aller  andern 
gewöhnlichen  Geistesentwicklung  abweichend,  dass  man  zuletzt,  wie 
neulich  ein  baroker  Engländer ,  der  damit  ein  lächerliches  Auf- 
sehen machte,  zur  Behauptung  kommen  kann,  Shakespeare's  Werke 
stammten  nicht  von  ihm ,  sondern  von  Franz  Baco  von  Verulam. 
Die  Werke  des  Letzteren ,  so  viel  er  auch  für  die  Wissenschaft 
geleistet  hat,  sind  in  Form  und  Gedanken  der  schlagendste  Beleg 
dafür,  dass  die  monströse  Behauptung  absurd  ist.    So  wenig  man 
das  Wachsen  des  Grases  sieht,  so  wenig  lüsst  sich  das  geheimniss- 
Tolle  Werden  des  Genies  als  ein  blosses  Product  von  äussern  Ein- 
güssen und  Umgebungen  nachweisen. 

Treffend  ist  S.  74  der  Gegensatz  Hamlet1  s  gegen  seine  Um- 
gebungen hervorgehoben.    Gleich  im  Anfange  des  Stückes  ergänzt 
Horatio  die  Worte  des  Marcellus:    »Freunde  dieses  Bodens«  mit 
dem  Beisatze:  »Und  Vasallen  oder  Lehensleute  des  Dänen«  (liege- 
men  to  tbe  Dane).  Kaum  ist  die  S.  78  ausgesprochene,  aus  dieser 
einfachen  auf  die  Frage  des  Soldaten  Francesco:  Wer  da?  erfol- 
genden Antwort  abgeleitete  Vermuthung  zu  rechtfertigen,  dass  Mar- 
cellus dem  Adel  angehörte.  Wenn  mau  aber  auch  dieses  annimmt, 
so  ist  es  immer  noch  schwerer  zu  rechtfertigen,  dass  Bernardo  »der 
königlichen  Schweizergarde  angehörte.«  Nicht  minder  gelungen  ist 
die  Zeichnung  des  Gegensatzes  in  den  Charakteren  des  Hamlet  und 
Horatio  (S.  81).    Von  Hamlet,  der  Kehrseite  des  Horatio,  über 
welchen  das  Schicksal  keine  Gewalt  hat,  sagt  der  Herr  Verf.: 
»Weil  bei  ihm  (Hamlet)  das  Geistige  eine  unverbältnissmässige 
Prävalenz  über  dessen  physische  Natur  hat,  erhält  das  Schicksal 
Gewalt  über  ihn.«  Eben  so  gelungen  sind  auch  die  charakterisiren- 
den  Darstellungen  des  Polonius,  ungeachtet  dabei  Shakespeare  ge- 
wiss nicht  an  Bruno's  Schulpedanten :  Manfurio,  Prudenzio,  Poliin- 
nio,  Coribante,  wie  S.  84  angedeutet  wird,  dachte,  des  Laörtes, 
des  alten  Königs  und  seiner  urgermanischen  Zeit,  der  Ophelia, 
wobei  mit  Recht  Viscber's  Würdigung  dieses  Charakters  besonders 
betont  wird  (S.  105).    Sehr  richtig  sagt  der  Herr  Verf.  8.  110: 
»Der  Geist  ist  immer  willig,  aber  das  Fleisch  ist  schwach,  das 
ist,  möchte  man  sagen,  der  christliche  Sinn  unserer  Tragödie«. 
Der  Unterzeichnete  stimmt  dem  Herren  Verf,  bei,  wenn  er  von 
Ophelia  S.  105  sagt:  »Der  Grundzug  ihres  Wesens  ist  entschieden 
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eine  patriarchalische  Abhängigkeit  von  ihrem  Vater,  eine  rührende, 
auf  erheblichen  Mangel  an  Urtheil  gegründete  Wehrlosigkeit  und 
Widerstandslosigkeit«  —  wir  fügen  hinzu,  ein  tief  empfindendes, 
sittliches  Gemüth.  Es  erscheint  daher  nach  Hamlet's  Auftreten, 
das  sieb  Ophelia  durchaus  nicht  erklären  kann ,  bei  ihrem  kind- 
lichen Gehorsam  gewiss  gerechtfertigt,  wenn  sie  zu  ihrem  Vater 
sagt:  »Wie  ihr  mir  befehlt,  wies  ich  die  Briefe  ab  und  weigert' 
ihm  den  Zutritt«.  Dagegen  macht  der  Herr  Verf.  S.  117  Ophelia 
den  Vorwurf,  dass  sie  ihrem  Vater  den  letzten  Brief  Hamlet's, 
den  er  dem  Könige  Claudius  vorlegt,  Ubergab.  »Diesen  einen  letzten 
Brief,  lesen  wir  S.  117,  hat  Ophelia  nicht  abgewiesen,  sondern  an- 
genommen, um  ihn  dem  Vater  zum  beliebigen  Gebrauche  zu  über- 
lassen. Je  reiner  uns 'daher  Hamlet  von  dieser  Seite  erscheint, 
deBto  verwerflieber  stellt  sich  das  Benehmen  Ophelias  heraus.  So 
sehen  wir  denn,  wie  Liebe  und  Freundschaft,  alle  hochheiligen  und 
sittlichen  Mächte  in  Hamlet's  Umgebung  ihre  Gültigkeit  verlieren, 
wie  Alles  sich  den  Zwecken  des  neu  aufgegangenen  Gestirnes,  König 
Claudius  L,  dienstbar  macht.«  Wir  finden  diesen  Flecken  in  Ophelias 
Charakter  nicht.  Ob  dieser  Brief  schon  früher  in  Ophelias  Händen, 
oder  ob  er  der  letzte  nach  den  abgewiesenen  war,  ob  sie  ihn  dem 
Vater  zu  einem  bestimmten  Gebrauche  gab,  sagt  uns  die  Tragödie 
nicht.  Aus  dem  bombastischen  Style  von  Hamlet's  Brief  lässt  sich 
weder  Aufrichtigkeit  noch  reine  Liebe  herauslesen,  und  bleibt  sein 
gegen  Ophelia  immerdar  verändertes  Benehmen  nachher,  wie  vor- 
her, unerklärlich.  Können  wir  daher  in  dein  Zurückweisen  und 
Uebergeben  des  Briefes  einen  Grund  dafür  finden,  dass  das  Benehmen 
Ophelias  ein  verwerfliches  wurde  V  Gewiss  nicht.  Sie  bleibt  ihrem 
kindlichen  Charakter  nach  wie  vor  getreu.  Dass  sie  den  Prinzen 
innig  liebt,  zeigt  ihr  kurzer  und  doch  so  viel  sagender  Monolog, 
welchen  sie  nach  der  Uebergabe  dieses  Briefes  Act  III,  Sc.  1 
spricht.  Mit  Rosenkranz  und  Güldenstern  aber  haben  Hamlet  keine 
Freunde  verlassen,  weil  diese  von  Anfang  an  nur  als  selbstsüchtige 
Höflinge  und  Kriecher  auftreten.  Horatio's  allein  wahre  Freund- 
schaft bleibt  unverändert.  Aus  dem  thatlosen  Verhalten  Hamlet's 
wird  keine  sittliche  Verschuldung  abgeleitet  und  als  zweiter  Grund- 
gedanke des  Stückes  (S.  172)  bezeichnet :  »Charaktervolle  und  con- 
sequente  Durchführung  des  Princips  kindlicher  Pietät  und  Ver- 
klärung und  Besiegelung  durch  den  Tod.c  Die  Behandlung  der  An- 
lage und  Durchführung  des  Stückes  nach  den  Hauptcharakteren  ist 
gelungen  und  enthält  manche  neue  und  gute  Bemerkungen,  beson- 
ders gegenüber  der  Bourtheiiung  einzelner  moderner  Kritiker.  Noch 
liegt  bei  der  Verschiedenheit  der  Ansichten  und  der  lückenhaften, 
ungenügenden  Tradition  manches  Dunkle  über  Shakespeare's  un- 
sterblichem Meisterwerk.  Am  meisten  werden  mit  Recht  Vischer's 
Ansichten  gewürdigt.  Möge  die  von  dem  Herrn  Verf.  angekündigte 
sachliche  und  sprachliche  Texterklärung  der  Hamlet-Tragödie  recht 
bald  erscheinen  und  wie  man  nach  seinen  gegebenen  Proben  wohl 
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sicher  erwarten  darf,  einen  nützlioben  Beitrag  zur  richtigen  Auf- 
fassung unserer  Dichtung  liefern.  Noch  sind  viele  einseitigo  Dar- 
stellungen, realistischer  und  idealistischer  Erklärer  im  Wege.  Die 
diesen  Extremen  entgegentretende,  ihre  Aufgabe  richtig  erfassende 
Vischer'sche  Anschauung  bietet  den  richtigen  Standpunkt,  ist  jedoch 
mehr  andeutend  als  ausführend.  Eine  genaue  sachliche  Erklärung 
und  eine  in'»  Einzelne  gehende  kritische,  psychologische  und  ästhe- 
tische Entwicklung  des  Stückes  bleiben  trotz  so  violer  Vorarbeiten 
immer  noch  ein  tief  gefühltes  Bedürfniss. 

v.  Reichliii-Mclricgg. 


Immanuel  Kant's  sämmtliche  Werke.  In  chronologischer  Reihenfolge 
herausgegeben  von  Q.  Hartenstein,  Dritter  Band.  Leipzig, 
Leopold  Voss.  1867.  XV  und  619  S.  gr.  8. 

Wir  haben  in  diesen  Blättern  wiederholt  Anzeigen  von  ein* 
zelnen  Bänden  der  verdienstvollen  neuen  G.  Hartenstein'schen  Aus- 
gabe von  Kant's  sämmtlichen  Werken  gegeben.  Der  vorliegende 
Band,  zu  dessen  Anzeige  wir  hier  übergehen,  enthält  die  Kritik 
der  reinen  Vernunft,  nicht  nur  das  wichtigste  Werk  des  grossen 
Denkers,  sondern  auch  dasjenige,  das  in  seiner  ersten  und  in  der 
zweiten  und  den  mit  dieser  Ubereinstimmenden  späteren  Ausgaben 
die  meisten  Verschiedenheiten,  Auslassungen,  Zusätze,  Veränderun- 
gen enthält  und  dadurch  die  Arbeit  des  Herausgebers  am  stärksten 
in  Anspruch  nimmt.  Die  erste  Ausgabe  erschien  nemlich  1781 
(Riga  bei  J.  F.  Hartknoch ,  XXII  unpaginirte  Seiten ,  Dedikation, 
Vorrede  und  Inhaltsverzeichniss  enthaltend  und  856  S.  Text).  Die 
zweite  Ausgabe  folgte  im  Jahre  1787  im  gleichen  Verlage 
(XLIV  S.,  Dedikation  und  Vorrede  und  884  S.  Text  stark).  Noch 
drei  Ausgaben,«  welche  mit  der  zweiten  veränderten  ganz  gleich- 
lautend sind,  erschienen  bei  Lebzeiten  Kant's  in  den  Jahren  1790, 
1794,  1799.  Auch  die  nach  dessen  Tode  erschienenen  weitern  Auf- 
lagen bis  zur  siebenten  (Leipzig  1828)  blieben  unverändert.  Es 
handelt  sich  also  hier  um  die  Vergleichung  der  ersten  und  der  von 
ihr  verschiedenen  spätem  Ausgaben. 

In  den  beiden  Gesammtausgaben  der  Kant'schen  Werke ,  von 
denen  die  erste  von  G.  Hartenstein,  10  Bände,  Leipzig  bei 
Modes  (1838 — 1839),  die  zweite  von  Karl  Rosenkranz  und 
Fried  r.  Wilhelm  Schubert  (Leipzig  bei  Voss  1842  in  zwölf 
Bänden)  erschien,  sind  die  Unterschiede  der  ersten  und  zweiten 
Auflage  der  Kritik  der  reinen  Vernunft  genau  angegeben ;  aber  in 
der  Zugrundelegung  der  Auflagen  schlagen  die  Herausgeber  ein  ent- 
gegengesetztes Verfahren  ein.  Rosenkranz  legt  die  erste,  G.  Harten- 
stein die  zweite  Ausgabe  als  Text  zu  Grunde.  Rosenkranz  fügt  der 
ersten  die  Aenderungen  der  zweiten  bei,  während  Hartenstein  dem 
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Texte  der  zweiten  Auflage  die  Abweichungen  der  ersten  ansohliesst. 
Diese  Verschiedenheit  in  der  Auswahl  des  Haupt-  und  Grundtextes 
für  das  wichtige  Buch  ist  aus  der  verschiedenen  Beurtheilung  des 
Werthes  der  beiden  Auflagen  abzuleiten.  Rosenkranz  hat  die  An- 
sicht, das  Kant'sche  System  sei  als  Idealismus  in  der  ersten  Auf- 
lage consequenter  dargestellt,  Hartenstein  hält  sich  an  Kant' 8 
Aussage,  nach  welcher  die  zweite  Auflage  keine  andere  Ansicht,  als 
die  erste  vertritt,  sondern  lediglich  Aendernngon  enthalt,  welche 
dazu  dienen  sollen,  Missverstandnisse  zu  beseitigen  und  eine  rich- 
tige Auffassung  zu  erleichtern.  Mehrere  Philosophen  sind  in  neuerer 
Zeit,  seit  F.  H.  Jacobi  damit  den  Anfang  machte,  für  die  Vor- 
züge der  ersten  Auflage  aufgetreten.  Wir  nennen  C.  L.  Micbelet, 
Arthur  Schopenhauer  und  Kuno  Fischer,  deren  Anschau- 
ungen Ueberweg  in  seiner  Dissertatio  de  priore  et  posteriore 
forma  Kantianae  critices  rationis  purae  (Berol.  typ.  Mittler  et  filii, 
1862)  ganz  richtig  benrtheilt  hat.  In  der  zweiten  Auflage  hebt 
Kant  mehr  die  realistische  Anschauung  seiner  Lehre  hervor.  Man 
hat  dieses  für  eine  Aenderung  seiner  Ansicht  gehalten  und  aus 
Altersschwäche  oder  gar,  wie  Schopenhauer  meint,  aus  Heuchelei 
ableiten  wollen.  Kant  sagt  ausdrücklich  in  der  zweiten  Ausgabe 
seiner  Kritik  der  reinen  Vernunft,  dass  seine  Grundansichtou  in 
beiden  Ausgaben  dieselben  seien,  und  dass  er  in  der  zweiten  nichts 
anderes  lehre,  als  was  er  in  der  ersten  vorgetragen  habe.  Auch 
in  den  Prolegomenen  deutet  er  schon  lange  vor  der  zweiten  Auf- 
lage das  realistische  Element  in  seiner  Philosophie  neben  dem 
idealistischen  an  und  in  der  ersten  Ausgabe  lassen  sich  Stellen 
nachweisen,  nach  welchen  er,  nur  in  leiserer  Andeutung,  die  reali- 
stische Seite  neben  der  idealistischen  hervorhebt.  Kant's  Philosophie 
ist  Kriticisraus  und  nicht  Idealismus.  Er  tritt  den  einseitigen  An- 
schauungen des  Realismus  und  Idealismus  gegenüber  vermittelnd 
auf.  Das  idealistische  Princip  liegt  in  der  apriorischen  Form  unso» 
rer  Anschauung  und  unseres  Denkens,  das  realistische  im  Stoff  des 
Erkennen b  oder  dem  unsere  Sinne  afficirenden  Mannigfaltigen,  das 
von  uns  zur  Einheit  unter  den  Formen  des  Raumes  und  der  Zeit 
und  den  Kategorien  verbunden  wird.  Es  bandelt  sich  hier  nicht 
um  die  Frage,  ob  Kant  consequent  ist  oder  nicht,  ob  der  Idealis- 
mus in  der  Anlage  seines  Systems  und  ob  die  Fichte'sche  Philo- 
sophie eine  folgerichtige  Fortbildung  der  Kant'schen  ist,  sondern 
ganz  allein  um  die  Bestimmung  der  wirklichen  Meinung  und  An- 
sicht Kant's,  ob  diese  nun  mehr  oder  weniger  zu  unserer  philoso- 
phischen Weltanschauung  passt. 

Mit  Recht  hebt  der  hochverdiente  Herr  Herausgeber  der  vor- 
liegenden neuen  chronologischen  Sammlung  der  Kant'schen  Werke 
in  seiner  Vorrede  zum  dritten  Bande  hervor,  Kant  habe  auf  das 
Unzweideutigste  und  im  vollen  Vertrauen  auf  die  durchgängige 
innere  Uebereinstimmung  und  Un Veränderlichkeit  seiner  Lehre  die 
Erklärungen  in  der  Vorrede  seiner  zweiton  Ausgabe  über  deren 
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Verhältniss  zur  ersten  niedergeschrieben.  Wir  können  hier  keinen 
andern  Wegweiser,  als  Kant  selbst,  gelten  lassen,  um  diese  seine 
Ansichten  zn  benrtheilen.  Wenn  er  gegen  das  Ende  der  Vorrede 
znr  zweiten  Auflage  auf  das  Verhältniss  zur  ersten  zu  sprechen 
kommt,  erklärt  er  ausdrücklich,  er  habe  den  Schwierigkeiten  und 
der  Dunkelheit  soviel  wie  möglich  abhelfen  wollen,  woraus  manche 
Missdentungen  entsprungen  sein  mögen,  welche  scharfsinnigen  Män- 
nern, wie  er  beifügt,  »vielleicht  nicht  ohne  meine  Schuld  in  der 
Beurtheilnng  dieses  Buches  aufgestossen  sind.c  Er  fährt  S.  28  fort: 
»In  den  Sätzen  selbst  und  ihren  Beweisgründen,  ingleichen  der 
Form  sowohl  als  der  Vollständigkeit  des  Plans  habe  ich  nichts  zu 
ändern  gefunden,  welches  theils  der  langen  Prüfung,  der  ich  sie 
unterworfen  hatte,  ehe  ich  sie  dem  Puolikum  vorlegte,  theils  der 
Beschaffenheit  der  Sache  selbst,  nämlich  der  Natur  einer  reinen 
speculativen  Veinunft,  beizumessen  ist«  u.  8.  w.  Er  spricht  die 
Hoffnung  aus,  dieses  sein  System  werde  sich  in  seiner  »Unver- 
änderlicbkeit«  anch  fernerhin  erhalten.  Er  erklärt,  in  der  »Dar- 
stellung« sei  »noch  viel«  zu  thun  und  hierin  habe  er  in  der  neuen 
Auflage  »Verbesserungen«  versucht,  er  habe  in  diesem  Versuche 
theils  dem  Missverstande  der  Aesthetik,  vornehmlich  dem  im  Be- 
griffe der  Zeit ,  theils  der  Dunkelheit  in  der  Deduktion  der  Ver- 
standesbegriffe,  theils  dem  vermeintlichen  Mangel  einer  genüg- 
samen Evidenz  in  den  Beweisen  der  Grundsätze  des  reinen  Ver- 
standes, theils  endlich  der  Missdeutung  der  der  rationalen  Psycho- 
logie vorgerückten  Paralogismen  abhelfen  wollen.  Kant's  Abände- 
rungen in  der  Darstellungsart  erstrecken  sich  nach  dessen  eigener 
Erklärung  nur  bis  zu  Ende  des  ersten  Hauptstückes  der  transcen- 
dentalen  Dialektik,  »weil  die  Zeit  zu  kurz  war  und  mir  in  An- 
sehung des  Uebrigen  auch  kein  Missverstand  sachkundiger  und 
unparteiischer  Prüfer  vorgekommen  war.«  Die  vollständigste  Ueber- 
zeugnng  von  dem  gleichen  Inhalte  des  Systemes  in  beiden  Aus- 
gaben und  von  der  richtigeren  Erklärung  in  der  zweiten  spricht 
sich  in  Kant's  Worten  (S.  81)  aus:  »Mit  dieser  Verbesserung  ist 
ein  kleiner  Verlust  für  den  Leser  verbunden,  der  nicht  zu  ver- 
hüten war,  ohne  das  Buch  gar  zu  voluminös  zu  machen,  nämlich, 
dass  Verschiedenes,  was  zwar  nicht  wesentlich  zur  Vollständigkeit 
des  Ganzen  gehört,  mancher  Leser  aber  doch  ungern  missen  möchte, 
indem  es  sonst  in  anderer  Absicht  brauchbar  sein  kann,  hat  weg- 
gelassen oder  abgekürzt  vorgetragen  worden  müssen,  um  meiner, 
wie  ich  hoffe,  fasslichereu  Darstellung  Platz  zu  machen,  die  im 
Grunde  in  Ansehung  der  Sätze  und  selbst  ihrer  Beweisgründe 
schlechterdings  nichts  verändert  ,  aber  doch  in  der  Metbode  des 
Vortrags  hin  und  wieder  so  von  der  vorigen  abgeht,  dass  sie  durch 
Einschaltungen  sich  nicht  bewerkstelligen  Hess.  Dieser  kleine  Ver- 
lust, der  ohnedem,  nach  Jedes  Belieben,  durch  Vergleichung  mit  der 
ersten  Auflage  ersetzt  werden  kann,  wird  durch  die  grössere  Fass- 
lichkeit,  wie  ich  hoffe,  überwiegend  ersetzt«.  Kant  hält  es  für  keine 
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Gefahr,  »widerlegt  zu  werden.«  Nur  die  Gefabr  beunruhigt  ihn, 
»nicht  verstauden  zu  werden.«  »Scheinbare  Widersprüche«  können 
entstehen,  wenn  man  die  Stelleu  »aus  dem  Zusammenhange  reiset.« 

Als  eigentliche  Vermehrung  des  Inhaltes,  aber  doch  nur  in  der 
Beweisart,  ist  die  neue  Widerlegung  des  psychologischen  Idealis- 
mus in  der  zweiten  Auflage  zu  bezeichnen.  Er  gibt  hier  (m.  s. 
die  Anmerkung  zu  S.  29  und  30  der  Vorrede  zur  zweiten  Ausgabe) 
den  strengen,  und,  wie  er  glaubt,  »einzig  möglichen  Beweis  von 
der  objectiven  Realität  der  äussern  Anschauung  «  Kant  erklärt  es 
in  dieser  Anmerkung  für  »ein  Skandal  der  Philosophie  und  allge- 
meinen Menschenvernunft,  das  Dasein  der  Dinge  ausser  uns,  von 
denen  wir  doch  den  ganzen  Stoff  zu  Erkenntnissen  selbst  für  unsern 
innem  Sinn  her  haben,  blos  auf  Glauben  annehmen  zu  müssen, 
und,  wenn  es  Jemand  einfallt  es  zu  bezweifeln,  ihm  keinen  genug- 
thuenden  Beweis  entgegen  stellen  zu  können.«  Diese  Anmerkung 
spricht  auf's  Unzweideutigste  Kant's  Ansicht  über  den  Idealismus 
und  über  das  realistische  Princip  bei  der  Entstehung  unserer  Er- 
fahrungserkenntniss  ans.  Er  weist  in  ihr  auf  die  Einwendung  hin: 
»Ich  bin  mir  nur  dessen,  was  in  mir  ist,  d.  h.  meiner  Vorstellung 
äusserer  Dinge  unmittelbar  bewusst ;  folglich  bleibt  es  immer  noch 
unausgemacht,  ob  etwas  Correspondirendes  ausser  mir  sei,  oder 
nicht.«  Hierauf  erwiedert  Kant  mit  einer  keinem  Missverständnisse 
unterliegenden  Bestimmtheit  Folgendes:  »Ich  bin  mir  meines 
Daseins  in  der  Zeit,  folglich  auch  der  Bestimmbarkeit  des- 
selben in  dieser,  durch  innere  Erfahrung  bewusst,  und  dieses 
ist  mehr,  als  blos  mir  meiner  Vorstellung  bewusst  zu  sein,  doch 
aber  einerlei  mit  dem  empirischen  Bewusstsein  meines 
Daseins,  welches  nur  durch  Beziehung  auf  etwas,  was  mit  meiner 
Existenz  verbunden  ausser  mir  ist,  bestimmbar  ist.  Dieses  Be- 
wusstsein meines  Daseins  in  der  Zeit  ist  also  mit  dem  Bewusst- 
sein eines  Verhältnisses  zu  etwas  ausser  mir  ideutisch  verbunden, 
und  es  ist  also  Erfahrung  und  nicht  Erdichtung,  Sinn  und  nicht 
Einbildungskraft,  welches  das  Aeussere  mit  meinem  innern  Sinn 
unzertrennlich  verknüpft ;  denn  der  äussere  Sinn  ist  schon  an  sich 
Beziehung  der  Anschauung  auf  etwas  Wirkliches  ausser  mir,  und 
die  Realität  desselben,  zum  Unterschiede  von  der  Einbildung,  be- 
ruhet nur  darauf,  dass  er  mit  der  innern  Erfahrung  selbst  als  die 
Bedingung  der  Möglichkeit  derselben  unzertrennlich  verbunden 
werde,  welches  hier  geschieht.  Wenn  ich  mit  dem  intellectuel- 
len  Bewusstsein  meines  Daseins  in  der  Vorstellung :  Ich  bin, 
welche  alle  meine  Urtheile  und  Verstandeshandlungen  begleitet,  zu- 
gleich eine  Bestimmung  meines  Daseins  durch  intellectuelle 
Anschauung  verbinden  könnte,  so  wäre  zu  derselben  das  Be- 
wusstsein eines  Verhältnisses  zu  etwas  ausser  mir  nicht  nothwendig 
gehörig.  Nun  aber  jenes  intellectuelle  Bewusstsein  zwar  vorangeht, 
aber  die  innere  Anschauung,  in  der  mein  Dasein  allein  bestimmt 
werden  kann,  sinnlich  und  an  Zeitbedingung  gebunden  ist,  diese 
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Bestimmung  aber,  mithin  die  innere  Erfahrung  selbst,  von  etwas  Be- 
harrlichem, welches  in  mir  nicht  ist,  folglich  nur  in  etwas  ausser 
mir,  wogegen  ich  mich  in  Relation  betrachten  muss,  abhängt;  so 
ist  die  Realität  des  äussern  Sinnes  mit  der  des  innern,  zur  Mög- 
lichkeit einer  Erfahrung  überhaupt ,  nothwendig  verbunden :  d.  i. 
ich  bin  mir  eben  so  sicher  bewusst,  dass  es  Dinge  ausser  mir  gebe, 
die  sich  auf  meinen  Sinn  beziehen,  als  ich  mir  bewusst  bin,  dass  ich 
selbst  in  der  Zeit  bestimmt  existire.  Welchen  gegebenen  Anschau- 
ungen nun  aber  wirklich  Objecte  ausser  mir  correspondiren,  und 
die  also  zum  äussern  Sinn  gehören,  welchem  sie  und  nicht  der 
Einbildungskraft  zuzuschreiben  sind,  muss  nach  den  Regeln,  nach 
welchen  Erfahrung  überhaupt  (selbst  innere)  von  Einbildung  unter- 
schieden wird,  in  jedem  besondern  Falle  ausgemacht  werden,  wobei 
der  Satz,  dass  es  wirklich  äussere  Erfahrung  gebe,  immer  zum 
Grunde  liegt.  Man  kann  hiezu  noch  die  Anmerkung  fügen:  Die 
Vorstellung  von  etwas  Beharrlichem  im  Dasein  ist  nicht  einer- 
lei mit  der  beharrlichen  Vorstellung;  denn  diese  kann  sehr 
wandelbar  und  wechselnd  sein,  wie  alle  unsere  und  selbst  die  Vor- 
stellungen der  Materie,  und  bezieht  sich  doch  auf  etwas  Beharr- 
liches, welches  also  ein  von  allen  meinen  Vorstellungen  unterschie- 
denes und  äusseres  Ding  sein  muss,  dessen  Existenz  in  der  Be- 
stimmung meines  eigenen  Daseins  nothwendig  mit  eingeschlossen 
wird  und  mit  derselben  nur  eine  einzige  Erfahrung  ausmacht,  die 
nicht  einmal  innerlich  stattfinden  würde ,  wenn  sie  nicht  (zum 
Theil)  zugleich  äusserlich  wäre.  Das  Wie?  lässt  sich  hier  eben  so 
wenig  weiter  erklären,  als  wie  wir  Uberhaupt  das  Stehende  in  der 
Zeit  denken,  dessen  Zugleicbsein  mit  dem  Wechselnden  den  Be- 
griff der  Veränderung  hervorbringt. c 

Schon  in  der  ersten  Auflage  der  Kritik  der  reinen  Vernunft 
hat  Kant  das  realistische  Element  des  Erkennens  als  ein  allge- 
mein anerkanntes  vorausgesetzt.  Dass  Kant  nicht  ein  Idealist  im 
Sinne  Berkeley's  ist,  dass  er  Dinge  ausser  uns  annimmt,  ist  schon 
in  seiner  transcendentalen  Elementarlohre  und  zwar  in  der  trans- 
cendentalen  Aesthetik  angedeutet.  Dort  lesen  wir  (S.  55  des  vor- 
liegenden Bandes):  »Die  Anschauung  findet  nur  statt,  so  fern  uns 
der  Gegenstand  gegeben  wird ;  dieses  aber  ist  wiederum  uns  Men- 
schen wenigstens  nur  dadurch  möglich ,  dass  er  das  Gemüth  auf 
gewisse  Weise  afficire.  Die  Fähigkeit  (Receptivität),  Vorstellungen 
durch  die  Art,  wie  wir  von  Gegenstanden  afficirt  werden  ,  zu  be- 
kommen, heisst  Sinnlichkeit.  Vermittelst  der  Sinnlichkeit  also  wer- 
den uns  Gegenstände  gegeben.«  Ferner  (S.  55  u.  56):  »Die  Wir- 
kung eines  Gegenstandes  auf  die  Voretellungsfähigkeit,  so  fern  wir 
von  demselben  afficirt  werden,  ist  Empfindung«  und:  »In  der  Er- 
scheinung nenne  ich  das,  was  der  Empfiudung  correspondirt ,  die 
Materie  derselben,  dasjenige  aber,  welches  macht,  dass  das  Man- 
niohfaltige  der  Erscheinung  in  gewissen  Verhältnissen  geordnet 
werden  kann,  nenne  ich  die  Form  der  Erscheinung.    Da  das 
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worinnen  sieb  die  Empfindungen  allein  ordnen  und  in  gewisse  Form 
gestellt  worden  können,  nicht  selbst  wiederum  Empfindung  sein 
kann,  so  ist  uns  zwar  die  Materie  aller  Erscheinungen  nur  a  poste- 
riori gegeben,  die  Form  derselben  aber  muss  zu  ihnen  insgesammt 
im  Gemüthe  a  priori  bereit  liegen ,  und  dahero  abgesondert  von 
aller  Empfindung  können  betrachtet  werden.«  Transcendental  ist 
nur  das,  in  welchem  nichts  zur  Empfindung  Gehöriges  angetroffen 
wird.  Eine  Recension  der  ersten  Auflage  der  Kritik  der  reinen 
Vernunft  durch  Garve  in  den  Göttinger  gelehrten  Anzeigen  vom 
12.  Januar  1782  (s.  Ueberweg's  Grundriss  III,  S.  139)  erkannte  in 
Kant's  Lehre  mehr  den  Berkeley'schen  Idealismus.  Hiegegen  trat 
Kant  1788  in  den  »Prolegomena  zu  einer  jeden  künftigen  Meta- 
physik, die  als  Wissenschaft  wird  auftreten  können«,  mit  Ent- 
schiedenheit auf.  Deutlicher  kann  er  sich  nicht  Ober  die  Art  seines 
Idealismus  aussprechen,  als  dieses  in  einer  Stelle  dieser  Prolego- 
mena  geschieht,  auf  welche  der  Unterzeichnete  hier  besonders  auf- 
merksam macht.  S.  62  dieses  Buches  sagt  er:  »Der  Idealismus  be- 
steht in  der  Behauptung,  dass  es  keine  andere  als  denkende  Wesen 
gebe,  die  übrigen  Dinge,  die  wir  in  der  Anschauung  wahrzunehmen 
glauben,  wären  nur  Vorstellungen  in  den  denkenden  Wesen,  denen 
in  der  That  kein  ausserhalb  diesen  befindlicher  Gegenstand  corre- 
spondirte.  Ich  dagegen  sage:  Es  sind  uns  Dinge  als  ausser  uns 
befindliche  Gegenstände  unserer  Sinne  gegeben;  allein  von  dem, 
was  sie  an  sieh  selbst  sein  mögen,  wissen  wir  nichts,  sondern 
kennen  nur  ihre  Erscheinungen,  d.  i.  die  Vorstellungen,  die  sie  in 
uns  wirken,  indem  sie  unsere  Sinne  afficiren.  Demnach  gestehe 
ich  allerdings,  dass  es  ausser  uns  Körper  gebe,  d.  i.  Dinge,  die, 
ob  zwar  nach  dem ,  was  sie  an  sich  selbst  sein  mögen ,  uns  gänz- 
lich unbekannt,  wir  durch  die  Vorstellungen  kennen,  welche  ihr 
Einflnss  auf  unsere  Sinnlichkeit  uns  verschafft,  und  denen  wir  die 
Benennung  eines  Körpers  geben ,  welches  Wort  also  blos  die  Er- 
scheinung jenes  uns  unbekannten,  aber  nichtsdestoweniger  wirk- 
lichen Gegenstandes  bedeutet.  Kann  man  dieses  wohl  Idealis- 
mus nennen?  Es  ist  ja  gerade  das  Gegentheil  davon.«  S.  64:  »Die 
Existenz  des  Dinges,  was  erscheint,  wird  dadurch  nicht,  wie  beim 
wirklieben  Idealismus,  aufgehoben,  sondern  nur  gezeigt,  dass  wir  es, 
wie  es  an  sich  selbst  sei,  durch  die  Sinne  gar  nicht  erkennen 
können.«  In  dem  Anhange  zu  den  Prolegomena  (S.  202)  geht  er 
in  die  Würdigung  der  gegen  die  erste  Ausgabe  seiner  Kritik  der 
reinen  Vernunft  geschriebenen  Recension  näher  ein.  Gegen  den 
Vorwurf  des  Recensenten  in  den  Göttinger  gelehrten  Anzeigen,  »die 
Kritik  der  reinen  Vernunft  sei  ein  System  des  transcendentalen 
oder  höheren  Idealismus«  bemerkt  er  in  einer  Anmerkung:  »Bei 
Leibe  nicht  der  höhere.  Hohe  Thtirme  und  die  ihnen  ähnlichen, 
metaphysisch  grossen  Männer,  um  welche  beide  gemeiniglich  viel 
Wind  ist,  sind  nicht  vor  (für)  mich.  Mein  Platz  ist  das  frucht- 
bare Bathos  der  Erfahrung,  und  das  Wort:  Transcendental,  dessen 
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so  vielfältig  von  mir  angezeigte  Bedeutung  vom  Recensenten  nicht 
einmal  gefasst  worden,  bedeutet  nicht  etwas,  das  über  alle  Erfah- 
rung hinausgeht,  sondern  was  vor  ihr  (a  priori)  zwar  vorhergeht, 
aber  doch  zu  niohts  mehrerem  bestimmt  ist,  als  lediglich  Erfah- 
rungserkenntniss  möglich  zu  machen.«  Er  zeigt  in  diesem  Anhange 
den  grossen  Unterschied  zwischen  seinem  System  und  dem,  was 
man  den  echten  Idealismus  nennt.  Als  Satz  des  echten  Idealismus 
von  »der  eleatischen  Schule  an  (Kant  fasst  diese  Schule  als  eine 
idealistische  auf)  bis  zum  Bischof  Berkeley«  bezeichnet  er  die 
These:  »Alle  Erkenntniss  durch  Sinne  und  Erfahrung  ist  nichts  als 
lauter  Schein,  nur  in  den  Ideen  des  reinen  Verstandes  und  (der 
reinen)  Vernunft  ist  Wahrheit.«  Er  stellt  diesem  Satze  den  seini- 
gen gegenüber,  welcher  also  lautet:  »Alle  Erkenntniss  von  Dingen, 
aus  blossem  reinem  Verstände,  oder  reiner  Vernunft,  ist  nichts  als 
lauter  Schein  und  nur  in  der  Erfahrung  ist  Wahrheit«  (S.  205). 
Er  sagt  von  dem  »eigentlichen  Idealismus«  in  einer  Anmerkung  zu 
S.  207  der  Prolegomena,  er  habe  jederzeit  eine  schwärmerische  Ab- 
sicht gehabt,  sein  Idealismus  sei  nur  dazu  da,  um  die  Möglichkeit 
unserer  Erkenntniss  a  priori  von  Gegenständen  der  Erfahrung  zu 
begreifen.  Er  nennt  seinen  Idealismus  den  kritischen,  welcher  »den 
gewöhnlichen  umstürzt.«  Er  soll  nicht  mit  dem  dogmatischen  Idea- 
lismus des  Berkeley  oder  dem  skeptischen  Hume's  verwechselt  wer- 
den. Er  hätte  gerne  ein  anderes  Wort  für  Idealismus,  um  »allen 
Missverstand  zu  verhüten.« 

Aus  allen  diesen  Bemerkungen  geht  wohl  zur  Genüge  hervor, 
dass  Kant  in  seiner  zweiten,  von  ihm  selbst  umgearbeiteten  Aus- 
gabe der  Kritik  der  reinen  Vernunft  hinsichtlich  des  Idealismus 
keine  andere  Ansicht  hat,  als  diejenige  ist,  welche  er  schon  in  der 
ersten  Auflage  aussprach.  Es  zeigt  sich  über  allen  Zweifel  erhaben, 
dass  Kant  die  Zusätze,  Auslassungen  und  Aenderungen  nur  vor- 
nahm, um  den  gleich  nach  dem  Erscheinen  der  ersten  Ausgabe  und 
mehr  noch  später  in  J.  G.  Ficbte's  Lehre  vorkommenden  Missver- 
ständnissen zu  begegnen. 

Man  darf  also  mit  dem  Herren  Herausgeber  der  vorliegenden 
Sammlung  als  gewiss  annehmen,  dass  die  eigenen  Erklärungen 
Kant's  das  Verhältniss  beider  Ausgaben  in  einer  mit  dem  Sach- 
verhalte übereinstimmenden  Weise  bezeichnen.  Der  überwiegende 
Theil  der  Veränderungen  in  der  zweiten  Ausgabe  bezieht  sich  auf 
Zusätze  und  Erweiterungen,  welche  durch  die  augedeuteten  Missver- 
ständnisse nothwendig  erscheinen.  Hieber  gehören  die  neue  Vor- 
rede zur  zweiten  Ausgabe,  auf  deren  wichtigen  Schluss  wir  bereits 
hinwiesen,  in  der  Einleitung  Erweiterung  der  Abschnitte  I  und  II 
und  Hinzuftigung  der  Abschnitte  V  und  VI,  ferner  Erweiterung 
»der  metaphysischen  und  transcendentalen  Erörterung  der  Begriffe 
von  Raum  und  Zeit«  (§.  2—5),  die  Zusätze  zu  den  allgemeinen 
Anmerkungen  zur  transcendentalen  Aesthetik  (§.  8,  II.  III.),  die 
»artigen«  Betrachtungen  über  die  Tafel  der  Kategorien  (§.  II.  12), 
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die  »Beweise«  zu  den  Axiomen  der  Anschauung,  den  Anticipationen 
der  Wahrnehmung  und  den  Analogien  der  Erfahrung  (S.  156.  159), 
die  »Widerlegung  des  Idealismus«  nach  dem  Abschnitte  Über  die 
Postulate  des  empirischen  Denkens  und  die  »allgemeine  Anmerkung 
zum  System  der  Grundsätze«  (S.  205).  Abkürzungen  haben  der 
Abschnitt  Uber  den  Grund  der  Unterscheidung  aller  Gegenstände 
in  Pbaenomena  und  Noumena  (S.  212,  217,  216)  und  der  Ab- 
schnitt von  den  Paralogismen  der  reinen  Vernunft  oder  den  Fehl- 
schüssen der  rationalen  Psychologie  erlitten.  Eine  eigentliche  Um- 
arbeitung, die  weder  Erweiterung  noch  Abkürzung  ist,  findet  sich 
in  der  »transcendentaleu  Deduction  der  roinen  Verstandesbegriffe.« 
Die  nach  dem  Abschnitte  Uber  die  Postulate  des  empirischen  Den- 
kens eingeschaltete  »Widerlegung  des  Idealismus«  ist  nach  Kant 
nur  eine  Vermehrung  >in  der  Beweisart.«  Mit  Recht  bezeichnet 
der  Herr  Herausgeber  als  die  beiden  Angelpunkte,  um  welche  sich 
die  Kritik  der  reinen  Vernunft  bewegt,  den  in  den  Prolegomenen 
von  1783  gegen  die  so  genannten  echten  Idealisten  ausgesproche- 
nen Satz:  »Alle  Erkenntniss  von  Dingen  aus  blossem  reinem  Ver- 
stände oder  reiner  Vernunft  ißt  nichts  als  lauter  Schein  und  nur 
in  der  Erfahrung  ist  Wahrheit«  und  den  Satz:  »Innerhalb  der  für 
den  Menschen  möglichen  Erfahrung  bezieht  sich  alle  wahre  Er- 
kenntniss nicht  auf  die  Dinge  an  sich ,  sondern  lediglich  auf  Er- 
scheinungen. «  Mit  Recht  hebt  er  hervor,  man  müsse  zur  Erhärtung 
der  Behauptung ,  Kant  sei  in  der  zweiten  Ausgabe  dieses  Werkes 
von  seiner  eigenen  Lehre  abgefallen ,  vorerst  nachweisen ,  dass  er 
in  dioser  Lehre  »den  einen  oder  den  andern  der  beiden  Sätze  auf- 
gegeben oder  eingeschoben  oder  auch  nur  raoditicirt  habe«  (S.  V). 
Dieses  kann  aber  nicht  geschehen,  man  mtisste  denn  nur  einzelne 
Behauptungen  aus  dem  Zusammenhang  reissen  und  Kaufs  System 
von  einem  beliebigen  subjectiven  Standpunkte  construiren.  Eben 
so  richtig  bemerkt  der  Hr.  Herausgeber  in  seiner  Vorrede  (S.  V):  »Wie 
es  sich  aber  auch  mit  der  Verstümmelung  und  Verunstaltung  ver- 
halten möge,  welche  Kant  in  der  zweiten  Ausgabe  dieser  reifsten 
Frucht  seines  vieljährigen  Nachdenkens  (nach  einem  Briefe  an 
Moses  Mendelssohn  vom  18.  August  1783  war  sie  das  Resultat 
eines  zwölfjährigen  Nachdenkens)  zugefügt  haben  soll,  jedenfalls  ist 
er  selbst  der  Ansicht  gewesen,  dass  die  Veränderungen  der  zweiten 
Ausgabe  wirkliebe  Verbesserungen,  wenn  nur  der  Darstellung,  ge- 
wesen sind;  die  im  Grunde  in  Ansehung  der  Sätze  und  selbst  ihrer 
Beweisgründe  schlechterdings  nichts  verändert.«  Gewiss  waren  die 
Motive  zu  seinon  Veränderungen  weder  Unredlichkeit  noch  Selbst- 
täuschung aus  geistiger  Schwäche,  vermöge  deren  er  unfähig  ge- 
wesen sein  sollte  zu  beurtbeilen,  was  er  eigentlich  habe  sagen 
wollen.  Auch  die  Unterscheidung  zwischen  wissenschaftlicher  und 
populärer  Auffassung  und  Darstellung  der  Lehre  kann  eine  Ver- 
schiedenheit in  der  Lehre  des  Idealismus  nach  beiden  Ausgaben 
nicht  motiviren,  da  ja  Kant  ausdrücklich  in  seiner  populären  Dar- 
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Stellung  die  in  der  wissenschaftlichen  ausgesprochene  Lehre  festhält. 
Das  Selbstzeugniss  Kant's  spricht  entschieden  gegen  die  Auffassung 
eines  Abfalles  von  seiner  ursprünglich  in  der  ersteu  Ausgabe  ent- 
wickelten Lehre.  Kant  hat  die  zweite  Auflage  selbst  umgearbeitet, 
er  wollte  diese  neue  Umarbeitung  als  seine  Kritik  der  Vernunft  der 
Nachwelt  überliefert  wissen  und  die  nachfolgenden  Ausgaben  hiel- 
ten sich  darum  an  den  Text  der  zweiten  Auflage.  Mit  Recht  hat 
dieses  darum  auch  der  gelehrte  Herr  Herausgeber  gethan.  Hin- 
sichtlich der  Abkürzungen  in  der  zweiten  Ausgabe  macht  Kant 
selbst  in  der  Vorrede  zu  derselben  die  Bemerkung ,  es  könne  der 
kleine  daraus  entstehende  Verlust  »nach  Jedes  Belieben  durch  Ver- 
gleichung  mit  der  ersten  Auflage  ersetzt  werden.«  Selbstverstäud- 
lieh  musste,  wenn  auch  die  zweite  Ausgabe  mit  Recht  zu  Gruudo 
gelegt  wurde,  in  der  chronologischen  Reihenfolge  das  Jahr  der 
ersten  Auflage  (1781)  eingehalten  werden,  wie  dieses  in  dem  hier 
vorliegenden  dritten  Bande  geschehen  ist.  Bei  der  in  der  Dar- 
stellung bedeutendsten  Abweichung  in  den  Texten  der  beiden  ersten 
Ausgaben  ist  natürlich  eine  genaue  und  wörtliche  Mittheilung  des 
in  der  ersten  Auflage  Enthaltenen  wtinschensworth.  Ueberweg 
hat  in  seinem  Grundriss  (III,  S.  138)  den  Vorschlag  gemacht,  man 
möge  in  künftigen  Auflagen  der  Vernunftkritik  die  differirenden 
Punkte  in  je  zwei  (nach  Bedürfniss  gleich  oder  ungleich  breiten) 
Spalten  auf  den  nämlichen  Seiten  neben  einander  herlaufen  lassen, 
bo  wie  in  der  Rosenkranz'schen  Ausgabe  die  Antinomien  gedruckt 
sind,  während  das  Uebereinstimmende  einfach  bleibe  und  kleine 
Abweichungen  in  Noten  angegeben  werden.  Es  handelt  sich  aber 
hier  um  die  nach  des  Verfassers  Ansicht  selbst  nothwendig  er- 
scheinenden Aenderungen,  und  der  Grundtext  kann  daher  nur  nach 
einer  und  zwar  der  zweiten  mitgetheilt  werden.  Zur  Ermöglichung 
der  Vergleichung  der  zweiten  Ausgabe  mit  der  ersten  wurden  von 
dem  Herrn  Herausgeber  in  der  vorstehenden  Sammlung  die  Ab- 
weichungen der  letzteren  vollständig  uuter  dem  Texte  mitgetheilt. 
Nur  die  beiden  Abschnitte  über  die  transcendentale  Deduction  der 
reinen  Verstandesbegriffe  und  über  die  Paralogismen  der  reinen 
Vernunft  sind  als  Nachtrag  an  das  Ende  des  Bandes  aus  der  ersten 
Ausgabe  von  1781  gesetzt  worden  (S.  563  —  619).  Die  die  Ab- 
weichungen der  ersten  Ausgabe  enthaltenden  Anmerkungen  unter- 
scheiden sich  von  denen  Kant's  durch  Zahlzeichen.  Diese  Einrich- 
tung erleichtert  die  Mühe  der  Vergleichung.  Mit  Recht  bemerkt 
der  Herr  Herausgeber,  dass  für  die  vergleichende  Auffassung  des 
in  der  doppelten  Recension  der  beiden  grössern,  als  Nachträge  ab- 
gedruckten Abschnitte  gänzlich  verschiedenen  Gedankenganges  dio 
räumliche  Neben-  oder  üebereinanderstellung  der  beiden  Texfo 
ohnedies  kaum  ein  Hülfsmittei  genannt  werden  könne. 

Für  die  kritische  Feststellung  des  Textes  haben  die  übrigen 
nach  der  zweiten  erschienenen  Ausgaben  keinen  Werth.  Kleine 
Veränderungen  von  Druckfehlern  der  Originalausgabe  wurden  in  dor 
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vorliegenden  verbessert.  Die  Verbesserungen  werden  in  der  Vor- 
rede S.  VII  und  VIII  angegeben.  Am  Schlüsse  der  Vorrede  wird 
ein  in  den  zweiton  Band  dieser  Sammlung  eingeschlichenes  chrono- 
logisches Versehen  berichtet.  Es  ist  nämlich  daselbst  dem  Briefe 
Kant's  an  Fräulein  Charlotte  von  Gnobloch  über  Swedenborgs 
Visionen  die  Jahreszahl  1758  als  Abfassungsjahr  beigefügt.  Kuno 
Fischer  hat  diesen  Brief  mit  aller  Wahrscheinlichkeit,  Ueberweg 
mit  Gewissheit  in  das  Jahr  1763  verlegt.  Der  vollständige  Be- 
weis dazu  wird  nach  der  auf  Urkunden  gestutzten  Mittheilung 
Ueberweg's  zu  Ende  der  Vorrede  <(S.  IX  und  X)  angegeben.  Von 
besonderer  Bedeutung  für  das  realistische  Princip  in  der  Kant'schen 
Philosophie  ist  die  in  der  zweiten  Auflage  der  Kritik  der  reinen 
Vernunft  eingeschobene  Widerlegung  des  Idealismus  (S.  197 — 200). 
Kant  versteht  unter  dem  materialen,  nicht  formalen  Idealismus  »die 
Theorie,  welche  das  Dasein  der  Gegenstände  im  Raum  ausser  uns 
entweder  blos  für  zweifelhaft  und  unerweislich  oder  für  falsch  und 
unmöglich  erklärt.«  .Der  Idealismus  der  ersten  Art  ist  ihm  der 
problematische,  der  nur  eine  empirische  Behauptung,  näm- 
lich •  Ich  bin  —  für  unzweifelhaft  erklärt.  Der  Idealismus  der  zweiten 
Art  ist  ihm  der  dogmatische  Berkeley's,  der  den  Baum  mit  allen 
Dingen  für  »etwas,  was  an  siob  unmöglich  ist,  die  Dinge  im  Baum 
für  Einbildungen  erklärt.«  Für  »vernünftig  und  einer  gründlichen 
philosophischen  Denkungsart  gemäss«  hält  er  allein  den  problema- 
tischen Idealismus.  Hinsichtlich  der  Widerlegung  des  dogmatischen 
Idealismus  bezieht  er  sich  auf  die  in  seiner  transcendentalen  Aesthetik 
entwickelte  Lehre.  Den  problematischen  betrachtet  er  nur  dann 
als  widerlegt,  wenn  ein  hinreichender  Beweis  gegen  ihn  geführt 
worden  ist.  Dieser  Beweis  muss  darthun,  dass  »wir  von  äussern 
Dingen  auch  Erfahrung  und  nicht  blos  Einbildung  haben,  und  die- 
ses geschieht,  wenn  man  beweisen  kann,  dass  selbst  unsere  innere, 
dem  Cartesius  unbezweifelte  Erfahrung  nur  unter  Voraussetzung 
äusserer  Erfahrung  möglich  sei.«  Als  Lehrsatz  wird  nun  folgender 
Satz  aufgestellt:  »Das  blosse,  aber  empirisch  bestimmte 
Bewusstsein  meines  eigenen  Daseins  beweiset  das  Da- 
sein der  Gegenstände  im  Räume  ausser  mir.« 

(SchlusB  folgt) 


Digitized  by  Google 


fe  20.  HEIDELBERGER  1868. 

JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR, 


Hartenstein:  Kants  sämmtliche  Werke. 


(Schluse.) 

Der  Beweis  für  diesen  Lehrsatz  lautet:  >Ich  bin  mir  meines 
Daseins,  als  in  der  Zeit  bestimmt,  bewnsst.  Alle  Zeitbestimmung  setzt 
etwas  Beharrliches  in  der  Wahrnehmung  voraus.  Dieses  Beharr- 
liche kann  aber  nicht  etwas  in  mir  sein,  weil  eben  mein  Dasein 
in  der  Zeit  durch  dieses  Beharrliche  allererst  bestimmt  werden 
kann.  Also  ist  die  Wahrnehmung  dieses  Beharrlichen  nur  durch 
ein  Ding  ausser  mir  und  nicht  durch  die  blosse  Vorstellung 
eines  Dinges  ausser  mir  möglich.  Folglich  ist  die  Bestimmung 
meines  Daseins  in  der  Zeit  nur  durch  die  Existenz  wirklicher  Dinge, 
die  ioh  ausser  mir  wahrnehme,  möglich.  Nun  ist  das  Bewusstsein 
in  der  Zeit  mit  dem  Bewusstsein  der  Möglichkeit  dieser  Zeitbe- 
stimmung nothwendig  verbunden ;  also  ist  es  auch  mit  der  Existenz 
der  Dinge  ausser  mir,  als  Bedingung  der  Zeitbestimmung,  noth- 
wendig verbunden ,  d.  i.  das  Bewusstsein  meines  eigenen  Daseins 
ist  zugleich  ein  unmittelbares  Bewusstsein  des  Daseins  anderer 
Dinge  ausser  mir.«  Diesem  Beweise  schliessen  sich  drei  Anmer- 
kungen an.  Nach  der  ersten  Anmerkung  ist  die  Vorstellung:  Ich 
bin,  die  das  Bewusstsein  ausdruckt,  welches  alles  Denken  beglei- 
ten kanu,  zwar  das,  was  unmittelbar  die  Existenz  eines  Subjects 
in  sich  scblie8st,  aber  diese  Vorstellung  ist  noch  keine  Erkennt- 
nis s  desselben,  mithin  auch  nicht  empirisch,  die  Erfahrung ;  denn 
dazu  gehört,  wie  Kant  beifügt,  »auser  dem  Gedanken  von  etwas 
Existirendem  noch  Anschauung  und  hier  innere,  in  Ansehung 
deren,  d.  i.  der  Zeit,  das  Subject  bestimmt  werden  muss,  wozu 
durchaus  äussere  Gegenstände  erforderlich  sind,  so  dass  folglich 
innere  Erfahrung  selbst  nur  mittelbar  und  nur  durch  äussere  mög- 
lich ist.«  In  der  zweiten  Anmerkung  wird  hervorgehoben,  dass  man 
alle  Zeitbestimmung  nur  durch  den  Wechsel  in  äusseren  Verhält- 
nissen oder  Bewegung  nur  in  Bezug  auf  das  Beharrliche  im  Baume, 
z.  B.  Sonnenbewegung  in  Ansehung  der  Gegenstände  der  Erde 
wahrnehmen  könne,  dass  wir  sogar  nichts  Beharrliches  haben,  was 
wir  dem  Begriffe  einer  Substanz,  als  Anschauung,  unterlegen  könn* 
ten,  als  blos  die  Materie,  dass  selbst  diese  Beharrlichkeit  nicht 
ans  äusserer  Erfahrung  geschöpft,  sondern  a  priori  als  nothwendige 
Bedingung  aller  Zeitbestimmung,  mitbin  auch  als  Bestimmung  des 
innern  Sinnes  in  Ansehung  unseres  eigenen  Daseins  durch  die 
Existenz  äusserer  Dinge  vorausgesetzt  werde»  Es  wird  beigesetzt, 
LXL  Jahrg.  «V  Heft.  2Q 
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das  Ich  habe  nicht  das  mindeste  Prädicat  der  Anschauung,  welches 
als  beharrlich  der  Zeitbestimmung  im  innern  Sinne  zum  Oorrelat 
dienen  könnte,  wie  etwa  Undurchdringlich keit  an  der  Ma- 
terie als  empirischer  Anschauung.  Die  dritte  Anmerkung  bezieht 
Sich  auf  den  Unterschied  der  Vorstellung  äusserer  Dinge  im  Traume 
und  im  Wahnsinne  und  der  Vorstellung  wirklich  vorhandener  Gegen- 
stände« Die  »Reproduction  ehemaliger  äusserer  Wahrnehmungen < 
ist,  wie  es  daselbst  heisst,  »nur  durch  die  Wirklichkeit  äusserer 
Gegenstände  möglich.«  Kant  fügt  bei,  er  wolle  hier  nur  beweisen, 
die  innere  Erfahrung  soi  Uberhaupt  nur  durch  die  äussere  möglich, 
die  Einbildung  und  die  wirkliche  Erfahrung  müssten  durch  den 
Zusammenhang  mit  den  Kriterien  aller  wirklichen  Erfahrung  ans- 
gomittelt  werden.  Um  uns  etwas  auch  nur  als  äusserlich  einzubilden, 
sagt  Kant  in  einer  Kote  zur  ersten  Anmerkung,  mÜBsen  wir  schon 
einen  äusseren  Sinn  haben  und  dadurch  die  blosse  Receptivit&t  der 
äussern  Anschauung  von  der  Spontaneität  der  Einbildung  unter- 
scheiden. Sich  einen  äussern  Sinn  blos  einbilden  —  hiesse  das  An- 
schauungsvermögen selbst,  welches  duroh  die  Einbildungskraft  be- 
stimmt werden  soll,  vernichten.  Schon  früher  wurde  bemerkt,  dass 
diese  Widerlegung  des  psychologischen  Idealismus  nur  eine  Ver- 
mehrung in  der  Beweisart ,  nicht  aber  ein  Abweichen  von  seiner 
Erkenntnisstheorie  sei.  In  der  Vorrede  zur  zweiten  Ausgabe  er- 
innert Kant  in  einer  Anmerkung  (S.  29)  daran,  dass  sein  Beweis 
für  die  Existenz  der  äussern  Dinge,  wie  wir  ihn  gegeben  haben,  in 
den  »Ausdrücken«  an  »einiger  Dunkelheit«  leide  und  ändert  den 
beweisenden  Satz  also  um:  »Das  Beharrliche  kann  nicht  eine  An- 
schauung in  mir  sein.  Denn  alle  Bestimmungsgründe  meines  Da- 
seins, die  in  mir  angetroffen  werden  können ,  sind  Vorstellungen, 
und  bedeuten  als  solche  selbst  ein  von  ihnen  unterschiedenes  Be- 
harrliches, worauf  in  Beziehung  der  Wechsel  derselben,  mithin  mein 
Dasein  in  der  Zeit,  darin  sie  wechseln,  bestimmt  werden  könne.« 
Der  weitere,  Kant's  Meinung  genau  bestimmende  Inhalt  dieser  An- 
merkung wurde  schon  oben  mitgetheilt. 

Die  Kritik  der  reinen  Vernunft  zeigt  uns,  dass  die  Welt  unserer 
Erkenntnisse  nicht  über  die  Welt  der  Erfahrung  hinausgeht,  sie 
zeigt  uns  die  Unhaltbarkeit  der  bisherigen  Metaphysik  und  zieht 
die  Grenzen  zwischen  den  Gegenständen  des  Wissens  und  Glaubens. 
Mit  ihr  beginnt  ein  neuer  Standpunkt  der  Wissenschaft.  Die 
kritische  Philosophie  ist  weder  Dogmatismus  noch  Skepticismus, 
weder  einseitiger  Realismus,  noch  einseitiger  Idealismus.  Durch  sie 
wie  Kant  in  der  Vorrede  zur  zweiten  Auflage  (S.  27)  sagt, 
„dem  Materialismus,  Fatalismus,  Atheismus,  dem  freigeisteri sehen 
Unglauben,  der  Schwärmerei  und  dem  Aberglauben,  die  allgemein 
schädlich  werden  können,  zuletzt  auch  dem  Idealismus  und  Skepti- 
oismns,  die  mehr  den  Schulen  gefährlich  Bind  und  schwerlich  in*s 
Publikum  übergehen  können,  selbst  die  Wurzel  abgeschnitten  werden/' 

v.  Reichlin-Meldegg. 
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Märchen  und  Sagen  aus  Wälschtirol  Ein  Beitrag  stur  deutschen 
Sagenkunde  gesammelt  von  Christian  Schneller.  Innsbruck. 
Verlag  der  Wagnerischen  Universitätsbuchhandlung.  1867.  V/7, 
u.  258  Seiten  Gross- Octav. 

Nachdem  der  Sagen-  und  Märebenschatz  des  deutschen  Theils 
?on  Tirol  dureb  die  bekannton  Samminngen  von  Zingerle  n.  8.  w. 
bekannt  geworden,  hat  nun  Herr  Schneller  für  den  südlichen  Theil 
des  Landes  eine  solche  unternommen  und  dadurch  gezeigt,  dass 
der  Stoff  im  Ganzen  der  nämliche  ist.  Da  nun,  wo  er  dies  selbst 
erkannte,  hat  er  dnreh  kurze  Notizen  darauf  hingewiesen,  hin  und 
wieder  auch  andere  als  jene  namhaft  gemacht,  oft  jedoch  scheint 
ihm  der  Zusammenhang  der  von  ihm  mitgetheilten  Erzählungen 
mit  verwandten  entgangen  zu  sein  und  desshalb  will  ich  einiges 
der  Art  im  Folgenden  nachholen;  so  z.  B.  in  Bezug  auf  8.  22 
Nr.  12,  8  »Die  zwei  Diener.c  Ganz  gleiche  Sagen  wer- 
den an  der  englisch-schottischen  Grenze,  in  Island,  Flandern 
n.  s.  w.  erzählt;  s.  die  oben  (Heidelb.  Jahrb.  1868,  Nr.  6)  ange- 
zeigten Notes  on  the  Folklore  of  the  Northern  Counties  of  Eng- 
land and  the  Borders  Lond.  1866  p.  154  ff.  und  J.  W.  Wolf 
Niederl.  Sagen  Nr.  389  »das  verwandelte  Pferd;«  —  ferner  Schneller 
8.  28  Mr.  13  »die  Heiratb  mit  der  Hexe.«  Dieses  Märchen 
gehört  in  denjenigen  Kreis,  welchen  mein  demnächst  in  A.  Kuhn's 
Zeitschrift  für  vergleichende  Sprachforschung  erscheinender  Auf- 
satz »Amor  und  Psyche  —  Zeus  und  Semele  —  Purüravas  und 
Urvacl«  behandelt.  Bald  ist  es  der  Liebende  bald  die  Geliebte, 
welche  das  Verbot  des  Schauens  übertritt  und  dafür  büsst.  Das 
vorliegende  Märchen  gehört  ersterer  Reihe  an  und  berührt  sich, 
was  die  Theilung  der  Wunderdinge  betrifft,  mit  dem  gleichfalls 
hierher  gehörenden  Märchen  vom  »Trommler«  (Grimm  Nr.  193), 
auf  welches  sowie  auf  das  Märchen  der  Tausend  und  eine  Nacht, 
dem  es  entstammt,  ich  a.  a.  0.  gleichfalls  hingewiesen.  Die  eisernen 
Sehahe,  welche  das  in  Bede  stehende  südtirolische  Märchen  er- 
wähnt und  deren  Zerreissen  in  volkstümlicher  Darstellungsweise 
eine  grosse  Entfernung  veranschaulichen  soll,  kommen  auch  in  dem 
der  zweiten  Reibe  angehörenden  Märchen  des  Basile  Nr.  44  »die 
goldene  Wurzel"  (2,  184  meiner  Uebers.)  vor.  Es  ist  dies  ein 
sich  oft  wiederholender  Zug;  s.  meine  Bemerkung  in  Pfeifier's 
Ger  man.  7,  501  zu  Burkhard  Waldis  2.  84 ;  füge  hinzu  Hahn 
kriech,  u.  alban.  Mährchen  Bd. II.  im  Register  S.  335  s.v.  Schuhe 
(wo  bei  den  Seitenzahlen  noch  zu  ergänzen  ist  ,,25");  J.W.  Wolf 
deutsche  Hausmiirchen  S.  198  ff.  ,,die  eisernen  Stiefel;"  —  Schneller 
S.  25  Nr.  14  „die  drei  Liebhaber."  S.  Basile  Nr.  47  „die 
fünf  Söhne";  Grimm  K.M. Nr.  129  „die  vier  kunstreichen  Brüder" 
und  dazu  die  Anm.  3*,  212  (wo  mit  Siddhi  Kür  die  erste  Er- 
zählung bei  Jülg  S.  5  gemeint  ist);  zu  Grimms  Nachweisen  füge 
hinzu  die  von  Reinhold  Köhler  gegebenen  in  Ebert-Lemcke's  Ztschr, 


Digitized  by  Google 


808  Schneller:  Märchen  und  Sagen  aus  Wälschtirol. 


für  roman.  u.  engl.  Literatur  7,  30  fl.  zu  dem  veuetianischen  Märchen 
Nr.  6;  ausserdem  Benfey  Pantschat.  1,  489;  Haha  a.a.O.  1,  263 ff. 
Nr.  47  „Von  den  drei  um  die  Braut  streitenden  Brüdern" ;  Jon 
Arnason  Islenzkar  Thjodhsögur  og  Aefintyri.  Leipz.  1864.  II.  367 
bis  360,  der  erste  Theil  der  „Saga  af  threm  Kongssonum" ;  — 
Schneller  8.  13  Nr.  16  „Das  Pfeifchen".  6.  Grimm  K.  M. 
Nr.  1  „Der  Jud  im  Dorn."  Zu  den  Nachweisen  3',  191  füge  meine 
Nachträge  in  Pf.  German.  2,  245;  Röhler  a.  a.  0.  S.  263  ff.  zu 
dem  veuetianischen  Märchen  „Der  Höllenpförtner"  (Zaubergeige); 
Simrock,  deutsche  Märchen.  Anhang.  Neu  griech.  Märchen  aus  Kai- 
liopi  S.  362  Nr.  II.  „Der  närrische  Knecht"  ;  Asbjörnsen,  Juletraeet. 
Norske  Folke-og  Borne-Eventyr.  Christiania  1866,  S.  27  „Veslefrik 
med  Feien;"  —  Schneller  S.  35  N.  18  „Die  drei  Pomeranzen" 
bildet  den  Scbluss  des  bereits  angeführten  Märchens  Nr.  44  des 
Basile  (2,  188  ff.  meiner  üebers.);  —  Schneller  S.  47  Nr.  21  „Der 
goldhaarige  Prinz."  S.  Basile  Nr.  15  ,,Die  Schlange;"  Grimm 
K.  M.  Nr.  108  „Bans  mein  Igel;"  Reinh.  Köhler  a.  a.  0.  S.  249 ff. 
zu  dem  venet.  Märchen  „Der  Prinz  mit  der  Schweinsbaut ;"  Habu 
a.  a.  0.  Nr.  100  „Das  Schlangenkind;"  —  Schneller  S.  71  Nr.  27 
„Die  drei  Tauben."  S.  Grimm  K.  M.  Nr.  113  „Die  beiden 
Küuigeskinner ;"  Köhler  in  Benley's  Or.  u.  Occid.  2,  103  fl.  Nr.  2 
„Die  vergessene  Braut."  Hahn  Nr.  54  „Der  Jüngling,  der  Teufel 
und  seine  Tochter"  und  die  bereits  angeführte  Nr.  100  „Das 
Schlangenkind."  In  Betreff  des  Schlusses  des  in  Rede  stehenden 
südtiroler  Märchens,  wo  der  vergessliche  Liebhaber  von  der  Ge- 
liebten in  dreien  Nächten  mehrfach  genarrt  wird  (er  kann  weder 
ein  Glas  mit  Wasser  füllen,  noch  die  Thür  zumachen,  noch  auch 
die  Fenster  schliessen,  S.  78  f.)  verweise  ich  noch  besonders  auf 
das  hierher  gehörige  Märchen  des  Basile  „Rosella",  wo  die  drei 
in  ebenso  viel  Nächten  genarrten  Liebhaber  weder  die  Thür  zuzu- 
machen noch  das  Licht  auszublasen,  noch  ihr  das  Haar  zu  kämmen 
im  Stande  sind ;  ferner  auf  das  Märchen  der  Braunschweiger  Samm- 
lung (Grimm  K.  M.  33,  380  Nr.  9  d)  „Die  drei  Gürtel",  wo  die 
vergessene  Geliebte  einen  Zudringlichen  die  ganze  Nacht  hindurch 
aufspringende  Thüren  zumachen  lässt;  endlich  auf  das  gleichfalls 
diesem  Kreise  angehörige  isländische  Märchen  bei  Arnason  a.  a.  0. 
S.  379  ff.:  Sagan  af  Geirlaugu  og  Graedara,"  wo  die  drei  Lieb- 
haber, mitunter  auch  der  vergessliche,  in  drei  Nächten  auf  ähn- 
liche Weise  genarrt  werden.  Ein  zur  Wiedererkennung  dienendes 
gesticktes  Wiegenschnürband  (reifalindi)  kommt  auch  hier  vor  und 
entspricht  den  Gürteln  in  dem  Braunschweiger  Märchen ;  —  Schneller 
S.  90  Nr.  33  „Zwei  für  Eine."  S.  Grimm  K.  M.  Nr.  101  „Der 
Grünrock"  (früher  überschrieben  „Der  Bärenhäuter");  —  Schneller 
S.  109  Nr.  38  „Die  Königin  von  den  drei  goldenen  Bergen",  s. 
Grimm  K.  M.  Nr.  92  „Der  goldene  Berg."  —  Schneller  S.  124 
Nr.  44  „Der  Ring."  8.  Basile  Nr.  31  „Der  Hahnenstein Grimm 
IL  M.  Nr.  104  „Die  treuen  Thiere"  (in  den  früheren  Ausgaben, 
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jetzt  steht  dafür  „Die  klugen  Leute").  Das  in  den  Anmerkungen 
gemeinte  Mährchen  des  Siddhi  Kür  ist  Nr.  13  (Jülg  8.  60  ff.)  8. 
auch  noch  Benfey  Pantschat.  1,  214  ff.  Hahn  Nr.  9  „Von  den  drei 
dankbaren  Tbieren;"  Cenac  Moncaut,  Contes  populaires  de  la 
Gascogne.  Paris  1861  p.  202  „Le  marecbal  ferrant  de  Barhaste;" 

—  Schneller  S.  132  Nr.  49  „Die  drei  Rätbsel."  S.  von  der 
Hagen  Gesammtahent.  Nr.  63  „Tnrandot,"  hesonders  Bd.  III.  8, 
LXIVff.;  —  Schneller  S.  143  Nr.  51  „Die  Greifonf eder."  8. 
Grimm  K.  M.  Nr.  28  ,,Der  singende  Knochen;"  zu  dessen  Nach- 
weisen 83,  55  füge  noch  Ferd.  Wolf  in  Ebert  Lemcke's  Zeitschrift 
3,  210  Anra.  3  zu  dem  catalon.  Mährchen  „La  cana  del  riu  de 
arenas;4'  Svend  Grundtvig  Danmarks  gamle  Folkeviser  3,  378  f. 
Nachtrag  zu  Nr.  95 ;  Röchholz  Schweizersagen  aus  dem  Aargau 
2,  126  Nr.  353  „'s  Todtebeindli ;  '  Bladö,  Contes  et  Proverbes 
popul.  recueillis  en  Armagnac.  Paris  1867  Nr.  1  „La  flauto." 
Ganz  besonders  aber  verweise  ich  auf  ein  chinesisches  Drama  „Die 
redende  Schüssel, "  wovon  ein  Auszug  mitgetheilt  ist  in  dem  Jour- 
nal de  la  8ocie"te  asiat.  IV™6  serie  val  18  p.  523  f.  Ein  Reisender 
wird  wegen  des  Geldes,  das  er  mit  sich  führt,  in  einer  Herberge 
von  dem  Wirthe,  Namens  Pan,  und  dessen  Frau  ermordet.  „Pan 
brule  le  corps  de  sa  victime,  reoueille  ses  cendres,  pile  ses  os, 
dont  il  fait  d'abord  une  espece  de  mortier,  puis  un  plat.  C'est  ce 
plat  qui,  apporte*  a  Taudience  de  Pao-tching,  parle  tres-clairement, 
tres-distinctement  et  d^nonce  les  coupables;"  —  Schneller  8.  168 
Nr.  58  „Wie  Einer  fünfmal  ist  umgebracht  worden;" 
8.  v.  d.  Hagen  Gesammtab.  Nr.  62  »Die  drei  Mönche  von  Kolmar« 
bes.  Bd.  III.  S.  LI  ff. ;  —  Schneller  S.  183  zu  Nr.  20  (»Der 
Prinz  mit  den  goldenen  Haareu«).  Die  daselbst  angeführte 
»weitere  Variation  der  Flnchtscene«  gehört  zu  Basile  Nr.  11  »Pe- 
trosinella;«  Grimm  K.  M.  Nr.  12  »RapunzeU.  Die  Haarflochten 
als  Leiter  für  den  Liebhaber  um  vermittelst  derselben  zur  Ge- 
liebten emporzusteigen,  kommen  auch  noch  vor  bei  Basile  Nr.  17 
„Die  Taube"  (2,  228  meiner  Uebers.);  Passow  Toayovdia  Pta- 
patxd  Leipz.  1860  p.  141  Nr.  192  To  Kagaßi  v.  5,  6  „Mrjv 
dpac  xoqh]  Avyeor},  va  q{£co  toc  [talkia  fiov,  —  Na  xafirjg  öxccXcag 
v  avaßfjg,  va  niaöjjg  ra  ßvtya  pov;"  und  p.  587  das  Distichon 
Nr.  1088:  „*Pr]Xa  v  ta  Ttaoa&VQia  öov  öav  xaoaßtov  xaxaqrtut 

—  'Pfys  fiov  xa  tia/LXaxia  öov  va  xauco  6xaXoTtaria.u  Ueber 
diesen  Zug,  sowie  über  das  Mftrchen  überhaupt  vgl.  F.  L.  W. 
Schwartz,  Poetische  Naturanschaunngen.  Erster  Band.  Berlin  1864, 
wo  die  Jungfrau,  die  ihres  Erlösers  und  Gatten  wartet,  als  die 
Sonne  gefasBt  wird  (S.  202,  21  Off.);  über  die  Hexe  s.  ebendas. 
S.  185;  über  das  lange  Goldbaar  ebendas.  im  Register  8.  291 
(Sonne  goldhaarig;  füge  hinzu  S.  12,  229);  dasselbe  abgeschnitten 
s.  Register  S.  289  s.v.  Sif . ;  endlich  über  den  Thurm  =  Wolken- 
thurm 3.  ebendas.  S.  6,  184;  —  Schneller  8.  186  f.  zu  Nr.  28 
(Die  drei  Fischersöhne);  s.  Basile  Nr.  9  „Die  bezauberte 
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Hirschkuh;"  Reinh.  Köhler  bei  Ebert  -  Lemcke  7,  128  ff.  zu  dem 
venetian.  Märchen  „Der  DracheutÖdter;"  füge  hinzu  meine  Nach- 
weise in  Benfey's  Or.  u.  Oocid.  3,  373  zu  Simrock's  Märchen  Nr. 
20  „Die  sieben  Thiere;"  vgl.  Nr.  63  „Die  drei  Brüder;"  s.  auch 
Asbjörneen  og  Moe  Nr.  24  „Lillekort"  (boi  Grimm  K.  M.  33,  105 
vorletzte  Zeile  statt  „Görres  2,  142"  lies  „2,  24G  ff.  bes.  252  bis 
256");  —  Die  vorstehenden  Bemerkungen  bezieben  Bich,  wie  be- 
reits angeführt,  nur  auf  diejenigen  von  Sohnellers  Märchen,  die  er 
ohne  irgend  welche  Verweisungen  gelassen,  aber  auch  wo  letztere 
hinzugefügt  worden,  sind  sie  doch  sehr  mangelhaft  ausgefallen;  so 
z.  B.  hat  Schneller  besonders  auf  Basile's  Pentamerone  (nach  meiner 
Uebers.)  hingewiesen,  wo  er  eine  Verwandschaft  mit  demselben  be- 
merkte, aber  doch  nicht  immer,  wo  es  demgemäss  hätte  geschehen 
sollen;  einige  derartige  Angaben  habe  ich  oben  nachgetragen,  an- 
dere wären  noch  zu  ergänzen ;  so  entspricht  „DasMärchen  von 
der  Schlange"  (S.  117  Nr.  40)  seiner  Grundlage  nach,  indem 
das  Gesieht  eines  undankbaren  Mädchens  in  einen  Ziegenkopf  ver- 
wandelt wird,  dem  Basile'schen  Mährchen  Nr.  8  „Das  Ziegengesicht." 
Anoh  andere  Nachweise  sind  sehr  dürftig  ausgefallen,  so  zu  8.  5 
Nr.  2  „St.  Johannes  und  der  Teufel,"  wo  auch  der  Znsatz 
zu  Grimm's  Mythol.  980  ff.  in  meiner  Ausgabe  des  Gervasius  von 
Tilbury  S.  169  und  Nachtrag  ebend.  S.  263  anzuführen  war;  s. 
auch  Reinh.  Köhler  in  Ebert-Lemcke's  Jahrbb.  3,  338  zu  Babelais; 
—  ferner  zu  Schneller  S.  88  Nr.  32  „Der  Teufel  und  seine 
Weiber,"  vgl.  auch  Köhler  ebend.  7,  148 ff.  zu  dem  venetian. 
Mährohen  „Der  Teufel  heirathet  drei  Schwestern."  Was  die  hier- 
her gehörigen  Volkslieder  betrifft,  so  verweise  ich  kürzlich  auf  das 
von  mir  in  den  Gött.  Gel.  Anz.  1866  S.  2024  f.  zur  Baliade  „Be- 
naud  et  ses  quatorze  femmes"  Angeführte  ;  —  ferner  zu  Schneller 
S.  130  Nr.  47  „Die  Bruthenne"  genügt  die  Verweisung  auf  Gellerts 
Gedieht  „Marthe"  bei  weitem  nicht;  8.  Kurz  zu  Burkhard  Waldis 
IV,  80  „Des  Betlers  Lauffmanschafft."  —  Vieles  andere  übergehe 
ich,  da  ich  nicht  beabsichte,  alles  von  Schneller  Uebersebene  zu 
ergänzen  und  will  von  den  Schwänken  S.  171  ff.  nur  den  ersten 
hervorheben,  da  er  auch  in  Venetien  vorkommt;  s.  Widter  und 
Wolffs  Sammlung  Nr.  18  „Die  Eselseier;"  ferner  W.  Kuhn' s  West- 
phäl.  Sagen  Nr.  258.  259  a.,  sowie  die  41.  Fabel  in  dem  Choix 
des  fables  armeniennes  du  Docteur  Vartan.  Paris  1825.  Auf  die 
mythologische  Deutung  dieses  Schwankes  gehe  ich  hier  aber  nicht 
ein,  hebe  dagegen  aus  dem  die  Sagen  enthaltenden  Abschnitt  des 
vorliegenden  Buches  einige  Punkte  hervor.  So  z.  B.  werden  zwar 
der  Beatrik,  der  wilde  Mann  oder  wilde  Jäger,  der  Salvanel  und 
der  Orco  von  einander  geschieden  und  die  sie  betreffenden  Sagen 
in  besondern  Abtheilungen  zusammengestellt,  jedoch  erhellt  nicht 
deutlich,  worin  denn  jener  Unterschied  eigentlich  besteht,  wenn 
überhaupt  einer  vorhanden  ist;  so  beisst  der  Beatrik,  weil  er  um- 
herfUhrt  und  auf  die  eguane  (wilden  Weiblein)  Jagd  macht  „Der 
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Jäger  von  der  guten  Jagd"  (il  oacciatore  della  eaccia  pia).  Dies 
ist  die  Jagd  des  wilden  Jägers  auf  das  Holzweiblein,  wie  sie  in 
so  vielen  deutseben  Sagen  und  hier  aueb  beim  wilden  Mann  vor- 
kommt (8.  209  f.).  Beide  geben  Jagdtheile,  Stücke  des  gejagten 
Weibchens  (S.  206.  209).  Ferner  wird  von  dem  wilden  Mann 
(S.  210  Nr.  3)  erzählt,  dass  er  einst  von  Menschen  gefangen  wor- 
den, und  um  die  Freiheit  wieder  zu  erlangen,  ihnen  die  Käsebe- 
reitung gelehrt;  ebenso  von  Salvanel  (S.  214).  Ferner  soll,  wer 
in  die  Fusstapfen  des  letzteren  gerathe,  übel  daran  sein,  indem  er 
kreuz  und  quer  in  die  Irre  geführt  werde  (ebend.).  Ganz  ähnliches 
gilt  von  Orco,  denn  wer  in  seine  Fusstapfen  gerätb,  muss  unwill- 
kürlich den  Weg  desselben  verfolgen  (S.  218).  Uebrigens  erscheint 
letzterer  gewöhnlich,  wenn  auch  nioht  immer,  als  boshafter  Elbe, 
der  jede  Gestalt  annimmt,  vgl.  Grimm  Mytbol.  454.  —  Was  den 
Namen  B  e  a  t  r  l  k  botrifft,  so  bemerke  ich,  dass  der  wilde  Mann 
(Pom  salvadegh,  bilder  mon,  bedelmon),  dem  er,  wie 
bemerkt,  fast  ganz  gleich  ist,  ein  Weib  hat,  Namens  Frau  Berta 
(S.  200  Nr.  2)  und  daher  wohl  jenes  Beatrik  aus  Bertarick, 
Bertarieb  entstanden  sein  kann.  Die  genannte  Frau  Berta  aber 
gehört  zu  den  gespenstischen  Wesen,  welche  in  der  Mehrzahl  Fro- 
her te  oder  Frauberte,  auoh  die  bilden  beiber  (wilden 
Weiber)  heissen  (S.  200).  —  Die  Sage  S.  210  Nr.  4  beriohtet,  wie 
ein  Fuhrmann,  der  ein  Weib  unbekannter  Herkunft  geheirathet, 
einst  im  Walde  hinter  sich  rufen  hört:  »Sag  der  Mao,  dass  der 
Mamao  gestorben  sei.«  Als  er  beim  Nachhausekommen  dies  seinem 
Weibe  erzählt,  verschwindet  sie  vor  seinen  Augen.  Aehnlicbe  Sagen 
hier  S.  212  Nr.  7  u.  S.  217  Nr.  1  und  sonst  überall;  ich  habe 
Bio  besprochen  zn  Gervasius  von  Tilburj  S.  179  ff.  und  in  der 
Zeitsohr.  der  deutschen  morgenl.  Gesellschaft  17,  401.  Zu  den 
dortigen  Anführungen  füge  noch  W.  Hertz,  Der  W&hrwolf,  Stuttg. 
1862,  S.  110;  Grohmann,  Sagenbuch  aus  Böhmen,  Prag  1863,  S. 
178;  227;  ühland,  Schriften  zur  Litter.  u.  Sage,  3,  279 ;  Asbjörnsen, 
Haldre-Eventyr.  2.  Aufl.  Christiania  1866.  2,  244  f.  Auch  aus 
den  südtiroler  Sagen  erhellt,  dass  der  Vater  (oft  ein  König,  ur- 
sprünglich ein  Naturgott)  gestorben  ist  und  nun  der  Erbe  (oder 
Erbin)  nach  Hause  berufen  wird.  —  Besonders  bemerkenswerth 
ist  die  von  Salvanel  erzählte  Sage  (S.  213  f.).  Er  hat  eine  rothe 
Hautfarbe,  wohnt  in  Höhlen  mitten  in  Wäldern  und  besitzt  zahl- 
reiche 8ohafbeerden.  Da  er  andern  Hirten  gern  die  Milch  aus- 
trinkt, um  die  seine  zur  Käsebereitung  zu  verwenden,  und  nament- 
lich einem  derselben  oft  diesen  Streich  spielte,  so  füllte  letzterer 
einst  die  Milchgeschirre  mit  Wein  an,  wodurch  der  gierig  trinkende 
Salvanel  berauscht  liegen  blieb  und  gefangen  wurde.  Dass  er 
seine  Freiheit  dadurch  wieder  erlangte,  dass  er  den  Hirten  die  Be- 
reitung von  Butter,  Käse  und  Lab  lehrte,  habe  ich  bereits  ange- 
führt. Noch  andere  schöne  Dinge  hätte  der  Salvanel  ihm  mitge- 
heilt, wie  er  se  lbst  sagte,  wenn  jener  ihn  nicht  so  rasch  freige- 
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lassen.  Mich  wundert,  dass  Herr  Schneller  hier  nicht  auf  die 
merkwürdige  und  augenfällige  Identität  dieser  Sage  mit  der  alt- 
klassischen von  dem  Satyr  oder  Silen  hingewiesen,  der  von  Midas 
gleichfalls  durch  Mischung  einer  Quelle  mit  Wein  berauscht,  ein- 
geschläfert und  gefangen  wurde,  dann  aber  seine  Freiheit  durch 
Mittheilung  weiser  und  verborgener  Dinge  wiedererhielt.  Erwägt 
man  nun  ferner,  dass  der  Salvanel,  wie  wir  gesehen,  ein  Wald- 
und  Feldgeist  ist  oder  vielmehr  eine  dergleichen  Gottheit  war,  so 
wie  dass  sein  Name  Salvanel  d.  i.  Salvanello  gleichermasson 
auf  eine  derartige  mythologische  Figur,  den  Silva  nus,  hinweist, 
so  kann  man  an  der  Identität  jener  beiden  Sagen  wohl  kaum  zwei- 
feln. Eine  dritte  der  Art  ist  meinos  Wissens  nicht  aufgetaucht 
und  wäre  es  wünschenswerte  Näheres  hierüber  zu  erfahren.  Ueber 
die  im  Alterthume  allgemein  angenommene  Kunde  der  Satyrn  von 
verborgenen  Dingen  s.  Casaub.  de  Satyr.  Poesi  p.  48  f.  Halael774, 
vgl.  Davisius  zu  Cic.  Tusc.  1,  48.  —  AnfS.  215  ff.  spricht  Schneller 
von  den  angnane,  jenguane,  eguane,  die  ungefähr  das  nämliche 
sind  wie  die  strie,  also  theils  Hexen  (dabiane,  znbiane,  zobiane 
von  zobia  d.  i.  giovedi  wegen  der  Hexenfahrten  am  Donnerstag, 
8.  206)  theils  wilde  oder  selige  Weiblein.  Eine  sie  betreffende 
Sage  (S.  215)  entspricht  der  Norddeutschen  bei  Kuhn  und  Schwartz 
S.  67  f.  Nr.  71;  vgl.  S.  133  f.  Nr.  154  nebst  der  Anm. ;  s.  auch 
Si  in  rock,  Mährchen  Nr.  78  „Die  Hexenfahrt."  Sie  ist  auch  im 
wallonischen  Lande  bekannt,  s.  Bulletin  de  la  Sociöte  Liegeoise  de 
Litter.  Walonne  7,  28  f.  wo  die  Scene  nach  einem  kleinen  Dorf  in 
Hesbaye  (Hasbania,  Haspengau)  verlegt  ist.  —  Nach  den  Sagen 
folgen  in  Herrn  Schnellers  Buch  noch  einige  Abschnitte,  die  von 
Sitten,  Gebräuchen  und  Glauben,  Reimsprüchen  und  Bäthseln  han- 
deln. Was  den  Glauben  betrifft,  so  will  ich  zwei  Umstände  her- 
vorbeben, die  zwar  schon  in  der  früheren  Abtheilung  der  Mähr- 
chen und  Sagen  erwähnt  werden,  allein  in  älterer  Zeit  gewiss 
gleichfalls  dem  Volksglauben  angehört  haben,  dass  nämlich  Pferde- 
schweiss  ein  gutes  Heilmittel  sei  (S.  13.  95)  und  Heu  ein  Schutz- 
mittel gegen  den  Beatrik  und  also  wohl  auch  gegen  den  Teufel 
und  böse  Geister  überhaupt ;  denn  es  bildete  mit  den  Halmen  lauter 
Kreuze  (S.  208).  Hiermit  schliesse  ich  meine  Bemerkungeu  über 
vorliegendes  Buch,  aus  welchem  hinreichend  erbellt,  dass  es  mehr- 
faches Interesse  und  vielerlei  Anknüpfungspunkte  bietet,  deren 
AufEndung  aber  Herr  Schneller  Andern  überlassen  hat,  ich  selbst 
habe  nur  auf  einige  derselben  hingewiesen. 

Lüttich.  Felix  Liebrecht. 
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The  8ilver  Store,  eollected  from  Mediaeval  Christian  and  JewUh 
Mines.  By  8.  B aring-Q ould,  M.  A.  London.  Lontjmans, 
Green,  and  Co.  1868.  XIII  und  197  8.  Octav. 

Durch  mehrfache  sehr  schlitzbare  Arbeiten  hat  sich  Herr 
Baring-Gould  bereits  als  gründlichen  Kenner  der  Litteratur  des 
Mittelalters  und  der  nächstfolgenden  Periode  erwiesen ;  so  besitzt 
man  von  ihm  „Curious  Mytbs  of  the  Middle  Ages",  wovon 
Tor  nicht  langer  Zeit  der  zweite  Band  erschien;  ferner  „Post- 
Hediaeval  Preachers"  u.  s.  w.,  uud  unlängst  auch  haben  wir 
ihn  an  dieser  Stelle  (1868.  Nr.  6)  als  vielfach  verdienten  Theil- 
nehmer  an  einer  ähnlichen  Arbeit  (Notes  on  the  Folk-Lore  of  the 
Notbern  Counties  of  England  and  the  Borders.  By  W.  Henderson) 
za  nenneu  gehabt.  In  dem  vorliegenden  Buche  erscheint  nun  Herr 
Baring-Gould  nicht  nur  als  Gelehrter,  sondern  auch  und  zwar 
hauptsächlich  als  Dichter;  denn  er  bietet  hier  (nicht  zum  ersten 
Mal)  poetische  Bearbeitungen  verschiedener  8toffe,  die  er  meisten- 
teils Werken  des  genannten  Zeitabschnittes  entliehen  und  bekun- 
det eine  nicht  gewöhnliche  poetische  Begabung.  Vorzugsweise  tritt 
diese  aber  in  seinen  Naturschilderungen  hervor,  die  ihn  als  einen 
treuen,  innigen  Freund  und  sorgfältigen  Beobachter  der  Natur  in 
ihren  anmuthigen  sowohl  wie  in  ihren  grossartigen  Schauspielen 
erscheinen  lassen.  Ich  will  von  den  betreffenden  Stellen  hier  nur 
einige  hervorheben;  so  die  in  Hadad  (p.  18  ff.),  welches  Gedicht 
seinen  8toft  aus  I.  Kfin.  11,  14  ff.  bes.  21.  22  entnommen  bat  und 
darzulegen  sucht ,  was  den  in  Aegypten  als  Schwager  des  Pharao 
in  königlicher  Pracht  lebenden  edomitischen  Flüchtling  woH  in 
das  felsenstarre  Heimathland  zurückziehen  mochte;  ferner  in  The 
Lnck-Flower  (p.  115  ff.),  wo  eine  unter  uns  wohlbekannte  Sage, 
nämlich  die  von  der  „Glttcksblumo"  (auch  „Wunderblume,  Schlüs- 
selblume'1 genannt,  s.  Grimm  Mythol.  923  f.),  behandelt  ist,  welche 
nnn  Herr  Baring-Gould  in  dem  gegenwärtigen  Buch  wie  in  seinen 
Curious  Myths  auch  dem  englischen  Publicum  vorführt,  u.  s.  w. 
n.  s.  w.  Auch  andere  mancherlei  Vorzüge  offenbaren  sich  in  diesen 
Dichtungen  an  zahlreichen  Stellen  nicht  nur  da  wo  sie  der  Stoff 
selbst  an  die  Hand  gibt,  sondern  auch  wo  die  dichterische  Phan- 
tasie ihren  eigenen  Viag  nimmt,  wie  z.  B.  eben  in  dem  bereits 
angeführteu  Hadad.  So  können  als  besonders  gelungen  noch  her- 
vorgehoben werden  ,,The  Building  of  S.  Sophia",  ein  Stoff, 
dem  wir  gleichfalls  in  Simrock's  Märchen,  Nr.  22  „Wer  hat* 8 
gebaut?"  begegnen,  woraus  also  hervorgeht,  dass  dieses  deutsche 
Märchen  wahrscheinlich  einen  byzantinischen  Ursprung  bat.  In 
dem  Gedichte  des  Herrn  Baring-Gould  ist  man  übrigens  etwas 
überrascht  als  Leibwache  Justinian's  Waräger  („Varanger")  er- 
scheinen zu  sehen,  der  Dichter  scheint  vergessen  zu  haben,  dass 
diese  erst  sehr  viel  später  im  Dienst  der  griechisohen  Kaiser  auf- 
>  treten.    Trefflich  ist  auch  die  Behandlung  der  „Goldner"  über- 
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schriebenen  Sage,  welches  Gedicht  zu  den  besten  dieser  Sammlung 
gehört.  In  Betreff  dea  Poor  Robin  (p.  74 ff.),  dessen  Grundlage 
Herrn  ßaring- Gould's  Angabe  nach  Meffret's  Hortulus  Reginae. 
Norimb.  1481  entnommen  Mst,  wäre  zu  bemerken,  dass  diese  Er- 
zählung dem  allbekannten  Gedicht  Hagedorn's  „Johann  der  Seifen- 
sieder" entspricht,  und  auch  von  Burkhard  Waldis  behandelt  wor- 
den ist  4,  82  „Vom  reichen  vud  armen  Mann."  Heinrich  Kurz 
führt  als  Quelle  dieser  und  ähnlicher  Dichtungen  das  Speculum 
Exemplorum  an,  welches  zuerst  1481  also  kurz  vor  jenem  Hor- 
tulus erschien.  Jedoch  bemerke  ich  hierzu,  dass  dieser  Stoff  aas 
grösserer  Ferne  stammt,  indem  er  nämlich  schon  einem  chinesischen 
Lustspiel  zu  Grunde  liegt.  In  diesem  singt  der  arme  Müller  eines 
reichen  Mannes  von  früh  bis  spät  und  erklärt  demselben  auf  Be- 
fragen, dass  er  dies  thue  um  sich  wach  zu  halten ;  denn  er  fürch- 
tet immer  einzuschlafen  und  seinen  Tagelohn  zu  verlieren.  Aus 
demselben  Grunde  hat  er  sich  auch  noch  eine  Vorrichtung  erdacht, 
die  ihn  bei  Nacht  wach  hält.  Aus  Mitleid  entliisst  der  Reiche  ihn 
aus  seinem  Dienst  nnd  gibt  ihm  Geld  um  einen  kleinen  Handel 
anzufangen,  damit  der  arme  Mann  wenigstens  bei  Nacht  rnhig 
schlafen  könne.  Allein  die  Sorge  um  dies  Geld  macht  ihm  schon 
in  der  ersten  Nacht  immerfort  böse  Träume,  die  ihn  alle  Augen- 
blicke aufwecken,  so  dass  er  ebensowenig  schlafen  kann  wie  früher. 
Er  glaubt  daher,  da  sein  Herr  bei  grossem  Reichthum,  doch  ruhig 
schläft,  er  selbst  sei  einmal  vom  Schicksal  zum  armen  Müller  be- 
stimmt und  bringt  deshalb  seinem  Herrn  das  Geld  wieder.  Siehe 
Journal  asiatique  IVme  sörie  vol.  XVII  p.  315  ff.  Um  zu  dem  vor- 
liegenden Buche  zurückzukehren,  so  ersehen  wir  aus  dem  bisher 
beispielsweise  Angeführten  zur  Genüge,  dass  Herr  Baring-Gould  sich 
in  weiten  Kreisen  nach  Stoff  zu  demselben  umgesehen;  dazu  kom- 
meu  nun  ausser  andern  auch  noch  folgende  Gedichte :  p.  26  „The 
Rabbi  Joachim";  —  p.  33  „Turn  again";  —  p.  86  „The 
Universal  Mother";  —  p.  87  „The  Loan";  —  p.  99  „The 
Wife's  Treasure  und  endlich  p.  132  „The  Rabbi's  Son- 
in-Law",  welche  sämmtlich,  wie  Herr  Baring-Gould  angibt,  dem 
Talmud  entnommen  sind;  jedoch  nicht  direct,  sondern  durch  Ver- 
mittelung  von  Tendlau's  „Buch  der  Sagen  und  Legenden  Jüdischer 
Vorzeit."  2.  Auflage.  Stuttg.  1845,  wo  die  entsprechenden  Stücke 
sich  findon  auf  8. 163  Nr.  30  „Auch  dies  zum  Guten";  S.  103 
Nr.  22  „Acher";  S.  311  Nr.  59  „Der  Weltbürger";  S.  38 
Nr.8  „Beruriah",  „die  Weise  und  Fromme";  S.  54  Nr.  13 
„Des  Weibes  Kleinod"  und  S.  291  Nr.  54  „Akiba  der 
Hirt,  Schwiegersohn  des  Calba  Schebua."  Herr  Baring- 
Gould  hätte  um  so  weniger  Anstand  nehmen  dürfen  seine  nächste 
Quelle  zu  nennen,  da  er  die  dem  Tendlau'schen  Buche  entnommenen 
Stoffe  ganz  selbständig  behandelt  und  nur  bei  einem  einzigen  („The 
Universal  Mother")  sich  genau  an  den  deutschen  Text  gehalten  hat. 
Uebrigens  muss  es  Wunder  nehmen,  dass  Herr  Baring-Gould,  der 
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mit  richtigem  Gefühl  die  achte  Sago  Tendlau's  benutzt,  nicht  auch 
die  darauf  folgende,  nämlich  „Beruriah,  das  Weib"  bearbeitet 
and  seinem  englischen  Publicum  vorgeführt  hat;  denn  die  in  die- 
sen beiden  Gedichten  geschilderten  Situationen ,  welche  zwei  ganz 
verschiedene  Seiten  ein  und  desselben  weiblichen  Charakters  eben 
durch  ihren  Gegensatz  auf  das  lebendigste  veranschaulichen,  brin- 
gen hierdurch  wie  durch  die  darauf  folgende  erschütternde  Kata- 
strophe auf  den  Leser  einen  sehr  tiefen  Eindruck  hervor.  Vielleicht 
jedoch  bat  Herr  Baring-Gould  Anstand  genommen  indem  ernsten 
Tbeile  seiner  Dichtungen  die  Schwächen  desjenigen  Geschlechts  zu 
schildern,  vor  welchem  er  sich  in  der  Vorrede  darüber  entschuldigt, 
dass  er  in  dem  scherzhaften  Theil  einige  scharfe  Hiebe  gegen 
dasselbe  aufgenommen ;  die  Erzähler  dieser  boshaften  Geschichten 
wären  übrigens  verbissene  alte  Junggesellen  gewesen.  Zu  diesen 
Schwänken  gehört  z.  8.  „The  Dream  of  the  Halter"  wo  Je- 
mand, der  da  träumte,  dass  er  gehlingt  würde,  von  einem  Traum- 
deuter erfahrt ,  er  werde  nächstens  in  den  Ehestand  treten ;  — 
ferner  Lightening  the  Vessel,  wo  der  Kapitän  eines  Schiffes, 
welches  in  Gefahr  ist  unterzugehen,  vor  allen  Dingen  die  schwerste 
aller  Lasten,  nämlich  seine  böse  Frau,  über  Bord  werfen  will,  um 
das  Fahrzeug  zu  erleichtern,  und  endlich  The  Sentenoe  of  the 
Thief,  wo  ein  arger  Dieb  und  Mörder,  für  den  alle  Torturen  und 
Lebensstrafen  zu  gering  dünken,  endlich  dadurch  gestraft  wird,  dass 
er  auf  des  Richters  Antrag  dessen  Frau,  eine  arge  Widerkeiferin, 
heirathen  muss,  welches  Urtbeil  der  Verbrecher  mit  Seufzen  ver- 
nimmt, und  das  ihm  selbst  vom  Richter  nicht  ohne  Mitleid  ver- 
kündet wird.  „Happier  far  had  death  been  thine,  —  And  now  to 
have  yielded  breath  —  Than  saddled  to  be  with  a  ghoulish  She 
—  Through  a  lingering,  living  death." 

Diese  uud  ähnliche  scherzhafte  Stoffe  hat  Herr  Baring-Gould 
in  nicht  minder  entsprechender  Weise  behandelt  als  die  ernsten  v 
nnd  dadurch  gezeigt,  dass  sein  poetisches  Geschick  sich  in  mancher- 
lei Formen  zu  schmiegen  weiss,  so  dass  die  von  ihm  gebotene  Gabe 
«ich  als  eine  sehr  willkommene  darstellt  und  besten  Dank  verdient. 

Lüttich.  Felix  Licbreelit. 
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Das  H  er  aldisehe  Pelzwer  k.  Monographie  von  F.  K.  Nehtt 
einem  Anhange:  /.  Die  ältesten  deutschen  gemalten  Wappen- 
Sammlungen  und  11.  die  heraldischen  Schildformen  vor  dem 
Jahr  1450.  Mit  VI  lithographirten  Tafeln  und  vielen  Hols~ 
schnitten.  (Als  Manuscripl  gedruckt)  1H67.  66  Seiten  in  gr.  8. 

Das  Pelzwerk  kommt  schon  frühe  im  Mittelalter  als  ein 
Gegenstand  des  Luxus  vor,  angewendet  zum  Schmuck  und  zur  Zierde 
der  Kleidung,  oder  auch  zu  Geschenken  und  zwar  hochgestellter 
Personen;  namentlich  finden  wir  dasselbe  mehrfach  in  fürstlichen 
Kreisen  für  diese  Zwecke  verwendet ,  wie  diess  aus  zahlreichen  in 
dieser  Schrift  angeführten  Nachrichten  hervorgeht,  und  durch  die 
hier  beigefügten,  aus  jener  Zeit  stammenden  Abbildungen  bestätigt 
wird :  hiernach  wird  es  denn  auch  kaum  befremden ,  wenn  wir 
sehen,  wie  auch  auf  den  Wappen  dieser  Schmuck  angebracht,  aber 
von  frühern  Heraldikern  vielfach  nicht  für  das,  was  er  ist,  erkannt, 
sondern  missdeutet  worden  ist,  und  zu  verschiedenen  irrthümlichen 
Bezeichnungen,  (Wolken,  Berge,  Eisenhütlein  u.  s.  w.)  Veranlassung 
gegeben  hat,  indem  das  Pelzwerk  sich  auf  den  Wappen  kaum  in  seiner 
wirklichen  Beschaffenheit  mit  seinen  Haaren  u.  dgl.  darstellen  Hess, 
und  in  so  fern  andere  Formen  gewählt  werden  mussten ,  die  eben 
zu  irrthümlichen  Auffassungen  geführt  haben.  Welche  Verwirrung 
und  Unsicherheit  dadurch  in  die  Wappenkunde  gebracht  worden 
ist,  bedarf  kaum  eines  Nachweises.  Um  so  verdienstlicher  ist  daher 
die  hier  geführte  Untersuchung  eines  unserer  ersten  Kenner  auf 
diesem  schwierigen  und  vielfach  dunkeln  Gebiete:  der  frühem  Un- 
sicherheit ist  durch  die  Ergebnisse  diesor  Untersuchung  ein  Ende 
gemacht  und  die  richtige  Fassung  und  Deutung  einer  Reihe  von 
Wappenbildern  dadurch  ermöglicht.  Dor  Verfasser  beherrscht  wie 
wenige  seinen  Stoff  und  die  Gründlichkeit  seiner  Forschung,  die 
'  Nichts  unbewiesen  lUsst,  kann  jeden  Zweifel  an  der  Richtigkeit 
seiner  Erklärung  beseitigen,  zumal  als  die  zahlreich  eingefügten 
Abbildungen,  die  oben  so  willkommene  Zugaben  als  Belöge  sind, 
die  gegebene  Darstellung  zur  klaren  Anschauung  bringen. 

Wir  wollen  die  reichlich  beigebrachten  Data  über  den  Ge- 
brauch und  die  Anwendung  des  Pelzwerkes,  besonders  bei  höheren, 
fürstlichen  Personen,  und  den  Werth,  welcher  darauf  gelegt  ward, 
nicht  hier  wiederholen  und  verweisen  lieber  auf  die  Schrift  selbst, 
um  über  die  Anwendung  des  Pelzes  bei  Schilden  und  Wappen  (und 
zwar  nicht  blos  als  Ueberzug  zum  Schutz  oder  zur  Verdeckung  des 
Wappens)  Einiges  aus  der  Schrift  anzuführen,  welche  uns  in  ein- 
zelnen Beispielen,  die  sie  vorlegt,  bis  in  die  zweite  Hälfte  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts  zurückführt,  wobei  jedoch  das  gewöhnliche 
Pelzwerk  bis  gegen  das  fünfzehnte  Jahrhundert  hin,  selten  in  sei- 
ner natürlichen  Form  dargestellt  ward.  Es  ist  daher  auch  der 
Verf.  bemüht,  an  einzelneu  Beispielen  die  Form  nachzuweisen,  in 
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welcher  das  Pelzwerk  dargestellt  ward.  Auf  diese  Weise  ist  aber 
auch  der  Schlüssel  gefunden  zur  Erklärung  einer  Reihe  von 
Wappen,  die  eben  so  auch  hinwiederum  den  häutigen  Gebrauch  des 
Pelzwerkes  auf  Wappen  bezeugen.  »Ich  war  erstaunt  (schreibt  der 
Verf.  8.  18)  über  die  grosse  Menge  gleichartiger  Wappenschilde, 
die  tbeils  blos  aus  Pelzstreifen,  theils  aus  solchen  mit  andern  Strei- 
fen abwechselnd,  in  den  verschiedenen  Ländern  und  bei  ganz  ver- 
schiedenen Geschlechtern  auf  Sigeln  des  XIII.  und  XIV.  Jahrhun- 
derts vorkommen.  Eine  der  beliebtesten  Zusammenstellungen  schei- 
nen in  jener  Zeit  die  weiss  und  blauen  Pelzstreifen  mit  rothen, 
tbeils  glatten,  tbeils  mit  Sternen,  Rosen,  Muscheln  u.  dgl.  besetzten 
Streifen  gewesen  zu  sein.«  Dass  es  daher  aus  dem  XIII.  und  XIV. 
Jahrhundert  unzählige  gemalte  und  plastische  Darstellungen  des 
heraldischen  Pelzwerkes  gibt,  kann  keinem  Zweifel  unterliegen: 
dieselben  zeigen  verschiedene  Formen ,  welche  hier  genau  im  Ein- 
zelnen nachgewiesen  werden  und  aus  den  beigefügten  Abbildungen 
erkennbar  sind  S.  1 8  ff. ;  während  die  ältere  Form  mehr  rund  er- 
scheint, ist  die  neuere  Form  mehr  eckig.  Es  ergibt  sich  aber  aus 
allem  dorn  deutlich,  dass  dio  sogenannten  Eisenhütlein,  so  wie  die 
Wolken,  nichts  weiter  sind  als  neuere  Bezeichnungen  für  die  ver- 
änderten Formen  alter  missverstandener  heraldischer  Pelzmuster 
(S.  25),  natürliche  Wolken  als  Wappenfigur  aber  eine  Erfindung 
der  neueren  Zeit  sind  (S.  29).  Zuletzt  bespricht  der  Verfasser  das 
Vorkommen  des  heraldischen  Pelzwerkes  als  Schildrand,  worunter 
er  jedoch  nur  die  Einfassung  versteht ,  welche  ein  integrirender 
Tbeil  des  Wappens  und  nicht  blos  eine  willkürliche  Randverzierung 
des  Schildes  ist,  die  auf  Siegeln  als  sphragistischer  Schildrand  zu 
bezeichnen  ist,  während  die  andere  als  heraldischer  Schildrand  zu 
fassen  ist.  So  schwierig  es  ist,  beide  Arten  von  Einfassungen  ge- 
nau und  mit  völliger  Sicherheit  zu  unterscheiden,  so  ist  diess  doch 
dem  Verf.  an  einer  Reihe  von  derartigen  Darstellungen  gelungen 
und  werden  von  ihm  die  Vorschriften  gegeben,  die  auch  in  andern 
Fällen  auf  die  riebtigo  Auffassung  und  Entscheidung  führen  können. 
Wir  unterlassen  es  weiter  in  das  Detail  einzugehen  und  die  zahl- 
reich hier  behandelten  und  erklärten  Wappen  im  Einzelnen  anzu- 
führen, was  die  Gränzen  des  uns  zugemessenen  Raumes  tiberschrei- 
ten würde.  Wir  begnügen  uns,  die  Grundsätze  angeführt  zu  haben, 
die  auch  für  alle  ähnliche  Fälle  massgebend  sind  und  zur  Beseiti- 
gung mancher  Irrthümer  auf  diesem  Gebiete  führen  können.  Es  ist 
gewiss  nicht  ohne  Interesse,  die  einzelneu  Abweichungen,  wie  sie 
hier  im  Laufe  der  Zeit  eintraten,  und  selbst  durch  Geschmack, 
Mode  und  Laune  bestimmt  wurden,  näher  zu  verfolgen,  und  dabei 
aber  auoh  der  tieferen  symbolischen  Bedeutung  nachzugeben,  welche 
au  die  meisten  der  zu  Wappenzeiohen  gewählten  Gegenstände  sioh 
ursprünglich  knüpft.  Auch  dafür  bat  der  Verf.  manche  beachtens- 
werte Mittheilung  gebraoht:  denn  er  ist  der  festen  üeberzeugung 
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(S»  29),  die  auch  wir  vollkommen  theilen,  dass  den  meisten  mittel- 
alterlichen Wappen  ein  tieferer  Sinn  zu  Grande  liegt,  er  findet 
dafür  selbst  in  dem  Vorkommen  von  ganz  unbedeutenden,  schein— 
bar  trivialen  Gegenständen  als  Wappenbild  mücbtiger  und  hoch- 
gestellter Geschlechter  einen,  wie  wir  es  ansehen,  sichern  Beweis. 
Dass  in  dieser  Beziehung  noch  Manches  auf  diesem  Gebiete  zu  thun 
ist,  wird  Niemand  verkennen :  Niemand  aber  auch  das  Interesse 
und  den  Reiz,  der  an  derartige ,  selbst  cultur historisch  wichtige 
Forschungen  sich  knüpft,  verkennen  wollen. 

Noch  haben  wir  der  zwei  Zugaben  zu  gedenken ,  welche 
der  Verfasser,  bei  seiner  umfassenden  Kenntniss  dieses  ganzen  Ge- 
bietes beigefügt  hat:  die  eine  gibt  ein  genaues  Verzeichniss  der 
deutschen  gemalten  Wappen-Sammlungen  aus  dem  XIV.  und  XV. 
Jahrhundert.  Nicht  weniger  als  zwei  und  zwanzig  solcher,  an 
verschiedenen  Orten  befindlichen  Wappenbücher  werden  aufgeführt, 
und  auch  meist  näher  beschrieben;  den  Anfang  derselben  macht 
die  bekannte,  durch  die  antiquarische  Gesellschaft  zu  Zürich  im 
Jahre  1860  herausgegebene  pergamentene  Wappenrolle,  welche  dem 
Ende  des  XIII.  oder  doch  jedenfalls  den  ersten  Decennien  des  XIV. 
Jahrhunderts  angehört,  und  dem  Verf.  zu  weiteren  Bemerkungen 
Uber  dieses  wichtige  Dokument  Veranlassung  gibt.  Am  Schlüsse 
werden,  zur  Vervollständigung  des  Ganzen  noch  einige  liltere  Werke 
aus  dem  XIII.  XIV.  und  XV.  Jahrhundert,  zunächst  Handschriften, 
von  denen  aber  etliche  durch  den  Druck  veröffentlicht  sind,  er« 
wähnt,  in  welchen  einzelne  wirkliche  Wappen  vorkommen  und  an 
die  Leser  zugleich  die  Bitte  gerichtet,  Uber  weitere  handschriftliche 
Wappen  oder  Lebenbücher  aus.  der  Zeit  vor  dem  Jahre  1500  dem 
Verf.  Nachricht  zukommen  zu  lassen.  Man  kann  nur  wünschen, 
dass  dieser  Bitte  von  Allen  Denen,  welche  für  Gegenstände  der 
Art  sich  interessiren,  möglichst  entsprochen  werde. 

Die  andere  Zugabe  bringt  eine  Erörterung  über  die  heraldi- 
schen Schild  formen  vor  dem  Jahre  1450.  >Der  heraldische 
Schild  —  davon  geht  der  Verf.  aus  —  ist  streng  genommen  kein 
integrirender  Theil  des  Wappens,  sondern  nur  dessen  willkürliche, 
wenn  auch  bisweilen  allerdings  unentbehrliche  Begränzung.c  — 
»Ursprünglich  gab  es  wohl  keine  eigenen  heraldischen  8childe,  weil 
die  Art  und  Weise,  wie  die  Wappen  zuerst  auf  den  wirklichen 
(Kampf  und  Tournir-)Schilden,  sowie  auf  den  Schirmbrettern  am 
Helm  und  auf  den  Bannern  angebracht  waren,  eine  solche  Begren- 
zung nicht  erheischte.«  Wie  also  der  8child  mit  dem  Wappen  zu- 
nächst kein  heraldischer  Wappenschild  war,  so  war  auch  der 
Wappenschild,  der  bald  allein  angewendet  wurde,  nichts  anderes 
als  die  Abbildung  des  wirklichen  Schildes  mit  dem  Wappen,  daher 
auch  lange  Zeit  die  Wappensiegel  die  Form  der  wirklichen  Schilde 
hatten  und  das  Wappen  eben  so  darauf  angebracht  ward,  wie  auf 
den  wirklichen  selbst.    Als  im  dreizehnten  Jahrhundert  die  runden 
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Wappensiegel  mehr  in  Gebrauch  kamen,  wurde  anfänglich  auch  auf 
diesen  das  Wappen  (ohne  Schild)  im  Siegelfeld  angebracht,  das 
gewisserraassen  die  Stelle  *des  Schildes  vertrat.  Und  so  blieb  es 
auch,  seit  der  Einführung  der  eigentlichen  Wappen  bis  zur  Mitte 
«le8  vierzehnten  Jahrhunderts:  um  diese  Zeit  setzt  der  Verf.  das 
Aufkommen  der  heraldischen  Schilde,  und  zwar  in  den  älteren 
Formen  der  wirklichen  Schilde,  und  wurden  diese  Schildformen  bis 
gegen  die  Mitte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  beibehalten:  welche 
Zeit  den  Oränzpunkt  der  Untersuchung  des  Verfassers  bildet.  Nach 
diesen  allgemeinen  Erörterungen,  von  denen  wir  nur  die  Haupt- 
punkte hervorgehoben  haben,  geht  der  Verf.  Über  zu  den  Formen 
dieser  heraldischen  Schilde,  welche  entweder  oben  abgerundet  oder 
dreieckig  waren ,  und  auch  in  dieser  Form  wieder  verschiedene 
Modifikationen  nachweisen,  je  nachdem  die  beiden  Seiten  mehr  oder 
weniger  ausgeschweift  waren,  so  dass  sie  mancbmals  wie  ein  fünf* 
eckiger  Schild  aussahen  ,  was  aus  einzelnen  Denkmalen  der  Art 
nachgewiesen  wird;  wie  denn  überhaupt  zur  Begründung  dieser 
Ansichten  ein  reiches  Detail  vorgelegt  wird,  welches,  da  auch  die 
Abbildungen  stets  beigefügt  sind,  jeden  Zweifel  benimmt.  Dass 
dabei  auoh  noch  zahlreiche  Erörterungen  anderer  Art  über  die  hier 
besprochenen  Wappen  vorkommen,  wird  kaum  noch  einer  besondern 
Erwähnung  bedürfen.  Ausser  den  zahlreich  eingedruckten  Abbil- 
dungen sind  noch  sechs  weitere  Tafeln  mit  Abbildungen  von  Wappen 
und  Siegeln  beigefügt:  die  Ausführung  derselben  kann  als  eine  vor- 
zügliche bezeichnet  werden,  namentlich  auch  was  die  Zeichnung 
betrifft,  welche  die  einzelnen,  hier  in  Betracht  kommenden  Gegen- 
stande so  klar  und  deutlich  erkennen  lässt,  während  die  Treue,  mit 
welcher  Alles  wiedergegeben  ist,  Nichts  in  der  That  zu  wünschen 
Übrig  lässt.  Die  auf  den  drei  ersten  Tafeln  abgebildeten  Wappen 
und  Siegel,  sieben  und  vierzig  der  Zahl  nach,  lassen  die  ver- 
schiedenen Formen  des  heraldischen  Pelzwerkes  erkennen,  das  eben 
bo  auch  auf  den  grösseren  Abbildungen,  wie  sie  auf  der  vierten  und 
fünften  Tafel  gegeben  sind,  hervortritt,  während  die  sechste  insbe- 
sondere mehrere  Hohenlohische ,  auch  ein  Hohenzollerisches  und 
Fürstenbergiscbes  Wappen  bringt;  alle  diese  Abbildungen  dienen 
zur  Erläuterung  des  Textes  und  wird  in  dem  beigefügten  Verzeich- 
nis der  Abbildungen  auf  die  betreffenden  Seiten  des  Textes  selbst 
verwiesen. 
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Denkschrift  über  den  Proeess  des  Erzherzogs  Ferdinand  Maximilian 
von  Oesterreich  von  Mariano  lliva  Palacio  und  Liccnt. 
Ha  fad  Martinex  de  la  Torre.  Alis  dem  Spanischen  übersetzt 
von  Conrad  0.  P a  sehen,  Consul  für  beide  &f<c Ulenburg 
su  Mexico.  Hamburg.  Verlag  von  Otto  Meissner.  1868.  192  8, 
in  gr.  8. 

Die  vorstehende  Schrift  erscheint  zur  richtigen  Würdigung  und 
Beurtbeilnng  der  blutigen  Katastrophe,  die  einen  der  edelsten  deut- 
schen Fürstensöbne  betroffen  hat,  von  besonderer  Wichtigkeit,  da 
sie  zunächst  auf  offiziellen  Aktenstücken  beruht,  und  dadurch  allein 
einen  sichern  Blick  in  das  blutige  Drama  eröffnet,  das  die  Auf- 
merksamkeit Europa's  mit  altem  Recht  auf  sich  zog.  Durch  die 
deutsche  Uebersetzung  ist  die  Verbreitung  dieser  Aktenstücke  in 
weitere  Kreise  gesichert,  und  nicht  mehr  auf  die  engern  Grttnzen 
des  Landes  beschränkt,  das  der  Schauplatz  dieses  Drama's  war: 
gewiss  ein  anerkennenswerthes  Verdienst,  das  sich  der  zu  Mexico 
lebende  Verfasser  erworbeu  hat.  Die  Schrift  selbst  lässt  sich  in 
zwei  Theile  zerlegen,  deren  erster  gewissermassen  die  Verteidi- 
gung Maximilians  vom  politischen  Standpunkt  aus  enthält:  die 
von  den  beiden  auf  dem  Titel  genannten  Herren  verfasste  Denk- 
schrift, die  mit  allen  darauf  bezüglichen  Aktenstücken  ausgestattet 
ist,  und  bis  zu  der  Hinrichtung  Maximilian^  reicht;  zuletzt  wird 
uns  noch  die  fiscalischer  Seits  formirte,  aus  dreizehn  Punkten  be- 
stehende Auklage  nebst  den  betreffenden  Antworten  Maximilian^ 
und  dem  Schlussverhör  mitgetheilt,  das  Ganze  von  S.  15—124. 
Der  andere  Theil  enthält  die,  wenn  man  will,  juristische  Vertei- 
digung durch  die  Licentiaten  Jesus  Maria  Vasquez  und  Eulalio 
Maria  Ortega  zu  Queretaro  S.  125  —  180,  worauf  noch  ein  Anhang 
folgt,  welcher  die  auf  die  Auslieferung  der  Leiche  Maximilian's  be- 
züglichen Verbandlungen  mit  den  betreffenden  Aktenstücken  mit- 
theilt. Die  beiden  Decrete,  auf  welche  in  beiden  Verteidigungen 
vielfach  Bezug  genommen  ist,  das  Decret  Maximilian's  vom  3.  Oct. 
1865  und  das  des  Präsidenten  Juaroz  vom  25.  Januar  1862  sind 
am  Anfang  S.  6—14  wörtlich  abgedruckt.  Die  Uebersetzung  liest 
sich  gut  und  erscheint  durchaus  getreu,  so  wenig  wir  auch  im 
Stande  sind,  eine  Vergleichung  mit  dem,  in  Europa  wohl  kaum 
bekannten  Original  vorzunehmen. 
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Forschungen  über  die  Urgeschichte  der  Menschheit  und  die  Entwickle 
lung  der  Civilisation.  Von  E.  B.  Tyler.  Aus  dem  Englischen 
von  H,  Müller.  Leipzig  (1867).  490  Seiten.  8. 

Der  Zweck  und  Iuhalt  des  vorliegenden  Buches  erhellt  zur  Ge- 
uüge  aus  dem  Titel  desselben;  es  soll  kein  systematisches  Werk 
über  die  darin  genannten  Gegenstände  liefern ,  d.  b.  eine  Ur-  und 
Colturgescbichte  der  Menschheit,  da  nach  der  Meinung  des  Verf. 
die  Zeit  ein  solches  Buch  zu  schreiben  noch  nicht  gekommen  zu  sein 
scheint ;  jedenfalls  hat  er  nichts  derartiges  versucht,  vielmehr  bietet 
er  nur  eine  Reihe  von  Abbandlungen,  deren  wenn  auch  mannig- 
facher Inhalt  doch  einen  grossen  Theil  der  wichtigsten  mit  einer 
solchen  Geschichte  verbundenen  Probleme  nicht  berührt,  wie  z.  B. 
die  Erörterung  der  physischen  Eigenthümlichkeiten  der  verschiede- 
nen Rassen,  die  Frage  ihres  Ursprunges  und  ihrer  Abstammung, 
die  Entwickelung  der  Sitten,  Religion,  Gesetze  und  vieles  andere. 
Die  von  Tyler  besprochenen  Punkte  sind  nicht  sowohl  ihrer  unbe- 
dingten Wichtigkeit  wegen  gewählt  worden,  als  vielmehr  weil  sie 
unter  die  leichtesten  und  einladendsten  Theile  des  Gegenstandes  ge- 
hören und  eine  Behandlung  möglich  machen,  wodurch  sioh  gewisse 
allgemeine  Scblussfolgemngen  darbieten ,  die  .  nicht  alleiu  auf  sie, 
sondern  auch  auf  die  complicirteren  und  schwierigeren  Probleme 
Anwendung  finden,  welche  ein  vollständiges  Werk  über  Culturge- 
schichte  in  sich  schliesst.  So  z.  B.  erhellt  aus  denjenigen  Kapiteln, 
die  von  den  verschiedenen  Mitteln  handeln,  durch  welohe  der  Mensch 
seine  Gedanken  äussert,  nämlich  Geberden,  Worte,  Bilder  und 
Schrift,  auf  das  deutlichste,  dass  Geberdensprache  und  Bilderschrift 
als  unmittelbare  Erzeugnisse  des  Menschen geistes  sich  meist  ohne 
Hilfe  der  Geschichte  erklären  lassen,  dass  daher,  wenn  ein  allge- 
meines Gesetz  von  einer  Gruppe  von  Thatsachen  abgeleitet  werden 
Unn,  eine  aufs  einzelne  gerichtete  historische  Forschung  ziemlich 
überflüssig  wird.  Ein  gleiches  Ergebniss  zeigen  die  Abschnitte 
über  Bilder  und  Namen  so  wie  über  Beobachtungsmythen.  Diese 
directe  Metbode  ist  indess  nur  in  gewissen  Theilen  mensoblicber 
Cultur  anwendbar,  wo  die  Thatsachen  nicbt  so  zu  sagen  weit  ab  von 
ihren  Ursachen  gewandert  sind.  Die  meisten  ihrer  Phänomene 
haben  sich  aber  aus  einer  solchen  Complication  von  Vorgängen 
rar  Gestalt  entwickelt,  dass  die  mühsame  Erforschung  der  Ge- 
schichte ihres  Entstehens  der  einzig  sichere  Weg  sie  zu  studiren 
ist.  In  Bezug  auf  Buckle  bemerkt  der  Verf.  bei  dieser  Gelegenheit, 
dass  er  sich  ein  grosses  Verdienst  erwarb,  indem  er  die  Forscher 
LXI.  Jahrg.  5.  Heft.  21 
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ermahnte,  durch  die  geschichtlichen  Einzelheiten  auf  die  dahinter 
liegenden  grossen  Gesetze  menschlicher  Entwickelung  zu  sehen ;  sein 
Versuch  aber,  die  complicirten  Phasen  europäischer  Geschichte  durch 
einige  Ubereilte  Generalisationen  zu  erklären,  ist  eine  Warnung 
vor  der  Gefahr  einer  zu  hastigen  Berufung  auf  allgemeine  Principien. 
Diese  historische  Metbode  nun  finden  wir  in  dem  vorliegenden  Buche 
angewandt  in  den  Abschnitten  über  Entwickelung  und  Verfall  der 
Gultur,  über  das  Stoinzeitalter,  Uber  Feuer,  Kochen  und  Geschirr 
u.  8.  w.  Bei  dieser  Gelegenheit  wirft  Tyler  die  schon  oft  gethane 
Frage  auf:  »Wenn  ähnliche  Künste,  Gebräuche  oder  Sagen  in  ver- 
schiedenen von  einander  entfernten  Gegenden  und  unter  Völkern, 
die  nicht  als  stammverwandt  bekannt  sind,  gefunden  werden ,  wie 
ist  dann  diese  Aehnlichkeit  zu  erklären«?  und  er  gibt  die  schon 
oft  (s.  z.B.  Grimm,  Kinderraärchen  33,  405 f.)  gegebene  und  aller- 
dings ganz  richtige  Antwort:  »Bisweilen  mag  sie  der  gleichen 
Thätigkeit  des  menschlichen  Geistes  unter  gleichen  Bedingungen 
zuzuschreiben  sein  und  bisweilen  ist  sie  ein  Beweis  der  Blutsver- 
wandtschaft oder  des  directen  oder  indirecten  Verkehrs  zwischen 
Rassen,  unter  denen  sie  gefunden  wird.  In  dem  einen  Falle  ist  sie 
ohne  allen  historischen  Werth,  während  sie  in  dem  andern  Falle 
diesen  Werth  in  hohem  Grade  hat  und  das  immer  wiederkehrende 
Problem  ist,  wie  zwischen  beiden  Fällen  zu  entscheiden  sei.«  Als 
Beispiel  für  den  erstem  führt  Tyler  den  sich  fast  überall  finden- 
den Glauben  an,  dass  der  Mensch  eine  Seele  habe,  die  fähig  sei, 
getrennt  von  dem  Leibe,  zu  dem  sie  gehört,  zu  existiren  und  wenig- 
stens eine  Zeitlang,  nachdem  dieser  Leib  gestorben  und  begraben 
ist,  fortzudauorn,  was  keineswegs  beweise,  dass  die  gesammte  Mensch- 
heit einen  solchen  Glauben  aus  einer  gemeinsamen  Quelle  über- 
kommen habe.  Mit  diesem  Glauben  stimme  ferner  auch  der  Um- 
stand überein,  dass  die  Schattengestalten  von  Männern  und  Frauen 
Andern  erscheinen,  während  die  Männer  und  Frauen  selbst  sich  in 
der  Ferne  befinden  oder  gestorben  sind.  Wir  nennen  diese  Er- 
scheinungen Träume  oder  Phantasmen,  je  nachdem  die  Person,  wei- 
cher sio  erscheinen,  schlafend  oder  wachend  ist,  und  bezeichnen  sie, 
wenn  wir  von  ihrem  Vorkommen  im  gewöhnlichen  Leben  hören  als 
snbjective  Processe  des  Geistes;  wir  zweifeln  z.  B.  nicht,  dass  das 
Phantom  des  dunkeln  Brasilianers,  welches  Spinoza  heimzusuchen 
pflegte,  keine  wirkliche  Person  war.  Tyler  gibt  zu  jenem  Volks- 
glauben einige  interessante  Beispiele,  welche  sich  dem  von  mir 
(Heidelb.  Jahrbb.  1868.  S.  85.  zu  Henderson  p.  138  ff.)  in  dieser 
Beziehung  Angeführten  anschliessen.  Ein  Beispiel  für  die  entgegen- 
gesetzte Seite  des  Problems,  nämlich  für  das  aus  geschichtlichem 
Zusammenhange  hergenommene  Argument  entnimmt  Tyler  den 
hottentottiBcben  Märchen  der  Bleek'sehen  Sammlung,  welche  ich  in 
Lazarus  und  Steinthal's  Zeitschrift  für  Völkerpsych.  Bd.V.  S.  58  ff. 
ausführlich  besprochen  habe.  Nach  dieser  das  erste  Kapitel 
bildenden  Einleitung,  worin  schliesslich  der  Verf.  die  ihm  duroh 
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Pott  und  Lazarus  gewordene  persönliche  Hilfe,  so  wie  die  aus  Stein- 
thal's  und  Klemm's  Werken  geschöpfte  Belehrung  dankbar  erwähnt, 
geht  derselbe  zu  den  eigentlichen  Untersuchungen  Uber,  wovon  das 
nun  folgende  zweite  Kapitel  die  Geberdensprache  der  Taub- 
stummen zum  Gegenstaud  hat.  Hier  beisst  es  unter  anderm:  »Wie 
Steinthal  zugibt,  ist  der  Taubstumme  die  lebendige  Widerlegung 
des  Satzes,  dass  der  Mensch  ohne  Sprache  nioht  denken  könne, 
wofern  wir  nicht  einräumen,  dass  die  übliche  Definition  der  Sprache 
als  der  Gedankenäusserung  durch  artikuÜrte  Laute  zu  eng  sei,« 
Von  der  grossen  Menge  interessanter  Tbatsacben  hinsichtlich  der 
Geberdensprache  der  Taubstummen  die  hier  mitgetbeilt  werden, 
will  ich  nur  folgende  anführen:  Zu  Berlin,  wie  in  allen  Taubstummen- 
instituten, gibt  es  eine  Menge  Zeichen,  die,  obwohl  sehr  natürlich 
ihrem  Wesen  nach,  doch  jenseits  der  Grenzen  des  Kreises,  wo  sie 
gebraucht  werden,  nicht  verständlich  sein  würden.  Dies  sind  solche 
Zeichen,  welche  eiuen  Gegenstand  durch  eine  zufällige  Eigentüm- 
lichkeit anzeigen  und  vielmehr  Epitheta  als  Namen  sind.  Der  Taub- 
stummenlehrer des  Herrn  Tyler  z.  B.  wurde  unter  den  Kindern 
genannt,  indem  sie  den  Gestus  machten  als  hieben  sie  den  linken 
Arm  mit  der  rechten  Hand  ab.  Der  Gruud  dieses  Zeichens  war 
nicht  etwa  eine  besondere  Eigentümlichkeit  seiner  Arme,  sondern 
der  Umstand,  dass  er  von  Spandau  kam,  wo  auch  eins  der  Kinder 
gewesen  war  und  dort  einen  Mann  mit  einem  Arm  gesehen  hatte: 
daher  wurde  dies  Epitheton  > einarmig«  auf  alle  Spandauer  und 
auf  diesen  besonders  angewandt.  Desgleichen  wurde  die  königliche 
Residenz  Charlottenburg  dadurch  bezeichnet,  dass  man  das  linke 
Knie  aufhob  und  eB  streichelte,  oflenbar  auf  den  verstorbenen  König 
anspielend,  der  dort  an  der  Gicht  darnieder  gelegen  hatte.  —  Im 
dritten  Kapitel  handelt  es  sieb  von  der  Geberdonsprache  der 
Wilden,  welche  letzteren  man  mit  Sophokles  ayXcoööot  und  mit 
den  Bussen  Njemez  nennen  könnte;  und  ebenso  sagte  der  gute 
Mönch  von  Uruana  zu  Humboldt:  >Sobald  Sie  meine  Mission 
verlassen  haben,  werden  Sie  wie  Stumme  reisen.«  Uebrigens  be- 
merkt der  Verf.,  dass  diese  Gebordensprache  der  Wilden  gleich  der 
der  Wilden  fast  ohne  Ausnahme  auf  natürlichen  nicht  conventio- 
nellen  Zeichen  beruhe.  »Ich  bin  Uberzeugt,  sagt  er,  dass  ein  ge- 
schickter taubstummer  Sprecher  einen  indianischen  Dolmetscher  ver- 
stehen und  auch  seinerseits  auf  den  ersten  Blick  mit  kaum  irgend 
einer  Schwierigkeit  verstanden  werden  würde.  Die  indianischen 
Pantomimen  und  die  Geberdensprache  der  Taubstummen  sind  nur 
verschiedene  Dialekte  der  nämlichen  Natursprache.«  In  der  india- 
nischen Pantomime  werden  Handlungen  und  Gegenstände  beinahe 
ebenso  ausgedrückt,  wie  sie  ein  Taubstummer  zeigen  würde.  So 
z.  B.  ist  nach  Burtou  unter  den  Indianern  das  Zeichen  für  >  Bruder 
und  Schwester«,  dass  man  die  zwei  ersten  Fingerspitzen  (d.  h. 
vermutblich  dio  Zeigefinger  beider  Hände)  in  den  Mund  steckt,  um 
zu  zeigen,  dass  beide  von  der  nämlichen  Brust  genährt  sind:  der 
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Taubstumme  lässt  das  blosse  Zeichen  der  Gleichheit  genügen,  in- 
dem er  die  Zeigefinger  beider  Hände  dicht  nebeneinander  auastreckt. 
Das  Zeichen  der  Berliner  Geberdensprache  für  »Tag«  ist  das  Offen- 
legen der  flachen  Hände ;  Tyler  hielt  dies  für  ein  willkürliches,  be- 
deutungsloses Zeichen,  bis  er  fand,  dass  das  indianische  Zeichen 
für  »heute  morgen«  in  der  nämlichen  Geberde  besteht.  Es  bezieht 
sich  vielleicht,  wie  der  Verf.  meint,  auf  das  Erwachen  vom  Schlafe 
oder  auf  den  Anbruch  des  Tages.  Weiter  bemerkt  er,  dass  das 
Zeichen  für  »Teufel«,  indem  man  sein  Kinn  mit  allen  fünf  Fingern 
fasst,  den  bösen  Feind  zeigt,  wie  er  ein  Opfer  ergreift  und  merk- 
würdigerweise mit  einer  Stelle  in  einer  indischen  Erzählung  über- 
einstimmt, wo  es  nicht  ein  böser  Geist  Ist,  sondern  das  Greisen- 
alter in  Person,  welches  kommt  um  seinen  Anspruch  geltend  zu 
machen.  »Zur  Zeit  dann,  als  ich  in  Jahren  ergraut  war,  nahm 
mich  das  Alter  beim  Kinn  und  sagte  in  seiner  Liebe  zu  mir  freund- 
lich: Mein  Sohn  was  thust  du  noch  im  Hause?  (Märchensammlung 
des  Somadeva  lihatta  übers,  von  H.  Brockhaus  2,  96).  Die  Auf- 
fassung der  letztern  Stelle  scheint  mir  jedoch  nicht  richtig;  das 
freundliche  Anfassen  beim  Kinn,  dürfte  vielmehr  als  Liebkosung  zu 
verstehen  sein;  vgl.  das  englische  to  chuck  und  Horn.  II.  1,101. 
—  Nach  den  beiden  angeführten  Geberdensprachen  der  Taubstummen 
und  Wilden  erwähnt  der  Verf.  auch  noch  andere,  wie  die  der  Pan- 
tomimen, die  welche  die  geredete  Sprache  begleitet  u.  s.  w.  Den 
Gebrauch  beim  Eintritt  in  ein  Haus  die  Waffen  abzulegen  führt 
der  Verf.  nach  einer  Stelle  eines  altenglischen  Buches  an,  welche 
zeigt,  wie  im  Mittelalter  von  Gästen  erwartet  wurde,  dass  sie  ihre 
Waffen  beim  Pförtner  am  äussern  Thore  zurückliessen ,  und  wenn 
sie  die  Saalthür  erreichten,  Kopfbedeckung  und  Handschuh  ableg- 
ten. Dieser  Gebrauch  war  jedoch  viel  weiter  verbreitet,  in  welcher 
Beziehung  ich  hier  das  von  F.  W.  Bergmann  in  seinem  höchst 
schätzbaren  Buche  über  die  Geten  Bemerkte  wiederholen  will:  »Chez 
les  Scandinaves  et  probablement  aussi  chez  les  Germains  les  Temples 
renfermaient,  ainsi  quo  les  Sanctuaires  de  leur  ancetres  Ips  Scythes, 
et  leurs  peres  les  Getes,  le  tr^sor  public.  ...  Daus  l'Antiquite'  les 
armes  comptaient  parmi  les  objects  pröcieux,  et  c'est  pourquoi, 
ohez  les  Greos,  les  tresors  (ä^tfavpoO  privös  ou  publics  etaient 
ögalement  des  depöts  d' armes.  Voilä  pourquoi  la  tradition 
rapportait  quo  He>akl£s  a  distribue,  ä  ses  compagnons,  les  armes 
qu'il  avait  enlevees  an  tresor  d'un  temple.  Cet  usage  de  faire 
du  t  r  ö  s  o  r  d'un  temple  egalement  un  depöt  d'armes  subsistait 
aussi  dans  le  Nord,  et  les  rois  de  Sviones  le  mirent  ä  profit  pour 
rendre  leur  puissance  absolue,  en  desarmant  ainsi  les  Nobles  et 
les  manants.  Car  Bous  prötexte  de  confier  les  armes  ä  la  garde 
de  la  divinitö,  comme  cela  se  faisait  chez  les  Scythes  et  chez  les 
Getes,  ils  les  enlevfcrent  ä  leurs  sujets  et  les  retinrent  enfermees 
dans  le  Sanctuaire.  Les  temples  scandinaves,  germaniques  et  slaves 
devinrent  ainsi  en  memo  temps  des  arsenaux  fortifies  (norr.  vapn* 
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hu  8,  maison  d'armes,  cf.  sal-bus,  dans  Atlakvida,  17);  et  plus 
tard  encore,  du  temps  du  christianisme ,  on  donnait,  en  Suede,  au 
porche  de  r^glise,  le  nom  de  däpöt  d* armes  (vapn-hus).«  Lea 
Getes  etc.  8trasb.  et  Paris  1859.  p.  268.  Weitergebend  ftibre  ich 
nocb  folgende  Stelle  aus  Tyler  an:  »Es  gibt  sehr  viele  wohlbekannte 
Geberden,  die  schwer  zu  erklären  sind.  So  z.  B.  verschiedene  Zei- 
chen des  Hasses  und  der  Verachtung,  wie  die  Zunge  berausstreckeu ; 
ferner  den  Daumen  beissen ;  das  Zeichen  des  Storchschnabels 
hinter  jemands  Kücken  machen  (ciconiam  facere).«  Hinsichtlich 
der  verächtlichen  Geberde  des  Daumenbeissens  werfe  ich  die  Frage 
auf,  ob  sie  nicht  aus  einer  andern  entstanden,  welche  oft  die  Worte 
>ancb  nicht  so  viel«  (d.  i.  gar  nichts  z.B.  er  hat  mir  auch  nicht 
so  viel  gegeben)  begleitet  und  darin  besteht,  dass  der  Damnen  der 
rechten  Hand  von  dem  zwischen  dem  Nagel  und  Fleisch  desselben 
eingesetzten  Zabn  der  obern  Zahnreihe  nach  vorn  zu  weggezogen 
wird,  wobei  sich  auch  ein  leiser  Schall  hörbar  macht;  diese  Ge- 
berde bedeutet  vielleicht:  »nicht  den  Werth  eines  Nagelabscbnitt- 
sels«,  was  dann,  obwohl  in  ein  Beissen  des  Daumens  abgeändert, 
doch  immer  noch  bedeuten  möchte :  »Du  bist  kein  Nagelabscbnitt- 
sel  werth«,  vgl.  das  von  Tyler  S.  57  über  Schnippchen  Bemerkte. 
Was  aber  das  Storchschnabelmachen  betrifft,  so  könnte  es  wohl 
ursprünglich  soviel  bedeutet  haben  wie:  »Du  bist  eben  erst  vom 
Storch  gebracht  worden;  du  bist  noch  ein  einfältiger  Bursche«, 
falls  nämlich  derselbe  Kinderglaube  auch  anderwärts  als  in  Deutsch- 
land herrschte  oder  noch  herrscht.  Bemerkenswertth  ist  auch  die 
von  Tyler  angeführte  Geberde  der  Neuseeländer,  welche,  wenn  sie 
stillschweigend  etwas  bewilligen,  Kopf  und  Kinn  empor  heben  statt 
zu  nicken ;  Tyler  bat  hierbei  auf  den  geraden  Gegensatz  in  der 
Bedeutung  der  entsprechenden  altgriechischen  und  noch  jetzt  ita- 
lienischen Geberde  (Vgl.  Passow  s.  v.  avccvsvo)  hinzuweisen  ver- 
gessen. —  Dieser  Abschnitt  schliefest  mit  der  Bemerkung,  das  bis- 
her Gesagte  genüge  zu  zeigen,  dass  Geberdensprache  eine  im  allge- 
meinen den  Menschen  geroeinsame  Ausdrucksweise  ist ;  das  Studium 
derselben  sei  nicht  nur  nützlich,  in  so  fern  es  uns  einen  Einblick 
in  die  Werkstätten  des  menschlichen  Geistes  gewährt;  sondern  da 
sie  durch  Verschiedenheiten  in  der  Rasse  oder  im  Klima  derjenigen 
die  sie  anwenden,  durch  die  Form  ihrer  Schädel  und  ihrer  Haut- 
farbe nicht  specifisch  affieirt  erscheint,  so  spricht  ihr  Zeugniss,  so- 
weit es  sich  erstreckt,  auch  gegen  die  Annahme,  dass  unter  den 
verschiedenen  Menschenrassen,  mindestens  in  den  einfachem  Pro- 
cessen des  Geistes,  specifische  Unterschiede  nachweisbar  seien»  — 
Das  vierte  Kapitel,  Geberdensprache  und  Wortsprache,  erörtert 
das  Verhältniss  beider  zu  einander,  in  welcher  Beziehung  das 
Studium  der  erstem  von  ganz  besonderm  Interesse  sei.  Wir  be- 
sitzen in  derselben  eine  Methode  menschlicher  Aeusserung,  die  un- 
abhängig von  der  Rede  ist  und  durch  ein  verschiedenes  Medinm 
Statt  findet,  wobei  der  Zusammenhang  zwischen  Idee  und  Zeichen 
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kaum  jemals  unterbrochen  oder  aus  dem  Auge  verloren  wird.  Hin- 
sichtlich des  Ursprungs  der  Sprache  bemerkt  Tyler:  >Wie  viele 
geniale  Männer  haben  seit  Dante's  Zeit  die  ganze  Kraft  ihres  Geistes 
gegen  das  Problem  aufgeboten  und  mit  wie  geringem  Erfolg!  Stein- 
thals meisterhafte  Uebersicht  dieser  Speculationeu  stimmt  den 
Leser  ganz  melancholisch.  Sie  kann  in  der  That  als  Beweis  füi 
Etwas  dienen ,  was  uns  weit  wichtiger  ist  als  die  Urgeschichte  der 
Spraohe,  nämlich  dass  es  so  wenig  nutze,  ein  guter  Denker  zu  sein, 
wenn  es  an  Tbatsachen  fehlt,  Uber  die  sich  denken  lasse,  als  es 
nutzen  kann,  ein  guter  Maurer  zu  sein,  wenn  keine  Mauersteine 
zum  Bauen  da  sind!«  Was  das  Studium  der  altern  Gestalt  einer 
Sprache  betrifft,  so  scheint  mir  sehr  treffend,  wenn  der  Verfasser 
darauf  hinweist,  dass  es  im  allgemeinen  für  die  Welt  keinen  practi- 
schen  Unterschied  macht,  wenn  z.  B.  das  engl.  Wort  rise  (sich 
erheben)  der  nämlichen  Wurzel  angehört  wie  das  altd.  risan 
fallen,  frz.  arriser  fallen  lassen,  welche  der  beiden  Bedeutungen 
auch  die  ältere  sein  mag,  und  weuu  er  dann  bald  darauf  hinzu- 
fügt, dass  dergleichen  Forschungen  zwar  sehr  anziehend  und  lehr- 
reich sind ;  kommt  man  aber  zur  exacten  Beweisführung ,  so  wird 
vielleicht  die  Bestimmtheit  unserer  Auffassung  in  der  Bedeutung 
eines  Wortes  sich  keineswegs  immer  durch  eine  iu  unserm  Geiste 
sich  regende  dunkle  Erinnerung  steigern,  dass  das  Wort  oder  dessen 
Familie  ehemals  etwas  Anderes  bedeutet  habe ;  für  solche  Zwecke 
ist  weniger  eine  Kenntniss  der  Etymologie  erforderlich  als  vielmehr 
genaue  Definition  und  die  Anwendung  einer  Controlle  der  Wörter 
mittelst  Vergegenwttrtigung  der  Dinge  und  Handlungen ,  zu  deren 
Bezeichnung  sie  dienen.  Dies  ist  allerdings  sehr  wahr  und  jeden- 
falls geht  man  zu  weit,  wenn  man  annimmt,  dass  irgend  eine 
gegenwärtig  geredete  8prache  nur  von  dem  vollkommen  verstanden 
werden  könne,  der  auch  die  Kitern  und  ältesten  Wortformen  und 
Bedeutungen  derselben  auf  das  Genaueste  kcnno.  Die  grössten 
Schriftsteller  fast  aller  Literaturen  beweisen,  wie  schon  oft  be- 
merkt, das  gerade  Gegentheil  einer  solchen  Behauptung.  —  Weiter- 
hin ist  von  einem  neunzehnjährigen  geborenen  Taubstummen  die 
Rede,  welcher  viele  schreibbare  Worte  für  Dinge  erfunden  hatte, 
manche  waren  drei,  vier  und  sechs  Sylben  lang,  und  es  soheint 
nicht  leicht  auch  nur  eins  derselben  für  Lippenuachahmung  gelten 
zu  lassen,  ausgenommen  etwa  »heschbefa«  für  »Gott  bewahre!«, 
worin  »befa«  eine  Nachahmung  von  »bewahre«  sein  kann.  Es 
bleiben  sodanu  verschiedene  articulirte  Laute  übrig,  wie  »Patten« 
Geld,  »Tutten«  Kind  u.  s.  w. ,  die  als  wirkliche  Worte  gebraucht 
worden  zu  sein  scheinen,  bezüglich  deren  es  aber  fast  unmöglich 
sein  möohte  zu  sagen,  warum  der  stumme  Knabe  sie  wählte,  um 
die  Bedeutung  die  er  ihnon  gab  auszudrücken.  In  Bezug  auf  letzt- 
genanntes Wort  will  ich  bemerken,  dass  provinciell  »Dutte«  die 
Mutterbrust  bezeichnet  (vgl.  mth;  Zitze)  und  daher  dem  Begriff 
»Kind«  sehr  nahe  steht;  da  ferner  sich  mit  diesem  der  der  Uner- 
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fabrenheit-  und  Dummheit  verbindet,  so  bedeutet  »Dutten«  auch  die 
Dummen  (stulti);  s.  Grimm,  Mythol.  512  Anm.  vgl.  Tyler  83.  — 
Fünftes  Kapitel.  Bilderschrift  und  Wortschrift.  Hier  wird 
durcb  zahlreiche  Holzschnitte  die  Bilderschrift  der  nordamerikani- 
schen Indianer  verdeutlicht  und  auch  des  viel  besprochenen  Li  vre 
des  Sauvages  des  Abbe*  Domenech  Erwähnung  gethan,  worüber 
Tyler  bemerkt:  >Der  Abb(S  Domenech  bat  viele  Jahre  in  Amerika 
zuuebracbt  und  war  ohne  Zweifel  wohlbekannt  mit  indianischen 
Bildern.  Ueberdies  ist  die  Aebnlichkeit,  deren  Vorbandensein  zwi- 
schen den  Bildern,  die  er  unter  Indianern  gesehen  und  jenen  im 
»Buch  der  Wilden«  ihm  auffiel,  keineswegs  eine  eingebildete.  Ein 
grosser  Theil  der  Bilder  könnte ,  wären  sie  auf  Birkenrinde  oder 
Hirschbäute  gemalt,  für  indianische  Arbeit  gelten.  Sein  Mißgriff 
bestand  darin,  dass  seine  Generalisation  zu  eng  war,  und  dass  er 
sein  Argument  auf  eine  Aebnlichkeit  gründete ,  die  ihre  Ursache 
nur  in  der  Gleichartigkeit  der  ersten  Entwickelung  des  mensch- 
lichen Geistes  hatte.«  Weiterhin  in  diesem  Kapitel  geschieht  auch 
der  Fertigkeit  Erwähnung,  welche  die  Bewohner  von  Tahiti  und 
Peru  (vor  der  Eroberung  der  Spanier)  so  wie  die  nordamerikani- 
schen Indianer  und  Eskimos  im  Landkartenmachen  besassen  oder 
noch  besitzen.  Die  älteste  Karte,  von  deren  Existenz  man  weiss, 
ist  die  der  äthiopischen  Goldminen ,  die  aus  der  Zeit  Sethos  I.f 
des  Vaters  Rameses  II.  datirt,  also  lange  genug  vor  der  Zeit  der 
ehernen  Tafel  des  Aristagoras,  auf  welcher  der  Umfang  der  ganzen 
Erde,  das  ganze  Meer  und  alle  Flüsse  eingeschrieben  waren.  Auch 
die  Bilderschrift,  so  wie  die  phonetischen  Charaktere  der  alten 
Mexikaner,  so  wie  der  Gebrauch  der  letztern  noch  lange  nach  der 
spanischen  Eroberung,  so  wie  die  Scbriftzüge  der  Aegypter,  Chine- 
sen, Semiten,  so  wie  die  neuern  Schrifterfindungen  der  Tschirokesen 
und  Westafrikaner  werden  hier  mehr  oder  minder  ausführlich  be- 
sprochen. —  Sechstes  Kapitel.  Bilder  und  Namen.  Der  Verf. 
versucht  in  demselben  einen  grossen  Theil  des  mancherlei  Glaubeng 
und  der  Gebräuche ,  welche  der  allgemeine  Name  Zauberei  in  sich 
schliesset,  auf  ein  sehr  einfaches  geistiges  Gesetz  zurückzuführen, 
welchem  wir,  die  den  vorgeschritteneren  Rassen  angehören,  beinahe 
entwachsen  sind,  indem  wir  solchergestalt  eine  der  bomerkens- 
werthesten  Wandlungeu  erfahren  haben,  welche  in  der  Geschichte 
der  Menschheit  zu  entdecken  sind.  Wenige  gebildete  Europäer 
bringen  sich  jemals  den  Umstand  völlig  zum  Bewusstsein,  dass  sie 
einst  in  einem  Geisteszustände  gelebt  haben,  aus  welchem  Rassen 
auf  einer  niedrigem  Culturstufe  nie  völlig  herauskommen ;  doch  ist 
dies  sicher  der  Fall  und  das  mit  seiner  Puppe  spielende  Kind  lie- 
fert den  Schlüssel  zu  mehrern  der  Geistesphänomene,  welche  die 
höher  cultivirten  Rassen  der  Menschheit  von  denen  auf  einer  nie- 
drigem Stufe  unterscheiden.  Wenn  ein  Kind  mit  einer  Puppe  oder 
einem  Spielzeug  spielt,  soll  dieses  im  Geiste  des  Kindes  gewöhnlich 
irgend  einen  imaginären  Gegenstand  vorstellen,  dem  es  mehr  oder 
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weniger  gleicht.  Der  hauptsächlichste  Nutzen  der  Bilder  för  Rassen 
auf  niedrigen  Culturstufen  ist  aber  derjenige,  worauf  ihr  Name, 
welcher  »das  Sichtbarec  heisst,  etöcolov,  Idol,  in  neuern  Sprachen 
meist  beschränkt  worden  ist.  Für  den  Wilden  entspricht  das  Idol 
in  einem  gewissen  Gebiet  des  Denkens  demselben  Zweck,  wie  sein 
Analogon,  die  Puppe  für  das  Kind.  Es  befUhigt  ihn  den  vagen 
Vorstellungen  von  höhern  Wesen,  die  sein  Geist  ohne  materielle 
Hilfe  kaum  zu  fassen  vermag,  eine  bestimmte  Existenz  und  Per- 
sönlichkeit zu  geben.  Wie  diese  Vorstellungen  in  den  Geist  selbst 
der  rohesten Wilden  kommen,  ist  eine  andere  Frage;  zunächst  ge- 
nügt es  zu  wissen,  dass  sie,  so  weit  wir  genaue  Kunde  haben, 
überall  mindestens  in  einem  rudiuientäreu  Zustande  vorhanden  zu 
sein  scheinen.  Andererseits  aber  scheint  nicht,  dass  Idole  die  religiösen 
Begriffe  bis  zu  den  untersten  Schichten  des  Menschengeschlechts 
hinab  begleiten,  sondern  dass  sie  vielmehr  einer  Periode  des  Ueber- 
gangs  und  Fortschrittes  angehören.  Mindestens  scheint  dies  die 
einzige  vernünftige  Erklärung  der  Thatsache,  dass  wir  z.  B.  in 
Amerika  unter  den  niedrigsten  Rassen,  den  Feuerländern  und  den 
Indianern  der  südlichen  Wälder,  wenig  oder  nichts  von  Idolen 
hören.  Die  Rohheit  und  Formlosigkeit  mancher  der  Blöcke  und 
Steine,  die  unter  vielen  Stämmen,  und  zwar  nicht  immer  den  niedrig- 
sten, als  Idole  dienen,  ist  übrigens  nicht  selten  Uberraschend.  Nor 
Eine  Gränze  scheint  der  Formlosigkeit  eines  Idols  gesetzt  zu  sein, 
welches  die  menschliche  Gestalt  noch  vertreten  soll ,  und  dies  ist 
die  nämliche  Grenze  die  ein  Kind  unbewusst  beobachten  würde: 
Länge,  Breite  und  Stärke  des  Bildes  dürfen  nicht  allzusehr  von 
den  Proportionen  des  menschlichen  Körpers  abweichen.  Wir  alle 
haben  mehr  oder  weniger  die  Gabe,  Menschen-  und  Thiergestalten 
in  leblosen  Gegenständen  zu  sehen,  deren  Umrisse  bisweilen  wirk- 
lich eine  bedeutende  Aehnlichkeit  mit  demjenigen  zeigen ,  an  was 
sie  uns  gemahnen,  die  aber  in  manchen  Fällen  den  Dingen,  zu 
welchen  die  Einbildungskraft  sie  gestaltet,  nur  ungefähr  in  den 
Verbältnissen  ihrer  längern  und  kurzem  Durchmesser  gleichen. 
Mythen,  die  an  solche  eingebildete  Aehnlicbkeiten  angeknüpft  wer- 
den oder  aus  ihnen  erwachsen  sind,  kann  man  aus  allen  Theilen 
der  Welt  und  unter  allen,  hoch  oder  tief  auf  der  Stufenleiter 
der  Cultur  stehenden  Rassen  sammeln.  Tyler  verweist  hierbei 
auf  die  Uberall  sich  findenden  Sagen  von  versteinerten  Men- 
schen, wie  z.  B.  der  Niobe,  der  versteinerten  Ringeltänze  u.  s. 
w.  und  bemerkt,  dass  sich  vielleicht  in  puritanischen  Zeiten  die 
Geschichte  ausgebildet,  ein  solcher  Ring  sei  eine  Schaar  Mädchen 
gewesen,  die  in  Stein  verwandelt  wurden,  weil  sie  an  einem 
Sonntage  tanzten.  Diese  Sago  ist  jedoch  schon  älter  als  die 
genannte  Zeit;  siehe  Wilhelm  von  Malmesburg  2,  174  p.  285; 
vgl.  auch  Oesterley  zu  Pauli  Schimpf  und  Ernst  -Nr.  388  „Die  in 
Saxen  tanzten  ein  jar"  und  dazu  meine  Nachträge  oben  Jahrgang 
1867  S.  71.  —  Besonders  ist  es  ein  gewisser  Process  des  mensch- 
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liehen  Geistes,  welcher  unter  Menschen  mit  einer  niedrigen  Bil- 
dungsstufe durch  den  Gebrauch  von  Bildern  zu  grobem  Aberglau- 
ben und  Trug  fahrt.  Niemand  wird  zwar  leugnen,  dass  ein  augen- 
scheinlicher Zusammenhang  zwischen  einem  Gegenstande  und  einer 
Figur  oder  einem  Bilde  desselben  sei ;  aber  wir  civilisirten  Men- 
schen wissen  wohl,  dass  dieser  Zusammenhang  nur  subjektiv  d.  b. 
nur  im  Geiste  des  Beobachters  ist,  während  kein  objektiver  Zu- 
sammenhang zwischen  ihnen  Statt  findet,  wie  z.  B.  zwischen  dem 
Eimer  im  Brunnen  und  der  Hand  die  ihn  emporzieht.  Dagegen 
glaubt  der  Mensch  auf  niederer  Culturstufe  gemeiniglich,  dass  zwi- 
schen dem  Gegenstande  und  dem  Bilde  desselben  ein  wirklicher 
Zusammenhang  besteht,  nicht  bloss  ein  subjektiver,  und  dass  es 
demgemUss  auch  möglich  sei,  dem  Original  einen  Eindruck  durch 
die  Copie  mitzutheilen.    Wir  können  diesen  irrigen  Glauben  bis 
zu  Perioden  hober  Civilisation  verfolgen,  obwohl  die  Spuren  schwacher 
werden,  je  nachdem  die  Bildung  fortschreitet  und  nicht  nur  ist 
diese   Verwechslung   subjektiver  und  objektiver  Verbindung  die 
erste  UrFache  der  meisten  Täuschungen  des  Götzendienstes,  son- 
dern es  lässt  sich  auch  anscheinend  ein  so  dunkler  Gegenstand  wie 
Magie  und  Zauberei  grossentheils  in  helles  Licht  setzen,  wenn  man 
sie  als  aus  jenem  Geistesprocess  hervorgegangen  betrachtet.  Sol- 
chergestalt finden  wir  unter  den  Indianern  Nordamerikas  eine  der 
gewöhnlichsten  Zauberkünste,  die  anch  in  Europa  im  Alterthum 
und  Mittelalter  geübt  wurde.    Die  Kunst  ein  Bild  zu  machen  und 
os  wegzuschmelzen,  auszutrocknen,  darnach  zu  schiessen,  Nadeln 
oder  Dornen  hineinzustecben,  damit  ein  ähnliches  Uebel  der  Person 
zustossen  soll,  die  es  vorstellt,  ist  zu  wohl  bekannt,  um  einer  aus- 
führlichen Beschreibung  zu  bedürfen  und  wird  übrigens  in  ver- 
schiedenen Ländern  noch  in  Anwendung  gebracht.    So  sollen  die 
peruanischen  Zauberer  Lumpenpuppen  verfertigen,  Cactusdornen  hin- 
einstecken und  sie  in  geheimen  Löchern  in  Häusern  oder  in  der 
Wolle  der  Betten  und  Kisson  verbergeu,  um  Leute  dadurch  zu 
verkrüppeln  oder  auch  krank  oder  wahnsinnig  zu   raachen.  In 
Borneo  existirt  noch  der  bekannte  europäische  Brauch,  eino  Wachs- 
figur des  zu  behexenden  Feindes  anzufertigen,  dessen  Leib  hin- 
schwindet in  dem  Masse  wie  das  Bild  allmählig  geschmolzen  wird, 
wie  man  von  Margery  Jordane's  wächsernem  Bilde  Heinriche  VI. 
erzählt.  Die  Hindu-Künste  dieser  Art  beschreibt  der  Abbö  Dnbois 
wie  folgt:  »Die  Hindus  kneten  Erde,  von  den   vier  und  sechzig 
unsaubersten  Orten  genommen,  mit  Haar,  Haarabschnitzeln,  Leder- 
stuckchen  u.  8.  w.  und  daraus  machen  sie  kleine  Figuren,  auf  deren 
Brust  sie  den  Namen  des  Feindes  schreiben ;  über  diesen  sprecheu 
sie  magische  Worte  und  Mantrams  und  weihen  sie  durch  Opfer. 
Kaum  ist  dies  gethan,  als  die  Grahas  oder  Planeten  die  gehasste 
Person  ergreifen  und  ihr  tausenderlei  Uebel  zufügen.  Bisweilen 
bohren  sie  diese  Figuren  mit  einer  Ahle  mittendurch  oder  ver- 
stümmeln  sie  auf  mannigfache  Weise  in  der  Absicht,  den  Gegen- 
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stand  ihrer  Rache  in  Wirklichkeit  zu  tödten  oder  zu  verstümmeln.« 
Dies  dient  zur  Ergänzung  dessen,  was  ich  Heidelb.  Jahrl).  1868, 
S.  86  (zu  Henderson  p.  193  ff.)  angeführt.    Ferner  führt  Tyler 
an,  dass  die  birmanischen  Karens  das  Bild  einer  Person  aus  der 
Erde  der  Fusstapfen  derselben  formen  und  es  über  und  über  mit 
Baumwollsamen  bestecken,  um  die  vorgestellte  Person  auf  diese 
Weise  stumm  zu  machen.  Hier  haben  wir  die  Fertigung  der  Figur 
verbunden  mit  dem  in  Deutschland  als  Erdschnitt  bekannten 
Brauche;  s.  Grimm  Myth  1047.    Von  der  alten  Theorie  der  Heil- 
kunde sprechend,  die  unter  dem  Namen  Signaturenlehre  bekannt 
ist,  erwähnt  Tyler,  dass  auf  Grund  einer  ahnlichen  Ideenassociation 
die  Kraft  wurzel ,  die  in  China  noch  häufig  gebraucht  wird ,  auch 
von  den  Indianern  Nordamerikas  angewendet  wurde  und  in  beiden 
Ländern  deducirte  man  ihre  Kräfte  von  der  Gestalt  der  Wurzel,  die 
dem  menschlichen  Körper  gleichen  soll.    Ihr  irokesiseber  Name 
abesout chenza  bedeutet  >ein  Kind«,  während  sie  in  China  den 
Namen  dschinseng  führt,   d.  h.  »Menschenebenbild.«  Irgend 
einem  Linguisten  könnte  hierbei  die  Lantähnlichkeit  zwischen  dem 
chinesischen  dschinseng  und  dem  letzten  Theil  des  irokesischen 
Wortes  nämlich  tschenza  auffallen  und  er  durch  den  ersten  Theil 
desselben,  abesou,  an  die  persische  Benennung  der  Alraunwurzel, 
nflmlich  abrusanam  d.i.  Götzengesicht,  erinnert  werden.  —  Bis 
hierher  handelt  das  in  Rede  stehende  Kapitel  besonders  von  der 
Verbindung,  welche  im  Geiste  der  niedern  Klassen  zwischem  dem 
Gegenstand  und  seiner  Abbildung  besteht;  der  übrige  Theil  des- 
selben bezieht  sich  auf  die  gleiche  Verbindung  zwischen  Gegen- 
stand und  Wort.    Da  nämlich  die  Menschen  das  Wort  und  don 
Begriff  ziemlich  in  der  nämlichen  Weise  verwechseln,  wie  das  Bild 
mit  dem  was  es  vorstellt,  so  entsteht  eine  Reihe  Gebräuche  und 
abergläubische  Meinungen  in  Bezug  auf  Namen,  die  den  auf  Bilder 
bezüglichen  sehr  ähnlich  sind.    Man  glaubt  z.  B.,  dass  die  Aeus- 
serung  eines  Wortes,  die  in  einor  Entfernung  von  zehn  Meilen  er- 
folgt, eine  direkte  Wirkung  auf  den  Gegenstand  hat,  den  das  Wort 
bezeichnet.    Deswegen  auch  wurde  z.  B.  der  eigentliche  Name 
Roms  oder  seiner  Schutzgottbeit  geheim  gehalten.    Spuren  dieses 
Volksglaubens  finden  sich,  wie  ich  bemerken  will,  auch  im  Norden 
s.  Fafnismal  den  prosaischen  Einschub  zwischen  Nr.  1  u.  2 ;  ferner 
Svend  Grundtvig  Danmarks  Gamle  Folkeviser  II,  339  f.  zu  Nr.  82 
»Ribold  og  Guldborg.  €    Die  Macht  der  Association  erstreckt  sich 
aber  noch  viel  weiter  uud  bemächtigt  sich  nicht  nur  des  gespro- 
chenen Wortes,  sondern  auch  seines  geschriebenen  Stellvertreters; 
so  schreiben  die  Hinduzauberer  den  Namen  ihres  Opfors  auf  die 
Brust  des  Bildes,  das  sie  von  ihm  machen.    Diese  Verwechslung 
des  objektivem  mit  subjektivem  Zusammenhang,  die  sich  im  Princip 
so  gleichmässig,  obwohl  so  verschieden  in  einzelnen  Fällen  in  dem 
mannichfacben  Verfahren  mit  Bildern  und  Namen  zeigt,  um  durch 
sie  auf  ihre  Originale  oder  ihre  Besitzer  zu  wirken,  kann  dazu 
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dienen,  um  einen  Zweig  nach  dem  andern  vor  den  Künsten  des 
Zauberers  und  Wahrsagers  zn  erklären,  bis  es  beinahe  scheint,  als 
nahorten  wir  uns  dem  Ende  seiner  Liste  und  könnten  Gebräuche, 
die  nicht  auf  jenem  geistigen  Processe  beruhen,  als  Ausnahmen  von 
einer  allgemeinen  Regel  bezeichnen.    Wird  eine  Haarlocke  als  ein 
Andenken  abgeschnitten ,  so  ist  blos  der  subjective  Zusammenhang 
zwischen  ihr  und  ihrem  frühem  Besitzer  nicht  aufgehoben.  Das  ist 
es  aber  oben  was  der  Wilde  noch  nicht  weiss.  Er  fühlt,  dass  das 
subjective  Band  in  seinem  eigenon  Geiste  noch  unzerrissen  ist  und 
er  glaubt  das  objective  Band ,  welches  sein  Geist  von  jenem  nie 
loszutrennen  versteht,  sei  auch  unzorrisaen.    Daher  verschafft  sich 
in  den  verschiedensten  Ländern  der  Welt  der  Zauberer  Abschnittsei 
vom  Haar  oder  von  den  Nägeln  seines  Feindes  oder  Reste  seiner 
Speise  und  sucht  darauf  zu  wirken,  damit  ihr  früherer  Besitzer 
krank  werden  und  sterben  möge.    Deshalb  Hessen  Häuptlinge  der 
Südseeinseln  sich  stets  von  Dienern  mit  Spucknftpfen  begleiten,  um 
den  Speichel  an  einem  geheimen  Orte  vergraben  zu  können,  wo  ihn 
kein  Zauberer  zu  finden  vermochte,  und  deshalb  hatten  selbst  Brü- 
der und  Schwestern  ihre  Nahrungsmittel  in  besondern  Körben.  In 
der  That,  eine  jede  Tdeenassociation  in  eines  Menschen  Geiste,  die 
entfernteste  Aehnlichkeit  in  Form  oder  Stellung,  selbst  ein  blosses 
Zusammentreffen  in  der  Zeit  reicht  hin  don  Zauberer  in  Stand  zu 
setzen,  von  Association  in  seinem  eigenen  Geiste  auf  Association 
in  der  materiellen  Welt  tiberzugehen.    Wenn  ferner  im  brittischen 
Guiana  junge  Kinder  verlobt  werden,  pflanzen  die  respectiven  Con- 
trahenten  zur  Bestätigung  des  Contractes  Bäume,  und  wofern  einer 
derselben  eingeht ,  so  wird  das  Kind ,  dem  er  gehört ,  sicherlich 
sterben.    Einer  wenig  abweichenden  Idee  begegnet  man  nördlich 
von  der  Landenge  in  der  central-amerikanischen  Erzählung,  wo 
die  beiden  Brüder,  als  sie  ihre  gefährliche  Reiso  nach  dem  Lande 
Kibalba  antreten ,  in  welchem  ihr  Vater  umgekommen  war ,  jeder 
ein  Rohr  in  die  Mitte  des  Hauses  ihrer  Grossmutter  pflanzen,  da- 
mit sie  an  deren  Blühen  odor  Welken  erkennen  möge,  ob  sie  lebend 
oder  todt  sind.    So  lassen  sich  auch  Geschichten  ans  der  alten 
Welt  anführen :    Als  Dewasmita  sich  nicht  von  Guhasena  trennen 
wollte,  der  im  Begriff  war,  mit  seinen  Waaren  nach  dem  Lande 
ICathay  (China)  zu  gehen,  erschien  ihnen  Siva  im  Traume  und  gab 
jedem  eineu  rothen  Lotus,  der  welken  würde,  wenn  das  Andere 
treulos  wäre  (Somadeva  übers,  von  Brockhaus  1,  189),  und  als  im 
deutschen  Märchen  (Grimm  88,  327 f.)  die   beiden    Töchter  der 
Königin  Wilowitte  in  Blumen  verwandelt  waren,  erhielten  die  bei- 
den Prinzeu,  ihre  Liebhaber,  jeder  ein  Reiseben  von  der  Blume 
seiner  Geliebten,  welches  frisch  bloiben  sollte,  so  lange  sie  ihre 
Treue  wahrten.    Der  hier  besprochene  Volksglaube  ist  übrigens  in 
der  alten  Welt  sehr  weit  verbreitet,  s.  z.  B.  meine  Bemerkungen 
in  den  Gött.  Gel.  Anz.  1861.  S.  572.  575  (zu  Passow  Nr.  153. 
414).  Heidelb.  Jahrb.  1866  S.  868  f.  (zu  dem  ersten  Mährchen  des 
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Siddhi-kür).  —  Weiterhin  verweist  Tyler  auf  einige  merkwürdige 
Regeln,  die  der  römische  Flamen  Dialis  zu  beobachten  hatte  und 
die  an  den  Aberglauben  der  Wildon  gemahnen.  Es  war  ihm  nicht 
nur  verboten  einen  Hund,  eine  Ziege,  rohes  Fleisch,  Bohnen  und 
Epheu  zu  berübreu,  sondern  er  durfte  sie  auch  nicht  einmal  nen- 
nen, er  durfte  in  seine  Kleider  keinen  Knoten  knüpfen ,  und  die 
Abschnitzel  seiner  Nägel  und  seines  Haars  wurden  gesammelt  und 
unter  einem  glücklichen  Baum  vergraben.  Der  blosse  Gang  der 
Zeit  bewirkt  so  wenig  Unterschied  in  dergleichen  Dingen,  dass  ein 
moderner  Missionär  bei  einem  wilden  Stamm  sie  besser  verstehen 
lernen  kann ,  als  die  Römer,  die  sie  vor  zweitausend  Jahren  aus- 
übten. Was  die  Abschnitzel  von  Haar  und  Nageln  betrifft,  so 
haben  wir  bereits  oben  davon  gesprochen ;  dieser  Aberglaube  lebt, 
wie  Tyler  anfuhrt ,  auch  heutigestages  noch  in  Italien ,  wo  man 
nicht  gern  eine  Locke  seines  Haares  den  Händen  eines  Andern 
anvertraut,  um  nicht  behext  oder  gegen  seinen  Willen  verliebt  ge- 
macht zu  werden.  Hinsichtlich  des  Kleiderknotens  muss  man  da- 
mit den  Umstand  vergleichen,  dass  die  Lappländer  bei  gewissen 
Gelegenheiten  keine  Knoten  in  die  Kleider  knüpfen  mögen ,  was 
sich  alles  leicht  erklärt,  wenn  man  sich  erinnert,  dass  die  Bewoh- 
ner von  Otaheite  ihre  Schmerzen  Dämonen  zuschreiben,  die  in  ihnen 
sind  und  ihre  Eingeweide  in  Knoten  binden.  —  Ferner  bemerkt 
Tyler,  dass  der  nämliche  geistige  Zustand,  der  einen  so  reichen 
Autheil  an  der  Entwickelung  der  Hexerei  gehabt,  sich  auch  in  einer 
sehr  merkwürdigen  Classe  von  Regeln  in  Bezug  auf  gesprochene 
Worte  bekundet  hat,  welche  die  Nennung  des  Namens  gewissor 
Leute,  ja  bisweilen  auch  gewisser  Thiere  und  Sachen  verbieten. 
Ein  Mann  spricht  seinen  eigenen  Namen  nicht  aus;  Gatte  und 
Gattin  sprechen  wechselseitig  ihre  Namen  nicht  aus ;  Schwiegersohn 
und  Schwiegertochter  erwähnen  die  Namen  der  Schwiegereltern 
nicht  und  umgekehrt  u.  s.  w.  Diese  verschiedenen  Verbote  finden 
sich  nicht  alle  stets  beisammen ,  aber  ein  Stamm  kann  mehrere 
derselben  beobachten ;  die  von  Tyler  gegebenen  Beispiele  genügen, 
eineu  Begriff  von  dem  Umfange  und  der  Mannigfaltigkeit  dieser 
Classe  abergläubischer  Gebräuche  zu  geben.  Einige  dieser  Namens- 
verbote haben  ein  seltsames  Phänomen  in  den  betreffenden  Spra- 
chen verursacht.  Wenn  der  verbotene  Name  ein  übliches  Wort  ist, 
oder  oft  auch  wenn  er  einem  solchen  Worte  nur  ähnlich  klingt, 
so  muss  das  Wort  aufgegeben  und  ein  neues  an  dessen  Stelle  er- 
funden werden.  Von  mehren  Sprachen  weiss  man,  dass  sie  durch 
dieses  Vorfahren  besonders  afficirt  worden  sind,  und  es  ist  zu  be- 
merken, dass  in  ihnen  die  Ursacheu  des  Verbotes  verschieden 
waren.  Auf  den  Südseeinseln  sind  Worte  für  Tabu  erklärt  wor- 
den wegen  ihrer  Verwandtschaft  mit  Häuptlingsnamen;  in  Austra- 
lien, Vau-Üieraensland  und  unter  den  Abiponen  Südamerikas  wegen 
ihrer  Verwandtschaft  mit  den  Namen  der  Todten,  während  in  Süd- 
afrika das  Meiden  der  Namen  gewisser  Verwandten  durch  Ver- 
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heiratbung  eine  einigermassen  ähnliche  Folge  gehabt  bat.  —  Sie- 
bentes Kapitel.  Wachsthum  und  Verfall  der  Kultur.  Wenn  in 
neueren  Zeiten  irgend  ein  wichtiger  Schritt  auf  der  Bahn  des  Fort- 
schritts geschehen  ist,  so  bat  es  gewöhnlich  auch  wohlunterrichtete 
gleichzeitige  Schriftsteller  gegeben,  die  sich  glücklich  schätzten, 
vor  das  Publikum  mit  Nachrichten  treten  zu  können ,  welche  die 
Welt  gern  hörte.  Wenden  wir  uns  aber  zu  den  niedrigem  Stufen 
traditioneller  Geschichte,  so  zeigt  sich  ein  ganz  anderer  Stand  der 
Dinge.  Wir  finden  dann  wenig  zuverlässige  Angaben,  und  dies 
wenige  unter  einer  dichten  Hülle  von  Sage  und  Mythologie  oder 
selbst  Etymologie  verborgen,  so  von  Sol,  dem  Sobne  des  Oceanus, 
der  das  glänzeude  und  sonnengleiche  Gold  zu  graben  und  zu  schmel- 
zen erfand,  und  den  Kaufleuten,  welche  die  Kunst  der  Glasberei- 
tnng  entdeckten,  durch  die  ganze  Welt  hin  bis  zu  Kahuknra,  welcher 
der  Feen  Fischnetz  erlangte,  wonach  die  Neuseeländer  das  Netz- 
stricken lernten,  und  dem  Chinesenpaar  Hoei  und  Ymeu,  von  denen 
der  eine  den  Bogen,  der  andere  den  Pfeil  erfand.  Indem  nun  Tyler 
den  Schlüssel,  welchen  neuere  Gelehrten  zur  Lösung  der  indo- 
europäischen Mythologie  gebraucht  haben,  auf  die  Masse  von  Tra- 
ditionen des  grossen  Aufklärers  und  Civilisators  von  Mexico, 
Qaetzalcohuatl ,  in  Anwendung  bringt,  versucht  er  das  wirkliche 
Wesen  dieser  mythischen  Person  dadurch  klar  zu  machen,  dass  er 
in  ihr  die  Sonne  erblickt  und  selbst  sein  Volk,  die  Tolteken,  sola- 
rische Eigenschaften  gewinnen  lässt.  Die  ganze  von  Tyler  gegebene 
Darlegung  ist  jedenfalls  sinnreich  und  anziehend;  ob  sie  auoh  das 
Richtige  trifft,  bleibt  freilich  zur  Zeit  noch  dahingestellt.  Was  die 
Sagenforschung  anlangt,  so  bemerkt  Tyler  weiterhin  sehr  wahr, 
dass  der  historische  Werth  uralter  Traditionen  nicht  ausschliesslich 
in  den  Fragmenten  wirklicher  Geschichte  liegt,  die  sie  vielleicht 
aufbewahren.  Selbst  die  Mythen,  welche  sie  spätem  Zeiten  tiber- 
liefern, können  in  der  Hand  des  Ethnologen  zu  wichtigen  indirecten 
Zeugnissen  werden.  Und  alte  Nachrichten,  die  mittelst  des  Ge- 
dächtnisses von  Generation  auf  Generation  vererbt  sind,  geben  uns 
oft,  besonders  wenn  eine  poetische  Form  sie  in  ihrer  ursprünglichen 
Gestalt  erhalten  hilft,  wo  nicht  eine  richtige  Darstellung  wirklicher 
Ereignisse,  zum  wenigsten  ein  Bild  des  Culturzustandes,  worin  die 
Angaben  selbst  ihren  Ursprung  hatten.  Dieser  Umstand  wird,  wie 
mir  scheint,  oft  von  denen  nicht  hinlänglich  in  Anschlag  gebracht, 
die  alle  Sagenforscbung  als  nutzlos  und  für  die  eigentlich  histo- 
rische Forschung  unerspriesslich  verwerfen,  so  wie  andererseits  die- 
jenigen, welche  wahre  Geschichte  auch  da  erblicken  wollen,  wo  sie 
nicht  wirklich  vorhanden  ist,  mit  Aufgabe  dieser  znweit  gehenden 
Ansicht  darum  noch  nicht  alles  aufgeben;  statt  der  stricten  Ge- 
schichte wird  durch  jene  Forschungen  die  Culturgeschichte  berei- 
chert. —  Im  weitern  Verlauf  dieses  Kapitels  spricht  der  Verf.  die 
bemerkenswerthe  Meinung  ans  >man  habe  Grund  zu  glauben,  dass 
das  westliche  Element  in  ohinesisoher  Kunst  weit  bedeutender  ist, 
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als  man  gemeiniglich  annimmt;  die  TheemaBchine  aber  ist  ein  so 
eigentbümlicher  Apparat  und  so  auffallend  gleichartig  im  alten 
Italien  und  in  China,  dass  man  die  beiden  nicht  wohl  für  Ergeb- 
nisse verschiedener  Erfindung  halten  kann.  Ist  auch  der  Beweis 
unvollkommen,  immerhin  ist  wenigstens  einiger  Grund  für  die  An- 
sicht vorbanden,  dass  die  Heisswassermascbine  (authepsa  av&etl*t]s, 
russ.  s am ovar  beides  »Selbstkocher«  bedeutend)  sehr  frühzeitig 
in  Europa  entstand  und  ostwärts  bis  China  wanderte.  Mir  fallt 
hierbei  ein,  dass  noch  eine  andere  Kochmaschine  der  alten  Griechen 
bekannt  war,  der  Ttav^i^  (Allkocber)  und  dass  eine  wiederum 
auch  in  China  allgemein  gebrauchte  Kocbma«*cbine  einen  dergleichen 
Namen  durch  ihre  sinnreiche  Einrichtung  vollkommen  zu  vordienen 
scheint;  ob  nun  letztere  gleichfalls  von  dem  Jtav^e^s  herstammen 
mag  oder  umgekehrt?  —  Ausführlich  spricht  der  Verf.  unter  anderin 
in  diesem  Kapitel  auch  über  den  Bumeraug,  die  bokannte  eigen- 
tümliche Waffe  der  Australier,  und  die  ähnlichen  bei  andern  Völ- 
kern sich  findenden  Wurfgeschosse.  Hierbei  will  ich  auch  auf  ein 
nicht  minder  eigentümliches  von  den  Tomoyos  in  Brasilien  ehe- 
dem und  vielleicht  jetzt  noch  gebrauchtes  Divinationsverfahren 
tangapema  genannt,  hinweisen,  welches  man  beim  Beginn  der 
Kriege  um  den  Ausgang  derselben  zu  erfahren,  in  Anwendung 
brachte ;  es  hat  mich  Btets  an  den  Bumerang  erinnert.  Der  Priester 
(payö)  steckte  nlimlich  drei  Spannen  woit  von  eiuander  entfernt 
zwei  gabelförmige  Hölzer  einander  gegeuüber  in  die  Erde  und  be- 
festigte daran  mit  einer  Liane  eine  mit  Federn  verzierte  Keule 
(tangapema).  Hierauf  bliesen  einige  Männer  auf  der  cangoeira 
(einer  aus  dem  Scbenkelknocben  eines  Todten  gefertigten  Flöte), 
worauf  alle  gegenwartigen  Krieger  mit  dem  paye  mit  stets  wach- 
sender Schnelligkeit  so  lange  um  das  tangapema  tanzten,  bis  sie 
erschöpft  niederfielen,  bloss  der  payö  setzte  den  Tanz  unter  wil- 
den Sprüngen  und  Absingung  von  Zauberliedern  mit  starr  auf  das 
tangapema  gerichteten  Augen  immer  noch  fort.  Nachdem  er 
auf  diese  Weise  den  macachera  (einen  auf  den  Wegen  hausen- 
den Geist,  espirito  dos  camiohos)  dreimal  beschworen  und  zum 
Gehorchen  aufgefordert,  blies  er  dreimal  gegen  das  tangapema; 
die  Keule  fing  an  zu  zittern ,  die  Bande,  welche  sie  an  die  gabel- 
förmigen Spitzen  angeschnürt  hielten,  lösten  sich  auf  ohne  dass 
irgend  jemand  sie  anrührte,  und  sie  erhob  sich  alsdann  von  selbst, 
sich  spiralförmig  drehend,  in  die  Luft,  wo  sie  den  Augen  ent- 
schwand. Bald  jedoch  kam  sie  zurück,  und  fiel  sie  dann  wieder 
zwischen  die  Gabelstützen,  so  deutete  dies  auf  den  Sieg;  im  andern 
Fall,  und  wenn  sie  mit  Blut  benetzt  war,  auf  Niederlage.  Don 
Domingos  Jose  des  Magalhaes,  der  in  seinem  Gedichte  A  Confe- 
deracao  dos  Tomoyos  Bio  Janeiro  1857  diese  Divinationsart 
des  genannten  Volkes  schildert,  macht  in  einer  Note  die  ironische 
Bemerkung,  dass  diejenigen,  welche  heutzutage  sich  mit  Tischdrehen 
und  Geistererscheinungen  befassen,  wohl  auch  jenes  Orakel  erklären 
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könnten.  Bei  dieser  Erwähnung  des  Tischorakels  darf  ich  wohl  die 
Frage  aufwerfen,  ob  bereits  auf  folgende  Stelle  in  Tertullian's  Apo- 
logeticus  c.  23  in.  hingewiesen  worden:  »Porro  si  et  magi  phan- 
tasmata  edunt  et  jam  defunctorum  infamant  aniraas,  si  pueros  in 
eloqnium  oraculi  elidunt,  si  multa  miracula  circulatoriis  praestigiis 
ludunt,  si  et  somnia  immittunt  habentes  semel  invitatorum  ange- 
lornm  et  daemouum  assistentem  sibi  potestatem,  per  quos  et  caprae 
et  mensae  divinare  consuevernnt:  quanto  magis  ecc.«  — 
Zu  Tyler  zurückkehrend  führe  ich  aus  dem  vom  Fortschritt  der 
Cultur  auch  unter  den  Wildeu  handelnden  Abschnitt  noch  einige 
Beispiele  an,  mehr  ihrer  Eigenthümlichkeit  als  ihrer  Wichtigkeit 
wegen.  Die  Australier  beobachten  ein  sinnreiches  Verfahren  bei 
der  Bienenjagd,  dem  Tyler  sonst  nirgends  bogognet  ist.  Der  Jäger 
fitugt  eine  Biene  und  klebt  ein  bischen  Flaumfeder  dran,  so  dass 
sie  nur  langsam  fliegen  kann  ;  dies  setzt  ihn  in  den  Stand,  ihr 
leicht  bis  zu  ihrem  Stocke  zu  folgen  und  den  Honig  zu  erlangen. 
Die  nordamerikauischen  Bienenjäger  scheinen  diesen  Kunstgriff  nicht 
zu  kennen.  Ferner  existirt  die  merkwürdige  Kunst,  die  Farbe  der 
Federn  eines  lebendigen  indianischen  Raben  aus  Blau  oder  Grün 
in  ein  glänzendes  Orange  oder  Gelb  zu  verwandeln,  indem  man  sie 
rupft  und  eine  Flüssigkeit  (man  sagt,  die  milchige  Absonderung 
eines  kleinen  Frosches)  in  die  Haut  reibt,  worauf  die  neuen  Federn 
mit  veränderter  Farbe  wachsen.  Dies  geschieht  in  Südamerika, 
aber,  wie  Tyler  glaubt,  nicht  anderwärts,  und  man  darf  wohl  an- 
nehmen, dass  es  dort  erfunden  worden.  —  Aus  dem  letzten  Theil 
dieses  Kapitels  übor  den  Vorfall  der  Cultur  hebe  ich  ein  besonders 
bemerkenswertbes  Factum  aus.  Innerhalb  weniger  Jahre  nämlich 
unterwarf  ein  Volk,  die  Spanier,  zwei  Nationen,  die  Mauren  und 
die  Peruaner,  welche  geschickte  Irrigatoren  waren  und  grosse  Werke 
gebaut  hatten,  um  Wasser  zur  Befruchtung  des  Landes  aus  der 
Ferne  herbeizubringen.  Diese  Werke  liess  man  grösstontheils  in 
Verfall  gerathen  und  in  Peru  wie  in  Andalusien  wurden  grosse 
Strecken  Landes,  die  fruchtbare  Gärten  gewesen  waren,  wieder  zu 
dürren  Wüsten;  währeud  in  Mexico  die  Ruinen  des  grossen  Aquae- 
ducts  von  Tetzcotzinco  die  nämliche  Goscbichte  erzählen.  Hier 
ebenso  wie  hinsichtlich  der  Bewässerung  des  brittischen  Indiens 
unter  englischer  Herrschaft  verfielen  die  Resultate  höherer  Cultur 
bei  der  bezwungenen  Rasse  gegenüber  einer  niedrigem  der  Erobe- 
rer, aber  die  Folge  ist  noch  merkwürdiger.  Die  Spanier  in  Amerika 
wurden  selber  grosse  Erbauer  von  Wasserleitungen  und  ihre  der- 
artigen Werke  in  Mexico  sind  sehr  ausgedehnt  und  von  grossem 
Nutzen  für  die  trockenen  Gegenden,  wo  sie  angelegt  worden  sind. 
Als  aber  ein  Theil  des  unter  spanischer  Herrschaft  gewesenen  Ge- 
biets an  die  Vereinigten  Staaten  fiel,  geschah  Seitens  der  neuen 
Ansiedler  gegen  die  spanischen  Bewässerungswerke  das  Nämliche, 
was  die  Spanier  gegen  die  Werke  der  Mauren  und  Peruaner  gethan 
hatten;  sie  Hessen  sie  verfallen.  So  wiederholt  sich  die  Geschichte. 
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Hier  handelt  es  sich  von  civilisirten  Völkern ;  indess  wirklicher 
Verfall  findet  auch  oft  Statt,  wenn  eine  niedere  Rasse  ihre  verhlilt- 
nissmässig  einfachen  Künste  und  Kenntnisse  verliort,  ohne  dass 
diese  durch  etwas  Höheres  ersetzt  werden ,  kurz  wenn  eine  solche 
Rasse  reinen  Verfall  in  Cultur  erleidet.    Die  Auskunft  indess,  in- 
wiefern dies  geschehen  kann,  ist  sehr  schwer  zu  erlangen;  doch 
führt  Tyler  einige  frappante  Beispiele  an.    Im  Ganzen  aber  lässt 
sich  nicht  läugnen,  dass  von  Zeitalter  zu  Zeitalter  ein  Wachsthum 
dev  Macht  des  Menschen  über  die  Natur  Statt  gefunden  habe, 
welches  keine  degradirenden  Einflüsse  dauernd  aufzuhalten  vermocht 
haben.  —  Achtes  Kapitel.    Das  Steinzeitalter  in  der  Vergan- 
genheit und  Gegenwart.  Hier  sucht  der  Verf.  darzuthun,  dass  sich 
der  Uebergang  von  steinernen  zu  metallenen  Gerätschaften  bei- 
nahe in  jedem  Gebiete  des  bewohnbaren  Erdballs  nachweisen  lasse. 
Ich  kann  jedoch  nicht  umbin  bei  dieser  Gelegenheit  Hassler's  Auf- 
satz über  die  Pfahlbauten  in  der  deutschen  Vierteljahresschrift  1865 
S.  55  ff.  anzuführen,  wo  die  Unterscheidung  zwischen  Stein-,  Bronze- 
und  Eisenzeitalter  für  durchaus  unbegründet  erklärt  und  durchge- 
hechelt wird.    Ans  diesem  Abschnitt  erwähne  ich  Tyler's  Ansicht, 
wonach  geologische  Zeugnisse,  obwohl  sie  den  Verlauf  ungeheurer 
Zeiträume  nachzuweisen  vermögen,  doch  Raum  gestatten,  diese 
Zeiträume  mit  bestimmten  chronologischen  Ausdrücken  zu  bezeich- 
nen; gleichwohl  beruht  die  vermeintliche  genaue  Bestimmung  der 
Zeit,  zu  welcher  die  Verfertiger  der  Driftgeräthschaften  in  Frank- 
reich und  England  lebten,  nur  auf  geologischem  Zeugniss,  und 
PreBtwich  spricht  sich  folgeudermassen  aus :  » dass  wir  unsere  gegen- 
wärtige Chronologie  hinsichtlich  der  ersten  Existenz  des  Menschen 
bedeutend  ausdehneu  müssen ,  stellt  sich  als  unvermeidlich  dar ; 
jedoch  nach  Hunderttausenden  von  Jahren  zu  rechnen,  ist  meiner 
Ueberzeugung  nach,  bei  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Forschung 
unsioher  und  vorschnell.«  —  Neuntes  Kapitel.  Feuer,  Kochen 
und  Geschirre.    Hier  wird   gezeigt,  dass  ein  Fortschreiten  von 
rohern  zu  vollkommenem  Arten  Feuer  zu  machen  und  Speisen  zu 
kochen  in  verschiedenen  Ländern  zu  erkeunen  ist.    In  Bezug  auf 
Garcilaso  de  la  Vega's  Bericht  über  die  peruanischen  Sonnen- 
jungfrauen und  einige  mit  ihrem  Dienste  zusammenhängende  Ge- 
bräuche (vgl.  J.  G.  Müller,  Geschichte  der  amerik.  ürreligionen 
S.  368.  388)  bemerkt  Tyler,  dass  wenn  Umständlichkeit,  was  Ein- 
zelheiten anlangt,  genügte  um  eine  Geschichte  glaubwürdig  zu  machen, 
so  würde  man  die  des  Garcilaso  gelten  lasson  müssen  und  könnte 
sogar  Betrachtungen  anstellen  über  die  wunderbare  Uebereinstim- 
mung  in  der  Weise,  wie  das  heilige  Feuer  in  Rom  und  Peru  ange- 
zündet wurde. 

(8chluB8  folgt) 
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(Schluie  ) 

Aber  die  Uebereinstiramungen  zwischen  Garcilaso's  Sonnenjung- 
frauen und  Plutarch's  vestalisoben  Jungfrauen  erstrecken  sieb  noch 
weiter.  Man  muthet  uns  nicht  blos  zu  zu  glauben,  dass  es  Sonnen- 
junglrauen  gab,  dass  sie  ein  beiliges  Feuer  bewahrten,  dessen  Er- 
löschen ein  übles  Omen  war  und  dass  dieses  Feuer  durch  die  in 
einem  Hohlspiegel  concentrirten  Sonnenstrahlen  entzündet  wurde, 
man  erzählt  uns  auch ,  dass  in  Cuzco  wie  in  Rom  die  unkeusch 
erfundene  Jungfrau  die  besondere  Strafe  traf,  lebendig  begraben  zu 
werden.  Das  ist  wirklich  zu  viel.  Was  auch  die  wahre  tbatsäch- 
licbe  Grundlage  der  Berichte  Uber  die  Sonnenjungfrauen  und  das 
Kay m iiest  sein  möge,  so  dünkt  es  Tyler  doch  sehr  wahrscheinlich, 
dass  die  angeführten  Nebenumstände  theilweise  oder  ganz  keines- 
wegs Geschichte,  sondern  die  Ausführung  einer  Idee  sind,  wovon 
Garcilaso  selber  den  Grundton  angibt,  indem  er  von  diesem  näm- 
lichen Rayniifeste  sagt,  dass  es  von  den  Incas  gefeiert  wurde  »in 
der  Stadt  Cuzco,  die  ein  zweites  Rom  war.«  Wer  mit  den 
alten  Chronisten  des  spanischen  Amerika  vertraut  ist,  weiss  wie 
die  ganze  Rasse  von  einer  Art  Leidenschaft  besessen  war,  die  Ge- 
schichten der  alten  Welt  in  neuer  Gestalt  mit  einer  Wohnstätte 
und  einem  Namen  in  Amerika  zu  Tage  zu  fördern.  Gegen  die 
abstrakte  Möglichkeit  der  Geschichte  Garcilaso's  vom  Entzünden 
des  heiligen  Feuers  mit  Hohlspiegeln  lässt  sich  freilich  ebensowenig 
sagen  wie  gegen  Plutarch's  Erzählung.  Aber  bei  Festus  findet  sich 
ein  anderer  Bericht  über  das  Wiederanzünden  des  erloschenen  Feuers 
im  Vestatempel,  zu  dessen  Gunsten  jede  Analogie  spricht,  was  das 
Verfahren  bei  Anzündung  von  beiligem  Feuer  unter  unserer  indo- 
europäischen Rasse  sowohl  in  Asien  wie  in  Europa  anlangt.  — 
Hinsichtlich  des  sogenannten  Notfeuers  bemerkt  Tyler,  es  scheine 
dass  die  morgenländische  und  abendländische  Kirche  in  ihrer  Be- 
handlung des  alten  Ritus  weit  von  einander  abweichen.  Die  abend- 
ländische Geistlichkeit  missbilligte  das  Notfeuer  und  unterdrückte 
es  so  weit  sie  dies  vermochte;  in  Russland  aber  war  es  nicht  nur 
erlaubt,  sondern  wurde  auch  (und  wird  wahrscheinlich  noch)  unter 
kirchlicher  Sanction  veranstaltet,  indem  der  Priester  die  Haupt- 
person bei  derCeremonie  war.  Dieser  interessante  Umstand  scheint 
Grimm  und  andern  Forschern  nicht  bekannt  gewesen  zu  sein,  und 
er  ist  um  so  merkwürdiger,  als  er  auch  aeigt,  dass  das  uralte 
LXL  Jahrg.  6.  Heft.  22 
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Feuermaohen  durch  Friction  noch  im  letzten  Jahrhundert  in  Russ- 
land sowohl  für  praotiscbe  wie  für  ceremonielle  Zwecke  angewen- 
det wurde.  Die  nähere  Beschreibung  lese  man  bei  Tyler  S.  830  f. 
—  Zehntes  Kapitel.  Einige  merkwürdige  Gebräuche.  Diese 
sollen  zum  Beweise  des  Satzes  dienen,  dass  der  Ethnolog  aus  Be- 
obachtung vieler  Fälle  einen  allgemeinen  Begriff  dessen,  was 
der  Mensch  tbut  und  nicht  thut,  abgeleitet  haben  muss,  bevor 
er  von  irgend  einem  besondern  Gebrauche,  den  er  an  zwei  ver- 
schiedenen Orten  findet,  sagen  kann,  ob  es  wahrscheinlich  oder 
unwahrscheinlich  sei,  dass  ihn  ein  gleichzeitiger  Stand  der  Dinge 
mehr  als  einmal  erzeugt  haben  könne,  —  ob  die  Unwabrscheinlichkeit, 
dass  ein  solcher  Gebrauch  an  den  zwei,  drei  oder  zwanzig  Orten 
wo  er  sich  findet,  selbständig  entstanden  sein  sollte,  an  die  Unmög- 
lichkeit zwänge.  Im  ersten  Falle  hat  derselbe  als  ein  auf  die  Ur- 
geschichte der  Menschheit  bezügliches  Beweismittel  für  ihn  wenig 
oder  gar  keinen  Werth ,  im  letztern  Falle  aber  kann  er  als  ein 
mehr  oder  minder  starkes  Beweismittel  dienen,  dass  die  Völker, 
die  ihn  besitzen,  stammverwandt,  oder  dass  sie  in  Gontact  gewesen, 
oder  dass  sie  indirect  eines  vom  andern  oder  beide  von  einer  ge- 
meinschaftlichen Quelle  beeinflusst  worden  sind,  oder  auch,  dass 
eine  Combination  dieser  Umstände  Statt  gefunden,  mit  einem  Wort, 
dass  es  einen  historischen  Zusammenhang  zwischen  ihnen  gegeben 
bat.  Es  sind  ausser  einigen  vereinzelten  Fällen,  besonders  vier 
Gruppen,  die  Tyler  hervorhebt  und  bespricht.  Erstens  die  Vor- 
stellung, dass  Krankheit  gemeiniglioh  durch  Stückchen  Holz,  Stein, 
Haar  oder  andere  fremde  Substanzen  verursacht  werde,  die  in  das 
Innere  des  Körpers  des  Patienten  gekommen  sind.  Die  Krankheit 
muss  daher  geheilt  werden,  indem  der  Medicinmann  die  schädlichen 
Dinge  herauszieht  und  zwar  gewöhnlich  indem  er  den  afficirten 
Theil  saugt,  bis  sie  herauskommen.  Dieser  Aberglaube  findet  sich 
in  Südafrica,  Nord-  und  Südamerica,  in  Borneo  und  Australien; 
ein  ähnlicher  auch  in  Irland.  Zweitens  Eheverbote  unter  Ver- 
wandten. Sie  finden  sich  fast  Uberall;  aber  oft  mit  den  selt- 
samsten Bestimmungen.  Drittens  Beschränkungen  im  Verkehr 
zwischen  Schwiegereltern  und  Schwiegerkindern ;  gleichfalls  in  ver- 
schiedenen Gegenden  aller  fünf  Welttbeile  vorhanden ;  endlich  vier- 
tens die  Couvade  (das  Brüten),  wonach  der  Ehemann  vor  oder 
nach  oder  vor  und  nach  der  Entbindung  seiner  Frau  gewisse  Qe* 
bräuche  zu  beobachten  hat ;  ebenso  weit  verbreitet,  und  auch  jetzt 
noch  in  Europa  unter  den  Basken  und  in  Bearn  zu  finden,  an 
welchem  letztern  Orte  es  faire  la  oonvade  genannt  wird.  Hier 
soll  nur  folgendes  Beispiel  über  die  Couvade  der  Karaiben  in  West- 
indien angeführt  werden.  Wenn  ein  Kind  geboren  ist,  geht  die 
Mutter  sogloich  an  ihr  Geschäft,  der  Vater  aber  beginnt  sich  zu 
beklagen,  legt  sich  in  seine  Hängematte,  wird  da  besucht,  wie 
wenn  er  krank  wäre  und  unterzieht  sich  der  strengsten  Diät.  Wie 
sie  so  sehr  fasten  können  ohne  daran  zu  sterben,  muss  in  Br- 
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staunen  setzen;  denn  bisweilen  bringen  sie  die  fünf  ersten  Tage 
sn,  ohne  irgend  etwas  zn  essen  oder  zu  trinken;  dann  trinken  sie 
bis  zum  zehnten  o  üy  c  o  u,  was  ungefähr  so  viel  Nahrungsetoff  enthält 
wie  Bier.  Nach  diesen  zehn  Tagen  fangen  sie  an  blos  Cassava  zn 
essen,  wobei  sie  oüyoou  trinken  und  sieh  einen  ganzen  Monat  hin* 
durch  alles  Andern  enthalten.  Während  dieser  Zeit  essen  sie  in- 
dess  nur  das  Innere  der  Oassava,  so  dass  derüeberrest  dem  Bande 
eines  Hutes  gleicht,  wenn  die  Form  herausgenommen  ist,  und  diese 
sämmtliohen  Cassavarftnder  bewahren  sie  auf  für  das  Fest  nach 
Ablauf  von  vierzig  Tagen,  indem  sie  sie  im  Hause  an  einem  Stricke 
aufhängen.  Wenn  die  vierzig  Tage  vorüber  sind,  laden  sie  ihre 
Verwandten  und  besten  Freunde  ein,  die  nach  ihrer  Ankunft,  be- 
vor sie  sich  zum  Essen  setzen,  die  Haut  dieses  armen  Wichtes  mit 
Agoutizahnen  backen  und  aus  allen  Theilen  seines  Körpers,  Blut 
ziehen,  so  dass  sie  aus  einem  eingebildeten  Kranken  bisweilen  einen 
wirklichen  machen.  Dies  ist  indess  so  zu  sagen  nur  der  Fisch, 
denn  nun  kommt  die  Sauce,  die  sie  für  ihn  bereiten;  sie  nehmen 
sechzig  bis  achtzig  grosse  Körner  des  stärksten  Piments  den  sie 
erlangen  können  und  nachdem  sie  diese  gehörig  in  Wasser  einge- 
weicht ,  waschen  sie  mit  diesem  PfefferaufguBs  die  Wunden  und 
Narben  des  armen  Teufels,  der  nicht  weniger  leiden  mag  als  wenn 
er  lebendig  verbrannt  würde ;  er  darf  jedoch  keinen  einzigen  Laut 
äussern,  wenn  er  nicht  für  einen  Feigling  und  Elenden  gelten  will. 
Nach  Beendigung  dieser  Oeremonie  bringen  sie  ihn  in  sein  Bett 
zurück,  wo  er  noch  einige  Tage  bleibt  und  die  übrigen  gehen  und 
schmausen  im  Hause  auf  seine  Kosten.  Das  ist  noch  nicht  Alles; 
denn  sechs  ganze  Monate  hindurch  isst  er  weder  Geflügel  noch 
Fische,  weil  er  fest  glaubt,  dass  dies  dem  Magen  des  Kindes  scha- 
den and  dass  letzteres  die  natürlichen  Fehler  der  Thiere  erhalten 
würde ,  wovon  sein  Vater  gegessen  hätte ;  wenn  der  Vater  z.  B. 
Schildkröte  ässe,  so  würde  das  Kind  taub  sein  und  kein  Gehirn 
haben,  wie  dieses  Thier;  wenn  er  Manati  ässe,  würde  das  Kind 
kleine  runde  Augen  bekommen  wie  dieses  Geschöpf  sie  hat,  und  so 
mit  allen  übrigen.  Ueber  das  Couvade  vgl.  auch  noch  Bastian  in 
seinem  Aufsatz  »Zur  vergleichenden  Mythologie«  in  Lazarus  und 
Steinthals  Zeitschrift  für  Völkerpsychologie  V,  156  ff. ,  wo  zn  den 
von  Tyler  angeführten  Gründen  für  den  Ursprung  dieses  so  weit 
verbreiteten  Gebrauchs  auch  noch  andere  hinzugefügt  werden. 
Hauptsächlich  aber  leugnet  die  Oonvade  implicite  jene  physische 
Trennung  der  Individuen,  die  ein  civilisirter  Mensch  wahrscbein« 
lieh  als  einen  ersten  Grundsatz,  der  allen  Menschen  von  Natur  ge- 
meinsam, aufstellen  würde,  bis  das  Studium  der  Psychologie  des 
Wilden  ihm  zeigt,  dass  er  irrigerweise  Erziehung  für  Intuition 
nahm.  Die  Couvade  zeigt  uns,  wie  eine  Anzahl  verschiedener  und 
fern  von  einander  lebender  Stämme  mit  vollem  Bewusstsein  der 
Meinung  leben,  dass  die  Verbindung  zwischen  Vater  und  Kind  nicht 
blos,  wie  wir  meinen,  anf  Vaterschaft,  Zuneigung,  Pflicht  beruhe, 


Digitized  by  Google 


340      Tyler:  Ueber  die  Urgeschichte  der  Menschheit,  von  Müller. 


sondern  dasa  selbst  ihre  Leiber  durch  ein  physisches  Band  ver- 
knüpft seien,  so  dass,  was  dem  einen  geschehe,  direct  auf  das 
andere  wirke.  Die  Couvade  ist  aber  nicht  das  eiuzige  Ergebniss 
der  Meinung,  welche  solchergestalt  die  physische  Trennung  verwirft, 
die  uns  so  selbstverständlich  erscheint.  Man  glaubt  nicht  nur,  dass 
die  Handlungen  des  Vaters  und  die  Speisen  die  er  isst ,  auf  sein 
Kind  sowohl  vor  als  nach  dessen  Geburt  Einfluss  Üben,  sondern 
auch  dass  die  Handlungen  und  Speisen  der  Ueberlebenden  die 
Geister  der  Todteu  auf  ihrer  Reise  nach  ihrer  Heimat  im  andern 
Leben  afnciren,  wie  in  Grönland,  u.  dgl.  m.  Fast  alle  Gebräuche 
der  Couvade  ertheileu  übrigens  implicite  die  elterliche  Verwandt- 
schaft dem  Vater  und  lassen  die  Mutter  ganz  aus  dem  Spiel.  Es 
war  dies  eiue  altägyptische  Ansicht,  worauf  Southey  aufmerksam 
macht,  während  er  deren  barbarischeste  Ausbildung  in  dem  Ge- 
brauche der  Tupinarabas  Brasiliens  erwähnt,  die  ihre  eigenen  Mäd- 
chen ibreu  männlicheu  Gefaugeneu  zu  Frauen  gaben  und  dann  un- 
bedenklich die  Kioder  assen,  wenn  sie  heranwuchsen,  weil  sie  die- 
selben einfach  für  das  Fleisch  und  Blut  ihrer  Feinde  hielten.  Es 
ist  auffallig,  dass  Schriftsteller,  die  während  des  halben  Jahrhun- 
derts seit  Soutbey  schrieb ,  von  der  Couvade  gesprochen  und  den- 
selben sogar  citirt  haben ,  gleichwohl  den  Beitrag  so  sehr  über- 
sehen, den  er  zur  Psychologie  der  niedern  Bassen  lieferte,  indem 
er  als  den  Ursprung  dieses  merkwürdigen  Gebrauchs  zugleich  die 
ägyptische  und  amerikanische  Verwandtschaftstheorie  und  den  Glau- 
ben an  eiue  leibliche  Verbindung  zwischen  Vater  und  Kind  nach- 
wies. Man  denkt  hierbei  an  die  Discussion  in  einem  der  ersten  Ka- 
pitel des  Tristram  Shandy,  wo,  wenn  ich  mich  recht  erinnere,  die 
Meinung  berühmter  englischer  Juristen  angeführt  wird,  welche  die 
Verwandtschaft  zwischen  Mutter  und  Kind  iu  Abrede  stellten.  Vgl 
auch  noch  Uber  die  Couvade  Bachofen,  Mutterrecht.  Basel  1861. 
S.  255  f.,  welcher  von  der  entgegengesetzten  Ansicht  ausgeht,  näm- 
lich von  der  durch  dieselbe  erst  herzustellenden  Verwandtschaft 
zwischen  Kind  und  Vater.  —  Elftes  Kapitel.  Historisohe  Tra- 
ditionen und  Beobachtungsmythen.  Die  unter  deu  Menschen  um- 
laufenden Traditionen  sind  theils  historisch,  theils  mythologisch, 
zwischen  beiden  liegt  eine  Masse  Sagen,  die  man  Beobachtungs- 
mythen nennen  kann.  Sie  sind  Folgerungen  aus  beobachteten  That- 
aachen,  welche  die  Form  positiver  Angaben  annehmen,  und  sie 
unterscheiden  sich  wesentlich  von  den  Inductionen  moderner  Wis- 
senschaft, indem  sie  in  der  Regel  weit  rober  und  irriger  sind  und 
sich  die  Namen  von  Personen  so  wie  auch  ein  mehr  oder  minder 
rein  subjectives  Detail  zueignen,  was  sie  befähigt,  den  Anschein 
wirklicher  Geschichte  anzunehmen.  Wenn  ein  Wilder  auf  die  Ent- 
deckung grosser,  in  der  Erde  vergrabener  Knochen  die  Geschichte 
von  einem  Kampfe  der  Riesen  und  Ungeheuer  baut,  deren  Ueber- 
reste  sie  sind,  so  construirt  er  eine  Beobacbtungsmythe,  welche  die 
Form  einer  historischen  Tradition  annehmen  and  wegen  des  Theilea 
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historischer  Wahrheit,  den  sie  wirklich  enthält,  nur  am  so  mehr 
Verwirrung  anrichten  kann.  Der  Zweck  des  gegenwärtigen  Kapitels 
ist  eine  Menge  Beispiele  zn  sammeln,  bezüglich  des  Problems,  wie 
historische  Traditionen  and  Beobachtnngsmythen  von  religiösen 
Mythen  und  von  einander  zn  sondern  seien.  Als  Beispiele  von 
historischen  Traditionen  wird  von  Tyler  eine  Sage  von  einer  ur- 
alten Wanderung  der  Guiche'-Rasse  angeführt  ,  die  ganz  das  An- 
sehen vager  und  fragmentarischer,  irgend  wie  aus  hohen  nordi- 
schen Breiten  herrührender  Erinnerungen  hat;  ferner  die  Sage 
von  der  Einführung  des  Reises  in  Borneo,  unter  den  Indianern 
im  britischen  Columbien  und  in  Australien.  Es  liegt  sogar  eine 
gewisse  Summe  von  Zeugnissen  vor,  welche  beweisen  dürften,  dass 
sich  das  Andenken  der  ungeheuren  Thiere  der  Qnaternärperiode 
bis  auf  neuere  Zeiten  in  volksthümlichen  Traditionen  erhalten  bat. 
Ein  gutes  Beispiel  einer  Beobachtungsmythe  ist  eine  Sage,  die  man 
zu  8trabo's  Zeiten  in  Aegypten  erzählte.  »Eins  der  wunderbaren 
Dinge,  sagt  er,  welche  wir  um  die  Pyramiden  sehen,  darf  nicht 
tibergangen  werden.  Vor  denselben  liegen  gewisse  Haufen  Bau- 
schutt und  darunter  findet  man  Stückchen  in  Form  und  Grosse 
wie  Linsen,  die  zum  Theil  wie  halb  geschält  erscheinen.  Man  sagt, 
die  Ueberreste  der  Kost  der  Arbeiter  seien  in  Stein  verwandelt 
worden;«  ferner  die  Sage  von  dem  Zischen,  welches  die  Sonne  be- 
wirke, sobald  sie  beim  Uutergange  in  die  See  tauche,  welche  Sage 
sieb  nicht  nur  nach  Posidonins  bei  Strabo  in  der  Nähe  des  heiligen 
Vorgebirges  (Cap  St.  Vincent)  in  Iberien  fand,  soncern  auch  auf 
einigen  der  Gesellschaftsinseln  heimisch  ist.  Besonders  haben  fos- 
sile Reste  von  jeher  Veranlassung  zu  Beobachtungen  gegeben ,  so 
die  des  Mammnth  unter  den  Bewohnern  von  Sibirien  und  den 
Chinesen,  die  jenes  Thier  für  eine  Art  unheurer  Mtihlratte  halten, 
bei  dessen  unterirdischen  Wanderungen  die  Erde  sich  hebt  und  senkt, 
welches  Luft  und  Licht  nicht  ertragen  kann  und  sofort  stirbt, 
wenn  es  au  die  äussere  Luft  durchbricht.  Die  gekrümmten  Hauer 
des  Rhinoceros  tichorhinus,  wenn  sie  durch  ein  Stück  Schädel  ver- 
bunden gefunden  werden,  halten  die  Sibirier  für  die  Klauen  eines 
ungeheuren  Vogels,  und  Erman  verknüpft  in  sehr  plausibler  Weise 
den  wohlbekannten  Rock  der  Tausend  und  eine  Nacht  und  den 
Greif  Herodots  mit  den  Märchen  von  den  ungeheuren  Vögeln,  die 
man  in  den  Geldregionen  Sibiriens  erzählt,  und  er  wendet  die  Be- 
merkung, dass  goldhaltiger  Sand  wirklich  unter  den  Schichten 
liegt,  welche  diese  fossilen  »Vogelklauen«  enthalten,  sogar  als  eine 
Erklärung  der  Stelle  an:  »man  sagt,  dass  die  Arimaspen,  einäugige 
Menschen,  das  Gold  unter  den  Greifen  wegnehmen.«  Hierher  ge- 
hören zum  Theil  auch  die  Flntbsagen,  bei  deren  Studium  es  für 
den  Ethnologen  höchst  wichtig  ist,  dass  er  die  Resultate  dos  An- 
denkens wirklicher  Ereignisse  von  denjenigen  der  Beobachtung  na- 
türlicher Phänomene  und  roin  mythologischer  Entwicklung  zu  schei- 
den verstehe.   Als  Schlussergebniss  von  Tyler's  Untersuchung  ergibt 
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sich  folgendes.  Die  Ansicht,  dass  Menschen  vor  der  Fluth  existirten, 
dass  sie  alle  umkamen  bis  auf  einige,  die  sich  retteten  nnd  die 
Erde  wieder  bevölkerten,  Öiesst  nicht  so  unmittelbar  aus  der  Be- 
obachtung von  Naturerscheinungen,  dass  wir  leicht  sagen  könnten, 
sie  sei  mehrmals  selbstständig  auf  solche  Weise  entstanden ;  gleich- 
wohl ist  dies  ein  der  Masse  der  Pluthsagen  gemeinschaftlicher  Zug. 
Noch  entschiedener  findet  dieses  Argument  Anwendung  auf  das 
Vorkommen  irgend  eines  Fahrzeugs ,  eines  Flosses ,  eiuer  Arche, 
eines  Canoes,  worin  die  Ueberlebenden  gewöhnlich  gerettet  wer- 
den, wofern  sie  nicht,  wie  in  einigen  Fällen,  direkt  ihre  Zuflucht 
auf  den  Gipfel  eines  Berges  nehmen ,  den  das  Gewässer  nicht  be- 
deckt. Der  Gedanke  ist  zwar  begreiflich  ,  wenn  auch  etwas  weit 
hergeholt,  dass  der  Anblick  eines  hoch  auf  einem  Berge  ge- 
fundenen Bootes  eine  Sage  von  der  Fluth  veranlassen  konnte,  die 
es  dorthin  führte,  während  die  Leute  darin  sich  retteten  um  eine 
neue  Rasse  zu  stiften.  Aber  man  kann  billigerweise  gar  nicht 
als  wahrscheinlich  annehmen,  dass  solche  Umstände  die  nämliche 
Sage  an  mehrern  verschiedenen  Orten  erzeugt  hätten,  auch  ist 
nioht  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  dunkeln  Erinnerungen  von  einer 
Menge  localer  Finthen  hierin  mit  all  der  Consequenz  übereinstimmen 
sollten,  die  sich  unter  den  Fluthsagen  der  verschiedensten  Länder 
der  Welt  findet.  Das  Vorkommen  einer  Arche  in  den  Traditionen 
einer  Sintfluth,  das  in  so  vielen  von  einander  entfernten  Zeiten 
und  Orten  Statt  liat,  scheint  dieselben  zu  berechtigen,  als  aus  einer 
einzigen  Quelle  entsprungen  betrachtet  zu  werden,  so  dass  sie 
einen  Tbeil  der  von  Kunst,  Sitte  nnd  Glauben  gelieferten  Masse 
von  Zeugnissen  bilden  würden,  welche  die  Theorie  eines  tiefliegenden 
historischen  Zusammenhangs  der  geistigen  Entwickelung  des  ganzen 
Menschengeschlechts  unterstützt.  —  Zwölftes  Gapitel.  Geogra- 
phische Vertheilung  der  Mythen.  Tyler  führt  in  diesem  Abschnitt 
einige  Beispiele  derjenigen  allgemeinen  Analogien  an,  welche  sich  unter 
den  Volkssagen  der  verschiedenen  Länder  finden  und  welche  die 
Ethnologie,  zum  wenigsten  für  jetzt,  bei  Qeite  zu  setzen  hat,  und 
sodann  werden  auf  die  Mytbenverbreitung  durch  ermittelte  Canäle 
bezügliche  Tbatsaohen  angefahrt,  um  damit  eine  Gruppe  ähnlicher 
Sagen  einzuleiten,  wobei  es  dem  Leser  anheim  gegeben  wird,  die- 
selben als  durch  selbstständige  Entwickelung  oder  neuzeitige  Trans- 
mission entstanden  zu  verwerfen  oder  als  einen  Beitrag  zur  Urge- 
schichte der  neuen  Welt  zu  acoeptiren.  Was  erstere  Classe  be- 
trifft, so  zeigt  schon  eine  sehr  oberflächliche  Bekanntschaft  mit 
den  Volkssagen  Amerika's,  Polynesiens,  selbst  Australiens  und 
VandiemenBlands ,  dass  sie  kraft  des  gleichartigen  Wesens  der 
Geister,  welche  sie  erfanden,  in  ihrem  Wesen  und  oft  auch  in  ihren 
Ereignissen  die  nämlichen  sind.  Dazu  gehören  z.  B.  die  weitver- 
breiteten Sagen  von  den  dunkeln  Flecken  der  Mondscheibe,  von 
dem  geschwisterlichen  Verhältnisse  der  Sonne  und  des  Monds  (Apollo 
und  Artemis,  Helios  nnd  Selene),  welches  sich  auch  bei  den  Es- 
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kimo8  findet,  wo  Sonne  nnd  Mond  gleichfalls  Schwester  und  Brüder 
sind;  als  nämlich  das  Mädchen  (die  Sonne)  bei  einer  festlichen 
Versammrang  war,  erklärte  ihr  jemand  seine  Liebe,  indem  er  sie, 
nach  der  Sitte  des  Landes,  an  den  Schaltern  schüttelte.  8ie  konnte 
in  der  dunkeln  Hütte  nicht  sagen  wer  es  war,  daher  beschmierte 
sie  ihre  Hand  mit  Rnss,  and  sobald  er  zurück  kam,  schwärzte  sie 
sein  Gesiebt  mit  ihrer  Hand.    Als  ein  Licht  gebracht  wurde,  sah 
sie,  dass  es  ihr  Bruder  war,  und  floh  und  er  stürzte  ihr  nach. 
8ie  kam  ans  Ende  der  Erde  und  sprang  hinaus  in  den  Himmel 
und  er  folgte  ihr.    Dort  wurden  sie  die  Sonne  und  der  Mond  und 
daher  kommt  es,  dass  der  Mond  stets  der  Sonne  durch  den  Himmel 
nachjagt;  und  der  Mond  ist  bisweilen  dunkel,  wenn  er  seine  ge- 
schwärzte Wange  gegen  die  Erde  kehrt.    Ebenso  waren,  wie  bei 
den  Griechen,  auch  bei  den  Eingeborenen  von  Vandiemensland  die 
Zwillingssterne  zwei  an  den  Himmel  versetzte  Heroen.    Wenn  wir 
andrerseits  erwägen ,  wie  kurz  die  Zeit  ist,  seit  welcher  die  In- 
dianer Nordamerikas  mit  Flinten  bekannt  geworden  sind,  so  kann 
uns  der  Umstand,  dass  man  als  einen  unter  ihnen  herrschenden 
Aberglauben  die  Vorstellung  anführt,  es  gebe  Menseben,  deren 
Leben  durch  Zauber  fest  sei  und  die  nur  mit  einer  silbernen  Kugel 
getödtet  werden  können,  auf  die  Weise  vorbereiten,  in  welcher 
Wilde  eine  fremde  Mythologie  in  ihre  eigene  aufzunehmen  vermögen. 
Gleichermassen  darf  man  natürlich  erwarten,  dass  von  Missionären, 
Ansiedleru  und  Reisenden  gelernte  biblische  Geschichten  in  mehr 
oder  minder  veränderter  Gestalt  in  den  8agenkreis  wilder  Rassen 
Übergehen.    Natürlich  ist  dies  die  nämliche  Verbreitungsart  von 
Mythen,  die  unter  der  Menschheit  seit  den  fiübesten  Zeiten  Statt 
gefunden  hat,  einer  der  Processe,  welche  für  die  Ethnologie  Hilfs- 
mittel von  so  hoher  Wichtigkeit  zur  Wiederb erstellung  der  Urge- 
schichte aufbewahrt  haben.    Nur  ist  zu  beklagen,  dass  ihre  Re- 
sultate in  neuern  Zeiten  durch  Vermengung  des  Zeugnisses  für 
frühen  und  späten  Verkehr  zwischen  verschiedenen  Völkern  in 
ihrem  historischen  Werth  so  sehr  beeinträchtigt  worden  sind.  — 
Demnächst  zur  zweiten  Classe  der  oben  erwähnten  Sagen  über- 
gehend, von  denen  eine  Anzahl  amerikanischer  mit  analogen  in  der 
alten  Welt  verglichen  werden,  schickt  Tyler  die  Bemerkung  vor- 
aas, dass  die  Idee  eines  Znsammenhangs  zwischen  den  Bowohnern 
Amerikas  und  Asiens  keineswegs  auf  einer  jener  vagen  und  nebel- 
haften Theorien  beruht,  die  man  zu  oft  als  solide  ethnologische  Ar* 
gnmente  hat  passiren  lassen.     Die  Forschungen  Alexander  von 
Humboldt's  förderten  vor  einem  halben  Jahrhundert  Zeugnisse  zu 
Tage,  welche  wohl  geeignet  sind  zu  beweisen,  dass  die  Civilisation 
Mexico's  und  die  Asiens  wenigstens  zum  Tbeil  einen  gemeinsamen 
Ursprung  haben  uud  dass  daher  die  Bevölkerungen  dieser  Regionen, 
wo  nicht  durch  das  Band  gemeinschaftlicher  Abstammung  und 
Blutsverwandscbaft,  zum  wenigsten  durch  direkten  oder  indirekten 
Verkehr  in  vergangenen  Zeiten  mit  einander  verknüpft  sind.  Von 
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den  nord-  oder  südamerikanischen  Mythen,  welche  sich  gewissen 
in  Asien,  Polynesien  nnd  anderwärts  in  der  Welt  erzahlten  8agen 
sehr  ähnlich  erweisen,  werden  hier  acht  erörtert:  Die  Weltsohild- 
krüte,  die  Jonassage,  der  Sonnenßinger,  die  Ersteigung  des  Himmels 
auf  einem  Baume,  die  Brücke  der  Todten,  der  Jungbrunnen,  der 
Schwanzfischer  und  der  hinkende  Teufe).  In  Betreff  der  ersten 
der  hier  genannten  Mythen  bemerkt  Tyler,  dass  die  auffällige  Ana- 
logie zwischen  Nordamerika  und  Indien  keineswegs  eine  Sache 
neuer  Beobachtung  ist ;  es  wurde  in  der  That  schon  vom  Pater 
Lafitau  vor  beinahe  anderthalbhundert  Jahren  darauf  aufmerksam 
gemacht.  Ueberdies  gehörte  diese  Mythe  unter  diejenigen,  die  hin- 
sichtlich der  Vergleicbung  asiatischer  und  amerikanischer  Mytho- 
logie den  grossen  Werth  haben,  dass  sie  nicht  den  geringsten  An- 
halt für  die  Annahme  lassen,  dass  dieselbe  durch  moderne  Europäer 
aus  der  alten  nach  der  neueu  Welt  gebracht  worden  sei.  —  Das 
dreizehnte  und  letzte  Capitel  enthält  Tyler's  Schlussbe- 
merkungen ,  die  er  dahin  resumirt :  Erstlich  scheinen  die  gesam- 
melten Tbatsachen  die  Ansicht  zu  begünstigen ,  dass  die  grossen 
Unterschiede  in  der  Civilisation  und  im  geistigen  Zustande  der 
verschiedenen  Bassen  der  Menschen  weit  eher  Unterschiede  der 
Entwickelung  als  der  Abstammung ,  weit  eher  Unterschiede  des 
Orades  als  der  Gattung  sind.  Aus  diesem  wie  aus  andern  Ge- 
sichtspunkten betrachtet,  ist  diese  gleichförmige  Entwickelung  der 
niedrigem  Civilisation  ein  Gegenstand  hohen  Interesses.  Der  Stand 
der  Dinge,  weloher  gefunden  wird,  besteht  in  der  Tbat  nicht  darin, 
dass  eine  Rasse  genau  das  nämliche  thut  oder  weiss,  wie  eine  an- 
dere, sondern  dass  gleiche  Entwiekelungsstufen  in  verschiedeneu 
Zeiten  und  Orten  wiederkehren.  Die  vorstehenden  Capitel,  welche 
von  der  Geschichte  einiger  Künste  der  Vorzeit,  von  der  Ausübung 
der  Zauberei,  von  merkwürdigen  Gebräuchen  und  Aberglauben  han- 
deln, sind  in  der  That  reich  an  Beispielen  von  der  Wiederkehr 
gleicher  Phänomene  in  den  verschiedenen  Regionen  der  Welt.  Es 
heisst  ein  ziemlich  extremes  Beispiel  wählen,  wenn  man  die  Australier 
einer  solchen  Probe  unterwirft,  denn  sie  sind  vielleicht  die  eigen- 
tümlichste unter  den  Varietäten  der  Menschen ;  dennoch  aber  gibt 
es  unter  Küusten,  Glauben  uud  Gebräuchen,  die  man  unter  ihren 
Stämmen  findet,  verhältnisamässig  wenige,  die  anderwärts  nicht 
ihres  Gleichen  hätten.  Sie  machen  sich  Narben  an  ihren  Körpern 
gleich  afrikanischen  Stämmen  ;  sie  beschneiden  wie  die  Juden  und 
Araber,  sie  verbieten  Heirath  in  der  weiblichen  Linie  wie  die 
Irokesen ;  sie  verbannen  aus  ihrer  Sprache  die  Pflanzen  und  Thier- 
namen ,  die  als  Personennamen  verstorbener  Menschen  gebraucht 
worden  sind  und  bilden  dafür  neue  Worte,  wie  die  Abiponen  Süd- 
amerikas; sie  behexen  ihre  Feinde  durch  Haarlocken  und  geben 
vor,  Kranke  durch  Aussaugung  von  Steinen  aus  deren  Hand  zu 
heilen,  wie  es  in  so  vielen  anderen  Gegenden  geschiebt.  Allerdings 
haben  sie  unter  ihren  Waffen  eine  sehr  markirte,  vielleicht  sogar 
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?pecifische  Eigentümlichkeit ,  den  Bumerang,  aber  ihr  Übriges 
Wehrgeriith,  der  Speer,  da*  Speerwerfen,  die  Keule,  der  Wurfknittel 
sind  nnr  Varietäten  auch  anderwärts  gewöhnlicher  Werkzeuge  und 
das  Nämliche  gilt  von  ihrem  Feuerbohrer,  ihrer  Steinaxt,  ihren 
Netzen  und  Körben,  ihren  Rindencanoes  und  Flössen.  Sodann 
dürften  die  auf  verschiedene  nützliche  Künste  bezüglicbeu  Tbat- 
äacbensammlungen  die  Ansicht  rechtfertigen ,  dass  die  Geschichte 
der  Menschheit,  wenigstens  in  solchen  praktischen  Dingen,  im 
Ganzen  eine  Geschichte  des  Fortschritts  gewesen  sei.  Es  ist  aller- 
dings nicht  nur  möglich,  sondern  tbatsächlich ,  dass  Rassen  auf- 
hören, Tempel  und  Monumente  aus  behauenen  Steinen  zu  bauen  und 
dass  sie  es  aufgeben,  Meisterstücke  in  Metall  und  Porzellan  aus- 
zuführen ;  aber  es  findet  sich  kein  Beispiel,  dass  ein  Stamm  den 
Gebrauch  der  Spindel  aufgegeben  hätte,  um  den  Faden  mit  der 
Hand  zu  drehen,  oder  dass  er  gewohnt  gewesen,  den  Feuerbohrer 
mit  einem  Riemen  zu  bandhaben  und- wieder  zudem  schwerfälligen 
Verfahren  ohne  denselben  zurückgegangen  sei,  ja  es  lässt  sich  ein 
solcher  Fall  nicht  einmal  leicht  denken.  Gibt  man  die  Existenz 
dieser  vorwärts  gebenden  Bewegung  auf  den  untern  Stufen  der  Kunst 
and  des  Wissens  zu,  so  entsteht  alsdann  die  Frage,  wie  irgend 
eine  besondere  Fertigkeit  oder  Kenntniss  an  irgend  einen  beson- 
dern Ort  gekommen  sei,  wo  man  sie  findet.  Drei  Möglichkeiten 
bieten  sich  dar:  selbständige  Erfindung,  Vererbung  von  Vorfahren 
in  einer  entfernten  Region  und  Transmission  von  einer  Rasse  an 
eine  andere ;  aber  zwischen  diesen  drei  Fällen  ist  die  Wahl  eine 
sehr  schwierige.  Bisweilen  verdient  allerdings  der  erste  offenbar 
den  Vorzug;  sobald  aber  der  Ethnolog  zu  unterscheiden  vermag, 
dass  die  Existenz  ähnlicher  Culturersi  heinungen  nicht  genügend 
erklärt  werde,  ausgenommen  durch  die  Annahme  einer  auf  Ab- 
stammung oder  Verkehr  beruhenden  Verbindung,  so  hat  er  ein  auf 
die  Geschichte  der  Cultur  und  der  Menschheit  bezügliches  höchst 
wichtiges  Zeugniss ;  und  es  ist  möglich,  da9s  er  sich  eines  Tages 
berechtigt  fühlen  wird,  dieser  Art  der  Beweisführung  einen  viel 
grösseren  Spielraum  zu  geben,  dass  er  z.  B.  für  den  Bogen  und 
Pfeil  überall,  wo  sie  gefunden  werden,  einen  gemeinschaftlichen 
Ursprung  geltend  machen  wird,  vielleicht  mit  alleiniger  Ausnahme 
eines  Tbeils  von  Polynesien  und  anoh  Australiens  theilweis  oder  ganz, 
und  das  Material  zu  einer  nnbegränzten  Reihe  von  Argumenten 
in  Betreff  der  Urgeschichte  der  Menschheit  zu  gewinnen,  die  aller- 
dings auch  das  vergleichende  Studium  von  Sprache,  Mythologie 
«ad  Gebräuchen  herbeizuführen  hat.  Namentlich  ist  letzteres,  uäm- 
lich  das  der  Gebräuche  im  Ganzen  bisher  nur  geringer  Beachtung 
thoilhaft  geworden;  es  ist  jedoch  nicht  ohne  Wichtigkeit.  Dass 
jedoch  Beweisführungen  wie  die  eben  genannte,  in  letzter  Instanz 
einmal  gegen  einen  einzigen  Punkt  convergiren  sollten,  um  den 
Forscher  in  den  Stand  zn  setzen,  auf  Grund  beobachteter  That- 
»acben  zn  schliessen,  dass  die  CuJtur  der  ganzen  Welt  ihren  Ur- 
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sprang  in  einer  einzigen  Quelle  habe,  dies  ist  bei  dem  gegenwär- 
tigen Stande  unserer  Kenntnis«  eher  nur  eine  theoretische  Mög- 
lichkeit als  ein  wirk  lieber  Stand  der  Dinge,  anf  den  auch  nnr  die 
dunkelste  und  fernste  Aussicht  vorhanden. 

Hiermit  scbliesse  ich  die  wegen  der  Wichtigkeit  des  Gegen- 
standes etwas  ausführliche  Uebersicht  des  vorliegenden  Uberall  an- 
ziehenden Buches,  dessen  Gang  und  Ergebnisse  ich  fast  stets  mit 
den  eigenen  Worten  des  Verf.  wiedergegeben.  Seine  Forschungen, 
welche  die  umfassendste  Sachkenntniss  und  grösste  Besonnenheit 
des  Urtheils  bekunden,  sind  im  höchsten  Grade  belehrend  nnd  an- 
regend, so  dass  nicht  nur  Fachmänner  davon  mit  besonderer  Be- 
friedigung Notiz  genommen  haben,  sondern  auch  ferner  Stehende 
eine  willkommene  An-  und  Einleitung  zu  einem  der  interessantesten 
Studien,  dem  der  Culturge schiebte  nämlich,  erhalten  werden.  — 
Was  die  äussere  Ausstattung  betrifft,  so  ist  besonders  anzuführen, 
dass  sorgfältige  Holzschnitte,  da  wo  es  erforderlich  schien ,  den 
Text  auf  willkommene  Weise  erläutern. 

Lüttich.  Felix  Liebrecht 


Orundriss  der  Geschichte  der  Philosophie.  Dritter  Theü.  DU  Neu- 
zeit. Von  Dr.  Friedrich  Ueberweg,  Professor  der  Philosophie 
an  der  Universität  zu  Königsberg.  Zweite  berichtigte  und  er- 
gänzte und  mit  einem  Philosophen-  und  LUtcratoren-  Register 
versehene  Auflage.  Berlin  1868.  Emst  Siegfried  Mittler  und 
Sohn.  X  und  361  S.  gr.  8. 

Kaum  waren  zwei  Jahre  seit  dem  Erscheinen  der  zweiten 
Auflage  des  ersten  Theiles  des  vorliegenden  verdienstvollen,  für 
den  Lehrer  und  Schüler  gleich  wichtigen  nnd  nützlichen  Grund- 
risses erschienen,  als  schon  eine  dritte  Auflage  1867  ausgegeben 
wurde,  welche  der  Unterzeichnete  in  diesen  Blättern  angeigt  hat. 
Auch  von  dem  dritten  1866  erschienenen  Theile  ist  schon  ein  Jahr 
nach  seiner  Herausgabe  eine  zweite  Auflage  nöthig  geworden  und 
die  dritte  Auflage  des  zweiten  Theiles  wird  so  eben  auf  Ostern  an- 
gekündigt. Gewiss  sind  diese  Thatsachen  ein  schlagender  Beweis 
dafür,  dass  dieses  Buch  einem  wahren  literarischen  Bedürfnisse  ent- 
gegenkommt. 

Der  vorliegende  dritte  Theil  umfasst  die  Philosophie  der  Neu- 
zeit von  dem  Aufblühen  der  Alterthumsstudien  bis  anf  die  Gegen- 
wart. Der  um  die  Wissenschaft  hoch  verdiecte  Herr  Verf.,  von 
welchem  sich  eben  auch  die  dritte  Auflage  der  Logik  unter  der 
Presse  befindet,  hält  sich  in  zweck  massigst  er  Weise  an  die  eigene 
Darstellung  der  der  Neuzeit  angehörenden  Philosophen,  beschränkt 
sich  auf  die  abkürzende  Mittheilung  des  Gegebenen  und  verbindet 
die  charakteristischen  Grundgedanken  zu  einem  übersichtlichen 
Ganzen.    Was  er  in  diesem  Buche  erstrebte,  hat  er  in  vollem 
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Maasse  erreicht,  die  Darstellung  eines  treuen  und  klaren  Gesammt- 
bildes  der  neueren  Philosophie.  Dem  Lernenden  muss  das  geboten 
werden,  was  die  Philosophen  der  Vergangenheit  lehrten  und  die 
der  Gegenwart  lehren,  unvermischt  mit  subjektiven  Parteistand- 
pnnkten,  mit  eigenen ,  dem  ursprünglichen  Verfasser  nicht  ange- 
börigen  Auffassungen  und  Reproduktionen.  Mit  Unrecht  erklärt 
man  einen  solchen  Zweck  für  einen  niedrigen,  dem  innern  Bedarf- 
nisse der  Wissenschaft  heterogenen,  für  einen  iiusserlich  praktischen. 
Es  ist  der  Zweck,  den  der  Lehrer  gegenüber  dem  Lernenden  nie 
ans  den  Augen  verlieren  darf,  wenn  dieser  nicht  beliebige  phan- 
tastische oder  einseitige  Umwandlungen  der  Gedanken  Anderer  für 
ihre  wirklichen  Systeme  halten  soll.  Leben,  Lehre  und  Schriften 
oder  Quellen  und  ältere  und  neuere  Hülfsmittel  werden  gedrängt 
und  dabei  dennoch  möglichst  erschöpfend  dargestellt.  Die  blos 
passive  Aufnahme  des  Gegebenen  wird  durch  die  Kritik  des  ge- 
lehrten Herrn  Verfassers  beseitigt.  Diese  zeigt  sich  besonders  da, 
wo  die  Systeme  noch  jetzt  auf  die  Weltanschauung  Vieler  einen 
mächtigen  Einflnss  äussern,  wie  bei  Spinoza  und  Kant.  Hier  han- 
delt es  sich  darum >  die  Lehrsätze  auf  ihre  bleibende  Wahrheit  und 
Gültigkeit  zurückzuführen.  Das  kritische  Augenmerk  wird  mehr  auf 
die  Argumente  der  Philosophen,  als  auf  ihre  einzelnen  Sätze  ge- 
richtet. Nicht  die  Kritik  nachfolgender  Philosophen,  nicht  der 
kritische  Maassstab  eines  bestimmten  philosophischen  Princips  oder 
einer  bestimmten  Schule,  sondern  lediglich  der  kritisch-historische 
Standpunkt  ist  es,  von  welchem  hier  die  Systeme  behandelt  wer- 
den. Ein  solcher  Standpunkt  ist  für  einen  Geschichtschreiber  auch 
der  allein  richtige.  Der  Historiker  fragt  nicht,  wie  Andere  die 
Lehren  beurtheilen,  auch  nicht,  ob  die  von  ihm  dargestellten  Lehren 
mit  dem  Prinzip  dieses  oder  jenes  Philosophems  übereinstimmen, 
sondern  lediglich,  wenn  er  die  dargestellten  Systeme  beurtheilen 
will,  darnach,  was  an  diesen  Lehren  an  und  für  sich  ist,  ob  sie 
wahr  und  haltbar  sind.  So  erhält  man  das  Gegebene  und  wird 
zugleioh  zum  eigenen  Denken  angeregt,  ohne  dass  die  Darstellung 
durch  fremde  Zuthaten  getrübt  erscheint. 

Die  Anlage  ist  in  dieser  neuen  Auflage  dieselbe  geblieben.  Die 
Philosophie  der  Neuzeit  zerfallt  in  drei  Abschnitte,  die 
Uebergangszeit,  die  neuere  Philosophie  oder  die  Zeit 
den  ausgebildeten  Gegensatzes  zwischen  Empirismus, 
Dogmatismus  und  SkeptioiBmus  und  die  neueste  Phi- 
losophie oder  die  Kritik  und  Speculation  seit  Kant. 
Der  erste  Absohnitt  umfasst  nach  der  früheren  Anordnung  die 
Erneuerung  des  Piatonismus  und  anderer  Dootrinen  des  Alterthums, 
den  Protestantismus  und  die  Philosophie  und  die  Anfange  selbst- 
ständiger pilosophischer  Forschung,  Naturphilosophie,  Theosophie, 
Rechtsphilosophie,  der  zweite  Abschnitt  Baco  und  Hobbes, 
Descartes,  Geulinx,  Malebranche  und  gleichzeitige  Philosophen,  Locke, 
Sbaftesbury,  Clarke  und  andere  englische  Philosophen,  Berkeley, 


Digitized  by 


$48        Ueberweg:  Grundriss  der  Geschieht«  der  Philosophie. 

den  Idealisten,  Leibnitz  und  gleichzeitige  Philosophen  und  die 
deutsche  Philosophie  des  18.  Jahrhunderts,  die  französische  Philo- 
sophie in  diesem  Jahrhundert,  den  Hume'schen  Skepticisraus  und 
seine  Bekämpfer:  Reid,  Beattie  u.  s.w.,  der  dritte  Abschnitt 
Kant,  Schüler  und  Gegner,  Reinhold,  Schiller,  F.  H.  Jacobi,  Fries, 
Beck,  Bardili  u.  A.,  Fichte  und  Fichteaner,  Schölling,  dessen  An- 
hänger und  Geistesverwandte,  Oken,  Solger,  Steffens,  Baader, 
Krause  n.  A.,  Hegel,  Schleiermacher,  Schopenhauer,  Herbart,  Beneke, 
den  gegenwärtigen  Zustand  der  Philosophie  in  Deutschland  nnd 
ausserhalb  Deutschlands.  Auch  die  Ordnung  der  einzelnen  Para- 
graphen und  ihrer  Ausführungen  ist  dieselbe  geblieben.  Nur  eine 
Veränderung  wurde  in  der  Form  der  gegenwärtigen  Ausgabe  vor- 
genommen, welche  ein  entschiedener  Vorzug  derselben  ist.  Die 
kritischen  oder  erläuternden  Zusätze,  welche  früher,  in  Parontbesen 
eingeklammert,  den  Zusammenhang  der  Darstellung  der  philoso- 
phischen Lehren  störten  und  den  Ueberblick  des  Ganzen  verhin- 
derten, sind  jetzt  aus  dem  Texte  herausgenommen  und  als  Anmer- 
kungen unter  denselben  gestellt.  So  unterscheidet  man  Überall 
deutlich  die  Lehre  von  ihrer  ßeurtheilung  und  Erklärung.  Solche 
Anmerkungen  sind  natürlich  da  am  zahlreichsten ,  wo  nach  der 
Stellung  des  Philosophen  zur  Gegenwart  Beurtbeilungen  und  Zu- 
sätze der  Auffassung  und  Erläuterung  am  nöthigsten  sind,  so  bei 
Spinoza,  Kant,  8cbelling,  Hegel,  Scbleiermacher ,  Schopenhauer, 
Herbart,  Beneke. 

Die  Veränderungen  im  Inhalte  der  neuen  Auflage  beziehen 
sich  auf  Zusätze  in  der  Literatur,  in  der  geschichtlichen  Darstel- 
lung, der  Beurtheilung  und  Erklärung  des  Gegebenen. 

Ein  ganz  neuer  und  höchst  willkommener  Zusatz  ist  vor  Allem 
die  im  Anbang  S.  837 — 342  mitgetheilte,  in  französischer  Sprache 
geschriebene  Geschichte  der  französischen  Philosophie 
der  jüngsten  Zeit  von  Paul  Janet,  Professor  der  Philosophie 
an  der  Universität  zu  Paris.  Gewiss  ist  die  Darstellung  der  fran- 
zösischen Philosophie  unserer  Zeit  aus  der  Feder  eines  gelehrten 
und  vorurtheilslosen  Franzosen,  der  sich  als  philosophischen  Kenner 
und  Denker  in  einer  Reihe  von  bedeutenden  Schriften  rühmlichst 
bewährte,  eine  höchst  anziehende  und  wichtige  Beigabe.  Die  Phi- 
losophie Frankreichs  stand,  wie  Janet  sagt,  beim  Beginn  der  Re- 
volution und  im  Anfange  des  neunzehnten  Jahrhunderts,  ganz  unter 
dem  Einflüsse  der  Condillac'schen  8chule.  Die  Metaphysik  war 
nur  eine  Analyse  der  Empfindungen.  Die  Empfindung  kann  unter 
zwei  Gesichtspunkten  betrachtet  werden,  in  ihrer  Beziehung  zu 
den  Organen  und  in  ihrer  Beziehung  zum  Geist.  So  theilte  sich 
nach  dieser  Doppelbeziehnng  die  Condillac'sche  Schule»  in  die  Schule 
der  Physiologen  und  in  die  der  Ideologen.  Die  physiologische  ist 
durch  Cabanis  (1757  —  1808),  die  ideologische  durch  Destutt 
de  Tracy  (1754—1836)  vertreten.  Gegen  diese  Schule  erhob 
sich  eine  Reaction.    Diese  ging  von  zwei  Schulen  aus,  der  theo- 
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logischen  und  der  psychologischen  (auch  eklektischen,  spi- 
ritaalistischen).  Die  theologische  Schule  bat  drei  Hauptvertreter 
de  Bonald  (1754—1840),  den  abbe  de  Lamennais  (1782— 
1854)  und  Joseph  de  Maistre  (1753—1851).  Der  erste  ist 
der  Gründer  der  traditionalistischen,  der  zweite  der  skep- 
tisch-theologischen Schule,  der  dritte  des  modernen  Ul- 
tramontanismus. Die  psychologische  Schule  ist  von  der  Theo- 
logie ganz  unabhängig,  sucht  die  Principien  der  Philosophie  in  der 
Psychologie  und  erneuert  die  idealistische  und  spiritualistisohe  An- 
schauung des  Cartesianismus.  Ihre  Hauptvertreter  sind  Koyer- 
Collard  (1763 — 1845),  Maine  de  Biran,  Victor  Cousin 
(1792  —  1867)  und  Theodor  Jouffroy  (1796—1842).  Seit 
1830  war  Cousin's  Philosophie  diejenige,  welche  beinahe  abschlies- 
send gelehrt  wurde.  Er  ist  mit  de  Gerando  der  Gründer  der  Ge- 
schichte der  Philosophie  in  Frankreich.  Er  lehrte  den  Eklekticis- 
mus.  Seine  Schule  nannte  sich  die  eklektische.  Sein  Leibnitz 
entlehnter  Grundsatz  war:  »Die  Systeme  sind  in  dem  wahr,  was 
sie  behaupten  und  falsch  in  dem,  was  sie  leugnen.«  Er  versuchte 
eine  Vermittlung  zwischen  der  Philosophie  der  schottischen  Moral- 
philosophen und  der  deutschen  Philosophie.  Er  wollte  die  Meta- 
physik auf  die  Psychologie  gründen.  Die  Vernunft  ist  ihm  nur 
subjektiv  oder  persönlich  im  Zustande  der  Reflexion ;  wenn  sie  das 
Absolute  unmittelbar  erfasst,  hört  sie  auf,  eine  persönliche  oder 
subjektive  Vernunft  zu  sein.  Cousin  nähert  sich  dem  absoluten 
Idealismus  Schöllings,  später  erinnert  er  auch  an  Hegel,  wenn  er 
die  Wissenschaft  auf  Begriffe  zurückfuhrt,  durch  welche  die  Dinge 
entwickelt  werden.  Er  unterscheidet  die  drei  Grundideen,  des  Un- 
endliche, das  Endliche  und  die  Beziehung  des  Unendlichen  zum 
Endlichen.  Gott  und  Welt  sind  nicht  zu  trennen.  Die  Schöpfung 
ist  nothwendig.  Gott  kann  ohne  die  Welt  ebensowenig  begriffen 
werden,  als  die  Wolt  ohne  Gott.  Die  Geschichte  ist  eine  Entfaltung 
oder  Entwickelung  der  Ideen.  Ein  Volk,  ein  Jahrhundert,  ein  grosser 
Manu  sind  die  Offenbarungen  einer  Idee.  Indem  er  die  Grundlage 
der  Psychologie  immer  beibehielt,  wendete  er  sich  später  dem 
Cartesianismus  zu.  Zwei  Philosophen  waren  es  unter  den  zahl- 
reichen Bekämpfern  Cousin's,  welche  ihm  neue  philosophische  Schulen 
entgegenzustellen  versuchten,  Lamennais  und  Auguste  Comte 
(1798-1857). 

Lamennais  vertritt  nach  dem  durch  die  paroles  d'un  croyant 
hervorgerufenen  Bruch  mit  der  Kirche  eine  ganz  rationelle  Philo- 
sophie. Sie  geht  nicht,  wie  die  psychologische,  vom  Menschengeiste, 
sondern  vom  Sein  an  sich  aus  und  unterscheidet  das  Unendliche 
nnd  das  Endliche  als  die  Formen  des  Seins,  welche  sich  nicht  von 
einander  ableiten  lassen.  Er  will  die  Dreipersönlichkeit  in  Gott 
philosophisch  begründen.    Vielfach  erinnert  er  an  Schölling. 

Auguste  Comte  ist  der  Gründer  der  positivistischen 
Schule.    Der  Positivismus  ist  eine  Verbindung  des  Empirismus  und 
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Socialisraus.  Er  hat  einen  negativen  und  positiven  Tbeil.  Der 
negative  Tbeil  verwirft  jede  Metaphysik,  jedes  Nachforschen  nach 
den  letzten  Gründen  nnd  Zwecken.  Er  verwirft  alle  und  jede  Theo- 
logie und  theologisch-philosophische  Forschung.  Die  historische  Auf- 
fassung und  die  Anordnung  der  Wissenschaften  sind  die  Hauptsache 
im  positiven  Theile.  Geschichtlich  durchlauft  der  Menscbengeist 
drei  Znständo,  den  theologischen,  metaphysischen  und 
positiven.  Im  ersten  erklärt  man  die  Erscheinungen  der  Natur 
ans  übernatürlichen  Ursachen ,  durch  Wunder ,  unmittelbares  per- 
sönliches Dazwischentreten  Gottes,  im  zweiten  durch  abstracto,  ge- 
heime Ursachen,  scholastische  Wesenheiten  (entites)  und  verwirk- 
lichte oder  wirklich  gedachte  Abstractionen.  Man  legt  die  Natur 
a  priori  aus  und  construirt  sfe  subjectiv.  Im  dritten  Zustande 
hält  man  sich  bloss  an  die  Erscheinungen  und  stützt  die  Erkennt- 
niss  auf  Beobachtung  und  Versuch.  Nur,  was  Gegenstand  der 
Sinnenbeobachtung  und  des  Versuchs  ist,  gehört  in  das  Gebiet  des 
Positiven  und  ist  Sache  der  Wissenschaft.  Sechs  Wissenschaften 
bilden  unsere  Erkenutniss.  Eine  ist  auf  die  andere  gegründet,  die 
Gesellschaftslehre  (sooiologie)  auf  die  Lebenslehre,  diese  auf  die 
Chemie,  diese  auf  die  Physik,  diese  auf  die  Astronomie  (?),  diese 
auf  die  Mathematik.  Die  Methode  ist  hier  die  Hauptsache«  Die 
Psychologie  ist  nur  ein  Theil  der  Physiologie.  In  der  spatern  oder 
subjectiven  Periode  seines  Lebens  hat  Comte  einen  mehr  religiösen 
Geist.  Die  Menschheit  ist  der  Gegenstand  seines  Gnltns.  Diesen 
letzten  Theil  seiner  Philosophie  hat  sein  Anhänger  M.  Litt  r  6, 
der  Herausgeber  der  Werke  Comte's,  verworfen.  Janet'B  Darstel- 
lung ist  tibersichtlich,  eingebend  und  zeigt  die  genaueste  Vertraut- 
heit mit  dem  Gegenstande. 

Zu  dem  Namenregister  der  Philosophen  in  der  frühern  Aus- 
gabe ist  nun  auch  das  Namenregister  der  Litteratoren  hinzuge- 
kommen. Beide  Register  sind  alphabetisch  zn  einem  einzigen  ver- 
einigt und  die  Philosophen  durch  ein  beigefügtes  Sternchen  von  den 
Schriftstellern  unterschieden.  Diese  Vermehrung  findet  sich  auch, 
wie  wir  früher  zeigten,  im  ersten  Bande  der  dritten  Auflage.  In 
das  vorliegende  neue  Register  haben  sich  einige  Druokfehler  ein- 
geschlichen, welche  für  das  Nachschlagen  nicht  ohne  Störung  sind 
nnd  bei  einer  spätem  Auflage  verbessert  werden  können.  So  liest  man 
S.  357  Rientwerts  statt  Rieutwertsz  (8.  60  Name  des  Verlegers 
in  Amsterdam,  bei  welchem  Spinoza's  Renati  Cartesii  prineipia 
philosophiae  more  geometrico  demonstratae  1663  erschienen).  So 
steht  S.  361  Zorni  (Franz  Georg  Venetns,  der  Platoniker)  statt 
Zorzi.  Der  alphabetischen  Ordnung  nach  gehört  ferner  Zorzi  nicht, 
wie  S.  361  steht,  vor,  sondern  hinter  Zoroaster.  Solches  Uebersehen 
ist  aber  nur  dem  Mangel  der  Revision,  nicht  der  allseitig  gründ- 
lichen nnd  vollständigen  Durchführung  des  von  Herrn  Dr.  F.  Ascher- 
Bon  verfassten  Inhaltsverzeichnisses  beizuschreiben,  nnd  kann  bei 
einer  neuen  Auflage  leicht  vermieden  werden.    Eben  so  wären  im 
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Register  die  be sondern  Absätze  für  belgische,  dänische,  englische, 
holländische,  italienische,  neugriechische,  nordamerikanische,  nor- 
wegische ,  schottische ,  schwedische ,  spanische  Philosophen  besser 
hinwegzulassen  und  unter  dem  allgemeinen  Namen,  welcher  ohne- 
dem schon  im  Register  steht,  >ausserdeutsche  Philosophen«  zu  ver- 
einigen, da  alle  diese  Philosophen,  mit  Ausnahme  der  von  Paul 
Janet  im  Anhange  dargestellten  französischen  sehr  kurz  und  nur 
mit  Andeutung  der  einzelnen  Hauptschriften  behandelt  sind. 

Qehen  wir  nun  zu  den  kleineren  Zusätzen,  welche  theils  Er- 
gänzungen, theils  Berichtigungen  enthalten,  über.  Eingeschalten  ist 
bei  den  H  Ulfs  mittein  zur  Geschichte  der  Philosophie  der  Neuzeit 
(Iber  die  rationalistische  Denkart  in  Europa  8.  2:  Will. 
Edw.  Hartpole  Leoky,  history  of  the  rise  and  influence  of  the 
spirit  of  rationalism  in  Europe,  1.  u.  2.  Aufl.  1865,  3.  Aufl.  1866 
(deutsch:  Geschichte  der  Aufklärung  u.  s.  w.  von  Heinr.  Jolowioz, 
2  Bände,  Leipz.  1867,  Uber  die  philosophische  Staatslehre 
J.  G.  Bluntschli,  Gesch.  des  allgemeinen  Staatsrechts  und  der  Po- 
litik seit  dem  16.  Jahrhundert  bis  zur  Gegenwart,  München,  1864 
(Gesch.  der  Wiss.  in  Deutschland  in  der  neuern  Zeit,  Bd.  1).  Die 
Erwähnung  des  Parallelismus  der  alten  und  neuen  Philosophie 
und  der  darauf  bezüglichen  Schriften  ist  aus  dem  §.  1  als  Anm. 
3.3 — 5  unter  den  Text  gestellt.  Bei  der  Erneuerung  des 
Piatoni s m u s  und  anderer  Doctrinen  des  Alterthums  ist  S.  7 
als  Hülfsmittel  weiter  angeführt:  Joh.  Friedr.  Schröder,  das  Wie- 
derauiblühen  der  class.  Studien  im  15.  und  zu  Anfang  des  16. 
Jahrhunderts,  Halle,  1864.  S.  11  finden  sich,  was  denselben  Gegen- 
stand betrifft,  berichtigende  und  ergänzende  Zusätze  zu  dem  logi- 
schen Oompendium  des  Petrus  Hispanus.  lieber  den  Bearbeiter  des 
Epikureismus,  Gassend i,  ist  hinsichtlich  der  einschlägigen  Literatur 
am  Schlüsse  Damiron,  hist  de  la  philos.  au  XVIIsiecle,  Paris  1840 
erwähnt  (S.  16).  Treffend  ist,  was  über  das  Yerhältniss  des  Pro- 
test antismus  zur  Philosophie  S.  20  in  der  neuen  Auflage 
hinzugefügt  wird:  > Sollte  das  Motiv  der  Befreiung  des  Geistes  you 
jeder  äussern,  ungeistigen  Macht  und  seiner  positiven  Erfüllung 
mit  dem  höchsten  Wahrheitsgehalte  auf  allen  Gebieten  seines  Lebens 
zur  vollen  Geltung  gelangen,  so  bedurfte  es  einer  Verallgemeine- 
rung und  Vertiefung  des  protestantischen  Princips,  die  dasselbe 
Über  die  bloss  religiöse  Sphäre  hinausführte  und  auch  innerhalb 
dieser  selbst  die  ihm  hier  noch  anhaftenden  Schränken,  die  je  län- 
ger je  mehr  die  reformatorische  Bewegung  hemmten  und  fälschten, 
aufhob,  und  dieser  Fortgang  konnte  sich  nicht  durch  eine  blosse 
immanente  Entwickelung  der  historischen  Anfange  des  kirchlichen 
Protestantismus,  sondern  nur  durch  das  Mithinzutreten  anderer 
Momente  vollziehen.«  Unter  den  Anfängen  aelbstst&ndiger 
philosophischer  Forschung  kommt  S.  28  zu  Nicolaus  Gu- 
sanus der  Beisatz;  T.  Stumpf  (die  politischen  Ideen  des  Nik.  von 
Cues,  Köln,  1865);  vgU  Kraus,  Verzeichniss  der  Handschriften,  die 
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N.  C.  besass,  in  Naumann' s  Serapeum,  1864,  Heft  23  and  24  und 
1865,  Holt  2 — 7 ;  Jos.  Klein,  Uber  eine  Handschrift  des  Nie.  von 
Cues,  Berlin,  1866;  Clem.  Frid.  Brockhaus,  Nicolai  Cusani  de  con- 
eilii  universalis  potestate  sententia,  diss.  inaug.  Lips.  1867.  Zu 
Thomas  von  Campanella  3.  29;  Mamiani  in  seinen  dialoghi 
di  scienza  prima,  Paris,  1846;  Spaventa  im  Cimonto,  1854  (Sträter, 
Briefe  über  ital.  Philosophie  in  der  philos.  Zeitschrift:  Der  Ge- 
danke, Berlin,  1864  — 1865),  Sigwart,  Thomas  Camp,  und  seine 
politischen  Ideen  in  den  Preuss.  Jahrb.  1866,  Heft  11.  Bei  Matter, 
St.  M.,  le  philosophe  inconnu,  son  maitre  Martinez  et  leurs  groupes, 
Paris,  1862,  wird  die  zweite  Ausgabe,  Paris  1864,  erwähnt.  Zu 
Hugo  Grotius  kommt  S.  34  der  Beisatz:  Hartenstein,  die  Abh. 
der  sächs.  Gesellscb.  d.  Wissensch.  1860;  über  die  zweite  Periode 
der  neuern  Philosophie  zu  Damiron's  essai  sur  l'histoire  de  la  philos. 
au  XVIIme  siecle  noch  au  XVIilme  siecle,  Paris,  1858  — 1864. 

Wenn  der  Herr  Verf.,  welcher  in  der  zweiten  Periode  den 
Empirismus,  Dogmatismus  und  Skepticismus  unter- 
scheidet, den  Dogmatismus  nur  in  d  e  m  Sinne  auffasst,  dasB  er  durch 
das  Denken  den  gesaramten  Erfahrungskreis  tibei  schreiten  wolle 
und  die  theologischen  Fundamentalsätze ,  insbesondere  die  Lehre 
vom  Dasein  Gottes  und  die  Unsterblichkeit  der  Menschenseele,  philo* 
sophisoh  erweisen  zu  können  glaube,  dagegen  nicht  duroh  eine 
Kritik  des  menschlichen  Erkenntnissvermögens  zur  Negation  der 
Möglichkeit  theoretischer  üeberschveitung  des  Erfahrungskreises  ge- 
lange, so  steht  dieser  allerdings  dem  Empirismus  entgegen,  welcher 
die  Metbode  der  philosophischen  Forschung  auf  Erfahrung  und 
Combination  von  Erfahrungsthatsachen ,  also  das  Bereich  philoso- 
phischer Erkenntniss  auf  Erfahrung  beschränkt.  Hier  ist  der  Herr 
Verf.  gewiss  zu  der  8.  35  eingeschaltenen  Bemerkung  berechtigt: 
>Allerdings  verfahrt  auch  der  Empirismus  »dogmatisch«  in  dem 
allgemeineren  Sinne,  dass  er  auf  der  Zuversicht  beruht,  die  Ob- 
jecto seien  unserer  Erkenntniss  nicht  schlechthin  unzugänglich,  sie 
seien  vielmehr  eben  in  soweit  erkennbar,  als  die  Erfahrung  reiche. 
Aber  darum  fallt  doch  nicht  der  Empirismus  unter  den  Begriff  des 
Dogmatismus  in  dem  oben  bezeichneten  Sinne,  der  mit 
diesem  Worte  zu  verknüpfen  seit  Kant  üblich  ist.  Ebensowenig 
trifft  gegen  die  obige  Bezeichnung  der  Einwurf  zu,  der  Begriff  des 
Empirismus  sei  zu  enge,  weil  er  nur  auf  die  Richtung  passe,  welche 
von  Baco  bis  auf  Locke  herrsche;  denn  auch  der  Condillac'sche 
Sensualismus  und  der  Holbach'sche  Materialismus  schränken  die 
philosophische  Erkenntniss  nach  Form  und  Inhalt  auf  Empirisches 
ein.  Realismus  und  Idealismus  aber  sind  sehr  unbestimmte  und 
schwankende  Bezeichnungen.« 

(Schluss  folgt) 
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(SchluBB.) 

Immerbin  lässt  sich  aber  doch  ein  Bedenken  gegen  den 
Gegensatz  des  Empirismus  und  Dogmatismus  erheben,  da  der 
letzterer  im  weitern  Sinne  des  Wortes  weder  ein  theologisches 
Element,  noch  eine  theologische  Bedeutung  hat.  Es  handelt  sich 
bei  seiner  Begriffsbestimmung  weniger  um  die  Resultate,  die  er  er- 
zielen will,  als  um  die  Principien,  von  denen  er  ausgeht  und 
auch  der  Empirismus  hat  ein  mit  dem  Dogmatismus  gemein- 
sames  Princip.  Er  ist  eine  Art  des  Dogmatismus,  wenn  man  diesen 
im  weitereu  philosophischen  Sinne  nimmt.  Der  Dogmatismus  steht 
dem  Skepticismus  entgegen.  Er  geht  von  der  Erkennbarkeit  und  eine 
Realität  seines  Objoctes  aus,  ohne  nach  der  Möglichkeit  des  Er- 
kennens zu  forschen  oder  die  Erkennbarkeit  der  Dinge  in  Frage 
zu  stellen.  Allordings  hat  der  Dogmatismus  eine  realistische  und 
idealistische  Sdite ;  darum  sind  der  Realismus  und  Idealismus 
als  Aeste  oder  Stämme  des  Dogmatismus  zu  bezeichnen.  Jener  hat 
entweder  eine  subjective  Seite,  wenn  er  von  der  Realität  der  Ein- 
zeldinge ausgeht  und  aus  diesen  die  Seelenthätigkeit  der  Einzelvor- 
stellung ableitet,  oder  eine  objective,  wenn  er  zum  Princip  das  Sein 
an  sich  macht,  dieser  (der  Idealismus)  ist  subjectiv  (Intellectualis- 
mus),  vom  Ich  ausgehend,  objectiv,  wenn  er  mit  der  Kraft,  Thätig- 
keit,  dem  Seelischen  an  sich  als  dem  Principe  beginnt  (Idealismus 
im  engern  Sinne).  Die  Auffassung  ist  bei  beiden  entweder  moni- 
stisch oder  individualistisch.  Der  Monismus  ist  pantheistisch.  Wir 
unterscheiden  darum  auch  entweder  einen  realistischen  Pantheis- 
mus, wie  bei  den  Eleaten,  Giordauo  Bruno,  Spinoza,  oder  einen 
idealistischen,  wie  bei  Schölling,  Hegel  u.  8.  w. 

Dem  erneuten  Piatonismus  der  englischen  Philosophen, 
der  sich  von  der  aristotelischen  Scholastik  und  von  dem  Hobbes'- 
schen  Naturalismus  entfernt ,  und  mehr  mit  dem  Mysticismus, 
theil weise  auch  dem  Cartesianismus  Verwandtschaft  zeigt,  wird  im 
Texte  des  §.  7  (S.  37)  beigefügt:  > Einzelne,  wie  Joseph  Glan- 
ville,  huldigen  in  der  Wissenschaft  dem  Skepticismus,  um  den 
religiösen  Glauben  gegen  jeden  Angriff  zu  sichern.«  Zur  Baco- 
literatur  kommt  S.  38  >Karl  Grüninger,  Liebig  wider  Baco, 
Basel,  1866«  hinzu,  bei  Malebranche:  Ch.  A.  Thilo,  über  Ma- 
lebranohe's  religiös  philosophische  Ansichten  in  Zeitschr.  für  exaet. 
Philos.  IV,  1863,  S.  181—198  und  S.  209—224,  Aug.  Damien, 
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e*tude  sur  la  Bruyere  et  Malebranche,  Paris,  1866;  B.  Bonieux, 
expenditur  Malebranchii  sententia  de   causis  occasionalibus  diss. 
Lugdunensi  litt.  fac.  propos.  Clermont,  1866,  bei  Blaise  Pascal 
die  zweite  Auflage  des  Werkes  über  ihn  von  L.  Feuerbach,  Leipz. 
1844.    Bei  den  Schriften  Spinoza' 8  wird  das  compendium 
grammatice8  lingnae  Hebraeae  an  die   Spitze  vor  die  principia 
philosophiae  gestellt  (S.  65).  S.  66  wird  bei  den  genannten  Schriften 
zwischen  den  tractatus  politicns  nnd  den  de  intellectus  emendatione 
der  tractatus  de  deo  et  homine  ejusque  felicitate  (nicht  lange  vor 
1661  verfasst)  eingeschalten.  Als  Motive  zur  Substanzlehre  Spino- 
za's  werden  die  psychologischen  Betrachtungen  über  die  Wechsel- 
beziehung zwischen  Seele  und  Leib  in  der  Cartesiani sehen  Schule, 
die  Naturwidrigkeit  des  Occasionalismus ,  Spinoza'3  Bekanntschaft 
mit   dem  durch  die  Kabbala  oder  Giordano  Bruno  vermittelten 
Neupia tonismua  angegeben  (S.  67).  Dieser  tractatus  bezeichnet  ein 
vor  der  Ethik  liegendes  Stadium  im  Entwickelungsgange  Spinoza's. 
Ebenso  ist  eine  ausführliche  Andeutung  des  Charakters  der  Ethik 
und  ihros  Verhältnisses  zum  Cartesiani smus  S.  67  als  Zusatz  ent- 
halten. Das  Urtheil  über  Spinoza  und  die  Andeutung  der  Paralo- 
gismen,  welche  seinem  Systeme  zum  Vorwurfe  gemacht  werden, 
wird  in  der  Anmerkung  zu  S.  68  dahin  abgegeben:    »Der  Nach- 
weis der  in  den  fundamentalen  Sätzen  liegenden  Paralogismen,  der 
nicht  fehlen  darf,  wenn  eine  gründliche  Einsicht  in  das  System  ge- 
nommen werden  soll,  wird,  um  nicht  die  Uebersicht  über  die  Folge 
der  Sätze  zu  beeinträchtigen,  in  den  nachfolgenden  Noten  unter  dem 
Text  gegeben  werden.  Spinoza's  Bedeutung  knüpft  sioh  an  die  von 
ihm  vertretene  Grundansicht  einer  substantiellen  Identität  des  Psy- 
chischen im  weitesten  Sinne  (des  Geistigen,  Seelischen,  der  Kraft) 
mit  dem  Ausgedehnten,  das  als  ein  Materielles  peretpirt  wird  und 
den  mechanischen  Gesetzen  folgt ;  dieser  Monismus  ist  (neben  dem 
Dualismus,  Spiritualismus,  Materialismus,  Criticismus)  eine  der  gros- 
sen und  achtungswerthen  philosophischen  Hypothesen.    Auch  die 
Tendenz  strenger  Beweisführung  ist  aohtungswerth ;  die  Meinung 
aber,  dass  Spinoza  diese  Tendenz  realisirt  und  für  seine  Grund- 
lehren wirkliche  Beweise  geführt  habe,  ist  ein  leeres  Vorurtheil, 
das  keinen  Respekt,  sondern  Vernichtung  verdient.  Fehlschlüsse 
wollen  durch  Aufdeckung  der  Fehler  corrigirt  sein ;  dies  und  nichts 
anderes  ist's,  was  ihnen  zukommt.    Was  in  Spinoza  von  eohter 
Grösse  war,  hat  gegen  jeden  Angriff  sich  behauptet  und  ist  zu 
bleibender  Bedeutung  in  dem  Entwickelungsgange  der  Philosophie 
gelangt;  aber  die  Verehrung  irrt  von  ihrem  Ziele  ab,  wenn  sie  be- 
gehrt, dass  der  Nimbus  des  > heiligen  verstossenen  Spinoza«  seine 
Schnitzer  decke.  Dem  >Heiligen«  in  ihm  (mit  Schleiermacher)  ein 
»Lockenopfer«;  seinen  Paralogismen  aber  zersetzende  Kritik;  so 
wird  jeglichem  zu  Theil,  was  ihm  gebührt«    S.  72  bemerkt  der 
Herr  Verf.  bei  Erwähnung  eines  Paralogismus  Spinoza's:    *  Wobei 
jedoch  selbstverständlich,  wie  bei  allen  seinen  Paralogismen,  ihm 
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keineswegs  irgend  eine  sophistische  Absicht,  sondern  nur  eine  un~ 
bewu88te  Selbsttäuschung  zur  Last  zu  legen  ist.«  Natürlich  musste 
der  Text  in  der  Darstellung  Spinoza's  der  vielen  Paralogismen 
wegen,  welehe  der  Herr  Verfasser  in  dessen  Systeme  nach- 
weisen will,  eine  andere  Stellung  erhalten,  als  in  der  ersten  Aus- 
gabe, wo  Einwendungen,  Widerlegungen,  Erklärungen  mitten  in  die 
Darstellung  selbst  eingeflochten  sind.  In  der  zweiten  Auflage  wird 
Spinoza's  Lehre  nach  den  Quellen  ganz  von  dem  Nachweis  der 
Paralogismen  und  den  erklärenden  Beisätzen  getrennt.  Der  Text 
gibt  die  Lehre  Spinoza's  im  Zusammenhange,  alles  Andere  enthal- 
ten die  Noten.  Ohne  einen  Beisatz  enthält  zuerst  in  der 
Darstellung  die  acht  Definitionen,  dann  die  sieben  Axiome,  hier- 
auf die  Lehrsätze  (propositiones)  mit  ihren  Beweisen  und  die  Schluss- 
folgerungen derselben  im  ersten  Theile  der  Ethik  und  entwickelt 
sodann  ununterbrochen  den  Inhalt  der  vier  andern  Theile,  welchen 
überall  in  fortlaufender  Parallele  die  Erklärung  und  Widerlegung 
beigefügt  wird. 

Berkeley' 8  Werken  sind  beigefügt  die  neue  Ausgabe  von 
A.  C.  Fräser,  London,  1864.  Zur  Erläuterung  der  Berkeley' sehen 
Ansichten  dienen  u.  A.  die  Abhandlungen ;  Samuel  Bailey,  a  review 
of  Berkeley 's  theory  of  vision,  London  1842  und  dagegen  J.  F. 
Ferner,  Berkeley  and  idealism  in  Blackwood's  remains  of  J.  F. 
Ferrier,  ed.  by  Grant  and  Lushington,  London,  1866,  vol.  II, 
p.  291 — 347,  wogegen  Bailey  eine  Entgegnung  schrieb  (a  letter  to 
a  philosopher  etc.),  auf  welche  Ferrier  in  einer  in  den  lectures  II, 
S.  351  — 371  wiederabgedruckten  Abhandlung  antwortete;  ferner 
Thom.  Collyns-Simon,  on  the  nature  and  the  elements  of  the  exter- 
nal  world,  or  universal  immaterialism,  fully  explained  and  newly 
demonstrated,  London,  1862  (S.  86). 

Bei  Erwähnung  Locke's,  Shaftesbury's,  Clarke'sund 
anderer  englischer  Philosophen  findet  sich  S.  94  der  Beisatz, 
wenn  von  Berkeley  die  Bede  ist:  >Aehnliches  bat,  von  Malebranche 
ausgehend,  der  engliche  Geistliche  Arthur  Collier  gelohrt  (1680-1 732); 
Schriften :  Clavis  universalis  or  a  new  inquiry  after  truth,  being  a 
demonBtration  of  the  non-existenoe  or  impossibility  of  an  external 
world,  London,  1713,  deutsch  von  Esohenbaoh,  Rostock,  1756, 
engl,  auch  Edinburg,  1836  und  in  der  von  Samuel  Parr  edirten 
Sammlung:  Metaph.  tracts  by  English  philosophers  of  eigbteenth 
Century,  London,  1837;  über  ihn  handelt  Bob.  Benson,  London, 
1832).  Näher  steht  der  Ansicht  Locke's  die  des  Bischofs  Peter 
Brown  (the  procedure,  extent  and  limits  of  human  understanding, 
London,  1728.  Es  folgen  die  Zusätze  S.  100  zu  Leibnitz: 
»Neuerdings  sind  erschienen:  Oeuvres  philosophiques  de  Leibnitz, 
avec  une  introduotion  et  des  notes,  par  P.  Janet,  2  vis.  St.  Cloud, 
1866c,  S.101:  Dan.  Jacoby,  deLeibnitii  studiis  Aristeteleis  (inest 
iaeditum  Leibnitianum)  diss.  inaug.  Berol.  1867.  Was  den  Bil- 
dungsgang Leiboitzen8  betrifft,  wird  eine  Stelle  aus  dem  Briefe  an 
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Thomas  Barnet  vom  8 — 18.  Mai  1697  (bei  Guhrauer  I,  Beilage, 
S.  29)  angeführt,  welche  also  lautet :  La  plupart  de  mes  sentiments 
ont  ete  enfin  arretes  apres  une  deliböration  de  20  ans  (also  etwa 
von  1660  — 1680),  car  j'ai  commence  bien  jeune  a  mediter  et  je 
n'avais  pas  encore  15  ans,  que  je  me  promenais  des  journees  entiü- 
res  dans  an  bois  poar  prendre  parti  entre  Aristote  et  Democrite. 
Cependant  j'ai  change  et  reebange  sur  de  nouvelles  lnmieres  et  ce 
n'est  qae  depais  environ  12  ans  (also  etwa  seit  1685),  que  je  me 
trouve  satisfait.  Zu  Leibnitzens  Gedanken  einer  allgemeinen  Sprach- 
theorie, einer  Characteristica  universalis  (Spccieuse  gönürale)  kommt 
S.  110  hinzu:  »Was  Leibnitz  beabsichtigte,  in  wie  weit  er  beson- 
ders an  Georg  Dalgarn,  ars  signorum,  vulgo  cbaracter  universalis 
et  lingua  philosophioa ,  London,  1661  und  daneben  auch  an  John 
Wilkins,  an  essay  toward  a  real  cbaracter  and  a  philosopbical 
language,  London,  1668,  anknüpfte,  wie  weit  seine  eigenen  zahl- 
reichen, jedoch  sporadischen  und  schwankenden  Versuche  ihn  ge- 
führt haben,  ferner,  was  zum  ßehufe  einer  partiellen  Ausführung 
des  Leibnitzischen  Projeots,  jedoch  auf  dem  Grunde  der  Kantischen 
Kategorienlehre,  durch  Ludwig  Benedict  Trede,  den  Verf.  der  im  Jahre 
1811  zu  Hamburg  anonym  erschienenen  Schrift:  »Vorschläge  zu  einer 
noth wendigen  Sprach theorie«  geschehen  sei,  weist  Trendelenburg  nach 
in  der  oben  citirten  Abhandlung.  So  weit  der  Grundgedanke  Gültigkeit 
hat,  wird  er  durch  die  Zeicben  der  Mathematik,  Chemie  u.  s.  w.  reali- 
sirt.«  S.  111  ist  eine  allgemeine  Charakteristik  des  Leibnitz1  schon 
philosophischen  Lehrgebäudes  eingeschalten  und  als  Grundansicht 
die  theologisch- teleologische  und  als  Weltauflfassung  die  physikalisch- 
chemische bezeichnet.  Beide  schliessen  sich  nicht  aus,  sondern  sind 
»durchgängig  mit  einander  vereinigt.«  Es  wird  eine  Stelle  aus  den 
nouv.  ess.  IV,  16  ed.  Erdm.  p.  392  als  Beleg  angeführt.  S.  113 
enthält  als  Zusatz  eine  wörtliche  Stelle  aus  Leibnizens  lettre  II  a 
Mr.  Bourget,  ed.  Erdm.  720,  nach  welcher  jener  Philosoph  dem 
Spinoza  Recht  gibt,  wenn  es  keine  Monaden  gäbe  und  in  welcher 
Leibniz  auf  das  Bestimmteste  dem  Spinozismus  entgegentritt.  Je 
ne  sais,  sagt  Leibniz  in  dieser  Stelle  unter  An derm,  comment  vous 
pouvez  en  tirer  quelque  Spinosism;  au  contraire  c'est  justement 
par  cos  monades,  quo  le  Spinosism  est  dötruit.  Car  il  y  a  autaut 
de  substances  väritables  et  pour  ainsi  dire  de  miroirs  vivans  de 
Tunivers  toujours  subsistans  ou  d'univers  concentres  qu'il  y  a  de 
monades,  au  lieu  que,  selon  Spinosa,  il  n'y  a  qu'une  seule  sab- 
stance.  Jl  auroit  raison,  s'il  n'y  avoit  point  de  monades  et  alors 
tont,  hors  de  Dieu,  serait  passager.  S.  114  folgt  ein  Beisatz  zur 
Lehre  von  der  harmonia  praestabilita  mit  Anführung  von  Nouv. 
Ess.  avant-propos.  bei  Erdm.  S.  197  AT.  S.  120  hat  die  Erwähnung 
von  dem  Mystiker  Angelus  Silesius  (Johann Scheffler,  1624— 
1677)  bei  der  Charakteristik  seiner  poetischen  Form  den  Zusatz:  »Gott 
bedarf  des  Menschen  gleich  wie  der  Mensch  Gottes  bedarf,  zur 
PÜege  seines  Wesens.«  S.  120  ist  nach  dem  Naturrecht  vonPufen- 
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dorf  und  Christian  Thomasius  ferner  oingeschalten :  »Heinr.  von 
Cocc  ej  i  (1644— 1719)  und  sein  Sohn  Samuel  von  Cocceji 
(1679  —  1755)  haben  das  Naturrecht  auf  das  Völkerrecht  und  auf 
das  Civilrecht  angewandt.  Vgl.  Trendelenburg,  Friedr.  der  Grosse 
und  sein  Grosskanzler  9am.  von  Cocceji  in  den  Abh.  der  Akad. 
vom  Jahre  1863,  Berlin,  1864,  S.  1  —  74;  Heinr.  Degenkolb  in 
der  3.  Auflage  des  Rotteck- Welcker'schen  Staatslex.  über  den  Ein- 
fluBS  des  Wolffischen  Naturrechts  auf  unser  Landrecht.,  in  dem 
Artikel  über  das  allg.  preuss.  Landrecht.«  S.  123  lesen  wir  die 
neue  sehr  richtige  Bemerkung  über  den  Einfluss  der  Wolffischen 
Philosophie:  »Auf  die  philosophische  Terminologie  hat  Baumgarten 
theils  direct,  theils  mittelbar  in  Folge  des  Umstandes,  dass  Kant 
häufig  seine  Neuerungen  annahm  und  auf  der  von  ihm  betrete- 
ten  Bahn  der  Altoration  des  herkömmlichen  Wortgebrauchs  noch 
viel  weiter  ging,  einen  nicht  unbeträchlichen,  aber  vielleicht  mehr 
Verwirrung  stiftenden,  als  wohlthatigen  Einfluss  geübt.«  Noch  wird 
Edelmann  unter  den  mit  Leibniz  gleichzeitigen  Philosophen  also 
erwähnt  (S.  123):  »Eine  isolirte  Stellung  nimmt  der  vom  Pietis- 
mus ausgegangene ,  zuletzt  dem  Spinozistischen  Pantheismus  sich 
zuneigende  Freidenker  Joh.  Chr.  Edelmann  (1698—1767)  ein 
(Moses  mit  aufgedecktem  Angesicht,  1740  etc.;  Selbstbiographie, 
herausgegeben  von  Klose,  Berlin,  1849).«  S.  126  werden  bei  Les- 
sing's  Spinozismus  und  der  speculativen  Umdeutung  der  Dreieinig- 
keitslehre durch  ihn  in  seiner  »Erziehung  des  Menschengeschlechtes«, 
was  die  speculative  Umdeutung  des  Trinitätsdogmas  betrifft,  Au- 
gustin und  Leibniz  als  Anschliessungspunkte  genannt  und  Lessing's 
Ansichten  aus  der  Erziehung  des  Menschengeschlechtes  hervorge- 
hoben. Wir  erwähnen  aus  der  grössern,  S.  126  eingeflochtenen 
Stelle  besonders  die  Worte,  welche  Lessing's  Anschauung  treffend 
kennzeichnen:  »In  den  Elementarbüchern  (Lessing  versteht  dar- 
unter die  biblischen  Schriften  des  A.  und  N.  T.)  werden  Wahr- 
heiten vorgespiegelt  (wie  in  Spiegelbildern  uns  vorgestellt),  die 
wir  als  Offenbarungen  so  lange  anstaunen  sollen,  bis  die  Vernunft 
sie  aus  ihren  andern  ausgemachten  Wahrheiten  herleiten  und  mit 
ihnen  verbinden  lerne.  Die  Ausbildung  geoffenbarter  Wahrheiten 
in  Vernunftwahrheiten  ist  schlechterdings  erforderlich ,  wenn  dem 
menschlichen  Geschlechto  damit  geholfen  sein  soll.« 

Unter  der  Rubrik  der  französischen  Philosophie  findet 
sich  S.  131  bei  der  Literatur  Über  Voltaire  angeschlossen:  A.Pier- 
son, Voltaire  et  ses  maitres,  öpisodo  de  l'hist.  des  humanitös  en 
France,  Paris,  1866,  bei  der  Rousseau-Literatur:  Rousseau'sche 
Studien ,  von  Emil  Feuerlein ,  in  der  Zeitschrift :  Der  Gedanke, 
1861  ff.;  A.Lamartine,  Rousseau,  son  faux  conträt  social  et  le  vrai 
contrat  social,  Poissy,  1866,  bei  Diderot:  Die  Ausgabe  der  sä  mm  t- 
lichen  Werke,  Paris  1798  (von  Naigoon)  und  Paris  1821,  wozu 
die  correspondance  philos.  et  critique  de  Grimm  et  Diderot,  Paris 
1829,  ferner  das  »umfassendste  und  eingehendste  Werk«:  Rosen- 
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kränz,  Diderot's  Leben  und  Werke,  Leipzig,  1866;  vgl.  auch  den 
Artikel  von  Hosenkranz  über  Diderot's  Dialog:  Rameau's  Neffe  in 
der  Zeitschrift:  Der  Gedanke,  Bd.  V,  1864,  S.  1—25. 

Zu  Hume's  moralphilosophischen  Ansichten  wird  S.  141  be- 
merkt: »Das  moralische  Urtheil  beruht  auf  dem  Wohlgefallen  oder 
Missfallen,  welches  eine  Handlung  in  dem  Betrachter  derselben  er- 
regt Vermöge  der  natürlichen  Sympathie  des  Menschen  mit  dem 
Menschen  ruft  ein  Handeln,  welches  auf  das  Gemeinwohl  geht, 
Beifall,  ein  entgegengesetztes  aber  Missfallen  hervor.  € 

In  dem  dritten  und  letzten  Abschnitte  der  Philosophie 
der  Neuzeit  wird  die  neueste  Philosophie  oder  die  Kritik 
und  Speculation  seit  Kant  dargestellt.  In  der  allgemeinen 
Charakteristik  dieser  Zeit,  welche  der  Behandlung  Kant's  voraus- 
geht, weist  der  Herr  Verf.  am  Schlüsse  im  Texte  des  §.  14  auf 
die  Wechselbeziehung  der  Philosophie  zu  der  positiven  Natur-  und 
Geschichtsforschung,  zu  der  Dichtung,  zu  den  politischen  Verhält- 
nissen und  zu  dem  religiösen  Leben,  so  wie  überhaupt  zu  der  all- 
gemeinen Culturentwicklung  hin.  Er  fügt  dieser  Andeutung  der 
Wechselbeziehung  zwischen  Philosophie  und  geistigem  Leben  hinzu, 
dass  jene  Wissenschaft  im  ersten  Jahrhundert  einen  vorwiegenden  Ein- 
fluss  auf  die  verschiedenen  Seiten  des  geistigen  Lebens  geäussert 
habe,  in  der  späte  rn  Zeit  dagegen,  in  welcher  sich  der  Philosophie 
weniger  das  allgemeine  Interosse  zuwendet,  mehr  das  allgemein 
geistige  Leben  auf  die  Gestaltung  der  Philosophie  einwirkte  (S.  142 
und  148).  Der  Darstellung  der  Systeme  selbst  und  der  Er- 
wähnung der  dazu  dienenden  Hülfsmittel  geht  in  der  vorliegenden 
neuen  Ausgabe  die  allgemeine  Bemerkung  voraus,  dass  die  innerste 
Seele  des  gesammten  Entwiokelungsprocesses  der  Philosophie  der 
Neuzeit  nioht  eine  blosse  immanente  Dialektik  speoulativer  Princi- 
pien,  sondern  vielmehr  der  Kampf  und  das  Versöhnungsstreben 
zwischen  der  überlieferten  und  in  Geist  und  Gemüth  tief  einge- 
wurzelten religiösen  Ueberzeugung  und  andererseits  den  durch  die 
Forschung  der  Neuzeit  errungenen  Erkenntnissen  auf  dem  Gebiete 
der  Natur-  und  Geisteswissenschaften  sei.  »Hatte,  fahrt  der  Herr 
Verf.  8.  143  fort,  der  Dogmatismus  an  Verschmelzbarkeit  theolo- 
gischer Fundamcntalsiltze  mit  naturwissenschaftlichen  Doctrinen  zu 
dem  Ganzen  eines  philosophischen  Systemes  geglaubt,  der  Empiris- 
mus aus  dem  wissenschaftlichen  Gebiete  die  religiösen  Sätze  aus- 
geschieden, sei  es,  um  ihnen  ein  anderes  Gebiet  zu  vindiciren  oder 
um  sie  ganz  zu  negiren,  der  Skepticismus  an  der  Lösbarkeit  der 
betreffenden  Probleme  verzweifelt,  so  eröffnete  Kant  (der  den  Kern 
der  ihm  zunächst  voranliegenden  philosophischen  Bestre- 
bungen in  einer  bleibend  gültigen  Weise  erfasst  hat)  durch  seinen 
Kriticismus  eine  neue  Bahn,  indem  er  vermittelst  seiner  Reflexion 
auf  die  Erkenntnissgrenzen  der  menschlichen  Vernunft  die  dogma- 
tische Voraussetzung  der  erreichbaren  Harmonie  aufhob,  die  von 
dem  Empirismus  vollzogene  Einschränkung  der  wissenschaftlichen 
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Erkenntniss  in  einem  wesentlich  veränderten  Sinne  (indem  er  sie 
auf  die  Erscheinungen  bezog)  wieder  aufnahm,  das  Resultat  des 
Skepticismus  aber  zugleich  sich  aneignete  und  (durch  das  der  mo- 
ralischen Gewissheit  zugängliche  Gebiet  des  AnBich)  überschritt. 
Die  spätem  Eichtungen  sind  in  gewissem  Sinne  modificirte  Er- 
neuerungen der  früheren  unter  dem  Einfluss  und  zum  Theil  auf  dem 
Boden  des  Eantianismus.« 

Bei  Kant's  Schriften  wird  der  Wunsch  einer  chronologischen 
Ordnung  der  Kant'soben  Werke  zur  Uebersicht  des  Entwicklungs- 
ganges dieses  Philosophen  ausgesprochen  und  daran  S.  145  der  Zu- 
satz geknüpft:  »Diese  Ordnung  wird  eingehalten  in  der  neuen  Aus- 
gabe der  Kantischen  Werke :  J.  Kant's  sämmtlicbe  Werke,  in  chro- 
nologischer Reihenfolge,  berausg.  von  G.  Hartenstein,  8  Bde.,  Leipz. 
bei  Leop.  Voss,  1867  ff.«  Zu  Kant's  mit  Swedenborg  und  der  Gei- 
sterseherei  zusammenhängenden  Schriften  wird  das  Werk :  W.  White, 
Em.  Swedenborg,  his  life  and  writings,  2  vis.  Lond.  1867  erwähnt. 
Aus  der  Abhandlung  Kant's:  De  mundi  sensibilis  atque  intelligi- 
bilis  forma  et  prineipiis,  in  welcher  der  Grundgedanke  der  Ver- 
nunftkritik bereits  in  Bezug  auf  Raum  und  Zeit,  aber  noch  nicht 
in  Bezug  auf  Substantialität,  Causalität  und  die  andern  Verstandes- 
kategorien hervortritt,  findet  sich  der  Zusatz  des  Scholion  zu  §.  22, 
nach  welchem  dieser  Philosoph  eine  aus  der  Leibnitzischen  Doctrin  er« 
wachsene  Neigung  zu  einer  mystisch-theosophischen  Weltanschauung 
zeigt.  Wir  finden  in  der  neuen  Ausgabe  die  ganze  Stelle  und  die 
dazu  gehörige  Charakteristik  der  Kant'schen  Anschauung.  Zu  den 
Schriften  Kant's  und  ihren  verschiedenen  Uebersetzungen  kommt 
(S.  159)  hinzu  die  Relation  J.  B.  Meyer's  über  französische  Uebei- 
setzungen  derselben  in  Fiohte's  Zeitschrift  XXIX,  Halle,  1856, 
S.  129  ft.  In  der  Darstellung  der  Kritik  der  reinen  Vernunft  ist 
S.  166  eingeschalten:  »Die  trauscendentale  Aesthetik  geht  beson- 
ders auf  die  Möglichkeit  der  Mathematik,  die  Analytik  auf  die 
der  Naturwissenschaft,  die  Dialektik  auf  die  der  Metaphysik  über- 
haupt, die  Methodenlehre  auf  die  der  Metaphysik  als  Wissenschaft. c 
Was  das  Subjective  und  Apriorische  der  Kant'schen  Kategorien 
betrifft,  wird  S.  177  auf  Trendelenbnrg,  Uber  eine  Lücke  in  Kant's 
Beweis  von  der  ausschlief? senden  Subjectivität  des  Raumes  und  der 
Zeit,  in  den  historischen  Beiträgen  zur  Philosophie,  in,  S.  215 ff. 
und  auf  die  dort  angeführten  Stellen  aus  Trendelenburgs  logischen 
Untersuchungen  einerseits,  anderseits  auf  Kuno  Fischer,  System  der 
Logik  uud  Metaphysik,  2.  Aufl.  1865,  S.  153  ff.,  S.  174  ff.  hinge- 
wiesen. Auch  bei  Kant  machten  die  Einwendungen  und  Erklärun- 
gen bei  der  neuen  äussern  Anlage  der  zweiten  Auflage  eine  Tren- 
nung vieler  Noten  vom  Texte  nothwendig.  Der  Anmerkung  S.  1 79, 
wolche  mit  Recht  hervorhebt,  dass  die  Folgerung  Späterer,  weü 
das  Ding  an  sich  nicht  in  Raum  und  Zeit  sei,  müsse  es  in  der 
>Gedankenweltc  sein,  auf  Kantisohem  Standpunkt  unzulässig  sei, 
ist  in  der  neuen  Auflage  S.  179  beigesetzt:   »Kant's  Lehre  Uber 
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Begriff  nnd  Anschauung  ist  von  dem  Aristotelischen  Satz,  dass  das 
durch  den  Begriff  erkannte  Wesen  den  Einzelobjecten  immanent 
sei  und  nicht  getrennt  existire,  durch  ihren  Phänomenalismus  ver- 
schieden.« In  der  Literatur  über  Kant's  ethische  Lehren  finden  wir 
S.  188  noch  ausser  den  in  der  früheren  Ausgabe  angezeigten  Schrif- 
ten auch  die  Schriften  erwähnt,  welche  vom  Verhältniss  der  Kan- 
tischen Ethik  zur  Aristotelischen  handeln  und  im  Ueberweg'schen 
Grundriss,  3.  Aufl.  I,  S.  171  und  ausser  diesen  noch  Trendelen- 
burg, der  Widerstreit  zwischen  Kant  und  Aristoteles  in  der  Ethik 
(im  dritten  Bande  der  histor.  Beitr.  zur  Philosophie,  Berl.  1867, 
S.  171  —  214)  erwähnt. 

Unter  der  Aufschrift:  Schüler  und  Gegner  Kant's  ist 
bei  der  Charakteristik  des  Kantianers  Maimon  und  seiner  eigen- 
tümlichen Ansichten  angeführt:  Maimon,  Lebensgesch.  von  ihm 
selbst  geschrieben,  Berlin,  1792  und  S.  Jos.  Wolfl's  Maimoniana, 
1813. 

Unter  Fichte  und  Pichteaner  ist  zwischen  dem  Absätze, 
welcher  das  Naturrecht  betrifft  und  dem  mit  Erwähnung  der  Kritik 
aller  Offenbarung  beginnenden  Absätze  folgender  Absatz  über  Fichte's 
Sittenlehre  S.  217  eingeschalten:  »Das  »System  der  Sittenlehre  nach 
den  Principien  der  Wissenschaftslehre«  (1798)  findet  das  Princip 
der  Sittlichkeit  in  dem  nothwendigen  Gedanken  der  Intelligenz, 
dass  sie  ihre  Freiheit  nach  dem  Begriffe  der  Selbstständigkeit 
schlechthin  und  ohne  Ausnahme  bestimmen  solle.  Die  Aeusserung 
und  Darstellung  des  reiuen  Ich  im  individuellen  Ich  ist  das  Sitten- 
gesetz. Durch  die  Sittlichkeit  geht  das  empirische  Ich  vermöge 
einer  unendlichen  Annäherung  in  das  reine  Ich  zurück.« 

Mit  Recht  werden  S  c  b  e  l  i  i  n  g '  s  offonbarungsgläubig  philosophi- 
rende  Ansichten  der  letzten  Zeit  getadelt  und  eine  Anmerkung  hat 
S.  234  den  Beisatz:  »Die  Aufgaben  der  Zukunft  können  nicht  durch 
wirkliche  Repristination  gelöst  und  nicht  durch  ein  mit  dem  Scheine 
der  Repristination  sich  umkleidendes  Analogienspiel  zutreffend  be- 
zeichnet werden.«  Unter  den  Geistesverwandten  der  Schelling'schen 
Naturphilosophie  ist  zwischen  K.  F.  Burdach  und  Karl  Gust.  Carus 
eingesshoben :  Dav.  Theod.  Aug.  Suabedissen  (1773 — 1835, 
ebenso  sehr  durch  Kant,  Reinhold  und  Jacobi,  wie  durch  Schölling 
angeregt),  die  Betrachtang  des  Monschen,  Cassel  1815  —  1818;  zur 
Einleitung  in  die  Philosophie,  Marburg,  1827,  Grundzüge  der  Lehre 
vom  Menschen,  ebd.  1829.  Grundzüge  der  philos.  Religionslehre, 
ebd.  1831,  Grundzüge  der  Metaphysik,  ebd.  1836.  Die  Literatur 
Über  Franz  Baader  ist  vermehrt  mit  Lutterbeck,  Baaders  Lehre 
vom  Weltgebäude,  Frankfurt  1866,  Hamberger,  Versuch  einer 
Charakteristik  der  Theosophie  Franz  Baader's  in  den  theologischen 
Studien  und  Kritiken,  Jahrg.  1867,  1.  Heft,  S.  107  —  123. 

Zur  Literatur  über  Schitiermacher  kommen  hinzu:  W. 
Beyschlag,  Schleiermacher  als  politischer  Charakter,  Berlin  1866 ; 
v.  Kittlitz,  Schleiermacher's  Bildungsgang,  ein  biographischer  Ver- 
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such,  Leipzig  1867.  Dazu  gehört  auch  das  in  der  vorliegenden 
Schrift  noch  nicht  erwähnte,  zum  Jubiläum  des  berühmten  Philo- 
sophen und  Theologen  so  eben  (1868)  erschienene  Charakterlild 
Schleiermacher's  von  Daniel  Schenkel. 

Bei  Erwähnung  von  Schopenhauer1 s  Leben  und  Lehre 
(S.  266  u.  267)  wird  angefügt:  Chr.  A.  Thilo,  über  Schopenhauers 
ethischen  Atheismus  in  der  Zoitschr.  f.  exaete  Philosophie,  Bd.  VII. 
Heft  4,  Leipz.  1867,  S.  321-356  und  VIII,  Heft  1. 

In  der  Anmerkung  zu  Scbopenhauor's  Ansicht  über  da9  Ver- 
hältniss  der  ästhetischen  Auffassung  ivim  Willen  steht  S.  274  der 
Beisatz:  »In  seiner  (Schopenhauer^)  Ideenlehre  schlägt  die  logische 
Allgemeinheit  in  eine  ästhetische  Vollkommenheit  um.«  Wenn 
Schopenhauer  mit  den  indischen  Büssern,  mit  der  buddhistischen 
Lehre  von  der  Aufhebung  des  Leidens  durch  den  Austritt  aus  der 
bunten  Welt  des  Lebens  (Sansara)  und  dem  Eingang  in  die  Bewusst- 
losigkeit  (Nirvana)  und  mit  den  ascetischen  Elementen  im  Christen* 
thum  sympatbisirt,  aber  kein  positives  Ziel  kennt,  um  desswillen 
die  Aufhebung  des  Niederen  eine  sittliche  Aufgabe  ist,  bemerkt 
der  Herr  Verf.  in  der  Anmerkung  zu  S.  275:  »Zu  diesem  Behufe 
würde  es  der  (von  Frauenstädt  versuchten)  Hervorhebung  der  dem 
»Willen«  von  seinen  frühesten  Stufen  au  wesentlichen  Beziehung 
zum  »Intellect«  bedürfen.« 

Bei  der  Literatur  über  H  erbart' s  Phi  losophie  lesen  wir 
S.  277  folgenden  Anschluss :  »Ueber  Herbart's  philosophischen  Stand- 
punkt und  über  einzelne  seiner  Doctrinen  finden  sich  zahlreiche 
kritische  Bemerkungen  in  verschiedenen  Schriften  und  Abhand- 
lungen von  Beneke,  Trendelenburg,  Cbalybäus,  Lotze,  Lange  und 
andern  später  zu  erwähnenden  Philosophen ;  in  jüngster  Zeit  sind 
unter  andern  erschienen  :  P.  J.  H.  Leander,  über  Herbart's  philos. 
Standpunkt,  Lund,  1865;  K.  F.W.  L.  Schulze,  Herbart's  Stellung 
zu  Kant,  entwickelt  an  den  Hauptbegriflen  ihrer  Philosophie,  Luc- 
kau 1866;  Herrn.  Langenbeck,  die  theoretische  Philosophie  Her- 
bart's und  seiner  Schule  und  die  darauf  bezügliche  Kritik,  Ber- 
lin, 1867. 

Am  Ausführlichsten  (auf  sieben  Blättern)  unter  den  neuern 
Philosophen  ist  Friedrich  Eduard  Beneke  (1798  — 1854)  behandelt, 
dessen  Ansichten  der  Herr  Verf.  theilweiso  adoptirt.  Auch  in 
dieser  neuen  Auflage  sind  die  Ansichten  dieses  Philosophen,  die 
hauptsächlich  in  der  Psychologie  als  Grundlegend  gelten  müssen, 
aufs  Neue  überarbeitet.  Die  Anmerkungen  sind  hier  weniger  streng 
polemisch,  als  erklärend  oder  in  der  Form  von  Bedenken  gehalten. 
Schleiermacher's,  Trendelenburg's  und  Beneke's  Ansichten  siud  es, 
welche  bei  dem  Herrn  Verf.  von  den  neuern  Anschauungen  den 
meisten  Anklang  finden. 

Was  den  gegenwärtigen  Zustand  der  Philosophie 
in  Deutschland  betrifft,  so  ist  unter  den  Hegelianern  bei  Bruno 
Bauer  beigefügt:  »Auch  in  der  Geschichte  der  Cultur,  Politik  und  Auf- 
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klärung  des  18.  Jahrb.,  4  Bde.  1843  und  andern  historischen 
Schriften  legt  Br.  Bauer  seinen  philosophischen  Standpunkt  dar.« 
Zwischen  Bayrhoffer  und  Gustav  Biedermann  ist  K.  M.  Besser 
(System  des  Naturrechts,  Halle  1830)  eingeschoben,  zwischen 
August  von  Cieszkowski  und  Karl  Daub  Casimir  Conradi 
(Selbstbewusstsein  und  Offenbarung,  Mainz,  1831;  Unsterblichkeit 
und  ewiges  Leben,  Mainz  1837;  Kritik  der  christlichen  Dogmen, 
Berlin  1841),  zwischen  Heinr.  Gust.  Hotho  und  Christian  Kapp 
Alexander  Kapp  (die  Gymnasialpädagogik  im  Grundrisse,  Arns- 
berg 1841).  Bei  Friedrich  Kapp  steht  der  Beisatz  (S.  309): 
»Friedrich  Ernst  und  Alexander  Kapp  sind  Brüder,  Christian  Kapp 
ist  ein  Vetter  von  ihnen.«  Zwischen  Friedrich  Kapp  und  Fer- 
dinand Lassalle  findet  sich  als  Einschaltung  Karl  Köstlin 
(Aestbetik,  Tübingen  1863  —  1866).  Unter  den  Werken  von  Karl 
Bosenkranz  wird  Diderot' s  Leben  nnd  Werke  (Lpzg.  1866)  nach- 
getragen (S.  311).  Zwischen  Bosenkranz  und  Rötscher  wird  Con- 
stantin  Rössler  (System  der  Staatslehre,  Leipz.  1857)  ange- 
führt und  (ebendas.)  beigefügt:  »Nur  in  gewissem  Betracht  im 
Hegel'sohen  Sinne  geschrieben.«  Zu  den  Werken  Arnold  Ruge's 
kommt  eines  hinzu:  Die  Autobiographie:  Aus  früherer  Zeit,  Bd. I. 
bis  IV,  Berlin  1862—1867).  (Der  vierte  Band  enthält  auch  eine 
spekulative  Betrachtung  der  Geschichte  der  Philosophie  von  Tbales 
bis  zur  Unterdrückung  der  Bugischen  Jahrbücher  ebend.)  Von 
F.  K.  A.  Schwegler's  Gesohichte  der  Philosophie  im  Umrisse 
(Stuttg.  1848)  wird  angeführt  die  sechste  Aufl.  1868  (67),  die  Geschichte 
der  griech.  Philos-,  hrsg.  von  Karl  Köstlin,  Tübingen  1859;  von 
Georg  Weissenborn  Vorlesungen  über  Pantheismus  und  Theis- 
mus, Marburg  1859  (S.  312).  Zu  Ludwig  Feuerbaoh  kommt 
der  Zusatz:  »Friedrich  Feuerbach  (ein  Bruder  Ludwigs), 
Grundzüge  der  Religion  der  Zukunft,  Zürich  und  Nürnberg  1843 
bis  1844,  zu  J.  H.  Fichte,  Weisse,  Chalybäus:  »Verwandter  Art 
sind  auch  die  philosophischen  Forschungen  Sdcretan's,  der  be- 
sonders die  Roligionsphilosophie  und  Ethik,  Perty's,  der  die 
Anthropologie  bearbeitet  hat,  wie  auch  der  Schellingianer  Beckers 
uud  Huber,  der  Baaderianer  Hoffmann  U.A.«  (S.  313).  Bei  der 
Angabe  der  schriftstellerischen  Thätigkeit  J.  H.  Fichte's  wird 
(ebend.)  nachgetragen:  Die  Seelenfortdauer  und  die  Weltstellung 
des  Menschen,  eine  anthropol.  Untersuchung  und  ein  Beitrag  zur 
Heligionsphilosophie,  wie  zu  einer  Philosophie  der  Geschichte,  Lpz. 
1867.  Dazu  wird  ebend.  bemerkt:  »Ueber  das  Verhältniss  seiner 
philosophischen  Richtung  zu  der  Wissenschaft  äussert  sioh  Fichte 
in  der  Zeitschr.  f.  Philosophie,  Bd.  50,  Heft  IIL,  Halle  1867,  S. 
262  ff.  dahin,  dass  Weisse  nur  eine  Fortbildung  der  Hegerschen 
Philosophie  erstrebt  habe,  in  welcher  letzteren  derselbe  die  früheren 
Richtungen  sämmtlich  aufgehoben  glaube,  er  selbst  dagegen  dafür 
halte,  dass  wesentliche  Momente  früherer  Philosophien,  insbesondere 
der  Kaatschen,  in  der  Hegel'sohen  nioht  zu  ihrem  vollen  Rechte 
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gelangt  seien,  und  dass  der  Fortschritt  der  Philosophie  durch  die 
Wiederaufnahme  dieser  Momente  und  demgemäss  auch  durch  eine 
volle  Mitberücksichtigung  der  in  anderm  Sinne,  als  Schölling  und  Hegel, 
philosophirenden  Denker  der  Gegenwart  bedingt  sei.«  Von  Job. 
Ulr.  Wirth  werden  nachträglich  erwähnt:  Philos.  Studien,  1851, 
von  Christian  Hermann  Weisse:  Kleine  Schriften  zur  Aesthe- 
tik  und  ästhetischen  Kritik  (über  Schiller,  Göthe  u.  s.  w.),  hrsg. 
von  Rud.  Seydel,  Leipz.  1867  (S.  314).  Eingeschoben  sind  zwi- 
schen Chalybäus  und  Karl  Philipp  ,  Fischer  F.  Harms,  Prolego- 
mena  zur  Philosophie,  Braunschweig  1852,  die  philosophische  Ein- 
leitung in  der  Karsten' 9chen  allgemeinen  Encyklopädie  der  Physik 
(Bd.  I.,  Leipz.  1856),  zwischen  Sengler  und  J.  W.  Hanne  Leop. 
Schmid,  Grundriss  der  Einleitung  in  die  Philosophie,  Giessen 
1860,  das  Gesetz  der  Persönlichkeit,  Giessen  1862  (S.  314);  zwi- 
schen Seydel  und  dem  katholischen  Philosophen  Albert  Peip  (dio 
Wissenschaft  und  das  gesch,  Christenthum,  Berlin  1858,  der  Be- 
weis des  Christen  thums,  Berlin  1856,  Christosophie,  Berlin  1858, 
Jacob  Böhme,  Leipz.  1860,  die  Gesch.  d.  Philos.  als  Einleituugs- 
wissensbaft,  eine  Antrittsvorlesung,  Göttingen  1868,  zum  Beweis 
des  Glaubens,  Gütersloh  1867)  und  Joh.  Huber  (Studien,  Mün- 
chen 1867,  S.  315).  Von  denjenigen  Philosophen,  welche  unter 
Scheiermacher's  Einflnss  schrieben,  werden  nachgetragen  zwischen 
Julius  Braniss  und  Vorländer  J.  P.  Romang  (Willensfreiheit  und 
Determinismus,  Bonn  1835,  System  der  natürlichen  Theologie, 
Zürich  1841  ,  Erkenntnisslehre,  1847,  Gesch.  der  neuern  Moral- 
philosophie, Marburg  1855);  zwischen  Richard  Rothe  und  J.  H. 
Fichte  Carl  Schwarz,  der  Verfasser  der  Schrift:  Zur  Geschichte 
der  neuesten  Theologie,  3.  Aufl.,  Leipz.  1864;  Felix  Eberty 
(Versuche  auf  dem  Gebiete  des  Naturrechts,  Leipz.  1852,  Über  Gut 
und  Böse,  zwei  Vorträge,  Berlin  1855,  (S.  316). 

Zur  neueren  philos.  Literatur  wird  hinzugefügt  bei  J.  W.  H  ann  e 
(S.  314):  Geist  des  Christenthums,  Elberfeld  1867,  bei  Richard 
Rothe  die  zweite  neu  ausgearbeitete  Auflage  seiner  theologischen 
Ethik,  Bd.  I.  (Wittenberg  1867),  bei  Moriz  Wilhelm  Dro- 
bisoh:  Die  moralische  Statistik  und  die  menschliche  Willensfrei- 
heit, Leipz.  1867  (8.  318),  bei  Carl  Ludw.  H  ende  werk:  Der 
Idealismus  des  Ch risten thums ,  Königsberg  1862;  bei  Gustav 
Adolph  Lindner:  Lehrbuch  der  formalen  Logik  nach  gene- 
tischer Methode,  2.  Aufl.,  Wien  1867,  Einleitung  in  das  Studium 
der  Philosophie,  Wien  1866  (S.  318),  bei  GuBtav  Schilling: 
Beiträge  zur  Geschichte  und  Kritik  des  Materialismus,  Lpzg.  1867 
(8.  820). 

Nachdem  der  Hr.  Verf.  auf  die  Psychologie  Carl  Fortlage's, 
welcher  den  Beneke'schen  empirischen  Standpunkt,  versetzt  mit 
Fichte'scher  Speculation,  in  freier  Umbildung  durchführt,  und  auf 
0.  F.  Gruppe's  auf  Baco  zurückgehenden  Empirismus  aufmerksam 
gemacht  hat,  fuhrt  er  S. 328  fort:  »Nicht  für  empiristisch  genug 
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fault  den  Beneke'schen  Empirismus  Reinhold  Hoppe  (Zuläng- 
lichkoit  des  Empirismus  in  der  Pbilosopie,  Berlin  1852),  der  seine 
Arbeit  als  Vollführung  dossen,  was  Locke  gewollt  habe,  bezeichnet, 
nämlich  als  Aufklärung  über  die  philosophischen  Begriffe  zum  Zwecke 
der  scharfen  Bestimmung  des  Sinnes  der  philosophischen  Fragen, 
wodurch  deren  Lösung  bedingt  sei;  in  seiner  philosophischen  Doc- 
trin  berührt  sich  Hoppe  zuerst  mit  Berkeley.« 

Von  den  neueren  literarischen  Erscheinungen  sind  als  Zusätze 
angeführt  von  E uge n  Dü bring  kritische  Grundlegung  der  Volks- 
wirtschaftslehre (Berlin  1866),  von  Carl  Lemcke  populäre 
Aesthetik  (Leipz.  1865,  2.  Aufl.  ebendas.  1867),  von  J.  Hoppe 
Logik,  Paderborn  1868.  S.  329  wird  das  naturphilosophische  In- 
teresse angedeutet,  welches  sich  in  der  neuern  Zeit  dem  der  positiven 
Natnrforschung  näher  liegenden  Probleme  der  Entstehung  der  Arten 
seit  Darwin's  Schrift  on  the  origin  of  species  zugewendet  hat,  und 
dazu  bemerkt:  »Auf  dieser  Doctrin  ruht  insbesondere  Ernst 
H  Sick eT s  umfassendes  Werk:  Generelle  Morphologie  der  Orga- 
nismen, allg.  Grundzttge  der  organ.  Formenwissenschaft,  mechanisch 
begründet  durch  die  von  Charles  Darwin  reformirte  Descendenz- 
theorie,  1.  Band:  Allgem.  Anatomie  der  Organismen,  2.  Band: 
Allgem.  Entwicklungsgesetz  der  Organismen,  Berlin  1866. 

In  der  kurzen  Uebersicht  der  französichen  Philosophie 
wird  am  Schlüsse  von  August  Comte  und  dem  Positivismus  ge- 
handelt und  auf  einige  Werke  desselben  hingewiesen.  Zur  Comte- 
Literatur  kommen  neu  hinzu:  J.  St.  Mill,  Comte  and  Posisivism, 
2  ed.  revised,  London  1866;  ferner  Ch.  Pellarin,  essai  crit.  sur 
la  philos.  positive,  Paris  1866;  vgl.  la  philosophie  positive,  revue 
dirigee  par  E.  Littre  et  G.  Nyrouboff,  Paris  1867. 

Was  die  Literatur  der  Philosophie  des  Auslandes  be- 
trifft, so  ist  zuerst  die  Philosophie  in  England  und  Schott- 
land um  Mehr  er  es  bereichert  worden.  Zuerst  wird  auf  J.  H. 
Stirling's  Uebersetzung  des  Schwegler'schen  Umrisses  der  Geschichte 
der  Philosophio  (Edinb.  1867)  hingewiesen.  Daran  reihen  sich 
Collyns-Simon  und  der  jetzt  nach  Hamilton  in  Edinburgh  do- 
cirende  Professor  Fräser.  Sie  tbeilen  Berkeley's  Ansicht,  dass 
nur  Geister  und  Phänomene  existiren,  indem  die  materiellen  Dingo 
nichts  anderes,  als  Ideen  (Vorstellungen,  Erscheinungen)  seien, 
welche  Ansicht  heute  in  England  manche  Anbänger  zählt.  Von 
Collyns-Simon  insbesondere  werden  (S.  331)  zwei  Grundsätze  auf- 
gestellt, welche  den  Kern  seiner  Lehre  bilden.  Der  eine  wird  als 
ein  richtiger  Satz  des  gemeinen  Menschenverstandes ,  der  andere 
als  ein  wissenschaftlicher  Satz  bezeichnet.  Der  erste  Satz  lautet: 
Der  reale  Tisch  und  die  reale  Welt  sind  der  Tisch  und  die  Welt, 
die  wir  sehen  und  fühlen,  der  zweite :  Das,  was  wir  sehen  und 
fühlen ,  besteht  ganz  in  Phänomenen ,  d.  h.  gänzlich  aus  gewissen 
Eigenschafton,  wie  Härte,  Gewicht,  Gestalt,  Grösse,  die  unseren 
Sinue8empfindungen  inhäriren  und  darum  aus  den  Sinnesempfin- 
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düngen  selbst.  Diese  Phänomene  sind  die  realen  materiellen  Ob- 
jekte selbst.  Der  Herr  Verf.  wendet  gegen  diese  Lehre  (ebend.) 
ein:  »Es  möchte  sich  sehr  fragen,  ob  nicht  die  beiden  ersten  Sätze 
nur  dann  als  wahr  gelten  können,  wenn  in  ihnen  der  Ausdruck: 
»das,  was  wir  sehen  und  fühlen  €  in  einem  verschiedenen  Sinne  ge- 
nommen wird.  Werden  nämlich  unter  diesem  Ausdruck  die  sinn- 
lichen Perceptionen  selbst  verstanden,  so  ist  der  zweite  Satz  wahr, 
aber  der  erste  nicht;  werden  darunter  andererseits  die  transcen- 
dentaleu  Objekte  oder  Dinge  an  sich  verstanden,  welche  unsere 
Sinne  so  afficiren,  dass  in  Folge  dieser  Affectionen  in  uns  die  Per- 
ceptionen entstehen,  so  ist  der  erste  Satz  wahr,  aber  der  zweite 
falsch,  und  nur  bei  einem  Wechsel  der  Bedeutung  sind  beide  wahr, 
wesshalb  der  Schluss  mit  dem  Fehler  der  »quaternio  terminorumc 
behaftet  ist.  Die  Beziehungen  zwischen  denkenden  Wesen  müssen 
durch  an  sich  viele  nicht  denkende  Wesen  vermittelt  sein.«  In 
der  Darstellung  der  französischen  Philosophie  ist  von  Paul 
Janet,  dem  neueren  Bekämpfer  des  deutschen  Materialismus  auch 
noch  nachträglich  die  gleichfalls  eine  Kritik  des  Materialismus  ent- 
haltende Schrift:  Le  cerveau  et  la  pensee,  Paris  1867,  genannt. 
Von  dem  letzteren  verdient  auch  die  ebenfalls  in  der  Geriner- 
Baillier'schen  bibliotheque  de  philosophie  contemporaine  enthaltene 
Schrift:  La  crise  philosophique :  M.  M.  Taine,  Ronan,  Vacherot, 
Littru  Erwähnung.  Von  E.  Saisset  sind  ausser  dem  angeführten  essai 
de  philosophie  religieuse  die  Schriften  Tarne  et  la  vie,  suivi  d'une 
ctude  sur  l'esthetique  francaise  und  Oritique  et  histoire  de  la  phi- 
losophie (fragments  et  Discours)  zu  nennen.  Während  in  der  ersten 
Ausgabe  die  Verdienste  des  Chr.  Bartholmöss  (1815 — 1856)  um 
die  Geschichte  der  neueren  Philosophie  hervorgehoben  werden,  wird 
in  der  zweiten  Auflage  dabei  noch  Damiron  und  hinsichtlich  der 
Leistungen  in  der  Geschichte  der  alten  Philosophie  Ravaisson, 
Thurot  und  Jules  Simon  genannt.  Ferner  werden  Rümußat  und 
Haureau  als  Bearbeiter  der  Geschichte  der  mittelalterlichen  Philo- 
sophie angeführt.  Bei  Ernest  Renan  wird  die  vie  de  Jesus,  Paris 
1863,  bei  H.  Taine  die  Philosophie  der  Kunst,  deutsch,  Leipzig 
1866,  erwähnt.  Von  H.  Taine  sind  ausser  der  philosophie  de  l'art 
noch  besonders  le  positivisme  anglais,  etude  sur  Stuart  Mill;  l'idea- 
lism  anglais  anzuführen.  Von  don  französischen  Philosophen  der 
Gegenwart  verdienen  wohl  noch  Erwähnung  Auguste  Laugel,  Chal- 
lemel,  Lacour,  Albert  Lemoine,  Leblais,  Ad.  Garnier,  Jules  Barni, 
Ad.  Franck  u.  s.  w.  Von  Emile  Jacquemin  wird  S.  334  gesagt, 
dass  er  in  seinen  Sohriften  (la  polaritö  universelle,  scienco  de  la 
ertation;  Thomme,  son  Organisation  spirituelle,  Paris  1867)  mit 
manchem  Phantastischen  vermischte  Resultate  der  Naturforsohung 
gebe.  Der  üeberblick  der  französischen  Philosophie  findet  durch 
den  Anhang  von  Paul  Janet  eine  würdige  entsprechende  Ergän- 
zung. Bei  der  Philosophie  im  Lütticher-Lande  liest  man  den 
Beisatz:   Alphons  Kerßten  in  Lüttich  (gest.  1863)  hat  gegen 
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Bonald's  Lehre  vom  Geoffenbart  sein  der  Sprache  den  natürlichen 
Ursprung  derselben  behauptet  (S.  334).  Zu  dem  auch  in  der  ersten 
Auflage  erwähnten  Bordas  -  Dumoulin  kommt  noch  hinzu,  dass  er, 
an  der  Lehre  von  der  Schöpfung,  dem  Sündenfall  und  der  Erlösung 
festhaltend,  doch  zugleich  auch  eine  philosophische  renovation  du 
christianisme,  einen  Fortschritt  zu  der  christlichen  Brüderlichkeit 
und  Einheit  unter  der  Herrschaft  der  Wahrheit,  und  Vernunft  er- 
strebte. Bei  dem  modernisirten  Cartesianismus  Hunt's,  seines  Schülers, 
wird  in  der  neuen  Auflage  das  Werk  angeführt :  Le  cartcsianisme 
ou  la  veritable  renovation  des  sciences,  ouvrage  couronne  de  l'in- 
stitutj  suivi  de  la  theorie  de  la  substance  et  de  celle  de  Tinfini, 
par  Bordas-Dumoulin,  prec^de  d'un  discours  sur  la  reformation  de 
la  philosophio  au  XlXeme  siele  pour  servir  d'introduction  generale, 
par  T.  Huet,  Paris  1843,  ferner  von  Huet:  La  science  de  l'esprit, 
Paris  1864.  Naoh  Deiboeuf  ist  in  Lüttioh  als  Nachfolger  Oscar 
Merten ,  ein  Schüler.  Leroy's,  mit  seiner  Schrift  de  la  gttaeration 
des  systemes  philosophiques  sur  l'homme,  Bruxelles  1867,  genannt. 
Naoh  Ubagh's  Abgange,  welcher  in  Löwen  die  Philosophie  lehrte 
und  von  den  Jesuiten  bekämpft  wurde,  wird  als  dessen  Nachfolger 
der  Abt  Cartuyvel  angeführt.  Unter  der  Rubrik  der  Hollän- 
dischen Philosophie  lesen  wir  als  Hülfsmittel  E.  Grucker, 
Francois  Hemsterhuis,  sa  vie  et  ses  oeuvres,  Paris  1866  und  als 
Philosophen  den  Namen  des  Platonikers  Philipp  Wilhelm  van 
Heusde  in  Utreoht  (1798—1839).  In  der  ersten  Ausgabe  sind 
bei  dem  Ueberblicke  der  italienischen  Philosophie  Gioja 
und  Antonio  Rosmini-Serbati  aus  Roveredo  zusammengestellt,  als 
sich  an  die  schottische  und  französische  Ideologie  anschliessend. 
In  der  neuen.  Auflage  werden  mit  Recht  beide  gesondert  und  von 
dem  letztern  Folgendos  angeführt:  »Anknüpfend  theils  an  schola- 
stische, tbeils  an  neuere,  besonders  auch  an  deutsche  Specu- 
lation,  hat  Antonio  Rosmini-Serbati  aus  Roveredo  (1797—1855, 
vgl.  über  ihn  Gorelli,  Ant.  Rosmini,  Torino  1861)  mit  vieler  Selbst- 
ständigkeit ein  neues  System  ausgebildete  Beigefügt  wird  bei 
dessen  Anhängern  der  Name  eines  Philosophen,  der  eine  Richtung 
verwandter  Art  hat,  des  »mit  den  Forsshungen  Lotze's,  Trende- 
lburg's  und  anderer  deutsohen  Philosophen  vertrauten«  Francesco 
Bonatelli  zu  Bologna,  dessen  Hauptschrift  ist :  Pensiero  e  conoscenza, 
Bologna  1864.  Ferner  ist  in  der  neuen  Auflage  genannt  Epifanio 
Fagnani,  der  auf  der  Grundlage  der  Geschichte  der  Philosophie 
philosophirt  (Delle  intime  relazioni,  in  cui  sono  e  con  cui  progre- 
disoono  la  filosofia,  la  religione  e  la  liberta,  Torino  1863).  Von 
dem  jüngeren  Imbriani,  Vittorio,  kommen  als  literarhistorische  und 
ästhetische  Werke  hinzu:  Sul  Fausto  di  Goethe,  Napoli  1865; 
dell*  organismo  po&tico  e  della  po&sia  popolare  Italiana,  Napoli 
1866.  Neu  aufgeführt  wird  von  Simone  Corleo,  welcher  eine  »kritisohe 
Synthesis  der  philosophischen  Systeme  erstrebt«,  die  Sohrift :  Filo- 
sofia universale,  Palermo  1860—1863.    Bei  Mamiani's  Schriften 
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findet  sieb  der  Zusatz:  Confessioni  d'un  metafisico,  Florenz  1665 
(eine  Bekämpfung  des  Pantheismus),  bei  dem  Pater  Matth.  Libe- 
ratore  dessen  Schrift:  Institutiones  philos.  ad  triennium  aecomo- 
datae,  ed.  III.  Bomae  1864,  bei  Sanseverino  die  zweite  Ausgabe 
der  philos.  Christ,  cum  antiqua  et  nova  comparata,  Neap.  1865, 
bei  dem  Rech tsphilosopben  de  Orescentio:  Scuole  di  filosofia,  Florenz 
1866.  Unter  den  neuesten  Vertretern  der  Philosophie  in  Italien 
hatte  wohl  Anton ino  Maugeri,  Vorsteher  der  philosophischen 
Fakultät  an  der  königlichen  Universität  zu  Catania  in  Sicilien,  be- 
sondere Erwähnung  finden  sollen.  Sein  neuestes  Werk  ist  der  corso  di 
le/ioni  di  filosofia  razionale  ossia  sistema  psiche-ontologico,  3  Bde. 
Cantania  (1865 — 1867).  Dieses  System  will  die  Extreme  eines 
einseitigen  Realismus  und  Idealismus,  eines  bloss  objektiven  und 
bloss  subjektiven  Standpunkts  vermeiden  und  führt  die  Gegensätze 
des  Sub-  und  Objekts,  des  Ichs  und  Nichticha  auf  eine  höhere  ab- 
solute Einheit  zurück,  mittelst  welcher  es  die  Forderungen  eines 
rationellen  reinen  Christenthums  mit  einer  vorurteilslosen  Philo* 
sophie  zu  vereinigen  sucht.  —  Längst  hat  die  öffentliche  Stimme 
über  den  didaktischen  und  wissenschaftlichen  Werth  des  vorlie- 
genden vorzüglichen  Werkes  entschieden,  das,  wie  die  rasch  hinter 
einander  folgenden  Auflagen  zur  Genüge  beweisen,  in  weiten  Kreisen 
einem  tief  gefühlten  Bedürfnisse  entgegengekommen  ist.  Gewiss 
wird  sich  auch  die  unter  der  Presse  befindliche  neue  Auflage  des 
zweiten  Theiles  durch  jene  Reichhaltigkeit  und  Gediegenheit  der 
Ueberarbeitung  auszeichnen,  welche  der  Unterzeichnete  an  den  bis- 
her erschienenen  Theilen  hervorgehoben  hat. 

v.  Reichlin-Meldegg. 


Beiträge  sur  Erklärung  der  Poetik  des  Aristoteles  von  Gustav 
Teichmüller ,  Dr.  vhil.  Docent  an  der  Universität  su  Göt- 
tingen. Halle,  Verlag  von  G.  Emil  Barthcl.  1867.  XIV.  und 
280  5.  8.  Auch  mit  dem  weitem  Titel:  Aristotelische  For- 
schungen von  Gustav  Teichmüller. 

Wenn  in  letzter  Zeit  der  Poetik  des  Aristoteles  eine  grössere 
Aufmerksamkeit  von  einer  Reihe  der  namhaftesten  Forscher  zn 
Theil  geworden  ist,  welohe  eben  so  sehr  den  Inhalt  der  Schrift 
als  ihre  Bildung  und  gegenwärtige  Gestaltung  zum  Gegenstand 
ihrer  Forschung  gemacht  haben,  so  wird  man  auch  die  vorstehen- 
den Beitrüge  nicht  übersehen  dürfen,  da  sie  zunächst  die  Erklärung 
des  Einzesnen,  auf  dessen  richtiger  Erfassung  auch  die  Auffassung 
des  Ganzen  beruht,  betreffen  und  hier  Erklärung  und  Kritik  gleich- 
mässig  in  ihren  Bereich  ziehen.  Bei  den  vielen  controversen  Fragen, 
zu  welchen  die  Poetik  des  Aristoteles  Veranlassung  gegeben  hat, 
wird  man  nur  auf  diesem  sichern  Wege  der  richtigen  Erfassung 
des  Einzelnen  zum  Verständniss  und  zur  richtigen  Auffassung  des 
Ganzen  gelangen,  zu  dem  auoh  diese  Beiträge  nns  fahren  sollen, 
welche  eben  so  gut  die  Kritik  wie  die  Exegese  betreffen«  Wie  die 


Digitized  by  Google 


Teichmüller:  Beiträge  zur  Poetik  des  Aristoteles. 


letztere  auf  streng  grammatischer  philologischer  Grandlage  geübt 
wird,  so  wird  man  auch  nicht  anstehen,  die  Kritik,  wie  sie  hier 
im  Einzelueu  behandelt  ist,  als  eine  gesunde  zu  bezeichnen,  die 
Bich  von  mancherlei  Auswüchsen  durchaus  frei  gehalten  und  am 
wenigsten  der  Aenderungssucht  verfallen  ist,  von  welcher  gerade 
bei  dieser  Schrift  des  Aristoteles  dio  neueste  Zeit  nicht  ganz  frei 
zu  sprechen  ist.  Dem  durch  die  Handschriften  gebrachten  Text 
ohne  Bücksicht  darauf,  ob  er  von  Aristoteles  selbst  oder  einem 
Epitomator  herrühre ,  sein  Recht  widerfahren  zu  lassen,  d.  b.  ihn 
zunächst  als  gesund  und  heil  zu  betrachten,  bis  das  Gegentheil  be- 
wiesen ist,  war  der  Grundsatz,  von  welchem  der  Verf.  ausging,  so 
wenig  es  ihm  auch  entgehen  konnte,  dass  er  damit  allerdings  sich 
mit  manchen  neueren  Versuchen  in  einen  Widerspruch  gesetzt  hat, 
der  seine  Kritik  als  eine  überaus  conservative  erscheinen  lässt. 
Als  Grundsatz,  setzt  er  hinzu,  gilt  mir,  streng  das  Gewisse  von 
dem  blos  Wahrscheinlichen,  so  wie  innerhalb  dieses  wieder  die 
verschiedenen  Stufen  der  Wahrscheinlichkeit  zu  unterscheiden.  Eben 
so  gilt  ihm  die  Regel ,  von  der  Uoberlieferung  nicht  abzugehen, 
wenn  die  Neuerung  blos  gleiche  oder  gar  geringere  Wahrschein- 
lichkeit zu  habeu  schien.  Wir  glauben  diesen  Punkt  um  so  mohr 
hervorheben  zu  müssen,  weil  es  uns  scheint,  dass  nicht  blos  bei 
der  hier  in  Rede  stehenden  Schrift  des  Aristoteles,  sondern  auch 
in  Bezug  auf  andere  Schriftwerke  des  Altcrthums  man  in  neuerer 
Zeit  vielfach  von  diesen  Grundsätzen,  die  uns  allein  Sicherheit 
bei  der  Wiederherstellung  alter  Texte  zu  bieten  vermögen,  abge- 
wichen ist. 

Durchgeht  man  nun  im  Einzelnen  diese  Beitrage,  die  wir  hier 
nicht  nach  den  einzelnen  Stellen  namhaft  machen  können,  (sie  sind 
entnommen  aus  cp.  1,  3 — 10,  12  —  18  und  26)  so  wird  man  wohl 
in  den  meisten  der  hier  gegebenen  Auffassung  beistimmen  können, 
und  in  der  gegebenen  Erörterung  auch  manch  anderweitigen  Beitrag 
zur  Erklärung  einzelner  Ausdrücke  oder  Stellen  andrer  Schriften 
des  Aristoteles  enthalten  finden.  Besonderer  Beachtung  würdig  er- 
scheint die  auf  die  längere  Untersuchung  über  den  logischen  Zu- 
sammenhang des  26  (Bekker  25)  Capitel  folgende  Untersuchung 
über  die  Einheit  der  Zeit  in  der  Tragödie  (S.  169— 240),  die  aller- 
dings auch  noch  manche  andere  vielfach  bestrittene  Punkte  in  Be- 
zug auf  die  Aufführung  der  Tragödie  behandelt,  und  unter  Andern 
auch  eine  richtige  Auffassung  der  Horazischen  Stelle  (in  der  Ars 
Poetica  220  ff.)  über  das  Satyrspiel  bringt.  Der  Anbang  enthält 
noch  eine  Reihe  von  einzelnen  meist  kurzen  Bemerkungen,  die  in 
dorn  Texte  selbst  keinen  Platz  mehr  finden  konnten,  und  zum  Theil 
selbst  sprachlicher  und  grammatischer  Art  sind.  Wir  unterlassen 
es,  weiter  auf  das  Einzelne  einzugehen,  da  wir  hier  nur  den  Zweck 
haben,  auf  diese  Beiträge  aufmerksam  zu  machen,  die  Niemand, 
der  sich  mit  der  Poetik  des  Aristoteles  näher  beschäftigt,  unbe- 
achtet lassen  kann.    Druck  und  Papier  sind  sehr  befriedigend. 
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DU  Kosenamen  der  Germanen.  Eine  Studie  von  Dr.  Frans  Stark. 
Wien,  Tendier.  1868.  8. 

Als  im  Jahr  1846  die  Berliner  Akademie  einen  Preis  aussetzte 
für  eine  Sammlang  der  deutseben  Eigennamen  bis  zum  Jahr  1100, 
hatte  man  noch  keine  deutliche  Vorstellung  von  der  grossen  Schwie- 
rigkeit der  Aufgabe,  für  deren  Lösung  noch  alle  Vorarbeiten  fehl- 
ten. Statt  die  kaum  übersehbare  Menge  der  in  den  verschiedensten 
Mundarten  und  von  romanischen  Schreibern  mannichfach  entstellten 
Namen  alphabetisch  geordnet  in  eine  grosse  Reihe  zu  bringen,  hätte 
man  wohl  besser  gethan,  vorerst  nur  nach  der  Zeitfolge  die  Regi- 
ster der  bei  den  Schriftstellern  und  sonstigen  Quellen  vorkommen- 
den Namen  an  einander  zu  reihen,  und  es  wäre  schon  ein  nicht 
geringes  Verdienst  gewesen,  dabei  kritisch  mit  Benützung  aller 
möglichen  Hülfsmittel,  die  Gestalt  der  von  Griechen  und  Römern 
angeführten  Namen  festzustellen.  Solche  Verzeichnisse  sind  noch 
jetzt  unentbehrlich,  und  erst  aus  ihnen  lässt  sich  als  Generalregister 
ein  allgemeines  Namenbuch  gewinnen. 

Abgesehen  von  den  Veränderungen  und  vielfachen  Entstellun- 
gen, welche  die  Namen  in  der  Auflassung  nichtgermanischer  Schrift- 
steller und  unter  der  Hand  unkundiger  nachlässiger  Schreiber  er- 
leiden, erfahren  die  Namen  schon  bei  den  Germanen  selbst  die 
mannieb faltigsten  Abkürzungen,  Zusammenziehungen,  Verkleinerun- 
gen und  sonstigen  Veränderungen ,  welche  ihre  richtige  ursprüng- 
liche Gestalt  oft  fast  gar  nicht  mehr  erkenuen  lassen.  Wie  noch 
jetzt  aus  dem  Namen,  den  die  Linchen,  Binchen,  Trinchen  u.  s.  w. 
im  Hause  führen,  nicht  zu  erkennen  ist,  wie  sie  im  Taufbuch  heis- 
sen,  so  wurden  von  jeher,  auch  schon  in  heidnischer  Zeit,  die  lan- 
gen vollen  zusammengesetzten  Namen  der  Germanen  im  Hause  und 
im  täglichen  Leben  bequemer  und  kürzer  gemacht,  und  da  die 
Träger  derselben  immer  zuerst  Kinder  waren,  mit  Deminutivbildun- 
gen  versehen.  Alle  diese  Veränderungen  der  Namen  befasst  Herr 
Dr.  Stark  unter  der  Bezeichnung  Kosenamen,  und  er  hat  den  sehr 
grossen  Mutb,  in  das  Labyrinth  dieser  Bildungen  einzudringen ;  in 
dem  Schwanken  und  Wogen  der  stets  sich  erneuernden  und  überein- 
ander stürzenden  Wellen  des  Oceans  der  Sprache  will  er  eine  regel- 
massige Bewegung  entdecken,  in  dem  wilden  betäubenden  Lärm  der 
durch  einander  brausenden  und  stürmenden  Winde  des  Luftmeers 
der  Sprache  sucht  er  oine  Harmonie;  in  dem  scheinbar  willkühr- 
lichsten  und  regellosesten  Gebiet  der  Sprachbildung  strebt  er  das 
Gesetz  zu  finden.  Man  wird  mit  Befriedigung  zugestehen,  dass  der 
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kühne  Versuch  gelungen  ist.  Der  Verfasser  hat  das  Verdienst,  in 
eines  der  dunkelsten  und  schwierigsten  Gebiete  der  deutschen  Sprach- 
forschung ein  neues  Licht  gebracht  zu  haben. 

Um  zu  erkennen,  welche  Veränderungen  die  Eigennamen  im 
Leben  erlitten,  war  es  durchaus  nöthig,  mit  urkundlichen  Belegen 
nachzuweisen,  dass  die  verschiedenen  Gestalten  des  Namens  wirk- 
lich derselben  Person  angehörten.  Es  galt,  aus  der  grossen  Menge 
der  hypokoristi schon  Namen  diejenigen  aufzusuchen,  denen  mit  völ- 
liger historischer  Sicherheit  die  volle  Form,  aus  denen  sie  ent- 
standen sind,  zur  Seite  gestellt  werden  konnte.  Dieses  Geschäft 
konnte  nur  ein  Mann  ausführen,  der  durch  vieljiihrigen  mühsamen 
Fleiss  dazu  vorbereitet  war;  denn  es  versteht  sich  von  selbst,  dass 
nicht  ein  hie  und  da  aufgelesenes  Beispiel  genügte,  um  eine  Regel 
aufzustellen,  sondern  dass  die  Belege  so  zahlreich  sein  mussten, 
als  es  die  Quellen  gestatteten.  Der  Verfasser  sagt  S.  11:  >Zu 
diesen  Belegen  zu  gelangen,  bedurfte  es  eines  vieljährigen  müh- 
samen Suchens  in  vielen  und  umfangreichen  Geschichtsquellen,  in 
vielen  Tausenden  von  Urkunden.  Ich  habe  mich  dieser  Arbeit  an- 
spruchslos mit  aller  Hingebung  unterzogen  und  in  hinreichender 
Zahl  Beispiele  gefunden,  welche  den  vollen  und  verkürzten  Namen 
einer  und  derselben  Person  nachweisen  und  endgiltige  Folgerungen 
gestatten.«  Diese  Worte  sind  wohl  begründet.  Die  Schrift  ist  zwar 
eine  kleine,  sie  hat  nur  gegen  200  Seiten;  aber  um  sie  zu  schrei- 
ben war  eine  Arbeit  nöthig,  die  nicht  nach  Monaten  zu  bemessen 
ist,  sondern  fast  genügen  könnte  um  ein  Menschenleben  auszufüllen. 

Das  Wesentlichste  der  gewonnenen  Sätze  möchte  etwa  folgen- 
des sein :  die  vollen  germanischen  Namen  sind  Composita  wie  Wolf- 
brand, Sigifrid;  die  Koseform  lässt  entweder  ein  Glied  des  Com- 
positums  weg,  oder  sie  wird  aus  beiden  Gliedern  zusammengezogen: 
im  ersten  Falle  ist  es  zuweilen  das  erste  Glied,  das  wegfallt,  mei- 
stens aber  das  zweite;  doch  gilt  als  Regel,  die  nur  seltene  Aus- 
nahme erleidet,  dass  das  bleibende  Glied  des  Compositums  schwaoh 
declinirt;  also  von  Wolfbrand  und  ebenso  allen  andern  mit  Wolf 
'  componirten  Namen  ist  die  Koseform  Wolfo :  diese  erleidet  dann 
aber  durch  Assimilation  der  Consonanten,  besonders  durch  Deminution 
und  Wiederholung  der  Deminution  zahlreiche  Aendernngen.  Viel 
dunkler  sind  meistens  die  Kosenamen  der  zweiten  Art,  welche  nicht 
einfach  ein  Glied  des  Compositums  verschwinden  lassen,  sondern  in 
verschiedener  Weise  bald  vom  zweiten  einen  Buchstaben  beibe- 
halten, z.  B.  adalbo  uud  adalboro ,  bald  vom  ersten  z.  B.  Nardus 
aus  Eginardus,  oder  auch  von  beiden  Gliedern  gleich  viel  beibe- 
halten wie  Direk  aus  Diederich. 

Im  Einzelnen  ist  wohl  noch  Manches  deutlicher  zu  machen: 
S.  20  ist  von  der  Verdoppelung  des  Consonanten  in  Sicco  aus 
Sigufridus  die  Rede.  Der  Verfasser  kann  diese  Verdoppelung  nicht 
genügend  erklären ;  es  ist  ihm  ein  deutsches  Lautgesetz  nicht  recht 
deutlich  geworden.     Im  Sächsischen  werden  vor  j  und  auch  vor 
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andern  liquiden  alle  Consonanten  mit  Ausnahme  des  r  geschärft, 
und  diese  Schärfung  wird  durch  Verdoppelang  ausgedrückt;  dieses 
sächsische  Gesetz  liegt  auch  dem  Althochdeutschen,  das  eine  jüngere 
Fortbildung  des  Niederdeutschen  ist,  zu  Grunde ;  die  Verdoppelung 
bleibt,  aber  das  j ,  das  sie  veranlasst  hat,  ist  meistens  verschwun- 
den. Es  ist  also  von  Sigufridns  das  erste  Glied  des  Compositumg 
sign  für  die  Koseform  geblieben,  aber  mit  der  S.  55  behandelten 
Deminutivbildung,  eigentlich  sigjo,  daraus  siggjo,  weil  vor  j  Schär- 
fung eintritt ,  und  daraus  hochdeutsch  sicco  mit  Uebergang  der 
Media  in  Tenuis  und  mit  Verlust  des  j. 

Die  Abhandlung  hat  drei  Anhänge :  1)  über  Zunamen,  2)  über 
den  Ursprung  der  zusammengesetzten  Namen,  3)  über  besondere 
friesische  Namensformen  und  Verkürzungen. 

Nicht  verhehlen  kann  ich,  dass  mir  die  Vorliebe  des  Verfassers 
für  keltische  Namen  .einige  Besorgniss  einflösst.  Was  nennt  er 
keltisch?  Er  findet,  wie  es  scheint,  überall  Kelten,  und  alle  Namen, 
die  etwas  fremdartig  klingen ,  nennt  er  keltische.  Offenbar  sind 
bei  ihm  Kopf  und  Herz  im  Streit  mit  einander.  Sein  Herz  schwärmt, 
wie  es  scheint,  für  jenes  liebe  Keltenvolk,  das  an  allen  Orten  in 
Orts-  und  Personennamen  seine  Spuren  hinterlassen  bat;  sein  Kopf 
aber  zeigt  mit  festem  Blick  und  sichrer  Metbode,  dass  viele  jener 
Namensformeu,  die  nicht  recht  deutsch  klingen  und  die  daher  das 
Herz  seinem  Liebling  zutheilen  möchte,  nichts  sind  als  hypokori- 
stische  Entstellungen  deutscher  Namen.  Der  Verfasser  kündigt  eine 
Schrift  an  Uber  keltische  Namen ;  wir  werden  jedenfalls  Ursache 
haben,  uns  einer  fleissigen  Arbeit  zu  freuen ,  wahrscheinlich  aber 
auch  Gelegenheit,  ihn  aus  seiner  eigenen  Schrift  über  die  deutschen 
Kosenamen  zu  berichtigen,  und  von  soinem  Herzen  an  seinen  Kopf 
zu  appelliren. 

Wir  schliessen  diese  kurze  Anzeige  der  kleinen  Schrift,  die 
wir  nnbedenklicb  für  eine  der  bedeutendsten  Erscheinungen  halte  u, 
die  seit  vielen  Jahren  unsere  altdeutsche  Sprachwissenschaft  be- 
reichert haben,  mit  dem  Wunsche,  dass  die  Hingebung  und  Ausdauer 
des  Verfassers  die  Unterstützung  und  Anerkennung  finden  möchten, 
die  sie  verdienen.  A.  Holtzinann. 


Der  saturnische  Vers  und  die  altdeutsche  Langseile.  Beitrag  tur 
vergleichenden  Metrik  von  Karl  Bart  ich.  Leipsrig,  Teubner. 
1867.  62  8.  8. 

Die  Absicht  des  Verfassers  dieser  aus  der  Erweiterung  eines 
auf  der  Heidelberger  Philologenversammluing  186*5  gehaltenen  Vor* 
träges  entstandenen  tüchtigen  Schrift  ist,  «auch  einmal  vom  ger- 
manistischen Standpunkte  aus  die  Vorgleichung  des  aatarnischen 
Verses  und  des  altepischen  deutschen  zu  unternehmen  und  auf  die 
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Uebereinstimmung  wie  auf  die  principiellen  Verschiedenheiten  hin- 
zuweisen.«   Nach  einigen  einleitenden  Sätzen,  zu  welchen  zu  be- 
merken ist,  dass  bereits  lange  vor  Otfried  Müller  Friedrich  Lach- 
mann in  seiner  Schrift  De  iontibus  Livii  die  Gesetze  des  Satur- 
nins  erkannte ,  geht  der  Verf.  zunächst  zur  Besprechung  des  Ver- 
hältnisses von  Wortbetonung  und  Versrhythmus  über,  worin  er 
wohl  richtig  dem  Saturnius  die  gleiche  Eigenschaft  wie  den  späteren 
Versmaassen  zuschreibt,  welche  beides  in  der  Kegel  (quoad  uius 
fieri  potest'  nach  Bitsehl  proll.  Triu.  p.  207)  in  Einklang  bringen ; 
»wo  aber  beide  in  Widerstreit  geriethen,  da  bat  bereits  in  den 
ältesten  Denkmälern  die  Quantität,  nicht  der  Accent  die  Herr- 
schaft.« Die  Beispiele  des  Widerstreits  werden  sachgemäss  klassi- 
ficirt  aufgezählt;  wie  Uberhaupt  eine  geschickte  {Classification  der 
Beispiele  an  der  Schrift  zu  loben  ist.    In  der  altdeutschen  Metrik 
ist  Zusammenfallen  dos  Wortaccents  und  des  Rhythmus  sogar  Gesetz  ; 
übrigens  glaubt  Ref. ,  dass  die  S.  6  fg.  angeführten  davon  abwei- 
chenden deutschen  Beispiele  wie  »Gunther  ist  umbetwungen«,  indem 
da  ausser  der  Berücksichtigung  des  Rhythmus  einigermassen  auch 
eine  des  Wortaccentes  sich  beim  Lesen  unwillkürlich  geltend  macht, 
zugleich  die  Art  zeigen,  in  welcher  auch  in  dem  zugleich  so  ur- 
alten und  so  volksthümlichen  Saturnier  solcher  Widerstreit  mehr 
oder  weniger  auszugleichen  ist.  Denn  eine  einigermassen  raftinirte 
Durchführung  des  Widerstreits  kann   Uberhaupt  nur  der  kunst- 
mttssigen  Poesie ,  z.  B.  also  der  griechischen  von  Homer  an ,  zu- 
kommen, nicht  aber  dieser  volksthümlichen  Weise,  die  auch  psycho- 
logisch nach  den  möglichst  einfachen  Motiven  zu  beurt heilen  ist. 
Durch  vielseitige  Vergleichung  mit  der  in  ganz  anderer  Ausdehnung 
erhaltenen  altdeutschen  Poesie,  in  welch*  letzterer  dem  Ref.  kein 
Urtheii  zusteht,  hat  sich  der  Verf.  um  das  Verständniss  des  Sa- 
turniers  manche  Verdienste  erwürben.  Ich  übergehe  die  Theile  der 
Schrift,  welche  weniger  hierfür  in  Betracht  kommendes  enthalten 
(ihre  Kapitel  sind:  1)  Verhältniss  von  Wortbetonung  und  Vers- 
rhythmus, 2)  Hebung,  8)  Senkung,  4)  Unterdrückung  der  Senkun- 
gen, 5)  Elision  und  Hiatus  [ftir  welche  beiden  Bartsch  die  voll- 
ständigste Freiheit  annimmt],  6)  Reim  und  Alliteration,  7)  Halb- 
verse, 8)  Cäsur,  9)  Verwandtschaft  mit  griechischen  Versformen, 
10)  Grundform  des  epischen  Verses)  und  erwühne  nur  einzelne 
Theile  des  Ganzen  insbesondere.    Nach  klassificirter  Aufzähluug 
aller  Fälle  des  Fehlens  der  Senkungen,  was  bekanntlich  im  Satur- 
nier alle  zwischen  zwei  Hebungen  derselben  Vershälfte  stehenden 
Senkungen  betreffen  kann,  spricht  Bartsch  als  seine  Ansicht  aus 
S.  20 ff.,  dass  auch  der  Auftakt  des  Verses  fehlen,  möglicherweise 
dagegen  (doch  dies  behauptet  er  nicht  mit  Bestimmtheit)  die  zweite 
Vershälfte  bisweilen  einen  Auftakt  haben  konnte,  letzteres  z.B.  in 
tit.  Mumm.  2  und  Naev.  ep.  4,  den  zwei  einzigen  Versen,  in  wel- 
chen sonst  ein  zweisilbiges  Wort  durch  die  Cäsur  zerrissen  würde. 
Seine  neue  Ansicht  vom  Fehlen  des  Auftakts  begründet  der  Verf. 
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Waller;  Naturrecht  und  Politik  im  Lichte  der  Gegenwart.  Bonn 
1863. 

Mit  Reoht  bat  Walter  sein  Buch  überschrieben  »Naturrecht 
und  Politik«  donn  beide  Gegenstände  sind  nicht  ein  und  dasselbe. 

Das  Naturrecht  hUugt  mit  der  Ethik  zusammen;  die  Politik, 
wie  Walter  meint,  mit  dem  Licht  der  Gegenwart.  Die  Kirche 
lässt  die  Uebung  als  Gewohnheits-Recht  nur  zu,  wenn  sie  der 
Kthik  entspricht,  und  heisst  dieses  jus  divinum.  Auch  der  Staat 
muss  sie  nach  denselben  Grundsätzen  zulassen,  und  gebraucht  dann 
das  Wort  »jus  naturale«. 

Also  wäre  wohl  jus  divinum  et  naturale  ein  und  dasselbe, 
aber  die  Politik  im  Lichte  der  Gegenwart  ist  nicht  immer 
damit  einverstanden.  Manche  Uebungen,  welche  dem  jus  divinum 
et  naturale  widersprechen,  gelten  —  weil  sie  Uebung  sind  —  also 
Gewohnheit  sind,  ohne  oft  deu  Kar  acter  des  Rechts  zu  tragen. 

So  haben  sogar  die  Männer  der  historisebon  Schule  in  Deutsch- 
land die  Gewohnheit  als  Uebuug  dargestellt.  Natürlich  wird  hier 
auf  die  christliche  Ethik  nicht  Rücksicht  genommen.  Es  war  dieses 
in  ihrer  Art  den  heidnischen  Philosophen  der  Griechen,  Plato  und 
Aristoteles  nicht  bekanut  oder  nicht  begründet,  auch  sie  woll- 
ten Ethik. 

Erst  als  die  neueste  Philosophie  sich  erhob,  wollte  man  die 
subj  ek  tive  Vernunft  über  die  Ethik  erbeben.  Walter  sagt  dieses 
nicht  gerade  heraus,  aber  wer  ihn  verstehen  will,  versteht  ihn. 

Die  katholische  Kirche  verlangt  in  ihrer  Verlässigkoit  zur  An- 
erkennung des  Rechts  der  Gewohnheit  das  ausdrückliche  oder 
stillschweigende  Anerkenntuiss  der  Kirche :  wie  der  Recenseut  dieser 
Schrift  S.  7  seines  canouischen  Rechts  sich  ausgesprochen  hat. 
Schulte  der  neueste  Schriftsteller  Uber  das  Gewohnheitsr  echt  der 
Kirche,  zweite  Ausgabe,  §.  106,  Note  1  führt  uns  an:  demnach 
aber  ist  er  Anhänger  der  historischen  Schule  also  mit  der  Mosen 
Uebung,  den  Ansichten  des  Volks  oder  auch  der  jetzigen  Politik 
einverstanden. 

Dass  er  vielen  Schriftstellern  unserer  Zeit  gefallen  musste, 
namentlich  den  Schriftstellern  über  Kirchenrecht,  z.  B.  Dove, 
kann  man  nicht  bezweifeln,  um  so  gewisser,  als  Schulte  sich  jetzt 
selbst  vertheidigen  muss  gegen  die  Ansichten  des  Hauptes  der 
katholischen  Kirche  §.  119,  Note  6  der  zweiten  Ausgabe  seines 
Lehrbuchs. 

Daher  kömmt  es  denn  auch,  dass  Schulte  ganz  Unrecht 
LXI  Jahrg.  5.  Heft  25 
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hat,  wenn  er  sein  Gewohnbeits-Re  c  h  t  eintheilt  in  das  jus  secun- 
dum,  praeter  oder  contra  jus,  denn  das  letztere  ist  gerade  Miss- 
brauch: allerdings  nur  politisch  hier  zu  rechtfertigen,  wo  vom 
tacitus  consensus  legislatoris  nichts  abhängig  sein  soll. 

Die  historische  Schule  kann  sich  in  ihrer  Weise  rechtfertigen, 
wenn  sie  mit  der  blosen  Uebung  zufrieden  ist,  denn  in  der  That 
ist  das  protestantische  Kirchenrecht  allein  mit  der  Uebung  zu- 
frieden. Puchta  und  Savigny  hatten  Grosses  gethan,  wenn  sie 
sich  nicht  blos  auf  die  Gewissensfreiheit  der  protestantischen 
Richtung  hinwarfen ,  sondern  eben  dadurch  der  neuesten  Philoso- 
phie a  1  8  Historiker  aus  dem  Wege  gingen.  Das  letztere  war  nicht 
weniger  die  Ansicht  von  Stahl.  Aber  es  war  gewiss  Unrecht, 
wenn  man  diese  Ansicht  auf  das  weltliche  Hecht  der  Staaten 
hinbezog  und  leicht  die  Politik  unserer  Zeit  dafür  als  günstig  erlangte. 

Die  Monschen  verlangen  eine  S an  c  t i o n  bei  dem  Gesetz  durch 
Anerkennung  der  Staatsgewalt:  allein  nach  Schulte  soll  das  Ge- 
wohnheitsrecht auch  ohne  Anerkennung  der  Staatsgewalt  ein  Ge- 
setz sogar  aufheben.  Die  repnblicanischon  Römer  erkannten 
dieses  au,  weil  sie  selbst  die  Staatsgewalt  waren:  1.  32  D.  de 
legg.,  aber  mit  der  Veränderung  des  Princips  der  Staatsgewalt 
hörte  diese  Richtung  auf  1.  2  Cod.  quae  sit  longa  consuet.  Dieses 
ist  die  wahre  Erklärung  der  eben  genannten  beiden  Gesetzesstellen. 
Nicht  mit  Unrecht  konnte  I bering  unserm  S a v i g n y  vorwerfen  : 
man  habe  ihn,  seiuer  Ansicht  wegen,  für  einen  Demokraten  ge- 
halten. Und  in  der  That  ist  die  protestantische  Kirche  demokra- 
tisch, und  Savigny  selbst  scheute  sich  nicht,  dem  italienischen 
Gouvernement  schon  im  Jahre  1852  anzuzeigen,  dass  er  wohl  kein 
Katholik  sei,  aber  schon  nach  allgemeinen  Grundsätzen  seiner 
subjectiven  Philosophie  die  Unauflösbarkeit  der  Ehe  anerkennen  müsse. 

Diese  allgemeinen  Grundsätze  sind  eben  nur  Grundsätze  der 
modernen  subjektiven  Philosophie. 

Aus  dem  Standpunkte  des  protestantischen  Kircbenrechts  hal- 
ten wir  diese  Ansicht  für  richtig,  denn  sie  ist  wohl  jetzt  der  gel- 
tenden Philosophie  und  dem  Princip  der  modernen  Gewissensfrei- 
heit ergeben  und  schadet  dabei  Niemanden. 

Wie  mau  sich  freilich  hier  zu  den  Ansichten  der  katholischen 
Kirche  und  des  weltlichen  Rechts  verhalte  ist  schwer  einzusehen : 
und  selbst  in  Hinsicht  auf  die  protestantische  Kirche  mag  es 
noch  lange  zweifelhaft  bleiben,  ob  nicht  nach  Gewohnheitsrecht 
ein  ausser  der  Ehe  geborenes  und  zufällig  den  Vater  verlierendes 
Kind  nicht  als  ehelich  zu  betrachten  sei,  wobei  man  es  auf  die 
in  der  protestantischen  Kirche  hergebrachte  Bencdiction  keines- 
wegs ankommen,  noch  weniger  aber  das  auf  ähnlichen  Grund- 
sätzen beruhende  katbolischo  Kirchenrecht  Rücksicht  nehmen  kann. 
Uebung  kann  in  der  protest.  Kirche  Alles  machen. 

Den  Tadel,  welchen  wir  hier  gelegentlich  aussprechen  wollen, 
ist  die  wenig  gründliche  Behandlung  des  Gewohnheitsrechts  §.  64 
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bei  Walter.  Das  Gewissen  oder  Recbtsgeftthl  steht  als  die  Quelle 
allerdings  fest,  aber  ohue  Beziehung  auf  das  göttliche  nnd  natür- 
liche Recht  —  auch  ist  nicht  Terwiesen  auf  die  moderne  Ansicht 
von  Gewissensfreiheit  besonders  in  der  protestantischen  Kirche,  wo 
die  Uebung  allein  die  Gewohnheit  macht,  was  natürlich  im  katho- 
lischen Kirchenreobt  und  im  weltlichen  Rechte  nicht  zureicht.  Wenn 
neuere  Gesetzgebungen  das  Gewohnheits  recht  gleichsam  verboten 
haben,  so  dachten  sie  an  die  Gewohnheit  als  blose  Uebung  und 
verwechseln  dieses  mit  der  Gewohnheit  als  Recht,  welches  sie 
nicht  anerkennen  wollten  ohne  Genehmigung  des  Staats. 

Rosshirt. 


Tagebuch  des  Erich  Las  sota  von  Steblau.  Nach  einer  Hand" 
schrift  der  von  Gersdorff-  Weicht sehen  Bibliothek  zu  Bautzen 
herausgegeben  und  mit  Einleitung  und  Bemerkungen  begleitet 
von  Rein  hold  Schottin,  Dr.  ph.  Oberlehrer  und  Biblio- 
thekar der  von  Gersdorff- Weicha' sehen  Bibliothek  zu  Bautzen. 
Halle,  Verlag  von  G.  Emü  BartheL  IHG6  VW.  u.  230  S.  gr.  8. 

Das  hier  zum  erstenmal  abgedruckte  Tagebuch  ist  ein  dankens- 
werter Beitrag  zu  der  Geschichte  der  zweiten  Hälfte  des  sech- 
zehnten Jahrhunderts.  Der  Verfasser  desselben,  einem  alten  adelichen 
Geschlechte  Schlesiens  angehörig,  hatte  seine  Bildung  auf  den 
Universitäten  zu  Leipzig  und  zu  Padua  erhalten,  von  wo  er  im 
Jahre  1576  wieder  in  die  Heimath  zurückkehrte,  um  einige  Zeit 
darauf  in  das  von  König  Philipp  II.  von  Spanien  zu  dem  gegen 
Portugal  beabsichtigten  Feldzug  aus  Deutschen  errichtete  Regiment 
zu  treten,  zu  dem  er  im  August  1577  zu  Cremona  stiess.  Mit 
diesem  Regiment  zur  See  nach  Cadix  überschifft,  nahm  er  dann 
Theil  an  dem  Kriegszug  nach  Portugal  und  an  den  Expeditionen 
nach  den  Azoren ,  von  wo  er  nach  füufjäbrigom  Dienste  wieder 
zurückkehrte  und  im  Juli  1584  in  Italien  wieder  landete. 

Ueber  diesen  Kriegszug  bat  nun  der  Autor  ein  genaues  Tage- 
buch geführt,  und  die  Ergebnisse  eines  jeden  Tages  notirt,  bald 
nur  kurz,  bald  auch  ausführlicher,  mit  geographischen  Beschrei- 
bungen oder  mit  Beigabe  einzelner  Dokumente,  officieller  Schreiben 
u.  dgl,,  welche  auf  dio  Kriegsführung  sich  beziehen  in  spanischer 
wie  in  lateinischer  Spracho :  es  nimmt  dasselbe  den  einen  Theil 
der  Publikation  ein,  der  Manches  recht  interessante  enthält.  Die 
Rückreise  aus  Italien  nach  Schlesien  wird  nach  den  einzelnen  Sta- 
tionen genau  angegeben,  und  so  enthalten  auch  die  Aufzeichnungen 
der  nächsten  Jahre  fast  nur  kurze  Reisenotizeu ,  die  auf  irgend 
eine  politische  t  Verwendung  schliessen  lassen,  nachdem  er  am  13. 
März  1585  »Ihr  Kay  Mtt  Hofdiener  worden,  Ist  monatliche  Un- 
terhaltung auf  zwei  Ross  zwanzigk  gülden,  Und  gehett  die  Besol- 
dung den  Ersten  Martii  an.«    Das  nun  folgende  Tagebuch  enthält 
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in  den  nlichsten  Jahreu  nur  kurze  Aufzeichnungen  über  die  Reise- 
route des  Verfassers  in  Polen,  diu  uns  wohl  ahnen  lassen, 
dass  er  in  Aufträgeu  seines  Kaisers  diese  Reisen  mit  verschiedenen, 
wohl  auch  geheimen  Aufträgen  und  Abordnungen  gemacht;  aus- 
führlicher werden  aber  die  Aufzeichnungen  wieder  mit  der  zweiten 
Hälfte  des  Jahres  1590,  nachdem  am  25.  Juui  ihm  ein  Schreibeu 
des  Erzherzogs  Maximilian  zugekommen  »Darinnen  er  meldet,  das 
höchstgedachte  Ihre  Khun.  M.  gnädigst  gesonnen ,  mich  in  doro 
Geschäften  zum  Grossfürsten  in  Mosskaw  abzufertigen.«  Ueber 
Görlitz,  Berlin  und  Rostock  erfolgt  darauf  die  Reise  nach  Wismar, 
welche  Orto  in  dem  Tagebuche  näher  beschrieben  werden;  in  Wismar 
schliesst  er  mit  einem  Schiffer  einen  Vertrag  ab,  »das  Er  mich 
gegen  die  Narva  führen  und  daselbst  auf  die  Reusis»cLe  Seiten  ab- 
setzen soll,  dagegen  ich  ihm  246  Thaler  zugesagt  «  Was  der 
eigentliche  Gegenstand  der  Sendung  war,  wird  nicht  augegeben; 
jedenfalls  misslang  dieselbe,  da  der  Verfasser  bei  der  Laudung  in 
die  Gefangenschaft  der  Schwedeu  gerieth ,  wie  er  hier  ausfübilich 
und  mit  allen  Details  erzählt,  dann  als  Gefangener  nach  Schweden 
gebracht  und  in  Haft  gehalten,  übrigens  von  dem  König  wie  von 
dessen  Bruder,  dem  Herzog  Karl  von  Süderinannland  mehrfach  be 
fragt  wurde;  erst  im  April  1593  erfolgte  seine  Freilassung  und 
die  Rückkehr  nach  Deutschland.  Uebrigens  erhalten  wir  in  Folge 
dieses  Aufenthaltes  in  Schweden  manche  interessante  Beschreibung 
von  einzelnen  Städten,  wie  z.  B.  Upsala,  Stockholm,  wie  Überhaupt 
von  Land  und  Volk;  so  z.  B.  S.  177  der  ganzen  Lebensweise  iu 
Schweden.  Auf  der  Rückreise  wird  Helsiugür,  Kopenhagen,  Ro- 
schilt,  Odensee  näher  beschrieben ;  übrigens  ist  die  Erzählung  der 
Rückreise  nicht  vollständig,  in  Folge  einer  im  Manuscript  befind- 
lichen Lücke.  Im  Jahre  1594  sehen  wir  ihn  schon  wieder  auf 
einer  Reise,  im  Auftrag  des  Kaiser  Rudolph,  um  die  Zaporogischen 
Kosaken  in  kaiserliche  Dienste  zu  führen,  und  erndete  er  dabei  die 
volle  Anerkennung  des  Kaisers  ein  ;  das  Tagebuch,  das  darüber  ge- 
führt wird,  ist  ausführlicher  und  enthält  gleichfalls  Mauches  In- 
teressante, ebeu  so  wohl  in  Bezug  auf  diese  Kosaken  selbst,  als 
iu  Bezug  auf  die  Beziehungen  und  diplomatischen  Verbindungen 
Oesterreichs  mit  dem  Orient  zu  jener  Zeit.  Damit  schliesst  das  Ganze; 
aus  weiteren  Dokumeuteu  weist  der  Herausgeber  nach,  dass  Las- 
sota  im  Jahr  1595  auf  den  Vorschlag  des  Erzhorzog's  Matthias 
zum  Mustermeistor  von  Oberungarn  ernannt,  aber  im  Jahr  1604 
iu  die  Katastrophe  von  Kaschau,  das  durch  Verrath  in  die  Hände 
der  Rebellen  fiel,  verwickelt  ward;  auch  im  Jahr  ICH  muss  er 
noch  gelebt  haben,  da  er  in  Anerkennung  seiner  dreissigjährigeu 
Dienste  zum  kaiserlichen  Rath  ernannt  ward.  Alle  weitere  Nach- 
richten fehlen. 

So  bietot  die  Veröffentlichung  dieses  Tagebuches  doch  Man- 
ches, was  für  die  geschichtliche  Forschung  von  wesentlichem  Be- 
lang ist,  da  hier  ein  Augenzeugo  vou  Selbstcrlebtem  spricht  und 
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an  der  Wahrheit  nnd  Treue  seiner  Erzfthlung  zu  zweifeln  auch 
nicht  der  geringste  Grund  vorliegt.  Auch  wa3  die  Länderkunde 
betrifft,  80  werden  die  getreuen  Schilderungen  einzelner  Orte  und 
St&dto  Portugal'8,  der  Azoren  u.  s.  w.  nicht  minder  anziehend  er- 
scheinen, als  das,  was  über  Schweden,  und  einzelne  Theile  von 
Kassland  gelegentlich  erzählt  wird.  Selbst  für  die  Ortskunde  im 
Einzelnen  liisst  sich  Manches  aus  diesem  Tagebuch  entnehmen  bei 
clor  Genauigkeit  der  Aufzeichnung  aller,  auf  den  wiederholten  Reisen 
Tag  fUr  Tag  berührten  Orte.  Die  Publikation  selbst  ist  mit  aller 
Genauigkeit  veranstaltet  und  mehrfach  auch  mit  Bemerkungen,  die 
auf  das  richtige  Verständnis  einzelner  Stellen  sich  bezichen,  oder 
weitere  Nachweise  geben,  ausgestattet. 


Grundsteine  einer  allgemeinen  Culturejeaehichte  der  neuesten  Zeit. 
VonJ.J.  Hau  enger.  Erster  Hand :  die  Zeit  den  ersten  Kaiser- 
reich*. LHjtoig.  Verlagsbuchhandlung  voti  J.  ./.  Weber  IS68. 
XII  und  4Ui  S.  in  gr.  6. 

Unter  dem  vorstehenden  Titel  beabsichtigt  der  Verfasser  eine 
Uebersicht  des  Gauges  der  Literatur  und  Cultnr  Überhaupt  zu  geben, 
welche  in  fünf  Händen  ahgeschlo.sson  sein  soll,  und  in  diesem  ersten 
Rande  die  Zoit  des  ersten  Kaiserreichs  behandelt,  wHhrond  im  zwei- 
ten Band  in  der  ersten  Abthcilung  die  Restauration  in  ihrem  poli- 
tischen Schwanken,  in  der  zweiten  dieselbe  auf  ihrer  reaktionären 
H5he,  im  dritten  und  vierten  das  Julikönigthum  und  die  Bourgeoisie 
behandelt  werden,  im  fünften  aber  ein  dialektischer  Abriss  über 
den  gesammten  Cultnrgang  unseres  Jahrhunderts  und  seine  End- 
resultate folgen  soll.  Da  bei  dem  gewaltigen  Umfang  eiues  solchen 
Unternehmens  die  Darstollung  nicht  in  alles  Detail  sich  eiulassen 
kann,  so  hat  der  Verf.  es  vorgezogeu,  sein  Werk  als  »Grundsteine« 
zu  bezeichnen;  denn,  sagt  er,  solche  möcbt'  ich  legen  für  eine  all- 
gemeine Culturgeschiebte,  die  nach  wie  vor  ein  Anderer  entwerfen 
mag.  Die  Grundgedanken  der  Zeit  raöcht'  ich  kurz  und  scharf 
Hxiren,  ihr  die  besondere  Signatur  ablauschen  und  das  Fundament 
herstellen  für  oine  weiter  ausgeführte  und  in  die  Specialitftten  ein- 
gehende Geistesgeschichte  unserer  vielbewegten  und  weithin  stro- 
bonden  Zeit«  (S.  VIII). 

Die  beiden  ersten  Abschnitte  bebandeln  die  äusseren  Verbalt- 
nisse und  stellen  Consulat  und  Kaiserreich,  dann  die  einzelnen 
Staaten  in  ihrer  innern  Politik  und  Gebietsgestaltung  dar,  worauf 
im  nächsten  Abschnitt  Sociale  Züge  (Bentham),  im  vierteu  Erfin- 
dungen, Technik  und  Bauten,  im  fünften  Reisen,  Entdeckungen  und 
Kolonisation  un  (hier  iosbesondere  Alexander  von  Humboldt)  folgen. 
Mit  dem  sechsten  treten  wir  in  die  Wissenschaft  und  gelehrte  For- 
schung ein ;  es  werden  die  einzelnen  Zweige  derselben  durebgangen, 
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und  auf  die  Philosophie  insbesondere  zuletzt  noch  Rücksicht  ge- 
nommen, von  Kant  bis  auf  Hegel  herab.  Im  siebenten  Abschnitt 
folgen  Tagesgeschichte  und  Politik,  Memoiren,  Journalistik,  im 
achten  die  bildenden  Künste ,  im  neunten  Theater  und  Musik :  bei 
jedem  der  genannten  Abschnitte  werden  hervorragende  Persönlich- 
keiten näher  charakterisirt.  Am  umfassendsten  ist  der  achte  Ab- 
sohuitt  ausgefallen:  die  schöne  Literatur  (S.  245 — 409);  in  diesem 
ist  es  besonders  die  Cbarakterisirung  der  verschiedenen  Richtungen, 
die  sich  auf  diesem  Gebiete  geltend  machten ,  wie  der  einzelnen 
hier  hervortretenden  Persönlichkeiten ,  auf  welche  wir  aufmerksam 
machen  wollen ,  da  wir  nicht  weiter  in  das  Einzelne  einzugeben 
vermögen,  und  mit  dieser  Anzeige  nur  im  Allgemeinen  unsere  Leser 
auf  diese  Erscheinung  aufmerksam  zu  machen  beabsichtigen.  In  wie 
weit  der  Verfasser  bei  seiner  individuellen  Beurtbeilung  der  ein- 
zelnen Richtuugen  wie  der  einzelnen  Personen  auf  allgemeine  Zu- 
stimmung rechnen  kann,  haben  wir  hier  nicht  zu  untersuchen,  wie 
denn,  um  einen  speciellcn  Punkt  noch  zu  erwHbnen,  wir  doch  zweifeln, 
ob  das  allzuverwerfende  Urtbeil,  das  auch  hier  von  dem  Verfasser 
über  die  Romantik  ausgesprochen  wird,  Anklang  finden  wird;  wie 
dieses  Urtheil  lautet,  mag  aus  folgendem  entuommen  werden,  was 
zugleich  als  Probe  des  etwas  überschwäuglicbeu  Stils,  in  welchem 
dieses  Urtheil  gefasst  ist,  gelten  mag  (S.  266 ff.): 

»Die  romantische  Schule.  Literarische  Haupt-  und 
Grundanscbauung  bleibt  die  romantische  Schule,  das  der  deutschen 
Literatur  aufgepfropfte  Gewächs,  das  von  ihr  aus  auch  sogleich  in 
die  anderen  Literaturen  übergeht  und  die  natürlichste,  darum  auch 
trefflichste  Acusserung  in  der  französischen  nimmt.  —  Dunkles, 
weit  hinausgreifendes  Streben;  Langen  nach  unklaren  Idealen,  ge- 
nährt an  dem  mit  Begier  eingesogenen  Gefühl  gährender  Jugend- 
und  Manneskraft;  herausforderndes  Kokettiren  mit  Tod  und  Leben, 
mit  Welt  und  Denken;  Tändoln  mit  einer  Liebeslust  des  Todes, 
mit  klagender  Sehnsucht  und  wilden  Schmerzen,  so  getäufig,  so 
unbedacht,  dass  der  unbefriedigte  Ausdruck  selbst  aus  den  Bild- 
werken der  Alten  will  herausgelesen  werden;  bis  zur  Abgötterei 
getriebene  Verehrung  der  Kunst,  die  sich  mit  Religion  und  Frauen- 
Hebe  in  ein  allen  Romantikern  in  den  verschiedensten  Nüancen,  aber 
immer  unklar  dureb's  Herz  ziehendes  Gefühl  verwiebt  (?);  neben  dem 
tausendfach  gepredigten  Glauben  an  die  beseligende  Macht  der 
Kunst  ein  Spielen  iu  und  mit  ihr,  das  ihr  selbst  ßchaden  thut  und 
sie  wesenlos  macht;  überhaupt  phantastisches  Wesen  ohne  ethischen 
Halt  und  jeneu  Ernst,  der  Kunst  und  Leben  erst  adelt;  die  per- 
sonincirte  Aeusserlichkeit  und  der  Dilettantismus  in  grossem  Styl ; 
die  Lebensweisheit  des  freien  Genusses  und  des  kecken  Eingreifens, 
die  aber  in  ganz  deutscher  Manier  immer  doctrinär  bleibt,  selbst 
in  der  eben  darum  liederlichen  »Lucinde« ;  keck  ausschweifender 
Sinn,  der  sich  auf  sich  selber  pochend  als  heldengrosses  Maunes- 
bewusstsein  geben  möchte ;  jenes  aus  den  alten  Dichterbtinden  über- 


Digitized  by  Google 


■ 


Honegger:  Allgemeine  Weltgeschichte.  1.  Bd.  391 

erbte,  bei  dieson  romantischen  Seelen  mit  allem  zuckersüssen  Brei 
einer  gedankenschwachen  Civilisation  versetzte  Freundschaftsschwär- 
men ;  immerfertiges  Ausrufen  uud  Ansetzen  zu  neuen  Schöpfungen, 
die  selten  über  den  ersten  Anlauf  hinauskommen ;  ein  Wollen,  das 
nur  das  Wollen  will,  und  eine  Begeisterung,  die  wohl  Grosses  ver- 
langt, aber  nicht  vermag,  weil  freilich  der  hochfliegende  Schöpfungs- 
drang da  ist,  aber  nioüt  die  rechte  Kraft ;  das  Gemisch  aus  einem 
stofflosen,  künstlichen,  nur  um  seiner  eigenen  Gluth  willen,  an  dor 
sich  die  kalten  Seelen  erwärmen  und  berauschen  wollen,  aufge- 
spürten Schwärmen  und  einem  Sentenzen-  und  reflexionslustigen, 
nie  tiefen  Gedankcnleben ,  die  sich  beide  nach  momentanen  Wal- 
lungen gesetzlos  kreuzen;  die  am  thatenarmen  Idoalitätsscbwindel 
aufkletternde  polemische  Uoberhebung  und  unsichere  ästhetische 
Bildung;  das  barmonielos  verwobeno  Prodnct  der  Analyse  und  der 
Schwärmerei  ohne  Gestaltung  noch  Verband  noch  zweckbewusstes 
Geistesschaffen ;  Selbstbeobachtung,  Selbstanstauncn,  Selbstvergötte- 
rung, Aufschrauben  des  Unbedeutenden  zur  Wichtigkeit,  ärger  als 
os  die  Franzosen  gewohnt  sind ;  Umkehr  des  Gemeinen  ins  Unge- 
wöhnliche, des  Bekannten  ins  Unbekannte,  des  Niedrigen  ins  Er- 
habene, des  Endlichen  ins  Ewige,  überhaupt  das  Herstellen  eines 
unendlichou  Scheines,  worin  nach  Novalis,  der  dafür  wenigstens 
das  natürlichste  Gefühl  hatte,  das  nothwendige  Romantisiren  der 
Welt  besteht;  in  Alledem  Raffinement  und  Uunatur,  daher  die 
Künstlernovellen,  Malergescbichten,  Selbstbekenntnisse  schöner  See- 
len, die  Briofliteratur :  das  ist  die  Seele  der  Romantik.  So  ent- 
steht der  orakelnde  Nihilismus,  hinter  dessen  Schleier  der  deutsche 
Geist  so  gern  nach  apollonischer  Weisheit  stöbert.  Diesem  will- 
kürlichen Individualismus,  der  etwas  Aussergewöbnlicbes  sein  und 
doch  allgemeine  Gesetze  geben  will,  geht  die  Grundbedingung  alles 
künstlerisch  Schönen  ab :  die  freio  Gesetzlichkeit.  Es  ist  das  melo- 
disch sein  wollende  bedeutungslose  Spiel ,  das  sich  principiell  ver- 
herrlicht und  von  dem  Ernste  der  Idee  und  des  Lebens  höchstens 
streifen  lässt.    Das  hat  sich  an  den  Producten  gerächt  « 

Wir  wollen  nicht  weiter  diese  Mittheilung  fortsetzen,  die  in 
dieser  Fassung  schwerlich  ansprechen  wird,  da  sie  nur  zu  sehr  noch 
in  Stil  und  Ausdruck  der  Läuterung  und  Glätte  bedarf :  eher  mag 
die  Bourtheilung  der  Schwäbischen  Naturdichtung  und  Freibeits- 
lyrik  S.  360  befriedigen,  auf  die  wir  hiemit  verweisen  wollen.  Am 
Schluss  des  Bandes  ist  ein  genaues  und  vollständiges  Personen- 
register beigefügt:  die  äussere  Ausstattung  ist  befriedigend  zu 
nennen. 
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Bibliothek  deutscher  Classiktr  für  Schule  und  Haus.    Mit  Lebensbe- 
schreibungen, Einleilunqen  und  Anmerkungen  herausgegeben  von 
W.  Lindemann.    Freiburg  im  Breisgau,  Herder* sehe  Vcr~ 
lagshandtung  l*C>8.  197  8.  in  8. 

Das  von  wohl  kundiger  Hand  unternommene  und  geleitete 
Unternehmen ,  von  welchem  das  erste  Biindchen  uns  vorliegt, 
verdient  die  Beachtung  und  Theilnahme  des  Publikums  in  jeder 
Weise.  Es  soll  dasselbe  die  bedeutendsten  Schriftsteller  unseror 
Nation  in  einer  zweckmässigen  Auswahl  liefern,  die  insbesondere 
auch  darauf  Bedacht  nimmt,  dieser  Bibliothek  Eingang  in  die  ch  rist- 
liche Schule  und  in  die  christliche  Familie  zu  verschaffen. 
Und  dafür  bietet  auch  der  Name  des  Herausgebers  eine  sichere 
Bürgschaft;  derselbe  ist  aber  noch  weiter  bemüht,  das  Verständniss 
der  einzelnen  in  die  Sammlung  aufgenommenen  Schriftsteller  zu 
fördern  durch  Lobensschildernug  eines  Jeden  und  zweckmässige 
Einleitung,  die  der  Auswahl  seiner  Schriften  vorausgeht  und  in 
diese  einführt,  dann  aber  auch  selbst  durch  Anmerkungen,  welche 
einzelnen  schwierigen  Stellen  beigefügt  sind,  um  zu  deren  richtigem 
Verständniss  zu  führen.  Was  nun  die  Auswahl  des  in  die  Samm- 
lung Aufzunehmenden  betrifft,  so  ist  diese  in  ihrem  Umfang  be- 
stimmt durch  die  Bedeutung  «les  Schriftstellers  für  die  Literatur 
und  deren  Entwicklung:  nur  das  wirklich  Bedeutende  und  dadurch 
Einflussreiche,  das  Eigenthüm liehe  und  Charakteristische  wird  Auf- 
nahme finden ,  dabei  aber  auch  Rücksicht  auf  die  verschiedenen 
Gattungen  der  Literatur  genommen ,  um  so  aus  jedem  Zweig  der 
Poesie  wie  der  Prosa  Belege  und  Proben  zu  geben,  wie  sie  nament- 
lich bei  dem  Unterricht  auch  heranzuziehen  sind.  Diese  Grundsätze 
sind  von  der  Art,  dass  sie  nur  Billigung  und  Anerkennung  zu  er- 
warten haben:  und  dass  die  Ausführung  nicht  zurückgeblieben  ist, 
kann  das  vorliegende  Bündchen  bald  zeigen.  Es  beginnt  mit  einer 
st:hr  gut  geschriebenen  Lebensscbildernng  Göthe's,  die  geeignet  ist, 
uns  in  die  Leetüre  seiner  Werke  einzuführen,  und  dieselbe  richtig 
aufzufassen ;  daran  schliesst  sich  eine  Auswahl  seiner  Gedichte,  bei 
welcher  den  oben  angeführten  Grundsätzen  Rechnung  getragen  ist, 
dio  daher  auch  als  zweckmässig  und  befriedigend  anzuerkennen  ist. 
So  berechtigt  dieses  erste  Bündchen  als  Probe  zu  den  besten  Hoff- 
nungen. Die  äussere  Ausstattung  ist  ganz  gut,  der  Preis  (vier  und 
zwanzig  Kreuzer)  überaus  billig  gestellt. 
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Die  Bruder  des  Ter  eng,  lateinisch  und  deutsch  von  C.E.  Geppert. 
Berlin  1867.  Im  Selbstverlage  des  Herausgebers.  II  und  S,  139 
in  gr.  8. 

Diese  Aasgabe  eines  Terentianiscben  Stückes  ist  ähnlicher 
Art,  wie  die  von  demselben  Herausgeber  gelieferten  Ausgaben  eini- 
ger Stücke  des  Piautas;  sie  enthält  auf  der  einen  Seite  den  latei- 
nischen Text,  anf  der  andern,  gegenüberstehenden  die  deutsche 
Uebersetzuug.  Diese  scheint  bestimmt,  solchen  Lesern,  die  das 
lateinische  Original  nicht  zu  lesen  im  Stande  sind,  einen  Ersatz 
zu  bieten,  und  die  jetzt  wieder  in  Aufnahme  gekommene  Auffüh- 
rung antiker  Stücke  auf  unserer  Bühne  zu  fördern,  wozu  bekannt- 
lich die  Stücke  des  Terentius  sich  nach  Inhalt  und  Fassung  mehr 
eignen,  als  andere  Dramen  des  Alterthums.  Wie  der  Herausgeber 
in  dieser  Hinsicht  verfahren,  ist  aus  den  genannton  früheren  Ver- 
suchen, an  die  wir  erinnern  wollen,  bekannt;  wir  erlauben  uns, 
um  zu  zeigen,  wie  auch  diese  Uebersetzung  der  Adolphen  gehalten 
ist,  nur  einen  kleinen  Beleg  aus  dem  Monolog  des  Micio  in  der 
ersten  Scene  hier  raitzntheilen,  wo  es  Vs.  23  ff.  von  dem  in  sein 
Haus  aufgenommenen  Sohn  seines  Bruders  heisst: 

Ich  zog  ihn  auf,  ich  hielt  ihn,  liebt1  ihn  wie  mein  Kind. 

Er  macht  mir  Freude:  das  ist  meine  einz'ge  Lust. 

Ich  sorge  eifrig,  dass  er  ebenso  mich  liebt. 

Ich  schenke,  seh1  auch  durch  die  Finger :  muss  ich  denn 

Nur  mein  Recht  üben?  so  gewöhnt1  ich  meinen  Sohn, 

Dass  er,  was  Andre  vor  den  Vätern  heimlich  thun, 

Wie's  ihre  Jugend  mit  sich  bringt,  mir  nicht  verbirgt. 

Denn  wer  da  lügt,  den  Vater  zu  betrügen  pflegt, 

Wer's  nnr  versucht  hat,  thut's  bei  Andern  um  so  mehr. 

Ich  denke,  dass  es  besser  ist,  durch  fromme  Scheu 

Und  Güte  Kinder  zu  erziehen  als  durch  Furcht. 

Mein  Bruder  stimmt  darin  mit  mir  nicht  tiberein. 

Oft  kommt  er,  schreit  mich  an:  Was  machst  du,  Micio? 

Warum  verdirbst  du  uns  den  Sohn?  Er  liebt!  Warum? 

Er  trinkt!  Warum?  Warum  giebst  du  das  Geld  dazu? 

Du  kleidest  ihn  zu  kostbar:  unklug  handelst  du. 

Er  selbst  ist  allzustreng  und  mehr  als  billig  ist. 

Der  aber  täuscht  sich  gänzlich  meiner  Meinung  nach, 

Der  eine  Herrschaft  sichrer  oder  stäudger  wähnt, 

Die  auf  Gewalt  ruht,  als  die  Freundschaft  sich  erwirbt. 

Das  ist  mein  Grundsatz,  davon  bin  ich  überzeugt: 

Wer  nur  durch  Zwang  genöthigt  seine  Pflicht  erfüllt, 

Nimmt  sich  in  Acht,  so  lang  ihm  die  Entdeckung  droht : 

Glaubt  er  sich  unbeachtet,  fröhnt  er  seiner  Lust. 

Wen  du  durch  Wohltbat  dir  erwirbst,  der  tbut  sie  gern: 

Er  will  vergelten,  bleibt  derselbe  nah  und  fern. 
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Das  ist  des  Vaters  Pflicht,  vielmehr  den  Sohn  von  gelbst 
Zum  Outtbun  zu  gewöhnen,  als  durch  sclavsche  Furcht. 
Der  Unterschied  von  Herr  und  Vater!  Wers  nicht  kann, 
Gesteh1,  dass  er  nicht  Uber  Kinder  herrschen  kann. 
Doch  kommt  nioht  der,  von  dem  ich  sprach?  Gewiss!  er  ists. 
Er  scheint  mir  ärgerlich :  ich  glaube,  wie  ers  pflogt, 
Wird  er  jetzt  zanken.    Demea,  ich  freue  mich, 
Dass  es  dir  wohlgoht. 

Was  nun  den  lateinischen  Text  betrifft,  so  bat  der  Verfasser 
ausser  dem  Codex  Bembinus  auch  den  Regius  Parisiensis ,  den 
Laurentianus  und  drei  Berliner  Handschriften  verglichen ,  um  dar- 
aus ein  richtiges  Bild  des  Textes  zu  gewinnen ;  den  vollständigen 
kritischen  Apparat  aber  beizugeben,  glaubte  der  Verf.  im  Hinblick 
auf  den  Zweck  dieser  Ausgabe  sich  nicht  erlauben  zu  dürfen:  er 
bat  sich  daher  begnügt,  in  den  von  S.  129  an  beigefügten  An- 
merkungen anzugeben,  wo  der  Text  von  den  Handschriften  über- 
haupt und  vorzugsweise  wo  er.,  so  weit  diess  nicht  sohon  von 
Faernus  bemerkt  ist,  vou  dem  des  Bembinus  abweicht;  in  den 
metrischen  Principien,  die  bei  dor  Gestaltung  des  Textes  in  Be- 
tracht kommen,  ist  er  deu  von  ihm  früher  ausgesprochenen  Grund- 
sätzen gefolgt.  Sonach  ist,  was  den  kritischen  Gebrauch  betrifft, 
durch  diese  Anmerkungen,  die  ziemlich  genau  in  das  Einzelne  ein- 
gehen, gesorgt,  und  lässt  sich  hiernach  auch  über  den  von  dem 
Herausgeber  gelieferten  Text  ein  richtiges  Urtheil  fällen.  Erklärende 
Anmerkungen,  wenn  auch  ganz  kurze,  wie  sie  vielleicht  für  den 
oben  bemerkten  Zweck  nicht  unerwünscht  gewesen  wären,  sind  nicht 
beigegeben.    Die  äussere  Ausstattung  wird  befriedigen. 


Sophoclis  Tragödiae.  Recenmii  et  explanavit  Eduardus  Wun- 
derus.  Vol.  /.  Stet.  ///.  contintm  Oedipum  Coloneum. 
Editio  quaria  plurimis  locis  emendata.  Lipsiae  in  aedibus  B. 
G.  Teubneri.  MDCCCLXVU.  XXXIV  u,  160  S.  gr.  8.  (Biblio- 
theca  Graeca  virorvm  doctorum  opera  recognita  et  commen- 
tariis  imtrueta  curantibus  Fr.  Jacobs  et  V.  Chr.  Fr.  Rost.) 

Die  Wunder'schen  Bearbeitungen  der  einzelnen  Dramen  des 
Sophooles  haben  mit  Recht  eine  grössere  Verbreitung  erlangt,  die 
auch  durch  die  vorliegende  neue  Auflage,  die  vierte,  nur  gefördert 
werden  kann:  man  kann  sioh  dessen  nur  freuen,  da  es  uns,  zumal 
in  neuerer  Zeit,  nicht  an  solchen  Bearbeitungen  dieser  Dramen 
fehlt,  welohe  mit  deutschen  Noten  ausgestattet,  allerdings  der  Be- 
quemlichkeit besser  zusagen  als  derartige,  durchweg  in  lateinischer 
Sprache  gehaltene  Bearbeitungen.  Und  doch  nehmen  wir  keineu 
Anstand  diese  letztern  insbesondere  angehenden  Philologen  znempfeh- 
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len,  die  für  ihr  Stadium  daraus  einen  grössern  Gewinn  ziehen,  zn 
einer  grösseren  geistigen  Tbätigkeit  sich  mehr  angeregt  finden  wer- 
den, welche  nicht  blos  der  gründlichen  Erfassung  des  Griechischen 
Textes,  sondern  indirekt  selbst  der  Lateinischen  Sprache  zugewen- 
det ist,  und  damit  an  die  grössere  Präcision  sich  gewöhnt,  wie  sie  die- 
ser Sprache  eigen  ist.  Auch  in  dieser  Beziehung  wird  der  Ge- 
brauch dieser  Wunder'schen  Ausgaben  für  den  Philologen  nur  vor- 
teilhaft sein  können.  Plan  und  Anlage  wie  Ausführung  derselben 
ist  aus  den  früheren  Auflagen  sattsam  bekannt,  und  ist,  wie  billig, 
bei  dieser  vierten  Auflage  darin  keine  Aenderung  eingetreten:  auf 
den  Abdruck  der  griechischen  Argumente  folgen  die  Erörterungen 
über  das  Leben  des  Oedipus  und  die  Scene  dieses  Stückes,  dann 
die  ausführliche  Enarratio,  welche  eine  genaue  Inhaltsübersicht  lie- 
fert, die  zugleich  geeignet  ist ,  den  Zusammenhang  der  einzelnen 
Theilo  des  Stückes  und  die  innige  Verbindung  derselben  mit  ein- 
ander, also  den  innern  Zusammenhang  des  Ganzen  darznlegen  und 
so  das  Verständniss  des  Ganzen  zn  ermöglichen.  Dann  kommt  der 
Text  mit  den  kritischen  Bemerkungen  und  unter  diese  gestellt  die 
erklärenden  Anmerkungen,  wie  diess  ja  auch  in  den  früheren  Auf- 
lagen der  Fall  war.  Das  Ganze  ist  sorgfältig  durchgesehen,  und 
ist  selbst  im  Einzelnen  hier  und  dort  Einiges  Neue  hinzugekommen. 
Wir  gehen  nicht  weiter  in  das  Einzelne  ein,  weil  wir  diess  wohl 
als  bekannt  aus  den  drei  früheren  Auflagen  voraussetzen  dürfen, 
nnd  der  Charakter  des  Ganzen  sich  gleich  geblieben  ist :  wir  unter- 
lassen es  daher  auch  einzelne  Bemerkungen  zu  einzelnen  Stellen, 
in  Bezug  auf  die  davon  gegebene  Erklärung  beizufügen,  oder  unsere 
abweichende  Ansicht  geltend  zu  machen,  wozu  hier  der  Ort  nicht 
ist :  dass  es  in  einem  Stücke,  wie  der  Oedipus  Coloneus  an  contro- 
versen  Stellen  nicht  fehlt,  weiss  Jeder,  der  nur  einigermassen  damit 
sich  beschäftigt  bat.  Auf  den  Text  folgt  der  Excurs,  in  welchem 
die  Beibehaltung  der  Jonischen  Form  &tvov  für  livov  Vs.  925 
gerechtfertigt  werden  soll,  insofern  Sophocles  in  ähnlicher  Weise 
auch  die  Jonische  Form  tiovvog  gebraucht  »quum  haec  verba  ali- 
quo  cum  affectu  pronuutianda  essent.«  Die  Uebersiöht  der  von 
Sophocles  in  diesem  Stücke  angewendeten  Metra  macht  den  Schluss. 


Des  Q.  fJoratius  Flaccus  Oden  und  Epoden.    Für  den  Schul- 
gelt rauch  erklärt  von  Dr.  C.  W.  Nauck,  Director  des  Friedr. 
Wilh.  Gymnasiums  zu  Königsberg  i.  d.  N.  Sechste  Auflage. 
Leipzig.  Druck  und  Verlag  von  B.  0.  Teubner  1868.  XV  u. 
2öö  S.  in  gr.  8. 

Nachdem  die  früheren  Auflagen  dieser  zum  Schulgebrauch  be- 
stimmten Ausgabe  der  Horaziscben  Oden  in  diesen  Jahrbüchern 
nach  ihrem  Erscheinen  besprochen  worden  sind,  wird  diese  neue 
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Auflage,  die  so  bald  auf  die  ihr  zunächst  vorausgegangene  fünfte, 
und  zwar  verstärkte,  im  Jahr  1865,  gefolgt  ist,  nicht  unerwähnt 
bleiben  dürfen,  da  sie  ein  neues  Zeugniss  für  die  Brauchbarkeit 
des  Werkes  und  der  gerechten  Anerkennung  liefert,  welche  dasselbe 
auch  in  diesen  Blättern  stets  gefunden  hat.  Und  in  der  That, 
wenige  der  für  die  Zwecke  der  Schule  bearbeiteten  Ausgaben  dürf- 
ton sich  einer  solchen  Verbreitung  in  einer  verhältnissmassig  so 
kurzen  Zeit  erfreuen:  denn  die  erste  Auflage  erschien  laut  der 
Vorrede  zu  Ende  des  Jahres  1853,  die  sechste  in  diesem  Jahre 
mit  der  Vorrede  vom  ll.Decetuber  1867;  in  diesen  vierzehn  Jah- 
ren ist  für  Kritik  wie  für  Erklärung  des  Dichters  im  Ganzen  wie 
im  Einzelnen  nicht  Weniges  geschehen:  man  wird  finden,  dass  der 
Herausgeber  diess  Alles,  so  weit  es  seinen  Zwecken  dienlich  war, 
nicht  unberücksichtigt  gelassen  hat:  die  bei  jeder  neuen  Auflage 
sorgsam  nachbessernde  Hand  ist  auch  bei  dieser  sechsten  nicht 
ausgeblieben ,  ohne  jedoch  in  der  bekannten  Anlage  und  Ausfüh- 
rung des  Ganzen  eine  wesentliche  Aenderung  herboizuführen ,  die 
mit  der  Bestimmung  desselben  und  dem  Zweck  der  Auagabe  nicht 
im  Einklang  gewesen  wäre.  Der  Herausgeber,  seit  dreissig  Jahren, 
wie  er  versichert,  mit  der  Lecttiro  des  Dichters  in  der  Schule  be- 
schäftigt und  seit  zwanzig  Jahren  demselben  seine  literarische 
Thätigkeit  widmend ,  hat  der  neuen  sechsten  Auflage  allerdings 
einen  gewissen  Stempel  der  Reife  aufgedrückt,  die  sich  selbst  in 
der  Versicherung  abspiegelt,  wie  or  allgemach  anfange,  bedenklicher 
zu  werden  mit  den  Aendorungen,  mit  denen  man  allerdings ,  ins- 
besondere die  Oden,  noch  in  neuester  Zeit  bedacht  hat.  Indessen 
hat  der  Herausgeber  doch  auch  schon  in  den  früheren  Ausgaben 
sich  wohl  gehütet,  allen  diesen  Einfällen  einen  Einfluss  zu  gestat- 
ten, der  bei  oiuer  dem  Schulgebrauch  bestimmten  Ausgabe  nur  als 
nachtheilig  bezeichnet  werden  könnte,  und  so  mag  auch  das  Ganze 
in  dieser  neuen  Gestalt  bestens  für  den  Gebrauch  der  Schule 
empfohlen  sein. 


Historisches  Quellenbuch  zur  alten  Geschichte  für  obere  Gymnasial' 
klassen  11.  Abtheilung.  Römische  Geschichte.  111.  lieft.  Bear- 
arbeitet  von  Dr.  A.  Weidner ,  Conrektor  am  Domgymnasium 
zu  Merseburg.  Leipzig,  Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner. 
1868.  Vlll  und  269  S.  in  gr.  8. 

Plan  und  Anlage  des  Ganzen,  wie  die  Bestimmung  desselben 
ist  in  der  Anzeige  der  beiden  ersten,  diesem  dritten,  vorausge- 
henden Hefte  (Jhrg.  1867,  S.  749  ff.)  näher  angegeben  worden  und 
kann  daher  bei  dieser  Fortsetzung  darauf  hingewiesen  werden.  Die- 
selbe reicht  bis  zu  dem  Ende  der  römischen  Republik  und  bo- 
b  and  alt  somit  eine  der  wichtigsten  Perioden  in  der  römischen  Ge- 
schichte Uberhaupt:  das  Revolutionszeitalter  der  Republik  (wie  es 
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der  Verf.  bezeichnet  hat)  aus  den  überlieferten  Quellen  selbst  näher 
kennen  zu  lernen,  erscheint  um  so  mehr  als  ein  Bedürfnis,  da  die 
römische  Geechichte,  wie  wir  sie  in  einigen  beliebten  und  viel  ge- 
lesenen Werken  in  neuester  Zeit  dargestellt  finden,  in  Vielem  ge- 
rade das  Gegentheil  von  dem  bringt,  was  die  aus  der  alten  Welt 
selbst  auf  uns  gekommenen  Quellen  darüber  enthalteu.  Hat  der 
junge  Maun  aber  schon  auf  der  Schule  oder  in  den  ersten  Zeiten 
seines  akademischen  Studiums  die  römische  Oeschichte  aus  ihren 
Quellen  selbst  gehörig  kennen  gelernt,  so  werden  diese  Verzerrungen 
und  Entstellungen,  so  sehr  sie  auch  den  modernen  Zeitansichten 
sich  anzubequemen  suchen ,  keinen  Eindruck  auf  ihn  machen ,  er 
wird  sich  nicht  beirren  lassen  und  der  aus  den  Quollen  gewonnenen 
Ueberzeugung  nicht  untreu  werden :  er  wird  selbst  erkennen ,  w  ie 
uuzulässig  es  ist,  die  alte  römische  Geschichte  nach  modernen  An- 
schauungen umzugestalten  und  so  in  einem  ganz  falschen  Lichte 
erscheinen  zu  lassen.  Dazu  wird  aber  eine  Zusammenstelluug,  wie 
sie  hier  unmittelbar  aus  den  Quellen  selbst  gegeben  ist,  ganz  be- 
sonders beitragen  können ,  abgesehen  auch  von  dem  sprachlichen 
Gewinn,  der  dem  jungen  Maun  aus  der  Lektüre  der  Quellen  selbst 
erwächst,  die  ihm  hier  in  so  bequemer  uud  wohlgeordneter  Weise 
zugänglich  gemacht  werden.  Wenn  bei  diesen  Quellen  in  der  Aus- 
wahl Appianus  minder  berücksichtigt  ist,  und  statt  seiner  dem  Dio 
Cassius  der  Vorzug  gogebeu  ist,  so  können  wir  diess,  eben  so  sehr 
im  Hinblick  auf  Inhalt  und  Fassung,  wie  selbst  auf  die  Sprache 
nur  billigen.  Ueber  diesen  Schriftsteller,  wie  über  den  hier  erst- 
mals benutzteu  Sallustius  und  Vellejus  wird  in  der  Einleitung  das 
Nöthige  in  der  Kürze,  aber  richtig  bemerkt.  Die  Zusammenstel- 
lung selbst  ist  nach  acht  Abschnitten  veranstaltet:  der  erste  bringt 
die  Symptome  de3  Verfalls  der  alten  Sitte  und  Zucht,  wie  sie  nach 
dem  dritten  punischen  Kriege  bemerklich  wurden,  aus  einzelnen 
Schilderungen  des  Livius  entnommen;  dann  folgen:  dio  Reform- 
versucho  der  beideu  Gracchen,  aus  PlutarclTs  Lebensschildernng 
derselben  ausgewählt ;  darauf  (III.)  die  Schwäche  des  Staates  unter 
der  Herrschaft  der  Nobilkät  (hier  die  Kriege  mit  den  Cimbern 
und  Teutonen,  mit  den  Bundesgenossen  u.  A.),  aus  Plutarch  im 
Leben  des  Marius  und  aus  Vollojus ;  darauf  IV. :  der  Bürgerkrieg  des 
Marius  und  Cinna,  hauptsächlich  aus  Vellejus,  mit  Hinzuziehung 
des  Plutarehus  ;  V.  das  Principat  des  Pompejus  (der  Seeräuberkrieg, 
die  Feldzüge  gegen  Mithridates  und  Tigranes  ans  Dio  Cassius); 
VI.  die  Revolution  des  L.  Sergins  Gatilina  (ebenfalls  aus  Dio 
Cassius,  was  selbst  aus  dem  Grunde  räthlich  erscheinen  mag,  als 
der  Schüler  diesen  Gegenstand  ohnehin  auch  aus  Sallustius  und 
aus  Cicero  auf  der  Schule  kennen  lernt) ;  dann  VII :  Principat  des 
Pompejus,  Crassns  und  Cäsar ,  (ebenfalls  meist  aus  Dio,  ein  Ab- 
schnitt über  die  politische  Stellung  Cicero's  nach  seiner  Restitution 
aus  dessen  Brief  I.  9  ad  Famm.).  Unter  VIII.  folgen  nun  die 
Bürgerkriege  der  Jahre  49—42  v.  Chr.,  die  mit  der  Schlacht  bei 
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Pbilippi  ihr  Ende  erreichen,  welche  hier  ans  Veilejus  genommen 
iat;  die  übrigen  Stücke,  zunächst  die  Kriege  Cäsar»  mit  Pompejus, 
und  dann  mit  dessen  Söhnen,  Cäsar's  Alleinherrschaft  und  Ermor- 
dung, die  Umtriebe  des  Antonius  und  dessen  Verbindung  mit  Oo- 
taviau  und  Lepidus,  sind  aus  Dio  Cassius  ausgewählt:  Cicero's 
Tod  aber  dem  von  Seneca  mitgetheilten  Fragment  des  Livius  ent- 
nommen. 

In  einem  Auhang  folgen  noch  unter  drei  Nummern:  1)  ein  un- 
befangenes Urtheil  über  Cäsar's  Ermordung,  dem  Brief  de«  Matius 
an  Cicero  (ad  Famm.  XI.  28)  entnommen ;  2)  literärische  Thätig- 
keit  Cicero's,  aus  der  Vorrede  Cicero1»  zum  zweiten  Buch  De  di- 
vinatione  und  3)  Römische  Rechts-  und  Verfassucgsgesobiohte,  aus 
dem  Fragment  des  Pomponius,  das  am  Eingang  der  Digesten  Ju- 
stinian's  sich  bekanntlich  findet. 

Ans  diesen  Angaben  mag  die  Bildung  und  Zusammensetzung 
des  Ganzen  erkannt  und  die  getroffone  Auswahl  gewürdigt  werden. 
Die  unter  den  Text  gestellten  Anmerkungen  geben  theils  die  nöthigen 
sachlichen  Erklärungen  zu  dem  im  Text  Berührten,  theils  suchen 
sie  bei  schwierigeren  Stellen  dem  Verstttndniss  nachzuhelfen  und 
die  Auffassung  zu  erleichtern,  in  ähnlicher  Weise,  wie  diess  auch 
bei  den  vorausgegangenen  Heften  der  Fall  war.  Diesen  ist  auch 
in  der  äussern  Ausstattung  dieses  Heft  ganz  gleich  gehalten. 


Uebtr  Syntax  und  Stil  des  Tacitus.  Von  Dr.  Anton  August 
Draeger,  Oberlehrer  am  k.  Pädagogium  zu  Pulbus.  Leipzig. 
Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner  1868.  XV.  u.  107  8.  gr.  8. 

Diese  Schrift  enthält  eine  äusserst  genaue  und  sorgfältige, 
dabei  wohlgeordnete  Zusammenstellung  Alles  dessen,  was  in  Bezug 
auf  Grammatik  und  Stil  Eigentümliches  oder  von  der  Redeweise 
des  Ciceronischen  oder  Augustinischen  Zeitalters  irgend  wie  Ab- 
weichendes in  den  Schriften  des  Tacitua,  so  weit  sie  uns  noch  er- 
halten sind,  vorkommt.  Auf  diese  Weise  ist  die  ganze  Taciteische 
Hedeweise  hier  übersichtlich  dargestellt  und  sind  dabei  auch  die 
analogen  oder  abweichenden  Erscheinungen  bei  den  spätem  römi- 
schen Schriftstellern  stets  bemerkt,  das  in  der  classischen  Prosa 
Uebliche  genau  unterschieden  von  dem  was  als  unclassisch  oder  als 
dichterisch,  namentlich  in  dem  Gebrauch  einzelner  Ausdrücke  oder 
Strukturen  zu  betrachten  ist.  Ist  der  Sprachgebrauch  auf  diese 
Weise  festgestellt,  so  wird  nicht  blos  die  Erkenntniss  Taoiteischer 
Rede  und  die  Auffassung  des  Einzelnen  daraus  den  wesentlichsten 
Vortheil  ziehen,  sondern  es  wird  diess  auch  für  die  kritische  Be- 
handlung nicht  weniger  Stellen  von  Wichtigkeit  sein,  um  von  un- 
nötbigen  Besserungsversueben  uns  abzuhalten,  oder  in  offenbar 
verdorbenen  8tellen  auf  den  richtigen  Weg  der  Wiederherstellung 
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des  ursprünglichen  Textes  ans  zu  leiten.  Die  Schrift  zerfUllt  in 
zwei  Tbeile,  deren  erster  die  Syntax,  der  zweite  den  Stil  befasst. 
In  dem  ersten  Theil  bat  der  Verfasser  folgende  Anordnung  des 
Stoffes  gewählt:  I.  Die  Redetheile.  If.  Der  einfache  Satz.  III.  Coor- 
dination.  IV.  Subordinirte  Sätze.  V.  Verkürzte  Nebensätze.  Ein 
reiches  Detail  ist  unter  diesen  Abtbeilungen  in  einzelnen  Rubriken 
zusammengestellt;  so  im  ersten  Abschnitt  Alles,  was  auf  den  Ge- 
brauch der  Substantive  im  Singular  oder  Plural,  das  Abstractum 
pro  Concreto  sich  bezieht,  insbesondere  den  Gebrauch  der  auf  tor 
nnd  trix  ausgehenden  Nomina  betrifft,  oder  den  substantivischen 
Gebrauch  der  Adjektive,  die  Abweichungen  oder  vielmehr  Eigen- 
tümlichkeiten im  Gebrauch  der  einzelnen  Pronomina,  oder  einzelner 
Adverbien  (z.  B»  adhnc),  oder  der  Verba,  bei  welchen  der  Einfluss 
der  Dichter  besonders  hervortritt,  namentlich  auch  in  der  schein- 
baren Verwechselung  der  Tempora.  Im  zweiten  Abschnitt  wird 
die  Congmenz  des  Numerus  und  Genus,  Fragesatz,  Prädikat  und 
Objekt  behandelt,  bei  letzteren  dann  alle  die  EigentbÜmlicbkeiten 
der  Taciteischen  Rede  in  dem  Gebrauch  der  einzelnen  Casus,  des 
Accusativ,  Dativ,  Ablativ  und  Genetiv  behandelt :  ein  reichhaltiger, 
wohl  beachtenswert  her  Abschnitt,  in  dem  wir  noch  insbesondere 
das  hervorheben,  was  über  den  Gebrauch  der  einzelnen  Präpositionen 
am  Schiasse  dieses  Abschnitts  sich  zusammengestellt  findet.  Die 
genauen  Vergleichungen,  welche  überall  mit  dem,  was  der  Sprach- 
gebrauch eines  Cicero,  Sallnstius,  Livius  u.  A.  bietet,  angestellt 
werden,  erhöhen  den  Werth  dor  hier  gegebenen,  gut  übersichtlichen 
Zusammenstellung  nicht  wenig.  Mit  gleicher  Sorgfalt  ist  im  dritten 
Abschnitt  die  Lehre  von  den  Partikeln  bebandelt,  namentlich  der 
Gebrauch  von  et,  allein  sowohl  wie  in  Verbindung  mit  einem  zwei- 
ten et,  oder  mit  nec  u.  dgl.,  eben  so  der  Gebrauch  von  que,  von 
vel  u.  s.  w.,  das  Polysyndeton  wie  das  Asyndeton.  Daran  reihen 
sich  die  weiteren  Zusammenstellungen  über  Substantiv-,  Attri- 
butiv-, Temporal-,  Modal-,  Causal-,  Final-,  Bedingungs-  und 
Cansalsätze,  so  wie  über  die  verkürzten  Nebensätze,  in  welchem 
Abschnitt  der  Gebrauch  des  Gerundiums  und  Gerundivum's ,  die 
Participien  und  das  Supinum  behandelt  sind.  Auf  diese  Weise 
liegt  in  diesem  ersten  Theile  eine  Taciteische  Grammatik  vor  uns, 
die  Alles  was  dahin  gehört,  in  sich  schliesst,  mit  Ausnahme  der 
Formenlehre,  die  ja  überhaupt  nicht  Gegenstand  dieser  Schrift 
bildet,  sondern  von  vornher  ausgeschlossen  ist.  Der  andere  Theil: 
der  Stil  bat  eine  mehr  rhetorische  Bedeutung  und  gibt  damit  einen 
sehr  werthvollen  Beitrag  zur  Auffassung  der  ganzen  von  rhetori- 
scher Manier  durchdrungenen  Rede-  und  Darstellungsweise  des  Taci- 
tus,  die  hier  im  Einzelnen ,  mithin  in  dem ,  worin  sie  am  ersten 
sich  erkennen  lässt,  nachgewiesen  wird.  Es  zeigt  Bich  diess  zu- 
nächst in  der  Wortstellung,  dann  in  der  Satzstellung  und  in  dem 
Bau  der  Perioden,  in  der  Anwendung  der  Ellipse  wie  des  Pleonas- 
mus, nnd  der  verschiedenen  von  Tacitus  hier  und  dort  angewen- 
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deten  Redefiguren;  es  wird  dann  aber  auch  weiter  nachgewiesen 
der  Oebraueb  einzelner  den  Dichtern  entnommener  Anadrücke, 
oder  solcher  Worte ,  welche  in  einer  veränderten  Bedeutung  oder 
mit  veränderter  Coustruction  bei  Tacitus  vorkommen :  interessant 
ist  insbesondere  S.  95  ff.  die  Zusammenstellung  der  aus  Dichtern, 
.zunächst  aus  Virgil  entlehnten  Worte,  so  wie  der  nur  oder  zuerst 
bei  Tacitus  vorkommenden  Worte,  zum  Theil  anal  dQr\aiva ;  übri- 
gens wird  doch  auch  gezeigt,  wie  Tacitus  von  so  Manchem,  was 
schon  die  römische  Rhetorik  als  stilistischen  Fehler  bezeichnete, 
sich  im  Ganzen  freier  erhalten  hat ,  wie  z.  B.  von  eigentlicher 
Kakophonie:  auch  kommen  im  ganzen  Tacitus  nur  zwei  Auakol utLe 
vor,  auch  nur  wenige  Verse,  im  Ganzen  nur  ein  Senar  und  föuf 
Hoxaroeter,  die  aber  alle  dem  Leser  nicht  auffallen  und  mehr  dem 
Zufall  als  einer  bestimmten  Absicht  zugeschrieben  werden  müssen. 
>  Tacitus,  so  schreibt  der  Verf.  S.  101 ,  hatte  die  Rhctoreuscbule 
durchgemacht  und  war  mit  Erfolg  als  Redner  aufgetreten.  Man 
rUhmte  den  Ernst  und  die  Würde  seines  Vortrags.  Während  sich 
aber  im  Dialogus  noch  manches  fast  so  liest  wie  ein  Produot  aus 
klassischer  Zeit  (wie  diess  ja  auch,  setzen  wir  hinzu,  von  Weiu- 
kanf  in  nicht  zu  widerlegender  Weise  dargethan  worden  ist)  mit 
Eleganz  und  Fülle  ausgestattet,  werden  die  späteren  Reden  knapp, 
markig,  inhaltsreich.«  Der  Verf.  meint  damit  die  Reden,  welche 
Tacitus  der  in  der  Geschichtschreibung  des  Alterthums  herrschen- 
den Sitte  folgend,  den  einzelnen,  hier  hervortretenden  Personen  in 
den  Mund  gelegt  hat.  Eben  so  richtig  halten  wir  das,  was  S.  102 
über  das  poetische  Colorit  vom  Verf.  in  folgenden  Worten  bemerkt 
wird:  >Wie  wohl  es  feststeht,  dass  die  Diction  unseres  Historikers 
an  pathetischen  Stellen  vorzugsweise  ein  rednerisches  Gepräge 
trügt,  so  kann  doch  nicht  geleugnet  werden,  dass  die  zahlreichen 
aus»  Dichtern  entlehnten  Wörter  und  Constructionen  so  wie  die 
Metaphern  dem  Stile  ein  äusserlicb  poetisches  Colorit  ver- 
leihen, freilich  weit  entfernt  von  sublimer  Form  der  Darstellung, 
die  wir  in  der  modernen  Literatur  eine  poetischo  Prosa  nennen.« 
Interessant  ist  noch  die  Zusammenstellung,  welche  am  Schluss  die- 
ses Abschuittes  von  Reminiscenzen  aus  früheren  römischen  Schrift- 
stellern, welche  bei  Tacitus'  vorkommen,  gegeben  wird. 

Aus  diesem  Allem  mag  die  Nützlichkeit  der  in  dieser  Schrift 
gelieferten  Zusammenstellung  zur  richtigen  Erkenntniss  der  Rede- 
weise des  Tacitus  in  allen  ihren  Eigenthümlicbkeiten  erkannt  wer- 
den, und  es  wird  dann  auch  keiner  besonderen  Empfohlung  dieser 
ßchrift  bei  Allen  denen  bedürfen,  welche  zu  einer  richtigen  Auf- 
fassung und  Würdigung  der  gesammten  Darstellungsweise  des  Ta- 
citus gelangen  wollen. 
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Ktumont,  v.,  Geschichte  der  Stadt  Horn  in  drei  Bänden.  Zweiter 
Band.  Berlin  1867.  1254  Seiten  nebst  zwölf  Stammtafeln. 

Würde  es  sich  bei  Rom  um  eine  Stadt  von  mittlerer  Bedeu- 
tung handeln,  so  wäre  ein  Zeitraum,  wie  ihn  der  erste  Band  unse- 
res Verfassers  umfasst,  schon  etwas  Grosses.  Tausend  Jahre  und 
noch  einige  Hunderte  dazu  sind  schon  eine  sehr  achtbare  Anzahl 
von  Jahren.  Aber  Grösseres  zu  sehen,  war  der  Geschichte  vorbe-  . 
halten;  Rom  sollte  noch  längor  dauern,  und  hatte  auch  das  alte 
Rom  sich  tiberlebt,  so  schien  doch  mit  ihm  überhaupt  die  Ge- 
schichte noch  nicht  aufgeräumt  zu  haben.  Nachdem  das  kaiserliche 
Rom  sich  ausgelebt  hatte,  wiire  ihm  nach  Menschenansicbt  nur  noch 
das  Loos  vorbehalten  gewesen,  als  Ruinenstätte  das  Ziel  von  wis-- 
sensdurstigen  und  antiquarischen  Besuchern  zu  werden,  wie  es  beute 
mit  dem  aus  der  Asche  erstehenden  Fompeii  der  Fall  ist.  Aber 
es  waren  bereits  die  Symptome  einer  Zukunft  in  die  Risse  der 
alten  Zustünde  eingedrungen,  als  Rom  noch  kaiserlich  war.  Die 
M;icht  dieser  Symptome  barg  das  Geheimniss,  warum  Rom  nicht 
dauernd  verödete*),  sondern  bewohnt  blieb,  trotzdem  dass  es  ver- 
fiel, indem  die  Bedürfnisse  es  im  Sinne  der  Zeit  um-  und  fort- 
bauten. 

Dass  das  alte  Rom  politisch  sich  auslebte,  hinderte  nicht,  dass 
der  bevorstehenden  Nullität  seiner  bereits  vou  den  Faktoren  eines 
anderen  Roms  vorgobeugt  wurde,  das  hinsichtlich  seiner  Mission 
freilich  durch  einen  wesentlich  verschiedenen  geschichtlichen  Ge- 
danken ins  Leben  gerufen  wurde. 

Mit  Mysterien  hatte  das  alte  Rom  in  grauer  Vorzeit  seinen 
Anfang  begründet;  es  schion,  als  sollte  Rom,  indom  es  unter  prie- 
sterliche Suprematie  kam ,  seine  Laufbahn  erneuern ,  noch  einmal 
dieselbe  beginnen.  In  der  That,  wenn  man  sagen  dürfte,  in  Leo  I. 
erhielt  es  seinen  Manlius  oder  Gamillus,  so  hätte  es  in  Gregorius  I., 
müsste  man  weiter  schliessen,  seinen  Fabius  und  Marcellus  erhalten 
sollen.  Aber  die  Nachwehen  der  Völkerwanderung,  die  physischen 
und  die  moralischen,  sowie  die  Verwaistheit  Rom's  hielten  das 
Pap8tthum  ab,  die  Bahn  der  Folgerungeu  aus  seinen  demokrati- 
schen Anfängen  einzuhalten.  Wie  die  Thatsachen  lagen,  machte  es 
sich  zum  Schüler  des  Cäsarismus ,  obwohl  die  Entwicklung  ganz 
original  war  und  sich  auf  kein  PräcedenB  stützte.    Es  war  kein 


*)  Nachdem  es  einmal  (546)  für  einen  Monat  leer  gestanden.  Vgl.  v. 
Renmont  1.  L  II.  S.  62. 
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Vortheil  für  die  Mission  der  Kirche,  für  die  innere  wenigstens 
nicht,  dass  der  altrömische  Cäsarismus  ein  Pendant  erhielt.  Aber 
das  Papstthum  sah  sich  genötbigt,  in  Rom,  wo  die  Adelsfehden  der 
mnnicipalen  Entwicklung  in  den  Weg  traten,  eine  geistige  Dicta- 
tur  anzustreben,  die  in  demselben  Grade  sich  gründlich  amalga- 
mirte,  als  ihr  Ausbau  bis  zur  Tbeokratie  absichtsvoll  bewerkstelligt 
wurde. 

Ueber  diesem  Werke  ist  ein  Zeitraum  von  tausend  Jahren 
vergangen,  das  sogenannte  Mittelalter  der  Stadt  Rom  und  Europa' s 
zugleich.  Die  übersichtliche  Erzählung  dieses  Verlaufs,  inwiefern 
Rom  denselben  bestimmte  und  wieder  bestimmt  wurde,  ist  der  In- 
halt und  Zweck  dieses  zweiten  Bandes. 

Wie  allemal,  wo  Staat  und  Volk  nicht  organisch  geeinigt  sind, 
und  Regierende  im  Unterschied  von  den  Regierten,  aber  nicht  um- 
gekehrt, sich  betrachten  lassen,  man  in  letzterer  Beziehung  nur  die 
Nationalität  vor  sich  hat,  so  war  auch  das  Ergebniss  jenes  Mittel- 
alters Rom's  kein  anderes.  Am  dritten  Bande  wird  sich  das  noch 
besser  zeigen  lassen. 

Vorläufig  haben  wir  es  mit  dem  zweiten  Bande  v.  R.'s  zu 
thun,  und  ziehen  wir  es  daher  vor,  die  Betrachtung  nicht  über 
die  Grenzen  des  letzteren  auszudehnen.  Der  Eintiuss  der  römischen 
Frage,  wie  man  heute  sagt,  wenn  es  um  gewisse  römische  Interes- 
sen sich  handelt,  jener  Eintiuss  wurzelt,  wiewohl  er  seine  Quelle 
erst  an  den  Vorgängen  zu  Ende  des  XV.  Jahrhuuderts  hat,  doch 
mit  seinen  Symptomen  und  ersten  Anfangen  nach  dem  ganzen  Um- 
fange der  Frage  in  der  Geschichte,  welche  der  gegenwärtige  Band 
darzustellen  unternommen  bat.*)  Die  Frage  würde  daher  der  nächste 
Prüfstein  sein,  um  zu  erfahren,  in  welcher  Weise  der  Verfasser  es 
verstanden  hat,  der  Entwicklung  Rom's  auf  den  einzelnen  Stufen 
dieser  Frage  nachzugehen,  oder  wenigstens,  wenn  dieses  heissen 
sollte,  eine  Tendenz  bei  ihm  verlangen,  sie  in  den  Bereich  seiner 
Aufmerksamkeit  zu  ziehen.  Tendenz  wäre  ein  Fehler  in  seinem 
Falle  und  bei  seinem  Zwecke  gewesen ;  sie  hat  nicht  in  seiner  Ab- 
sicht gelegen. 

Wie  wohl  dieser  Prüfstein,  wie  gesagt,  der  nächste  ist,  und 
an  sich  und  in  seiner  Tragweite  eine  Aussicht  auf  reichliche  Kennt- 
nissnahme  von  diesem  Bande,  so  wollen  wir  nicht  sagen,  dass  er 
der  einzigmögliche  ist.  Ja  wir  möchten  fast  zugeben,  dass  es  uns 
nicht  weniger  darum  zu  thun,  den  Verfasser  in  seinen  Abschnitten 
über  Kunst  und  Kunstbetrieb  wegen  seiner  Urtheile  zu  befragen. 

Vorab  mögen  unsere  Leser  voraussetzen,  dass  der  Zweck,  wel- 
cher diesem  Band  Trieb  und  Hebel  war,  auch  hier  war**),  die 


•)  S.  unsern  Aufsatx  In:  Internationale  RevOe.  Wien  1867.  S.  886 ff. 
**)  Wie  beim  ersten  Bande.  S.  unsere  Anzeige  in  den  Heidelb.  Jahrbb. 
1867.  No.  41. 
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wesentlichsten  Ergebnisse  der  Forschung  gebildeten  Kreisen  zugäng- 
lich zu  machen,  erzählend  und  schildernd,  ohne  gelehrten  Apparat, 
noch  kritische  Erörterung. 

Was  den  Plan  betrifft,  so  war  der  Verfasser  zwar  nicht  in 
dem  Fall,  zwischen  einer  Geschichte  der  Stadt  Rom  nnd  der  römi- 
schen Geschichte  auseinanderzuhalten;  wohl  der  Versuchung  aus« 
zuweichen,  welche  nicht  minder  nahe  lag,  kirchengeschiohtliches 
Material  anzuhäufen,  war  seine  Aufgabe.  Diese  hat  er  mit  der 
Einschränkung,  die  sich  schon  sein  berühmter  Vorgänger  in  diesem 
Fache,  Ferdinand  Gregorovius,  hatte  auferlegen  müssen,  wahrge- 
nommen. Gewissermassen  bat  er  den  Weg,  den  dieser  gegangen, 
seinerseits  noch  einmal  gemacht.  Nur  hat  er,  während  Jener  seine 
Bände  in  Rom  niederschrieb,  seinerseits  von  Florenz  aus  seinen 
Band  in  die  Welt  geschickt.  Dieses  Mal  hat  er  nicht  wie  beim 
ersten  Bande,  einen  Franzosen  (J.  J.  Ampere)  zum  Vorbilde,  son- 
dern einen  deutschen,  der  an  Gründlichkeit  der  Studien  und  Nach- 
forschungen nicht  hinter  Jenem  zurückbleibt.  Man  muss  der  Dar- 
stellung y.  Reumont's  eine  übersichtlichere  Gruppirung  nachrühmen. 
Aber  erstens  ist  das  die  Uebersiohtlicbkeit,  welche  die  kürzere  Dar- 
stellung vor  der  ausführlicheren  überhaupt  voraus  hat,  und  zwei- 
tens kleine  Abweichungen  im  Zusammenfassen  des  Stoffs,  welche 
sich  v.  Reumont  erlaubt  hat,  und  die  mehr  durch  Aufmerksamkeit 
auf  Lesebedtirfniss  verursacht  worden,  als  eine  Rücksicht  gegen 
den  Stoff  sind.*)  Da  wir  mit  der  Erörterung  dieses  methodischen 
Gesichtspunktes  uns  bereits  in  der  Frage  nach  der  Gruppirung 
mitteninne  befinden,  so  wollen  wir  gleich  die  Uebersicht  über  den 
Band  anschliessen,  bevor  wir  die  Kenntnissnabme  des  Details  unse- 
rem Gesichtspunkt  von  Oben  unterziehen. 

Der  gegenwärtige  Band  enthält  drei  Bücher;  die  Zählung  vom 
vierten  bis  zum  sechsten  zeigt,  dass  er  sich  anschliesst,  wie  er 
dann  an  der  Darstellung  des  ersten  Bandes  seine  natürliche  Vor- 
aussetzung hat.  Niemand  wird  daher  dem  Verfasser  einen  Vorwurf 
daraus  machen,  dass  seine  ersten  Zeilen  die  Kenntniss  des  unmit- 
telbar Vorhergehenden  beim  Leser  voraussetzen.  Vgl.  auch  das 
Kapitel  über  die  Bauten  der  letzten  Reichszeit  und  der  Gothen* 
herrschaft.  S.  68  ff. 

Jedes  dieser  Bücher  bat  der  Verf.  wieder  in  Abschnitte  zer- 
fallen lassen.  Ein  Eingeben  auf  den  Inhalt  kann  sowenig  in  unserer 


•)  Die  ersten  beiden  Abschnitte  des  vierten  Buches  (bei  v.  Reumont) 
entsprechen  den  ersten  beiden  Bünden  von  Gregorovius;  der  dritte  Abschnitt 
des  vierten  und  der  erste  des  fünften  Buches  gehen  parallel  mit  Grego- 
rovius' dritten  Bande.  Der  »weite  Abschnitt  und  des  dritten  erste  Hälfte 
erfühlen  das,  was  G.'s  vierter  Band  enthalt;  den  Schluss  des  dritten  Ab- 
schnittes nnd  der  vierte  Abschnitt  umfassen  die  Ausdehnung  des  fünften 
Bandes  bei  Gregorovius.  Was  endlich  bei  v.  Reumont  s echtes  Buch,  ist 
bei  Gregorovius  sechster  Band! 
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Absicht  liegen,  wie  es  an  sich  würde  als  eine  ausreichende  Beur- 
theilomg  gelten  können.  In  Berücksichtigung  des  Ubersichtlichen 
Charakters  der  Darstellung  muss  selbst  die  Wiederholung  von  weni- 
ger bekannten  Details  anderen  Rücksichten  untergeordnet  werden. 
Ein  ausgedehnteres  Werk  würde  vieles  gestatten,  z.  ß.  Ereignisse 
zu  untersuchen ,  Handlungen  zu  tadeln ,  was  das  vorliegende  uns 
verbietet. 

Wir  deuten  nur  allgemein  an,  dass  das  vierte  Buch  die  ger- 
manische Herrschaft  in  Italien ,  das  Longobardische  Reich  und 
drittens  die  Carolinger  zum  Gegenstaude  bat.  In  ersterer  Bezie- 
hung sollte  man  eigentlich  bezweifeln,  dass  es  zu  einer  Herrschaft 
der  Germanen  in  Italien  kam,  und  blickt  auch  durch  die  Darstel- 
lung des  Verfassers  dieser  Zweifel  hindurch.  Vgl.  S.  54.  Man  sollte 
der  Zeit  vom  Untergang  des  weströmischen  Reiches  (476)  bis  zur 
Besetzung  Italiens  durch  die  Longobarden  (568)  eine  gebührendere 
Ueberschrift  geben.  Stellen  wir  uns  auf  den  höheren  Standpunkt, 
welcher  die  Schicksale  abwägt,  so  tritt  uus  aus  der  Zeit  vorher 
zuerst  die  Vacanz  des  Kaiseramtes  entgegen  (455).  Die  folgenden 
Kaiser  bis  476  bildeu  eine  Diadochenreihe ,  für  deren  Behandlung 
man  höchstens  an  Ricimer  eineu  festen  methodischen  Anhaltspunkt 
hat.  Italien,  dem  Auftreten  und  Zurücktreten  dieser  Kaiser  preis- 
gegeben, machte  eine  Geschichte  durch,  mit  der  sich  in  moderner 
Zeit  Mexico  vergleichen  lässt,  wo  am  häufigsten  in  der  jüngsten 
Zeit  die  Regierungen  gewechselt  haben.  Kann  eigentlich  die  Vor- 
stellung von  einer  continuirlichen  Regierung  deu  entscheidenden 
Gedanken  in  der  Ueberschrift  über  jenes  Jahrhundert  bilden,  selbst 
wenn  darunter  die  Regierungszeit  Odoaker's  siebzehn,  die  des  Theo- 
derich sogar  drei  und  dreissig  Jahre  dauerte?  Diese  längsten  Zei- 
ten liegen  nur  mitten  in  einem  Vorher  und  Nachher  vieler  kurzen 
Fristen,  ändern  aber  sonst  Nichts  im  Gesammtcharakter.  Mit  Va- 
lentinian's  Tode  (455)  die  Geschichte  des  weströmischen  Reichs 
enden  zu  lassen,  wäre  drum  ein  methodischer  Griff,  gegen  den  sich 
wenig  einwenden  Hesse.  Die  Ueberschrift  des  ersten  Abschnittes 
bei  unserem  Verfasser  hätte  ihr  Motiv  von  der  Orbiiat  Haliae  her- 
nehmen können !  Die  Geschichte  des  römischen  Westreicbs  war  da- 
hin; die  Zustände  des  fünften  und  sechsten  Jahrhunderts  glieben 
dem  Winter,  der  über  eine  Landschaft  hinfährt;  man  hörte  nur 
das  Tosen  von  Lawinen  und  Gewitterstürmen. 

Der  zweite  Abschnitt  beginnt  passend  mit  der  Invasion  der 
Longobarden  (568):  der  Verfasser  zeigt  mit  der  Erwähnung  des 
Ursprungs  des  Kirchenstaates  in  der  Ueberschrift  aus  der  Ferne 
an,  was  Rom  von  der  geschichtlichen  Entwicklung  wird  zu  erwar- 
ten haben ,  und  wessen  es  sich  noch  versehen  konnte ,  •  um  nicht 
vielen  anderen  Städten  gleich  bis  auf  einen  gewissen  Minimalrest 
von  Ruinen  unterzugehen. 

Wenn  irgend  etwas  dem  mehr  und  mehr  priesterlicb  werden- 
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den  Born  eine  politische  Geltung  verbürgen  konnte,  so  war  es  die 
Carolin gerepoche  im  Frankenreiche.  Passender  konnte  daher  der 
Verfasser  seinen  dritten  Abschnitt  nicht  bezeichnen,  als  mit  den 
Carolingern,  S.  183—285. 

So  Viel  vom  Inhalt  des  vierten  Buchs.  Wir  kommen  zum 
fünften,  dem  umfangreichsten  in  diesem  Bande,  einem  Buch  das 
uns  die  wachsende  Macht  des  päpstlichen  Einflusses  auf  die  poli- 
tischen Vorgänge  in  Europa  vor  die  Augen  führt.  Wenn  je  einmal 
Europa  sich  in  einen  Staatenbund  vereinigen  sollte ,  wenn  auch  in 
einem  monarchisch  regierten ,  so  würde  es  die  Verwirklichung  der 
letzten  Qedanken  des  Papstthums  darstellen. 

Für  eine  Ueberschrift  des  ersten  Abschnittes  hätte  hier  sich 
besser  die  Bezeichnung  des  zehnten  Jahrhunderts  als  Erinnerung 
an  die  Ottonen  geeignet.  Dass  die  Geschichte  der  Stadt  Rom 
von  diesen  deutseben  Kaisern  zu  erzählen  hat,  ist  ein  bedin- 
gender Faktor  der  Darstellung.  Aber  der  Schwerpunkt  ruht  im 
Volke  Rom's,  und  hiervon  wäre  irgend  ein  epochemachender  Moment 
zu  entnehmen  gewesen.  Das  fünfte,  zehnte  und  fünfzehnte  Jahr- 
hundert bilden  eine  Scala  im  politischen  Leben  der  Stadt.  Im 
fünften  war  sie  Hauptstadt  des  weströmischen  Reiches,  im  zehnten 
verhindert  griechischer  Einfluss,  dass  sie  Hauptstadt  eines  Reiches 
deutscher  Nation  würde ;  im  fünfzehnten  reifte  seine  Selbstständig- 
keit in  der  Form  einer  Hauptstadt  des  Papstbesitzes,  der  von  da 
ab  als  Souverän  ebenbürtig  den  Souveränen  Europa's  gilt,  über  die 
der  Papst  behauptet  hatte  vermöge  seiner  geistlichen  Suprematie 
erhaben  zu  sein.  Jenes  zehnte  Jahrhundert,  als  dessen  Charakter 
man  das  Darniederliegen  aller  wissenschaftlichen  und  künstlerischen 
Bildung  mit  Recht  angibt,  hat  eine  nicht  zu  unterschätzende  Be- 
deutung im  Zusammenhange  der  Geschichte  der  Stadt.  Die  Ge- 
schieht« des  Kirchenstaates  sollte  da  beginnen.  Denn  die  Zeit  von 
der  Schenkung  ab  bis  zu  Gregor's  Tagen  war  ein  unangenehm 
empfundenes  Dankbarkeitsverbältniss. 

Der  zweite  Abschnitt  ist  wieder  passend  durch  die  Rom  tief- 
berührenden Kämpfe  zwischen  Kaiser  und  Papst  bezeichnet.  Quid' 
quid  delirant  renes,  phetuntur  Achivi.  Der  Gesichtspunkt  des  dritten 
Abschnittes  ergab  sich  von  selbst,  die  Höhe  des  mittelalterlichen 
Papstthums  war  erreicht,  das  Goschenkte  war  verdient,  das  Papst- 
tbum  war  Herr  seines  Gebietes  durch  eigenes  Verdienst,  nicht  durch 
die  Gnade  der  Kaiser.  Seit  das  Abkommen  zwischen  K.  Friedrich 
und  P.  m Alexander  III.  die  Auctorität  des  Reiches  in  Rom  auf  den 
Namen  davon  reducirt  hatte,  war  es  gelungen,  die  Grundlage  zu 
einem  festeren  Verhältniss  zwischen  der  Papstgewalt  und  der  Stadt 
zu  legen,  S.  461.  Der  bezügliche  Vertrag  zeigte,  wie  der  Verf. 
bekennt,  wie  tief  die  politische  Bedeutung  der  Papstgewalt  gesun- 
ken, wie  die  Stadtgemeinde,  die  sich  in  ihren  Gesandtschaften  das 
Imperium  der  Welt  anmasste,  zur  Rohheit  der  ältesten  Zeiten  einer 
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Bürgerschaft,  die  mit  den  Nachbaren  sich  herumzankte,  herabge- 
sunken war.  Uebrigens  änderte  sich's  erst  mit  der  Stuhibesteigung 
Innooenz  III.  Dieser  unterwarf  sich  den  Senat,  und  machte  dem 
Rost  kaiserlicher  Gerechtsame  in  der  Stadt  ein  Ende.  Der  von 
Heinrich  IV.  eingesetzte  oberste  Gerichtsbote,  der  Stadtpräfekt 
Pietro,  bekannte  sich  durch  einenEid  als  päpstlic  her 
Lehnsmann,  und  nahm  aus  des  Papstes  Hand  auf'B 
Neue  die  Investitur  und  die  Insignien  eines  Amtes,  wel- 
ches ungeachtet  häutiger  Wechsel  der  Auctorität  bis  dahin  an 
kaiserliche  Bestallung  gebunden  gewesen  war.  S.  471.  Dasselbe 
Glück,  wie  in  Rom  und  in  der  näheren  Umgebung,  lächelte  dem 
Papste  in  der  Wiederherstellung  der  päpstlichen  Auctorität  im  nörd- 
lichen Kirchenstaat. 

Wir  können  von  hier  zum  vierten  Abschnitt  des  Verfassers 
übergehen,  da  die  speoiellen  Details  für  den  Gedanken,  den  wir 
verfolgen,  niohts  auswerfen.  Inzwischen  hatte  das  Geschlecht  der 
Hohenstaufen,  das,  wenn  es  seine  Kraft  uicht  in  Italien  vergeudet 
hütte.  aus  Deutschland  zeitlich  den  frühesten ,  und  physisch  den 
mächtigsten  Staat  Europa' s  hätte  machen  können  ,  geendet.  Die 
Lage  des  Papstthum's  war  nicht  viel  gebessert.  Waren  die  deut- 
schen Pläne  zu  umfassend  gewesen ,  indem  sie  germanisches  und 
romanisches  Element  politisch  zu  einigen  vermeinten,  so  trat  jetzt 
Karl  von  Anjou,  durch  seine  Abkunft  dem  italienischen  Charakter 
verwandter,  an  die  Stelle.  War  auch  nicht  die  Vereinigung  Italiens 
mit  Frankreich  sein  letzter  Plan,  so  war  doch  jedenfalls  die  Eini- 
gung des  ersteren  in  sich  selber  als  Föderation  unter  seinem  Scepter 
und  unter  dem  Protektorat  der  Kirche  eine  erreichbare  Möglichkeit. 
Es  hätte  nur  gefehlt,  dass  das  Papstthum  durch  das  Protektorat 
als  einen  Vortheil  für  sich  geködert  sich  mit  diesem  Projekt  be- 
freundet hät  te.  S.  609.  Aber  schon  der  P.  Nicolaus  Iü.  wahrte  sich 
durch  die  Constitution  von  Viterbo  (18.  Juli  1273  -  S.  598  ff.) 
die  Selbstständigkeit  in  Rom  gegenüber  den  Franzosen.  Und  als 
sein  Nachfolger  Martin  IV.  sich  vermass,  den  fremden  Einfluss, 
dem  Jener  Rom  entzogen  hatte,  wiederherzustellen,  S.  602,  und 
Karl  von  Anjou  von  Neuem  auf  dem  Gipfel  der  Macht  angelangt 
zu  sein  schien ,  da  setzte  ein  unerwartetes  Ereigniss  seinen  Ent- 
würfen ein  Ziel,  —  die  siciliauische  Vesper  am  Ostermontage  1282 
in  Palermo.  Es  folgte  ein  Aufstand  gegen  die  Franzosen  auf  der 
gauzen  Insel ;  im  Monate  drauf  schlug  man  sich  in  Rom.  Mit  Karl 
von  Anjou  den  vierten  Abschnitt  zu  bezeichnen,  dazu  müssen  wir 
dem  Verfasser  ein  berechtigtes  Motiv  einräumen.  Was  er  über 
die  Stadt  Rom  brachte,  zitterte  in  den  wilden  Fehden  noch 
lange  nach. 

Hätte  man  es  den  Päpsten  als  Italienern  nicht  verzeihen  dür- 
fen! sich  die  Herrschaft  der  Deutschen  in  Italien  gefallen  zu  lassen, 
so  muss  man  ihnen  dafür  die  Zeit  in  Avignon  um  so  mehr  gönnen. 
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Der  Wunsch  Clemens  V.  in  Lyon  gekrönt  zu  werden,  S.  720,  gab 
dem  Papsttbum  Gelegenheit,  das  abzubüssen,  was  sie  an  den  Stau- 
fen gesündigt  hatten.  S.  723.  Leider  hatte  es  keine  Propheten  ge- 
geben, und  weise  sind  immer  nur  diejenigen  geweseu,  die  die  Er- 
kenntniss  mit  der  Scheu  vor  dem  Uebermass  verbanden.  Die 
Päpste  haben  aber  das  Uebermass  selten  gescheut,  und  wo  sie 
nicht  übermässig  erschienen,  da  musste  die  Maobt  der  Umstände 
ihnen  schon  sichtbare  Barrieren  errichtet  haben.  Mit  der  Ver- 
legung des  Papstsitzes  nach  Avignon,  ein  Aufenthalt,  der  unter 
dem  Namen  des  babylonisohen  Exil's  der  Kirche  die  Idee  des 
sechsten  Buches  beherrscht,  den  ersten  Abschnitt  des  letzteren  zu 
bezeichnen,  lag  in  der  Natur  der  Sache.  Der  zweite  Abschnitt  ist 
von  der  Episode  Bienzi's  bestimmt,  bildet  aber  die  Fortsetzung 
des  ersten. 

Der  Verfasser  unterwirft  die  Darstellung  Giov.  Villani's  über 
die  Ursache,  welche  zu  dem  Exile  führt,  einer  Kritik,  S.  716.  Der 
vom  Conclavo  in  Perugia  (16.  Juli  1304 — 5.  Juni  1305)  gewählte 
Erzbisohof  von  Bordeaux  war  zu  gern  Papst,  aber  ihn  schreckte 
das  Geschick,  welches  Bonifaz  VIII.  und  Benedikt  XI.  getroffen. 
So  machte  er  zur  Bedingung,  dass  man  ihn  in  Lyon  kröne,  und 
—  das  Schlimmere,  in  Frankreich  zu  residiren,  schien  ihm  nach 
einigen  Jahren  Erfahrung  noch  besser  als  das  Schlimmste.  Gegen 
Ende  April  1809  begann  Avignon  eine  Epoche  in  seiner  Geschichte. 
Das  Papstthum  wurde  in  den  Kreis  französischer  Interessen  hin- 
eingezogen, und  verlor  seine  Universalität,  in  dem  es  in  eine  Par- 
teistellung gerieth  und  mit  Glück  und  Unglück  eines  Einzelstaates 
stieg  und  fiel.  Der  weitere  Verlauf  des  ersten  Abschnittes  liefert 
die  Belege  dafür, . . .  Eingangs  dos  zweiten  Abschnittes  spricht  es 
der  Verfasser  aus.  S.  845, 

Ein  Ereigniss  in  Rom,  von  dem  eine  nachhaltige  Einwirkung 
auf  die  spätere  Gestaltung  der  municipalen  Angelegenheiten  aus- 
ging, verdient  als  Epoche  methodisch  verwerthet  zu  werden.  Ich 
meine  die  Umwälzung  durch  Cola  ( Niecola)  Bienzi.  Der  Verfasser 
hat  mit  ihr  den  zweiten  Abschnitt  eingeleitet.  Die  Verfassung 
Rom's  war  bis  dahin  die  mangelhafteste  gewesen,  wie  der  Verfasser 
sehr  lehrreich  ausführt.  S.  851.  »Die  Senatorwürde  fiel  mit  Aus- 
Dahme weniger  Fälle,  wo  sie  Nichtrömern  übertragen  wurde,  durch- 
gehends  Mitgliedern  des  stets  uneinigen  Adels  anbeim,  und  mit 
ihr  ein  Einfluss  auf  die  Angelegenheiten  des  Volks,  welchem  dieses 
wiederholt  sich  zu  entziehen  suchte,  indem  es  von  ihm  gewählten 
Vorstebern  die  Begierungsgewalt  eigenmächtig  übertrug.  Solche 
Aeussemngen  popolarer  Autonomie  waren  aber  nie  nachhaltig,  weil 
diesem  Volke  eine  in  sich  abgeschlossene  Verfassung  abging.  Born 
war  weder  einem  Signore  unterworfen,  noch  eine 
wirklich  unabhängige  Commune.  Dem  Popolo  stand  auf  der 
einen  Seite  der  Papst  als  Landesherr,  auf  der  andern  der  Adel  als 
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dominirender  Faktor  in  der  Verfassung  gegenüber.«  Das  war  die 
Lage  der  Verfassung.  Der  Vergleich  dieser  Verfassung,  die  Rom 
verkümmern  liesB,  mit  der  Verfassung,  die  das  alte  Rom  gross 
gemacht,  reifte  in  Cola  Rienzi  die  Gedanken  einer  neuen  Verwal- 
tung, die  er  nachmals  mit  Consequenz  und  Geschick  ordnete.  8.  858. 
Im  Zusammenhange  des  geistigen  Lebens  während  des  Exils  kommt 
er  noch  einmal  auf  den  Traum  von  der  Möglichkeit  der  Wieder- 
herstellung einer  Weltrepublik,  wie  er  in  Rienzi  Leben  angenom- 
men hatte,  zurück.  S.  990.  Die  Darstellung  der  Schicksale  dos 
originellen  energischen  Mannes  überlasse  ich  bei  dem  Verfasser 
nachzulesen  und  setze  meine  methodische  Nachfrage  fort. 

Ein  dritter  Absohnitt,  »das  grosse  Schisma«  überschrieben, 
beschliesst  die  Erzählung  des  sechsten  Buches  uud  des  ganzen 
gegenwärtigen  Bandes.  Das  Ende  des  Exils  ist  gekommen,  die  an 
den  Staufen  begangene  Schuld  gesühnt,  und  einer  Zeit  für  das 
Papstthum  überhaupt  und  für  Rom  insbesondere  die  Thüre  geöff- 
net. S.  1005  ff.  Aber  wo  die  Bedingungen  dazu  fehlten,  da  blieb 
se  selbst  aus.  Es  fehlten  vor  Allem  die  inneren  Bedingungen,  Ver- 
söhnung und  Frieden  unter  den  Parteien,  und  die  äussere  Ruhe 
mit  deu  Nachbaren.  Neu  war  die  Zeit  durch  neuen  Scandal.  Dieses 
zu  beweisen,  bedurfte  nach  der  Rückkehr  des  Papstthums  es  nur 
noch  eines  Sohisma  d.  Ii.  des  Eindringens  des  Parteigeistes  in  das 
Wahlcollegium  der  Cardinäle.  Das  Jahr  darauf  (1378)  war  das 
Epochejahr  eines  solchen  (S.  1028  f.),  das  nahezu  eiu  halbes  Jahr- 
hundert die  Kirche  heimsuchte,  und  nur  durch  Furcht  vor  einem 
grösseren  Unglück,  z.  B.  dem  Umsichgreifen  der  Häresie  Hussens 
schien  überwunden  werden  zu  können.  Von  den  Aufgaben ,  die 
das  Concil  von  Gonstanz  zu  erfüllen  hatte,  hat  er  übrigens  nur 
zwei  erwähut,  die  Beseitigung  des  dreiköpfigen  Papstthums  und  die 
Wahl  eines  neuen  Hauptes.  S.  162. 

So  Viel  zur  kleinen  methodischen  Nachlese,  die  uns  nicht  hin- 
dert, die  Wahl  seiner  Gesichtspunkte  bei  dem  Verfasser  zu  achten ! 
Ins  Detail  könneu  wir  demselben  nicht  folgen ;  dafür  möge  aber 
die  Versicherung  gelten,  dass  er  über  das  ungemeine  reiche  Ma- 
terial einer  Geschichtsperiode  von  tausend  Jahren  mit  der  Sicher- 
heit eines  Meisters  verfügt.  Die  Lektüre  macht  es  auf  jeder  Seite 
fühlbar,  dass  die  Behaglichkeit  einer  wissenschaftlichen  Müsse  die 
Feder  geführt  hat.  Flüchtige  Hinweisungen  halten  die  Aufmerk- 
samkeit auf  Frühervergaugenos  wach ,  und  geben  dem  Faden  der 
Darstellung  eine  Continnität ,  die  den  überwältigenden  Eindruck 
der  Stoffmasse  vergessen  lässt.  Recht  ein  Buch  zum  lesen,  ver- 
leugnet es  doch  nicht  das  Gepräge  eines  geschichtlichen  Werkes, 
wie  denn  die  Anmerkungen,  die  der  Verfasser  dem  Buche  beigibt, 
von  der  Berücksichtigung  der  einschlägigen  Literatur  in  umfassen- 
der Weise  Uberzeugen  können. 

Specifisoh  eigen  ist  dem  Verfasser  seine  Achtung  vor  »dem 
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Privilegium  der  Grösse«  des  Papstthums  (vgl.  S,  274)  und  eine 
gewisse  loyale  Besonnenheit,  von  der  man  oft  nicht  sagen  kann, 
ob  sie  eine  Wirkung  derselben  ist,  oder  eine  dem  eigenen  katho- 
lischen Bewusstsein  auferlegte  Entsagung,  die  aber  dem  ganzen 
Bande  seinen  Charakter  gibt.  Ganz  von  dem  Detail  dürfen  wir 
niobt  absehen,  und  wenn  wir  hier  zu  Gunsten  einer  oben  ange- 
deuteten Frage  davon  Notiz  nehmen,  so  geschiebt  es,  um  dem 
Leser  zu  zeigen,  wie  ihn  dieser  Band  auch  in  einer  gewissen  all- 
gemeinen Frage  belehren  kann,  die  heute  viel  verbandelt  wird, 
wenn  er  sieb  nicht  die  Mühe  des  Naobschlagens  verdriessen  lassen  will. 

Verfolgen  wir  dureb  den  Band  hindurch  den  Faden  der  Dar- 
stellung noch  einmal,  insofern  er  uns  die  Entwicklung  der  Stellang 
als  weltlicber  FUrst  vorfuhrt! 

Die  Verfassung  des  Kirchenstaats,  wie  sie  bis  beute,  unbeirrt 
von  allen  Reformvorscblägen ,  die  zunächst  die  Muncipalfreiheiten 
Rom's  und  der  übrigen  Städte  des  Patrimoniums  modern  geordnet 
haben  wurden,  sieb  erhalten  hat,  datirt  von  dem  Abscbluss  ber, 
den  sie  seit  dem  seobszehnten  Jahrhundert  erhielt.  Dafür  werden 
wir  noch  aus  dem  dritten  Bande  des  Verfassers  Belehrung  bieten 
können,  wenn  er  erschienen  sein  wird.  Stufenweise  hatte  sich  jene 
Verfassung  bis  zu  dieser  staatlichen  Vollständigkeit  ausgebildet. 
Ursprünglich,  als  dem  obersten  Bischöfe  zugleich  eine  Mitbethei- 
ligung  bei  den  städtischen  Angelegenheiten  eingeräumt  wurde,  war 
der  Papst  —  Ebrenvorstand !  Dieses  war  in  der  Zeit,  wo  das  west- 
römische Reich  zuletzt  auf  Italien  reducirt  und  dieses  zu  einer 
Provinz  des  byzantinischen  geworden  war.  In  den  Kriegen  gegen 
die  Gothen  hatte  dieses  nur  eines  mangelhaften  Schutzes  von 
Byzanz  her  zu  gemessen.  Nachdem  mit  dem  Siege  des  Narses 
Uber  die  Gothen  bei  Oapua  (S.  56)  ganz  Italien  wieder  dem  ost- 
römischen Reiche  unterworfen  war,  gab  Justinian  durch  ein  beson- 
deres Edikt  der  faktischen  Wiedervereinigung  einen  rechtsgültigen 
Ausdruck,  durch  eine  allgemeine  Verordnung  für  die  politische 
Neugestaltung  der  Halbinsel.  Von  dieser,  die  unter  der  Bezeich- 
nung Sanctio  pragmatica  bekannt  ist,  gibt  der  Verfasser  S.  58  ff. 
eine  ungefähre  Voi Stellung.  Die  Bischöfe  wurden  bei  der  Justiz- 
verwaltung der  ihnen  anvertrauten  "Städte,  bei  der  Wahlernennung 
und  der  Beaufsichtigung  der  Beamten  betheiligt.  Was  die  Bischöfe 
für  die  ihnen  anvertrauten  Städte,  wurde  mithin  der  Papst  für 
Rom  und  Umgegend.  Ein  besonderer  Paragraph  jenes  Akten- 
stückes besagt,  der  Papst  sollte  in  Verbindung  mit  dem  Senate 
Mass  und  Gewicht  zu  bestimmen  haben. 

Wir  können  uns  der  Beobachtung  niobt  entziehen,  dass  nach 
dieser  Zeit  sich  die  geistliche  Gewalt  der  Päpste,  der  zahllose 
Handlungen  der  Wohltbätigkeit ,  Loskaufung  von  Gefangenen, 
Abfindung  der  Longobarden,  Unterstützungen  an  die  Stadt,  nur 
Vorschub  leisteten,  langsam  an  der  weltlichen  Macht  des  Kaisers 
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vorbeischob.  Allmälig  kam  sie  dabin,  ala  diese  sieb  wegen  der 
Entfernung  als  unzureichend  erwies,  dieselbe  zu  vertreten  und  zu 
ersetzen. 

Wenn  später  der  Spruch  des  P.  Zacharias  in  der  Frage  zwi- 
schen Childerich  und  Pipin  zu  Gunsten  des  Letzteren  ausfiel,  S.  118, 
so  hatte  daran  die  Erinnerung  der  eigenen  Prob©  nicht  den  letzten 
Impuls.  Die  Gegenseitigkeit,  die  er  hiermit  begründete,  trat  für 
das  Papstthum  ein,  als  Stephan  II.  sich  entsohloss,  sich  vor  den 
Longobarden  an  den  Sohntz  des  Frankenkönigs  zu  wenden.  S.  115. 
Schon  früher  hatte  ein  byzantinischer  Kaiser  gestattet,  im  Noth» 
falle  die  Longobarden  durch  Androhung  der  FrankenhUlfe  zurück- 
zuhalten. Also  ernannte  der  Papst  den  Frankenkönig  zum 
Patricius  von  Rom  und  dieser  kam  mit  einem  Heere.  *)  Das  Er- 
gebnis war  die  Schenkung  des  Exarch ats  an  die  römische  Kirche. 
Der  byzantinische  Hof  protestirte,  aber  er  hatte  die  Lage  formell 
geschaffen. 

Das  Beispiel  einer  Ernennung  war  gegeben ;  in  die  Promotion 
zum  Patrizier  durch  den  Bischof  von  Rom  kam  Zugkraft,  unter 
dem  Eindruck,  der  Erinnerungen  der  Stadt  stand  der  letztere  schon 
längst  als  Bischof  der  Bischöfe  da.  Die  Promotion  ward  ein  päpst- 
liches Regale,  da  sie  vorher  ein  byzantinisches  gewesen.  Man  erinnere 
sich  Ricimer's. 

Mit  der  Zeit  stellte  sich  das  Bedürfniss  einer  besonderen 
Wahlordnung  ein.  Diese  ist  der  Initiative  des  P.  Nicolaus  II. 
zuzuschreiben,  der  festsetzte  (1509),  der  Papst  solle  durch  die  rö- 
mischen Cardinäle  gewählt  werden.  S.  355.  Der  Clerus  allein,  sagt 
der  Verfasser,  und  auch  dieser  nur  in  seiner  Beschränkung  auf 
dessen  Repräsentanten  in  Rom,  auf  die  Gardinäle  in  ihrer  drei- 
fachen Abstufung  als  Bischöfe,  Priester  und  Diakonen,  sollte  den 
Papst  wählen.  **)  Mit  dieser  Einschränkung  war  das  suffrage  nni- 
verael,  das  sich  nicht  zu  regieren  verstanden  hatte,  abgeschafft, 
und  die  demokratische  Grundlage  des  Papstthums  beseitigt.  Sie 
war  ein  bedeutungsvoller  Schritt  in  der  Fortbildung  der  Hierarchie, 
eine  Scheidewand  zwischen  dem  Clerus  und  den  Laien  RonTs  und 
ausser  Rom. 

Der  Einfln88  auf  weltliche  Dinge,  den  der  Papst  und  durch 
ihn  die  Kirche  erworben  hatte,  wurde  durch  Cardinal  Hildebrand, 
der  schon  bei  der  Wahl  Nicolaus  II.  gewirkt  hatte,  8.  854,  be- 
deutend vergrössert.  Er  wnrde  so  bedeutend  betont,  dass  mit  ihm, 
der  als  Papst  Gregor  VII.  hiess,  S.  366,  eine  Epoche  beginnt,  und 
nach  ihm  gewisse  Anwandlungen  des  Papstthums  mit  dem  Ausdruck 
Hildebrandismus  bezeichnet  wurden. 


*)  Gregoroviua  1.  c.  Bd.  IT.  8.  304.   Kritisch  genau  hierüber  verfahrt 
Ellendorf,  die  Karolinger  (1888)  Bd.  I.  8.  108  ff. 
•*)  Gregoroviua,  L  c.  Bd.  IV. 
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Den  Uebergriff,  den  der  Papst  sich  erlaubte,  ah  er  sieh  die 
Herrschaft  über  die  Könige  auf  Erden  beilegte,  hatte  das  Kaiser- 
thum durch  seinen  Schutz  sich  heraufbeschworen.  Man  mag  diese 
Entwicklung  mit  der  Anmassung  des  griechischen  Patriarchen 
vergleichen,  der,  sobald  ihm  der  Ehrentitel  ökumenisch  zuerkannt 
war,  sich  bis  zum  Schisma  verstieg. 

Die  Emancipirung  von  kaiserlicher  Oberherr* 
lichkeit  war,  wie  der  kühnste,  so  der  radicalste  Schritt  zur  Be- 
gründang der  päpstlichen  Macht,  die  vorletzte  Etappe  auf  dem 
Wege,  die  die  Selbstconstituirung  des  Papstthurns  bis  dahin  zu 
überwinden  gehabt  hatte,  das  eiserne  Zeitalter,  wie  Gäsare  Cantu 
es  nennt. 

Die  Idee,  Italien  aus  seiner  Zerrissenheit  zu  erlösen,  indem  er 
es  unter  des  heiligen  Stuhles  Leitung  vereinigte,  hatte  Innooenz 
IIL  gehabt,  für  seine  Person  hiedurch  das  Vorbild  für  eine  Prä- 
sidentschaft, wie  sie  zuletzt  1858  für  möglich  gehalten  wurde. 
S.  466  ff. 

Die  Jahrhunderte  bildeten  die  angebahnte  Doctrin  von  der 
Oberlehnsherrlichkeit  des  Papstes  aus,  die  in  Alvaro  Pelayo  im  XIV. 
Jahrhundert  ihren  geschulten  Vertreter  erhielt.  Was  sich  machen 
Hess,  das  blieb  jedenfalls  nicht  aus,  die  Regierungsgewalt 
im  Weltlichen  sowohl  wie  im  Geistlichen,  wenigstens 
auf  einem  beschränkten  Territorium.  Hier  halten  wir  inne;  dem 
dritten  Bande  des  Verfassers  mögen  wir  nicht  vorgreifen. 

Wenn  wir  diesem  Streben  gegenüber  unseren  Gedanken  sich 
mit  der  Bevölkerung  Rom's  beschäftigen  lassen,  was  erblicken  wir 
da?  Ein  Volk,  das  gern  Etwas  hätte  sein  mögen,  aber  weder 
nach  Aussen,  noch  nach  Innen  mehr  etwas  war,  nach 
Aussen  nicht,  weil  ihm  das  Papstthum  sein  Ideal  esoamotirte,  nach 
Innen  nicht,  weil  dio  Junkerfehden  seine  Erstarkung  hinderten. 

Noch  einem  Gedanken  lohnt  es  sich  am  Faden  des  Verfassers 
nachzugehen,  dem  Gedanken  an  Kunst  und  Kunstbetrieb.  Wir  be- 
gegnen seinen  Beobachtungen  in  den  Schlusscapiteln  jedes  der  bei* 
den  ersten  Abschnitte  im  vierten  Buche,  sowie  am  Ende  des  zwei- 
ten und  am  Ende  des  vierten  Abschnittes  im  fünften  Buche.  Zu« 
letzt  begegnen  wir  noch  einem  einschlägigen  Capitel  zu  Ende 
des  zweiten  Abschnittes  im  sechsten.  S.  987. 

Ist  es  Absicht  oder  Zufall,  dass,  während  Gregorovius  von 
den  Titularbasiliken  der  Stadt  Rom  um  das  J.  499  handelt,*)  un- 
ser Verfasser  für  das  neunte  Jahrhundert  über  den  gleichen  Gegen- 
stand orientirt?  S.  266.  Denn  auch  jene  berücksichtigt  er,  und 
bat  ferner  —  wie  wir  bemerken  müssen,  nicht  umhin  gekonnt, 
die  kirchlichen  Bauten  vom  Ende  des  sechsten  bis  zum  Ausgang 


*)  Gregorovius  1.  c  I.  S.  257. 
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des  achten  Jahrhnuderts  dem  Leser  vorzuführen.  S.  155.  Wenig- 
stens einige  Erinnerungen  ans  den  beregten  Capiteln  mögen  hier 
znr  Beleuchtung  des  ästhetisch-wissenschaftlichen  Standpunktes  des 
Verfassers  Platz  finden  !  Dem,  der  die  Geschichte  Rom's  in  der 
letzten  Kaiserzeit  vor  seinem  Geiste  vorüberziehen  l&sst,  muss  es, 
wie  der  Verfasser  meint,  klar  sein ,  dass  die  bauliche  Thätigkeit 
keine  bedeutende  sein  konnte.  Um  die  Zeit  des  Untergangs  des 
Westreichs  und  der  Herrschaft  Odoaker's  finden  wir  mehrere  Bau- 
ten, die  nach  seiner  Meinung  darauf  biuweisen  dürften,  dass  die 
Stadt  selbst  zunächst  weniger  als  man  vermuthen  sollte,  von  dem 
grossen  Wechsel  berührt  wurde,  kirchliche  Bauten,  die  unter  dem 
P.  Simplicius  entstanden.  Die  Regiorungszeit  Theodorich's  wurde 
von  der  Erhaltung  der  alten  Monumente  in  Anspruch  genommen, 
wie  es  scheint.  (Vgl.  S.  73.) 

In  diesem  Zusammenhang  erwähnt  der  Verfasser  jenes  Ver- 
zeichnisses der  römischen  Titel-  (oder  nachmaliger  Cardi Harkir- 
chen, acht  und  zwanzig  Titel,  in  den  Unterschriften  der  Mitglieder 
des  städischen  Clerus,  welche  dem  im  J.  499  von  Symmacbns  ge- 
haltenen Concil  beiwohnten.  S.  69.  Von  den  Titelkirchen  unter- 
scheidet der  Verfasser  die  Patriarchalkirchen  oder  eigentlichen  Ba- 
siliken, S.  72 ,  z.  B.  die  lateranische  (die  Mutterkirche  des  rö- 
mischen Bisthums),  dann  St.  Peter,  St.  Paul,  St.  Laurentius.  Dazu 
trat  als  vierte  die  liberianische  (St.  Maria  Maggiore).  Durch  diese 
Basiliken  bildete  sich  die  Idee  der  Vertretung  der  Patriarchate 
ans.  *) 

Bei  der  nächsten  Gelegenheit  ist  der  Verfasser  nur  im  Stande, 
eine  rein  kirchliche  BautbHtigkeit  zu  constatiren ,  S.  155,  die  er 
mit  der  Aufgabe  des  Papstthums  begründet,  für  seine  Mission  ein 
Rom  zu  schaffen,  ebenso  wie  das  Kaiserthum  einst  gethan  hatte. 
Am  Schlüsse  des  siebenten  christlichen  Jahrhunderts  sehen  wir  in 
allen  Regionen  der  Stadt  Kirchen  sich  erheben,  zum  Tbeil  in  die- 
sem Jahrhundert  neu  entstanden,  zum  Tbeil  umgebaut,  zu  Ehren 
sowohl  nationaler  Heiligen  deren  Leidensstätten,  ja  deren  frühere 
Wohnungen  man  kannte,  wie  mancher  von  denen  des  Morgenlan- 
des, deren  Cultur  in  manchen  Fällen  zugleich  mit  ihren  Reliquien 
sich  eingebürgert  hatte.  Durch  das  ganze  Capitel  hindurch  trans- 
pirirt  eine  persönliche  Bekanntschaft  mit  den  Localitäten  *•)  Eine 
klare  Auseinanderhaltung  erbebt  es  zu  einer  lesbaren  Episode. 

Während  fühlbar  die  baulichen  Aenderungen  eine  nach  der 
anderen  die  zukünftige  Physiognomio  der  Stadt  ahnen  lassen,  ist 
der  Verfasser  nicht  so  des  Alterthums  vergessen,  dass  er  nicht 


*)  Vgl.  die  Geschichte  des  Ursprungs  der  christlichen  Regionen-Ein- 
th eilung  in  der  flavischen  Epoche  Bd.  I. 

**J  Von  seinem  längeren  Aufenthalte  in  Rom  spricht  er  seihst  8.  1176 
anlässlich  der  Inschriften 
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auch  des  letzteren  noch  in  einem  besonderen  Kapitel  gedächte: 
das  heidnische  Rom  im  christlichen  zuerst  eingeschlossen,  sank 
langsam,  aber  es  versank  nicht,  wie  der  Verfasser  bemerkt.  S.  171. 
Und  doch  hatten  häufig  wiederkehrende  Ueberschwemmungen  des 
Tiber  vieles  von  alten  Trümmern  zu  Schutt  gemacht,  und  mit  Schutt 
bedeckt,  daraus  eine  späte  Nachwelt  sich  die  Anhaltspunkte  für 
historische  und  andere  Combinationen  wieder  mühsam  hervorholt. 
Der  Verfasser  hat  in  diesem  Kapitel  dem  Verfall  des  alten  Rom's 
eine  würdige  ergreifende  Tragödie  geschrieben. 

Nur  eine  Thräne  noch  —  dann  ists  vorbei.  —  Ein  späteres 
Kapitel  gibt  dem  Leser  einige  Blicke  in  die  wechselnden  Zustände, 
wie  sie  uns  auf  dem  wissenschaftlichen  Felde  und  dem  Gebiete  der 
Bildung  im  Allgemeinen  im  neunten  und  zehnten  Jahrhundert  ent- 
gegentreten. S.  254.  Der  Verfasser  gibt  sich  hier  die  achtbare 
Mühe  zu  beweisen,  dass  in  Rom  die  Traditionen  des  Alterthums, 
wenn  sie  mehr  und  mehr  verdunkelt  wurden,  doch  nicht  verschwan- 
den, spricht  von  Angilbert  und  Einhard  als  von  Trägern  römisch- 
classischer  Bildung.  Aber  er  kann  doch  trotz  des  Beweises,  den 
er  von  dem  Vorhandensein  gelehrtor  Geistlicher  und  Laienschulen 
hernimmt,  nicht  umhin,  einzuräumen,  dass  Poesie  und  Geschicbt- 
schreibung  in  der  alten  Hauptstadt  feierten,  und  dass  Rom  in 
dieser  Beziehung  hinter  anderen  Theilen  der  Halbinsel  zurückstand. 
S.  260.  Ein  desto  besseres  Bild  freut  er  sich  von  der  Thätigkeit 
auf  dem  Gebiete  der  bildenden  Kunst  geben  zu  können,  der  Ar- 
chitektur nämlich,  der  Musivmalerei  und  der  Goldschmiedekunst. 
S.  261.  Durch  ihre  ehrwürdigen  Heiligthümer ,  und  durch  ihre 
Anziehungkraft  als  Sitz  des  obersten  Bischofs,  war  Rom  vor  an- 
deren Städten  geeignet,  besonders  der  letztgenannten  Kunst  ein 
weites  Feld  zu  bieten. 

Zum  Schlnss  eines  Capitels,  das  überschrieben  ist:  »Bauten 
von  Leo  III.  bis  Sergius  III.  u.  s.  w.c  kommt  er  auf  die  Titel- 
kirchen zurück,  einige  weuige  Zeilen,  aus  denen  wir  uns  nicht  ent- 
halten können  wenigstens  die  Bestätigung  zu  entnehmen,  dass  wir 
überhaupt  keine  absolut  vollständigen  Register  weder  in  dem  oben- 
genannten, noch  in  dem  Verzeichniss,  welches  wir  aus  der  Zeit 
Leo's  III.  kennen,  vor  uns  haben.  S.  274. 

Wenig  Interesse  bietet  die  Kenntnissnahme  der  künstlerischen 
und  wissenschaftlichen  Thätigkeit  zwischen  der  Hälfte  des  eilften 
und  der  Hälfte  des  zwölften  Jahrhunderts.  Gleichfalls  müssen  wir 
der  methodischen  Umsicht  und  dem  Geschick  des  Verfassers,  auch 
ans  diesem  Kiesel  geistige  Funken  geschlagen  zu  haben,  die  Ehre 
wiederfabren  lassen.  S.  418.  »Fasst  man  zusammen,  sagt  der  Ver- 
fasser endlich,  was  in  Rom  in  einem  Zeitraum  von  mehr  als  zwei 
Jahrhunderten  geschah  und  hauptsächlich  dem  architektonischen 
Fach  angehört,  und  will  man  die  am  Ende  dieser  Periode  sicht- 
baren Vorboten  vielmehr  als  Zeichenentwicklung  selbst  hoch  an- 
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schlagen,  so  steht  Alles  dies  doch  an  künstlerischer,  wesentlich 
dnreh  das  schöpferische  Princip  bedingter  Bedeutung  zurück  hinter 
den  Werken,  die  wir  von  der  Mitte  des  eilften  Jahrhunderts  an  in 
Toscana  und  im  obern,  gleich  darauf  im  südlichen  Italien  entstehen 
sehen.«  8.  422.  Plastische  Werke  sind  seines  Wissens  aus  dieser 
Zeit  nicht  geblieben.  Ob  deren  überhaupt  entstanden,  lässt  er 
zweifelhaft.  Selbst  von  dem  architektonischen  Ornament  soheint  es 
ihm  durchgängig,  dass  es  vom  Alterthum  entlehnt  worden  sei.  In 
einer  geistig  so  bewegten  Zeit,  wie  die  der  grossen  Reformbestre- 
bungen und  des  innig  damit  verbundenen  Investiturstreites  war, 
hiltte  man  glauben  dürfen,  wie  er  meint,  Rom,  das  Centrum  der 
Papstgewalt,  in  welcher  diese  Bestrebungen,  wenn  sie  nicht  alle 
von  ihr  ausgingen,  sich  natürlich  zusammenfanden,  hätte  einen  be- 
deutenden Antheil  an  der  durch  diesen  Kampf  hervorgerufenen 
wissenschaftlichen  Thätigkeit  genommen.  Aber  er  findet,  dass  von 
den  vierzehn  reformirenden  Päpsten,  die  von  Clemens  bis  Honorius  II. 
einander  folgten,  keiner  ein  Römer  war  und  dass  so  auch  die  un- 
mittelbare geistige  Theilnabme  Rom's  an  der  Bewegung  sehr  gering 
gewesen.  8.  423.  Er  belegt  seine  Behauptung  mit  Thatsachen  aus 
der  Literatur  und  zeigt,  dass  die  wissenschaftliche  Thätigkeit  da- 
selbst beinahe  auf  Papstgeschichte  eingeschränkt  und  selbst  diese 
gering  war.  Aber  da  er  fürchtet,  zu  verwirken,  dass  die  in  der  Epoche 
der  Renaissance  in  Italien  aufgekommenen  Sagen  vom  gänzlichen 
Erlöschen  von  Wissen  und  Kunst  in  den  barbarischen  Jahrhunder- 
ten einander  ungleich  werden ,  so  lässt  er  Rom  die ,  wenn  auch 
kümmerliche,  Pflege  einzelner  Fächer.  Etwas  spät  schenkt  er  den 
Einflüssen  der  ungesunden  Luft  in  Rom  Aufmerksamkeit,  8.  426. 

Wogegen  des  Verfassers  Polemik  in  Nachrichten  Uber  künstle- 
rische Thätigkeit  gerichtet  ist,  erfahren  wir  in  dem  8cblusscapüel 
des  fünften  Buches,  nämlich  gegen  die  Aufzeichnungen  Ghiberti's 
und  gegen  die  Abhandlungen  und  Biographien  Vaaari's.  8.  689. 
Sein  Zweck  ist,  die  eigene  Production  der  Römer  in  Schutz  zu 
nehmen,  und  das  Capitel,  reich  an  Detail's,  ist  auch  geeignet,  den 
Leser  für  die  Meinung  des  Verfassers  zu  gewinnen,  bis  auf  den 
Umstand,  dass  diese  Production  doch  einigermassen  durch  ein  wenig 
Barbarei  durchlöchert  ist  (vgl.  S.  702  oben):  Rom  zehrte  an  den 
Resten  des  Alterthums !  Und  hatte  eine  italienische  Literatur,  und 
zugleich  mit  ihr  die  italienische  mittelalterliche  Kunst  einen  ernsten 
Anlass  zu  individuellem  d.  h.  nationalem  Leben  genommen,  so  be- 
durfte es  doch  einer  noch  mächtiger  veränderten  Geistesrichtung, 
wie  der,  von  der  das  XIII.  Jahrhundert  zeugte,  um  dem  in  der 
Kunst  erwachenden  Geiste  zum  Siege  zu  verhelfen! 

Der  Verfasser  führt  uns  noch  einmal  ein  Zeitbild  in  dem  Ca- 
pitel vor,  welches  sich  mit  dem  geistigen  Leben,  den  öffentlichen 
Zuständen,  und  Kunstbestrebungen  der  Avignonisohen  Zeit  beschäf- 
tigt. S,  987.  Wer  nicht  eine  Ahnung  von  der  Oede  haben  könnte, 
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oder  wenigstens  einer  Stagnation,  wie  sie  bereits  das  dreizehnte 
Jahrhundert  in  Born  zeigte,  der  könnte  sich  nach  den  ersten  Zei- 
len des  Verfassers  davon  überzeugen,  eine  Oede,  die  dnrch  das 
Relief,  die  er  dem  Glänze  von  Florenz  in  dieser  Zeit  gibt,  nur 
noch  greller  wird.  Die  Abwesenheit  der  Päpste  hatte  ihre  An- 
stalten, auch  die  Sapienza,  verfallen  lassen;  aocb  an  dem  grossen 
geistigen  Kampfe  des  vierzehnten  Jahrhunderts,  welcher  die  unter 
und  durch  Bonifaz  VIII.  auf  die  Spitze  gestellten  religiös-politischen 
Fragen  wieder  aufnahm  und  verfolgte,  hat,  wie  der  Verf.  zeigt, 
Rom  keinen  direkten  Antheil  genommen.  Francesco  Petrarca  lässt 
er  in  Klagen  über  die  römische  Unwissenheit  ausbrechen.  Nach- 
richten über  städtische  Verhältnisse  behauptet  er  in  dieser  Zeit 
ebensowenig  begegnet  zu  sein,  wie  anschaulichen  Schilderungen  der 
Stadt  und  ihrer  Monumente.  In  letzterer  Beziehung  gedenkt  er 
einiger  Nachrichten,  ans  denen  hervorgeht,  dass  der  Verfall  Bom's 
gross  war.  Aber  der  Verfasser  warnt,  den  Uebertreibungen ,  die 
Rhetoren  und  Dichter  sich  erlaubt  haben,  Qlauben  zu  schenken. 
Er  kommt  auf  die  Volksfeste  zu  reden,  städtische  Statuten  hatten 
die  Feier  der  ^Ludi  Testacii  et  Agonia"  vorgeschrieben*);  Passions- 
spiele wurden  im  Colosseum  gefeiert.  Er  erwähnt  des  Malers  Pietro 
Cavallini ,  des  einzigen  einheimischen  Künstlers.  Vorzugsweise 
waren  toscanische  Künstler  in  Rom  thfttig.  Erdbeben  und  Feuers- 
brünste, wovon  der  Verfasser  gegen  Ende  des  Absohnitts  redet, 
waren  noch  Heimsuchungen  zu  dem  ohnebin  ziemlich  offenkundi- 
gen Ruin. 

Nach  diesen  Proben  sollten  wir  unser  Gesammturtheil  über 
die  Darstellung  abgeben,  wenn  wir  es  nicht  schon  theilweise  vor- 
angeschickt hätten.  Alles  was  wir  hier  noch  sagen  dürfen,  erlaubt 
nur,  das  schon  Gesagte  zu  bestätigen.  Einem  historischen  Werke, 
wie  dem  vorliegenden ,  das  Leser  anziehen  will ,  kann  die  Durch- 
setzung mit  Stellen  aus  dem  grössten  Dichter  Italiens  nur  dienlich 
sein.  Der  Verfasser  hat  Alles  gethan,  was  er  thun  konnte,  im 
Umfange  der  Grenzen,  die  er  sich  gesteckt  hatte,  um  die  Darstel- 
lung auch  in  diesem  Bande  zu  einer  lesbaren  Lektüre  zu  machen, 
und  hat  nach  unserem  Dafürhalten  diesen  Zweck  in  musterhafter 
Weise  erreicht. 

Wir  können  nicht  Abschied  von  diesem  in  seiner  Art  bedeut- 
samen Bande  nehmen,  ohne  noch  Einiges  über  den  in  Anmerkun- 
gen, Inschriften,  und  Annalen  der  Stadtgesohichte  bestehenden  An- 
hang zu  sagen. 

Einige  dreissig  und  mehr  Seiten  mit  Anmerkungen  geben  auch 
diesem  Bande  das  Zengniss  reichhaltiger  Vorstudien  mit,  wovon 
schon  die  Darstellung  Manches  durchblicken  Hess.  Die  Literatur 
über  den  Ursprung  des  Kirchenstaates,  die  er  als  Anmerkungen  zu 


•)  Der  Monte  Testaccio  kehrt  noch  einmal  wieder,  8.  907 ff. 


Digitized  by  Google 


416 


v.  fceumont:  Geschichte  der  Stadt  Rom. 


S.  115  der  Darstellung  gibt,  S.  1180,  sowie  die  Literatur  Über 
das  Decret  P.  Nicolaus  II.  über  die  Papstwahl,  S.  1186,  die  er 
bis  auf  die  letzte  Doctordissertatiou  benutzt  hat ,  mögen  als  Be- 
kannteres herausgehoben  werden.  Schon  gleich  die  ersten  Seiten, 
welche  die  Literatur  über  die  allgemeine  Geschichte  Italiens,  über 
die  Papsigeschichte,  Über  die  Geschichte  der  Stadt  Born,  über  die 
römischen  Inschriften  u.  s.  w.  enthält,  geben  erfreuliche  Beweise 
von  Vollständigkeit.  Zur  Münzgeschichte  hätte  der  Trfoor  de  im- 
mismatique  et  de  glyptique  (Paris  1843)  allenfalls  noch,  zur  Ge- 
schichte Odoaker's  und  der  germanischen  Herrschaft  in  Italien  noch 
v.  Wietersheim^  Geschichte  der  Völkerwanderung  jedenfalls  erwähnt 
werden  dürfen.  Kurz,  für  den  Abschnitt  dor  Anmerkungen  wird 
jeder  Faohmann  sogar  dem  Verfasser  dankbar  sein  müssen! 

Was  den  iuschriftlichen  Anhang  betrifft,  S.  2119  ff.,  so  kann 
ich  mein  Lob  nur  erneuern,  das  ich  dem  Verfasser  anlässlich  dos 
einschlägigen  Anhangs  zu  dem  ersten  Bande  gespendet  habe.  Nahezu 
ein  halbes  Hundert  ist  dieses  Mal  verwerthet  worden.*) 

In  der  chronologischen  Uebersicht  hat  der  Verfasser  ein  nüch- 
ternes Mass  beobachtet. 

Unter  den  Stammtafeln  haben  die  letzten  Nummern,  welche 
dem  Leser  über  die  römischen  Familien  Colonna,  Orsini  und  Caetani 
Aufhellungen  geben,  den  unmittelbarsten  Werth. 

Möge  es  dem  Verfasser  vergönnt  sein,  auch  die  Aufgabe,  die 
er  sich  mit  der  Geschichte  des  dritten  Bandes  gestellt  bat;  mit 
dem  ihm  verliehenen  reichen  Geiste  zu  lösen! 


*)  Kachtrag  su  den  römischen  Inschriften  Heinrich»  VII.  gab  der  Verf. 
noch  später:  A.  A.  Z.  1868  Nr.  79  Bell. 

Heidelberg.  II.  Doergens. 
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J.  Hermens ,  Der  Orden  vom  heiligen  Grabe ,  mit  Illustrationen. 
Düsseldorf,  Schaub'sche  Buchhandlung  1867.  4.  X  p.  139. 

Chateaubriand  erzählt  in  seinem  itineraire  de  Paris  ä  Jerusa« 
lern,  wie  er  vor  seiner  Abreise  ans  der  heiligen  Stadt  vom  Pater 
Guardian  des  hl.  Grabes  den  Orden  erhielt,  der  von  dem  Zielpunkt 
frommer  Wallfahrt  seinen  Namen  trägt.  Es  geschieht  ganz  in  der 
charakteristischen  Weise,  die  sich  bei  ihm  nie  verleugnet.  Poetische 
Ueberschwenglichkeit  und  historische  Unkenntniss  reichen  sich  gläu- 
big die  Hände  und  verscheuchen  jeden  Zweifel  an' der  Aechtheit 
der  Tradition,  die  bei  den  Cereraonien  des  Ritterschlags  Schwert 
und  Sporen  des  ersten  Königs  von  Jerusalem  gebrauchen  lässt.  Dann 
erscheinen  ihm  auch  diese  Ceremonien  nicht  so  bedeutungslos,  wie  man 
glauben  möchte.  Der  Gedanke  an  seinen  grossen  Landsmann 
(Gottfried  von  Bouillon  ist  bekanntlich  wie  Karl  der  Grosse  unbe- 
strittenes Monopol  der  Franzosen),  dessen  Waffen  ihn  berühren, 
erfüllt  ihn  mit  neuer  Begeisterung  für  den  Ruhm  und  die  Ehre 
seines  Vaterlandes :  denn,  wenn  er  sich  auch  nicht  den  vollen  Titel 
Bayard's  vindiciren  kann  und  zugeben  muss,  dass  er  kaum  sans 
reproche  sein  möchte,  sans  peur  ist  er  doch  wie  jeder  Franzose. 
Ob  Alle,  die,  seitdem  der  Verfasser  von  Atala  die  heiligen  Orte 
besuchte ,  den  Orten  erhalten,  ihn  unter  ähnlichen  Phantasieen  sich 
erworben  haben,  kann  man  dahin  gestellt  sein  lassen.  Jedenfalls 
ist  der  Gedanke  ein  verdienstlicher,  den  Fabeln  einmal  zu  Leibe 
zu  gehen ,  die  sich  so  gern  an  derartige  Institutionen  ankleben, 
und  er  verspricht  um  so  mehr,  wenn  er  von  der  Ueberzeugung  ge- 
tragen ist,  dass  »der  Orden  in  den  Augen  aller  wohlmeinenden 
Katholiken  nar  gewinnen  kann ,  wenn  seine  Geschichte  von  allen 
unhistorischen,  märchenhaften  Legenden  und  Zuthaten  befreit  wird.« 

Die  Frage  nach  Ursprung  und  eigentlicher  Bedeutung  lässt 
sich  nun  gerade  nicht  so  leicht  beantworten,  und  man  muss  ge- 
stehen, der  Verfasser  vorliegender  Abhandlung  bat  sich  seine  Auf- 
gabe nicht  leichter  gemacht,  als  er  konnte:  er  hat  alle  Schrift- 
steller, selbst  solche,  über  deren  Wertlosigkeit  das  Urtheil  längst 
feststeht,  nochmals  geprüft,  ihre  Meinungen  nochmals  besprochen, 
wodurch  seine  Untersuchung  vielleicht  hie  und  da  schwerfällig  wird, 
aber  nie  das  Streben  nach  möglichster  Gründlichkeit  verleugnet. 
Die  vier  ersten  Abschnitte  geben  die  eigentlichen  Resultate;  was 
von  S.  60  ff.  an  gesagt  wird,  besonders  gegen  die  Schrift  des  Gra- 
fen Allemand,  hat  auf  die  Beantwortung  der  Kernfragen  keinen 
direkteren  Einfluss.  Folgen  wir  in  aller  Kürze  der  Untersuchung. 

LXL  Jahrg.  6.  Heft.  27 
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Man  kann  zunächst  absehen  von  jenen  Sagen ,  die  den  heil. 
Jacobus  den  Jüngern  oder  die  Kaiserin  Helene  oder  gar  Konstantin 
den  Grossen  zu  Gründern  des  Ordens  machen :  diese  fallen  von  selbst 
als  fromme,  aber  ziemlich  grobe  Erfindungen  zusammen.  Wohl 
aber  wird  man  nach  der  Gültigkeit  der  verbreitetsten  Meinung 
fragen  müssen,  die  Gottfried  von  Bouillon  oder  seinen  Bruder  Bal- 
duin I.  als  Gründer  nennt.  Sie  lüsst  sich  durch  nichts  erweisen. 
Hier  sind  offenbar  jene  zwanzig  Stiftsherrn ,  die  der  erste  König 
von  Jerusalem  dem  Patriarchen  der  Stadt  als  Gehulfen  im  kirch- 
lichen Amt  zur  Seite  setzte  (Wilken ,  Geschichte  der  Kreuzzüge 
II,  3)  zu  einer  Verwechslung  benützt  worden.  Von  ihnen  weiss 
nämlich  Favyn  (l'histoire  des  ordres  militaires  T.  II.)  zu  melden, 
dass  sie  Balduin  aus  regulären  Kanonikern  und  Mönchen  zu  Waffen- 
brüdern (hommes  d'armes)  und  Rittern  des  heil.  Grabes  gemacht 
habe.  Dieser  Angabe  sind  die  meisten  Schriftsteller  gefolgt  und 
haben  daraus  die  traditionelle  Ansicht  über  die  Entstehung  des 
Ordens  gewonnen.  Da  ihr  aber  kein  stichhaltiges  Zeugniss  zu 
Grunde  liegt,  sondern  offenbar  nur  das  Streben,  ein  möglichst 
hohes  Alter  für  den  Orden  zu  erreichen  (was  bei  der  Verwechs- 
lung von  den  Stifts-  und  Chorherrn  leicht  zu  realisiren  war) ,  so 
hat  man  alle  Veranlassung,  der  Meinung  von  Hermens  beizutreten, 
der  die  Angabe  Favyn's  einfach  als  unbewiesen  verwirft.  Damit 
ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  die  Entstehung  des  Ordens  oder  viel- 
mehr der  Gewohnheit,  sich  am  heil.  Grabe  zum  Ritter  schlagen  zu 
lassen,  in  die  Zeiten  der  KreuzzUge  fallt.  Denn ,  wenn  wir  auch 
aus  dem  II — 13.  Jahrh.  keine  Urkunde  über  den  Ritterschlag,  der 
den  besonderen  Titel  »Ritter  vom  heiligen  OJrabe«  zur  Folge  hatte, 
besitzen,  so  kann  doch  ein  solcher  Gebrauch  wohl  nur  aufgekommen 
sein,  als  man  im  vollen  Besitz  der  heil.  Stadt  war.  Aus  den  späte- 
ren Zeiten  sind  besonders  zwei  Papstbullen  für  die  Geschichte  des 
Ordens  beigezogen  werden.  Die  eine,  von  Innocenz  VIII.  aus  dem 
Jahr  1483  (Cum  solerti  meditatione  pensamus  —  sie  wird  im  An- 
hang Nr.  II,  S.  111,  mitgctheilt)  spricht  die  Vereinigung  des  Ordens 
vom  heil.  Grabe  und  des  Ordens  vom  heil.  Lazarus  mit  den  Johan- 
nitern aus.  Alle  Schriftsteller  bezogen  dies  auf  die  » Ritter c,  wäh- 
rend es  nur  den  regulirten  Chorherren  gilt.  Denn  sowohl  in  dieser, 
als  in  der  bestätigenden  Bulle  Pius'  IV.  vom  1.  Juli  1560  wird 
immer  bestimmt  unterschieden  zwischen  ordo  s.  sepulchri  und 
militia  8.  Lazari,  d.  h.  zwischen  einem  Mönchsorden  und  einem 
Ritterorden.  Die  andere  Bulle  wird  Alexander  VI.  zugeschrieben 
uud  aus  dem  Jahr  1496  datirt.  Sie  sollte  das  Recht,  den  Orden 
des  heil.  Grabes  auszutheilen ,  dem  Papste  selbst  verleihen,  und 
wurde  sogar  dazu  benützt,  Alexander  VI.  zum  Stifter  des  Ordens 
stu  machen.  Die  Frage  nach  der  Aechtheit  derselben  ist  um  so 
natürlisher,  als  sie  sich  in  keiner  Sammlung  päpstlicher  Bullen 
findet;  auch  weitere  Nachforschungen  (wohl  in  Rom  selbst)  haben 
dem  Verfasser  keine  genügende  Aufklärung  gegeben  und  so  kommt 
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er  zu  dem  Resultate,  dass  eine  solche  Bulle  Alexanders  VI.  sieht 
existirt  und  niemals  existirt  hat.  (8.  52).  Der  Orden  wird, 
so  weit  wir  ihn  urkundlich  verfolgen  können,  von  den  Franciskauern 
am  beil.  Grabe  verliehen ;  diese  sollen  das  Recht  von  Alexander  VI. 
erhalten,  andere  Päpste  es  bestätigt  haben.  Auch  das  ist  nur  münd- 
liche Tradition.  Eine  Urkunde  Alexander's  VI.  wenigstens  vom 
13.  Aug.  1496,  also  aus  dem  gleichen  Jahre,  wie  jene  zweifelhafte, 
welche  die  Privilegien  der  Franziskaner  im  gelobten  Lande  erwei* 
tert,  erwähnt  mit  keinem  Wort  des  Ritterschlags.  Dass  sie  ihn 
wirklich  ertheilten,  beweisen  die  zahlreichen  Fälle,  die  uns  beson- 
ders in  Reisebeschreibungen  mitgetheilt  sind  (z.  B.  in  der  interes- 
santen vom  frater  Felix  Faber,  die  Hassler  1843  in  den  Jahr- 
büchern des  literar.  Vereins  herausgegeben  hat),  dass  sie  dies  Pri- 
vilegium durch  päpstliche  Uebertragung  erhalten  haben,  bezeugt  erst 
eine  Bulle  Benedictas  XIV.  vom  7.  Januar  1746,  in  welcher 
die  Statuten  in  Bezug  auf  Ernennung  der  »Ritter«  bestätigt  Bind, 
mit  der  Bedingung,  dass  alle  Förmlichkeiten  beobachtet  und  von 
Jedem,  welcher  in  den  Orden  aufgenommen  wird,  100  venetianische 
Zechinen  als  Almosen  dargebracht  werden.  —  Es  bleibt  also  schliess- 
lich von  der  vielfach  ausgeschmückten  Tradition  nur  wenig  zurück : 
einmal,  dass  der  heutige,  sogen.  Ritterorden  vom  heil.  Grabe  sei- 
nen Ursprung  der  in  den  KreuzzUgen  entstandenen  frommen  Ge- 
wohnheit verdankt,  den  Ritterschlag  am  heil.  Grabe  zu  empfangen; 
dann,  dass  die  ausschliessliche  Ertheilung  dieses  Ritterschlages  durch 
die  Franziskaner  im  heil.  Lande  durch  mündliche  Genehmigung 
Alexander's  VI.  (die  freilich  nicht  strikte  nachgewiesen  ist)  zuerst 
gutgeheissen,  von  Benedict  XIV.  schriftlich  bestätigt,  und  an  letzter 
Stelle  durch  Papst  Pius  IX.  dem  Patriarchen  von  Jerusalem  über- 
tragen worden  ist  (cf.  S.  60). 

Einen  interessanten  Bericht  über  modus  perficiendi  sive  ordi- 
nandi  milites  sanetissimi  sepulcri  Domini  nostri  J.  Christi  ent- 
halten die  Kuriositäten  der  physisch-literarisch-artistisch-historischen 
Vor-  und  Mitwelt.  Weimar  1817.  VI.  S.  518  ff.  Er  ist  von  H.  von 
Stülting  aus  einem  Reise-Tagebuch  des  Grafen  Albrecht  von  Löwen- 
stein mitgetheilt  (latein.  p.  519,  deutsch  522),  und  unterscheidet 
sich  in  keinem  wesentlichen  Punkte  von  der  jetzt  tibliohen  Form 
(cf.  Anhang  Nr.  IV.).  Die  Wallfahrt  des  frommen  Grafen,  der  an 
den  Religionskriegen  in  Frankreich  einen  lebhaften  Antheil  genom- 
meu  hat,  wurde  begonnen  »auff  den  heyligen  Palmtag,  den  30. 
Martii,  als  man  zehlet  von  unsers  einigen  Seeligmachers  Geburt 
1561  Jahr«  und  >geändet  den  16.  Tag  Augusti,  Anno  1562c. 
Auch  Scbweigger  spricht  sich  in  seiner  >Reyssbe8chreibung  auss 
Teutschland  nach  Constantinopel  und  Jerusalem«  Nürnberg  1608, 
die  sehr  interessante  Abbildungen  (besonders  eine  des  heil.  Grabes) 
enthält,  S.  $00,  über  die  Ceremonie,  Ritter  am  hl.  Grabe  zu  schlagen,  aus. 
Er  ist  freilich  nicht  so  ganz  mit  der  Sache  einverstanden.  Er  meint, 
jeder  Ohrist  sei  von  selbst  ein  solcher  Ritter,  seines  Bedtinkens  ist 
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dies  eine  »vergebliob  unnötige  Ceremoni,  die  weder  kalt  noch  warm 
ist,  weder  Edel  nacb  Unedel  macht,  ja  wenn  mans  in  grund  erwegen 
will,  auch  nichts  denn  ein  Geltnetz,  da  man  die  Leute  abfertigt  mit 
solchen  Worten ,  die  ein  jeder  daheim  auss  der  Predig  Gottes 
Worts  könt.  umbsonst  hören.« 

Das  ist  aber  das  Loos  all  dieser  Institutionen :  es  bleibt  schliess- 
lich eben  nur  die  Form  oder  doch  nicht  viel  mehr,  als  diese.  Es 
ist  dann  individuelle  Liebhaberei,  wenn  man  an  ihr  genügenden  Ge- 
fallen findet.  Der  Orden  vom  heil.  Grabe  mag  aber  durch  den  Ort, 
an  dem  er  erworben,  durch  die  Erinnerungen,  die  sich  an  ihn  knüpfen, 
auch  jetzt  noch  einen  grösseren  Reiz  ausüben,  als  manche  seiner 
zahlreichen  Brüder.  A.  Th. 


Leipzig  bei  Leopold  Voss  1867 :  Theorie  der  complexen  Zahlensysteme^ 
insbesondere  der  gemeinen  imaginären  Zahlen  und  der  Hamil- 
ton'sehen  Quaternionen  nebst  ihrer  geometrischen  Darstellung ; 
von  Dr.  Hermann  Hanktl.  Xll  und  196  Seiten, 

Der  Verfasser  geht  zunächst  von  der  ganzen  (positiven)  Zahl 
aus,  abstrahirt  von  ihr  die  Verbindungen  der  Addition  und 
Multiplikation;  stellt  die  Addition  als  eine  »tbetische«  Ver- 
bindung hin,  für  welche  er  die  Eigenschaften  der  »Associativität« 
(d.  h.  (a  +  b)  +  c  =  a -j- (b -|- c) )  und  der  »Conimutativität«  (d.  h. 
a  +  b  =  b-|-a)  im  allgemeinen  postulirt;  es  wird  dann  die  »lytischec 
Verbindung  der  Subtraktion  mittelst  der  Gleichung  (a— b)-f-b=a 
definirt ;  und  zuletzt  werden  aus  diesen  drei  Gleichungen  die  übri- 
gen allgemeinen  Operationsformeln  der  Addition  und  Subtraktion 
abgeleitet.  —  Für  die  »tbetische«  Verbindung  der  Multiplika- 
tion postulirt  der  Verf.  ausser  den  beiden  vorbenannten  Eigen- 
schaften (ab)c  =  a(bc)  und  ab  *  ba,  noch  die  der  »Distributivität« 
(d.  h.  (a  -f-  b)  c  —  ac  -f*  bc)  und  definirt  dann  die  »lytische«  Ver- 
bindung der  Division  durch  die  Gleichung  *  . b  =  a.  — Mittelst 

dieser  vier  Gleichungen,  und  denen  der  Addition  und  Subtraktion 
werden  dann  die  übrigen  allgemeinen  Rechnungsregeln  für  die  vier 
Species  entwickelt. 

Als  Folge  dieses  Verfahrens  ergibt  sich  am  Ende  der  Addition 
und  Subtraktion  zu  der  Reihe  der  ganzen  Zahlen,  noch  eine  Reihe 
»von  rein  formalen  Zahlen- Begriffen«,  welche  mit  der  ersteren  in  Ver- 
bindung, die  vollständige  Reihe 

I.  —4,  —3,  —2,  —  1,  0,  1,  2,  3,  4,  ... 

der  Objekte  bildet,  mit  denen  zur  Multiplikation  und  Division  Über- 
gegangen wird,  wobei  die  0  ebenfalls  als  ein  »rein  formaler  Zahlen- 
Begriff«  (a — a)  angesehen  wird.  —  Am  Schlüsse  dieser  Behandlung 
der  vier  Speoies  erscheint  dann  neben  obiger  Reihe  I.  der  ganzen 
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Zahlen,  noch  eine  nene  Reihe  »rein  formaler  Zahlen-Begriffe«  und 
damit  die  vollständige  Reihe 

n.        ...  ±4,  ±8,  ±2,  ±1,  ±i,  ±j,  ±1,  ±|,  ... 
der  Objekte  [mit  denen,  in  Verbindung  mit  der  0  und  mit  der 

Division  ^  ^  =b .  ^  J  von  nun  an  operirt  wird. 

Alles  dieses  hat  aber  M.  Ohm  seit  1822  und  am  reinsten, 
weil  ohne  alle  pädagogischen  Rücksichten,  in  seiner  1862  zu  Leipzig 
bei  H.  Fries  erschienenen  kleinen  Schrift :  »Kurzer  Leitfaden  und 
wissenschaftliche  Grundlage  der  gesammten  Elementar-Analysis« 
gelehrt.  —  Wir  rechten  nicht  mit  dem  Verf.  darüber,  dass  er  sich 
in  Bezug  auf  die  4  Species  diese  Lehren  so  genau  und  bis  anf  das 
Kleinste  in  ihren  Resultaten  angeeignet  hat;  aber  bei  einem 
Werke,  welches  eine  Wissenschaft  begründen  will ,  darf  man  doch 
nicht  so  viele  Verstösse  gegen  die  gemeine  Denklehre,  wie  sie  in 
seiner  Schrift  vorkommen,  ungertigt  lassen.  —  Erstlich  vermisst 
man  tiberall  einen  ausgesprochenen  Begriff  der  »Gleichung< ;  es 
scheint,  dass  der  Verf.  die  Ausdrücke  zweier  Begriffe  für  »gleiche« 
hält,  wenn  jeder  für  den  andern  snbstituirt  werden  kann ;  und  da- 
gegen hätten  wir  nichts  einzuwenden.  —  Ferner  kann  man  zwar 
aus  einem  Begriff  alle  Folgerungen  ziehen;  aber  man  darf  diesem 
Begriff  später  nicht  noch  neue  Merkmale  hinzufügen,  wie  der  Verf. 
p.  26  und  §.11  thut,  wo  er  es  für  nöthig  erklärt,  für  die  (be- 
reits definirte)  Subtraktion  und  Division  noch  zu  postuliren, 
dass  sie  auch  den  Bedingungen  (a— b)-|~(o— d)  =  (a-}-c)— (b-f-d) 
a   c  o,c 

und  r .    =  -  -  genügen.  —  Derselbe  Denkfehler  kommt  aber  noch 
b  d  bd 

gar  oft  vor;  p.  31  z.  B.  wird  abermals  a.0  =  0  und  0.a  =  0  als 
neue  Eigenschaft  der  Multiplikation  postulirt;  —  wer  bürgt 
denn  aber  nun  dem  Verf.  dafür,  dass  diese  sära rotlichen  Merkmale 
des  Multiplikations-Begriffs  sich  nicht  widersprechen,  und  dass  er 
nun  nicht  ein  »hölzernes  Eisen«  deßnirt  habe  V  —  (wie  hinten  bei  den 
Hamilton* sehen  Quaterinonen  wirklich  geschehen  ist).  —  Wollte 
der  Verf.  nach  den  bestehenden  Denkgesetzen  verfahren,  so  musste 
er  bei  dem  Beginn  der  Lehren  der  Multiplikation ,  —  wo  er  die 
Reihe  I.,  nämlich  ...  — 4,  —3,  —2,  —1,  0,  1,  2,  8,  4,  ...  der 
Objekte  vorfindet,  mit  denen  allein  er  nicht  in  Widerspruch  ge- 
rathen  darf,  —  zuerBt  das  Produkt  zweier  (positiven)  ganzen  Zah- 
len definiren,  —  dann  das  allgemeinere  Produkt  des  nfachen  eines 
tinbestimmten  Ob jects  a,  durch  die  Gleichung  n.a  =  a  +  a-J-a-f-... 
(von  nSummanden) ,  —  hierauf  das  wieder  allgemeinere  Produkt 
des  (m — n)fachen  eines  unbestimmten  Objekts  a,  mittelst  der  Glei- 
chung (m— n).a  =  m.a  —  n.a,  wo  m — n  beliebig  positiv  oder  ne- 
gativ ganz  oder  0  ist.  —  Jeder  dieser  Begriffe  des  Produkts  ent- 
hält die  früheren  als  besondere  in  sich ,  kann  ihnen  also  nicht 
widersprechen.  —  Nun  musste  der  Verf.  nachweisen,  dass  für  den 
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allgemeinsten  dieser  Begriffe  die  drei,  von  ihm  postulirten  Eigen- 
schaften der  »Associativität«,  »Commutativität«  nnd  »Distributi- 
vität«  auoh  dann  noch  gelten,  wenn  die  Elemente  a,  b,  c,  belie- 
bige, von  einander  unabhängige  Objekte  aus  der,  bis  jetzt  allein 
vorhandenen  Reihe  I.  der  Objekto  vorstellen.  —  Dann,  und 
nur  dann  erst,  ist  man  überzeugt,  dass  diese  drei  Eigenschaften 
der  Multiplikation  wirklich  nichts  widersprechendes  enthalten,  nnd 
dann  kann  er  in.  seiner  Definition  des  allgemeinsten  Produkts, 
die  Elemente  a,  b,  c,  als  völlig  bedeutungslos  ansehen  und  die  daraus 
gefolgerten  Oleichungon,  auf  alle  sich  künftig  darbietenden  Objekte, 
—  also  nicht  bloss  auf  die  der  Reihe  II.,  sondern  auch  auf  die  sich 
noch  später  darbietenden  Objokte  (z.  B.  von  der  Form  p-fq.y'*— i) 
mit  Seelenruhe  in  Anwendung  bringen;  dann  findet  man  auch  die 
Resultate  a.0  =  0.a  =  0  und  (— a)b  =  b( — a)  =  — ab,  so  wie 
(— a)f — b)  =  ab  als  vernunftnothwendige  Folgerungen,  die 
man  nicht  erst  aufs  Neue  zu  postuliren  braucht  (s.  noch  p.  41.). 

Der  Verf.  sagt  ferner,  dass  man  die  formale  Behandlung  nicht 
über  die  4  Species  ausdehnen  könne,  —  weil  V'2  irrational  ist 
und  der  Begriff  des  Irrationalen  nur  bei  den  stetigen  Grössen  seine 
Erledigung  finden  könne  (s.  p.  45).  Nichtsdestoweniger  erklärt  er 
aber  später  (im  §.19)  das  Zeichen  i  durch  die  Gleichung  i2=— 1, 
und  die  Noth wendigkeit  der  Existenz  dieses  Begriffs  aus  »der  Ab- 
sicht, auch  die  quadratischen  Gleichungen  in  jedem  Falle  auflösbar 
zu  machen. c  —  Wird  nun  dadurch  y/*^t  zu  einer  Grösse,  oder  ist 
dieses  V^{,  eben  so  wie  dem  Verf.  —  2  und  J  es  gewesen  sind, 
ein  »rein  formaler  Zahlen-Begriff«?  —  Was  hindert  denn,  die 
ganze  Potenz  am  als  ein  Produkt  von  m  gleichen  Faktoren  a  zu 
definiren,  während  a  ein  ganz  unbestimmtes  Objekt  ist?  —  was 
hindert  denn,  in  des  Verfassers  eigenem  Sinne  dieser  »thetischeu* 

m  /"  m  "\m 

Verbindung  die  »lytische«  \/*a  mittelst  der  Gleichung  ^y^J  ==R 
gegenüber  zu  stellen?  —  Aber  er  musste  dann  die  m-Deutigkeit 
dieser  »Lysis«  nachweisen  und,  um  dem  Begriff  der  »Gleichung  zu 
genügen«,  nur  solche  Gleichungen  zulassen,  welche  auf  beiden  Sei- 
ten des  (=)Zeicbens  gleich  viele  (und  dieselben)  Werthe  haben, 

m        m  m  m  m 

was  z.  B.  bei  den  Gleichungen  >f  a .  V"b  =  v"(ab)  und  v^Om)  =  a .  yf\ 

m 

der  Fall  ist,  nicht  aber  bei  dem  Schema  ^(a10)  =  a,  welches  nur 
unter  einer  noch  besonders  zu  stellenden  Bedingung 
eine  »Gleichung«  (im  Sinne  des  Verfassers)  ist.  —  Dann  konnte 
er  mit  diesem  »rein  formalen  Zahlen-Begriff«  ganz  sicher  operiren, 
was  auch  a  gelegentlich  bedeuten  mag,  ob  2,  ob  — 1;  dann  konnte 
er  auch  mit  seinem  i  flogisch  gerechtfertigt)  arbeiten ,  obgleich 
dieses  i  ein  rein  formaler  Zahlenbegriff  ist ,  dem  dio  Eigenschaft 
beiwohnt,  dass  i3  =  —  1  ist,  eben  so  wie — 5  und  {  bei  dem  Verf. 
solche  rein  formale  Zahlen-Begriffe  sind,  denen  die  Eigenschaft 
zukommt,  dass  ( — 5)  -f-  5  =  0  und4.J=l  wird.  Aber  eben  dieser 
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Eigenschaften  wegen  gewinnen  dieso  Begriffe  in  ihrer  (logisch 
richtigen)  Anwendung  auf  die  Analysis  selbst,  wie  auf  die 
»GrÖssenlehre«  eine  entsprechende  und  fruchtbare  Bedeutung. 

Der  Verf.  hat  von  allem  diesem  dunkle  Ahnungen;  er  kann 
sie  sich  aber  nicht  zum  klaren  Bcwusstsein  bringen;  es  fehlt  ihm 
ganz  entschieden  die  Kunst  des  Denkens,  um  irgend  einen,  von 
einem  Anderen  angeregten  Gedanken,  —  denn  nur  solche  bilden 
den  Gegenstand  seiner  Schrift  —  mit  Konsequenz  und  Klarheit  und 
mit  irgend  einem  Erfolge  durchführen  zu  können.  —  So  hat  er 
gleich  zu  Anfang  seines  Werkes  den  ganz  guten,  wenn  auch  nicht 
neuen  Gedanken ,  nämlich  den  Gegensatz  zwischen  der  Addition 
und  Subtraktion,  —  wie  er  sich  unverändert  zwischen  der  Multi- 
plikation und  Division  wiederfindet ,  —  noch  allgemeiner  aufzu- 
fassen und  sich  eine,  durch  @  bezeichnete  »thetische«  Verbindung 
beliebiger  (nicht  gerade  Zahlen-)Objekte  zu  denken,  welcher  er  die 
beiden  Eigenschaften,  nämlich  (a  Öb)  &c  =  &@  (b(9c)  und  a®b 
=  b@a  beilegt;  —  dann  eine  durch  X  bezeichnete  »lytisebe«  Ver- 
bindung mittelst  der  Gleichung  (aAb)@b  =  a  zu  definiren,  und 
aus  diesen  Gleichungen  nun  die  Konsequenzen  zu  ziehen.  Er  bat 
dann  einen,  zwar  nicht  sehr  umfangreichen  Algorithmus ,  welcher 
überall  da  angewendet  werden  kann,  wo  die  gemachten  Bedingun- 
gen der  >Tbesis«  erfüllt  sind;  —  einen  Algorithmus,  weloher  zu 
gleicher  Zeit  die  allgemeinen  Lehren  der  Addition  und  Subtraktion, 
und  denjenigen  Theil  der  Lehren  der  Multiplikation  und  Divi- 
sion enthält,  der  sich  nicht  auf  das  Verhältniss  der  Multiplikation 
zur  Addition  bezieht.  Gerade  dieser  letztere  Theil  der  allgemeinen 
Auffassung  fehlt  nun  aber,  so  dass  der  Verf.  von  ihm  keine  An- 
wendung machen  konnte,  weder  zur  völligen  Darstellung  der  Mul- 
tiplikation und  Division,  noch  später  in  seiner  Anwendung  dieses 
Algorithmus  auf  die  Strecken,  und  dabei  konnte  er  alles  schon  fertig 
vorfinden  in  des  Petersburger  Akademikers  Collins  > Grundlinien 
des  typischen  Kalküls«,  Leipzig  1823.  —  Endlich  war  die  Sache 
an  dieser  Stelle  einfach  und  leicht,  indem  er  nur  noch  eine  zweite 
»thetische«  Verbindung  (91  einzuführen  brauchte,  welche  mit  der 
beliebigen  Verbindung  &  mittelst  der  Gleichung  (a  &  b)  0*  c  =  (a  c) 
0(b&1c)t  analog  der  Gleichung  (a+  b)c  =  ac-}-bc,  —  zusam- 
menhängt, im  Uebrigen  aber  dieselben,  für  die  Verbindung  &  po- 
stulirten  zwei  Eigenschaften  hat.  Eine  zweite  »Lysis«  V  konnte 
dann  wiederum  durch  die  Gleichung  (aA*b)  @*b-=&  definirt  wer- 
den. —  Dann  war  auch  für  die  Anwendung  auf  die  > Strecken« 
der  rein  formale  Theil  und  damit  die  Hauptsache  bereits  abge- 
macht. 

In  der  Anwendung  dieses  Algorithmus  auf  die  Betrachtung  des 
Zusammenhanges  von  Geraden  OA, OB, 00,  OD,  etc.,  ihrer  Grösse, 
Lage  und  Richtung  nach  (welche  »Strecken«  genannt  werden) 
versteht  der  Verf.  zunächst  unter  OA0OB  die  Diagonale  OC  des 
Parallelogramms  OACB;  —  also  unter  OC  k  OA  die  Seite  OB 
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dieses  Parallelogramms;  —  während  »gleiche«  Strecken  PQ 
nnd  BS  solche  genannt  werden,  welche  beliebig  im  Räume  aber 
doch  so  liegen,  dass,  wenn  die  Eine  parallel  mit  sich  fortrückt, 
bis  die  Anfangspunkte  P  und  R  auf  einander  fallen,  dann  auch 
die  Endpunkte  Q  und  S  zusammenfallen.  Dadurch  dehnen  sich 
die  vorstehenden  »Thesis«  und  »Lysis«  auf  Strecken  aus,  die  be- 
liebig im  Räume  liegen.  —  Der  Verf.  setzt  aber  jetzt  lieber  statt 
der  Verbindungszeicben  ®  und  A,  die  Zeichen  (-|-)  und  (— )und 
nennt  nun  auch  diese  Verbindungen  selbst,  die  Addition  und 
Subtraktion  der  Strecken,  so  dass  man  z.  B.  Hesst:  die  Sum* 
me  der  drei  Seiten  eines  Dreiecks  ist  =  0  (pag.  74  Z.  11  v.  u.) 
—  Dies  mag  er  thun ;  er  wolle  sich  aber  nun  vor  der  Verwechs- 
lung der  beiden  Bedeutungen,  in  welchen  jetzt  diese  Zeichen  -|-,  — , 
und  die  entsprechenden  Worte  gebraucht  werden,  wohl  hüten.  — 
So  lässt  sich  z.  B.  nichts  dagegen  sagen,  dass  der  Verf.  in  der 
Anwendung  seines  Algorithmus  auf  Formen  stösst,  wie  z.  B.  —  OM, 
in  der  Bedeutung  einer  »Strecke«,  welche  mit  OM  gleiche  Länge, 
aber  die  entgegengesetzte  Richtung  hat  und  welche  er  negative 
Strecke  nennt;  nur  möge  er  nicht  in  den  Fehler  fallen  (wie  dies 
leider  S.  80,  §.  22  geschehen  ist),  dieses  ( — )  Zeichen  als  das  der 
von  den  Zahlen  abstrahirten  Subtraktion  anzusehen. 

Bei  der  im  §.21  nun  folgenden  »Multiplikation  dor  Strecken« 
könnte  der  Verf.  die  von  uns  oben  angegebenen  Verbindungszeichen 
&A  und  V  gebrauchen;  da  er  aber  dort  deren  Aufstellung  unter- 
lassen hat,  so  gebraucht  er  hier  dafür  dieselben  Zeichen  und  Worte, 
wie  für  die  Multiplikation  und  Division  der  Zahlen,  und  holt  nun 
das  früher  Versäumte  in  einom  ungemein  confusen  Vortrage  nach. 
So  erfährt  man  z.B.  zunächst,  was  der  Verf.  unter  »gleichen  Quo- 
tienten von  Strecken«  versteht,  ohne  dass  man  vorher  erfahren 
hätte,  was  er  sich  Überhaupt  unter  einem  solchen  Quotienten 
denkt.  —  Aus  der  Gleichheit  der  Quotienten  wird  dann  erst 
der  Begriff  des  Produkts  zweier  »Strecken«  abgeleitet  u.  s.  w. 
Wäre  der  Verf.  seines  Stoffes  Herr  gewesen,  so  würde  er  mit  einer 
Erklärung  des  Produkts  OA.  OB  begonnen  und  darunter  die- 
jenige Strecke  OC  verstanden  haben,  die  mit  OB  ein  Dreieok  bil- 
det, welches  dem  Dreieck  AOM  ähnlich  ist,  wenn  OM  seine  »Ein- 
heits-Strecke« vorstellt,  d.  h.  wenn  OM  eine  feste  Axe  und  auf 
dieser  die  Länge  OM  — 1  geuommnn  ist.  —  Es  wird  dann  W.  COM  = 

OC 

W.BOM-f  W.AOM.  —  Der  Quotient  ^  zweier  »Strecken«  ist  die 

OC 

durch  die  Gleichung       OB  =  OC  (d.  h.  durch    die  Gleichung 

(OC  A<  OB)  0'  0B  =  OC)  definirte  »Strecke«  OA,  für  welche  &  AOMcnd 
ACOB  wird,  so  dass  W.  AOM  =  W.  COM — W.  BOM  ist.  -  Daraus 

geht  denn  hervor ,  dass  die  Gleichung  7^  =       zwischen  zwei 

UO  UA 
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»Strecken -Quotienten«  besteht,  so  oft  ^  DOC  od  ^  BOA  ist,  so 
dass  nicht  blos  dieselbe  Gleichung,  als  Zahlengleicbnng  ge- 
dacht, zwischen  den  blossen  Längen  dieser  Strecken  bestehen, 
sondern  auch  noch  W.  DOC  —  W.  BOA  (also  auch  W.  DOB=W.  COA) 
sein  muss. 

Welchen  Nutzen  dieser  Algorithmus  der  Strecken  gewährt, 
erfahrt  mau  von  dem  Verf.  zur  Zeit  nicht;  —  welchen  unverzeih- 
lichen Missbrauch  er  aber  in  dem  nächsten  §.  22  (Darstellung  der 
gemeinen  complexen  Zahlen  in  einer  Ebene)  davon  gemacht  hat, 
hier  aufzudecken,  ist  unsere  Pflicht. 

Man  denke  sich  auf  der  festen  (horizontal  angenommenen) 
Axe  eine  Längeneinheit  OM  rechts  hin,  —  eine  Längeneinheit  OW 
links  hin,  —  endlich  auch  noch  eine  Längeneinheit  OV  auf  der 
darauf  senkrechten  (vertikalen)  Axe  abgetragen,  —  soist^WOVcx) 
AVOM;  folglich  hat  man  die  (»Str ecken-Quotienten«)  Glei- 
OM  OV 

chung  p^=t^>  —  So  weit  ist  <lie  Sache  richtig.  —  Nun  aber 
OV  OW 

setzt  der  Verf.  +1  statt  OM,  und  —1  statt  OW  und  hat  nun 
die  Gleichung  "j^^"^*  aber,  wegen  i2=—  1,  auoh  die 

4-1  i 

Gleichung       =  — -  besteht,  —  so  folgert  der  Verf.  daraus,  dass 

i=OV,  d.  h.  dass  die  auf  der  vertikalen  Axe  genommene  Längen- 
Einheit  OV,  auch  die  vou  dem  Verfasser  sogenannte  imaginäre 
Einheit  i  ist.  —  Der  Haupt-Trugschluss  liegt  hier  darin,  dass 
— 1  statt  OW  gesetzt  wird,  während  in  Gleichungen  zwischen 
Strecken-Quotienten ,  (nach  des  Verf.'s  eigener  Feststellung)  die 
Richtung  der  Strecke  durch  den  Winkel  ausgedrückt  wird,  den 
sie  mit  der  Axen-Eichtung  OU  macht.  In  der  obigen  Gleichuug 
ist  die  Länge  der  Strecke  OW  daher  nur  (positiv)  absolut  zu  neh- 
men, um  die  aus  der  Aehnlicbkeit  der  Dreiecke  folgernde  Zahlen- 
gleichung richtig  zu  erhalten.  —  Ausserdom  ist  ja  auch  in  der, 
durch  — OU  ausgedrückten  Strecke,  das  Zeichen  (— )  kein  (Zahlen-) 
Subtraktion s- Zeichen,  sondern  das,  die  Verbindung  &  (zweier 
Strecken  OA  und  OB  zu  der  Diagonale  des  Parallelogramms)  auf- 
lösende Zeichen  l,  für  welche  beiden  Zeichen  vom  Verf.  die  (-f-) 
und  (— )  Zeichen  willkürlich  gesetzt  worden  sind. 

Von  jetzt  ab  wird  nun  der  Verf.  auf  seiner  abschüssigen  Bahn 
immer  weiter  in  den  Irrthum  hineingedrängt.  Ei  nimmt  auf  der 
festen  Axe  WOU  eine  (positive  oder  negative)  »Strecke«  OA  =  a, 
—  auf  der  darauf  senkrechten  Axe  OV  eine  (positive  oder  negative) 
»Strecke«  OB  =  b,  —  hält  letztere  für  den  Ausdruck  von 
bi,  und  folgert  nun,  dass 

a+bi  =  OA-f-OB=OM 
sei,  wo  OM  die  Diagonale  des  von  den  Seiten  OA  und  OB  gebil- 
deten Rechtecks  ist.  —  Ein  neuer  Trugsohluss;  dass  OA-J-OB  =OM 
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eine  richtige  »Strecken-Gleichung«  ist,  kann  nicht  in  Abrede  ge- 
stellt werden;  aber  dass  die  Zahlen-Summe  a-f-bi  mit  der 
Strecken-Verbindnng  OA0OB  verwechselt  wird,  die  nnr  deshalb 
die  Form  OA-j-OB  angenommen,  weil  es  dem  Verf.  beliebt  hat, 
statt  des  Verbindungs-Zeichens  0,  das  (-}-)  Zeichen  zu  setzen, 
diese  Verwirrung  kann  doch  keine  »wissenschaftliche«  Begründung 
genannt  werden. 

Mit  diesem  Resultat  ging  uns  aber  zugleich  ein  Licht  auf.  — 
Der  in  einer,  mit  zwei  festen  Axen  OU  und  OV  versehenen  Ebene, 
graphisch  gegebene  Punkt  M ,  bestimmt  seine  beiden  Koordinaten 
a  und  b,  welche  reelle  Zahlen  sind,  —  also  bestimmt  er  auch  jede 
gegebene  Zusammensetzung  von  a  und  b,  —  folglich  auch  die 
Funktion  a-|-bi  derselben  a  und  b,  —  wenn  man  sie  durch  ihn 
verbildlichen  lassen  will.  —  Sind  nun  unter  dieser  letztern  Vor- 
aussetzung, die  Punkte  A,  B,  C  und  D  die  Bildor  der  folgenden 
vier  imaginären  Zahlen,  nämlich  a+bi,  a, +b,i.  (a-f-  ^  )-f  (b-f-b,)  i 
(die  Summe  der  beiden  erstem)  und  (aa^-bb^-f-fab,-^^)!  (das 
Produkt  der  beiden  erstem),  90  liegt  allemal  das  Bild  C  der 
dritten  so,  das3  OACB  ein  Parallelogramm  und  00  seine  Diagonale 
ist;  —  während  das  Bild  D  der  vierten  allemal  so  liegt,  dass 
ADOBco^AOU  ist,  weun  Oü  (auf  der  festen  Axe  der  a)  =1 
genommen  wird,  weshalb  auch  allemal  zwischen  den  Längen  OA,OB 
und  OD  die  Zahlengleichung  OA.OB  =  OD  statt  hat.  —  Diese, 
sehr  lange  schon  allbekannten  und  besonders  durch  Gauss  in 
Deutschland  weiter  verbreiteten  beiden  Wahrheiten,  sind  es  nun 
offenbar,  welche  den  Verf.  zu  seinem  verunglückten  Algorithmus 
der  »Strecken«  veranlasst  haben;  die  erstere  musste  zum  Begriff 
der  Summe,  die  andere  zum  Begriff  des  Pro  duk  ts  der  »Strecken« 
herhalten. 

Auf  diese  Weise  schreitet  nun  das  Buch  fort  und  springt  nach 
und  nach  zu  den  verschiedensten  Gegenständen  Uber;  es  bespricht 
zunächst  die  Anwendung  der  complexen  Zahlen  in  der  Geometrie; 

—  die  Funktionen  complexer  Zahlen ;  es  druckt  wieder  ab  die  be- 
kannten Beweise  des  Satzes,  dass  jede  höhere  Gleichung  complexe 
Zahlen  zu  Wurzeln  hat;  es  betrachtet  dann  die  Formen,  in  denen 
Gauss,  Dirichlet  u.  A.  die  Imaginären  in  der  höheren  Zahlen- 
lehre verwandt  haben ;  es  kommt  zu  dem  barycentrischen  Kalkül 
des  Möbius;  ferner  zu  den  bekannten  Sätzen  dor  Determinanten. 

—  Allen  diesen  Dingen  will  er  eine  allgemeinere  Grundlage  geben, 

—  einen  Kalkül  der  Begriffe;  —  aus  dem  sie  alle  zuletzt  wieder 
hervorgehen  sollen.  —  Wie  dies  aber  geschieht,  haben  wir  ab- 
sichtlich bei  seinem  Algorithmus  der  Strecken  näher  aus  einander 
gesetzt ,  um  jetzt  kurz  sagen  zu  können ,  dass  er  seinen  Kalkül 
jedesmal,  gleichgültig  ob  mit  der  Logik  oder  gegen  dieselbe,  nach 
den  im  Hintergründe  bereits  fertig  stehenden  und  bekannten  That- 
Bachen  zustutzt  und  an  seinen  nebelhaften  Begriffen  so  lange  zieht 
und  zerrt,  bis  er  das,  wovon  er  im  Stillen  ausgegangen  ist,  auch 
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glücklich  wieder  hat.  Das  Einzige,  was  er  wirklich  erreicht,  ist: 
die  einfachsten  nnd  bekanntesten  Dinge  mit  einem  dicken  mysti- 
schen Nebel  umhüllt  zu  haben. 

Nun  kommen  die  Hamilton' sehen  Quaternionen  an  die 
Reihe.  Der  §.  42  beginnt  mit  folgender  Definition:  »Unter  einer 
Quaternion  versteht  man  eine  aus  der  numerischen  Einheit  und  drei 
eomplexen  Einheiten  iv  ^,  mit  reellen  oder  eomplexen  Elemen- 
ten gebildete  Zahl  «  =  &o-|-a,  t,  +  a2 12  +  %  *3  >  wenn  die  allgemei- 
nen Verknüpfungsgesetze  des  §.  28  auf  sie  anwendbar  sind  und  die 
Bestimmungsglcichungeu  t,  it  —  —  1,  £^t2=  —  1,  (3*3  =  —  1  und 
t,  ^  =  t3  zur  weiteren  Charakterisirung  dienen.«  —  Mit  dieser  byper- 
definirten  Quaternion  geht  nun  der  Verf.,  nach  Hamilton,  in  das 
Blaue  hinein;  und  von  den  Resultaten  können  daher  eben  so  viele 
richtig  sein,  als  deren  unwahr  sind. 

Hamilton  hat  mit  seinen  nebeligen  Begriffen  einige  Resul- 
tate erzielt,  wonn  auch  nicht  solche,  durch  welche  die  Wissenschaft 
selbst  gerade  eine  Bereicherung  erfahren  hätte.  Deshalb  bleibt  es 
doch  immer  interessant  zu  forschen ,  welcher  reellen,  durch  diese 
Nebelgebilde  verdeckten  Grundlage,  diese  Resultate  ihr  Dasein  ver- 
danken. Diese  Forschung  haben  wir  bei  dem  Lesen  des  Titels  die- 
ser Schrift  von  dem  Verf.  erwartet.  Statt  dessen  bläst  er  noch 
etwas  mehr  Nebel  herbei;  und  wir  glauben  daher  uns  ein  kleines 
Verdienst  zu  erwerben ,  wenn  wir  hier  noch  in  der  Kürze,  wenig- 
stens d  i  e  8  e  (doppelten)  Nebel  zerstreuen. 

Die  Ha  m  ilton' sehen  Quaternionen  sind  nämlich  in  der  Wirk- 
lichkeit gewöhnliche  Funktionen  a==  ^-{-a^  x,  -|- x2-)-a3X3  der 
ersten  Ordnung  dreier  beliebigen  Veränderlichen  Xj,x2  und  X3,  und 
müssen  als  solche  definirt  werden.  Den  wirklichen  Gegenstand  der 
Quatornioneu-Lehre  bilden  nun  die  beiden,  aus  zwei  Quaternionen  z.  B. 

a  =  a0-{-a1  x1-|-aix2 4*^3X3  und  ß  =  b0  +  b,  Xj -f  b2x2  +  03*3 
hervorgehenden  neuen  Quaternionen  (d.  h.  Funktionen  von  der  Form 
d0+d1xl  4-  d9x2-j-d:jx3),  nämlich  F«,p  und  fa,ß.  Die  erstere  F«,  ß 
stellt  diejenige  Quaternion  vor,  welche  aus  dem  Produkt  cc.ß 
sich  ergibt,  wenn  man  in  selbigem  die  Glieder  der  zweiten  Dimen- 
sion dadurch  wegschafft,  dass  man  statt  x^x^x^  überall  — 1 
setzt,  statt  x,.x2,  Xj.x3  und  x.,.x3  aber  bezüglich  x3,  x2  und  x, 
substituirt,  —  ferner  wenn  man  in  den  einzelnen  Gliedern  die  Ele- 
mente von  a,  denen  von  ß  stets  voransetzt;  —  zuletzt  abor  die- 
jenigen dieser  Glieder,  nämlich  a3b2x,,  a,b3x3  und  a2b,x{,  in 
denen  die  Zeiger  von  a,  b  und  x  (im  Kreise  geschrieben  gedacht) 
der  Ordnung  nach  rückläufig  sind,  —  mit  dem  entgegengesetzten 
(—)  Vorzeichen  nimmt.  —  Die  andere  Quaternion  f«,  ß  oder  f,  wird 
nun  durch  die  Gleichung  Ff,|j  =  «  definirt.  —  Es  ist  bequemer 
statt  Fu,ß  dies   andere  Fu nkti 0 n s- Zeichen  «Xft  und  statt 

et 

faß  lieber  das  Funk tions- Zeiohen  a  zu  setzen,  so  dass  letztere 
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FnDktion  durch  die  Gleichung  «X0  =  a  definirt  ist,  während  das 

erstere  Zeichen  a  X  ß  niehr  an  den  Ursprung  dieser  erstem  Funktion 
Fa,ß  erinnert;  aber  man  muss  nun  ausdrücklich  feststellen,  dass 
man  das  Zeichen  (X)  stets  nur  als  dieses  Funktions-  und  nie 
als  Multiplikation  •  Zeichen  gebrauchen  wolle ;  endlich  darf  man 

natürlich  des  Funktions- Zeichen  nie  mit  dem  Quotienten 
a  P 

-  verwechseln.  —  Aus  diesen  Definitionen  kann  man  nun  zwischen 
P 

verschiedenen  dieser  neu  gebildeten  Quaiernionen  Relationen  ablei- 
ten, und  diese  weiter  verfolgt,  führen  dann  zu  Resultaten,  wovon 
uns  die  geschichtliche  Analysis  z.  B.  in  der  Integral-Rechnung,  so 
viele  Beispiele  liefert. 

Was  namentlich  diese  Qnaternionen  betrifft,  so  sieht  man  so- 
gleich, dass  in  der  Quatornion  ßy(cc  gerade  die  drei  Glieder 
b3a.ii,,  bja^x^  und  0.^X3  das  ( — )  Zeichen  erhalten,  welche  in 
der  Qnaternion  «Xß  das  (~f~)  Zeichen  vor  sich  haben,  und  um- 
gekehrt — ,  dass  also  «Xß  nicht— /3Xai  sondern  vielmehr 
«X0  +  2(a3bi x,  +  a,  b3x2  +  a2b,  xa) 

=  ßX"+  2(a2 b3x,  -f  a3b,  x2  -f  a,  b2 x3) 
gefunden  wird.    Dagegen  findet  sich  ohne  Weiteres 
a  X  ß  X  7  ~  a  X  (ß  X  y\  un<*  daraus  wieder 

«X/*XyX*=«X(PXrtX*  =  «X(fl»Xy)X*) 

analog  wie  bei  dem  (Zahlen-)Prod u kt  a.ß.y.d,  wenn  man  nur 
nie  zwei  der  Elemente  mit  einander  vertauscht.  —  Mittelst  dieser 

Relationen  und  der  Gleichung  ^X0  =  «»  kann  man  nun  leicht 

weitere  Relationen  ableiteu  und  namentlich  alle  von  Hamilton 
gegebenen,  mit  den  nöthigen  Korrektionen  und  soweit  sie  eine 
Berechtigung  haben,  —  also  mit  Ausnahme  derer,  deren 
offenbare  Unrichtigkeit  nicht  noch  speciell  nachgewiesen  werden 
könnte.  —  Der  konstante  Theil  unserer  Quaternion  ist  der  Sealar- 
theil  f(.a)  des  N-i  statt  des  Hamilton,  (imaginären)  Vektor- 

theils  V^*(a)  muss  dagegen  immer  der  veränderliche  Theil 
(a4  x,  -f-  a^  x2  -f»  a3  x3)  gesetzt  werden.  —  Das  Hirngespinnst  der 
»Imaginären  höherer  Ordnung«  fällt  natürlich  weg.  —  Der  Vortrag 
wird,  weil  geregelter,  auch  viel  einfacher  und  übersichtlicher. 

Wir  müssen  den  Verf.  in  den  Nebeln  seiner  letzten  §§.  (58) 
verlassen,  weil  der  Raum  dieser  Blätter  uns  eine  ähnliche  Zurück- 
führung  auf  das  zulässige  nicht  verstattet.  —  Gott  wolle  uns  vor 
der  Einschleppuug  einer  mystischen  Mathematik  an  unsern 
Universitäten  oder  andern  gelehrten  Schulen  bewahren !  —  Dagegen 
wird  man  sich  nicht  für  alle  Zeiten  der  Ansicht  verschliessen  kön- 
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do u ,  dass  die  wissenschaftliche  Grundlage  unserer  (ge- 
^  scbichtlichen)  mathematischen  Analysis,  ein  Operiren  mit  rein  for- 
malen Zahlen- Begriffen  ist;  nur  muss  diess  und  zu  gleicher  Zeit 
die  naturgemä8se,  einfache  und  leichte  Anwendbarkeit  der  Resultate 
dieses  Operirens  auf  die  »Grössenlehre«,  mittelst  einer  gesunden, 
strengen  Logik  nachgewiesen  werden.  M,  Ohni. 


Die  theoretische  Philosophie  Herbar Cs  und  seiner  Schule,  und  die  dar- 
auf bezügliche  Kritik.  Untersuchungen  von  Herrn.  Langen* 
deck.  Berlin  1867.  Verlag  von  Wilhelm  Herls  (Besser'sche 
Buchhandlung).  XV III  und  380  S.  8. 

Wer  das  System  eines  Philosophen  wiedergeben  und  kritisch 
beurtbeilen  will,  muss  nicht  nur  Schärfe  in  der  Entwicklung  ein- 
zelner Begriffe,  sondern  auch  vor  Allem  Klarheit  und  Deutlichkeit 
in  der  Auffassung,  Darstellung  und  Beurtheiluug  seineB  Gegen- 
standes zeigen.  Diese  letzten  Eigenschaften  fehlen  aber  dem  vor- 
liegenden Buche  gänzlich,  abgesehen  davon,  dass  die  Untersuchungen 
nicht  das  in  der  Aufschrift  Angedeutete,  sondern  nur  einschlägige 
Bemerkungen  über  einzelne  Hauptpunkte  der  Herbart'schen  Lehre, 
besonders  über  solche  enthalten,  welche  durch  Besprechung  der  An- 
hänger oder  Gegner  dieses  Systemes  sich  zu  philosophischen  Streit- 
fragen gestaltet  haben.  Der  gelehrte  Herr  Verf.  sagt  selbst  in  der 
Vorrede  (S.  V);  »Was  ich  sagen  wollte,  wird  vielleicht  nicht  immer 
sehr  lichtvoll  gesagt  sein,  ich  möchte  mir  deshalb  einen  geduldigen, 
denkenden,  mir  entgegenkommenden  Mitarbeiter  wünschen.«  Einem 
»blossen  Leser«  wird,  mir  er  daselbst  gesteht,  sein  Buch  »wenig 
Unterhaltung  und  Belehrung  gewähren.«  Es  ist  aber  die  erste  for- 
melle Aufgabe  der  Darstellung  und  Beurtheilung  eines  Systemes, 
dass  diese  lichtvoll  seien.  Die  Geduld  wird  auf  eine  zu  harte  Probe 
gestellt,  wenn  man  sich  durch  Erörterungen  mit  Mühe  hindurch- 
arbeiten muss,  die  bei  einer  andern  Behandlung  demjenigen,  der  sich 
mit  einer  solchen  Arbeit  beschäftigt,  erspart  werden  könnte. 

Schon  die  Anlage  des  Ganzen  verhindert  eine  lichtvolle  Be- 
handlung. Das  Ganze  wird  in  neun  Abschnitte  getheilt.  Sie  be- 
bandeln 1)  die  Methodologie,  2)  die  Ontol.ogie,  3)  die 
Ontologie  der  Schule  und  die  Gegner,  4)  die  synecho- 
logischen  Formen  und  den  objeotiven  Schein  bei  Her- 
bart, 5)  den  objectiven  Schein  und  die  synechologi- 
schenFormen  beiSohule  undGegnern,  6)  dieMaterien- 
construction  Herbart's  und  die  Anhänger,  7)  die  Psy- 
chologie Herbart's  (erstes  Stück),  8)  die  Psychologie 
(zweites  Stück)  und  die  Eidologie  Herbart's,  9)  die  Psy- 
chologie bei  Schule  und  Gegnern.  Es  sind  hier  Hauptpunkte 
herausgewählt  und  werden  im  Einzelnen  durch  die  Modifikationen 
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der  Anhänger  und  durch  die  polemischen  Bemerkungen  der  Gegner 
unterbrochen.  Zugleich  wird  jeder  Hauptpunkt  und  jede  Modifi- 
kation und  gegnerische  Bemerkung  durch  die  Kritik  beleuchtet. 
80  ist  weder  die  Darstellung  noch  die  Beurtheilung  in  einem  zum 
Verständnisse  notbwendigen,  fliessenden  Zusammenhange;  und  die 
Deutlichkeit  der  Entwicklung  muss  darunter  notbwendig  leiden. 
Auch  da,  wo  Anhänger  und  Gegner  keinen  besondern  Abschnitt 
erhalten,  werden  sie  nach  jedem  einzelnen  Hauptpunkte  behandelt, 
so  in  der  Methodologie  und  in  der  Materienconstruction.  Einzelne, 
aus  dem  Zusammenhang  genommene  Stellen  aus  den  Werken  Her- 
bart's,  seiner  Anhänger  und  Gegner  werden  in  den  betreffenden 
Abschnitten  uud  Paragraphen  mit  Zahlen  ohne  weiteres  Citat  an- 
geführt. Nun  siebt  man  sich  genötbigt,  nach  Anweisung  der  Vor- 
rede zuerst  »das  Verzeichniss  des  Inhaltes  und  derjenigen  Stellen, 
worauf  im  Texte  durch  Zahlen  verwiesen  ist«,  und  sodann  die  Er- 
klärung der  Abkürzungen  des  Verzeichnisses  selbst  nachzuschlagen. 
Diese  Abkürzungen  wiederholen  sich  im  ganzen  Buche  und  müssen, 
wenn  man  auch  die  ersteren  einmal  ins  Gedächtniss  geprägt  bat, 
nach  den  Zahlen  des  Textes  zur  Kenntniss  des  Citates  selbst  in 
dem  dem  Buche  vorangehenden  Verzeichnisse  nachgeschlagen  wer- 
den. Die  Abkürzungen  beziehen  sich  auf  15  Werke,  welche  ausser 
dem  lästigen  Nachschlagen  der  Zahlen  des  Textes  der  Leser  schon 
gelesen  haben  muss,  wenn  er  die  hier  gebotene  Untersuchung  ver- 
stehen will.  »Von  der  Kenntniss,  heisst  es  S.  V  der  Vorrede,  der 
wenigen  Schriften,  mit  welchen  meine  Untersuchungen  zu  thun  haben, 
kann  ich  denjenigen,  welcher  dieses  Buch  gründlich  durcharbeiten 
will,  nicht  wohl  dispensiren.«  Da  aber  auch  demjenigen,  welcher 
die  15  Werke  kennt,  kaum  der  Zusammenhang  aller  aus  ihnen  an- 
geführten Stellen  vorschweben  kann,  so  wird  zum  Verständnisse 
des  vorliegenden  Buches  ausser  dem  mühsamen  Nachschlagen  der 
Citate  in  demselben  auch  das  Vergleichen  der  genannten  15  Werke 
nöthig.  Um  dem  Leser  dieser  Anzeige  einen  Begriff  von  der  Mühe 
zu  geben,  welche  das  Auffinden  der  Citate  macht,  wollen  wir  die- 
ses an  Beispielen  zeigen.  Die  Citate  in  den  einzelnen  Paragraphen 
werden  bloss  durch  fortlaufende  Ziffern  1,  2,  Ü  u.  s.  w.  angedeutet. 
Ich  habe  nun  z.  B.  im  ersten  Abschnitte  1  in  §.  1 ,  im  dritten 
Abschnitte  1  in  §.  15,  im  achten  Abschnitte  1  in  §.  66.  Ich  muss 
nun  zuerst  das  Buch  bis  zum  Verzeichnisse  des  Inhaltes  zurück- 
blättern. Hier  finde  ich  nun  im  ersten  Abschnitte  bei  1  in  §.  1 
A.  M.  §.171,  bei  1  in  §.15  des  dritten  Abschnittes  K.  d.  H.  II,  C. 
2  und  3,  bei  1  in  §.  66  des  achten  Abschnittes  S.  d.  B.  S.  228 
angegeben.  Zur  Erklärung  dieser  Hieroglyphen  ist  ein  neues  Auf- 
schlagen der  »Erklärung  einiger  Abkürzungen«  nöthig,  welche  dem 
genannten  Verzeichnisse  vorangeht.  Da  findet  man  nun  bei  A.  M. 
»allgemeine  Metaphysik«  (Herbart's),  bei  K.  d.  H.  »Die  Haupt- 
punkte der  Metaphysik,  kritisch  beleuchtet  von  Dr.  Strümpell, 
Braunschweig,  1840,  bei  S.  d.  B.  Siehe  »dieses  Buch«  angegeben. 
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So  gebt  dieses  bei  einer  immensen  Anzahl  von  Noten  durch  das 
ganze  Buch  hindurch.  Da  sich  die  Abkürzungen  auf  15  verschiedene 
Werke  beziehen,  und  auch  andere  Werke,  welche  dazwischen  auge- 
iUbrt  werden,  im  Texte  genannt  sind,  so  wird  dieses  Nach* 
schlagen  hänfig  wiederholt  werden  müssen,  selbst  dann,  wenn  man 
sich  durch  Uebung  die  Abkürzungen  gemerkt  hat.  Allerdings  be- 
ziehen sich  diese  Bemerkungen  nur  auf  die  Form  der  Anlage,  aber 
diese  erschwert  auch  vielfach  das  Verständniss  des  Buches  selbst. 

Aber  auch  der  Inhalt  behandelt  nicht  das  System  im  Zusam- 
menbange, entwickelt  es  nicht  aus  seinen  Principien,  sondern  bringt 
nur  solche  Gegenstände  ans  dem  Systeme  heraus  zur  Sprache,  welche 
von  Gegnern  und  Anhängern  untersucht  wurden.  Dadurch  macht 
die  Darstellung,  wie  die  Beurtheilung,  einen  aphoristischen  Eindruck 
und  zwar  um  so  mehr,  als  bei  jedem  einzelnen  Hauptpunkte  nioht 
nur  die  Ansichten  des  Herrn  Verf.,  sondern  auch  der  Gegner  und 
Anbänger  eingeschoben  werden.  Von  Herbart's  Werken  werden  am 
Meisten  die  allgemeine  Metaphysik,  die  Psychologie  als  Wissen* 
schaft  u.  s.  w. ,  die  Hauptpunkte  der  Metaphysik,  das  Lehrbuch 
zur  Psychologie  und  das  Lehrbuch  zur  Einleitung  in  die  Philoso- 
phie, von  den  Schriften  der  Anhänger  Leibnitz1  Monadologie  von 
Robert  Zimmermann  (Wien,  1847),  Leibnitz  und  Herbart  von  dem- 
selben (  Wien,  1849),  ein  Beitrag  zur  Rechtfertigung  der  Herbart- 
schen  Metaphysik  von  Dr.  Herrn.  Kern  (1849),  die  Hauptpunkte  der 
Herbart'scben  Metaphysik  von  Strümpell  (Braunschweig,  1840), 
F.  H.  Th.  Allihn's  und  Ziller's  Zeitschrift  für  exacte  Philosophie,  von 
den  Gegnern  Logische  Untersuchungen,  erste  Aurlage,  von  Trende- 
lenburg, über  Herbart's  Metaphysik  und  eine  neue  Auffassung  der- 
selben von  demselben,  die  Zeitschrift  für  Philosophie  von  J.  H. 
Fichte  u.  s.  w.  angeführt.  Schon  die  Uebersicht  des  behandelten 
Stoffes  zeigt,  dass  wir  es  hier  nicht  mit  der  Darstellung  und  Be- 
urtheilung des  ganzen  Systems  zu  thun  hahen.  Der  erste  Ab- 
schnitt (die  Methodologie)  bebandelt  das  Gegebene,  die  Auf- 
gaben und  die  Methoden  der  Beziehungen,  der  zweite  Ab- 
schnitt (Ontotogie)  den  Begrifl  des  Seins,  der  Qualität,  die  Er- 
gänzung der  absoluten  Position  durch  die  relative,  die  zufalligen 
Ansichten,  das  Problem  der  Inhärenz,  das  wirkliche  Geschehen,  der 
dritte  (die  Outologie  der  Schule  und  die  Gegner)  Strümpell, 
Stephan,  Lotze  und  Drobiscb,  J.  H.  Fichte  und  Drobisch,  Zimmer- 
mann, Fechner,  Trendelenburg,  der  vierte  (die  synechologischen 
Formen  und  der  objective  Schein  bei  Herbart)  die  Grundlagen  der 
Raumconstruction,  Punkt,  Linie,  Fläche,  Baum,  zur  Philosophie  der 
Arithmetik,  TJebergang,  von  der  Bewegung  überhaupt,  die  Ge- 
schwindigkeit, die  Zeit,  den  objectiven  Schein  und  den  Schein  im 
Laufe  der  Begebenheiten,  der  fünfte  (der  objective  Schein  und 
die  synechologischen  Formen  bei  Schule  und  Gegnern)  Drobisch 
Zimmermann,  Trendelenburg,  Drobisch  und  Strümpell,  der  sechste 
(die  Materienconstruction  Herbart's  und  die  Anhänger)  Vorbemer- 
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kung,  die  fingirte  Figur  der  Realen,  die  Attraotipn  und  das  Ver- 
hältniss  der  Selbsterhaltung  zur  Fiction ,  Repulsion,  Gleichgewicht 
zwischen  Repulsion  und  Attraction,  Elasticität  eine  Erinnerung  an 
die  Psychologie,  die  eigentliche  Gruudlage  der  Materienconstruction, 
die  Räumlichkeit  der  Materie  j  Versuch  einer  Materienconstruction 
im  Herbart'schon  Sinne  ohne  Raum ,  Räumlichkeit  und  Bewegung 
und  das ,  worauf  es  bei  einer  Beurtheilung  dieses  Versuches  an- 
kommt. Als  Anhänger  werden  Strümpell,  Zimmermann,  Drobisch 
angeführt.  Der  siebente  Abschnitt  (erstes  Stück  der  Her- 
bart'schen  Psychologie)  enthält  die  Seele  als  Kraft,  die  Vorstellun- 
gen als  Kräfte,  die  Einfachheit  der  Seele,  die  Bedeutung  der  Empfin- 
dungen als  psychologischer  Fnndamentalereignisse ,  die  Einfachheit 
der  Vorstellungen ,  Bemerkung  zum  Begriffe  der  Stärke  der  Vor- 
stellungen ,  das  zeitliche  Entstehen  der  letzteren ,  ihr  Sinken  und 
ihre  Voraussetzungen  überhaupt,  das  Sinken  unter  den  statischen 
Punkt  und  die  meebanischeu  Schwellen,  Bemerkung  Uber  die  Hem- 
mungssumme boi  drei  Vorstellungen  und  minderm  Gegensatze,  die 
Gomplicationen ,  die  Verschmelzungen ,  die  Wiedererweckung  der 
Vorstellungen  nach  der  einfachsten  Ansicht,  die  mittelbare  Wieder- 
erweckung, die  Annahme  und  Erneuerung  der  Empfänglichkeit,  der 
achte  Abschnitt  (der  Psychologie  zweites  Stück  und  Eidologie) 
Begierden  und  Gefühle,  Affecte  und  Leidenschaften,  die  Vorstellun- 
gen des  Räumlichen  und  des  Raumes,  das  Vorstellen  des  Zeitlichen, 
die  Zahlvorsteliuug ,  die  Vorstellung  von  Dingen,  den  Begriff  und 
das  Urtheil,  die  Kategorien,  den  innern  Sinu  und  die  Apperception, 
die  Kategorien  der  innern  Apperception ,  das  Subject  und  Object, 
das  Selbstbewusstsein ,  den  psychologischen  Ursprung  der  Begriffe 
von  Substanz,  Kraft,  Materie  und  Bewegung,  die  Möglichkeit  des 
Wissens,  der  neunte  Abschnitt  (die  Psychologie  bei  Schule 
und  Gegnern)  Strümpell,  Waitz,  Lotze  und  Drobisch. 

Herbart  hat  wohl  unbestritten  Recht,  wenn  er  seine  Unter- 
suchungen mit  dem  Gegebenen,  dem  Gegenstaude  der  Erfahrung 
beginnt.  Er  hat  wohl  auch  Recht,  wenn  er  das  Gegebene  negativ 
dahin  bestimmt,  dass  es  nicht  willkürlich  verändert  werden  kann, 
und  dass  es  kein  bloss  Eingebildetes  ist.  Der  Herr  Verf.  bekämpft 
Herbart's  Lehre  vom  Gegebenen  dadurch,  dass  er  sich  an  die  For- 
men der  Erfahrung  im  Sinne  Herbart's  hält  und  aus  dessen  allge- 
meiner Metaphysik  (§.  171)  die  Stelle  anführt:  »Bei  allen  Formen 
der  Erfahrung  kann  man  die  Probe  anbringen,  ob  sie  vertragen, 
dass  man  sie  willkürlich  am  Empfundenen  wechseln  lasse.  Und 
dies  vertragen  sie  niemals*« 

(Sehluss  folgt) 
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(Sohluss.) 

Der  Herr  Verf.  bemerkt  hiegegen  (S.  1  und  2):  »Was  soll 
es  beissen :  Die  Formen  können  nicht  willkürlich  gegen  andere 
umgetauscht  werden  ?  Ohne  Zweifel  hat  fl.  wohl  gewusst,  dass  man 
einem  Stück  Wachs  »willkürlich«  sehr  verschiedene  Formen  geben 
kann,  von  denen  er  doch  jede  einzelne  für  gegeben  halten  müsste ; 
ganz  gewiss  war  es  ihm  bekannt,  dass  Jemand  seinen  Spazierstock 
nach  Belieben  zerbrechen,  die  Form  der  geraden  Linie,  die  er  vor- 
her hatte,  gegen  die  der  gebrochenen  »willkürlich«  eintauschen 
kann ,  ohne  dass  darum  jene  nicht  gegeben  würde.  Wenn  nun 
Herbart  trotz  dem  den  Begriff  des  Gegebenen  durch  jene  Entgegen- 
setzung klar  zu  machen  sucht,  so  geschieht  dies  wohl  deswegen, 
weil  er  eben  so  ganz  sicher  wusste,  dass  zu  den  Aenderungen  in 
diesen  Beispielen  noch  Mittel  gehören,  die  nicht  willkürlich  sind. 
Aber  nun  bitte  ich  doch  den  Leser,  ganz  ernstlich  zu  bedenken, 
ob  denn  darum ,  weil  immerhin  Alles  von  dem  Anstoss  durch  die 
WillkUr  (diesen  ausgeschlossen)  bis  zu  der  letzten  Wirkung  (die- 
selbe eingeschlossen)  eiserne  Notwendigkeit  zeigen  möchte,  auch 
etwa  das  Ganze  und  jeder  seiner  Theile,  sofern  er  zu  dem  Ganzen 
gehört,  in  dieser  Rüstung  einhergehe?  Und,  wenn  man  also  das 
Ganze  den  Wogen  der  Willkür  preis  gibt,  wie  glaubt  man  den 
Tb  eil  aus  dem  allgemeinen  Schiffbruche  des  Nichtgegebenseins 
retten  zu  können?« 

Was  G.  Hartenstein,  der  Herausgeber  von  Herbart's  sämmtlichen 
Schriften,  über  die  Anordnung  derselben  sagt,  gilt  auch  für  die 
Darstellung  des  Systemos.  Derselbe  sagt  nämlich  (Bd.  I  von  Her* 
bart's  sämmtlichen  Werken,  S.  VII)  ganz  richtig:  »Es  sondern  sich 
zuvörderst  die  Schriften  aus,  welche  die  Einleitung  in  die  Philo- 
sophie zum  Gegenstande  haben.  Dieso  war  für  Herbart.  nichtB 
weniger  als  ein  Aggrogat  zufalliger  Erörterungen,  sondern  sie  hat 
für  ihn  die  ganz  bestimmte  Aufgabe  einer  solchen  kritischen  Prü- 
fung der  ausserwissenschaftlichen  Vorstellungsarten,  dass  eben  aus 
dieser  Prüfung  die  wesentlichen  und  allgemeinen  Probleme  nament- 
lich des  speculativen  Denkens  sich  präcis  und  deutlich  ergeben.  Sie 
ist  ihm  eine  unerlässliche  Vorarbeit,  die  nicht  nur  den  Blick  für 
die  Mannigfaltigkeit  der  Aufgaben  der  Philosophie  Öffnen,  sondern 
auch  das  Bedürfniss  einer  speculativen  Umbildung,  namentlich  des 
theoretischen  Gedankens,  zum  deutlichen  Bewusstsein  erheben  soll.« 
LXL  Jahrg.  6.  Heft.  23 
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Von  allem  diesem  findet  sich  in  der  vorliegenden  Schrift  keine 
Spur.  Sie  übergeht  zunäobst  die  zur  richtigen  Auffassung  der  Her- 
bart* sehen  Philosophie  noth wendigen  einleitenden  Schriften  Herbart's 
gänzlich,  und  geht  sogleich  zu  einem  aus  dem  Zusammenhang  ge- 
rissenen Paragraphen  der  allgemeinen  Mesaphysik  dieses  Philoso- 
phen, dem  Paragraphen  171 ,  über,  mit  welchem  die  vorliegende 
Untersuchung  beginnen  will.  Allerdings  bringt  der  Herr  Verf.  dann 
nach  den  bereits  angedeuteten  neun  Abschnitten  einen  Zusammen- 
hang in  seine  Darstellung.  Aber  eine  willkürliche  Gruppirung  von 
aus  dem  Zusammenhang  gerissenen  Sätzen  kann  unmöglich  als  eine 
wirkliche,  objective  Darstellung  eines  Systemes  gelten  und  darum 
auch  nicht  die  passenden  Materialien  zu  einer  Kritik  desselben 
liefern.  Anstatt  mit  den  einleitenden  Grundsätzen  anzufangen,  be- 
ginnt er  sogleich  mit  der  Metaphysik  und  befolgt  bei  seinen  apho- 
ristisch herausgewälzten  Sätzen  die  äussere  Ordnung  der  Herbart- 
sehen  Metaphysik  nach  Methodologie,  Ontologie,  Synechologie  und 
Eidologie.  Ohne  auf  den  historisch-kritischen  Theil  der  Herbart- 
sehen Metaphysik  irgendwie  Rücksicht  zu  nehmen,  wird  sogleich 
der  Anfang  mit  dem  systematischen  und  zwar  mit  der  Methodo- 
logie gemacht;  dabei  aber  nicht  mit  den  Forderungen,  welche  die 
Methodologie  zu  erfüllen  hat,  sondern  sogleich  mit  dem  »Gegebenen« 
begonnen.  Anstatt  aber  zu  entwickeln,  wie  Herbart  zum  Gegebenen 
kommt,  anstatt  die  Materie  und  Form  des  Gegebenen  zu  unter- 
scheiden, zu  bestimmen,  was  nach  Herbart  die  Materie,  was  die 
Form  des  Gegebenen  ist,  wird  blos  behauptet,  dass  Her- 
bart den  Begriff  des  Gegebeneu  duroh  verneinende  Prädicate  be- 
stimme, und  sogleich  mit  den  Formen  des  Gegebenen  begonnen. 
Die  Materie  des  Gegebenen  ist  aber  die  Empfindung  und  diese  ist 
kein  Gegenstand  des  Zweifels.  Nur  die  Formen  der  Erfahrung 
sind  dem  Zweifel  unterworfen.  Die  Empfindung  ist  das  unmittel- 
bar Gegebene.  Die  Form  ist  das  nicht  unmittelbar  Gegebene  und 
darin  liegt  die  Veranlassung  zum  Zweifel  au  der  Form  des  Ge- 
gebenen. Es  wird  nun  der  Satz  aus  §.  171  der  Herbart'schen 
Metaphysik  herausgerissen:  »Bei  allen  Formen  der  Erfahrung  kann 
man  die  Probe  anbringen,  ob  sie  vertragen,  dass  man  sie  Willkür* 
lieh  am  Empfundenen  wechseln  lasse  und  das  vertragen  sie  niemals.« 
Dagegen  werden  nun  die  Beispiele  vom  willkürlich  veränderten 
Wachse  und  den  willkürlich  in  Theile  gebrochenen  Stocke  ange- 
führt. Hier  ist  aber  durchaus  die  Unterscheidung  von  Materie  und 
Form,  die  Bestimmung  dessen,  was  Materie  und  Form  des  Gegebe- 
nen ist,  nothwendig.  Das  unmittelbar  und  unbezweifelt  Gegebene 
ist  die  Materie  des  Gegebenen  oder  die  Empfindung.  Auch  die 
Formen  der  Erfahrung  sind  gegeben;  doch  nur  als  Bestimmungen 
der  Art,  wie  die  Empfindungen  sich  verknüpfen.  Das,  was  wir 
empfinden,  sind  Dinge  als  Complexe  von  Merkmalen.  Wir  können 
die  Dinge  aus  Merkmalen  nach  unserer  Wahl  zusammensetzen  und 
abändern!  wie  Herbart  sagt,  nicht  blos,  wie  jetzt  der  Dichter  thut, 
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indem  er  wissentlich  phantastische  Erzengnisse  schildert,  sondern 
so,  dass  die  ersonnenen  Dinge  gänzlich  in  die  Reihe  der  wahrge- 
nommenen eintreten,  wofern  nur  deren  einzelne  Merkmale  in  der 
Empfindung  gegeben  worden  sind.  Der  Punkt,  worauf  es  ankommt, 
ist  immer  die  Gruppirung  dieser  Merkmale.  In  ihr  finden  wir  uns 
gebunden  und  gezwungen,  sobald  wir  uns  herausnehmen,  sie  zu 
verändern.  Durch  diesen  Zwang  verkündigt  uns  die  Erfahrung,  dass 
sie  auch  der  Form  nach  gegeben  ist.  Natürlich  handelt  es 
sich  nicht  um  die  durch  Menschenhand  einem  Dinge  gegebene 
Gruppirung,  sondern  um  die  ursprüngliche  Gruppirung  der  Merk- 
male, welche  das  Ding  bilden,  das  zur  Natur  gehört.  Das  unmittel- 
bar Gegebene  oder  die  Empfindung  des  Wachses  oder  Holzes  kann 
in  der  Gruppirung  der  Merkmale,  deren  Gomplex  von  uns  Holz  oder 
Wachs  genannt  wird,  nicht  willkürlich  mit  anderen  Merkmalen  zu- 
sammengesetzt oder  abgeändert  werden,  ohne  dass  die  ursprüng- 
liche Empfindung  des  Wachses  oder  Holzes  geändert  wird  und  sich 
als  eine  andere  Empfindung  darstellt.  Die  Empfindung  des  als 
Stock  künstlich  veränderten  Holzes  ist  eine  andere,  als  die  ur- 
sprüngliche des  Holzes,  wenn  sie  auch  sonst  mit  ihr  manches  Ucber- 
einstimmende  hat.  Eben  so  ist  auch  die  Empfindung  des  willkür- 
lich gekneteten  Wachses  eine  andere,  als  die  desselben  in  seinem 
ursprünglichen  Naturzustande.  Das  ist  die  gegebene  Form,  welche 
sich  uns  mit  dem  unmittelbar  Gegebenen  der  Empfindung  mit  Not- 
wendigkeit aufdrlingt.  Sie  kann  von  diesem  nicht  genommen  Wer- 
den. Wird  ihm  die  bestimmte  Gruppirung  der  Merkmale  genom- 
men, so  erhalten  wir  auch  eine  von  der  ursprünglichen  verschie- 
dene Empfindung,  welche,  wenn  auch  mit  jener  verwandt,  eine  andere 
ist.  Das  von  unserer  Hand  geknetete  Wachs  ist  Wachs ;  aber  es 
ist  doch  noch  ein  anderes,  als  das  ursprüngliche  Wachs.  Eben  so 
verhält  es  sich  mit  Holz  und  Stock.  Sagen  wir  aber,  der  8toff  des 
gekneteten  Wachses  bleibe  Wachs,  der  Stoff  des  gebrochenen  und 
ganzen  Stockes  Holz;  so  ist  dieses  zwar  ganz  richtig.  Aber  um 
das  am  gekneteten  Wachse  zu  empfinden,  was  wir  Waohs  nennen, 
müssen  die  Merkmale  immer  in  derselben  Form  verbunden  sein, 
wie  die  Merkmale,  deren  Complex  in  uns  naeh  Herbart  den  Schein 
des  Holzes  hervorruft,  wie  sie  auch  am  Stocke  immer  in  derselben 
Weise  verbunden  sein  müssen,  um  die  Empfindung  des  Holzes  her- 
vorzurufen. Gewiss  müssen  die  Theile  in  der  »Rüstung  der  Not- 
wendigkeit» einhergehen,  wenn  das  sie  bildende  Ganze  in  dieser 
Rüstung  einhergeht.  Es  handelt  sich  übrigens  hier  nicht  um  den 
Theil  an  sich,  sondern  um  seine  Verbindung  mit  andern  Theüen, 
um  seino  Gruppirung  zum  Schein  des  Ganzen  oder  des  Dinges.  Die 
Dinge  sind  mir  ja  eben  als  Complexe  von  Merkmalen  gegeben, 
welche  in  einer  bestimmten  Gruppirung  diese  bestimmte  und  keine 
andere  Empfindung  hervorrufen.  Ich  kann  die  Art  ihrer  Verbindung 
nicht  willkürlich  ändern,  weil  sonst  das  Ding  nicht  mehr  das  Ding 
wäre,  als  welches  es  mir,  dem  in  mir  vorhandenen  Scheine  nach, 
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gegeben  ist,  weil  ich  sonst  ein  Anderes  erhielte,  als  dasjenige, 
welches  mir  gegeben  ist.    Die  Frage ,  ob  man  von  Willkür  spre- 
chen kann  oder  nicht,  ist  nicht,  wie  S.  2  geschiebt,  in  einigen 
Worten  abgethan.    Aber  in  Bezug  auf  das,  was  der  Herr  Verf. 
gegen  Herbart's  Behauptung   sagt,    dass  es   uns  kraft  unseres 
Denkens  gelingt,  einen  Zustand  zu  beseitigen,  und  einen  andern 
zu  schaffen,  dass  darum  das  Vernichtete  doch  vor  seiner  Vernich- 
tung nicht  weniger  gegeben  ist ,  *  als  das ,  dessen  Zerstörung  uns 
minder  leicht  gelingt,  dass  ein  »Buch,  das  ich  mir  in  diesem  Augen- 
blicke denke,  nicht  weniger  gegeben  ist ,  als  das ,  welches  ich  vor 
mir  sehe«,  kann  man  mit  Recht  ein  Bedenken  erheben.  Das  Buch, 
welches  ich  denke,  denke  ich  nur  deshalb,  weil  mir  durch  die 
Empfindung  schon  ein  Buch  gegeben  war.    Ich  denke  in  diosem 
Falle  das  Gegebene.  Wenn  ich  ein  Buch  unmittelbar  vor  mir  sehe, 
kann  ich  nicht  denken,  dass  ich  die  Empfindung  von  einem  Buche 
nicht  habe,  kaun  ich  nichts  von  dem  hinwegdeuken,  was  dazu  ge- 
hört, um  den  Comp  lex  der  Merkmale  zu  bilden,  welche  in  mir  die 
Empfindung  des  Buches  veranlassen.  Beim  Denken  des  Buches  habe 
ich  nur  eine  Nachbildung  dessen ,  was  mir  gegeben  war,  und  ich 
kann  allerdings  das  gedachte  Buch  hinwegdenken,  ohne  dass  des- 
halb das  reale  Buch  zu  sein  aufhört.    Ein  reales  Buch  muss  ich 
nach  dem  bestimmten  Complex  der  Merkmale  denken,  deren  Schein 
in  mir  die  Vorstellung  des  realen  Buches  bildet.    Ich  muss  also 
die  Gruppirung  der  es  bildenden  Merkmale  so  und  nicht  anders 
denken.  Wenn  ich  ein  gedachtes  Buch  denke,  verhält  es  sich  anders. 
Ich  kann  die  Gruppirung  anders  denken,  dann  erhalte  ich  das  Buch 
in  einer  andern  Form.  Von  einem  bestimmten  Buche,  das  allein  als 
Empfundeues  unmittelbar  gegeben  ist,  kann  die  Gruppirung  der 
Merkmalo  nicht  hinweg-  oder  anders  gedacht  werden;  sonst  ist  es 
eben  nicht  mehr  das  nur  unmittelbar  gegebene  Buch.    Auch  diese 
Behauptung  Herbart's  ist  richtig:    >Das  Gegebene  ist  wirklich 
gegeben ;  es  fallt  auf  keinen  Fall  in  die  Klasse  der  optischen  Täu- 
schung des  Traumes,  der  Dichtung,  des  leeren  wirklichen  Denkens c 
(§.  197  der  allgem.  Metaphysik).    Hiegegen  macht  der  Herr  Verf. 
(S.  3)  die  Bemerkung:   »Aber  würde  Herbart  wohl,  auf  's  Gewissen 
gefragt,  ein  geträumtes  Haus  weniger  für  gegeben  erklärt  haben, 
als  ein  wirkliches  Haus  als  ein  solohes?  Ein  wirklich  geträum- 
tes Haus  ist  doch  als  geträumtes  Haus  genau  so  gut  gegeben,  wie 
ein  wirklich  wirkliches  Haus,  als  ein  wirkliches  Haus."  Wir 
können  aber  nur  dann  ein  Haus  als  wirklich  träumen,  wenn  wir 
ein  wirkliches  Haus  vorher  uns  vorgestellt  haben.    Die  Einbildung, 
dass  etwas  wirklich  sei,  ist  von  der  Wirklichkeit  so  verschieden, 
als  dei jenige,  der  in  einer  Monomanie  sich  einbildet,  ein  König  zu 
sein,  von  einem  vernünftigen  Menschen  oder  einem  wirklichen  Könige 
verschieden  ist.  Die  Philosophie  ist  nicht  dazu  da,  die  Erfahrungs- 
begriffe zu  verwirren,  sondern  sie  zu  klären.  Wovon  der  Herr  Verf. 
hjitte  ausgehen  sollen,  weil  es  allein  als  gegeben  unmittelbar,  ohne 
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jeden  Zweifel  gewiss  ist,  das  behandelt  er  erst  nach  der  Form, 
deren  unmittelbares  Gegebensein  leichter  angezweifelt  werden  kann, 
wir  meinen  die  Materie  des  Gegebenen,  die  Empfindung.  Wenn 
Herbart  von  der  Empfindung  sagt:  ,, Diese  war  niemals  ein 
Gegenstand  des  Zweifels  und  kann  es  nicht  sein,  weil  eben  sie  das 
unmittelbar  Gegebene  ist«,  so  wird  dagegen  die  Frage  aufgeworfen: 
»Was  wird  denn  nun  empfanden?  Und  warum  Iteisst  das  Empfun- 
dene unmittelbar  gegeben  ?«  Darauf  lJisst  sich  wohl  antworten,  dass 
ein  Complex  von  Merkmalen  oder  Eigenschaften  ,  der  in  uns  den 
Schein  eines  Dinges  hervorruft,  von  uns  empfunden  wird  und  dass 
dasjenige  uns  unmittelbar  gegeben  ist,  was  sich  uns  ohne  unser  Zuthun 
als  auf  uns  wirkend  aufdrängt.  »Wie  macht  man  es,  sagt  der  Herr 
Verf.  S.  4,  zwei  Empfindungen,  welche  das  Anfassen  eines  Schnee- 
balles und  das  eines  warmen  Ofens  verursacht,  von  einander  zu 
unterscheiden?  Fühlt  man  den  Unterschied  bei  dem  Schneeballe? 
Nein ;  da  fühlt  man  nichts,  als  die  Kälte  des  Schneeballes.  Oder 
bei  dem  Ofen?  Nein;  da  fühlt  man  nichts,  als  die  Wärme  desselben. 
Fühlt  man  denn  den  blossen  Unterschied  (bei  dem  an  gar  keinen 
Hintorgrund  hier  zu  denken  ist,  da  continuirlich  in  einander  über- 
gehende Teraperaturempfindnngen,  welche  diesen  zwischen  jenen  etwa 
bilden  sollten,  ausgeschlossen  sind)  für  sich  allein  ;  und  kann  überhaupt 
ein  Unterschied  wahrgenommen  werden?  Und,  wenn  er  nicht  wahr- 
genommen werden  kann,  was  wird  denn  wahrgenommen,  was 
wird  empfunden,  was  ist  unmittelbar  gegeben?  Warm  oder  blau, 
oder  fis  oder  hart,  oder  Veilchenduft  oder  der  Geschmack  des  Essigs? 
Man  sieht,  was  dabei  herauskommt,  wenn  man  die  Natur  zerreisst 
und  also  redet:  »Wie  macht  man  es,  wenn  zweimal  mit  dem  Fin- 
ger auf  den  Tisch  geklopft  wird,  die  Zeitdistanz  der  Schläge  zu 
hören?  Vernimmt  man  die  Zwischenzeit  in  dem  ersten  Schalle? 
Nein;  die  Zwischenzeit  hatte  noch  nicht  angefangen.  Oder  im 
letzten?  Nein;  sie  war  schon  vorbei.  Vernimmt  man  denn  die  leere 
Zwischenzeit  (bei  der  an  gar  keinen  Hintergrund  zu  denken  ist) 
für  sich  allein,  und  kann  überhaupt  das  Leere  wahrgenommen 
werden?«  (Ällgem.  Metaphysik  §.  169).  Mit  der  Form  entschlüpft 
nun  nicht  minder  die  Materie  des  Gegebenen ;  denn ,  was  nicht 
warm  und  nicht  kalt  ist,  was  ist  das«? 

Sehr  richtig  ist  die  Bemerkung,  welche  der  Herr  Verf.  gegen 
diesen  Herl >art' sehen  Satz  macht,  dass  zwischen  beiden  Schlägen 
der  Gedankenlauf  den  Hintergrund  bilden  kann,  und  dass  jener  es 
vielleicht  thun  mtisste,  wenn  die  Wahrnehmung  der  vermeintlich 
leeren  Zwischenzeit  möglich  sein  sollte.  Aber  gerade  diese  Aeusse- 
rung  des  Herrn  Verf.  spricht  gegen  die  von  demselben  in  "Bezug 
auf  das  Wesen  und  Gegebensein  der  Empfindung  geltend  geraach- 
ten Zweifel.  Wir  können  Herbart  erwiedern,  dass  man  allerdings 
weder  beim  ersten,  noch  beim  zweiten  Schalle  die  Zwischenzeit 
vernehme,  dass  man  auch  die  Zwischenzeit  eben  so  wenig,  als  das 
Leere,  wahrnehmen  könne.  Aber  die  beiden  Töne  sind  nicht  ohne 
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Hintergrund,  ja  sie  waren  für  uns  keine  Töne  ohne  Hintergrund. 
Dieser  Hintergrund  ist  der  Lauf  des  Gedankens  in  der  Zeit.  Es 
ist  der  Gedanke,  der  sich  selbst  bewegend,  das  Maass  der  Be- 
wegung in  sich  trägt  und  die  Zeit  vom  Empfinden  eines  Tones 
zum  Empfinden  des  andern  misst.  Alles  das,  was  wir  hier  gegen 
Herbart  geltend  machten,  gilt  auch  von  dem  Beispiel  des  Herrn 
Verf.,  ja  in  einem  noch  stärkeren  Maasse,  weil  der  Ton  viel  schnel- 
ler vergeht,  während  man  den  Schneeball  und  den  Ofen  längere 
Zeit  fassen  und  berühren  kann.  Auch  geht  das  Beispiel  des  Herrn 
Verf.  auf  den  Unterschied  der  Qualität,  während  sich  das  Her- 
barVsche  auf  die  Zeitdistanz  bezieht.  Die  Zeitdistauz  ist  weder 
eine  Qualität,  noch  ein  Qualitätsunterschied.  Allerdings  findet  man 
den  Unterschied  der  Kälte  des  Schneeballs  und  der  Wärme  des 
Ofens  nicht  allein  in  der  Empfindung  des  Schneeballs,  auch  nicht 
allein  in  der  Empfindung  des  Ofens.  Wenn  man  aber  die  Kälte 
des  Schneeballs  empfunden  hat  und  darauf  die  Wärme  des  Ofens 
oder  umgekehrt  die  letzte  vor  der  ersten  empfindet,  so  wird  der 
Wahrnehmende  durch  die  Vergleichung  den  Unterschied  wahrneh- 
men. Man  kann  hier  nicht,  wie  bei  der  Zeitdistanz  von  einem  Ton 
zum  andern,  >von  einem  blossen  Unterschied«,  sprechen,  den  man  nicht 
wahrnimmt.  Denn  dieser  Unterschied  liegt  eben  in  der  Vergleichung 
und  wird  durch  das  Nacheinanderempfinden  wahrgenommen,  dass  die 
Qualität  der  Kälte  eine  andere,  als  die  der  Wärme  ist.  Man  kann 
durch  ein  solches  Beispiel  nicht  beweisen,  dass  man  den  Unter- 
schied nicht  wahrnimmt.  Auch  kann  man  nicht  als  Unterschiede 
solche  Qualitäten  sich  entgegensetzen,  die  sich  auf  die  Wahrneh- 
mung verschiedener  Sinne  beziehen,  wie  warm  oder  blan ,  fis  oder 
hart,  Veilchenduft  oder  Essiggeschmack.  Ferner  handelt  es  sich 
bei  dem  Unterschiede  von  Gegenständen,  wie  in  dem  angeführten 
Beispiele  vom  Schneeball  und  Ofen,  nicht  um  eine  Qualität,  son- 
dern um  einen  Complex  von  Merkmalen  in  einem  von  uns  wahr- 
genommenen Gegenstande,  wie  ich  auch  wirklich  den  Schneeball  vom 
Ofen  nicht  nur  durch  das  Temperaturgefühl,  sondern  durch  Ge- 
stalt, Härte,  Grösse  ,  Farbe  u.  s.  w.  unterscheide  und  solche  ver- 
schiedene Qualitäten  eben  so  gut  empfinde,  als  warm  und  kalt.  Der 
Unterschied  von  Warm  und  Kalt  ist  nicht,  wie  die  Distanz  von 
einem  Tone  zum  andern,  ein  Leeres,  das  blos  der  Gedanke  durch 
seine  Bewegung  ausfüllt,  sondern  eine  Entgegensetzung  zweier  Qua- 
litäten, von  denen  die  eine  das  nicht  ist,  was  die  andere  ist.  Es 
handelt  sieb  hier  nicht  um  die  Frage,  was  das  ist,  was  nicht  warm 
und  nicht  kalt  ist,  sondern  darum,  dass  das  Kalte  nioht  warm  und 
das  Warme  nicht  kalt  ist.  Allerdings  können  wir  auch  eine  mitt- 
lere Temperaturempfindung  haben  und  haben  sie  auch ,  wie  denn 
Kälte  und  Wärme  auch  ihre  verschiedenen  Gradationen  haben 
Aber  selbst  ohne  diese  würde  von  uns  die  Wärmeempfindung  des 
Schneeballs  von  der  des  Ofens  unterschieden. 
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Herbart  hat  wohl  darin  Eecbt,  dass  er  die  Welt  der  Erfah- 
rung, der  innern  and  äussern,  als  die  einzige  Welt  unsores  Wissens 
bezeichnet,  alle  unsere  Erkenntniss  aus  der  Quelle  der  Erfahrung 
ableitet,  das  Verlassen  des  Erfahrungsbodens  und  das  Uebersprin- 
gen  der  Erfahrungswelt  als  einen  Grundfehler  der  Nachkant' sehen 
Philosophie  nachweist,  dass  man  die  Welt  nach  den  vor  der  Er- 
fahrung construirten  Begriffen  modeln  wollte,  auch  darin  muss  ihm 
beigestimmt  werden,  dass  das  Philosophiren  ein  Zweifeln,  ein 
Denken  in  Beziehung  auf  das  Erfahrene  ist.  Allerdings  müsste  die 
Philosophie  die  Widersprüche  aus  den  Erfahrungsbegriffen  hinaus- 
schaffen, wenn  in  diesen  solche  vorhanden  wären.  Hegel  und  Her- 
bart finden  in  den  Erfahrungsbegriffen  Widersprüche.  Bei  Hegel 
liegen  aber  diese  Widersprüche  im  Objecte,  welchem  sie  immanent 
sind,  bei  Herbart  im  Subjeot,  welches  das  Erfahrene,  mit  Wider- 
sprüchen behaftet,  in  sich  aufnimmt.  Herbart  hält  sich  an  das 
Denkgesetz  dos  Widerspruchs  und  will  diesen  darum  aus  den  Er- 
fahrungsbegriffen, wie  sie  sich  dem  gemeinen  Verstände  darstellen, 
beseitigen  und  dadurch  die  Erfahrung  begreiflich  machen.  Er  findet 
die  Widersprüche  im  Begriffe  des  Dinges  als  einer  Einheit  und  zu- 
gleich einer  Vielheit  von  Merkmalen,  im  Begriffe  der  Veränderung 
und  des  Ichs.  In  dem  Hinausschaffen  der  Widersprüche  aus  diesen 
Begriffen  sucht  Herbart  die  Probleme  der  Philosophie  und  dieser 
Lösungsversuch  führt  ihn  zur  Annahme  seiner  Realen.  Herbart  hat 
zwar  eine  richtigere  Ansicht  als  Hegel,  wenn  er  den  Widerspruch 
nicht  zum  immanenten  Wesen  der  sinnlichen  Objecte  macht,  son- 
dern von  der  Art  und  Weise  ableitet,  wie  uns  als  Subjecten  die 
Objecte  erscheinen.  Aber  sind  denn  wirklich  in  den  Erfahrungs- 
begriffen diese  Widersprüche,  welche  Herbart  darin  finden  will?  Es 
soll  ein  Widerspruch  in  der  Substanz  und  Inhärenz  liegen,  weil 
das  Ding  nach  diesem  Unterschiede  zugleich  Einheit  und  Vielheit 
ist.  Man  darf  aber  das  Haben  nicht  mit  dem  Sein  verwech- 
seln. Das  Ding  ist  nioht  ein  aus  vielen  Dingen  bestehendes  Ding, 
sondern  ein  Ding  mit  vielen  Merkmalen.  Es  sind  verschiedene  Ein- 
drucke, welche  ein  und  dasselbe  Ding  nach  seinen  verschiedenen 
Beziehungen  zu  uns  auf  uns  macht.  Allerdings  drängt  sich  uns  mit 
Notwendigkeit  ein  Schein  von  diesen  vielen  Merkmalen  eines  Din- 
ges auf  und  wir  sind  gezwungen,  von  dem  Schein  auf  ein  Sein  zu 
Bcbliessen.  Aber  die  verschiedenen  Empfindungen,  die  wir  von  ver- 
schiedenen Merkmalen  -  eines  Dinges  haben,  lassen  uns  nicht  auf 
eben  so  viele  Bealen  als  unbekannte  unbedingte  Positionen  Bcblies- 
sen, welche  durch  die  bekannten  Positionen  der  vielen  Merkmale 
in  uns  vertreten  sind.  Die  verschiedenen  Eigenschaften  erscheinen 
uns  nach  der  Naturwissenschaft  nur  als  verschiedene  Empfindungen, 
herrührend  von  verschiedenen  Bewegungen,  welche  von  einem  und 
demselben  Objecte  ausgehen,  so  Ton,  Farbe,  Geschmack,  durch 
Tasten  und  Fühlen  wahrgenommene  Qualitäten.  Es  ist  auch  kein 
Widerspruch,  wenn  eine  Einheit  als  Ganzes  von  Theilen,  Eigen- 
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Schäften,  Zuständen,  Verhältnissen  erscheint.  Denn  nichts  von  die- 
sem Einzelnen  allein  erscheint  uns  als  ein  Wesen.  Der  Widerspruch, 
wäre  nur  dann  vorhanden,  wenn  ein  und  dasselbe  Wesen  zugleich 
ein  Wesen  und  kein  Wesen  sein  sollte.  Prädioate  werden  von  uns 
dem  Subjecte  beigelegt;  wir  haben  damit  nur  das,  was  wir  vom 
Subjecte  aussagen,  nicht,  was  es  an  sich  ist.  Die  Summe  alles 
dessen,  was  wir  vom  Subjecte  aussagen,  ist  allerdings  das  Subject ; 
aber  in  jedem  einzelnen  Falle  wird  das,  was  wir  vom  Subject  aus- 
sagen, wohl  vom  Subject  selbst  unterschieden,  auch  wissen  wir, 
dass  wir  mit  allen  unsern  Aussagen  vom  Subject  dieses  noch  nicht 
erschöpft  haben.  Was  wir  vom  Subjecte  aussagen,  ist  kein  Wesen, 
sondern  lediglich  die  Aussage  von  einem  Wesen.  Die  Veränderung 
enthält  nicht  den  Widerspruch  des  Seins  und  Nichtseins.  Was  sich 
am  Bleibenden  verändert,  bleibt  nicht,  und  was  am  sich  Verän- 
dernden bleibt,  verändert  sich  nicht.  Der  Widerspruch  wäre  nur 
dann  vorhanden,  wenn  Ein  und  Dasselbe  zugleich  wäre  und  nicht 
wäre.  Der  Wechsel  ist  nicht  die  Einheit  von  Sein  und  Nichtsein, 
sondern  ein  Wechsel  des  Gegensatzes.  Auch  ist  das  Werden  keino 
Bewegung  vom  Nichtsein  zum  Sein, oder  umgekohrt,  sondern  eine 
Bewegung  des  Seins  von  einem  Zustande  in  einen  andern.  Auch 
in  der  Ichheit  liegt  kein  Widerspruch.  Als  ein  viele  Vorstellungen 
Habendes  ist  das  Ich  nicht  eine  Vielheit;  denn  es  ist  die 
Vorstellung  nicht,  die  es  hat.  Im  Gegentheile  stollt  «ich  ihm  die 
Vorstellung  als  ein  fremdes  Object  gegenüber.  Die  Einheit  liegt 
nicht  im  Sub-  und  Objecte,  sondern  lediglich  im  Subject,  das  sich 
dem  Object  entgegenstellt.  Aber  auch  das  ist  kein  Widerspruch, 
dass  sich  das  Subject  zum  Object  seiner  selbst  macht.  Es  ist  hier 
als  Object  kein  Anderes,  als  das  Subject.  Das  Subject  bleibt  in 
seiner  Identität  das,  was  es  ist.  Werden  durch  die  Theorie  von 
den  Realen  die  angedeuteten  Widersprüche  gelöst?  Man  will  das 
Ding  als  einen  Complex  von  Merkmalen  betrachten,  welchem  eine 
Gruppirung  von  Realen  zu  Grunde  liegen  soll.  Ist  der  Schein  des 
Dinges  eine  Summe  von  Urwesen?  Untersuchen  wir  die  Natur 
dieses  Realen.  Das  Reale  soll  oine  einfache  Qualität  sein.  Quali- 
tät ist  aber  Beschaffenheit  und  setzt  ein  Sein  voraus,  das  irgend- 
wie  beschaffen  ist.  Nicht  die  Qualität  ist  das  Reale,  sondern  das 
Quäle.  Aber  Herbart  kommt  vom  Schein  auf  das  absolute  Sein, 
die  absolute  Position.  Ein  absolutes  Sein  aber  kann  nie  eine  Qua- 
lität sein ;  denn  die  Qualitäten  sind  nach  Herbart  selbt  verschieden 
und  einander  entgegengesetzt.  Was  von  einem  Andorn  verschieden, 
einem  Andern  entgegengesetzt  ist,  ist  nicht  das  Andere,  schliesst 
das  Andere  aus.  Das  Sein  der  bestimmten  einfachen  Qualität  ist 
also  ein  von  dem  Sein  einer  andern  Qualität  ausgeschlossenes,  also 
beschränktes,  also  nicht  absolutes  Sein.  Es  ist  also  ein  Unterschied 
zwischen  dem  absoluten  Sein,  das  nur  Eines  sein  kann,  und  zwi- 
schen den  einfachen  Qualitäten  als  Realen.  Die  letzteren  können 
nur  ein  relatives  oder  abhängiges  Sein  haben,  bedingt  durch  seinen 
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Gegensatz.  Eine  Vielheit  absolut  seiender  Wesen  ist  ein  Wider- 
spruch. Durch  die  Vielheit  der  Realen  wird  der  Begriff  des  abso- 
luten Seins  aufgehoben.  Eine  Vielheit  von  Realen  kann  von  uns 
durchaus  nur  ausser  oder  nebeneinander  vorgestellt  werden.  Die 
Realen  können  nicht,  wie  Herbart  will,  zugleich  eine*  und  dieselbe 
Stelle  einnehmen.  Man  will  hier  bloa  scheinbare  und  keine  wirk- 
lichen Widersprüche,  wie  Substanz  und  Inhäreuz,  Veränderung, 
Seeleneinheit  nnd  Vielheit  der  Vorstellungen  durch  stärkere,  nach 
dem  Denkprincip  wirkliche  Widersprüche  auflösen.  Was  wirklich 
und  wahrhaftig  ist,  das  muss  von  uns  irgendwo,  also  im  Räume 
und  irgendwann,  also  in  der  Zeit,  vorgestellt  werden.  Es  ist  nur 
ein  Widerspruch,  dass  verschiedene  Realen  zugleich  dieselbe  Stelle 
einnehmen,  weil  da,  wo  ein  Reales  ist,  zugleich  unmöglich  ein 
anderes  Reales,  welches  das  erste  Reale  nicht  ist,  sein  kann.  Eben 
so  unhaltbar  ist  die  Ansicht  von  den  Vorstellungen,  welche  als 
Selbsterhaltungen  der  Seele  gegen  Seelenstörungen  auftreten  sollen, 
und  das  Bestreben,  das  ganze  Seelenleben  aus  Vorstellungen  er- 
klären und  durch  Mathematik  die  Tbätigkeit  der  Vorstellungen  be- 
stimmen zu  wollen.  Diese  und  viele  andere  Gedanken  drängen  sich 
uns  allerdings  bei  der  metaphysischen  und  psychologischen  Welt- 
anschauung Herbarts  auf,  und  Referent  wollte  hier  nur  seine  eigene 
Anschauung  über  diesen  Gegenstand  den  Bemerkungen  des  Herren 
Verfassers  anschliessen.  Auch  in  der  vorliegenden  Schrift  werden 
die  Einwendungen  gegen  die  Haltbarkeit  der  Herbart'schen  Meta- 
physik und  Psychologie  geltend  gemacht,  aber  nicht  alle  derselben 
sind,  wie  gezeigt  wurde ,  auf  eine  Weise  durchgeführt ,  dass  man 
ihnen  beistimmen  kann.  S.  43  beisst  es:  »Gesetzt,  wir  kennten 
nur  Begriffe,  keine  Dinge;  wir  dächten  nur  und  empfänden  gar 
nichts ;  wir  könnten  jeden  Gedanken  nach  Belieben  vornehmen  und 
wegwerfen,  ohne  uns  an  irgend  ein  Boharren  unserer  Vorstellungen 
wider  unsern  Willen  gebunden  zu  finden;  was  würden  wir  dann 
für  seiend  halten?  Auf  diese  Frage  antwortet  sich  Herbart:  Ge- 
wiss nichts!  Als  ob  darum  jeder  Begriff,  weil  er,  wie  ein  blosser 
Diener  auftritt,  der  wohl  weiss,  dass  er  sogleich  wieder  fortge- 
schickt werden  kann ,  als  ob  er  darum ,  so  lange  er  noch  nicht 
fortgeschickt  ist,  nicht  für  seiend  erklärt  werden  würde.«  Eino 
solche  Piction  ist  eine  unmögliche.  Wenn  man  sie  aber  denn  doch 
annimmt,  so  gesteht  der  Herr  Verf.  selbst  zu,  dass  man  wenigstens 
zum  Begriffe  eines  unbedingten  Seins  nicht  kommen  könnte.  Man 
könnte  aber  auch  nicht  zum  Begriffe  eines  andern  Seins,  als  des 
Ichs,  des  Donkenden,  kommen.  Nur  im  Bewusstsoin  der  Aufnöthi- 
gung  einer  Einwirkung  von  Aussen  ist  für  uns  der  Begriff  irgend 
eines  Seins  ausserhalb  des  unsrigen  begründet.  Dasjenige  ,  wovon 
wir  wissen,  dass  unser  Ich  es  gemacht,  sich  eingebildet  hat,  gibt 
uns  den  Begriff  eines  Seins  ausser  uns  nicht.  S.  53  lesen  wir: 
»Herbart  hält  eine  Welt  des  Seienden  für  die  Ursache  der  Welt 
in  der  Erscheinung.«  Es  wäre  hier  im  Herbart'schen  Sinne  richti- 
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ger  ausgedrückt:  für  die  Ursache  des  in  uns  vorhandenen  objekti- 
ven Scheins  der  Dinge.  „Hat  nun,  fährt  er  fort,  die  Welt  des 
Seienden  weiter  keine  Bedeutung,  als  diese  einer  Ursache  der  Er- 
scheinungswelt, so  behaupte  ich,  das*  sie  nicht  im  Entferntesten 
als  Etwas  angesehen  werden  darf,  was  auch  für  sich  bestehen 
könnte,  dass  sie  mithin  auch  gar  nicht  den  Kamen  einer  Welt  des 
Seienden  verdient."  Und  warum  nicht?  Herbart  ist  die  soge- 
nannte Erscheinungswelt  ein  sich  uns  aufdrängender  Schein.  Da 
dieser  Schein  nicht  von  uns  kommt,  eine  Wirkung  ist,  scbliessen 
wir  von  der  Wirkung  auf  die  Ursache,  also  auf  ein  dem  Sohein  zu 
Grunde  liegendes  Sein.  Das  Sein  ist  aber  als  letzte  Ursache  kein 
relatives,  sondern  muss  ein  absolutes  Sein  sein  und  ein  solches  ist 
allerdings,  abgesehen  von  uns  als  den  vorstellenden  Wesen,  auch 
ohjectiv,  an  und  für  sich,  ein  Sein. 

Was  wir  an  der  Behandlung  Herbart's  aussetzten,  müssen  wir 
auch  hinsichtlich  der  Behandlung  der  Anhänger  und  Gegner  des- 
selben erwähnen.  Auch  hier  sind  ihre  Ansichten  nicht  im  Zusam- 
menhange entwickelt,  sondern  zwischen  die  einzelnen  Abschnitte 
und  Paragraphen  der  Darstellung  Herbart's  hineingeschoben.  Es 
werden  aus  den  Werken  derselben  einzelne  Stellen  aus  dem  Zu- 
sammenhange genommen  und  in  dieser  fragmentarischen  Einstel- 
lung beurtheilt.  Auch  hier  findet  sich  dieselbe  verworrene  und  den 
Leser  belästigende  Art  des  Anführens  der  betreffenden  Stellen.  Es 
sind  nämlich  nichts,  als  nach  den  Paragraphen  fortlaufende  Ziffern 
gegeben,  die  uns  zum  Nachschlagen  eines  Verzeichnisses  der  Citate 
nöthigen.  Dieses  Verzeichniss  enthält  aber  die  betreffenden  Werke 
nur  mit  einer  unverständlichen  Abkürzung  angeführt.  So  finden  wir 
z.  B.  von  reinen  Anhängern  Herbart's,  oder  von  solchen,  die  mit 
Modifikationen  von  seinen  Principien  ausgehen,  Werke  mit  nach- 
stehenden Zeichen  im  Verzeichnisse  der  Citate  angeführt :  P.  u.  G. 
d.  a.  M.,  W.  u.  Gl.  Z  (1847),  Z  (1849),  K.,  K.  d.  H-,  Zt.  f.  ex. 
Ph.  angeführt.  Wir  sind  also  genöthigt,  ein  neues  Verzeichniss 
nachzusehen,  welches  die  Abkürzungen  enthält  und  wodurch  wir  erst 
erfahren,  dass  die  genannten  Zeichen  nach  der  angegebenen  Reihen- 
folge bedeuten:  1)  G.  Hartenstein,  die  Probleme  und  Grundlehren 
der  allgemeinen  Metaphysik  (1836),  2)  Robert  Zimmermann,  Leib- 
nitz1 Monadologie  (Wien,  1847),  8)  Desselben  Leibnitz  und  Her- 
bart (Wien,  1849),  4)  Herrn.  Kern,  ein  Beitrag  zur  Rechtfertigung 
der  Herbart'schen  Metaphysik  (1849),  5)  Strümpell,  die  Hauptpunkte 
der  Herbart'schen  Metaphysik,  kritisch  beleuchtet  (Braunschweig, 
1840),  6)  Zeitschrift  für  exacte  Philosophie  von  F.  H.  Th.  Allihn 
und  L.  Ziller.  Auch  die  Werke  der  Gegner  sind  iu  dem  Verzeich- 
nisse der  Citate  gleicher  Weise  abgekürzt.  So  finden  wir  die  un- 
verständlichen Zeichen  L.  U,  T.  (1854),  Zt.  Wir  müssen  also  auch 
jetzt  wieder  das  Verzeichniss  der  Erklärung  der  Abkürzungen  nach- 
schlagen und  hier  finden  wir  nach  der  bemerkten  Ordnungszahl 
folgenden  Aufschluss;  1)  Trendelenburg,  logische  Untersuchungen, 
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erste  Auflage,  2)  Desselben  über  Herbart' s  Metaphysik  und  eine 
neue  Auffassung  derselben  (in  den  Monatsberichten  der  Akademie 
der  Wissenschaften,  November  1858,  besonders  abgedruckt,  Berlin, 
1854),  3)  Zeitschrift  für  Philosophie  u.  8.  w.,  herausgegeben  von 
J.  H.  Fichte,  Ulrici  und  Wirtb.  Endlich  bedeutet  D.  B.  immer 
die 369  Buch  d.  i.  die  vorliegenden  Untersuchungen  des  Herrn  Verf., 
ist  aber  im  Texte  des  Buches  nie  in  dieser  Abkürzung  ange- 
deutet, sondern  nötbigt  uns  immer  zum  Nachschlagen  im  Verzeich- 
nisse der  Citate,  weil  es,  wie  alle  andern  Werke,  nur  durch  eine 
Ziffer  im  Texte  angezeigt  ist.  Die  von  dem  Herrn  Verfasser  aus 
den  genannten  Schriften  der  Anhänger  und  Gegner  Herbart 'ß  an* 
geführten  Stellen  machen  aber  das  Nachschlagen  der  genannten 
Werke  nothwendig,  da  nach  des  Herrn  Verf.  Geständniss  das  Buch 
selbst  ohne  eine  genaue  Kenntniss  der  genannten  Werke  unver- 
ständlich bleibt.  v.  Reichlin-iMeldegg. 


Geologische  Beschreibung  der  Umgebungen  von  Möhringen  und  Möss- 
kirch. (Sectionen  Möhringen  und  Mösskirch  der  topographischen 
Karte  des  Orosshersogthums  Baden.)  Herausgegeben  von  dem 
Handels- Ministerium.  Mit  zwei  geologisohen  Karten  und  einer 
Profil-Tafel  Carlsruhe.  Ch.  Fr.  Müller'sche  Hofbuchhandlung, 
1867.  4.  8.  62. 

Mit  der  geologischen  Untersuchung  der  Sectionen  Möhringen 
und  Mösskirch  wurde  von  Seiten  des  Grossherzoglichen  Handels- 
Ministeriums  Professor  Zittel  beauftragt.  Gleichzeitig  hatte  der 
Fürst  von  Fürstenberg  die  geologische  Aufnahme  des  gesamm- 
ten  Fürstlichen  Standesgebietes  durch  Berginspector  Vogelge- 
sang angeordnet  und  die  Ergebnisse  dieser  Forschungen  dem  Gross- 
herzoglichen Handels-Ministerium  zur  Verfügung  gestellt.  Es  wurde 
hiernach  die  Vereinbarung  getroffen,  dass  sowohl  Aufnahme  als 
Beschreibung  der  vorliegenden  Sectionen  von  Zittel  und  Vogel- 
gesang  gemeinschaftlich  ausgeführt  wurden. 

Jener  einförmige  Charakter,  welcher  dem  ganzen  südöstlichen 
Abfall  des  deutschen  Jura  eigenthümlioh,  spricht  sich  auch  in  Ober- 
flächen-Gestaltung und  geologischer  Zusammensetzung  des  unter- 
suchten Gebietes  aus.  Es  sind  fast  nur  Jura-Formationen,  welche 
in  beiden  Seotionen  herrschen  und  deren  Monotonie  allein  durch  das 
vereinzelte  Auftreten  von  Tertiär-Ablagerungen  unterbrochen  wird. 
Die  Aufgabe,  welche  den  Verfassern  gestellt ,  war  demnach  keine 
sehr  dankbare,  indem  die  Mannigfaltigkeit  der  Gebirgs-Formationen, 
welche  das  Interesse  so  sehr  erhöht,  in  vorliegenden  Sectionen  ver- 
misst  wird;  sie  war  aber  auch  keine  leichte,  weil  die  einzelnen 
Etagen  des  weissen  Jura  —  welcher  besonders  auf  der  Seotion 
Mösskirch  fast  allein  auftritt  —  oft  sehr  schwer  von  einander  zu 
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unterscheiden  sind  und  es  einer  genauen  Kenntniss  der  petrogra- 
phischen  und  paläontologiscben  Verhältnisse  bedarf  um  solche  mit 
Sicherheit  zu  fixiren.  Zittel  und  Vogelgesang  haben  aber  alle 
Schwierigkeiten  glücklich  überwunden  und  ihre  geologische  Beschrei- 
bung der  beiden  vorliegenden  Sectionen  nebst  den  solche  beglei- 
tenden geologischen  Karten  und  Profilen  darf  als  ein  höchst  werth- 
voller Beitrag  zur  Kenntniss  der  jüngeren  Jura-Formationen  des 
südwestlichen  Deutschlands  betrachtet  werden.  Wir  können  hier 
nur  die  wichtigsten  Ergebnisse  ihrer  Forschungen  hervorheben. 

Der  braune  Jura  —  als  die  älteste  der  den  Boden  der 
Untersuchten  Sectionen  zusammensetzenden  Formationen  —  erscheint 
am  Westrande  der  Section  Möhringen,  in  den  Umgebungen  von 
Oefingon,  Tppingon ,  Thalheim  und  Esslingen.  Er  bildet  die  Vor- 
berge der  Alb  oder  den  Unterbau  des  weissen  Jura  in  den  Thälern. 
Seine  untore  Abtheilung  —  die  Thono  mit  Ammonites  opalinns, 
die  Sandkalke  mit  Ammonites  Murchisonae  —  ist  nur  wenig  auf- 
geschlossen ;  bosser  die  mittle,  bestehend  aus  den  Thonen  und  Kalk- 
mergoln  mit  Ammonites  Sowerbyi  und  Ammonites  Humphriesianus, 
während  die  obere ,  die  Schichten  des  Ammonites  macrocophalus 
und  die  Thone  mit  Ammonites  ornatus  nur  an  wenigen  Stellen  eine 
Beobachtung  gestatten.  Die  Mächtigkeit  des  braunen  Jura  dürfte 
im  Mittel  etwa  500  betragen. 

Der  weisse  Jura  ist,  wie  bereits  bemerkt,  die  verbreitetste 
und  somit  wichtigste  Formation  im  Gebiet  beider  Sectionen ;  auf 
Gestaltung  des  Landes,  Wasserlauf,  Quellen- Bildung  und  Frucht- 
barkeit von  wesentlichem,  wenn  auch  nicht  günstigem,  Einfluss.  Er 
setzt  jene  wenig  fruchtbare  Hochebene  zu  boiden  Seiten  der  Donau 
zusammen,  welche  als  Hardt  oder  badischer  Heuberg  be- 
zeichnet wird.  Der  untere  weisse  Jura  ist  auf  die  Section 
Möhringen  beschränkt  und  besteht  aus  einer  Reihenfolge  von  Schich- 
ten, deren  nntere  Hälfte  mehr  thoniger,  die  obere  mehr  kalkiger 
Natur.  Es  sind  die  sog.  Birmensdorfer  Schichten  oder  die  Schwamm- 
kalke und  Kalksteine  mit  Rhynchonella  lacunosa,  welche  ungeach- 
tet ihrer  geringen  Mächtigkeit  oinen  scharfen  Horizont  bilden; 
ferner  die  Schichten  der  Terebratnla  impressa  und  über  diesen  aber- 
mals Schwaromkalke  und  Kalksteine  mit  Ammonites  bimammatus. 
—  Die  Verbreitung  des  mittleren  weissen  Jura  ist  nicht 
bedeutend;  man  trifft  denselben  zumal  in  der  Section  Mösskirch 
im  Donauthal,  in  den  Umgebungen  von  Beuron.  Durch  Reichthum 
an  Versteinerungen  ist  das  Beera-Thal  ausgezeichnet.  Im  mittleren 
weissen  Jura  lassen  sich  zwei,  petrographisch  wie  paläontologisch 
gut  characterisirte  Ausbildungs-Formen  (sog.  Facies)  unterscheiden, 
die  öfter  mit  einander  wechseln  und  sich  gegenseitig  ersetzen  kön- 
nen. Man  bezeichnet  sie  als  Schwamm-  oder  Scyphien-Facies  und 
als  Cophalopoden-Facies.  Die  erste  ist  besonders  in  den  Thälern 
der  Beera  und  Donau  entwickelt.  Die  Scyphienkalke  oder  Schwamm- 
felsen sind  hellgraue,  tbonige  Kalksteine,  oft  nur  aus  schlecht  er- 
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haltenen  Seeschwämmen  bestehend,  unter  welchen  Betiscyphia  reti- 
culata,  Tragos  patella  am  häufigsten.  Den  Kalksteinen  unterge- 
ordnet erscheinen  Mergel,  durch  den  Reichthum  gut  erhaltener  Ver- 
steinerungen (Rhynchonella  lacunosa  u.  a.)  ausgezeichnet.  —  Die 
Cephalopodeu-Facies,  hauptsächlich  in  der  Section  Möhringen,  bei 
Friedingen,  Mühlheim  u.  a.  verbreitet,  besteht  aus  Mergelkalken 
und  weichen  Kalkmergeln ;  sie  wird  paläontologisch  durch  das  fast 
gänzliche  Fehlen  von  Seeschwämmen  und  durch  die  Häufigkeit  von 
Gephalopoden  characterisirt.  Unter  diesen  sind  Ammoniten  von  der 
Familie  der  Planulaten  (namentlich  Am.  polyplocus)  am  häufigsten. 
—  Der  obere  weisse  Jura  lässt  sieb,  gleich  dem  mittlen,  in 
zwei  Facies  scheiden.  Die  eine  wird  gebildet  von  Quaderkalken 
mit  Ammonites  mutabilis.  In  der  Section  "Möhringen ,  bei  Tutt- 
lingen, Immendingen  u.  a.  0.,  erheben  sich  Uber  den  Cepbalopoden- 
Schichten  teste,  dichte  Quaderkalke,  die  in  vielen  Steinbrüchen  auf- 
geschlossen. Sie  enthalten  häufig  Kiesel-Knollen  und  sind,  da  sie 
sich  in  grosse  Quader  brechen  lassen,  bei  Tragfähigkeit  und  Frost- 
beständigkeit die  am  meisten  geschätzten  Bausteine  im  ganzen  Jura. 
Die  zweite  Facies,  die  der  plumpen  Massenkalke,  die  mächtigste 
Ablagerung  des  weissen  Jura,  namentlich  in  der  Section  Müsskirch, 
besteht  aus  hellfarbigen,  feinkrystallinischen  oder  dichten  Kalk- 
steinen, die  im  Donau-  und  Beera-Thal  in  steilen,  mehrere  hundert 
Fuss  hohen  Felswänden  emporsteigen.  Sie  umschliessen  auch  Höh- 
len, wie  die  Peters-  und  Pauls-Höhen  bei  Beuron.  Der  Massenkalk 
ist  nicht  reich  an  Versteinerungen ,  nur  an  einzelnen  Localitäten, 
wie  bei  Leibertingen,  Kreenheinstetten ,  wo  u.  a.  schöne  Cidariten 
(zumal  Gidaris  elegans)  vorkommen.  In  der  Hardt  bei  Schwennin- 
gen liegen  auf  den  Massenkalken  plattenförmige  Kalksteine  die  nach 
dem  Leitfossil,  Magila  suprajurensis,  den  Namen  Krebsscheerenkalke 
erhalten  haben.  Südlich  von  der  Donau,  wo  dieselben  in  grossen, 
zusammenhängenden  Massen  auftreten,  stellt  sich  über  ihnen,  als 
8chlu88glied  des  weissen  Jura,  wohlgeschichteter  Kalkstein  mitExogyra 
spiralis  und  virgula  ein.  Die  Mächtigkeit  des  weissen  Jura  beträgt 
etwa  1000  Fuss,  davon  kommen  500—600  auf  die  oberste  Ab- 
theilung. 

Die  Tertiär-Formationen  werden  hauptsächlich  durch 
Ablagerungen  von  Bohnerzen  vertreten.  Dieselben  erscheinen 
an  das  Gebiet  der  Massen-  und  Krebsscheerenkalke  gebunden  und 
werden,  nach  ihrem  Vorkommen,  als  Letten-  und  als  Felsenerze 
unterschieden.  Die  Lettenerze  finden  sich  in  flachen  Buchten,  in 
muldenförmigen  Vertiefungen,  oft  förmlich  Deeken  bildend,  in  einem 
gelben  oder  braunen,  eisenhaltigen,  bald  sandigen,  bald  fettigen 
Thon;  sie  werden  von  Geröllen  weissen  Jurakalkos  begleitet  und 
durch  den  Mangel  an  fossilen  Thierresten  characterisirt.  Die  Felsen- 
erze kommen  in  Spalten,  Trichter-  oder  höhlen-artigen  Räumen  vor, 
nebst  Kalkgeschieben  und  Feuerstein-Knollen,  zuweilen  mit  Säuge- 
thier-Resten.  Der  einst  ergiebige  Bergbau  auf  Bohnerze  ist  im 
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ganzen  untersuchten  Gebiete  nun  auflässig.  Die  Letten-  wie  die 
Felsenerze  finden  sich  vorzugsweise  in  der  Section  Mösskireb.  — 
Die  Jura-Nagel fluh  bildet  mehrere  vereinzelte  Ablagerungen, 
namentlich  bei  Thalheim  und  Altheim,  deren  Mächtigkeit  aber  ge- 
ring, meistens  nur  5  bis  6  Fuss.  Meerischer  Muschelsand- 
stein —  mit  jenem  völlig  übereinstimmend,  wie  er  in  den  Boden- 
see-Gegenden vorkommt  —  findet  sich  im  Süden  der  Section  Möss- 
kirch;  auf  einem  der  Kalkplateaus  der  Sectios  Möhringen  aber 
Grobkalk  ähnlich  dem  im  Tertiär-Gebiete  des  Bandens.  Auf- 
fallend ist  jedoch  die  Thatsache,  dass  die  Fauna  der  genannten 
Ablagerungen  duroh  Gasteropoden  bezeichnet  wird,  die  in  den  Grob- 
kalken und  Muschelsandsteinen  des  Höhgaus  und  am  Bodensee 
selten. 

Von  Quartär-Bildungen  nehmen  nur  diluviale  Kies-  und 
G er ölle- Ablagerungen  mit  eingeschalteten  Massen  von  Nagel ftnh, 
Sand,  Lehm,  Mergeln  und  Braunkohle  im  Süden  der  Section  Möss- 
kirch  einen  bedeutenderen  Antheil  an  der  Zusammensetzung  des 
untersuchten  Gebietes.  Ihnen  reiben  sich  an  die  Massen  von  Alb- 
schutt, die  nicht  selten  zu  festen  Brecoien  erhärtet,  die  Gehänge 
der  Jura-Thäler  bedecken,  oft  aber  auch  die  Thalsohlen  in  einer 
Weise  erfüllen,  dass  zwischen  ihnen  und  den  eigentlichen  Fluss- 
Anschweinmungen  keine  Grenze  gezogen  werden  kann.  Vereinzelt 
und  unbedeutend  sind  die  Vorkommnisse  von  Torf  und  jüngstem 
Süsswasserkalk.  G.  Leonhard. 


Byron' 8  Hebräische  Gesänge.  Aus  dem  Englischen  übersetzt  von 
Heinrieh  Stadelmann,  Memmingen  1866.  In  Commission 
der  B.  Hartinrfschen  Buchhandlung.  40  8.  in  12. 

Die  hier  in  deutsche  Sprache  übertragenen  Lieder  Byron's  ge- 
hören anerkanntermassen  zu  seinen  besten  poetischen  Versuchen  und 
zeichnen  sich  duroh  eine  Gediegenheit,  Würde  und  Einfachheit  aus, 
wie  sie  nicht  allen  Poesien  dieses  Dichters  in  gleiohem  Grade  zu- 
kommt. Und  sie  empfehlen  sich  durch  dieselben  Eigenschaften  auch 
in  der  deutschen  Uebersetzung  oder  Uebertragung ,  die  uns  hier 
vorliegt :  das  Ganze  liest  sich  so,  dass  man  nicht  glaubt,  eine  Ueber- 
setzung eines  fremden  Originals  vor  sich  zu  haben ,  sondern  ein 
selbständiges  deutsches  Product,  das  uns  allerdings  des  Dichter's 
Auffassung  und  Behandlung  erkennen  lässt,  aber  auch  nichts  ent- 
hält, was  uns  an  die  Fremde  erinnern  kann,  was  unserer  Sprache 
und  deren  Genius  minder  entspricht.  Und  darin  liegt  das  grosse  Ver- 
dienst dieser  Uebersetzung  oder  vielmehr  des  Mannes,  der  sich  an 
diese  schwierige  Aufgabe  gemaoht  und  sie  so  befriedigend  gelöst 
hat:  wir  hatten  ihn  bisher  bloB  als  einen  Meister  der  Kunst, 
Poesien  des  Altertimms,  des  griechischen  wie  des  römisohen  in  ent- 
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sprechender  Weise  wiederzugeben,  kennen  gelernt:  wir  sehen  jetzt, 
dass  er  mit  nicht  geringerer  Kunst  auch  Poesien  der  neueren  Zeit 
und  der  neueren  Sprache  wiederzugeben  und  deutsche  Leser  mit 
den  poetischen  Erzeugnissen  anderer  Nationen  vertraut  zu  machen 
versteht.  Um  aber  dieses  Urtheil  auch  zu  belegen,  erlauben  wir 
uns  nur  wenige  Proben,  die  wir  auf's  Geradewohl  ausgewählt,  unse- 
ren Lesern  aus  dem  auch  durch  eine  schöne  äussere  Ausstattung 
sieb  empfehlenden  Büchlein  vorzulegen:  sie  mögen  daraus  ersehen, 
dass  unser  Urtheil  ein  begründetes  ist.  Wir  nehmen  dazu  Lied  V : 
Weint  um  die  Weinenden: 

Weint  um  die  Weinenden  an  Babel' s  Strand! 
Schutt  ist  ihr  Tempel  und  ein  Traum  ihr  Land. 
Um  Juda's  Harfe  weint  —  ach,  sie  zerbrach! 
Unheiligem  das  Heiligthum  erlag. 

Wo  badet  Israel  den  blut'gen  Fuss? 

Wann  tönt  aufs  Neu  der  Zionsharfe  Gross? 

Ach,  wann  erschallet  Juda's  hehrer  Sang, 

Dess  Himmelsmacht  das  trank' ne  Herz  durchdrang? 

O  Stamm  mit  irrem  Fuss  und  müder  Brust, 
Wo  wird  dir  noch  ersehnter  Ruhe  Lust? 
Die  Taube  bat  ihr  Nest,  der  Fuchs  die  Sohluft, 
Der  Mensch  die  Heimath  —  Juda  nur  die  Gruft. 

und  verbinden  damit  Lied  XXI:  An  den  Wassern  zu  Babel 
sasaen  wir  und.  weinten: 

Wir  sassen  an  Babylon's  Strande 
Und  weinten  und  dachten  den  Tag, 
Da  der  Feind  in  blut'gem  Gewände 
Den  Tempel  von  Salem  zerbrach 
Und  die  Jungfrau'n  weit  in  die  Lande 
Zerstreute  mit  Weinen  und  Aoh. 

In  den  Strom  wir  schauten  —  sein  Schimmer 

So  rein  und  so  frei  sein  Gang ! 

Da  sollten  wir  singen  —  doch  nimmer 

Der  Sieg  dem  Feinde  gelang; 

Eh1  dorre  die  Rechte  für  immer, 

Eh*  die  Harfe  sie  weckt  zum  Gesang! 

An  des  Ufers  Weiden  soll  hängen 

Die  Harfe,  diess  theuere  Pfand, 

Dass  sie  träum'  in  flüsterndeu  Klängen 
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Vom  fernen,  heiligen  Land! 

Nie  stimm1  sie  zu  Freudengesäugen 

Der  Räuber  die  frevelnde  Hand! 

Zum  Scbluss  als  dritte  Probe  wählten  wir  das  auch  in  Bezog 
auf  Byron's  religiöse  Ansichten  interessante  Lied  XV:  Wenn 
dieser  arm'e  Leib  erstarrt: 

Wenn  dieser  arme  Leib  erstarrt, 
Wohin  dann  schwebt  der  ew'ge  Geist, 
Der  nimmer  stirbt  und  nimmer  harrt 
Und  sich  dem  düstern  Staub  entreisst? 
Folgt  er  dann,  körperlos,  dem  Tanz 
Der  Sterne,  die  dort  oben  dreh'n  ? 
Wird  er,  ein  Aug1  voll  Licht  und  Glanz, 
Im  Weiten  Raum  das  All  durchspäh'n? 

Unendlich,  ewig,  wandellos, 
Allschauend,  selber  unsichtbar  — 
Was  auf  der  Erd',  in  Himmels  Scbooss 
Sich  je  entfaltet,  sieht  er  klar. 
Jedwedes  Mal  vergang'nen  Seins, 
Wie  dicht  auch  Dunkel  es  umspinnt, 
Erschaut  sein  Auge  lichten  Scheins, 
Vor  dem  im  Nu  die  Nacht  zerrinnt. 

Wo  noch  geschlummert  die  Natur, 
Zum  Chaos  selbst  dringt  er  zurück; 
Des  fernsten  Himmels  erste  Spur 
Erkennt  sein  gottgeweihter  Blick; 
Was  Zukunft  stürzt  und  schafft,  —  erhellt 
Liegt  es  vor  ihm,  und  sinkt  die  Zeit, 
Und  sinkt  in  Trümmer  einst  die  Welt: 
Er  ruht  in  seiner  Ewigkeit. 

Der  Liebe  wie  dieses  Hasses  baar, 
In  sel'ger  Reinheit  lebt  er  hin; 
Jahrtausende  sind  wie  ein  Jahr, 
Wie  ein  Monat  ein  Jahr  für  ihn. 
Fort,  fort!  Im  unermess'nen  Riug 
Des  Alls  schwebt  flügellos  der  Geist, 
Ein  namenlos  und  ewig  Ding, 
Das  längst  vergass,  was  Sterben  heisst. 
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La  Novella  di  Messer  Dianese  e  di  Messer  Giqlioito.    In  Pisa  dalla 
Tipografia  Nistri.  MDCCCLXV11I.  21  Seiten  Octav. 

Diese  nach  der  löblichen  italienischen  Sitte  bei  Gelegenheit 
oiner  Hochzeit  von  Alessandro  D'Ancona  und  Giovanni  Sforza  her- 
ausgegebene Schrift  enthält  eine  bisher  noch  nicht  gedruckte  Er- 
zählung, die  dem  Sagenkreis  von  dem  dankbaren  Todten  an- 
gehört und  deren  Abfassungszeit  zwiscbon  das  Ende  des  dreizehn- 
ten und  den  Anfang  des  vierzehnten  Jahrhunderts  fällt.  Das  Vor- 
wort bietet  einigo  litterarhistoriscbe  Bemerkungen,  welche  ein  in 
dergleichen  Studien  sehr  bewanderter  Freund  [muthmasslich  Com- 
paretti]  jenen  zwei  Herren  mitgetheilt  hat  und  worin  auf  Simrock's 
Guten  Gerhard  so  wie  dessen  Deut  sehe  Mythologie  2.  Aufl. 
S.  478,  ferner  auf  die  Nachträge  dazu  von  Reinhold  Köhler  in 
Pfeiffer's  Germania  III ,  199 ff.  XII,  55  und  im  Orient  und 
Occident  II,  322 ff.,  von  Benfey  im  Pantschat.  I,  219 ff.  [II,  532 
zu  S.  221]  und  von  Schiefner  im  Orient  und  Occident  II,  174 ff. 
verwiesen  wird.  Benfey's  Ansicht  zu  Gunsten  einer  orienta- 
lischen Abstammung  des  in  Rede  stehenden  Sagenkreises  dünkt 
jenem  Gelehrten  nicht  hinlänglich  begründet,  da  die  von  dem- 
selben hervorgehobenen  auch  in  indischen  Erzählungen  vorkom- 
menden Einzelheiten  weder  ausschliesslich  indisch  noch  über- 
haupt wesentlich  seien,  sich  auch  in  der  ältesten  Gestalt  der 
Sage  nicht  zu  finden  scheinen,  wenigstens  biete  die  vorliegende 
italienische  Fassung  auch  nicht  die  geringste  Spur  von  ihnen; 
denn  von  der  Misshandlung  des  Todten,  wie  in  so  vielen  euro- 
päischen und  der  armenischen  Version,  sei  darin  keine  Rede,  noch 
kämen,  wie  in  der  letztern  aus  dem  Munde  der  Braut  Schlangen 
hervor.  Also  nicht  ein  orientalischer ,  sondern  ein  europäischer, 
wenn  auch  nicht  wie  Simrock  meint,  ein  apeciell  germanischer 
Ursprung  der  Sage  vom  »dankbaren  Todten«  sei  wahrschein- 
lich. Die  durch  die  Tbat  bewährte  Dankbarkeit  selbst  übernatür- 
licher Wesen  aller  Art,  so  wie  nicht  minder  der  Thiere  zeige  sich 
als  Produkt  der  Volksmoral  in  den  mannigfachsten  Conceptionen 
nicht  nur  im  Orient  sondern  auch  in  Europa,  und  so  wie  die  von 
den  »dankbaren  Thieren«,  welcher  Benfey  einen  buddhisti- 
schen Ursprung  beilegt,  ihr  ältestes  Vorbild  in  der  griechischen 
Sage  von  Melampus  finde  (Comparetti,  Edipo  e  la  Mitologia  com- 
parata  p.  81  ;  s.  über  dieses  Buch  meine  Anz.  in  den  Gött.  Gel. 
Anz.  1867  S.  1721  ff.),  eben  so  sei  bereits  von  Andern  (s.  Pfeiffer's 
Germ.  8,  209)  auf  eine  von  Cicero  erwähnte  und  auf  Simonides 

LXI.  Jahrg.  6.  Heft  29 


Digitized  by  Google 


450 


La  novella  dl  Meser  Diancae  etc. 


bezügliche  Sage  hingewiesen  worden,  und  diese  oder  eine  ähnliche 
des  claseiscben  Alterthums  habe  in  dem  europäischen  Christenthum, 
das  ähnliche  Anschauungen  hege,  einen  Nachball  hinterlassen.  — 
So  weit  das  Vorwort.  Die  dauu  mitgetheilte  Erzählung,  welche, 
wie  dort  bemerkt,  eine  höchst  einfache  Version  bietet,  zeigt  be- 
sonders im  Anfange  bis  zur  Begeguung  mit  dem  Kaufmanne  eine 
bemerkenswerthe  Uebcrciustimmung  mit  dem  französischen  Ritter- 
gedicht vom  Herzog  Herpin  von  Bourges  (s.  v.  d.  Hagens  Gesammt- 
abent.  I,  XCV1I  ff.)  und  bat  kürzlich  folgenden  Inhalt.  Ein  Bitter 
in  der  Mark  Treviso,  Namens  Dianese ,  der  all'  seinen  Reichthum 
durebgebracht,  vernimmt,  dass  der  König  von  Cornwalles  dem  Sie- 
ger eines  von  ihm  ausgeschriebenen  Turniers,  die  Hand  seiner  Toch- 
ter und  sein  halbes  Reich  verheisst,  und  wird  durch  seine  Freunde 
in  Stand  gesetzt,  mit  allem  Nöthigen  versehen,  sich  dorthin  zu 
begeben.  Unterwegs  bemerkt  er  eines  Tages,  dass  eine  Anzahl  vor 
ihm  herziehender  Reisender  die  Heerstrasse  verlassen,  um  einen 
Nebenweg  einzuschlagen  und  vernimmt  dies  geschehe  deshalb,  weil 
man  auf  jener  bei  der  Leiche  eines  Ritters  vorüberkäme,  welche 
wegen  nicht  bezahlter  Schulden  des  letztern  unbegraben  vor  eine 
rvirche  gesetzt  worden  und  dort  einen  unerträglichen  Gestank  ver- 
breite. Der  Trevisaner  begiebt  sich  nach  dem  betreffenden 
Städtchen,  verkauft  daselbst  alles,  was  er  hat  und  nachdem  er  so 
die  Schulden  des  Verstorbenen,  der  Gigliotto  geheissen  hatte,  be- 
zahlt, lässt  er  ihn  ehrenvoll  begraben,  worauf  er  auf  dem  einzigen 
übriggebliebenen  Rosse  seinen  Weg  fortsetzt,  während  sein  Gefolge 
ihm  zu  Fuss  nachzieht.  Bald  nachher  trifft  er  einen  Kaufmann, 
der  sich  ihm  anschliesst  und  alles  zum  Turnier  Nothwendige 
wieder  neu  anschafft  unter  der  Bedingung  jedoch,  dass  jeder 
Gewinnst  zwischen  ihnen  gleich  getheilt  werde.  Der  Trevisaner, 
demnächst  in  Cornwall  angelangt,  siegt  in  dem  Turnier  und  erhält 
die  Hand  der  Prinzessin  nebst  der  Hälfte  des  Landes.  Nach  eini- 
ger Zeit  kehrt  er  in  Begleitung  seiner  Frau  und  des  Kaufmanns 
in  die  Heimath  zurück,  und  von  letzterem  während  der  Reise  zur 
Tbeilung  des  Gewinnes  aufgefordert,  stellt  er  ihm  diese  Theilung 
anheim  und  wählt  dann  die  Frau,  alles  übrige  grosse  Gut  dem 
Kaufmann  tiberlassend.  Dieser  trennt  sich  von  ihm  eine  Strecke 
weit,  holt  ihn  jedoch  bald  wieder  ein  und  giebt  sich  ihm  als  den 
Ritter  zu  erkennen,  dessen  Leiche  er  habe  begraben  lassen,  worauf 
er  selbst  verschwindet,  der  Trevisaner  aber  wieder  in  den  Besitz 
seiner  Reichthümer  gelangt,  mit  seiner  Frau  fröhlich  bei  den  Sei- 
nen anlangt  uud  der  Ermahnung  des  Todten  gemäss  seinen  Hang 
zur  Freigebigkeit  vor  wie  nach  befriedigt.  —  Hiermit  schliesst  die 
Erzählung;  ehe  ich  jedoch  dieselbe  verlasse,  will  ich  noch  einiges 
hinzufügen.  Ausser  den  oben  angeführten  Stellen  hat  nämlich 
Köhler  auch  noch  im  Or.  und  Occid.  III,  93—103  Nachträge  zu 
der  in  Rede  stehenden  Sage  gegeben;  jedoch  sind  mir  dieselben 
nicht  zugänglich,  und  ich  kann  daher  nur  muthmassen,  dass  er 
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z.  B.  auf  Hahn  Neugriecb.  Märchen  Nr.  53  »Belohnte  Trene«  und 
auf  Yon  Arnason's  Islenzka*  Thiodhsögur  og  Aefintyri 
(Leipzig  1864)  II,  478 ff.:  »Thorsteinn  k ö n g 8 8 o n  «  verwiesen. 
Dagegen  befinden  sich  in  dem  spater  erschienenen  Yaletraeet 
von  P.  Chr.  Asbjörnsen.  Christiania  1866,  zwei  Märchen,  welche 
hierher  gehören  und  deren  Inhalt  ich  kurz  mittheilen  will,  näm- 
lich Nr.  8  »  K  rambodgutt en  med  Gamelostlasten.«  Ein 
Ladendiener,  den  seine  Freunde  für  zu  gut  halten  sein  Lebelaug 
hinter  dem  Kramtisch  zu  stehen,  rüstet  mit  ihrer  Hilfe  ein  Schiff 
ans  und  beladt  es  mit  altem  Käse,  den  er  nach  der  Türkei  bringt 
und  ihn  dort  vortbeilhaft  absetzt,  worauf  er  heimkehrend  einen 
Todten  aus  den  Händen  seiner  Mörder,  die  noch  obendrein  den 
Leichnam  misbandeln,  loskauft  und  begräbt,  indess  auch  arm  nach 
Hause  kommt.  Von  neuem  unterstützt,  wählt  er  wiederum  alten 
Käse  zur  Fracht  und  es  geht  ihm  ganz  ebenso ,  nur  dass  er  jetzt 
für  eine  geraubte  Prinzessin  das  Lösegeld  zahlt,  dafür  aber  wie 
das  erste  Mal  ohne  Pfennig  in  der  Heimat  anlangt.  Da  nun  seine 
Freunde  an  ihm  verzweifeln ,  so  geht  er  mit  seiner  Geliebten  nach 
England,-  wo  letztere  durch  Spitzenklöpfeln  täglich  zwei  Ort  ver- 
dient, er  selbst  aber  wiederum  eines  Tags  einen  Schuldner  von  den 
Peitschenhieben  seines  Gläubigers  für  anderthalb  Ort  befreit.  Bald 
darauf  körn  tu  en  zu  ihnen  zwei  Spitzenkäufer,  .welche  sich  als  Bru- 
der und  Bräutigam  der  Prinzessin  (letzterer  ein  Kaiserssohn)  her- 
ausstellen und  nun  die  Schwester  und  Braut  zu  Schiff  mit  in  die 
Heimat  nehmen  wollen,  worein  sie  aber  nur  unter  der  Bedingung 
willigt,  dass  ihr  Befreier  mitkomme  und  lebenslänglich  versorgt 
werde.  Betrügerischerweise  am  Lande  gelassen,  wird  er  von  dem 
zuletzt  befreiten  Schuldner  in  einem  Boote  dem  Schiffe  nachgefah- 
ren und  an  Bord  desselben  gebracht,  woselbst  die  Prinzessin  ihm 
voll  Freude  einen  goldenen  Ring  schenkt  und  ihn  in  ihre  Kajüte 
aufnimmt.  Einige  Zeit  nachher  wird  er  von  den  beiden  Fürsten- 
söhnen bei  der  Jagd  auf  einer  wüsten  Insel  zurückgelassen,  wo  er 
sieben  Jahre  lang  ganz  allein  bleibt,  nach  deren  Verlauf  ihm  ein 
alter  Mann  erscheint  und  ihn  davon  in  Kenntniss  setzt,  dass  an 
diesem  Tage  die  Prinzessin  sich  mit  ihrem  Bräutigam  vermählen 
solle;  doch  habe  sie  in  der  ganzen  Zeit  kein  sterbendes  Wort  ge- 
sprochen. Die  Frage,  ob  er  der  Hochzeit  beiwohnen  wolle,  be- 
jahend, ist  der  Jüngling  im  Augenblick  zur  Stelle  und  erfährt, 
dass  sein  Wohlthäter  der  Geist  jenes  Ermordeten  sei,  dessen  Leich- 
nam er  in  der  Türkei  losgekauft  und  begraben  habe.  Letzterer  gibt 
ihm  auch  eine  volle  Flasche  und  ein  Glas,  welches  er  durch  den 
herbeigerufenen  Küchenmeister  mit  hineingeworfenem  Ringe  der 
Prinzessin  ans  der  Flasche  gefüllt  schicken  solle.  Dies  geschieht, 
und  die  Prinzessin,  den  Ring  findend,  eilt  zu  ihrem  Geliebten  hin- 
aus und  fällt  ihm  um  den  Hals.  Der  von  allem  in  Kenntniss  ge- 
setzte König  lässt  alsdann  den  verräterischen  Kaisersohn  das  votp^ 
diesem  selbst  gefällte  ürtheii  vollziehen  und  ihn  hängen,  wonr1, 
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die  treuen  Liebenden  mit  einander  vermählt  werden.  —  Das  fol- 
gende Märchen  Nr.  9  »Fölgesvenden«  erzählt  von  einem  jnngen 
Bauern,  welcher  träumt,  dass  er  eino  schöne  Prinzessin  in  weiter 
Ferne  zur  Frau  bekommen  würde.  Nachdem  er  daher  all'  seine 
Habe  verkauft,  macht  er  sich  auf  den  Weg  zu  derselben  und  kommt 
nach  langem  Wandern  in  eine  Stadt,  wo  vor  der  Kirchenthür  sich 
in  einem  Eisklumpen  eine  Leiche  befindet,  welche  von  allen  Her- 
austretenden angespieen  wird.  Auf  Befragen  vernehmend ,  dass  der 
so  beschimpfte  Todte  bei  seinem  Leben  einen  Weinschank  besessen, 
und  weil  er  unter  seinen  Wein  Wasser  gemischt,  wegen  dieses  Ver- 
brechens hingerichtet  worden,  und  nun  noch  nach  seinem  Tode  jene 
weitere  Schande  erdulden  müsse,  hält  er  diese  Strafe  für  allzuhart 
und  übernimmt  auf  eigene  Kosten  die  Beerdigung  desselben.  Mit 
wenigen  Schillingen  dann  seinen  Weg  fortsetzend,  findet  er  bald 
einen  Reisegefährten,  der  ihm  durch  verschiedene  wunderbare  Mittel 
die  gesuchte  Prinzessin  zur  Frau  verschafft.  Letztern  Theil  über- 
gehe ich  hier,  da  er  einem  andern  Sagenkreise  angehört  und  füge 
nur  noch  hinzu,  dass  der  Reisegefährte  sich  zuletzt  als  Geist  des 
Weinzapfers  zu  erkennen  gibt,  dessen  Leiche  der  junge  Bauer  aus 
dem  Eisklurapen  befreit  und  ehrlich  hatte  begraben  lassen,  nach 
welcher  Mittheilung  er  verschwindet.  —  Wir  haben  es  hier  also 
mit  einem  sehr  ausgedehnten  Sagen-  und  Märchenkreise  zu  thun, 
zu  welchem  die  rubricirte  Publication  nun  auch  noch  einen  sehr 
dankenswerthen  Beitrag  aus  Italien  liefert. 

Lüttich.  Felix  Liebrecht. 


Scholia  veter a  in  M.  Annaei  Lucani  Bellum  civile.  Hermannut 
Genthius  e  codice  Montepmulano  H.  113  edidil  emendavit 
commeniario  inslruzit.  Berlin  1868,  in  Comm.  bei  8.  Calvary 
«.  Co.  29  8.  4.  (Programm  des  Grauen  Klosters  in  Berlin.) 

Neben  den  beiden  streng  von  einander  zu  unterscheidenden  Scho- 
lienmassen zu  Lucan,  den  fAdnotationes  super  Lucanum'  und  den 
älteren,  zahlreiche  Spuren  alter  Gelehrsamkeit  bewahrenden  rCom- 
menta',  von  welchen  beiden  wir  jetzt  endlich  durch  H.  Usener 
eine  methodisch  angelegte,  genügende  Ausgabe  erhalten  werden, 
gibt  es  noch  zahlreiche  Glossen  zu  der  Pharsalia,  die  sich  in  älte- 
ren und  jüngeren  Handschriften  hie  und  da,  wie  es  das  Bedürfniss 
der  Schule  oder  eigenes  Belieben  ergab,  eingesprengt  finden.  Die 
Glossen  der  dem  neunten  Jahrhundert  angehörigen  Handschrift  von 
Montpellier  hat  Genthe  hier  zuerst  edirt  p.  21  —  29 ;  sie  zeigen  mit  den 
Scholien  der  zwei  codd.  Vossiani  einige,  doch  nicht  volle,  Verwandt- 
schaft (p.  16),  woraus  sich  aber  nichts  schliessen  lässt,  da  die 
Vossiani  nach  Usener's  Ansicht  selbst  nicht  das  ungetrübte  Bild 
der  Adnotationes  darbieten.  Von  besonderer  Bedeutung  sind  nun  diese 
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Scholien  auch  in  den  ersten  Büchern  (denn  von  der  Mitte  an  ver- 
lieren sie  sich  immer  mehr)  gerade  nicht,  wenn  auch  ihre  Abfas- 
sung bereits  dem  Ende  des  Alterthums  angehört,  was  Oenthe 
p.  11  ff.  befriedigend  dargethan  hat;  denn  er  zeigt,  dass  der  Scho- 
liast  einerseits  den  Servius  und  Orosius  benatzte  (den  Priscian 
citirt  er  sogar  sechsmal ,  neben  Vergilius  den  einzigen  in  diesen 
Scholien  genannten  Autor),  dass  dagegen  Isidorus  in  seinen  Origi- 
nes  ihn  bereits  ausschrieb  (vgl.  besonders  p.  15  oben),  wodurch 
also  als  die  Zeit  der  Compilation  das  sechste  Jahrhundert  ermittelt 
ist.  —  Dem  Inhalte  nach  sind  die  Scholien  fast  sämmtlich  realer 
Art ;  sie  bieten  die  nothwendigen  Erläuterungen  aus  der  Mytholo- 
gie, der  Geographie  und  der  römischen  Geschichte ;  für  letztere  wie 
gesagt  gilt  Orosius  dem  Glossator  als  Autorität.  Genthe  zählt  zwar 
p.  4  auch  22  Scholien  auf,  die  rad  grammaticam  pertinent  ;  neun 
derselben  geben  jedoch  vielmehr  reale  Erklärungen,  von  den  andern 
sind  sechs  grammatisch  im  engern  Sinn  mit  Berufung  auf  Priscian, 
die  übrigen  sind  etymologisirender  Art.  Die  aus  der  Schreibweise 
und  den  Fehlern  der  Hds.  sowie  aus  dem  Gebrauche  einiger  Wör- 
ter und  Redeweisen  entnommenen  Gründe  für  Bestimmung  der  Ab- 
fassungszeit der  Scholien  (p.  5  ff.)  sind  in  Anbetracht  der  Gering- 
fügigkeit und  besonders  der  Unsicherheit  der  dadurch  erlangten 
Resultate  allzu  weitläufig  entwickelt;  namentlich,  meine  ich,  hat 
sich  der  Verf.  über  die  Beweiskraft  des  Vorkommens  von  dem 
sermo  vulgaris  entlehnten  Wörtern  getäuscht.  Denn  wenn  dieser 
so  weit  ausgedehnt  wird  (s.  bsd.  p.  10),  dass  bei  Seneca,  bei  Lu- 
crez,  ja  bei  Cicero  selbst  (das  Wort  obturare,  de  fato  5)  vorkom- 
mende Worte  ihm  zugeschrieben  werden,  dann  darf  man  aus  deren 
Anwendung  auch  nicht  mehr  auf  die  späte  Zeit  dieser  Scholien 
Schlüsse  ziehn.  Doch  hätte  noch  gesagt  werden  dürfen,  dass  wenn 
I  108  die  Arsacidae  als  reges  Persarum  anstatt  Parthorum  bezeich- 
net werden,  dies  auf  eine  Zeit  nach  der  Gründung  des  neuen  Per- 
serreichs im  dritten  Jahrhundert  hindeutet.  —  Der  Druck  der 
Scholien  selbst  ist  so  gehalten,  dass  Zeile  für  Zeile  dem  Original 
entspricht;  der  Schluss  der  Zeilen,  der  dort  an  vielen  Stellen  ab- 
geschnitten war,  mu8ste  durch  Conjektur  hergestellt  werden ,  was 
meist  ohne  Mühe  gelang  (Sollte  III  205  'Pitane*  für  'ab  ama  ... 
nicht  etwas  kühn  'ab  Aeolis'  zu  lesen  sein?).  Aus  den  Vossiani, 
dem  Bernonsis  370  und  dem  späten  Berolinensis  35  sind  die  von 
Weber  zu  den  verhältnissmässig  nicht  sehr  vielen  auch  in  diesen  Hand- 
schriften vorkommenden  Scholien  des  Montepessulanus  gegebenen 
Varianten  hinzugefügt ;  man  siebt  daraus,  dass  Gentbe's  Hds.  bald 
bessere  bald  schlechtere  aber  immer  selbständige  Lesarten  vertritt. 

A.  Riese. 
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P.  Vergilt  Mar  o  nia  Opera.  Vol.  IV.  Recensuü  Otto  Ribbeck. 
Auch  mit  dem  besonderen  Titel:  Appendix  Vergiliana.  Recensuü 
et  prolegomenis  instruxit  Otto  Ribbeck.  Lipsiae  in  aedibus  B.  0. 
Teubneri.  MDCCCLXVllI.  XII  und  206  8.  gr.  8. 

In  derselben  Art  und  Weise,  in  welcher  der  Verfasser  in  den 
zunächst  vorausgegangenen  Prolegomena  critica  die  auf  die  aner- 
kannt ächten  Gedichte  Virgil's  bezüglichen  Fragen,  hinsichtlich  der 
Zeit  ihrer  Entstehung  und  Bekanntmachung  u.  s.  w.  behandelt 
hatte,  (s.  diese  Jabrbb.  1867  p.  233  ff.),  werden  in  dieser  Appendix 
die  dem  Virgilius  gewöhnlich  mit  mehr  oder  minder  Recht  beige- 
legten, kleineren  Dichtungen  behandelt,  um  über  ihre  Abfassung 
und  Bekanntmachung  in  so  weit  in's  Reine  zu  gelangen,  als  sich 
diess  aus  sicheren ,  in  ihnen  selbst  liegenden  Beweisen  oder  aus 
bestimmten  Angaben  und  Zeugnissen  anderer  Schriftsteller  ermittein 
lässt.  In  dem  ersten  Capitel,  welches  zunächst  mit  dieser  Frage 
sieh  beschäftigt  (>De  opuscnlorum  quae  feruntur  Vergilianorum 
titulis,  auetoribus,  aetate«),  kommen  zuerst  die  in  einer  Sammlung 
von  vierzehn  kleineren  Gedichten  vereinigten  Catalecta  zur 
Sprache  und  wird  zuvörderst  eben  dieser  Titel  näher  besprochen. 
Die  vorgeschlagene  Aenderung  inCatalepta,  was  aus  xara  Xenzov 
entstanden  sein  soll,  und  in  der  Aufschrift  einiger  Handschriften 
Oatalepton  eine  Stütze  findet,  acheint  dem  Verf.  doch  nicht 
recht  zuzusagen ;  sie  ist  auch  näher  betrachtet,  so  gesucht,  und  als 
Aufschrift  einer  Sammlung  von  kleinern  Gedichten  so  wenig  ver- 
ständlich (mit  Recht  sagt  unser  Verf.  p.  3:  »multo  certe  et  pla- 
nior  et  simplicior  catalecton  titulus«),  dass  man  schwerlich  da- 
durch sich  wird  beirren  lassen,  das  gewöhnliche  Catalecta  zu 
verlassen,  auch  wenn  aus  dem  Zeitalter  Virgil's  oder  aus  dem 
Augusteischen  Zeitalter  überhaupt,  ein  ähnlicher  Titel  zur  Be- 
zeichnung irgend  einer  Sammlung  von  kleineren  Gedichten  ver- 
schiedener Art  sich  nicht  nachweisen  lässt,  während  andererseits 
die  Anführung  dieses  Titels  bei  Donatus  wie  Servius  und  Auso- 
nius  doch  als  ein  hinreichendes  für  sein  Alter  gelten  kann;  die 
Anführung  bei  Diomedes  aber  (p.  512  Keil.)  in  prolusionibus 
nicht  den  wahren  Titel  enthält,  sondern  als  eine  von  dem  Gram- 
matiker mit  Bezug  auf  den  Charakter  dieser  Dichtungen  gewählte 
Bezeichnung  erscheinen  mag.  Was  nun  die  Frage  nach  der  Aecht- 
heit  dieser  einzelnen  kleineren  Dichtungen,  d.  h.  ihrer  Abfassung 
durch  Virgilius  selbst  betrifft,  so  wird  hier  gezeigt,  dass  doch 
wenigstens  für  die  Mehrzahl  derselben  kein  entscheidender  Grund 
vorliegt,  sie  dem  Virgilius  abzusprechen,  und  dass  selbst  da,  wo 
die  Autorschaft  zweifelhaft  ist,  die  Entstehung  immerhin  in  einem 
dem  Virgilius  nabestehenden  und  befreundeten  Kreise  zu  suchen 
ist,  mithin  auch  der  Zeit  nach,  dem  Zeitalter  des  Virgilius  nicht 
sehr  ferne  liegt,  wie  diess,  um  wenigstens  Ein  Beispiel  anzuführen, 
insbesondere  bei  der  Nummer  XI  oder  der  Elegia  ad  Messalam  der 


Digitized  by  Google 


Appendix  Vergiliana.  Ree.  0.  Ribbeck. 


455 


Fall  ist,  die  auch  nach  unserm  Verfasser  von  Virgilius  selbst  nicht 
herrühren,  wohl  aber  aus  dem  ihm  befreundeten  Dichterkreise  stam- 
men mag  (S.  11  ff.):  ja  der  Verf.  kommt  bei  der  Aebnlicbkeit, 
welche  mehrere  Stellen  mit  ähnlichen  in  den  dem  Lygdamus  zuge- 
schriebenen (Tibullischen)  Elegien  (im  dritten  Buch)  zeigen,  selbst 
auf  die  Vermuthung,  dass  Lygdamus  der  Verfasser  sein  könne.  Bei 
der  Unsicherheit,  die  aber  in  Bezug  auf  diesen  Dichter  selbst  noch 
obwaltet,  wagen  wir  kaum  dem  Verf.  so  weit  zu  folgen ,  so  sehr 
wir  auch  überzeugt  sind ,  dass  diese  Elegie  in  Virgil's  Zeitalter 
fällt  und  von  irgend  einem  jüngeren  Dichter  gefertigt  worden  ist. 
Im  Allgemeinen  werden  die  Jahre  711  —  727  oder  786  als  die  Zeit 
angenommen,  innerhalb  welcher  die  mit  dem  Namen  Cataleota  be- 
zeichneten Gedichte  entstanden  sind,  und  es  wird  dagegen  wohl 
kaum  mit  Grund  Etwas  eingewendet  werden  können. 

Was  das  kleine  Gedicht  Copa  betrifft,  so  findet  sich  dafür 
zwar  ein  bestimmtes  Zeugniss  bei  Charisius  (p.  63  K.),  was  eben 
so  wohl  für  die  Aufschrift  Copa  (nicht  Copo),  als  für  die  Autor- 
schaft des  Virgilius  gültig  Bein  wird  (»quamvis  Vergilins  librum 
suum  Cup  am  inscripserit«),  oder  doch  jedenfalls  als  ein  sicheres 
Zeugniss  dafür  angesehen  werden  kann,  dass  am  Anfang  des  dritten 
christlichen  Jahrhunderts  Vergilius  als  Verfasser  angesehen  worden 
ist.  Wir  glauben,  dass  man  dabei  sich  beruhigen  sollte,  selbst  wenn 
man  mit  dem  Verf.  einen  Zweifel  für  möglich  hält  (»ac  dubitari  de 
auetore  posse  concedamus«  schreibt  er  S.  14):  dass  aber  alle  ande- 
ren Vermnthungen  über  den  Autor  der  sicheren  Grundlage  ent- 
behren, wird  man  eben  so  sicher  aussprechen  dürfen.  Auch  darin 
wird  man  dem  Verf.  gern  beistimmen,  wenn  er  das  Moretum  für 
ein  ächtes  Werk  des  Virgilius  erklart  S.  14  ff.  und  keinen  Grund 
eines  ernstlichen  Bedenkens  wahrnimmt. 

Anders  verhält  es  sich  mit  dem  schou  grösseren,  fast  sechste- 
halbhundert  Verse  enthaltenden  Gedicht  Ciris,  das,  wir  wollen 
hier  nioht  einmal  von  der  Form  reden,  welche  zwar  in  Manchem 
des  Virgilius  nioht  unwürdig  erscheint,  in  Anderem  jedoch  vielfach 
im  Einzelnen  abweicht,  auch  in  seinem  Inhalt  selbst  Mebreres  ent- 
hält, was  auf  Virgilius  und  dessen  Jugend  nicht  bezogen  werden 
kann,  sondern  auf  einen  schon  in  Jahren  vorgerückten  Dichter, 
der  nach  den  Eingangsworten  selbst  in  amtlicher  Thätigkeit  eine 
Zeit  lang  gestanden,  führen  muss ;  überdem  ist  aus  andern  Dich- 
tungen Virgils  nicht  Weniges  herübergezogen,  was  jedenfalls  zu 
der  Annahme  eines  von  Virgilius  gänzlich  verschiedenen  Dichters 
drängt,  der  aber  immeibin  nicht  später  als  in's  erste  christliche 
Jahrhundert  zu  setzen  ist.  Wer  aber  dieser  Dichter  gewesen,  wird, 
ungeachtet  verschiedener  Vermutbungen,  ungewiss  bleiben,  da  jeder 
sichere  Grund  für  eine  derartige  Annahme  fehlt,  überhaupt  schon 
frühe,  das  Gedicht  unter  Virgils  Gedichte  gekommen  zu  sein  scheint, 
und  unter  denselben  von  Servius  und  Donatus  genannt  wird.  Da- 
gegen wird  der  Culex,  auch  nach  den  darüber  vorliegenden 
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Zeugnissen  als  ein  ächtes  Product  des  Vergilius  kaum  zu  bezwei- 
feln sein,  und  wollte  man  selbst  auf  diese  Zeugnisse  des  Alter- 
tbums  nicht  den  gebührenden  Werth  legen,  so  stehen  wir  doch 
nicht  an,  mit  dem  Verfasser  8.  20  zu  sagen:  »nisi  gravissimis 
argumentis  evincatnr,  non  posse  Vergilium  eius  auetorem  esse, 
memoriae  antiquae  facilius  quam  rocentiorum  conjecturis  fidem  ha- 
bebiinus.«  Auch  darin  wird  man  beistimmen,  dass  Vergilius  nicht 
als  Verfasser  der  Dirae  betrachtet  werden  kann,  deren  Abfassung 
der  Verfasser  mit  Andern  um  713  u.  c.  annimmt;  nach  seiner  An- 
sicht sind  aber  die  Dirae  auch  kein  Werk  des  Cato,  mithin  der 
Dichter  derselben  unbekannt.  Schliesslich  berührt  der  Verfasser 
noch  das  von  Donatus  dem  Vergilius  beigelegte  Gedicht  Aetna 
(»scripsit  etiam  de  qua  ambigitur  Aetnam«),  indem  er  darunter 
das  noch  unter  diesem  Namen  vorhandene  Gedicht  versteht,  das 
wegen  seiner  offenbaren  Nachahmung  der  Virgiliscben  Sprache  und 
Ausdrucksweise  später  diesen  Gedichten  Virgils  irgend  wie  beige- 
fügt oder  angeschlossen  worden  und  so  diese  Angabe  des  Donatus 
veranlasst  habe;  die  Zeit  der  Abfassung  glaubt  der  Verf.  mit  dem 
neuesten  englischen  Herausgober  dieses  Gedichtes,  wegen  der  darin 
nirgends  erwHhnten  Eruption  des  Vesuv  im  Jahre  79  p.  Chr.  noch 
vor  dieses  Jahr  setzen  zu  können. 

Die  beiden  andern  Capitel :  Cap.  II:  De  libris  manuscrip- 
tis  p.  24 ff.  und  Cup.  III:  De  emendandi  textus  rationi- 
bus  stehen  in  einem  inneren  Zusammenhang  mit  einander,  in  so 
fern  das  oine  die  genaue  Beschreibung  der  bis  jetzt  bekannt  ge- 
wordenen Handschriften  dieser  Gedichte  bringt,  das  andere  aber 
das  Verhältniss  bespricht,  in  welchem  diese  Handschriften  zu  ein- 
ander stehen,  und  welchen  Einfluss  sie  auf  die  Gestaltung  do9 
Textes  anzusprechen  haben,  mithin  Werth  und  Bedeutung  derselben 
im  Einzelnen,  d.  b.  für  die  einzelnen  Gedichte  darlegt.  Es  führen 
aber  diese  Haudschriften  schon  durch  die  in  den  meisten  derselben 
vorkommende  Aufschrift  Vergilii  juvenilis  ludi  libellus, 
so  wie  selbst  durch  eine  gewisse  Uebereinstimmung ,  die  sich  in 
guten  wie  in  schlechten  Lesarten  kund  gibt,  auf  eine  gemeinsame 
Urquelle  zurück,  von  der  sie  mehr  oder  minder  sich  entfernen,  zu- 
mal auch  nicht  alle  den  gleichen  Bestand  enthalten ;  übrigens  scheint 
aus  Manchem  hervorzugehen,  dass  bereits  diese  Urquelle  einen  schon 
mehrfach  entstellten,  und  nicht  mehr  ganz  reinen  Text  enthielt. 
Immerhin  wird  sich  hier  eine  Unterscheidung  zwischen  den  älteren 
Handschriften  des  neunten  und  zehnten  Jahrhunderts  und  den 
jüngeren  vom  vierzehnten  und  fünfzehnten  Jahrhundert  machen 
lassen,  und  wird  man  kein  Bedenken  tragen,  der  erstgenannten 
Glasse,  zu  welcher  die  beiden  Pariser  (Colbertinus  I  und  II),  der 
Cod.  Bembinus  und  Cantabrigiensis  ,  beide  wohl  aus  dem  neunten 
Jahrhundert,  der  Petavianus,  welcher  früher  benutzt,  jetzt  ver- 
schwunden ist,  nach  der  Vermuthung  des  Verf.  sich  vielleicht  im 
Vatican  bei  der  von   der  Königin  Christina  dabin  gekommenen 
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Bibliothek  befindet,  und  der  Thuanens  gehören,  den  Vorzug  einzu- 
räumen vor  der  andern  jüngeren  Classe,  in  welcher  eine  Helm- 
städter Handschrift  des  fünfzehnten  Jahrhunderte,  die  der  Heraus- 
geber selbst  verglichen,  und  genau  beschrieben  hat,  hervorragt,  so 
wie  eine  mit  ihr  meist  übereinstimmende  Breslauer  (Rehdigeranus), 
die  wohl  noch  etwas  früher  der  Zeit  nach  fällt,  danu  zwei  Vossiani, 
Nr.  81  des  vierzehnten  und  Nr.  96  des  fünfzehnten  Jahrhunderts. 
Aasser  den  hier  bemerkten  Handschriften  kommen  bei  einzelnen 
dieser  Gedichte  auch  noch  andere  Handschriften  in  Betracht ,  wie 
diess  hier  sorgfältig  in  dem  betreffenden  Fall  bemerkt  wird,  indom 
der  Verfasser  bemüht  war,  für  jedes  einzelne  Gedieht  eine  so  weit 
als  möglich  sichere  kritische  Grundlage  zu  gewinnen,  um  hiernach 
den  Text  zu  regeln,  unter  welchem  man  eine  Zusammenstellung 
des  aus  diesen  Handschriften  sich  ergebenden  kritischen  Apparates 
findet,  und  ersieht  man  bald  aus  dieser  Zusammenstellung  die 
grosse  Sorgfalt  und  Genauigkeit,  mit  welcher  der  Herausgeber  hier 
verfahren,  um  oinen  sichern  Text  der  Gedichte  selbst  zu  liefern,  da 
Jedem  die  Prüfung  im  Einzelnen  so  leicht  gemacht  wird.  Wie 
auch  diese  Prüfung  ausfallen  möge,  immerhin  wird  man  den  hier 
gegebenen  Text  als  einen  solchen  zu  betrachten  haben ,  der  fern 
von  kritischer  Willkür  sich  der  handschriftlichen  Ueberlieferung 
möglichst  anschliesst  und  diese  einzelnen  Gedichte  in  der  Form 
und  Gestalt  uns  vorführt,  welche  der  ursprünglichen  noch  am  näch- 
sten zu  kommen  sucht.  Diess  ist  wenigstens  unsere ,  auf  nähere 
Prüfung  gestützte  Ansicht,  auch  ohue  dass  wir  die  speciellon  Be- 
lege hier  mittheilen,  indem  zu  einem  näheren  derartigen  Eingehen 
uns  der  Raum  gebricht,  auch  diess  füglich  den  philologischen  Zeit- 
schriften überlassen  bleiben  mag.  Auf  die  Prolegomena  in  diesen 
drei  Abschnitten  folgt  zuerst  der  Text  des  Culex,  zu  welchem  die 
oben  genannton  Handschriften  der  älteren  und  jüngeren  Classe  einen 
reichen  kritischen  Apparat,  der  als  Grundlage  dient,  geliefert  haben; 
für  das  darauf  folgende  Gedicht  Ciris,  das  in  jenen  älteren  Hand- 
schriften sich  nicht  findet,  und  nur  in  wenigen  jüngeren  Hand- 
schriften vorkommt,  war  die  oben  erwähnte  Helmstädter  und  der 
Cod.  Rehdigeranus  von  besonderer  Bedeutung ;  von  einer  Vaticaner 
Handschrift  des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  die  von  der  Hand  des 
Pomponius  Latus  geschrieben  ist,  erhielt  der  Verf.  ausserdem  eine 
genaue  Collation  mitgetheilt.  Besser  steht  es  mit  dein  handschrift- 
lichen Apparat  zur  Copa,  da  vier  von  den  oben  genannten  Hand- 
schriften der  älteren  Classe  dieses  Gedicht  enthalten,  zu  denen  noch 
vier  meist  damit  übereinstimmende  Münchner  Handschriften  des 
eilften  und  zwölften  Jahrhunderts  hinzukommen,  so  wie  von  jünge- 
ren Handsohriften  eine  Wolfenbüttler  des  fünfzehnten  Jabrhuuderts. 
In  der  Aufschrift  Copa  sebeiuen,  nach  den  hier  gegebenen  Notizen, 
alle  Handschriften  übereinzustimmen,  die,  wie  auch  hier  S.  44  be- 
merkt wird,  aus  einer  gemeinsamen  Quelle  abzuleiten  sind,  und  an 
manchen  Verderbnissen  leiden :  »ergo,  erklärt  daher  der  Verfasser 
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non  tarn  auetoritatem  testium ,  quorum  integer  atque  incorruptns 
nullus  est,  quam  rationem  et  artis  elegantiam  in  constituendo  bujus 
elegiae  textu  sequi  debebimus«.  Für  die  daran  sieb  sebliessenden 
Catalecta  ist  die  jüngere  Classe  der  Handschriften,  zu  denen 
noch  eine  Brüsseler,  welche  in  keinem  Fall  Uber  das  zwölfte  Jahr- 
hundert hinaufgeht,  hinzukommt,  benutzt,  da  in  der  älteren  Classe 
diese  Gedichte  sich  nicht  finden.  Dann  folgen  Dirae  und  Lydia 
mit  Benutzung  des  sebou  von  Nake  gesammelten  kritischen  Appa- 
rates; es  kommen  aber  aneb  die  vorher  genannten  Münchner,  so 
wie  die  Helmstädter  Handschrift,  dann  der  Codex  Bembinns  und 
Tbnaneus  in  Betracht.  Ueber  Anlage ,  Bildung  und  Zusammen- 
setzung dieser  Poesien,  die  Anordnung  der  einzelnen  Verse  u.  dgl. 
hat  sich  der  Verf.  S.  50 ff.  des  näheren  verbreitet,  wie  diess  von 
ihm  auch  in  der  besonderen  Ausgabe  geschehen  ist,  welche  dem 
Index  Lectt.  von  Kiel  (Winter  1867—1868)  beigegeben  ist,  wor- 
auf füglich  verwiesen  werden  kann.  Es  folgen  nun  S.  179  ff.  die 
in  keinem  Fall  von  Virgilius  abgefassten,  sondern  iu  eine  schon 
spätere,  aber  kaum  näher  zu  bestimmende  Zeit  fallenden  Gedichte, 
die  übrigens  schon  frühzeitig  unter  die  ächten  Gedichte  Virgil's  ge- 
rathen  sind  :  Rosetura,  EstetNon  und  Vir  b  o  n  u  s  ;  ihnen  reihen 
sich  zum  Scbluss  des  Ganzen  an  noch  die  beiden  Elegien  auf  Ma> 
cenas,  die  in  Burmann's  Anthologie  stehen  (II,  119  und  120)  so 
wie  bei  Meyer  (Nr.  109),  und  sind  auch  hier  neben  Anderem,  ins- 
besondere die  Brüsseler,  Helmstadter  und  Rehdigeranische  Hand- 
schrift benutzt;  nach  der,  zunächst  auf  die  Eleganz  der  Sprache 
und  die  gute  raetrisch-prosodische  Fassung  gestützten  Ansicht  von 
Lucian  Müller  würden  beide  Elegien  bald  nach  dem  Tod  des  Mä- 
cenaa  fallen;  unser  Verf.  scheint  jedoch  mehr  geneigt,  mit  Haupt 
lieber  eine  etwas  spätere  Abfassungszeit  anzunehmen. 

Wir  schliessen  damit  unseren  Bericht,  der  sich  auf  die  An- 
gabe der  Hauptpunkte,  welche  in  dieser  Appendix  behandelt  sind, 
beschränkt  hat,  und  schon  aus  Rücksicht  auf  den  Umfang  so  Man- 
ches Andere,  was  gelegentlich  oder  im  Einzelnen  erörtert  wird,  uu- 
berührt  lassen  mnsste;  dahin  gehören  auch  die  in  der  Vorrede  zu 
dem  vorausgehenden  Bande  gegebenen  Nachträge,  die  sich  auf  meh- 
rere bestrittene  Punkte  beziehen,  so  wie  die  Beigabe  einer  Photo- 
graphie der  Mediceischen  Handschrift.  Die  äussere  Ausstattung  ist 
ebon  so  vorzüglich,  wie  die  der  vorhergehenden  Bände. 


Cicero' s  Rede  gegen  C.  V  er  res.  Fünftes  Buch.  Für  den  Schul" 
gebrauch  herausgegeben  von  Fr.  Rieht  er.  Leipzig.  Druck 
und  Verlag  von  B.  G.  Teubner.  186S.  JV  und  140  S.  gr.  8. 

Auf  die  Herausgabe  des  vierten  Buches  vor  zwei  Jahren  (aiebe 
diese  Jahrbb.  1867.  8.  256  ff.)  folgt  hier  in  ähnlicher  Weise  und 
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zu  ähnlichem  Zwecke  bearbeitet  das  fünfte  Bach,  das  allerdings  ein 
gleiches  Interesse  in  Anspruch  nimmt,  wie  das  früher  herausge- 
gebene, und  durch  den  im  Ganzen  leichten  und  einfachen  Gang  der 
Rede  sich  zu  einer  nützlichen  LectUre  für  Schüler  der  oberen  Clas- 
sen  und  selbst  angehende  Philologen  eignet.  Der  Herausgeber  hat 
eine  genaue  Einleitung  dem  Texte  vorausgeschickt;  sie  entwickelt 
die  Veranlassung,  wie  die  Verbältnisse  überhaupt,  unter  welchen 
Cicero  zu  dieser  Anklage  wider  Verres  schritt,  und  die  Ausführung, 
soweit  sie  auf  den  in  diesem  fünften  Buch  enthaltenen  Theil  sich 
bezieht.  Dann  folgt  der  Text,  mit  ausführlichen  deutschen  An- 
merkungen begleitet,  welche  das  Verständniss  in  sachlicher  wie 
sprachlich-grammatischer  Hinsicht  zu  fordern  bestimmt  sind ,  und 
hier  in  Allem  eine  Befriedigung  gewähren,  welche  den  Leser  in  den 
Stand  setzt,  ohne  andere  BeihUlfe,  diese  Kode,  ihrem  vollen  Sinne 
nach,  im  Ganzen  wie  im  Einzelnen,  richtig  aufzufassen  und  zu  ver- 
stehen. Man  sieht,  wie  der  Verf.  alle  Sorgfalt  auf  die  Ausarbei- 
tung dieser  exegetischen  Anmerkungen,  die  allerdings  den  wesent- 
lichsten Theil  seiner  Ausgabe  bilden,  verwendet  und  Nichts  dabei 
unbeachtet  gelassen  bat,  was  irgend  wie  für  den  Leser  einer  Er- 
klärung oder  doch  irgend  einer  Hinweisung  oder  Erinnerung  be- 
dürftig erschien.  Auch  wird  man,  wie  es  uns  scheinen  will,  in  Manchem 
bei  diesen  Anmerkungen  eine  schärfere  und  präcisere  Fassung,  im 
Vergleich  zur  früheren  Bearbeitung  des  vierten  Buches  finden,  indem 
der  Verf.  solche  Erklärungen,  die  mehr  als  einfache  Uebersetzungen 
Bich  darstellen,  und,  wie  wir  es  anseheu,  lieber  dem  Wörterbuch 
überlassen  bleiben  sollten,  zu  vormeiden  gesucht  hat,  desto  mehr 
aber  bedacht  war  durch  einzelne  Winke,  Verweisungen,  Belegstellen, 
Fragen  u.  dgl.  die  Aufmerksamkeit  des  Schülers  oder  Lesers  zu 
erregen  und  in  dieser  Weise  ihn  auf  das  Richtige  zu  führen.  Es 
wird  nicht  nötbig  sein,  Belege  davon  zu  geben,  welche  Jeder,  der 
die  Ausgabe  in  die  Hand  nimmt,  auf  jeder  Seite  finden  kann.  So 
wird  selbst  in  grammatischer  Hinsicht,  in  Bezug  auf  den  Bau  der 
Perioden,  die  Anwendung  der  Modi,  den  Gebrauch  der  Partikeln, 
um  nur  diese  wichtigen  Punkte  der  Erklärung  zu  nennen,  man  nioht 
Weniges  aus  diesen  Anmerkungen  lernen  können,  die  zugleich  über 
den  Sprachgebrauch,  zunächst  des  Cicero,  in  ersprießlicher  Weise 
belehren.  Verweisungen  auf  Grammatiken  oder  andere  Citate  sind 
weggefallen,  was  man  nur  billigen  kann,  da  sie  vom  Schüler  meist 
doch  übergangen  werden,  während  die  kurz  angegebene  Regel  auf 
ihn  einen  ganz  andern  Eindruck  macht,  da  er  sie  jedenfalls  liest 
oder  vielmehr  lesen  muss. 

Was  endlich  , die  Texteskritik  betrifft,  die  zunächst  der  Be- 
stimmung und  dem  Zweck  dieser  Ausgabe  ferner  liegt,  so  hat  dex 
Herausgeber  doch  darauf  etwas  mehr  Rücksicht  bei  dieser  Bear- 
beitung genommen,  sohon  deshalb,  weil  die  Schüler  oftmals  ver- 
schiedene Ausgaben  gebrauchen,  hier  also  verschiedene  Losarten 
«ur  Sprache  kommen,    über   welche   der   Lehrer  erforderlichen 
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Falls  Auskunft  geben  soll.  Indessen  hat  sich  der  Verfasser 
doch  innerhalb  der  notwendigen  Gränzen  gehalten,  die  ihm  durch 
die  Bestimmung  seiner  Ausgabe  auferlegt  waren.  In  den  An- 
merkungen wird  nur  mehr  gelegentlich  als  absichtlich  auf  solche 
Varianten  Rücksicht  genommen,  die  auf  die  Auslegung  und  Auf- 
fassung von  Einfluss  sind,  oder  sich  auf  die  von  dem  Verf.  selbst, 
im  Widerspruch  zu  den  übrigen  Herausgebern  gewählte  LeHart  oder 
Conjectur  beziehen;  am  Schluss  ist  dann  S.  138—140  ein  kurzer 
kritischer  Anhang  beigegeben,  welcher  auf  derartige  Abweichungen 
sich  bezieht.  Iu  Einem  Punkt  ist  neralich  der  erste  Herausgeber  anderer 
Moinnng,  als  der  letzte  Herausgeber  (Jordan  in  der  zweiten  Aus- 
gabe von  Halm),  insofern  auf  die  anerkannt  besten  Hand- 
schriften ,  die  Pariser ,  die  zwei  Wolfenbüttler  und  die  Leidner 
(etwa  noch  mit  Hinzunahme  des  Vaticaner  Palimpsest  an  den  be- 
treffenden Stollen)  nach  der  Ansicht  unseres  Herausgebers  nicht  ein 
so  ausschliesslicher  Werth  zu  legen  ist,  weil  sie  aus  einer  äusserst 
fehlerhaften  Urschrift  geflossen  sind ,  vielmehr  die  Lesarten  der 
andern  Ciasse  von  Handschriften,  der  sogenannten  deteriores,  den 
Vorzug  vordienen,  »wo  Sinn  und  Gedankengang  für  sie  spricht,  wo 
Parallelstellen  ihre  Richtigkeit  beglaubigen ,  wo  andere  Zeugnisse 
hinzutreten,  wo  die  besseren  Handschriften  unter  sich  wesentlich 
uneins  oder  gar  sinnlos  verdorbeu  und  nur  durch  Conjectur  her- 
zustellen sind.c  So  hat  z.  B.  der  Herausgeber  cap.  6.  §.  18  statt 
der  Vulgata:  »Atque  baec  sicubi  facta  sunt,  facta  sunt,  ut  homi- 
neB  populäres  ac  nobiles  supplicio  aut  exilio  levarentur«  gesetzt: 
Atque  haec,  sicubi,  [ita]  facta  sunt,  ut  homines  populäres  aut 
nobiles  etc.,  was  schon  aus  dem  Grunde  zu  billigen  sein  wird,  weil 
in  allen  Handschriften  facta  sunt  nur  einmal  steht,  auch  nur 
einmal  nöthig  ist,  und  kein  besonderer  Grund  einer  Wiederholung 
vorhanden  ist;  aut  aber,  was  die  schlechtem  Handschriften  brin- 
gen, hier  eher  am  Platze  erscheint,  als  das  von  den  oben  erwähn- 
ten besseren  gebrachte  ac.  Aber  ita,  das  nur  die  Autorität  der 
Lagoraarsiuischen  Handschriften  für  sich  hat,  würden  wir  lieber 
ganz  aus  dem  Texte  weggelassen  sehen,  in  welchen  es  nach  unserer 
Ansicht  nicht  gehört.  Eben  so  richtig  ist  cp.  VII.  §.  15  »magnae 
pecuniae  vilicus«  mit  einander  verbunden  und  eben  so  richtig  er- 
klärt »von  grossem  Geldwerth«.  Auch  die  aus  den  angeblich  schlech- 
teren Handschriften  cp.  XI.  §.  28  aufgenommene  Lesart:  »erant 
autem  convivia  non  illo  silentio  —  neque  eo  pudore  qui  in  ma- 
gistratuum  conviviis  vorsari  solet,  sed  cum  maximo  clamore  at- 
que convicio«  etc.  für  die  Vulgata  soleat,  wird  zu  billigen  sein, 
da  der  Indicativ  solet  durch  den  ganzen  Zusammenhang  und  den 
Sinn,  den  der  Redner  in  diesen  Satz  legen  will,  geboten  erscheint, 
wir  auch  nicht  einmal  s i oh  er  sind,  ob  denn  wirklich  in  den  besseren 
Handschriften  soleat,  und  nicht  vielmehr  solet  steht.  Auch 
XVIII,  45  bat  sich  der  Herausgeber  nicht  durch  die  Autorität  des 
Priscianus  verleiten  lassen,  zu  schreiben:    »Quo  enim  tibi  na  vi« 
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statt  der  hinreichend  auch  durch  den  Sprachgehrauch  gerechtfer- 
tigten Vulgata :  »Quid  enim  tibi  navi.«  In  der  kritisch  schwierigen 
Stelle  cp.  XXI,  §.  54  schreibt  der  Herausgeber :  »Recita  [comraen- 
tarium].  C.  S.«,  indem  er  commentariura  für  ein  aus  der  Deu- 
tung der  folgenden  Abkürzung  (C.  S.  d.  i.  consilii  sententia)  ent- 
standenes Glossem  erklärt,  das  aber  auch  eben  so  gut  aus  dem 
vorausgehenden  ex  cominentario  genommen  sein  kann,  und  um 
so  mehr  ein  gerechtes  Bedenken  erregeu  wird,  als  wir  eigentlich 
nicht  mit  völliger  Sicherheit  wissen ,  ob  es  in  den  besten  Hand- 
schriften wirklich  steht ,  vielmehr  diess  bezweifeln.  In  der  Stelle 
cp.  XXII,  §.57,  schreibt  der  Herausgeber:  >Primum  ut  in  judi- 
c  i  i  8  qui  decem  laudatores  dare  non  potest,  honestius  est  ei  nulluni 
dare,  quam  etc.«  So  hat  auch  Keil  die  Stelle  bei  Priscian  (s.  II, 
p.  338)  jetzt  gegeben ,  welcher  dieselbe  wegen  der  Bedeutung  von 
u  t  anführt ,  das ,  obschon  es  in  einer  Handschrift  zu  St.  Gallen 
fehlt,  darum  doch  hier  nicht  fehlen  darf,  auch  wahrscheinlich  in 
den  andern  und  bessern  Handschriften  nicht  fehlt  (es  wird  wenig- 
stens nichts  der  Art  bemerkt) :  die  Erklärung,  welche  der  Heraus- 
geber gegeben  hat,  wird  darüber  auch  keinen  Zweifel  mehr  übrig 
lassen.  Auch  in  erscheint  nothwendig,  wenn  es  auch  gleich  in  den 
Handschriften  des  Priscian  fehlt;  ob  es  bei  Cicero  die  besseren 
Handschriften  haben,  wird  nicht  ausdrücklich  gemeldet,  scheint 
aber  wahrscheinlich.  Aber  XXVII,  §.  68  in  der  Beschreibung  der 
Lautumien  von  Syracus  würden  wir  die  Lesart  der  besseren  Hand- 
schrilten: »nihil  tarn  clausuni  ad  exitum,  nihil  tarn  saeptum  un- 
dique  etc.«  nicht  verlassen  und  mit  den  schlechtem  Handschriften 
exitus  im  Plural  geschrieben  haben,  da  selbst  die  für  den  Plural 
angeführte  Stelle  dos  Livius  XXXVn,  16:  »difficilia  ad  exitus 
loca«  doch  nicht  so  ganz  anwendbar  auf  Cicero'*  Stelle  erscheint, 
in  der  wir  schon  wegen  des  vorausgegangenen  und  folgenden  Sin- 
gulare auch  den  Singular  exitum  vorziehen  würden,  selbst  wenn 
die  besseren  Handschriften  ihn  nicht  brächten.  Auch  gleich  darauf 
§.  69  in  den  Worten  »fore,  ut  multis  in  lautumiis  verus  ille  dux 
quaereretur«  will  der  Herausgeber  in  lautumiis  für  ein  Glossem 
ansehen  und  hat  es  daher  in  eckige  Klammern  eingeschlossen,  wäh- 
rend es  uns  hier  selbst  nothwendig  erscheinen  will,  Uberdem  auch 
in  allen  Handschriften  steht.  Eher  wird  man  dem  Herausgeber 
zustimmen  in  der  Annahme  der  Glossemen  cp.  XXXI,  §.  80  (»quae 
regis  Hieronis  fuit,  qua  praetores  uti  solent«),  wie  schon  Ernesti 
und  Zumpt  vermutheten,  insbesondere  §.  81  »hic  dies  aestivos  LX 
[jam  continuos]  populi  Romani  praetor  —  sie  vixit«  wo  jam 
continuos  zwar  in  dem  Vaticanischen  Palimpsest  sich  findet,  in 
den  übrigen  Handschriften  aber  fehlt.  §.  82;  »erat  Nice,  facie 
eximia  ut  praedicatur,  uxor  Cleomenis  Syracusani.  Hanc  [Cleo- 
menes]  vir  amabat,  verum  tarnen«  etc.,  würden  wir  die  Form  Cleo- 
m  e  n  i ,  welche  die  bessern  Handschriften  haben,  der  gewöhnlichen 
Lesart  Cleomenis  vorgezogen,  und  dann  hano  vir  Clcomenes, 
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wie  das  Vaticaner  Palimpsest  hat,  geschrieben  haben,  da  die  Wie- 
derholung Cleomenes  hier  selbst  absichtlich  veranstaltet  er- 
scheint, und  daher  kein  Grund  vorhauden ,  die  Setzung  oder  viel- 
mehr die  Wiederholung  dieses  Wortes  überhaupt  in  Zweifel  zu 
ziehen.  —  Wir  Ubergehen  einige  andere  Stellen ,  in  welchen  der 
Herausgeber  in  ähnlicher  Weise  zur  Annahme  von  Glossemen  ge- 
neigt ist,  die  wir  nicht  in  der  Weise  annehmen  und  noch  weniger 
zu  begründen  vermöchten ;  da  er  dieselben  aber  nicht  sofort  aus  dem 
Text  ausgeschieden ,  sondern  nur  in  eckige  Klammern  eingeschlos- 
sen, so  wird  kein  weiterer  Tadel  auf  ihn  fallen.  Es  bietet  über- 
haupt dieses  fünfte  Buch  noch  mannigfache  kritische  Schwierig- 
keiten und  die  Ungewissheit,  welche  in  nicht  wenigen  Stellen  über 
das  herrscht,  was  in  der  Pariser  Handschrift  (Codex  regius  Nr.  7774) 
gestanden,  welche,  auch  bei  so  manchen  Fehlern  doch  immer  noch 
als  die  wichtigste  Quelle  der  handschriftlichen  Ueberliefening  gelten 
mußs,  erfordert  dringend  eine  nochmalige  und  genaue  Vergleichung. 
Wir  habeu  im  Vorstehenden  nur  einige  Fälle  dor  Art  berührt,  und 
haben  Anderes  der  Art  zu  berühren  unterlassen,  weil  dazu  hier 
nicht  der  Ort  ist  und  das,  was  wir  bemerkt  haben,  genügen  kann 
zum  Beleg  unseres  Urtheils  über  die  Leistungen  des  Herausgebers, 
der,  wie  schon  oben  bemerkt  worden,  in  der  Art  und  Weise,  wie 
er  diese  Rede  bearbeitet  hat,  ein  namentlich  für  die  Privatlectüre 
und  für  die  Privatstudien  nützliches  Buch  geliefert  hat,  welchem 
zur  Förderung  der  Studien  des  classischen  Alterthum's,  zumal  der 
lateinischen  Sprache  und  Literatur,  recht  viele  Leser  zu  wünschen  Bind. 


Homer* s  Odyssee,  Für  den  Schulgebrauch  erklärt  von  Dr.  K  arl 
Friedrich  Am  eis,  Professor  und  Rector  am  Gymnasium 
su  Mühlhausen  in  Thüringen.  Zweiler  Band.  Erstes  Heß  Ge- 
sang Xlll— XVIII.  Zweites  Heft  Gesang  XIX— XXIV.  Dritte 
viel  facti  berichtigte  Ausgabe.  Anhang.  Drittes  Heß.  Erläuterun- 
gen zu  Gesang  XI U—  XV III.  Viertes  Heß.  Erläuterungen  tu 
Gesang  XIX — XXIV.  Mit  zwei  Abbildungen  und  zwei  Registern. 
Leipzig.  Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner.  1867  und 
1868.  gr.  8. 

Mit  diesen  beiden  Heften  und  den  dazu  gehörigen  Anhängen 
ist  die  dritte  Auflage  beendigt,  auf  deren  Erscheinen  bereits  früher 
in  diesen  Blättern  (Jhrgg.  1865.  S.  548  und  1866.  S.  556  ff.)  hin- 
gewiesen und  insbesondere  auf  die  Umgestaltung  aufmerksam  ge- 
macht worden  war,  welche  das  in  jeder  Hinsicht  empfehlenswerthe 
Unternehmen  in  der  dritten  Auflage  erlitten  hat.  Während  der 
Sohüler  in  den  unier  den  Text  gesetzten  Anmerkungen  Alles  das 
findet,  was  ihm  bei  der  Präparation  nachzuhelfen  und  ihn  in  einer 
Weise  weiter  zu  fördern  vermag,  welche  dem  Lehrer  bei  der  Leotüre 
Vieles  erspart  an  Mühe  und  Zeit,  findet  der  Lehrer  selbst  in  den 
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Anhängen  einen  wahren  kritischen  wie  exegetischen  Commentar,  in 
welchem  zugleich  die  mancherlei  Controversen ,  die  sich  auf  die 
richtige)  Auffassung  und  das  Verständniss  einzelner  Worte  und  Verse 
bezieben,  oder  auf  die  Gestaltung  des  Textes  selbst  Bezug  haben, 
in  gründlicher  Weise  behandelt  werden ;  und  wird  es  kaum  nöthig 
sein,  auch  hier  noch  ausdrücklich  zu  bemerken,  dass  der  Verf.  mit 
der  gesammten,  den  Homer  betreffenden  Literatur,  insbesondere  den 
zahlreichen  Programmen  und  Gelegenheitsschriften  wohl  bekannt  und 
vertraut,  diese  aller  Orten  berücksichtigt  hat,  um  auf  diesem  Wege, 
auch  abgesehen  von  dem  nächsten  Zweck  der  Schule,  Kritik  und 
Exegese  der  homerischen  Gesänge  so  weit  zu  führen,  als  diess  jetzt 
Uberhaupt  möglich  ist.  Dass  die  für  den  Schüler  bestimmten  An- 
merkungen das  richtige  Maass  in  Allem  beobachten,  und  seine 
Tbätigkeit  anregen,  ist  schon  früher  mehrfach  gezeigt  und  mit  ein« 
zelnen  Beispielen  belegt  worden,  welche  hier  zu  wiederholen  kein 
Grund  vorliegt.  Und  jedenfalls  wird  man  diesen  erklärenden  An- 
merkungen in  ihrer  ganzen  Fassung  und  Haltung  den  Vorzug  zu 
geben  haben  vor  ähnlichen,  wie  sie  in  andern  zu  gleichem  Zweck 
veranstalteten  Ausgaben  homerischer  Gedichte  vorkommen ;  sie  sind 
zweckmässiger  eingerichtet  und  dadurch  für  das  Bedürfniss  deB 
Schülers  mehr  geeignet,  ohne  doch  irgendwie  der  Bequemlichkeit 
desselben  Nahrung  zu  geben.  In  den  Erläuterungen,  wie  sie  die 
Anhänge  bringen,  finden  wir  eben  so  auch  weitergehende  Erörte- 
rungen, "Wie  z.  B.  V,  79  über  den  Sinn  von  vrjdvtu>g,  als  Beiwort 
zu  vjcvog,  womit  es  an  zwölf  Homerischen  Stollen  verbunden  vor- 
kommt. Der  Verf.,  welcher  zwar  die  Aristarcheische  Erklärung 
(avexdvtog)  stehen  gelassen,  hat  doch  auch  die  Erklärung  eines 
andern  Gelehrten  angeführt,  wornach  das  Wort  die  Bedeutung :  er- 
quickend, ergötzend  gehabt  haben  müsse:  das  wird  man  auoh  in 
gewisser  Hinsicht  gelten  lassen  können,  als  eine  aus  der  Grundbe- 
deutung abgeleitete,  auch  wenn  man  nicht  das  Sanskrit  zur  Hülfe 
nimmt,  dessen  Heranziehen  in  allen  derartigen  Fällen  immerbin 
seine  eigenen  Bedenklichkeiten  hat.  Eine  allgemeine  Bemerkung 
über  den  Wechsel  des  Numerus  bei  Städtenamen,  (wie  z.  B.  A&rjprj 
und  'A&fjfvai,  (ährjßrj  und  &ijßca  u.  dgl.  m.)  ist  zu  |'  199  gegeben, 
und  wird  der  hier  vorkommende  Plural  aus  der  ältesten  Städte- 
grtindung  erklärt,  bei  welcher  die  anfangs  zerstreuten,  einzelnen 
Wohnungen  zu  einem  Ganzen  vereinigt  und  mit  einer  gemeinsamen 
Mauer  umgeben  wurden,  so  dass  also  jede  Stadt  in  der  Begel  aus 
mehreren  Theilen  besteht.  Ebenso  wird  bei  dieser  Stelle  bemerkt, 
dass  der  Sänger  der  Odyssee  den  Odysseus  überhaupt  viermal  seine 
erdichteten  Lebensschicksale  genauer  erzählen  lasse,  und  zwar  in 
nicht  ganz  übereinstimmender  Weise;  was  jedoch  keinen  Anstoss 
erregen  kann,  wenn  man  die  für  die  Abweichung  im  Einzelnen  vom 
Verf.  angeführten  Gründe  annimmt,  indem  das  alte  Epos  sich  in 
dieser  Beziehung  nicht  an  völlige  üebereinstimmung  bindet,  so 
wenig  als  es  sich  (wie  zu  p',  606  ganz  richtig  bemerkt  wird)  durch 
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die  Schranken  der  Zeit  und  des  Raumes  mathematisch  boengen 
lässt,  sondern  Vieles  zusammenstellt,  was  die  verstandesmässige 
Reflexion  prosaisch  auseinanderhält.  Ganz  gut  wird  270  [istvai 
ivavzißiov  vertbeidigt,  wo  man  ohne  genügenden  Grund  örrjvat 
für  ftarcu  setzen  wollte;  eben  so  zu  £'  443  der  Begriff  des  Wor- 
tes ÖcufiovLog  dahin  festgestellt,  dass  es  überhaupt  von  dem  gesagt 
werde,  was  Uber  die  gewöhnlichen  Gränzen  des  Menschlichen  hin- 
ausgehe. Ganz  richtig  ist  die  zu  £'  525  gegebene  und  durch  viele 
Stellen  belegte  Erklärung  von  aito  in  dem  Sinne:  entfernt  von, 
und  eben  so  richtig  wird  bemerkt,  dass  In  dieser  Bedoutung  die 
Anastrophe  aito  nie  ihren  Grund  habe ,  sondern  in  der  Stellung. 
Ebeij  80  befriedigend  wird  man  die  Bemerkungen  Uber  n&vvxtg 
zu  o',  46,  Uber  itToUnoQ&og  zu  n1,  442,  Uber  notvue  ^trjQ  als 
Versausgang  (wie  ^teQonav  avd-Qfün&v  zu  v\  49)  zu  o*',  5,  über 
aföcov  zu  o*',  372  oder  über  den  Gebrauch  von  xi$  zu  o*',  382  fin- 
den, oder  die  die  Quantität  betroffenden  Bemerkungen  über  ixet 
zu  265,  über  atya  zu  it\  221,  über  die  bukolische  Cäsur  der 
Infinitive  auf  yptvai  zu  %4  322  u.  dgl.  m.,  um  nicht  ein  Mehreres 
anzuführen.  Auch  in  der  Auffassung  der  Worte  34  iöövt  ava 
jiqo&vqw  (er  stürzte  durch  den  Thürweg  hin)  wird  der  Verf.  das 
Richtige  getroffen  haben,  da  ava  doch  nicht  die  Bedeutung  nach, 
wie  Einige  hier  behaupten,  annehmen  kann,  und  71q6&vqov  wohl 
am  sichersten  von  dem  Tbürweg,  der  aus  der  avXrj  in  die  xfaöbi 
führt,  zu  verstehen  ist.  —  Das  Beiwort  r€Qfuo£ig  t1  242,  das  ge- 
wöhnlich iu  dem  Sinne  vor*  nod^Qrjs  d.  i.  bis  auf  .die  Füsse  rei- 
chend ,  genommen  wird ,  leitet  der  Verfasser  wohl  richtiger 
ab  von  TeQpig,  Rand,  Saum,  wie  es  denn  auch  zu  aöitig  u.  a.  W. 
in  diesem  Sinne  gesetzt  wird.  Gut  wird  auch  die  Construction 
von  dovvai  zu  %'*  253  oa*er  der  Gebrauch  von  pipova  zu  r',  231 
erläutert.  Doch  wir  brechen  ab,  da  wahrhaftig  nach  Allem  dem,  was 
schon  früher  über  die  Vorzüge  dieses  Commentars  für  das  Ver- 
ständniss  der  Homerischen  Dichtungen  bemerkt  und  auch  mit 
Beispielen  belegt  worden  ist,  ein  weiteres  Eingeben  nicht  nöthig 
erscheint.  Hinzugekommen  sind  bei  dem  letzten  Hefte  zwei  Regi- 
ster, ein  Wortregister  über  die  einzelnen  in  diesen  Anhängen  er- 
klärten und  bebandelten  Worte,  und  ein  grammatisches  und  sach- 
liches Register:  beides  sehr  nützliobe  und  brauchbare  Zugaben; 
welche,  wie  der  Verf.  bemerkt ,  dem  Fleisse  und  der  Umsicht  des 
Herrn  Dr.  Autenrieth  verdankt  werden.  Eine  weitere  Zugabe  bildet 
der  Grundriss  des  Homerischen  Hauses,  um  so  Wünschenswerther, 
als  in  den  Anmerkungen  vielfach  auf  die  einzelnen  Bestandteile 
des  Hauses  Rücksicht  genommen  war,  und  es  bekanntlich  auch  hier 
nicht  an  einzelnen  Controrersen  über  die  richtige  Auffassung  ein- 
zelner Theile  fehlt.  Im  Druck  und  Papier,  wie  überhaupt  in  der 
äussern  Einrichtung  ist  die  neue  Auflage  der  vorausgegangenen  gleich 
gehalten.  Wir  können  nur  wünschen,  dass  die  Ilias,  deren  Bear- 
beitung,  wie  wir  aus  Ankündigungen  ersehen  haben,  Herr  Prof. 
AmeiB  unternommen  hat,  bald  nachfolgen  möge. 
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JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR 

1  "    —  .   -_   ;  —  J-U.L_.JiJ  L   _  ._^__IJ| 

Bibliotheca  Scriptorum  Graecorum  et  Bomanorum 

Tnubneriana. 


1)  Aristotelis  Opera.  Vol.  J.  De  partihm  animaUum  Ubri 
quatuor  ex  recoqniiione  Bernhardt  Langhavel.  Lipsiae 
in  aedibus  B.  0.  Teubnerl  MDCCCLXVW.  LXVI  u.  2618.  8. 

2)  Anthologia  lyrica  conlinens  Theognim,  Babrium,  Ana- 
creontea  cum  ceterorum  poetarum  reliquiis  selectis.  Curavit 
Theodor us  Berqk.  Edilio  altera.  Lipsiae  in  aedibus  B.Q. 
Teubneri.  MDCCCLXVW.   CHI  und  554  S.  8. 

3)  Phaedri  Augusti  liberti  Fabulae  Atsopiae.  Reeognovit  etprae- 
fatw  est  Lucianus  Müller.  Lipsiae  in  aedibus  B.  0.  Teub- 
neri. MDCCCLXVW.  XIV  und  66  8.  in  8. 

Nr.  1.  Mit  diesem  Bande  des  Aristoteles  ist  der  Anfang  ge- 
macht zu  einer  neuen  Ausgabe  der  Werke  dieses  wichtigen  Schrift- 
stellers, wie  sie  gewiss  von  Vielen  schon  gewünscht  worden  ist, 
indem  die  Schriften  desselben  meist  nur  in  den  grösseren, 
theneren  Ausgaben  zu  lesen  sind  —  wenn  man  von  einzelnen  Aus- 
gaben einzelner  Schriften  absiebt  —  durch  die  Aufnahme  derselben 
in  diese  Bibliotheca  Teubneriana  aber  Jedermann  leicht  zugänglich 
gemacht  werden ,  wodurch  einem  lange  gefühlten  Bedürfniss 
entsprochen  wird.  Und  da  die  Grundsätze,  nach  welchen  die  in 
diese  Bibliothek  aufgenommenen  Autoren  behandelt  werden,  auch 
in  dieser  Ausgabe  berücksichtigt  sind,  so  hat  man  alle  Ursache 
zufrieden  zu  sein.  Denn  es  ist  auch  in  diesem  ersten  Bande  ein 
Text  geliefert,  der  auf  den  besten  in  neuester  Zeit  ermittelten 
Quellen  und  auf  den  Ergebnissen  der  kritischen  Forschung  beruht, 
mitbin  das  leistet,  was  man  von  einer  neuen  Textesausgabe  zu  er- 
warten hat.  Allerdings  bildet  Bekker's  Ausgabe  die  Grundlage: 
eine  genaue  Vergleicbung  der  Pariser  Handschrift  Nr.  1853,  die 
wohl  als  die  wichtigste  für  diese  Schrift  des  Aristoteles  gelten 
kann,  setzte  den  Herausgeber  in  den  Stand ,  unter  Benutzung  des 
Bekker'scben  Apparates  und  der  von  ihm  an  den  Rand  eines  in 
der  Bibliothek  zu  Berlin  befindlichen  Kxemplar's  der  Erasmischon 
Ausgabe  geschriebenen  Bemerkungen,  so  wie  uuter  weiterer  Be- 
nutzung Alles  dessen,  was  irgend  wie  sonst  von  einzelnen  Gelehr- 
ten über  die  einzelnen  Stellen  dieser  Schrift  bemerkt  worden  war, 
eine  Recognition  des  Textes  zu  veranstalten,  welche  in  Manchem 
wohl  für  mehr  als  eine  blosse  Recognition  anzusehen  ist,  in  jedem 
LXL  Jahrg.  6.  Heft.  30 
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Falle  aber  den  Text  in  einer  besseren  und  auch  wohl  begründe- 
ten Gestalt  liefert,  als  diejenige  ist ,  in  wolcher  bisher  diese  Schrift 
uns  zugänglich  war.  Tn  Allem,  was  die  Behandlung  des  Textes  be- 
trifft, ist  der  Herausgeber  mit  der  nöthigen  philologischen  Akribie 
verfahren:  diess  ersieht  man  bald  ans  der  dem  Text  vorausgehen- 
den Zusammenstellung  des  Apparatus  criticus,  der  von  S.  XVII  bis 
XLVI  bei  kleinem,  zusammengedrängten  Druck  reicht  und  in  der  wohl- 
geordneten Zusammenstellung  der  abweichenden  Lesarten  einen 
Ueberblick  über  das  kritische  Verfahren,  das  in  dem  Texte  selbst 
beobachtet  worden  ist,  gestattet,  in  so  fern  darin  die  Abweichun- 
gen der  Handschriften  wie  die  Lesarten  der  Ausgaben  und  die  Ver- 
besserungsvorschläge der  Gelehrten,  die  sich  irgendwie  mit  dieser 
Schrift  beschäftigt  haben,  sich  zusammengestellt  finden,  bisweilen 
auch  selbst  mit  weiteren,  auf  das  Verständniss  und  die  Auffassung 
einzelner  Worte  oder  Sätze  bezüglichen,  kurzen  Bemerkungen.  Daran 
schliesst  sich  das  griechische  Inhaltsverzeichniss  der  einzelnen  Ab- 
schnitte der  Schrift,  und  darauf  folgt  der  Text,  wie  er  aus  diesen 
Bemühungen  des  Herausgebers  hervorgegangen  ist  und  einen  siche- 
ren Grund  und  Boden  für  jede  weitere  Forschung  bildet,  mag  sie 
die  Texteskritik  in  einzelnen,  zweifelhaften  und  bestrittenen  Stellen, 
oder  die  Erklärung  und  das  Verständniss  der  Schrift  selbst  be- 
treffen. Ein  weiteres  und,  bei  der  grossen  Mühe;  gewiss  nicht  ge- 
ring anzuschlagendes  Verdienst  hat  der  Herausgeber  sich  durch  die 
Beigabe  eines  Index  erworben,  welcher  von  S.  156 — 261  reicht  und 
in  doppelten  Columnen  auf  jeder  Seite,  mit  kleinen,  aber  doch  recht 
deutlichen  Lettern,  den  ganzen  in  dieser  Schrift  enthaltenen  Wort- 
schatz uns  darlegt :  jedes  Wort ,  das  in  dieser  Schrift  vorkommt, 
ist  aufgenommen,  und  sind  selbst  die  kleinsten  Partikeln,  wie  z.  B. 
xb  (8.  248)  und  xaC  (S.  202),  k  (S.  184),  oder  Präpositionen,  wie 
tig  (S.  184),  ix  (S.  185),  xard  (S.  202),  um  nur  diese  zu  nennen, 
nicht  übergangen,  indem  alle  Stellen,  wo  das  Wörteben  vorkommt, 
angeführt  werden ;  bei  jedem  Verbum  wird  die  Form  und  die  Ver- 
bindung, in  der  es  vorkommt,  bei  den  Conjunctionen ,  wie  z.  B. 
ÖTTöff  (S.  223)  ebenfalls  die  Verbindung  mit  dem  darauf  folgenden 
Verbum  bemerkt,  in  dieser  Weise  also  ein  vollständiges  Verzeich- 
niss  des  gesammten  Wortschatzes  gegeben,  wie  wir  es  in  derThat 
nur  zu  wenigen  Autoren  und  deren  Schriften  besitzen.  Bedenkt 
man,  wie  in  unsern  Wörterbüchern  Aristoteles  im  Ganzen  bis  jetzt 
noch  gar  nicht  die  Beachtung  gefunden  bat,  die  ihm  zukommt, 
insbesondere,  was  den  Sprachgebrauch  Dosselben  im  Einzelnen  oder 
die  Entwicklung  der  Bedeutung  der  von  Aristoteles  angewendeten 
Wörter  betrifft,  so  wird  man  auch  von  diesem  Standpunkt  aus  in 
der  Anlage  soloher  Verzeichnisse  das  einzig  sichere  Mittel  zur  Ver- 
vollständigung und  Bereicherung  unserer  Wörterbücher  erkennen,  in 
welchen  die  Schriften  naturwissenschaftlichen  Inhalts  und  die  darin 
vorkommenden  Worte  noch  immer  stiefmütterlich  behandelt  sind; 
weil  es  eben  meist  an  den  dazu  nöthigen  Vorarbeiten  fehlt,  zu 
welchen  solche  Specialwörterbücher  in  erster  Beihe  gehören. 


Digitized  by  Google 


Anfholopia  lyric*  cur.  Th.  Bergk. 


2.  Es  ist  kaum  ein  Jahr  verflossen,  seit  die  dritte  zumTheü 
ganz  umgearbeitete  Auflage  des  Corpus  der  lyrischen  Dichter  Grie- 
chenlands erschienen  ist;  s.  diese  Jahrbb.  1868.  S.  200 ff.  Die  vor- 
liegende für  die  Bibliotbeca  Teubneriana  bestimmte  Ausgabe  wird 
aber  keineswegs  für  ein  blosser  Abdruck  des  Textes  jener  grösse- 
ren Ausgabe  anzusehen  sein,  indem  sie,  auch  abgesehen  von  ihrer 
nächsten  Bestimmung,  manches  Neue  enthält  und  demnach 
gewissermassen  für  ein  Supplement  des  grössern  Werkes  angesehen 
werden  kann.  Ihre  Bestimmung  nach  soll  diese  Anthologie  zunächst 
dienen  »in  usum  eorum,  qui  praestantissima  haec  Graecae  poesis 
monumenta  vel  ipsi  in  academiis  enarrant  vel  in  philologorum  se- 
minariis  explicanda  proponunt  vel  denique  in  gymnasiis  interpre- 
tantur« ;  sie  enthält  so  ziemlich  Alles,  was  in  dem  erwähnten  grös- 
seren Corpus  enthalten  ist,  mit  Ausnahme  der  Pindarischen  Ge- 
dichte, die  man  allerdings  auch  hier  nicht  erwarten  wird ;  dagegen 
ist  hier  Alles,  was  unter  dem  Namen  des  Babrius  in  neuer 
und  neuester  Zeit  bekannt  geworden,  so  wie  eine  Auswahl  solcher 
Dichtungen,  welche  in  die  spätere  Zeit  nach  Alexander  dem  Gros- 
sen lallen,  hinzugekommen,  und  in  beidem  nicht  an  einen  blossen 
Wiederabdruck  der  früheren  Texte,  sondern  an  eine  erneuerte  Durch- 
sicht derselben  zu  denken,  auf  welche  sich  die  vorangestellten  Pro- 
legomena  critica,  die  fast  hundert  Seiten  einnehmen  (S.  V — XCVIII), 
beziehen;  in  diesen  werden  die  einzelnen  Bestandtheile  der  Samm- 
lung durchgangeu  und  die  im  Text  geänderten  Stellen  besprochen, 
mithin  eine  Art  von  Supplement  zur  grösseren  Ausgabe  geliefert. 
Die  erste  Abtheilung,  welche  die  Poetae  Elegiaci  enthält,  ist  gleioh 
der  zweiten,  welche  die  Jambographie  befasst,  in  Folge  der  bemerk- 
ten Zusätze  umfangreicher  ausgefallen,  da  sie  zu  den  fünfzig  Dich- 
tern des  grössern  Werkes,  noch  die  erhaltenen  hierher  gehörigen 
Keste  von  zwanzig  weiteren  Dichtern  späterer  Zeit  hinzufügt,  unter 
welchen  wir  nur  an  die  hervorragenden,  wiePhiletas,  Hermesianax 
und  Callimachus  erinnern,  indem  von  den  übrigen  Dichtern  meist 
nur  vereinzelte,  kleine  Gedichte,  Epigramme  u.  dgl.  sich  erhalten 
haben.  Unter  der  letzten  Nummer,  welche  die  üeberschrift  Mv&ixa 
erhalten  hat,  finden  sich  verschiedenartige,  meist  nur  aus  einzelneu 
Versen  oder  Distichen  bestehende  Reste  im  heroischen  oder  elegi- 
schem Versmaass,  die  zunächst  bei  Suidas  und  ohne  Namen  des 
Verfassers  vorkommen,  zusammengestellt.  Die  Abtbeilung  der  Jam- 
bographi,  welche  in  dem  grösseren  Werke  zehn  Nummern  be- 
fasst, ist  hier  zu  sieb  enz eh n  angewachsen,  indem  hinzugekommen 
sind:  Phoenix,  Apollonius  ßhodius,  Charinus,  Parmeno,  Hermias, 
und  die  beiden  Sammlungen  des  Babrius,  welche  von  S.  221— 342 
reichen.  Beiden  hat  der  Herausgeber  eine  besondere  kritische 
Thätigkeit  zugewendet,  der  früher  schon  bekannten  Sammlung,  wie 
namentlich  der  später  durch  Lewis  nach  einer  Abschrift  bekannt 
gewordenen,  welche  von  Menas  gemacht,  jetzt  im  britischen  Museum 
sich  befindet.    Es  ist  bekannt,  wie  diese  Sammlung  von  Fabeln, 
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seit  Bio  durch  Lewis  nach  diesem  angebliohen  Apographum  ver- 
öffentlicht worden,  manchen,  man  mag  die  Sache  ansehen,  wie  man 
will,  doch  nicht  ganz  unbegründeten  Verdacht  erregt  hat,  so  daas 
der  Herausgeber,  indem  er  diese  Fabeln  der  früher  bekannt  ge- 
wordenen, minder  bestrittenen  Sammlung  von  Fabeln  des  Babriue 
anreihte,  oder  überhaupt  in  diese  Anthologie  aufnahm,  die  Frage 
nach  ihrer  Aechtheit  um  so  weniger  unbeachtet  lassen  konnte,  als 
er  bemüht  war,  diese  Fabeln,  in  welchen  er  nach  S.  XXXIII ff. 
wenigstens  einzelne  Reste  der  Poesie  des  Babrius  zu  erkennen 
glaubt,  in  einer  besseren,  von  mannichfachen  Fehlern  und  Entstel- 
lungen gereinigten  und  dadurch  eher  lesbaren  Gestalt  vorzulegen. 
Wir  beschränken  uns,  da  hier,  wo  ein  einfacher  Bericht  über  das 
neue  Werk  abgestattet  werden  soll,  nicht  der  Ort  sein  kann,  näher 
in  die  Frage  nach  der  Aechtheit  oder  Unächtheit  dieser  Fabeln 
einzugehen,  auf  Mittbeilung  dessen,  was  des  Herausgebers  Ansicht 
Uber  diesen  Punkt  ist,  und  fügen  deshalb  eben  so  wohl  die  kürzere 
Stelle  S.  XXXIV:  »Illud  enim  nego  atque  pernego,  ex  pedestribus 
apologorum  Babrianorum  oxpositionibus,  quae  quidem  nunc  exstant, 
quemquam  potuisse  has  fabulas  concinnarec  wie  die  längere  S.  XXXV 
wörtlich  bei:  »Usus  est  novicius  diasceuasta,  sive  ipse  Menas  sive 
alius  quis  illi  fraudem  fecit,  Aesopiarum  fabnlarum  expositione  pe- 
destri,  in  qua  gennanae  poesis  Babrianae  reliquiae  plurimae  ser- 
vatae  erant,  rursus  autem  aliis  locis  omnibus  poesis  luminibus  ex- 
stinetis  sermo  humi  serpebat.  Hinc  summa  inaequalitas :  modo 
deprehendimus  lumina  poesis,  quae  nullus  unquam  interpolator  ne- 
dum  diasceuasta  pinguissimi  ingenii  bomo  assequi  potuit,  insignem 
leporem  et  ingenii  acumen,  lecti  sermonis  elegantiam  ac  vocabula 
recondita:  modo  offendimur  inficetiis  et  summo  stnpore,  oratione 
plane  pedestri;  vel,  quod  gravius  est,  scriptoris  proletarii  infantia: 
velut  cum  aliae  plurimae  fabulae  tum  IX  hanc  inaequalitatem  osten- 
tat. Quodsi  is,  qui  hanc  novam  fabularum  Aesopiarum  syllogen  in- 
dagavit,  integram  quemadmodum  virum  honestum  deeuit,  publici 
juris  fecisset,  optime  de  literis  nostris  esset  promeritus;  sed  cum 
ipse  suo  periculo  Babriana  poematia  restituere  maluerit  homo  et 
audacissimus  et  imperitissimus,  non  thesaurum,  sed  carbones  musei 
Britannici  curatoribus  vendidisse  censendus  est.c 

Eine  ahnliche  Vermehrung  des  Stoffs  zeigt  die  dritte  Abthei- 
lung der  Poetae  melici.  Zu  dem,  was  unter  acht  und  vierzig  Num- 
mern in  dem  grössern  Werke  gegeben  wird,  ist  hier  noch  Einiges 
hinzugekommen,  so  dass  jetzt  das  Ganze  zwei  und  sechzig  Num- 
mern zählt,  während  auch  im  Einzelnen  manche  Veränderungen, 
so  wie  Zusätze  gemacht  worden  sind.  Unter  dem,  was  hinzuge- 
kommen, werden  vor  Allem  die  unter  Theokrit's  Namen  auf  uns 
gekommenen  und  in  der  Sammlung  seiner  Gedichte  befindlichen 
Stücke  Nr.  XXVIII.  XXIX  und  XXX,  und  das  ZvQiyl  überschrie- 
bene  Gedicht  zu  nennen  sein,  auf  deren  Wiederherstelluug  beson- 
dere Sorgfalt  verwendet  worden  ist,  das  Gedicht  Nr.  XXX  ei$ 
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veTtQOv  "Adavw  ist  der  Herausgeber  geneigt  eher  für  ein  Werk 
des  Bion  anzusehen.  Es  folgen  darauf  drei  dem  Simmias  von 
Bbodus  beigelegte  Gedichte,  an  dessen  Autorschaft  auch  der  Her- 
ausgeber nicht  zweifelt,  dann  Dosiades,  Besantinus:  über  beide 
Dichter  und  die  ihnen  zugetbeilten  Gedichte  verbreitet  sich  der 
Heransgeber  des  Näheren  S.  XXXI  ff.  Den  Schluss  machen  Meso- 
medes  und  Gnosticoruni  cantilena;  dann  folgen  noch,  wie  in  dem 
grösseren  Werke  Scolia,  Carmina  popularia,  Fragmenta  adespota. 
Nachdem  der  Bestand  des  Ganzen  in  dieser  Weise  angegeben  wor- 
den, mag  noch  erwähnt  sein,  dass  auch  die  äussere  Ausstattung 
ganz  gleichmässig  den  übrigen  Theilen  dieser  Bibliotheca  Teubne- 
riana  ausgefallen  ist. 

Nr.  3.  Die  neue  Ausgabe  des  Phädrus  ist  ein  neues  Zeichen 
der  Bemühungen  der  Verlagshandlung,  in  dieser  Sammlung  alter 
Autoren  den  Fortschritten  der  Wissenschaft  stets  Bechnung  zu  tra- 
gen und  eben  so  sehr  für  das  Bedürfniss  der  Schule  wie  für  die 
gelehrte  Forschung  durch  möglichst  gereinigte,  auf  die  Urschrift, 
so  weit  nur  immer  möglich  zurückgeführte  Texte  zu  sorgen  mittelst 
neuer  Abdrücke,  in  welchen  die  Ergebnisse  der  kritischen  Forschung, 
so  weit  sie  den  Autor  betreffen,  ihre  Berücksichtigung  gefunden 
haben.    Es  gilt  diess  insbesondere  von  der  vorliegenden  Ausgabe 
des  Phädrus,  für  welche  zwar  keine  neuen  handschriftlichen  Quellen 
aufgefunden,  mithin  auch  benutzt-  werden  konnten ,  wohl  aber  von 
den  noch  vorhandenen  ein  solcher  Gebrauch  gemacht  worden  ist,  dass, 
zumal  im  Hinblick  auf  die  genauer  erforschte  Redeweise,  und  ins- 
besondere die  bessere  metrische  Erkenntniss,  der  Text  dieses  Autors 
eine  vielfach  verbesserte  Gestalt  gewonnen  hat,  und  manche  Irr- 
thümer  beseitigt  worden  sind,  wie  diess  bei  einem  auf  diesem  Ge- 
biete der  Literatur  so  bewanderten  und  mit  dem  Sprachgebrauch 
und  der  Metrik  so  vertrauten  Herausgeber  kaum  anders  zu  erwarten 
war:  wir  verweisen,  da  ein  Eingeben  auf  das  Einzelne  uns  hier 
nicht  gestattet  ist,  nur  auf  die  im  Vorwort  S.  XII  ff.  gegebene  Zu- 
sammenstellung der  zahlreichen  Aenderungen,  welche  der  Heraus- 
geber in  dem  von  Dressler  früher  (1850)  herausgegebenen  Texte 
vorgenommen  bat,  weil  daraus  sein  Verfahren  iu  Wiederherstellung 
des  Textes  am  besten  und  bequemsten  erkannt  werden  kann.  Die 
nähere  Begründung,  die  freilich  in  diesem  Vorwort  nicht  gegeben 
werden  konnte,  soll  später  in  einem  Aufsatz  des  Rheinischen  Mu- 
seums ei  folgen,  und  wird  man  jedenfalls  bis  dahin  sein  Urtheil 
zurückzuhalten  haben,  wenn  man  im  Einzelnen  hier  oder  dort  ande- 
rer Ansicht  sein  sollte:  in  der  Mehrzahl  der  hier  geänderten  Stellen 
wird  diess  nicht  der  Fall  sein,  da  die  Verbesserung  ziemlich  klar 
vorliegt.     In  diesem  Vorwort   ist  ein  kurzer  Lebensabriss  des 
Phädrus  gegeben,  welcher  das  Wenige  enthält,  was  darüber  aus 
den  Fabeln  selbst  mit  Sicherheit  sich  ermitteln  lässt,  und  ist  auch 
ein  Abriss  der  metrischen  Kunst  des  Phädrus  beigefügt,  in  welchem 
die  hier  vorkommenden  Eigenthümlicbkeiten  des  Phädrus,  nament- 
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lieb  in  der  Behandlung  des  Trimeter,  die  Anwendung  von  Synize- 
sen  oder  die  Zulassung  des  Hiatus  u.  dgl.  besprochen  werden :  dem 
in  dem  Vorwort  p.  VII  über  die  metrische  Behandlung  im  Allge- 
meinen ausgesprochenen  Urtheil  wird  man  wohl  beipflichten ;  es 
lautet:  »valde  excellit  (Phaedrus)  metri  peritia,  ut  tarnen  versus 
eins  cura  potissitnum  et  labore,  non  perinde  nativo  quodam  lepore 
(quem  sentias  magis  quam  describas)  praestare  oxistimem.«  Dem 
Texte  der  früher  schon  bekannten  fünf  Bücher  von  Fabeln  Itisst 
der  Herausgeber  die  durch  Perotti  erhaltenen  erst  in  unserem  Jahr- 
hundert hervorgezogenen  Fabeln,  nicht  zwei  und  dreissig,  wie  die 
gewöhnliche  Angabe  lautet,  sondern  mit  Einschlnss  des  Epilogus, 
ein  und  dreissig  (da  die  beiden  Verse,  welche  Fabel  V  bilden,  rich- 
tiger von  unserem  Herausgeber  als  Schluss  zu  Fabel  IV  gesetzt 
sind)  folgen,  weil  er  sie  für  ächt  httlt;    »mihi  qnidem  non  ovnm 
ovo  8imilius  videtur  quam  illa  reliquis,  de  quibus  non  dnbitatur, 
sive  rationes  carminum  spectaris,  sive  dictionum  metroruraque  pro- 
prietates.c    Und  diesem  Urtheil  wird  man,  wenn  man  unbefangen 
diese  Fabeln  betrachtet   und   mit  den  anerkannten  Fabeln  des 
Phadrus  vergleicht,  unbedenklich  sich  anschliessen  können.  Wenn  diese 
Fabeln  noch  in  der  Ausgabe  des  Orelli  (1831)  in  einer  ziemlich 
lückenhaften  und  mangelhaften  Gestalt  erscheinen ,  so  wird  man 
dieselben  hier  in  einer  ganz  anderen,  vielfach  berichtigten  und  er- 
gänzten, dadurch  aber  lesbar  gewordenen  Gestalt  finden,  indem  der 
Herausgeber  denselben  besondero  Aufmerksamkeit  zugewendet  hat. 
Ueber  das  handschriftliche  VerbUltniss  dieser  Fabeln  zu  den  übri- 
gen, jetzt  in  fünf  Bücher  vertheilten,  haben  wir  noch  weitere  Auf- 
schlüsse von  dem  Herausgeber  zu  erwarten,  nach  dessen  Verinuthung 
Perottus  eiue  schon  verstümmelte  Abschrift  jenes  Urcodex  benutzte, 
aus  welchem  die  (noch  vorhandene)  Pithou-Rosambosche  und  die 
(verbrannte)  Rheimser  Handschrift  stammen.    Allerdings  ist  die 
ganze  Sammln ng  der  Fabeln  des  Phadrus  in  ihrem  ursprünglichen 
Bestände  kaum  mehr  erhalten ;  aus  dem  ersten  Buch  fehlen  nns 
Fabeln,  und  der  geringe  Umfang  des  jetzigen  zweiten  und  fünften 
Buchs  lässt  ebenfalls  auf  einen  ursprünglich  bedeutenderen  Umfang 
Bchliessen,  mithin  auf  den  Verlust  einzelner  Fabeln ,  wie  sie  viel- 
leicht jetzt  unter  diesen  dreissig  von  Perottus  abgeschriebenen  sich 
beßnden.    Denn,  wie  bemerkt,  an  der  Aechtheit  dieser  letztern  ist 
nicht  wohl  zu  zweifeln.    Dagegen  hat  der  neue  Herausgeber  wohl 
mit  gutem  Grunde  die  in  der  früheren  Ausgabe  unter  Appendix  II 
und  III  beigefügten  Fabeln  des  sogenannten  Roroulus  u.  s.  w.  weg- 
gelassen, da  sie  nicht  in  gleicher  Weise,  wie  die  vorausgegangenen, 
auf  das  Alterthum  einen  Anspruch  erheben  und  für  wirkliebe  Pro- 
duete  des  alten  Fabeldichters  gelten  können,  worüber  wohl  kaum 
ein  Zweifel  herrschen  wird. 
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Imp.  Justini nni  Instit utionum  libri  quatuor  cum  praefatione 
et  ex  recoQmtione  Ph.  Eduardi  Huschke.  Lipsiae.  in  atdi- 
bus  B.  G.  Ttubneri  MDCCCLXV11I.  XIX  und  205  8.  in  8. 

Nachdem  die  Institutionen  dos  Gajus  sammt  den  Übrigen 
Resten  der  vorjustinianischen  Jurisprudenz  eine  Aufnahme  in  die 
Bibliotbeca  Scriptt.  Graocc.  et  Romm.  Teubneriana  gefunden  und 
in  einer  vielfach  verbesserten  Gestalt  geboten  waren  (siehe  diese 
Blätter  Jahrg.  1867  S.  951  ff.),  durften  wohl  auch  Justinian'e 
Institutionen  billigerweise  erwartet  werden,  und  kann  man  sich  nur 
freuen ,  dass  ihre  Herausgabe  in  die  Hände  desselben  Gelehrten 
gefallen  ist,  dem  wir  auch  die  eben  erwähnte  Herausgabe  der  In- 
stitutionen des  Gajus  zu  verdanken  haben.  Es  bedarf  daher  auch 
wohl  kaum  eioer  besonderen  Versicherung,  dass  auf  diese  neue  Ver- 
öffentlichung der  Institutionen  des  Justinian  dieselbe  Sorgfalt  verwen- 
det worden  ist,  welche  bei  Gajus  mit  Recht  dio  allgemeine  Aner- 
kennung gefunden  hat.  Neue  handschriftliche  Hülfsmittel  standen  zwar 
dem  Herausgeber  nicht  zu  Gebot,  und,  können  wir  wohl  fragen, 
werden  überhaupt  noch  neue  Hülfsmittel  der  Art  von  Belang  zu 
erwarten  sein  ?  wohl  aber  ist  von  dorn ,  was  bisher  geboten  war, 
ein  solcher  Gebranch  gemacht  worden,  wie  er  von  einem  so  erfah- 
renen und  umsichtigen  Kritiker  zu  erwarten  war,  welcher  stets  be- 
dacht war,  den  ursprünglichen  Text,  wie  ihn  die  ältesten  Quellen 
bringen,  gereinigt  von  entstellenden  Fehlern,  wieder  herzustellen, 
und  ist  dabei  auch  auf  die  früheren  Ausgaben,  zunächst  auf  Schra- 
dens und  Krieger's  Ausgaben  gebührende  Rücksicht  genommen.  Da 
die  Frage  nach  den  handschriftlichen  Quellen ,  deren  Werth  und 
Bedeutung  schon  früher  von  Schräder  u.  A.  ausführlicher  behandelt 
worden  ist,  so  brauchen  wir  hier  uns  darauf  nicht  weiter  einzu- 
lassen; nur  in  der  Würdigung  des  Werthos  derselben  befindet  sich 
der  Heransgeber  nicht  in  völliger  Uebereinstimmnng  mit  seinen 
nächsten  Vorgängern,  in  so  fern  diese  auf  dio  älterea  Handschriften 
einen  so  ausschliesslichen  Werth  legen,  dass  sie  die  Handschriften, 
welche  nach  dem  zwölften  Jahrhundert  fallen,  als  die  schlechtere 
C lasse  völlig  bei  Seite  setzen  und  höchstens  da  einiger  Beachtung 
würdigen,  wo  man  mit  der  Lesart  der  ältern  Handschriften  unmög- 
lich auskommen  kann ;  wobei  indessen  übersehen  wird,  dass  diese 
jüngeren  Handschriften  zum  Theil  aus  besseren  älteren  ,  die  wir 
nicht  mehr  besitzen,  stammen,  oder  auch  mit  grössererer  Sorgfalt 
und  Genauigkeit  aus  diesen  älteren  Handschriften  copirt  und  eben 
dadurch  freier  von  Fehlern  geworden  sind.  Sind  doch  selbst  die 
ältesten  handschriftlichen  Reste  der  Institutionen,  welche  bis  ins 
nonnte  Jahrhundert  zurückgehen,  von  Fehlem  anerkannt  nichts 
weniger  als  frei,  und  wird  schon  durch  diesen  Umstand  der  unbe- 
dingte Anschluss  an  dieselben  eine  Unmöglichkeit,  weil  wir  an  gar 
manchen  Stellen  genöthigt  sind,  auch  nach  den  jungem  Hand- 
schriften uns  umzusehen ,  um  daraus  die  richtige ,  oder  jedenfalls 
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doch  eine  bessere  Lesart,  die  einen  Sinn  gibt,  zu  gewinnen.  Als 
ein  Haupthülfsmittel  zur  Wiederherstellung  des  Textes,  namentlich 
in  solchen  offenbar  verdorbenen  Stellen,  betrachtet  der  Herausgeber, 
und  wohl  mit  Grund,  die  griechische  Paraphrase  des  Theophilus, 
weil  sich  aus  ihr  am  ersten  der  Sinn  des  lateinischen ,  hier  um« 
schriebenen  Textes  erkennen  und  in  so  fern  auch  eine  sichere 
Grundlage  für  die  Versuche  zur  Herstellung  des  lateinischen  Textes 
gewinnen  lässt.  Eben  dieser  Umstand  hat  den  Herausgeber  ver- 
anlasst, in  dem  Vorwort  näher  in  eine  Untersuchung  sich  einzu- 
lassen über  das  Verbältniss  zwischen  dieser  Paraphrase  und  der 
Abfassung  der  Institutionen  selbst,  an  welcher  Theophilus  bekannt- 
lich einen  wesentlichen  Antheil  hatte.  Der  Herausgeber  kann  in 
dieser  Paraphrase  nicht  das  Dictat  eines  Zuhörers  erkennen,  wel- 
cher den  mündlichen  Vortrag  des  Theophilus  in  dieser  Weise  nie- 
dergeschrieben :  er  iat  vielmehr  der  Ansicht,  dass  Theophilus  diese 
Paraphrase  schon  vor  der  Herausgabe  der  Institutionen  auggearbei- 
tet, und  dann  gleichzeitig  mit  diesen  veröffentlicht  habe,  und  zwar 
mit  Zustimmung  des  Kaiser's  selbst;  womit  nicht  ausgeschlossen 
bleibt ,  dass  er  auch ,  der  schnelleren  Verbreitung  wegen ,  seinen 
Schülern  dieselbe  dictirt  habe  (S.  VI).  Der  Herausgeber  aber  gebt 
noch  weiter,  indem  er  die  Frage  nach  der  Art  und  Weise  der  Ab- 
fassung der  Institutionen  solbst  zu  beantworten  unternimmt.  Er 
macht  auf  die  Verschiedenheit  in  der  Fassung  der  beiden  ersten 
und  der  beiden  letzten  Bücher  aufmerksam,  und  gelangt  iu  seiner 
weiteren  Untersuchung  zu  dem  Ergebniss,  dass  die  beiden  ersten 
Bücher  dem  Dorotheus,  die  beiden  letzten  dagegen  dem  Theophilus 
beizulegen  seien  (S.  VII),  wUhrend  Tribonianus  das  Ganze  leitete 
und  überwachte.  Es  erklärt  sich  daraus  Manches,  was  uns  bei  ein- 
zelnen Lesarten  auffallend  erscheint. 

Der  Text  der  Institutionen,  wie  ihn  diese  Ausgabe  bringt, 
darf  in  mehr  als  einer  Beziehung  ein  berichtigter  genannt  werden: 
an  nicht  wenigen  Stellen,  weicht  er  von  den  bisher  üblichen,  wie 
er  noch  in  den  neuesten  Abdrücken  sich  findet,  ab :  S.  XV  u.  XVI 
der  Präfatio  finden  sich  alle  diese  Stellen,  in  welchen  der  Text 
geändert  ist,  angeführt,  und  wird  füglich  darauf  zu  verweisen  sein  : 
eine  Prüfung  im  Einzelnen  kann  bald  lehren,  mit  welchem  Grunde 
die  Aenderung  erfolgt  ist,  aber  auch  zeigen,  dass  die  Aenderung 
in  den  meisten  Fällen  als  eine  Verbesserung  betrachtet  werden 
kann.  Unter  dem  Text  selbst  finden  sich  nur  an  den  Orten,  wo 
die  Lesart  schwankt,  die  Abweichungen  angegeben,  wohl  aber  stete 
Vorweisungen  auf  die  entsprechenden  Stellen  bei  Gajus,  Ulpianus 
u.  dgl.,  welche  zur  Vergleichung  heranzuziehen  sind.  Und  so  kann 
der  vorliegende  Abdruck  der  Institutionen  mit  gutem  Grunde  der 
allgemeinen  Benutzung  empfohlen  werden. 
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Lehrbuch  der  Geographie  für  die  mittleren  und  oberen  Classen  höherer 
Büdungsawtaltev,  «o  wie  sum  Selbstunterricht  von  H.  Gut  he, 
Dr.  phil.  Lehrer  der  Malhem.  und  Mineral,  am  Polyteehnieum 
su  Hannover.  Erste  Hälfte.  (Mit  dem  Motto:  Terra  ubigue 
domini).  Hannover.  Hahn'sche  Hofbuchhandlung.  208  S.  gr.  8. 

Auf  dio  verstehende  Erscheinung  werden  wir  wobl  die  Auf- 
merksamkeit Aller  derer,  welche  mit  dem  Unterricht  in  der  Geo- 
graphie sich  beschäftigen  oder  doch  an  diesem  wichtigen,  an  man- 
chen höheren  Anstalten  nioht  immer  gehörig  berücksichtigten  Unter- 
richtsgegenstand ein  höheres  Interesse  nehmen,  richten  dürfen,  da 
dieses  neue  Lehrbuch  durch  Anordnung  wie  Behandlung  des  Stoffes 
von  den  ähnlichen  Lehrbüehern  sich  vielfach  entfernt,  indem  der 
Verf.  bemüht  war,  darin  »die  Geographie  in  dem  Geiste  zu  be- 
handeln ,  der  durch  K.  Ritter's  geniale  Neube^ründnng  derselben 
sie  in  die  Reihe  der  humanen,  allgemein  bildenden  Wissenschaften 
angereiht  hat.  Es  galt  also ,  mit  möglichster  Beseitigung  aller 
blos  das  Gedächtniss  beschwerenden  Details,  eine  in  sich  zusam- 
menhängende Darstellung  zu  gebeu  und  dabei  stets  auf  den  Zu- 
sammenbang zwischen  Natur  und  Meusch ,  Erde  und  Geschichte 
hinzuweisen.«  Es  mag  hiernach  die  Anlage  dieses  Lehrbuches,  wie 
auch  die  Ausführung,  so  weit  sie  in  dieser  ersten  Hälfte  vorliegt, 
bemessen  werden :  die  grössere  Ausführlichkeit  und  der  grössere 
Umfang,  in  welchem  der  allgemeine  Theil  der  Geographie  im  Ver- 
hältnis:) zu  dem  politischen  oder  statist  ischen  behandelt  ist,  erklärt 
sich  daraus  zur  Genfige.  Ausgehend  von  der  Eintheilung  in  drei 
Theile,  in  welche  die  Geographie  zerfällt:  mathematische,  phy- 
sische und  politische  Geographie,  wird  der  erstgenannte  Theil  in 
dem  ersten  Bnch  behandelt,  welches  über  den  Erdkörper,  Gestalt 
und  Grösse,  Bewegung  desselben  um  sich  selbst  wie  um  die  Sonne, 
und  vom  Monde  handelt,  worauf  im  zweiten  Buch,  das  in  grösse- 
rer Ausführlichkeit  von  S.  20 — 88  reicht,  die  physische  Geographie 
behandelt  ist,  mitbiu  alle  die  Fragen  über  Gebirge  und  Flächen, 
'die  vulkanischen  Erscheinungen  der  Erde,  Wasser  und  Quellen, 
Luftkreis,  Wärmeverhältnisse  u.  dgl.,  Winde,  dann  die  Pflanzenwelt 
(namentlich  in  ihrem  Verhiiltniss  zum  Menschen ,  in  der  Vertbei- 
lung  der  Pflanzen  über  die  Erde  u.  dgl.),  in  Ähnlicher  Weise  die 
Thierwelt  und  zuletzt  dio  Menschenwelt  znr  Sprache  kommen.  Bei 
diesem  letzten  Abschnitt  kommt  natürlich  auch  die  Frage  nach 
der  Einheit  des  Menschengeschlechts  zur  Sprache,  die  wir  uns 
freuen,  faicht  in  der  Wm3e  aufgefasst  zu  sohen,  wie  diess  jetzt  viel- 
fach vorkommt,  als  wenn  die  einzelnen  Mensohenstämme  sich  im 
Laufe  der  Zeit  an  verschiedenen  Stellen  der  Erde  aus  verschiede- 
nen menschenähnlichen  Affon,  z.  B.  die  Neger  aus  den  Gorillas, 
entwickelt  hätten :  im  Gegentheil  unser  Verf.  hält  an  der  ursprüng- 
lichen Einheit  des  Menschengeschlechts  fest,  und  eriunert  zugleich 
an  alle  die  Erscheinungen,  welche  zwischen  dem  Menschen  und 
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dem  Thier  eine  unüberbrückbare  Kluft  erkennen  lassen  und  uns 
zwingen,  die  Menschheit  als  eine  Einheit  dem  Thierreich  gegen- 
überzustellen (S.  81).  An  diese  Eröterung  schliessen  sich  noch  die 
weiteren  Bemerkungen  über  die  Menschenrassen  und  über  die  Sprach- 
verschiedenheiteu.  Das  nun  folgende  dritte  Buch  enthält  den  allge- 
meinen Theil  der  politischen  Geographie  in  einer  Erörterung  über 
die  verschiedenen  Religions-  und .  Culturzustände  der  Menschheit, 
so  wie  über  die  verschiedenen  Staatenbildungen  und  Gesellschafts- 
formen der  Erde.  Buch  IV — VII  behandoln  die  einzelnen  Welt- 
tbeile :  Australien,  Amerika,  Africa  und  Asien,  in  der  Weise,  dass 
bei  jedem  derselben  die  allgemeinen  Verbältnisse ,  also  Lage ,  Ge- 
stalt, Grösse,  Bodenbildung,  Bewässerung,  Vegetation,  Bevölkerungs- 
verbältnisse  u.  dgl.  besprochen  und  eine  kurze  Uebersicht  der  in 
jedem  bestehenden  Staaten  oder  Colonien  beigefügt  ist. 

Man  sieht  aus  dieser  Darlegung,  dass  in  dieser  ersten  Hälfte 
des  Ganzen  vorzugsweise  die  allgemeine  Geographie  berücksichtigt 
ist,  aber  durchweg  in  einer  gründlichen,  die  Ergebnisse  der  natur- 
wissenschaftlichen Forschung  berücksichtigenden  Weise.  Die 
schönen  überall  eingofügten  Holzschnitte,  wir  erinnern  bei- 
spielshalber nur  an  die  S.  28  eingedruckten  über  die  verschiedenen 
Gebirgsbildungen  oder  S.  84  über  die  verschiedenen  Schädel,  tra- 
gen zur  sicheren  und  besseren  Auffassung  nicht  wonig  bei.  Der 
Druck  ist  sehr  compress,  aber  ganz  deutlich,  ungemein  Vieles 
ist  hier  auf  einem  verhältnismässig  geringen  Baum  zusammenge- 
drängt. 

A,  E.  Nordenskiöld:  Sketch  of  the  geology  of  Spittbtrgen.  Stock- 
holm 1867.  8.  p.  55. 

Die  vorliegende,  von  einer  geographischen  und  einer  geologi- 
schen Karte  begleitete  Schrift  Nordonskiölds  ist  aus  den  Ver- 
handlungen der  schwedischen  Akademie  der  Wissenschaften  ins 
Englische  übertragen  und  dadurch  einem  grösseren  Publikum  zu- 
gänglich geworden.  Sie  verdient  solches  um  so  mehr,  als  sie  über 
die  geognostischen  Verhältnisse  jener  nordischen,  noch  wonig  ge- 
kannten Regionen  eine  Füllo  wichtiger  Mittheilungen  enthält.  — 
In  der  Einleitung  gedenkt  Nordenskiöld  der  wenigen  Forscher, 
welche  früher  Spitzbergen  besuchten  —  Parry,  Keilhau,  Lo- 
vön  und  Robert  —  und  derjenigen,  welche  sich  in  neuerer  Zeit 
daselbst  aufhielten:  Torrel,  Lamont  und  besonders  B  lo in- 
st ran  d.  Hieran  reiht  sich  eine  kurze  geographische  Schilderung 
von  Spitzbergen.  Dasselbe  besteht  bekanntlich  ans  fünf  grösseren 
und  einigen  kleineren  Inseln ,  zwischen  dem  76°  26'  und  80°  50' 
n.  L.,  10°  und  26°  ö.  L.  gelegen.  Die  beiden  bedeutendsten  unter 
ihnen,  West-  und  Nordost-Spitzbergen,  besitzen  —  wie  so  viele 
andere  grosso  Inseln  —  dreieckige  Form,  eine  Spitze  gegen  Süden 
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gerichtet.  Mit  Ausnahme  weniger  Berge  bildet  das  Innere  von 
Spitzbergen  ein  gewaltiges  Eisplateau  von  1500  bis  2000  Fuss 
Hohe,  welches  vermittelst  zahlreicher  Gletscher  in  das  Moer  hin- 
einragt. Die  Gletscher  vertreten  gleichsam  den  Wasserlauf;  denn 
Flüsse  gibt  es  nicht  mit  Ausnahme  einiger  kurzer  aber  oft  sehr 
reissender  Gletscberströrae.  Wo  die  K listen  von  Spitzbergen  nicht 
von  Gletschern  bedeckt,  bestehen  dieselben  ans  ansehnlichen  in  viele 
Zaoken  und  Spitzen  endigenden  Felsmassen,  durch  tiefe  Einschnitte 
des  Meeres  von  einander  getrennt.  Bei  der  geringen  Entwickeinn g 
der  Vegetation  bieten  die  nackten  Gesteinswände  sehr  deutliche, 
von  der  See  aus  erkennbare  Profile  und  sind  für  die  geologische 
Untersuchung  von  wesentlichem  Nutzen.  —  Die  geognostische  Be- 
schaffenheit von  Spitzbergen  ist  mannigfaltig,  wie  folgende  Ueber- 
sicht  zeigt.  1)  Krystallinische  Gesteine.  Der  n.,  n.  w., 
vielleicht  auch  der  n.  ö.  und  s.  Theil  der  Insel-Gruppe  besteht  aus 
krystallinischen  Gesteinen.  Granit-Gneiss  ist  sehr  verbreitet; 
er  findet  sich  zwischen  Bird  und  der  Brandwyne  Bay,  auf  Cap 
Lindhagen  u.  a.  O.  Er  geht  in  deutlich  geschichteten 
Gneiss  Uber,  dessen  stark  einfallende  Schichten  nach  N.  strei- 
chen. Der  Gneiss  enthalt  Lager  von  körnigem  Kalk,  in 
welchem  man  viele  der  accessorischen  Bestandteile  —  Chondrodit, 
Spinell,  Wollastonit,  Vesuvian,  Granat  —  trifft,  wie  solche  in  den 
körnigen  Kalken  Finnlands  und  Schwedens  sich  finden.  An  mehre- 
ren Orten,  besonders  auf  Parrys  Island,  werden  die  Gneiss-Sohiohten 
von  Olingen  eines  grobkörnigen  Granits  durchsetzt, 
derTurmalin  und  Orthit  enthält.  — Krystallinische 
Schiefer  sind  zumal  an  der  Wijde  Bay  verbreitet;  sie  entwickeln 
sich  allroäblig  aus  den  Gneissen  und  bestehen  aus  Hornblende- 
schiefern und  Quarziten,  wechsellagernd  mit  talkigen  und 
Glimmerschiefern  und  einem  Petrosilex-artigen  Gestein.  Weil 
die  Schichten  dieser  primitiven  Formationen  stets  unter  steilem 
Winkel  einfallen  oder  nahezu  vertikal  stehen  ist  eine  nur  annähernde 
Schätzung  ihrer  Mächtigkeit  nicht  möglich.  —  2)  Hecla  Hook- 
Formation.  In  beträchtlicher  Ausdehnung,  besonders  in  den  Um- 
gebungen des  Berges  Hecla  Hook,  erscheinen  Schichten,  die  wohl 
der  silurisohen  oder  devonischen  Formation  angehören, 
aber  keine  Spur  von  organischen  Resten  enthalten,  was  um  so  mehr 
befremdet,  als  die  Gesteine,  ans  welchen  sie  besteben  —  Schie- 
fer und  Kalksteine  —  der  Erhaltung  von  solchen  nicht  un- 
gunstig. Die  von  N.  nach  S.  streichenden,  vielfach  gestörten  Schich- 
ten der  Hecla  Hook-Formation  zeigen  an  mehreren  Orten  in  an- 
steigender Ordnung:  a)  Grauer  Kalkstein  mit  Lagen  von  Quarz 
und  Calcit.  b)  Weissei  oder  grauer  Quarzit  mit  Glimmer-Blättchen, 
c)  Dnnkelgrauer  auch  braimrotber  Thonschiefer.  3)  Berg  kalk. 
Die  eben  erwähnten  Schiefer  werden  an  der  Nordktiste  der  Mur- 
chison-Bay  und  Klaas  Killen  Bay  von  Schichten  eines  gelben  Do- 
lomits  (die  Schweden  nennen  ihn  Ryssökalk)  bedeckt,  welcher  keine 
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Versteinerungeu  enthält  und  mit  wenig  mächtigen  Lagen  von  Qnarzit 
und  Flint  wechselt.  Bei  Cap  Fanshawe  folgen  auf  die  Dolomite 
Schichten  von  Kalkstein,  welche  viele  organische  Reste,  zumal 
Korallen,  führen  und  deren  Mächtigkeit  bis  zu  1000  Fnss  ansteigt. 
Die  Schichten  von  Cap  Fanshawe  werden  von  einem  Hypersthe- 
nit-Lager  bedeckt.  Der  obersten  Abtheilung  des  Bergkalkes 
gehört  ein  System  von  Schichten  an  bestehend  aus:  kalkigem  Sand- 
stein, Kalkstein,  Gyps  und  Flint,  welches  zahlreiche  Petrefacten  — 
worunter  Species  von  Productus  und  Spirifer  —  enthält.  Zwisohen 
diesen  sedimentäreu  Gebilden  treten  abermals  Massen  von  Hyper- 
sthenit  auf.  —  4)  Die  Trias- Formation  ist  besonders  an 
jenem  Vorgebirge  entwickelt,  welches  den  Nord-Fjord  von  der  Klaas 
Killen  Bay  scheidet.  Sie  besteht  aus  dunklem,  bituminösem  Kalk- 
schiefer, Sandstein  mit  grossen  Kalk-Nieren  und  Kalkstein,  in  wel- 
chen eine  grosse  Menge  Petrefacten  vorkommt,  welche  bereits  von 
Lindström  beschrieben  wurden.  Unter  den  häufigeren  verdienen 
Erwähnung:  Nautilus  Xordtnsläoldi  Lindstr.,  Flalobia  ZitUU 
Lind str.  und  Halobia  Lommeli  Wissm.  Es  sind  demnach  den 
alpinen  Trias-Bildungen  entsprechende  Schichten, 
Cephalopoden-Bänke  und  Halobien-Schiefer.  Die  Gesammt-Mächtig- 
keit  der  Trias  boträgt  etwa  1500  Fuss.  —  5)  Jura- Fo  r  m  a  tion 
ist  gleichfalls  auf  Spitzbergen  vertreten,  namentlich  am  Berge  Agardh 
und  an  der  Advcnt-Bay.  E*  sind  dunklo  Schwefelkies-haltige  Kalk- 
schiefer und  Kalksteine,  so  wie  harte  Sandsteine,  welche  an  meh- 
reren Stellen  organische  Kiste  enthalten,  um  deren  nähere  Kennt- 
niss  sich  Lindström  neuerdings  verdient  gemacht  hat;  unter 
ihnen  am  häufigsten  Belemniten  ans  der  Familie  der  Arcuaten, 
Ammoniles  triplvalus  Sow.,  Ancclla  mosguewis  v.  Buch  und  Cty- 
prirta  inconspicua  Lindstr.  Nach  Lindströms  Ansicht  ent- 
sprechen die  jurassischen  Gebilde  auf  Spitzbergen  noch  am  ehesten 
denen  des  Petscbora-Gebietes  und  den  zwei  oberen  Etagen  von 
Moskau.  In  der  Jura- Formation  erscheinen  wieder  Massen  von 
Hypersthenit.  Nordenskiöid  hebt  es  ausdrücklich  hervor, 
wie  dies  auf  Spitzbergen  i-o  sehr  verbreitete,  zwischen  deu  ver- 
schiedenen sedimentären  Ablagerungen  auftretenden  Gestein,  allent- 
halben den  nämlichen  petro^raphischon  Habitus  zeigt:  eine  körnige, 
aus  Labradorit  und  Hyper.-then  besiehende  Masse,  an  deren  Zn- 
sammensetzung sich  ausserdem  noch  Ilmenit  betheiligt ;  auf  Klüften 
finden  sich  Calcit  und  Granat.  Merkwürdig  ist  die  sehr  ausge- 
zeichnete und  keineswegs  seltene  säulenförmige  Absonde- 
rung des  H y p e r 8 1 h e n i  t.  Aus  d.-r  Thatsache,  dass  der  Hyper- 
sthenit auf  Spitzbergen  in  so  auffallend  regelmässiger  Wechsellage- 
rung mit  Versteinerungen  führenden  Schichten  erscheint,  ohne  die 
geringsten  Störungen  in  ihnen  hervorzurufen  glaubt  Norden- 
skiöid schliessen  zu  müssen,  dass  derselbe  nicht  unmittelbar  als 
eruptive  Masse  beraufgedruugen ,  sondern  aus  losen  Ablagerungen 
verkleinerten  und  zerstäubten  plutonischen  Materials  bestehe,  wel- 
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cbes  im  Lauf  der  Zeit  erhärtet  und  in  das,  Hypersthenit  genannte 
Gestein  umgewandelt  worden  sei.  —  6)  Tertiär-Formationen 
finden  sieb  an  mehreren  Orten,  besonders  zwischen  dem  Bei  Sound 
und  Ice  Sonnd,  dann  an  der  Küste  der  Kings-Bay.  Sie  erreichen 
stellenweise  eine  Mächtigkeit  von  1000—1500  Fuss  und  bestehen 
aas  Kiesel-Conglomeraten ,  Schiefertbonen  mit  Pyrit-  und  Kalk- 
nieren und  aus  Sandsteinen ;  letztere  enthalten  Pflanzen- Abdrücke 
und  am  Goal  Harbour,  auf  der  Südseite  der  Kings-Bay  kleine  Flötze 
von  Braunkohle.  Nach  O.  Heer  —  welcher  die  fossilen  Pflanzen 
von  Spitzbergen  untersuchte  und  sehr  wichtige  Mitteilungen  über 
solche  machte,  —  gehören  die  Tertiär-Ablagerungen  auf  Spitzber- 
gen der  mioeänen  Periode  an.  G.  Leonhard. 


Leber  Melanthon's  oratio  continena  Hiüoriam  Capnionis.  Eine 
Quellenuntersuchung  von  Ludwig  Geiger  Dr.  phil.  Frank- 
furt a.  M.  Joseph  Batr  1868.  76  SS.  8. 

Ich  versuche  in  dieser  Abhandlung,  eine  Rede  des  grossen 
Reformators  einer  kritischen  Würdigung  zu  unterziehen,  wie  sie 
eine  solche  als  erste  grössere  Lebensbeschreibung  Keuchlins  ver- 
dient, bisher  aber  noch  nicht  erfahren  bat.  Von  vornbereiu  möchte 
ich  eine  kleine  Entschuldigung  des  Titels  wegen  vorbringen.  Ich 
habe  mich  dnrehgehends  der  Schreibweise  Melanthon  bedient. 
Ich  habe  dies  getban ,  weil  in  der  grossen  Ausgabe  seiner  Werke, 
die  die  erstou  28  Bände  des  Corpus  Reformatorum  bildet,  Bret- 
schneider  dieselbe  aufgebracht  und  durchgeführt  hat.  Dooh  kann 
ich  nicht  finden,  dass  diese  Neuerung  unter  den  Gelehrten  Bich 
allgemeiner  Anerkennung  zu  erfreuen  hat,  und  Reuchlin,  der  den 
Namen  seines  Grossneffen  aus  dem  deutschen:  Schwarzerd  in  das 
Griechische  übertrug,  bat  jedenfalls  Melanchtbon  geschrieben 
und  so  dürfte  diese  Form  wieder  in  ihr  altes  Recht  einzusetzen  sein. 

Dass  Melanchtbon  die  Rede,  die  den  Gegenstand  meiner  Unter- 
suchung bildet,  verfasst  habe,  leidet  keinen  Zweifel,  obgleich  Mar- 
tin Simon,  Dekan  der  philosophischen  Fakultät  in  Wittenberg,  der 
die  Rede  vortrug,  manchmal  als  Verfasser  derselben  angenommen 
worden  ist.  Die  Prüfung  der  Angaben  der  Rede  habe  ich  in  der 
Weise  vorgenommen,  dass  ich  zuerst  die  einzelnen  chronologischen 
—  mehr  oder  minder  positiven  —  durchgehe.  Hier  ist  das  von 
Mol.  Gegebene  fast  durchgängig  unrichtig;  seine  ungenaue  Nach- 
richt von  Reuchlin's  Reise  nach  Rom  hat  auch  bei  den  späteren 
Biographen  über  dieses  Ereigniss  und  andere  damit  zusammen- 
hängende grosse  Verwirrung  hervorgerufen.  Die  Vollständigkeit  der 
Angaben  lässt  viel  zu  wünschen  übrig,  namentlich  in  Beziehung 
auf  die  Schriften  Reuchlins  und  seinen  Streit  mit  den  Kölnern ;  ich 
erwähne  nooh,  dass  Reuchlins  Besuch  dez  Universität  Freiburg 
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(1470),  seine  Anwesenheit  auf  dem  Reichstage  in  Worms  (1495) 
in  der  Rede  keinen  Platz  gefunden  hat,  den  es  eher,  als  vieles  Un- 
gehörige, verdient  hätte.  Aber  auch  das  Gegebene  ist  in  Vielem 
zn  berichtigen,  z.  B.  dass  Wessel  Reuchlin' s  Lehrer  in  der  hebräi- 
schen Sprache  gewesen  sei,  dass  Reuchlin  als  Verfasser  einer  epi- 
torae  hiatoriarum  anzunehmen  sei  u.a.m.  Das  Resultat  der  Unter- 
suchung, die  neben  dem  Aufweisen  der  IrrthUmer  alle  Einzelheiten 
kritisch  festzustellen  sucht,  ist,  dass  die  Oratio  als  Quelle  sehr 
wenig  brauchbar  ist,  obschon  dies,  wie  an  einigen  Beispielen  zu 
zeigen  versucht  wird,  vielfach  geschehen  ist,  dass  ferner  auch  ihr 
Werth  als  Kunstwerk  nicht  allzuhoch  angeschlagen  werden  darf. 

Ein  paar  Einzelheiten  sei  mir  gestattet  hinzuzufügen.  Zu  S.  15 
Anm.  3  bemerke  ich,  dass  in  Epp.  ill.  vir.  p.  üb  an  Arnold  von 
Tungern  sieh  die  Stelle  findet:  me  quibus  vixi  quinquaginta  sex 
annis  et  supra.  Der  Brief  ist  vom  Jahr  1511,  die  angegebenen 
Worte  würden  daher  schliessen  lassen,  R.  sei  vor  1455  geboren. 
Das  ist  indess  nicht  der  Fall,  vielmehr  sind  die  Worte  et  supra 
redaktionelle  Zuthat  der  Herausgeber  der  Epp.  ill.  vir.  (1519). 
Derselbe  Brief  ist  nämlich  bereits  in  Pfefferkorns  Beschyrmung 
1516  gedruckt ,  wo  sich  diese  Worte  »nicht  finden.  Dass  der  in 
Pfefferkorns  Schrift  mitgetheilte  Text  der  ursprüngliche  ist,  ist 
noch  aus  Anderem  zu  schliessen,  das  hier  nioht  erwähnt  werden 
kann. 

Die  S.  23.  Anm.  4  nach  Strauss  citirte  Stelle  findet  sich  Epist. 
Obscur.  Vir.  I  Nr.  18:  Reuchlin  qui  hebraice  vocatur  Joannes  Cap- 
nion.  —  Die  S.  33  gemachte  Bemerkung,  dass  ausser  in  einem 
Briefe  Peutingers  au  Reuchlin  sich  in  der  Briefsam ralung  nirgends 
die  Anrede  als  Bundesrichter  findet,  »gleichsam  als  hätten  sich  die 
Humanisten  gescheut,  ihren  Führer  und  Freund  mit  einem  so  amt- 
lichen Titel  zu  begrüssen«,  ist  dabin  zu  beschränken,  dass  nur  die 
Humanisten  in  ihren  Briefen  dies  unterlassen ;  in  andern  Briefen 
findet  sich  die  Anrede  allerdings. 

Zum  Schluss  möchte  ich  einige  Druckfehler  berichtigen,  die 
ich  n.it  meiner  Entfernung  vom  Druckort  zu  entschuldigen  bitte. 
Es  ist  zu  lesen:  8.  9.  Z.  7  v.  o.  Freunden  statt  Fremden.  S.  26. 
Z.  12  v.  u.  Sprachschatz  st.  Sprachsatz.  S.  43.  Z.  13  v.  u.  1847 
st.  l'-47.  S.  69.  Z.  4  v.  u.  monachis  st.  monarchis.  S.  74.  Z.  7 
v.  u.  Adami  st.  Adam. 

Bonn.  Dr.  Ludwig  Geiger. 
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Ausgewählte  Correspondenz  N  apoleon1 s  /.  Mit  Ermächtigung  der 
zur  Veröffentlichung  derselben  bestellten  Staatscommission  aus 
dem  französischen  übersetzt  von  Heinrich  Kurz,  Erster 
Band.  HUdburgshausen.  Verlag  des  Bibliographischen  Instituts. 
1868.  XU  und  505  S.  in  8. 

Das  Unternehmen,  das  mit  diesem  Bande  eröffnet  ist,  verdient 
gewiss  alle  Beacbtnng  und  Unterstützung.  Die  auf  Befehl  des 
jetzigen  Kaisers  von  Frankreich  herausgegebene  offioielle  Oorrespon- 
denz  seines  Oheims,  Napoleon's  I.,  zählt  bereits  23  Quartbände  mit 
beinahe  19000  Briefen,  Noten  und  ähnlichen  Mittheilungen,  welche 
jedoch  erst  bis  in  die  Mitte  des  Jahres  1812  reichen,  und  hier- 
nach schon  den  gewaltigen  Umfang  des  Ganzen  ermessen  lassen. 
Diese  Alles  nun  in  einer  deutschen  Uebersetzung  wiederzugeben, 
war  weder  räthlich  noch  überhaupt  möglich,  zumal  auch  Manches 
von  der  Oommission ,  nach  dem  vorher  festgestellten  Plan  aufge- 
nommen war,  was  nicht  in  dem  Grade  die  allgemeine  Aufmerk- 
samkeit anspricht,  um  nicht  in  einer  für  deutsche  Leser  bestimm- 
ten Bearbeitung  füglich  weggelassen  werden  zu  können :  auf  der 
andern  Seite  aber  war  es  um  so  Wünschenswerther,  und  erspriess- 
Hcb,  dem  gelehrten  Forscher  wie  dem  Freund  der  Geschichte,  eine 
solohe  Auswahl  zu  bieten,  die  ihn  nichts  Wesentliches  vermissen 
lässt  und  Alles  das  enthält,  was  von  weiterem  und  allgemeinerem 
historischen  Interesse  ist.  Und  eine  solche  Auswahl  liegt  uns  hier 
vor.  Ausgeschieden  sind  alle  die  Briefe  der  grösseren  Sammlung 
die  in  der  bemerkten  Beziehung  so  gut  wie  keine  Bedeutung  haben, 
oder  rein  militärischen  Inhalts  sind,  Ordres,  Weisungen  u.  dgl. 
enthaltend,  welche  nur  für  den  Militär  ein  Interesse  haben,  wäh- 
rend dagegen  alle  die  Briefe,  welche  übor  die  militärischen  Ope- 
rationen, Schlachten,  Gefechte  u.  dgl.  sich  verbreiten  und  Berichte 
darüber  enthalten,  dann  insbesondere  diejenigen,  welche  die  diplo- 
matischen Verhältnisse,  Unterhandlungen  u.  dgl.  betreffen,  voll- 
ständig und  genau  wiedergegeben  sind:  denn  diese  haben  aller- 
dings ein  hohes,  allgemein  historisches  Interesse,  und  sind  dem 
Geschieb tschreiber  dieser  Zeiten  eine  eben  so  wichtige  als  unent- 
behrliche Quelle.  Auf  diese  Weise  ist  durch  diese  deutsche  Be- 
arbeitung die  Benutzung  des  grossen  Ganzen  zu  historischen  Zwecken 
erleiohtert  und  gefördert,  und  der  Inhalt  auch  weiteren  Kreisen  zu- 
gänglich gemacht.  Wichtig  genug  ist  aber  dieser  Inhalt,  und  ab- 
gesehen von  Anderen,  auch  wohl  geeignet,  einen  Begriff  von  dem 
Riesengeisto  des  Mannes  zu  geben,  der  die  europäische  Welt  sich 
zu  unterwerfen  und  seinem  Willen  zu  fügen  trachtete,  und  über 
der  Sorge  für  das  Grosse,  für  alle  die  militärischen  wie  politischen 
Verhältnisse,  auch  nicht  das  Einzelne,  scheinbar  unbedeutende  un- 
beachtet lässt,  der  mitten  unter  den  mächtigsten  Kriegsereiguissen 
auch  die  Sorge  um  eine  Handschrift  desJosephus  zu  Mailand,  die 
nach  Paris  gesohickt  ist,  nicht  vergisst  und  deshalb  von  dem 
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Minister  des  Innern  Nachricht  über  ihre  Ankunft  verlangt  (Nr.  351 
vom  6.  Juni  1797)  und  eben  80  in  einem  Schreiben  an  die  In- 
spectoron  des  musikalischen  Conservatoriums  zu  Paris  (Nr.  376 
vom  26.  Juli  1797)  seine  Theilnahme  für  die  Förderung  der  Musik 
ausspricht.  Mit  Recht  bemerkt  der  Uebersetzer  S.  V ,  wie  aus 
dieser  Correspondenz  bald  ersichtlich  wird,  »dass  Napoleon  seine 
Grösse  nicht  seinem  Feldherrutalent  verdankte,  mit  dem  allein  er 
kaum  eine  andere ,  als  eine  hohe  militärische  Stellung  errungen 
hatte;  wir  erkennen,  dass  er  schon  in  den  ersten  Jahren  seines 
öffentlichen  Wirkens  den  tiefblickenden  staatsmännischen  Geist  und 
zugleich  die  Alles  überwältigende  Charakterkraft  besass,  der  sich 
solbst  die  bedeutendsten  Geister  freiwillig  unterordneten ;  wir  er- 
kennen endlich ,  dass  er  den  lebendigsten  Sinn  _  hatte  für  alles 
Gr 08se  und  Schöne,  für  Kunst  und  Wissenschaft ;  mit  Einem  Worte, 
aus  diesen  früheren  Briefen  erkennen  wir,  dass  der  Schreiber  der- 
selben einer  von  ihm  selbst  noch  ungeahnten  Grösse  entgegen  ging.« 

Auf  diese  frühere  Lebensperiode  beziehen  sich  auch  die  in 
diesem  Band  mitgetheilten  Briefe,  welche  von  dem  22.  Juni  1795 
an,  als  Bonaparte  nach  der  Belagerung  und  Einnahme  von  Toulon 
zum  Brigadegeneral  ernannt ,  nicht ,  wie  er  erwartete ,  bei  der 
Artillerie  eine  Verwendung  erhielt,  soudern  bei  der  Westarmee  in 
der  Infanterie  angestellt  ward,  und  reichen  bis  zum  6.  beziehungs- 
weise 28.  Februar  1798,  befassen  also  insbesondere  die  Jahre  1796 
uud  1797  und  die  in  diese  Jahre  fallenden  Kriegszüge  und  Unter- 
handlungen in  Italien ,  für  welche  sie  allerdings  die  wichtigsten 
Dokumente  enthalten  und  den  Gang  der  Ereignisse  in  jeder  Hin- 
sicht aufklären  und  würdigen  lassen.  An  bemerkenswerthen  Aeuse- 
rnngen,  ähnlich  so  manchen  die  wir  in  unsern  Tagen  vernommen 
haben,  fehlt  es  nicht:  der  aufmerksame  Leser  wird  sie  bald  von 
selbst  linden.  Merkwürdig  in  anderer  Beziehung  ist  auch ,  was 
z.  B.  wir  in  dem  Brief  an  den  General  Clarke ,  dessen  Neffe  bei 
Arcole  gefallen  war,  über  diesen  lesen:  »er  ist  ruhmvoll  im  Ange- 
sicht des  Feindes  gestorben,  er  hat  nicht  einen  Augenblick  gelitten. 
Welcher  vernünftige  Mensch  sollte  nicht  einen  solchen  Tod  benei- 
den ?  Wer  möchte  sich  bei  den  Wechselfällen  des  Lebens  nicht 
ausbedingen,  auf  diese  Weise  aus  einer  oft  so  verächtlichen  Welt 
zu  gel  un  ?  Wer  unter  uns  hat  nicht  hundertmal  bedauert  nicht 
eben  so  den  mächtigen  Wirkungen  der  Verläumdung,  des  Neides 
und  aller  hässlichen  Leidenschaften  entzogen  zu  werden,  welche 
das  Benehmen  der  Menschen  beinahe  ausschliesslich  zu  bestimmen 
scheinen?«  Diess  zugleich  als  eine  Probe  der  Uebersetzung  selbst, 
die  sich  recht  gut  liest,  und  ohne  der  Treue  Etwas  zu  vergeben, 
fliessend  und  ansprechend  geschrieben  ist.  Vorausgeschickt  ist  eine 
historische  üebersicht,  als  Einleitung  zu  den  einzelnen  Briefen,  die 
Ereignisse  uns  vorführend ;  und  eben  so  ist  am  Schluss  ein  nettes 
Kärtchen,  welches  eine  gute  Skizze  zur  Üebersicht  des  italienischen 
Feldzugs  von  1796  —  1797  bringt,  beigefügt. 
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/.  Schulte,  Lehrbuch  des  katholischen  Kirchenrechts.  Zweite  Aus- 
gabe. 1868. 

Dieses  Buch  wird  vielfach  gerühmt,  bat  Lichtseiten  wohl  auch 
Schattenseiten.  Der  Verfasser  dieser  Arbeit  will  nicht  läugnen,  dass 
das  Hauptwerk  des  Kirchenrechts  in  seiner  Bibliothek  immer  die 
Institutionen  von  Devot i  sind.  Schulte  nimmt  wenig  darauf 
Rücksicht.    Zuerst  die  Lichtseiten: 

1)  Schulte  geht  blos  vom  katholischen  Eircbenrecht  aus.  Allein 
wie  verhalten  sich  dazu  die  Masse  seiner  Citate,  die  auch  auf  das 
Staatskirchenrecht  Rücksicht  nehmen,  ohne  alle  Kritik  ?  Den  eigent- 
lichen Gelehrten  sind  die  Citate  allerdings  Ballast,  weil  er  das 
Gute  vom  Schlechten  unterscheidet.  Man  muss  loben,  dass  Schulte 
die  Ansichten  des  protestantischen  Kirchenrechts  nicht  damit  ver- 
binden will.  Schulte  weiss  recht  wohl,  was  katholisch  ist.  Sehe 
man  nur  sein  Buch  über  Eherecht ,  wo  er  den  Gründsatz  der  be- 
dingten Ehen,  welche  der  protestantische  Gelehrte  kaum  begreift, 
sehr  gut  ausführt,  sogar  in  der  von  ihm  verworfenen  Eichtling 
der  Suspensivbedingungen  bei  den  Substantial- Voraussetzungen  der 
Ehe  nicht  ob  turpitudinem  sondern  sogar  ex  houostate :  in  der  letzten 
Hinsicht  besteht  nach  unsrer  Ansicht  auch  ohne  Consummation  die  Ehe : 
und  dieSuccession  der  armen  Frau  aus  der  Ehe.  Woher  Schulte  S.  166 
Note  8  die  Darstellung  bat,  kennt  der  Verf.  dieser  Schrift  nicht,  er  hat 
nur  die  1 3.  Ausgabe  von  W  a  1 1  e  r *  s  Kirchenrecht  und  die  Note  5  da- 
selbst S.  18.  Aber  Schulte  weis  nicht,  dass  diese  Note  schon  vor 
mehreren  Jahron  widerlegt  ist,  obgleich  Schulte  nur  den  Herrn 
Prof.  Vering  anführt,  der  aber  seine  Darstellung  nicht  von  sich 
genommen  hat,  sondern  von  Andern,  vielleicht  von  Thomas  v. 
Aquino.  Sehr  gut  wäre  es  gewesen,  wenn  sich  Schulte  deutlicher 
ausgedrückt  hätte,  denn  läugnen  können  wir  nicht,  dass  seine  zweite 
Auflage  theil weise  oberflächlich  gemacht  ist.  Warum  führt  Schulte 
bei  den  gemischten  Ehen  nicht  den  Zustand  zur  orthodoxen 
Kirche  an  und  zwar  sowohl  zu  der  nicht  unirten  als  auch  zur 
unirten?  Diesen  Vorwurf  würden  wir  ihm  nioht  machen,  wenn  er 
nicht  den  Zustand  der  orthodoxen  unirten  Kirche  in  seiner  neuesten 
Ausgabe  ausdrücklich  erwähut  hätte. 

2)  Die  Literaturgeschichte  des  Kirchenrecbts,  die  er  in  seinem 
Lehrbuche  ebenfalls  angeführt  bat,  gehört  nicht  in  ein  Lehrbuch 
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oder  hätte  wenigstens  genauer  gegeben  werden  müssen,  als  hier 
geschehen  ist.  Doch  ob  soll  dieses  kein  Tadel  sein.  Wir  gedenken 
nur  der  zu  weitgehenden  Bestrebung  von  Schulte. 

3)  Schulte  ist  auch  dem  Inhalte  nach  nicht  methodisch. 
Sein  Capitel  über  die  Gerichtsbarkeit  der  Kirche  ist  gänzlich  miss- 
glückt: wir  wollen  uns  nicht  darauf  einlassen,  jedenfalls  ist  der 
Standpunkt  unrichtig,  welchen  Schulte  in  §.  100  über  die  soge- 
nannten G rund züge  des  Strafverfahrens  in  moderner  Art  ange- 
fahrt hat.  Dieses«  darzustellen ,  namentlich  in  Beziehung  auf  den 
canonischen  Prozess,  würde  zu  weit  führen. 

4)  Schulte  hat,  wie  schon  erwähnt,  Rücksicht  genommen 
auf  die  Staatsgesetze,  so  weit  sie  die  Kirche  angehen.  Wir 
wissen  wohl,  dass  diese  Beziehung  den  im  Kirchenrechte  nicht 
Erfahrnen  eine  Lichtseite  ist,  wie  z.  B.  die  Note4  zum  §.  154, 
—  allein  das  Kirchenrecht  als  solches  leidet  dabei:  so  hat  Schulte 
die  Declaration  Benedicts  XIV.  nicht  gehörig  erklärt,  von  einer 
durchaus  unrichtigen  Ausdehnung  gesprochen,  S.  432  Note  9,  denn 
ein  Princip  für  Dispensation  lässt  sich  gar  nicht  aufstellen:  — 
nicht  von  der  Bestrebung  des  Erzbisthums  Freiburg,  für  die  Er- 
streckung  der  Dispensation  für  Preussen  auch  auf  die  oberrheinische 
Kirchenprovinz,  nach  dem  Archiv  1867  —  und  überhaupt  gar  nicht 
erwähnt,  was  zum  Wesen  einer  Dispensation  gehört,  so  dass  die 
ausgedehnteste  .die  preussische  in  Hinsicht  der  gemischten  Ehen 
ist.  lieber  das  cap.  14  X  de  elect.  1.  6,  dass  zur  Wahl  der  Bischöfe 
drei  zugelassen  werden  müssen,  ist  noch  zu  verhandeln,  Dass  auf 
diese  Weise  Vielerlei  unter  einander  gemischt  ist,  wo  auch  die 
Solidität  der  Arbeit  leiden  muss,  erklärt  sich  leicht. 

Es  mag  genug  sein ,  wenn  wir  mit  den  Lichtseiten  auch  die 
Schattenseiten  hervorgehoben  haben. 

5}  Vieles  findet  man  darin,  was  man  in  andern  Büchern  nicht 
findet,  obgleich  es  schon  lange  selbst  im  Mittelalter  gangbar  war, 
dass  ein  Laie  im  geistlichen  Gerichte  angestellt  werden  kann,  wenn 
der  Bischof  die  Erlaubniss  des  Papstes  hat.  Natürlich  Schulte 
kennt  dieses  aus  eigener  Erfahrung  S.  832  Note  8.  Es  ist  auch 
jetzt  noch  herkömmlich,  wie  der  Verf.  dieses  aus  dem  Munde  des 
verstorbenen  Cardinals-Staatasecretärs  Lambruschini  hat. 

6)  Schulte  Bat  die  neuen  Quellen  gut  beachtet  —  nicht 
blos  dio  deutschen  Zeitschriften,  Archive  ü.  s.  w.,  sondern  auch 
des  Syllabus  gedacht,  freilich  denkt  er,  wie  er  selbst  bekennt,  mehr 
der  deutschen  als  canonischen  Philosophie  entsprechend,  z.  B.  S.  135 
S.  12.  Die  Kirche  habe  sich  bei  dem  Erwerb  von  Vermögen  nicht 
nach  dem  ewigen,  sondern  nach  dem  nationellen  Privatrecht  zu  richten, 
was  der  Papst  nie  zugeben  wird :  ecclesia  non  habet  nativum 
jus  etc.  wird  vom  Papst  getadelt.  Ueberhaupt  ist  die  Darstellung 
Schulte' 8  des  alten  deutschen  practischen  Rechts,  was  er  selbst 
in  Berlin  hat  kennen  gelernt,  nicht  einstimmend  mit  Syllabus  und 
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dock  bemüht  sich  Schulte  sehr,  an  allen  Orten,  der  zweite*  Aas- 
gabe seines  Kfrchenrechts  kühn  nachweisen  zu  wollet*,  dass  seine 
Thesen  nicht  widersprechend  sind  von  denen  des  Syllabua. 

7)  Schulte' 8  Ansicht  von  dem  Gewohnheitsrecht  in  der 
katholischen  Kirche  ist  unrichtig  —  in  der  protestantischen  Kirche 
unterscheidet  man  Gewohnheit  und  Recht  nicht;  jede  Uebuug  ist 
gerade  so,  wie  bei  den  alten  Römern  ein  Gesetz.  (Vergleiche  meine 
Recension  über  Walter,  Naturrecht  und  Politik  in  den  Jahr- 
büchern 1868  8.  385  ff.) 

8)  Dieses  Allee  sind  nur  Andeutungen.  Vieles  hat  man  sonst 
bei  Schulte  gelernt,  was  in  andern  Büchern  nicht  steht,  nament- 
lich für  Oesterreich,  wo  Schulte  aber  gerade  jetzt  sieht,  wie  die 
Staaten  ihre  Verträge  nicht  halten«  Diese  Recension  ist  kurz  ge- 
fasst,  aber  doch  wie  uns  scheint,  besser  wie  manche  andere. 

II.  Das  Kirchenreoht  vor  und  seit  der  Reformation. 

In  dem  vortrefflichen  Buche  Phillips  Kirchenrecht  IX«  Bd. 
wird  man  doch  Manches  vermiesen.  Hardouin  in  tom.  IIL  15.  u. 
16.  Jahrh.  stellt  zuerst  das  griechisch  und  lateinisch  abgefasste  Flo- 
rentiner Conoilium  dar :  darauf  die  vom  Conoilium  zu  Base)  und  andere 
hergekommenen  Widerstrebungen  gegen  die  römische  Kirche  zunächst 
in  einer  gewissen  Zeit  der  Ruhe.  Wir  stimmen  hier  durchaus  mit  der 
Recension  des  Wessenberg'scben  Werkes  durch  Hefele  ttberein. 
Tubinger  theologische  Quartalschrift  des  Jahres  1841  (im  be- 
sondern Druck  vonLaupp  an  Hefele's  Freunde).  Kritische  Beleuchtung 
der  Wessenberg'schen  Schrift  über  die  grossen  Kirchen  Versammlun- 
gen des  15.  und  16.  Jahrhunderts.  Vergl.  auch  den  Katholik  von 
Weis  81.  Band  in  gleichem  Sinne. 

Diese  Zeit  namentlich  bis  zu  Leo  X.  ist  weder  von  dem  Eng« 
Kinder  W.  Roscoe  noch  von  dem  Franzosen  And  in,  wenn  auch 
gelehrt,  aber  nicht  immer  in  Beziehung  auf  das  Kirehenrecht 
urkundlich  dargestellt  worden —  namentlich  die  Bulle  > Pastor 
aeternua«  —  auch  nicht  von  den  deutschen  Geschicbtschreiberu 
Döllinger,  der  gar  nichts  von  dieser  Bulle  hat,  Alzog,  beide  in 
ihren  Geschichtsbüchern,  selbst  nieht  von  Phillips  III  S.  325 — 
330  -~  auch  haben  sie  nicht  eingesehen,  dass  der  Papst  Leo  keines- 
wegs die  Verlegenheiten  in  Deutschland  missachtete,  was  in  dem 
Kirchenlexikon  von  Freiburg  VI.  Bd.  S.  470  ff.  nachgewiesen  ist. 
Die  Recension  von  Bri schar  in  der  Tübinger  Quartalsohrift 
XXVII.  Jahrgang  über  die  Geschichte  des  Lebens,  der  Lehren  und 
Schriften  Luther' s  von  Audin  S.  119.  »Der  Herr  Verfasser  hat 
auch  nicht  einen  Beweis  von  Leo's  Hirtenthätigkeit  als  Ober- 
haupt der  Kirche  gegeben.« 

Allerdings  bat  das  fünfte  1  ate ran enisohe  Conoilium  wenig  Wich- 
tigkeit, schon  der  widerstrebenden  französischen  Könige  wegen, 
dann  aber  auob  weil  die  philosophischen  Bestrebungen  der  Gelehr- 
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ten  gerade  von  Frankreich  aus  erhoben  wurden;  so  geschah  es 
dann,  dass  man  Julius  II.  und  Leo  X.  ungerecht  beurtheilte,  be- 
sonders in  Beziehung  auf  das  Kirchenrecht,  was  wir  ur- 
kundlich darzuthun  gedenken. 

Im  Allgemeinen  war  Julius  II.  ein  sehr  energischer  Papst,  er 
ist  dann  auch  später  von  Katholiken  und  Protestanten  getadelt 
worden,  dass  er  kriegerisch  gesinnt  war:  sein  Zweck,  wie  selbst 
Bänke  sagt,  (er  nennt  ihn  eine  edle  Seele  voll  hoher  und  fttr 
ganz  Italien  dringender  Pläne  (Freiburger  Lexicon  V.  919)  und 
ihm  stimmt  bei  der  Hallenser  Professor  Leo  in  seiner  Geschichte 
Italiens  V.  S.  217)  —  wie  auch  des  Julius  Nachfolger  Leo  X.,  Frei- 
burger Lexicon  VI.  Bd.  S.  470  hochgehalten  wird:  —  beide  woll- 
ten Italien  von  den  Feinden  säubern.  Auch  mein  verstorbener  Col- 
lege Kort  Ilm  freute  sich  sehr  in  Julius  II.  einen  kriegerisch  ge- 
sinnten Papst  zu  erkennen. 

Diese  Dinge  gehören  aber  alle  nicht  hierher,  sondern  nur  das- 
jenige, was  beide  Päpste  fUr  die  Kirche  gethan  haben. 

Das  wichtigste  Buch  ist  der  tom.  IX  von  Hardouin,  wo  mit 
dem  Goncilium  von  Florenz  angefangen,  und  auch  das  fünfte  late- 
ranenische  Goncilium  dargestellt  ist.  Man  findet  hier  die  Original- 
st den  vor  jeder  Sitzung  des  Concilii,  die  Oonciliengeschichte  und 
Bullen.   (Ausgabe  von  Paris  ex  typographia  Eegia  MDCCXIV.) 

Vor  Allem  die  richtige  Ansicht  über  eine  von  allen  Seiten  ver- 
dorbene Zeit,  dass  nur  unter  ausserordentlichen  Umständen  der 
Papst  äussere  Gewaltmittel  gegen  Laien  und  Clerici  anwenden  darf, 
wozu  sogar  wir  einen  Standpunkt  auch  in  unserer  Zeit,  wenigstens 
den  Laien  gegenüber,  finden.  Dass  das  Gegentheil  nur  da  statt- 
finden kann,  wo  die  Kirche  auf  ihre  Zurüokgezogenheit  vom  äussern 
Leben  hingewiesen  ist,  hat  selbst  der  Augustiner  General  Aegi- 
dius von  Viterbo  gezeigt  in  seiner  Bede  bei  der  Eröffnung  des 
fünften  Lateraner  Gonciliums,  wo  er  sagt :  Nostra  autem  arma  sunt 
pietas,  religio,  probitas,-  supplicationes ,  vota,  lorica  fidei  atque 
arma  lucis,  ut  Apostoli  verbis  utar.  Vieles  ist  ungenau  bei  AI  zog 
S.  678.  VII.  Auflage  selbst  in  der  Literatur.  Er  denkt  sich 
Julius  II.  sei  der  erste  Papst,  der  Waffen  gebraucht  habe.  An 
Julius  I.  denkt  er  freilich  nicht:  sondern  gerade  au  Julius  II.,  der 
zuerst  gewissermassen  aber  noch  ex  professo  kriegerisch  dachte. 
Julius  II.  hatte  gegen  die  Duellanten  constitnirt.  Matthaeus  lib.  VII. 
tit.  17  und  Pius  V.  an  die  Stierkämpfer  tit.  18. 

Allein  was  sind  fromme  Wünsche  in  einer  trüben  Zeit.  Von 
beiden  Seiten  und  namentlich  durch  die  Sitten  der  Geistlichen, 
durch  die  neue  Philosophie  der  Welt  war  der  Augenblick  gekom- 
men, wo  die  Menschen  zu  einer  neuen  Denkart  vermocht  wurden : 
wie  wir  zeigen  werden  Aber  die  Päpste  haben  niemals  ihre  Rechte 
aufgegeben,  und  wenn  Delling  er  davon  ausgeht,  das  Mittel- 
alter am  Ende  seines  zweiten  Bandes  der  Kirchengeschichte  mit 
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Leo  abzuschliessen ,  so  ist  eben  dadurch  Uns  ein  Weg  geöffnet, 
dieser  Zeit  und  des  fünften  Lateraner  Conciliums  zu  gedenken. 

Jeder  Canonist  sollte  sich  auf  die  Bulle  »Pastor  aeternusc  be- 
rufen, und  die  Argumente  hervorheben,  die  Leo  X.  zum  Sohutze 
der  Kirche  gebraucht  hat,  sowohl  auf  die  Constitutio  unamsanctam 
von  Bonifaz  VTIL  als  auch  auf  die  Mässigung,  welche  Clemens  V. 
gegeben  hat  in  seiner  Bulle  meruit. 

Gerade  beide  führt  Leo  X.  an,  und  gibt  uns  Gelegenheit,  auf 
die  Gründe  dieses  in  der  That  grossen  Papstes  uns  zu  berufon. 

Niemand  wird  l&ngnen,  dass  die  kirchliche  Einheit  auf  die 
Höbe  des  Papstthums  unter  Bonifaz  "VTE1.  gegründet  ist.  Wenn  wir 
auch  den  Ernst  der  8prache  nur  für  jene  Zeit  gut  finden,  und  zugleich 
die  Massigkeit  der  Papste  herabgedrückt  bis  zur  babylonischen  Gefan- 
genschaft, so  ist  es  gewiss,  dass  das  Papstthum  nicht  untergehen 
soll  bei  aller  Ungunst,  die  ihm  wird.  Damals,  früher  und  später, 
sprach  man  offen  von  einer  Reform  in  Haupt  und  in  den  Gliedern: 
dass  der  Papst  nicht  nachgeben  konnte,  haben  selbst  seine  Gegner 
der  spätem  Zeit  eingesehen,  z.  B.  Roscoe  im  III.  Theil  seiner 
Darstellung;  aber  die  Vorsehung  in  der  Freiheit  der  Bestrebung 
des  Menseben  ist  eben  grösser,  als  die  Welt  der  Sünde:  doch  wird 
niemals  überwunden,  was  bleiben  soll  —  sowohl  das  Concilium  von 
Florenz,  was  jetzt  noch  besteht  in  der  nnirten  orientalischen 
Kirche  (einer  wahren  Union,  die  man  bei  andern  Unionen  nicht  aus- 
sprechen kann) ,  als  in  der  Bulle  Pastor  aeternus  Leo's  X.  —  wo 
er  die  Reform  nicht  zugibt,  so  wenig  wie  Julius  II.,  der  sich  bei 
seiner  Wahl  ausdrücklich  verpflichtete  im  Conclave  binnen  zwei 
Jahren  ein  ökumenisches  Concil  zusammenzurufen,  was  er  freilich 
in  dieser  Zeit  nicht  konnte.  Die  Fürsten  beriefen  daher  unbe- 
fugt ein  concilium  generale  zusammen,  und  als  der  Papst  selbst 
im  April  1512  ein  Concilium  ankündigte,  ging  das  weltliche  Cou- 
cilium  auseinander.  Das  Ganze  war,  wie  Dö Dinger  sagt,  S.  407, 
eine  matte  Copie  der  Vorgänge  und  Beschlüsse  von  Basel.  Freilich 
hatte  der  deutsche  Kaiser  Max  den  wunderlichen  Entschluss  gefasst, 
als  Wittwer  selbst  Papst  zu  werden ,  allein  der  Gedanke  war  so 
absonderlich,  dass  er  abgewiesen  wurde.  Leo  X.  führte  das  latera- 
nenisohe  Concilium  fort,  und  es  schloss  im  Jahre  1517. 

Die  Bulle  von  der  wir  nun  sprechen  ist-  quarto  deeimo  Kalen- 
das  Januariil516  im  4.  Jahre  Leo  X.  datirt  d.i.  19.  Decbr.  1515. 
Eine  andere  Bulle  begünstigt  die  Mendicantenroönche  und  hat  den 
Spruch :  hoc  est  praeeeptum  meum,  ut  diligatis  invicera  sicuti  dilexi 
vobis  (Joan.  16).  In  der  Hauptbulle  selbst  sagt  er  fpastor  aeternus): 
Et  cum  de  necessitate  salutis  existat,  omnes  Christi  fideles Ro- 
mano pontifici  subesse,  prout  divinae  scripturae  et  sanetorum  patrum 
testimonio  edocemur,  ac  constitutione  Bonifacii  papae  VIII.  simi- 
liter  praedecessori8  nostri,  quaeineipit:  unam  sanetam  declara- 
tur,  pro  eomndem  fidelium  animarum  salute  ac  Romani  pontif.  et 
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hujuB  sanetae  sedis  suprema  auetoritate  et  ecclesiae  sponsae  uni- 
tate  et  potestste,  Constitutionen!  ipsam  saoro  praeseati  consilio 
approbaute  knovamus  et  approbamus,  «iae  tamea  praejudioio  de- 
elarationis  sanetae  mem.  dementia  papae V.  quae  inoipit:  noeruit. 
Der  Papst  bestätigt  also  alles,  was  die  Kirche  ausgesprochen  hat, 
nnd  so  blieb  es  bis  zum  Concilium  von  Trient  und  bis  anf  unsere 
Zeit 

Es  handelt  sich  nun  noch  von  drei  Punkten: 

a)  wie  sind  die  Quellen  des  katholischen  Kirchenrechts  ge- 
sammelt seit  Leo  X. 

b)  was  bedeuten  die  Sammlungen  von  Matthaeus  und  Pinelli 
als  über  septimus.  Diese  beiden  Sammlungen  in  ihrem  Zusammen- 
bange sind  nur  bei  Kunstmann,  Grundzüge  S.  56  hervorgehoben ; 

o)  hängt  von  dem  Bogriffe  corpus  juris  clausuni  jetzt  noch 
Etwas  in  praotischer  Hinsicht  ab: 

Zn  a.  Die  Publication  durch  die  höhen  Schulen  hatte  keine 
Bedeutung  mehr,  weil  sie  nicht  mehr  päpstliche  Institute  waren 
oder  apprdbirt  vom  Papste,  nnd  weil  die  Angehörigen  der  Kirche 
auch  auf  andere  Art  nicht  nur  canones,  sondern  auch  Disciplinar- 
punkte  erfahren  konnten  und  sollten.  Auch  war  das  Verhältniss  su 
(den  Staaten  ^teilweise  ein  anderes  geworden.  Daher  kam  es 

Zn  b.  Dass  die  späteren  Sammlungen  entweder  Privatsam In- 
ningen waren,  oder  die  Sammlung  Pinelli' 8  von  der  Kirche  zurück- 
genommen wurde. 

Zu  c.  Aus  dem  Worte  clausuni  folgt  freilich  Nichts,  es  wäre 
denn«  dass  das  Corpus  juris  Canonici  als  eine  Quelle  des*  weltlichen 
Rechts  angesehen  wird  oder  als  Gewohnheitsrecht  reoipirt  war, 
•wogegen  die  späteren  Bullen  natürlich  für  die  katholisohe  Kirohe 
gelten  konnten  nnd  sollten. 

Eine  besondere  Bedeutung  hat  das  Corpus  juris  Canonici  auch 
für  die  orientalisch  -  unirten  Angehörigen  der  katholischen  Kirche. 

Um  nun  näher  auf  die  Sammlungen  der  Quellen  des  canoni- 
schen Rechts  einzugehen,  müssen  wir  zuerst  die  Sammlungen  von 
Matthaeus  und  Pinelli  in  Erwägung  ziehen.  Die  erste  war  eine 
Privatsammlung  und  ging  bis  zum  Conoil  von  Trient.  Die  andere 
sollte  einen  öffentlichen  Standpunkt  einnehmen ,  allein  es  war  von 
jeher  der  Zweok  der  Kirohe  über  das  Concil  von  Trient  nur  sieb 
vertheid igen d  wie  bei  Pallavicini  zu  erklären. 

Jeder  neuen  Arbeit  —  auch  der  des  Präfeoten  Theiner  — 
sollte  die  Prüfung  vorausgehen ,  wie  steht  die  katholische  Kirche 
göttlich  und  positiv  fest:  schreitet  sie  fort  und  wie?  —  natürlich 
ohne  Aufgebung  eines  Dogma.  Lämmer  hat  hier  eine  vortreffliche 
Arbeit  geliefert. 

Bei  Matthaeus  sind  einige  Punkte  wichtig,  z.  B.  in  der 
Ausgabe  von  J.  H.  Böhmer  pg.  91.  98.  99  und  als  eine  nicht  su 
verachtende  Quelle  mues  auch  die  Sammlung  von  Pinelli  ange- 
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sehen  werden,  wie  der  Inhalt  der  Sammlung  in  unserer  Geschieht* 
des  Mittelalters  angegeben  ist.    Diese  beiden  Sammlungen 
schliessen  sich  dem  Corpus  J.  C.  genau  an. 
Aber  als  eine  neue  Quelle  treten  jetzt  auf: 

1)  die  Bullarien,  nämlich  die  Bullen  und  Rescripte, 

2)  die  Gewohnheiten  und  deren  Bedeutung. 

Die  Gewohnheit  ist  hier  wirklich  ein  Recht:  nicht  die  blose 
Uebung. 

Die  Kirchenbehörde  muss  Etwas  davon  wissen.  Der  PapBthat 
dieses  ausdrücklich  erklärt  noch  im  vorigen  Jahr  durch  seinen 
Nuncius  in  München  (Moy  und  Vering  Archiv  1867). 

Gerade  hier  unterscheidet  sich  wie  in  vielen  Dingen  die  katho- 
lische und  protestantische  Ansicht.  Die  letzte  ist  und  bleibt  Uebung 
—  blose  Uebung. 

Noch  gehört  hierher  das  Verhältniss  zur  neuen  Politik. 

Was  in  der  Kirche  bis  auf  unsere  Zeit  geschehen  ist,  beweisen 
die  Concordate,  wovon  wir  eine  Darstellung  in  unserer 
Encyclopädie  gegeben  haben. 

Aber  auch  dieser  Punkt  hat  sein  Ende  gefunden,  namentlich 
in  Deutschland. 

Also  bleibt  nur  noch  ein  Mittel  übrig,  zu  dorn  wir  übergehen 
müssen,  und  wo  sich  der  Papst  Pius  IX.  schon  erklärt  hat. 

Der  Zustand  der  Quellen  der  oanonischen  Ordnung  ist  fol- 
gender : 

A.  Das  System  ist  bis  auf  unsere  Tage  vollendet: 

a.  Die  erste  Quelle  ist  das  Corpus  juris  Canonici.  Die  aufge- 
worfene Frage,  ob  die  Extravaganten  auoh  Bedeutung  haben,  rkann 
umgangen  werden:  einmal  enthalten  sie  nichts  Neues,  selbst  nicht 
das  c.  un.  Extrav.  comm.  III.  4.,  wie  in  der  neuesten  Ausgabe 
§.  822  auch  Richter  zugegeben  hat  in  der  Note  17,  und  so  ist  sein 
Satz  falsch:  dieser  Satz  sei  in  Deutschland  nicht  praktisch  gewor- 
den —  und  auf  der  andern  Seite  wurde  blos  bei  den  Protestanten 
durch  NichtÜbung  ein  Gesetz  aufgehoben:  niemals  bei  den  Katho- 
liken. Bickell's  Ansicht  über  die  Gültigkeit  oder  Ungültigkeit 
der  Extravaganten  ist  durchaus  zu  verwerfen. 

b.  Daran  schliessen  sich  an  nicht  nur  die  Dinge,  welche  bei 
Mattbaeus  und  Pinelli  vorkommen,  sofern  die  Originalien  authen- 
tisch sind,  und  wovon  manche  Funkte  höchst  wichtig  sind. 

c.  Sofort  die  öffentlichen  Sammlungen  in  den  Bullarien,  sowie 
die  Constitutionen  oder  Rescripte,  sie  sind  geordnet  bis  auf  Pius  IX. 
Dazu  gehören  dann  auch  die  Concordate,  die  consuetudines,  welche 
die  Kirche  kennt  und  genehm  hält. 

d)  Die  Praxis  der  päpstlichen  Behörden  und  der  Ordinarien 
in  ihrem  territorio.  Dabei  ist  zu  bemerken ,  dass  auch  das  Conoi- 
lium  provinciale  hieher  gehört,  wenn  es  der  Papst  bestätigt  hat.  aber 
nur  für  die  Provinz.    Benedict  XIV  de  synod.  dioec.  ed.  Mognnt, 
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iom.  IV.  p.  137.  Auch  diese  Quellen  entbehren  der  Einheit  nicht, 
so  wenig  wie  die  von  der  Kirehe  gut  geheisenen  Gewohnheiten. 
Glücklicherweise  haben  auch  die  Concilien  von  Constanz  und  Basel 
an  dieser  Ordnung  nichts  geändert,  und  Alles,  was  dagegen  ge- 
sagt ist,  bleibt  bloses  Räsonneiuent.  So  ist  auch  Wessenberg's 
Schrift  zu  beurtheilen,  sollte  dieser  Mann  es  auch  gut  gemeint 
haben,  wie  mein  Freund  Zell  noch  im  Katholiken  in  der  Biogra- 
phie des  Erzbiscbofs  Hermann  von  Freiburg  1868  darstellt. 

Nur  ein  Punkt  ist  noch  kurz  zu  erörtern.  Die  Concilien  gel- 
ten, weil  sie  die  eigentlichen  Gesetze  sind :  doch  muss  man  nicht 
nur  die  generalia  unterscheiden  von  den  provincialia,  als  auch  die 
quasi  generalia,  die  entweder  in  das  corpus  juris  aufgenommen 
sind,  oder  soust  für  die  ganze  Welt  publicirt  sind.  Dann  gehören 
auch  noch  hieher  die  Erklärungen  des  Papstes  ex  cathedra. 

B.  Die  Politik  der  Kirche,  wenn  man  das  Wort  gebrauchen 
kann,  richtet  sich  wie  jedes  Gesetz  nach  dem  Zustand  der  ge- 
schichtlichen Entwicklung  der  Völker:  in  unsern  Tagen  kann  sich 
die  katholische  Kirche  weder  um  die  gelehrten  Ansichten  ihrer 
Gegner  noch  um  den  Zustand  der  weltlichen  Gesetze  kümmern, 
und  sicherlich  hat  dieses  das  Haupt  der  katholichen  Kirche  längst 
erkannt  :  Er  weiss,  was  von  den  Coneordaten  zu  halten  ist,  wenn 
die  Staatsmänner  sie  beseitigen  können ;  es  bleibt  der  Kirche  nichts 
übrig,  als  sich  auf  ihr  Recht  und  die  damit  verbundenen  Grund- 
sätze der  christlichen  Ethik  zu  berufen.  Viele  sehen  dieses  vor- 
aus, denn  auch  in  dem  wahrhaft  gelehrten  Mann  spiegelt  sich  seine 
Welt,  man  kann  sagen  —  der  Mensch  ist  die  Welt  natürlith 
nach  seiner  subjeotiven  und  seiner  Zeit  gemässen  Auffassung  :  er 
wird  dadurch  noch  kein  Pantheist. 

III.  Der  Zweck  dieser  Darstellung  war  kein  anderer,  als  zu 
zeigen,  dass  die  Zeit  Julius  II.  und  Leo  X.  nioht  nur  der  Ueber- 
gang  zur  neuen  Zeit  ist,  sondern  auch  die  katholische  Kirche  auf 
dem  Höhepunkt  erhalten  bat,  welchen  sie  noch  jetzt  einnimmt. 

Die  ältern  und  neuern  Schriftsteller  über  canonisches  Recht 
haben  dieses  nicht  eingesehen,  auch  nicht  die  Biographen  des  Pap- 
stes Leo  X.,  z.  B.  Roscoe  —  entschuldigt,  weil  er  Protestant  war, 
noch  weniger  Andin,  am  wenigsten  der  katholische  Gelehrte  Wes- 
se nberg,  der  weder  das  Kirchenrechtliche  noch  den  Zustand 
dor  damals  erhobenen  Wissenschaft  und  Kunst  in  Betracht  nimmt,  und 
überhaupt  den  Päpsten  jener  Zeit  (S.  583  II.  Bd.)  vorwirft,  dass 
gerade  durch  Julius  II.  der  kirchliche  Zustand  am  meisten  gefähr- 
det worden  sei,  und  auch  der  Verfasser  dieser  Schrift  hatte  es  noch 
vor  wenigen  Jahren  nicht  in  der  von  uns  gegebenen  Darstellung  ge- 
ahndet, ah  er  seine  äussere  Encyclopädie  des  Kirchenrechts  schrieb. 
Zwar  war  er  S.  137  gewiss  aufrichtiger  als  Wessenberg  für  Julius  IL 
und  Leo  X.  bedacht,  aber  den  Zustand  des  fünften  lateranenischen 
Concilium  hatte  er  nicht  vollkommen  begriffen. 
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Er  benützt  daher  auch  diese  Gelegenheit,  auf  sein  im  vorigon  Jahr 
vollendetes  Werk:  »Aeussere  Encyclopädie  des  Kirchen- 
rechts  oder  die  Haapt-  und  Hülfs Wissenschaften«  aufmerksam  zu 
raachen ,  obgleich  dieses  Buch  nur  für  Studierende  geschrieben  ist. 
Es  war  die  Absicht  des  Ve/f.,  der  nur  an  die  Rechtswissenschaft  sich 
anschliessen  wollte,  wedet  ^ographien  noch  politische  Verhältnisse 
noch  Sachen  der  Kunst  dar/,  bellen,  und  in  der  letzten  Hinsicht 
den  Culminationspunkt  unter  Julius  IT.  und  Leo  X.  zu  zeigen: 
ein  Verhältniss,  was  man  an  sich  nicht  hoch  gering  auch  für  die 
Rechtswissenschaft  und  Praxis  des  Kirchenrechts  verwerthen  kann. 
Raphael  gibt  ja  sogar  eine  bildliche  Darstellung  der  Rechtswissen- 
schaft. Sehr  ungerecht  Ist  daher  über  dieseZeit  geurtheilt  wor- 
den, wenn  man  auch  fest  entschlossen  war,  bei  der  Biographie 
Leo's  X.  alles  darzustellen,  was  Rom  gross  gemacht  hat,  um  die 
Bedeutung  der  ewigen  Stadt  zu  zeigen.  Rosshirt. 


Comte,  Aug.,  Cours  de  Philosophie  positive.  Deuzihne  tdition  aug- 
menUe  d'une  prtface  par  E.  Littri  etc.  Tome  I — VI.  Paris 
1864. 

Wenn  über  ein  Werk,  das  schon  eine  Reibe  von  Jahren  dem 
Publikum  vorliegt,  noch  spät  ein  Bericht  erstattet  wird,  so  kann 
auch  wenn  die  Bedeutung  desselben  den  Umfang  des  Berichtes  be- 
stimmen dürfte,  doch  selbst  ein  kurz  gehaltener  noch  ein  dank- 
barer Tribut  genannt  werden.  Das  Einzige ,  worauf  es  noch  an- 
kommen kann,  ist  das  Bedenken ,  ob  mit  diesem  kurz  gehaltenen 
Berichte  den  Absichten,  die  der  Verfasser  mit  seinem  Werke  ge- 
habt hat,  oder  den  Wünschen  des  Publikums,  das  erst  noch  hie- 
mit  bekannt  zu  werden  wünscht,  in  einladender  Weise  gedient  wird. 
Glücklicherweise,  d.  b.  zum  Glücke  für  den  Verfasser  und  für  den 
Nachruhm  seines  Strebens  hat  es  nicht  den  Bearbeitern  seiner 
Ideen  seither  gefehlt*),  ebenso  wenig  an  Anhängern  derselben,  so 
dass  in  ersterer  Beziehung  uns  aus  der  Kürze  unseres  Berichtes 
kein  Vorwurf  erwachsen  kann.  Wichtiger  ist  das  Bedenken,  wel- 
ches uns  die  Rücksicht  auf  das  Publikum  einflösst,  das  noch  erst 
die  Ideen  Comte's  aus  seinem  Werke  kennen  zu  lernen  wünscht, 
ein  Bedenken,  das  besonders  durch  den  Stil  an  Gewicht  gewinnt. 
Hat  ein  Bericht,  wie  der  vorliegende,  den  Zweck,  das  eigene  Stu- 
dium des  Werkes  nicht  zu  ersparen,  sondern  zu  befördern,  so  mag 
die  Aufgabe  des  Berichterstatters ,  über  die  Schwierigkeit  der 
Lektüre  hinwegzuhelfen,  keine  leichte  sein,  wenn  er  noch  Klarheit 


.*)  Vgl.  Rohlnet:  „Notice  sur  Voeuvre  et  sur  Javie  deC"  (Paris  1861); 
Littr*:  WC.  et  la  phüosophie  positive"  (Paris  1863). 
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mit  Kürze  verbinden  soll.  Uebrigeus  können  wir  nur  einen  kurzen 
Bericht  geben,  und  wollen  wir  nunmehr,  da  wir  unsere  Vorrede 
erschöpft  zu  haben  glauben,  zur  Sache  selbst  kommen,  und  zuerst 
eine  Uebersicht  über  den  Inhalt  der  Bände  geben.  Später  aber 
wenden  wir  uns  zu  den  Details,  da  wir  sie  einigermassen  zu  be- 
rücksichtigen denken.  Die  mathematische  Philosophie  ist  im  ersten 
Baude  dargestellt;  voran  geschickt  sind  allgemeine  Präliminarien. 
Der  zweite  Band  enthält  die  astronomische  Philosophie  und  die 
Philosophie  der  Physik,  der  dritte  die  chemische  Philosophie,  und 
die  biologische.  Band  IV  und  V  ergänzen  einander,  jener  enthält 
den  dogmatischen  Tbeil  der  socialen  Philosophie,  dieser  den  histo- 
rischen Tbeil  der  letzteren,  beide  zusammen  also  die  Sociologie.  Ein 
sechster  Band  enthält  Nachträge  hiezu  und  allgemeine  Schlüsse. 

Das  ist  d*s  grosse  Werk  des  französischen  Mathematikers  und 
Philosophen  August  Comte,  der,  auch  nachdem  er  es  beendigt  hatte, 
noch  schriftstellerisch  fruchtbar  blieb.*)  Es  erschien  in  der  Zeit 
von  1826 — 1842**),  und  ist  neuerdings,  nachdem  sich  ein  ange- 
sehener Pariser  Verleger  dafür  gefunden,  zum  zweiten  Male  aufge- 
legt worden. 

Diese  zweite  Auflage,  die  Littre*  besorgt,  der  auch  eine  Vor- 
rede dem  ersten  Bande  vorgedruckt  hat,  haben  wir  vor  Augen. 

Die  positive  Philosophie,  wie  sie  von  Comte  in  jenen  Bänden 
gelehrt  wird,  bietet  bei  ihrer  enoyclopädischen  Vollständigkeit  einen 
bequemen  Ausgangspunkt  für  unsere  Erörterungen.  Gehen  wir  von 
der  letzten  unter  den  von  ihm  behandelten  Wissenschaften,  von 
der  Sociologie,  aus.  Die  Sociologie  (Gesellschaftslehre)  kann  ohne 
genaues  Verständniss  der  Biologie  (oder  Lehre  von  den  lebenden 
Körpern)  nicht  mit  Sicherheit  studiert  werden.  Wiederum  ist  die 
Biologie,  wegen  der  wichtigen  Function  der  Ernährung,  Jenem  ver- 
schlossen, der  nicht  die  ohemischen  Theorien  inne  hat.  Letztere 
setzten,  auf  ihrem  hierarchischen  Punkte,  alle  physisohe  Einwirkun- 
gen voraus,  Schwere,  Wärme,  Elektricität ,  Magnetismus,  Licht. 
Endlich  ist  die  Physik,  sowohl  die  Physik  des  Himmels,  wie  die 
der  Erde,  ein  Gebiet,  wo  hinein  man  nicht  vordringen  kann,  ohne 
mit  jenem  mächtigen  Werkzeuge,  der  Mathematik,  ausgerüstet 
zu  sein. 

Wenn  man  demnach  die  natürliche,  aufsteigende,  didaktische 
Aufeinanderfolge  der  Wissenschaften  wieder  vornimmt,  so  studirt 
man  die  Mathematik,  um  zur  Physik  überzugehen,  von  da  zur 
Chemie,  zur  Biologie,  zur  Sociologie. 


*)  Aus  seinen  späteren  Schriften  sind  noch  su  erwähnen:  ,ßystime  de 
politique  positive,  Ott  Trinite  de  sociologie,  instituant  la  religion  de  Vhuma- 
niU"  (Paria  1851—54),  „Cdlendrien  positivste"  (4.  Aufl.  Parle  1862),  „Cor 
techisme  poeitiviste"  (Paris  1853). 

Die  Geschichte  der  Entstehung  jener  Bände  Ist,  kür«  ers&hlt,  bei 
Littre,  Preface  (also  Comte,  Coun  etc.  Band  I.)  p.  VII  u.  f.  su  lesen. 
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Doch  würde  diese  ausserliche  Aneinanderreihung,  diese«  ,,en» 
uignement  HUrarch&que"  9  um  französisch  zu  reden,  nicht  genügen,  ~ 
um  in  jener  Eocyclopädie  des  Wissens  ein  System  des  letzteren 
anzuerkennen.  Zur  positiven  Philosophie  brachte  Comte  die  Er- 
kenutniss  mit,  dass  die  den  Substanzen  immanirenden  (physischen, 
chemischen  und  vitalen)  Eigentümlichkeiten  eine  Reihenfolge  bil- 
den, und  dass  dieser  natürlichen  Ordnung  eine  sucoessive  Rang- 
ordnung von  Wiesenschaft  entspricht ;  diese  sei  das  Fundament  für 
jene  Uusserlioh  gewonnene  Encyclopädie,  und  erhebe  sie  zum  System 
des  Wissens  als  Wissenschaft  der  positiven  Philosophie. 

Die  Philosophie  A.  Oomte  findet  ihre  Aufgabe  darin,  die  Natur 
su  befragen,  und  aus  dieser  Befragung  Begriffe  zu  gewinnen,  die 
zwar  relativ  sind,  aber  mindestens  zuverlässige  und  wohlerworbene 
Tbeile  einer  zunehmenden  Wahrheit  uud  eine  methodische  Ver- 
knüpfung von  mehr  und  mehr  complicirteu  Auflassungen  sind« 

Hiermit  würde  auch  die  Definition  dessen  gefunden  sein,  was 
man  bei  ihm  unter  positiver  Philosophie  zu  verstehen  bat.  Diese 
Wissenschaft  untersucht  niobt  die  ersten  Entstehungsgründe,  noch 
den  Ausgang  der  Dinge ,  sondern  sie  stellt  mit  ihrem  Verfahren 
Thatsachen  fest,  verknüpft  sie  mit  einander  durch  unmittelbare  Be- 
ziehungen.41) Die  Kette  dieser  Beziehungen ,  welche  die  Anstren- 
gungen des  menschlichen  Geistes  jeden  Tag  erweitern,  constituirt 
die  positive  Wissenschaft. 

Auf  den  Menschen ,  auf  die  moralische  Ordnung  angewendet, 
heisst  das,  die  Beobachtung  der  Erscheinungen  in  der  moralischen 
Welt,  mögen  sie  von  der  Psychologie,  oder  von  der  Geschichte, 
oder  von  der  politischen  Oekonomie  geoffenbart  sein,  das  Studium 
ihrer  stufenweise  verallgemeinerten  und  unaufhörlich  als  wahr  nach- 
gewiesenen Beziehungen  dienen  der  wissenschaftlichen  Erkenntuiss 
der  menschlichen  Natur  als  Grundlage.  Die  Methode,  welche  jeden 
Tag  die  Probleme  der  materiellen  und  industriellen  Welt  löst,  ist 
es  allein,  welche  die  auf  die  Organisation  der  Gesellschaften  be- 
züglichen Grundprobleme  lösen  kann  und  früh  oder  spät  lösen 
wird. 

Wie  die  Comte' sehe  Philosophie  in  der  Befriedigung  des  Wis- 
sensdurstes ihren  Gegenstand,  in  der  Metbode  der  hierarchi- 
schen Betrachtung  des  gesammten  menschlichen  Wissens  ihre 
eigene  besitzt,  so  ist  ihr  Ziel  die  Auffassung  einer  idealen  Wis- 
senschaft, von  ebenso  dringender  Notbwendigkeit ,  als  die  positive 
Wissenschaft,  deren  Lösungen  aber,  anstatt,  wie  sonst  vorgeschrie- 
ben und  dogmatisch  zu  sein,  künftig  die  individuellen  Meinungen 
und  die  Freiheit  zu  ihrem  Hauptfundament  haben  werden.  Da 
aber  auch  die  Metaphysik  ihr  Ideal  besitzt,  so  werden  wir,  um 


m)  Dahin  äussert  sich  der  Verf.  schon  In  seinem  Avertissement  zum 
ersten  Bande.  S.  6  (d.  d.  Paris,  le  18.  decembre  1699). 
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Verwechselung  zu  Terhüteu,  das  Ideal  der  positiven  Wissenschaft 
in  der  Absolutheit  des  äusseren  Alls  suchen  müssen.*) 

Die  positive  Wissenschaft  bat  vor  der  metaphysischen  nicht 
allein  dieses  voraus,  sondern  auch  noch  etwas  Anderes,  nämlich, 
dass  sie  nicht  ein  eigentümliches  Lehr-  und  Organ isationsprincip 
aufstellt,  noch  zu  den  vielen,  die  trotz  der  Philosophien  noch  immer 
die  Philosophie  vermissen  Hessen**),  sondern  ein  solches,  welches 
in  sich  die  ganze  Kraft  der  positiven  Wissenschaft  conoentrirt. 

Nach  diesen  für  die  Orientirung  Über  den  Standpunkt  in  den 
folgenden  Seiten  unentbehrliche  Bemerkungen  erlaube  ich  mir  einen 
Bericht  über  den  Inhalt  der  Bünde  selbst  zu  geben,  unter  Ein- 
schränkung auf  den  Kreis  der  Anschauungen,  welche  sich  mit  der 
Geschiebte,  zunächst  berühren. 

Wegen  der  nächstfolgenden  Bände  denke  ich  mich  daher  ganz 
kurz,  fast  übersichtlich  zu  halten. 

In  einer  allgemeinen  Einleitung  (Pr  ^liminaires  qin&raxtx)  spricht 
sich  der  Verfasser  über  den  Zweck  seines  Cursus  oder  über  das 
Wesen  und  die  Bedeutung  der  positiven  Philosophie,  und  zweitens 
über  den  Plan  aus,  jedesmal  in  einer  besonderen  Vorlesung ,  doch 
nur  unvollständig,  wie  er  denn  gleich  von  vorneherein  zu  verstehen 
gibt,  dass  sich  z.  B.  über  das  Wesen  des  Cursus  erst  vollgültig 
urtheilen  lasse,  wenn  seine  verschiedenen  Theile  an  der  Reibe  ge- 
wesen sind  Doch  erinnert  er  einstweilen  wie  an  eine  Aushülfe 
über  das  Fundamentalgesetz,  der  die  ganze  Entwicklung  des  mensch- 
lichen Geistes  unterworfen  ist,  und  das  darin  besteht,  dass  jede 
unserer  Hauptauffassnngen ,  jeder  Zweig  unserer  Kenntnisse  nach 
und  nach  drei  verschiedene  theoretische  Zustände  durchmacht,  den 
theologischen,  den  metaphysischen  und  den  wissenschaftlichen.  Er 
will  damit  sagen,  der  menschliche  Geist  wende,  vermöge  seiner 
Natur,  nach  einander  bei  jeder  seiner  Untersuchungen  drei  Metho- 
den zu  pbilosophiren  an,  die  grundverschieden  von  einander  sind. 
Im  theologischen  Zustande  reihte  der  menschliche  Geist  seine  Unter- 
suchungen auf  das  innerste  Wesen  der  Dinge ,  auf  die  ersten  und 
Endursachen  aller  Wirkungen ,  die  ihn  treffen ,  kurz  auf  absolute 
Erkenntnisse.  Im  metaphysischen  Zustande ,  der  im  Grunde  uur 
eine  einfache  Modification  des  ersten  sei,  werden  die  übernatür- 
lichen Agentien  durch  abstrakte  Kräfte,  wahrhaftige  Entitäten  (per- 
sonnificirte  Abstraktionen)  ersetzt,  die  den  verschiedenen  Wesen 
in  der  Welt  inhäriren,  und  als  fähig  aufgefasst  werden ,  aus  sich 
selbst  alle  beobachteten  Erscheinungen  zu  erzeugen.  Im  positiven 
Zustande,  wo  der  menschliche  Geist  die  Unmöglichkeil  erkenne, 

•)  „Tandisque  la  metaphysique ,  sagt  Llttr«,  fait  Vabsolu  ä  Timaqe  du 
monde  interieur,  la  science  ideale  le  fait  ä  Vimage  du  monde  exttneur." 
Tome  T,  pref.  p.  XXXVII. 

**)  Welche  wohl  bleibt  von  allen  den  Philosophien?  Ich  weiss  nicht. — 
Aber  die  Philosophie,  hoff*  ich,  soll  ewig  bestehn.  Vgl.  ßchiller,  Votlvtafeln. 
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absolute  Begriffe  zu  erlangen,  verzichte  er  darauf,  den  Ursprung 
und  die  Bestimmung  des  Universums  zu  erforschen  und  die  inne- 
reu  Ursachen  dei  Erscheinungen  zu  erkennen,  um  sich  lediglich  da« 
mit  abzugeben,  durch  den  combinirten  Qebrauoh  des  Verstandes 
(misonnement)  und  der  Beobachtung,  ihre  wirklichen  Gesetze,  d.  h, 
ihre  unveränderlichen  Beziehungen  der  Aufeinanderfolge  und  der 
Gleichzeitigkeit  zu  entdecken.  Die  Erklärung  der  Thatsachen,  redu- 
cirt  alsdann  auf  ihre  wirklichen  Ausdrücke,  sei  künftig  nur  noch 
die  Verbindung  zwischen  den  verschiedenen  Einzelerscheinungen, 
und  innigen  allgemeinen  Thatsachen,  deren  Fortschritte  in  der 
Wissenschaft  mehr  und  mehr  dahin  streben,  die  Zahl  zu  ver- 
mindern. 

Er  meint,  ein  solches  Gesetz  auszusprechen,  reiche  schon  hin, 
um  in  den  Augen   der  Kenner  der  allgemeinen  Geschichte  der 
Wissenschaften  etwas  Richtiges  gesagt  zu  haben.  Nicht  eine  einzige 
unter  den  Wissenschaften  gebe  es,  die  nicht  aus  metaphysischen 
Abstraktionen  zusammengesetzt  sei,  und  gehe  man  noch  zurück  in 
die  Vergangenheit,  ganz  oder  gar  von  theologischen  Auffassungen 
beherrscht  sei.  Es  werde  sich  sogar  *}  unglücklicherweise  mehr  als 
eine  förmliche  Gelegenheit  bieten,  anzuerkennen,  dass  die  vollkom- 
mensten Wissenschaften  noch  heute  einige  sehr  deutliche  Spuren 
jener  beiden  Urzustände  aufbewahren.    Er  wendet  sich  an  das  In- 
dividuum und  an  seine  innere  Geschichte,  um  durch  eine  Parallele 
mit  jenem  allgemeinen  Umschwung  des  menschlichen  Geistes  die 
Genauigkeit  jenes  Gesetzes  zu  beweisen.    Endlich  zieht  er  theore- 
tische Betrachtungen  herein,  um  auch  seine  Notwendigkeit  zu  be- 
weisen (3.  12 — 41).  Nachträglich  knüpft  er  an  das  Fundamental- 
gesetz an,  und  resumirt  sorgfältig  alle  auf  die  gegenwärtige  Lage 
der  Gesellschaft  bezüglichen  Bemerkungen  und  bemerkt  einfach, 
dass  die  gegenwärtige  Verwirrung  in  den  Geistern  (int eilig ences). 
in  letzter  Hinsicht  durch  die  gleichzeitige  Anwendung  dreier  durch- 
aus unverträglicher  Philosophien  verschuldet  werde,  der  theologi- 
schen Philosophie,  der  metaphysischen,  und  der  positiven.    Es  sei 
klar,  meint  er,  dass,  wenn  die  eine  jener  drei  Philosophien  in  der 
Wirklichkeit  ein  allgemeines  Uebergewicht  erlange,  es  eine  be- 
stimmte sociale  Ordnung  geben  würde,  während  das  Uebel  vorzugs- 
weise in  der  Abwesenheit  jeder  wahrhaften  Organisation  besteht. 
Die  gleichzeitige  Geltung  (eoexistence)  jener  drei  entgegengesetzten 
Philosophien  hindern  absolut  jede  Verständigung  Uber  irgend  einen 
wesentlichen  Punkt.  Sei  also  jene  Anschauungsweise  (maniire  de  voir) 
exact,  so  handele  es  sich  nur  noch  darum  zu  wissen,  welche  von 
den  dreien  durch  die  Natur  der  Dinge  überwiegen  kann  und  muss ; 
jeder  vernünftige  Mensch  werde,  was  auch  vor  der  Zergliederung 
der  Frage  seine  speciellen  Meinungen  haben  sein  können,  sich  an- 
strengen und  zu  ihrem  Triumphe  beitragen  müssen. 


*)  Er  meint,  in  verschiedenen  Abteilungen  seines  Curaus. 
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Gegenwärtig  stritten  sich  noch  die  theologische  Philosophie 
und  die  metaphysische  um  die  Aufgabe,  die  doch  über  den  Kräften 
Beider  zu  hoch  erhaben  sei,  die  Gesellschaft  zu  reorganisiren ;  zwi- 
schen ihnen  allein  bestehe  noch  in  dieser  Beziehung  der  Kampf. 
Die  positive  Philosophie  habe  sich  bis  heute  in  den  Streit  nur  in 
so  fern  gemicht,  um  alle  beide  zu  critisiren. 

Er  muntert  dann  auf,  die  grosse  geistige  Arbeit,  zu  der  Baoon, 
Descartes  und  Galilei  den  Grund  gelegt  haben,  zu  ergänzen,  und 
geradezu  als  System  allgemeiner  Ideen,  welchem  jene  Philosophie 
künftighin  bestimmt  ist  das  Uebergewicbt  in  der  Menschheit  zu 
geben,  aufzurichten,  und  schliesst  mit  einer  Verwahrung.  Nämlich, 
wenn  er  auch  der  positiven  Philosophie  die  Absicht  beilege,  die 
Gesammtheit  der  erworbenen  Kenntnisse  mit  Bezug  auf  verschie- 
dene Ordnungen  in  den  natürlichen  Erscheinungen,  in  ein  einziges 
Ganze  gleichartiger  Lehre  zusammenzufassen,  so  gebe  sein  Gedanke 
doch  nicht  dahin,  beim  allgemeinen  Studium  jener  Phänomene  sie 
alle  als  verschiedene  Wirkungen  eines  einzigen  Princips,  gleichsam 
als  einem  Gesetze  unterworfen  betrachten  zu  wollen  (S.  43  ff.). 

Im  Wesentlichen  ist  damit  die  Einleitung  erledigt,  und  wir 
kommen  zur  zweiten  Abhandlung,  deren  Inhalt  der  Plan  des 
Gttrsus  ist.  Er  giebt  hier  allgemeine  Betrachtungen  über  die 
Hierarchie  der  positiven  Wissenschaften  d.  b.  über  eine  vernünftige 
Classification  derselben,  um  sie  der  Reihe  nach  unter  dem  von  ihm 
festgestellten  Gesichtspunkte  zu  studiren.  Er  lehnt  gleich  eingangs 
eine  Kritik  seiner  Vorgänger  (Bacon  und  d'Alembert)  und  ihrer 
eneyclopädiscben  Systeme  ab,  und  beschränkt  sich  darauf,  die  Ur- 
sache ihrer  Fehlerhaftigkeit  zu  erforschen  S.  48  ff.  Zuletzt  formu- 
lirt  er  sein  Princip  dahin,  dass  es  darin  bestehe,  dass  die  Classi- 
fication aus  dem  Studium  der  zu  classificirenden  Gegenstände  her- 
vorgeben ,  und  durch  die  reellen  Verwandtschaften  und  die  natür- 
liche Verknüpfung,  welche  sie  bieten,  bestimmt  werden  nmsa,  so 
dass  diese  Classification  selbst  der  Ausdruck  der  allgemeinsten  That- 
sacht,  oflenbart  durch  die  gründliche  Vergleiohung  der  in  ihr  ent- 
haltenen Gegenstande,  ist. 

Diese  Grundregel  wendet  er  auf  den  vorliegenden  Fall  an. 
Man  müsse  in  Gemässheit  der  zwischen  den  verschiedenen  positi- 
ven Wissenschaften  wirklich  vorhandenen  gegenseitigen  Abhängig- 
keit zu  ihrer  Classification  überzugehen ;  und  diese  Abhängigkeit 
könne,  damit  sie  wirklich  sei,  nur  aus  der  Abhängigkeit  der  ent- 
sprechenden Classification  hervorgehen. 

Nun  giebt  er  sieh  daran ,  den  eigentlichen  Gegenstand  der 
Classification  zn  umschreiben ,  und  von '  der  Unterscheidung  der 
Arbeiten  in  speculative  und  Tbaten  auszugehen.  Das  Resultat  ist 
ein  doppeltes  (S.  60) :  Erstens,  da  das  menschliche  Wissen  in  sei- 
ner Gesammtheit  aus  speculativen  Kenntnissen  und  aus  angewand- 
ten besteht,  so  dürfen  wir  uns  hier  nur  mit  den  ersten  beschäfti- 
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geri;  zweitens,  da  die  theoretischen  Kenntnisse  oder  die  sogenann- 
ten Wissenschaften  sich  in  allgemeine  Wissenschaften  nnd  in  spe- 
zielle theilen,  so  dürfen  wir  hier  nnr  jene  betrachten  und  müssen 
ans  auf  die  abstrakte  Physik  beschränken,  was  für  ein  Interesse 
auch  die  concrete  Physik  uns  bieten  kann. 

Obwohl  er  zwar  meint,  man  könne  jetzt  zu  einer  genügenden 
Classification  der  Grundwissenschaften  kommen,  so  gelangt  er  doch' 
erst  auf  einem  weiten  Wege,  der  ihn  an  allen  Wissenschaften  fra- 
gend vorüberführt,  und  durch  Ermittlung  der  gegenseitigen  Ab- 
hängigkeit der  verschiedenen  wissenschaftlichen  Studien  mit  Hülfe 
der  gegenseitigen  Abhängigkeit  der  entsprechenden  Erscheinungen 
(S.  68  ff.)  zu  seinem  Resultate  (S.  75). 

Fünf  Grundwissenschaften  constituiren  die  positive  Philosophie, 
Astronomie,  Physik,  Chemie,  Physiologie  und  sociale  Physik.  Ihre 
Aufeinanderfolge  sei  durch  eine  nothwendige  und  unveränderliche, 
von  jeder  Hypothese  unabhängig,  auf  die  einfache  Vergleichung  der 
oorrespondirenden  Phänomene  begründete  Unterordnung  bestimmt. 

Er  skizzirt  noch  den  Commentar  der  Hauptbetrachtungen, 
worauf  diese  Classification  beruht  (S.  76 ff.),  und  schliesst  nach 
Erstens  (1.  1.),  Zweitens  (8.  77),  Drittens  (S.  78),  Viertens  (8.  80), 
mit  einem  schon  einmal  gehörten  Refrain  (S.  85)*). 

Endlich  erinnert  er  sich,  der  mathematischen  Wissenschaft 
keinen  bestimmten  Platz  in  seinem  wissenschaftlichen  8ystem  an- 
gewiesen zu  haben  (S.  85);  aber  man  möge  wissen,  dass  dieser 
Unterlassung  ein  Motiv  zu  Grunde  liege,  dass  sie  mithin  nicht  auf 
einem  Vergessen  beruhe.  Das  Motiv  liege  in  der  Bedeutung  dieser 
so  umfassenden  und  so  gründlichen  Wissenschaft. 

Da  wir  bei  dem  diesem  Bericht  zugemessenen  Räume  kaum 
einigermassen  auf  die  Idee  eingehen  könnten ,  welche  der  grosse 
Denker  über  den  eigentlichen  allgemeinen  Charakter  der  Mathema- 
tik in  seiner  dritten  Vorlesung  äussert,  so  wollen  wir  uns  erlauben, 
die  allgemeinen  Resultate  der  Untersuchung  zu  anticipiren  (8.  86  ff.). 

Bei  dem  jetzigen  Stande  unserer  positiven  Kenntnisse  sollte 
man,  meinte  er,  die  mathematische  Wissenschaft  weniger  für  einen 
constituirenden  Theil  der  sogen.  Naturphilosophie  halten ,  als  für 
das,  was  sie  seit  Descartes  und  Newton  sei,  für  die  wahre  Grund- 
basis dieser  ganzen  Philosophie,  oder  aber  für  Beides.  Heute  be- 
bedeute sie  weit  weniger  durch  die  Kenntnisse,  die  übrigens  sehr 
reell  und  sehr  kostbar  nichtsdestoweniger  sind,  als  dadurch,  dass 
sie  das  mächtigste  Werkzeug  hergiebt,  das  der  menschliche  Geist 
hei  der  Erforschung  der  natürlichen  Erscheinungen  gebrauchen 
kann.  Man  werde  behufs  genauen  Verständnisses  die  mathematische 


*)  „Teils  sont  donc  les  quatrepoints  d*  vue  principaux  som  lesqiiels,..." 
8.  48.  Iet  dieser  Refrain  nicht  Zufall,  so  ist  er  Absicht,  und  dann  gilt 
er  als  Beweis  für  die  durchgedachte  Abgemessenheit. 
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Wissenschaft  in  zwei  grosse  Wissenschaften  theilen  müssen,  mit 
wesentlich  verschiedenem  Charakter,  in  die  abstrakte  Mathematik 
(Calcnl)  nnd  in  die  concrete  (allgemeine  Geometrie  und  rationelle 
Mechanik).  Diese  gründet  sich  auf  jene,  und  wird  an  ihrem  Theile 
direkt  die  Grundlage  für  die  ganze  Naturphilosophie,  da  sie,  so- 
weit es  möglich,  alle  Erscheinungen  des  Universums  als  geometrisch 
oder  als  mechanisch  betrachtet.  Nur  der  abstrakte  Theil  ist  rein 
instrumental,  da  er  nur  eine  weitgehende  bewundernswerthe  Aus- 
dehnung der  natürlichen  Logik  auf  eine  gewisse  Reibenfolge  von 
Deduotionen  sei.  Die  Geometrie  und  die  Mechahik  müssen  dagegen 
als  wahre  Naturwissenschaften  betrachtet  werden,  die  ebenso  wie 
alle  übrigen,  sich  auf  die  Beobachtung  gründen,  obgleich  die  äus- 
serste  Einfachheit  ihrer  Erscheinungen,  einen  unendlich  vollkom- 
meneren Grad  von  Systemhaftigkeit  (sysU'matUation)  mitbringen, 
der  bisweilen  den  experimentellen  Charakter  ihrer  ersten  Principien 
hat  erkennen  lassen  können.  Aber  diese  beiden  physischen  Wissen- 
schaften haben  das  Specielle,  dass  sie  in  dem  gegenwärtigen  Zu- 
stande des  menschlichen  Geistes  schon  viel  mehr  als  Methode,  denn 
als  direktes  Lehrgebäude  gebraucht  werden,  und  es  immer  mehr 
noch  werden. 

Wenn  man  so  die  mathematische  Wissenschaft  an  die  Spitze 
der  positiven  Philosophie  setzt,  dehne  man  übrigens  die  Anwend- 
ung desselben  Classificationsprincips ,  das  sich  auf  die  successive 
Abhängigkeit  der  Wissenschaften  als  Resultat  des  Grades  der  Ab- 
straction  von  ihren  respectiven  Erscheinungen  gründe,  nur  noch 
mehr  aus. 

Nachdem  er  so  den  rationellen  Plan,  welcher  ihn  in  dem 
Studium  der  positiven  Philosophie  führen  soll,  wie  ein  eigenes  phi- 
losophisches Problem  behandelt  hat,  und  sein  Resultat  durch  jene 
Fünfzahl  der  Wissenschaften,  eingeleitet  durch  die  Mathematik, 
also  durch  die  Sochszahl  auf  eine  Formel  gebracht  hat  (vgl.  S.  88), 
beginnt  er  die  Entwicklung  und  Rechtfertigung  des  grossen  synop- 
tischen Tableau's,  dem  wir  im  Eingange  seines  Werkes  begegnet 
sind  (s.  p.  7). 

(SchluBB  folgt) 
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(SchluBi.) 

Wir  müssen  leider,  wie  gesagt,  die  Ergebnisse  seines  Ideen- 
ganges iu  der  Mathematik*),  in  der  Astronomie,  der  Physik**) 
und  der  Chemie***)  von  unserem  Berichte  fernhalten,  da  es  schon 
ohne  dies  schwer  wird,  seiner  socialen  Physik  in  ihren  Haupt- 
resultaten volle  Würdigung  zu  Theil  werden  zu  lassen,  uud  wir 
uns  des  Ferneren  im  Ganzen  nur  auf  einen  Bericht  einlassen  dür- 


*)  Nur  das  Wenigste,  die  Uebersicht  des  Inhalts,  kann  hier  berück- 
sichtigt werden.  Nach  einigen  philosophischen  Betrachtungen  Uber  den 
Kreis  des  mathemat  is  chen  Wissens,  untersucht  er  suerst  die  Ana- 
lyse; dann  wird  der  Calcnl  der  Functionen  in  den  Bereich  der  Be- 
trachtung gezogen.  Daran  schliessen  sich  allgemeine  Betrachtungen  fiter  den 
Variations-  und  Differentialcalcül. 

Hiermit  bat  er  den  Calcül  beendigt,  und  geht  zur  Geometrie  über. 
Der  allgemeinen  (analytischen)  schickt  er  die  speclelle  als  Einleitung  voraus. 

Dann  folgen  drittens  philosophische  Betrachtungen  über  die  Grund- 
prineipien  der  rationellen  Mechanik,  und,  nach  speciellen  Vor- 
lesungen über  Statik  und  Mechanik,  noch  Betrachtungen  über  die  allgemei- 
nen Theoreme  der  rationellen  Mechanik. 
*  Dies  ist  der  Inhalt  des  ersten  Bandes. 

**)  Astronomie  und  Physik  sind  der  Inhalt  des  zweiten  Bandes. 

Zuerst,  wie  oben,  philosophische  Betrachtungen  Über  den  Kreis  des 
astronomischen  Wissens.  Dann  werden  Beobachtungsmetho- 
den, geometrische  Erscheinungen  an  den  Himmelskörpern,  Erd- 
bewegung, Keppler's  Gesetze  und  ihre  Anwendung  auf  das  geome- 
trische Studium  der  Himmelsbewegungen ,  Newton's  Gravltationsge- 
sets,  die  Statik  des  Himmels,  die  Dynamik  des  Himmels,  zuletzt  die 
siderale  Astronomie,  sowie  die  positive  Cosmogonie  für  allge- 
meine Betrachtungen  fruchtbar  gemacht. 

Die  Physik  löst  die  Astronomie  ab.  Auch  hier  zuerst  philosophische 
Betrachtungen  über  den  Kreis  des  physikalischen  Wissens.  Dar- 
auf allgemeine  Betrachtungen  über  Sch  wer  e,  über  physikalische  Wärme- 
lehre, über  mathematische  Wärmelehre,  über  Akustik,  über  Optik, 
Über  Elektro logie. 

Hierin  erschöpft  sich  der  Inhalt  des  zweiten  Bandes. 
***)  Noch  müssen  wir  der  ersten  Hälfte  des  dritten  Bandes  in  einer  An- 
merkung gedenken. 

Gleicherweise  eröffnet  die  Vorlesungen  über  Chemie  eine  philosophische 
Betrachtung  über  den  Kreis  des  chemischen  Wiesens.  Dann  fol- 
gen allgemeine  Betrachtungen  über  die  sogenannte  (oder  anorganische) 
Chemie.  Eine  philosophische  Untersuchung  beschäftigt  sich  mit  der 
ehemischen  Lehre  von  den  Verhältnissen;  eine  zweite  mit  der 
elektro-ch  einlachen  Theorie.  Den  Schluss  machen  allgemeine  Be- 
trachtungen über  die  organische  Chemie. 
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fen,  der  die  Tragweite  seiner  Ideen  nach  einer  bestimmten  Seite 
ermisst. 

Daher  beginnen  wir  hier  mit  der  biologischen  Wis- 
senschaft, die  er  in  der  vierzigsten  Abhandlung  beginnt,  und 
von  da  weiter  fortsetzt  (Band  III,  S.  187).  Er  schickt  voraus,  dass 
er  die  Vorlesung  eines  Freundes*)  über  allgemeine  und  verglei- 
chende Physiologie  zu  Grunde  gelegt  habe,  worin  zum  ersten  Male 
für  Frankreich  das  vollständige  System  der  Lebenswissenschaft 
rationell  dargelegt  worden  sei. 

Aus  den  verschiedenen  Betrachtungen  **),  die  diesem  Gesichts- 
punkte untergeordnet  sind,  sei  es  mir  erlaubt,  die  vorletzte,  welche 
das  allgemeine  Studium  des  eigentlich  sogenannten  animalischen 
Lebens  zum  Gegenstande  hat,  in  unsere  Besprechung  hereinzuziehen  t 
(1.  1.  S.  483). 

Zur  Einleitung  dienen  einige  Uebersichten,  welche  den  Zweck 
haben,  den  wahrhaften  philosophischen  Geist  zu  kennzeichnen,  der 
bei  der  späteren  Bildung  der  Theorie  von  der  Animalität  im  posi- 
tiven Sinne  den  Vorsitz  führen  muss.  Diese  Theorie,  die  sich 
wesentlich  auf  die  Gorrelation  der  beiden  Elementarbegriffe  Irri- 
tabilität undSensibilität  gründet,  was  von  jeder  physischen 
Eigentümlichkeit  tief  verschiedene  Eigenschaften  sind,  entfernt  sie 
für  immer  jede  eitle  Erforschung  der  Ursachen  jenes  doppelten 
Princips.  Sie  wird  einzig  darin  bestehen,  alle  verschiedenen  allge- 
meinen Erscheinungen,  welche  zufolge  ihrer  vorläufigen  genauen 
Analyso  damit  in  Verbindung  stehen,  unter  einander  zu  vergleichen, 
um  ihre  Wirkungsgesetze  zu  entdecken,  d.  h.  ihre  wahren  bestän- 
digen Beziehungen,  sei  es  der  Nachfolge,  sei  es  der  Aehnlichkeit. 
In  Nachahmung  jeder  anderen  Theorie  wird  sie  geradezu  die  Be- 
stimmung haben,  dem  vernünftigen  Verstände  die  Bethätigungsart 
eines  gegebenen  animalischen  Organismus,  der  sich  unter  bestimm- 
ten Umständen  befindet,  zum  Voraus  zu  zeigen,  oder  auch,  welche 
animale  Disposition  aus  diesem  oder  jenem  mit  Animalität  erfüll- 
ten Akte,  je  nach  der  wissenschaftlichen  Grundformel***),  gefolgert 
werden  kann.  Nun  aber  muss  er  in  der  Folge  (S.  497)  bekennen, 
dass  die  Elementarbegriffe  Irritabilität  und  Sensibilität,  wie  man 
sie  sich  heute  gewöhnlich  bildet,  noch  nicht  den  wahrhaft  wissen- 
schaftlichen Charakter,  der  zuletzt  ihrem  Wesen  zukommen  muss, 
erworben  hat.  Das  gelte  besonders  in  dem  Punkte,  dass  jedes 
dieser  beiden  Attribute  der  Animalität  nicht  energisch  genug  an 


*)  De  Blainvllle's,  gehalten  1829—1832  an  der  FacuUS  des  scienecs  in 
Paria. 

**)  Die  erste  betrifft  das  Etiscmble  de  la  science  biologique  l  l.  p.  187  ; 
die  zweite  die  phüosophie  anatomique,  l.  I.  p.  339;  die  dritte  die  phtlosophie 
biotaxique  l.  I.  p.  373;  die  vierte  die  Etüde  generale  de  la  vie  vegeiatwe 
ou  organique  l.  I.  p.  424;  die  fünfte  die  obige  44ate  Lecon  (geschrieben 
am  17—22.  December  1837). 
••*)  Vgl.  die  40ste  Lecon. 
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die  ausschliessliche  Betrachtang  eines  correspondirenden  Gewebes 
geknüpft  ist.  Diese  unentbehrliche  Bedingung  sei  bis  jetzt  seines 
Wissens  im  strengen  Sinne  nur  bei  de  Blainville  erfüllt  worden. 

Wir  dürfen  uns  daher  nicht  wundern  auf  den  späteren  Seiten 
(Sw  498  ff.),  von  seinem  Standpunkte  gegen  die  bis  dahin  noch 
übermächtigen  Ansichten  Bichat's  polemisiren  zu  hören.  Er  macht 
diesem  Physiologen  den  Vorwurf,  die  Irritabilität  und  Sensibilität, 
als  mehr  oder  weniger  inhärent  allen  irgend  welchen  Geweben, 
ohne  irgend  eine  Unterscheidung  von  organischen  und  animalischen 
darzustellen,  während,  wie  er  S.  500  behauptet,  dieselben  not- 
wendig zwei  bestimmten  Geweben  inhärent  sind,  die  von  dem  pri- 
mordialen Zellengewebe  genau  abgesondert  sind,  damit  die  Beson- 
derheit der  anatomischen  Begriffe  sich  genau  in  Harmonie  mit  jener 
finde,  welche  man,  a  ri  juste  titre,  den  physiologischen  Ideen  er- 
halten will,  oder  kurz,  damit  die  elementaren  Gedanken  des  Ge- 
webes und  der  Eigenthümlichkeit  nicht  aufhören,  einander  voll- 
kommen zu  entsprechen. 

Neben  dem,  dass  er  die  Lehre  Bichat's  unter  diesem  funda- 
mentalen Gesichtspunkte  wesentlich  fehlerhaft  nennt,  erkennt  er 
an,  dass  jener  Irrthum  unvermeidlich  war;  er  kommt  unter  der 
Hand  sogar  anerkennend  auf  ihn  zurück. 

Nachdem  er  die  Hauptübersichten  verwerthet  bat,  die  geeignet 
sind  die  äusserste  Unvollkommenheit  des  Studiums  der  Animalität 
um  die  Mitte  der  30er  Jahre,  was  die  Erklärung,  selbst  die  ele- 
mentarste, der'  wesentlichen  Erscheinungen  betrifft,  ins  helle  Licht 
zu  setzen,  kommt  er  wegen  der  Functionen  der  Irritabilität  noch 
auf  die  animale  Mechanik.  Hier  findet  er  wegen  Mangels  an  den 
einfachsten  Begriffen  (vgl.  1.  1.  S.  507)  ein  Feld  zu  einladenden 
Studien. 

Die  Analyse  der  verschiedenen  wesentlichen  Erscheinungen  der 
Sensibilität  findet  er  noch  weniger  vorgerückt,  als  die  Analyse  bei 
der  Irritabilität.  Der  erste  der  drei  unentbehrlichen  Bestandteile 
einer  Erscheinung  der  Sensation  ist  der  direkte  Eindruck  des  äus- 
seren Agens  auf  die  Nervenextremitäten  mit  Hülfe  eines  mehr  oder 
weniger  speciellen  physischen  Apparats.  Dieser  direkte  Eindruck 
gibt  Anlass  zu  philosophischen  Bemerkungen,  die  denjenigen  wesent- 
lich analog  sind,  die  kurz  vorher  in  Rücksicht  auf  die  Bewegungen 
angedeutet  worden.  Unter  dieser  Beziehung  ist  die  Theorie  der 
Sensationen  nothwendig  den  correspondirenden  physischen  Ge- 
setzen untergeordnet,  wie  sich  das  besonders  bei  den  Theorien  des 
Gesichts  und  des  Gehörs,  verglichen  mit  der  Optik  und  der  Aku- 
stik zeigt,  was  nämlich  die  wahre  Betbätigungsart,  wie  sie  dem 
ocularen  oder  auriculaien  (audiiif)  Apparat  eigen,  angeht.  1.  1. 
S.  512  ff. 

Das  einzig  wissenschaftlich  Zuverlässige,  ein  Ergebniss  der 
vergleichenden  Anatomie,  weniger  der  Physiologie,  ist  die  Classi- 
fikation  der  Sinne,  nach  ihrer  zunehmenden  Speoialität,  wenn  man 
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mit  dem  Tastsinn  anfüngt,  und  stufenweise  weitergeht.  Dies  nennt 
A.  Comte  den  Ordre  fondamental,  suivant  lequel  les  diverses  espdces 
de  semations  doivent  etre  Hudie'es.  1.  1.  S.  515.  In  diesen  Zusam- 
menhang weist  er  auch  die  geistvolle  Unterscheidung  von  passivem 
und  aktivem  Zustande  jedes  Specialsinnes  hinein.  Er  hUlt  es  mit 
gewissen  Physiologen  boi  dem  Gefühl  für  ein  Bedürfniss,  die  Ana- 
lyse  der  eigentlich  sogenannten  Sensationen  durch  den  allgemeinen 
Gang  der  geistigen  Beschäftigungen  zu  ergänzen.  Das  sind  die 
inneren  Sensationen,  die  sich  auf  die  Befriedigung  verschiedener 
wesentlicher  Bedürfnisse  boziehen.  Im  pathologischen  Zustande  führt 
man  darauf  die  verschiedenen  Schmerzen  zurück,  die  durch  irgend 
eine  Veränderung  verursacht  sind. 

Eine  solche  Anordnung  constituirt  den  natürlichen  Uebergang 
zwischen  dem  Studium  der  Sensationen  und  dem  der  affectiven  oder 
geistigen  Verrichtungen,  die  ausschliesslich  sich  auf  die  innere  Sen- 
sibilität bezieben.  Comte  reducirt  die  Vervollkommnung  des  Stu- 
diums der  Sensationen,  die  Vervollkommnung  im  positiven  Sinne 
darauf,  mit  stets  gesteigerter  Genauigkeit  die  Grundübereinstimmung 
zwischen  der  anatomischen  Analyse  und  der  physiologischen  zu  ent- 
wickeln. 

Nach  dem  rationellen  Studium  der  animalen  Functionen  in 
jeder  der  beiden  allgemeinen  Stufen  (ordre*)  kommen  noch  als  Er- 
gänzung der  elementaren  Theorie  der  Animalität  die  wesentlichen 
auf  die  Bethätigungsart  bezüglichen  Begriffe  in  Betracht,  welche 
den  Erscheinungen  der  Irritabilität  und  Sensibilität  gemeinsam  sind. 

Die  Untersuchung  des  Schlafes,  dessen  Zustand  in  der  gleich- 
zeitigen Suspension  der  hauptsächlichen  Irritabilitäts-  und  Sensi- 
bilitätsakte besteht,  der  übrigens  verschiedene  Grade  bis  zum  Tor- 
por  des  Winterschlafs  bei  den  Thieren  durchlaufen  kann,  führt  zur 
Theorie  der  Intermittenz  (1.  1.  S.  521).  Man  kommt  von  da, 
wie  er  sagt,  auf  natürlichem  Wege  zur  Theorie  der  Gewohnheit, 
als  einer  Art  nothwendigen  Anhangs  dazu  (1.  1.  S.  523).  Zulotzt 
restirt  noch,  das  allgemeine  Studium  der  Vergesellschaftung  der 
animalen  Functionen  in  seinen  Hauptzügen  anzudeuten  (1. 1.  S.  52G), 
zu  welchem  Ende  er  (mit  Barthy)  Sympathie  und  Synergio  als 
zwei  Arten  vitaler  Association  auseinanderhält. 

Es  bleibt  hier  dahingestellt,  um  wie  vieles  die  60er  Jahre  es 
hier  weiter  gebracht  haben,  als  die  damaligen  Physiologen.  Comte 
hat  nur  übersichtliche  Betrachtung  für  damals  geben  wollen,  um 
auf  eine  dem  Geiste  dieser  Abhandlung  conformo  Art  den  allge- 
meinen Znstand  der  sogenannten  animalen  Physiologie  zu  charak- 
terisiren,  und  ihn  auf  die  wesentlichsten  Elemente  zurückzuführen. 

Die  letzte  Abhandlung  des  dritten  Bandes  und  zugleich  des 
biologischen  Abschnittes  hat  das  positive  Studium  der  intellektuel- 
len und  moralischen,  oder  der  Cerebralfunctionen  zum  Inhalt. 
(S.  531  ff.)*) 


•)  Geschrieben  vom  24-31.  Dec.  1837. 
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Kr  halt  sich  diesseits  Descartes'  und  seiner  beabsichtigten 
Reform  der  Philosophie.  Indem  er  diese  grosse  Epoche  zum  Aus- 
gangspunkte seiner  Betrachtungen  nimmt,  unterwirft  er  den  Stand- 
punkt Descartes*  einer  Kritik,  die  ihm  nichts  übrig  lässt,  nicht 
mal  die  Ehre,  einen  Fortschritt  begründet  zu  haben.  „Son  impul- 
sion  reformairice  s'arrete  brvsquement  en  arriuant  aux  fonetions 

affectives  et  inteUecluelles   "  S.  531.    Man  muss  das  unter  dem 

physiologischen  Gesichtspunkte  verstehen.  Uobrigens  wundere  man 
sich  nicht,  dass  jene  primitive  Lage  der  Philosophie,  wie  sie  Des- 
cartes geschaffen,  und  Malebranohe  interpretirt  hatte,  trotz  der 
immensen  Fortschritte  auf  anderen  Gebieten,  die  stufenweise  die 
unvermeidliche  allgemeine  Umwandlung  vorbereiteten,  sich  unver- 
ändert gleich  blieb.  Die  Schule  Boerbave's,  welche  in  physiologi- 
scher Beziehung  die  Entwicklung  des  Cartesianischen  Grundgedan- 
kens zu  Fall  gebracht,  habe  ausserhalb  des  Systems  denselben  zu 
respectiren  fortgefahren.  Das  sei  der  Grund  gewesen,  warum  das 
Studium  der  intellektuellen  und  moralischen  Erscheinungen  nicht 
von  der  Stelle  kam  !  Er  vindicirt  Gall  das  Verdienst,  zuerst  dem 
Cartesischen  Piatonismus  seine  wirkliche  Berechtigung  in  diesem 
letzten  Rest  seines  alten  Gebietes  bestritten  zu  haben.  Erst  seit- 
dem hat  sich  die  moderne  Wissenschaft  hinreichend  vorbereitet 
gefühlt,  „pour  passer,  ä  cet  igard,  comme  eile  Vavait  dejä  faxt  ä 
tous  les  autres  plus  simples,  de  VHat  critique  ä  Vdtat  organique^  en 
steffor$ant,  ä  son  tour,  de  traiter  ä  sa  moniere  la  thtorU  generale 
des  plus  haules  fonetions  vitales."  cfr.  L  l.  S.  533. 

Von  da  ab  war  es  nicht  mehr  nöthig,  speciell  die  nothwendige 
Ohnmacht  der  metaphysischen  Methode  für  das  reelle  Studium  der 
intellektuellen  und  moralischen  Erscheinungen,  sowie  die  unent- 
behrliche Verpflichtung  zu  erörtern,  die  positive  Methode  in  ange- 
messener Weiso  darauf  zu  übertragen.  1.  1.  S.  536.  Er  charafcfce*- 
risirt  den  fundamentalsten  allen  verschiedenen  psychologischen  ideo- 
logischen Lehrsystemen  gemeinsamen  Fehler,  er  kennt  die  deutsche 
und  die  schottische  Schule.  1.  1.  S.  552.  Endlich  analysirt  er  den 
grossen  Versuch  GalPs,  zu  dem  Zwecke,  um  den  Mangel  der  pbre- 
nologiseben  Physiologie  seiner  Zeit  zu  begreifen.  1.  1.  S.  554.  Er 
verweilt  bei  diesem  Thema  verhältnissmässig  lang,  verhehlt  sich, 
S.  563,  nicht  die  schweren  und  zahlreichen  Unannehmlichkeiten, 
die  mit  einer  Localisation  verbunden  sind,  aber  sie  gefällt  ihm. 
Einen  Einwurf,  die  Irresistibilität ,  hält  er  einer  summarischen 
Prüfung  für  werth.  1.  1.  S.  563.  Endlich  begegnet  er  noch  einem, 
den  einsichtsvolle  Kritiker  gegen  die  ganze  Lehre  Gall's  erhoben 
haben,  und  der  schwerer  wegzubringen  ist,  der  eigentlichen,  augen- 
scheinlich gewagten,  und  in  vieler  Hinsicht  sogar  irrthümlichen 
Localisirung.  1.  1.  S.  567.  Er  sucht  denselben  durch  die  Erinne- 
rung zu  entkräften,  dass  Gall  sich  nur  des  allgemeinen  Rechtes 
der  Naturforscher  zur  Aufstellung  von  wissenschaftlichen  Hypothe- 
sen bedient  und  nicht  von  phantastischen  Flüssigkeiten,  die  sich 
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jeder  Erörterung  entziehen,  sondern  von  sehr  greifbaren  Organen 
gesprochen  u.  s.  w. 

Nach  dieser  Würdigung  des  wahren  philosophischen  Charak- 
ters der  Cerebralphilosophie  deutet  er  kurz  noch  die  verschiedenen 
unentbehrlichen  Vervollkommnungen  an,  welche  ihre  Feststellung 
mit  so  viel  Dringlichkeit  erheischt,  nämlich  erstens  eine  gründliche 
und  sachverstlindige  Berichtigung  der  Organe  und  der  Fähigkeiten 
in  allen  Fällen,  1.  1.  S.  571,  zweitens  eine  rein  psychologische 
Analyse  der  verschiedenen  elementaren  Fähigkeiten ,  1.  1.  S.  573. 
Der  allgemeinen  und  unmittelbaren  Beobachtung  des  Menschen  und 
der  Gesellschaft  sollte  man  eine  sachverständige  physiologische 
Würdigung  der  hervorragendsten  individuellen  Fällo  aus  der  Ver- 
gangenheit hinzufügen.  1.  1.  S.  57G.  Darnach  solle  also  die  pbreno- 
logische  Analyse  umgearbeitet  werden.  Er  erwartet,  dass  bei  der 
schwierigen  Ausführung  dieser  grossen  wissenschaftlichen  Arbeit 
die  Phrenologisten  sich  unterstützen  werden.  Er  erinnert  noch  ein- 
mal an  die  Wichtigkeit  der  beiden  Gebiete  von  allgemeinen  auf 
die  Bethätigungsart  bezüglichen  Begriffen,  und  gibt  soinei sei ts  Bei- 
träge der  Orientirung.  I.  1.  S.  582. 

In  der  ganzen  Abhandlung  ist  es  immer  wieder  Gall ,  und 
allenfalls  sein  Vorläufer  Cabanis,  auf  den  er  zurückkommt.*)  Gall's 
Verdienst  besteht  darin,  ein  Lehrsystem  gehabt  zu  haben. 

Mit  der  Biologie  hat  das  Werk  Comte' s  einen  grossen  Ab- 
schlusB  erreicht :  „Uanalyse  fondamentale  du  Systeme  de  la  Philoso- 
phie naturelle  se  trouve  ainsi  enfln  suffisamment  ope'r/e  dans  ce  vo- 
lume  et  dans  les  deux  pre'ce'denls,  depuis  la  philosophie  mathima- 
tigue,  gui  en  comtitut  la  premüre  base  genitale,  jusqu'ä  la  philo- 
sophie bialogique,  qui  le  termine  nScessairement."   **) 

Wir  erlassen  dem  genialen  Denker  hier  die  Ausdrücke  der 
Bescheidenheit,  womit  er  auf  die  angebliche  Unvollständigkeit  die- 
ser grossen  Abtheilung  in  seinem  Werke  zurückblickt,  und  wenden 
uns  au  dem  folgenden  Bande,  der  mit  seinen  Wurzeln  in  der  bio- 
logischen Wissenschaft  haftet,  zu  der  P hy  sique  sociale. 

Zwei  Bände  sind  ihr  von  Comte  eingeräumt,  wovon  der  erstere 
den  dogmatischen  Theil  derselben  behandelt,  der  folgende  den  histo- 
rischen Theil.  Vorab  muss  uns  jener  in  seinen  Hauptbetrachtungen 
am  meisten  interessiren,  ja  überhaupt  gilt  dieser  Band,  der  vierte 
in  der  Seihe,  uns  für.  den  wichtigsten  und  zwar  in  der  zweiten 
Hälfte. 

Nämlich,  nach  einem  Avertissement  wird  der  Band  mit  einer 
Vorlesung  eröffnet,  die  einleitende  politische  Betrachtungen  über 


•)  Von  Lsvater  ist  in  einer  sehr  späten  und  kunen  Anmerkung  die 
Rede.  8.  585.  L  habe  nur  durch  seine  Beiträge  ein  Verdienst  um  die  Lehre. 

**)  Ein  Mitarbeiter  der  Zeitschrift  La  philosophie  positive,  Ch.  Hobln 
möchte  fttr  heute  den  Standpunkt  des  Positivlemus  in  den  biologischen  Fra- 
gen wiedergeben  cfr.  Phpos.  posit.  jp.  78-102,  212—233,  396— 413. 
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das  Bedürfnis8  und  die  Zeitgemäsaheit  der  socialen 
Physik  nach  der  fundamentalen  Zergliederung  des  gegenwärtigen 
Gesellschaftszustandes  zum  Inhalt  hat.  Wir  glauben  unterlassen  zu 
sollen,  von  diesen  hier  eingehende  Kenntniss  zu  geben.  Gleichfalls 
glauben  wir  von  der  folgenden  Vorlesung  absehen  zu  können: 
Summarische  Würdigung  der  für  die  C  on  st  i  tu  irung 
der  Gesellschaftswissenschaft  bisher  unternomme- 
nen philosophischen  Hauptversuche  (Bd.  IV.  S.  166). 
Noch  einer  dritten  Vorlesung  begegnen  wir,  die  beweist,  wie  gross 
der  Preis  ist,  um  den  wir  zu  seiner  eigentlichen  Behandlung  durch- 
dringen dürfen.  Aber  diese  dritte  Vorlesung  kann  jedoch  dem  An- 
spruch nicht  entgehen,  in  das  Licht  der  Erörterung  gerückt  zu 
werden. 

Der  Verf.  hat  dem  langen  Weg  bis  zn  seiner  eigentlichen  Wissen- 
schaft selbst  oin  Wort  am  Schlüsse  der  erstbezeichneten  Vorlesung 
geliehen  (vgl.  1.  1.  S.  163),  ohne  sioh  jedoch  des  allgemeinen 
Studiums  der  Erscheinungen  der  socialen  Physik  zu  begeben,  da 
er  eben  den  einzigen  intellektuellen  Ehrgeiz  hat,  die  wahren  Natur- 
gesetze für  eine  letzte  Reihe  von  Erscheinungen  zu  entdecken,  die 
noch  nicht  in  dieser  Weise  untersucht  ist.  Sans  la  prepondirance, 
de'sormais  continue,  d'une  teilt  Intention,  notre  Operation  philoso*- 
phique  avorteraii  nieessairemtnt. 

Nichtsdostoweniger  hat  er  auf  die  zweite  unter  den  obenbe- 
zeichneten Vorlesungen  nicht  verzichten  können  (vgl.  1.  1.  8. 165). 
Sie  beschäftigt  sich  in  der  ersten  Hälfte  mit  Montesquieu  (S.  178), 
und  Gondorcet  (S.  185),  und  ihren  grossen  wegbahnenden  Arbei- 
ten, dem  Esprit  des  lois  und  der  Esguüse  d'un  tableau  historique  des 
progres  de  Vesprit  humain,  eine  Eguisse,  an  deren  Vorbereitung 
Condorcet's  berühmter  Freund,  der  weise  Türgot  nach  Gomte  einen 
grossen  Antheil  gehabt  hat.  Montesquieu  und  Gondorcet  müssen 
trotz  ihrer  unwiderlegbaren  Frühreife  als  die  wahren  Vorläufer  be- 
trachtet werden,  die  zum  Aufbau  einer  Social  Wissenschaft  im  posi- 
tiven Sinne  zuletzt  führen  können.  Den  Rest  der  Vorlesung  neh- 
men einige  philosophische  Reflexionen  über  die  Natur  und  den 
liegenstand  dessen  ein,  was  man  politische  Oekonomie  nennt  (8.  193), 
wodurch  das  dringende  Bedürfniss  und  die  Zeitgemussheit  der  grossen 
philosophischen  Schöpfung  bestätigt  werden  soll  (vgl.  1.  1.  S.  207). 

Die  dritte  Vorlesung  steht  in  einer  unmittelbareren  Be- 
ziehung zur  letzteren,  und  verdient  es  einige  Bemerkungen,  die 
über  ihr  Material  orientiren.  Er  beginnt  damit,  dass  er  behauptet 
und  begründet,  in  der  Sociologie  könne  die  positive  Methode  dem 
Wesen  nach  erst  gewürdigt  werden  nach  (d1  apres)  der  rationellen 
Betrachtung  ihrer  Hauptanwendungen,  nach  Massgabe  ihrer  grad- 
weisen Vollständigkeit  1.  L  S.  210.  Wie  ein  aufmerksames  Studium 
der  nächsten  hundert  Seiten  dieses  Bandes  zeigt,  ringt  er  nach 
einem  leitenden  Gesichtspunkte  für  die  Ermittlung  der  sooiologi- 
schen  Gesetze.   Er  vermochte  sie  bei  dem  Zustande  der  gleich- 
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zeitigen  socialen  Wissenschaft  nicht  herauszuscheiden  (vgl,  S.  212): 
es  war  nöthig,  die  noch  combinirten  Eigentümlichkeiten  zu  tren- 
nen, und  zwischen  dem  statischen  Zustande  und  dem  dynamischen 
zu  unterscheiden.  1.  1.  S.  230.  Diese  Unterscheidung  darf  aber 
nicht  des  Hinblicks  auf  eine  exakte  systematische  Nebenordnung 
ermangeln.  Diese  elementare  Decomposition  oder  wissenschaftliche 
Dualismus,  wie  er  die  Unterscheidung  jener  beiden  Zustände  nennt, 
S.  232,  entspricht  im  politischen  Sinne  dem  Doppelbegriff  Ordnung 
und  Fortschritt,  den  man  künftighin  als  in  das  allgemeine  Gebiet 
der  öffentlichen  Vernunft  gehörig  (introduite)  betrachten  kann.  Denn, 
sagt  er,  augenscheinlich  muss  das  statische  Studium  des  socialen 
Organismus  im  Grunde  mit  der  positiven  Theorie  der  Ordnung  zu- 
sammenfallen ,  welche  wesentlich  nur  in  einer  vollständigen  und 
dauernden  Harmonie  zwischen  den  verschiedenen  Existenzbedingung 
den  der  menschlichen  Gesellschaft  bestehen  kann.  Noch  deut- 
licher (plus  sensiblem ent)  constituirt  das  dynamische  Studium  des 
collectiven  Lebens  in  der  Menschheit  nothwendig  die  positive  Theorie 
des  socialen  Fortschritts,  welcher  jeden  eitlen  Gedanken  an  abso- 
lute und  unbegrenzte  Vollkommenheit  entfernt  und  natürlicherweise 
sich  auf  den  einfaohen  Begriff  einer  fundamentalem  Entwicklung 
reduciren  muss. 

Diese  doppelte  Verwandtschaft  halt  er  für  hervorragend  ge- 
eignet, die  allgemeine  und  ununterbrochene  Uebereinstimmung  zwi- 
schen der  Wissenschaft  und  ihrer  Anwendung  zu  offenbaren.  Die 
wahrhaften  Staatsmänner  werden  so  unparteiisch  würdigen  können, 
ob  es  sich  um  eine  eitle  intellektuelle  Uebung  oder  um  philoso- 
phische Principien  handle,  die  wirklich  fähig  seien,  endlich  wirk- 
sam in  das  gegenwärtige  politische  Leben  einzudringen.  Jone  not- 
wendige Uebereinstimmung  werde  aber  zuletzt  als  wesentlich  ana- 
log der  allgemeinen  Harmonio  erscheinen,  die  künftighin  einraüthig 
als  Princip  wenn  auch  noch  unvollkommen  ausgeführt  zwischen  der 
biologischen  Wissenschaft  und  dem  System  der  Künste,  die  sich 
darauf  beziehen,  besonders  der  ärztlichen  Kunst  zugelassen  sein 
werde. 

Nach  dieser  Grundauffassung  sucht  er  die  Gesammtheit  der 
statischen  Gesetze  des  socialen  Organismus,  d.  h.  das  ihnen  eigene 
wahre  philosophische  Princip  direkt  in  dem  allgemeinen  Begriffe 
von  jener  unumgänglichen  universellen  Uebereinstimmung  (consen- 
9us)t  welche  die  Erscheinungen  an  lebenden  Körpern  charakterisirt, 
und  die  das  sociale  Leben  nothwendig  im  höchsten  Grade  offen- 
barte (8.  234).  Dem  Begriffe  consensus  fondamental  sind  die  näch- 
sten zehn  bis  zwanzig  Seiten  eingeräumt.  Als  wesentliche  Bestim- 
mung desselben  erscheint  (vgl.  S.  254),  eine  der  Haupteigenthüm- 
lichkeiten  der  sooiologischen  Methode  zu  bestimmen,  nämlich  die 
Pflicht,  immer  die  verschiedenen  socialen  Aspekte  gleichzeitig  zu 
betrachten,  de  eonsidirer  t»ujours  simuHanement  les  divers  aspeets 
sociaux,  soü  en  stalique  sociale,  soit,  par  suile,  en  dynamique. 
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Er  warnt  vor  der  Scheidung  zwischen  statischem  Zustande  und 
dynamischem ;  so  augenscheinlich  vernünftig  diese  Auseinanderhal- 
tung aussehe,  so  enthalte  sie  doch  eine  Gefahr,  die  man  nicht  her- 
aufbeschwören dürfe,  und  die  darin  bestehe,  eine  unfruchtbare  Auf- 
schichtung von  irrationellen  Specialerörterungen  zu  erhalten,  die 
weit  eher  das  Zustandekommen  der  wahren  politischen  Philosophie 
gründlich  hindern,  als  ihr  nützliche  Materialien  verschaffen  würden. 

Unbestritten  können  nur  Gesammtauffassung  und  Gesammt- 
studien  heute  zum  direkten  Zustandekommen  der  positiven  Socio- 
logie,  sei  es  der  statischen,  sei  es  der  dynamischen  beitragen. 

Nachdem  er  einleitungsweise  sich  über  den  Charakter  des  Gei- 
stes, der  der  statischen  Sociologie  eigen  ist,  genug  ausgesprochen 
zu  haben  glaubt,  kommt  er  (S.  261)  zu  der  philosophischen  Auf- 
fassung, die  bei  dem  dynamischen  Studium  der  menschlichen  Ge- 
sellschaften den  Vorsitz  führen  soll,  welches  unmittelbar  den  Haupt- 
inhalt seiner  ausführlichen  Arbeit  constituirt,  da  ihm  bekannt  ist, 
dass  dieser  zweite  Gegenstand  weniger  der  Nachlese  bedarf,  so 
würden  weniger  ausgedehnte  Entwicklungen  gentigen  können,  zumal 
die  vorausgegangenen  Erklärungen  die  grossen  Schwierigkeiten  ver- 
einfacht haben  werden,  gemäss  der  Verbindung,  die  vernünftigerweise 
zwischen  der  Theorie  der  Existenz  und  der  der  Bewegung,  oder, 
anter  dem  rein  politischen  Gesichtspunkte,  zwischen  den  Gesetzen 
der  Ordnung  und  denen  des  Fortschritts  vorhanden  sein  muss. 

Constituirt  nun  die  statische  Auffassung  des  socialen  Organis- 
mus die  erste  rationelle  Basis  der  ganzen  Sociologie,  so  ist  die 
dynamische  ihr  interessantester  Tbeil,  der  zugleich  ihr  ihr  philo- 
sophisches Gepräge  gibt,  indem  er  dem  Begriff  Einfluss  verschafft, 
der  am  meisten  dio  sogen.  Sociologie  von  der  einfachen  Biologie 
unterscheidet,  dem  Begriffe  oder  der  Mutteridee:  beständiger  Fort- 
schritt oder  vielmehr  stufenweise  Entwickelung  der  Menschheit! 
Der  wahrhafte  allgemeine  Geist  der  dynamischen  Sociologie  besteht 
darin,  jeden  jener  aufeinanderfolgenden  socialen  Zustände  als  das 
Resultat  des  vorhergehenden  und  als  den  unentbehrlichen  Beweger 
des  folgenden  aufzufassen,  nach  dem  geistvollen  Axiome  des  grossen 
Leibnitz :  Le  present  est  gros  de  Vavenir.  Seitdem  habe  die  Wissen- 
schaft zum  Inhalt,  die  constanten  Gesetze  zu  entdecken,  welche 
diese  Continuität  regieren,  und  deren  Ganzes  die  fundamentalen 
Gänge  der  menschlichen  Entwicklung  bestimmt. 

Kurz,  die  sociale  Dynamik  studirt  die  Gesetze  der  Aufeinan- 
derfolge, während  die  sociale  Statik  die  der  Coexistenz  erforscht, 
so  dass  die  allgemeine  Anwenduug  der  ersten  eigentlich  die  ist, 
der  praktischen  Politik  die  wahre  Theorie  deB  Fortschrittes  zu  lie- 
fern, während  die  zweite  die  der  Ordnung  bildet. 

Eine  solche  Definition,  und  daran  geknüpfte  verschiedene  Er- 
klärungen genUgen,  um  klar  festzustellen,  dass  die  ununterbrochene 
Entwicklung  der  Menschheit  als  eine  wahre  stufenweise  Vervoll- 
kommnung innerhalb  schicklicher  Grenzen  betrachtet  werden  kann 
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(vgl.  S.  278).  Es  handelt  sich  nur  noch  um  das  Princip  der  allge- 
moinon  Grenzen,  irgendwelcher  politischen  Bethätigung  (vgl.  S.  281), 
dessen  rationeller  Begriff  heutiges  Tags  unmittelbar  den  idealen, 
absoluten  und  unbegrenzten  Geist  verscheuchen  muss,  der,  unter 
dem  Überwiegenden  Einfluss  der  metaphysischen  Philosophie  noch 
gewöhnlich  das  System  der  socialen  Speculationen  beherrscht.  Das 
wirkliche  Vorhandensein  noth wendiger  Grenzen,  die  der  politischen 
Betbätignng  durch  die  Gesammtbeit  der  socialen  Einflüsse  aufer- 
legt werden,  soll  nicht  erst  bewiesen,  sondern  das  Princip  der- 
selben formulirt  werden.  Das  gesuchte  Princip  ist  die  Modificir- 
barkeit  der  socialen  Ercheinungen. 

Obwohl  wir  zur  nächsten  Vorlesung  übergeben  sollten ,  will 
ich  noch  einige  orientirende  Bemerkungen  aus  der  gegenwärtigen 
herausziehen.  Drei  Fundamentalmodi  sind  es ,  welche,  in  der  So- 
ciologie  sowohl,  wie  in  der  Biologie,  die  wissenschaftlichen  For- 
schungen coneurrirend  anwendet,  Beobachtung,  Experiment,  ver- 
gleichende Methode  (vgl.  S.  295),  deren  Tragweite  und  Charakter 
Gomte  noch  in  dieser  Vorlesung  summarisch  würdigt  (S.  296  ff. 
S.  307  ff.  S.  312  ff.).  Als  specielle  Form  der  dritten  gilt  die  Me- 
thode, dio  in  einer  rationellen  Annäherung  der  verschiedenen  coexi- 
stirenden  Zustünde  der  menschlichen  Gesellschaft  auf  verschiedenen 
Theilen  der  Erdoberfläche  besteht,  die  man  besonders  bei  vollkom- 
men von  einander  unabhängigen  Bevölkerungen  betrachtet.  Nichts 
ist  geeigneter,  als  ein  solches  Verfahren,  genau  die  verschiedenen 
wesentlichen  Phasen  der  menschlichen  Entwicklung  (ivolution)  zu 
charakterisireu ,  die  seitdem  fähig  waren ,  gleichzeitig  studirt  zu 
werden,  so  dass  dabei  ihre  überwiegenden  Attribute  hervortraten 
(S.  316  ff.)  Indem  Comte  den  Hauptformen  der  comparativen  Me- 
thode in  der  succesBiven  Reihenfolge  ihrer  zunehmenden  Bedeutung 
folgt,  kommt  er  zuletzt  zu  der  Seite,  welche  als  historische  Methode 
bekannt  ist  (S.  322  ff.).  Endlich  kommt  er  nooh  auf  eine  neue 
vergleichende  Methode,  deren  wesentlichen  Geist  er  in  dem  ver- 
nünftigen Gebrauch  der  socialen  Reihen  sucht  d.  h.  in  der  succes- 
siven  Würdigung  der  verschiedenen  Zustände  der  Menschheit,  welche 
die  ununterbroobeue  Zunahme  jeder  beliebigen  Disposition  (physi- 
schen, intellektuellen,  moralischen  oder  politischen)  in  Verbindung 
mit  der  unendlichen  Abnahme  der  entgegengesetzten  Disposition, 
in  Gemässheit  der  Gesammtbeit  der  historischen  Thatsacben  zeigt 
(S.  328  ff.). 

Hiermit  befindet  er  sich  am  Schluss  der  Betrachtung  über 
den  allgemeinen  für  die  wahre  Natur  der  sociologischen  Forschun- 
gen am  Besten  geeigneten  Forschungsmodus.  In  vielen  wesentlichen 
Punkten  findet  er  ihn  in  der  zoologischen  Vergleichung  beim  Studium 
des  individuellen  Lebens  äquivalent.  Die  sociale  Reihe,  wenn  sie 
schriftlich  festgestellt  ist,  kann  weder  weniger  reell,  noch  weniger 
nützlich  als  die  animale  Reihe  sein  (S.  324  ff.). 
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Die  nächstfolgende,  nicht  so  umfangreiche  Vorlesung  über  die 
nothwendigen  Beziehungen  zwischen  der  socialen 
Physik  und  den  übrigon  Fundamentalzweigen  der  po- 
sitiven Philosophie  trennt  uns  von  dorn  Haupt  gegenständ  des 
gegenwärtigen  vierten  Bandes  nooh  um  einige  50  Seiten  (S.  387  ff.). 

Er  hält  die  Betrachtung  dieser  Beziehungen  für  eine  Garantie, 
das«  die  sociale  Wissenschaft  nicht  isolirt  bebandelt  werde,  und 
für  eine  fernere,  dass  die  wesentlichen  Bedingungen  der  Positivität 
hinreichend  erfüllt  werden  könnten.  Diese  Einordnung  der  socia- 
len Physik  in  den  Kreis  der  übrigen  Fundamentalwissenschaften 
(La  sultordonnance  de  la  physique  sociale  envers  Vememble  etc.) 
resultirt  aus  dem  Rang,  welche  seine  Hierarchie  nothwendig  den 
socialen  Erscheinungen  nach  allen  Übrigen  hauptsächlichen  Kate- 
gorien von  Naturerscheinungen,  vermöge  der  höheren  Verknüpfung, 
der  vollständigeren  Specialität,  und  der  direkteren  Personalität, 
welche  sie  sogar  von  den  höchsten  Erscheinungen  des  in- 
dividuellen Lebens  unterscheiden,  anweist.  Jene  Einordnung  be- 
gründet als  solche  ein  Princip,  das,  in  Bezug  auf  die  Biologie 
z.  B.  (vgl.  S.  341)  Niemand  unter  denjenigen  verkennen  wird, 
welche,  boi  der  wirklichen  Anwendung,  darauf  keinen  wesentlichen 
Bezug  nehmen  (S.  341—379).  Vermöge  jenes  wahrhaft  fundamen- 
talen Princips,  trachtet  die  neue  politische  Philosophie,  indem  sie 
die  beiden  philosophischen  Bedeutungen  des  Wortes  nothwendig 
einander  nähert,  darnach,  unaufhörlich  das  als  unvermeidlich  (in- 
evüable)  darzustellen,  welches  sich  zuerst  als  unentbehrlich  (indis- 
pensable) und  umgekehrt  offenbart  (S.  351).  Durch  die  Einordnung 
io  den  Kreis  der  biologischen  Philosophie  findet  sich  die  Sociologie 
sofort  an  das  ganze  System  der  unorganischen  Philosophie  geknüpft, 
wie  er  dieses  (von  S.  352  ab)  in  einer  üebersicht  darlegt. 

Zuletzt  betrachtet  er  diese  Philosophie  auch  in  Bezug  auf  die 
Methode,  und  zeigt  er  dio  itidispe?isable  nectssiU  logique  de  se  prf- 
parer  convenablement  aitx  saines  ttudes  sociales  en  apprenant  ä 
connaUre  la  melhode  positive  fondamenidie  dam  ses  applicaiions 
reelles  les  mieux  caracte'rise'es. 

Er  weist  schon  auf  die  hohe  wissenschaftliche  Erneuerung  hin, 
welche  durch  den  allgemeinen  Einfluss  der  Sociologie  auf  das  System 
der  übrigen  Fundamentalwissenschaften  später  erfolgen  wird ,  und 
deren  Erforschung  der  Schluss  des  gegenwärtigen  Bandes  gewidmet 
sein  wird.  Hier  beschränkt  er  sioh  für  den  Sohluss  der  Vorlesung 
auf  die  speciellere  Würdigung  der  unmittelbaren  Rückwirkung  der 
8ociologie  auf  die  ganzo  übrige  Naturphilosophie,  vermöge  haupt- 
sächlicher Eigentümlichkeiten,  sei  es  wissenschaftlicher,  sei  es 
logischer  (S,  371  ff.),  und  vindicirt  schliesslich  der  historischen 
Methode  die  Bestimmung,  künftighin  den  systematischen  Gebrauch 
aller  übrigen  wissenschaftlichen  Methoden  zu  beherrschen,  und  den- 
selben eine  volle  Vornünftigkeit  zu  verschaffen,  die  ihnen  wesent- 
lich, noch  fehlt  (8.  377  ff.). 
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Wir  kommen  jetzt  zu  eiuor  Vorlesung,  die  zugleich  als  der 
Abriss  der  socialen  Statik  selbst  gelten  kann,  und  die  einleitende 
Betrachtungen  über  sie  enthält,  oder,  wie  auch  die  Ueberschrift 
lautet :  Allgemeine  Theorie  der  spontanen  Ordnung  in 
den  menschlichen  Gesellschaften.  Ich  bedaure  auf  eine 
nähere  Zergliederung  verzichten  zu  müssen,  die  jedenfalls  einen 
Umfang  beanspruchen  müsste,  der  über  den  Kähmen  eines  einfachen 
Berichts  hinausgehen  würde.  Ebenso  wenig,  wie  dieser  Vorlesung, 
denke  ich  der  folgenden  eingehende  Aufmerksamkeit  zu  schenken. 
Ich  kann  sie  aus  denselben  Gründen  nur  durch  ihre  Ueberschrift 
in  den  Brennraum  des  allerdings  wohlberechtigten  Interesses  rücken. 
Sie  lautet:  Fundamentalgesetze  der  socialen  Dynamik 
oder  allgemeine  Theorie  des  natürlichen  Fortschritts 
der  Meuschheit.  S.  442  ff. 

Der  fünfte  Band  enthält  den  historischen  Theil  der  socialen 
Philosophie,  und  zwar  in  der  ganzen  Ausdehnung  seiner  Materia- 
lien dargelegt  in  vier  Vorlesungen,  von  denen  die  ersto  in  allge- 
meinen Betrachtungen  über  den  theologischen  Urzu- 
stand der  Menschheit  aufgeht.  Sie  behandelt  speciell  das 
Zeitalter  des  Fetischismus. 

Die  zweite  Vorlesung  ergeht  sich  in  einer  allgemeinen 
Würdigung  des  theologischen  Hauptzustandes  der 
Menschheit  und  behandelt  speciell  das  Zeitalter  des  Polytheismus. 

Mit  der  dritten  Vorlesung  kommen  wir  zum  letzten  theo- 
logischen Entwicklungsstadium  der  Menschheit,  zum 
Zeitalter  des  Monotheismus. 

In  einer  vierten  schliesst  der  Band  mit  einer  allgemeinen 
Würdigung  des  metaphysischen  Zu  Standes  der  mo- 
dernen Gesellschaften.  Hiermit  bleiben  wir  bei  der  kriti- 
schen Epoche  oder  dem  revolutionären  Uebergangszeitalter  stehen. 
Zunehmende  Zersetzung  des  Kreises  des  thoologischen  und  militäri- 
schen Leitung  ist  ihr  Charakter. 

Natürlich  kann  diese  oder  jene  Ueberschrift  nicht  genügen, 
um  eine  auch  nur  ungefähre  Vorstellung  von  der  hohen  Art  der 
Behandlung  des  gegebenen  Thema's  zu  geben,  und  ich  muss  hoften, 
dass  wenn  die  vorausgehenden  Seiten  dieses  Berichts  ihrerseits  zu 
Erwartungen  berechtigen ,  ich  hier  nicht  ohne  begründete  Ueber- 
zeugung  zur  Beschäftigung  mit  diesem  wichtigen  Bande  einlade. 

Die  historische  Würdigung  der  einzelnen  Zeitalter  hat  wesent- 
lich nur  den  Zweck,  die  Wirklichkeit  und  Fruchtbarkeit  der  in  der 
letzten  Vorlesung  des  vierten  Bandes  geradezu  festgestelsten  Theorie, 
durch  eine  breit  angelegte  und  entscheidende  Anwendung  zu  charak- 
terisiren.  Sie  knüpft  also  an  die  sociale  Dogmatik  an,  und  ist  da- 
durch dieser  fünfte  Band  eine  Fortsetzung  des  vierten. 

Die  Ausführung  dieser  Anwendung  d.  b.  jener  historischen 
Würdigung  ist,  damit  nicht  der  philosophische  Gesichtspunkt  unter 
dem  geschichtlichen!  an  gewisse  Bedingungen  geknüpft,  mit  deren 
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Erörterungen  sich  die  ersten  Seiten  dieses  fünften  Bandes  befassen 
(S.  G— 22).  Man  muss  die  Vorsicht  bewundern,  womit  er  eine  Epoche 
nach  der  anderen  jedes  Mal  defiuirt  (vgl.  S.  23),  indem  er  einer- 
seits auf  den  Charakter  achtet,  der  jeder  folgenden  Phase  eigen 
ist,  sodann  darauf,  ihre  Sohnschaft  (sa  filiation)  gegenüber  der  vor- 
hergehenden, sowie  ihre  nicht  weniger  unvermeidliche  Tendenz  zu 
constatiren,  stufenweise  die  folgende  vorzubereiten,  und  so  allmäh- 
lich die  positive  Verkettung  zu  verwirklichen. 

Die  drei  ersten  Vorlesungen  sind  von  Comte  im  Jahr  1840 
geschrieben,  die  letzte  im  Jahre  darauf. 

Nun  kommt  der  sechste  Band.  Eine  sehr  lango  persönliche 
Prrfaee  leitet  ihn  ein.  Sie  erklärt  sich  über  die  Motive,  welche 
das  verzögerte  Erscheinen  dieses  Bandes  damals*)  erklären  sollten. 

Ich  darf  nicht  wagen,  Uber  die  allgemeine  Angabe  hinauszu- 
gehen, welche  diesem  Bande  im  Zusammenhange  des  Comte1  sehen 
Systems  seine  Stelle  anweist,  um  noch  Raum  für  ein  Paar  allge- 
meinere Bemerkungen  zu  haben. 

Dieser  sechste  Band  enthält  in  seinen  fünf  umfangreichen  Vor- 
lesungen, aus  denen  es  sich  den  Lesern  dieses  Berichts  gegenüber 
allenfalls  lohnen  würde  die  letzte  im  Auszuge  anzudeuten,  Er- 
gänzungen zur  socialen  Philosophie,  so  dass  also  die 
drei  letzten  Bände   einen   continuirlichen  Zusammenhang  bilden. 

Die  bewusste  letzte  Vorlesung  begegnet  sich  in  ihren  Ideen, 
dem  Endzwecke  der  positiven  Philosophie  betreffend,  ungefähr  mit 
der  Absiebt  unserer  allgemeineren  und  allgemeinsten  letzton  Be- 
merkungen. Um  einen  Bericht  von  den  allgemeinen  Schlüssen  zu 
geben,  welche  diese  kurze  Vorlesung  formulirt,  will  ich  ihren  Ein- 
gang hieher  setzen :  Keine  der  früheren  Revolutionen  in  der  Mensch- 
heit, so  beginnt  Comte  (auf  S.  723),  selbst  die  grösste  von  alleu, 
die  den  Uebergang  vom  polytheistischen  Organismus  des  Alter- 
thums zur  monotheistischen  Regierung  des  Mittelalters  entschied, 
bat  so  tief  den  Kreis  der  menschlichen  Existenz,  der  individuellen 
und  der  socialen  zugleich  verändern  können,  als  es  in  einer  nahen 
Zukunft  der  nothwendige  Sieg  (avtnement)  des  vollkommen  posi- 
tiven Zustandes  wird  thun  müssen,  worin,  wie  wir  erkannt  haben, 
der  einzig  mögliche  Ausgang  der  ungeheuren  Schlusscrise  besteht, 
die  seit  einem  halben  Jahrhundert  die  civilisirten  Völker  so  tief 
(inlimement)  aufregt.« 

Die  bisherigen  Seiten  dieses  Artikels  sind  lediglich  ein  unab- 
hängiger Bericht  über  den  Cours  de  philosophie.  Ich  glaube  aber 
nicht  das  Vorurtheil  begünstigen  zu  dürfen,  als  gebe  ich  allen 
in  jenen  Bänden  vorgetragenen  Erkenntnissen  meine  Zustimmung. 
2.  B.  den  phrenologischen  Thatsachen ,  wo  mir  der  Positivismus 
auf  den  Kopf  gestellt  zu  seiu  scheint.  —  Weiterhin  ist  aulässliob 
der  Psychologie  nicht  zu  erkennen,  welches  Recht  den  Seelenkräften 


*)  Nach  rwölf  Jahren  (1842). 
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innewohnt,  die  er  annimmt,  ohne  ihre  Herkunft  zu  begründen.  In 
dieser  Beziehung  wird  die  Schule  Comtess  gegen  Herrn  Tiberghien 
einen  schweren  Stand  haben,  der  auch  die  freie  Forschung  für 
sich  hat.*) 

In  seiner  Entdeckung  und  Begründung  der  Zeitalter  finde  ich 
nur  theilweise  d.  h.  nur  in  Bezug  auf  die  Succession  vou  Feti- 
schismus, Polytheismus  und  Monotheismus,  eine  Förderung  des 
Wissens  um  die  Geschichte;  hingegen  muss  ich  des  Ferneren  eine 
Hemmung  darin  bedauern,  dass  er  das  Werden  in  der  Gegenwart 
(kritisches  Zeitalter,  positive  Philosophie)  schon  für  etwas  Gewor- 
denes, mithin  positiv  Gegebenes  nimmt.  Da  vielmehr  das  Ergebniss 
des  Kritioismus  noch  nicht  erkennbar,  wird  die  letztgenannte  posi- 
tive Philosophie  den  Anspruch,  als  vierte  Stufe  (Zeitalter)  sich  den 
drei  genannten  anzuschliessen,  noch  nicht  haben.  Gar  das  gegen- 
wärtige kritische  Zeitalter  für  eine  selbstständig  geltende  Stufe  an- 
zusehen, ist  vollends  ein  schwerer  logischer  Fehlgriff. 

Die  Probe  der  Ueberstürzung  in  dem  Glauben  an  die  Reife 
seiner  Erkenntnisse  gab  A.  Comte  durch  seinen  Schritt  zur  Grün- 
dung einer  neuen  Religion.**) 

Seine  vier  und  achtzig  Feiertage  sowie  seine  neun  Sacramente***), 
seine  minutiösen  Vorschriften,  dazu  die  Ambition  bei  ihm  selbst, 
die  religiöse  Spitze  der  Franzosen  zu  bilden,  und  v.  A.,  Alles  daa 
„throws,  wie  J.  St.  Mill  sagt,  an  irresislible  air  of  ridieule  over 
the  whole  subjecl."  (I.  I.  p.  158.) 

Die  näheren  Erörterungen  muss  ich  mir  hier  versagen,  da  sie 
über  den  Zweck  meines  gegenwärtigen  Berichts  hinausgebt.  Ich 
verweise  daher  kurz  auf  Th.  Stuart  Mill's  Monographie  über  A. 
Comte  und  seinen  Positivismus. f)  Obwohl  Englander,  der  sich 
über  eine  Religion  entsetzen  sollte,  die  keinen  Gott  kennt,  hat  er, 
weil  sie  doch  eine  Religion  ist,  die  in  dem  Leben  für  den  Mit- 
menschen aufgeht,  dooh  die  innere  Berechtigung  dieser  Stiftung 
nicht  beanstanden  mögen.  Er  siebt,  sie  hat  ein  Credo,  und  ein 
Gefühl,  das  machtig  genug  ist,  diesen  Glauben  zur  Tbat  zu  machen. 

Auf  diesem  Standpunkt  steht  freilich  der  Bisohof  Dtipanloup 
von  Orleans  nicht.    So  wenig  ich  mit  vielen  sonstigen  Ansichten 


•)  Tüterghieti,  Discours  de  Vouverturc.  BruxeUes  1867.  p.  Off. 
*•)  Dieser  Schritt  wird  den  Tiefblickenden  nicht  über  die  positivste 
Aller  Erkenntnisse  tauschen,  dass  Wissenschaft  und  Religion  stets  für  alle 
Zukunft  so  unterschieden  bleiben  werden,  wie  Spraehe  und  Gefühl  unter- 
schieden sind. 

***)  Z.  B.  Geburt,  Erziehung,  Heirath  (zweite  Heirath  güt  für  nicht  mo- 
rallach), Standeswahl  u.  s.  w.  Transformation  (oder  Tod )  —  Uebergang  aus 
dem  objektiven  in  das  subjektive  Dasein,  zuletzt  Todtengericht,  sieben  Jahre 
nach  dem  Tode,  von  der  Priesterschaft  der  H.-Religion  abgehalten. 

f)  Auguste  Comte  and  Fositivism  (London  1865).  Die  Seiten  1 — 124 
sind  der  wörtliche  Abdruck  seines  Artikels:  Hie  Positive  Phüosoylni  of 
Auguste  Comte  in  der  Westmlnster  Review  1865.  S.  830—405).  Wir  meinen 
den  Anhang  über  TU  later  speculations  of  Aug.  Comte,  8.  125  ff. 
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jenes  gelehrten  PrUlaten  und  Akademikers  sympathisire ,  so  kann 
ich  doch  den  Ausstellungen,  die  er  an  dem  Cultus  der  positiven 
Religion  macht,  ihre  Berechtigung  nicht  versagen.  Ich  kann  dies 
um  so  weniger  thun,  als  J.  St.  Hill  von  seinem  Standpunkt  genau 
so  urtbeilt.  Dieses  Mal  glaube  ich  des  Letzteren  Urtbeil  mir  an- 
eignen zu  müssen,  weil  ioh  dem  Vorwurf  vorbeugen  muss,  als  ob 
ich  in  dem  Priester  der  christlichen  Religionspraxis  die  competente 
Auctorität  in  Sachen  anrufe,  die  zugleich  vor  das  Forum  der  Wis- 
senschaft gehören ;  es  hatte  sonst  A.  Comte  durchaus  Theologe  sein 
müssen.  Freilich  ereifert  sich  Msgr.  Düpanloup  Uber  die  Ostentation, 
womit  der  Humanitäts  c  u  1 1  u  s  die  bisherige  Tagesordnung  um- 
kehrt.*) Aber  man  muss  wissen,  dass  auch  J.  St.  Mill  diese  Seite  des 
Positivismus  als  Religion  nicht  blos  „ludicrous" ,  sondern  sogar 
„rtally  ridiculous"  findet. 

Die  Absicht  dieses  Artikels  ist  nicht  eine  Würdigung  Comte's 
überhaupt  zu  geben.  Daher  bescheide  ich  mich  dabei,  die  Stirung 
der  Humanitatsreligion  durch  A.  Comte  in  ihrem  Verhältnisse  zu 
den  Religionen,  die  die  Geschichte  zu  einem  systemartigen  Aggre- 
gate anbaute,  z.  ß.  der  katholischen,  in  Parallele  mit  der  Ver- 
fassung zu  setzen,  womit  der  Philosoph  Locke  im  XVII.  Jahrhun- 
dert die  armen  englischen  Colonisten  in  Amerika  zu  beglücken  ge- 
dacht hatte,  die  aber  von  dem  > grossen  Mustert  so  wenig  Gebrauch 
machen  konnten,  dass  sie  sich  gegen  die  Zumuthung  zur  Wehr 
setzten.  **) 

Im  Uebrigen  wird  man  dem  Cour 8  de  philosophie,  dem 
nnser  Artikel  in  der  Hauptsache  gilt,  trotz  der  Ausstellungen,  die 
wir  gemacht  haben,  die  Anregungen  gönnen  müssen,  die  er  überall 
in  der  Welt  gegeben  hat.  Zeuge  dess  sind  die  Literaturen  Europa's, 
zunächst  die  westlichen  und  die  amerikanische,  durch  philosophische, 
historische  und  staatswissensobaftliche  Arbeiten. 

Bereits  hat  man  Werke  von  Littrö,  Mill***),  Buckle  f),  Carey ff), 
in  denen  der  Einfluss  A.  Comte's,  ob  er  nun  eingestanden  oder 
verschwiegen  wird,  fühlbar  ist,  unter  diesem  Gesichtspunkte  zu  be- 
trachten. 

Auch  Deutsohe  von  Namen  haben  sich  dem  Einflüsse  des  gros- 
sen Positivisten  nicht  entziehen  können. 

Nach  diesen  Auszügen,  Erörterungen,  Winken  und  Blicken 
eile  ich  zum  Schluss  meines  Berichtes. 


•)  UAiheisme  ou  U  perü  social  (Paris  1868). 

**)  Diesen  unwiderstehlich  ergötalicben  Contrast  hat  Niemand  besser 
zum  Verstand nisa  gebracht,  als  Labonlaye  in  seiner  llistoire  des  Etats- Uuis, 
Bd.  I.  Vorlee.  XV. 
•**>  Vgl.  Ober  ihn  Fr.  Althans :  J.  Mill,  in  der  Internat.  Rev.  1867.  S.3Ä6. 
t)  Vgl.  Ober  B.:  LittrA'e  Aufsatz  in  der  Zeltschrift   La  Philosophie 
positive.  Bd.  II  (1868).  8.  64—84. 

ff)  lieber  Carey 's  Principles  of  social  science  vgl.  Eug,  Roberty's  Auf- 
satz: L'Economie  politique  et  la  science  sociale,  in  der  Ztecbr.  La  Phüos. 
positiv.  I.  I.  p.  IOH— 129. 
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Wir  haben  die  Erfahrung  gemacht,  dass  die  in  jenen  Bänden 
vorgetragene  Philosophie  sich  nicht  mit  der  bisherigen  Metaphysik 
berührt,  und  dass  sie  in  der  Ausdehnung  ihres  Inhalts  durch  die 
objektivo  Befragung  der  Natur  begrenzt  ist*).  Sie  vermehrt  nicht 
die  Zahl  der  Principien  um  ein  neues ,  es  sei  denn ,  dass  die  Be- 
obachtung ein  solches  genannt  werden  müsste.**)  Keine  Realität 
soll  durch  Raisonnement  festgesetzt  werden  können. 

Deutscherseits  kann  sich  aus  der  ganzen  einschlügigen  Lite- 
ratur nur  ein  Werk  rühmen,  mit  Comte's  Bänden  zu  concurrieen, 
—  Kant's  Kritik  der  reinen  Vernunft!  Trotz  ihres  Katbolicismus 
sind  die  Franzosen  durch  A.  Comte  uns  zuvorgekommen.  Als 
Luther  bei  uns  sein  Zerstörungswerk  begann,  und  aus  der  roma- 
nischen Form  den  Inhalt  des  Christenthums  herauszuschälen  suchte, 
um  ihn  als  Material  für  eine  deutsche  Kirche  zu  verwenden ,  da 
war  für  die  ruhige  Arbeit  der  Philosophie  diesseits  keine  Zeit. 
Ueberdics  überlieferte  Luther,  der  den  deutschen  Geist  aus  der 
mittelalterlichen  Scholastik  zu  erlösen  kam,  einem  neuen  Zwang, 
dem  Zwang  des  Bibelbuchstabens,  den  zu  brechen  nachmals  Lessing 
berufen  war. 

Einem  durch  den  Letzteren  gereinigten  Boden  hätte  eine 
Philosophie  entspriessen  können,  wenn  ein  Säemann  dagewesen 
wäre.  Man  war  in  Deutschland  darum  nicht  ohne  Philosophie  ge- 
wesen. Der  Cartesianismus,  von  Leibnitz  durch  das  Malebranche'scbe 
Filtrum  herübergenommen,  war  schon  dagewesen,  und  eben  liefer- 
ten Idealismus  und  Realismus  einander  noch  hitzige  Gefechte.  Ueber 
diesem  erschien  Kant,  um  zu  zeigen,  dass  die  romanische  Entleh- 
nung sie  Alle  auf  den  Irrweg  gebracht  hätte.  Er  war  das  intel- 
lektuelle Pendant  zu  Luther. 

Was  seit  einem  halben  Jahrhundert  und  etwas  mehr  in  der 
Philosophie  geleistet  wurde,  bis  Comte  schrieb,  war  immer  wieder 
Metaphysik.  Wir  haben  kein  Recht,  uns  darüber  aufzuhalten. 
Denn  glücklicherweise  sah  die  Theologie  nicht  hinter  die  Larve, 
und  fürchtete  den  Geist,  der  aus  der  Metaphysik  sprach,  da  sie 
ihn  hätte  belächeln  sollen.  Diese  Fügung  machte  aus  der  deut- 
schen Metaphysik  Etwas,  was  selbst  ein  Cousin  zu  bewundern  kam. 
Sie  bedingte  die  geistige  Cultur  in  Deutschland,  was  selbst  ihr 
grosser  Znchtmeister  Heinrich  Heine  in  seinen  Betrachtungen  über 
Deutschland  hat  anerkennen  müssen.  Aber  ihre  Mission  kauu  nach  den 
Comte'scbeu  Ergebnissen  nunmehr  nur  als  erfüllt  angesehen  werden ! 

•)  Vgl.  Littre  In  seiner  Prcface,  Bd.  I.  p.  XXXI  und  Comte,  Bd.  IV, 
ß.  314:  „La  Philosophie  positive  est  d'abord,  en  effet,  profondement  caracU- 
rtiee,  en  un  sujet  quelconque,  par  eäte  Subordination  nicessaire  et  perma- 
nente de  V  imagination  ä  V Observation  qui  constitiie  surtout  Yesprit  scien- 
1 1 flaue  proprement  dit,  en  Opposition  ä  Vesprit  theologique  ou  metaphysique" 
*•)  Vgl.  Lütre,  l.  I  p.  XLVI:  „Le  merite  de  la  Philosophie  positive  est 
non  ctavoir  propose  un  principe  de  doctrine  et  d' Organisation,  mais  oTen 
avoir  proposi  un  qui  coneentre  en  soi  tonte  Ja  vertu  de  la  science  positive, 
seule  inattaquee  et  croissante." 

Heidelberg.  II.  Doergens. 
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Menzel,  Wolfgang,  Unsere  Grenzen.  Stuttgart  u.  Leipzig.  1868 
8.  IV  u.  268.  8. 

Der  bekannte  Gescbichtscbreiber  Menzel  in  Stuttgart  bat  bier 
wiederum  ein  Buch  verfasst,  welches  recbt  zeitgemäss  ist  und  da- 
her wohl  keiner  grossen  Empfehlung  bedarf,  indem  es  dureb  Titel 
und  Verfasser  anspricht  und  seine  Leser  finden  wird.  Daher  wollen 
wir  nur  den  Inhalt  mit  einigon  Bemerkungen  ausheben.  Ohne  Vor- 
wort zeigt  die  Einleitung  einmal  in  kurzem  Ueberblick,  wie  die 
Deutschen  nach  allen  Weltgegenden  hin  Theile  ihrer  Grenzen  an 
sich  freimachende  Stämme  eingebüsst  haben,  und  dann  wie,  wäh- 
rend die  Deutschen  also  das  Nationalitätenprinzip  bald  nach  dem 
Wiener  Congress  verloren,  Frankreich  und  Russland  dasselbe  Prinzip 
benutzten ,  um  dort  die  romanischen  hier  die  slavischen  Stämme 
sich  zu  unterwerfen  oder  doch  in  Protektion  zu  nehmen.  Hierauf 
folgen  sieben  Abtheilungen  im  Ganzen,  von  denen  die  zwei  letzten 
als  Anbang  bezeichnet  sind.  Die  ersten  vier  zeigen  ausführlich,  wie 
Deutschland  in  seinen  Grenzen  geschmälert  worden  ist.  Mit  Recht 
ist  am  weitläufigsten  die  Grenze  an  Frankreich  behandelt.  Hier 
zeigt  der  Verfasser  zuerst ,  wie  Frankreich  d.  h.  das  alte  Gallien 
durch  die  römische  Herrschaft  gänzlich  verdorben  und  erst  wieder 
durch  die  Einwanderung  der  Franken  d.  h.  der  Deutschen  zur  Sitt- 
lichkeit, Macht  und  Stärke  gelangte,  was  dann  die  Franzosen  mit 
dem  gröbsten  Undank  lohnten,  indem  sie  stets  gegen  die  Deutschen 
feindlich  auftraten  und  schon  Jahrhunderte  lang  sie  fortwährend  miss- 
handelten, beraubten,  mordeten,  woran  freilich  manchmal  die  Deut- 
schen duroh  heimliche  Tbeilnabrae  oder  Untbätigkeit  mit  die  Schuld 
trugen.  Indem  dor  Verfasser  hierbei  einen  ächt  patriotischen  Sinn 
kund  gibt,  und  die  Fehler  der  Deutschen  vielfach  rügt:  bemerken 
wir  doch,  dass  seine  Vorliebe  für  Preussen  ihn  hie  und  da  zu  Un- 
richtigkeiten oder  zur  Verschweigung  der  wahren  Ursachen  be- 
stimmt. So  schreibt  er  immer  noch  (S.  31)  den  Basler  Frieden 
»dem  nichtswürdigen  Minister  Thugut«  zu,  während  doch  Preus- 
sens  Verrath  und  Hardenbergs  Hass  gegen  Oesterreich  schuld  sind, 
wie  auch  Vivenot's  neueste  Schriften  beweisen,  die  der  Verfasser 
nicht  berücksichtigt.  Ebenso  meint  der  Verf  S.  38,  dass  Oester* 
reich  im  Jahr  1866  »den  unvernünftigen  Krieg  begonnen  habe«, 
während  doch  Jedermann  weiss,  wie  sieb  diese  verhielt.  Wie 
fein  und  kurz  wird  dagegen  S.  75  die  widerrechtliche  Erwer- 
bung des  preussiseben  Ordenslandes  erwähnt:  >Der  Orden  wurde 
LXI  Jahrg.  7.  Heft.  33 
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durch  den  Abfall  des  deutschen  Hochmeisters  in  Preussen  Albrecht 
von  Brandenburg  aufgelöst.«  Indem  wir  weitere  Bemerkungen 
unierlassen,  wenden  wir  uns  weiter  zum  fünften  Abschnitt 
»die  deutsche  Auswanderung«;  so  klein  dieser  ist  (10  Seiten),  so 
vieles  enthält  er,  meist  trauriges,  Deutschland  entwürdigendes, 
Land  und  Leute  beschädigendes,  indem  aus  früherer  und  jetzi- 
ger Zeit  gezeigt  wird,  wie  schmachvoll  es  den  Auswanderern 
gehe,  wie  sie  sofort  von  Deutschland  getrennt  werden,  während 
England,  Frankreich  u.  a.  Colonien  gründen,  die  immer  mit  dem 
Mutterland  in  Verbindung  bleiben.  Der  Verf.  meint,  an  diesem 
Elende  sei  die  Vielstaaterei  schuld.  Wir  finden  hier  ein  altes  Erb- 
übel, dass  der  Deutsche  sich  sofort  acclimatisirt  und  nicht  weiter 
an  Deutschland  denkt,  so  Hermanns  Bruder  in  Rom,  so  die  Van- 
dalen  in  Afrika  u.  s.  w.  Der  Anhang,  der  nicht  viel  kleiner  ist 
als  das  eigentliche  Werkchen,  hat  die  Aufschrift:  »Von  der  un- 
natürlichen Ueberschätzung  des  Fremden  und  von  der  Ueberschtttzung 
unserer  eigenen  Nationalität.«  Er  besteht  aus  zwei  Abschnitten, 
der  erstere  bespricht  das  »Herunterkommen  des  National geistes« 
in  drei  Unterabtheilungen;  die  erste,  »die  nationale  Resignation < 
gibt  manchen  traurigen  Blick  in  die  deutschen  Verbältnisse,  wie 
der  Deutsche  sich  nach  und  nach  schämte  sich  einen  Deutschen  zn 
nennen  wie  in  Hannover  im  vorigen  Jahrhundert,  und  wie  sie  dann 
um  nur  nicht  deutschen  Patriotismus  zu  haben,  für  Kosmopolitis- 
mus schwärmten;  hierbei  wird  besonders  der  Einfluss  hervorge- 
hoben, den  die  Illuminaten  in  Deutschland  und  Frankreich  übten. 
80  heisst  es  S.  165:  »Die  Illuminaten  lieferten  Mainz  in  wenig 
8tunden  den  Franzosen  aus.«  Dies  wurde  schon  gleich  damals  vor- 
geworfen, so  von  Zimmermann  im  Leben  Tissot's,  so  auch  von  den 
Franzosen  selbst,  wie  von  Desodoard  u.  s.  w.  Doch  hat  einer  von 
den  zweien,  auf  welchen  die  Hauptschuld  lastet,  Wedekind  immer 
behauptet,  er  sei  niemals  Illuminat  gewesen,  ja  er  soll  sich  in  sei- 
nen maurerischen  Schriften  immer  als  ein  Gegner  des  Illuminatismus 
gezeigt  haben;  freilich  er  wurde  bald  Diener  eines  Fürsten,  später 
auch  adlig  .und  schrieb  für  den  Adel;  denn  wie  Menzel  S.  167 
sagt:  »Die  abgekühlten  Illuminaten  wurden  grösstenteils  servile 
Diener  des  napoleonischen  Despotismus.«  Wir  übergehen  die  nächste 
Abtheilung:  »Das  Herunterkommen  des  Nationalgeistes«  und  be- 
merken nur,  dass  am  Ende  S.  192  auch  der  Nationalverein  getadelt 
wird,  weil  »ihm  die  grosse  deutsche  Nationalpolitik  in  dem  lächer- 
lichen (!)  Prozess  Augustenburg  contra  Hohenzollern  zusammen- 
schrumpfte.« Damals  war  der  Nationalverein  für  das  Hecht  und 
für  eine  rechtliche  Anbahnung  der  Einheit ;  nun  ist  er  für  die 
Gewalt  und  für  Unrecht,  sobald  es  die  Gewalt  durchsetzte.  Bei 
der  dritten  Abthoilung  »gutmüthige  oder  dummdreiste  Verehrung 
der  Vaterlandsverräther  in  Deutschland«  sehen  wir  nicht  beistim- 
mend, dass  der  Verf.  den  Begriff  Vaterlandsverräther  allzuweit 
ausdehnt.  Wenn  er  auch  gerade  Göthe  und  Kosegarten  wegen  ihrer 
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Lobgediehte  auf  Napoleon  nickt  so  benennt)  so  Wird  er  doofe  nicht 
leicht  überreden,  »dass  als  eigentlicher  Verräther  deutsche*  Nation 
Johannes  Müller  oben  ansteht«  (6.  194).  Wenn  Müller  bald  in 
Mainz  oder  Wien  oder  Berlin  diente  und  wirkte*  —  hier  immer 
im  deutschen  Sinn  —  nnd  zuletzt  von  Napoleon  sich  nach  Kassel 
wiederum  bestimmen  liess  und  hier  im  deutschen  Lande  unter 
französischem  Szepter  Gutes  zu  bewerkstelligen  hoffte:  so  kann 
man  ihn  ebenso  wenig  Verrather  nennen,  wie  alle  jene  Deutschen, 
welche  in  ihrem  deutschen  Vaterlande  französische  Dienste  annah- 
men. Auch  ist  falsch,  wenn  ebendaselbst  bemerkt  wird:  »In Mainz 
gehörte  er  zu  den  Franzosenfreunden  und  erhielt  das  Bürgerrecht 
der  französischen  Bepublik«.  Müller  war*  als  die  Franzosen  in 
Mainz  19.  Oktober  1792  einrückten,  in  Wien,  und  als  er  im  No- 
vember nach  Mainz  kam,  um  seine  Schriften  u.  s.  w.  abzuholen, 
wollte  ihn  Cnstine  an  die  Spitze  der  neuen  Regierung  stellen  und 
machte  ihm  grosse  Versprechungen ;  aber  Müller  wiewohl  Republi- 
kauer von  Geburt  doch  ein  Mann  von  deutschem  Charakter  wies 
alles  zurück  und  ging  zum  Kurfürsten  der  auf  ein  Zehntel  seiner 
Einkünfte  reduzirt  war  u.  s.  w.,  dass  er  in  Mainz  das  französische 
Bürgerrecht  erhielt,  davon  weiss  ich  kein  Wort;  nach  dem,  was 
Müller  damals  schrieb,  hätte  er  es  nicht  angenommen.  An  Müller 
reiht  der  Verf.  (8.  197)  »als  zweites  Prachtexemplar  eines  deut- 
schen Vaterlandsverräthers  Georg  Forster  anc,  welchen  freilich  Nie- 
mand mehr  entschuldigen  wird,  seitdem  sein  Wirken  in  Mains  aus- 
führlich dargelegt  ist;  darum  haben  wir  auch  nicht  nöthig  weite- 
res zu  sagen,  als  dass  Menzel  in  seiner  bekannten  patriotischen 
Gesinnung  mit  gerechtem  Unwillen  Georg  Forsters  und  seines  Ver- 
brechens gedenket.  Die  weiteren  Männer  wie  Zschokke,  Crome  u.  a. 
übergehen  wir  wie  auch  Börne,  wobei  wir  nur  die  Bemerkung 
machen  wollen,  dass  der  Verf.  zu  gern  und  zn  oft,  was  er  früher 
in  seinem  Literaturblatt  oder  sonst  wo  geschrieben  hat,  hier  lang 
und  wörtlich  mittheilt.  Vom  letzten  Tbeile  des  Buches  »gelehrte 
Lügen  zur  Sohm&lerung  unseres  Ruhmes  erfundene  führen  wir  nur 
die  Titel  der  sechs  Abtheilungen  an,  welche  heissen:  »die  keltische 
Lüge«,  »die  Lüge,  derzufolge  die  Italiener  ächte  Nachkommen  der 
alten  Römer  sein  sollen«,  »die  Missachtung  des  germanischen  Ur- 
sprungs auch  bei  den  Engländern«,  »die  Lüge  des  Panslavismus«, 
»die  gelehrten  Lügen,  die  zur  Verachtung  unserer  Vorzeit  geführt 
haben«  und  endlich  »die  gelehrte  Lüge,  wir  Deutsche  seien  nur 
ein  Volk  von  Denkern« !  In  diesen  Abschnitten  bewunderten  wir 
nicht  selten  die  raanchfacbe  Gelehrsamkeit  und  die  vielen  Kennt- 
nisse des  Verfassers  auch  in  Dingen,  die  nicht  gerade  zu  den 
historischen  Wissenschaften  gehören;  eben  so  ist  seinem  Gedächt- 
nisse nichts  bedeutendes  eutfallen  ,  was  aus  alter  oder  neuer  Zeit 
in  seine  Darstellung  gehört.  Das  ganze  Buch  aber  enthält  vieles, 
sehr  vieles  über  Deutschlands  Geschichte  und  Geschicke  und  hält 
überall  den  e*bt  patriotischen  Standpunkt  fest.   Daher  wünsohen 
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wir,  dass  jeder  Deutsche,  dem  sein  Vaterland  am  Herzen  liegt, 
dies  Büch  lese  und  wieder  lese;  er  wird  Vieles  finden,  was  er 
nachahmen  soll,  und  nur  weniges,  was  er  nicht  beherzigen  zu 
müssen  meinen* könnte. 


Rittu>egcr ,  Franz,  Neuere  Geschichte  von  Frankfurt  a.  M.  »eit 
1792;  7.  Custine  in  Frankfurt  und  die  Wiedereinnahme  der 
Stadt  durch  die  Deutschen  1792.  Frankfurt  74  S.  7667.  8. 

Die  ueuesten  Ereignisse  in  Frankfurt  erinnern  vielfach  an 
frühere  Vorfalle  in  derselben  Stadt;  und  so  dürfen  wir  uns  nicht 
wundern,  dass  ziemlich  zu  gleicher  Zeit  zwei  Geschichtsforscher 
in  Frankfurt  sich  mit  der  Darstellung  der  neueren  Geschichte  der 
Stadt  bofassten;  ja  wir  begrüssen  dies  mit  Freuden,  besonders  da 
jeder  von  beiden  einen  andern  Theil  aus  der  Geschichte  dieser  Zeit 
zum  Gegenstand  seiner  Forschungen  nahm.  Rittweger,  der  zuerst 
vor  uns  liegt,  beginnt  ohno  Vorrede  sein  grosses  Geschichtswerk; 
denn  es  muss  sehr  umfangreich  werden,  da  in  diesem  ersten  riefte 
kaum  zwei  Monate  von  diesen  76  Jahren  (oder  wie  weit  geht  die 
neuere  Geschichte?)  dargestellt  sind.  Uebrigens  sind  diese  zwei 
Monate  thatenreicher  und  verhängnissvoller  als  manche  Lustra  zu- 
sammen. Der  Verf.  wirft  nur  einen  kurzen  Blick  auf  die  Ursache 
des  Krieges  mit  Frankreich  und  beginnt  sofort  mit  der  Adresse 
der  französischen  Soldaten  an  die  deutschen  Soldaten,  wobei  er 
unrichtig  meint,  dass  Custine  im  Juni  1792  den  Oberbefehl  am 
Unterrhein  (wohl  Druckfehler  statt  Oberrhein)  geführt  habe,  denn 
Custine  stand  unter  dem  Gommando  von  Biron.  Und  nun  wird  ein- 
fach und  klar  erzählt,  wie  die  Franzosen  im  Oktober  nach  Frank- 
furt vorrückten,  dort  zwei  Millionen  Gulden  aus  nichtssagenden 
Gründen  begehrten  und  die  Hälfte  noch  im  nämlichen  Monat  zu 
zahlen  zwangen,  wobei  mehrere  Aktenstücke  mitgetheilt  werden; 
wir  hätten  mit  noch  mehrerem  und  nicht  weniger  wichtigem  die- 
nen können.  Um  die  andere  Hälfte  der  Custine'schen  Brand- 
sebatzung  abzubitten ,  schickte  der  Magistrat  nach  Paris  zuerst 
zwei  dann  noch  drei  Abgeordnete,  worauf  sich  Minister  Boland  für 
Frankfurt  verwendete,  dessen  Schreiben  an  den  auswärtigen  Mini- 
ster Le  Brun  vollständig  mitgetheilt  wird,  eben  so  das  Schreiben 
des  bekannten  Italieners  Jos.  Gorani  an  den  National konvent, 
worin  er  gleichfalls  die  Frankfurter  in  Schutz  nimmt  und  sogar 
eine  Rückerstattung  der  schon  bezahlten  Million  verlangte :  da  der 
Verf.  bei  dieser  ungerechten  Brandschatzung  so  sehr  ausführlich 
ist,  meint  man  dies  geschähe  wegen  der  preussischen  Forderung 
im  Jahr  1866  ;  denn  wiewohl  der  Verfasser  nirgends  darauf  hin- 
deutet, kann  man  doch  manche  Aeussemngen  und  Rechtfer- 
tigungen von  Roland  und  Gorani  ohne  Zwang  sofort  auf  die  spä- 
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tere  Brandschatzung  anwenden.  Darum  scheint  auch  der  Verfasser 
gar  nicht  bemerkt  zu  haben,  wie  die  Mainzer  Klubisten  die  fran- 
zösische Geldforderung  in  Schutz  nahmen  und  der  bekannte  Georg 
Forster  z.B.  die  Frankfurter  Räuber  nennt  und  ihnen  zuruft:  »Hat 
denn  der  ertappte  Rauber  das  Recht  zu  wehklagen,  wenn  der  Eigen- 
tümer kommt  und  das  Seinige  nimmt,  wo  er  es  findet?«  Forster 
sah  jedoch  später  sein  Unrecht  ein  und  tadelte,  dass  Custine  die 
Börger  einer  freien  Stadt  also  drückte.  Ebenso  wird  nichts  er- 
wähnt von  dem  Benehmen  der  französischen  Soldaten  in  Frankfurt, 
die  meist  bescheiden  und  gegen  den  Bürger  freundlich  waren, 
nichts  umsonst  verlangen  durften  und  alles  sogleich  bezahlen  muss- 
ten,  wie  Custine  selbst  am  25.  Oktober  geboten.  Nur  ihre  Un- 
reinlichkeit  missfiel  den  Frankfurtern,  und  der  Soldatenlärm  war 
ihnen  unangenehm;  auch  wurden  beide  auf  einander  ungehalten, 
weil  die  Frankfurter  sich  nicht  dazu  verstehen  wollten,  einen  Frei- 
heitsbaum zu  setzen,  wie  die  Franzosen  begehrten.  Die  Eroberung 
Frankfurts  durch  die  Hessen  und  Preussen  am  2.  Dezember  erzählt 
der  Verf.  ziemlich  ausführlich;  er  hätte  hierbei  mehrere  Mainzer 
Schriften  benutzen  sollen;  es  scheint  ihm  fast  nur  daran  gelegen 
zu  haben,  die  Frankfurter  Aktenstücke  m itzuth eilen ,  welche  die 
Vorwürfe  und  Verleumdungen  der  Mainzer  Klubisten  vollständig 
widerlegten:  richtig  bemerkt  der  Verfasser  S.  68:  »Noch  lange 
Zeit  erforderte  es,  bis  diese  Erdichtungen  von  dem  grossen  Haufen 
in  Frankreich  auch  wirklich  als  solche  angesehen  wurden.«  Noch 
nach  mehreren  Jahren  wollten  französische  Generale,  die  nach  Frank- 
furt kamen ,  den  Verleumdungen  der  damaligen  Mainzer  Zeitung 
den  Glaubon  nicht  versagen.  Da  der  Verfasser  die  deutsche  und 
lateinische  Inschrift  des  Denkmals  mittheilt,  welches  der  König 
von  Preussen  vor  dem  Friedberger  Thor  den  gefallenen  Hessen 
errichten  Hess:  so  wünschte  ich  er  hätte  auch  die  Namen  sämmt- 
licher  Hessen,  welche  auf  der  vierten  Tafel  stehen,  angeführt;  ich 
erinnere  mich  nirgends  die  Namen  dieser  Tapfern  veröffentlicht 
gesehen  zu  haben.  Noch  führt  der  Verf.  kurz  an,  wie  »Forster 
seinen  Freund  Huber  in  Frankfurt  brieflich  ermahnt,  sich  reise- 
fertig zu  machen,  um  der  Rache  der  Franzosen  zu  entgehen.« 
In  Mainz  drohten  nämlich  manche,  unter  ihnen  auch  Forster,  dass 
die  Franzosen  Frankfurt  demnächst  wiedererobern  und  keinen  Stein 
auf  dem  andern  stehen  lassen  würden ;  Einsichtsvollere  hatten  den 
General  Custine  längst  erkannt  und  sahen  ein ,  dass  er ,  wie  der 
Verf.  richtig  S.  73  bemerkt  »von  den  Klubisten  überschätzt  und 
in  wahnsinniger  Weise  verherrlicht  wurde.«  Zuletzt  wirft  der  Ver- 
fasser noch  einen  kurzen  Blick  auf  die  Ereignisse  bis  zum  Schlüsse 
des  Jahres  1793,  wo  am  23.  December  der  König  von  Preussen 
den  Einwohnern  für  ihre  guten  und  reichspatriotischen  Gesinnungen 
Dank  abstatten  und  den  wohlgesinnten  Einwohnern  »in  vorkom- 
menden Fällen  überzeugende  Morkmale  seines  Schutzes  und  seines 
gnädigen  Wohlwollens«  versprechen  lässt.    Ohne  dass  zwar  der 
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Verfasser  irgend  eine  Andeutung  gibt,  fühlton  wir  doch  durch 
das  ganze  Büohlein  eine  stillschweigende  Hinweisung  auf  1866. 
Schliesslich  wünsohen  wir,  dass  die  folgenden  Hefte  bald  erschei- 
nen mögen;  dieses  Heft  ist  duroh  nicht  wenige  Druckfehler  hie 
und  da  011  täteilt. 


Heyner,  C,  Frankfurt  am  Main  im  Jahr  1796.  Frankfurt  1867. 
IV  u,  68  8.  8. 

Wenn  wir  in»  vorigen  Schriftchen  keine  Andeutung  auf  das 
Jahr  1866  gefunden  haben,  so  ist  dagegen  dieses  mit  Beziehung 
auf  die  letzten  Ereignisse  geschrieben ,  indem  der  Verf.  selbst  er- 
klärt, dass  ihn  aus  seiner  grossem  Schrift:  «Vierundzwanzig  Jahre 
aus,  der  Geschiohte  einer  ehemaligen  freien  Stadt*  das  Jahr  1796 
auszuheben,  die  Vergleichung  mH  1&66  bestimmte.    Der  Verf.  be- 
ginnt mit  dem  Schluss  des  Jahres  1795,  so  dass  zwischen  diesem 
und  dem  verhergehenden  Schriftchen  2  Jahren  fehlen,  die  für  Frank- 
furt ziemlich  unbedeutend  waren.  Nachdem  er  erzählt  wie  Cleifait, 
der  am  29.  Oktober  179.5  die  Franzosen  bei  Mainz  grossartig  be- 
siegt hatte,  in  Frankfurt  desshalb  bei  seiner  Durchreise  gefeiert 
Wirde,  und  wie  dann  im  Frühjahr  1796,  wo  der  Waffenstillstand 
mit  Frankreich  dem  Ende  sich  nahte,  mehrfache  Truppenzüge  durch 
Frankfurt  gingen:  theilt  er  den  Generalbefehl  mit,  den  der  neue 
Oberbefehlshaber  Erzherzog  Karl  am  30.  Mai  erlieas.    Ich  weiss 
nicht  warum  der  Verfasser  diesen  Generalbefehl  »wenig  bekannt«, 
nennt;  wir  wünschten  er  hatte  als  Gegenstück  den  phrasenreichen 
und  prahlerischen  Aufruf  vom  französischen  Präsidenten  Camct 
mitgetheilt  (wiewohl  eigentlich  bei  einer  Geschichte  Frankfurt»  beide 
fehlen  können).    Nun  werden  die   Kriegsereignisse  am  rechten 
Ufer  des  ünterrheins  erzahlt,  wie  die  Franzosen  von  Dasseldorf  bis 
Uber  die  Lahn  vordrangen,  wie  Erzherzog  Karl  sie  bei  Wetzlar  am 
15.  Juni  schlug  und  zum  Rückzug  zwang,  wie  aber  dieser  am  Ende 
des  Monats  genötbigt  wurde  mit  einem  TbeHe*  des  Heeres  an  den 
Oberrbein  zu  eilen,  weil  Moreau  hier  in  Deutschland  eingedrungen 
war.  Der,  am  ünterrhein  zurückgelassene  Befehlshaber  von  Wartens- 
leben war  den  Franzosen,  nicht  gewachsen,  welohe  noch  im  Bfim- 
lichen  Monate  fast  überall  siegend  vordrangen  und  am  12.  Juli 
bereits  unweit  Frankfurt  standen  Da  die  Oesterreicber  dieüeber- 
gabe  der  Stadt  verweigerten,  begannen  die  Franzosen  am  13.  Mor- 
gens halb  2  Uhr  die  Beschiessung ;  diese  war  Anfangs  unbedeutend, 
indem  man  von  den  Franzosen  baW  einen  Aufschub  bia  Abends 
9  Uhr  erwirkte,  während  man  indessen  alles  aufbot  um  die  Oester- 
reicher zur  freiwilligen  Räumung  der  Stadt  au  bewegen.  Doch  die 
Verhandlungen  verzögerten  sich ,  besonders  da  ein  französischer 
Obrist  sich  verirrte,  und  so  begann  um  U  Uhr  ei*  fürchterliches 
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Bombardement,  das  in  wenigen  Standen  viele  Häuser  zerstörte, 
ausserdem  einen  Schaden  von  vielen  Millionen  anrichtete  und  meh- 
reren Menschen  das  Leben  kostete.  Das  Feuer  war  so  entsetzlich, 
dass  der  französische  Kommandant  Kleber  drei  Feuerspritzen  mit 
120  Mann  zum  Löschen  an  die  Thore  Frankfurts  schickte,  die 
aber  von  den  Oesterreichern  nicht  angenommen  wurden  —  mit 
Recht  — -  denn  der  Franzose,  der  barbarisch  und  mitleidlos  die* 
starke  Bombardement  anfeuerte,  hätte  auch  in  gelinderer  Weise  die 
Stadt  zur  Uebergabe  gezwungen,  wenn  ihm  das  Wohl  der  Stadt 
angelegen  hätte,  wie  er  nun  erheucheln  wollte.  Zwar  die 
Mainzer  lobten  später  Klebers  edlen  (!)  Sinn,  wie  sie  im  Jahr 
1792  Custine  lobten,  weil  er  den  Mainzer  Armen  220  fl.  schenkte, 
nachdem  er  um  dieselbe  Zeit  in  Worms,  Frankfurt  u.  s.  w.  Mil- 
lionen erpresst  hatte.  Man  muss  nur  einem  wegen  Deutschlands 
belobten  Franzosen  nachspüren,  und  das  Lob  wird  sich  mindern. 
—  Die  Kapitulation  besagt:  »Die  Einwohner  sollen  sich  auf  die 
französische  Grossmuth  verlassene  und  verweist  auf  eine  Prokla- 
mation des  Generals  Jourdan,  worin  deuen  Schutz  versprochen 
wird,  welche  friedlich  bei  ihrem  Heerde  bleiben.  Und  sofort, 
als  am  16.  die  Franzosen  eingezogen  waren,  verlangte  am  17. 
der  General  eine  Kriegskontribution  von  6  Millionen  Livres  in 
klingender  Münze  und  zwei  Millionen  in  Naturalien,  wovon  das 
erste  Drittel  in  drei  Tagen  die  andern  bis  zum  6.  August  zn  lie- 
fern wären  (später  verlangte  man  mehr,  auch  100  Pferde  u.  s.w.); 
da  dies  Geld  trotz  vieler  Aufforderungen  des  Magistrats  und  trotz 
grosser  und  vieler  Beiträge  der  Bürger  doch  nicht  beigesebafft 
werden  konnte,  wurden  in  der  Nacht  auf  den  28.  Juli  acht  und 
in  der  Nacht  auf  den  7.  August  weiter  achtzehn  Magistratspersonen 
und  Bürger  als  Geissein  festgenommen  und  nach  Frankreich  fort- 
geführt. Mit  dem  18.  Juli  waren  auch  die  Truppen  einquartiert 
worden ,  mussten  aber  das  ihnen  zukommende  Fleisch  und  Brod 
den  Bürgern  geben  und  konnten  nur  »Hausmannskost«  ver- 
langen. Für  den  Handel  wollten  die  Franzosen  auch  etwas  thun, 
aber  »dass  das  Geschäft  ganz  darniederlag  (heisst  es  S.  47) 
können  wir  als  solche,  die  das  Jahr  1866  gan«  durchgekostet 
haben,  begreifen.«  Bis  zum  24.  August  war  die  Hälfte  der 
Kontributionen  entrichtet ;  man  drängte  weiter ,  weil  man  fühlte, 
>dass  die  Tage  der  französischen  Herrschaft  in  Frankfurt  nur  noch 
gezählte  seien«  (S.  52).  Denn  als  Erzherzog  Karl  bei  Teining  die 
Franzosen  unter  Bernadotte  schlug  und  duroh  weitere  Siege  zum 
schnellen  Rückzug  zwang,  erhoben  sich  im  Spessart  und  am  Main 
Bauern,  und  nahmen  für  die  furchtbaren  Gräuel,  welche  die 
Franzosen  bei  ihrem  Anzüge  überall  verübt  haben,  eine  erschreck* 
liehe  Rache,  von  der  wir  viel  erzählen  könnten ;  der  Verfasser  gibt 
W  einer  Anmerkung  die  Aufforderungen  von  Phil.  Witt  im  Spessart 
Ufld  von  Obrist  v.  Skal  in  Philippsburg.     Zu  ersterem,  der  ein 
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Forstmann  im  Spessart  war,  kamen  fünf  Chaeseurs  nnd  verlangten 
nacb  guter  Verköstigung  100  Kronentbaler  und  nahmen  ihm  noch 
700  Thaler.  Sprachlos  sass  Witt  da,  als  seine  4  Jager bursche  an- 
kamen ,  diese  eilten  sofort  den  Räubern  nach ,  tödteten  die  fünf 
Franzosen  nnd  fanden  bei  ihnen  ausser  dem  geraubten  Geld  noch 
160  Karoline  in  Gold  und  viel  zusammengeschmolzenes  Silber.  Wir 
erzählen  dies  hier,  weil  der  Verf.  es  nicht  zu  kennen  scheint,  in- 
dem er  auoh  den  Aufruf  von  Witt  »ziemlich  selten«  nennt ;  wir 
raeinen  dies  nicht;  er  ist  damals  mehrmals  auch  mit  Abbildung 
des  Helden  in  Frankfurt,  in  Mainz  u.  8.  w.  erschienen  und  findet 
sich  in  Frankfurt,  Aschaffenburg,  dahier  u.  a.  Die  Franzosen  in 
Frankfurt  nahmen  Anfangs  Repressalien  wegen  des  Landsturms  und 
erschossen  drei  gefangene  Bauern ;  da  zwangen  die  Bauern  die 
Kaiserlichen  ihnen  droi  französische  Offiziere  zu  Uberlassen  und 
hingen  sie  an  Bäume  bei  dem  Bessenbaebor  Schlosse ;  der  Verf. 
erwähnt  die  Execution  in  Frankfurt  nioht  und  doch  wird  sie  auf 
glaubwürdige  Weise  erzählt.  Am  6.  September  verliessen  die  Fran- 
zosen die  Stadt.  Wie  viel  die  Frankfurter  während  der  54  Tage 
einbüssten,  als  die  Franzosen  die  Stadt  inne  hatten,  ist  nicht  an- 
gegeben, ist  auch  schwerlich  jetzt  noch  zu  ermitteln ;  doch  wäre 
eiue  annähernde  Berechuung  schon  wegeu  des  Jahres  1866  wün- 
schenswert!). Die  Geissein  kamen  im  December  zurück,  indem  das 
Direktorium  am  2.  Decemb.  den  Frankfurtern  eine  Belobung  wegen 
ihres  Verhaltens  zukommen  Hess  und  ihnen  bei  künftigen  Kriegs- 
tällen Neutralität  versprach,  was  schon  im  nächsten  Jahr  nicht 
gehalten  wurde.  Der  Verfasser  schliesst  ohne  Zweifel  mit  Hin- 
blick auf  1866  mit  deu  Worten:  »Uns  tröstet  der  Gedanke,  dass 
die  blosse  Gewalt  immer  nur  kurze  Zeit  herrschen  und  das  Recht 
schliesslich  stets  als  der  Sieger  über  die  Gewalt  hervorgehen  wird.« 

Klein. 


Pindarica.  Oscar  Erdmann,  De  Pindari  usu  syntaeiieo.  Halts 
1867.  Frid.  Mesgcr,  Düputationcs  Pindaricae.  Schulpro- 
gramm von  Hof  1866. 

Es  ist  erfreulich,  dass  neben  den  bedeutenden  Leistungen  und 
der  sonstigen  Tbätigkeit  für  die  kritische  Herstellung  des  Pinda- 
rischen Textes,  welche  die  letzten  5  Jahre  aufzuweisen  haben,  auch 
der  Sprachgebrauch  des  Dichters  fleissige  Bearbeiter  gefunden  hat. 
Der  Schrift  von  Erdmann  (seohs  Bogen  in  Octav)  sind  voraus- 
gegangen E.  Friese  De  casuum  singulari  apud  Pindarum  usu 
(Berol.  1866)  und  etwas  früher  Boss ler  De  praepositionum  usu 
apud  Pindarum  (Darmst.  1862),  eine  auch  nach  dem  Urtheil  O. 
Erdmanns  gründliche  Arbeit,  in  welcher  die  Beobachtung  festge- 
stellt ist ,  dass  Pindar  die  Praepositionen  vorzugsweise  in  ihrer 
©raten  und  eigentlichen  d.  h.  sinnlichen  Bedeutung  gebrauche,  und 
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Godofredus  De  elocutione  Pindari  (Sus.  1862)  hauptsächlich  die 
rhetorischen  Wendungen  und  Figuren  enthaltend. 

0.  Erdmann  handelt  vom  Gebrauch  des  Genus,  Numerus, 
der  Casus,  Präpositionen,  Adjectiva,  Pronomina,  des  Verbums 
nach  geuuB,  tempus  und  modus,  dann  vom  infinitiv  und  parti- 
cipium;  und  schliesst  daran  noch  Observationes  de  universa 
Pindari  dictione  an,  worin  er  besonders  die  Eigentümlich- 
keiten der  pindari8chen  Sprache  hervorhebt  und  zu  zeigen  sucht 
>quomodo  ex  ingenio  poötae  fluxerint.«  Natürlich  gibt  ihm  seine 
Zusammenstellung  auch  Anlass  sich  auf  die  Erklärung  einzelner 
Stellen  einzulassen,  die  bisweilen  mit  der  Textkritik  sich  berührt. 
So  nimmt  er  gleich  im  ersten  Paragraph  Nem.  V.  43  mit  Boeckh 
iftvog  als  Apposition  zu  dem  masc.  fitzat^avra ,  doch  ohne  ent- 
scheiden zu  wollen.  Zu  den  neutris  des  Adjectivs,  welche  für 
subst.  abstracta  stehen,  rechuet  er  ebendort  auch  dvatpQovav  Ol. 
II  57  (nach  dem  einen  Scbol. ,  welches  erklärt:  rat/  dvGxoXcw 
yQOvtCd&v)  und  hält  Mommsen's  Lesart  aus  dem  Ambros.  acpQOöv- 
vdv  für  ebenso  unwahrscheinlich  als  Dindorfs  Aenderung  in  dvö- 
(pQOväv  für  unnötbig.  Die  Variante  Övöygoövvav  wäre  demnach 
eine  Uebertragung  des  Adj.  gen.  neutr.  in  das  abstracto  Substantiv, 
entstanden  aus  Misskeunung  des  pindarischen  Gebrauchs.  Es  ist 
übrigens  begreiflich,  dass  der  Grammatiker  in  Beziehung  auf  den 
Text  seines  Schriftstellers  sich  möglichst  conservativ  verhält  und 
die  Vulgata,  soweit  möglich,  durch  den  Sprachgebrauch  zu  schützen 

3QCht. 

In  dem  Paragraph  Uber  den  Numerus ,  wo  der  Verf.  haupt- 
sächlich von  der  Vertauschung  des  Sing,  und  Plur.  und  dem  Wech- 
sel beider  numeri  in  einer  Periode  handelt,  kommt  er  Ziff.  6  auf 
das  bekannte  von  den  alten  Grammatikern  angenommene  »Schema 
pindaricum  «  zu  sprechen,  nach  welchem  auch  masculina  und  femi- 
nina  im  plural.  mit  dem  sing,  des  verbum  verbunden  sein  sollen, 
worüber  insbesondere  Cobet  (ad  Hymn.  in  Cer.  494  Mnemos.  X. 
p.  831—333)  seinen  vollen  Spott  ausgegossen  hat.  Erdmann  sucht 
den  Streit  so  zu  schlichten,  dass  er  mit  Mommsen  (Pindaros  S.  57) 
den  sing,  zulässig  erachtet,  wenn  das  verbum  vorangehe  und 
der  Dichter  das  folgende  Subject  als  einen  einzigen  Begriff  darin 
zusammenfasse  (individualisire) ,  wie  Pyth.  X  71  iv  ö1  ayafrottii 
xilxai  xazQcol'cu  —  —  xvßsQvaöte^ ,  wo  jedoch  der  älteste  cod. 
Vat.  mit  zwei  Media  xetvrai  hat,  und  fragm.  45,  16.  Dagegen 
billigt  er  Ol.  VIII  8  die  Lesart  Xixdtg  (hraC  muss  verschrieben  sein) 
und  nimmt  xs%6i^avxai  P.  IX  32  für  eine  Pluralform.  In  den 
Übrigen  Stellen,  wo  das  Verbum  in  Sing,  nachfolgt,  ist  es  entwe- 
der auf  die  Apposition  zu  beziehen,  wie  Ol.  X  4  auf  aQ%a  (ebenso 
Grumme  in  dem  Bielefelder  Programm  1866  De  lectt.  Pindaricis 
noper  a  Momms.  prolatis),  oder  auf  das  mit  einem  plural  verbun- 
dene subst.  im  sing,  wie  Pyth.  X  41  vo6ot  ö%  ovts  yrjgag  yJxQa- 
r«t.  Isthm.  IV  58  aber,  das  Momms.  neuerdings  für  das  sogen. 
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Schema  geltend  macht,  hat  schon  Aristarch  durch  eine  Ellipse  er- 
klärt. Die  drei  von  den  alten  Gramm,  angeführten  Beispiele  aus 
Pindar  werden  als  zu  dunkel  und  unsicher  nicht  in  Betracht  ge- 
zogen. —  Den  Dnal  gibt  E.  nur  im  eigentlichen  Sinne  zu  und 
versteht  Ol.  II  87  unter  yapverov  mit  dem  Scholiasten  zwei  un- 
genannte Gegner.  Dies  gegen  Friederichs  und  mit  Berufung  auf 
Elleudt  (über  den  Einfluss  des  Metrums  etc.  bei  Homer). 

Zum  freien  Gebrauch  des  Nomin.  rechnet  der  Verf.  auch  Pyth. 
IX  91  q>a(il  (sc.  avxov)  svxAiflzai  ....  Soyoo  qpvycov.  Ob  aber  hier 
nicht  der  Dichter  von  sich  im  Namen  des  Siegers  spricht,  den  or 
erst  v.  97  anredet  vixaöavzd  0  6  tldov  — ?  Wenigstens  lässt  das 
Nächstvorhergehende  jtij  fif  Xiitoi  Xagitav  qpiyyog  auch  bei  euxAet- 
%cu  eher  an  den  Dichter  denken,  als  dass  wir  eine  so  abnorme 
Coustniction  zu  Hilfe  nehmen  müssten ,  von  der  ein  zweites  Bei- 
spiel schwerlich  aufzuweisen  sein  wird.  Dabei  haben  wir  nicht 
nöthig  auf  die  vielbesprochene  und  schwer  zu  entscheidende  Streit- 
frage zurückzukommen,  ob  in  den  Pindarischen  Oden  bald  der  Dich- 
ter bald  der  Chor  oder  letzterer  überhaupt  einmal  von  sich  in 
erster  Person  rede.  Den  accus,  xoiv&vfav  P.  I  98  will  Erd- 
mann nach  Aualogie  anderer  Stellen ,  wo  der  Aco.  für  den  Dati- 
vus  instrumentalis  steht,  so  mit  öixovtai  verbinden,  dass  es  gleich 
de%tv  ÖixovtaL  (accipiunt  in  societatem)  sei,  was  allerdings  leioh- 
ter  angeht  als  ihn  appositiv  zu  nehmen.  Den  Dativ  ouooiOt  lässt 
der  Verf.  von  xow&vCav  abhängig  sein  im  Sinne  von  Nem.  III  11 
occooig  —  xoivco<30{tai.  Allzu  modern  ist  die  Erklärung  von  Nem. 

III  33  vniöaXXov  aijj^av  taficiv  =  »eine  gute  Klinge  schlagen«, 
während  man  sonst  jenen  Ausdruck  wörtlich,  vom  Fällen  des  rie- 
sigen Schaftes,  versteht.  Als  acc.  der  Beziehung  nimmt  E.  das 
neutrum  des  Artikels  auch  in  Stellen  wie  P.  X  12  to  övyysveg 
und  N.  VIII  42  ra  pbv  cqiipi  itovoig,  quod  ad  ingenium  attinet, 
quae  ad  labores  ludioros  pertinent,  beides  mit  Dissen  (abweichend 
von  Boeckh  u.  a.),  so  dass  in  ersterer  Stelle  ifißißcexev  seine  in- 
transitive Bedeutung  behält. 

Als  Genetivus  qualitatis  vertheidigt  der  Verf.  mit  Recht  P. 

IV  234  dvdyxag  gegen  Schneidewin,  Bergk,  Mommsen.  Ebd.  244 
nimmt  er  Xaßa.  yevvcov  als  Gen.  causalis  mit  dem  Scholiasten 
{xatBC%sto  wtb  — )  und  Boeckh,  was  gewiss  richtiger  ist  als  Dis- 
sen's:  haerebat  in  maxillis;  weil  ihm  aber  diese  Construction  doch 
sehr  kühn  voi kommt,  schlügt  er  vor  zu  lesen  entweder  XaßooTttta 
(statt  — €cv)  ysvv&v  oder  slxs  to  XaßQQzuxov  (statt  ££%bto  eto.); 
beides  sehr  unglückliche  Conjekturen,  denn  was  sollte  hier  der 
Genet.  partitivus  und  wie  kommt  das  Fem.  yewav  zu  dem  Neu- 
trum ?  —  Ol.  II  6  0711V  dtxcuov  fcsvcov  zum  Genet.  partit.  zu  rech- 
nen, möchte  doch  zu  hart  sein,  wie  auch  der  Verf.  die  Erklärung 
Boeckhs  und  Dissens  zulässig  findet.  Dagegen  verbindet  er  Pyth. 
IV  206  ki&cov  als  Genet.  materiae  passend  mit  dem  Adj.  verbale 
VBoxxiöxov t  analog  der  Construction  aßanxvOxog  aXuag  P.  II  SO. 
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Isthm.  III  17  will  E.  novoie,  was  Boeckh  und  Dissen  als 
Dativus  coramodi  nehmen,  mit  di4<sx&i%ov  verbinden,  als  Ablativ. 
Ob  er  dann  nkovxov  von  övwopoi  abhängig  macht  oder  es  als 
abstr.  pro  concreto  (nkovöüov)  auf  »oVoig  bezieht,  ist  nioht  gesagt. 

—  lieber  das  ganze  erste  strophische  System  dieser  Ode  (v.  1 — 18) 
nächstens  mehr  im  heurigen  Programm  des  Gymn.  zu  Ellwangen. 

—  Als  ethische  Dative  nimmt  der  Verf.  unter  andern  auch  P.  VIII 
68  xlv>  OL  VII  76  6<plv,  I.  57  o£  >ut  referendum  sit  ad  Jovem« 
(?),  wenn  man  nicht  mit  Herrn.  oC  mit  dem  Verbum,  avxp  mit 
xoqxsqov  verbinden  wolle,  wie  der  Verf.  Ol.  II  14  öfpiöl,  VIII  88 
o^i,  N.  VII  23  ol  erklärt  »ita  ut  alteri  dativi  explicandi  gratia 
iia  pronominibus  additi  sint.c 

Pyth.  VIII  60  will  E.  sydtpato  nicht  mit  dem  Dativ,  sondern 
(nach  Friederichs)  mit  (jMvrev^axwv  verbinden,  was  die  gewöhn- 
liche Construction  auch  bei  Pindar  ist,  und  verstehen:  assecutus 
est  vaticinia,  i.  e.  ea  quae  pater  (v.  46 — 47)  ei  vaticinatus  erat, 
6.  x.  aber  als  Instrumentalis  »artibus  ingenitis«,  gleich  dem  qrvü  v.  44« 
So  wircl  allerdings  der  Held  Alkmäon  des  Seherbe rufs  enthoben, 
aber  der  Zusammenhang  der  Verse  58  —  60  wird  um  so  unklarer. 

—  Eine  kühne,  aber  treffende  Verbindung  ist  noüöXv  ansnkog. 
Nem.  I  50,  wo  man  sonst  den  Dativ  als  instrumentalis  zum  Ver- 
bum  zieht.  —  Zu  den  Dativis  modi  rechnet  der  Verf.  auch  agsxä 
an  zwei  Stellen,  wo  man  ihm  sonst  als  Zweckbestimmung  nimmt: 
OL  XI  20  (pvvt  aQsra.  natum  cum  virtute  und  J.  I  41  ei  ö% 
cetera  xaxaxeixai  si  cum  virtute  vi  tarn  agit  (wodurch  man  einer 
unerhörten  Construction  ausweicht).  —  Passender  erscheint  es  auch 
P.  III  86  oqu  (wie  schon  die  Uebersetzer  getban)  mit  E.  als  Dat. 
localis  zu  nehmen,  da  der  zündende  Funke  in  den  Wald,  nicht  in 
den  Berg  springt. 

In  Betreff  der  zweifelhaften  Erklärung  der  Stelle  Nem.  X  18 
geht  der  Verf.  von  der  Beobachtung  aus,  dass  xelvog  bei  Pindar 
immer  auf  die  nächstvorhergenannte  Person,  also  hier  auf  Amphi- 
truo  zu  beziehen  sei,  und  versteht  olßtp  (pigx.  von  Zeus,  der  auch 
J.  VI  5  in  demselben  Zusammenhang  (pd^xaro^  d-tcov  heisse.  Dass 
dann  derselbe  Gedanke  »Zeus  kam  zu  Alkmene«  dreimal  hinter 
einander  ausgedrückt  ist  (v.  11.  13.  16),  genirt  den  Verf.  niobt, 
indem  er  sich  auf  angeblioh  ähnliche  Tautologien  Ol.  I  40.  69 
und  Nem.  V  13  beruft.  Wenn  er  jedoch  in  ersterer  Stelle  fieza- 
ßccGty,  mit  Grumme  von  fyic'o«  abhängig  macht,  wodurch  zugleich 
das  Asyndeton  zweier  Infinitive  vermieden  wird,  so  fällt  dort  die 
Tautologie  weg  und  an  den  beiden  andern  Stellen  ist  sie  kaum  zu 
bemerken ;  hier  aber  wäre  sie  zu  auffallend.  Es  wird  daher  Rau- 
chensteins Erklärung  von  Nem.  X  13,  entsprechend  dem  gleichen 
von  Hercules  gebrauchten  Ausdruck  J.  III  76,  immer  noch  die  an- 
gemessenste sein.  Ob  N.  IV  69  raösfyav  als  genetivns  compara- 
tivus  von  TtegcczQv  und  xo  Ttg^ocpov  ala  accus,  adverbialis  zu 
nehmen  sei,  oder  letzteres  als  nomin.  und  fad.  davon  abhängig, 
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lässt  der  Verf.  im  Zweifel.  —  Das  verbum  yiyvcotixco  Ol.  VI  89. 
97,  VII  83  mit  den  Scholiasten  und  ebenso  Ol.  XIII,  4  mit  Boeckh, 
Pyth.  IV  263  mit  Rauchenstein  in  causativem  Sinn  zu  fassen,  er- 
klärt E.  mit  Recht  für  unnöthig  und  approbirt  VII  68  Mommsen's 
(jetzt  auch  ßergk's)  Verbesserung  aus  den  Scholien  tsXsvrad'Sv 
anstatt  TflsvTccöav,  weil  teXsvtäv  bei  Pindar  nie  intransitive  Be- 
deutung hat.  —  In  dem  schwankenden  Gebrauch  des  Activs  und 
Mediums  will  der  Verf.  wenigstens  den  Unterschied  feststellen,  dass 
Ol.  VI  69  xtCori  mit  dem  Dativ  7CcctqI  stehe,  XI  25  aber  xr-Cooazo 
ohne  einen  solchen.  Bei  andern  Verbis  findet  sich  kein  Unterschied, 
ausser  dass  manchmal  das  Medium  sich  zur  reflexiven  Bedeutung 
hinneigt  und  di6a£,aaft(u  Ol.  VIII  59  mit  Krüger  zu  übersetzen 
ist:  »sich  Schüler  heranbilden.« 

Zu  dem  häufigen  Gebrauch  des  Präsens  statt  des  Futurs-  bei 
Pindar,  besonders  des  Part.  Präs.,  rechnet  der  Verf  auob  (MtaX- 
XccöGovrag  Pyth.  I  52,  wofür  man,  weil  es  dem  Metrum  entgegen 
ist,  zwar  ein  anderes  Verbum,  aber  nicht  nothwendig  ein  Futurum 
zu  verrauthen  habe ;  die  Scholiasten  geben  solche  Part.  Präs.  in 
der  Regel  durch  ein  Futurum ,  und  so  auch  hier.  Ebenso  erklärt 
er  iovra  Pyth.  IV  170  »velut  jam  praesentem.«  Dagegen  erklärt 
er  ein  Präs.  histor.  bei  Pindar  nur  an  ertier  Stelle,  Pyth.  V  80 
öixovxai  inmitten  zweier  Aoriste  {toXov  und  ayaye.  —  Eigen  ist 
dem  Verf.  die  Meinung,  dass  ixo  aus  einem  Perf.  von  der  Wurzel 
t —  entstanden  sei.  Warum  sollte  aber  Ix —  jjx —  nicht  ebensogut 
Wurzol  seiu  als  ax,  dax,  dex,  igtix,  /pux,  slx,  Aax,  7tsx,  itXex,  re x, 
t)?x?  —  Das  auffallende  poyiyav  $%u  Istbm.  III  54  versteht  der 
Verf.  accepit  acceptamque  tenet  vituperationem ,  indem  er  mit 
Friederichs  und  dem  Schol.  den  Dativ  naCöeööiv  *EXX.  als  Ortsbe- 
zeichuung  nimmt,  so  dass  Ajas  der  Getadelte  ist,  während  man 
ihn  sonst  den  Tadel  auf  die  Griechen  werfen  lässt  —  xccpix*1)- 
Zu  dem  Folgenden  (aXX  "Ö^oos  toi  Ter.)  scheint  allerdings  jene 
Erklärung  bosser  zu  passen.  Leichter  ginge  i%Bvf  was  Kayser  ver- 
muthet,  für  beiderlei  Construction,  wenn  man  die  Contraction  aus  E%bb 
(von  %dto)9  was  zu  fio^i<pav  viel  besser  passte,  nicht  zulässig  finden 
will.  —  Der  Inf.  praes.  i^sv  bei  (pavti  Ol.  VII  55  durfte  dem 
Verf.  nicht  auffallen;  es  ist  der  gewöhnliche  Gebrauch  bei  <patfl, 
Xiyovöi  u.  dgl.  Das  folgende  Perf.  v.  57  ist  unumgänglich  nöthig, 
denn  xQVTcrtöfrtxi  würde  das  > verborgen  d.  h.  versenkt  worden 
sein«  bezeichnen,  während  der  Dichter  sagen  will ,  dass  die  Insel 
noch  verborgen  gewesen  sei.  —  Das  Plusqpf.  findet  sich  bei  Pindar 
nur  zweimal,  Ol.  VI  54  und  J.  II  39 ;  denn  ifisfivavro  J.  VII  26 
ist  es  nur  der  Form  nach. 

Ueber  den  Gebrauch  der  modi  mit  und  ohne  Conjunctionen 
und  besonders  über  den  des  Infinitiv  spricht  der  Verf.  ausführlich 
in  §§.  11  u.  12.  Er  bemerkt  die  Verbindung  von  av  und  Indic. 
Fut.  iQst  N.  VII  68  mit  Verweisung  auf  Madvigs  Syntax;  die  Aus- 
lassung des  av  beim  Optat.  sowohl  in  affirmativer  als  imperativer 
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Bedeutung ;  weiterbin  constatirt  er,  dass  in  Bedingungssätzen 
Pindar  niemals  av  oder  xsv  mit  dem  Gonjunctiv  verbinde, 
mit  dem  Optativ  nur  an  zwei  Stellen,  Nem.  VII  89  wo  man  aber 
jetzt  avi%oi  (besser  mit  Bergk  aXfyot)  und  P.  IV  263  i&Qsfycu 
xsv  (Scbndw.  (i£v)t  wozu  E.  bemerkt:  quod  scripserunt  Bgk.  et 
Momms.  d  yaq  tig  —  i&Qefyrj  xev  pindaricae  orationis  consue- 
tudini  repugnat.  Wohl  aber  steht  ozav,  oitotav  svt  av  mit  dem 
Conj.  in  Temporalsätzen,  auch  in  or.  obliqua,  und  ebenso  av  oder 
xev  in  Relativsätzen  mit  Conj.  oder  Optativ,  wogegen  der  letztere 
in  Zeitsätzen  nie  vorkommt. 

Zu  den  t  Infinitiven ,  die  in  Apposition  zum  Subjeet  stehen, 
rechnet  der  Verf.  auch  Nem.  I  27  u.  X  50,  indem  er  jedoch  zu- 
gibt, dass  die  Construction  sanfter  wäre,  wenn  bei  eyyevig  und 
tivyyeveg  der  Artikel  stände ;  als  Objectsacc.  erklärt  er  xo  kaka- 
yrjaaiQX.  II  107,  verbessert  aber  xQvtpov  nd-ifiev  (statt  te  fripev) 
mit  Berufung  auf  P.  II  39  und  übersetzt:  rumusculos  suos  volen- 
tes  reddere  occultatores  praeclarorum  facinorum.  Dieselbe  Schreib- 
art schlägt  auch  Friese  in  der  obenerwähnten  Dissertation  vor  und 
will  to  kaX.  als  Acc.  absol.  in  der  Bedeutung  des  Ablativs  nehmen. 

Als  Anakoluth  neben  dem  folgenden  Subjectsaccus.  (c.  Infin.) 
fasst  E.  den  Dativ i%ovxi  (Lesart  des  Didymus  und  des  Aristarch), 
obwohl  es  etwas  stark  sei,  nachdem  er  Isthm.  V  8  und  20  ange- 
fahrt hat,  wo  ebenfalls  auf  den  Dativ  fiot  (v.  8  zu  etq  hinzuzu- 
denken) der  Accusativ  c.  Inf.  folgt. 

Die  häufige  Auslassung  der  Verbums  Sein,  das  manchmal  auch 
mit  Participien  verbunden  ist  wie  Nem.  X  18.  IX  32,  benutzt  der 
Verf.  zur  Erklärung  der  beiden  Stellen,  wo  ei  mit  dem  Particip 
vorkommt,  Ol.  II  56  (mit  Dissen)  und  Nem.  VII  11,  wo  er  mit 
Mo  mm  8.  vv%a  liest. 

Herr  Fridr.  Mezger  behandelt  11  Stelleu  Pindars  kritisch: 
Pyth.  VIII  74  schlägt  er  vor  niga  (pQOvcov  st.  nsd*  acpQovaw  und 
Übersetzt  es  durch  »majore  quam  quae  reliquorum  est  prudentia«. 
Dabei  stützt  er  sich  auf  die  Scholiasten ,  von  denen  der  Eine  er- 
klärt ix  7tSQLVoüxgy  der  Andere  7C€Quxrri<5ccto  (dieses  übrigens  für 
ninaxaC)  und  ix  trjg  öocptag  Öoxsi  it£Qt,7ce7ioirj<Jd'ai.  Doch  zu  die- 
sen Erklärungen  gibt  auch  die  handschriftliche  Lesart  Anlass  ge- 
nug (»als  Weiser  unter  lauter  Thoren«),  während  der  »Überge- 
scheide Weise«  nach  Tb.  Ms's.  Conjectur  eine  Art  Pleonasmus  wäre 
und  doch  nicht  gleichviel  sagte.  —  X  12  — 16  will  er  ro  Gvyyevig 
als  Subjeet  auch  mit  i&rjxe  verbinden  und  ayov  lesen  statt  dy&v. 
So  wird  das  austössige  Asyndeton  vermieden,  das  Boeckh  durch 
&y}xev  d}  xat  beseitigen  wollte,  aber  ed.  alt.  wiederhergestellt  bat, 
und  vnb  mit  dem  Accus,  erhält  seine  richtige  Beziehung  und  Be- 
deutung ;  Pbrikias  aber  muss  nicht  der  Vater  des  Siegers  sein,  der 
vielmehr  Hippokleas  heisst  (v.  57),  sondern  ein  Bruder  oder  ande- 
rer Verwandter.  Nur  ist  es  nicht  nothig  iußtßcocev  causativ  zu 
verstehen,  in  welcher  Bedeutung  Pindar  das  Fut.  und  den  1.  Aor. 
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gebraucht  (vgl.  tctrjfu).  v.  21 — 26  ist  sein  Bemühen  minder 
glücklich,  denn  sein«  Erklärung  besagt  nicht  mehr  als  schon  Friede- 
richs gesagt  bat;  nur  legt  er  irrthtlmiich  einen  Gegensatz  in  den 
allgemeinen  Gedanken  hinein,  der  hiervon  ferne  liegt.  Die  0*090*' 
sind  in  Verbindung  mit  vfivetv  nicht  die  »Weisen«,  sondern  die 
Dichter. 

Nem.  I  24  trifft  der  Verf.  mit  dem  Unterzeichneten  in  der 
Vermuthung  zusammen,  dass  vÖcjq  xcmvg)  <psQHV  avxtov  eine 
sprichwörtliche  Redensart  sei,  welche  hier  das  vergebliche  Bemühen 
der  Tadler  des  Chromios  bezeichne  (vgl.  de  Pindaro  nuper  emen- 
dato  p.  78),  nur  vergleicht  er  sie  mit  der  deutschen  Redensart 
»Oel  ins  Feuer  giessen«,  welche  offenbar  etwas  mehr  enthält.  Zwar 
sagt  Hr.  M.  richtig:  aqua  fumum  non  opprimit,  sed  excitat  et 
äuget;  aber  die  deutsche  Redensart  bezeichnet  ein  verkehrtes  Mit- 
tel, die  griechische  nur  das  unrechte  Ziel  des  Löschens.  Wenn  Hr. 
Professor  Kayser  in  diesen  Jahrbüchern  5.  48  meiner  Erklärung 
entgegenhält:  >  als  wenn  letzteres  (den  Rauch  vertreiben)  ohne  jenes 
(das  Feuer  zu  löschen)  möglioh  wäre«;  so  antworte  ich:  eben 
darum  bezeichnet  der  Pindarische  Ausdruck  ein  vergebliches  Be- 
mühen, weil  man  den  Rauch  nicht  vertreiben  kann,  solang  das 
Feuer  nicht  gelöscht  ist.  —  Eb.  v.  65  will  Mt  dem  Uebelstand 
des  dreifachen  Aocusativs  xivic  —  vw  —  fioooi>  dadurch  abhelfen, 
dass  er  xal  xCva  (interrog.)  sc.  xtavcbv  liest  und  die  Worte  xal 
bis  CX£C%ovra  als  weiteren  Fragesatz  von  (poa£e  abhängig  macht, 
bo  dass  der  Seher  Tiresias  die  Mänuer,  welche  Herkules  tödteu  werde, 
einzeln  namhaft  gemacht  hätte.  Diese  Aushilfe  ist  etwas  künstlich 
und  der  zur  Bekräftigung  angehängte  Satz  tov  «—  (ioqov  =  »in- 
festiBsimam  eum  mortem  illaturum  esse  dixit«  zumal  ohne  Dativ 
hinkt  so  hintendrein.  Ich  möchte  lieber  annehmen,  dass  der  Dich- 
ter zur  Vermeidung  der  vielen  Dative  sich  ein  Anakoluth  (zwo.  ct.) 
erlaubt  habe  (wie  schon  De  Pindaro  p.  46—47).  * 

Kühner  ist  die  Aenderung  in  Nem.  III  24  v7C£q6%<ov  ts  klav 
it€Q  ivvaös  tev.  (5.  »et  undas  litoris  quod  qnidem  nimis  emineret 
sedavit«,  was  der  Verf.  nach  Hartungs  Vorgang  aus  Eurip.  Here. 
Für.  400  und  aus  der  Bemerkung  des  Scholiasten  entnimmt,  dass 
%%vayt\  auch  7taQaxeta^vrj  rt$  vii£QE%ovGa  yrj  bedeuten  könne. 
Dass  Hercules  auch  die  Brandung  des  Meeres  gestillt  habe,  sagt 
Pindar  nirgends;  und  »die  Wogen  mit  sterblichen  Rudern  glätten«, 
wie  Eurip.  es  ausdrückt,  ist  noch  kein  opus  »vere  divinum« ;  also 
lassen  wir  das  Attribut  vk£q6%ov$  den  Seethieren,  wo  es  durchaus 
nicht  überflüssig  ist,  das  schwierige  iöCa  aber  ist  duroh  das  matte 
und  pleonastische  Mav  *£Q  nicht  ersetzt,  wahrend  die  Erklärung 
der  Sobol.  wie  auch  Kayser  Jahrbücher  5.  45  und  Lectt.  P.  p.  70 
zeigt,  einen  befriedigenden  Sinn  gibt.  —  Nem.  V  48  vermutbet 
Hr.  M.  *j0&ficvr*  i^cat^ag'  ra  xal  vvv  ....  Hv&4a$.  Was  er  so 
übersetzt:  Tu  enim,  Eythymenes,  Aeginae  in  amplexum  deaeVicto* 
riae  irruens  varis  ornatis  hymnis  potitos  et  in  Isthmum  contendens; 
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so  dass  fyccvaag  auch  für  den  Anfang  des  v.  43  Hauptverbum 
wird.  Diese  Auskunft  ist  sinnreich  und  empfiehlt  sieh  durch  die 
Andeutung  der  Scholien,  dass  Euth.  auch  aof  dem  Isthmus  gesiegt 
habe,  worauf  vielleicht  die  Worte  pexa  rd  TtQOSLqyagpiva  vtco  6ov 
(so  ist  zn  lesen,  s.  meine  Uebersetzüng  III  pag.  104  und  de  Pin- 
daro  p.  53)  ebenfalls  Bezug  haben;  wenn  nur  nicht  '/tffyuo'v  z  — 
das  doch  kaum  zu  verwechseln  war  —  von  dem  bandschriftlichen 
rpoi  p  —  gar  zn  weit  abstände.  Wenn  Kayser  (Jahrbücher  5.  41) 
sagt,  in  meinem  Vorschlag  (iszdt&v  ze  xcd  etc.  sei  ra  unerklärlich, 
so  beurtheilt  er  ihn  nach  seiner  Lesart  dydXk&v,  während  die 
Codd.  geben  dydJLAei,  wie  er  mir  anch  darin  Unrecht  thnt,  dass 
dass  er  bemerkt,  ich  hätte  Ol.  II  76  um  den  Hiat  zu  vermeiden, 
wenigstens  ov  7CcctrjQ  i%n  frsmv  h.  vorschlagen  müssen.«  Nein, 
sosehr  setze  ich  mich  nioht  »über  die  Gesetze  der  Gram- 
matik nnd  Metrik  hinweg.«  Wie  oben  TS,  so  ist  hier  i%si  szol^iov 
mit  dem  Hiat  ganz  an  seinem  Platze,  weil  wir  einen  aufgelösten 
Trocbaeus  |  tnrv  nötbig  haben,  wie  in  allen  Epoden  an  derselben 
Steile.  Wenn  ich  ebend.  von  reinen  Trochaeen  rede,  so  geschieht 
es  nioht  zur  Empfehlung  meines  Vorschlags,  sondern  zum  Beweis, 
dass  Tzavtcov  als  Spondeus  in  v.  76  nioht  zulässig  sei.  Dass  die 
Di  po  dien  kretisch  enden,  kommt  hieb  ei  nicht  in  Betracht. 

Isthm.  V  46  ist  auch  Hr.  M  auf  die  Oonjectur  fcecviov  statt 
ietvov  verfallen,  die  er  in  Folge  dieser  zufälligen  Uebereinstimmung 
mit  mir  nm  so  zuversichtlicher,  wie  er  sagt,  vorträgt.  Nur  schreibt 
er  %hvl6v  {lov,  was  vielleicht  mehr  Beifall  findet  als  %4vwv  opov, 
obgleich  letzteres  den  handschriftlichen  Zügen  näher  liegt.  —  VI 
33  liest  er  d[i<p  «p«ra,  zmg  jikv  anstatt  des  unerklärlichen  WjumMX- 
grpv  tb  —  nach  den  Worten  des  Schol.  zag  tovrtov  tylcov  ccgszag, 
was  offenbar  nur  Erläuterung  des  atviov  ist.  Ich  bleibe  dabei, 
dass  ein  Attribut  zu  Hector  vermisst  werde,  aus  welcbem  der  Name 
des  Sehers  entstanden  sein  mag.  Denn,  wenn  es  sich  (wie  Kayser 
bemerkt)  nur  um  tapfere  Gegenwahr  handelte,  nicht  auch  nm  Ver* 
theidigung  der  Vaterstadt,  so  würde  schwerlich  der  Kalydonier 
Meleager  neben  Hector  genannt  sein.  Warum  also  nicht  mit  der 
leichtesten  Aenderung  d{i<pi  otQt}yovTa?  (afjuplg  gebraucht  Pindar  ia 
anderem  Sinn).  —  Endlich  VII  11  verbessert  der  Verf.  dem  Sinn 
dem  Ganzen  und  der  Erklärung  des  Schol.  entsprechend  deipccrayv 
TcaQOLjppivcyif^  was  jedenfalls  besser  ist  als  alle  andern  Conjectnren 
(auch  besser  als  das  nach  xagregdv  eingeschaltete  z  — ),  und 
wobei  blos  filv  verloren  geht.  Dass  zu  iitccvös  als  Subj.  &eog 
aus  v.  10  herbeigezogen .  wird,  macht  ohnehin  keine  Schwierigkeit, 

Am  Schlüsse  p.  12 — 21  sind  die  historischen  Beziehungen,  der 
Oden  Pyth.  XI  und  Isthm.  VI  und  VU  nnd  die  Composition  der 
P.  X  nnd  Nem.  I  u.  III  besprochen. 

'  Schnitzer. 
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Symbolae  erUieae  ad  Hbellum  Aristotelicum.  IIsqI  SsvotpavwQ,  icsqI 
Zyvmvog,  xsqI  roQyCov.  Von  Director  Frans  Kern.  (Olden- 
burg, Qymn.  Progr.  1867). 

Sehr  beachten swerthe  Beiträge  zu  dem,  was  Beck ,  Bergk, 
Mullach,  Bekker  und  von  anderer  Seite  Brandes,  Ueberweg,  Zeller 
für  die  Herstellung  eines  richtigen  Textes  und  für  das  Verständ- 
ni8s  /der  obengenannten  Schrift  geleistet  haben,  die  wohl  eine  der 
verderbtesten  und  im  vulgären  Teste  geradezu  unlösbar  ist.  Dass 
der  erste  Abschnitt  derselben  nicht  von  Xenophanes,  sondern  von 
Melissas  aus  Sumos  einem  Zeitgenossen  des  Eleaten  Zenon  handle, 
ist  längst  anerkannt.  Nur  auf  diesen  Abschnitt  beziehen  sich  die 
Verbes8erung9Yorschläge  und  Erklärungsversuche  des  Verfassers,  die 
von  einem  gründlichen  Studium  des  Inhalts  wie  von  genauer  Kennt- 
niss  des  aristotelischen  Sprachgebrauchs  in  Darstellung  früherer 
Philo8opheme  zeugen.  Ref.  muss  fast  durchaus  zustimmen  und 
würde  seine  Uebersetzung  der  Schrift  (Griech.  Prosaiker,  heraus* 
gegeben  von  Oslander  und  Schwab  304.  Bdch.  Aristot.  WW.  29) 
hiernach  jetzt  an  mehreren  Stellen  berichtigen ,  z.  B.  S.  55 ,  bei 
Bekker  pag.  974  a  28  b  3:  nach  der  Lesart  der  bessern  codd. 
iiciJtQoOfrrjGlig  nach  der  emend.  tcov  iniTtQOGftBV  (st.  tc5v  tcqgjxqov). 
»Wenn  —  —  die  Mischung  entweder  eine  Zusammensetzung  vieler 
Dinge  zu  Einem  sei  oder  durch  die  gegenseitige  Verbindung  einer 
Verdunklung  des  Gemischten  eintrete,  so  wäre  im  ersten  Fall  das 
Gemischte  offenbar  Getrenntes;  sei  aber  eine  Verdunklung  einge- 
treten, so  müssten  die  unter  einander  gebrachten  Tbeile  der  Misch- 
ung einzeln  bemerkbar  werden,  wenn  der  verdunkelnde  Bestand- 
theil  durch  Zerreiben  wieder  entfernt  würde;  was  beides  nicht  der 
Fall  sei.  Auf  diese  Art' wäre  nämlich  das  Sein  in  der  That  Vieles 
und  erschiene  uns  nur  nicht  mehr  so.  Da  nun  diess  nicht  raög- 
lioh  sei,  wie  überhaupt  das  Seiende  nicht  Vieles  sein  könne,  son- 
dern diess  nur  ein  falscher  Schein  soi  (denn  auch  vieles  andere  in 
der  Wahrnehmung  überhaupt  beruhe  auf  Täuschung,  die  Vernunft 
aber  hebe  sie  auf),  so  entstehe  weder  das  Seiende1,  noch  sei  das 
Sein  ein  Vielerlei,  sondern  das  ewige,  unendliche  und  in  allen  Be- 
ziehungen sich  selbst  gleiche  Eins.« 

(ßchhiBB  folgt) 
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(Schluse.) 

Weiterhin  S.  56,  Bekk.  p.  974b,  19,  wo  Herr  Kern  aus  Fe- 
licians  Uebersetzung  und  den  verlorenen  Sparen  in  den  Hand- 
schriften den  Nachsatz  herausfindet  opotog  pivroi  f\\»Xv  iwstög  av 
6  Xoyog  c^MpotiQov  jtsQavdslg^  ovöhv  fuciXov  ovt  hß  r\  Zu 
nokXa,  Öuxwzcu,  sehe  ich  meine  Uebersetzung  nur  bestätigt;  da- 
gegen sollte  ea  ebend.  unten,  Bekk.  974  b,  29,  wo  K.  das  firj  vor 
noXXa  elvca  wiederherstellt,  beissen:  »Wenn  es  nun  wirklich  zu- 
träfe, dass  die  beiden  Behauptungen  sich  widersprechen  und  un- 
möglich beides  sein  kann,  sowohl  dass  etwas  aus  nichts  entstehe, 
als  dass  die  Dinge  in  der  Welt  keine  Vielheit  seien,  so  würde  doch 
wohl  der  eine  Satz  durch  den  andern  aufgehoben.«  Und  S.  57, 
Bekker  975a,  7:  »Ja  Einige  behaupten  ganz  fest,  dass  sowohl 
das  was  nicht  sei,  entstehe  als  Vieles  nicht  erst  aus  dem 

Nichts  geworden  sei.«  —  S.  58,  Bekker  975a,  86,  vertbeidigt 
K.  das  zweimalige  xo  (iq  ov  mit  guten  Gründen,  indem  er  auf 
deu  Satz  des  Empedocles  hinweist,  dass  vom  Nicbtseienden  weder 
das  Entstehen  noch  das  Vergehen  ausgesagt  werden  könne»  — 
8.  59,  Bekker  p.  975  b,  15  fällt  aus  »oder  vielmehr  Eins«  nebst 
der  Anmerkung  dazu ,  da  das  v\  ?p  -  sehr  wahrscheinlich  aus  der 
Dittographie  von  r\  st  entstanden  ist.  —  S.  60  oben,  B,  p.  975  b, 
29  ist  das  von  Bergk  hinter  QVÖ^i(ß  (so  Deruocrit)  eingesetzte 
ducd'Lyfj  xal  toojtij  »Berührung  und  Verwandlung«  Uberflüssig,  da 
nach  Kern  e  richtiger  Bemerkuug  der  folgende  Plural  dicccpooalg 
auch  von  den  Meinungen  des  Anaximandcr  und  Anaximenes  zu 
verstehen  ist.  —  Ebd.  Mitte  B.  975  b,  38  habe  ich  mit  Spalding 
££a  statt  ix  (tgw  elQtftisvav)  gelesen  und  übersetzt :  »eine  Grenze 
ausser  den  genannten«  anstatt:  »nach  dem  (von  Melissus  selbst) 
Gesagten.«  —  S.  61  oben,  B.  976a,  10:  Nach  äyivrjtov  ov  ein 
Punct.  Dann  hi  statt  intl  (mit  Bergk)  und  statt  6  iteQavdijvai 
ogag  (cod.  Lips.  'jidyvayoQag  woraus  Beck  AvctfcayoQag  gemacht 
hat),  &Xiy%M  etc.  o  Jtsoavftijvai  avtog  iAfy%et,y  da  'jidTjvayooccg 
offenbar  aus  der  Wiederholung  des  avftfjvcu  und  dem  sinnlosen 
boag  entstanden  ist,  so  dass  die  Uebersetzung  lauten  sollte:  »Fer- 
ner wenn  es  (das  Absolute  des  Melissus)  gleichartig  und,  wie  er 
selbst  sagt,  Eins  ist  und  zwar  ein  Körper,  so  hat  es  Theile  und 
diese  alle  von  gleicher  Art.  Denn  in  diesem  Sinne  sagt  er,  das  All 
sei  ein  gleiches,  nicht  als  ob  es  einem  Andern  gleich  wäre,  das  ja 
LXL  Jahrg.  7.  Heil.  84 
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wie  er  zeigt  begrenzt  sein  müsste.  Ist  dagegen  das  Unendliche  (an 
sich)  ein  Gleiches,  so  mnss  ea  einem  Andern  gleich  sein ,  also,  da 
es  deren  zwei  oder  mehrere  sind,  kann  es  nicht  Eins  und  nicht  unend- 
lich sein.«  Ebd.  Mitte,  B.  977a,  18:  > Offenbar  erklärt  er  damit 
jeden  einzelnen  Theil  für  Eins ,  weil  er  ein  Körper  ist ,  nicht  für 
unendlich,  denn  nur  das  All  ist  unendlich«  u.  s.  w.  —  Ebd.  unten, 
B.  976  a,  26:  »Mithin  wären  seine  Theile  in  der  Mehrzahl  vor- 
handen, auch  in  kleineren  und  geringeren  Dingen,  und  durchaus 
verschiedenartig,  und  es  wäre  in  dieser  Beziehung  veränderlich  etc. 
—  S.  62,  B.  976  a,  37:  »Hat  es  ferner  nicht  etwas  Ungereimtes, 
wenn  das  All  als  Eines  nicht  nach  allen  Seiten  gleich  ist?  —  — 
wenn  dooh  nicht  jedes  Einzelne  sich  selbst  gleich  sein  muss?,  und 
warum  soll  nicht  das  Eine  locker,  das  Andere  dicht  sein,  obgleich 
keine  Leere  im  Lockern  ist  ?  —  —  -—so  dass ,  wenn  vom  Uni- 
versum der  eine  Theil  dicht,  der  andere  locker  ist,  das  Ganze 
wegen  dieser  Beschaffenheit  looker  ist.  Wenn  aber  auch  das  All 
gleichmässig  voll  ist,  so  ist  es  doch  weniger  voll  als  das  Dichte.  Wenn 
es  nun  aber  auch  durchaus  gleich  und  nicht  entstanden  ist,  und 
wenn  damit  gegeben  wäre,  dass  es  unendlich  sei  und  dass  unmög- 
lich ein  anderes  auch  unendlich  sein  könne,  warum  muss  diess  so- 
fort auch  das  Eine  heissen?  wie  kann  denn  das  Unendliche,  ohne 
das  Ganze  zu  sein,  Eins  sein?« — S.  68,  B.  976b,  17:  »so  setzen 
auch  sie  (diu  Vielen)  das  Leere  gleichsam  als  umschliessendes  Ge- 
fäss  voraus ;  allein  davon  abgesehen ,  wenn  es  auch  kein  Leeres 
gäbe,  würde  doch  Bewegung  stattfinden,  wie  denn  auch  Anaxagoras, 
der  vor  ihm  dasselbe  beweisen  wollte,  obgleich  es  ihm  niobt  ge- 
lungen ist  zu  beweisen,  dass  es  kein  Leeres  gebe  (to  xsvov  ov 
7tQO%coQij6av  ccvxtp  <X7CO(prjva6d'0CL  ort  ovx  iötiv),  ausdrücklich  sagt« 
etc.  —  Das  sogleich  folgende  »Ebenso  erklärt  Empedoolee«  etc. 
erklärt  K.  so,  dass  der  Widerspruch  zwischen  dieser  Stelle  und 
anderweitigen  Angaben  des  Aristoteles  Uber  des  Emp.  Lehre  von 
der  Bewegung  (Zeller,  Philosophie  der  Griechen  2.  Aufl.  I,  p.  337) 
wegfällt:  er  verbindet  nämlich  tov  ctitavtcc  xQ^vov  mit  Ovyxivov- 
peva  und  übersetzt  »per  omne  tempus  mixtionis«,  den  Gegensatz 
otav  dh  .  .  .  ovyxQifrij  og  £p  slvat  versteht  er  vom  Stillstehen 
der  Bewegung.  Daneben  verwirft  er  den  Beisatz  Tto&sv  ow  %i  x 
&r&d,ot;  als  Glosse,  durch  die  Jemand  den  Vers  des  Emped.  er- 
gänzen wollte,  der  in  den  Fragmenten  vielmehr  so  lautet:  ovöd  n 
tov  itavtbg  xevsov  ndXet  ovdh  ntoiGGov,  welche  letzteren  Worte 
hier  folgen.  Die  ganze  Stelle  muss  nun  in  der  Uebersetzung  so 
lauten:  »Ebenso  erklärt  auch  Emp.,  dass  die  in  Verbindung  tre- 
tenden Dinge  die  ganze  Zeit  (der  Vereinigung)  beständig  sich  be- 
wegen, ohne  dass  er  im  Universum  eine  Leere  zulässt;  aber  auch 
nachdem  die  Mischung  vollendet  ist,  so  dass  alles  zusammen  Eins 
ist  (ohne  weitere  Bewegung),  bleibt  niohts  Leeres  und  auch  kein 
Ueberschuss,  sagt  er.«  S.  68  unten,  B.  p.  976  b,  35  verwirft  K. 
mit  Recht,  wie  mir  scheint,  die  von  Mullach  aus  Felioians  latein. 
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Uebersetzung  aufgenommene  Einschaltung  der  Negation  nach  <tikcc, 
unter  Berufung  auf  Aristot  Pbys.  III  6,  wo  gegen  Melissus  be* 
hauptet  wird  itolka  dvai  anuQa  dwapei,  ovdhv  ivtQysCa,  er 
streicht  zugleich  mit  Beck  das  ovze  zwischen  $v  und  anugov,  so 
dass  der  Satz  lautet:  »Demnach  muss  weder  Alles  ewig  noch  ein 
Unendliches  sein,  sondern  viele  Unendlichkeiten.«  —  3.  64,  B. 
976b,  37  ist  so  zn  berichtigen:  —  >da,  wenn  das  All  das  Eine 
ist,  doch  Bewegung  statt  findet  und  es  (das  All)  in  dem  Verhält- 
niss  von.  Mehr  und  Weniger  Unterschiede  und  Veränderungen  anr 
nimmt,  ohne  dass  ein  Körper  dazukommt  oder  hinwegkommt« 
(ovtf  aitoyvyvoplvov  statt  der  sinnlosen  Worte  sl  d'  aga  zivog  ov 
xov  [adfiatog]) ;  »und  wenn  es  Vieles  ist,  weil  dann  alles  wechsel- 
weise sioh  mischt  und  trennt.«  —  Den  8 cbluss  endlich  (B.  977  a,  4) 
stellt  K.  so  her,  dass  er  wie  oben  in  der  erstgenannten  Stelle 
TtQoa^tjöig  beibehält,  sodann  %  xal  änozQißivzog  xov  inC- 
xqoö&bv  izsqa  ize'pov  (paiveo&ai  (cod.  Lips.)  . . .,  ak£  ovzoi 

y  e  . . .  .  yiyvsa^at  pisQog  alXa  (ispiyiidva         (st.  ^rfi%) 

oitooaovv  avzov  ^{qt}  liest;  d.h.  »Denn  die  Mischung  darf  weder 
•ine  Verdunklung  noch  eine  Zusammensetzung  in  dem  Sinne  sein 
wie  er  es  meint,  so  dass  entweder  zum  voraus  eins  vom  andern 
getrennt  wäre  oder  nach  der  Entfernung  des  verdunkelnden  Be- 
standteils die  Trennung  zum  Vorschein  käme;  aber  es  darf  auch 
nicht  blos  aneinandergelegt  sein,  dass  irgend  ein  beliebiger  Theil 
der  Mischung  neben  einen  beliebigen  so  zu  liegen  käme,  dass  die 
verbundenen  Theile  nicht  von  einander  gelöst  werden  könnten; 
sondern  jeder  einzelne  Theil  der  Mischung  muss  mit  allen  übrigen 
gemischt  sein.«  Woran  dann  richtig  der  letzte  Satz  sioh  anschliesst: 
»Denn  da  es  keine  Atome  gibt,  so  ist  jeder  Theil  mit  jedem  ebenso 
gemischt  wie  das  Ganze  gemischt  ist.« 

Nur  an  einer  Stelle  scheint  mir  der  Verf.  des  Programmes 
unrichtig  construirt  zu  haben:  B  976a,  28  zl  xakvet,  xal  nkuo 
ovxa  ivbg  iityi&H  ansiga  slvui  ;  übersetzt  or  »quid  obstat  quomi- 
bus  res  oomplures  (non  numero  sed)  unius  rei  magnitndine  in- 
tim tae  sint?«  Dies  ist  nicht  nur  unverständlich,  sondern  auch  dem 
Zusammenhang  zuwider.  Nach  letzterem  muss  ivog.  genetivus  com- 
par.  sein,  was  auch  dem  Sprachgebrauch  angemessen  ist.  Es  folgen 
unmittelbar  die  Worte:  »wie  Xenophanes  sowohl  die  Tiefe  der  Erde 
als  die  Höbe  der  Luft  als  unendlich  annimmt.  Und  der  Zusatz 
ivog  zuÄXeto  ist  hier  gar  nicht  überflüssig,  da  sich  alles  um  den 
Begriff  der  Einheit  dreht.  —  An  einer  andern  Stelle  B»  976  b,  8 
hat  er  einen  müssigen  Zusatz  nach  dut  zi  xal  $v  zovzo  ijdfy  kqoö- 
wyoQBvx&ov ;  nemlich  xal  iy£vvt\zov  ov  unangefochten  stehen  las- 
sen, was  eine  auffallende  Wiederholung  aus  dem  Bedingungssatze 
ii  öl  xal  i<t%t  xal  wydvvrpov  iczt,  und  wahrscheinlich  eine  Rand- 
glosse ist. 

Ueber  den  Verfasser  der  Schrift  äussert  sich  Hr.  Kern  nur 
beiläufig  p.  28  Note  **:  »soriptor,  sive  Theopbrastus  est  sive  aüus 
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quidam  Peripateticorum«  — ;  ihren  äohtaristoteliscben  Ursprung 
wird  nach  Zeller's  Ausführungen  (a.  a.O.)  Niemand  mehr  aufrecht 
halten  wollen. 

Zu  der  zuletzt  genannten  Stelle  B.  976  b,  8  sagt  der  Verf. 
cum  de  hoc  loco,  tum  de  toto  scriptoris  oonsilio  in  refellendis  Me- 
lissi  placitis  propediem  alio  loco  uberius  disseram.  Möge  es,  wenn 
diess  geschehen  ist,  ihm  gefallen  auch  die  beiden  andern  Abschnitte 
der  pBeudoaristoteliscben  Schrift  seiner  kritisohen  Behandlung  zu 
unterziehen.  Schnitzer. 


Anaereonti$  Teii  quae  vocantur  ZvfAXOUuxxä  t^idfißuc  ex  An- 
thologiac  PcUatinae  volumine  altero  nunc  Parisicnri  post  Hen- 
rieum  Stephanum  et  Josephum  Spalletli  iertium  ediia  a  Valen- 
tino  Rose.  Lipsiae  in  aedibus  B.  G.  Teubneri.  MDCCCLXV1JI 
XXV  und  70  S.  in  8. 

Die  Sammlung  der  kleinen,  unter  Anakreons  Namen  auf  uns 
gekommeneu  Gedichte  —  'Avaxgsovxog  Tytvv  Gvpitooiaxcc  r^idfißia 
lautet  die  Aufschrift  derselben  in  der  einzigen  davon  noch  vorhan- 
denen Handschrift  —  hat  noch  unlängst  in  Bergk's  dritter  Auf- 
lage der  Poetae  Lyrici  p.  1046  ff.,  eine  sorgfaltige  Behandlung  er- 
fahren :  hier  erscheinen  diese  Gedichte  in  einem  Abdruck,  der  vor 
Allem  Beachtung  verdienen  wird,  weil  er  sich  auf  eine  neue,  ge- 
naue Vergleicbung  der  bemerkten,  einzigen  Handschrift  stützt,  von 
welcher  einst  Henricus  Stepbanus  die  Abschrift  genommen,  naob 
welcher  er  erstmals  im  Jahre  1554  zu  Paris  diese  Gedichte  heraus- 
gab, welche  seitdem  mehrfaoh  wieder  abgedruckt  und  auch  com- 
mentirt  worden  sind,  auch  manche  Aenderungen  und  Verbesserungs- 
vorschläge (wie  noch  in  der  eben  erwähnten  letzten  Ausgabe  von 
Bergk)  hervorgerufen  haben,  ohne  dass  jedooh  die  Handschrift  selbst, 
welche  Salmasius  noch  im  Jahre  1607  zu  Heidelberg  sah,  aufs 
Neue  eingesehen  und  verglichen  worden  wäre;  wenn  man  nemlich 
von  dem  1781  zu  Born  durch  Spalletli  gegebenen  Nachstich  ab- 
sieht, der  aber  nicht  einmal  besonderer  Genauigkeit  sich  erfreut. 
Während  der  Handschrift  der  Anthologie,  seit  sie  im  Jahre  1815 
von  Baris  aus  in  ihre  alte  Heiraath  zurückgekehrt  ist,  von  ver- 
schiedenen Seiten  eine  so  genaue  kritische  Erforschung  und  Unter- 
suchung zu  Theil  geworden  ist,  dass  wenigstens  über  die  einzelnen 
Lesarten  u.  dgl.  kaum  mehr  ein  Zweifel  herrschen  kann,  war  diese 
bei  dieser  Sammlung  Anakreontischer  Gedichte  nicht  der  Fall. 
Diese  Sammlung  nemlioh  bildete  einen  integrirenden  Theil  der 
Handschrift  der  Griechischen  Anthologie,  welche  in  der  kurfürst- 
lichen Bibliothek  zu  Heidelberg,  daher  Palatina  genannt,  sich  be- 
fand. Diese  Handsohrift  wanderte  bekanntlich  im  Jahre  1623  über 
die  Alpen  nach  Born  mit  den  übrigen  handschriftlichen  Schätzen 
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dieser  Bibliothek.  Da  nun  bei  der  Verpackung,  wie  Tbeiner  be- 
richtet, zufolge  der  dem  Leo  Allatius  ertheilten  Instruction,  die 
änsseren  Decken  oder  Einbände  der  Handschrifteu  abgerissen  wui- 
den,  um  den  Transport  zu  erleichtern,  so  mag  diess  auch  bei  die- 
ser Handschrift  der  Fall  gewesen  sein,  da  sie  in  Rom  einen  nenen, 
pftbstlichen  Einband,  denselben,  den  sie  noch  jetzt  trägt,  gleich 
anderen  Handschriften,  die  ebenfalls  neue  Einbände  bekamen,  er- 
hielt. Bei  dieser  Gelegenheit  mag  die  Trennung  oder  Lösung  der 
Blätter,  welche  (von  Fol.  615  an)  die  Anacreontischen  Lieder  ent- 
halten, stattgefunden  haben,  und  worden  diese  in  einen  besondern 
Band  gebunden,  der  Übrigens  dieselbe  Nnmmer  mit  dem  andern 
Bande,  wie  es  scheint,  behielt ;  nach  ihm  veranstaltete  auch  8pal- 
letti  den  eben  erwähnten  Nachstich.  Als  nun  in  Folge  des  Frie- 
dens von  Tolentino  im  Jahre  1797  aus  der  alten,  in  Rom  beson- 
ders aufgestellten  Palatina  von  der  französischen  Commission 
vierzig  Handschriften  zur  Abfuhrnng  nach  Paris  ausgelesen  wur- 
den*), befand  sich  darunter  auch  der  Codex  der  Griechischen  An- 
thologie, aber  auch  der  von  ihm  getrennte,  besondere  Band  der 
AnakTeontischen  Gedichte.  Auffallend  bleibt  es  immerhin,  dass  in 
dem  damals  aufgestellten  Verzeichniss  der  aus  dem  Vatican  nach 
Paris  entführten  Handschriften  nnr  die  eine  mit  Nr.  23  bezeich- 
nete Handschrift  der  Anthologie  aufgeführt  ist**),  ohne  dass  der 
Anakreontischen  Gedichte,  die  in  einen  besondern  Band  gebunden 
waren,  Erwähnung  geschieht.  Dass  sie  aber  damals  nach  Paris 
gekommen,  ist  unzweifelhaft,  eben  weil  sie  jetzt  noch  dort  sich 
befindet  und  nicht  früher,  bei  irgend  einer  andern  Gelegenheit 
dahin  gekommen  sein  kann.  Als  nun  im  Jahre  1815  die  aus  der 
Palatina  von  Rom  nach  Paris  entführten  Handschriften  für  die  alte 
Heimath  requirirt  wurden ,  kamen  dieselben ,  auch  mit  Einsohluss 
des  Cod.  23  der  Anthologie,  der  allein  in  dem  gedruckten  Ver- 
zeichniss aufgeführt  war,  sämmtlich  nach  Heidelberg  zurück:  von 
dem  losgerissenen  und  als  besonderen  Band  gebundenen  Tbeile, 
welcher  die  Anakreontischen  Lieder  enthält,  war  keine  Rede;  es 
kam  dieser  Band  nicht  mit  den  andern  Handschriften  und  mit  der 
Anthologie  zurück,  er  blieb  also  in  Paris  zurück:  ohne  dass 
die  diesseitigen  Commissäre  davon  wohl  Etwas  wnssten  oder  nur 
eine  Ahnung  davon  hatten,  weil  sie  sonst  gewiss  die  nÖthige  Re- 
clamation  hätten  ergehen  lassen ,  und  die  alliirten  Mächte  gewiss 
diese  Reclamation  unterstützt  hätten.  Es  ist  bekannt,  dass  die 
französischen  Behörden  damals  wenig  Neigung  zeigten  zur  Abliefe- 


•)  Das«  die  französischen  Commlssare  eine  sehr  gute  An 8 wähl  getrof- 
fen, läset  sich  nicht  in  Abrede  stellen ,  dass  sie  aber  dabei  durch  den  Rath 
Niebuhr's  unterstützt  wurden,  erscheint  als  eine  neue  Thatsache ;  s.  Wachs- 
mutb,  Geschichte  Frankreichs  im  Revolutionszeitalter  II.  p.  548. 

•*)  8.  das  Verzeichniss  bei  Friederich  Gesch.  d.  nach  Rom  entführten 
Heidelberger  Bibliothek  8.  61  ff. 
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rang  derartiger  handschriftlicher  Schatze;  zogen  sie  doch,  wie  Ref. 
aus  dem  Munde  eines  der  damaligen  Beamten  der  Bibliothek  Ver- 
nommen hat,  die  Rückgabe  so  lange  hin,  bis  eine  Oompagnie  Gre- 
nadiere, als  Execution,  in  dem  Hofe  der  Bibliothek  (in  der  Rue 
Biohelieu)  aufgestellt  war;  sie  werden  daher  auch  die  besonders 
gebundeue  Handschrift  der  Anakreontischen  Gedichte,  da  sie  nicht 
von  ihnen  verlangt  nnd  in  dem  gedruckten  Verzeichniss  nicht  be- 
sonders genannt  war,  lieber  zurückbehalten  haben*);  sie  beobach- 
teten daher  auch  klüglich  ein  Schweigen,  in  Folge  dessen  die  Hand- 
schrift minder  beachtet  war  uud  wie  für  verschollen  angesehen 
ward;  es  ist  nns  nicht  bekannt,  dass  irgend  ein,  zumal  deutscher 
Gelehrter  sie  eingesehen  oder  Näheres  darüber  mitgetbeilt  hatte. 
Daher  hat  der  Herausgeber  das  Verdienst,  diese  Handschrift  wieder 
an  das  Tageslicht  gezogen  zu  haben,  indem  er  sie  in  Paris  selbst 
einsah  und  eine  genaue  Vergleichung  mit  dem  von  Stephanus  erst- 
mals früher  gelieferten  Texte  vornahm ,  wobei  er  auoh,  zur  weite- 
ren Vervollständigung,  die  in  Leiden  jetzt  unter  den  Godd.  Vossi- 
ani  (Nr.  18)  befindliche  Abschrift,  welche  Henricus  Stephanus  sich 
von  dieser  Handschrift  genommen  und  nach  welcher  er  den  Druck 
veranstaltet  hatte,  benützte,  nachdem  durch  die  Vermittelung  des 
in  der  gelehrten  Welt  rühmlichst  durch  seine  Fürsorge  wie  durch 
seine  Gefälligkeit  bekannten  Herrn  Du  Rieu ,  dieselbe  ihm  zuge- 
kommen war.  Henricus  Stephanus  hatte  nämlich  als  junger  Mann 
im  Jahre  1551  zu  Löwen  diese  Abschrift  von  der  Handschrift  ge- 
macht, welche  damals  im  Besitze  eines  gelehrten  Britten  Johannes 
Clemens  sich  befand,  und  nach  dessen  Tode  (1572)  durch  Kauf  von 
den  Erben  desselben  in  die  Pfälzische  Bibliothek  zu  Heidelberg 
überging.  Der  Herausgeber  hat  eine  genaue  Beschreibung  dieses 
Apographums,  das  von  der  Hand  des  Stephanus  selbst  geschrieben, 
eine  verschiedene  Schrift  in  seinen  verschiedenen  Tbeilen  erkennen 
lässt,  gegeben,  dann  aber  auch  einer  weiteren  Erörterung  die  Frage 
unterzogen,  wie  der  genannte  Britte  in  den  Besitz  dieser  (damals 
noch  nicht  in  zwei  Bände  von  einander  gerissenon)  Handschrift 
gelangt  sei:  er  vermuthet,  dass  diess  auf  einer  Reise  in  Italien 
geschehen  sei;  wiewohl  es  ihm  selbst  auffallend  erscheint,  dass  in 
Italien,  wenn  anders  dort  Clemens  die  Handschrift  erwarb,  die 
etwa  vom  Orient  aus  dahin  gebracht  worden,  auoh  keine  Spur  ihrer 
Kenntniss  bei  den  Gelehrten  jener  Zeit  vorkommt,  zumal  Janus 
Lascaris  schon  ihm  Jahre  1494  die  Anthologie  des  Planudos  zn 
Florenz  herausgegeben  hatte.  Es  ist  diess  auffallend  und  wird  die 


*)  So  blieben  auch  d reise hn  hebräische  Handschriften  in  Paris  zurück, 
die  ihren  "Rückweg  in  die  alte  Heimath  nicht  fanden;  s.  Liebrecht  in  der 
Allgem.  Zeitg.  1862  Beilage  Nr.  310  vom  6.  Novomber,  Petzold  im  Neuen 
Anzeiger  1862  S.  365  ff.  Auch  der  berühmte  Codex  der  Minnesänger,  der 
zu  Paris  jetzt  sich  befindet,  gehört  nach  Heidelberg :  wie  er  aber  nach  Paris 
gekommen,  liegt  im  Dunkeln,  da  er  nicht  zu  den  nach  Rom  gewanderten 
Handschriften  gehört, 
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Schwierigkeit,  Uber  die  Herkunft  dieser  Handschrift  zu  einem  sichern 
Resultat  zu  gelangen ,  erhöht  durch  die  Beschaffenheit  der  Hand- 
schrift selbst,  welche  in  Folge  des  Einbandes,  den  sie  zu  Rom  er- 
halten, keine  äusseren  Zeichen  oder  Spuren  bietet,  aus  welchen  sich 
irgend  Etwas  über  ihre  Herkunft  entnehmen  Hesse.  Dass  sie  ans 
dem  Orient  stammt,  aus  Griechenland,  oder,  was  uns  wahrschein- 
licher dünkt,  aus  Constantinopel  oder  aus  irgend  einem  Orte  Klein- 
asiens nach  Italien  gekommen  ist,  mag  immerhin  glaublich  er- 
scheinen :  vielleicht  hat  sie  ein  ähnliches  Schicksal  gehabl,  wie  die 
ebenfalls  nach  Heidelberg  mit  der  Anthologie  aus  Born  und  Paris 
zurückgekommene  Handschrift  des  Lysias  —  die  älteste,  urkund- 
liche Quelle  des  Textes  —  welche,  wie  Ref.  in  diesen  Jahrbüohern 
1841  S.  743  ff.  nachgewiesen,  aus  Nicäa  stammt,  dahin  aber  wohl 
ans  Constantinopel,  etwa  zur  Zeit  der  Eroborung  dieser  Stadt  durch 
die  Lateiner  (1203.  1204)  gekommen  sein  mag.  Ein  gleiches  mag 
in  Bezug  auf  die  einzige  noch  vorhandene  Handschrift  der  Antho- 
logie anzunehmen  gestattet  sein:  mehr  als  blosse  Vermuthung  ist 
es  indessen  nicht.  Jedenfalls  verdient  aber  der  Herausgeber  allen 
Dank,  dass  er  dieser  wichtigen  Frage  nach  der  Herkunft  der  Hand- 
schrift alle  Aufmerksamkeit  zugewendet  und  deshalb  sogar  das 
Leben  und  die  Reisen  des  genannten  gelehrten  Britten  einer  ein* 
gehenden  Untersuchung  unterzogen,  und  deshalb  sogar  S.  XX ff. 
einen  Abdruck  der  diese  Reisen  betreffenden  Notizen  beige- 
fügt hat. 

Nach  dieser  ältesten  und  einzigen  handschriftlichen,  seit  Ste- 
phanus,  wie  bemerkt,  eigentlich  nicht  mehr  benutzten  und  ver- 
glichenen Quelle  bat  nun  der  Herausgeber  einen  Abdrnck  gegeben, 
bei  welchem  sorgfältig  unter  dem  Texte  alle  Abweichungen  der 
Handschrift,  so  wie  des  Stephan'schen  Apographums  und  des  von 
demselben  im  Druck  gegebenen  Textes  bemerkt  sind,  in  Verbin- 
dung mit  anderen  auf  die  ursprüngliche  Beschaffenheit  des  Textes 
bezüglichen  Bemerkungen,  welche  bei  manchen  dieser  kleinen  Ge- 
dichte auch  näher  auf  die  Zeit  der  Abfassung  derselben  uns  zu 
führen  vermögen,  wie,  um  nur  Einen  Fall  der  Art  anzuführen,  bei 
Nr.  6,  welches  Gedicht  in's  10.  Jahrhundert  gesetzt  wird,  und  immer- 
hin zeigen  kann,  dass  die  Sammlung, wie  sie  jetzt  in  dieser  Handschrift 
vorliegt,  Aelteres  und  Neueres  gemischt  enthält,  dessen  Ausschei- 
dung keine  geringe  Schwierigkeit  bietet,  auch  wenn  man  die  Mehr- 
zahl dieser  Gedichte  noch  vor  das  vierte  Jahrhundert  n.  Chr.  ver- 
legen will.    Fragt  man  aber,  ob  auch  nur  ein  einziges  derselben 
auf  den  alten  Sänger  von  Teos  sich  mit  Grund  zurückführen  lasse, 
so  antworten  wir  mit  dem  Herausgeber  S.  IX,  »hoc  et  ignoramue 
et  ignorabimus.«  Allerdings  ist  durch  die  Vorlage  dieser  Sammlung 
nach  der  ältesten  und  einzigen  handschriftlichen  Quelle  eine  Unter- 
suchung dieses  Gegenstandes  in  so  fern  erleichtert,  als  dazu  eine 
sichere  Grundlage  gewonnen  ist,  von  welcher  die  weitere  Forschung 
auszugehen  hat. 
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Naher  in  die  Behandlung  einzelner  Stellen  oder  einzelner  Lese- 
arten einzugehen,  kann  hier  nicht  am  Orte  sein ,  wo  wir  nur  eine 
einfache  Berichterstattung  beabsichtigen ,  aus  welcher  znr  Gentige 
hervorgegangen  ist,  wie  jede  kritische  Behandlung  dieser  Reste,  im 
Ganzen,  wie  im  Einzelnen,  auf  diese  Ausgabe  und  die  damit  ge- 
gebene Grundlage  zurück  zu  gehen  hat,  eben  weil  der  Text,  den 
die  Handschrift  bringt,  ein  im  Ganzen  vielfach  entstellter,  nichts 
weniger  als  von  Fehlern  freier  genannt  werden  kann ,  für  dessen 
Berichtigung  der  Herausgeber  bestens  gesorgt  hat.  Noch  beige- 
fügt am  Schlüsse  erscheint  unter  der  Aufschrift  Anacreon  mo- 
nachus  der  Abdruck  eines  lateinischen  Gedichtes  von  216  kleinen 
gereimten  Versen  aus  einer  Erfurdter  Handschrift.  Es  ist  jeden- 
falls ein  Product  des  Mittelalters,  und  zwar  wohl  des  schon  spä- 
teren, empfiehlt  sich  aber  durch  die  nette  Fassung  und  durch  eine 
eigenthümliche  Nachbildung  der  unter  dem  Namen  des  Anakreon 
auch  noch  in  der  spät  Griechischen,  Byzantinischen  Zeit  gepflegten 
Poesie. 

Der  unterzeichnete  Referent  kann  diese  Gelegenheit,  wo  es  sich 
um  eine  der  werthvollsten  Handschriften  der  alten  Palatina  zu 
Heidelberg  handelt,  nicht  vorübergehen  lassen ,  ohne  eine  Bemer- 
kung beizufügen ,  zu  der  er  sieb  durch  eine  unlängst  erschienene 
Schrift  veranlasst  sieht.  Die  Wegführung  dieser  Palatina,  (die 
übrigens  keine  Universitätsbibliothek ,  sondern  eine  kurfürstliche 
Bibliothek  war)  von  Heidelberg  über  die  Alpen  nach  Rom  im  Jahr 
1623,  hat,  wie  Jedermann  weiss,  Deutschland  einen  literäriseben 
Schatz  entzogen,  wie  damals  wenigstens  in  Deutschland  keiner  auf- 
zufinden war:  um  so  näher  liegt  daher  die  Frage,  wem  die  Schuld 
dieses  grossen  Verlustes  beizumessen  sei.  Auch  Ref.  musste  sich 
diese  Frage  vorlegen,  als  er  vor  bereits  drei  nnd  zwanzig  Jahren 
dieses  Ereigniss  quellenmässig  darzustellen  und  in  sein  rechtes 
Licht  zu  setzen  bemüht  war.  Er  ist  aber  damals  zu  keinem  andern 
Ergebniss  gelangt,  oder  vielmehr,  er  konnte  nach  den  bis  dahin 
bekannt  gewordenen  Quellen  zu  keinem  andern  Resultat  gelangen, 
als  zu  dem  von  ihm  damals  ausgesprochenen,  wornach  die  Haupt- 
schuld auf  Maximilian  I.  fällt,  welcher  hiebei  eben  so  sehr  durch 
politische,  wie  finanzielle  Rücksiebten  geleitet  war,  und  durch  die 
in  der  Form  einer  Schenkung  überlassene  Bibliothek  der  gegen  den 
Pabst  eingegangenen  Verbindlichkeiten  am  ersten  sich  entledigen 
konnte.  Neue  Dokumente  darüber  sind  inzwischen  nicht  zu  Tage 
getreten;  Caraffa,  der  pftbstliche  Nuntius,  auf  dessen  Theilnahme 
an  den  desfalsigen  Verhandlungen  Ref.  schon  früher  hingewiesen, 
rühmt  sich  in  der  seitdem  (zu  Wien  1860  von  J.  G.  Müller)  her- 
ausgegebenen Relaziono  dello  stato  del  Iraperio  S.  277  etc.  seiner 
Mitwirkung  bei  diesem  Ereigniss.  Um  so  auffallender  musste  es 
dem  Ref.  erscheinen,  in  der  jüngst  erschienenen  Biographie  Maxi- 
milian^ I.  (von  Schreiber  München  1868.  S.  293)  diese  Schuld 
Maximilian^  in  Abrede  gestellt  zu  sehen,  indem  schon  vorher  dem 
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Pabst  von  dem  Kaiser  die  Bibliothek  versprochen  gewesen,  dieser 
darüber  schon  verfügt,  noch  ehe  Heidelberg  erobert  gewesen, 
Maximilian  aber  für  die  erlangte  Kurwürde  sich  dadurch  dem  Pabste 
dankbar  zu  zeigon  geglaubt  habe,  dass  er  dessen  Legaten  Leo  Alla- 
tiu8  die  schon  vom  Kaiser  versprochene  Bibliothek  ausgeliefert,  der 
Pabst  aber  als  oberster  Leiter  des  Kirchengutes  ein  Eigentums- 
recht auf  diese  aus  den  Büchern  der  aufgehobenen  katholischen 
Klöster  der  Rheinpfalz  zusammengesetzte  Bibliothek  gehabt  habe. 
Das  letztere  ist  jedoch  unseres  Wissens  nie  von  päbstlicber  Seite  be- 
hauptet worden,  wohl  aber  hat  der  Cardinal  Consalvi,  als  man  die 
Herausgabe  der  noch  in  Rom  befindlichen  Handschriften  der  Pala- 
tino verlangte,  in  seinem  Erwiederungsschreiben  vom  30.  Decbr. 
1815,  in  welchem  dieses  Ansinnen  abgelehnt  ward,  als  Grund  der 
Ablehnung  angegeben,  dass  die  Uoberlassung  dieser  Bibliothek  von 
Seiten  Maximilian's  an  den  Pabst  keine  eigentliche  Schenkung, 
sondern  eine  gerechte  Vergütung  für  die  geleisteten  Subsidien  ge- 
wesen, oder  wie  die  eigenen  Worte  lauten:  questa  donazione 
non  dirsi  meramente  gratuita,  ma  piu  tosto  remuneratoria,  e  come 
una  quista  ricompensa  ai  soccorsi  apprestati.«  Und  dass  diese 
Aeusserung  des  Cardinais  keine  blosse  Phrase  enthält,  sondern  volle 
Wahrheit,  hat  Ref.  hinreichend  früher  nachgewiesen.  Auch  war 
dieser  handschriftliche  Schatz  zu  Heidelberg  nicht  blos  aus  einge- 
zogenem Klostergut  gebildet:  die  Mehrzahl  der  Handschriften  war 
durch  Kauf  oder  Schenkung  in  die  kurfürstliche  Sammlung  gekom- 
men, wie  diess  ja  selbst  bei  der  oben  erwähnten  Handschrift  der 
Anthologie  und  der  Anakreontischen  Gediehto  der  Fall  ist:  dass 
ans  aufgehobenen  Klöstern  Einzelnes  auch  dahin  gekommen,  wollen 
wir  damit  nicht  in  Abrede  stellen. 

Noch  auffallender  aber  erscheint  uns  die  Angabe,  dass  der 
Kaiser,  noch  vor  der  Eroberung  Heidelbergs  schon  über  die 
Bibliothek  verfügt  habe.  So  sehr  wir  auch  der  festen  Ansicht  sind, 
and  diess  auch  des  Näheren  früher  begründet  haben,  dass  vor  der 
Eroberung  Heidelbergs  über  dio  Bibliothek  bereits  verfügt  worden 
und  Tilly  im  Besitz  der  darauf  bezüglichen  Ordres  gewesen,  so  ist 
doch  die  Einmischung  des  Kaisers  in  diese  Verhältnisse  Etwas  so 
ganz  Neues,  mit  Allem  dem.  was  bisher  über  diese  Sache  bekannt 
geworden,  im  Widerspruch  stehendes,  dass  vor  Allem  nach  den 
Beweisen  für  eine  solche  Angabe  verlangt  werden  muss.  Der 
Biograph  Maximilian's  führt  in  einer  Note  zu  jener  Stelle  an: 
»Acten  des  30jährigen  Kriegs  1623  Fase.  II.  Tom.  CHI.  Reioh- 
tagsakten.  Regensburg  den  25  —  30.  Febr.  1623.  Decreten  Sammlung, 
München  den  27.  Novbr.  1623  «  Mit  dieser  allgemeinen  Verweisung 
wird  man  sich  aber  nicht  befriedigt  finden  können :  man  hat  wohl 
ein  Recht,  den  Wortlaut  dessen  zu  erfahren,  was  in  diesen  Akten 
steht;  und  was  es  überhaupt  für  Dokumente  sind,  aufweiche  diese 
Behauptung  sich  stützt ,  an  deren  Richtigkeit  so  lange  wohl  ein 
Zweifel  erlaubt  sein  wird,  als  er  nicht  durch  bestimmte  offioiello 
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Aktenstücke  beseitigt  ist.  Was  wir  also  im  Interesse  der  Wahr- 
heit verlangen,  wäre  die  Veröffentlichung  der  angeführten  Akten- 
stücke, und  zwar  getreu  nach  ihrem  Wortlaut:  daraus  allein  wird 
sich  die  nöthige  und  so  wtinschenswerthe  Aufklärung  über  diesen 
Gegenstand  gewinnen  lassen.  Es  ist  diese  aber  um  so  nöthiger, 
als  nach  den  Wiener  Akten  des  geh.  Haus-  und  Hofarchivs,  der 
Kaiser,  durch  Seb.  Tengnagel  um  8chutz  für  die  Heidelberger 
Bibliothek  gebeten,  diesen  auch  wirklich  zugesagt  und  an  den  Ge- 
neral Spinola  den  Befehl  ergehen  Hess,  dafür  zu  sorgen,  dass  im 
Fall  der  Einnahme  Heidelbergs,  die  Bibliothek  weder  beschädigt, 
noch  verschleppt,  sondern  bis  auf  Weiteres  in  sichere  Verwahrung 
genommen  werde.  (So  steht  bei  Mailath,  Geschichte  des  österr. 
Kaiserstaats  III  S.  95.  96.)  Hiernach  hätte  also  der  Kaiser  gerade 
das  Gegentbeil  von  dem  gethau,  was  ihm  hier  nachgesagt  wird. 
Endlich  bemerken  wir  noch,  dass  Leo  Allatius  keineswegs  die  hohe 
8telle  eines  päbstlichen  Legaten  bekleidete,  sondern  erster  Scriptor 
der  Vaticana  war,  und  als  päbstlicber  Commissär  auf  Empfehlung 
des  ersten  Cnstoden  der  Vaticana ,  des  gelehrten  Alemanni ,  zur 
Aufnahme  und  Abführung  der  Palatina  nach  Deutschland  geschickt 
ward ,  weil  er  allerdings  zu  einem  solchen  Geschäft  gewiss  die 
tauglichste  und  am  meisten  befähigte  Persönliehkeit  war. 

Chr.  B&hr. 


Sedulix  Scoti  carmina  inedita  tx  eodice  Bruxellen&i  descripnt 
Aemilius  Grosse.  Regimonti  Pr.  typis  expressit  A.  Schult*. 
MDCCCLXVIU  16  S.  in  gr.  4to. ') 

Die  Brüsseler  Handschrift  des  zwölften  Jahrhunderts  Nr.  10735, 
aus  welcher  uns  in  dieser  Schrift  eine  Anzahl  von  Gedichten  eines 
erst  in  der  jüngsten  Zeit  bekannt  gewordenen  Dichters  des  nenn- 
ton Jahrhunderts  mitgetheilt  wird,  hat  schon  frühe  die  Aufmerk- 
samkeit der  Gelehrten  erregt,  wie  die  im  Eingang  dieser  Schrift 
erwähnten  Anführungen  von  Hänel,  Pertz  und  Reiffenberg  beweisen 
können,  und  wenn  wir  richtig  unterrichtet  sind,  bat  sogar  der  vor 
Kurzem  zu  Wolfenbüttel  verstorbene  Bibliothokar  Dr.  Bethmann 
diese  Gedichte  zur  Veröffentlichung  in  den  Monumentt.  Germaniae 
abgeschrieben,  ohne  dass  bis  jetzt,  wie  diess  auch  mit  den  zahl- 
reichen noch  nngedmekten  Briefen  des  Alcuin  der  Fall  ist,  eine 
gewiss  wünschenswerthe  Veröffentlichung  durch  deu  Druck  erfolgt 
wäre.  Wir  müssen  daher  mit  Dank  annehmen,  was  uns  auf  andern 
Wegen  ans  diesem  Gebiet  irgendwie  zukommt,  und  haben  daher 
auch    dem    Herausgeber  unseren    Dank   auszusprechen   für  die 


*)  Eine  Gratulationsscbrift :  Hlustrieslmo  gymnasio  Thorunensf  trta  eae- 
cula  feliciter  transacta  eongratulantur  rector  et  praeeeptores  Collegii  Fri- 
dericiani  Regimontani. 
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Veröffentlichung  dieser  Gedichte,  deren  es  in  Allem  sechzehn  sind, 
ausgewählt  aus  einer  grösseren  Zahl  von  hundert  Gedichten,  welche 
diese  Handschrift  unter  dem  Namen  des  Sedulius  uns  bringt: 
einige  von  denselben  sind ,  wie  wir  gleich  zeigen  werden,  bereits 
durch  den  Druck  bekannt  geworden.  Reiffenberg  selbst  hatte  in 
dem  Annnaire  de  la  bibliotbeque  royale  de  Belgique  quatrieme 
anue*e  (1848)  S.  75  und  insbesondere  8.  87  ff.  Einzelnes  von  die- 
sen Gedichten  mitgetheilt,  namentlich  das  an  den  Bischof  Hartgar 
su  Lüttich  gerichtete  Gedicht,  welches  hier  die  erste  Stelle  ein- 
nimmt, und ,  wie  wir  aus  der  Vergleichung  des  Textes  ersehen, 
manche  Abweichung  bietet,  wobei  uns  jedoch  der  von  Hrn.  Grosse 
gelieferte  Text  der  jedenfalls  richtigere  zu  sein  scheint;  eben  so 
▼erhält  es  sich  mit  dem  zweiten  der  hier  mitgetheilten  Gedichte, 
ans  welchem  aber  bei  Reiffenberg  einige  Verse,  wir  wissen  nicht 
aas  welchem  Grunde  ausgelassen  sind ;  auch  das  hier  unter  Nr.  VHI 
mitgeth eilte  Gedicht  über  die  Niederlage  der  Nonnannen  hat  Reiffen- 
berg 3.  96  ff  mitgetheilt,  ohne  jedoch  über  das  Metrum,  in  wel- 
chem dieses  Oedicht  sich  bewegt,  sich  zu  klar  zu  sein,  während 
unser  Verfasser  es  ganz  richtig  in  sapphische  Strophen  abgetheilt 
bat,  die  uns  das  Bemühen  des  Dichters,  auch  diese  Form  der  alt- 
römischen Poesie  nachzubilden ,  recht  deutlich  erkennen  lassen, 
während  er  sich  sonst  meist  in  Hexametern  und  Distichen ,  nach 
der  Sitte  der  karolingiscben  Dichter,  gefallt.  Reiffenberg  hat  noch 
den  Anfang  mehrerer  andern  Gedichte  mitgetheilt,  die  jedoch  kein 
besonderes  Interesse  erregen.  Dagegen  hat  unlängst  Dttmmler  in  dem 
Jahrbuch  für  Vaterländische  Geschichte  I.  Jahrgg.  (Wien  1861.  8.) 
auter  Nr.  IV.  S.  167  ff.  aus  derselben  Handschrift  fünf  Gedichte 
herausgegeben,  welche  auf  den  Markgrafen  Eberhard  von  Friaul 
sich  beziehen  und  allerdings  ein  gewisses  historisches  Interesse  be- 
sitzen; sie  sind  mit  Ausnahme  eines  einzigen,  das  ebenfalls  in 
sapphischen  Strophen  gehalten  ist,  in  Distiscben  abgefasst:  das 
von  unserm  Heransgeber  unter  Nr.  XIII  mitgetheilte  Gedicht  be- 
findet sieb  ebenfalls  unter  diesen  fünf  und  zwar  an  letzter  Stelle : 
wir  baben  die  beiden  Texte  genau  verglichen,  und  abgesehen  von 
der  Schreibart  Nortmannos  und  Normannos,  nur  an  zwei  Stellen 
eine  —  und  nicht  einmal  erhebliche  —  Abweichung  gefunden; 
Vs.  3  hat  die  Handschrift,  welcher  Hrn.  Grosse  folgt: 

quem  nobis  Alpes,  quem  Longobardia  remisit 
während  Hr.  Dümmler,  um  den  metrischen  Fehler  zn  heben,  mi- 
lit  gesetzt  hat;  und  allerdings  lässt  es  sich  bei  einem  Diohter, 
welcher  so  sorgfältig ,  auch  im  Metrum ,  die  altrömischen  Dichter 
nachzubilden  versucht,  kaum  annehmen,  dass  er  eine  Sylbe  zu  viel 
in  den  Hexameter  gebracht  hat.  Die  andere  Abweichung  ist  Vs.  37, 
wo  wir  bei  Dümmler  finden : 

Diligitis  Christum,  sie  Christus  diligit  illum 
während  unser  Herausgeber,  ohne  Zweifel  richtiger  gibt: 

Diligit  is  Christum,  sio  Christus  diligit  illum. 
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Die  Übrigen  zwölf  Gedichte,  welche  der  Heransgeber  mittheilt, 
erinnern  wir  uns  nicht,  irgend  wo  sonst  bereits  gelesen  zu  haben, 
sie  erscheinen  daher  als  Inedita,  welche  ihrem  Inhalt  nach  sich 
theils  auf  denselben  Bischof  Hartgar  und  dessen  Nachfolger  Franco 
beziehen,  theils  (wie  Nr.  VIII)  auf  Carl  den  Grossen  und  (wie  Nr.  X) 
auf  seinen  Sohn  Ludwig.  Hiernach  lasst  sich  auch  die  Lebenszeit 
dieses  gelehrten  Jren  bemessen,  welcher  zu  Lüttich  die  Stelle  eines 
Presbyters  und  eines  Lehrers  begleitete,  und  seine  gelehrte  Tbätig- 
keit,  die  uns  bisher  nur  ans  theologischen  Schriften  (Erklärung  von 
Evangelienabschnitten,  paulinischen  Briefen  u.  dgl.)  bekannt  war, 
die  übrigens  auch  den  Kreis  der  Schule  befasst  zu  haben  scheint 
(wir  denken  an  die  ihm  beigelegten  Commentarii  in  artem  Eutycbii, 
in  artem  Donati),  auch  durch  gelehrte  Poesien,  der  Sitte  jener  Zeit 
gemäss,  kund  zu  geben  suchte;  und  dürfen  wir  wohl  mit  Dümm- 
ler  (a.  a.  0.  S.  171)  die  Abfassung  dieser  Gedichte,  jedenfalls  der 
meisten  derselben,  in  die  Jahre  840  bis  etwa  860  verlegen.  Die 
Gedichte,  welche  uns  nun  hier  der  Herausgeber  in  einem  durchaus 
getreuen  und  genauen  Abdruck  vorlegt,  bei  welchem  jede,  auch 
die  geringste  Abweichung  von  der  Handschrift  unter  dem  Texte 
bemerkt  ist,  tragen  ganz  den  Charakter  der  im  karolingi sehen  Zeit- 
alter wieder  auflebenden  altrömischen  Poesie  an  sich,  welche  selbst 
die  Formen  der  heidnischen  Mythologie  in  den  an  christliche 
Bischöfe,  wie  hier  an  den  Bischof  Hartgar  zu  Lütticb,  gerichteten 
Dichtungen  nicht  verschmäht;  und  dass  sich  darauf  der  Dichter 
nicht  wenig  zu  gut  thut,  sieht  man  unter  Anderm  aus  dem  unter 
Nr.  XV  hier  mitgetbeilten  Gedichte  an  den  genannten  Hartgar, 
wo  die  Muse  Calliope  den  betrübten  Dichter  mit  den  Worten  Vs. 
19.  20  tröstet: 

»Sedulia  snm,  ave,  tumosae  filius  aronis, 

Tu  Maro  Leodii  Musigenumque  com  es.« 
und  auf  dergleichen  Redensarten  stossen  wir  mehrfach  in  diesem  Ge- 
•  dichte.  Wir  werden  uns  daher  auch  wohl  nicht  daran  stossen,  wenn 
Petrus  Vs.  117  als  claviger  astrisoni  Olympi  bezeichnet  wird : 
immerhin  aber  werden  diese  Dichtungen,  als  beachtenswerthe  Zeug- 
nisse der  gelehrten  Bildung  wie  des  Geschmackes  jener  Zeit,  unsere 
Aufmerksamkeit  anzusprechen  haben,  und  verdienen  dieselben  wohl 
in  ihrer  Vollständigkeit  an  das  Tageslicht  gezogen  zu  werden.  Man 
kann  daher  nur  wünschen,  dass  der  Herausgeber,  der  hier  einen 
so  schönen  Anfang  der  Veröffentlichung  gemacht  hat,  dieser  wei- 
teren Aufgabe  sich  uuterziehe,  und  erwarten  selbst  aus  dieser 
Veröffentlichung  des  Ganzen  dieser  Dichtungen ,  selbst  abgesehen 
von  Anderem,  auch  einigen  historischen  Gewinn,  wie  er  selbst  aus 
den  wenigen  bis  jetzt  veröffentlichten  Proben  sich  entnehmen  läsat. 

Chr  BAhr. 
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Ausflug  nach  Neapel  und  dem  Normannen- Archipel  im  Sommer  1867 
von  Dr.  H.  K.  Brandes,  Professor  und  Heetor  am  Gym- 
nasium »u  Lemgo,  Detmold,  Meyer1  sehe  Hofbuchhandlung  1868, 
88  S.  in  8, 

Wir  sind  den  früheren  Ausflügen  des  Verf.  stets  in  diesen 
Blättern  gefolgt  und  gedenken  daher  auch  gerne  dieses  neuen  Aus- 
fluges, an  dem  man  ein  gleiches  Interesse  wie  N  an  den  früheren 
nehmen  wird,  da  er  dem  Leser  durch  die  frische  und  lebendige 
Erzählung  des  Gesehenen  und  Erlebten  nicht  minder  anziehend 
wird.  Gegenstand  des  letzten  Ausflugs  war  Norwegen  (siehe  diese 
Jahrbb.  1867  S.  202 ff.);  diesmal  ist  Ziel  der  Reise  Neapel  mit 
seinen  Umgebungen,  welches  von  Marseille  aus  schnell  zur  See  er- 
reicht ward,  und  so  konnte  der  Verfasser ,  als  Freund  des  Alter- 
thums und  selbst  als  gelehrter  Forscher  desselben  wohl  seine  Reise- 
Schilderung  beginnen  mit  dem  Berichte  des  jüngern  Plinius  über 
die  Eruption  des  Vesuv,  die  seinem  Oheim  das  Leben  kostete*  Der 
Verfasser  selbst  unterHess  es  auch  nicht,  vor  Allem  das  einst  ver- 
schüttete Pompeji  zu  besuchen,  und  gibt  uns  von  dem  Eindruck, 
den  die  zum  Theil  wieder  ausgegrabene  Stadt  auf  den  Besucher 
macht,  der  in  ihren  jetzt  todten  Strassen  wandelt,  ein  treues  Bild, 
wobei  er  selbst  die  einzelnen  besonders  merkwürdigen  Punkte  her- 
vorbebt und  beschreibt.  Dass  ein  so  rüstiger  Wanderer,  wie  der 
Verfasser,  auch  den  Vesuv  besteigen  würde,  war  zu  erwarten :  auch 
davon  erhalt  der  Leser  eine  lebendige  Schilderung.  Nicht  minder 
wird  Neapel,  die  Stadt,  uns  geschildert,  mit  den  näheren  Um- 
gebungen, dann  die  Inseln  Iscbia  und  Gapri.  Von  einer  Fortsetzung 
der  Reise  naoh  Sicilien,  wie  sie  beabsichtigt  war,  hielt  jedoch  der 
Ausbruch  der  Cholera  in  diesem  Lande  zurück:  der  Verf.  musste 
darauf  verzichten  und  entschloss  sich  zur  Abreise,  welche  ihn  dann 
nicht  minder  sohneil  zur  See  nach  Marseille  und  von  da  nach  Paris 
führte,  um  von  hier  aus  noch  einen  Ausflug  in  das  so  wenig  im 
Ganzen  besuchte  westliche  Frankreich  zu  machen«  Im  Fluge  ge- 
langt der  Verf.  nach  der  Bretagne:  die  Seestadt  Brost,  Reimes, 
die  eigentliche  Hauptstadt  des  Landes,  dann  St.  Malo  bilden  die 
hervortretenden  Punkte  der  Reisobeschreibnng :  ein  Ausflug  von  St. 
Malo  nach  der  englischen  Insel  Jersey  reiht  sich  daran.  Mit  grosser 
Schnelligkeit  ward  die  Rückreise  über  Paris  iu  die  deutsche  Hei- 
math ausgeführt:  in  anderthalb  Tagen  und  zwei  Nächten  war  der 
Heisende  von  der  Insel  Jersey  und  aus  dem  Normannen-Arohipel 
in  das  Lippe' sehe  Land  gekommen  und  begrüsste  mit  Freuden  wie- 
der den  Teutoburger  Wald  und  seine  grünen  Buchen.  »Nachdem 
ich,  so  schliesst  auch  diessmal  der  Verfasser  seinen  anziehenden 
Bericht,  Neapel  geschaut,  habe  ich  das  Kleeblatt  der  Schönheiten 
Enropa's  gesehen.  Und  soll  ich  —  um  nach  der  französischen  Hede- 
weise:  donaer  la  pomme  a  une  Daine,  meinen  Ausdruck  zu  model- 
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liren  —  einer  der  drei  Schönen  den  Apfel  ertheilen,  so  bekommt 
ihn  nicbt  die  schwedische  Hauptstadt,  wiewohl  sie  zwischen  Mailar 
und  Ostsee  so  lieblich  und  anmnthig  daliegt,  so  bekommt  ihn  nicht 
der  Golf  von  Neapel,  wiewohl  uns  die  Grossartigkeit  seiner  Natur 
so  gewaltig  ergreift  und  fesselt,  so  bekommt  ihn  der  Bosporus  mit 
dem  hoohthronenden  Stambul,  seinen  Moscheen,  seinen  schlanken 
Minarets  und  dunklen  Cypressenwülder ,  auf  weichen  ein  Zauber 
ruhet,  den  weder  Stockholm,  noch  Neapels  prächtiger  Golf  zn  er- 
wecken vermag.« 

Von  demselben  Verfasser  ersohien: 

Die  deutschen  Wörter  aus  der  Fremde  zusammengestellt  von  Dr,  H. 
K.  Br  an  des,  Prof.  und  Rektor  des  Gym?iasiums  zu  Lemgo. 
Detmold,  Mcyer'sche  Hofbuckhandlunp  1868.  98  8.  8. 

Im  vorigen  Jahre  hatte  der  Verf.  eine  Zusammenstellung  von 
Wörtern  deutschen  Stammes,  welche  in  der  französischen  Sprache  vor- 
kommen, in  einer  kleinen  Schrift  geliefert,  deren  diese  Jabrbb.  1BG 7. 
S.  640  gedacht  haben.  Die  vorliegende  hat  nicht  so  wohl  die  sogenann- 
ten Fremdwörter  in  unserer  Sprache  zum  Gegenstand,  deren  leider 
ao  viele  in  unsere  Sprache  eingedrungen  sind,  wie  unsere  Fremd- 
wörterbücher —  wir  erinnern  nur  an  das  Heyse'sche ,  das  voll- 
ständigste von  allen,  zur  Genüge  zeigen  können,  sondern  er  be- 
spricht hier  solche  Ausdrücke,  welche  bei  uns  längst  eingebürgert, 
von  den  besten  Rednern  und  Schriftstellern  gebraucht,  acht  deutsch 
zn  sein  scheinen,  es  jedoch  in  Wahrheit  nicbt  sind ,  sondern  ur- 
sprünglich einer  andern  Sprache  angehören.  Eine  nahmhafte  Zahl 
solcher  Wörter,  an  fünfhundert,  wird  nun  hier  in  alphabetischer 
Reihenfolge  vorgeführt,  und  jedes  derselben  auf  seinen  Ursprung 
zurückgeführt,  nicht  ohne  weitere  Erörterungen ,  welche  sich  über 
die  Ausdrücke  verwandter  Sprachon  verbreiten.  Dass  darunter 
auch  im  Einzelnen  noch  Manches  problematische  vorkommt,  ist  be- 
greiflich :  so  z.  B.  bei  dem  Wort  Dose  (als  Büchse,  wie  Tabacks- 
dose),  welches  von  dem  Griechischen  öo<Sig  Gabe  hergeleitet  wird, 
indem  es  zuerst  die  daraus  genommene  Gabe,  die  Prise  bedeutet 
habe.  Eher  mag  man  begreifen,  wie  Dult,  als  Abkürzung  von 
Indult  genommen,  oder  Brief  aus  dem  lateinischen  brevis, 
breve  hergeleitet  wird;  oder  Fantoffel  aus  dem  mittellatei- 
nischen pantofla,  jedoch  mit  dem  Bemerken,  dass  es  deutschen 
Ursprungs  sei,  gebildet  von  dem  oberdeutschen  Bandsohle,  d. b. 
einer  Sohle  mit  einem  Bande.  Eben  so  wird  Zinn,  das  man  von 
dem  Lat.  stannum  herleiten  will,  für  acht  deutsch  erklärt,  von 
der  Wurzel  zi,  ti,  di,  diu,  welche  das  Helle,  Lichte,  Hervor- 
tretende ausdrückt.    Dagegen  Zins  wird  von  dem  lateinischen 
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census  hergeleitet  und  zwar  richtiger  wohl  als  von  centum. 
Diess  sind  nur  ein  paar  Beispiele,  womit  auf  eine  Zusammenstel- 
lung aufmerksam  gemacht  werden  soll ,  die  im  Einzelnen  Man« 
cbes  Interessante  auch  dem ,  der  lateinischen  oder  griechischen 
Sprache  nicht  Kundigen,  zu  bieten  vermag. 


Wörterbuch  su  den  Lebensbeschreibungen  des  C ornilius  Nepos, 
Für  den  Schulgebratich  herausgegeben  von  Dr.  H.  Haacke y 
Oberlehrer  am  Gymnasium  su  Hirschberg.  Leipzig.  Druck  v. 
Verlag  von  B.  G.  Teubner  1668.  207  Seiten  in  8. 

So  lange  noch  die  Biographien  des  Cornelius  Nepos  ein  Gegen- 
stand der  SchullectUre  bilden,  wozu  sie  schon  von  Aemilius  Prohns 
am  Ende  des  vierten  christlichen  Jahrhunderts  bestimmt  waren, 
and  was  sie  auch ,  wir  wollen  es  wenigstens  hoffen ,  als  ältestes 
Schulbuch  noch  ferner  bleiben  werden,  erscheinen  eigens  dazu  an- 
gelegte Wörterbücher,  welche  den  gesammten  Sprachschatz  dieser 
Biographien  befassen,  als  ein  BedUrfniss  für  den  Schüler,  welchem 
ein  blosser  lateinischer  Text  (und  diess  ist  nach  unserem  Ermessen 
das  beste)  in  die  Hände  gegeben  wird.  Aus  einem  solchen  Be- 
dürfniss  ist  auch  das  vorliegende  Wörterbuch  hervorgegangen,  wel- 
ches zu  diesem  Zweck  empfohlen  werden  kann,  da  es  nicht  blos 
den  Anforderungen  der  Vollständigkeit  entspricht,  durch  Aufnahme 
aller  einschlägigen  Wörter,  sondern  auch  und  insbesondere  durch 
die  Art  und  Weise,  in  welcher  bei  jedem  einzelnen  Worte,  nament- 
lich bei  den  Verbis,  die  verschiedenen  Bedeutungen,  wie  sie  im  Ge- 
branch sich  ergeben ,  aufgeführt  and  erklärt  werden :  denn  hier 
tritt  zunächst  der  Nutzen  hervor,  den  ein  solches  Hülfsmittel  dem 
Sohüler,  der  es  gebraucht,  zu  bieten  vermag.  Wir  verweisen  bei- 
spielshalber auf  Worte,  wie  die  Verba  capio,  cognosco,  facio 
und  fio,  fero,  gero,  jubeo ,  sum ,  oder  wie  die  Substantiva  gratia, 
imperium,  potestas,  oder  wie  die  Partikeln  cum,  ut,  quo  und  quod, 
oder  wie  die  Präposition  in  u.  dgl.  m.  Auch  auf  Ableitung  wie 
auf  Synonymik  ist  dabei  stets  gebührende  Rücksicht  genommen. 
Die  Eigennamen,  eben  so  wobl  Personennamen,  wie  geographische 
Bezeichnungen  von  Ländern,  Landschaften  und  Städten  sind  sämmt- 
Hch  aufgenommen  und  erklärt:  bei  den  Namen  der  Art,  welche 
aus  dem  Griechischen  stammen ,  ist  auch  die  betreffende  Bezeich- 
nung in  griechischer  Schrift  beigefügt,  ünd  in  so  fern  Nichts  aus- 
gelassen oder  übersehen ,  was  dem  Gebrauche  und  der  Bentitzuug 
förderlich  sein  kann.  Aus  diesen  Gründen  glauben  wir  dieses 
Wörterbuch  wohl  empfehlen  zu  können.  Es  schliesst  sich  dasselbe 
zunächst  an  die  Ausgabe  des  Cornelius  Nepos  von  Dietsch  an, 
aber  es  sind  auch  die  andern  Ausgaben,  die  in  dem  Gebrauch  der 
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Schüler  gewöhnlich  sich  befinden,  in  der  Art  berücksichtigt,  dass 
auch  Schüler,  welche  jene  Ausgabe  nicht  besitzen,  doob  das  Wörter- 
buch recht  gut  gebrauchen  können. 


Bibliothek  deutscher  Classiker  für  Schule  und  Haus.  Mit  Lebensbe- 
schreibungen, Einleitungen  und  Anmerkungen  herausgegeben  von 
W.  Lindemann.  Freiburg  im  Breugau,  Herder* sehe  Ver- 
lagsbuchhandlung  1868.  8.  Zweite  Lieferung.  L  es  sing'  j 
Leben ,  Gedichte,  Fabeln,  Mina  von  Barnhelm  und  Emilie  (7a- 
loiti.  8.  235.  Dritte  Lieferung.  Gö  the's  Iphigenie.  Hermann 
und  Dorothea.  8.  146.  Vierte  Lieferung.  Schiller' s  Leben 
und  Gedichte  S.  218. 

Das  Unternehmen,  von  dessen  erster  Lieferung  in  diesen 
Jahrbüchern  S.  392  Beriebt  erstattet  worden,  nimmt,  wie  die  hier 
angezeigten  drei  weiteren  Lieferungen  oder  Bändchen  beweisen, 
von  denen  übrigens  jedes  auch  besonders  abgegeben  wird ,  einen 
raschen  und  erfreulichen  Fortgang,  und  ist  die  Ausführung  nicht 
hinter  den  bei  dem  Erscheinen  des  ersten  Bändchens  gehegten  Er- 
wartungen zurückgeblieben  :  die  Auswahl  erscheint  zweckmässig  uod 
mit  Einsicht  veranstaltet ;  für  das  Verständniss  des  Lesers  ist  durch 
die  vorausgehenden  Einleitungen ,  wie  die  nachfolgenden  Anmerk- 
ungen gut  gesorgt,  und  mag  in  dieser  Hiusicht  insbesondere  an 
die  vierte  Lieferung  erinnert  werden,  in  welcher  eine  recht  gute 
Lebensschilderung  und  Würdigung  Scbiller's  gegeben  ist,  während 
die  Anmerkungen  uns  in  das  Verständniss  der  einzelnen  im  Gan- 
zen wohlausgewählten  Gedichte  auf  befriedigende  Weise  einführen. 
Wir  haben  wenigstens  kein  Gedicht  vermisst,  welches  die  Auf- 
nahme verdient  und  von  dieser  Sammlung  ausgeschlossen  worden 
wäre,  die  daher  der  Aufmerksamkeit  und  Theilnahme  des  deutschen 
Publikums  mit  Grund  empfohlen  werden  kann. 
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Hilf f er,  H.t  Oeslreich  und  Preussen  gegenüber  rfer  französischen 
Revolution  bis  zum  Abschlüsse  des  Friedens  von  Campo  Formio. 
Bonn.  Marcus  IH6S.  490  S.  in  8. 

Das  tiberschriftlich  genannte  Werk  reiht  sich  den  besten  and 
empfehlenswertesten  Erscheinungen  der  neuesten  Geschichtsliteratur 
an,  ein  Ausspruch  den  gewiss  Jeder  mit  uns  theilen  wird,  der  mit 
demselben  Bekanntschaft  gemacht  hat.  Diese  Arbeit  ist  auch  in  so 
ferne  besonders  wichtig,  als  der  Verfasser,  gestützt  auf  Nachfor- 
schungen in  den  Archiven  von  Wien,  Berlin  und  Paris,  auf  dem 
Wege  der  Yergleichnng  zu  völlig  sichern  Resultaten  gelangt.  Da- 
durch unterscheidet  sie  sich  von  den  Arbeiten  derjenigen  Gelehrten, 
welche  bei  Behandlung  desselben  Gegenstandes,  bloss  der  preussi- 
schen  Quellen  sich  bedientet],  wesentlich ;  was  ihr  aber  vollends 
Werth  verleibt,  das  ist  die  in  der  modernen  deutschen  Geschicht- 
scbreibung  zur  Seltenheit  gewordene  Unparteilichkeit,  welche  von 
den  die  Geschichte  zu  Parteizwecken  missbrauchenden  Schi  iftstellern 
geradezu  behobnliichelt  wird  »Unparteilichkeit,  auf  welche  die 
älteren  deutschen  Geschicbtschreiber  so  hohen  Werth  legten,  ist 
gegenwärtig  fast  zum  Schimpfe  geworden«,  bemerkt  Ritter  in  sei- 
nem Briefe  an  Ranke  über  deutsche  Geschieh tscbreibung ,  sehr 
richtig. 

Der  ruhigen  und  rein  objectiven  Darstellung  Hüffers  danken 
wir  es,  dass  die  Stellung  Oesterreichs  zu  den  grossen  Fragen, 
welche  die  damalige  Zeit  bewegten,  in  einem  zu  den  Auslassungen 
mancher  Geschichtschreiber  völlig  verschiedenen  Lichte  erscheint, 
dass  über  so  viele  ausgestreute  falsche  Beschuldigungen  den  Lesern 
die  Augen  geöffnet  werden  und  das,  was  lediglich  Eingebung  ten- 
denziöser Gehässigkeit  ist,  seiner  Wirkung  beraubt  ist.  Hierin  hat 
ihm  zwar  Vivenot  (Herzog  Albrecht  von  Sachsen  Teschen)  treff- 
lich vorgearbeitet,  was  Herr  Hüffer  auch  anerkennt,  doch  aber 
nicht  in  dem  Maasse,  mit  welchem  er  die  Mängel  des  Vivenot1  sehen 
Werkes  rügt.  Das  seinige  ist  nicht  bloss  der  bemerkten  Vorzüge 
und  besseren  Form  wegen  von  grösserem  Gewichte ,  sondern  auch 
desshalb,  weil  das  Publikum  vermuthen  könnte,  der  Oesterreicher 
Vivenot  habe  bloss  pro  domo  gesprochen.  Die  nun  wahrzunehmende 
ITehereinstimmung  beider  Autoren  wird  und  muss  bewirken ,  dass 
die  Wahrheit  endlich  durchdringt.  Dabei  widerfährt  denen  die 
gerechte  Vergeltung,  welche  übersahen,  dass  sie  für  ihren  Nach- 
ruhmschlecht gesorgt  haben,  indem  sie  unterliessen ,  der  Wahr* 


heit  Zeugniss  zu  geben. 
LXL  Jahrg.  7.  Heft. 
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In  der  Uebersicht,  welche  H.  Hüffer  vom  Aasbrache  des 
Revolutionskrieges  bis  zum  polnischen  Aufstände  in  den  zwei  ersten 
Abschnitten  gibt,  geht  er  auf  Untersuchungen  über  das,  was  die  dem 
Kriege  mit  Frankreich  und  dem  Bündnisse  mit  Oesterreich  abholde 
Partei  in  Preussen  ingeheim  braute,  nicht  ein.  Was  Vivenot 
darüber  und  über  die  preussische  Kriegsführung  mittheilte,  bleibt 
demnach  Gegenstand  einer  künftigen  quellenmässigen  Untersuchung, 
denn  mit  der  Darstellung  Anderer,  auf  welche  sich  Hüffer  beruft, 
kann  man  sich  desshalb,  weil  Vivenot's  Ausführung  in  > einem 
heftigen  Tonec  gehalten  ist,  nicht  begnügen,  auch  sind  es  wahr- 
lioh  nicht  > einzelne  Stellen«,  welche  bei  Vivenot  vom  Los- 
sagen Preussens  von  der  deutschen  Sache  bald  nach  dem  Beginne 
des  Krieges  gefunden  werden.  So  viel  gesteht  unser  Verfasser  aber 
doch  zu,  »dass  die  Oesterreicher  zum  Kampfe  immer  geneigt  waren, 
während  Möllendorf  absichtlich  jede  wirksame  und  energische 
Bewegung,  die  auch  den  bedrängten  Herren  in  Belgien  hätte  Luft 
machen  können,  verhindert  hat.«  Die  Deutung,  welohe  er  der  Ab- 
neigung der  preussischen  Minister  und  Generäle  gegen  den  Krieg 
am  Rhein  aus  den  vom  polnischen  Aufstände  hergeholten  Grunde 
gibt,  ist  ungenügend,  weil  diese  Abneigung  »einer  zahlreichen 
Partei«  schon  bestand,  als  Bischofwerder  den  Bundesvertrag  mit 
Oesterreich  in  Wien  verhandelte.  Dass  diese  Partei  den  Krieg  ab- 
sichtlich so  schmählich  führen  liess  als  es  Thatsache  ist,  dass  sie 
ingeheim  mit  den  Franzosen  anknüpfte  und  den  Baseler  Frieden 
vorbereite,  dass  endlich  der  König,  trotz  seiner  ehrenhaften  Ge- 
sinnungen, doch  der  Spielball  in  don  Händen  dieser  Partei  war, 
dürfte  wohl  nicht  leicht  fallen,  gänzlich  in  Abrede  zu  stellen.  So 
ganz  ausdrücklich  und  in  aller  Form  hat  es  der  Verfasser  auch 
nicht  gethan;  er  geht  bloss,  Preussen  schonend,  darüber  hinweg. 

Gegen  die  schwere  Beschuldigung:  Oesterreich  habe  Belgien 
freiwillig  geräumt  und  dadurch  den  Verlust  des  linken  Rheinufer9 
herbeigeführt,  eine  von  Sybel  verfochtene  Behauptung,  hat  sich 
Hr.  Hüffer  in  einer  glänzenden,  seinen  Gegner  von  einer  Position 
nach  der  andern  verdrängenden  Widerlegung  ergangen.  Das  Un- 
gereimte dieser  Beschuldigung  leuchtet  schon  aus  natürlichen  Grün- 
den ein.  Ist  es  denkbar,  dass  eine  Regierung  dem  Feinde  eine 
Provinz  freiwillig  überllisst,  wenn  ihre  Streitkräfte  zur  Behauptung 
derselben  ausreichen?  Als  Beweggrund  der  Räumung  Belgiens  wird 
die  Ooncentrirnng  der  österreichischen  Armee  zum  Behuf  einer 
kräftigen  Action  in  den  polnischen  Angelegenheiten  angegeben.  Die 
Thatsache,  dass  Oesterreich  bei  den  polnischen  Unruhen  sieh  völlig 
passiv  verhielt,  und  die  Gränzhuth  nur  schwach  verstärkte,  wider« 
legt  diese  willkürliche  Annahme.  Massgebend  in  dieser  Frage  sind 
die  veröffentlichten  Schreiben  des  Kaisers  an  den  Prinzen  von 
Coburg  und  an  Clerfayt.  So  bestimmte,  nachdrückliche,  stets  sich 
gleichbleibende  Befehle,  Belgien  zu  behaupten,  den  Rhein  nioht  zu 
Überschreiten,  gestatten  keinen  Zweifel,  dass  die  dem  Wiener 
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Cabinette  unterstellte  Absiebt ,  Belgien  aufzugeben ,  eine  Chimäre 
ist.  Kaiser  Franz  war  ein  gerader  und  loyaler  Charakter.  An  ein 
Spiel  mit  Willenserklärungen,  wie  Hr.  von  Sybel  es  voraussetzt,  ist 
bei  ihm  nicht  zu  denken.  Zudem  hatte  der  Kaiser  für  die  Be- 
hauptung Belgiens  noch  ein  persönliches  Motiv.  Er  musste  es  füh- 
len und  fühlte  es  gewiss,  dass  der  schon  beim  Beginn  seiner  Re- 
gierung eintretende  Verlust  einer  der  blühendsten  Provinzen  seines 
Reichs,  eine  für  ihn  ungemein  nachtheilige  Wirkung  haben  musste.  Die 
strengen  Befehle,  die  bitteren  Klagen,  die  zuversichtlichen  Erwar- 
tungen vom  erneuerten  Vorrücken,  alle  diese  in  den  Briefen  an 
seine  Generale  getroffenen  Momente,  zeugen  von  seinem  gegen  Bel- 
giens Verlnst  sich  sträubenden  Ehrgefühl.  Es  ist  auch  gar  nicht 
denkbar,  dass  Thugut  in  diesem  Punkte  anders  als  sein  Herr  ge- 
sinnt gewesen  wäre.  Es  ist  dafür  auch  kein  Zeugniss  aufgebracht 
worden ,  während  die  Stelle  in  Pelsers  Bericht  an  Thugut  »der 
Kaiser  betrachte  die  Niederlande  a  la  vente*  comme  une  possession 
onereuse,«  falsch  interpretirt  wird,  wenn  man  sie  so  versteht, 
diese  Besitzung  sei  eine  Last,  (deren  der  Kaiser  wünscht,  sich 
zu  entledigen.)  üne  possession  onereuse  bedeutet  in  der  Amts- 
sprache, eine  Besitzung,  deren  Verwaltung  einen  grossen  Kosten- 
aufwand heischt. 

Hier  glauben  wir  auch  einige  Worte  über  den  unzählige  Male 
zo  heftigen  Ausfällen  gegen  Oesterteich  benützten  Austausch  Bel- 
giens gegen  Bayern,  einschalten  zu  sollen.  Dieses  Project  be- 
stand allerdings,  so  lange  Cobenzl  Einfluss  hatte,  Thugut  aber  gab 
es  gleichsam  vom  Tage  seiner  Ernennung  auf.  In  einem  Schreiben 
aus  Berlin  an  Holtz,  den  preussischen  Gesandten  in  Petersburg 
heisst  es:  > Der  neue  Minister  ist  der  Meinung,  dass,  um  die  Würde 
seines  Herrn  zu  retten,  Oesterreich  auf  den  Tausch  von  Bayern 
verzichten,  auf  eine  Betheiligung  an  der  Theilung  von  Polendeingen, 
und  den  Rest  der  Entschädigung  in  einer  Erweiterung  der  Gränzen 
nach  Frankreich  hin,  bestehen  müsse.«  Wir  wissen  nebstdem,  dass 
Kaiser  Franz  die  bestimmte  Erklärung  gab,  auf  Bayern  keine  An- 
sprüche zu  machen.  Mit  den  Worten  stimmen  die  Handlungen 
vollkommen  überein.  Wenn  es  wahr  wUre  was  behauptet  wird, 
nämlich:  >Die  folgende  Zeit  bewies,  dass  der  Gedanke  Bayern  zu 
erwerben,  niemals  aufgehört  hatte,  der  Lieblingsplan  der  Thugut- 
schen  Politik  zu  sein«,  so  hätto  es  gewiss  keine  bessere  Gelegen- 
heit zu  seiner  Verwirklichung  gegeben,  als  der  im  Jahr  1799  er- 
folgte Tod  des  Churfürsten  Karl  Theodor.  Höchst  unzufrieden  mit 
der  undeutschon  Politik  seines  Agnaten  und  Nachfolgers,  des  Her- 
zogs von  Zweibrücken,  konnte  der  Kaiser  den  eingetretenen  Regie- 
rungswechsel ganz  leicht  zur  Wegnahme  benützen.  Ist  es  geschehen  ? 
Während  man  das  Thugut'sche  Gelüst,  Bayern  zu  erwerben,  selbst 
noch  i.  J.  1 799  aufwärmt,  empfing  der  Kaiser  den  9.  März  dieses 
Jahres  Maximilians  Gesandten,  den  Grafen  Törring-Seefeld ,  und 
nahm  das  Notifikationsschreiben  vom  Ableben  Karl  Theodors  und 
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vom  Regierungsantritte  seines  Nachfolgers,  entgegen.  Der  Spuck 
mit  dem  Gelüst  auf  Bayern  ist,  gleich  anderen  Anschuldigungen, 
bloss  desshalb  so  lange  getrieben  worden,  um  Oesterreich  an  eigen- 
nutzigen Absichten  Preussen  gleichstellen  zu  können ;  dass  aber  die 
Wahrheit  immer,  wenn  auch  spät,  ans  Tageslicht  kommt,  hat  man 
vergessen. 

Der  Verfasser  erzählt  im  5.  Kapitel  den  Hergang  mit  dem 
Baseler  Frieden  wahrheitsgetreu,  gibt  auch  zu,  dass  er  >in  der 
That  den  unglücklichen  Ausgang  des  Krieges  und  das  unermess- 
liche  Elend  einer  langen  Reihe  von  Jahren  hauptsächlich  verschul- 
det hatc,  bestrebt  sich  aber  dessenungeachtet  für  denselben  durch 
eine  Auseinandersetzung  der  Verschiedenheit  der  Interessen  Oester- 
reichs und  Preussens,  eine  mildere  Auffassung  zu  gewinnen.  Diess- 
falls  stellt  er  die  Vortheile  voran ,  welche  Oesterreich  vom  Reiche 
zog.  »Oesterreich,  meint  er,  müsse  man  sagen,  zog  vom  Reich  nicht 
weniger  Vortheile  als  das  Reich  von  ihm.  Unter  den  grossem 
Staaten  war  Oesterreich  der  einzige,  der  in  der  Erhaltung  der 
Reichsverfassung  noch  einen  wesentlichen  Vortheil  für  sich  selbst 
erblicken  konnte.«  Dieser  Ansicht  müssen  wir  auf  das  Bestimm- 
teste widersprechen,  denn  sie  ist  tbatsächlich  ganz  unrichtig.  Ge- 
rade das  umgekehrte  Verhältniss  fand  statt.  Allerdings  zog  Deutsch- 
land die  grössten  Vortheile  von  Oesterreich,  dessen  Streitmacht 
und  Einfluss  auf  die  auswärtigen  Verhältnisse  Deutschlands  den 
ausgiebigsten  Schutz  gewähren  konnten,  was  aber  gab  Deutschland 
dagegen,  was  konnte  es  Oesterreich  dagegen  geben,  da  dieses  eine 
vollkommen  selbstständige  Stellung  einnahm?  Der  Verfasser  führt 
von  den  Vortheilen,  welche  Oesterreich  empfing,  den  Besitz  der 
höchsten  Reichsgewalt  an.  Wollte  Gott,  Oesterreich  hätte  sie  nie 
besessen,  dann  stände  es  um  seine  inneren  Verhältnisse  gewiss 
besser.  Der  Besitz  der  deutschen  Krone  lag  nicht  im  Landes- 
interesse, sondern  im  dynastischen.  Warum  überliessen  denn  die 
deutschen  Fürsten  seit  400  Jahren  den  Habsburgern  dieses  glanz- 
volle Gut?  An  Ambition  hat  es  ihnen  doch  gewiss  nicht  gefehlt. 
Sie  tbaten  es,  weil  sie  nicht  Lust  hatten,  die  Interessen  des  eige- 
nen Landes  denen  von  Gesammtdeutscbland  zu  opfern,  den  aus- 
schweifenden Anforderungen ,  welche  das  Reich  an  das  Oberhaupt 
stellte,  zu  genügen.  Wir  Oesterreicher ,  wir  die  am  besten  beur- 
theilen  können,  was  uns  die  Reichskriege  eingetragen  haben,  wissen 
z.  B.  sehr  wohl,  dass  der  Revolutionskrieg,  aus  dem  Preussen  an- 
geblich wegen  Erschöpfung  seiner  Geldmittel  sich  zurückzog,  den 
Grund  zur  Zerrüttung  unseres  Staatshaushaltes  und  zum  Bankrott 
von  1811  gelegt  hat.  Aber  unser  Verfasser  gibt  auch  zu  beden- 
ken, »dass  die  österreichischen  Rüstungen  doch  grossentheils  aus 
englischen  Hilfsgeldern  gedeckt  wurden,  woraus  zu  ersehen  sein 
soll,  dass  mittelbar  die  Einkünfte  des  Kaisers  aus  der  Ver- 
bindung mit  dem  Reiche  beträchtliche  Vortheile  zogen.«  Diese 
Aeusserung    regt  in  uns  den  Wunsch    au,    dass  ein  Lands- 
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mann  die  Mühe  nehmen  möge,  die  Kriegskosten  Oesterreichs  vom 
Jahre  1792  bis  zum  Frieden  von  Campo  Formio  mit  den  engli- 
schen Subsidien  zusammenzustellen.  Da  würde  sich  dann  zeigen, 
dass  diese  nicht  die  Halbscbeid  von  jenen  gedeckt  haben,  abge- 
sehen von  den  ungeheueren  Verlusten  am  Menschencapital  bei  Krie- 
gen, dio  zu  gleicher  Zeit  in  Deutschland  und  in  Italien  geführt 
werden  mnssten.  Unser  Verfasser  urtheilt  übrigens  seiner  lobens- 
werten Gewohnheit  gemäss,  diessfalls  noch  sehr  milde,  denn  andere 
deutsche  Geschichtschreiber  haben  gar  herausgefunden,  dass  Oester- 
reich mit  den  englischen  Hilfsgeldern  sich  bereiohert  habe. 

Das  Maohtverhältniss  Oesterreichs  kam  nicht,  wie  der  Verf. 
annimmt,  vom  Reich,  sondern  es  entsprang  aus  der  eigenen  Grösse 
und  Stärke.  Was  Oesterreich  leistete,  ist  vom  Reiche  meist  schlecht 
anerkannt  und  vergolten  worden.  Hätte  Kaiser  Franz  nach  Ab- 
schlass  des  Baseler  Friedens  die  deutsche  Krone  niedergelegt  und 
sie  aufbeben  lassen,  wem  es  belieben  mochte,  so  würde  man  nicht 
im  Stande  gewesen  sein  ihn  eines  Unrechts  zu  zeihen,  denn  er 
war  nicht  verpflichtet,  an  der  deutschen  Sache  sich  selbst  zu  Grunde 
zu  richten. 

Gehen  wir  nun  auf  die  Schilderung  vom  Verhältnisse  Preus- 
sens  ein.  Der  Verfasser  bezeichnet  es  als  dem  österreichischen 
> beinahe  entgegengesetzt.«  Preussen  sagt  er,  zog  aus  der  Reichs- 
verbindung unmittelbar  nur  geringe  Vortheile.  Bei  der  Auflösung 
konnte  ein  wesentlicher  Zuwachs  von  Seiten  nicht  mehr  lebens- 
fähiger Reichsstände  (unter  welche  er  doch  nicht  Hannover  zählen 
wird)  kaum  ausbleiben,  besonders  wenn  man  sich  des  guten  Willens 
oder  gar  der  Hilfe  Frankreichs  versichert  halten  durfte.  Freilich 
mochte  ein  lebhaftes  Nationalgefühl  sich  dagegen  auflehnen,  und 
eine  femesehendc  Politik  sich  bewusst  werden,  daas  die  französische 
Macht,  wenn  einmal  dujch  preussische  Unterstützung  oder  Zulas- 
sung, gegen  Oesterreich  zugi  Ziele  gelangt,  dann  um  so  gefähr- 
licher gegen  Preussen  sich  wenden  könne.  Diese  Erwägungen  sind 
den  preussischen  Staatsmännern  in  jenen  Tagen  nicht  ganz  ferne 
geblieben,  nur  wirkten  sie  nicht  stark  und  dauernd  genug,  um  zu 
einem  festen  entschiedenen  Handeln  den  Muth  zu  geben.«  Weiter 
wird  ausgeführt,  dass  politisches  Nationalgefühl  überall  fehlte,  und 
Preussen  zum  Unterschiede  von  Oesterreich  weder  eigenes  Gebiet 
noch  eigene  werthvolle  [nteressen  zu  vertheidigen  hatte,  dazu  kam 
uoch  die  finanzielle  Rücksicht  und  die  unglückliche  Wendung  des 
Krieges. 

Wir  bedauern  in  dieser  Herleitung  keine  Milderungsgrtinde  für 
das  Urtheil  über  den  Baseler  Frieden  und  keine  Anhaltspunkte  zu 
einer  anderen  Auffassung  als  die  herrschende  ist,  finden  zu  können, 
verkennen  jedoch  keineswegs  die  gute  dem  Verfasser  innewohnende 
Absicht,  sein  aus  Vaterlandsliebe  hervorgehendes  Streben,  die  tren- 
nenden Gegensätze  möglichst  auszugleichen. 
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Im  6.  Kapitel:  »Die  dritte  Tb  eil  an  g  Polens«  zeigt  sich 
wieder  recht  deutlieh  die  Unparteilichkeit  des  Verfassers,  oder  um 
diese  noch  genauer  zu  bezeichnen,  —  seine  Ehrlichkeit.  Wie  be- 
kannt schlössen  Bussland  und  Oestorreich  im  Jahr  1785  einen  Ver- 
trag saramt  einer  geheimen  Deolaration,  worio  festgesetzt  ist,  dass, 
falls  eine  dritte  Macht ,  namentlich  Preussen,  einen  der  beiden 
Verbündeten  angreifen  oder  den  Kaiser  in  der  Ausführung  der  für 
seine  Entschädigung  erforderlichen  Massregeln  mit  Waffengewalt 
hindern  sollte ,  beide  versprechen ,  sich  dem  gemeinschaftlichen 
Feinde  mit  aller  Macht  zu  widersetzen. 

Von  dieser  geheimen  Uebereinkunft  entlehnt  Hr.  von  Sybel 
den  Anlass,  ein  sogenanntes  politisches  System  Thuguts  auszumalen, 
worin  vom  Schlimmen  nichts  als  die  Begründung  mangelt,  und  zu 
behaupte^  durob  die  erwähnte  Convention  sei  Preussen  zum  Base« 
ler  Frieden  von  Oesterreich  gedrängt  worden.  Dagegen  weist 
Hüffe r  nacb  ,  dass  diese  geheime  Deolaration  beinahe  60  Jahre 
verborgen  blieb  und  erst  im  Jahr  1852  von  Miliutin  aus  dem 
Petersburger  Archiv  bekannt  gemacht  wurde.  Sodann  erklärt  er 
die  Auffassung  derselben  als  ein  Angriff  sbündniss  für  unberech- 
tigt, weil  es  ganz  und  gar  einen  defensiven  Charakter  an  sich 
trägt.  »An  einen  Angriff  auf  preussisches  Gebiet,  sagt  er,  ist  ge- 
wiss nioht  godacht,  und  man  weiss  gar  nicht,  was  man  unter  die- 
sem »Aufbieten  russischer  Waffenhilfe  gegen  preussische  Ostpro- 
vinzen €  (Sybels  Conjectur)  sich  vorstellen  soll.«  Das  Alles  lfisst 
sich  nicht  bestreiten,  doch  kommt  noch  zu  erwägen,  dass,  da  man 
in  Berlin  von  dieser  geheimen  Erklärung  keine  Kenntniss  hatte, 
sie  den  Beweggrund  zum  Friedensschlüsse  von  Basel  unmöglich 
geben  konnte.  In  den  offiziellen  Erklärungen  Preuasens  über  die- 
sen Frieden  und  in  all*  den  zahlreichen  darüber  erschienenen  Streit- 
schriften ist  dieser  Convention  mit  keiner  Silbe  gedaoht.  Würde 
Preussen  unterlassen  haben,  sie  zur  (Jrundangabe  des  Friedens- 
schlusses zu  machen,  wenn  es  darum  gewusst  hätte?  Dieser  wurde 
den  5.  April  1795  unterzeichnet ,  der  Vertrag  mit  Russland  und 
die  geheime  Deolaration  war  es  seit  5.  Jänner  1795.  Da  die 
Unterhandlungen  in  Basel  für  Oesterreich  kein  Geheimniss  waren, 
und  mehr  als  ein  Friedensschluss  nämlich  ein  Kriogsbündniss 
zwischen  Frankreich  und  Preussen  befürchtet  wurde,  so  erklärt  sich 
der  Preussen  betreffende  Passus  in  der  Declaration  aus  eben  dieser 
Befürchtung.  Statt  also  grundlos  anzunehmen,  Oesterreich  habe 
dabei  einen  Angriff  auf  Preussen  im  Sinne  gehabt,  dürfte  die  be- 
merkte Stipulation  gerade  das  Gegentheil,  den  vorzusehenden  Fall 
einer  Aggression  Preussens  andeuten. 

Damit  kein  Oesterreichs  Ansehen  und  Credit  untergrabendes 
Moment  ungenützt  bleibe,  hat  man  die  Mähre  von  der  Verwendung 
des  toskaniscben  Gesandten  C  a  r  1  e  1 1  i  in  Paris  behufs  der  Unter- 
handlung eines  Separatfriedens  Oesterreichs  mit  Frankreich  um  den 
Preis  des  linken  Rheinufers,  auch  hervorgesuoht  und  geltend  ge- 
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macht  Inzwischen  weist  Hflffer  in  einer  eingehenden  das  ganze 
6.  Kapitel  umfassenden  Untersuchung,  den  gänzlichen  Ungmnd 
dieser  Angabe  nach.  Vor  ihm  hatte  es  Vivenot  aus  Osterreichi- 
schen Quellen  gethan.  Wir  fügen  dem  bei,  dass  es  geradezu 
lächerlich  klingt,  den  toskanischen  Gesandten  zum  Unterhändler 
eines  Separatfriedens  Oesterreichs  genannt  zu  hören,  da  eben  zu 
jener  Zeit  wegen  der  politischen  Haltung  des  Grossherzoges  ein 
heftiger  Unwille,  und  zwischen  den  Höfen  von  Wien  und  Florenz 
eine  grosse  Spannung  bestand. 

Das  1.  Kapitel  des  zweiten  Buches  ist  den  »Prälimina- 
rien von  Leoben  gowidmet.«  Hier  wird  unter  Anderm  be- 
merkt: »Alles  was  Luchesini  Ungünstiges  (über  Thngut)  zu  melden 
weiss,  findet  in  einer  neueren  Darstellung  einen  Widerhall,  nur 
dass  der  Bearbeiter  die  in  einer  Fluth  von  Depeschen  zerstreuten 
Ingredienzen  zu  einem  Extract  zusammen  gezogen  hat,  kräftig  ge- 
nüg um,  wie  wir  zuweilen  in  Märchen  lesen ,  einen  gewöhnlichen 
Menschen,  geschweige  einen  Minister,  in  ein  Ungeheuer  zu  ver- 
wandeln.« Auch  Sybels  Porträt  weicht  von  diesem  Bilde  nicht 
sehr  erbeblich  ab.  Beide  holten  ihre  Pinselstriche  vornämlicb  aus 
den  »Lebensbildern«,  doch  vermissen  wir  in  ihren  Schilderungen 
selbst  die  eine  dem  Thngut  von  Hormayr  zugestandene  Tugend,  die, 
gänzlicher  UneigennUtzigkeit.  Sybel  bezeichnet  Thngut  als  »den- 
jenigen Mann,  welchem  Frankreich  den  Sieg  im  Revolutionskriege 
und  Oesterreich  seine  heutige  Weltlage  verdankt.«  Sollte  man 
nicht  glauben,  hier  sei  ein  Schreibfehler  unterlaufen ;  statt  Tbugut 
habe  Herr  von  Sybel  Haugwitz  setzen  wollen  ? 

Hüffers  Auffassung  von  Thuguts  Charakter  und  seinem 
Systeme  entspricht  der  Wahrheit  und  richtigen  Erkenntniss.  »Am 
meisten,  sagt  er,  setzte  mich  in  Verwunderung,  dass  ich  von  der 
Treulosigkeit  und  Verstellung,  die  für  neuere  Schriftsteller  fast 
sprichwörtlich  geworden  ist,  keine  Beweise  finden  konnte.  .  .  . 
Dieser  wegen  seiner  Falschheit  verrufene  Mann  ist  beinahe  der 
einzige  Diplomat,  dem  ich  eine  Unwahrheit  nachzuweisen  nicht 
im  Stande  wäre.c  —  Sein  System  lässt  sich  in  wenige  Worte 
fassen.  Es  bestand  in  einem  unbeugsamen  Festbalten  an  der 
Kriegspolitik.  Als  die  Präliminarien  von  Leoben  im  Conferenz- 
rathe  beratben  wurden,  stimmte  er  der  Einzige  von  den  Rüthen 
für  die  Fortsetzung  des  Krieges.  Selbst  im  Jahr  1800  als  die 
Dinge  noch  weit  schlimmer  standen,  wollte  er  nichts  vom  Frieden 
hören.  In  einem  uns  vorliegenden  Gesandtschaftsbericht  ist  diess- 
falls  gesagt:  »Der  Kaiser  ist  für  seine  Person  von  den  allenthalben 
erscheinenden,  die  Fortsetzung  des  Krieges  begleitenden  Gefahren 
überzeugt,  nicht  ganz  dasselbe  behauptet  man  von  B.  Thngut,  und 
nach  dem  Charakter  dieses  Ministers  ist  es  nicht  unglaublich,  dass 
er  lieber  ein  Aeusserstes  wagen ,  als  von  seinen  alten  Ideen,  den 
künftigen  Frieden  auf  die  Integrität  und  nicht  auf  Indemnisation 
zu  bauen,  abgehen  werde.«  Das  beste  Zeugniss  hat  ihm  Erzherzog 
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Karl,  den  man  unter  seinen  Gegnern  begroift,  ausgestellt.  »Gestern, 
beisst  es  in  einem  andern  Bericht,  bat  Thugut  in  aller  Stille  die 
Staatskanzlei  verlassen.  Sehr  merkwürdig  soll  die  Conferenz  bei 
Seiner  Majestät  gewesen  sein,  in  welcher  dieser  Minister  in  Gegen- 
wart des  Erzherzoges  Karl  zum  letztenmal  mündlich  referirte.  Das 
Gespräch  gab  den  Anlass  zu  einem  politischen  Compte  rendu,  dessen 
Inhalt  zwei  Hauptfragen  berührte,  nämlich  erstens,  welche  Beweg- 
gründe für  die  Fortsetzung  des  Krieges,  ungeaohtet  die  russische 
Allianz  thatsäcblich  gesprengt  war,  bestanden,  und  zweitens,  welche 
Gründe  das  Ministerium  bewogen,  sich  den  seitherigen  französischen 
Propositionen  zu  verschliessen  ?  In  den  Aufschlüssen  über  beide 
Punkte  soll  Thugut  ganz  die  Beistimmung  des  Erzherzoges  Karl 
erhalten  haben,  der  seitdem  geäussert  hat,  dass  Baron  Tbuguts 
Verdienste  nicht  allenthalben  in  gleichem  Grade,  und  auch  hier 
nicht,  nach  Gebühr  anerkannt  werden.  < 

Die  von  G.  Hüffer  angestellten  Untersuchungen  über  die 
Präliminarien  von  Leoben  liefern  das  bemerkenswerthe  Resultat, 
dass  bei  denselben  die  Integrität  des  Reichs  nicht  aufgegeben,  das 
linke  Rheinufer  nicht  abgetreten  wurde.  Er  nimmt  hiervon  in  dem 
Abschnitte:  »Urtbeile  neuerer  Schriftsteller«  Anlass  sich  über  die 
hier  vielfach  verbreiteten  Irrthümer  zu  beschweren ,  so  wie  über 
die  Gehässigkeit,  mit  der  man  alles  was  dabei  vorgegangen,  zum 
Nachtheil  des  Kaisers  zu  wenden  suchte.  Dahin  gehört  ,auch  der 
Satz:  »Bei  Denen  die  Thugut  kannten,  galt  es  als  ausgemacht, 
dass  Frankreich  die  Rheingränze  erlangen  könne,  wenn  nur  die 
Entschädigung  für  Oesterreich  an  der  rechten  Stelle  ausgesucht 
war,  z.  B.  in  Bayern.  Diese  Aeusseruug  gilt  noch  dazu  der  Zeit 
vor  Mantuas  Eroberung,  als  gerade  Bayern,  wie  wir  sahen,  voii 
Frankreich  unablässig  dem  Kaiser  angeboten  aber  ebenso  oft  von 
ihm  zurückgewiesen  wurde.  .  .  .  Wenige  Seiten  später,  beisst  es 
dann  auch  wieder  für  die  Zeit,  wo  eben  Alvinzy  sich  zum  Ent- 
sätze Mantuas  anschickte:  Selbst  Thugut  verbarg  seinen  Vertrauten 
nicht  mehr,  dass  ihm  um  den  Preis  der  Rheingränze  der  Friede 
nicht  zu  theuer  erkauft  scheine ;  die  Integrität  des  Reichs  war  eine 
gleichgültige  Sache,  wenn  eine  tüchtige  Entschädigung  für  Oester- 
reich heraussprang.  Selbst  dem  Verdachte  wird  Raum  gegeben, 
dio  Friedenspartei  in  Wien  habe  durch  die  fehlerhafte  Aufstellung 
des  Heeres  in  Friaul  absichtlich  eine  Niederlage  herbeigeführt.« 

Uns  will  bedünken,  der  Kern  einer  solchen  Darstellung,  wel- 
cher Hüffer  noch  viel  weiter  in  der  Widerlegung  folgt,  besteht 
in  dem  Streben,  in  den  Präliminarien  ein  Soitenstttck  zum  Baseler 
Frieden  aufstellen  zu  können.  Das  wird  ganz  klar  aus  den  Schluss- 
worten: »Thugut  hat  zu  Leoben  die  Politik  von  Basel  und  die 
Sonderbündnisse  von  1796  noch  überboten.  Und,  sagt  Hüffer, 
wenn  der  Kaiser  in  Berlin  die  Unterzeichnung  der  Präliminarien 
anzeigen,  und  durch  den  Fürsten  Reuss  die  Hoftnung  auf  einen  an- 
ständigen und  rühmlichen  Frieden  aussprechen  lässt,  so  erkennt 
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man  in  dieser  ganz  wahrheitsgemäßen  Mittheilung  eino  in  der 
Miene  des  Biedermanns  auftretende  Verschlagenheit,  gegen  welche 
die  Berliner  Diplomaten,  so  schlau  sie  sich  dünkten,  doch  nur 
Stümper  waren.« 

Obgleich  auf  den  Abschnitt  über  die  Präliminarien  uooh  etliche 
andere  folgen ,  so  knüpfen  wir  doch  au  diesen  die  Rücksprache 
über  den  Frieden  von  Campo  Formio,  womit  das  Werk 
sohliesst.  Dieser  Tbeil  desselben  ist  der  reichhaltigste  und  interes- 
santeste, die  Krone  des  Ganzen.  —  Der  Verfasser  beginnt  ihn  mit 
der  Uebereinkunft  zu  Montebello ,  zu  weloher  Merveldt  und  der 
toskanische  Gesandte  de  Gallo  als  Österreichische  Bevollmächtigte 
gesandt  wurden.  Die  Wahl  eines  fremden  Diplomaten  wird  auf- 
fallen und  ist,  erinnern  wir  uns  recht,  auch  dem  Buonaparte  auf- 
fallig gewesen.  Wir  erklären  sie  mit  der  Bemerkung,  das  sie  das 
Werk  der  Friedenspartei  in  Wien  gewesen  ist.  Befürchtend,  das 
Zustandekommen  des  Friedens  könnte  von  der  ausschliesslichen 
Gesandtenwahl  Thuguts  vereitelt  werden,  setzte  diese  Partei,  an 
doren  Spitze  die  Königin  von  Neapel  stand,  die  Mitsendung  des 
ihr  ergebenen  Marchese  de  Gallo  durch.  Wie  verfehlt  diese  Wahl 
war,  erkennt  man  leicht  aus  dem,  was  IJüffer  über  de  Gallos 
Verhandlung  mit  Buonaparte  berichtet  Die  Zögerungen,  welche 
in  den  Friedensverhandlungen  später  eintraten,  werden  ebenso  aus- 
führlich und  gründlich  wie  die  zu  Passeriano  und  Udine  stattge- 
gcfnndenon  Conferenzen,  bei  denen  sich  besonders  Cobenzl  als  ge- 
wandter und  eifriger  Vertreter  seiner  Regierung  auszeichnete,  be- 
richtet. Ueber  die  mittlerweile  zwischen  Frankreich  und  Prenssen 
gepflogenen  Unterhandlungen,  deren  Gegenstand  ein  von  französi- 
scher Seite  angesonnenes  Angriffs-  und  Vertheidigungsbündniss 
gegen  Oesterreich  sein  sollte ,  orhalten  wir  ebenfalls  umständliche 
Aufschlüsse.  Preussen  ging  zwar  auf  dieses  Ansinnen  nicht  ein, 
hatte  aber  doch  schon  frühor  der  Republik  Zugeständnisse  hinsicht- 
lich der  Socularisationen  gemacht.  Hierüber  verlautete  in  Wion 
Folgendes:  »Der  russische  Hof  hat  dem  kaiserlich  Österreichischen 
im  Vertrauen  Preussens  VermittlnngsantrUge  zwischen  Oesterreich 
und  Frankreich  mitgetheilt.  Dadurch  ist  der  Berliner  Hof  in  keino 
geringe  Verlegenheit  gesetzt  worden,  da  das  preussische  Mediations- 
project  geradezu  auf  die  Theilung  des  deutschen  Reiches  ging.  Als 
der  Berliner  Hof  erfuhr,  dass  Rusßland  seine  Projekte  verrathen 
habe,  Hess  er  durch  den  Residenten  Cäsar  seine  Vermitteiung  hier 
(in  Wien)  anbieten.«*) 

Das  lautet  nicht  unwesentlich  verschieden  von  dem,  was  unser 
Verfasser  von  den  preussisch-französischen  Negociationen  berichtet. 
Bei  denen,  welche  die  Bevollmächtigten  Oesterreichs  mit  Buona- 
parte pflogen,  bestand  Thugut  auf  den  genauen  Vollzug  der  Prä- 
liminarien, allein  weit  entfernt  an  sie  sich  zu  halten,  stellte  Buona- 


*)  Gesandtschaftabericht. 
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parte  ganz  neue  und  immer  andere  Bedingungen.  Wenn  man  aus 
HUffers  deiaillirten  Mittbeilungen  wahrnimmt,  welche  Anstrengun- 
gen die  österreichischen  Bevollmächtigten  machten,  um  leidlichere 
Bedingungen  zu  erstreben,  wie  lange  sie  diese  Bemühungen  fort- 
setzten, und  wie  oft  das  gänzliche  Scheitern  des  Friedensgescbäfts 
bevorstand,  so  kann  man  sieb  der  Ansicht  unmöglich  verscbliessen, 
dass  Oesterreich  für  den  Frieden  von  Campo  Formio  nicht  verant- 
wortlich gemacht  werden  kann.  Wir  betrachten  ihn  als  das  letzte 
Glied  der  Kette,  deren  Ring  der  Baseler  Friede  war. 

Wir  können  die  Anzeige  von  diesem  trefflieben  Werk  nicht 
schliessen,  ohne  Über  einen  in  der  Einleitung  berührten  Punkt 
uns  auszusprechen.  In  der  Umschau,  welche  der  Verf  daselbst  über 
die  Literatur  des  von  ihm  bebandelten  Zeitabschnittes  anstellt, 
hebt  er  insbesondere  die  neuesten  geschichtlichen  Darstellungen 
desselben  hervor,  und  bemerkt  dazu:  >Ihre  Verfasser  bekennen 
sich  aufs  Entschiedenste  zur  Ansicht,  dass  nur  mit  dem  Ausschei- 
den Oesterreichs  aus  der  deutschen  8 taaten Verbindung,  durch  den 
Einfluss  und  die  Führung  Preussens,  die  Geschicke  unserer  Nation 
sich  zum  Bessern  wenden  und  die  Hoffnung  auf  eine  staatliche 
Einigung  sieb  erfüllen  werde.  Sie  haben  vielfach  für  diesen 
Zweck  gewirkt,  und  nicht  leicht  wird  Jemand  in  Abrede  stellen, 
dass  nicht  auch  diese  historischen  Werke  in  gleichem  Sinne  wirken 
sollten  und  wirksam  geworden  sind.<  Indem  er  sodann  ausführt, 
wie  bei  der  Rechtfertigung  Preussens  hinsichtlich  des  Baseler  Frie- 
dens und  Preussens  Neutralität  zu  Werke  gegangen  wurde,  wie 
man  die  dessbalb  laut  gewordenen  Vorwürfe  zu  entkräften  gesucht 
hat,  sagt  er  weiter:  > Vornämlich  glaubte  man  aber  die  Entschul- 
digung Preussens  in  heftigen  Vorwürfen  gegen  Oesterreich  zu  finden, 
welches  durch  eine  neidische  treulose  Politik,  die  Fortdauer  eines 
Bündnisses  für  Preussen  unmöglich,  und  den  Frieden  unumgänglich 
gemacht  hat.  Mit  Vorliebe  hob  man  hervor,  Oesterreich  selbst 
habe  noch  weit  Aergeres  als  diesen  Frieden  sich  erlaubt,  indem 
es  zunächst  die  Niederlande  ohne  Noth  dem  Feinde  preisgegeben, 
dann  sich  stets  geneigt  gezeigt  hat,  gegen  den  Erwerb  Bayerns 
oder  bedeutende  Vortheile  in  Italien,  den  Franzosen  das  linke  Rhein- 
ufer auszuliefern,  um  endlich  in  den  Verträgen  von  Leoben  und 
Campo  Forraio  diese  Geneigtheit  in  der  schmachvollsten  Weise  zu 
bethätigen.«  Das  heisst  mit  kurzen  Worten:  Um  Preussen  zu 
rechtfertigen,  hat  man  sich  falscher  Anklagen  gegen  Oesterreich, 
also  unehrenhafter  Mittel  bedient.  Diesem  Ausspruche  könnte  man 
auch  die  Zweifelfrage  anhängen,  ob  bei  dem  bemerkten  Verfahren 
der  zahlreichen  Parteigänger  dieser  Farbe  durchweg  deutscheinheit- 
liches 8treben  oder  auch  nur  rein  preussischer  Patriotismus  ge- 
sehen werden  könne,  ob  nicht  subjective  Gründe  dabei  walteten? 
Das  sei  nur  nebenbei  bemerkt)  denn  im  Grunde  hat  es  geringe 
Bedeutung. 
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Die  folgendo  Auseinandersetzung  des  Verfassers  richtet  eich 
gegen  die  Gegner  der  kleindeutschen,  jetzt  grosspreussischen  Partei. 
Sie  vermochten,  sagt  er,  keine  durchgreifenden  Ansichten  zu  be- 
wirken, auch  das  Werk  des  Herrn  v.  Vivenot  hat  diese  Hoff- 
nungen nicht  erfüllt.  Auch  dieser  Schriftsteller  habe  seine  apolo- 
getischen Ansichten  vornämlich  dnrch  heftige  Beschuldigungen  des 
Gegners  zur  Geltung  zu  bringen  gesucht.  Dieser  Parteikampf  er- 
regt den  Verfasser  zur  Klage,  dass,  »nicht,  genug,  dass  in  älteren 
Tagen  Prankreichs  Uobergewicht  hauptsächlich  dadurch  entschieden 
wurde,  dass  es  gelang,  Deutsche  gegen  Deutsche  aufzuhetzen,  man 
jetzt  noch  erfahren  müsse,  wie  selbst  die  Erinnerung,  die  geschicht- 
liche Darstellung  jener  Ereignisse,  die  alte  Zwietracht  aufs  neue 
zu  entfachen,  oder  doch  zu  verstärken  sich  geeignet  zeigt. c  Dieser 
keinesweges  grundlosen  Besch  werdefübrung  eine  Erinnerung  beizu- 
fügen, scheint  uns  angemessen  und  selbst  nöthig  zu  sein.  In  einer 
Reibe  von  Jahren  hat  die  kleindeutsche  Partei  planmässig  und  mit 
vereinten  Kräften  die  giftigsten  Pfeile  auf  Oesterreich  geschleudert» 
unzähliger  Lügen  und  Verleumdungen  sich  bedient,  um  diesen  Staat, 
seine  Regierung  und  Dynastie,  auf  geschichtlichem  und  publicisti- 
scbem  Wege  alles  Ansehens  und  Einflusses  und  der  Zuneigung  der 
Nation  zu  berauben.  Nohen  diesem  beharrlich  festgehaltenen 
schnöden  Trugspiel  verhielt  man  sich  Österreich iscberseits  bis  noch 
ganz  vor  kurzem  leider  völlig  passiv,  tbeils  weil  die  Regierung  den 
hohen  Werth  der  Geschichte  für  den  Staatszweck  verkannte,  und 
tbeils  weil  den  Oesterreichern  durch  den  unvernünftigen  Verschluss 
der  Archive  die  Mittel  zur  Berichtigung  der  Öffentlichen  Meinung 
entzogen  waren.  Der  Vorwurf  des  Verfassers  durch  die  öster- 
reichische Geschichtsbehandlung  Zwietracht  zu  säen,  wäre  dess- 
halb,  ist  sie  anders  ernstlich  gemeint,  grundlos  und  unverdient, 
denn  Vivonots  Werk  ist  die  erste  und  einzige  Erscheinung  einer 
Polemik,  bei  welcher  Ton  und  Mass  verfehlt  sind.  Aber  wir  fragen, 
ob  es  Verwunderung  erregen  könne,  wenn  die  von  angesehenen 
deutschen  Gescbiohtschreiborn  geschürte  Erbitterung  bei  einem 
warmfühlenden  Oesterreicher  endlich  einmal  zum  Ausbruche  kommt, 
zumal  als  die  Absicht  zu  entzweien,  gewiss  nicht  dabei  besteht? 

Vivenot  ist  von  unserem  Verfasser  nicht  ganz  nach  Ver- 
dienst gewürdigt  worden ,  denn  die  gröbsten  Entstellungen  und 
gräulichsten  Verleumdungen  hat  doch  er  vor  ihm  anfgedeokt  und 
entkräftet.  Und  auf  das  kam  es  doch  hauptsächlich  an.  Dass 
H.  Hüffers  Leistung  inhaltsreicher,  gründlicher ,  gediegener  ist, 
dass  er  den  Vorgänger  an  kritischer  Einsicht,  an  tieferem  Ein- 
dringen in  den  behandelten  Gegenständen  übertrifft,  dass  er  so- 
wohl in  der  Form  wie  im  Inhalt  vor  ihm  den  Vorrang  erstrebte, 
gestehen  wir  gerne  zu,  können  aber  desshalb  nicht  zugeben,  dass 
Vivenot  zur  Seite  geschoben  wird,  ganz  absehend  von  der  weg- 
werfenden Herabsetzung,  welche  er  von  seinem  Gegner  er- 
fuhr.   Mögen  die  Fachmänner  sich  versichert  halten,  dass  Oester- 
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reicher  von  echtem  Gepräge,  solche  denen  die  charakterlose  Scber- 
wenzelei  vor  deutschen  Gelehrten  fremd  ist,  von  dem  gegen  sie 
angewandten  Unglimpf,  sich  nicht  im  mindesten  beirren  lassen. 

Der  in  umschriebener  Form  ausgedrückte  Wunsch  des  Verf. 
es  anerkannt  zu  sehen,  dass  ihm,  unabhängig  voo  den  Neigungen 
und  Gegensätzen  unserer  Tage  für  die  Bildung  des  Urtbeils  aus- 
schliesslich das  Streben  nach  historischer  Wahrhoit  und  Gerechtig- 
keit massgebend  gewesen  ist,  trägt  die  Bürgschaft  der  Erfüllung 
in  sich,  weil  es  nicht  verkannt  uud  nicht  gelaugneb  werden  kann, 
dass  er  wahr  und  gereoht  urtheilte  und  darstellte.41)  K. 


Cicero' $  *t/y«  Bücher  von  der  Weissagung.  V eherseist  und  erklärt 
von  Dr.  Raphael  Kühner.  Stuttgart.  Hoff  mann*  sehe  V<r- 
lagsbuehhandlung  1868.  XX  und  169  S.  klein  8. 

Den  verschiedenen,  von  demselben  Gelehrten  gelieferten  deut- 
schen Bearbeitungen  der  philosophischen  Schriften  des  Cicero,  zu- 
letzt noch  den  Tusculanen  iu  zweiter  Ausgabe  (s.  diese  Jahrbb. 
1866  S.  945  ff.),  reiht  sich  auch  diese  Bearbeitung  der  Bücher  von 
der  Weissagung  in  jeder  Hinsicht  würdig  und  den  Erwartungen 
entsprechend  an.  Dieselben  Eigenschaften,  welche  bei  den  eben 
erwähnten  Bearbeitungen  der  Bücher  von  den  Pflichten,  vom  Wesen 
der  Götter  u.  s.  w.  hervorgehobeu  worden  sind  und  diese  Bearbei- 
tungen in  jeder  Beziehung  empfehlen ,  treten  auch  in  dieser  Be- 
arbeitung durchweg  hervor  und  empfehlen  dieselbe  nicht  minder 
dein,  der  entweder  ohne  Kenntniss  oder  doch  nicht  bei  genügender 
Kenntniss  der  lateinischen  Sprache  den  Inhalt  dieser  Schrift  näher 
und  sicher  kennen  lernen  will,  als  demjenigen,  der  in  dieser  Ueber- 
setzuug  und  Erklärung  einen  Führer  sucht,  auf  den  er  sich  bei 
seiner  Leetüre  verlassen  kann,  der  ihn  tiberall  auf  den  richtigen 
Sinn  hinweist,  und  ihm  zugleich  diejenigen  sachlichen  Erklärungen 
gibt,  die  zum  Verständniss  des  Ganzen  wie  des  Einzelnen  not- 
wendig erscheinen.  Der  üebersetzuug  selbst  geht  auch  hier  eine 
Einleitung  voraus,  in  welcher  alle  die  bei  der  Abfassung  der  Schrift 
zu  berücksichtigenden  Verhältnisse,  die  Anlage  derselben  und  ihre 
Tendenz,  die  Zeit  der  Abfassung,  die  Art  der  Behandlung  des 
Gegenstandes,  gründlioh  und  befriedigend  erörtert  werden,  unter 
Benutzung  der  darüber  bisher  angestellten  Forschungen  ;  es  schliefst 
sich  daran  noch  eine  genauo  Inhaltsübersicht  der  Schrift  nach  den 


*)  Die  Schreibweise  0  estreich,  deren  der  Verfasser  Bich  bedient  und 
welche  in  anderen  deutschen  Ländern  immer  gebräuchlicher  wird,  ist  fehler- 
haft. Von  der  Urform  Ostar-richi  kommt  durch  den  Umlaut  regelmassig 
Oesterreich,  wesahalb  die  Form  Oeatrelch  eine  Verstümmlung  dieses  Landes- 
nameas  ist. 
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einzelnen  Kapiteln  an,  so  dass  wir  auf  diese  Weise  im  Stande  sind, 
bequem  den  Gang  der  Untersuchung  und  die  Ergebnisse,  zu  wel- 
chen sie  fuhrt,  zu  erkennen.  Was  nun  die  Absicht  betrifft,  welche 
Cicero  Überhaupt  mit  der  Abfassung  dieser  Schrift  verband,  welche 
der  Schrift  über  das  Wesen  der  Götter  unmittelbar  nachfolgte,  so 
scheint  bei  ihr  Cicero  allerdings  dieselbe  Tendenz  verfolgt  zu  haben 
wie  bei  dieser,  unmittelbar  vorausgehenden:  die  Verbreitung  rich- 
tiger und  reiner  Ansichten  von  Gott  und  göttlichen  Dingen  durch 
Beseitigung  des  damit  nicht  zu  vereinigenden  Aberglaubens,  der 
in  der  römischen  Welt,  zumal  in  seiner  Verbindung  mit  dem  Staats- 
wesen und  der  Anwendung,  die  davon  zu  politischen  Dingen  ge- 
macht wurde,  oft  doch  gar  zu  grell  hervortrat.  »Cicero,  so  bemerkt  . 
der  Verf.  S.  XIV  mit  gutem  Grunde,  erkannte  sehr  wohl  die  poli- 
tische Wichtigkeit  des  Glaubens  an  eine  Weissagung,  und  wollte 
nur  von  ihr  den  Aberglauben  getrennt  wissen,  nicht  aber  dass  zu- 
gleich mit  dessen  Beseitigung  auch  die  Religion  aufgehoben  würde.  < 
Davon  hielt  ihn  schon  seine  politische  Ueberzeugung  ab,  die  ihn 
aber  auch  eben  so  dahin  führte,  alle  die  Auswüchse  möglichst  zu 
beseitigen,  welche  eben  seinem  politischen  Streben  —  der  Erhal- 
tung der  bestehenden,  republikanisch-conservativen  Verfassung  Roms 
—  nur  nachtbeilig  sein  konnten.  Auch  schrieb  Cicero  ja  nicht  für 
die  Masse  der  Nation,  sondern  für  die  höheren,  gebildeten  Stände, 
die  aus  politischen  Rücksichten  diesom  Aberglauben  huldigten  oder 
ihn  vielmehr  für  ihre  politischen  oder  persönlichen  Zwecke  zu  be- 
nutzen trachteten.  Wir  lassen  desshalb  zugleich  als  Probe  der 
Uebersetzung  die  Stelle  folgen,  in  welcher  Cicero,  nachdem  er  die 
Weissagung  aus  den  Träumen  gänzlich  verworfen  (II,  71),  dann 
im  folgenden  Cap.  72  also  sich  darüber  auslUsst: 

»Denn,  um  die  Wahrheit  zu  sagen,  ein  Aberglaube,  der  sich 
über  die  Völker  verbreitet,  hat  sich  fast  Aller  Gemüther  und  der 
menschlichen  Schwäche  bemeistert.  Diess  ist  in  den  Büchern  von 
dem  Wesen  der  Götter  gesagt  worden,  und  auch  in  dieser 
Abhandlung  habe  ich  darauf  hingearbeitet.  Denn  ich  glaubte  so- 
wohl mir  solbst  als  meinen  Mitbürgern  zu  nützen,  wenn  ich  den 
Aberglauben  gänzlich  vernichtete.  Keineswegs  aber  —  und  diess 
will  ich  sorgfältig  verstanden  wissen  —  wird  mit  der  Vernichtung 
des  Aberglaubens  auch  die  Religion  vernichtet.  Denn  es  geziemt 
sich  für  einen  weisen  Mann  die  Anordnungen  der  Vorfahren  durch 
Beibehaltung  der  heiligon  Gebräuche  und  Ceremonien  zu  erhalten; 
und  die  Schönheit  der  Welt  und  die  Ordnung  in  den  Himmels- 
räumen zwingt  uns  das  Geständniss  ab,  dass  es  ein  erhabenes  und 
ewiges  Wesen  gebe,  und  dass  dieses  von  dem  menschlichen  Ge- 
schlechte verehrt  und  bewundert  werden  müsse.  Sowie  deshalb 
die  mit  der  Erkenntniss  der  Natur  verbundene  Religion  befördert 
werden  muss,  ebenso  müssen  alle  Wurzeln  des  Aberglaubens  aus- 
gerottet werden.  Denn  er  bedrobt ,  bedrängt  und  verfolgt  dich, 
wohin  du  dich  auch  wenden  mögest,  magst  du  auf  einen  Wahr* 


Cicero  von  der  Weissagung  von  Kuhn  er. 


sager  oder  anf  ein  Omen  hören;  magst  du  opfern  oder  nach  einem 
Vogel  aasschauen ;  wenn  du  einen  Chaldäer  oder  einen  Opferschauer 
siehst ;  wenn  es  blitzt,  wenn  es  donnert,  wenn  es  einschlägt ;  wenn 
etwas  einem  Wunder  Aehnliches  zur  Welt  gekommen  oder  gesche- 
hen ist;  Dinge  von  denen  meistens  nothwendig  Etwas  sich  ereig- 
nen muss,  so  dass  man  niemals  ruhigen  GemUtbes  bleiben  kann. 
Eine  Zuflucht  für  alle  Mühseligkeiten  und  Kümmernisse  scheint  der 
Schlaf  zu  sein.  Aber  aus  ihm  selbst  entspringen  die  meisten  Sor- 
gen und  Befürchtungen.  Diese  würden  aber  an  sich  weit  weniger 
Einflnss  ausüben  und  mehr  verachtet  werden,  wenn  nicht  die  Philo- 
sophen sich  als  Beschützer  der  Träume  aufgeworfen  hätten,  und 
eben  nicht  gerade  die  verachtetsten,  sondern  besonders  scharfsinnige 
Männer,  die  Folgerichtiges  und  Widersprechendes  erkannten,  ja  die 
schon  fast  für  vollendet  und  vollkommen  angesehen  werden.  Wenn 
Karneades  nicht  ihrer  Anmassung  entgegengetreten  wäre,  so  wür- 
den sie  jetzt  vielleicht  allein  für  Philosophen  gelten.  Gegen  diese 
fast  allein  ist  meine  Erörterung  und  mein  Streit  gerichtet,  nicht 
weil  ich  sie  am  Meisten  geringschätzte,  sondern  weil  sie  ihre  An- 
sichten mit  dem  grössten  Scharfsinne  und  der  grössten  Klugheit 
zu  vertheidigen  scheinen.  < 

Und  dieser  Probe  können  wir  wohl  noch  eine  andere  anreihen, 
welche  dem  ersten  Buch  entnommen  ist,  in  welchem  Cicero  durch 
seinen  Bruder  Quintus  die  Gründe  für  die  Weissagung  auseinander- 
setzen lässt,  und  zwar  nach  der  Lehre  der  Stoa,  die  auch  darin 
dem  Volksglauben  oder  vielmehr  Aberglauben  sich  anzubequemen 
suchten;  wir  lesen  hier  cp.  49: 

»Wenn  ich  auch  nicht  auseinandersetzen  kann,  weswegen  Jedes 
geschehe,  und  nur  zeige,  dass  das,  was  ich  erwähnt  habe,  wirklich 
geschieht;  antworte  ioh  damit  nicht  genügend  dem  Epiknr  oder 
dem  Karneades?  Wie?  wenn  sogar  für  die  künstliche  Weissagung 
ein  leichter  Grund  vorhanden  ist,  und  für  die  gottliche  ein  etwas 
dunklerer?  Denn  was  aus  den  Eingeweiden,  was  aus  den  Blitzen, 
aus  Wunderzeichen,  aus  Sternen  vorausgeahnt  wird,  das  ist  durch 
langjährige  Beobachtung  aufgezeichnet.  Es  erzeugt  aber  die  Länge 
der  Zeit  bei  allen  Dingen  durch  langwierige  Beobachtung  eine  un- 
glaubliche Wissenschaft,  die  auch  ohne  Anregung  und  Antrieb  der 
Götter  stattfinden  kann,  wenn  das,  was  aus  jeder  Erscheinung  er- 
folgt und  das,  was  eine  jede  Sache  bedeutet,  durch  häufige  Wahr- 
nehmung durchscbant  worden  ist.  Die  zweite  Art  der  Weissagung 
ist,  wie  ich  gesagt  habe,  die  natürliche;  diese  muss  durch  die 
scharfsinnige  physische  Forschung  auf  die  Natur  der  Götter  be- 
zogen werden,  aus  der,  wie  die  gelehrtesten  und  weisesten  Männer 
geurtheilt  haben,  unsere  Seelen  geschöpft  und  entnommen  sind ;  und 
da  Alles  mit  ewigem  Sinn  und  göttlichem  Geiste  angefüllt  und 
durchdrungen  ist,  so  müssen  nothwendiger  Weise  die  menschlichen 
Seelen  durch  die  Verwandtschaft  mit  dem  göttlichen  Geiste  ange- 
regt werden.  Aber  im  Wachen  dienen  die  Seelen  den  Bedürfnissen 
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des  Lebens  und  trennen  sich  von  der  göttlichen  Gsmeinschaft,  da 
sie  durch  die  Bande  des  Leibes  behindert  sind.  Selten  ist  eine 
gewisse  Gattung  derer,  welche  sich  von  dem  Körper  lossagen  und 
sich  zur  Erkenntniss  der  göttlichen  Dinge  mit  aller  Sorge  und  mit 
Eifer  hinziehen  lassen.  Die  Weissagungen  dieser  sind  nicht  das 
Werk  göttlichen  Dranges,  sondern  menschlicher  Vernunft;  denn 
von  Natur  sehen  sie  die  Zukunft  voraus,  wie  z.  B.  üeberschwem- 
mungen  und  die  dereinstige  Verbrennung  des  Himmels  und  der 
Erde.  Andere  aber,  die  in  dem  Staatswesen  geübt  sind,  sehen, 
so  wie  wir  es  von  dem  Athener  Solon  wissen,  eine  sich  erhebende 
Tyrannei  lange  voraus,  diese  können  wir  Vorsichtige  (piudentes), 
das  beisst  Vorsehende  (providentes)  nennen,  Weissagende  (divinos) 
aber  auf  keine  Weise,  eben  so  wenig  als  wir  den  Thaies  aus  Milet, 
der,  um  seine  Tadler  zu  widerlegen  und  zu  zeigen,  dass  auch  der 
Philosoph,  wenn  es  ihm  gelegen,  Geld  erwerben  könne,  alle  Oel- 
baume  auf  dem  Milesischen  Gebiete,  ehe  sie  zu  blühen  angefangen 
hatten,  zusammengekauft  haben  soll.  Er  hatte  vielleicht  vermittelst 
irgend  einer  Wissenschaft  bemerkt,  dass  die  Oelbäume  ergiebig 
sein  würden.  Und  derselbe  soll  auch  zuerst  die  Sonnenfinsterniss, 
welche  unter  der  Herrschaft  des  Astyages  eintrat,  vorhergesagt 
haben.« 

Und  dieser  Stelle  mag  noch  eine  dritte  folgen,  die  in  gleicher 
Weise  zeigen  kann,  in  welcher  Weise  der  Uebersetzer  seiner  Auf- 
gabe nachgekommen  und  wie  es  ihm  gelungen  ist,  treu  auf  der 
einen  Seite  das  Lateinische  Original  wiederzugeben,  und  auf  der 
andern  Seite  uns  dasselbe  in  einer  fliessenden,  klaren  und  wohl 
verständlichen  Spraohe  vorzuführen;  wir  nehmen  dazu  die  Stelle 
aus  II,  2,  wo  Gieero,  nachdem  er  die  damals  von  ihm  erschiene- 
nen Schriften  aus  dem  Gebiete  der  Philosophie  und  Beredsamkeit 
aufgeführt  hat,  also  fortfahrt: 

»Das  waren  unsere  bisherigen  Schriften.  Zu  den  übrigen 
schritten  wir  mit  frischen  Muthe  und  mit  dem  Vorsatze,  wenn 
nicht  irgend  ein  bedeutenderes  Hinderniss  in  den  Weg  träte,  kein 
Feld  der  Philosophie  übrig  zu  lassen,  das  nicht  in  lateinischer 
Sprache  aufgeklärt  und  zugänglich  gemacht  würde.  Denn  welchen 
grösseren  oder  besseren  Dienst  können  wir  dem  Staate  erweisen, 
als  wenn  wir  die  Jugend  belehren  und  bilden?  zumal  bei  diesen 
Sitten  und  zu  diesen  Zeiten,  in  denen  sie  so  gesunken  ist,  dass  sie 
nur  duroh  gemeinsame  Anstrengung  gezügelt  und  in  Schranken  ge- 
halten werden  kann.  Nicht  aber  glaube  ich  erveichen  zu  können 
—  und  das  kann  man  nicht  einmal  verlangen,  —  dass  alle  Jüng- 
linge sich  zu  diesen  Studien  wenden.  0  dass  es  nur  wenige  t bäten  1 
und  die  Thätigkeit  dieser  wird  sich  im  Staate  weit  genug  aus- 
dehnen können.  Ich  meinerseits  werde  auch  durch  diejenigen  für 
meine  Arbeit  belohnt,  die  schon  im  vorgerückteren  Alter  in  meinen 
Schriften  Beruhigung  finden ;  durch  ihre  Lust  zum  Lesen  wird  mein 
Eifer  zu  schreiben  von  Tage  zu  Tage  lebhafter  angeregt,  und  ich 
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habo  ihrer  mehr,  als  ich  glaubte,  kennen  gelernt.  Auch  das  ist 
herrlich  und  für  die  Römer  ruhmvoll,  dass  sie  in  Betreff  der  Phi- 
losophie die  Griechischen  Schriften  nicht  nötbig  haben.  Diess 
werde  ich  sicherlich  erlangen,  wenn  ich  meine  Plane  ausführe.  Und 
zur  Entwicklung  der  Philosophie  hat  mir  das  schwere  Unglück  des 
Staates  Anlass  gegeben,  da  ich  weder  während  des  Bürgerkrieges 
nach  meiner  Weise  den  Staat  vertheidigen,  noch  auch  unthätig  sein 
konnte,  und  auch  Nichts,  was  meiner  mehr  würdig  gewesen  wäre, 
zu  thun  fand.  Es  werden  mir  daher  meine  Mitbürger  verzeihen 
oder  vielmehr  Dank  wissen,  dass,  als  der  Staat  in  der  Qewalt  eines 
Einzigen  war,  ich  mich  weder  verbarg,  noch  mich  aufgab,  noch  an 
mir  verzweifelte,  noch  mioh  so  benahm ,  als  ob  ich  dem  Manne 
oder  den  Zeiten  zürnte,  noch  ferner  so  sobmeichelte  oder  das 
Schicksal  des  Anderen  bewunderte,  als  ob  ich  mit  meinem  eigenen 
unzufrieden  wäre.  Denn  das  gerade  hatte  ich  von  Piaton  und  der 
Philosophie  gelernt,  dass  es  in  den  Staaten  gewisse  natürliche  Um- 
wälzungen gebe,  so  dass  sie  bald  von  den  Vornehmen  bald  von 
dem  Volke  und  bald  von  einem  Einzelnen  regiert  werden.  Da  diess 
unserem  Staate  widerfahren  war,  so  begann  ich  damals,  als  ich 
meiner  frühoren  Aemter  beraubt  war ,  diese  Studien  zu  erneuern, 
theils  um  biedurch  hauptsächlich  mein  Gemüth  von  den  Beschwer- 
den zu  erleichtern,  theils  um  meinen  Mitbürgern  auf  jede  mögliche 
Weise  nützlich  sein  zu  können.« 

Was  die  Erklärung  betrifft,  so  ist  dieselbe  in  den  unter  dem 
Text  gesetzten  Anmerkungen  enthalten,  in  welchen  nicht  blos  Alles, 
was  in  das  Gebiet  der  Philosophie  gehört,  und  die  philosophische 
Beweisführung  betrifft,  in  befriedigender  Weise  erörtert  ist,  son- 
dern auch  die  zahlreich  in  dieser  Schrift  von  Cioero,  nicht  absichts- 
los, eingestreuten  historischen  Nachrichten,  Erzählungen  u.  dgl.  die 
als  Belege  der  Erörterung  dienen,  durch  die  nöthigen  Erklärungen 
und  Nachweisungen  verständlich  gemacht  werden.  Der  Leser  die- 
ser Schrift  dürfte  hier  wohl  nichts  vermissen,  was  zu  seiner  Auf- 
klärung und  damit  zum  vollen  und  richtigen  Verständniss  der 
Schrift  dionen  kann. 
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Amaud  de  Brescia  et  les  Hohenstaufen,  ou  la  question  du  pouvoir 
tempore!  de  la  papauti  au  m oyen  äget  par  0 eorges  Quibal, 
ancien  fleve  de  Ve'cole  normale,  agrigi  d'hi&ioire,  doeteur  es 
lettre*.  Paria,  1868.  300  p. 

Die  Frage  nach  der  Berechtigung  und  Notwendigkeit  des 
Kirchenstaates  gehört  durchaus  nicht  allein  der  Gegenwart  an,  sie 
ist  schon  im  Mittelalter  theoretisch  und  praktisch  vielfach  zur  Er- 
örterung gekommen.  Sie  bildet  auch  den  Gegenstand  des  vorlie- 
genden Werkes,  welches  sich  durch  Lebendigkeit  der  Darstellung 
and  geistreiche  Behandlung  des  Stoffes  in  nicht  minderem  Grade 
auszeichnet,  wie  das  frühere  Werk  desselben  Verfassers :  »Le  poUme 
de  la  croisade  contre  les  Albigeois  ou  l'öpopöe  nationale  de  la 
France  du  Sud  au  13.  siecle  (Toulouse  1863),  durch  welches  Herr 
Ouibal  zuerst  in  so  vorteilhafter  Weise  sich  als  Geschichtsforscher 
bekannt  gemacht  hat.  Wir  kennen  seitdem  seine  umfassende  Be- 
lesenheit, auch  in  der  deutschen  historischen  Litteratur,  seine  gründ- 
liche Kenntniss  und  sorgfältige  Benutzung  der  zeitgenössischen 
Quellenschriften;  wir  kennen  auch  seinen  Protest  gegen  die  nach 
Weltherrschaft  strebende,  die  gewaltsamsten  Mittel  benützende 
Hierarchie,  welche  dem  schönen  Süden  Frankreichs,  der  Heimatb 
des  Verfassers,  so  namenlose  Leiden  bereitet  hat. 

Arnold  von  Brescia  ist  ihm  der  Repräsentant  jener  Lehre, 
welche  schon  damals  die  Trennung  von  Staat  und  Kirche  forderte. 
Nicht  als  ob  Arnold  zuerst  sie  aufgestellt  hätte ;  der  Verf.  selbst 
weist  nach,  wie  Paschalis  IL  schon  von  diesem  Boden  aus  den 
Investiturstreit  zu  lösen  versuchte,  wie  Gerhoh  von  Reichersberg, 
selbst  S.  Bernhard  die  Ausscheidung  der  Kirche  forderten  aus  den 
weltlichen  Angelegenheiten,  welche  sie  verunreinigten.  Aber  Arnold 
von  Brescia,  der  kühne  Schüler  Abaelards,  hatte  allein  den  Mutb, 
alle  Folgerungen  aus  seiner  Lehre  zu  zieheu  und  zur  That  überzu- 
gehen ;  während  Paschalis  II.  die  Regalien  des  hl.  Peter  ausgenom- 
men hatte,  griff  Arnold  gerade  diese  an,  er  stellte  sich  an  die 
Spitze  des  republicanisch  erregten  römischen  Volkes,  welches  dem 
Vorbild  der  lombardischen  Communen  nachstrebte,  und  der  Traum 
einer  römischen  Republik,  welche  die  Nachfolgerin  der  altrömischen 
Respublica  zu  sein  wähnte,  wurde  verwirklicht.  Doch  fehlte  die 
Kraft,  und  es  fehlte  ein  Kaiser,  welcher  auf  diese  Gedanken  ein- 
ging. Friedrich  Barbarossa  war  viel  zu  sehr  Legitimist  um  auf 
die  neue  Lehre  zu  horchen,  viel  zu  sehr  Mann  der  That,  um  auf 
die  hochtrabenden  Phrasen  der  Römer  etwas  zu  geben.  Er  schlug 
die  Römer  und  Hess  Arnold  von  Brescia  verbrennen. 
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Dass  mit  Arnold  seine  Lehre  nicht  unterging,  ist  sicher  ge- 
nug ;  immer  wieder  taucht  sie  auf  in  verschiedenen  Formen,  untei 
verschiedenen  Verhältnissen.  Herr  Guibal  hat  mit  grosser  Leben- 
digkeit und  zugleich  mit  sorgfältiger  Kritik  jene  Ereignisse  ge- 
schildert, er  geht  über  zu  der  Geschichte  Friedrichs  II.  Er  berührt 
kurz  die  Geschichte  seiner  früheren  Jahre,  er  verweilt  dann  aus- 
führlich bei  den  letzten  Jahren  des  Kampfes  auf  Leben  und  Tod 
zwischen  Kaiserthum  und  Pabstthum.  Ihm  ist  Friedrich  II.  in 
diesem  letzten  Kampf  der  Träger  von  Arnolds  Lehre,  entschlossen 
die  Kirche  zu  säcularisiren ;  er  verbindet  sich  dazu  mit  den  gleich- 
gestimmten französischen  Baronen,  er  ruft  die  fremden  Fürsten  auf, 
mit  ihm  gemeinschaftliche  Saohe  zu  machen.  Von  dieser  Auffassung 
ausgehend,  bekämpft  der  Verf.  Huillard-Breholles,  der  Friedrich  II. 
vielmehr  die  Absicht  beilegt,  sich  selbst  an  die  Spitze  der  Kirche 
tu  stellen. 

Es  ist  kein  Zweifel,  da6B  sich  von  Friedrich  Aeusserungen  der 
Art  nachweisen  lassen,  welche  zu  Salimbene's  Angabe  stimmen,  er 
habe  die  Kirche  zu  apostolischer  Armuth  zurückführen  wollen.  Allein 
ein  grosser  Unterschied  besteht  zwischen  Aeusserungen,  die  in  einem 
erbitterteu  Kampfe  getban  werden ,  und  einem  ernstlich  gefassten 
und  verfolgten  Plan.  Ich  glaube,  dass  wir  genauer  unterscheiden 
müssen,  als  gewöhnlich  geschieht.  Vor  allen  Dingen  muss  man  sieb 
die  Lage  der  Dinge  in  Rom  klar  machen.  Wenn  Friedrich  Bar- 
barossa von  der  überm üthig  ihm  entgegentretenden  römischen  Re- 
publik nichts  wissen  will,  so  verhält  er  sich  dagegen  1167  den 
Römern  gegenüber  ganz  anders;  er  bestätigt  ihnen  ihren  Senat, 
indem  er  sich  selbst  die  Einsetzung  desselben  vorbehält.  Die  Hoheit 
des  Reiches  über  die  Stadt  Rom  und  den  Kirchenstaat  war  unter 
Karl  dem  Grossen  völlig  anerkannt,  und  unter  Heinrich  VI.  so  sehr 
befestigt,  wie  nur  je  zuvor.  Iunocenz  III.  hatte  das  geändert,  und 
Friedrich  II.  die  Selbständigkeit  des  Kirchenstaates  anerkannt; 
dass  er  aber  nach  dem  Ausbruch  des  Kampfes  jenen  Zustand  her- 
zustellen suchte,  liegt  in  der  Natur  der  Dinge.  Darin  aber  sah 
man  durchaus  noch  keine  Säcularisation ;  die  nutzbaren  Rechte 
blieben  dem  Pabst,  nur  die  Oberhoheit,  die  höchste  Gerichtsbarkeit 
vindicirte  sich  der  Kaiser.  Der  Pabst  kam  dadurch  nur  in  die  Stellung 
der  übrigen  Reichsbischöfe  in  Bezug  auf  seinen  weltlichen  Besitz. 
Von  der  Lehre  eines  Arnold  von  Brescia  ist  das  noch  weit  entfernt. 

Anders  steht  Friedrich  gegenüber  der  Person  des  Pabstes 
Innooenz  IV.,  der  ihn  verfolgt,  den  er  bekriegt  und  dem  er  vor- 
wirft, seine  Pflicht  zu  versäumen.  Ihn  bekämpft  er  mit  steigender 
Heftigkeit,  je  mehr  alle  Friedensverbandlungen  an  der  Hartnäckig- 
keit des  Pabstes,  an  seinem  Hasse  scheitern.  Gegen  ihn  werden 
alle  Mittel  angewandt.  Die  Bottelmönche  als  seine  fanatischen 
Diener  werden  rücksichtslos  verfolgt.  Petrus  de  Vinea  verspottet 
sie  in  einer  schonungslosen  Satire.  Wenn  aber  wieder  von  diesen 
einzelne  dem  Kaiser  sich  zuwenden,  wie  Br.  Elias,  der  General  der 
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Minoriten,  so  werden  auch  sie  wohl  aufgenommen  und  benutzt.  So 
rühmt  sieh  der  Dominicaner  Br.  Arnold,  dass  der  Kaiser  auf  seine 
Idoen  einer  Kirchenreform  bereitwillig  eingegangen  sei;  er  greift 
in  der  schärfsten  Weise  die  verweltlichten  Prälaten  an,  und  be- 
weist (denn  wahrscheinlich  ist  doch  auch  dieser  Brief  von  ihm), 
Oase  Innocenz  IV.  der  wahre  Antichrist  sei.*) 

Wenn  wir  aber  mit  einiger  Sicherheit  erfahren  wollen,  wie 
Friedrich  II.  der  Kirche  gegenüben  gesinnt  war,  was  nicht  bloss 
ein  hingeworfener  Gedanke,  ein  Mittel  des  Kampfos  war,  sondern 
ein  ernstlicher,  wohl  überlegter  Plan,  so  müssen  wir  ihn  als  Re- 
genten betrachten.  Hat  er  in  Deutschland  auch  nur  irgend  einen 
Versuch  gemacht,  ein  Bisthum  einzuziehen,  und  den  Bisohof  auf  sein 
geistliches  Amt,  mit  nothdürftigen  Einkünften  zu  beschränken V 
Und  wenn  in  Deutschland  vielleicht  die  Umstände  das  nicht  ge- 
statteten, hat  er  in  seinem  Erbreich,  wo  er  doch  wirklich  Herr 
war,  irgend  einen  Schritt  in  dieser  Beziehung  gethan?  nicht  im 
mindesten.  Er  bat  die  Verbindung  seiner  Geistlichkeit  mit  dem 
römischen  Hofe  verboten,  wie  er  nicht  anders  konnte.  Zuwider- 
handelnde hat  er  strenge  bestraft.  Er  hat  auch  der  Kirche  Lasten 
auferlegt,  deren  er  nicht  entbehren  konnte.  Uebrigens  aber  hat 
er  die  ganze  geschichtlich  gewordene  Gestaltung  der  Kirche  nicht 
angetastet.  Da  or  aber  ein  wirklicher  Regent  war  und  sein  wollte, 
so  konnte  er  doch  nioht  die  von  ihrem  Haupt  abgesohnittene  Kirohe 
sich  selbst,  d.  h.  der  Anarchie  überlassen.  Er  beklagt  sich  bitter, 
dass  der  Pabst  seine  eigentliche  Aufgabe,  die  Handhabung  von 
Zucht  und  Ordnung  in  der  Kirche,  vernachlässige,  und  was  blieb 
ihm  anders  übrig,  als  sie  selbst  in  die  Hand  zu  nehmen?  Er  hat 
das  in  der  That  gethan  nnd  die  Verwaltung  der  apulischen  Kirche 
durch  Petrus  de  Vinea  besorgen  lassen ;  die  Berechtigung  dazu  fand 
er  in  der  stark  betonten  Heiligkeit  seines  von  Gott  ihm  verliehe- 
nen Amtes;  es  war  sogar  in  der  sogenannten  Monarcbia  Sicula 
fast  dasselbe  schon  unter  seinen  Vorfahren  rechtlich  anerkannt  ge- 
wesen. Die  von  Heinrich  VIII.  in  England  eingenommene  Stellung 
lässt  sich  damit  wohl  vergleichen.  Es  ist  sehr  möglich,  dass  Fried- 
rich II.  voraussah,  es  werde  nie  wieder  ein  Pabst  kommen,  mit  dem 
ein  geordneter  §taat  auskommen  könne ;  möglich  dass  er  den  König 
von  Frankreich  zu  einem  ähnlichen  Verhalten  zu  bestimmen  wünschte: 
das  Pabstthnm  hätte  so  allmählich  seine  Unterlage  verloren.  Aber 
zunächst  blieb  für  die  Zukunft  die  Einigung  mit  einem  wahrhaft 
kirchlichen  Pabste  vorbehalten. 

Dae  ist  meiner  Auffassung  nach  die  von  Huillard-Breholles  in 
seinem  Leben  des  Petrus  de  Vinea  aufgestellte  und  trefflich  be- 


•)  Fratris  Atnoldi  Ord.  Praed.  de  correctlone  ecclesiae  epiatola  od  Ed. 
Winkelmann,  Berolini  1865.  Diese  merkwürdige  kleine  ßchrift  scheint  noch 
wenig  bekannt  geworden  sn  sein.  Ich  habe  sie  in  meinen  »Geschichte- 
quellen" p.  521  angeführt. 


Digitized  by  Google 


Guibal:  Arnaud  de  Breacia  et  les  Hohenstaufen. 


gründete  Ansicht,  über  die  man  von  allen  Seiten  hergefallen  ist, 
ohne  sie  zu  widerlegen,  ja  zum  Theil  sogar,  ohne  sie  zu  verstehen. 

In  dieser  Beziehung  also  kann  ich  dem  Grundgedanken  des 
Herrn  Guibal  nicht  beistimmen.  Friedrich  II.  mag  gelegentlich 
arnoldistische  Ideen  geäussert,  sich  ihrer  bedient  haben,  aber  als 
einen  eigentlichen  Träger  dieser  Ideen  vermag  ich  ihn  nicht  anzu- 
erkennen. Staat  und  Kirche  waren  zu  sehr  verwachsen,  die  Macht 
der  Gewohnheit  und  des  Herkommens  zu  stark,  als  dass  diese  Ideen 
einen  gekrönten  Vertreter  hätten  gewinnen  können ;  sie  lebten  fort 
und  wurden  von  Zeit  zu  Zeit  neu  geboren  in  demokratischen  Be- 
wegungen, allein  in  England ,  wo  sie  theoretisch  vielen  Anklang 
gefunden  hatten ,  scheute  sich  schliesslich  das  Parlament ,  in  die 
mit  allen  Iuteresson  der  herrschenden  Classen  verwachsenen  Ver- 
hältnisse einzugreifen ;  iu  Böhmen  wurden  die  Bchon  praktisch 
durchgeführten  Ideen  in  Blut  erstiokt:  erst  den  maohtigeren  tiefer 
gehenden  Bewegungen  der  neueren  Zeit  blieb  es  vorbehalten  sie 
theil  weise  ins  Leben  zu  führen. 

Wenden  wir  uns  nun  den  Einzelheiten  des  vorliegenden  Buches 
zu,  so  finden  wir  darin  eine  ungemein  lebendige  Darstellung,  aus  den 
besten  Quellen  gesoböpft.  Der  Verf.  liebt  es  sehr,  charakteristische 
Anecdoten  und  Aussprüche  zu  verwerthen,  und  benutzt  daher  be- 
sonders gern  so  reichhaltige  Schriftsteller  wie  Br.  Salimbene  und 
Matthaus  Paris,  deren  Glaubwürdigkeit  in  Einzelheiten  nicht  immer 
sicher  ist.  Doch  möchte  ich  nicht  behaupten,  dass  die  nöthige 
Vorsicht  ausser  Acht  gelassen  sei.  Zu  diesen  Schriften  gehören 
aber  auch  die  Tagebüoher  des  Matteo  Spinelli  di  Giovenazzo,  welche 
freilich  bis  jetzt  überall  arglos  benutzt,  und  auch  in  die  Mon.  Germ, 
aufgenommen  sind.  Seitdem  aber  bat  Wilh.  Bernardi  in  einer 
Schrift  über  diesen  Autor  (Berlin,  in  Comm.  bei  Weber,  1868.  4.) 
darin  eine  moderne  Fälschung  erkannt,  und  Herrn.  Pabst,  von  dem 
die  Ausgabe  in  den  Mon.  Germ,  herrührt,  hat  in  den  Gött.  Gel. 
Anz.  seine  Zustimmung  ausgesprochen. 

Dass  nicht  immer  die  neuesten  Ausgaben  benutzt  sind,  dürfen 
wir  dem  Verf.  nicht  übel  nehmen ;  die  Ausgabe  der  Briefe  Wibalds 
in  der  Bibliotheca  Ber.  Germ,  von  Jaffe  ist  ihm  unbekannt  geblie- 
ben :  sie  würde  ihn  vor  dem  Irrthum  bewahrt  haben,  Wibald  p.  84 
als  Erzkanzler  zu  bezeichnen.  Wir  möchten  ihn  und  seine  Lands- 
leute auf  die  Bibliotheca  historica  medii  aevi  von  Potthast,  mit 
dem  kürzlich  erschienenen  Supplement,  als  das  beste  Hülfsmittel 
zur  Orientirung  verweisen.  Andere  kleine  Irrthümer  sind  p.  81 
die  Versetzung  von  Corvei  nach  Hannover,  p.  214  der  Bisohof  von 
Salzburg  statt  Erzbischof,  p.  166  Waldstadt  statt  Wahlstatt.  Hier 
aber  kann  ich  auch  der  Beschuldigung  nicht  zustimmen,  dass  Frie- 
drich II.  sich  um  den  Angriff  der  Tataren  nicht  bekümmert  habe; 
bedrängt  wie  er  durch  Aufstände  und  Abfall  von  allen  Seiten  war, 
konnte  er  kaum  der  neuen  Gefahr  nachdrücklich  begegnen,  aber  es 
sammelte  sich  doch  unter  K.  Konrad  ein  Heer  von  Kreuzfahrern 
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bei  Esslingen.  Glücklicher  Weise  war  die  Gefahr  vorüber,  ehe  die- 
ses Heer  in  Thätigkeit  kam. 

Wir  können  nicht  sohliessen,  ohne  noch  etwas  über  dieCitato 
tu  sagen.  Sie  sind  in  seltsamer  Weise  gemischt  aus  neuen  und 
alten  Schriften,  und  leisten  häufig  nicht,  was  meiner  Meinung  nach 
Citate  leisten  sollen.  Man  kann  nicht  voraussetzen,  dass  der  Leser 
die  Bücher  alle  zur  Hand  habe,  und  wo  es  möglich  ist,  soll  wenig- 
stens eine  Andeutung  darüber  gegeben  werden,  was  da  zu  finden 
ist.  Z.  B.  p.  74  wird  gesagt,  dass  Arnold  von  Brescia  den  niede- 
ren Olerus  zu  seinen  Ansichten  bekehrt  habe,  Mart.  et  Dur.  II, 
554—557.  Bs  ist  eine  Stelle  aus  Wibalds  Briefsammlung,  aber  die 
hätte  näher  bezeichnet,  am  liebsten  die  beweisenden  Worte  ange- 
führt werden  sollen.  Aehnlich  verhalt  es  sich,  wenn  zu  einer  merk- 
würdigen Aeusserung  Friedrichs  II.  p.  193  citirt  wird  Baumer  IV, 
484,  oder  p.  244  zu  einem  Ausruf  desPabstes,  Mignet  im  Journal 
des  Savants  1864,  oder  p.  258  Nicolaus  de  Curbio  und  Gregorovius, 
die  doch  nicht  coordinirt  sind.  Führt  Gregorovius  jene  Stelle  zuerst 
an?  oder  giebt  er  eine  Erläuterung  dazu?  das  sollte  gesagt  sein. 
Dergleichen  Citate  sind  sehr  häufig ;  dem  Leser,  weloher  nicht  eine 
grosse  Bibliothek  zur  Hand  hat,  nützen  sie  gar  nichts,  und  wenn 
er  ein  solches  Citat  glücklich  gefunden  bat,  entdeckt  er  vielleicht, 
dass  die  bezeichnete  Stelle  einer  Bulle  oder  eines  kaiserlichen 
Manifestes  ihm  an  anderer  Stelle  leicht  zugänglich  war.  Immer 
müs8te  die  ursprüngliche  Qnelle  genau  bezeichnet  sein,  welche  man 
dann  häufig  an  verschiedenen  Orten  aufsuchen  kann,  neuere  Werke 
aber  nur,  wenn  eine  eigentümliche  Meinung  oder  Ausführung  des 
Verf.  in  Betracht  kommt.  Hat  aber  z.  B.  Mignet  (ich  kann  nicht 
deshalb  einen  ganzen  Jahrgang  des  Journal  des  Savants  durch- 
blättern) dort  eine  neue  Quelle  mitgetheilt,  so  war  es  leicht  in 
wenigen  Worten  darüber  Auskunft  zu  geben. 

Diese  Bemerkungen  sind  etwas  weitläufiger  ausgefallen ,  weil 
anch  andere  Werke  dergleichen  Betrachtungen  bei  dem  Ref.  her- 
vorgerufen haben.  Von  dem  Verf.  aber  hoffen  wir,  dass  er  uns 
fernerhin  nicht  minder  werthvolle  geschichtliche  Arbeiten  vorlegen 
möge,  als  würdiges  Mitglied  der  neueren  historischen  Schule  in 
Frankreich,  welche  in  Genauigkeit  und  Gründlichkeit  der  Forschung 
mit  den  alten  Benedictinern  wetteifert.         W.  Wattenbach. 


Grammaire  historique  de  la  langue  fran$aise.  Cours  professt  ä  la 
8orbonne  en  1868,  par  Oaston  Paris.  Le^on  d'ouverturt. 
Paris,  bibraire  A.  Franek.  J8fi8.  SO  p.  8. 

Es  gewährt  ein  besonderes  Vergnügen  zu  sehen  wie  eine  Wis- 
senschaft sich  Bahn  bricht.  Vor  mehr  als  30  Jahren  war  es  mir 
vergönnt,  in  Wien  den  ersten  Vorträgen  über  deutsche  Rechtßge- 
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schiebte  beizuwohnen.  Die  damals  gedruckten  einleitenden  Vortrage 
meines  Freundes  E.  F.  Rössler  über  die  Behandlung  und  Bedeutung 
der  Geschichte  des  Rechts  in  Oesterreich  berührten  mich  ganz 
eigentümlich :  was  im  übrigen  Deutschland  längst  anerkannte  That- 
saohe  war,  musste  hier  als  etwas  ganz  neues,  vielen  alten  Vorur* 
theilen  widersprechendes,  sorgfaltigst  vertheidigt  und  in  seiner  Be- 
deutung dargelegt  werden.  Genauere  Ueberlegung  belehrte  mich, 
dass  auch  bei  uns  jener  Zeitpunkt  noch  nicht  so  gar  weit  zurück- 
liogev  nicht  weiter  wie  gegenwärtig  in  Oesterreich  der  eben  be- 
zeichnete. Ganz  ähnlich  stehen  wir  jetzt  in  Deutschland  den  Be- 
strebungen gegenüber,  die  Grammatik  bistorisoh  zu  machen.  Es 
ist  ebenfalls  nicht  lange  her,  dass  wir  gelernt  haben,  unsere  Sprache 
in  dieser  Weise  zu  behandeln,  und  keinesweges  ist  diese  Methode 
schon  überall  durchgedrungen;  in  Frankreich  wird  man  hoffentlich 
nach  einigen  Jahrzehnten  mit  Erstaunen  sich  erinnern,  dass  zuerst 
im  Jahr  1868  dieser  Disciplin  an  der  Sorbonne  Raum  gegeben 
wurde,  und  man  wird  nicht  vergessen,  dass  Herr  Gas  ton  Paris 
zuerst  diese  Vorträge  eröffnet  hat. 

Herr  Gaston  Paris  gehört  zu  einer  Gruppe  jüngerer  Gelehrten, 
welche  sich  vorzugsweise  mit  Benutzung  deutscher  Wissensehaft 
gebildet  haben,  und  die  Vorzüge  unserer  wissenschaftlichen  Metho- 
dik in  Frankreich  einheimisch  zu  machen  bestrebt  sind,  indem  sie 
dieselbe  verbinden  mit  der  eleganten  Weise  der  Behandlung  des 
Stoffes  und  der  geschmackvollen  Darstellung,  welche  die  besseren 
französischen  Werke  auszeichnet.  Sein  Hauptwerk:  Histoire 
poetiqne  de  Cbarlemagne,  behandelt  den  karolingischen 
Sagenkreis  und  die  daraus  erwachsene  Litteratur;  seine  Ii!  tu  de 
sur  le  röle  de  l'accent  dans  la  langue  francaise,  ist 
speoieller  sprachwissenschaftlicher  Art.  Seine  und  seiner  Freunde 
Bestrebungen  lernen  wir  aber  vorzüglich  kennen  aus  der  Revue 
oritique  d'histoire  et  de  litterature,  in  welcher  deutsche 
gelehrte  Werke  in  gründlich  eingehender  Weise  gewürdigt  werden, 
und  auf  französische  eine  ernstliche  Kritik  angewandt  wird,  wie  man 
sie  dort  nicht  gewohnt  ist  und  trotz  aller  Urbanität  der  Form  nur 
ungern  sich  gefallen  lässt.  Vor  allem  aber  ist  es  die  Notb wendig- 
keit strenger  wissenschaftlicher  Metbode,  worauf  immer  wieder  hin- 
gewiesen wird,  vorzüglich  auch  gegenüber  dilettantischen  Versuchen 
über  grammatische  Gegenstände,  und  der  Mangel  eines  Lehrstuhls 
für  die  geschichtliche  Behandlung  der  französischen  Sprache  ist 
wiederholt  ernsthaft  beklagt  worden.  Wir  haben  es  deshalb  als 
ein  höchst  erfreuliebes  Ereigniss  zu  betrachten,  dass  es  gelungen 
ist,  diesen  Studien  Eingang  zu  versohaffen  und  hauptsächlich  des- 
halb habe  ich  auf  diese  Le$on  d'ouverture  hinweisen  wollen. 
Ich  habe  nur  hinzuzusetzen,  dass  in  ihr  der  vorliegende  Gegen- 
stand in  ebenso  lichtvoller  wie  geschmackvoller  Weise  bebandelt 
wird;  die  Nothwendigkeit  einer  geschichtlichen  Behandlung  der 
französischen  Grammatik,  für  welche  es  bei  uns  wohl  keines  Be- 
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weises  mehr  bedarf,  wird  in  unwiderleglicher  Weise  dargelegt»  die 
Aufgabe  in  ihre  verschiedenen  Theile  zerlegt  und  ihrem  Umfange 
nach  begrenzt»  die  Bildung  und  der  Entwickelungsgang  der  fran- 
zösischen Sprache  in  scharfen  Umrissen  anschaulich  gezeichnet  und 
an  einigen  Umrissen  erläutert.  Wir  sind  daher  durch  diese  Probe 
wohl  zu  der  Hoffnung  berechtigt,  dass  ein  guter  Erfolg  die  ver- 
dienstlichen Bemühungeu  deB  Verfassers  krönen  werde. 

W.  Wattenbach. 


Ueber  das  von  Anselm  Schramb  und  Hier.  Pes  veröffentlichte  Breve 
Chrcnicon  Austriaucm  Authort  Conrado  de  Wizssetiberg,  Abbate 
MeUicense.  Von  Dr.  Andreas  von  Meiller^  wirkt.  Mitglied 
der  kais.  Akad.  d.  Wissenschaften.  Wien  1868.  4.  Aus  dem 
18.  Bande  der  Denkschriften  der  phil  bist.  Classe.   88  8. 

Die  Wiener  Akademie  der  Wissenschaften  hat  sehr  viel  für 
die  Landesgeschichte  gethan,  aber  merkwürdiger  Weise  fehlt  unter 
den  vielen  Zielen,  welche  sie  sich  gesetzt  hat,  eine  systematische 
Sammlung  der  Gesohichtsquellen  des  Landes.  Der  Grund  liegt 
freilich  nahe;  im  ersten  Eifer,  um  nicht  mit  Vorarbeiten  viel 
Zeit  zu  verlieren,  wurden  für  die  Sammlung  der  Fontes  nur  neue, 
bisher  ungedruckte  Quellen  bestimmt.  Ist  auch  das  Princip  nicht 
strenge  eingehalten,  so  widerstreitet  es  doch  einer  chronologisch 
geordneten  Sammlung,  welche  auch  die  längst  gedruckten  aufneh- 
men könnte.  Und  doch  bedürfen  diese  so  dringend  neuer  Aus- 
gaben ! 

Einer  wenig  beachteten  Quelle  hat  sich  jetzt  der  Dr.  A.  v. 
MeiUer  angenommen,  welcher  vorzüglich  durch  seine  Regesten  der 
Babenberger  und  der  Salzburger  Erzbischöfe  schon  die  grössten 
Verdienste  um  die  Landesgescbichte  sich  erworben  hat.  Es  ist  das 
die  kleine  Geschiebte  des  Babenberger  Hauses,  welche  auf  Begehren 
Liupolds  VI.  ein  Melker  Conventuale  verfasst  hat;  denn  mit  dem 
ersten  Herausgeber  in  dem  Verfasser  den  damaligen  Abt  zu  sehen, 
berechtigt  uns  niohts  Auch  weist  Herr  v.  Meiller  nach,  dass  der 
Auftraggeber  wahrscheinlich  noch  nioht  Herzog,  sondern  Erbprinz 
war,  die  Sohrift  also  kurz  vor  1177  verfasst  sein  wird.  Der  un- 
glückliche Verfasser  wird  ferner  einer  unbarmherzigen  Kritik  unter- 
zogen, und  nicht  die  Wertlosigkeit  seines  Machwerks  nachgewie- 
sen, sondern  auch  die  Nachlässigkeit  des  Autors ,  welcher  minde- 
stens die  Chronik  des  Babenbergers  Otto  von  Freising  dooh  billig 
hatte  kennen  müssen.  Seine  Unwissenheit  über  die  Anfange  des 
Babenberger  Hauses  ist  in  der  That  staunenswerth ;  dafür  aber 
gibt  er  eine  Nachricht,  welche  lange  Zeit  als  feststehende  That- 
sache  der  Österreichischen  Geschichte  betrachtet  worden  ist,  dass 
nämlich  Liupold  I.  nach  der  Belehnung  mit  der  Markgrafschaft, 
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welche  in  fabelbafter  Weise  erzählt  wird ,  die  Burg  Melk  einem 
homo  potentissimus  Gizo  abgenommen  und  zerstört  habe,  und  da- 
selbst 12  Canon ik er  eingesetzt,  damit  nie  wieder  eine  Burg  dort 
errichtet  werden  könne.  Qegen  diese  Erzählung  ist  vorzüglich  die 
Kritik  des  Herausgebers  gerichtet;  sie  scheint  als  locale  Ueber- 
lieferung  eine  gewisse  Autorität  zu  haben»  allein  theils  melden  die 
Annalen  von  Melk  nichts  der  Art,  theils  finden  wir  thatsächlich 
in  späterer  Zeit  eine  landesherrliche  Feste  auf  dem  Melker  Berg 
erwähnt,  und  auf  der  andern  Seite  verträgt  sich  die  Existenz  jener 
Congregation  nicht  mit  der  Passio  Cholomanni,  von  welcher  ich 
freilich  nicht  zugeben  kann,  dass  sie,  wie  p.  15  gesagt  wird,  bald 
nach  1020  verfasst  sei,  vgl.  Geschichtsquellen  p.  438.  Diese  ganze 
Nachricht  wäre  jedoch  nur  von  localer  Bedeutung,  wenn  nicht 
durch  Wolfgang  Laz  die  Ansicht  aufgebracht  wäre ,  und  sich  bis 
jetzt  behauptet  hätte,  dass  jener  Gizo  niemand  anders  sei  als  der 
Ungarnfürst  Geisa.  Herr  v.  Meiller  verfolgt  durch  alle  folgenden 
Schriftsteller  hindurch  diese  Ansicht  bis  auf  die  Gegenwart,  hat 
jedoch  über  sehen,  dass  auch  Büdinger  p.  466  sich  dagegen  aus- 
spricht, dass  Melk  damals  erst  den  Ungarn  abzugewinnen  gewesen 
sei ;  vorzüglich  aber  die  ganz  entschiedene,  mit  der  seinigen  völlig 
übereinstimmende  Kritik  von  S.  Hirsch,  Jahrbb.  Heinrichs  ü,  I, 
137.  Sehr  ausführlich  weist  der  Verf.  nun  die  Un Statthaftigkeit 
einer  so  weiten  Ausdehnung  der  ungarischen  Grenze  nach,  und  be- 
müht sich  mit  grosser  Gründlichkeit  und  genauer  Ortskenntniss  die 
wirklichen  Grenzverbältnisse  festzustellen.  Hieran  schliesst  sieb 
als  Anhang  ein  Verzeichniss  sümmtlicber  Kaubzüge  der  Ungarn, 
mit  einigen  wertbvollen  topographischen  Erörterungen ;  einige  Er- 
gänzungen dazu  sind  den  jetzt  erst  durch  Giesebrecht  wieder  ent- 
deckten Annales  Altahenses  zu  entnehmen.*)  Die  erste,  allerdings 
auffallende  Erwähnung  eines  Einfalls  der  Ungarn  in  das  deutsche 
Reich  im  Jahr  862  durch  Hinkmar  von  Reims  wird  p.  60  ganz 
brevi  manu  abgewiesen  und  für  eine  Interpolation  erklärt,  was 
denn  doch  erheblichen  Bedenken  unterliegt. 

Uebrigens  aber  sichern  diese  positiven  Untersuchungen  der 
Abhandlung  einen  bleibenden  Werth,  wenn  auch  der  Melker  Autor 
verdienter  Nichtachtung  verfallen  sein  wird. 

Ein  lapsus  calami  ist  es,  wenn  p.  12  der  957  verstorbene 
Liudolf  als  Herzog  von  Schwaben  im  Jahr  974  genannt  wird;  zu 
p.  25  bemerke  ich,  dass  der  pons  Gnncil  doch  wohl  ohne  Zweifel 
Güns  ist,  welches  in  den  Ann.  S.  Emmeramen  als  castellum  Guu- 
tionis  vorkommt,  s.  Mon.  Germ.  SS.  XI,  11  n.  47. 

Vorzüglich  dankenswerth  sind  auch  die  bei  der  Musterung 
sämmtiieher  österreichischer  Chronisten,  die  am  Schluss  tabellarisch 


*)  In  diesen  findet  sich  auch  a.  1058  für  Pressbarg  die  von  MeUler  be- 
zweifelte Form  Preslawaspurch,  woraus  unzweifelhaft  der  neuere  Name  rer- 
kflrst  ist  Böhmisch  heißet  es  Brzetislawa,  und  es  ist  an  beachten,  dass  such 
Lundenburg  Brzeclawa  heisst. 
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zusammengestellt  sind,  über  diese  gegebenen  Nachweise ;  möge  Herr 
v.  Meiller  der  Bearbeitung  dieser  Litteratur  aucb  ferner  seinen 
kritischen  Scharfsinn  nnd  seinen  wahrhaft  Staunenswertben  Fleiss 
zuwenden.  W.  Wattenbach. 


Johann  Friedrieh  Böhmer' 8  Leben.  Briefe  und  kleinere  Schriften  durch 
Johannes  Janssen.  8  Bände.  Freiburg  im  Breisgau.  Ber- 
der*sehe  Verlagshandlung.  1868. 

In  einem  Briefe  vom  4.  Jan.  bemerkt  Böhmer  über  den  Ref., 
dass  er  eine  sonderliche  Vorliebe  für  ihn  (Böhmer)  habe.  Damals 
ihm  persönlich  noch  nicht  bekannt,  habe  ich  ihn  in  Wien  kennen 
gelernt  und  in  Prankfurt  zuweilen  besucht.  In  der  That  hatte  ich 
durch  das  Studium  seiner  Regesten  eine  hohe  Achtung  vor  ihm 
gewonnen,  und  diese  steigorte  sich,  je  mehr  ich  in  mannigfaltigen 
geschichtlichen  Werken  die  8puren  seiner  Anregung,  seines  Rathes, 
seiner  freigebigen  litterarischen  Mittheilungen  fand.  Denn  von 
materieller  Unterstützung  hörte  man  wohl  reden,  aber  jede  öffent- 
liche Erwähnung  derselben  war  verpönt ;  den  bedeutenden  Umtang 
seiner  Wirksamkeit  in  dieser  Beziehung  lässt  erst  das  vorliegende 
Werk  erkennen.  Höchst  eigentümlich,  ja  ehrwürdig  war  der  An- 
blick des  alternden,  schon  kränkelnden  Mannes  in  seinem  Arbeits- 
zimmer: die  höchste  Einfachheit,  der  Mangel  fast  jeder  Bequem- 
lichkeit, alles  nur  für  Arbeit  hergerichtet,  eine  grosse  weisse  Katze 
seine  einzige  Gesellschaft.  Dabei  klagte  er  immer ,  dass  er  mit 
seineu  Arbeiten  nicht  zum  Abschluss  kommen  könne,  massenhaften 
8toff  aufgespeichert  habe,  aber  zur  Ausgabe  nicht  komme.  Unwill- 
kürlich wünschte  man  ihm  Hülfe,  eine  jüngere  Kraft  zur  Unter- 
stützung, allein  das  widersprach  seiner  ganzen  Eigenart.  Ueber- 
baupt  war  er  ein  Sonderling,  das  hörte  man  von  allen,  und  man 
konnte  auch  recht  bittere  Klagen  über  ihn  hören.  Davon  sagt  uns 
die  vorliegende  Biographie  nichts,  sie  zeigt  uns  nur  die  Lichtseite, 
und  es  ist  auch  wohl  besser,  dass  andere  Seiten  vergessen  werden. 
Denn  ganz  unbegründet  sind  doch  wohl  jene  Klagen  nicht  gewesen. 
Der  Verf.  der  Lebensbeschreibung  bat  ihm  in  den  letzten  Jahren 
seines  Lebens  sehr  nahe  gestanden  und  viel  Gutes  von  ihm  erfah- 
ren; er  hat  mit  grosser  Liebe  das  Lebensbild  gezeichnet,  haupt- 
sächlich ans  Aufzeichnungen  des  Verstorbenen  und  brieflichen  Aeus- 
sernngen  zusammengesetzt.  Es  ist  ein  wehmüthiges  Bild,  das  vor 
liegt:  ein  reich  angelegter  Geist,  frühzeitig  durch  pedantische  Er- 
ziehung eingeschnürt,  dann  von  der  romantischen  Zeitrichtung  er- 
griffen, mit  grossen  Entwürfen  sich  tragend,  endlich  in  relativ 
untergeordneter  Thätigkeit  seinen  Beruf  findend  und  seine  ganze 
Leben srichtung  mit  stiller  Resignation  als  verfehlt  betrachtend. 
Nicht  als  ob  ich  seine  gelehrte  Arbeit  gering  anschlagen  wollte, 
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seine  Regesten,  sein  Frankfurter  Urkuudenbuch ,  aeine  Fontes  sind 
hahnbrechende  Arbeiten  von  grösstem  Werthe,  und  für  die  Wissen- 
schaft ist  es  wohl  ohne  Frage  ein  Glück,  dass  er  durch  die  Vor» 
bindnng  mit  dem  Freiherrn  von  Stein  und  dem  Unternehmen  der 
Monumenta  Germaniae  auf  diese  Woge  gefuhrt  wurde,  aber  er  selbst 
hielt  noch  lange  an  der  Absioht  grosser  darstellender  Werke  fest, 
durch  welche  er  anf  die  Ansichten  der  Zeitgenossen  bedeutend  ein- 
zuwirken hoffte.  Uns  können  seine  Arbeiten  vollkommen  genügen, 
aber  seineu  Absichten  und  Wünsohen  genügten  sie  nicht.  Er  er- 
innert in  dieser  Hinsicht  an  Lappenberg. 

Was  aber  seine  Lebensrichtung,  seine  Gesinnung  betrifft,  so 
war  sie  sehr  entschieden  und  lebhaft  vaterländisch ,  und  dieses 
Vaterland  konnte  er  sich  nur  in  der  Form  von  Kaiser  und  Reich 
denken.  Er  war  anfangs  so  wenig  conservativ,  dass  er  Sand's 
That  enthusiastisch  begrüsste ;  später  aber  konnte  er  sich  mit  den 
liberalen  Bestrebungen  in  keiner  Form  befreunden. 

Seinen  Standpunkt  hat  er  niemals  aufgegeben,  aber  die  Briefe 
der  letzten  Jahre  enthalten  Aussprüche,  welche  seine  klare  Einsicht 
zeigen,  dass  sein  Weg  zu  keinem  Ziele  führe,  nur  könne  er  keinen 
andern  mehr  einschlagen.  Diese  Stimmung  sprioht  sich  z.  B.  aus 
in  den  Worten  (3,  377) :  »Fickers  Reichsfürstenstand  that  mir 
weh,  weil  ich  daraus  entnahm,  dass  die  Zerfahrenheit  der  deutschen 
Reich sverfassung  doch  noch  grösser  war,  als  ich  mir  schon  vorge- 
stellt hatte.«  Und  manche  andere  Stelle  Hesse  sich  beibringen. 
Einen  jungen  Freund,  der  ihm  eine  Schrift  widmen  will,  warnt  er 
3,  198:  »Es  ist  schön  in  der  Jugendzeit,  wenn  auch  nicht  ohne 
Grundsätze  und  Gesinnung,  doch  ohne  Partei  sein  zu  dürfen,  und 
dadurch  den  Achtbaren  in  allen  Parteien  menschlich  näher  zu  ste- 
hen.« Er  ist  weit  entfernt,  Andern  für  seine  Richtung  gewinnen 
zu  wollen,  deren  Unfruchtbarkeit  er  schmerzlich  empfindet.  Der 
Schwärmerei  für  das  alte  Reich  entsprang  auch  seine  Hinneigung 
zu^  katholischen  Kirche,  die  bestärkt  wurde  durch  die  Vertiefung 
in  die  altdeutsche  Kunst,  und  den  Künstlerkreis,  in  welchem  er  in 
Rom  lebte.  Damals  war  er  ganz  überwiegend  diesen  Interessen 
zugetban;  hauptsächlich  durch  den  Freiherrn  von  Stein  ist  er  den 
historischen  Arbeiten  zugeführt.  Er  hatte  eine  tiefe  Abneigung 
gegen  die  Reformation,  als  die  Ursaohe  der  Spaltung  Deutschlands, 
aber  der  Glaube  seiner  eifrigen  Freunde  fehle  ihm.  Darin  steht  er 
gerade  so  da  wie  Gentz,  so  unähnlich  übrigens  beide  sind.  Als 
sein  Freund  Hübsch  ihn  drängt  katholisch  zu  werden ,  antwortet 
er  ihm  die  merkwürdigen  Worte  (3,  352):  »Sonst  weisst  Du  ja 
wohl,  was  für  ein  unschuldiges  Leben  ich  führe,  und  weisst  auch 
wohl  was  das  beisst,  im  neunzehnten  Jahrhundert  leben.«  Ueber- 
haupt,  so  leidenschaftlich  in  seinem  Gefühl  Böhmer  einer  bestimm- 
ten Parteirichtung  zugetban  war,  so  wenig  liess  er  sich  je  dadurch 
den  Blick  trüben;  wie  er  2,  341  schreibt:  »Ich  mache  die  Augen 
gern  auf.«    So  spricht  er  sich  auch  1845  an  Hurter  2,  400  sehr 
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entschieden  gegen  die  Einführung  der  Jesuiten  aus,  und  äussert 
2,  429  seine  Verwunderung,  dass  Hurter  zwei  8öhne  in  der  Pro- 
paganda erziehen  lasse:  »Welche  Erziehung  können  sie  dort  be- 
kommen? eine  für  das  Vaterland  brauchbare  gewiss  nicht.«  Stets 
ging  ihm  die  Wahrheit,  in  der  Vergangenheit  wie  in  der  Gegen- 
wart, über  alles.  Er  duldete  keine  Selbsttäuschung  und  hatte  da 
allerdings  sehr  eigentümliche  Erfahrungen  zu  machen. 

Unsäglich  zuwider  war  ihm  Preussen  als  der  Keil,  welcher 
Deutschlands  Einheit  zersprengt  hatte,  aber  er  konnte  sich  doch  nicht 
verhehlen,  dass  man  dort  gut  arbeitete;  ja  dass  man  für  seine 
Arbeiten  gerade  da  besonders  lebhafte  Anerkennung  hatte.  Er  hat 
sich  gegen  uns  Rankianer  immer  sehr  spröde  verhalten ,  aber  das 
hielt  nns  nicht  ab,  ihm  zu  huldigen.  Es  war  ihm  erstaunlich  un- 
aogenebm ,  dass  gerade  Jaffe*  die  päbstlichen  Regesten  vollendete, 
eine  Arbeit  die  er  von  den  österreichischen  Klöstern  erhofft  hatte; 
aber  er  wusste  sich  zu  Überwinden ,  und  bat  auch  Jaffe  später 
freundlich  aufgenommen.  Als  ihm  endlich  1856  der  Wedekindsche 
Preis  zuerkannt  wurde  (den  er  sogleich  an  den  Luzerner  Kopp 
weiter  gab),  da  war  er  gewissermassen  entwaffnet.  Er  spricht  sich 
darüber  $,  176  sehr  schön  gegen  Maria  Görres  aus,  nicht  ohne 
einen  wenig  schmeichelhaften  Seitenblick  auf  Baiern. 

Mit  Pertz  war  er  trotz  aller  Verschiedenheit  anfangs  herzlich  be- 
freundet ;  später  traten  mehr  und  mehr  Differenzen  dazwischen, 
aber  dennoch  behielt  er  immer  grosse  Hochachtung  und  sprach 
diese,  Angriffen  seiner  Oorrespondenten  gegenüber  in  entschieden- 
ster Weise  aus,  z.  B.  2,  450 ;  3,  409  mit  dem  Sohlusswort :  »Denn 
es  giebt  immer  nur  Einen  Pertz.«  Um  so  betrübender  ist  es,  dass 
Pertz  doch  auch  in  dieses  Buch  einen  Miss  ton  hat  bringen  müssen, 
indem  er  auf  Janssens  wiederholte  Anfragen  weder  Briefe  mittheilte, 
noch  auch  nur  überhaupt  antwortete  (1,  125).  Eine  Anzahl  älterer 
Briefe  ist  aus  den  Ooncepten  mitgetbeilt,  wie  denn  Böhmer  häufig 
oder  fast  regelmässig  seine  Briefe  zuerst  im  Conoept  schrieb;  die 
späteren  Goncepte  aber  sind  zufällig  mit  anderen  Papieren  in  Pertz's 
Hände  gekommen  und  vergeblich  zurückgefordert.  Es  giebt  eben 
auch  in  der  Beziehung  nur  Einen  Pertz. 

Während  nun  Böhmer  in  Norddentsobland  bereitwillige  Aner- 
kennung fand,  und  den  dortigen  Bestrebungen  seine  Billigung  nicht 
vorenthalten  konnte,  erlebte  er  dagegen  an  seinen  süddeutschen 
Schützlingen  weniger  Freude.  Waren  doch  selbst  Ficker  und  Jans- 
sen geborene  Preussen ,  wenn  auoh  nicht  ans  den  Landestheilen, 
wo  man  noob  zum  ßvantivit  betete,  als  der  Westen  schon  zu  hoher 
Oultur  vorgedrungen  war. 

In  hohem  Grade  bemerkenswert  und  aobtungswerth  ist  es, 
wie  wenig  sich  Böhmer  durch  seine  gemttthliche  Vorliebe  über  die 
Schwächen  der  Arbeiten  seiner  Freunde  verblenden  Hess.  Auoh 
den  Liebsten,  Kopp  (2,  416.  490)  und  Chmel  gegenüber  sprach  er 
Bich   zwar  in  der  schonendsten   Form,   aber   doch  deutlich  ge- 
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nug  aus.  Ueber  andere  wissenschaftlich  werthlose  Producta  aber 
sehreibt  er  (3,  263):  »Was  an  inuerer  Verarbeitung  des  Stoffes, 
was  an  Gehalt  fehlte,  hat  man  dann  vielfach  durch  salbungsvolle 
Redensarten  ersetzen  wollen,  dia  ein  verstorbener  Freund  von  warm 
kirchlicher  Gesinnung  fromme  Brühe  zu  nennen  pflegte.«  Und  über 
seine  Münchner  Freunde  2,  425:  »Sonst  musste  ich  mir  auch  diess- 
mal  wieder  eingestehen,  dass  in  dem  ganzen  katholischen  Kreis  für 
meine  Studienmanier  wenig  Entsprechendes  ist.  Die  Herren  haben 
mehr  Gesinnung  und  Ansicht,  als  jene  Detailbegründnng,  auf  welche 
ich  ausgehe,  und  darin  liegt  aach  wohl  die  Ursache,  weshalb  sie 
wenig  oder  keine  Schüler  ziehen.«  An  blossen  Tendenzbüchern 
hatte  er  gar  kein  Gefallen. 

Noch  schlimmer  aber  erging  es  ihm  mit  seiner  gemütblichen 
Zuneigung  im  Grossen.  Er  hatte  bei  jeder  Gelegenheit  die  gross- 
artigen, glänzenden  Seiten  der  Hierarchie  im  Mittelalter  hervorge- 
hoben, er  stand  entschieden  auf  ihrer  Seite  gegen  die  Staufer  und 
musste  es  nun  erleben,  dass  man  das  gar  nicht  anerkannte  und 
ihm  auf  der  vaticanischen  Bibliothek  die  Arbeit  fast  unmöglich 
machte.  Tbeils  aus  persönlicher  Gereiztheit,  tbeils  aus  wirklichem 
Kummer,  dass  die  römische  Curie  dem  Bilde,  das  er  sich  von  ihr 
gemacht,  der  Aufgabe  die  er  ihr  zuwies,  sogar  nicht  entsprach, 
äussert  er  sich  in  der  bittersten  Weine  über  ihre  Versunkenheit ; 
er  will  eine  eigene  Schrift  darüber  verfassen,  und  hat  sieb  wenig- 
stens gelegentlich  in  der  Vorrede  zum  Additamentum  primum  (1841) 
scharf  genug  darüber  ausgesprochen.  In  den  Briefen  spricht  er 
1850  (3,  26)  von  einer  Geistlichkeit  »der  Wissen  und  Ernst  ent- 
schwunden, aber  die  Intriguen  geblieben.«  Und  1851  in  Bezug  auf 
die  vat.  Bibliothek  (3,  41):  »Rom  ist  noch  heute  verkäuflich,  wie 
zu  Jugurtba's  Zeit  ....  alles  muss  den  dortigen  Chinesen  abge- 
handelt oder  abgezwungen  werden,  auf  gut  orientalisch.«  Und  p.  77 
von  Prokesch:  »Möge  er  mit  dem  rechten  Quos  ego!  dorten  auf- 
treten, was  bei  diesen  Chinesen  allein  von  Wirksamkeit  ist.«  Vgl. 
auch  p.  105.  Nicht  viel  anders  ergeht  es  ihm  mit  Oesterreich,  dem 
seine  ganze  Vorliebe  gehört,  von  dem  er  so  viel  erwartet,  und  wo 
er  schliesslich  mit  den  wirklichen  Leistungen  sogar  wenig  zufrieden 
ist.  Und  nun  gar  Baiern!  Er  verfasst  als  werthvollste  Unterlage 
für  bairische  Geschichtsforschung  die  Wittelsbaoher  Reges ten,  und 
deckt  dabei,  in  schonendster  Weise  wie  er  meint,  einige  Gebrochen 
auf.  Er  hofft  auf  Anerkennung  und  findet  nur  erbitterte  Feind- 
schaft ;  bei  den  neu  hervorgerufenen  Bestrebungen  für  baierische  Ge- 
schichte wird  er  gänzlich  fern  gehalten  und  von  der  Neigung,  nach 
München  überzusiedeln,  wird  er  gründlich  geheilt.  So  schreibt  er 
3,285:  »Dagegen  haben  sie  mir  die  in  der  Vorrede  zu  den  Wittels- 
baohern  enthaltenen  Wahrheiten  gar  übel  genommen,  weil  ich,  zwar 
schonend  gegen  die  Personen,  doch  nicht  gerade  durch  Anbetung 
der  Mandarinenknöpfe  meine  Aussprüche  wohlgefälliger  gemacht  hatte. 
So  ist  es  denn  gekommen,  dass  ich  in  den  Publicationen  der  ersten 
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historischen  Commission,  selbst  da  wo  ich  sie  vielleicht  veranlasst 
hatte,  wie  im  Wittelsbacher  Urkundenbuch,  mit  meinen  bösen  Ke- 
gesten nicht  genannt  bin,  obgleich  man  es  nicht  verschmähte/  die- 
selben, so  gut  man  es  eben  vermochte,  zn  benützen.«  Ganz  vor- 
trefflich sind  auch  3,  302  seine  Bemerkungen  über  die  Gefahr  »einen 
zugleich  so  beschränkten  und  so  starken  Herkules  (das  bäuerische 
Volk)  toll  zu  machen.« 

So  kommt  es,  dass  bei  aller  Abneigung  gegen  die  Bo- Rassen, 
wie  er  sie  zu  nennen  pflegt,  die  sobärfsten  Aeasserungen  dieser 
Briefe  doch  nicht  gegen  Preussen,  sondern  gegen  die  römische 
Curie,  Oesterreich  und  Baiern  gerichtet  sind.  Er  schreibt  2,  841 
sehr  bezeichnend:  »Wie  ich  von  Herzen  gesinnt  bin,  wissen  Sie. 
Aber  ich  mache  die  Augen  gern  auf.«  Gemüthlioh  ging  ihm  das 
sehr  nahe,  und  hat  in  den  letzten  Jahren  einen  merklich  veränder- 
ten Ton  der  Briefe  zur  Folge. 

Mehr  als  einmal  spricht  sich  Böhmer  über  den  Werth  von 
Briefsammlungen  aus,  er  empfiehlt  namentlich  die  Briefe  Johannes 
von  Müllers,  und  tadelt  es  scharf,  wenn  jüngere  Leute  gegen  solche 
Leetüre  empfindlich  sind.  In  gleicher  Weise  können  nun  auch 
seine  Briefe  empfohlen  werden.  Gerade  weil  die  von  ihm  hervor* 
gerufenen  oder  geförderten  Werke  so  oft  nicht  seinen  Wünschen 
entsprachen,  findet  sich  eine  Füllo  der  vortrefflichsten  Bemerkun- 
gen und  Bathscbliige,  wie  z.  B.  3,  181  über  die  Reichsgeschiohte 
des  Luzerner  Kopp:  »An  Zuverlässigkeit  und  Vollständigkeit  bis 
ins  Kleine  wird  dieser  doch  von  keinem  Andern  übertroffen,  und 
seine  Arbeit  kann  in  dieser  Beziehung  nicht  hoch  genug  geschätzt 
werden.  Lesbar  ist  sie  freilich  .  nicht ,  weil  sie  Allgemeines  und 
Besonderes  in  unbegreiflicher  Weise  duroh  einander  schlingt  (man 
kann  doch  sonst  nicht  zugleich  durch  einen  Tubus  und  durch  ein 
Mikroskop  sehen),  und  sich  auf  ergänzende  und  die  Resultate  zie- 
hende Betrachtung  gar  nicht  einlässt.«  Sehr  treffeud  sagt  er  2, 
416:  »Wenigstens  war  es  mein  Plan,  eben  durch  meine  Regesten 
künftige  Geschichtserzählungen  von  solchem  Ballaste  zu  befreien.« 
Und  er  selbst  hat  eben  in  seinen  Einleitungen  in  meisterhafter  Weise 
das  Wichtige  und  Bedeutende  hervorzuheben  verstanden.  Rechnen  wir 
dazu  die  kleinen,  diesem  Werke  beigegebenen  Schriften,  so  erwacht 
wohl  das  Bedauern,  dass  Böhmer  nicht  zu  grösserer  Productivität 
genöthigt  war ;  es  ist  möglich,  dass  er  als  akademischer  Lehrer  eine 
freiere  Entwickelung  gouommen  und  grössere  Wirksamkeit  gewonnen 
hätte.  Denn  unverhältnissmässige  Zeit  kostet  ihm  die  Verwaltung  seines 
Vermögens  und  auch  fremder  Angelegenheiten,  sowie  sein  Verhält- 
niss  zum  Städelsohen  Museum,  sein  Amt  als  Bibliothekar.  Daraus 
vorzüglich  entspringen  auch  die  Aergernisse ,  die  ihn  mehr  und 
mehr  verbittern.  Es  ist  bedauert  worden,  dass  aus  den  Briefen 
nicht  mehr  verletzende  Aeusserungen  gestrichen  sind ;  ich  kann  das 
Bedauern  nicht  tbeilen.  Man  hätte  dann  den  echten  Böhmer  nicht, 
und  wenn  nach  einer  Seite  hin  gestrichen  wäre,  hätte  die  ander« 


Digitized  by  Google 


574 


Homers  llias  von  A  in  eis.  I. 


Grund  sich  zu  beklagen.  Vielmehr  bin  ich  dem  Dr.  Janseen  für 
eeine  beldenmütbige  Rücksichtslosigkeit  recht  dankbar.  Auch  möchte 
ich  nicht  einen  Brief  miseen;  vielmehr  vermisse  ich  den  sehr 
schönen  und  höchst  charakteristischen  8,  172  erwähnten  Brief  an 
(Jhmely  der  doch  dem  Herausgeber  vorlag.  Für  Historiker  ist  auch 
saohlioh  manches  von  Wichtigkeit»  wie  z.  B.  Sickel  die  Bemerkung 
2,  301  über  K.  96  wird  zu  beachten  haben.  Ausserdem  aber  ent- 
halten die  Briefe  eine  sehr  grosse  Fülle  des  rein  menschlich  An- 
ziehenden und  Ansprechenden,  wie  namentlich  das  ganze  Verna! t- 
niss  zur  Görres'schen  Familie  und  die  treue  Freundschaft  für  Ole- 
niens Brentano  sehr  schön  ist;  dazu  aber  eine  Menge  von  Tbat- 
sachen  und  Aeusserungen  zur  Kenntniss  jener  Zeiten  and  vorzüg- 
lich der  romanisch-katholischen  Kreise.  Man  wird  sie  vielfach  alt 
Fundgrube  benutzen ,  oft  durch  kecke  Aeusserungen  verletzt  oder 
erfreut  werden ,  manche  Sonderbarkeit  belächeln ,  schliesslich  aber 
doch  immer  mit  hoher  Achtung  von  dem  Manne  scheiden,  der  mit 
dem  ehrenhaftesten  Oharakser  eine  Fülle  von  Liebe  und  Freund- 
schaft, und  eine  brennende,  aufopfernde  Liebe  zu  wissenschaftlicher 
Forschung  und  zur  Förderung  der  vaterländischen  Geschichte  ver- 
band. 

Herr  Dr.  Janssen  hat  seine  nicht  leichte  Aufgabe  in  sehr  an- 
erkennenswerther  Weise  gelöst;  zum  Zeiohen,  wie  genau  ich  das 
Werk  durchgenommen,  lasse  ich  die  Verbesserung  einiger  Fehler 
folgen:  H,  175  1.  Conversion  st.  Conversation ;  252  Repatti  1.  Re- 
petti;  292  Wiebold  1.  Wiobold;  p.  300  ist  Estensi'sche  eine  un- 
verzeihliche, leider  nicht  anerhörte  Setzer-Unart,  die  Böhmer  am 
wenigsten  hatte  durchgehen  lassen;  p.  363  rovale  1.  novale;  395 
Divis  s um  laudis  pro  1.  Dives  8.  1.  pre;  404  partie  1.  parti;  405 
Arbeiten  aus  seiner  Kanzlei  1.  Arbeiter;  3,  271  Heftrich  1.  H eifert. 

Uebrigens  ist  Ausstattung  und  Druck  vortrefflich. 

W.  Wattenbach. 


1)  Homer* s  llias.  Für  den  Schulgtbrauch  erklärt  von  Karl 
Friedrich  Am  ei  8.  Erster  Band.  Erstes  Heft.  Gesang  I — III. 
Leipzig,  Druck  und  Verlag  von  B.  Q.  Teubner  1868.  VIII  u. 
128  &  gr.  8. 

•2)  An  hang  zu  Hotner*«  llias.  Schulausgabe  von  K,  F.  Am  eis, 
I.  Heft.  Erläuterungen  zu  Gesang  1 — ///.  Leipzig  (wie  oben) 
92  S.  gr.  8. 

Der  in  diesen  Jahrbüchern  schon  früher  und  noch  zuletzt 
Jahrgg.  1868  S.  462  ff.  ausgesprochene  Wunsch,  von  dem  Verfasser 
eine  ähnliche  Bearbeitung  der  llias  zu  erhalten,  wie  die  nun  voll- 
endete und  in  mehreren  Auflagen  bereits  verbreitete  der  Odyssee 
ist  mit  dem  Erscheinen  dieses  ersten  Heftes  und  des  dazu  gehöri- 
gen Anhangs  in  Erfüllung  gegangen.    Zwar  ist  im  Ganzen  für  die 
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llias  in  manchen  Beziehungen,  namentlich  auch  was  die  Erklärung 
betrifft,  fast  mehr  geschehen,  wie  für  die  Odyssee,  aber  nicht  in 
der  Art  und  Weise  der  Behandlung,  welche  der  Verf.  in  der  Odyssee 
mit  so  viel  Nutzen  und  Erfolg  eingeschlagen  hatte.  Als  gründ- 
licher und  genauer  Kenner  des  Homer  ,  der  homerischen  Sprache, 
so  wie  der  gesammten  neueren,  auf  Homer  bezüglichen  Literatur  war 
er  gewiss  berufen  zu  einer  solchen  Bearbeitung  der  llias,  welche  in 
ähnlichen  Gränzen ,  wie  die  der  Odyssee  gehalten  und  in  gleicher 
Tendenz  auf  Alles  das  Rüoksioht  nehmend,  was  dem  Schüler  wie 
dem  Lehrer  frommt  (für  letzteren  in  dem  Anhang),  auch  zu  den 
gleichen  Erfolgen  berechtigt.  Es  hat  sich  auch  der  Verf.  in  diesem 
»einem  Plan  eben  so  wenig  wie  in  der  Ausführung  durch  entgegen- 
gesetzte Urtheile  beirren  lassen,  er  ist  ruhig  aber  festen  Schrittes 
der  gesetzten  Aufgabe  nachgegangen  und  hat  in  der  Bearbeitung 
der  drei  ersten  Bücher,  welche  in  diesem  ersten  Hefte  enthalten 
sind,  zur  Genüge  gezeigt,  wie  diese  Bearbeitung  sich  ganz  gut 
neben  die  der  Odyssee  stellen  lässt,  von  gleichem  Geiste  durch- 
drungen, mit  gleioher  Sorgfalt  und  Genauigkeit  in  allen  Einzel** 
heiten  abgefasst  ist.  Es«  wäre  überflüssig,  in  die  Art  der  Behand- 
lung hier  noch  weiter  einzugehen ,  indem  diese  Gegenstand  der 
früheren  Besprechungen  der  Odyssee  gewesen  ist,  und,  nachdem  die 
Ausgabe  in  mehreren  Auflagen  bereits  grosse  Verbreitung  gewon- 
nen hat,  auch  als  bekannt  wohl  vorausgesetzt  werden  kann.  In 
die  allgemeine  homerische  Frage  hat  sich  auch  hier  der  Verlasser 
nicht  eingelassen :  wir  verhehlen  es  uns  nicht,  eine  wenn  auch  nur 
kurze  Einleitung  Uber  Entstehung  und  Bildung  des  Gedichtes,  Gang 
nnd  Zusammenhang  desselben,  die  Art  der  Ueberlieferung  u.  dgl. 
würde  nicht  unerwünscht  gewesen  sein;  wenn  es  anders  nicht  die 
Absicht  des  Verfassers  ist  am  Schlüsse  des  Ganzen  Etwas  der  Art 
beizufügen.  Denn  je  genauer  der  Schüler,  der  diese  Ausgabe  ge- 
braucht, mit  Allem  was  auf  die  Sprache,  wie  auf  das  richtige  Ver- 
atändniss  des  Einzelnen  und  die  Auffassung  sich  bezieht,  bekannt 
gemacht  wird,  um  so  mehr  wird  in  ihm  das  Verlangen  entstehen, 
auch  über  die  allgemeinen  Verhältnisse,  unter  denen  diese  Gedichte 
entstanden  Bind,  eine  Aufklärung  und  ein  Verständniss  zu  gewin- 
nen, das  zugleich  ihn  diese  Gedichte  richtig  würdigen  lässt,  und 
vor  irrthümlichen  Ansichten  zu  bewahren  vormag. 

Mit  grosser  Sorgfalt  ist  auch  hier  die  Erklärung  der  einzel- 
nen, zumal  der  dem  Homer  eigenthümlichen  Worte  gegeben  (mehr- 
fach auch  unter  Hinweisung  auf  die  bereits  in  den  Anmerkungen 
zur  Odyssee  gegebenen  Erklärungen),  weil  davon  zunächst  die  rich- 
tige Autfassung  abhängt,  es  ist  aber  auch  darüber  der  Zusammen- 
hang der  einzelnen  Theile  des  Gedichtes,  und  der  Gang  desselben 
nicht  übersehen,  sondern  wird  auf  derartigen  Nachweis  stets  Bück- 
sicht genommen.  Wir  glauben  nicht,  dass  der  Schüler  in  dieser 
Hinsicht  Etwas  vermissen  wird,  dass  er  vielmehr  in  sorgsamer  Be- 
nützung dieser  Ausgabe  bald  mit  der  Leotüre  der  homerischen 
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Gedichte  vertraut  wird  und  die  hier  sich  darbietenden  Schwierig- 
keiten bald  |  und  nicht  auf  Kosten  der  Gründlichkeit,  Uberwinden 
lernt.  Die  schon  in  der  letzten  Ausgabe  der  Odyssee  getroffene 
Einrichtung,  längere  Erörterungen,  die  aber  doch  in  Bezug  auf  die 
dem  Schüler  zu  gebende  Erklärung  nicht  zu  umgehen  waren ,  in 
einen  mehr  für  den  Lehrer  als  für  den  Schüler  bestimmten  Anhang 
zu  verlegen,  ist  auch  bei  der  Ilias  angewendet,  wo  es  zumal  ao 
einzelnen  Controversen  in  der  kritischen  wie  in  der  sprachlichen 
Behandlung  wahrhaftig  nicht  fehlt ,  überdem  hier  manche  noch 
weiter  in  das  Gebiet  der  höheren  Kritik  zielende  Fragen  in  Be- 
tracht kommen,  wie  z.  B.,  um  nur  Einen  Fall  der  Art  zu  berüh- 
ren, die  Frage  nach  dem  Schiffscatalog  II.  II,  484  ff.,  die  der  Verf.  . 
S.  58 ff.  nicht  umgehen  konnte,  zumal  in  Bezug  auf  die  hier  in 
neuester  Zeit  vorgeschlagene  strophische  Gliederung  in  der  Fünfzahl 
Ton  Versen,  die  sich  indessen  nicht  ohne  Gewalt  durchführen  lässt : 
dass  der  Verf.  im  Texte  selbst  sich  darauf  eingelassen  hat,  war 
ohnehin  von  seiner  Umsicht  zu  erwarten,  die  überhaupt  von  der- 
artigen, mehr  oder  minder  unsicheren  Vermuthungen  sich  fern  ge- 
halten und  die  urkundlich  gegebene  Grundlage  nicht  verlassen  hat. 
Eben  so  bat  er  im  streng  exegetischen  Theile  mit  Vorsicht  sich 
auf  das  eingelassen,  was  aus  dem  Gebiete  der  sprach  vergleichenden 
Forschung  von  Manchen  vielleicht  in  allzu  grosser  Ausdehnung 
herübergezogen  worden  ist:  und  wir  können  es  uns  schon  gefallen 
lassen,  wenn  fiijvig  Vs.  1  bemerkt  wird,  dass  auch  im  8anskrit 
mänas  den  auf  gekränktem  Ehrgefühl  beruhenden  Unmuth  oder 
Groll  bezeichne:  weiter  zu  gehen  würden  wir  jedoch  nicht  für  rath- 
sam halten,  wenn  auch  gleich,  wie  schon  bemerkt  worden,  dieser 
Anhang  nicht  für  den  Schüler,  sondern  zunächst  für  den  Lehrer 
bestimmt  ist,  und  diesem  wohl  eine  Anregung  zu  weiterer  For- 
schung zu  geben  vermag,  wie  diess  bei  manchen,  dem  Gebiet  der 
Sprachvergleichung  odor  des  Sanskrit  entnommenen  Bemerkungen 
(s.  z.  B.  Autenrieth  zu  II,  318.  III,  206.  229.  277),  um  nicht  ein 
Mehreres  anzuführen,  der  Fall  ist.  Andererseits  aber  ist  dieser 
Anhang  auch  als  eine  Art  von  Beohenschaftsablage  des  Verf.  zu 
betrachten,  zumal  in  kritischen  Dingen,  wo  es  sich  um  Aufnahme 
oder  Beibehaltung  dieser  oder  jener  Lesart  handelt,  und  hier  eine 
nähere,  wenn  auch  meist  nur  kurz  gefasste  Begründung  nicht  zu 
umgehen  war. 

(Schluis  folgt) 
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Im  Ganzen  hat  hier  der  Verfasser  einen  vernünftigen,  eon- 
servativen  Gang  eingehalten,  der  ihn  von  dem  Eingehen  in 
manche  der  in  neuester  Zeit  vorgeschlagenen  Aenderungen  bewahrt 
bat,  der  ihn  auch,  und  mit  gutem  Grunde,  oftmals  zum  Festhalten 
an  den  Lesarten  Aristarch's  bewogen  hat.  So  z.  B.  Vs.  11  wird 
TjTLiucoev  beibehalten,  für  l}TL\xy\d  ;  und  gleich  darauf  Vs.  14  eben- 
falls beibehalten  ötd(ifuxv  i%fov  für  das  von  Mehreren  vorgeschla- 
gene und  von  Döderlein  aufgenommene  ötd^^ut  z  i%(oVj  worin,  wie 
richtig  bemerkt  wird,  eine  Abschwächung  des  Gedankens  liegt; 
eben  so  wird  Vs.  15  Aristarch's  Lesart  xal  Möösro  beibehalten 
und  gegen  das  neuerdings  von  Bekker  wieder  vorgezogene  xal 
iitoöSTO  vertheidigt,  für  welches  man  dann  eher  xal  iXtiööexo 
i\x  erwarten  gehabt  hätte.  Eben  so  wird  Vs.  17  die  Conjectur 
'AxQttda  (im  Dual)  abgelehnt  und  das  handschriftlich  überlieferte 
'AxQetdat  beibehalten.  Auch  Vs.  20  wird  man  dem  Verf.  Becht  zu 
geben  haben,  dass  er  zu  der  Lesart  xatöa  öd  fiot,  Xvöcute  zurück- 
gekehrt ist,  die  Wolf  in  naida  S  dfiol  kvüai  ts  gelindert  hatte; 
abgesehen  davon,  dass  kvöaite  auf  guter  handschriftlicher  Quelle 
beruht,  liegt  in  dem  als  Imperativ  aufzufassenden  Infinitiv  kvaai 
eine  hier  unzulässige  Härte.  Nach  Aristarchus  schreibt  der  Verf. 
Vs,  52  ftaitfutt  (für  topcfet)  und  Vs.  64  og  x  tütoi  (für  s&rtf), 
eben  so  Vs.  97:  davaolßw  asixia  Xoiyov  anaOei,  und  wird  diese 
Lesart  näher  begründet  und  vertheidigt.  Eine  längere  Erörte- 
rung ist  dem  Vs.  98  vorkommenden  iAuuomda  xovqijv  zu 
Theil  geworden,  um  die  Bedeutung  des  Epithetons  in  dem  Sinne 
von  glanzäugig,  mit  glänzenden  Augen  nachzuweisen,  und 
zugleich,  auch  in  Bezug  auf  ähnliche  Ausdrücke,  noch  weiter  aus- 
zuführen. Eben  so  wird  Vs.  108  das  doppelte  ovre  (die  Lesart 
des  Aristarchus  für  ovöi)  beibehalten  und  gerechtfertigt.  Aber  die 
Athetese  von  Vs.  139,  welche  Aristarchus  annahm,  dem  Einige 
Neuere  folgten,  wird  abgelehnt,  dagegen  Vs.  142  Aristarcbs  Les- 
art iv  f  dfizag  (für  ig  &  dQitag)  mit  Recht  beibehalten.  Vs.  156 
iat  eben  so  richtig  ft£ra£v  beibehalten,  wofür  Bekker,  ohne  genü- 
genden Grund  (isürjyvg  in  den  Text  gesetzt  hat;  und  im  folgenden 
Vs.  157  Aristarch's  Lesart  cxuoovta  (statt  axiOBvta)  aufgenommen 
und  näher  begründet.    Unangetastet  dagegen  bleibt  der  von  Zeno- 
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des  Verses  unterstützt  allerdings  seine  Beibehaltung  ;  denn  noU- 
yuoi  te  (id%cu  re  sind  genannt  hier  als  die  natürlichen  Folgen  der 
vorausgegangen  egig,  der  Streitsucht,  als  die  natürlichen  Ausflüsse 
derselben.  Auch  Vs.  260  {{jdrj  ydg  xox  iyco  xal  agnotSiv  r\i  mg 
vpZv)  entfernt  sich  der  Verf.  von  Aristarch's  *J,ufi/,  und  gibt  von 
i(itv  (d.  i.  ij€  ittg  vpstg  Stixe)  eine  befriedigende  Erklärung,  die 
uns  fiiUv  als  minder  passend  erscheinen  liisst.  Aber  Vs.  2C5 
&rjöea  x  Alyd$i\v,  imeCxekov  ä&ccvdxoiaiv)  wird  die  wahrschein- 
liche Unächtheit  oder  vielmehr  die  spätere  Einschiebung  dieses 
Verses,  der  auch  in  mehreren  Handschriften  fehlt,  durch  die  hin- 
zugefügten eckigen  Klammern  angedeutet;  dagegen  der  eben  so 
von  Ari8tarch  und  nach  ihm  von  Neueren  getilgte  Vs.  296  für  ächt 
und  für  nothwendig  erkannt.  Vs.  282  wird  avxdg  iydys^  das 
Manche  im  Sinne  eines  erklärenden  ydg  fassen,  richtiger  aufgefasst: 
doch  ich  wenigstens,  ich  dagegen,  da  es  überall,  wo  es 
vorkommt,  den  Gegensatz  zu  einer  andern  Person  oder  Sache  bil- 
det. Zu  einer  näheren  Erklärung  gibt  in  Vs.  291  (xovvexd  ot 
ngo&4ov6tv  ovetöea  pvfrqaao&cu)  ngoftiovöiv  Veranlassung,  indem 
Aristarch's  Erklärung  angenommen  und  gerechtfertigt  wird,  der 
Sinn  demnach  ist:  »laufen  deshalb  ihm  Schmähworte  im  Reden 
voran?«,  da  itgofriovtov  doch  nicht  den  Sinn  von  ngoxiMaöiv 
(freistellen,  d.  i.  erlauben,  gestatten)  annehmen  kann;  der  von 
Einigen  gemachte  Vorschlag,  der  selbst  Aufnahme  in  den  Text  ge- 
funden hat :  itgoftinöw  wird,  und  wir  glauben  auch  hier  mit  gutem 
Grunder  abgelehnt.  Die  Athetese  der  Verse  866—392  durch  Ari- 
starchus  und  Andere  wird  nicht  anerkannt,  schon  im  Hinblick  auf 
die  Bemerkungen  der  alten  Scholien ;  auoh^Vs.  412  wird  Aristarch's 
(ot  agiotov  %A%awiv  ovölv  ixteev,  wo  ot  im  Sinne  von  Sri  ge- 
nommen wird,  verlassen,  und  o  —  r  gesetzt,  welches  im  Sinne  von 
ort  zb  gefasBt  worden  soll ;  dass  ernemlicn  — nicht  ehrte, 
als  Erklärung  des  vorausgegangenen  tjv  axYfv  (»seine  Verblendung, 
die  er  erkennen  soll«).  Wenn  hier  noch  einiger  Zweifel  gestattet 
sein  kann,  so  wird  dagegen  Vs.  424  die  Beibehaltung  von  Ari- 
starch's Lesart:  X^og  Zfin  xaxä  öcctxa  (statt  perd  dalxa) 
keinem  Zweifel  unterliegen,  eben  so  die  Beibehaltung  von  £jrov- 
tat  in  den  folgenden  Worten:  &sol  <?  a\ut  ndvtsg  iGovrat,  wo- 
duroh  zugleich  die  übrigen  Schwierigkeiten,  welche  diese  Stelle 
einigen  Erklärern  gegeben  hat,  am  besten  beseitigt  worden,  wie 
die  ausführlicher  hier  gegebene  Erörterung  darthut.  Mit  gleichem 
Recht  ist  Vs.  432  (of  <F  oxs  di?  hpivog  xoXvßsv&hg  iyyvg  ixovto) 
nach  Aristarchus  iyyvg  aufgenommen  statt  ivxog,  was  oVni 
Sinne  zuwider  läuft ;  dasselbe  ist  der  Fall  Vs.  434  mit  Aristarch's 
Lesart  &<pivxeg  (statt  vtpivxeg):  tcxbvtf  foxodoxy  itikaoav 
xgoxovoufiv  d<p4vxeg  xccgTCaUntog ,  indem  v(p(r^u  bei  Homer  stets 
darunter  legon  oder  stellen  bedeutet,  äyivzeg  aber  hier  so 
viel  ist  als  loslassend,  d.  i.  senkend,  auch  Vs.  435  (tip  ti 
eig  ogp°t>  7tQ0ige<f0ccv  ifexpolg)  wird  das  Aristarcheische  ngoi- 
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Qt<S6av  (statt  7iQ0SQV6öccv)  belassen,  sowie  Vs.  447  (col  f  mca 
&e<p  IsQrjv  ixaxopßrjp  k%dr\^  iartjoav  *.  t.  «.)  CsQtjv  als  Lesart 
des  Zenodotus  und  ^Aristarchus  beibehalten  fttr  9tteiTyvy  und  Vs. 
519  der  Nominativ  "Hg  rj  oY  ixv  (i  iQifrqGiv  ebenfalls  als  Lesart 
des  Aristarcbus  (für  den  Dativ  "Hqt]),  was  durch  die  hier  gegebene 
Begründung  sicher  gestellt  wird. 

Wir  haben  im  Vorausgehenden  eine  Reihe  von  Stallen  des 
ersten  Buches  angeführt,  und  könnten  eben  so  auch  mit  den  fol- 
genden Büchern  fortfahren,  wenn  wir  anders  glaubten,  dass  eine 
weitere  Beweisführung  für  unser  schon  oben  ausgesprochenes  Ur- 
theil  über  diese  neue  Bearbeitung  der  Ilias  nöthig  wäre.  Denn 
auch  in  den  beiden  andern  Büchern  der  Ilias  ist  der  Verf.  nicht 
anders  verfahren,  und  Hessen  sich  die  gleichen  Beweise  daraus  bei« 
bringen,  wie  z.  B.  zu  III,  867,  die  Erklärung  von  ßagßaQOtpavog 
im  Sinne  der  Tbucydideischen  Auffassung  I,  3.    Aber  den  Zusatz 
zu  Vs.  872:    »iVotfri??,  der  wie  ein  eitles  Mädchen  mit  seinem 
Goldsohmuck  prangend  in  das  Kriegsgetümmel  zog,  erinnert 
recht  lebhaft  an  Murat  unter  den  Feldherrn  Napo- 
leons I.«,  würden  wir  als  minder  passend,  lieber  weggelassen 
haben.  Indessen,  wie  man  auch  darüber  denken  mag,  das  im  Ein- 
zelnen hier  Erwähnte,  und  so  Vieles  Andere,  was  wir  hier  eben  so 
gut  aus  der  Erklärung  der  beiden  andern  Bücher  im  Anhang  an- 
führen könnten,  mag  zur  Genüge  darthun  den  Geist  dieser  Be- 
handlung, die  in  Allem  hervortretende  Rücksicht  auf  das  Bedürf- 
nis des  Schülers,  wie  des  Lehrers,  bei  aller  Gründlichkeit  der  Be- 
handlung selbst,  die  Nichts  übersieht,  jeden  Einwurf  beachtet; 
insbesondere  aber  wird  man  daraus  auch  ersehen,  wie  wenig  der 
Verf.  geneigt  ist,  den  mancherlei  Conjecturen,  wie  sie  in  neuester 
Zeit  zu  einzelnen  Versen  und  Worten  gemaoht  und  sofort  selbst 
in  den  Text  aufgenommen  worden  sind,  sich  hinzugeben,  wie  er 
vielmehr  mit  aller  Besonnenheit  sich  an  das,  was,  wenn  auch  alt, 
doch  sicher  und  bewährt  ist,  hält,  wie  er  unnöthige  Atbetesen  eben 
so  ablehnt,  als  unnöthige  Aenderungen  in  den  Formen,  mit  wel- 
cher Vorsicht  er  sich  in  solchon  Dingen,  wie  z.  B.  in  Bezug  auf  das 
Digamma  Aeolicum  verhält,  weil  er  wohl  weiss,  dass  eine  für  den 
Gebrauch  der  Schule,  wie  selbst  für  das  Privatstudium  angehender 
Lesor  des  Homer  bestimmte  Ausgabe  zwar  allen  sicheren  und  fest- 
begründeten Resultaten  der  gelehrten  Forschung  Rechnung  zu  tra- 
gen hat,  aber  auch  auf  der  andern  Seite  auch  sich  fern  zu  halten 
hat  von  dem,  was  auf  blosser  Vermuthung,  wenn  sie  auch  noch  so 
geistreich  auf  den  ersten  Blick  erscheinen  mag,  beruht,  und  den- 
noch oft  als  eine  bedenkliche,  ja  manchmal  gefährliche  Neuerung 
erscheint.  Dass  auch  die  sachliohe  Erklärung,  sei  es  in  Bezug  auf 
geographische  oder  antiquarische  Gegenstände  oder  solche,  die  in 
den  Bereich  der  Götterlehre  und  der  religiösen  Anschauungen  fallen, 
mit  gleicher  Sorgfalt  und  Umsioht  behandelt  ist,  haben  wir  am 
Schlüsse  noch  zu  erwähnen.    IJnd  so  können  wir  nur  wünschen, 
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der  Verf.  auf  diesem  Wege  fortfahren  uud  in  gleichem  Geiste 
auch  an  die  Bearbeitung  der  übrigen  Bücher  der  Ilias  schreiten 
möge.    Er  kann  dann  auch  des  Erfolges  sicher  sein. 

Chr.  Bahr. 


Die  Literatur  über  die  Königinhofer  Handschrift 


Die  in  neuerer  Zeit  aus  der  Königinhofer  Handschrift  ver- 
öffentlichten Gedichte  haben  bald  darauf  mehrfache  Anfechtung  von 
Seiten  der  Kritik  erfahren,  welohe  die  Unächtheit  dieser  altböhmischen 
Gedichte  darzuthun  gesucht  hat.  Auf  der  anderen  Seite  haben  die 
Böhmen  neulich  die  50jährige  Auffindung  dieser  Handschrift  (den 
16.  Sept.  1817)  als  Anlass  zu  einer  grossen  nationalen  Festlich- 
keit benützt,  was  darauf  sohliessen  lässt,  dass  die  böhmischen  Ge- 
lehrten, welche  diese  Feier  geleitet,  an  ihrer  Aechtheit  fest- 
halten; sie  sprechen  diese  Ad  sieht  auch  schriftlich  und  mündlich 
überall  aus. 

Dies  ist  gewiss  eine  auffallende  Erscheinung,  welche  einer 
näheren  Prüfung  und  Untersuchung  werth  zu  sein  scheint;  um  so 
mehr  als  die  von  Sybel's  historischer  Zeitschrift  (Jahrg.  1859, 
Bd.  I,  127-152  u.  II,  87-111  u.  112—117)  zwischen  Büdin- 
ger  und  Palacky  hierüber  gepflogeneu  Verhandlungen  den  Ein- 
druck des  Ungenügenden  und  Unvollständigen  maohen.  Thatsache 
ist  wenigstens,  dass  sich  die  Vertheidiger  der  Aechtheit  genannter 
Handsohrift  seither  nicht  geschlagen  gegeben  und  dies  auch  in  einer 
Reihe  in  Böhmen  erschienener  Schriften  Öffentlich  ausgesprochen 
haben ;  worauf  freilich  auch  die  Gegner  wiederum  die  Antwort 
nicht  schuldig  geblieben  sind.  Die  bedeutendste  Schrift  von  geg- 
nerischer Seite  ist  die  von  J.  Feifalik:  Ueber  die  Königinhofer 
Handschrift,  Wien  1860;  unter  den  Vertheidigern  der  Aechtheit 
stehen  obenan  J.  und  H.  Jireoek:  Die  Aechtheit  der  Königin- 
hofer Handschrift  kritisoh  nachgewiesen,  Prag  1862.  Wir  wollen 
es  in  Nachstehendem  versuchen,  in  möglichster  Objektivität  den 
Stand  der  Streitfrage,  wie  er  jetzt  vorliegt,  wiederzugeben,  und 
das  Urtheil  daran  knüpfen,  zu  welchem  uns  die  für  und  wider 
vorgebrachten  Gründe  zu  berechtigen  scheinen. 

Es  sei  uns  verstattet,  eine  kurze  Beschreibung  des  Streitob- 
jektes vorauszuschicken,  das  uns  der  jetzige  Museumsbibliothekar 
von  Prag,  Herr  A.  J.  Vrtätko,  der  vor  einigen  Jahren  eine  pho- 
tographische Ausgabe  der  Handsohrift  mit  einer  ins  kleinste  Detail 
gehenden  Beschreibung  derselben  publicirt  hat,  im  verflossenen 
Sommer  zu  zeigen  die  Güte  hatte.  Es  ist  eine  Sammlung  in  alt- 
böhmischer Sprache  geschriebener,  theils  epischer,  theils  lyrischer 
Gedichte,  welche  ihrem  Inhalte  nach  mit  unserem  deutschen  Nibe- 
lungenliede und  mit  den  Liedern  der  Minnesänger  verglichen  wer* 
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den  können.  Das  Vorhandene  ist  jedoch  ein  Torso,  indem  von  der 
im  Duodez-Format  geschriebenen  Handschrift,  ausser  zwei  schmalen 
Streifen,  nnr  zwölf  vollständige  Pergamentblatter  übrig  sind  nnd 
ihre  sechs  epischen  und  acht  lyrischen  Gedichte  nach  den  Ueber- 
schriften  sich  als  Bruchstücke  einer  grösseren  Sammlung  zu  er- 
kennen geben;  sie  sind  als  das  26.  27.  u.  28.  Kapitel  des  dritten 
Buches  bezeichnet. 

Die  epischen  Gedichte  sind  folgende:  1)  Jaromir  und 
Ol d rieh,  ein  Bruchstück,  in  welchem,  nach  den  Angaben  der 
Geschicbts-  und  Sprachforscher  Safarik,  Palacky  u.  A. ,  die  im  J. 
1004  erfolgte  Vertreibung  des  Polenkönigs  Boleslav  des  Kühnen 
und  die  Wiedererhebung  des  Herzogs  Jaromir  auf  den  böhmischen 
Thron  gefeiert  wird.  2)  Benes  Hermanov  (Hermanns  Sohn), 
Beschreibung  einer  Niederlage  der  Sachsen,  welche  im  Jahr  1203 
unter  dem  Markgrafen  Dietrich  von  Meissen,  während  König  Otto- 
kar I.  mit  seinem  Kriegsherrn  zur  Unterstützung  der  Saehe  Otto's  TV. 
gegen  Philipp  von  Schwaben  in  Deutschland  abwesend  war,  einge- 
fallen waren,  um  die  Verstossung  der  Königin  Adele,  Dietrich'« 
Schwester,  zu  rächen,  durch  einen  kühnen  Ueberfall  der  böhmischen 
Bauern  unter  der  Leitung  eines  Herrn  von  Waldstein  jedoch  wie- 
der vertrieben  wurden.  3)  Jaroslav,  ein  ziomlich  umfangreiches 
Triumphlied  über  einen  von  dem  Herrn  Jaroslav  von  Sternberg  am 
24.  Juni  1421  über  die  Tataren  erfochtenen  Sieg  bei  Olmütz. 
4)  Cestmir  und  Vlaslay  oder  der  Sieg  von  Herzog  Neklau's 
Heerführer  Cestmir  über  den  Fürsten  Vlaslav  von  Saaz,  aus  der 
ersten  Hälfte  des  nennten  Jahrhunderts.  5)  Ludise  und  Lubor, 
Schilderung  eines  altböhmischen  Kampfspieles,  in  welchem  Herr 
Lubor  drei  Gegner  überwindet  nnd  dann  von  der  schönen  Pürsten- 
tochter Ludise  einen  Kranz  von  Eichenlaub  erhält.  6)  Zaboj  und 
Slavoj  oder  vom  Siege  über  Ludiek  (Ludwig),  nach  der  Annahme 
Jirecek's,  ein  Siegeslied  der  heidnischen  Böhmen  über  die  Vertrei- 
bung eines  zu  ihrer  Christianisirung  und  Unterjochung  im  J.  805 
von  Karl  M.  abgesandten  Kriegsheeres. 

Die  acht  lyrischen  Gedichte  sind  betitelt:  1)  Zbyhon  oder 
die  Klage  eines  Jünglings  um  die  ihm  geraubte  Geliebte  und  die 
Rettung  derselben  aus  den  Händen  des  Räubers  Zbyhon,  2)  das 
Sträu8schen,  3)  die  Erdbeeren,  4)  der  Hirsch,  5)  die 
Rose,  6)  der  Kukuk,  7)  die  Verlassene  und  8)  die 
Lerche.    Zbyhon  und  der  Hirsch  sind  episch-lyrischer  Art. 

Ueber  den  Rhythmus  und  die  Versart  hat  natürlich  nur  der 
gründliche  Kenner  der  böhmischen  Sprache  und  Literatur  ein  kom- 
petentes Urtheil;  Safarik,  welcher  diesen  Ruhm  in  anerkannter 
Weise  besass,  urtheilte  darüber  folgendes*):  »In  den  meisten 
herrschte  ein,  nach  den  Begriffen  unserer  Theorie,  streng  goregel- 


•)  Gedichte  aua Böhmen* Vorzeit,  verdeutscht  von  J.  M.  Grafen  von 
Thun,  mit  Einl.  v.  Safarik  und  Anm.  v.  Palacky,  Prag  1845,  8.  3Üff. 
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ies  Versmass ;  in  einigen,  namentlich  in  den  drei  Gedichten  Cestmir, 
Zaboj  und  der  Hirsch  waltet  dagegen  ein  freier,  nicht  leicht  unter 
das  Gesetz  unserer  Verskunst  und  Metrik  zu  bringender  Rhythmus. 
Wiewobl  von  Ton  und  Zeitmass  im  Sinne  der  deutschen  oder  grie- 
chischen Metrik  bei  diesen  Kindern  der  Natur  nicht  die  Rede  sein 
kann,  so  wenig  als  vom  Reime,  der  bis  auf  ein  paar  zufällige  Con- 
sonanzen  gänzlich  fehlt,  so  ist  doch  der  Versbau  nicht  verwahr- 
lost, sondern  ein  fühlbarer,  oft  eindringlicher  Rhythmus  wird  be- 
wirkt, theils  durch  die  regelmässige  Wiederkehr  einfacher  oder  den 
Wechsel  mancbfacher  Redezeilen,  oft  mit  feststehenden  Ruhepunkten 
in  der  Mitte,  theils  durch  die  gewählte  Stellung  längerer  oder  kür- 
zerer Worte,  wodurch  die  Rede  für  unser  Ohr  bald  einen  trochäi- 
schen, bald  einen  daktylischen,  bald  einen  aus  beiden  gemischten, 
seltener  einen  jambischen  Gang  gowinnt.  Ein  einfacher  fünfsilbiger 
Vers  mit  daktyliscb-trochäischer  Gliederung  ist  der  des  Sträuss- 
chens;  ein  sechssilbiger  mit  trochäischem  Gange  der  des  Zbyhon; 
ein  siebensilbiger  mit  trochäisch-daktylischer  Gliederung  der  der 
Rose;  ein  aohtsilbigor  mit  trochäischem  Gange  und  regelmässigem 
Einschnitte  nach  der  vierten  Silbe  der  der  Ludise ;  endlich  ein 
zehnsilbiger  ebenfalls  mit  trochäischer  Gliederung  und  regelmässi- 
gem Einschnitte  nach  der  vierten  Silbe  der  des  Oldrich  und  des 
Jaroslav.  Alle  diese  Versarten  kommen  in  der  Volkspoesie  ande- 
rer Slaven,  besonders  der  Serben  und  Kleinrussen,  und  zwar  ge- 
rade in  den  ältesten  und  schönsten  Liedern,  äusserst  häufig  vor; 
namentlich  ist  der  zehnsilbige  Vers  in  den  bewundernswürdigen 
Heldenliedern  der  Serben  so  vorherrschend,  dass  man  ihn  mit  Recht 
den  epischen  Vers  der  Slaven  nennen  kann.  Eine  zweizeilige  Strophe, 
die  erste  acht-,  die  zweite  sechssilbig,  mit  trochäischer  Gliederung, 
ist  in  den  Erdbeeren  und  der  Verlassenen ;  eine  vierzeilige  Strophe, 
die  erste  und  dritte  Zeile  siebensilbig,  die  zweite  und  vierte  sechs- 
silbig, mit  trochäisch  daktylischem  Gange,  ist  in  der  Lerohe;  eine 
vierzeilige  Strophe,  die  erste  und  dritte  Zeile  achtsilbig  mit  regel- 
mässigem Einschnitt  nach  der  vierten  Silbe,  die  zweite  und  vierte 
Zeile  siebensilbig,  mit  trochäisch-jambischer  Gliederung,  ist  in  dem 
Kukuk;  endlich  eine  vierzeilige  Strophe,  die  erste  Zeile  achtsilbig, 
die  zwei  folgenden  siebensilbig,  die  letzte  fünfsilbig,  mit  trochäisch- 
daktylischem  Gange,  ist  im  Benes  Hermanov.  .  .  Dieser  regelmäs- 
sige (in  den  kleinrussischen  und  besonders  in  den  serbischen  Volks- 
liedern höchst  gebräuchliche)  Versbau  war  wohl  durch  die  Bestim- 
mung dieser  Lieder  bedingt;  es  sind  nämlich  solche,  welche  von 
den  alten  Slaven  bei  ihren  Festen  und  Spielen  bei  Musik  und  Tanz 
gesungen  wurden  und  zum  Theil  noch  heutzutage  von  den  Serben 
und  andern  Slaven  so  gesungen  werden ;  wogegen  Heldengedichte, 
wie  Cestmir  und  Zaboj,  oder  Lieder,  wie  der  Hirsch,  von  zünftigen 
Volkssängern  dem  versammelten  Volke  bei  dem  einfachsten  Saiten- 
instrument, dem  Monochord,  nur  cantillirend ,  wie  noch  jetzt  bei 
den  Serben,  vorgetragen  wurden.    Diesen  anscheinend  freien  und 
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regellosen,  weit  älteren  und  kühneren,  im  Grunde  aber  sehr  effekt- 
vollen Rhythmus  möchten  wir  in  Ermanglung  eines  passenden 
Wortes,  im  Gegensatz  zu  dem  indoeuropäischen,  den  semi- 
tischen nennen,  weil  er  der  Poesie  einiger  semitischen  Völker, 
z.  B.  der  Hebräer,  vorzugsweise  eigen  ist,  wiewohl  er  auch  in  der 
persischen,  slawischen,  skandinavischen  u.  8.  w.  angetroffen  wird.c 
Jirecek  macht  noch  ausserdem  darauf  aufmerksam,  dass  die  epi- 
schen und  lyrischen  Gedichte  der  Königinhofer  Handschrift  reioh 
an  Alliterationen  und  Assonanzen  sind;  sie  wären  in  dieser  Be- 
ziehung also  den  stabreimartigen  Gesängen  unserer  altdeutschen 
Heldenlieder,  wie  des  Hildebrandliedes  u.  A.  zu  vergleichen. 

Sobald  dieselben  durch  ihren  Finder,  den  Literaten  und  nach- 
maligen Bibliothekar  des  Prager  Museums  W.  Hauka  veröffent- 
licht wurden,  so  erregten  sie  sofort  in  ganz  Böhmen  ein  ungeheu- 
res Aufsehen  und  alle  Hände  regten  sich,  in  Kirchen  und  Schloss- 
gewölben nach  den  Übrigen  Stücken  dieser  altböbmischen  Lieder- 
sammlung und  überhaupt  nach  jeder  Art  altböhmischer  Literatur- 
denkmäler zu  forschen.  Man  war  auch  so  glücklich ,  wenn  gleich 
nicht  die  übrigen  Bestandtheilo  der  Königinhofer  Sammlung,  so 
doch  eine  Reihe  anderer ,  derzeit  auch  im  Prager  Museum  aufbe- 
wahrten, altböhmischen  Handschriften  aufzufinden.  Die  wichtigsten, 
seither  häufig  die  Schwestern  der  Königinhofer  genannt,  sind  fol- 
gende drei:  1)  das  Gericht  der  Libusa,  ein  Gedicht,  in 
welchem  die  Gründerin  der  Stadt  Prag,  die  weise  Tochter  des  im 
achten  Jahrhundert  herrschenden  Herzog  Krok,  ihre  Entscheidung 
eines  Streites  zweier  böhmischer  Herren  und  ihre  Erwählung  Pre- 
mysl's,  des  Stammvaters  des  bis  1305  in  Böhmen  in  männlicher 
und  in  weiblicher  Linie  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  in  Oestreich 
regierenden  Fürstenhauses,  verherrlicht  wird.  Diese  Handschrift 
wurde  dem  böhmischen  Museum  im  Jahr  1818  von  einem  Unge- 
nannten zugesandt;  man  hat  indessen  ermittelt,  dass  dieselbe  in 
dem  Schlosse  Grünberg  von  dem  gräflich  Oollorodo'schen  Rent- 
meister Joseph  Kovar  aufgefunden  worden  ist,  sie  heisst  daher:  die 
Grünberger  Handschrift.  2)  Ein  Lied  an  den  Wysh- 
chrad,  die  älteste  Burg  von  Prag  und  3)  ein  Minnelied  des 
von  jeher  den  Minnesängern  zugezählten  böhmischen  Königs 
Wenzel  I.,  von  dem  jedoch  zweifelhalt  ist,  ob  das  Buhmische  das 
Original  oder  nur  die  Uebersotzung  des  auch  im  Deutschen  vor- 
handenen Liedes  ist. 

Das  sind  nun  die  Schriftstücke,  um  die  es  sich  handelt.  Als 
dieselben  im  Jahr  1818  durch  den  Druck  veröffentlicht  wurden, 
fiel  es  durch  Jahrzehnte  hindurch  keinem  Menschen  ein,  einen  Zwei- 
fel an  ihrer  Aechtheit  zu  hegen.  Nur  die  Grünberger  Handschrift 
wurde  im  Jahr  1824  von  Dobrovsky  wegen  ihrer  geheimniss- 
vollen Einsendung  durch  einen  damals  noch  Unbekannten  in  An- 
spruch genommen,  und  die,  seither  von  Palacky  und  Safarik 
(1840)  zurückgewiesene  Vermuthung  ausgesprochen,  das  Gericht  der 
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Libasa  möchte  eine  Nachbildung  von  Herd  er'  s  »Fürsten  tafel« 
sein.  Die  übrigen  Gedichte  dagegen  wurden  bald  in  unzähligen 
Abdrücken  unter  dem  Volke  verbreitet  und  von  Jedermann  als 
höchst  interessante  und  werth volle  üeberreste  der  durch  die  Stürme 
der  Zeit  und  hauptsachlich  durch  die  sog.  Gegenreformation  von 
1620—1780  leider  fast  gänzlich  vernichteten  altböhmischen  Lite- 
ratur hochgeschätzt.  Sie  wurden  auch  in  das  Russische,  Polnische, 
Krainiscbe,  Illyrische,  Serbische,  Oberlausitzische  und  Klein  russische 
übersetzt.  J.  Bo  wring  Übertrug  sie  ins  Englische,  E.  Quin  et 
und  F.  G.  Eich  ho  ff  ins  französische.  In  Deutschland  wurden  sie 
von  Göthe  (Werke  Bd.  XXXII,  407  und  XXXIII,  321)  für  ganz 
unschätzbare  Reste  der  ältesten  Zeit  erklärt;  er  hat  auch  eines 
dieser  Lieder  »das  Sträusscben«  seinen  Gedichten  einverleibt  (Bd.  II, 
341).  Ebenso  wurden  sie  gelegentlich  auch  von  Anderen,  besonders 
von  dem  Freiherrn  de  la  Motte  Fouque*,  hochgepriesen,  und 
Herr  Hauka,  ihr  glücklicher  Finder,  von  allen  Seiten  mit  Zeichen 
der  Anerkennung  und  der  Ehre  tiberhäuft. 

Erst  zu  Anfang  der  1840er  Jahre  wurde  von  dem  böhmischen 
Gelehrten  Kopitar  die  Vermutbung  geäussert,  dass  die  Königin- 
hofer  Handschrift  ein  Produckt  der  Neuzeit  sein  könnte ;  und  diese 
Vermutbung,  so  schwach  begründet  sie  auch  war  und  so  energisch 
die  Abweisung,  die  sie  im  Jahr  1845  durch  den  gelehrten  Safa- 
rik  erfuhr,  sollte  nach  Ablauf  weniger  Jahre  scheinbar  zur  vollen 
Gewissheit  werden.  J.  Feifalik  wagte  es  im  Jahr  1858  im 
Aprilheft  der  Wiener  Gymnasialzeitung  als  seine  feste  Ueberzeugung 
auszusprechen,  dass  die  in  Böhmen  so  hoch  gepriesenen  Gedichte, 
wenn  sie  auch  nicht  allen  Wertbes  baar  wären,  doch  nur  Produkte 
der  Neuzeit  und  die  sie  enthaltenden  Handschriften  Falsifikate 
irgend  eines  modernen  Dichters  seien,  der  sich  dieses  Mittels  be- 
dient habe,  um  seinen  eigenen  oder  seiner  Nation  Ruhm  dadurch 
zu  erhöhen.  Aufs  Lebhafteste  hat  ihm  bierin  Max  Btidinger 
in  von  SybeTs  historischer  Zeitschrift,  wie  in  einer  besonderen 
Schrift  beigepflichtet  und  hat  sich  von  seiner  Ansicht  auch  nicht 
durch  eine  scharfe  Entgegnung  Palacky's  abwenden  lassen; 
wie  denn  von  Wien  ans  im  folgenden  Jahre  noch  ein  anderer  An- 
griff gegen  die  Aecbtheit  der  Königinhofer  Handschrift  erfolgte, 
nämlich  durch  E.  J.  Schwaramel  in  den  Sitzungsberichten  der 
k.  k.  Akademie  der  Wissenschaften  von  1860,  Bd.  XXXIII,  179  — 
218.  Wir  haben  das  ürtheil  Weber' s  (Allgem.  Weltgesch.  VL 
S.  139)  jedenfalls  als  ein  Echo  der  von  Feifalik,  Büdinger 
und  Schwaramel  ausgesprochenen  Ansiebten  anzusehen. 

Wenn  nun  aber  eben  diese  Ansichten  in  Böhmen  nirgendwo 
Beifall  finden  können,  vielmehr  von  fast  allen  hervorragenden 
Literatur-,  Geschicbts-  und  Sprachkennern  aufs  Entschiedenste  als 
ungerechtfertigte  und  unhaltbare  bezeichnet  werden,  so  wird  es 
gewiss  am  Platze  sein,  von  Allem  angesichts  der  mit  grossem  Auf- 
wände von  Scharfsinn  und  Gelehrsamkeit  verfassten  Schrift  der 
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Herren  Jirecek,  die  für  und  wieder  die  Aechtheit  sprechenden 
Gründe  nochmals  abzuwägen ,  bevor  in  Deutschland  hierüber  ein 
feststehendes  Urtheil  gobildet  wird. 

Die  Gegner  der  Aechtheit  machen  zunächst  darauf  aufmerk- 
sam, dass  bei  der  Grünberger  Handschrift  ihre  anonyme  Einsen- 
dung nothwendiger  Weise  Verdacht  errege;  die  Art  und  Weise 
aber,  wie  die  Königinhofer  solle  aufgefunden  worden  sein,  erinnere 
ganz  an  die  bekannte  Geschichte  mit  Simonides ;  es  sei  kanm 
glanblich,  dass  eine  solche  Pergamenthandschrift  in  dem  Kellerge- 
wölbe eines  Kirchthurms  bei  alten  Pfeilern  u.  dgl.  aufbewahrt  wor- 
den soi,  und  dass  Herr  Hauka,  wie  er  selbst  angegeben,  zuerst 
geglaubt ,  sie  sei  mit  lateinischer  Schrift  beschrieben ,  und  erst 
nachher  im  helleren  Kaum  der  Kirche  erkannt  habe,  dass  die  Schrift 
eine  böhmische  und  ihr  Tnhalt  ein  so  vortrefflicher  sei. 

Auf  diese  die  Wahrheitsliebe  und  die  Ehrenhaftigkeit  des  in- 
zwischen verstorbenen  Herrn  Hauka  in  ein  sehr  schiefes  Licht 
stellende  Anschuldigung  hat  man  in  den  Jahren  1858  — 1859  von 
Prag  aus  eine  förmliche  gerichtliche  Untersuchung  der  betreffenden 
Vorglinge  angeregt,  alle  noch  aufzutreibenden  Zeugen  eidlich  ver- 
nommen und  die  in  Frage  stehenden  Lokalitäten  und  Eventuali- 
täten auf  das  Sorgfältigste  zu  erforschen  gesucht.  Als  Resultat 
dieser  Untersuchung  wird  Folgendes  angegeben :  Bezüglich  der 
Grünberger  Handschrift  habe  sich  als  zweifellos  gewiss  herausge- 
stellt, dass  dieselbe  von  dem  Rentmeister  Kovar  in  einem  Wirth- 
schaftsgewölbe  des  Schlosses  Grünberg  aufgefunden,  von  diesem  dem 
Stadtdechanten  Baubel  in  Neporouk  überbracht  nnd  von  da  end- 
lich im  Jahr  1818  durch  den  Finder  selbst,  der  eben  nicht  ge- 
nannt sein  wollte,  dem  neu  gegründeten  Prager  Museum  eigen- 
händig übergeben  worden  sei ;  bezüglich  der  Königinhofer  aber  sei 
durch  zwei  noch  lebende  Augenzeugen  der  Auffindung  derselben 
und  durch  vier  andere  Männer,  welche  von  dem  inzwischen  ver- 
storbeneu Kaplan  (Bortsch)  und  Kirchendiener  (Vaninra)  Berichte 
über  diesen  Fund  bekommen  hatten,  bis  ins  Einzolste  eidlich  er- 
härtet worden,  was  Herr  Hauka  damals  veröffentlicht  habe. 

Man  wird  auf  Grund  dieser  gerichtlichen  Angaben  zu  der  An- 
nahme genöthigt  sein,  dass  Herr  Hauka  sicherlich  von  dem  Vor- 
wurfe einer  wissentlichen  und  absichtlichen  Fälschung  freizuspre- 
chen ist.  Aber  er  könnt*  von  den  bei  der  Auffindung  betheiligten 
Geistlichen  oder  sonstigen  Personen  getäuscht  worden  sein!  Die 
Gegner  behaupten  das  und  bringen  eine  Menge  Gründe  vor,  welche 
dies  nicht  nur  als  möglich  und  wahrscheinlich,  sondern  auch  als 
völlig 

gewiss  erscheinen  Hessen.  Die  Handschriften  entsprächen, 
sagen  sie,  schon  in  paläographischer  Hinsicht  den  Anforde- 
rungen nicht,  welche  an  solche  aus  früheren  Jahrhunderten  ge- 
macht werden  müssten. 

Das  wäre  ein  gewichtiger  Einwand ;  aber  die  Vertheidiger  be- 
rufen sich  in  dieser  Beziehung  auf  die  Autorität  von  Pertz,  wel- 


Digitized  by  Google 


588  Die  Literatur  über  die  Königinhofer  Handschrift. 

eher  dieselben  als  »aus  dem  Anfange  des  14.  Jahrhunderts  stam- 
mend« erklärt  habe  (Archiv  der  Gesellscb.  für  altere  deutsche  Ge- 
schichtskunde IX,  465)  und  geben  wohl  zu,  dass  sio  in  der  Schreib- 
weise einzelner  Buchstaben  und  Silben  mancho  Eigenheiteu  dar- 
bieten, wie  sich  denn  auch  Herr  Hauka  verschiedene  Nachbesse- 
rungen erlaubt  habe,  um  die  Schrift  leserlicher  zu  machen,  dass 
aber  eben  diese  Eigenheiten  neb9t  den  leicht  ersichtlichen  und 
ganz  ungekünstelten  Nachbesserungen  Hauka's  gerade  ein  Zeug- 
niss  tür  deren  Aechtheit  bildeten.  Man  wird  deshalb  von  dieser 
Seite  aus  keine  wirklich  begründeten  Zweifel  hegen  dürfen ;  der 
Anblick  der  Handschrift  (und  wir  haben  sie  uns  genau  zeigen 
lassen)  machte  auch  für  den  Unbefangenen  keineswegs  den  Ein- 
druck, dass  sie  künstlich  alt  gemacht  sei  und  dass  hier  eine 
Fiilschung  vorliege.  Doch  lüsst  sich  freilich  eine  solche  Frage  bei 
den  grossen  Schwierigkeiten  der  Paläographie  nur  auf  Grund  lang- 
wieriger und  höchst  sorgfältiger  Untersuchungen  erledigen. 

Ungleich  mehr  Beachtung  verdienen  die  auf  die  Sprache  und 
Metrik,  das  Mythologische  und  Geschichtliche  der  Königinhofer 
Gedichte  gegründeten  Einwendungen.  Was  die  Sprache  betrifft, 
so  behaupten  die  Gegner  ihrer  Aechtheit,  der  Verfasser  gebe  sich 
als  einen  Mann  zu  erkennen ,  welchem  wohl  die  Regeln  des 
Neu-,  aber  nicht  des  Alt-Böhmischen  bekannt  gewesen,  und  suchen 
diese  Behauptung  durch  verschiedene  philologische  Ausführungen, 
denen  wir  hier  natürlich  nicht  nachgehen  können,  zu  begründen. 

Es  ist  für  den  Deutschen  schwierig,  wo  nicht  gar  unmöglich, 
sich  auf  dieses  Gebiet  einzulassen ,  um  so  mehr  als  erst  wenige 
Jahrzehnte  vergangen  sind,  seit  die  durch  zwei  Jahrhunderte  hin- 
durch fast  gänzlich  vernachlässigte  böhmische  Sprache  (durch 
Dobrovsky,  Jungmann,  Kolldr  u.  A.  angeregt)  wiederum 
Gegenstand  wissenschaftlicher  Forschungen  geworden  ist,  Forschun- 
gen, welche  noch  kaum  als  abgeschlossen  anzusehen  sein  dürften. 
Sollte  es  aber  nicht  doch  alle  Beachtung  verdienen,  wenu  Männer 
wie  die  Herren  J  i  r  e  c  e  k  in  ausführlichster  Weise  darthun ,  dass 
Schrift  und  Sprache  der  Königinhofer  Haudschrift  (um  diese  hau- 
delt  es  sich  ja  vornehmlich)  ganz  das  Gepräge  des  Altböhmischen 
an  sich  trage,  dessen  Eigenthümlichkeit  in  neuester  Zeit  aus  ver- 
schiedenen ,  unzweifelhaft  uralten  böhmischen  Literaturdenkmälern 
völlig  konstatirt  ist,  und  dass  Herr  Hauka  oder  sonstwer  im 
Jahr  1817  die  dem  Altböhmischen  eigentümliche  Schreibart  und 
Sprachbildung  noch  gar  nicht  hätte  treffen  könneu,  da  dieselbe  erst 
seit  dieser  Zeit  näher  bekannt  geworden  ist?  Verdient  es  nicht 
Beachtung,  dass  sio  dem  Herrn  Büdinger  u.  Feifalik  mehrere 
grobe  Sprachfehler  nachzuweisen  vermögen,  die  sie  sich  in  ihren 
Kritiken  hatteu  zu  Schuidon  kommen  lassen? 

Es  sei  hier  bemerkt,  der  Unterschied  zwischen  dem  Alt-  und 
Nou-Böh  mischen  ist  so  bedeutend,  dass  das  Volk  z.  B.  die  neuer- 
dings von  Erben  in  der  ursprünglichen  Gestalt  herausgegebene 
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Postille  Husens,  wie  uns  cecbische  Geistliche  versichert  haben,  nur 
schwer  zu  lesen  vermag ;  und  doch  steht  Hus  schon  an  der  Schwelle 
des  Neu-Böhmischen,  da  er  der  Begründer  der  bis  auf  den  heuti- 
gen Tag  noch  geltenden  und  mit  wenig  Abänderungen  auch  im 
Bücherdruck  befolgten  neuen  böhmischen  Orthographie  ist,  ein 
Reformator  auch  der  böhmischen  Sprache,  wie  Luther  einst  der 
deutschen. 

Es  sei  ferner  bemerkt,  dass  allerdings  noch  eine  Reibe,  meist 
erst  in  neuerer  Zeit  bekannt  gewordener  uralter  böhmischer  Schrift- 
werke vorhanden  sind.  Dazu  gehören  hauptsächlich  folgende:  das 
aus  der  Zeit  Cyrill's  und  Methud's  stammende  Lied:  Hospodine 
pomilnj  ny,  Herr  erbarme  dich  unser;  die  von  dem  heil.  Procop, 
dem  ersten  Abte  des  Klosters  Sazava,  um's  Jahr  1030  verfasste 
altslavische  Evangelienhandschrift,  welche  auf  eine  unbekannte  Weise 
nach  Rheims  gekommen  ist  und  dort  lauge  Zeit  bei  der  Salbung 
der  französischen  Könige  zum  Schwüre  diente,  deren  Sprache  je- 
doch erst  in  neuerer  Zeit  wieder  erkannt  wurde*);  das  sogenannte 
Wenzelslied,  wahrscheinlich  aus  dem  11.  Jahrhundert,  ein  Bittge- 
bet an  Herzog  Wenzel  den  Heiligen  (928 — 935),  welches  unter 
Vortragung  seiner  Fahne  beim  Beginn  der  Schlacht  gesungen  zu 
werden  pflegte;  die  sog.  Alexandreis,  aus  der  Mitte  des  13.  Jahr- 
hunderts stammend ,  in  einem  schönen  Exemplar  auf  dem  Prager 
Museum  aufbewahrt  und  auch  sonst  vielfach  vorhanden,  z.  B.  auf 
der  erzbischöflichen  Bibliothek  daselbst ;  die  nach  deutschen  Mustern 
gearbeiteten  Dichtungen  aus  demselben  Jahrhundert:  Tristram, 
Taudarias,  Stillfrid,  die  Legenden  vom  heil.  Procop,  die  Jugend 
Jesn  u.  A. 

Die  Gegner  der  Aechtheit  machen  weiter  geltend  und  legen 
ein  besonderes  Gewicht  darauf,  dass  dio  Gedichte  der  Königinhofer 
Handschrift  lediglich  Nachbildungen  der  in  diesem  Jahrhundert  erst 
wieder  bekannt  gewordenen  altser  biso  hon  Volkslieder«  seien ; 
sie  stimmten  mit  diesen  nach  Inhalt  und  Form,  vor  Allem  im  Vers- 
bau, zum  Theil  auf  eine  so  überraschende  Weise  überein ,  dass 
jeder  Kenner  jener  sie  auf  den  ersten  Blick  für  eine  Nachahmung 
derselben  halten  müsse;  wären  sie  wirklich  altböhmische  Dichtun- 
gen, so  mössten  sie,  wie  so  viele  andere  Literaturproducte  aus  der 
älteren  Zeit  den  Reim  haben. 

Darauf  antworten  Ealacky  und  Jirecek:  unsero  Volksge- 
sänge  haben  allerdings  viol  Verwandtschaftliches  mit  denjenigen 
der  Serben,  auch  der  Russen  uud  der  übrigen  slavischen  Völker- 
schaften ;  sie  haben  aber  auch  ein  eigentümlich  nationales  Ge- 
präge und  dies  lässt  sich  in  den  Königinhofer  Gedichten  von  kei- 
nem Unbefangenen  verkennen;  sprioht  doch  auch  das  dafür,  dass 
nur  zwei  derselben  den  in  der  serbischen  Volkspoßsie  üblichen 
zehnsilbigen  Vers  haben,  die  übrigen  meist  den  aebtsilbigen.  Was 

*)  Reusa,  Gesch.  der  hl.  Schrift  N.  T.  1853.  §.  447. 
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aber  don  Reim  betrifft,  so  ist  zuzugeben,  dass  er  in  Böhmen  seit 
dem  14.  Jahrhundert  in  der  Kunstpoösie  von  Deutschland  aus 
immer  mehr  Aufnahme  gefunden  hat  und  dass  man  von  dieser 
Zeit  an  keine  reimlosen  Gedichte  mehr  findet,  daraus  folgt  aber 
nicht,  dass  dies  auch  im  13.  Jahrhundert  und  früher  hätte  ebenso 
der  Fall  sein  müssen.  Der  Reim  war  den  Böhmen  schon  seit  der 
Einführung  des  Christenthums  durch  die  kirchlichen  Lieder  be- 
kannt, die  Volkspoösie  jedoch  war  und  blieb  ihm  noch  lange 
Zeit  abhold.  Sie  bedurfte  desselben  auch  gar  nicht,  da  der  Vor- 
trag der  Gedichte  doch  meist  nur  in  einem  modulirten  Recitiren 
bestand,  wobei  es  hauptsächlich  auf  eine  richtige  Accentuirung  oder 
Hervorhebung  des  sachlich  Bedeutenden  ankam.  Die  böhmische 
Benennung  der  Sänger  war  im  13.  Jahrhundert:  pievci,  d.  h.  Re- 
citatoren,  und  von  dem  Vorhandensein  Solcher  an  den  Höfen  der 
Herzöge  Wladislav  T.  u.  TT.  im  12.  Jahrhundert  hat  man  sichere 
historische  Kunde  ;  in  der  Königinhofer  Chronik  werden  sie  beider 
Krönung  Wonzel's  TT.  im  Jahr  1297  neben  don  Sängern  als  be- 
sondere Klasse  hervorgehoben ;  in  der  Katharinenlegende  erklären 
die  von  der  Heiligen  überwundenen  Gelehrten,  ihnen  habe  bisher 
kein  Gelehrter  widerstanden,  aber  der  Jungfrau  sei  hier  nicht  ein- 
mal ein  Recitator  (pievce)  oder  Redner  gewachsen.  —  Diese  Ent- 
gegnung erscheint  uns  als  vollkommen  befriedigend. 

Die  der  Handschrift  in  mythologischer  Hinsicht  gemach- 
ten Ausstellungen  könnten  wir  wegen  ihres  offenbar  höchst  unbe- 
deutenden Gewichtes  Übergehen.  Aber  sie  berühren  eine  Sache, 
welche  von  allgemeinem  Interesse  ist  und  darum  eine  Erwähnung 
verdient.  Zwar  nicht  Büdinger,  aber  Peifalik  wirft  dem  Ver- 
fasser derselben  nämlich  vor,  er  verrathe  eine  schlechte'  Kenntniss 
der  Göttervor8tellnngen  der  heidnischen  Böhmen,  indem  er  überall, 
statt  persönliche,  bestimmte  Namen  tragende  Gottheiten  zu  erwäh- 
nen, nur  im  Allgemeinen  von  »Göttern«  (bozi)  rede.  »Für  erhoff- 
ten und  erfochtenen  Sieg  werden  den  »Göttern*  Opfer  gebracht; 
das  ist  für  böhmische  Heiden  des  9.  und  10.  Jahrhunderts  eine 
unmögliche  Ausdrucksweiso;  ein  böhmischer  Heide  jener  Zeit  hätte 
gewusst,  dass  seine  »Götter«  mit  dem  Siege  nichts  zu  thnn  haben, 
dass  'dieser  von  einem  einzigen  sehr  bestimmten  Gotte  abhänge, 
und  den  Namen  dieses  Gottes  hätte  der  Heide  gewusst.  Wenn  es 
weiter  heisst,  dass  die  »Götter«  einen  guten  Sänger  lieben,  so  ist 
dies  eben  ein  Verstoss,  denn  die  heidnischen  Böhmen  schrieben 
die  Sangeskunst  gewiss  einem  ganz  bestimmten  Gotte  zu.«  Aussei- 
dem  seien  die  zwei  einzigen  darin  vorkommenden  Götternamen 
Vesna  und  Morana  in  verkehrter  Bedeutung  gebraucht,  indem  jtfne 
als  Lebens-  und  diese  als  Todesgöttin  angeführt  werde,  beide  Na- 
men bedeuteten  die  »Früblingsgöttin«. 

Darauf  antworten  die  Herren  J  i  r  e  c  e  k :  dass  die  letztere  Be* 
hauptung  eine  total  unbegründete  sei,  darüber  könne  kein  Kenner 
des  Böhmischen  auch  nur  den  leisesten  Zweifel  haben;  dass  die 
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Morana  nur  die  Todesgöttin  und  die  Göttin  des  Winters  bedeuten 
könne,  gehe  aus  der  Wurzel  des  Wortes  (mar  =  mori)  unzweideu- 
tig hervor*),  und  die  Wurzel  us  (sanscr.  vas  =  lucere),  wie  auch 
das  russische  Wort  Vesuaki  =  Frühlingslied,  zeige  klar,  dass  Vesna 
die  Göttin  der  heiteren  Jahreszeit,  des  Lichtes  und  Lebens  be- 
zeichne. Was  aber  die  erstere  Behauptung  betrifft,  so  zeigen  sie 
in  höchst  interessanter  Ausführung,  dass  das  Eigenthümliche  der 
heidnischen  Religion  der  Slaven  eben  darin  bestanden  habe,  dass 
sie,  Einen  Gott  als  Weltbeherrscher  anerkennend,  den  Himmel  und 
die  Naturkräfte  vergöttert  und  verehrt  hätten.  Die  heidnischen 
Slaven,  dies  bezeugen  Procopius  von  Caesarea**)  und  ebenso 
der  böhmische  Dechant  Kosmas  (f  1125),  dachten  sich  die  ganze 
Natur  von  höheren  Wesen  belebt.  Jede  Quelle,  jeder  Berg,  jeder 
Hain  hatte  seinen  Gott.  Die  Naturerscheinungen  waren  nichts 
Anderes,  als  Wirkungen  der  die  bezüglichen  Elemente  bewohnen- 
den und  bewegenden  Gottheiten,  die  eben  deshalb  nach  ihrer  Thätig- 
keit  verschiedene  Namen  trugen,  als  Perun  des  Donners,  Stribog 
des  Windes,  Svarog  des  Lichtes,  Yeles  des  Hausviehes,  Siva  der 
Feldfrüchte,  Vesna  des  Frühlings  und  Lebens,  Morana  des  Todes 
und  Winters  u.  8.  f.  Je  gewaltiger  und  erschütternder  die  Erschei- 
nung war,  desto  mächtiger  und  ehrfurchtgebietender  war  der  sie 
beherrschende  Gott.  Daraus  erklärte  es  sich,  dass  der  Urheber  des 
Donners  und  Blitzes  ihnen  als  der  höchste,  die  Welt  beherrschende 
Gott  galt,  dass  man  bei  diesem  einen  Naturkultus  aber  keine  Gott- 
heiten findet,  welche  Handlungen  der  Menschen,  wio  etwa  den  Krieg, 
den  Gesang  u.  dgl.  zum  Gegenstand  ihrer  Wirksamkeit  gehabt 
hätten.  —  Dass  die  Königinhofer  Gedichte  diese  Anschauungen  auch 
theilen  oder  voraussetzen  und  z.  B.  nur  von  Opfern  reden,  welche 
deu  »Göttern«  und  nicht  »einem  bestimmten  Gotte«  dargebracht 
worden,  muss  sonach  nicht  als  ein  Zeugniss  gegen,  sondern  als  ein 
buchst  bedeutendes  für  ihre  Aechtheit  angesehen  werden. 

Aber  es  kommen  geschichtliche  Angaben  und  Beziehungen 
darin  vor,  welche  nur  in  unsrem  Jahrhunderte,  nimmermehr  jedoch 
vor  6 — 8  Jahrhunderten  gemacht  sein  konnten  1  Mit  diesem  An- 
griffe sind  Büdinger,  Fei  fali  k  und  Sch warn mel  als  mit  dem 
stärksten  aufgetreten  und  haben  sich  zum  Beweise  ihrer  Behauptung 
auf  folgendes  bezogen:   das  Gedicht  Jaromir  und  Oldrich  erweise 


*)  Der  Friedhof  bei  Emmaus  in  Prag  beisst  noch  heute:  Na  Morani; 
eine  verrufene  Stelle  an  der  Moldau  unterhalb  Prag:  Podmorani;  in  Böhmen 
betest  das  Sprüchwort:  gegen  den  Tod  ist  kein  Kraut  =  Proti  Morenle  neni 
korenle. 

••)  De  bello  gothico  III,  14:  Sclaveni  et  Autae  unum  Deum,  fulguria 
effectorem  bujua  universitatis  solum  agnoscunt,  elque  boves  et  cujueque 
gcnerls  h Ostias  immolant  Fatum  mlnime  noruut,  nedura  Uli  in  mortalea  ali- 
quam  vim  attribuant.  .  .  Praeterea  fluvios  colunt  et  nymphas  et  alia  quae- 
dam  numina:  quibus  omnibua  sacrificant  et  inter  sacrificia  conjecturas  faciuut 
divinationum.  —  Procop'ß,  des  Geschichtschreibers  Justinian'e,  GeBchichts- 
werke  sind  bekanntlich  mit  grosser  Sachkenntnis  geschrieben. 
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Bich  bei  genauerer  Prüfung  lediglich  als  einen  matten  Auszug  aus 
dem  Berichte,  welchen  der  erste  im  16.  Jahrhundert  lebende  be- 
kannte Chronist  Wenzel  Hajek  tibor  diesen  Vorfall  gegeben, 
und  dem  Dichter  desselbeu  sei  noch  ausserdem  das  Missgeschick 
begegnet,  eben  nach  dem  Berichto  dieses  Hajek  im  11.  Jahrhundert 
schon  von  »Trommeln c  zu  reden,  während  solche  zu  jener  Zeit  in 
Böhmen  noch  eine  gänzlich  unbekannte  Sache  gewesen  seien.  Das- 
selbe sei  auch  bei  der  dem  Gedichte  Jaroslav  zu  Grande  liegenden 
Tatarenschlacht  der  Fall,  auch  dies  erweise  sich  lediglich  als  einen 
Abklatsch  der  von  Hajek  darüber  erzählten  Mähreben,  mit  der 
Tendenz,  in  dem  Helden  Jaroslav  einen  Vorfahren  der  so  gut 
national-böhmisch  gesinnten  Grafen  von  Sternberg  zu  verherrlichen. 
In  dem  Gedichte  Bones  Hermanov  endlich  habe  man  auf  dieselbe 
Weise,  und  auch  wieder  nach  Hajek,  die  Familie  der  Herren  von 
Waldstein  hervorzuheben  gesucht. 

Schwere  Anklagen!  Es  scheint,  dass  gerade  sie,  trotz  der 
Zurückweisung,  die  sie  zum  Theil  schon  von  Palacky  erfahren 
haben,  auf  eine  Anzahl  deutscher  Gelehrten  einen  so  tiefen  Ein- 
druck gemacht  haben,  dass  sie  sich  für  die  Unächtheit  der  Königin- 
hofer  Handschrift  entscheiden  zu  müssen  glaubten.  Es  unterliegt 
auch  keinem  Zweifel,  wären  diese  Anklagen  wirklich  begründet,  so 
wäre  die  gelehrte  Weit  im  Jahr  1817,  wie  noch  selten,  angeführt 
worden;  denn  wenn  die  Königinhofer  epischen  Gedichte  Nachbil- 
dungen der  Hajek'schen  Chronik  wären,  so  könnton  sie  nicht  aus 
alter  Zeit  stammen,  so  müssten  sie  moderne  Fälschungen  sein. 

Doch  hören  wir  zuvor  die  Verantwortung  der  Böhmen,  Pa- 
lacky und  Jirecek  weisen  zunächst  schlagend  nach,  dass  der 
Gebranch  der  Trommeln  bei  den  Böhmen  und  andern  slavischen 
Völkern  im  11 — 13.  Jahrhundert  allerdings  vorhanden  war  und 
berufen  sich  dafür  auf  die  Chronik  des  Prager  Domherrn  Vin- 
contius,  welcher  ausdrücklich  hervorhebt,  dass  ein  unter  den 
Fahnen  Friedrich  Barbarossa's  stehendes  böhmisches  Kriegsheer  bei 
der  Eroberung  von  Mailand  im  Jahr  1158  durch  die  Trommel 
(tympanum  bellicum)  allarmirt  zu  werden  pflegte  *),  auf  Cosmas, 
welcher  ihren  Gebrauch  bei  dem  Empfange  des  Herzog  Bretielav  II. 
im  Jahr  1092  erwähnt**),  auf  ihr  Vorkommen  zu  jener  Zeit,  in 
den  russischen,  polnischen  und  ungrischen  Heeren.***) 


*)  Ebenso  berichtet  von  demselben  Herrn  Radevicus:  Quanta  po- 
terat  velocitate  Vladislaus  suis  arma  capere  jubet;  ipse  cum  electie  militi- 
bus  et  tibicinis  et  tympanistris  praeit.  Nostri  (Theutonici)  ex  sono  tu- 
barum  et  tympanorum  amici  regia  adventum  cognoverunt. 

**)  Perta  Monum.  XI,  100:  Quem  adenlentem  in  urbem  Pragara  laetis 
cboreiB  per  diversa  compita  dispositis  tarn  puellarum,  quam  juvenum  modu- 
lantium  tibiie  ettympanis  et  per  eccleeiae  pulsantibus  campanls,  plebs 
laetabunda  suseepit. 

***)  Der  Chronist  Martinus  Gallus  (aus  dem  12.  Jahrb.)  achreibt 
Ober  einen  im  Jahr  1110  unternommenen  Feldzug  des  polnischen  Benogs 
Boleelav  nach  Böhmen:  vexillis  ereQtis,  tubie  canentibus,  agminibus  ordina- 
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In  Beziehung  auf  das  Gedicht  Jaromir  und  Udalricb  weisen 
sie  nach,  dass  die  tadelnden  Bemerkungen  Büdinger's  und  Fei- 
falik'8  lediglich  auf  einer  missverständlichen  Auffassung  des  darin 
erzählten  Vorganges  (einer  Vertreibung  der  Polen  aus  Prag  im 
Jahr  1004)  beruhten;  sio  verlegten  den  Vorfall  auf  den  Wyshehrad, 
während  er  doch  nach  den  übereinstimmenden  Zeugnissen  aller 
Chronisten  auf  der  Prager  Burg  (dem  Hradcin)  vorgekommen  sei. 

Ausführlicher  wird  das  Gedicht  Jaroslav ,  jedenfalls  das  Be- 
deutendste der  ganzen  Sammlung ,  besprochen ;  an  diesem  kommt 
eigentlich  auch  die  ganze  Streitfrage  zur  Entscheidung.  Die  Gegner 
behaupten,  wenn  man  die  dem  Gedichte  zu  Grunde  liegende  Thnt- 
sache  näher  untersuche,  so  erweise  sich  Alles  als  Unwahrheit,  was 
darin  von  der  Ermordung  einer  Tatarenfürstin  und  von  der  Hel- 
denthat  eines  Herrn  Jaroslav  von  Sternberg  gesagt  sei,  ja  die 
ganze  Tataren  -  oder  Mongolenschlacht  sei  nichts  als  eine  Fiktion ; 
vergleiche  man,  was  der  Chronist  Pribrik  Pnlkava  (zur  Zeit 
Karl'6  IV.  lebend)  darüber  berichte,  so  ersehe  man,  die  wirkliche 
historische  Thatsache  habe  in  nichts  Anderem  bestanden,  als  darin, 
dass  die  Tataren  im  Jahre  1241  den  Herzog  Heinrich  von  Polen 
und  Schlesien  besiegt  und  erschlagen,  vor  dem  gegen  sie  zu  Felde 
ziehenden  König  Wenzel  I.  geflohen  seien  und  nach  Ungarn  durch 
Mähren  eilend,  dieses  halb  und  Oestreich  dazu  verwüstet  hätten; 
Pulkava  habe  zwar  den  Vorfall  zuerst  in  der  lateinischen  Recen- 
sion seiner  Chronik  etwa  so  erzählt,  wie  später  Hajek  und  auf 
Grund  dessen  die  Königinhofer  Handschrift,  in  der  zweiten,  böh- 
mischen Recension  aber  habe  er  alle  diese  Einzelheiten  weggelassen 
und  den  Vorfall  nur  in  der  oben  bezeichneten,  einfachen  Weise 
erzählt;  dies  müsse  aber  um  so  mehr  ins  Gewicht  fallen,  als  er 
nach  seiner  eigenen  Versicherung  in  dieser  zweiten  Recension  sei- 
ner Chronik,  »von  Karl  IV.  mit  neuen  Hülfsmitteln  unterstützt, 
nur  die  durch  Denkmäler  gesicherte  Geschichte  zu  schreiben  beab- 
sichtigt habe«;  sein  früherer  Bericht  müsse  ihm  also  selbst  als 
unrichtig  und  nicht  beglaubigt  vorgekommen  sein. 

Die  Herren  Jirecek  entgegnen  hierauf:  man  kann  allerdings 
daran  zweifeln,  ob  der  Tatareneinfall  in  den  Jahren  1237 — 1241 
durch  die  Ermordung  einer  Prinzessin  derselben  durch  Deutsche 
veranlasst  worden  sei;  Thatsache  aber  ist  und  nicht  nur  durch 
Pulkava  und  Hajek,  sondern  auch  durch  alte  Breslaner  Berichte  *) 
und  durch  ein  gegenwärtig  im  Vatikan  befindliches  Schreiben  eines 
ungrischen  Dominikaners,  Namens  Julian**),  bestätigt,  dass  in 

tis,  tympanls  resonantibus  paullatim  per  campos  Bobemiae  patentes  bellum 
quaerens  et  non  Inveniens  Lncedcbat,  bei  PertsMonum.  XI,  472.  Von  den 
Russen  und  Ungarn  berichtet  dies  die  Ypatiever  Chronik  ad  a.  1151, 
1152  und  1216;  der  russische  Fürst  Georg  hatte  (im  Jahr  1216)  60  Trom- 
meln und  Trompeten. 

*)  Klose,  Geschichte  von  Breslau  1781. 
•*)  Dieser  Julian,  welcher  mit  andern  Dominikanern  nach  Ungarn  und 
Asien  vordringen  wollte,  schreibt  an  den  päpstlichen  Legaten  Bischof  von 
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ganz  Schlesien,  Böhmen  und  Ungarn  die  Sage  davon  verbreitet  ge- 
wesen ist;  deshalb  konnte  sie  auch  in  dem  Gedichte  Jaroslav  auf- 
genommen werden.  Wenn  darin  ferner  die  Kede  davon  ist,  dass 
die  Tataren,  bevor  sie  mit  den  Böhmen  in  Kampf  geriethen,  zwei 
Königreiche  erobert  haben,  so  ist  diese  Angabe  in  neuester  Zeit 
durch  den  Abdruck  einer  Volhynischeu  Chronik  (1843)  in  über- 
raschender Weise  bestätigt  worden.  Dass  aber  die  Tataren,  nach- 
dem sie  den  Grossfürsten  von  Kiew  und  die  Polen  besiegt  hatten, 
wirklich  nur  durch  eine  bei  Olmütz  erlittene  schwere  Niederlage 
durch  die  Böhmen  (24.  Juni  1241),  wobei  auch  einer  ihrer  Fürsten 
gefallen,  an  einem  weiteren  Vordringen  in  Mitteleuropa  gehindert 
worden  sind,  wird,  wenn  man  den  Berichten  Pulkava  s,  Ha- 
jek's,  auch  Dalimil's  und  Dingos' 8  nicht  glauben  wollte, 
durch  die  in  unserer  Zeit  bekannt  gewordenen  altrussischen  Annalen, 
deren  Glaubwürdigkeit  noch  von  keiner  Seite  angefochten  worden, 
ausdrücklich  bestätigt,  und  geht  auch  aus  einem  Briefe  hervor, 
welchen  Kaiser  Friedrich  II.  am  3.  Juli  1241  an  den  König 
von  England  gerichtet  bat  und  worin  er  eines  männlichen  Wider- 
standes der  Böhmen  gegen  die  Tataren  Erwähnung  thut.*)  Auch 
ist  aus  alten  böhmischen  Urkunden  mit  voller  Sicherheit  nachzu- 
weisen, dass  ein  Herr  Jaros  (abgek.  für  Jaroslav)  unter  den  Köni- 
gen Wenzel  I.  (1230-1253)  und  Ottokar  II.  (1253—1278)  als 
Mundschenk,  Truchsess  und  Burggraf  eine  hervorragende  Bolle  in 
Böhmen  und  Mähren^  spielte  und  dass  seine  Familie  früher  den 
Beinamen  derer  von  Slivno  und  nachher  derer  von  Sternberg  ge- 
führt hat:  warum  sollte  nicht  anzunehmen  sein,  dass  er  sich  in 
der  Tatarenscblacht  bei  Olmütz  ebenso  als  Heerführer  ausgezeich- 
net habe,  wie  er  es  später  in  der  Schlacht  von  Kroissenbrunn  gegen 
die  Ungarn  (1260)  notorisch  gethan  hat? 


Perugia:  Prlmum  autem  bellum  Tartarorum  sie  est  inchoatum:  dominus 
erat  in  terra  Gotta,  Gurgutam  nomine,  qui  sororem  habebat  virginem,  paren- 
tibus  dcfunctls  auae  familiaepraeBidentem  et  more  virili  ut  dicitur  ae  geren- 
tem.  Ezpugnavit  quendam  duoem  vicinum.  Dux  ille  praevaluit  in  pngna  et 
e&m,  quam  priua  habuit  adversariam,  captivavit,  ipaam  in  captlvitate  poai- 
tam  violavit  et  turpiter  - decollavit.  Diea  habe  dann  Gurgutam  au  einem 
Kriegezuge  gegen  die  Fürsten  bewogen  und  die  w  eitere  Bewegung  der  Ta- 
taren hervorgerufen. 

*J  Er  schreibt  darin:  ßecunda  pars  Tartarorum  Boemiae  flnes  ingreesa 
est  et  aggressa  substitit,  rege  illius  terrae  cum  suis  comitibus  viriliter  occur- 
rente.    Diese  Worte  weisen  offenbar  auf  eine  grössere  Schlacht  hin. 

(Schluss  folgt.) 
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(Schlau.) 

Man  könnte  nur  die  Bezeichnung  des  Tatarenfürsten  mit  dem 
Namen  Kublaj  bedenklich  finden,  weil  ein  Kublaj,  ein  Enkel  des 
berühmten  Dschingiscban  (f  1227)  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des 
IS.  Jahrhunderts  als  Gross-Chan  der  Mangolen  erwähnt  wird.  Hier 
kommt  jedoch  in  Betracht,  dass  dieser  Kublaj  nach  den  Augaben 
Marko-Polo' s  beim  Antritte  seiner  Regierung  im  Jahr  1256 
schon  43  Jahre  alt  war  und  also  im  Jahr  1241  oder  im  28.  Jahre 
seines  Lebensalters  schon  eine  solche  Berühmtheit  erlangt  haben 
konnte,  dass  man  in  Böhmen  aus  einem  begreiflieben  Missverständ- 
nisse alle  Tatarenfürsten  Kublaiden  nennen  konnte.*) 

Auf  diese  Weise  werden  alle  gegen  das  Gedicht :  Jaroslav  er- 
hobenen Bedenken  beseitigt.  Bezüglich  des  Benes  Herrn anov  aber 
weist  Jirecek  nach,  dass  die  Hajek'sche  Erzählung  auf  einen 
ganz  andern  Vorfall,  als  den  im  Gedichte  erwähnten  geht  und 
dass  deshalb  von  einer  Nachbildung  jenes  keine  Rede  sein  könne. 
Büdinger  verlegt  die  im  Gedichte  erwähnten  Thatsacben  in  die 
Zeit  der  Minderjährigkeit  König  Wenzel's  II.  (1278—1281),  wäh- 
rend welcher  Böhmen  durch  die  Einfalle  und  Raubzüge  der  be- 
nachbarten Meissner,  Sachsen,  Brandenburger  u.  A.  viel  zu  leiden 
hatte;  alle  einzelnen  Angaben  weisen  jedoch  auf  einen  sonst  nicht 
näher  bekannten  Einfall  der  Sachsen  hin  im  Jahr  1203,  zur  Zeit 
als  Ottokar  L  seiner  Königskrönung  wegen  mit  seinen  Kriegern 
in  Merseburg  bei  Otto  IV.  abwesend  war.  Und  dass  es  damals 
einen  adeligen  Herrn,  Namens  Benes,  des  Hermann  Sohn  und  Ahn- 
herr der  Waldsteine,  in  der  Gegend  des  nördlichen  Böhmens  ge- 
geben hat,  ist  urkundlich  nachzuweisen. 

Wir  haben  in  Obigem  die  Gründe  angegeben,  welche  für  und 
wieder  die  Aechtheit  der  Königinhofer  Handschrift  geltend  gemacht 
werden.  Wägen  wir  sie  gewissenhaft  ab ,  bo  müssen  wir  ehrlich 
gestehen,  die  Wagschale  sinkt  unbedingt  zu  Gunsten  ihrer  Ver- 


•)  Köppen,  Lamaisehe  Hierarchie  und  Kirche,  Berlin  18Ö9.  8.  05  er- 
zählt: „Ab  Dschingia  auf  dem  Sterbebette  lag  und  seine  Söhne  und  Enkel 
ihn  umstanden,  liess  er,  so  ersählt  man,  ein  Bündel  Pfeile  bringen,  und 
nachdem  jene  ihre  Kraft  daran  versucht,  sprach  er  iu  ihnen :  Haltet  ausam- 
men,  wie  dies  Pfeilbündel,  und  achtet  auf  die  Worte  des  Knaben  Chubilai. 
(Er  hat  damit  die  einstige  Grösse  dieses  seines  Enkels  voraus  verkündet). 44 
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tbeidiger.  Was  von  Büdinger  und  Feifalik  dagegen  vorge- 
bracht worden  ist ,  hat  den  Schein  der  Wahrheit  für  sieb ,  aber 
auch  nur  den  Schein,  und  er  verschwindet,  sobald  man  die  Sache 
näher  untersucht.  Ist  nun  ausserdem  die  über  den  Vorgang  der 
Auffindung  gepflogene  gerichtliche  Untersuchung,  wie  früher  er- 
wähnt, zu  Gunsten  der  von  Uauka  hierüber  gemachten  Angaben 
ausgefallen,  so  sollten  wir  glauben ,  die  deutsche  Kritik  bat  kein 
Recht,  dum  böhmischen  Volke  den  Besitz  eines  uralten  und  von 
ihm  hochgeschätzten  Nationaleigenthumes  streitig  zu  machen.  Wir 
können  den  Missbrauch  tadeln,  welchem  die  sog.  ultracecbiscbe 
oder  panslavistische  Partei  schon  seit  50  Jahren  und  neuestens 
wieder  damit  getrieben ,  indem  sie  die  Königinhofer  Handschrift 
vielfach  als  Mittel  zur  Erweckung  und  Schüruog  eines  unberech- 
tigten Deutschenhasses  benutzt  hat,  vielleicht  sogar  zu  weit  tra- 
genden politischen  Bestrebungen,  die  wir  nicht  zu  billigen  ver- 
möchten (denn  Böhmen  ist  seit  bald  1000  Jahren  ein  zum  deut- 
schen Reiche  gehöriges  Land);  das  darf  uns  aber  nimmermehr  zur 
Fällung  eines  so  parteiischen  ürtheiles  berechtigen,  wie  es  z.  B. 
in  der  Weber' sehen  Weltgeschichte  (B.  VI,  S.  139)  vorliegt. 

Die  ganze  Frage  wird  übrigens  auch  vom  ästhetischen 
Standpunkte  aus  beurtheilt  werden  müssen.  Was  sollen  wir  aber 
da  sagen V  Büdinger  urtheilt*):  »uns  persönlich  und  anderen  in 
der  Literatur  verschiedener  Völker  erfahrenen  Männern  machen  die 
Dichtungen  der  Königinhofer  Handschrift  den  Eindruck,  als  ob  sie 
einem  Gemüthe  entsprungen  sein  müssten,  das  rohe  Gehässigkeit 
unter  dem  Mantel  empfindsamer  Weichlichkeit  zu  verbergen  suche 
—  und  Beides  ist  ächter  Volksdichtung  fremd.«  Dagegen  beruft 
sich  Palacky**)  auf  Göthe,  »der,  für  das  Schöne  in  allen  For- 
men und  uuter  allen  Himmelsstrichen  empfänglich,  auch  für  die 
Königinhofer  Handschrift  »ich  begeistert  habec;  J.  Wen  zig,  ein 
äusserst  gründlicher  Kenner  der  gesammten  böhmischen  Literatur, 
schreibt***):  »sie  enthält  nicht  etwa  wildo  Ergüsse  einer  unge- 
schlachten, barbarischen  Natur;  es  sind  bei  einiger  verzeihlichen 
Gereiztheit  nationaler  Empfindung  menschenwürdige  Ideen,  die  sich 
mit  Schönheitssinn  in  ihr  aussprechen ,  gekrönt  von  zweien  der 
höchsten,  für  die  der  Mensch  entbrennen  kann,  den  Ideen  der  Re- 
ligion und  des  Vaterlands.  .  .  Zugleich  liefert  die  Handschrift  ein 
unwiderlegliches  Zeugniss,  dass  die  böhmische  Po&sie,  keine  von 
aussen  her  entlehnte,  einer  fremden  naebcopirte,  sondern  einhei- 
mische Originalpoösie  war,  die  sieb  selbst  von  der  Dichtungsweise 
der  übrigen  slavischen  Stämme  unterschied.«  Safari  k  weist  dar- 
auf hin,  dass  die  lyrischen  Gedichte  der  Königinhofer  Handschrift 


*)  Von  Bybel'e  histor.  Zeltschr.  Jahrg.  1859,  I,  149. 
•*)  Ebendas.  II.  100. 

**•)  J.  Wenzig,  Blicke  in  das  böhm.  Volk,  s.  Gescb.  u.  Literatur.  Lelpr. 
1855,  B.  43  f. 
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den Componisten  Tomasek  zu  trefflichen,  originellen  Werken,  der 
Tonkunst  angeregt  hätten.*) 

Wir  werden  am  Besten  thnn,  bei  diesem  Gegensatze  der  Mei- 
nungen den  Leser  sich  sein  eigenes  Urtheil  bilden  zu  lassen,  indem 
wir  einige  Proben  vorlegen. 

Die  Rose. 

Ach  du  Rose,  holde  Rose! 
Musstest  du  so  frtth  erblühen! 
Kaum  erblüht  traf  dich  der  Prost, 
Kaum  bereift,  so  warst  du  welk, 
Kaum  verwelkt,  so  fielst  du  ab ! 

Lange  sass  ich,  spät  am  Abend 
Sass  bis  zu  des  Hahnes  Ruf, 
Nichts  erwarten  könnt'  ich  mir 
Span  und  Kien  hat  ich  verbrennt. 

Da  entscblumm're  ich  und  träume 
Als  ob  mir,  dem  Unglückskind, 
Von  den  Fingern  rechter  Hand 
Abgestreift  der  Goldring  würde, 
Und  der  Edelstein  entgleite: 
Ach  den  Stein,  ich  fand  ihn  nicht  — 
Des  Geliebten  harr1  ich  noch. 

Die  Verlassene. 

Ach  ihr  Wälder,  dunkle  Wälder 
Miletiner  Wälder**), 
Warum  grünt  ihr  immer  wieder 
Winters,  wie  im  Sommer? 

Gerne  möcht'  ich  wohl  nicht  weinen, 
Nicht  das  Herz  mir  quälen; 
Aber  sagt,  ihr  guten  Leute 
Wer  sollt*  hier  nicht  weinen? 

Wo  mein  Vater,  lieber  Vater? 
Ach,  ins  Grab  vergraben! 
Wo  die  Mutter,  gute  Mutter? 
Ach,  grasüberwachsen ! 
Hab'  nicht  Bruder,  bab'  nieht  Schwester 
Und  mein  Trauter  —  ferne! 


•)  Gedichte  aus  Böhmens  Vorseit,  Prag  1845,  S.  13. 
**)  Milctin  liegt  zwischen  dem  durch  seine  Natura chönhelten  und  Wal- 
lenetein's eben  Erinnerungen,  auch  durch  die  Ereignisse  des  Jahres  1866  merk- 
würdigen Jlcin  und  der  Festung  Königgräti. 
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Der  Kukuk. 

Ein'  Eich*  im  weiten  Felde, 
Auf  der  Eiche  sitzt  ein  Kukuk, 
Und  er  rufet  und  er  klaget, 
Dass  nickt  immer  währt  der  Frühling. 

Ei,  wie  reift*  im  Feld*  Getreide, 
Wenn  es  stets  nur  Frühling  bliebe? 
Wie  im  Garten  reiften  Aepfel, 
Wenn  es  stets  nur  Sommer  bliebe? 
Und  wie  bange  wär1  dem  Mädchen, 
Wenn  es  immer  einsam  bliebe  1 

Das  8träuB8chen. 

Lüftchen  durchwehet 
Fürstliche  Wälder: 
Liebchen  nun  laufet 
Hin  zum  Bache, 
Füllt  die  beschlagenen 
Kübel  mit  Wasser. 

Bringt  ihr  die  Welle 
Schwimmend  ein  Sträusscben, 
Duftende  Blumen 
Veilchen  und  Rosen. 

Dirnchen  bemüht  sich 
Sträusschen  zu  fischen, 
Gleitet,  ach  gleitet 
In  die  kühle  Fluth. 

Wenn  ich  es  wüsste, 
Herrliches  Sträusschen, 
Wer  dich  in  lockern 
Boden  gepflanzet: 
Würde  ihm  geben 
Goldenes  Reifchen. 

Wenn  ich  es  wüsste, 
Herrliches  8träusschen, 
Wer  dich  mit  zartem 
Baste  gebunden:  \ 
Ihm  aus  den  Haaren 
Gäb»  ich  die  NadeL 
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Wenn  ich  es  wüsste, 
Herrliches  Sträusscben, 
Wer  dich  der  kühlen 
Fluth  überlassen: 
Ihm  von  dem  Kopfe 
Gab1  ich  meinen  Kranz. 

Von  den  epischen  Gedichten  ist  es  schwierig,  Proben  zn  geben, 
da  sie  sämmtlioh  umfangreich  sind  und  jedes  seine  besonderen  Vor* 
züge  hat.  Wir  beschränken  uns  darauf,  Stücke  des  bedeutendsten 
derselben,  des  Jaroslav,  mitzutheilen  und  das  Fehlende  durch 
eine  kurze  Inhaltsangabe  zu  ersetzen. 

1.      Ich  verkünd'  euch  bochberühmte  Sagen 
Grosser  Schlachten,  grimmig  blut'ger  Kriege 
Habet  Acht  und  sammelt  eure  Sinne, 
Habet  Acht,  ihr  werdet  Wunder  hören! 

In  dem  Lande,  dessen  Hauptstadt  Olmütz, 
Ist  ein  Berg  von  nicht  zu  grosser  Höhe, 
Klein  sogar,  und  Hostejnov  sein  Name; 
Wunder  wirket  dort  die  Gottesmutter. 

Lange  war  in  unserm  Lande  Friede, 
10.    Lange  blühte  Wohlstand  unterm  Volke ; 
Bis  im  Osten  sich  ein  Sturm  erhoben 
Ob  der  Tochter  des  Tataren-Chanes, 
Die  ein  Christenvolk  um  Edelsteine 
Goldgeschmeid  und  Perlen  hat  erschlagen. 

Nun  wird  Vs.  15  —  108  die  Ermordung  dieser  Tatarenfürstin 
und  die  blutige  Rache  berichtet,  welche  der  Chan  dafür  durch  die 
Eroberung  der  russischen  Reiche  Kiew  und  Nowgorod  und  durch 
die  Besiegung  der  Ungarn  im  Süden  und  der  Polen  im  Norden 
genommen. 

104.       Jede  Hoffnung  schwindet  nun  den  Christen, 
Und  der  Jammer  mehret  sich  durch  Jammer; 
Klagend  beten  sie  zu  ihrem  Gotte 
Um  Erlösung  von  Tataren- Wüthen : 

■ 

»Stehe  auf,  o  Herr!  iu  deinem  Zorne, 
110.    »Von  des  Feindes  Drängen  uns  befreie! 
»Unterjochen  will  er  unsre  Seelen, 
»Und  vertilgen,  wie  der  Wolf  die  Schafe! 

»Zweimal  wurden  wir  im  Kampf  besieget; 
»Die  Tataren  Überflutben  Polen, 
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»Nah  und  näher  plündern  sie  die  Länder, 
»Schon  bis  Olmütz  ist  ihr  Grimm  gedrungen.« 

Schweres  Leid  erhobt  sich  in  den  Gauen, 
Nichts  bleibt  sicher  vor  der  Heiden  Wtithen. 
Einen  Tag,  zwei  Tage  ward  gestritten 
Und  der  Sieg  neigt  sich  auf  keine  Seite. 

120.       Web!  es  wächst  und  wächst  der  Tatare  Unzahl 
Wie  im  Herbst  das  Abenddunkel  wächset, 
Und  in  Mitten  dieser  Tatare-Haufen 
Die  das  Land  gleich  Fluthen  überschwemmen, 
Schwankt  das  Christenthum  gleich  einem  Nachen, 
Strebt  mit  Macht  hinan  zu  jenem  Hügel, 
Wo  die  Gottesmutter  Wunder  schaffet. 

»Auf!  ihr  Brüder,  dort  hinauf!«  ruft  Wneslav 
Mit  dem  Schwert  die  Silbertartsche  schlagend, 
Hoch  die  Fahne  ob  dem  Haupte  schwingend. 
All,  ermannt,  stürzen  auf  die  Tatare 
130.    Dicht  gedrängt,  ein  starker  Heeresklumpen. 
Wie  wenn  Feuer  aus  dem  Boden  sprühet, 
Raffen  sie  sich  aus  der  Tatare  Obmaobt 
Auf  den  heiligen  Hügel  hin  im  Rückschritt. 

Oben,  nach  dem  waldbegränzten  Gipfel, 
Stellen  sich  in  breit're  Reih'n  die  Krieger, 
Sich  am  Fuss  zu  dichtem  Keile  drängend ; 
Schirmen  recht9  und  links  sich  mit  den  Schilden 
Legen  scharfe  Speere  auf  die  Schultern, 
Hintermann  dem  Vormann,  dem  der  dritte; 
Pfeilgewölk  vom  Berge  auf  die  Tatare, 

140.       Jetzt  deckt  dunkle  Nacht  die  ganze  Erde, 
Hüllt  die  Erd1  und  das  Gewölb  des  Himmels, 
Und  sie  schliesst  den  Christen  und  den  Tatare 
Gen  einander  wuthentbrannte  Augen. 
Wall  und  Graben  werfen  auf  die  Christen 
Um  den  Berg  herum  im  nächt'gen  Dunkel. 

Am  andern  Tage  greifen  (Ys.  146—201)  die  Tataren  das  ver- 
schanzte Lager  der  Christen  von  allen  Seiten  an,  vermögen  es  aber 
nicht  zu  erstürmen;  doch  fällt  der  tapfere  Wneslav  pfeildurcbbobrt 
vom  Walle  und  am  dritten  Tage  beginnen  die  Krieger  in  der  glü- 
henden Sonnenhitze  bittern  Durst  zu  leiden.  We9ton  schlägt  vor, 
sich  zu  ergeben. 
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202.       Wratislav  da,  wie  der  Ur  auffahrend, 
Packet  Weston  mit  den  starken  Armen, 
Ruft:  > Verrather!  Schandfleck  du  der  Christen! 
»So  verderben  willst  du  wack're  Mftnner? 
»Nur  auf  Gottes  Gnade  frommt  die  Hoffnung 
»Nicht  auf  Knechtschaft  bei  den  wilden  Heiden. 
»Gott  hat  uns  gestärkt  am  heissen  Mittag: 
»Hülfe  wird  den  Hoffenden  er  senden. 
»Schämet  euch,  ihr  Männer,  solcher  Reden, 
»Wollt  euch  ja  des  Heldenmuthea  rühmen. 
»Sollten  wir  vor  Durst  hier  auch  verschmachten, 
»Wftr*  der  Tod  von  Gott  uns  zugemessen: 
»Geben  wir  nus  hin  dem  Schwert  der  Feinde, 
»Würden  Selbstmord  wir  an  uns  begehen. 
»Gott,  dem  Herrn,  ist  Sklaverei  ein  Gräuel, 
»Sünde,  selbst  das  Joch  sich  aufzulegen. 
220.    »Mir  nach  kommt,  ihr  Männer,  die  so  denken, 
»Mir  nach,  zum  Altar  der  Gottesmutter !< 

Ihm  die  Menge  folgt  zur  heil'gen  Stätte-: 
»Stehe  auf,  o  Herr!  in  deinem  Zorne, 
»Und  erhebe  uns  vor  unsern  Feinden; 
»Hör  die  Stimmen,  welche  zu  dir  rufen ! 
»Eingeschlossen  sind  wir  von  den  Feinden, 
»Löse  du  die  Schlingen  wilder  Heiden, 
»Tränke  du  mit  Wasser  unsre  Gaumen! 
»Dankgebete  bringen  wir  als  Opfer. 
230.    »Schlage  nieder  unsres  Landes  Feinde, 
»Tilge  ewig  sie,  in  Ewigkeiten!« 

Seht!  ein  Wölkchen  an  dem  reinen  Himmel! 
Wind  erhebt  sich,  furchtbar  rollt  der  Donner, 
Schwarz  umwölkt  verfinstert  sich  der  Himmel, 
Blitz  auf  Blitz  in  die  Tataren  Zelte. 
Strömend  nährt  ein  Guss  des  Hügels  Quellen. 

Und  dem  bedrängten  Häuflein  nahen  aus  allen  Gauen  Hülfs- 
schaaren;  der  Kampf,  die  letzte  Schlacht  beginnt  aufs  Neue,  doch 
wieder  fängt  die  kleine  Zahl  der  Christen  an,  zu  weichen  (Vs.  237 
bis  265). 

266.       Ha!  da  flieget  Jaroslav  der  Adler, 

Harten  Stahl  auf  seiner  Brust,  der  mächt'gen, 
Unterm  Stahle  Muth  und  Heldenstärke, 
Unterm  Helme  scharfsinnige  Klngheit, 

270.    Aus  den  glüh'nden  Blicken  sprühet  Kühnheit; 
Jagt  entrüstet,  wie  der  wilde  Löwe, 
Wenn  nach  warmem  Blut  der  Rachen  lechzet, 
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Wenn,  verwundet,  er  verfolgt  den  Jäger : 
So  ergrimmet  stürzt  er  in  die  Heiden ; 
Ihm  die  Böhmen  nach  wie  Hagelwetter. 

Kutlajs  Sohne  rennt  er  scharf  entgegen, 
Da  entsteht  ein  Kampf  vor  allen  grimmig: 
Mit  den  Speeren  rennen  sie  zusammen, 
Die  zerbrachen  mit  gewalt'gem  Krachen. 
280.    Jaroslav,  schon  ganz  mit  Blut  geröthet, 

Schwinget  nun  das  Schwert  nach  Kublajs  Sohne 
Und  durchhaut  ihn  quer  vom  Hals  zur  Hüfte ; 
Leblos  sinkt  er  hin  zu  andern  Leichen, 
Dass  sein  Köcher  mit  dem  Bogen  rasselt. 

Da  entsetzen  sich  die  wilden  Horden 
Schleudern  fort  die  klafterlangen  Spiesse, 
Wer  nur  laufen  kann,  der  rennt  von  dannen, 
Dorthin,  wo  sich  früh  die  Sonne  hebet: 
289.    Und  befreit  von  Heiden  war  die  Hanna.*) 

In  der  Art  dieses  Gedichtes  sind  nun  auch  die  übrigen  abge- 
fasst.  Wir  sollten  glauben  jeder  unbefangene  Leser  müsste  Ge- 
fallen daran  finden  und  Uber  ihren  dichterischen  Werth  anders 
urtheilen,  als  Büdinger  gethan,  selbst  wenn  sie  nicht  von  einem 
Dichter  aus  dem  14.  Jahrhunderte,  sondern  von  Herrn  Hauka 
oder  Professor  Svoboda  (fast  den  einzigen  Personen,  auf  welche 
der  Verdacht  fallen  kann)  verfasst  wJiren.  In  Böhmen  versichert 
man  jedoch,  was  diese  beiden  Männer  sonst  in  dichterischer  Hin- 
sicht producirt  und  mit  ihrem  Namen  im  Böhmischen  veröffent- 
licht hätten,  reiche  nicht  von  Ferne  weder  in  der  Form,  noch  im 
Inhalte  an  dasjenige  hin,  was  in  der  Königinhofer  Handschrift  vor- 
liege und  in  ganz  Böhmen  sofort  nach  seinem  Erscheinen  mit  so 
grosser  und  allgemeiner  Begeisterung  aufgenommen  worden  sei.**) 


*)  Die  Hanna  heisat  der  Äusserst  fruchtbare  Thell  Mährens,  der  «ich  an 
der  Hanna,  einem  Nebenflüsse  der  Msrch,  ausbreitet. 

**)  8elt  ihrem  Erscheinen  hat  sich  unter  der  cechischen  Nation  auch 
eine  merkwürdige  geistige  Regsamkeit  kundgegeben.  Seit  dem  Jahr  1818 
Ist  eine  wahre  Fluth  literarischer  Productionen  jeder  Art  in  böhmischer 
Sprache  zu  Tag  getreten,  während  im  18.  Jahrhundert  bis  1780  auch  nicht 
ein  einziges  böhmisch  geschriebenes  Werk  von  einiger  Bedeutung  erschienen 
ist,  und  von  da  bis  1818  nur  wenige.  An  der  Prager  Universität  hat  man 
seither  eine  besondere  Lehrkanzel  für  böhmische  Sprache  und  Literatur  er- 
richtet, und  werden  dermalen  von  etwa  200  Vorlesungen  jeweils  gegen  25 
In  cechischer  Sprache  gehalten.  Die  früher  meist  deutschen  Mittelschulen 
haben  eine  solche  Umwandlung  erfahren,  dass  von  23  jetist  10  eine  cechiscb, 
7  gemischt  und  nur  noch  6  rein  deutsch  sind;  ähnlich  Ist's  mit  den  Volks- 
schulen ergangen.  In  der  Matice  e«slia  ist  seit  bald  50  Jahren  ein  Fonds 
snr  Herausgabe  böhmischer  Bücher  gegründet  worden,  auf  dessen  Kosten 
schon  höchst  bedeutende  Wsrke,  s.  B.  das  grosse  Jungmann 'sehe  Wör- 
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Es  wird  deshalb  sowohl  bezüglich  ihrer«  als  anch  der  Grün- 
berger  Handschrift,  des  Minneliedes  Wenzels  nnd  einer  ans  dem 
13.  Jahrhundert  stammenden,  auch  auf  dem  Prager  Museum  auf- 
bewahrten sogen,  Mater  verbornm  bei  dem  verbleiben  müssen,  was 
Jacob  Grimm  im  Jahr  1840  in  einem  Dankschreiben  an  den 
mehrgenannten  Safari k  ausgesprochen  hat:  »Als  mir  das  Facsi- 
mile  von  Libnsa  in  die  Augen  Bei ,  waren  alle  Zweifel  gehoben ; 
so  etwas  mii8s  acht,  kann  nicht  gefälscht  sein.  Stutzig  machen 
durfte  jeden  die  seltsame  Auffindung  des  Bruchstückes,  nachdem 
schon  die  Königinbofer  Handschrift  abenteuerlich  genug  entdeckt 
worden  war ;  und  dass  anch  ein  Minnelied  von  Wenzel  an  den  Tag 
kam,  welches  bestimmt  schien,  einem  altdeutschen  Gedicht  die 
Originalität  zu  rauben,  nährte  oder  steigerte  den  Verdacht.  An  der 
Mater  verbornm  hatte  ich  nie  gezweifelt,  höchstens  mir  möglich 
gedacht,  dass  einzelne  Einschaltungen  gewagt  worden  seien.  Doch 
jetzt  wird  durch  ihr  Verdienst  hoffentlich  alles  niedergeschlagen 
und  mit  ungetrübter  Freude  wollen  wir  nun  Vortheile  ziehen  aus 
den  gesicherten  Denkmälern.  Kopitar,  denke  ich,  wird  nnumehr 
nachgeben  und  dann  von  beiden  Seiten  aller  Groll  bald  vergessen 
sein.«  L.  Krümmel. 


Cor  so  di  letioni  di  filosofia  rationale  oma  sistema  ptiche-ontologico 
del  profttsore  P.  Antonin  o  Maugeri,  socio  di  varie  aca- 
demie  nasionali  ed  estere  e  preside  della  facottä  filonofico- 
Uteraria  in  questa  regia  uninerntä  di  Catania.  vol.  terzo. 
Catania,  stabUimento  tipografico  di  C.  ftalatola  nel  lt.  onpisio 
di  beneßctnsa.  1867. 

Der  verstorbene  berühmte  Rechtsforscher  Mittermaier,  des- 
sen unermüdetes  wissenschaftliches  Streben  nicht  nur  den  juristi- 
schen, sondern  auch  den  vielfach  mit  diesen  zusammenhängenden 
philosophischen  Wissenschaften  zugewendet  war,  hat  zuerst  auf  das 
interessante  Werk  des  Antonino  Maugeri  in  diesen  Blättern 


terbueb,  gedruckt  worden  sind.  Durch  die  Koniginhofer  Gedichte  Mensen 
sich  eine  Reihe  von  Männern  zu  ähnlichen  nod  zum  Theil  vorzüglichen  Dich- 
tungen begeistern;  unter  ihnen  ragt  besonders  der  geistvolle  J.  Kolin r  mit 
seiner  ans  600  Sonnetten  bestehenden  nnd  trotz  ihrer  antideutschen  Färbung 
auch  dem  Deutschen  zu  empfehlenden  „Tochter  der  Slavaw  hervor.  Das  Be- 
deutendste ist  jedoch  von  den  Böhmen  während  der  letzten  Jahrzehnte  auf 
dem  Gebiete  der  Geschichtsforschung  geleistet  worden;  die  Nsmen  8a  fa- 
rlk,  Palacky,  Tomek,  Gindely  sind  weltbekannt.  Nimmt  man  hinzu, 
dass  Böhmen  in  dieser  Zeit  auch  in  Landban  und  Gewerbe,  Industrie  und 
Handel  erstaunliche  Fortschritte  gemacht  hat,  wie  auch  seine  Bevölkerung 
von  3  auf  5  MUli  onen  anffev  vachaen  ist,  —  sollte  dies  Alles  blos  in  einen 
zufail  igen  und  nicht  auch  in  einem  oausalen  Zusammenhang  mit  der  Auf- 
findnng  der  Königinhof  er  Handschrift  stehen? 
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aufmerksam  gemacht*),  und  der  Unterzeichnete  Hess  eine  ausführ- 
liche Anzeige  desselben  folgen.4"")  Mit  dem  vorliegenden  Bande  ist 
das  verdienstvolle  Unternehmen  zum  Abschlüsse  gekommen.  Bas 
Werk  zerfallt  in  drei  Bande.  Der  erste  enthält  die  allgemeinen 
Grundsätze  der  Wissenschaft  und  untersucht  die  Natur  des  Ge- 
dankens an  sich.  Dieser  Theil  wird  von  dem  gelehrten  Herren 
Verfasser  rationelle  Protologie  (protologia  razionale)  genannt.  Der 
zweite  handelt  von  der  Beziehung  des  Gedankens  zum  Organismus 
des  Körpers  (rationelle  Phrenologie),  der  dritte  erforscht  den  Ge- 
danken in  seinen  Elementen  oder  in  der  Natur  und  dem  Ursprung 
der  Ideen  (rationelle  Ideenlehre,  ideologia  razionale). 

Der  dritte  Theil  des  psychisch-ontologischen 
Systemes  oder  die  rationelle  Ideenlehre  zerfällt  in  sie- 
ben Hanptstücke.  Das  erste  Hauptstück  behandelt  die  zum 
8tudium  der  Ideenlehre  notb  wendigen  Vorbegriffe,  das  zweite 
die  Natur  der  Ideen,  das  dritte  den  Ursprung  dersel- 
ben, das  vierte  ihre  Entwicklung  (svolgimento)  das  fünfte 
die  absoluten  Ideen,  das  sechste  die  relativen,  das  sie- 
bente die  Nothwon  digkei  t  der  Sprache  für  den  voll- 
ständigen Ausdruck  der  Ideen. 

Das  erste  Hauptstück  (Vorbegriffe  der  Ideenlehre)  gibt 
eine  kurze  Bedeutung  des  ersten  und  zweiten  Theiles  des  ganzen 
Systems,  eine  geschichtliche  Entwicklung  der  Ideenlehre,  eine  Unter- 
suchung über  die  Grundlage  der  Ideenlehre  nach  den  Ansichten 
Kant's,  Locke's,  Hegel's,  Galuppi's,  Cousin's,  sodann  nach  Rosmini, 
Acquisto,  Gioberti  und  Martini,  endlich  nach  Tedeschi,  Mancini, 
Corleo,  di  Giovauni  und  Allievo.  Auf  die  Lehren  dieser  Philosophen 
folgt  sodann  des  Herren  Verfassers  eigene  Ansicht  über  den  ge- 
nannten Gegenstand. 

Das  zweite  Hauptstück  (von  der  Natur  der  Ideen)  unter- 
sucht die  verschiedenen  Arten  der  Ideen ,  die  ihnen  entsprechende 
Wirklichkeit,  ihre  Notwendigkeit  und  Allgemeinheit,  den  Streit 
der  Philosophen  über  die  Allgeraeinheit  der  Ideen,  den  Unterschied 
der  Idee  von  jedem  andern  sinnlichen  oder  intellectuellen  Element, 
die  göttlichen  und  menschlichen  Ideen. 

Das  dritte  Hauptstück  (vom  Ursprung  der  Ideen)  ent- 
wickelt die  Meinungen  der  Philosophen  über  den  genannten  Gegen- 
stand, den  Nachweis  des  Irrthums  des  sensualistischen  Ideenur- 
sprunges,  die  Materie  und  Form  der  Ideen,  das  Hervorgeben  der 
Erfahrung  aus  den  Ideen,  dio  philosophische  Bedeutung  der  ange- 
bornen  Ideen,  die  Untersuchung  Uber  das  Ursprüngliche  oder 
Apriorische  im  Verstände. 

Im  vierten  Hauptstück,  welches  die  Entwicklung  der  Ideen 
enthält,  kommen  die  Entstehungsart  der  absoluten  Ideen,  der  lo- 


•)  Jahrg.  1866.  Nr.  15. 

*)  Jahrg.  1866.  Nr.  66  und  57. 


Digitized  by  Google 


Ma  Tigert:  Lettonl  dl  fllosofla  rationale. 


giscbe  Process  in  der  Entstehung  relativer  Ideen,  die  abstracten 
Art-  uud  Gattuugsideen,  der  Inhalt  und  Umfang  derselben,  das  logisch 
nnd  ontologisch  Absolute,  im  fünften  die  transcendentale  und 
empirische  Zergliederung  der  Ideen,  die  Idee:  Gott,  All,  die  Ideen: 
Substanz  und  Accidenz,  Ursache,  Wirkung  und  Wechselwirkung, 
Einheit  und  Zahl,  Raum,  Zeit,  Einheit,  Aehnlicbkeit  und  Gleich- 
heit zur  Sprache.  Im  sechsten,  welches  die  relativen  Ideen  um- 
fasst,  werden  die  Nothwendigkeit  der  absoluten  Ideen  zur  Bildung 
relativer,  das  snbjective  und  objective  Element  jeder  absoluten  oder 
relativen  Idee,  die  Grundlage  des  Bewusstseins  des  innern  Menschen 
für  die  Wissenschaft  der  Ideen  dargestellt. 

Das  siebente  und  letzte  Hauptstück  (von  der  Sprache) 
enthalt  die  verschiedenen  Nachforschungen  über  Natur  und  Ur- 
sprung der  Sprache,  die  verschiedenen  ansserwesentlichen  und  blei- 
benden Zeichen  für  die  mündliche  und  schriftliche  Sprache ,  die 
Meinungen  der  Gelehrten  über  den  Ursprung  der  Sprache  und  die 
Beziehung  nnd  den  wechselseitigen  Einfluss  des  Wortes  und  des 
Gedankens.  Das  Ganze  ist  auch  in  diesem  Bande ,  wie  in  den 
beiden  frühern ,  in  der  Form  von  Vorlesungen  dargestellt.  Der 
dritte  Band  enthalt  in  den  sieben  angegebenen  Hauptstücken  48 
Vorlesungen. 

Der  gelehrte  Herr  Verf.  unterscheidet  hier  die  von  selbst  und 
durch  die  Reflexion  entstehende  Thätigkeit  des  Bewusstseins.  Der 
von  freien  Stücken  sich  darstellende  Act  des  Bewusstseins  nimmt 
das  Ich  als  eine  ursprüngliche  Thätigkeit  in  einer  dunkeln ,  un- 
deutlichen, aber  unleugbaren  Weise  wahr,  die  Thätigkeit  besteht 
hier  im  Fühlen  und  sonst  in  nichts ;  das  Ich  fühlt  nnr.  indem  es 
sich  empfindet,  dass  irgend  etwas,  seine  Thätigkeit  Beschränkendes 
ist.  Vor  der  Reflexion  des  Bewusstseins  schwindet  dieser  empfin- 
dende Act  der  Seele,  weil  die  Reflexion,  welche  der  auf  sich  Belbst 
gerichtete  Gedanke  ist,  nur  erkennt,  dass  das  Ich  das  Nichtich  durch 
sein  Leben,  seine  Thätigkeit,  seine  Kraft  empfindet.  80  wird  das 
Ich  als  empfindend  (Leib),  als  denkend  (Geist)  von  der  Welt  als 
dem  Nichtich  unterschieden.  Diese  Unterscheidung  findet  nur  statt 
durch  ein  Licht  oder  eine  Idee  (per  un  lume  ossia  per  un*  idea). 
Diese  Idee  ist  nicht  von  der  Reflexion  > erfunden,  gesetzt  oder  ge- 
schaffen, c  Die  Reflexion  erfindet  nicht,  setzt  und  schafft  nicht,  sie 
findet  nur  das  im  Innerston  des  Bewusstseins  schon  Vorhandene. 
Gedanke,  Empfindung  und  Reflexion  setzen  ein  angeborenes  Lioht 
(lume  ingenito)  voraus,  von  welchem  sie  etammeu.  Die  Reflexion 
findet,  dass  das  Ich  und  Nichtich  in  beständigem  Flusse,  ewigem 
Wechsel,  in  einem  begrenzten,  unaufhörlich  sich  ändernden,  neu  ge- 
staltenden Zustande  sind  ;  sie  erkennt  eiue  Grundlage  für  diese  Ver- 
änderung und  Begrenzung  und  so  erhebt  sich  die  Vernunft  mit 
Macht  zum  Unveränderlichen,  Nothwendigen ,  zum  Absoluten,  weil 
nur  in  einem  solchen  Gedanken  dasjenige  gefunden  wird,  welches  Allem 
zu  Grunde  liegt  und  selbst  keinen  weiteren  Grund  mehr  hat.  So 
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geht  das  Absolute  dorn  Relativen ,  der  Gedanke  der  Empfindung 
des  Ichs  und  Nicbtioh9  voraus.  Zwei  entgegengesetzte  Elemente, 
Gedanke  und  Empfindung,  finden  ihren  Mittelpunkt  (si  incentrano) 
im  Ich  und  bilden  die  Grundlage  einer  wahren  Anthropologie.  Den 
Gedanken  an  sich  (die  Principien  desselben)  bebandelt  die  Pro- 
tologie,  den  Gedanken  in  Verbindung  mit  dem  Organismus  durch 
die  Empfindung  die  Phrenologie,  den  Gedanken  in  der  Ent- 
wicklung der  verschiedeneu  Ideen  des  Geistes  oder  der  den  Ge- 
danken bildenden  Ideen  die  Ideologie  des  gelehrten  Herren  Ver- 
fassers. Sehr  richtig  sagt  der  Herr  Verfasser  S.  10:  »Der  wahre 
eigentliche  Mensch  ftlngt  dann  an,  wenn  die  Intelligenz  Bich  in 
ihrer  Beziehung  zur  Empfindung  entwickelt,  das  loh  sich  durch 
das  Niohtich  erkennt  und  das  Nichtich  dnrch  soine  Beziehung  zum 
Ich  erkannt  wird.  Aus  dieser  wechselseitigen  Beziehung  geht  her- 
vor, dass  mit  der  grössern  Entwicklung  der  Intelligenz  der  Körper 
von  dem  Ich  mehr  wahrgenommen  wird,  mit  der  zunehmenden 
Empfindungs-  und  Wahrnehmungsfähigkeit  des  mit  dem  Ich  ein 
Ganzes  bildenden  Nichtichs  oder  Leibes  sioh  auch  das  Ich  immer 
mehr  entwickelt.  Diese  wechselseitige  Beziehung  ist  durch  die  Ein- 
heit der  Grundlage  erklärbar,  welche  der  aus  Geist  und  Körper 
bestehende  Mensch  ist.  Das:  Ich  fühle  und  das:  Ich  denke 
haben  ihren  gemeinschaftlichen  Mittelpunkt  in  der  Natur  des  gei- 
stigen Wesens,  das  uns  bildet,  sie  sind  die  beiden  Elemente  unse- 
rer auf  eine  Grundlage  zurückzuführenden  Natur.  Wenn  also  das 
Ich  erst  durch  das  Nicbtich  zum  klaren  Bewnsstsein  seiner  selbst  ge- 
langt, und  wenn  das  Nichtich  immer  schärfer  wahrnehmbar  durch  die 
deutlichere  Unterscheidung  des  Ichs  wird ,  so  folgt  daraus ,  dass 
man  zum  Bebufe  einer  gründlichen  Kenntniss  der  Vermögen  des 
menschlichen  Geistes  das  zu  ihrer  Entwicklung  unumgänglich  not- 
wendige Verhältuiss,  den  menschlichen  Organismus,  nicht  Übersehen 
darf.« 

Die  Ideologie,  der  Gegenstand  des  vorliegenden  Bandes, 
untersucht  den  Gedanken  in  seinen  letzten  Bestandtheilen.  Sie  ist 
darum  »die  Wissenschaft  des  Wesens ,  der  Entwickelung  und  der 
Gesetze  der  Ideen.  < 

Der  Herr  Verf.  beginnt  mit  einer  geschichtlichen  Andeutung, 
Als  Vater  dieser  Wissenschaft  bezeichnet  er  Sokrates  (S.  16).  Als 
Vollender  derselben  im  Alterthume  nennt  er  Plato  und  Aristoteles 
und  schreibt  dem  letzteren  mit  Recht  die  richtigere  Auffassung  zu 
(S.  17).  Von  da  geht  er  zu  Cartesius  über  und  berührt  die  ver- 
schiedenen Ansichten  des  17.  u.  18.  Jahrhunderts.  Die  Ideenlehre 
wird  als  die  Grundlage  aller  Wissenschaften  aufgestellt  (S.  28). 
Aus  der  geschichtlichen  Ueborsicht  der  Ideenlehre  werden  zur  nähe- 
ren Untersuchung  die  Ansichten  der  bedeutendsten  Denker  der 
neueren  Zeit  hervorgehoben.  Der  Herr  Verf.  beginnt  mit  Kant. 
Wenn  er  auch  des  letzteren  Verdienst  und  dessen  grosse  und  tief 
eingreifende  Gesichtspunkte  (vaste  e  profonde  vedute)  anerkennt; 
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so  tadelt  er  doch  denselben  gewiss  mit  Unrecht,  dass  er  zu  einem  seinem 
ursprünglichen  Zwecke  entgegengesetzten  Ziele  gelangt  sei.  Wohl 
hat  er  Recht,  wenn  er  als  Kant's  Zweck  die  Untersuchung  des  Er- 
kenntnissvermögens bezeichnet.    Dadurch  nahm  Kant  abor  nicht, 
wie  S.  40  geklagt  wird,  der  Erkenntniss  »ihre  Realität«,  und  da- 
durch nöthigte  er  den  Geist  nicht,  sich  »auf  einen  Kreis  von  Er- 
scheinungen und  Täuschungen  (illusioni)  zu  beschränken.«  Kant 
begründete  im  Gegentheile  die  Gewissheit  der  Erfahrungserkennt- 
niss,  zog  mit  Sicherheit  die  Grenzen  zwischen  Wissen  und  Glauben 
und  gab  dem  letzteren  eine  bessere  zureichendere  Grundlage.  Von 
ihm  aus  muss  die  weitere  philosophische  Forschung  beginnen,  weil 
er  durch  eine  Kritik  des  Geistes  die  .Wege  und  Grenzen  unserer 
Erkenntniss  bestimmt  hat.    Nach  der  Beurtheilung  der  Ideenlehre 
Locke's,  Hegel's ,  Cousin's  ond  mehrerer  italienischer  Philosophon 
der  Neuzeit  gebt  der  Herr  Verf.  zur  Entwicklung  seiner  Ansicht 
Über.    Höher,  als  die  Lebren  Kant's,  Fichte'B,  Schelling's  und 
Hegel's,  die  er  ihrer  theils  negativen,  theils  pantheistischen  Resul- 
tate wegen  zurückweist,  stehen  ihm  ihrer  Bestrebungen  und  Erfolge 
wegen  Schleiermacher,  Krause  und  Herbart  (S.  59).  Von  dem  letzte- 
ren sagt  er:    »Wir  können  mit  den  Herren  von  Salinis  und  von 
Scorbiac  sagen:  Herbart's  System  ist  ein  feierlicher  Protest  gegen 
den  Idealismus  Kant's  und  Fichte' s  und  gegen  den  Pantheismus 
Schelling's  und  Hegel's.    Wir  wollen  uns  in  keine  Untersuchung 
einlassen,   ob  es  dem  Philosophen  von  Göttingen  immer  gelungen 
ist,  diese  beiden  Irrthümer  zu  widerlegen,  aber  das  dürfen  wir 
sagen,  dass  seine  Schule  eine  in  Deutschland  berühmte  ist,  und 
dass  sie  Namen,  wie  Strümpel,  Drobisch,  Hartenstein  und  andere, 
unter  ihre  Anhänger  zählt.«  Der  Herr  Verf.  glaubt,  dass  die  Ita- 
liener Galuppi,  Rosmini  und  Gioberti  höher,  als  unsere  deutschen 
Koryphäen  stehen,  während  sie  doch  eigentlich  ihre  ganze  philo- 
sophische Bildung  den  Deutschen  verdanken  und  als  Eklektiker 
kaum  auf  Originalität  Anspruch  machen  können.  Er  sagt  von  Ga- 
luppi, er  habe  sich  den  deutschen  Anraaassungen  (alle  protensioni 
germaniche)  mit  aller  Kraft  widersetzt,  von  Rosmini  und  Gioberti, 
sie  hätten  einen  weiteren ,  aber  auch  tief  eindringenden  Weg  bei 
ihren  Untersuchungen  eingeschlagen,  von  d'Acquisto,  Tedeschi,  Mar- 
tini, Corleo,  sie  hätten  gegen  das  Vorherrschen  (provalenza)  der 
deutschen  Schulen  gewirkt  und  die  Entwickelung  des  Gedankens 
auf  eine    der  Menschennatur  angemessenere  Weise  durchgeführt, 
von  Pagano,  di  Giovanni,  la  Rosa,  Bonucci,  sie  seien  Freunde  eines 
wahren  Ontologismus ,  sie  fänden  als  Gegner  des  Idealismus  und 
Pantheismus  im  göttlichen  schaffenden  Wesen  den  wahren  Grund 
der  Ideenlehre,  wodurch  auch  allein  für  die  Erscheinungswelt  ob- 
jective  Realität  gewonnen  würde  (S.  60  und  61).    Alle  diese  ge- 
nannten Philosophen  stimmen  mit  der  Ansicht  dos  Hrn.  Verfassers 
überein,  nach  welcher  der  menschliche  Geist  ohne  die  Idee  des 
Absoluten  nicht  zur  Entfaltung  und  Vervollkommnung  kommen 
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kann.  Die  Idee  des  Absoluten  ist  ihm  die  Mutter,  die  fruchtbare 
Ernährerin  (feconda  altrice)  aller  andern  Ideen,  das  Liobt  für  den 
Verstand,  die  Leiterin  für  die  Vernunft  und  der  die  verborgensten 
und  schwierigsten  Probleme  der  Wissenschaft  auflösende  Schlüssel 
(S.  61).  Doch  darf  das  Absolute  weder  das  Rosmini'sche  noch  das 
Gioberti'sche  sein,  nicht  das  erste,  weil  es  wirklich  und  nicht  blos 
möglich  ist,  Rosmini  aber  es  als  ein  unendliches  Seinkönnen  be- 
trachtet, nicht  das  zweite,  weil  >das  Absolute  des  Philosophen  von 
Turin  eine  rechtmässige  Nachkommenschaft  des  deutschen  Absolu- 
ten (una  prole  legittima  dell'  assoluto  alemanno)  ist.«  Er  will  weder 
die  vom  subjectiven  Standpunkte  ausgehende  Theorie  Rosmini's, 
noch  die  den  objectiven  festhaltende  Giobertfs,  sondern  das  beide 
Standpunkte  auf  die  höhere  Grundlage  einer  rationellen  christlichen 
Weltanschauung  zurückführende  psychisch-ontologi sehe  System.  Von 
Pagano  führt  er  die  in  Neapel  1864  erschienenen  neuen  Elemente 
des  vernünftigen  und  allgemeinen  Hechtes  zum  Gebrauche  der  ita- 
lienischen Schulen  an.  Professor  Antonio  Gatara  Lettieri  gab  Dia- 
loge über  das  Schauen  (sulP  intuito),  Messina,  1860,  heraus,  wel- 
chen ein  grosses  Gewicht  beigelegt  wird.  Franceseo  Bonncci,  Pro- 
fessor der  Physiologie  an  der  freien  Universität  Perugia,  schrieb 
Prinoipien  der  Anthropologie  (Perugia,  1866).  Das  Buch  ist  »kurz, 
aber  voll  von  tiefen  philosophischen  Gedanken ;  es  ist,  die  Erfah- 
rung und  die  Vernunft  zu  vermitteln,  bemüht.« 

Der  Herr  Verfasser  unterscheidet  1)  die  Natur,  2)  den  Ur- 
sprung, 3)  die  Entwicklung  und  4)  die  Gesetzmässig- 
keit (legittimitä)  der  Ideen. 

Die  Natur  der  Ideen  hängt  von  ihren  Beziehungen  ab*,  denn 
diese  bilden  die  wesentlichen  Bestandteile  der  Ideen,  und  machen 
die  Idee  zu  dem,  was  sie  an  sich  selbst  ist.  Nun  haben  die  Ideen 
eine  dreifache  Beziehung  1)  zum  Subject  und  der  vorstellenden 
Kraft,  von  welcher  sie  ausgeben,  2)  zum  Object,  welches  das  Sub- 
ject afficirt,  zum  Gegenstande,  dessen  Vorstellung  sie  sind,  3)  auf 
sich  selbst,  wornaob  eine  Idee  von  der  andern  verschieden  ist.  Auf 
das  Subject  bezogen,  erhält  die  Idee  einen  intellectuellen,  auf  das 
Object  bezogen,  einen  sinnlichen  und  in  ihrer  Beziehung  auf  sich  selbst 
einen  über  das  beschränkt-Intellectuelle  hinausgebenden  Charakter 
(S.  70).  Dem  ersten  entspricht  das  empirische  Element  der  Idee, 
ausgesprochen  in  dem :  Ich  fühle,  dem  zweiten  das  reine  Element 
(elemento  puro),  weil  die  Thätigkeit  der  Seele  die  Erscheinung  der 
Sinnlichkeit  vergeistigt  (intellettualizza)  und  sich  durch  das :  Ich 
denke  geltend  macht,  dem  dritten  das  allen  Ideen  und  ihrer  sub- 
und  objectiven  Beziehung  zu  Grunde  Liegende,  die  angeborene  Idee 
Gottes  (S.  70).  Die  Ideen  können  demnach  in  zwei  Hauptver- 
hältnissen  betrachtet  werden,  im  Verhältnisse  zum  Endliohen  und 
zum  Unendlichen  oder  Absoluten.  Aus  jenem  gehen  die  zufälligen 
oder  sieb  verändernden  Ideen  (le  idee  contingenti),  ans  diesem  die 
noth wendigen  (le  idee  necessarie)  hervor.  Die  zufälligen  Ideen  sind 
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nach  Ort,  Zeit  und  Person  verschieden ;  bald  sind  sie  zu  einer  Zeit, 
bald  sind  sie  nicht ;  sie  sind  im  menschlichen  Verstände  nicht 
nothwendig  vorhanden.  Die  nothwendigen  Ideen  sind  zu  jeder  Zeit 
und  in  jedem  Räume  dieselben.  Die  Zahl  der  relativen  oder  zufalli- 
gen Ideen  ist  unendlich;  sie  sind  Einzelvorstellungen,  welche  nach 
den  auf  das  Subject  wirkenden  äussern  Umständen  wechseln.  Sie 
erhalten  ihre  Gültigkeit  erst  durch  die  allgemeinen  und  nothwen- 
digen Ideen.  Der  Mensch  kann  das  Zufällige  also  nicht  ohne  das 
Nothwendige,  das  Relative  nicht  ohne  das  Absolute  denken.  Die 
Hauptmerkmale  der  wahren  Idee  sind  Noth wendigkeit,  Allgemein- 
heit und  Objectivität.  Ausser  den  zufälligen  und  noth wenü igt  n 
Ideen,  welche  aus  der  Beziehung  aui  einen  Gegenstand  entsteheu, 
gibt  es  auch  Ideen,  hervorgehend  aus  ihrer  wechselseitigen  Bezie- 
hung auf  einander.  Es  sind  Beziehungen,  in  welche  der  Geist  die 
Ideen  bringt.  Sie  sind  für  den  Geist  und  im  Geist  vorhanden,  in 
der  Natur  nnr  unter  bestimmten  Voraussetzungen.  Die  Beziehungen 
einer  Idee  zur  andern,  eines  Urtheils  zum  andern,  einer  Sache  zur 
andern  sind  unendlich.  Es  handelt  sich  darum,  ihre  Uebereinstim- 
mnng  oder  Nichtübereinstimmung,  ihre  Aehnlichkeit  oder  Unäbn- 
liobkeit,  ihre  Gleichheit  oder  Ungleichheit,  ihre  Identität  und  Ver- 
schiedenheit zu  erkennen. 

Der  Hen-  Verf.  beginnt  mit  der  Objeotivität  der  Idee.  Sie 
ist  ein  Bild,  die  Vergeistigung  eines  Dinges,  hat  also  eine  objective 
Natnr.  Eine  Idee  kann  Gegenstand  einer  Idee  werden,  wie  das  Ich 
in  den  Tbätigkeiten  seiner  Intelligenz  Gegenstand  seiner  selbst 
(oggetto  a  se  medesimo)  werden  kann.  Daher  unterscheidet  man 
eine  logische  und  eine  wirkliche  Objectivität  (obbjettivita  reale). 
Aber  jede  objective  Vorstellung  ist  zugleich  auch  subjectiv,  weil 
kein  Object  ohne  Subject  möglich  ist.  Das  Band,  welches  Subject 
und  Object  zur  Einheit  verknüpft,  ist  die  Idee  odeT  Vorstellung. 
Mit  jeder  Idee  wird  an  ein  Etwas  gedacht;  die  Idee  musB  also 
entweder  eine  reale  oder  mindestens  eine  logische  Objectivität  haben. 
Selbst  die  mathematischen  Ideen  sind  objectiv,  weil  sie  logische, 
für  den  Geist  vorhandene  Verhältnisse  zum  Gegenstande  haben. 
Aber  die  Idee  ist  auch  unmöglich  ohne  subjective  Beziehung.  Wo 
kein  Vorstellendes  ist,  gibt  es  keine  Vorstellung.  Das  Vermögen 
des  unendlichen  Vorstellens  liegt  in  der  Grundlage  der  Menschen- 
vernunft, der  ewigen  oder  absoluten  Vernunft,  Gott.  Der  Mensch 
hat  also  durch  seine  Sinnlichkeit  die  Beziehung  zur  Welt,  durch 
seine  Vernunft  die  Beziehung  zu  Gott.  Aber  auch  die  Welt  hat 
die  Fähigkeit  eines  unaufhörlichen  Wirkens  auf  das  menschliche 
Subject  und  dieses  Wirken  ist  ohne  Gott  undenkbar.  So  ist  die 
höhere,  die  Welt  und  die  Menschen,  das  Nichticb  und  das  Ich  zur 
Einheit  und  Ganzheit  verbindende  Einheit  Gott  und  seine  Vorstel- 
lung die  allen  Ideen  zu  Grunde  liegende  Idee. 

Von  der  Objectivität  geht  der  Herr  Verf.  zur  Notbwendigkek 
der  Ideen  über.  Den  nothwendigen  stellon  wir  die  zufalligen  Ideen 
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gegenüber  (S.  83).  Die  nothwendigen  Ideen  sind  dem  menschlichen 
Verstände  wesentlich  eigen ;  sie  sind  in  allen  Meuscben.  Die  zu- 
fälligen werden  mit  einem  wechselnden  Modekleide  (abbigliamento 
di  moda)  verglichen  und  ihre  Wahrheit  geht  nur  aus  ihrer  Prüfung 
durch  die  nothwendigen  Ideen  hervor.  Der  Herr  Verf.  fragt,  ob 
im  strengen  Sinne  des  Wortes  empirische  oder  zufällige  Ideen 
exi  stiren  Inwiefern  man  die  unbedingte  und  die  unter  gewissen 
Bedingungen  stattfindende  Nothwendigkeit  unterscheidet,  sind  alle 
Ideen  nothwendig  (S.  84).  Die  empirischen  Ideen  d,  h.  Vorstel- 
lungen von  Gegenständen  der  Sinnenwelt  finden  nur  unter  den 
reinen  oder  nicht  empirischen  Ideen  des  Baumes  und  der  Zeit  statt 
(S.  84).  Als  eine  weitere  Eigenschaft  der  Idee  wird  die  Allgemein- 
heit genannt.  Zwar  existiren  in  der  Natur  nur  Einzelwesen  und 
jedes  Einzelwesen  ist  durch  besondere  Merkmale  von  dem  andern  unter- 
schieden ;  aber  in  allen  Individuen  zeigt  sich  eine  Einheit,  welche 
sich  als  Gattung,  Art,  Unterart  darstellt.  Die  Vorstellung,  wie  das 
Einzelue  ist,  ist  für  uns  nur  durch  den  Begriff  als  das  Allgemeine 
erkennbar  in  jedem  Theile  und  in  dem  Theil  des  Theiles.  Die  Unter- 
suchung führt  den  Herren  Verf.  auf  die  Entwicklung  des  Nominalismus, 
Realismus  und  Conceptualismus  und  ihre  Bedeutung  für  die  Wis- 
senschaft. Es  werden  die  Ansichten  des  Alcuin,  Scotus  Erigena, 
Berengar,  Lanfranc,  Anselm  von  Canterbory  einerseits,  des  Roscellin 
und  seiner  Anhänger  anderseits  erwähnt.  Die  Nominalisten  halten 
die  Individuen  allein  für  das  wahrhaft  Existirende  und  die  sinn- 
liche Erkenntnis,  durch  die  man  nur  Individuen  und  individuelle 
Eigenschaften,  Thätigkeiten,  Zustände,  Verbältnisse  zum  Bewusst- 
sein  bringt,  für  die  einzige  Erkenntnissquelle.  Darum  waren  auch 
alle  bekannten  Sensualisten  und  Materialisten  dem  Nominalismua 
ergeben.  Der  Herr  Verf.  nennt  Bayle ,  Hobbes ,  Shaftesbury,  Con- 
dillac,  Tracy,  la  Mettrie,  Helvetius,  den  Verfasser  des  Systeme  de 
la  nature  und  sagt  vom  Nominalismus:  »Wenn  mau  die  Existenz 
der  allgemeinen  Ideen  absolut  bestreitet  oder  ihnen  alle  und  jede 
Art  von  Realität  abspricht,  kann  man  auch  nichts  mehr  von  den 
Dingen  als  gewiss  behaupten,  weil  jede  nothwendige  Behauptung 
etwas  Allgemeines  ausdrücken  muss,  und  wir  kommen  unvermeid- 
lich zum  Skepticismus,  da  die  Empfindung  der  Sinne  nur  das  Ein- 
zelne als  wirklich  wahrnimmt.« 

(Fortsetzung  folgt) 
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(Fortsetmng,) 

Nimmt  man  aber  mit  dem  Realismus  die  allgemeinen  Ideen 
allein  als  das  wahrhaft  Wirkliche  an,  und  betrachtet  die  Individuen 
nur  als  die  Formen  oder  Modifikationen  der  allgemeinen  Ideen,  dann 
sind  es  die  Ideen,  welche,  zusammen  das  Ganze  bildend,  einander  und 
der  höchsten  absoluten  Idee  als  der  alleinigen  Realität  untergeordnet 
sind.  Die  Ideen  werden  Modifikationen  des  Absoluten,  das  vorhan- 
dene Einzelne  verschwindet  und  der  Menschengeist  »verirrt  sich  in 
die  Anschauungen  des  Pantheismus.«  Gegenüber  diesen  extremen 
Ansichten  nimmt  der  Herr  Verf.  ein  allgemeines  und  besonderes 
Element  in  den  Ideen  an.  Die  allgemeinen  und  besondern  Merk- 
male haben  an  den  Dingen  ihre  physische,  in  den  Vorstellungen 
ihre  logische  Wirklichkeit.  Der  Herr  Verf.  stellt  die  Vermittlung 
Abälard's,  die  Behauptungen  des  Wilhelm  von  Champeaux,  ferner 
der  Thomisten  und  Scotisten,  des  Occam  und  seiner  Nachfolger 
dar.  Die  vernünftige  Ansicht  ist  nach  ihm  durch  den  Conceptualis- 
mus  vertreten.  »Wenn  man,  heisst  es  8.  104,  dem  Peter,  Paul 
u.  s.  w.  und  nicht  dem  Hunde,  dem  Pferde,  dem  Elephanten  das 
Prädioat  Mensch  beilegt,  so  findet  sich  in  jenen  eine  individuelle 
Wirklichkeit,  welche  den  Geist  bestimmt,  als  gewiss  zu  urtheilen, 
dass  jene  Individuen  der  allgemeinen  Kategorie  der  menschlichen 
Natur  unterliegen.  Aber  das  ürtheil  ist  eine  geistige  Thätigkeit, 
welche  sich  auf  das  individuelle  Element  bezieht.  Man  nehme  die- 
ses individuelle  Element  hinweg  und  man  hat  keine  gültige  Grund- 
lage zu  einem  Urtheile  mehr.  Daher  existirt  die  allgemeine  Idee 
im  Verstände  und,  wie  die  Individuen,  auf  die  sich  das  Urtheil 
bezieht,  wirklich  existiren,  so  hat  das  Allgemeine  seine  objective 
Grundlage  in  der  äussern  Wirklichkeit.  So  bleibt  das  Allgemeine 
ein  Begriff  und  gewinnt  dennoch  äusserlich  als  das  gemeinschaft- 
liebe Merkmal  in  den  einzelnen  Dingen  seine  Realität«  (S.  105). 

Es  ist  ein  Irrtbum  der  Sensualisten ,  dass  nach  ihnen  die 
Worte :  Eindruck,  Empfindung,  Wahrnehmung,  Begriff,  Anschauung, 
Vorstellung,  Idee,  Gefühl  denselben  Sinn  haben,  weil  sie  Alles  auf 
die  Empfindung  zurückführen.  Nach  Andern  enthält  die  Idee  alles 
Sinnliche  und  Geistige,  was  aus  ihr  entwickelt  wird.  Die  Idee  darf 
weder  mit  der  Empfindung,  noch  mit  dem  die  Idee  habenden  Ich 
verwechselt  werden.  Sie  ist  daher  auch  vom  Eindruck  und  Gefühl 
verschieden.    Die  Empfindung  nimmt  den  Eindruek  in's  Bewusst- 
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sein  auf.  Das  loh  wird  dadurch  modificirt ;  doch  diese  Modifikation 
ist  wohl  ein  Gefühl,  aber  keine  Idee;  denn  diese  ejistirt  nicht  in 
einem  Theile  des  Körpers ;  sie  ist  im  Verstände  j  sie  erregt  nicht, 
wie  die  Empfindung,  Schmerz  oder  Behagen  im  Körper.  Durch  das 
Studium  des  Bonaventura  und  Thomas  von  Aquino  kam  man  zum 
Unterscheiden  der  göttlichen  und  menschlichen  Ideen.  Da  die  Ideen  den 
Charakter  der  Objectivität,  Nothwendigkeit  und  Allgemeinheit  haben, 
sind  alle  ewig  und  unveränderlich  und  darum  zuletzt  »in  Wahrheit 
göttliche  (S.  113).  Sie  sind  die  »Typen  oder  Urbilder  der  Welt- 
ordnung.« Die  Idee  liegt  im  Sub-  und  Object  und  verbindet  beide. 
Im  Ich  hat  sie  ihr  subjectives,  in  der  Wirklichkeit  ihr  objectives 
Element.  Sie  gestaltet  sich  relativ  in  jedem  Einzelnen  nach  der 
organischen  und  logischen  Einrichtung  desselben.  In  der  subjectiven 
Umgestaltung  der  Ideen  liegt  der  Unterschied  ihres  menschlichen 
Charakters  von  dem  göttlichen  oder  dem  Charakter  derselben  an 
sich  selbst  in  seiner  Ewigkeit,  Unveränderlichkeit  und  Nothwendigkeit. 

Das  dritte  Hauptstück  handelt  vom  Ursprünge  der  Ideeo. 
MitCousin's  Worten  bezeichnet  der  Herr  Verf.  den  Ursprung  des 
Gedankens  als  einen  Fluss,  an  dem  man  nioht  leicht  bis  su  seinem 
Anfange  zurückgehen  kann;  denn  seine  erste  Quelle  ist  »ein  Ge- 
heimnis*, wie  der  Ursprung  des  Nils«  (S.  119).  »Wo,  lesen  wir  in 
nnserm  Buche,  sollten  wir  die  flüchtigen  Erscheinungen  kennen 
lernen,  welche  den  aufkeimenden  Gedanken  begleiten  ?  Etwa  in  dem 
ersten  Menschen  oder  Adam,  der  zugleich  denkend  oder  redend  aus 
den  Händen  des  Schöpfers  hervorging?  Oder  sollen  wir  in  die  ver- 
borgenen Tiefen  des  Bewusstseins  hinabsteigen,  um  mit  zitternder 
Hand  den  dichten  Schleier  (la  densa  cortina)  zu  beben,  welcher 
die  Wiege  (culia)  des  menschlichen  Gedankens  bedeckt?  Sollen 
wir  etwa  den  Säugling  fragen,  ob  er  wirklich  denkt  und  ob  er  ein 
geistiges  Element  in  sich  trägt?  Wollten  wir  das  Erste  thun  und 
auf  den  ersten  Menschen  zurückgehen,  so  haben  wir  ja  schon  eine 
vollendete  Thatsache  im  vollendeten  Menschenalter  vor  uns,  in  der 
vollendeten  Entwicklung  aller  Körper-  und  Geisteskräfte,  also  keine 
Grundlage,  die  uns  das  Entstehen  der  Gedanken  im  Andern  er- 
klärt. Wollen  wir  naoh  den  Anfängen  in  der  Entwicklung  forschen, 
so  gibt  es  gewiss  keinen  einzigen  Menschen,  der  sich  in  den 
ersten  Augenblick  seines  Lebens  zurückversetzen  und  mit  dem 
Gedächtnisse  die  ursprünglichen  Erscheinungen  seiner  Intelligenz 
zergliedern  kann ;  denn  in  der  Zeit,  wo  das  kleine  Kind  lebt  und 
denkt,  kann  es  nicht  auf  sein  Leben  und  Denken  achten  und  kann 
keine  Reflexion  im  Gedächtnisse  bewahren,  die  niemals  stattgefun- 
den bat.  Eben  so  wenig  kann  man  den  Säugling  selbst  fragen,  was 
könnte  er  von  einer  ihm  selbst  unbekannten  Erscheinung  sagen?« 
In  der  Frage  nach  dem  Ursprünge  der  Ideen  wird  eine  Lebens- 
frage erkannt  und  die  Hauptansichten  der  Philosophen  werden  in 
Betreff  dieses  Gegenstandes  auf  drei  Klassen  zurückgeführt.  Ent- 
weder leitet  man  den  Ursprung  der  Ideen  nämlich  von  den  Sinnen 
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oder  von  der  Empfindung  und  von  der  Uebung  anderer  Vermögen 
ab,  oder  man  lehrt,  dass  sie  angeboren  seien.  Die  erste  Ansiebt 
wird  durch  den  Satz  ausgedruckt:  Nihil  est  in  intellectu,  nisi  prius 
fuerit  in  sensibus.  Als  Beispiele  werden  die  Sankia,  Demokrit, 
Epikur,  Locke,  Gondillac,  Destutt-Tracy ,  Helvotius,  Holbacb,  La 
Mettrie,  Saint-Lambert,  von  den  neuesten  Taine,  Moleschott,  Büch- 
ner, Reymond,  die  Positivisten  angeführt.  Hier  wird  Alles  von  der 
Empfindung  abgeleitet  und  diese  ist  zuletzt  eine  sich  bis  zum  Ge- 
hirne fortpflanzende  Bewegung.  Eine  zweite  Ansicht  ist  durch  jene 
vertreten,  welche  die  Ideen  aus  der  allmähligen  Entwicklung  unserer 
Geistesvermögen  entstehen  lassen.  Mauche  unter  den  Anhängern  dieser 
Ansicht  unterscheiden  drei  Arten  von  Ideen,  1)  diejenigen,  welche  aus 
den  Sinnen,  zweitens  aus  dem  Verstände,  3)  aus  beiden  zugleich  her* 
vorgehen.  Diesen  rein  menschlichen  Ursprung  der  Ideen  nehmen 
Galuppi,  Tedeschi,  Mancino,  d'Acquisto,  Romano  und  Andere  an. 
Eine  dritte  Klasse  leitet  die  Ideen  von  Gott  ab  und  betrachtet  sie 
als  angeboren.  Die  verschiedenen  Ansichten  Plato's,  Augustin's, 
Cartesius',  Loibnitzen's,  Malebranche's,  Gioberti's,  Rosmini's  werden 
hier  entwickelt  und  beurtheilt.  Die  Beurtheilung  beginnt  mit  dem 
Sensualismus,  dessen  von  Condillac  ausgesprochener  Satz  lautet: 
»Alle  unsere  Ideen  kommen  von  den  Empfindungen.  Selbst  d'Alem- 
bert  bemerkte  dagegen,  als  neues  Problem  entstehe  die  Frage,  wie 
die  Empfindungen  unsere  Ideen  hervorbringen.  In  der  Bestimmung 
dieses  Wie  geriethen  die  Sensualisten  auf  die  ärgsten  Widersprüche. 
Die  Empfindung  ist  aber  von  der  Idee  durchaus  verschieden.  Jene 
ist  eine  blosse  Bewegung  des  Nervensystems  von  der  Peripherie 
zum  Mittelpunkte,  eine  subjective  Modifikation  des  Ichs,  nichts  für 
sich  Bestehendes,  eine  Wirkung  des  in  unsere  Siune  Fallenden; 
die  Idee  dagegen  ist  eino  geistige  Thätigkeit,  auf  ein  Object  be- 
zogen, etwas  im  Ich,  das  sich  von  diesem  als  ein  Anderes  unter- 
scheidet, das  im  Verstände  ist  und  bleibt  und  sich  in  ihm  bildet. 
Die  Empfindung  ist  ganz  individuell,  die  Idee  bat  etwas  Allgeraei- 
nes, ist  unveränderlich  und  nothwendig ;  jene  ist  subjectiv,  diese 
objectiv.  Die  Gesetze  der  Empfindung  sind  nicht  die  Gesetze  der 
Intelligenz.  Vollkommene  Sinne  sind  nicht  nothwendig  mit  einer 
vollkommenen  Intelligenz  verbunden.  Beispiele  werden  aus  der 
Tbierwelt  hergenommen.  Es  gibt  Tbiere,  welche  einzelne  Sinne 
vollkommener,  als  der  Mensch  besitzen,  und  doch  übertrifft  dieser 
alle  an  Intelligenz.«  Die  Uuhaltbarkeit  des  aus  dem  Sensualismus 
hervorgehenden  Materialismus  wird  nachgewiesen  (S.  130  u.  131). 
»Wenn  die  Idee  aus  der  Empfindung  entspränge,  heisst  es  S.  134, 
so  müsste  man  den  Grundsatz  aufstellen:  Die  Empfindung  ist  die 
Ursache,  die  Idee  ist  ihre  Wirkung.  Nun  aber  muss  die  Wirkung, 
wie  man  sich  ausdrückt,  in  der  Ursache  entwedei  virtualiter  oder 
emiuenter  enthalten  sein  und  die  Wirkung  kann  keine  Merkmale 
enthalten,  welche  nioht  in  der  Ursache  enthalten  sind,  da  die  Ur- 
sache der  Wirkung  vorangeht.  Auch  können  Ursache  und  Wirkung 
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nicht  von  einander  getrennt  begriffen  werden.  Wir  entdecken  aber  in 
der  Idee  Merkmale,  welche  in  der  Empfindung  nicht  vorhanden 
sind  and  wir  können  zwischen  beiden  das  sie  als  Ursache  und  Wir- 
kung verknüpfende  Band  nicht  finden.  Allgemeinheit  und  Not- 
wendigkeit finden  sich  als  Merkmale  in  der  Idee.  Wir  können  von 
vielerlei  Empfindungen  afficirt  werden,  ohne  dass  wir  ihnen  ent- 
sprechende Ideen  haben,  wir  können  aber  auch  eine  lange  Reihe 
von  Ideen  ohne  diesen  entsprechende  Empfindungen  bilden.«  »Wir 
scbliessen  die  Augen,  sagt  der  Horr  Verf.,  wenn  wir  unsere  Ge- 
danken sammeln  wollen.  Unsere  Gedanken  sind  in  der  Einsamkeit 
und  Dunkelheit  lebendiger,  als  in  der  Gesellschaft  und  im  strah- 
lenden Lichte.«  Die  Empfindung  wird  »eine  Art  zu  sein«  (maniera 
di  essere)  genannt,  hervorgebracht  von  einer  auf  eines  unserer 
Organe  wirkenden  Bewegung,  welche  bis  zum  Gehirne  fortgepflanzt 
und  vom  Ich  wahrgenommen  wird  (S.  135).  Die  Empfindung  gibt 
wohl  den  Stoff,  aber  dieser  erhebt  sich  zu  keiner  Idee  ohne  die 
Thätigkeit  des  Geistes.  Alles,  was  wir  denken,  muss  in  uns  zur 
Vorstellung  (der  Unterzeichnete  fügt  hinzu,  zum  Begriffe  werden; 
denn,  wenn  wir  die  Vorstellung  nicht  begreifen,  denken  wir  nicht. 
S.  188  werden  folgende  Sätze  des  scharfsinnigen  Rosmini  über  die 
Empfindung  und  Idee  angeführt:  1)  durch  die  äusseren  Werkzeuge 
(Organe)  des  Körpers  erhalten  wir  die  Empfindung,  z.  B.  der  rotheu 
Farbe.  2)  Um  eine  Empfindung  zu  haben,  muss  man  ihrer  be- 
wusst  sein.  3)  Die  bewusste  Empfindung  reicht  nicht  hin,  zu  ent- 
scheiden, ob  die  rothe  Farbe  von  Aussen  komme  oder  nicht.  4)  Es 
ist  dazu  die  Wahrnehmung  des  Verstandes  nötbig,  in  welcher  sich 
Empfindung  und  Idee  vereinigen.  Die  Empfindung  ist  dann  das 
Erkannte,  die  Idee  das  Erkennende.  5)  So  trennen  wir  die  Idee, 
welche  uns  die  rothe  Farbe  erkennen  macht,  von  der  Empfindung, 
welche  der  mittelst  der  Idee  erkannte  Gegenstand  ist.  6)  Die 
Empfindung  ohne  Idee  bleibt  also  ein  uns  unbekannter  Gegenstand 
und  ohne  die  Idee  (tolta  l'idea)  für  uns  unbrauchbar.  7)  Die  Idee 
ist  die  Form,  welche  den  Stoff  zur  Erkenntnis^  bringt,  die*  rothe 
Farbe  wird  durch  die  Idee  ein  empfundener  und  erkannter  Gegen- 
stand. Man  kann  gegen  diese  Sätze  Rosmini's  zwei  Einwen- 
dungen geltend  machen.  Wenn  die  Ideen  nicht  von  den  Empfin- 
dungen der  Sinne  abhingen,  so  könnte  der  Mensch  Ideen  ohne 
Empfindung  haben.  Es  gäbe  also  Farbenvorstellungen  ohne  Seh- 
apparat, Töne  ohne  das  Gehörwerkzeug,  Geruch  ohne  Geruchsnerven 
n.  8.  w.  Nun  wissen  wir  aber,  dass  die  ersten  Naturforscher,  wie 
Cuvier,  Lacepede  u.  s.  w.  den  Grad  der  Ideen  nach  der  Vollkom- 
menheit des  Organismus  und  der  Sinne  ermessen.  Daher  müssen 
wir  eine  unbedingte  Abhängigkeit  der  Ideen  von  den  Sinnesempfin- 
dungen annehmen.  Ferner  ist  die  Erfahrung  die  unerschöpfte  Quelle 
aller  unserer  Erkenntnisse.  Die  Erfahrung  wird  aber  nur  mittelst 
der  8inne  gewonnen.  Also  hängen  unsere  Erkenntnisse  wesentlich 
von  der  Sinnesempfindung  ab  (S.  138  und  139).    Der  Herr  Verf. 
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begegnet-  diesen  Einwendungen  durch  die  Annahme  eines  doppelten 
Elementes  in  der  Idee,  eines  stofflichen  oder  aposterioristischen  und 
eines  formellen  oder  apriorischen.  Zur  Bildung  der  Ideen  ist  näm- 
lich ausser  dem  Stoffe  die  Thätigkeit  des  Geistes  oder  das  Denken 
nöthig.  Dieses  Denken  mnss  einen  Stoff  haben,  der  es  bestimmt; 
dieser  Stoff  ist  concret,  einzeln,  veränderlich  und  kann  nur  von 
der  Sinnesempfindung  oder  den  Sinnen  wahrgenommen  worden. 
Aber  darum  ist  diese  Empfindung  noch  keine  Idee,  sie  muss  von 
der  Intelligenz  befruchtet  werden.  Unser  Geist  muss  zugleich  sinn- 
lich und  geistig  das  betrachten,  was  er  mit  dem  äussern  8inne 
oder  mit  dem  innern  in  Beziehung  auf  die  Geistigkeit  oder  Idea- 
lität empfindet,  welche  er  mi^  dem  Verstände  sieht.  Nur  durch  diese 
Erhebung  zum  Gegenstande  des  Verstandes  entsteht  die  Idee  und 
jene  Erbebung  ist  ohne  eine  absolute  geistige  Grundlage  unmöglich. 
Ohne  die  innere  formende  Tbätigkeit  des  Geistes,  ohne  das  Denken 
werden  z.  B.  die  durch  ein  Buch  entstehenden  Empfindungen  ver- 
schiedener Einwirkungen,  werden  die  verschiedenen  dadurch  veran- 
lassten Lebensstimmungen  keine  Idee  eines  Buches  (S.  140  u.  141). 
Die  Form  kann  nur  vom  Verstände  kommen,  wenn  auch  die  Sinne 
den  Stoff  bieten.  Condillao  hat  mit  seiner  Statue  den  grossen 
Unterschied  des  Sensibeln  und  Intelligibeln  übersehen.  Die  Erfah- 
rung dor  Sinne  ist  nicht  allein  die  Quelle  der  Erkenntniss.  Es  ist 
die  innere  goistige  Tbätigkeit,  die  unsere  Erfahrnngserkenntniss 
begründet.  Mit  Kant  sagt  der  Heir  Verf.:  Mit  der  Erfahrung  be- 
ginnen alle  unsere  Erkenntnisse,  aber  nicht  alle  kommen  ans  der 
Erfahrung.  Die  Erfahrung  besteht  aus  wahrhaft  (veramente)  er- 
kannten Thatsachen.  Die  Erkenntniss  geht  aber  nicht  von  der 
Sinnlichkeit,  sondern  vom  Verstände  aus.  Als  Bedingungen,  unter 
denen  die  Erfahrung  Quelle  der  Erkenntniss  ist,  werden  bezeichnet: 
1)  die  sinnlichen  Erscheinungen,  2)  die  Aufmerksamkeit  des  Geistes 
auf  sie,  3)  die  Thätigkeit  des  Verstandes,  4)  die  Vereinigung  der 
objectiven  nnd  subjectiven  Bestandteile.  Zugleich  wird  auf  die* 
jenigen  Denker  des  Alterthums  und  der  Neuzeit  hingewiesen,  welche 
für  die  angeborenen  Ideen  auftraten.  Daran  reiht  sich  die  Ansicht 
des  Herrn  Verf.  selbst.  Unser  erstes  Erkennen  findet  durch  Ur- 
theile  statt.  Nun  aber  legen  wir  im  Urtheile  einem  Subjecte  ein 
Prädicat  bei.  Das  Prädicat  ist  aber  immer  eine  Idee,  welche  allge- 
meiner, als  das  Subject  ist.  Ohne  die  allgemeine  Idee  des  Prädicats 
können  wir  dem  Subjecte  nichts  beilegen.  »Wenn  ich  sage,  heisst 
es  S.  162,  dieser  Körper  ist  weiss,  oder  zwei  und  eins  sind  gleich 
drei,  so  könnte  ich  weder  die  Weisse  des  Körpers  noch  die  Gleich- 
heit von  2+1  und  3  behaupten ,  wenn  ich  nicht  schon  vorher 
einen  allgemeinen  Begriff  von  Weiss  und  von  Gleichheit  gehabt 
hätte  Den  genannten  Urtheilen.  gehen  also  diese  als  allgemein  vor- 
aus nnd  ohne  eine  solche  allgemeine  Idee  kann  unser  Verstand  kein 
Urtheil  bilden. c  Wober  kommt  nun  dieser  allgemeine  Begriff?  Der 
Herr  Verf.  stellt  folgende  mögliche  Quellen  desselben  auf:  1)  die 
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Sinnesempfindung,  2)  die  Abstraction,  8)  das  ürtheil,  4)  die 
Reflexion,  5)  die  Empfindung  unserer  eigenen  Existenz.  Durch 
keine  dieser  Quellen  löst  sich  nach  ihm  das  philosophische  Problem. 
Da  er  nun  alle  diese  Quellen  verwirft,  so  kommt  er  zur  alleinigen 
und  letzten  Möglichkeit,  die  ihm  als  Wirklichkeit  erscheint,  zur 
Lehre  vom  Angoborensein  der  allgemeinen  Ideen.  Doch  muss  hier 
bemerkt  werden,  dass  wohl  der  Keim  zu  diesen  Ideen  in  uns  lie- 
gen muss,  weil  sieb  nur  da  eine  Idee  entwickeln  kann,  wo  eine 
Entwicklungsfähigkeit  derselben  liegt,  dass  diese  aber  erst  durch 
Affection  oder  Anregung  von  Aussen,  also  durch  einen  äussern 
Factor  der  Erfahrung  zur  Entwicklung  gelange.  Man  muss  also 
zur  Entstehung  der  Gedanken  ein  dem  Menschen  angeborncs,  in 
ihm  liegendos  Element  annehmen.  Es  ist  die  Grundlage  alles  Wis- 
sens, die  Zeugerin  aller  Ideen,  es  gebt  als  das  absolute,  allem 
Denken  zu  Grunde  liegende  Element  auch  schon  dem  eigenen  Be- 
wusstsein  voraus,  weil  es  das  Uranfänglicbe  ist.  Das  Wesen  und 
Leben  der  Seele  besteht  im  Gedanken.  Ohne  ihu  ist  es  nicht  vor- 
handen. Vom  ersten  Augenblicke  au  ist  der  Gedanke  das  Wesen 
des  Ichs.  Die  Empfindungen  und  die  sich  nach  ihnen  richtenden 
Gedanken  sind  veränderlich  und  vergänglich ;  aber  diesen  Gedanken 
liegt  ein  Allgemeines,  Nothwendiges  und  Unveränderliches,  das  Den- 
ken an  sich  zu  Grunde,  welches  dem  Wechselnden  vorausgehen  muss, 
weil  dieses  ohne  jenes  nicht  denkbar  ist.  Das  absolute  Denken  ist 
der  Keim  (germe)  der  menschlichen  Intelligenz.  Dieses  dem  Ein- 
zeldenken Vorausgehende  führt  zur  Idee:  Gott. 

Das  vierte  Hauptstück  handelt  von  der  Entwickelnng  (svol- 
gimento)  unserer  Ideen.  Zuerst  werden  die  absoluten  Ideen  be- 
handelt. Wenn  in  der  Idee  nichts  von  Sinnlichem  oder  von  der 
Sinnesempfindung  als  Inhalt  liegt,  ist  sie  eine  »reine,  aprioristische, 
absolute. c  Wenn  das  Ich  bei  ihrer  Bildung  durch  die  Erfahrung 
bestimmt  wird,  haben  wir  »empirische,  aposterioristische  oder  be- 
dingte Ideen.«  Unter  jenen  hebt  er  die  ewigen  hervor,  welche  als 
Hauptideen  die  Grundlage  für  alle  andern  Ideen  bilden,  wie  »Einheit 
und  Zahl,  Substanz  und  Accidens,  Ursache  und  Wirkung,  Zeit  und 
Raum,  Geist  und  Körper,  Gott  uud  All.«  Sie  sind  die  wesentlichen 
Ideen  des  menschlichen  Verstandes.  Mit  Recht  kann  bezweifelt 
werden,  ob  man  den  Körper  unter  die  absoluten  Ideen  zählen  kann. 
Denn  die  Schranke  gehört  wesentlich  zum  Begriffe  des  Körpers. 
Hier  wird  aber  das  Wort  absolut  von  dem  Herren  Verf.  in  einem 
andern  Sinne,  als  in  dem  gewöhnlichen  genommen.  Er  denkt  sich 
dieselben  als  Ideen,  welche  Voraussetzungen  für  alle  sinnliche  Wahr- 
nehmung sind,  ohne  welche  wir  die  relativen  oder  empirischen 
Ideen  nicht  bilden  können.  Immer  ist  die  Empfindung  nur  Materie 
Oder  Stoff  der  Idee  und  wird  erst  wirkliche  Idee  durch  die  Form 
oder  das  vom  Geiste  hinzutretende  Allgemeine.  Wenn  wir  einen 
vor  uns  liegenden  Gegenstand  Rose  nennen,  so  können  wir  dieses 
nur  durch  eine  für  alle  wirklichen  und  denkbaren  Rosen  anwend- 
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bare  Rosenvorstellung ,  und ,  wenn  wir  finden ,  dass  die-  Rose  eine 
Blume  nnd  die  Blume  ein  Körper  ißt,  so  ist  dieses  immer  wieder 
nur  durch  den  Gedanken  eines  Allgemeineren ,  das  Vorausgehende 
in  allen  seinen  Einzelheiten  Umfassenden  möglich  und  dieseB  ist 
dann,  wie  hier  der  Körper,  für  die  vorausgegangenen  Ideen  das 
Notbwendige,  ohne  welches  jene  weder  gebildet,  noch  gewusst  wer- 
den könnon,  oder,  wie  es  der  Herr  Verf.  nennt,  gegenüber  der 
relativen,  abhängigen  die  »absolute  Idee.«  Ohne  die  Idee  eines 
Absoluten  oder  Aprioristischen  könnon  wir  darum  keine  Idee  bil- 
den. Das  Absolute  ist  das  Ursprüngliche  im  Geiste,  mit  ihm  be- 
ginnen alle  Ideen  und  werden  auf  dieses  zurückgeführt  (S.  188), 
Wenn  man  die  Ideen  auf  die  Gegenstände  bezieht,  so  sind  jene 
entweder  concret  oder  abstract  und  diese  gehören  der  Art  oder 
der  Gattung  an.  Es  wird  gezeigt,  wie  durch  Analysis  und  Syntbe- 
sis  die  Abstractionen  entstehen.  Daran  reiht  sich  die  Untersuchung 
über  Inhalt  (comprensione)  und  Umfang  (estensione)  der  Ideen. 
Zuerst  wird  das  umgekehrte  Verhältniss  der  Zahl  der  Individuen, 
welche  unter  eine  Idee  gehören  und  der  Allgemeinheit  der  Idee 
bervorgehoben.  Der  Iahalt  gibt  den  eigentlichen  Begriff  der  Idee, 
nur  durch  ihn  wissen  wir,  was  die  Idee  ist.  Wir  bekommen  die 
particuläre  Idee,  welche  aber  ohne  Beziehung  auf  die  allgemeine, 
sie  umfassende  keinen  Werth  und  keine  Bedeutung  hat.  Das 
Allgemeinste  ist  aber  das  Absolute.  Es  ist  die  Grundlage  aller 
unserer  Erkenntnisse.  Der  Herr  Verf.  unterscheidet  das  logisch  nnd 
ontologisch  Absolute.  Das  Absolute  wird  entweder  aufgefasst  als 
das,  was  frei  von  jeder  os  beschränkenden  Bedingung  ist,  was  den 
Grund  seiner  Existenz  in  sich  selbst  bat,  als  das  Sein  in  sich  und 
durch  sich  selbst,  als  die  Grundlage  und  Spitze  in  der  Pyramide 
alles  Wirklichen  oder  es  wird  als  der  allgemeinste  nothwendige 
Begriff  gedacht,  als  die  Resultante  der  Verstandesthätigkeit,  welche 
die  nothwendige  Folie  für  alle  andern  Begrifte  bildet.  Im  ersten 
Falle  ist  es  das  ontologisch,  im  zweiten  das  logisoh  Absolute.  Beide 
haben  den  Charakter  der  Unabhängigkeit,  Noth wendigkeit  und  All- 
gemeinheit; aber  es  ist  ein  Unterschied  zwischen  einer  notwen- 
digen Wahrheit  und  einer  absoluten  Existenz.  Man  darf  die  Be- 
jahung eines  Urtheils  nicht  mit  der  Existenz  eines  Wesens  ver- 
wechseln. Der  Herr  Verf.  wirft  Bardiii,  Hegel  und  Schöl- 
ling vor,  dass  sie  beide  Begriffe  als  identisch  ansahen  und  ver- 
wechselten (S.  201).  Es  ist  nicht  noth  wendig,  dass  dem  Gedanken: 
eines  Absoluten  auch  ein  absolutes  Sein  (un'  assoluto  reale)  ent- 
spreche. Das  ontologisch  Absolute  ist  demungeachtet  die  Grund- 
lage, die  Urbedingung  alles  Seins  und  Denkens.  Das  »Ich  fühle« 
ist  mit  Bewusstsein  nicht  möglich  ohne  ein  diesem  vorausgebendes : 
loh  denke  und  das  Letztere  nicht  ohne  die  relative  und  diese  nicht 
ohne  die  absolute  Vernunft  (S.  206—208). 

In  der  Untersuchung  der  absoluten  Ideen  insbesondere  wird 
die  transcendentale  und  empirische  Analyse  der  Ideen  unterschie- 
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den.  Die  Ideen  sind  die  Vermittlang  (mezzo),  wodurch  wir  die 
vorgestellten  Gegenstände  erkennen.  Dabei  ist  der  Process  ein 
doppelter,  ein  trauscen dentaler  und  empirischer.  Nach  dem  ersten 
wird  das  Innerliche ,  der  Hegriff  in  seinem  Wesen ,  das ,  was  von 
ihm  in  uns,  abgesehen  von  der  Erfahrung  und  den  Sinnesorganen, 
liegt,  nach  dem  zweiten  der  Gegenstand  als  blosse  Erscheinung  der 
Sinne,  nicht  als  das,  was  er  ist,  sondern  als  das,  als  was  er  er- 
scheint, genommen.  Die  Verschiedenheit  der  Erscheinungen  hängt 
▼on  verschiedenen  Umständen  ab  und  diese  ändern  die  Natur  der 
Gegenstände  an  sich  nicht.  Ein  mit  Schnelligkeit  kreisendes  Vieleck 
scheint  uns  ein  Kreis,  ein  in's  Wasser  getauchtes  Ruder  gebrochen, 
die  Sterne  scheinen  kleine  am  Firmament  leuchtende  Lampen 
(lucignoli)  und  diese  Erscheinungen  wechseln  immerdar.  Doch  setzen 
sie  ein  Dauerndes,  welches  die  Natur  eines  Wesens  bildet,  voraus. 
Die  Idee  des  Wesens  kommt  also  nicht  von  dem,  was  erscheint, 
sondern  von  dem,  was  ist  (di  cio,  ch'e).  Die  transcendente  Ent- 
wicklung sucht  die  Idee  in  ihrem  aprioristischen  Wesen  auf.  Hal- 
ten wir  uns  bloss  an  diese,  so  erhalten  wir  keine  Materie  und  ver- 
lieren uns  in  der  Einseitigkeit  des  Idealismus.  Wir  erhalten  nur 
die  Gedankenwelt  der  Idealisten  (sarebbe  il  mondo  degli  idealisti). 
Daher  müssen  wir  damit  die  empirische  Entwicklung  verbinden  und 
nur  durch  die  Verbindung  beider  Wege,  des  transcendentalen  und 
empirischen,  des  realen  und  idealen,  des  psychischen  und  ontolo- 
gischen,  erhalten  wir  die  wirkliche  Welt  in  ihrer  Wahrheit  und 
finden  die  ihr  zu  Grunde  liegende  Einheit,  Gott.  Der  Herr  Vert 
untersucht  die  Idee:  Gott  nicht  hinsichtlich  der  Frage  nach  ihrer 
Existenz  oder  Realität,  sondern  hinsichtlich  der  Art,  wie  man  auf 
sie  kam,  und  hinsichtlich  ihrer  Beschaffenheit.  Er  will  zuerst  die 
verschiedenen  Ansichten  der  Zeitgenossen  untersuchen,  dann  die- 
jenigen hervorheben ,  welche  am  meisten  der  ideologischen  Ent- 
wicklung des  Gedankens  (allo  svolgimento  ideologico  del  pensiero) 
entsprechen.  Seit  Kant  hat  sich  der  Begriff  Gottes  nach  und  nach 
in  den  Begriff  der  Natur  umgewandelt.  Schölling  macht  ihn  zu 
einem  bewusstlosen  Absoluten,  Hegel  zu  einer  »progressiven  Ent- 
wicklung des  Gedankens,  welcher  zuletzt  mit  dem  Sein  sich  iden- 
tisch denkt.«  Das  loh  und  Nichtich  sind  Wirkungen,  welche  von 
einer  letzten  von  nichts  Anderm  abhängigen ,  Alles  bewirkenden 
Ursache  abhängen.  »Dieser  für  uns  unaussprechliche  Act  des  Abso- 
luten, durch  welchen  die  Wesen  sind,  ist  die  Schöpfung.«  Das  Ab- 
solute ist  also  mein  Schöpfer  und  der  Schöpfer  dessen,  was  ausser 
mir  ist  (del  fuor  di  nie).  Die  Ursache  ist  ein  von  nichts  abhängi- 
ger, freier  Wille.  Die  Idee  Gottes  ist  die  eines  »absoluten,  unend- 
lichen, denkenden  Schöpfers  der  sinnlichen  und  geistigen  Natur.« 
Man  unterscheidet  eine  dreifache  Wirklichkeit,  1)  die  subjeetive, 
»sinnlich  geistige«  oder  das  Ich,  2)  die  »objeotive,  äusserlich  sinn- 
liche« oder  die  Welt,  3)  die  »objectiv  geistige  Realität«  oder  Gott 
(8.  221).    Der  Begriff  des  Ichs  und  des  Alls  ist  ohne  den  Begriff 
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Gottes  und  der  Begriff  Gottes  und  des  Universums  ohne  das  loh 
unmöglich.  Daber  muss  der  roensobliche  Verstand  eine  dreifache 
Idee,  die  kosmologische,  psychologische  und  theologische  Idee,  haben. 

Die  verschiedenen  Lehren  von  der  Substanz  werden  entwickelt. 
Der  Herr  Verf.  zählt  die  Wahrnehmungen  (accorgimenti)  an  der 
Idee  der  Substanz  auf,  macht  uns  mit  den  Hauptsystemen,  welche 
sich  darauf  beziehen ,  bekannt ,  entwickelt  die  Lehre  Locke's  und 
Condillac's,  welche  die  Substanz  zu  einem  blossen  Worte  machen 
wollen,  Bruno's  und  Spinoza's,  welche  die  endliche  und  unendliche 
Substanz  als  gleich  betrachteten  (identifioarono),  des  Berkeley,  der 
den  Begriff  des  Körpers  mit  seinem  idealistischen  Skepticismus  ver- 
nichtet, Kant's,  welcher  die  Substanz  zu  einer  blossen  Verstandes- 
kategorie macht  und  die  pantheistische  Auffassung,  aus  welcher  er 
besonders  Hegel's  Ansicht  vom  Werden  hervorhebt,  sucht  alle  diese 
Lehren  zu  widerlegen  und  verbindet  damit  seine  eigene  Ansicht 
von  der  Unerweisbarkeit  und  der  Unmöglichkeit  des  Beweises  der 
Substanz.  Er  bält  sich  an  die  Thatsache  der  Existenz  der  Sub- 
stanz. Zuerst  frägt  es  sich,  was  die  Substanz  ist.  Ist  sie  einfach 
oder  zusammengesetzt?  Wäre  sie  zusammengesetzt,  so  mttssten  die 
sie  bildenden  Tbeile  andere  Substanzen  oder  reine  Acoidenzen  sein. 
Wenn  eine  Zahl  Substanzen  die  Substanz  bildete,  so  würde  man 
immer  noch  fragen  ( si  chiederebbe) ,  ob  die  letzten  Oomponenten 
Substanzen  oder  Accidenzen  seien.  Man  würde  eine  unendliche 
Reihe  von  Substanzen  erhalten,  ohne  je  ein  letztes  Element  zu  ge- 
winnen ,  während  eine  Verbindung  von  Substanzen  doch  immer 
eine  Substanz  voraussetzt,  durch  welche  sie  sich  eben  verbinden.  So 
ist  eine  Substanz  und  nicht  eine  Vielheit  von  Substanzen.  Aber 
auch  die  Accidenzen  können  keine  Substanz  bilden.  Denn  sie  kön- 
nen 1)  nicht  ohne  die  Substanz  existiren,  2)  siud  sie  der  Zahl  nach 
unendlich  und  sind  das,  was  seiner  Natur  nach  an  einem  Andern  ist, 
also  auch  etwas  voraussetzt,  in  und  an  dem  es  ist;  3)  müssen  die 
sich  zusammensetzenden  oder  verbindenden  Tbeile  vor  dem  Zu- 
sammengesetzten sein  und  die  Accidenzen  müssten  also ,  wenn  sie 
die  Substanz  ausmachten,  vor  derselben  existiren,  was  dem  Begriffe  des 
Accidens  widerspricht,  da  dieses  nur  das  ist,  was  an  und  in  der 
8ubstanz  existirt.  Die  Substanz  ist  also  einfach.  Sie  fallt  als  solche 
nicht  in  die  Sinne,  sie  ist  im  Geiste  und  ist  nothwendig,  so  dass 
ohne  ihren  Begriff  keine  Erkenntnisse  möglich  sind.  Die  Idee  der 
Substanz  ist  unleugbar  in  uns;  aber  wie  ist  sie  entstanden?  Die 
sensnalistische  Schule  führt  ihren  Ursprung  auf  dio  Sinne  zurück, 
die  idealistische  nimmt  angeborene  Ideen  an.  Beide  Ansichten  wer- 
den als  einseitig  und  unhaltbar  bezeichnet  und  zur  Entstehung 
jeder  Idee  ein  dreifaches  Element  unterschieden,  ein  empirisches, 
ein  rationelles  und  ein  angeborenes  (S.  289).  Wie  die  Idee  der 
Substanz  eine  allgemeine,  nothwendige  und  wesentliche  unseres 
Geistes  ist  und  wir  ohne  sie  die  Eigenschaften  und  das  Ding  nicht 
unterscheiden  könnten,  so  findet  die  »Allgemeinheit,  Noth wendigkeit. 
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und  Wesentlichkeit«  auch  ihre  Anwendung  auf  die  Idee  der  Ur* 
sache.  Jede  Wirkung  setzt  1)  einwirkendes  voraus,  durch  welches 
bewirkt  wird,  2)  ein  Element  oder  einen  Stoff,  ans  dem  die  Wir- 
kung besteht,  3)  einen  Plan  (piano)  oder  eine  Idee,  nach  welcher 
die  Wirkung  stattfindet,  4)  ein  Ziel  oder  einen  Zweck,  der  durch 
sie  erreicht  wird.  Das  Wirkende  ist  die  causa  efficiens,  das  Ele- 
ment die  causa  materialis,  die  Idee  die  causa  formalis,  der  Zweck 
die  causa  finalis.  Hier  wird  von  Aristoteles  ausgegangen  und  daran 
die  Entwicklung  der  Ansichten  der  anderen  Philosophen  geknüpft. 
Von  diesen  werden  besonders  die  Lehren  der  Encyklopädie,  Locke's, 
Leibnitzen's,  Kant1s,  Reid's,  I)ugald-8te  wart's ,  Maine  de  Biran's, 
Galappi'8,  Hume's  behandelt.  Die  Ursache  ist  die  »Substanz  in 
ThJitigkeit«  (S.  258).  Wie  die  Substanz  nur  eine  ist,  so  auch  die 
Ursache ;  Substanz  und  Ursache  ist  die  Vernunft.  Auch  in  der 
Bildung  der  Ursache  sind  drei  Elemente,  ein  »empirisches,  ratio- 
nelles und  angebornes.« 

Haben  wir  eine  Idee  der  Ursache  und ,  wenn  wir  eine  solche 
haben,  wie  sind  wir  dazu  gekommen,  auf  welchem  Wege  haben 
wir  sie  gebildet?  Der  Herr  Verf.  nimmt  die  Existenz  dieser  Idee 
als  Thatsache  an  und  spricht  sich  mit  Entschiedenheit  gegen  Hume  s 
skeptisohe  Gründe  aus.  Auf  dreifachem  Wege  könnte  die  Idee  der 
Ursache  entstehen,  anf  dem  der  Erfahrung,  des  Nachdenkens  und 
der  Vernunft  (S.  253).  Von  den  Sinnen  und  der  äussern  Erfah- 
rung kann  diese  Idee  nicht  entstehen;  denn  die  Empfindung  zeigt 
un9  wohl  Erscheinungen  in  einer  Aufeinanderfolge;  aber  sie  gibt 
uns  die  Gewissbeit  nicht,  dass  das  eine  Phänomen  das  andere  be- 
wirkt, oder  dass  die  Existenz  des  einen  ohne  die  des  andern  un- 
möglich ist.  Immer  bleibt  das  die  Erscheinungen  verknüpfende 
Band  den  Sinnen  verborgen.  Das  Gesicht  zeigt  mir,  das3  der 
Schnee  am  Feuer  schmilzt,  aber  es  kann  mir  die  Ursache  des 
Scbmelzen8  nicht  offenbaren ;  die  Kraftwirkung  des  Feuers  auf  den 
Schnee  bleibt  unsichtbar.  Durch  den  Sinn  wird  das  Band  der  Ursache 
und  Wirkung  nie  bekannt.  Gewissheit  in  der  Erkenntniss  der  Natur 
können  wir  nur  durch  das  Priucip  der  Causalität  haben.  Das  könnte 
aber,  da  uns  die  Empfindungen  nur  Einzelnes  geben,  nie  statt- 
finden, wenn  nicht  schon  in  uns  vor  der  Empfindung  die  Idee  der 
Causalität  lUge.  Hilft  uns  vielleicht  die  innere  Erfahrung,  die  Welt 
der  Thatsachen  unseres  Bewusstseins,  zu  dieser  Idee?  Das  Bewusst- 
sein  zeigt  uns  fortwährend,  dass  wir  thätige  Wesen  sind,  das»  wir 
die  Macht  haben,  uns  selbst  zu  ändern  und  diese  Aenderung  auf 
die  Körper  ausser  uns  auszudehnen,  dass  wir  dadurch  Wechselfalle 
hervorrufen  (oambiamenti) ,  deren  Urheber  wir  selbst  sind.  Diese 
Macht  ist  der  Wille  und  die  Handlungen,  durch  die  er  sich  offen- 
bart, sind  die  Aufmerksamkeit  und  die  Anstrengung  der  Muskel- 
kraft (sforzo  muscolare).  Auch  die  Aufmerksamkeit  ist  eine  An- 
strengung der  Seele ,  welche  die  flüchtigen  Eindrücke  beherrscht 
und  einen  aus  ihnen  fosthält.  Die  Kraftanstrengung  liegt  in  unserer 
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Macht,  es  hängt  von  uns  ab,  die  Eindrücke  zu  hemmen,  aufzu- 
heben, stark  oder  schwach,  schnell  oder  langsam  zu  leiten,  fortzu- 
setzen, wieder  aufzunehmen  u.  s.  w.  Unser  Bewusst«ein  sagt  uns, 
dass  solche  Handlungen  nicht  Eigenschaften  iu  uns,  sondern  Er- 
scheinungen einer  andern  Substanz  sind,  Tbatsachen,  hervorgebracht 
durch  die  Macht  unseres  Willens.  In  der  Muskelkraft  liegt  noch 
etwas  Mehr,  weil  in  dieser  unsere  Macht  sich  auf  unser  Inneres 
und  auf  die  Aussen  weit  erstreckt.  Wenn  wir  den  Arm  bewegen, 
weil  wir  ihn  bewegen  wollen,  so  haben  wir  das  Bewusstsein,  dass 
unser  Wille  die  Ursache  der  Bewegung  ist.  So  scheint  uns  die 
innere  Erfahrung  zur  Bildung  der  Causalitätsvorstellung  genügend. 
Allein  auch  dieses  ist  zur  Bildung  der  Idee  der  Ursache  nioht  hin- 
reichend. Das  Nachdenken  muss  dazu  treten  und  jene  Verknüpfung 
enthüllen,  welche  vereinzelte  Tbatsachen  nicht  gewähren  können. 
So  kommt  zum  empirischen  Elemente  das  rationelle  hinzu.  Was 
zeigt  uns  nun  das  Nachdenken?  Es  offenbart  uns,  dass  unser  Be- 
wusstsein gewisse  Tbatsachen  in  sich  festhält,  es  beobachtet  eine 
Reihe  von  Strebungen  (voleri),  welche  sogleich  von  eiuer  Reihe 
von  Gedanken  und  Bewegungen  begleitet  sind,  zugleich  erkennt  es, 
dass  beim  Aufboren  der  ersten  auch  die  zweiten  aufhören ,  dass 
diese  nie  ohne  jene  stattfinden.  Das  Nachdenken  findet  in  uns  ein 
thätiges,  wirkendes  Princip.  Ich,  der  ich  nachdenke,  fühle  und  er- 
kenne, dass  ich  selbst  derjenige  bin ,  der  gehen  oder  sitzen  will, 
dass  ich  selbst  der  bin,  der  den  Arm  ausstrecken,  der  einen  Kör- 
per ergreifen  (afferrare)  oder  von  sich  stössen  will,  und  dass  ich 
selbst  der  bin,  der  dieses  denkt.  Solche  Erscheinungen  stellen 
mich  als  die  Ursache  von  andern  dar.  Aber  auf  diese  Weise  er- 
halten wir  nur  einen  Begriff  einer  empirischen  und  particulären, 
also  veränderlichen  Ursache.  Die  Idee  der  Ursache  muss  aber  not- 
wendige Elemente  in  sich  tragen  für  jedes  Ereigniss,  jede  That- 
sache  und  Thätigkeit.  Der  Satz,  den  die  Causalität  ausdrückt: 
»Alles,  was  zu  existiren  anfängt,  muss  seiue  Ursache  haben«  oder 
»jede  Wirkung  sotzt  eine  Ursache  voraus  c,  ist  ein  allgemeiner  und 
notwendiger  Satz.  Wie  kann  nun  die  Idee  einer  Einzelursache 
zum  absoluten  Princip  einer  Causalität  werdeu,  also  zu  einem  Princip 
für  alle  Erscheinungen,  alle  endlichen  und  veränderlichen  Existen- 
zen? Darum  will  der  Herr  Verf.  noch  ein  drittes  Element,  die  Ver- 
nunft, hinzufügen,  welcher  diese  Idee  angeboren  ist.  Wenn  das 
Gesetz  in  der  Vernunft  liegt,  wird  es  erst  ein  allgemeines  nnd  un- 
veränderliches. Die  absolute  Vernunft  ist  es,  welche  der  Einzel- 
vernunft zu  Grunde  liegt.  In  jener  liegt  die  unveränderliche  All- 
gemeinheit und  Notwendigkeit  des  CausalitätBgesetzes ;  sie  selbst 
ist  die  ewige,  notwendige  und  unveränderliche  Causalität,  welche 
sich  gegenüber  der  äussern  und  innern  Erfahrung,  dem  Nachdenken 
und  der  Vernunft  des  Einzelnen  unwandelbar  geltend  macht  (8.  253 
— 261).  Die  bedingte  Existenz  führt  notwendig  zu  einer  unbe- 
dingten Ursache.  Jene  ist  die  Wirkung,  diese  die  Ursache  (S.  261). 
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Nach  der  Causalität  wird  die  Idee  der  Einheit  and  der 
Zahl  behandelt.  Wir  können  keinen  Gedanken  haben,  ja  es  kann 
keine  Existenz  angenommen  werden,  es  ist  nns  unmöglich,  die 
äussern  Existenzen  und  nns  selbst  zu  denken  ohne  das  Gesetz  der 
Einheit,  welches  ein  Gesetz  der  Intelligenz  ist.  Es  ist  eine  so 
notbwendige  Grundidee  derselben,  als  die  Idee  der  Substanz  und 
der  Ursache.  Die  Einheit  ist  die  Bedingung  der  Existenz,  aber 
nicht  die  Existenz  selbst.  Die  Einheit  ist  Einfachheit,  Untheilbar- 
keit.  Alle  Sprachen  beweisen  diese  im  Menschen  vorhandene  Idee. 
Ist  auch  die  Einheit  an  sich  dieselbe,  so  erhalt  sie  doch  durch 
ihre  verschiedenen  Beziehungen  in  der  Anwendung  verschiedene 
Namen.  Mau  spricht  von  arithmetischer,  geometrischer,  chemischer, 
organispher,  dynamischer  Einheit  und  gegenüber  dem  Geiste  von 
logischer  und  metaphysischer  Einheit.  Wir  könnten  die  Idee  der 
Einheit  nicht  auf  die  Vielheit  anwenden,  wenn  jene  nicht  ursprüng- 
lich in  unserem  Geiste  als  nothwendig  und  allgemein  begründet  wäre. 
So  tbeilen  wir  dem  zusammengesetzten  Vielen  des  Körpers  die  Ein- 
heit mit,  wenn  wir  von  jenem  sagen:  Das  ist  ein  Körper.  Das 
erste  Element  der  Zahl  ist  die  Einheit.  Die  Zahl  entsteht  durch 
Eins  und  Eins.  Sie  ist  die  Syntbesis  oder  das  Aggregat  der  Ein- 
heiten. Dazu  gehört  ein  dreifaches  Element.  Das  erste  Element 
ist  das  Sein,  die  Existenz  der  Dinge,  die  Realität  des  Gedankens 
selbst.  Was  sollen  wir  zählen ,  wenn  keine  Dinge ,  keine  Gegen- 
stände, keine  Ideen  existiren?  Nichts  lässt  sich  nicht  zählen.  Das 
zweite  Element  ist  das  Verhältniss  einer  Zusammengehörigkeit  oder 
Aehnlichkeit  (somiglianza).  Nur,  wenn  sich  Dinge  einer  Klasse, 
z.  B.  des  Menschen,  Löwen,  Stieres  wiederholen,  entsteht  die  Zahl. 
Das  dritte  Element  ist  das  Unterscheiden,  weil  wir  nur  dann  zäh- 
len können,  wenn  wir  erkennen,  dass  das  Eine  nicht  das  Andere 
ist.  Die  Zahl  ist  entweder  der  Gedanke,  welcher  in  einer  gemein- 
samen Idee  die  verschiedenen  Einheiten  zusammensetzt,  oder  die 
logische  Beziehung  der  Einheiten,  so  dass  eine  im  Geiste  die  andere 
voraussetzt,  oder  die  Fähigkeit  des  Geistes,  diese  Ideen  nach  Be- 
lieben zu  vervielfältigen,  die  abstracten  Ideen  der  Einheit  mit  ein- 
ander zu  verbinden  oder  von  einander  zu  trennen.  So  hat  die  Zahl 
ihr  empirisches  Element  im  Sein,  ihr  rationelles  und  subjectives  in 
der  Intelligenz  (S.  262-270). 

Es  folgt  die  Idee  des  Raumes.  Zuerst  soll  das  Wesen  des 
Raumes  erkannt  und  dann  die  Wirklichkeit  desselben  dargethan 
werden.  Es  fragt  sich,  ob  der  Raum  nicht  eine  blosse  Täuschung, 
ein  sinnliches  Wort  ist.  Der  Herr  Verf.  unterscheidet  gegenüber  der 
Anschauung  des  Raumes  die  psychologische,  die  logische 
und  die  onto logische  Frage  (S.  275).  Die  psychologische  Frage 
hat  die  Merkmale  zu  untersuchen,  die  sieb  mit  der  Vorstellung  des 
Raumes  in  uns  verknüpfen  und  nach  der  Entstehung  und  Entwick- 
lung dieser  Idee  zu  forschen.  Die  logische  Frage  bestimmt,  ob 
dieser  Idee  ein  wirklicher  Gegenstand  ausserhalb  des  Geistes  ent- 
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spreche,  ob  der  Baum  eine  nothwendige  Bedingung,  eine  Form 
unseres  Geistes  sei.  Ontologiscb  ist  die  Untersuchung,  ob  der  Baum 
etwas  Wirkliches  in  der  Natur,  oder  eine  Eigenschaft  der  Substanz, 
oder  ein  Attribut  Gottes  ist.  Die  Wahrnehmung  des  Körpers  ist 
ohne  die  Idee  des  Baumes  unmöglich.  Alle  Körper  sind  im  Baume 
und  folgen  sich  in  der  Zeit.  Der  Baum  wird  von  dem  Herren 
Verf.  als  der  Ort,  in  welchem  die  Körper  enthalten  sind,  oder  als 
die  Ausdehnung,  iu  welcher  wir  die  Körper  sich  befindend  glauben, 
bestimmt.  Der  gemeinsame  Sinn  von  Baum  und  Zeit  bezieht  sich 
auf  ein  Verhaltnies  der  Existenzen  zu  einander  in  ihrem  Zugleich- 
sein und  in  ihrer  Aufeinanderfolge ;  aber  das  Verbältniss  ist  ideal 
und  drückt  die  Möglichkeit  ans ,  da  doch  die  Existenzen  wirklich 
und  real  sind.  Nach  der  ersten  (idealen)  Auffassung  sind  Baum 
und  Zeit  eins  und  unendlich,  nach  der  zweiten  (realen)  getheilt 
oder  vielfach  und  beschränkt.  So  besteht  der  Begriff  aus  zwei 
Elementen,  einem  absoluten  und  relativen.  Nach  jenem  erhält  man 
eine  ununterbrochen  fortlaufende  Quantität,  nach  diesem  eine  unter- 
schiedene oder  discrete.  Das  Continuum  muss  immer  als  eins  und 
unendlich  vorgestellt  werden,  es  schliesst  jede  Grenze  aus;  das 
Discrete  ist  das  Viele  und  Begrenzte.  Das  absolute  Element  ist 
der  reine  oder  blosse  Baum,  das  relative  der  empirische  Baum  oder 
der  Raum  in  der  Beziehung  der  Körper  zu  einander.  Aber,  wie 
das  Discrete  nicht  ohne  das  Continuum,  wenn  auch  das  Continuum 
ohne  discretes  sein  kann,  so  ist  auch  der  empirische  Baum  ohne 
den  reinen  unvorstellbar,  während  man  den  reinen  ohne  den  empi- 
,  rischen  denken  kann  (S.  277).  Soll  man  deu  Baum  unendlich  (in- 
finito)  oder  unbegrenzt  (indefinito)  nennen?  Man  darf  beide  Aus- 
drücke nicht  verwechseln.  Das  Unbegrenzte  drückt  die  Unmög- 
lichkeit für  den  menschlichen  Geist  aus,  dem  Baume  eine  Grenze 
zu  setzen;  es  deutet  auf  die  Beziehung  des  Ichs  zum  Gegenstande. 
Das  Unendliche  ist  ein  positives  Attribut  des  Gegenstandes  selbst 
und  kann  nur  Gott  zukommen.  Der  Baum  ist  unbegrenzt,  weil  die 
Einbildungskraft,  wenn  sie  über  die  Grenze  des  Erschaffenen  hin- 
ausgeht, immer  noch  ein  unermessliches  Leeres  findet  und  die  Phan- 
tasie neue  Grenzen  stellen  muss.  Der  unbegrenzte  Baum  ist  eine 
nothwendige  und  allgemeine  Idee,  weil  wir  alle  Dinge  binwegden- 
ken  können,  ohne  dass  wir  dessbalb  den  Baum  hinwegdenken  müs- 
sen, der  sie  enthält.  Der  Begriff  der  Existenz  der  Körper  ohne 
Raum  widerspricht  sich.  Doch  es  widerspricht  sich  nicht,  den 
Kaum  ohne  Körper  zu  denken.  Die  Idee  des  Baumes  muss  also  der 
Idee  des  Körpers  vorausgeben.  Die  Idee  des  Baumes  entsteht  weder 
aus  der  Erfahrung,  noch  aus  einem  von  der  sinnlichen  Wahrneh- 
mung ausgebenden  Schlüsse.  Die  Sinne  erkennen  nur  Sinnliohwahr- 
nehmbares  und  Sichtbares.  Der  Baum  ist  weder  sinnlich  wahr- 
nehmbar, noch  sichtbar.  Der  Schluss  kann  aus  der  sinnlichen 
Wahrnehmung  nichts  ableiten,  was  nicht  in  ihr  liegt.  Wenn  uns 
ein  Körper  gegeben  ist,  stellen  wir  ihn  nothwendig  in  den  Baum, 
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aber  in  einen  Raum  ohne  Grenzen.  Der  Geist  erbebt  sieb  unmit- 
telbar vermöge  einer  dem  Begriffe  des  Raumes  allgemeinen  und 
notbwendigen  Eigenschaft.  Der  Körper  gibt  nur  das  empirische 
Element  her,  aber  es  ist  die  Vernunft,  welche  über  den  empirischen 
Stoff  nachdenkend  einen  reinen  Begriff  gebildet  hat  (S.  278).  Die 
Erfahrung  gibt  nur  den  ersten  Anstoss,  aber  die  Vernunft  erst  den 
Begriff. 

Die  logische  Untersuchung  forscht,  ob  der  Raum  eine  vom 
Geiste,  der  ihn  vorsteilt,  unabhängige  Realität  habe,  oder  ob  er 
eine  einfache  Form  des  Geistos  sei.  Es  handelt  sich  also  um  die 
Frage  der  Sub-  oder  Objectivität  des  Raumes.  Die  erste  Frage 
ist  leicht  zu  beantworten.  Der  Raum  ist  keine  blosse  Form  der 
Sinnlichkeit,  unter  welcher  man  sich  die  Körper  vorstellt.  Er  exi- 
stirt  wirklich  und  unabhängig  von  dem  ihn  vorstellenden  Geiste. 
Das  fordert  die  logische  Macht  unseres  Verstandes,  der  in  der 
Natur  alle  Existenzen  als  vom  menschlichen  Geiste  unabhängig  und 
für  sieb  existirend  denken  kann.  Der  Raum  ist,  ob  wir  denken 
oder  nicht.  Den  Raum  zur  subjectiven  Anschauung  zu  machen,  ist 
ein  Irrthum  Kant's  (S.  280).  Die  Idee  des  Raumes  stellt  den  Raum 
als  Object  vor.  Der  Raum  ist  darum  schon  in  der  Idee  und  für 
die  Idee  objectiv ;  die  Objectivität  kann  eine  ideale  oder  reale  sein. 
Die  ideale  ist  dann  vorbanden,  wenn  sich  die  Idee  einen  geistigen 
Gegenstand,  einen  Gedanken,  ein  ürtheil,  einen  Schluss  an  sich 
vorstellt,  real,  wenn  es  sich  um  ausserhalb  des  Ichs  existirende 
und  vom  Ich  unabhängige  Wesen  handelt.  Der  Raum  ist  eben,  da 
in  ihm  die  Körper  vorgestellt  werden  müssen,  ausserhalb  des  Gei- 
stes, er  bat  also  eine  reale  Objectivität. 

Die  ontologische  Untersuchung  forscht  nach  der  Beschaffenheit 
oder  Natur  des  Raumes,  sie  fragt,  ob  er  eine  Substanz  oder  ein 
Attribut  der  Substanz  sei.  Der  Raum  ist  keine  körperliche  Aus- 
dehnung, wie  die  Cartesianer  sagen.  Der  Körper  ist  eine  gestal- 
tete, feste,  undurchdringliche,  theilbare ,  endliche,  bewegliche  und 
ausser  der  eigenen  Bewegung  auch  einer  Bewegung  durch  Körper 
von  aussen  her  fähige  Ausdehnung.  Diese  Eigenschaften  hat  der 
Raum  nicht,  er  kann  also  keine  körperliche  Ausdehnung  sein.  Was 
ist  er  denn?  Ist  er  ein  Körper  oder  ein  Geist,  eine  Substanz  oder 
ein  Attribut?  Der  Raum  ist  kein  Körper,  weil  er  nicht  aus  unter- 
schiedenen Theilen  zusammengesetzt  ist,  und,  weil,  wenn  auch  jeder 
Körper  zusammengesetzt  ist,  doch  nicht  alles  Zusammengesetzte 
Körper  sein  muss.  Er  ist  auch  kein  Geist,  weil  zwar  jeder  Geist 
einfach,  aber  nicht  alles  Einfacho  Geist  ist.  Wenn  der  Raum  eine 
Substanz  oder  ein  Wesen  wäre,  so  würde  er  dieses  nur  sein  nach 
den  Merkmalen  der  Einfachheit,  Uuveränderlichkeit  und  Unendlich- 
keit, Eigenschaften,  welche  Gott  zukommen.  Er  müsste  entweder 
ein  von  Gott  verschiedenes  Wesen  oder  Gott  selbst  sein.  Im  ersten 
Falle  erhielten  wir  zwei  ewige,  unendliche,  absolute  Wesen.  Diese 
Zweiheit  ist  ein  logischer  Widerspruch,  also  undenkbar.  Im  zweiten 
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Falle  wäre  Gott  der  Baum ,  in  welchem  sich  die  Körper  bewegen. 
Dieses  aber  kann  die  Philosophie  nicht  denken.  Wäre  ferner  der 
Raum  eine  Substanz,  so  könnte  er  nicht  das  allen  Dingen  Gemein- 
same sein,  weil  ein  Wesen  nichts  ist,  als  eben  das  Wesen  selbst 
und  die  Körper  zu  blossen  Modifikationen  des  Raumes  herunter* 
sinken  müssten,  was  unvernünftig  ist.  Der  Raum  ist  auch  kein 
Attribut  der  Substanz.  Wir  können  den  Raum  nicht  als  Attribut 
Gottes  betrachten ,  weil  wir  in  diesem  Falle  Gott  als  ein  aus 
Theilen  zusammengesetztes  Wesen  annehmen  müssten.  Die  Körper 
sind  zerstörbar,  der  Raum  nicht.  Wenn  auch  die  Körper  vernichtet 
werden,  immer  bleibt  noch  der  Raum  Übrig.  Er  ist  also  auch  kein 
Attribut  des  Körpers. 

Was  die  Zeit  betrifft ,  so  ist  sie  so  innig  mit  dem  Räume 
verbunden,  dass  man  von  jener  wiederholen  muss,  was  man  von 
diesem  gesagt  hat.  Zuerst  wird  nach  den  Ansichten  der  Philoso- 
phen geforscht,  dann  werden  die  Merkmale  der  Zeitidee  angegeben, 
daran  knüpft  sich  eine  Erforschung  des  Ursprungs  und  der  Frage 
nach  der  Sub-  oder  Objectivität  der  Zeit.  Die  Zeit  ist  Wahrneh- 
mung des  Seins  und  Nichtseins,  das  Sein  und  Nichtsein  ist  An- 
fangen und  Aufhören.  Darin  besteht  die  Aufeinanderfolge.  Die  Zeit 
offenbart  uns  die  Dauer  und  das  Fortbestehen  in  der  Aufeinander- 
folge. Ohne  das  Fortbestehen  ist  der  Wechsel  (cambiamento)  in 
der  Aufeinanderfolge  undenkbar.  Es  ist  ein  ununterbrochenes  Zu- 
sammenhängen in  der  Folge  für  die  Ereignisse  der  Aussenwelt  und 
unsere  eigenen  Gedanken.  Die  Zeit,  in  den  Dingen,  von  denen  sie 
untrennbar  ist ,  betrachtet ,  ist  der  Wechsel  zwischen  Sein  und 
Nichtsein,  im  Verstände  die  Wahrnehmung  der  Aufeinanderfolge 
oder  des  Seins  und  Nichtseins ,  sie  ist  also  objectiv  und  subjectiv 
zugleich  (S.  286—294). 

Wir  kommen  nun  zu  den  Ideen  der  Identität,  der  Gleich- 
heit und  Aehnlichkeit.  Der  Gegenstand  des  Denkens  ist  das 
Sein,  aber  auch  das  Nichtsein  ist  sein  Gegenstand,  nicht  als  abso- 
lutes Nichts  —  denn  ein  solches  wird  nicht  gedacht  und  kann 
nicht  gedacht  werden  — ,  sondern  als  relatives  Nichts,  d.  h.  als 
Grenze  oder  Beschränkung  des  Seins.  Durch  diese  Idee  des  Seins 
und  relativen  Nichtseins  entstehen  in  uns  die  Ideen  der  Identität 
und  Verschiedenheit,  der  Gleichheit  und  Ungleichheit,  der  Aehn- 
lichkeit und  des  Unterschiedes.  Die  Identität,  Gleichheit  und  Aehn- 
lichkeit fallen  unter  die  Kategorie  des  Seins,  ihre  Gegensätze  unter 
die  des  Nichtseins.  Wenn  wir  das  Sein  nur  auf  sich  selbst  be- 
zogen und  ohne  Beziehung  auf  ein  Anderes  denken,  erhalten  wir 
die  Idee  der  Identität.  Das  Identische  (von  idem)  ist  Dasselbe  oder 
das  sich  selbst  Gleiche.  Mit  der  Beziehung  auf  ein  Anderes  zeigt 
sich  die  Idee  des  Unterschiedes,  der  Aehnlichkeit,  Verschiedenheit. 
Die  Gleichheit  bezieht  sich  auf  die  Quantität,  die  Aehnlichkeit  au! 
die  Qualität,  die  Identität  auf  beide  zugleich.  Die  Identität  besteht 
in  der  Dauer,  in  dem  ununterbrochenen  Fortbestehen  der  Qualitüi 
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und  Quantität,  ohne  dass  das  Wesen  irgend  einen  Wechsel  oder 
eine  Veränderung  erleidet.  Das  Sein  kann  aber  auch  angesehen 
werden  als  eiu  untheilbares  oder  noch  nicht  getheiltes  Ganzes  und 
wird  dann  Eines  genannt.  Die  Wellen  eines  Flusses,  welche  seiner 
Mündung  (foce)  zuströmen ,  sind  wirklich  nicht  identisch  oder  die- 
selben ;  wohl  können  sein  und  sind  die  nachfolgenden  Wellen  viel- 
leicht den  vorausgegangenen  entweder  in  der  Grösse  oder  in  der 
Beschaffenheit  gleich  oder  ähnlich ;  aber  die  ersten  Wellen  sind 
nicht  mehr  da,  andere  zeigen  sich  an  ihrer  Stelle.  Vollständige 
Identität  kann  in  den  organischen  Einzelwesen  nicht  sein ,  weil 
diese  sich  verändern.  Man  kann  mit  Locke  nicht  die  Meinung 
theilen,  dass  ein  zum  Pferde  werdendes  Fohlen  (polletro)  wirklich 
identisch  sei,  weil  es  weder  dieselbe  Quantität,  noch  dieselbe  Qua- 
lität, noch  weniger  dieselbe  Quantität  und  Qualität  zugleich  hat. 
Man  kann  dieses  auch  nicht  von  den  unorganischen  Wesen  be- 
haupten, in  denen  sich  ebenfalls  das  Werden  als  Charakter  zeigt. 
Man  unterscheidet  die  logische  und  substantielle  Identität.  Die 
erste  besteht  in  der  Beziehung  relativer  oder  endlicher  Ideen  auf 
gewisse  Eigenschaften,  die  zweite  in  dem  einen  und  einfaohen  Sein 
selbst  Es  gibt  ein  Sein  höher,  als  die  organischen  und  unorgani- 
schen Wesen,  dem  der  Name  der  substantiellen  Identität  zukommt ; 
es  ist  dieses  »die  menschliche  Seele«.  Nur  dadurch  nimmt  der 
Geist  den  Wechsel  aller  Dinge  wahr,  dass  er  das  Bewusstsein  sei- 
ner eigenen  Identität  in  allen  Veränderungen  bat.  Bewusstsein  und 
Gedächtniss  sind  nur  Mittel  für  die  persönliche  Identität,  nicht 
diese  selbst.  Sie  beruht  in  der  einfachen  und  einen  Natur  der 
Seele.  Der  Herr  Verf.  spricht  sich  mit  Entschiedenheit  gegen  die 
Hegel'sche  Lehre  von  der  Identität  des  Seins  und  Denkens,  wie 
gegen  das  so  genannte  Werden  Gottes  aus.  Die  Identität  kann 
vollständig  und  unvollständig  sein.  Die  letztere  ist  entweder 
Aehnlichkeit,  bezogen  auf  die  Qualität,  oder  Gleichheit,  bezogen  auf 
die  Quantität  des  Gegenstandes.  Die  sinnlichen  Wahrnehmungen 
geben  wohl  die  äussere  Veranlassung  zu  den  Ideen  der  Identität  und 
des  Unterschiedes,  sie  bieten  den  Stoff  zu  diesen  Ideen;  aber  dazu 
tritt  das  analytische  und  synthetische  Denken,  und  endlich  ist  es 
die  Vernunft,  welcher  diese  Ideen  ursprünglich  eigen  sind,  und  welche 
aus  sich  durch  diese  Mittel  die  genannten  Ideen  entwickelt  (S.  295 
bis  301). 

Die  bisher  behandelten  Ideen  sind  die  »absoluten«  oder  die- 
jenigen, welche  dem  Menschengeiste  ursprünglich  und  vor  der  Be- 
ziehung zur  Aussenwelt  eigen,  in  allen  Mensohen  dieselben,  wesent- 
lich und  nothwendig  sind. 

(Schluss  folgt) 
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Den  >ab soluten  Ideen«  werden  nnn  »die  relativen«  ent- 
gegengesetzt. Die  relativen  Ideen  bezieben  sieb  auf  die  veränder- 
lichen, begrenzten  Einzelwesen  der  Aussenwelt,  setzen  aber,  um  zur 
Erkenntniss  derselben  zu  kommen ,  das  Absolute  oder  das  Not- 
wendige, Allgemeine  und  Unveränderliche  in  der  Idee  als  die  ur- 
sprüngliche Form  der  Erkenntniss  voraus.  Die  relativen  Ideen  sind 
die  Einzelideen  oder  die  Vorstellungen  der  einzelnen  Gegenstände, 
Eigenschaften,  Thätigkeiten,  Verhältnisse,  Zustände.  »Das  Absolute, 
beisst  es  S.  309,  ist  das  Licht  für  den  Qeist  und  der  Geist  ist 
das  Licht  für  die  Aussenwelt.  So  macht  in  der  logischen  Ordnung 
das  Absolute  den  Geist  tbätig  und  vorstellend,  und  der  Geist  nimmt < 
wahr  und  bildet  sich  die  Idee  des  ausserhalb  seiner  Vorhandenen.« 
Der  Geist  biingt  vom  »Absoluten«  ab,  während  er  das  »Relative« 
wahrnimmt. 

Der  Herr  Verf.  geht  vom  Unterschiede  der  absoluten  und  rela- 
tiven Ideen  zur  Bestimmung  ihrer  Elemente  über.  Er  sucht  nach- 
zuweisen, dass  jede  Idee  ein  subjectives  und  ein  objectives  Element 
habe.  Die  Idee  ist  das  Bild  oder  die  Vorstellung  eines  Gegen- 
standes, sie  muss  also  einen  gegenständlichen  oder  objectiven  Be- 
'standtheil  haben.  Selbst,  wenn  man  die  Idee  einer  Idee  hat,  hat 
man  ein  Objectives;  denn  hier  ist  die  Idee  das  Object  der  Idee. 
Aber  es  kann  nichts  Vorgestelltes  ohne  ein  Vorstellendes,  kein  Ob- 
ject ohne  Subject  sein,  beide  gehören  nothwendig  zusammen.  So 
liegt  in  jeder  Idee  auch  ein  subjectives  Element.  Zur  Idee  gehört 
nothwendig  der  Geist.  Er  besteht  aus  Sinnlichkeit  und  Vernunft. 
Im  Geiste  vereinigen  sich  beide  Richtungen  des  Erkennens.  Mau 
nehme  den  Geist  hinweg,  in  welchem  sich  die  verschiedenen  Wahr- 
nehmungen vereinigen,  man  beraube  den  Geist  der  analytischen 
und  synthetischen  Kraft  und  man  hat  keine  Ideen  mehr.  Sinnlich- 
keit und  Vernunft  bilden  die  subjectivo  Seite  der  Ideen;  aber  wie 
findet  dieses  statt?  Das  Ich  steht  in  inniger  Verbindung  mit  dem 
Nichtich  und  mit  dem  Absoluten.  Mit  dem  Nichtich  hängt  das 
Ich  durch  die  Bejahung  und  Verneinung  zusammen ;  denn  es  empfin- 
det sich  selbst,  indem  es  sich  einem  Gegenstande  entgegensetzt. 
Es  verneint  sich,  indem  es  das  Nichtich  bejaht,  es  bejaht  sieb,  indem 
es  das  Nichtich  verneint,  und  in  diesem  wechselseitigen  Bejahen  und 
Verneinen  nimmt  es  sich  selbst  in  der  Beziehung  zur  wechselseitigen 
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Schranke  wahr.  So  bilden  Bejahung  und  Verneinung  das  Band 
zwischen  Ich  und  Nichtich.  Mit  dem  Absoluten  hängt  das  Ich 
durch  ein  transcendentes  nnd  notwendiges  Verbältniss  zusammen, 
weil  es  den  ewigen  Kampf  des  Iobs  und  Nicbticbs,  die  relativen 
und  veränderlichen  Erscheinungen  nicht  ohne  das  Absolute  und 
Unveränderliche  begreifen  kann.  So  hängen  die  veränderlichen  Dinge 
mit  dem  Unveränderlichen  zusammen.  Das  Ich  hat  die  Doppelbe- 
ziehung zum  sinnlichen  und  übersinnlichen  Nichticb  oder  zur  reinen 
oder  absoluten  Vernunft,  der  göttlichen  Wahrheit  selbst.  Mit  der 
Annahme  des  subjectiven  und  objectiven  Elementes  in  der  Idee 
will  der  Herr  Verf.  weder  »dem  Subjectivismus«  Kant's,  noch  dem 
»Objectivismus«  Schelling's  huldigen,  sondern  ein  »vermittelndes 
System«  (sistema  medio)  aufstellen,  welches  »die  beiden  Extreme 
versöhnen  soll«  (S.  810—317). 

Als  die  letzte  und  höchste  Entwicklung  der  Vernunft  wird  die 
Thatsache  des  im  menschlichen  Bewusstsein  vorhandenen  Frincips 
bezeichnet,  mit  welchem  die  Wissenschaft  der  Ideen  beginnt.  Die- 
ses Princip,  der  Ausdruck  der  Notwendigkeit  des  Seins  und  Er- 
kennens, ist  das  Licht,  welches  unser  Bewusstsein  und  unsere  In- 
telligenz erleuchtet.  Das  Princip  ist  die  absolute  Wahrheit  oder 
Gott.  Die  empirischen  und  intellectuellen  Thatsachen  finden  ihre 
Begründung  allein  in  der  absoluten,  welche  beiden  zu  Grunde  liegt 
und  ohne  welche  die  Entwicklung  jener  beiden  unmöglich  ist.  Die 
Nothwendigkeit  für  das  Sein  der  Einzeldinge  und  das  Erkennen 
der  Einzelvorstellungen  gebt  erst  von  dieser  absoluten  Tbatsacbe  aus. 

Der  Herr  Verf.  geht  zur  Nothwendigkeit  der  Sprache  für 
die  vollständige  Entfaltung  der  Ideen  über. 

Zuerst  wird  in  anziehender  Weise  der  Einfluss  der  Sprache 
auf  die  gesellschaftlichen,  wissenschaftlichen  und  sittlichen  Zustände 
hervorgehoben.  »Das  Wort  ist  allmächtig.  Die  Schlachten  bei  den  • 
Pyramiden  und  bei  Marengo,  die  Kreuzzuge  und  der  lombardische 
Städtebund,  die  Aufstände  in  Italien  und  Sicilien  bangen  noch  mehr 
von  der  Macht  des  Wortes,  als  von  der  Kraft  des  Armes  ab.« 
Der  Herr  Verf.  unterscheidet  die  metaphysische,  traditio- 
nelle, grammatische  und  1  o g i 8 c h e Untersuchung.  Die  meta- 
physische Untersuchung  bezieht  sich  auf  die  Frage,  wie  der  Mensch 
zur  Sprache  kam,  ob  er  sie  von  sieb  oder  von  einem  Andern,  oder 
von  wem  er  sie  gelernt  habe.  Die  Frage  nach  dem  Ursprung  der 
Sprache  ist  eine  doppelte,  die  eine  geht  auf  die  Thatsache,  die 
andere  auf  die  Möglichkeit  derselben.  Der  Thatsache  nach  ist  uns 
der  Ursprung  der  Sprache  unbekannt,  weil  uns  die  erforderliohen 
historischen  Quellen  fehlen.  Es  handelt  sich  also  um  die  Möglich- 
keit des  Entstehens  der  Sprache.  Hier  werfen  wir  die  Frage  auf: 
»Konnte  der  Mensch  aus  sich  selbst  eine  Sprache  bilden  und  ler- 
nen ?  Wenn  er  dieses  allein  nicht  konnte ,  konnte  er  die  Sprache 
von  Andern  lernen  und,  wenn  er  sie  von  andern  lernte,  waren  diese 
Andern  Menschen,  Eugel  oder  nur  allein  Gott?« 
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Man  kann  den  Menschen  in  der  Einsamkeit  und  in  der  Ge- 
sellschaft betrachten.  In  der  Einsamkeit  hat  er  kein  Bedlirfniss 
der  Sprache.  Es  wird  bloss  bei  den  Tönen  der  Freude  und  des 
Schinerzens  bleiben.  Ohne  Znsammenhang  mit  Andern  kommt  die 
Sprache,  die  zur  Mittheilung  dient  und  ohne  Beziehung  zu  Andern 
auch  ohne  Motiv  für  den  Willen  ist,  nicht  znr  Entwicklung.  »Ohne 
Gesellschaft  wird  die  Sprache  nicht.«  Was  ist  nun  zuerst  gewor- 
den, »die  Gesellschaft«  oder  »die  Sprache«?  Dies  ist  ein  »unauf- 
hörliches Bätb  sei«  und  es  steht  darum  nur  so  viel  fest:  »Der  Mensch 
hat  die  Sprache  von  Andern  gelernt.«  Wenn  der  Mensch  die  Sprache 
von  Andern  gelernt,  fragt  der  Herr  Verfasser,  »wer  waren  diese 
Andern«?  Waren  sie  Menschen,  so  stossen  wir  auf  »dieselbe 
Schwierigkeit«,  weil  der  Mensch  die  Sprache  »picht  aus  sich  allein 
lernen  kann.«  Wenn  er  sie  von  Engeln  gelernt  hätte,  müssto  der 
Mensch  in  einer  Beziehung  zu  Engeln  stehen ,  wovon  wir  nichts 
wissen«  Es  bliebe  also  niobts  Anderes  übrig,  als:  »die  Sprache 
kommt  von  Gott.«  Der  Herr  Verf.  theilt  die  verschiedenen  An- 
sichten der  Philosophen  und  Theologen  mit.  Er  gebt  zur  Entwick- 
lung seiner  eigenen  Ansicht  über.  Jeder  Mensch  hat  den  Trieb, 
seine  eigenen  Gedanken,  Zustände  und  Thätigkeiten  andern  mitzn- 
tbeilen.  Dieser  unwiderstehliche  Trieb  offenbart  sich  auf  vielfaohe 
Weise.  Der  Mensch  braucht  dazu  ein  Mittel  oder  Zeichen.  Jedes 
System  von  solchen  Zeichen  ist  eine  Sprache.  Die  Zeichen  können 
natürliche  und  künstliche  sein.  Zur  ersten  Art  gehören  die  Ge- 
bärden, Berührungen  (toccamenti)  und  das  laute  Tönen  der  Stimme 
(gridi).  Alle  drei  zusammen  bilden  auch  die  Sprache  der  That, 
die  ursprünglich  und  natürlich  von  selbst  stattfindet,  Begleiterin 
des  Mensehen  in  der  Einsamkeit  und  Gesellschaft.  Das  Berühren 
gibt  der  Gebärde  mehr  Nachdruck  und  das  Geschrei  drückt  die 
*  innere  Gemütsbewegung  aus.  Es  ist  eine  allgemeine  Sprache,  die 
von  Jedem  verstanden  wird.  Solche  Sprache  eignet  sich  nnr  für 
die  Anwesenden;  für  die  Abwesenden  wird  die  künstliche  oder 
conventioneile  Sprache  gebraucht.  Ausser  Gebärde,  Berührung  und 
Ton  werden  noch  als  Zeichen  aufgestellt  die  Schiffssignale,  die 
Telegraph  enzeichen,  die  Zeichen  geheimer  Gesellschaften,  z.  B.  der 
Freimaurer.  Darauf  folgt  das  Streben  nach  dauernden  Zeichen,  die 
Schriftsprache,  ferner  Gemälde,  Münzen,  Inschriften,  Grabmäler, 
Triumphbogen,  Sänlen,  Statuen  n.  s.  w.  Die  flüchtigen  und  dauern- 
den Zeichen  der  Sprache  werden  durch  das  Band  der  mündlichen 
Ueberlieferung  verknüpft.  Symbole,  Keil-,  Bilderschrift,  Münzen, 
Denkmale  pflanzen  in  ähnlicher  Weise  die  Gedanken  der  Vergan- 
genheit auf  die  Gegenwart  über.  Von  der  schriftlichen  Zeicben- 
oder  Bildersprache  ging  der  Mensch  zur  alphabetischen  Schrift- 
sprache über.  Hinsichtlich  des  Ursprungs  der  Sprache  stehen  sich 
zwei  Hauptansichten  geradezu  entgegen.  Die  erste  behauptet,  der 
Mensch  habe  die  Sprache  aus  sich  nnd  ohne  irgend  eine  andere 
Hülfe  gebildet;  die  zweite  lautet:    Der  Mensch  konnte  ohgr 
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Vermittlung  Gottes  sich  keine  Sprache  bilden.  Der  Herr  Verf.  er- 
strebt eine  Vermittlang  beider  Ansichten,  welche  er  dahin  abgibt : 
>Gott  hat  dem  Menschen,  als-er  ihn  schuf,  zugleich  die  Fähigkeit, 
die  Organe  und  das  Bedürfniss  der  Sprache  gegeben,  er  hat  ihn 
als  von  Natur  gesellig  erschaffen,  gab  ihm  die  Intelligenz,  Gott 
hat  nicht  den  Adam  in  der  Sprache  unterrichtet.  Adam  gab  selbst 
nach  der  Bibel  den  Thieren  die  Namen.  Der  Mensch  bildet  sich 
nach  der  ihm  von  Gott  verliehenen  Kraft  die  Sprache.  So  hat  die 
Sprache  ihre  ursprüngliche  Grundlage  in  der  Natur  des  Menschen. 
Ohne  Sprachfuhigkeit ,  ohne  Sprach  Werkzeuge ,  ohne  Vernunft  und 
ohne  das  Bedürfniss  des  Sprechens  würde  sich  der  Mensch  keine 
Sprache  bilden.« 

Znni  Schlüsse  wird  die  Bedeutung  des  Wortes  für  die 
Idee  und  das  Verhältniss  beider  entwickelt  (S.  355 — 362).  Hier 
entstehen  die  Fragen :  Kann  der  Mensch  ohne  die  Hülfe  der  Zei- 
chen denken?  Kann  er  den  Gedanken  ohne  ein  Wort  bilden?  Der 
Herr  Verf.  glaubt  ungeachtet  der  entgegenstehenden  Lehren  Ande- 
rer, dass  der  Mensch  ohne  den  Gebrauoh  der  Zeiohen,  ohne  Sprache 
denken  kann.  Das  Wort  ist  das  Zeichen,  die  Idee  ist  die  bezeich- 
nete Sache.  Wenn  das  Wort  die  Offenbarung  der  Idee  ist,  so  muss 
diese  jenem  vorausgehen.  Auch  muss  der  Mensch  über  die  Zeichen 
zuerst  nachdenken,  die  er  für  die  Gedanken  brauchen  will.  Das 
Wort  ist  nur  zur  Erinnerung  nöthig.  Hier  zeigt  sich  seine  Wich- 
tigkeit für  den  Gedanken.  Die  Taubstummen  und  manche  Wilden 
zeigen  uns,  dass  man  ohne  Worte  denken  kann.  Aber  demunge- 
acbtet  ist  der  Einfluss  der  Spraohe  auf  die  Entwicklung  des  Ge- 
dankens gross.  Das  Wort  ist  im  eigentlichen  Sinne  die  Sprache 
der  Intelligeuz.  Die  Einrichtung  der  Sprache  ist  ganz  der  Be- 
schafienheit  des  Gedankens  nachgebildet  und  jede  wesentlichen  Be- 
standteile und  alle  Formen  des  Wortes  spiegeln  sich  in  dem  Ge-  ♦ 
danken  ab.  Die  allgemeine,  den  Gedanken  offenbarende  Formel 
ist  das  bejahende  oder  verneinende  Urtheil.  Jedes  Urtheil  aber 
wird  gebildet  durch  die  Idee  einer  Substanz,  einer  Eigenschaft  und 
eines  beide  verknüpfenden  Verhältnisses.  Dem  Urt heile  entspricht 
in  der  Spraohe  der  Satz,  der  Substanz  das  Subject,  der  Eigenschaft 
das  Adjeotiv,  der  Verknüpfung  das  Zeit-  oder  Handluugswort.  Wie 
man  die  Gedanken  trennt  und  verbindet  (Analysis  und  Synthesis), 
so  trennt  und  verbindet  man  anch  die  Worte.  Der  Herr  Verf. 
sobliesst  mit  den  Worten:  >Der  Ursprung  der  Sprache  ist  eine 
göttliche  Anordnung  und  eine  menschliche  Bildung.« 

Das  vorliegende  Buch  des  rühmlichst  bekannten  Herren  Ver- 
fassers gibt  uns  nicht  nur  Über  die  philosophischen  Ansichten  des- 
selben, sondern  auch  über  die  philosophischen  Zustände  Italiens 
vielfachen  Aufschluss.  Es  liefert  den  klarsten  Beweis ,  wie  genau 
man  sich  auch  in  diesem  Lande  mit  den  philosophischen  Haupt- 
fragen beschäftigt,  mit  den  philosophischen  Systemen  des  Aus- 
landes vertraut  macht  und  sie  zu  einer  geistesfreien  Bildung  des 
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Volkes  verarbeitet  und  verwerthet,  wie  man  auch  bier  auf  geschieh  t- 
licher  und  kritischer  Qrnndlage  die  Wissenschaft  zu  fördern  und 
einseitige  und  unfruchtbare  Extreme  der  Parteileidenschaft  zu 
überwinden,  die  feindlichen  Gegensätze  zu  vermitteln  und  zu  ver- 
söhnen versucht.  Der  Herr  Verf.  hebt  die  Ansichten  Galuppi's, 
Gioberti's  und  Rosmini' 8  besonders  hervor,  welche  wir  schon  früher 
angedeutet  haben  und  welche  den  Einfluss  der  deutschen  Philoso- 
phie auf  die  italienische  deutlich  bekunden;  er  geht  dabei  seinen 
eigenen  Weg  und  ist  auf  diesem  bemüht,  das  realistische  und 
idealistische,  das  objective  und  subjective  Priucip  der  Philosophie 
zu  einer  höbern  Einheit  zu  verbinden,  welche  er  in  dem  göttlichen 
Elemente  der  absoluten  Vernunft  findet.  Wir  wünschen  dem  ge- 
haltvollen, vielfach  zum  Selbstdenken  anregenden ,  die  wichtigsten 
Fragen  der  Psychologie  nnd  Ontologie  mit  Geist  und  Sachkennt- 
niss  behandelnden  Buche,  welches  bereits  in  Italien  einen  machtigen 
Anklang  gefunden  hat,  auch  in  Deutschland  eine  möglichst  grosse 
Verbreitung.  v.  Heichlin-Meldegg;. 


Chresiomathia  Ciceroniana.  Ein  Lesebuch  für  midiere 
Gymnasialklassen  von  C.  F.  Luders,  Dr.  phil.  ordentlichem 
Lehrer  am  Johannatm  au  Hamburg.  Zweites  Heft.  Leipzig, 
Druck  und  Verlag  von  B.  O.  Teubner.  1868.  XXV  u.  8.  206 
in  gr.  8. 

Das  zweite  Heft  dieses  Lesebuchs,  welches  zunächst  für  die 
zweite  und  drittoberste  Classe  unserer  Gymnasien  bestimmt  ist, 
um  den  Schüler  mit  Cicero1  s  Sprache  und  Ausdruck  völlig  vertraut 
zu  machen,  beginnt  mit  zwei  Stücken,  die  gewissermassen  noch 
dem  ersten  Hefte  zuzuzählen  sind,  insofern  sie  auf  den  Orient  und 
Griechenland  sich  beziehen,  während  dieses  zweite  Heft  auf  Born 
und  die  römische  Geschichte,  so  wie  auf  Cicero's  Persönlichkeit 
bezügliche  Lesestücke,  ans  Cicero's  Schriften  sorgsam  ausge- 
wählt, bringt.  In  der  Anordnung  der  einzelnen  Stücke  ist  zwar 
eine  sachliche  Ordnung  befolgt,  jedoch  eine  solche,  welche  ein 
Aufsteigen  von  leichteren  zu  schwereren  Stücken  erkennen  lässt, 
und  aueh  darin  dem  Bedürfniss  der  Schule  zu  entsprechen  sucht. 
Zuerst  kommen  Stücke  aus  der  früheren  Geschiebte  Roms,  insbe  - 
sondere der  Königsgescbichte  und  den  ersten  Zeiten  der  Republik, 
meist  den  Büchern  De  republica  entnommen ;  dann  folgen  einzelne 
Züge  aus  dem  Leben  römischer  Feldherrn  und  Staatsmänner, 
namentlich  aus  den  pnnischen  Kriegen ,  und  der  darauf  folgenden 
Zeit,  wobei  der  jüngere  Scipio  Africanus  und  die  Gracchen  beson- 
ders bedacht  sind ;  daran  reihen  sich  Lobreden ,  Charakteristiken, 
Schilderungen,  einzelne  ZUge  aus  der  Literatur-  und  Sittengoschichte ; 
darauf  ein  eigener  Abschnitt,  der  lauter  einzelne  auf  Sicilien  be- 
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zügliche,  zunächst  aus  den  Verrinen  ausgewählte  Stocke  enthalt,  und 
eben  so  ein  weiterer  Abschnitt,  welcher  einzelne  Züge  ans  Cicero's 
Leben  enthält,  welche  sich  auf  seine  geistige  Bildung,  wie  auf  seine 
politische  Tbätigkeit  beziehen:  einen  passenden  Schluss  macht  der 
aus  der  Vorrede  zum  zweiten  Buch  De  divinatione  entnommene 
Bericht  Cicero's  Uber  seine  literarische  Tbätigkeit  uud  die  verschie- 
deneu nach  einander  in's  Publikum  gebrachten  Schriften.  Der  andere 
Haupttheil  des  Ganzen,  »theoretische  Stücke«  Überschrieben ,  ent- 
hält einzelne  Abschnitte  aus  Cicero's  philosophischen  Schriften  theo- 
retischen Inhalts,  insofern  sie  auf  einzelne  Lehren  der  Wissenschaft 
im  Allgemeinen  und  im  Besondern  sich  beziehen,  also  zuerst  einige 
Stücke  über  Welt  und  Natur,  dann  über  Gott,  Gottesdienst,  Ora- 
kel, über  den  Menschen  und  die  Unsterblichkeit,  über  die  Wissen- 
schaft und  wissenschaftliches  Streben  im  Allgemeinen,  über  Sitte, 
Tugend,  Glück,  über  den  Staat  (d.  h.  die  verschiedenen  Formen 
des  Staates,  über  die  beste  Regiernngsform  u.  dgl.) ,  endlich  über 
Rede  und  Kunst.  Diese  Stücke  bieten  allerdings,  wie  es  die  Natur 
des  Inhalts  mit  sich  bringt,  schon  etwas  mehr  Schwierigkeit  und  bil- 
den daher  auch  passend  den  Schluss  der  ganzen  Auswahl,  die  übri- 
gens doch  die  Lectüre  ganzer  Schriften  Cicero's,  wie  z.  B.  voll- 
ständiger Reden,  oder  der  kleineren  philosophischen  Bchriften  (z.  B. 
Cato,  Lälius)  nicht  überflüssig  machen  wird.  Gegen  die  von  dem 
Verf.  getroffene  Auswahl  selbst  wird  man  wohl  kaum  erhebliche 
Einwendungen  machen  können,  und  was  die  deutschen,  erklärenden 
Anmerkungen  betrifft,  die  unter  den  Text  gestellt,  dem  Schüler  die 
Lectüre  erleichtern  sollen,  so  berücksichtigen  dieselben  einerseits 
das  Grammatisch-Sprachliche,  in  welcher  Beziehung  man  vielleicht 
eine  grössere  Beschränkung  wünschen  mag,  andernseits  suchen  sie 
besonders  die  sachlichen  Punkte  zu  erörtern,  so  dass  der  8chüler 
hier  keiner  weiteren  Nachhülfe  bedürfen  wird.  Was  das  Erstere 
betrifft,  so  würden  wir  z.  B.  zu  Stück  89  (De  divinat.  I,  27)  die 
Erklärung:  >se  colligere  sich  sammeln,  Tuscul.  4,  36«  lie- 
ber weggelassen  haben,  weil  diess  der  Schüler  in  dem  Lexicon 
leicht  finden  kann,  wenn  er  es  nicht  schon  vorher  weiss.  Eben  so 
S.  9  die  Note:  cum  »während,  obgleich«  sowenig  man  auch 
andere  Bemerkungen  über  die  Construction  von  cum  mit  dem  Per- 
fect  Indicativ  (S.  8),  und  Aehnliches  der  Art  wird  tadeln  wollen. 
Dagegen,  glauben  wir,  konnten  füglich  wogfallen  Erklärungen  wie: 
»dediti  ausgeliefert«  (S.  57)  oder  »institutum  —  Beginnen,  daher 
Vorbild«  (S.  57),  oder  »inauratus  vergoldet«  (S.  66),  oder  »erant 
apud  illum  es  lagen  in«  (S.  73),  oder  »angulns  Winkel,  Schlupf- 
winkel« (S.  75),  oder  »cessare,  feiern,  rasten«  (S.  82),  oder  >po- 
testas  Gelegenheit«  (S.  89),  oder  »nisi  ut,  es  sei  denn  zu  dem 
Zweck«  (S.  89),  eben  so  auch  S.  69:  »bao  tanta  celebritate  famae : 
bei  so  gefeiertem  Rufe«  (wo  Übrigens  im  Text  wahrscheinlich  durch 
ein  Versehen  steht:  hac  tanta  celoritate  famae);  es  Hessen  sich 
noch  andere  Beispiele  der  Art  anführen,  auf  welche  wohl  der  Her- 
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ausgeber  bei  einer  neuen  Auflage  sein  Augenmerk  zu  richten  hat. 
Auch  die  in  eckigen  Klammern  beigefügte  Bemerkung  S.  12  »Numa 
wie  Bomnlus  Geschöpfe  der  Sage,  N.  Gegenstände  oder  Ergänzung 
zu  R. :  Roligionsstifter  und  Kriegsheld,  abstrakte  Charaktere«  wür- 
den wir  lieber  weggelassen  haben,  da  sie  in  ein  Schulbuch  kanm 
passt,  zumal  die  Richtigkeit  des  Satzes  wahrhaftig  nicht  unbe- 
stritten ist.  Auch  die  Vergleichung  unserer  Fürstentitol  mit  dem 
Beinamen  des  Jupiter,  Optimns  Maximus  S.  15  scheint  uns  nicht 
am  Platze.  Wir  wollen  diesen  Gegenstand  nicht  weiter  Ter  folgen, 
zumal  die  sprachliche  Erklärung  im  Ganzen  mit  vieler  Sorg- 
falt bebandelt,  und  in  strenger  Auseinanderhaltung  der  Bedeu- 
tung einzelner  scheinbar  verwandter  Wörter  auf  die  Synonymik 
aller  Orten  gebührende  Rücksicht  genommen  ist,  eben  so  auch  auf 
die  Constrnotionsverhältnisse,  auf  den  Gebrauch  der  Partikeln,  der 
Tempora,  der  Modi  u.dgl.  Und  so  wird  man  wohl  wünschen,  dass 
der  Zweck  dieser  Chrestomathie,  ein  gründliches  Studium  der 
Schriften  des  Cicero  zu  fördern,  erreicht  werde.  Noch  ist  zu  er- 
wähnen, dass  diesem  zweiten  Heft  eine  gut  geschriebene  Biogra- 
phie Cicero's  vorausgeht,  welche  auch  den  Charakter  Cicero's  in 
Betracht  zieht,  und  ein  richtiges  Urtheil  über  ihn  als  Mensch,  als 
Staatsmann  und  als  Schriftsteller  darlegt.  Bei  der  in  unsern  Tagen 
mehrfach  sich  aufspreizenden  Sucht,  Cioero's  Charakter  herabzuziehen 
und,  im  Widerspruch  mit  der  geschichtlichen  Ueberliefernng ,  ihn 
möglichst  niederzusetzen,  werden  solche  ürtheile,  wie  wir  sie  hier 
lesen,  um  so  mehr  befriedigen. 


P.  Ovidii  Nasonis  Ex  Ponto  libri  qualuor.  Ad  codicum  fidem 
emendavit  adparatu  criiico  imlruxit  Otto  Korn  phil.  Dr. 
Lipdae  in  aedibus  B.  G.  Ttubneri  MDCCCLXY1II.  XXXII  u. 
213  8.  gr.  8. 

Während  die  libri  Tristium  in  der  neneren  Zeit  einigemal  be- 
sonders herausgegeben  und  auch  oommentirt  worden  sind,  war  von 
den  inhaltsverwandten  Elegien ,  welohe  in  den  vier  Büchern  Ex 
Ponto  zusammengestellt  sind,  noch  keine  besondere  Ausgabe  vor- 
banden. Und  dooh  galt  es  auch  hier,  den  Text  dieser  Gedichte, 
der  so  wenig  wie  in  den  andern  Dichtungen  des  Ovidius  von  Inter- 
polationen mancher  Art  frei  geblieben  ist,  auf  die  älteste  Ueber- 
liefernng, so  weit  nur  immer  möglich,  zurückzuführen.  Dieses  war 
daher  auch  das  Ziel,  welches  sich  der  Herausgeber  gestellt  und  in 
dieser  neuen  Ausgabe  in  befriedigender  Weise  zu  erreichen  gesucht 
bat.  Da  die  Frage  nach  der  handschriftlichen  Ueberlieferung  die- 
ser Gedichte  hier  in  den  Vordergrund  tritt,  so  war  diese  Frage 
vor  Allem  zu  erledigen.  Der  Herausgeber  hat  schon  früher  in 
mehreren  Aufsätzen  diesen  Gegenstand  behandelt:  in  der  Praefatio 


Digitized  by  Google 


■ 

Ovldli libri  ex  Ponto.  emend.  Korn. 


theilt  er  die  Ergebnisse  seiner  desfalsigen  Forschungen  mit,  so  wie 
eine  genaue  Uebersicbt  und  Würdigung  der  von  ibm  zur  Herstel- 
lung des  Textes  benutzten  Handschriften.  Ausser  den  bis  in  das 
sechste  oder  siebente  Jahrhundert  zurückgehenden  Blättern  zu  Wol- 
fenbüttel, welche  einige  Reste  enthalten,  ist  es  zunächst  eine  Ham- 
burger Handschrift,  welche  für  den  Text  dieser  Gedicht  e  mass- 
gebend wird,  leider  aber  nicht  das  Ganze  enthält,  da  sie  nur  bis 
III,  4,  67  reicht :  Alles  Andere  fehlt.  Diese  Handschrift,  von 
andern  Gelehrten  schon  untersucht  und  dem  neunten  oder  zehnten 
Jahrhundert  beigelegt,  dürfte  indessen  wohl  mit  Bitsehl  ehor  dem 
zwölften  zugezählt  werden :  darauf  wenigstens  führt  die  Schriftprobe, 
welche,  als  ein  getreues  Facsimile ,  dieser  Ausgabe  beigegeben  ist, 
weit  eher,  als  auf  eine  frühere  Zeit.  Es  soll  damit  jedoch  der 
Werth  der  Handschrift  nicht  verringert  werden,  die  einen  von  allen 
den  Interpolationen,  welche  in  der  andern  Classe  meist  späterer 
Handschriften  mehr  oder  minder  angetroffen  werden,  weit  freieren 
Text  bietet.  Nur  Eine  Handschrift  ist  es,  welche  der  Hamburger 
Handschrift  nahe  liegt,  und  für  die  in  dieser  fehlenden  Tbeile  ge- 
wissermassen  einen  Ersatz  bringt,  wenn  sie  auch  nioht  derselben 
Quelle,  aber  doch  einer  nicht  minder  guten  entstammt,  nemlich 
der  von  Harles  genau  verglichene  Cod.  Bavaricus,  welcher,  wie  der 
Verf.  glaubt,  in  München  jetzt  sich  befindet,  worüber  wohl  Näheres 
zu  ermitteln  wünschenswerth  wäre,  um  so  mehr  als  dieser  Codex 
durch  Annäherung  an  die  Hamburger  Handschrift  eine  gewisse  Be- 
deutung und  Wichtigkeit  gewinnt,  die  übrigens  der  Herausgeber 
keineswegs  übersehen  hat.  Von  geringerem  Gewicht,  sind  die  übri- 
gen mehr  oder  minder  interpolirten  Handschrift«!»,  wie  sie  hier 
S.  XVI  ff.  nach  einander  aufgeführt  und  beschrieben  werden.  Dass 
die  Strassburger  Handschrift,  welche  an  erster  Stelle  in  dieser 
Classe  von  Handschriften  erscheint,  nicht  dem  eilften  Jahrhundert, 
wie  Heinsius  meinte,  zuzuzählen  ist,  sondern  eher  ins  zwölfte  oder 
dreizehnte  gehört ,  wie  unser  Verf. ,  der  dio  Handschrift  selbst  in 
Händen  hatte,  glaubt,  hat  gewiss  seine  Richtigkeit.  Wir  übergehen 
die  übrigen  Handschriften  dieser  Classe ,  da  sie  von  geringerem 
Werth  für  die  Gestaltung  des  Textes  sind,  für  welchen,  wie  schon 
bemerkt,  zunächst  die  Hamburger  Handschrift  nebst  dem  Bairi- 
sc hen  Codex  die  Grundlage  abzngoben  hat.  Diess  hatte  im  Ganzen 
auch  Merkel  erkannt:  nur  ist  der  Herausgeber,  in  der  Durchfüh- 
rung dieses  Grundsatzes  mit  mehr  Strenge  und  in  ausgedehnterer 
Weise  bei  seiner  Ausgabe  des  Textes  verfahren,  die  dadurch  aller- 
dings von  den  bisherigen  Texton  sich  wesentlich  unterscheidet. 
Uebrigens  hat  der  Verfasser  ausser  der  erwähnten  Strassburger 
noch  Wolfenbüttler,  Basler  und  Carlsruher  Handschriften  ver- 
glichen ,  welche  dieser  selben  Classe  zuzuweisen  sind :  unter  dem 
Text  gibt  er  eine  genaue  Zusammenstellung  der  abweichenden  Lese- 
arten dieser  Handschriften ,  so  wie  auch  der  übrigen  ,  in  dem 
Heinsius'scuen  Apparat  zu  Berlin  befindlichen  Collationen,  wobei 
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es  ihm  nicht  um  blosse  Anhäufung  eines  kritischen  Apparates  zu 
thnn  war,  »non  quo  magnos  fructus  redundaturos  esse  crederem, 
sed  ut  quantopere  saeculis  progredientibus,  ea  quae  Ovidiua  scrip- 
sit,  a  vera  genuinaquae  forma  declinavissent ,  uno  quasi  conspectu 
manifestum  fierotc,  wie  wir  S.  XXX  lesen,  und  wird  man  fUr  die 
dabei  aufgewendete  Mühe  und  Sorgfalt  nur  dankbar  seiu  können, 
da  sie  jedenfalls  keine  vergebliche  und  nutzlose  war.  Auoh  ward 
an  Raum  dadurch  gewonnen,  dass  ftlr  die  nur  an  einem  oder  dem 
andern  Orte  aus  meist  ganz  neueren  Handschriften  beigebrachten 
Varianten  des  Heinsius'schon  Apparatos  ein  allgemeines  Zeichen 
gewählt  ward.  So  liegt  der  kritische  Apparat  immerhin  doch  in 
derjenigen  Vollständigkeit  vor,  welche  zur  Beurtheilung  und  Wür- 
digung des  Ganzen  wie  des  Einzelnen  noth wendig  ist.  Ausserdem 
findet  sich  unter  diesem  aus  Handschriften  zusammengebrachten 
Apparat  noch  eine  weitere  Zusammenstellung  der  Lectionum 
varietas  Heinsii  et  Merkeiii,  wodurch  die  Uebersicbt  er- 
leichtert wird,  indem  alle  Abweichungen  des  Textes  dieser  Aus- 
gabe von  dem  Text,  den  früher  Heinsius  und  zuletzt  Merkel  ge- 
geben, daraus  ersichtlich  sind.  Es  ist  aber  'der  Herausgeber,  wie 
man  eben  daraus  ersehen  kann,  mit  aller  Umsicht  verfahren,  auch 
da,  wo  einzelne  Lücken  hervortreten,  welche  man  später  irgendwie 
auszufüllen  versucht  hat.  So  z.  B.  I,  2  fehlt  der  Pentameter  zu 
dem  Hexameter  Vs.  9  (»videris  audebo  tibi  me  scripsisse  fateri«) 
in  der  Hamburger  und  Bairischen  Handschrift,  in  der  letztern  ist 
am  Rande  der  in  den  Handschriften  zweiter  Classe  ergänzte  Pen- 
tameter (»audebo  propriis  ingemuisse  malis«)  beigeschrieben;  unser 
Verf.  bat  ihn  aber  ganz  aus  dem  Toxto  ausgelassen,  da  dieser  Vers 
schwerlich  von  Ovidius  herrührt,  sondern  einer  neueren  Zeit  ange- 
hört. Ob  mit  gleichem  Recht  I,  7,  Vs.  66  (»officii  causa  pluribus 
esse  darU)  aus  dem  Texte  entfernt  worden,  als  eine  spätere  Aus- 
füllung einer  Lücke,  wagen  wir  nicht  zu  entscheiden;  die  beiden 
oben  genannten  Handschriften  enthalten  diesen  Vers;  eher  wird 
man  die  Auslassung  des  in  der  Bairischen  Handschrift  fehlenden 
und  von  neuerer  Hand  an  den  Rand  bemerkten  Vers  44  in  Eleg. 
IV,  3  (»indigus  effectus  omnibus  ipse  magis«)  billigen ;  Merkel  hatte 
vor  diesen  Pentameter,  wie  vor  den  zu  ihm  gehörigen  Hexameter 
den  Obelus  gesetzt.  Gleiche  Vorsicht  zeigt  der  Herausgeber  in  der 
Annahme  von  fremdartigen  Einschiebseln,  da  er  nur  in  verbält- 
nissmassig  wenigen  Stellen  seine  Ansicht  durch  die  Einklammerung 
derselben  kund  gegeben  hat,  auch  hier  meist  in  Uebereinstimmung 
mit  Heinsius,  Bentlei  u.  A.,  was  stets  in  der  Annotatio  critica 
sich  bemerkt  findet;  so  z.  B.  I,  4,  das  Distichon  Vs.  31  und  32, 
oder  II,  6,  das  Distichon  Vs.  23  und  24 ;  nicht  so  sicher  erschei- 
nen III,  1 ,  die  nach  dem  Vorgang  von  Röper  als  unächt  einge- 
klammerten Verse  109  — 112  und  115  — 118:  in  den  Handschriften 
erster  Classe  stehen  sie.  Von  diesen  hat  sich  der  Horausgeber 
darin  entfernt,  dass  er  die  Aufschriften  oder  Adressen  der  ein- 
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zelnen  Briefe,  wie  sie  in  der  ersten  Ciasse  der  Handschriften  nicht 
minder  wie  in  der  zweiten  sich  finden,  weggelassen,  und  nur  in 
den  kritischen  Anmerkungen  sie  aufgeführt  hat :  er  ist  nemlich  der 
Meinung,  dass  diese  Aufschriften  (welche  Merkel  noch  im  Texte 
stehen  Hess)  nicht  von  Ovidius  selbst  herrühren,  sondern  von  den 
Scholiasten  zugesetzt  seien.  Da  die  Person,  an  welche  das  Gedicht 
gerichtet  ist,  gewöhnlich  am  Eingang  genannt  wird,  so  konnte 
daraus  allerdings  wohl  die  Aufschrift  von  späteren  Grammatikern 
entnommen  und  an  die  Spitze  gestellt  worden  sein:  aber  wird  man 
wohl  entgegnen,  es  konnte  diess  am  Ende  eben  so  gut  auch  von 
Ovidius  selbst  geschehen,  als  er  die  Elegien  in  die  noch  vorhan- 
dene Sammlung  zusammenstellte  und  ordnete;  denn  dass  die  ein- 
zelnen Elegien  des  jetzigen  Ganzen  erst  nach  dem  Tode  des  Ovi- 
dius durch  irgend  einen  Andern  gesammelt  und  in  der  gegenwär- 
tigen Reihenfolge  zusammengestellt  worden  seien ,  wird  nicht  zu 
erweisen  sein.  Wo  offenbar  verdorbene  Stellen  oder  Worte  sich 
finden,  welche  die  Kritik  noch  nicht  zu  bessern  vermocht,  oder  wo  sie 
überhaupt  noch  nicht  das  Richtige  gefunden,  ist  ein  Sternchen  vorge- 
setzt, wie  z.  B.  um  wenigstens  einen  Fall  der  Art  anzuführen,  IV,  16, 
15  (>quique  suam  Trisemem  [Troezena]  inperfectumque  dierum« 
eto.)  oder  25  (»Trinacriusque  suae  Persidos  auetor«  etc.).  Indessen 
es  kann  nicht  unsere  Absicht  sein,  dem  Herausgeber  nooh  weiter 
in  die  Kritik  des  Einzelnen  zu  folgen,  da  wir  nur  einen  getreuen 
Bericht  über  das  zu  geben  beabsichtigen,  was  diese  neue  Ausgabe 
im  Ganzen  wie  im  Einzelnen  bietet.  In  dieser  Beziehung  haben 
wir  aber  insbesondere  noch  aufmerksam  zu  machen  auf  den  von 
8.  148—213  in  doppelten  Columnen  und  mit  kleinerer  Schrift  hin- 
zugefügten Index,  welcher  alle  einzelnen .  Worte ,  welche  in  diesen 
Elegien  vorkommen,  und  so,  wie  sie  vorkommen,  enthalt,  und  auf 
diese  Weise  den  ganzen  Ovidischen  Sprachschatz  in  seiner  Anwen- 
dung in  diesen  Gedichten  überschauen  lässt :  es  ist  diess  eine  jeden- 
falls sehr  mühsame  Arbeit  gewesen,  die  um  so  grössere  Anerken- 
nung erheischt,  als  dieses  Wortverzeichniss  mit  der  grossesten  Ge- 
nauigkeit durchweg  gemacht  ist.  Dass  die  äussere  Ausstattung 
dieser  Ausgabe  eine  vorzügliche  zu  nennen  ist,  bedarf  wohl  kaum 
noch  einer  besonderen  Erwähnung. 


Der  Vokalismus  des  Vulgärlateins  von  Hugo  Schuchar  dt.  Drit~ 
ter  Band.  Nachträge  und  Register.  Leipzig,  Druck  und  Fer- 
lag  von  B.  G.  Teubner.  /ÜoU  /V  und  356  S.  gr.  8. 

Die  Bcbon  bei  dem  Erscheinen  des  zweiten  Bandes  dieses 
Werkes  in  Aussicht  gestellten  Nachträge  liegen  hier  in  einem  an- 
sehnliohen  Bande  vor  und  bilden  in  der  Fülle  dessen,  was  sie 
bringen,  eine  wesentliche  Ergänzung  und  Vervollständigung  des 
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reichen  Details,  welches  in  den  beiden  Bänden  zur  Lösung  der  ge- 
stellten Aufgabe  angehäuft  ist,  eben  so  wie  sie  auch  zu  weiterer 
Bestätigung  der  allgemeinen  Erörterungen  dienen,  welche  in  dem 
Werke  selbst  niedergelegt  sind.    Es  ist  in  den  frühern  Anzeigen 
dieser  Blätter  Jahrgang  1866  S.  874  ff.  und  1867  S.  479  ff.  eine 
Uebersicht  des  Gegenstandes  und  des  Inhalts  der  beiden  ersten 
Blinde  dieses  Werkes  gegeben,  das  auf  den  umfassendsten  und  aus- 
gedehntesten Stndien  beruht,  und  uns  eben  so  sehr  mit  dem  Cha- 
rakter und  Wesen  der  altrömischen  Vulgärsprache ,  wie  mit  den 
Verhältnissen,  welche  auf  die  Bildung  der  aus  ihm  hervorgegange- 
nen sogenannt  romanischen  Sprachen  ihren  Einfluss  geäussert,  be- 
kannt zu  machen  nnd  damit  das  Entstehen  dieser  Sprachen  selbst 
darzulegen  sucht,  in  genauer  Verfolgung  aller  der  Uebergänge  und 
Veränderungen ,  welche  bei  den  einzelnen  Vokalen  stattgefunden 
haben.    Weiter  fortgesetzte  Studien  auf  diesem  schwierigen  und 
dunkeln  Felde  haben  dem  Verfasser  zahlreiche  neue  Belege  zu  dem 
bereits  Gegebenen  geliefert  und  finden  sich  dieselben  in  diesen 
Nachträgen  zusammengestellt,  in  welchen  dann  auch  die  verschie- 
denen, in  der  Zwischenzeit  erschienenen  Schriften ,  welche  auf  die 
hier  bebandelten  Gegenstände  sich  beziehen,  berücksichtigt  worden 
sind.  Ja  selbst  einige  Handschriften,  und  zwar  solche,  welche  bis  in 
das  fünfte  —  siebente  Jahrhundert  zurückgehen,  haben  Beachtung 
gefunden  und  gleichfalls  Veranlassung  zu  einzelnen  neuen  Belegen  nnd 
damit  zur  Vermehrung  des  reichen  Materials  gegeben.    Alle  diese 
neuen  Belege  im  Einzelnen  hier  nahmbaft  zu  machen ,  kann  nicht 
unsere  Aufgabe  sein ,  wohl  aber  kann  die  Versicherung  gegeben 
werden,  wie  durch  diese  neuen  Zusätze  die   in  dem  Hauptwerk 
über  die  Veränderungen  der  einzelnen  Vokale  und  über  die  Ueber- 
gänge derselben  bemerkten  Angaben,  so  wie  die  darüber  aufge- 
stellten Sätze  und  Regeln  eine  Bestätigung  gewonnen  haben,  welche 
manche  neue  Aufschlüsse  über  das  Wesen  und  den  Charakter  der 
alten  Vulgärsprache,  die  wir  so  wenig  kennen,  weil  sie  eben  nicht 
in  Schrift  angewendet  worden,  bringt,  eben  so  sehr  aber  auch  einen 
Blick  in  die  Bildung  der  neueren  romanischen  Sprachen  werfen 
lässt.    Allerdings  wird  das,  was  von  diesen  Sprachen  noch  in  sei- 
ner älteren  Form  jetzt  vorhanden  ist,  noch  mancher  näheren  und 
eingebenden  Erforschung  bedürfen:  Manches  darauf  bezügliche  ist 
auch  in  diesen  Nachträgen  angeführt,  eben  so  wohl  in  Bezug  auf 
das  Romanische  des  heutigen  Graubündtens  wie  auf  das  der  (roma- 
nischen) Donauländer  und  der  Sardischen  Dialekte,  über  welche  in 
neuester  Zeit  durch  die  Bemühungen  heimischer  Forscher  Manches 
ans  Tageslicht  gezogen  worden  ist,  wodurch  das  Material,  aus  dem 
wir  die  Kenntniss  dieser  Mundarten  zu  entnehmen  haben,  bedeu- 
tend vermehrt  worden  ist.    Und  diess  führt  auch  zu  weiteren  Re- 
sultaten, hinsichtlich  der  Stellung,  die  jede  einzelne  dieser  Mund- 
arten zu  den  andern  einnimmt,  wie  denn  z.  B.  das  Sardische  jetzt 
als  Mittelglied  zwischen  dem  Spanischen  und  Italicnischen  erscheint; 
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eben  so  wie  von  den  beiden  romanischen  Mundarten  Graubttndtens 
die  eine  sich  mehr  dem  Nordwestromanischen,  die  andere,  lad  in  i  8  che, 
mehr  dem  Italienischen  zuneigt.  Vgl.  S.  32  ff.  Man  ist  in  nenerer 
Zeit  bemüht,  diese  Mundarten  zu  heben  und  mehr  zur  Schrift- 
sprache auszubilden :  die  Zeitungen,  welche  in  dieser  Mundart  jetzt 
von  wissenschaftlich  gebildeten  Männern  geschrieben  werden  und 
Gegenstände  der  Wissenschaft  wie  der  Politik  behandeln,,  liefern 
davon  einen,  für  den  Ref.  wenigstens  überraschenden  Beweis.  Bei 
den  romanischen  Mundarten  der  Bewohner  der  untern  Donauländer 
hat  der  Verf.  auoh  auf  die  unlängst  von  Rösler  (s.  diese  Jahrbb. 
S.  951  ff.)  aufgestellten  Behauptungen  Rücksicht  genommen :  wenn 
hiernach  in  den  nördlich  von  der  Donau  gelegenen  Ländern  die 
römische  Cultur  und  die  römische  durch  Trajan  angesiedelte  Be- 
völkerung gänzlich  untergegangen  und  erst  später  im  Mittelalter 
wieder  durch  die  von  dem  andern  Donauufer  herübergezogenen 
römischen  Ansiedler  ersetzt  worden  sein  soll,  so  erheben  sich  da- 
gegen wohl  manche  Bedenken,  auf  welche  hier  einzugehen  der  Ort 
nicht  ist;  auch  unser  Verf.  glaubt  in  der  römischen  Colonialbe- 
völkerung  des  gesammten  Mösien's,  nicht  blos  der  Dacia  Ripensis, 
die  Ahnen  der  heutigen  Rumänen  zu  erkennen;  s.  S.  43.  Und 
dafür  gibt,  wie  wir  es  ansehen,  die  Sprache  immerhin  einen  Haupt- 
beweis ab,  da  ihre  Fortdauer  und  ihr  derraaliger  Bestand  sich  auf 
andere  Weise  kaum  genügend  wird  erklären  lassen.  Eben  so  wer- 
den wir  auch  dem  Verf.  beistimmen  können,  wenn  er  S.  44  ff.  dar- 
zuthun  sucht,  dass  auch  in  Pannonien  und  Illyrioum  das  Latein 
wirklich  Volkssprache  gewesen  und  als  solche  sich  ziemlich  lange 
behauptet  hat :  die  von  ihm  beigebrachten,  einzelnen  Beweise  spre- 
chen wenigstens  für  diese  Annahme. 

Wir  haben  diess  nur  angeführt,  um  zu  zeigen ,  wie  auch  den 
allgemeinen  Punkten  in  diesen  Nachträgen  eine  gleiche  Berück- 
sichtigung zu  Theil  geworden  ist;  den  Hauptinhalt  der  Nachtrüge 
bilden  allerdings  die  Zusätze,  die  zu  den  oinzelnen  Beispielen  der 
Lautveränderungon  gegeben  werden,  und  hier  müssen  wir  allerdings 
auf  die  Schrift  selbst  verweisen.  Noch  aber  haben  wir  im  Be- 
sondern des  Registers  zu  gedenken,  welches  von  S.  325  —  354 
reicht,  und  mit  einem  genauen  Inhaltsverzeichnisse,  d.  h.  der  An- 
gabe der  einzelnen  Abschnitte  des  ganzen  Werkes  S.  355—356 
beschlossen  ist.  Dieses  Register  nemlich  ist  kein  alphabetisches 
über  die  einzelnen,  in  beiden  Bänden  sammt  den  Nachträgen  vor- 
kommenden oder  behandelten  Worte,  sondern  ein  sachliches,  inso- 
fern es  über  den  Inhalt  des  Buches  sich  nach  einzelnen  sachlichen 
Rubriken  verbreitet,  und  das  Betreffende  unter  jeder  einzelnen 
Rubrik  zusammenstellt,  mit  Verweisung  auf  die  betreffenden  Sei- 
tenzahlen der  drei  Bände.  Zuerst  kommt  die  Rubrik :  Allgemeines, 
mit  den  Unterabteilungen :  Quellen  und  Hülfsmittel,  Schrift  (d.  h. 
8chriftzeichen)  und  Sprache ;  dann  Lautlohre  mit  den  Unterabtei- 
lungen: Betonung,  Quantität,  Vokalismus,  Consonantismus;  dann 
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Flexion  (Declination  und  Conjugation),  Wortbildung»  Syntax,  Leii- 
cographie,  Wortableitung  und  Rechtschreibung.  So  ist  am  Ende 
für  den,  der  das  Buch  zu  gelehrten  Zwecken  gebraucht,  eben  so 
und  vielleicht  selbst  besser  gesorgt,  als  durch  die  Anlage  eines 
alphabetischen  Registers,  das  zu  diesem  Zwecke  weniger  genügen 
würde.  Nur  deutscher  Fleiss  und  deutsche  Ausdauer  hat  ein  Werk 
der  Art  zu  Stande  zu  bringen  vermocht,  das  in  seiner  Fülle  von 
einzelnen,  aller  Orten  her  beigebrachten  Belegen  zu  allen  Lautver- 
änderungen, wie  sie  auf  diesem  Gebiet  vorkommen ,  zugleich  eine 
Grundlage  für  weitergehende  Untersuchungen  bildet,  und  für  die 
Lexicographie ,  wie  selbst  für  die  Grammatik  eine  reiche  Aus- 
beute gewährt.  Druck  und  Papier,  kurz,  die  äussere  Ausstattung 
ist  gleichmäsüig  den  beiden  ersten  Blinden,  d.  h.  eben  so  vorzüg- 
lich zu  nennen. 


Dr.  Theodor  Menke,  Bibelatlas  in  acht  Blättern,  1868.  Gotha, 
Justus  Perthes.    In  Folio. 

Dieser  Atlas  empfiehlt  sich  eben  so  duich  seine  Vollständigkeit 
und  Genauigkeit,  als  durch  die  sorgfältige  Benutzung  Alles  dessen,  was 
die  Forschungen  der  neuen  und  neuesten  Zeit,  die  verschiedenen 
Reiseunternehmungen  u.  dgl.  zur  näheren  Kunde  der  Geographie 
und  Topographie  des  heiligen  Landes,  im  Ganzen  wie  im  Einzelnen, 
gebracht  haberi.  So  beruht  dieser  Atlas  auf  gründlichen  und  um- 
fassenden Studien,  welche  Nichts,  was  über  diesen  Gegenstand  in 
neuer  und  neuester  Zeit  ermittelt  worden,  unbeachtet  gelassen 
haben,  und  wenn  namentlich  in  der  Topographie  Jerusalem^  noch 
manch©  controverse,  zur  vollen  Aufklärung  noch  nicht  gebrachte 
Punkte  uns  entgegentreten,  so  hat  es  der  Verf.  vorgezogen,  lieber 
der  Verschiedenheit  der  Auffassung  durch  hiernach  gestaltete  Pläne 
Ausdruck  zu  geben,  als  durch  einen  Machtspruch,  zu  welchem  die 
geführte  Untersuchung  noch  nicht  reif  ist,  die  Sache  zu  entschei- 
den. Dabei  darf  wohl  auf  den  streng  historischen  Charakter  dieses 
biblischen  Atlas  hingewiesen  werden,  welcher  genau  die  Zeiten 
unterscheidet  und  für  jede  Periode  die  betreffenden  Karten  bringt, 
so  dass  dieser  Atlas  eben  so  gut  für  die  eigentlich  biblische  Zeit, 
als  für  die  spätere,  und  selbst  für  die  Zeit  der  Kreuzzüge  benutzt 
werden  kann  und  auf  der  Schlusstafel  VIII  uns  eben  so  auch  die 
Gegenwart  geboten  ist.  So  wird  man  in  Bezug  auf  die  Reichhaltigkeit 
des  Einzelnen  nicht  leicht  einen  ähnlichen  Atlas  finden,  der  mit 
dem  vorstehenden  die  Vergleichung  auszuhalten  im  Stande  wäre. 
Eine  jede  der  acht  Tafeln,  aus  welchen  das  Ganze  besteht,  ent- 
hält an  don  Seiten  und  Ecken  der  darauf  befindlichen  Hauptkarte 
eine  Anzahl  kleinerer  Nebenkarten  und  Pläne,  so  dass  fast  jede 
Tafel  eine  besondere  Zeitperiode  im  Ganzen  wie  im  Einzelnen  dar- 
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stellt.  Darum  beginnt  Blatt  1  mit  einer  Völkertafel  nach  der 
Genesis  cp.  10,  wobei  auf  einer  Nebenkarte  im  rechten  Eck  auch 
eine  Völkertafel  nach  Josephus  gegeben  ist,  während  auf  dem  untern 
Rande  noch  eine  weitere  Erdtafel  des  alten  Testaments,  eine  Erd- 
tafel des  Kosmos  Indikopleustes  aus  dem  sechsten  und  zwei  andere 
aus  dem  vierzehnten  Jahrhundert  nach  Chr.  so  wie  ein  Ueberblick 
der  dem  Homer  bekannten  Tb  eile  der  Erde  angebracht  ist.  Das 
zweite  Blatt  zeigt  als  Hauptgegenstand:  die  nördlichen  Semiter 
und  die  östliche  Hälfte  des  Mittelmeers;  aber  darunter  befindet 
sich  eine  Reihe  von  Cartons,  welche  die  Reiche  Juda  und  Israel, 
dann  das  Reich  Juda  in  der  zweiten  Hälfte  des  siebenten  Jahr- 
hunderts vor  Chr.,  Tyrus,  das  Land  der  Canaaniter,  zwei  Pläne 
der  Ruinen  von  Ninive  (im  engeren  und  weiteren  Kreis)  und  eben 
so  zwei  Pläne  der  Ruinen  von  Babylon  enthalten :  dass  die  letzte- 
ren Lokalitäten,  so  gut  wie  Tyrus  in  einem  biblischen  Atlas  Be- 
rücksichtigung finden  müssen,  wird  Niemand  bestreiten;  da  bei 
Babylon  die  Ansichten  über  die  Lage  der  Hauptpunkte  auseinander- 
gehen, so  ist  neben  dem  eigentlichen  Plan  der  Ruinen  mit  Bezug 
auf  die  jetzige  Gestaltung,  noch  ein  weiterer  Plan  der  Burgen  nach 
Opper's  Ansicht  hinzugekommen.  Das  dritte  Hauptblatt  bringt  zu- 
nächst eine  Karte  des  heiligen  Landes,  welche  die  Gebiete  der 
zwölf  Stämme  Israels  vor  dem  Exil  darstellt,  mit  einer  Reihe  von 
kleineren  Kärtchen,  welche  Ganaan  zur  Zeit  der  Patriarchen  und 
zur  Zeit,  als  David  zu  Hebron  wohnte  (nebst  einigeu  ganz  kleinen 
Nebenkärtchen),  dann  die  Sinaihalbinsel  und  das  gelobte  Land  zu 
Moses  Zeit  (ebenfalls  mit  einigen  kleinen,  äusserst  nett  gezeichne- 
ten Nebenkärtchen  der  Bai  von  Sues,  der  Sinaigegend  u.  s.  w.) 
darstellen;  Jerusalem  ist  mit  einem  grösseren  und  kleineren  Plane 
(dieser  naoh  Robinson),  so  wie  mit  einem  Plane  der  Umgebung  be- 
dacht. Auf  dem  vierten  Blatt  sind  mehrere  kleinere  Karten  und 
Pläne  zusammengestellt,  welche  die  nächst  folgende  Zeit  betreffen, 
nnd  auch  hier  dem  streng  historisoh-  chronologischen  Gang 
Rechnung  tragen,  zuerst  Syrien  und  Phönicien  zur  Zeit  des  persi- 
schen Reiches,  die  jüdischen  Ansiedelungen  zu  Esra  und  Nehemia 
Zeit  nebst  einem  Plan  von  Jerusalem,  und  einem  Kärtchen  der  vier 
Weltreicho  des  Propheten  Daniel,  so  wie  des  persischen  Reichs. 
Dann  folgt  Judäa  zur  Zeit  der  Maccabäer,  ebonfalls  mit  einem 
Plane  von  Jerusalem,  und  einer  Karte  mit  dem  Reiche  des  Antio- 
chus  Epiphanes;  den  untern  Raum  des  Blattes  nehmen  fünf  Car- 
tons ein,  welche  Judäa  und  Phönice  darstellen  naoh  den  verschie- 
denen Perioden:  erstens  zur  Zeit  Alexanders  des  Grossen  und  sei- 
ner nächsten  Nachfolger,  dann  zur  Zeit  des  Antiochus  Epiphanes 
(176 — 164  vor  Chr.),  zur  Zeit  des  Alexander  Jannäus  (104 — 79 
vor  Chr.),  nach  den  Einrichtungen  des  Pompejus  und  Gabiuius 
(64—61  vor  Chr.)  und  nach  den  Einrichtungen  des  Marcus  Anto- 
nius (37  vor  Chr.).  Das  folgende  Blatt  bringt  Judäa  und  die  Nach- 
barländer zu  Christi  und  der  Apostel  Zeit;  ausser  einem  grösseren 
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Plan  von  Jerusalem  sind  noch  sechs  kleinere  beigegeben,  welche 
den  Stadtplan  nach  der  Auffassung  von  Tobler,  Fergusson,  Kiepert, 
Robinson,  Krait  und  Sopp  bringen :  so  lassen  sich  auf  diese  Weise 
die  Abweichungen  dieser  Gelehrten  in  der  Bestimmung  einzelner 
für  diese  Zeit  insbesondere  in  Betracht  kommenden  Lokalitäten  be- 
quem übersehen:  und  bei  der  Bestrittenheit  so  mancher  dieser 
Punkte  war  dieser  Ausweg  wohl  der  beste ,  den  der  Verf.  ergrei- 
fen konnte,  um  nicht  einer  Ungerechtigkeit  oder  Ungenauigkeit  be- 
schuldigt zu  werden :  das 8  er  darum  die  eigene  Ansicht  nicht  auf- 
gegeben, ersieht  man  aus  dem  bemerkten  grösseren  Plan.  Oben 
ist  ein  besonderes  Kärtchen  zur  Darstellung  der  Reisen  des  Apostel 
Paulus  angebracht.  Die  Cartons  des  unteren  Raum's  dieses  Blattes 
stellen  Judäa  und  seine  Nachbarländer  dar  zur  Zeit  vor  Christi 
Geburt,  zur  Zeit  des  Pontius  Pilatus  in  den  letzten  Jahren  des 
Königs  Agrippa  I.  (44  nach  Chr.)  und  zur  Zeit  des  Felix  und 
Festus  (53  —  61  nach  Chr.);  eine  besondere  Karte  von  Galiläa  reiht 
sich  noch  daran :  die  schon  christliche  und  römische  Zeit  ist  auf 
der  nächstfolgenden  Tafel  dargestellt.  Hier  erscheint  das  beilige 
Land  nach  Ptolemäus,  dann  eine  grössere  Karte  von  Palästina 
nach  dem  Onomasticon  des  Eusebius  und  Hieronymus,  so  wie  eine 
kleinere,  welche  Galiläa,  Batanäa  und  Trachonitis  zur  Zeit  des 
Antoninus  Pius  darstellt.  Zwischen  beiden  finden  sich  eingeschoben 
Pläne  von  Constantin's  Kirche  des  heiligen  Grabes  und  von  der 
Basilica  der  Geburt  Christi  zu  Bethlehem,  beides  nach  de  Vogue, 
weiter  ein  Plan  der  Aelia  Capitolina  im  zweiten  Jahrbnndert  . 
nach  Chr.,  und  ein  anderer,  der  die  Aelia  im  vierten  —  sechsten 
Jahrhundert  n.  Chr.  darstellt;  darunter  ist  der  das  heilige  Land 
betreffende  Abschnitt  der  Peutinger'aohen  Tafel  gegeben.  Aoht 
kleine  Kärtchen  füllen  den  unteren  Kaum  dieses  Blattes:  Palästina 
nach  Plinius,  gegen  Ende  des  zweiten  Jahrhunderts  nach  Christus, 
Strassen  des  Itinerar.  Autonini,  der  Tabula  Peutinger.,  des  Itiner. 
Burdigal.  (333  nach  Chr.),  dann  Palaestina  Arabia  im  vierten,  im 
fünften  und  im  sechsten  Jahrhundert  nach  Chr.  Das  siebente  Blatt 
enthält  das  heilige  Land  zur  Zeit  der  Kreuzzüge  mit  einer  beson- 
deren Beikarte  von  Galiläa;  grössere,  sehr  genaue  Pläne  von  Jeru- 
salem und  der  Umgegend,  ein  kleinerer  nach  Marinus  Sanutus 
(dessen  Karte  vom  heiligen  Land  ebenfalls  die  eine  Seite  des  Blat- 
tes einnimmt) ,  so  wie  ein  Plan  der  Kirche  des  hl.  Grabes.  Das 
letzte,  achte  Blatt  ist  dem  Palästina  der  Gegenwart  gewidmet ;  ein 
genauer  Plan  des  jetzigen  Jerusalems,  so  wie  eine  besondere  Karte 
der  Umgegend  von  Jerusalem  ist  auch  hier  beigegeben ,  und  eine 
weitere  Karte  mit  der  Fortsetzung  dor  Hauptkarte  nach  Norden 
zu  mit  dem  Libanongebirge,  Beirut,  Gobel  u.  s.  w.  noch  beigefügt. 

Wir  haben  in  Vorstehendem  absichtlich  den  Inhalt  der  ein- 
zelnen Blätter  dieses  Bibelatlas  etwas  genauer  angegeben,  damit  man 
daraus  ersehe,  was  man  von  diesem  Atlas  zu  erwarten  und  darin 
zu  finden  hat:  man  wird  sich  überzeugen,  dass  das  über  die  Voll" 
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ständigkeit  dieses  Atlas  oben  ausgesprochene  Urtbeil  wohl  begrün- 
det ist,  dass  überhaupt  in  diesem  Atlas  Nichts  vermisst  wird,  was 
znr  geographischen  Darstellung  des  heiligen  Landes  in  alter  und 
neuer  Zeit  erforderlich  ist.  Zu  dieser  Vollständigkeit  gesellt  sich 
aber  auch  eine  gewiss  nicht  minder  zu  beachtende  Genauigkeit, 
Sorgfalt  und  Gewissenhaftigkeit  in  Bearbeitung  der  einzelnen  grös- 
seren wie  kleineren  Karten  und  Pläne  auf  der  Grundlage  ähnlicher 
früheren  Leistungen,  wie  eigenen  Studiums  in  der  auf  die  Geogra- 
phie Palästinas  bezüglichen  Literatur  alter  und  neuer  Zeit.  Das 
Vorwort  weist  auf  oinige  Punkte  der  Art  bin ,  die  aber  zugleich 
einen  Begrift  geben  können  von  den  Schwierigkeiten,  welche  mit  der 
Ausführung  verknüpft  waren.  Und  noch  ist  ja  nicht  jede  Schwie- 
rigkeit gehoben,  noch  nicht  ist  Alles  im  Einzelnen  klar  und  sieber 
gestellt:  dass  wir  aber  nur  auf  dem  bei  diesem  Unternehmen  ein- 
geschlagenen Wege  dazu  gelangen  können,  zumal  wenn  die  auch 
%  in  unsern  Tagen  wieder  fortgesetzten  Untersuchungen  über  einzelne 
Punkte  der  Topographie  von  dem  erwünschten  Erfolg  begleitet 
werden,  kann  nicht  bezweifelt  worden.  Es  mag  diess  namentlioh 
von  der  Topographie  von  Jerusalem  gelten,  worüber  der  Verfasser 
selbst  bemerkt,  dass,  aller  bisherigen  Forschungen  ungeachtet,  die- 
ser Theil  der  biblischen  Geographie  noch  sehr  im  Argen  liegt.  »Für 
das  traditionelle  beilige  Grab,  schreibt  er,  folgert  aus  meinen  An- 
setznngen,  dass  es  an  einer  topographisch  durchaus  angemessnnen 
Stelle  steht  und  die  Frage  nach  seiner  Aechtheit  sich  lediglich  nach 
dem  Werth  oder  Unwertb  der  nicht  topographischen  Argumente, 
die  Kaiser  Oonstantin  und  seine  Zeitgenossen  für  die  Identität  des 
damals  aufgefundenen  Grabes  mit  dem  Grabe  Christi  haben  konn- 
ten, richtet.«  —  Was  endlich  die  chartographische  Ausführung 
betrifft,  die  Reinheit  des  Stiches  u.  s.  w.,  so  ist  diese  eine  vorzüg- 
liche zu  nennen. 
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The  Legendary  Ballack  of  England  and  Scotland  compiled  and 
ediled  by  John  8.  Roberts.  With  Original  Illustration*  and 
Steel  Portrait.  London.  Frederik  Warne  $  Comp»  1868,  XI 
und  628  Seiten  Oclav.  (Preis  7  Schilling). 

Es  ist  bei  der  iii  allen  Fächern  täglich  mehr  anschwellenden 
Litteratur  nichts  geringes,  in  den  Besitz  selbst  nur  der  notwen- 
digsten Erscheinungen  kommen  zu  wollen,  auch  selbst  für  den,  der 
gerade  nicht  die  curta  domi  6npellex  auf  das  strengste  zu  berück- 
sichtigen bat.  Darum  sind  die  wohlfeilen  Ausgaben  jetzt  so  sehr 
an  der  Tagesordnung  und  dass  dieselben  sich  auch  bei  unsern  Nach- 
barn jenseits  des  Canals  als  unabweisliche  Noth wendigkeit  heraus- 
gestellt, ersehen  wir  aus  zahlreichen  Beispielen.  Freilich  ist  dabei 
zunächst  das  sogenannte  grössere  Publicum  ins  Auge  gefasst;  in- 
dess  dem  Gelehrten  kommt  ein  brauchbares  und  zugleich  wohlfeiles 
Buch  nicht  minder  gelegen,  ein  Umstand,  der  keiner  besonders 
nachdrücklichen  Versicherung  bedarf.  Was  hier  im  allgemeinen 
gesagt  ist,  findet  auch  speciell  auf  die  Volksliederliteratur  seine 
Anwendung,  die  jetzt  bereits  eine  sehr  stattliche  und  zugleich  kost- 
spielige Bibliothek  repräsentirt,  so  dass,  wenn  für  den  Fachmann 
die  seit  so  langen  Jahren  ersehnte,  unlängst  endlich  zu  Stande  ge- 
kommene Herausgabe  von  Percy's  Folio  Manu  Script  einer- 
seits höchst  willkommen  ist  und  er  sie  mit  nicht  gewöhnlicher  Ge- 
nngthuung  verwirklicht  sieht,  letztere  doch  durch  den  bedeuten- 
den Preis  dieses  Werkes  gar  sehr  gemindert  wird  und  deshalb  ge- 
wiss nur  wenige  PrivatbUchereien  in  den  Besitz  derselben  werden 
gelangen  können.  Auch  Maidment's  vor  kurzem  erschienene  Soot- 
tish  Ball  ad  8  and  Songs,  haben  sich  in  genannter  Beziehung 
neben  Percy's  Folio  gestellt,  während  im  Gegentbeil  die  mbricirte 
Publication  sich  einer  sehr  weiten  Verbreitung  eher  erfreuen  dürfte. 
Der  Herausgeber,  aus  der  ländlichen  Umgebung  einer  schottischen 
Grafschaft  (Forfarsbire)  stammend,  und  in  Folge  davon  seit  frühe- 
ster Jugend  mit  der  Volksdichtung  vertraut  und  ihr  zugethan,  hat 
es  sich  angelegen  sein  lassen,  im  Verein  mit  dem  Verleger  eine 
sehr  umfangreiche  Balladensammlung  (ungefähr  250  Nummern)  in 
besonders  eleganter  Ausstattung  durch  einen  sehr  mässigen  Preis 
einem  grossen  Kreise  zugänglich  zu  machen.  Was  den  Inhalt  be- 
trifft, so  sind  die  darin  enthaltenen  Stücke  fast  sämmtlich  der  er- 
zählenden Gattung  beizuzählen  und  umfassen  historische  wie  sagen- 
hafte Stoffe,  Ernst  und  Scherz,  obwohl  einzelne  besonders  berühmte 
Poesien  anderer  Art,   wie  The  Marcbioness  of  Douglas 
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(Waly,waly), —  Edward,  Edward,  — Lady  BothwelTs 
Lament  (Baiowe)  u.  8.  w.  nicht  mangeln.  Eine  irgendwelche 
Einlbeilnng  der  Balladen  hat  der  Heransgeber  nicht  versucht,  viel- 
mehr eine  solche  absichtlich  vermieden,  um  Abwechslung  zu  bieten 
und  das  Interesse  wach  zu  erhalten.  Neues  findet  sich  aber  darin 
nicht  und  der  sämmliche  Stoff  ist  bisher  erschienenen  Sammlungen 
entnommen,  in  welcher  Beziehung  Roberts  bodauernd  bemerkt: 
»Kleine  Bruchstücke  und  einzelne  Strophen  alter,  noch  nicht  her- 
ausgegebener Lieder  sind  mir  zwar  noch  gegenwärtig,  aber  obwohl 
ich  in  meiner  Heimath  nach  vollständigen  Fassungen  oder  selbst 
nur  grossem  Fragmenten  von  unedirten  Balladen  eifrig  nachge- 
forscht, so  sind  meiue  Bemühungen  doch  bisher  ohne  nennens- 
werthen  Erfolg  geblieben,  da  die  sich  im  Volke  immer  mehr  ver- 
breitende »Aufklärung«  so  wie  die  durch  wohlfeile  Bücher  und  in 
Lieferungen  erscheinenden  Publikationen  genährte,  stets  wachsende 
Leselust  die  ungedmckte  Literatur  unserer  Vorfahren  ganz  und  gar 
aus  der  Welt  geschafft  bat.«  An  das  Volk  auch  richtet  sich  diese 
»populär  collection«,  wolcher  deshalb  Erklärungen  nicht  leicht  ver- 
ständlicher Ausdrücke  beigegeben  sind ;  doch  hätten  sie  selbst  für 
den  englischon  Leser,  wie  es  scheint,  häufiger  sein  können,  da  z.  B. 
sogar  viele  von  denen  fehlen,  die  selbst  Walter  Scott  beizufügen 
für  nOthig  erachtete.  Ausserdem  geht  jeder  Ballade  eine  gewöhn- 
.  lieh  kurz  gefasste,  zuweilen  aber  auch  ausführlichere  Einleitung 
voran,  worin  auf  die  Quelle  so  wie  auf  die  zum  Vorständniss  uuer- 
lässlichsten  Umstände  hingewiesen  ist.  Die  schöne  Ausstattung, 
wozu  ausser  einigen  hübschen  Illustrationen  und  Percy's  Porträt 
auch  ein  eleganter  Einband  gehört,  habe  ich  bereits  hervorgehoben, 
so  dass  von  dem  Gesichtspunkte  des  Herausgebers,  der  durchaus 
keine  wissenschaftlichen  Zwecke  im  Auge  hatte,  die  vorliegende 
Sammlung  eigentlich  nur  zu  loben  ist.  Gleichwohl  müssen  wir  das 
von  Roberts  eingeschlagene  Verfahren  in  der  Textbehandlung  gar 
sehr  bedauern  und  zwar  um  so  mehr,  als  seine  Arbeit  sich  ihres 
reichen  Inhalts  und  doch  zugänglichen  Preises  wegen  auch  gelehr- 
ten Bücherbrotteru  empfiehlt  und  nötigenfalls  dazu  dienen  könnte, 
manche  andere  Sammlung  bis  zu  einem  gewissen  Punkte  entbehr- 
lich zu  machon;  allein  das  leidige  Collationiren  hat  auch  hier 
Platz  gegriffen  und  zwar  hält  Roberts  die  Richtigkeit  einer  solchen 
Behandlung  der  Balladen  namentlich  nach  dem,  was  Aytoun  hier- 
über gesagt,  für  über  allen  Zweifel  erhaben.  In  Deutschland  hin- 
gegen ist  man  in  dieser  Beziehung  ganz  anderer  Ansicht  (s.  z.  B. 
den  trefflichen  Aufsatz  von  Lemcke  »Ueber  einige  bei  der 
Kritik  der  traditionollen  schottischen  Balladen  zu 
beobachtende  Grundsätze«  in  Ebcrt's  Jahrb.  für  roman.  u. 
engl.  Literatur  4,  1  ff.,  besonders  S.  12  ff.)  und  fühlt  sich  vielmehr 
sehr  geneigt  in  einem  solchen  Verfahren  ein  »contaminare 
fabulas«  im  eigentlichsten  Siuno  des  Wortes  zu  sehen;  Roberts 
hat  dasselbe  im  ausgedehntesten  Umfange  in  Anwendung  gebracht. 
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»Bei  der  Collaiionirung  der  einzelnen  Balladen  habe  ich,  bemerkt 
er  in  Bezug  darauf,  alle  neuern  Interpolationen,  so  weit  ich  sie  zu 
erkennen  vermochte,  zu  beseitigen  versucht,  so  wie  andererseits 
keine  einzige  Ballade,  die  in  mehr  als  einer  Gestalt  existirt,  aus 
meinen  Hiinden  in  die  des  Druckers  übergegangen  ist,  ohne  dass 
ich  die  verschiedenen  Versionen  derselben  reiflich  erwogen.  Bei 
der  Zusammenstellung  einiger  habe  ich  nicht  weniger  als  fünf  ver- 
schiedene Fassungen  benutzt.  .  .  Professor  Aytoun  hat  in  der  Ein- 
leitung zu  seiner  vortrefflichen  Sammlung  das  Collationsverfahren 
so  unwiderleglich  vertheidigt,  dass  man  diese  Frage  ohne  den  ge- 
ringsten Zweifel  für  entschieden  ansehen  muss,  und  für  mich  bloss 
zu  erwägen  blieb,  wie  ich  die  Arbeit,  die  ich  mir  selbst  auferlegt, 
auf  das  beste  ausführen  könnte.  Sollte  dies  gewissenhaft  geschehen, 
so  war  sie  nicht  leicht,  wie  jeder  sehen  muss,  und  der  bloss  kri- 
tische Leser  dürfte  gar  manches  auszusetzen  finden.  Doch  bin  ich 
mir  bewusst ,  dass  ich  meine  Aufgabe  mit  innigster  Liebe  unter- 
nommen und  zu  Ende  gebracht,  dass  ich  nichts  ohne  die  sorgfältigste 
Erwägung  gethan  und  häufig  die  Arbeit  eines  Tages  durch  die  dos 
darauffolgenden  ersetzt  habe,  wenn  eine  sorgfältigere  Prüfung  der 
vorhandenen  Autoritäten  dies  zu  erheischen  schien.«    So  der  Her- 
ansgeber, und  es  ist  nur  Schade,  dass  er 'seine  grosse  Mühe  und 
Fleiss  nicht  zweckmässiger  verwandt.  Nur  ganz  ausnahmsweise  sind 
abweichende  Versionen  derselben  Ballade  mitgetheilt,  wenn  näm- 
lich die  Abweichung  zwischen  ihnen  gar  gross  ist  und  sie  daher 
nicht  mit  einander  verschmolzen  oder  »collationirt«  werden  konn- 
ten, wie  z.  B.  bei  den  von  Scott  und  von  Ritson  gegebenen  Fas- 
sungen von  >  T h e  two  Corbies«  der  Fall  ist,  und  so  noch  bei 
einigen  andern;  als  Regel  jedoch  erscheint  das  oben  bezeichnete 
Verfahren.  Das  ist  freilich  sehr  schlimm  und  muss  der  vorliegen- 
den Arbeit  boi  Benutzung  für  wissenschaftliche  Zwecke  wesentlichen 
Eintrag  thun.    Indess  bis  zu  einem  gewissen  Grade  möchte  sie 
gleichwohl  für  den,  der  sie  zu  bandhaben  versteht,  in  Ermange- 
lung anderer  Sammlungen  auch  in  jener  Beziehung  nioht  ganz  un- 
brauchbar sein ;  jedenfalls  aber  wird  sie  zu  einer  immer  mehr  ver- 
breiteten Kenntniss  derartiger  Poesien  mächtig  beitragen,  welche 
überhaupt  in  den  letzten  Jahren  auf  mancherlei  Weise  gefördert 
worden  ist;  ich  erwähne  z.  B.  die  zwar  ähnlich  aber  doch  mit 
grösserer  Vorsicht  behandelten  »Early  Ballads«  von  dem  durch 
seine  anderweitigen  Arbeiten  auf  dem  Felde  der  altenglischen  Li- 
teratur ehrenvoll  bekannten  Robert  Bell,  der  eine  Sammlung  von 
vierzig  der  schönsten  altenglischen  und  schottischen  Balladen  mit 
Einleitungen  (die  von  Andern  so  auch  von  Roberts  mehrfach  be- 
nutzt worden)  und  den  nöthigsten  Erklärungen  zu  dem  Preise  von 
Einem  Schilling  (bei  Griffin  u.  Co.)  hat  erscheinen  lassen.  Es 
wird  wie  man  sieht  in  England  auf  diesem  Felde  rüstig  gearbeitet 
und  das  richtige  Verfahren  soll  sich  endlich  dort  wohl  auch  Bahn 
brechen,  obwohl  selbst  in  Deutschland  die  Ansichten  über  einige 
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Funkte  in  Betreff  der  Volkspoe  sie  noch  nicht  endgiltig  entschieden 
und  festgestellt  sind,  wie  ich  bei  anderer  Gelegenheit  hervorzuheben 
Gelegenheit  finden  werde. 

Lüttich.  Felix  Liebrecht. 


Curious  MyÜis  of  the  Middle  Ages.  By  8.  B aring-G ould.  Riving- 
tons.  London  1868,  First  Series  (2d.  ed.)  286  Seiten.  Second 
Series  374  Seiten  Oclav. 

Der  Verf.  vorliegenden  Werkes  ist  uns  bereits  mehrfach  be- 
kannt geworden;  wir  haben  ihn  als  Mitarbeiter  oder  Autor  ver- 
schiedener in  dieser  Zeitschrift  besprochenen  Schriften  kennen  ge- 
lernt (Jabrgg.  1863.  S.  81  ff.  313  ff.),  und  namentlich  an  letzterer 
Stelle  auf  die  rubrizirte  Arbeit  hingewiesen.  Aus  derselben  erhellt 
wiederum,  dass  Herr  Baring-Gould  oder  vielmehr  Rev.  Baring-Gould 
(denn  er  ist  Geistlicher,  obwohl  er  sich  nicht  auf  allen  Titeln  der 
von  ihm  herausgegebenen  Bücher  so  bezeichnet)  mit  der  Litteratur 
des  Mittelalters  und  zwar  namentlich  nach  deutschen  Forschungen 
sehr  vertraut  ist,  wie  ich  dies  auch  schon  früher  hervorgehoben; 
nur  wäre  zu  wünschen,  dass  or  die  Gewährsmänner,  die  erbenützt, 
öfter,  ja  viel  öfter  namhaft  mache  als  es  geschieht,  ein  Umstand, 
den  ich  gleichfalls  bereits  verschiedene  Male  zu  erwähnen  Anlass 
gefunden  und  auf  den  ich  hier  um  desto  mehr  zurückkommen  muss, 
als  er  diesmal  viel  greller  in  die  Augen  fällt.  Herr  B.-G.  hat 
zwar,  wie  er  sagt,  sein  Buch  für  ein  grösseres  Publikum  geschrie- 
ben, dem  vielleicht  weniger  daran  liegt  zu  wissen,  an  welchen  Quel- 
len er  geschöpft;  allein  wozu  dann  andererseits  die  augenfällige 
Ostentation  tiefer  Gelehrsamkeit,  auch  wo  letztere  ganz  überflüssig 
ersehoint?  Herr  B.-G.  hätte  den  Zweck  seines  Buches  vollkommen 
erreicht  und  zugleich  einen  grössern  Beweis  litterarischer  Ehrlich- 
keit gegeben,  wenn  er  weniger  prunkend  in  Bezug  auf  sich,  aber 
gewissenhafter  hinsichtlich  seiner  deutschen  Vorlagen  zu  Wege  ge- 
gangen wäre,  indem  es  wohl  vorkommt,  dass  manche  seiner  Ab- 
handlungen nichts  als  blosse  Uebersetzungen  sind,  wobei  nur  Ein- 
zelnes umgestellt  oder  Unbedeutendes  hinzugethan  ist.  Freilich,  wo 
er  englische  Arbeiten  benutzt,  ist  er  sorgfaltiger  und  vergisst  nicht 
sie  namhaft  zu  machen;  das  begreift  sich,  lässt  aber  das  andere 
Verfahren  in  um  so  ungünstigerm  Lichte  erscheinen.  —  Wenden 
wir  uns  nun  zu  den  einzelnen  Gegenständen,  die  er  hier  behandelt 
hat,  so  brauchen  wir  die  dabei  benutzten  deutschen  Werke  nicht 
erst  zu  nennen,  da  sie  bei  uns  allbekannt  sind  und  die  einfache 
Aufzählung  jener  wird  gouügen,  wobei  ich  nur  hin  und  wieder  eine 
Bemerkung  hinzufüge.  In  der  First  Series  findet  man  also: 
I.  The  Wandering  Yew  (der  ewige  Jude).  —  II.  Prester 
Jgbn.  Hier  ist  dem  Verfasser  die  treffliche  Untersuchung  Gustav 
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Oppert's  »Der  Presbyter  Johannes  in  Sage  and  Geschichte.  Berlin 
1864«  unbekannt  geblieben  (vgl.  meine  Anzeige  in  den  Gott.  Gel. 
Anz.  1864.  S.  2063  ff.).  -  III.  The  Divining  Rod  (Die  Wün- 
scbelrutbe).  —  IV.  The  Seven  Sleepers  of  Ephesus.  —  V. 
Wilhelm  Teil.  Bei  diesem  Aufsatz  macht  der  Verf.  folgende  sehr 
richtige  Bemerkung:  »Der  Alterthumsforscher  fühlt  sich  manchmal 
mit  Pilatus  zu  fragen  versucht:  »»Was  ist  Wahrheit?««,  wenn  er 
siebt,  wie  historische  Thatsachen  sich  unter  seineu  Händen  in  mytho- 
logische Fabeln  auflösen;  und  er  lernt  bald  die  nachdrucklichsten 
Ansprüche  auf  Zuverlässigkeit  bezweifeln  und  in  Frage  stellen.« 
Herr  B.-G.  erzlihlt  dann  weiter  folgende  Anecdote.  Als  Sir  Walter 
Raleigh  im  Gefängnisse  den  zweiton  Band  seiner  Weltgeschichte 
schrieb  und  eines  Tages  gedankenvoll  am  Fenster  stand ,  wurde 
seine  Aufmerksamksit  plötzlich  durch  einen  Vorfall  im  Gefängniss- 
hofe rege  gemacht.    Er  sah  nämlich ,  wie  ein  Mann ,  den  er  der 
Kleidung  nach  für  einen  Offizier  hielt,  von  einem  andern  einen 
Schlag  erhielt,  worauf  er  ohne  Weiteres  den  Dogen  zog  und  damit 
den  Angreifer  durchbohrte,  der  dann  zu  Boden  sank,  vorher  jedoch 
den  Mörder  mit  einem  Stocke  niederschlug.  In  diesem  Augenblicke 
kam  die  Wache  herbei  und  schaffte  den  bewusstlosen  Offizier  so 
wie  den  Leichnam  des  Ermordeten  fort.    Am  Tage  darauf  wurde 
Raleigh  von  einem  vertrauten  Freunde  besucht  und  erzählte  ihm  * 
die  nähern  Umstände  und  den  Ausgang  jenes  Vorfalls,  musste  je- 
doch zu  seinem  grösstcn  Erstaunen  hören ,  dass  er  sich  in  Betreff 
all'  dieser  Dinge  vollständig  irre,  obwohl  sie  sich  vor  seinen  Augen 
zugetragen.    Der  sein  sollende  Offizier  war  nämlich  durchaus  kein 
solcher,  sondern  der  Diener  des  spanischen  Gesandten  und  hatte 
selbst  den  ersten  Schlag  geführt;  auch  hatte  nicht  er  den  Degen 
gezogen,  sondern  der  Andere  ihm  denselben  von  der  Seite  gerissen 
und  ihn  damit  durchbohrt,  ehe  Jemand  es  hindern  konnte,  worauf 
einer  der  Umstehenden  den  Mörder  mit  seinem  Stocke  zu  Boden 
streckte,  einige  Leute  von  der  Dienerschaft  des  Gesandten  aber  den 
Leichnam  forttrugen.  Raleigh's  Freund  fügte  noch  hinzu,  dass  der 
Mörder  auf  Befehl  der  Regierung  festgenommen  worden  soi  und 
alsbald  vor  Gericht  gestellt  werden  solle,  da  der  Getödtete  einer 
der  vornehmsten  Diener  jenes  Gesandten  gewesen  wäre.  —  »Nichts 
für.  ungut,  sagte  Raleigh  als  er  dies  hörte,  aber  ich  kann  nicht  so 
sehr  im  Irrthum  sein,  wie  du  glaubst,  bester  Freund ;  denn  ich  habe 
Alles  selbst  mit  angesoben,  da  es  sich  unter  meinem  Fenster  zu- 
trug und  der  Mann  fiel  auf  dem  Fleck  dort  nieder,  wo  der  Pflaster- 
stein über  dem  Boden  emporragt. c  —  »Bester  Raleigh,  versetzte 
der  Freund,  als  der  Streit  stattfand,  sass  ich  gerade  auf  jenem 
Steine  und  bekam  diese  leichte  Schmarre  ins  Gesicht,  als  ich  dem 
Mörder  den  Degen  entris«;  ich  gebe  dir  raein  Ehrenwort,  dass  du 
dich  in  jedem  einzelnen  Umstand  ganz  und  gar  versehen  hast.« 
Als  Sir  Walter  wieder  allein  war,  nahm  er  den  zweiten  Band  sei- 
ner Weltgeschichte,  so  weit  er  fertig  geschrieben  war  und  warf 
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ihn  ins  Feuer,  wobei  er  vielleicht  dachte:  »Wenn  ich  meinen  eige- 
nen Augen  nicht  trauen  kann,  wie  soll  ich  an  die  Wahrheit  auch 
nur  des  zehnten  Tbeils  derjenigen  Eroignisse  glauben,  die  sich  viele 
Jahrhunderte  vor  meiner  Geburt  zugetragen  haben!«  —  So  berich- 
tet das  Journal  de  Paris  May  1787  nach  den  Letters  on 
Litterature  by  Robert  Heron  (d.  i.  John  Pinkerton  1785) 
und  Herr  B.-G.  fügt  die  Frage  hinzu:  »Aber  woher  erhielt  Pinker- 
ton diese  Anekdote?«  —  VII.  The  Dog  Geliert.  Die  bekannte 
Sage,  wornach  ein  Hund  das  in  einer  Wiege  liegende  Kind  seines 
Herrn  in  dessen  Abwesenheit  gegen  eine  Schlange  vertheidigt,  und 
zur  Belohnung  dafür  von  demselben  bei  soiner  Nachhausekunft  ge- 
tödtet  wird.  —  VII.  Tailed  Men.  Ein  oft  besprochenes  Thema, 
das,  wie  es  scheint,  noch  immer  nicht  definitiv  entschieden  ist. 
Namentlich  in  Betreff  der  Niam-Niara  ist  oft  behauptet  worden, 
dass  sie  geschwänzt  seien,  obwohl  ich  bei  Leitschub,  Die  Entsteh- 
ung der  Mythol.  S.  9  die  Bemerkung  finde:  »Der  Reisende  Lejean, 
der  bei  einem  Raubanfall  einen  Nyam-Nyamntger  aus  dem  Uusser- 
sten  Süden  von  Sudan  tödtete  und  eine  Frau  gefangen  nahm,  bat 
nachgewiesen,  dass  der  angebliche  Schwanz  nur  eine  Verzierung 
au  einem  Kleidungsstück  sei,  welches  in  eine  Art  Fächer  auslaufe 
und,  von  der  Ferne  gesehen,  das  Ansehen  eines  Schwanzes  biete.« 
Herr  B.-G.  führt  jedoch  einen  interessanten  und  ausführlichen  Be- 
richt des  Dr.  Hübsch,  Hospitalarztes  zu  Constantinopel  an,  der  im 
J.  1852  in  letzterer  Stadt  Individuen  jenes  Volkes  mit  Schwänzchen 
vonl1/*  —  2  Zoll  Länge  sah,  und  im  Ausland  1858  S.  1103  »üeber 
die  geschwänzten  Menschen  auf  den  Sundainseln«  berichtet  der  Verf. 
Julius  Kögel,  unter  Anderem,  dass  er  einen  Mann  aus  Choubon  auf  Java 
gesehen,  der  ein  1 */*  Zoll  langes  Schwänzchen  hatte.  Bastian  in  der 
Zeitschrift  für  Völkerpsycbol.  5,  153 f.  bemerkt:  »In  der  Fürsten- 
familie vom  Stamm  Dscbaidwa  (in  Purbunder)  bewahrte  sich  das 
geschwänzte  Körperanhängsel  ihres  Vorfahren  Hanuman  in  den  Des- 
cendenten,  die  sich  dessen  rühmten.«  —  VIII.  Antichrist  and 
Pope  Joan.  Hier  sind  Döllinger's  abschliessende  Untersuchungen 
(Die  Pabstfabeln  des  Mittelalters,  München  1863)  nicht  zur  Kennt- 
niss  des  Verf.  gekommen.  —  IX.  Tho  Man  in  theMoon.  Be- 
merkenswerth ist,  dass  man  in  der  Gyffynkirche  in  der  Nähe  von 
Conway,  Nord-Wales,  in  einem  Felde  der  Decke  eine  Abbildung 
des  Mondes  mit  dem  darin  befindlichen  Manne  und  seinem  Reis- 
bündel sieht,  welche  Figur  im  Text  mitgetheilt  ist,  so  wie  die 
eines  Siegels,  das  sich  der  Schenkungsurkunde  eines  gewissen  Wal- 
ter vom  Jahr  1335  angehängt  findet  und  eine  Abbildung  desselben 
Mannes  mit  Bündel  und  Hund  und  der  Umschrift:  »Te,  Waltere, 
docebo,  cur  spinas  phebo  gero«,  bietet.  Eigentümlich  ist  der  Aus- 
druck phebo;  soll  das  heissen  »im  Monde«?  Auch  im  Brittischen 
Columbien  herrscht,  wie  Herr  B.-G.  anführt,  die  Vorstellung  von 
dum  Manne  im  Monde.  —  X.  Tho  Mountain  of  Venus  (Der 
Venusberg).  -  XL  S.  Patricks  Purgatory.  —  XII.  The 
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Terrostrial  Paradise.  —  In  dem  Appendix  C  gibt  der  Verf. 
dann  noch  einen  kurzen  Aufsatz  über  die  »Fatality  of  Nu  Bi- 
ber 3.«  Hiermit  schliesst  der  erste  Band;  wir  kommen  nun  zur 
Second  Series.  Diese  enthalt:  I.  S.  George.  —  II.  S.  Ur- 
sula and  the  Eleven  Thousand  Virgins.  —  III.  The 
Legend  of  theCross;  liefert  uuter  an  derm  einen  erneuten  Nach- 
weis, dass  das  Kreuz  auch  ausserhalb  des  Christenthums  und  schon 
vor  demselben  ein  religiöses  Symbol  verschiedener  Völker  gewesen. 
Herr  B.-G.  hält  dafür,  dass  dasselbe  einen  Theil  jener  Urreligion 
bildete,  von  der  sich  unter  allen  Völkern  der  Erde  Spuren  finden, 
daher  weist  er  die  Phallustheorie  zurück,  nach  welcher  Kreuz  und 
Phallus  identisch  sein  sollen,  rliumt  dagegen  ein  (Appendix  A), 
dass  der  Ursprung  jenes  Symbols  eher  noch  im  Blitz  und  noch 
mehr  in  den  uralten  Reibehölzern  zum  Feueranzünden  gefunden  wer- 
den könne.  —  IV.  Schamir.  Bekannt  ist  Paulus  Cassel's  Aufsatz 
über  diesen  Gegenstand.  S.  auch  F.  L.  W.  Schwartz,  Die  poeti- 
schen Naturauschauungen  der  Griech.  Röm.  und  Deutschen  Bd.  I. 
S.  78ff.  Berlin  1864.  —  V.  The  Piper  of  Hameln.  Nach  Hatri- 
son's  »Highlands,  of  Aethiopia<  führt  der  Verfasser  einen  mit  der 
Rattenfängersage  verwandten  Aberglauben  der  Abyssinier  an ,  wo- 
nach die  Hadjiuji  Madjuji  dämonische  Pfeifer  sind,  welche  auf  Zie- 
gen durch  die  Dörfer  reiten  und  durch  ihre  Musik  die  Kinder  auf 
unwiderstehliche  Weise  hinter  sich  her  und  ins  Verderben  locken. 
—  VI.  Bishop  Hatto.  Der  Verf.  hat  sich  fast  ganz  an  meinen 
Aufsatz  »Der  Mäusethurm«  in  der  Zeitschrift  für  deutsche  Mythol. 
2,  405  ff.  3,  307 ff.  gehalten;  dagegen  sind  ihm  meine  Zusätze  in 
den  Heidelb.  Jahrb.  1862  S.  936  ff.  unbekannt  geblieben.  —  VII. 
Melusina.  —  VIII.  The  Fortunate  Isles.  Bei  Gelegenheit 
der  hier  besprochenen  Schiffsbegrftbnisse  erfahren  wir,  dass  noch 
vor  zwei  Jahren  in  Cleveland  (Yorkshire)  der  Leiche  eines  Mannos 
ein  Liebt,  ein  Pennv  und  eine  Flasche  Wein  mit  in  den  Sarcr  ge- 
legt  wurde;  das  Licht,  um  ihm  auf  dem  Wege  zu  leuchten;  der 
Penny  um  das  Fährgeld  zu  bezahlen,  und  der  Wein  um  ihm  als 
Nahrung  zu  dienen.  —  IX.  The  Swan-Maidens.  —  X.  The 
Knight  ofthe  Swan.  —  XI.  The  Sangreal;  soll  bardisch- 
dmidischen  Ursprungs  sein!  Spukt  denn  nach  den  Untersuchungen 
von  Wright,  Stephens,  Nash  u.  A.  das  Druiden-  und  Bardenthum 
noch  immer  in  England?  —  XII.  Theophilus.  —  Ich  habe,  wie 
man  sieht,  fast  nur  die  Titel  der  von  Herrn  B.-G.  behandelten 
Gegenstände  namhaft  gemacht,  da  es  mich  zu  weit  geführt  haben 
würde,  ausführlich  auf  dieselben  einzugehen  und  sie  zu  ergänzen 
oder  zu  berichtigten,  wo  sie  Ungenügendes  oder  Unrichtiges  bieten. 
Doch  so  viel  erhellt  immerhin,  dass  sie  für  das  grössere  Publikum 
8ämmtlich  von  nicht  geringem  Interesse  sind,  sowie  auch  selbst- 
verständlich ist,  dass  unter  der  Feder  eines  auf  diesem  Felde  so 
bewanderten  Schriftstellers,  wie  Herr  B.-G.  selbst  für  den  Fach- 
gelehrten manches  Neue  und  Belehrende  abfällt.    Doch  kann  ich 
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mich  von  dem  Werke  nicht  ohne  die  Bemerkung  verabschieden, 
dass  die  wiederholt  zu  Tago  tretende  tiefe  Abneigung  gegen  die 
Dissenters,  denen  Rev.  Baring-Gould  gern  hämisch  etwas  am  Zeuge 
flickt,  sich  für  einen  Diener  des  Herrn  und  Bruder  in  Christo  gar 
nicht  schicken  will  und  nur  zu  lebendig  an  das  biblische  Wort  vom 
Balken  und  Spahn  erinnert. 

Lattich.  Felix  Liebrccht. 


Deutscher  Glaube  und  Brauch  im  Spiegel  der  heidnischen  Vorzeit  von 
Prof.  E.L,  Rochholz,  Berlin  1867,  Erster  Band.  Deutscher 
XJnsterblichkeitsglaube.  II  und  335  Seiten.  Zweiter  Band.  Alt' 
deutsches  Bu'r gerieben.  335  Sei'en  Octav. 

Der  Name  des  Verf.  vorliegender  Untersuchungen  gewahrt  hin- 
längliche Bürgschaft  dafür,  dass  dieselben  sehr  viel  Neues,  Anzie- 
hendes und  Belehrendes  enthalten;  denn  auf  dem  von  ihm  zur  Durch- 
forschung vorzugsweise  erwählten  Gebiete,  dem  des  deutschen  Volks- 
lebens im  ausgedehntesten  Sinne  des  Wortes,  ist  Rochholz  eine 
Autorität,  welche  durch  vielfache  und  vortreffliche  Arbeiten  sich 
ein  wohlverdientes  Ansehen  erworben,  und  dies  wird  sich  durch 
die  hier  gebotenen  Ergebnisse  nicht  unbedeutend  erhöhen,  auch 
wenn  sich  hier  und  da  gegen  Einzelnes  Einwendungen  erbeben 
lassen  oder  auch  ein  Gesammtresultat  nicht  immer  zweifellos  er- 
scheinen sollte.  Die  Wege,  auf  donen  Rocbholz  den  Leser  führt, 
bieten  unter  allen  Umständen  vielfache  schöne  Früchte,  die  sich 
jedenfalls  so  oder  so  verwerthen  lassen;  überall  tritt  seine  umfas- 
send^ Gelehrsamkeit  zu  Tage,  die  nur  wenig  Gelegenheit  zur  Nach- 
lese bietet,  zumal  da  hin  und  wieder  Manches,  namentlich  Bekann- 
teres, wie  man  annehmen  kann,  absichtlich  unerwähnt  bleibt.  Wenn 
ich  daher  in  der  nachfolgenden  übersichtlichen  Inhaltsangabe  der 
vorliegenden  Arbeit  einzelne  Bemerkungen  nur  zögernd  biete,  so 
geschieht  dies  aus  dem  eben  angeführton  Grunde,  der  dem  Ref. 
mehrfache  Beschränkung  auferlegt  und  nur  andeutungsweise  einen 
Beweis  der  besondern  Aufmerksamkeit  zu  geben  gestattet,  die  er 
dem  lehrreichen  Werke  gewidmet.  Im  ersten  Bande  »Deutscher 
Unsterblicbkeitsglaube«  finden  wir  also  behandelt  I.  Gold,  Milch 
und  Blut.  Mythologisch.  Hier  wird  die  ursprüngliche  Identität 
dieser  Dinge  in  der  Volksanschauung  besprochen  ;  freilich  »das  Gold 
des  ältesten  Götterhimmels  war  nicht  Metall,  sonst  würde  es  nicht 
schon  allenthalben  auf  Milch  und  Blut  des  Himmels  geführt  haben, 
sondern  es  war  goldrahmige  Milch,  goldgelb  gebuttert  vom  gold- 
haarigen weisshäutigen  Arier  im  goldenen  Vliese  der  Lämmer.«  — 
Hinsichtlich  der  S.  15  erwähnten  »säugenden  Männer«  verweise 
ich  auf  meine  Bemerkungen  im  Philologus  24,  160 f.  Nr.  II;  auch 
Kapitän  Franklin  theilt  aus  Richard  son's  Tagebuch  eine  Geschichte 
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von  einein  Chippewäer,  mit,  der  nach  dem  Tode  seiner  Frau  deren 
dreitägiges  Kind  an  die  Brust  legte  und  säugte.    Klemm ,  Cultur- 
geschichte  2,  84.  —  Der  von  Rochholz  1 ,  50  angeführte  Aber- 
glauben, da8S  man  die  Milch  nie  mit  einem  schneidenden  oder  ste- 
chenden Instrumente  umrühren  solle,  sonst  empfinden  die  Milchkühe 
Schmerzen  am  Euter  oder  ergeben  rothe  Milch,  schliesst  sich  sehr 
genau  an  jene  unter  Naturvölkern,  aber  auch  sonst  noch,  weit  ver- 
breitete Vorstellung,  welche  den  objectiven  mit  dem  subjectiven 
Zusammenhang  verwechselt  und  von  Tyler  in  seinen  Forschungen 
über  die  Urgeschichte  der  Menschhoit  u.  s.  w.  Deutsch  von  Müller 
S.  162 ff.  eingehend  und  lehrreich  besprochen  worden  ist,  welche 
Stelle,  namentlich  S.  162  —  164,  auch  die  von  Rochholz  1,  182— 
183  in  Betreff  der  Schnitzel  von  Hand-  und  Fussnägeln,  so  wie 
des  abgeschnittenen  Haares  angeführten  abergläubigen  Meinungen 
treffend  erläutert.  —  II.  Ohne  Schatten,  ohne  Seele  erörtert 
den  Mythus  vom  Körperschatten  und  Schattengeist.  Zu  der  S.  97 
erwähnten  Sage  über  das  Waizenkorn  im  Munde  der  todten  Ge- 
liebton Karls  des  Grossen  s.  meine  Bemerkungen  in  den  Gött.  Gel. 
Anz.  1866.  S.  1689  f.  wo  wahrscheinlich  gemacht  ist,  dass  dieselbe 
aus  dem  Orient   stammt.  —  III.  Oberdeutsche  Leichen- 
bräu che.    Die  Leidfarbe  war  einst  wahrscheinlich  Weiss  und  ist 
es  tbeilweise  noch,  wie  Rochholz  zeigt,  der  hierbei  auch  auf  die 
Chinesen  hätte  verweisen  können.  Wenn  er  ferner  S.  135  anführt, 
dass  nach  indischer  Sage  alle  Kinder  aus  dem  kugelrunden  Kürbis  . 
kommen,  so  vergleiche  man  hiermit  Schott,  Wallachische  Märchen 
Nr.  23,  wo  Trandafiru  bei  Nacht  ein  Mensch,  bei  Tag  aber  ein 
Kürbis  ist.  Tyler  a.  a.  0.  S.  139 f.  berichtet:  »Es  ist  wohlbekannt, 
daas  in  einem  grossen  Theile  Afrika's  der  Gebrauch  herrscht,  so- 
bald Zwillinge  geboren  werden,  einen  oder  beide  auf  der  Stelle  zu 
tödten.    Unter  den  Wanyamwezi  wird  einer  der  beiden  stets  ge- 
tödtot,  nnd  seltsam  genug,  der  allgemeine  Brauch  unter  diesen 
Stämmen  ist,  dass  die  Mutter  einen  Flaschenkürbiss  in  Häute  wickelt, 
die  sie  mit  dem  tiberlebenden  Kinde  schlafen  legt  und  nährt.  Unter 
den  Betscbnanen  ist  es  Sitte  für  verheirathete  Frauen,  eine  Puppe 
mit  sich  hemm  zu  tragen,  bis  sie  ein  Kind  habon,  wo  dann  dieJPuppe 
abgelegt  wird.  Eine  dieser  Puppen  befindet  sich  im  Londoner  Mis- 
sionsmuseum und  sie  besteht  einfach  aus  einem  langen  Flaschen- 
kürbiss, der  mit  Perlenschnüren  umwickelt  ist.«  —  Die  Sitte,  den 
Bienen  deu  Tod  des  Hausherrn  anzuzeigen  (1,  147  ff.),  ist  auch  in 
England  weit  verbreitet;  siehe  A.  Kuhn,  Westphäl.  Sagen  2,  47. 
Choice  Notes  from  Notes  and  Quories.  Folk-Lore.  London  1859. 
p.  208  ff.  —  »Der  Raum  des  römischen  Grabes,  der  die  Aschenur- 
nen  enthielt,  hiess  bekanntlich,  wie  das  Flugloch  des  Taubenkobels 
columbarium,  weil  jener  Raum  vielleicht  dem  Fluge  der  Seele 
dienen  sollte«,  bemerkt  Rocbholz  1,  152;  diese  Erklärung  ist  je* 
doeb  nicht  sehr  wahrscheinlich  und  die  gewöhnliche  wohl  auch  die 
richtige.  —  Die  auf  der  nämlichen  Seite  angeführte  Stelle  des  ahd. 
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Pbysiologus  Uber  den  Vogel  Cbaradrins  erhält  ihre  Erklärung  durch 
den  von  Aelian  Hist.  Anim.  17,  13  angeführten  altgriecbisoben 
Volksglauben,  aus  welchem  jener  deutsche  sich  herausgebildet  hat, 
wenn  er  wirklich  je  ins  Volk  gedrungen.  —  Zu  der  deutschen 
Sterbekerze  (Rochholz  1,  166  f.)  gehört  auch  die  chinesische  gleich- 
falls zur  Todtenwandorung  dienende  Papierlaterne  (ebend.  1,  189). 
Dass  Spuren  desselben  Gebrauchs  sich  noch  jetzt  in  England  finden 
habe  ich  an  dieser  Stelle  Jahrg.  1868  S.  647  aus  Baring-Gould's 
Curious  Mytbs  2,  294  f.  angeführt.  —  In  Betreff  der  von  Rochholz 
1,  207 f.  besprochenen  sich  an  das  »Nachweinen«  heftenden  Vor- 
stellungen 8.  auch  meine  Bemerkungen  in  den  Gött.  Gel.  Anz.  1861 
S.  437.  Schenkl  in  Pfoiffer's  German.  11,  451.  Auch  die  Borga- 
raasker  sagen:  »Das  Woinen  ist  den  Todton  zuwider  und  schadet 
den  Lebenden«;  s.  Ida  von  Düringsfeld,  Das  Sprichwort  als  Kos- 
mopolit 1,  148.  —  IV.  DorKnochenoultu8.  »Religionen,  denen 
das  Knochengerüste  als  Sitz  des  Lebens  galt  und  in  weiterer  Folge 
als  Mittel  zum  Wiederaufleben,  mus9ten  in  ihrem  Todtencultus  den 
Gebeinen  des  Begrabenen  besondere  Sorgfalt  widmen  und  eine  gleiche 
auch  auf  den  Knocboubau  der  Hausthiere  übertragen,  zumal  so 
lange  dor  Mensch  im  Hirtonstande  lebte  und  auf  die  Heerde  als 
auf  sein  tägliches  Brot  vorwiesen  war.«  —  Ueber  die  »Schädel  als 
Trinkschalen«  s.  auch  noch  moine  Nachweise  hier  Jahrgang  1862. 
S.  362  Anm.  Füge  hinzu  Journ.  Asiat.  IVmo  se>.  16,  249:  »Acim 
fut  Tun  des  premiers  disciples  de  Mahomet  appelös  Ansar  ou 
auxiliaires.  II  avait  tuö  dans  le  combat  d'Ohod  Moucafy  et  Djoulas, 
dont  la  mere,  nommöe  Sonlafah ,  jura  que  si  jamais  eile  avait  la 
tete  d'Acim,  eile  ne  ferait  plus  usago  d'autre  coupe  que  de  son 
crane  pour  boire  le  vin.«  Ferner  d'Herbelot  s.  v.  Schaibek  (4,  138 
der  deutschen  Ueber&etzung) :  »Bei  einigen  Geschichtschreibern 
findet  man,  Schach  Ismaol  habe,  nachdem  er  den  Schaibek,  einen 
Sohn  des  Uzbek  Khan,  geschlagen  uud  getüdtet,  aus  seiner  Hirn- 
schale eine  Tasse,  mit  Gold  und  Edelsteinen  besetzt  machen  lassen, 
und  habe  gewöhnlich  aus  derselben  getrunken.  Dies  ist  eben  dor 
Ismaol,  der  vier  oder  fünf  Jahre  nachher,  im  Jahre  der  Hedschrah 
920  von  dem  othmanidischeu  Sultan  Selim  dem  Ersten  überwun- 
den und  in  Stücken  gobauen  worden  ist.«  —  Zu  den  Nachweisen 
über  don  »singenden  Knochen«  (Rochholz  1,  243  f.)  gehören  auch 
die  von  mir  oben  Jahrg.  1868  S.  309  zu  Schncller's  Nr.  51  ge- 
gebenen. —  Die  BeinbUuser  und  Schädclbauten  bespricht  Rochhole 
1,  291  ff.  dass  dergleichen  Knochengebäude  auch  zu  andern  als  den 
dort  angenommenen  Zwecken  errichtet  wurden,  erhellt  aus  meinen 
Anführungen  im  Piniol.  26,  730.  Vergl.  auch  Hahn,  Griecb.  und 
Albanes.  Märchen  1,  317  (Tbüren  aus  Menschenköpfon)  und  2,  7 
(ThUren  aus  Menschenknochen).  —  V.  Das  Allerseelenbrod, 
aus  der  Geschichte  des  deutschen  Grabcultus,  handelt  vom  Korn- 
opfer und  Kuchenopfer.  Warum  Rochholz  1,  304  die  »Hülle  und 
Fülle«  von  Broten  durch  »Kruste  und  Krume«  erklärt,  leuchtet 
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mir  nicht  recht  ein,  da  ihm  die  Entrichtung  der  Mordbusse  durch 
Hüllen  und  Folien  so  wie  der  daraus  entstandene  figürliche  Aus- 
druck gewiss  nicht  unbekannt  ist;  vgl.  1,  318  und  meine  Bemerk, 
in  Pfeiffers  Germ.  10,  107  ff.    Hier  will  ich  noch  hinzufügen,  dass 
ein  solches  Wergeid  für  Tbiere  (Katzen)  auch  im  altspanischen 
Rechte  galt;  s.  Ferd.  Wolf,  Ein  Beitrag  zur  Rechts-Symbolik.  Wien 
1865.  S.  43  (Sitzungsberichte  der  phil.  hist.  Classe  u.  s.  w.  Bd.  LI 
S.  109).  —  Auffallend  ist  der  von  Rochholz  1,820  erwähnte  Um- 
stand, dass  Graf  Richard,  Herzog  von  der  Normandie,  seinen  stei- 
nernen Sarkophag  unter  der  Dachrinne  der  von  ihm  erbauton 
Abtei  Fecamp  errichten  Hess.  Man  vergleiche  hiermit  das  von  mir 
oben  Jahrg.  1868.  S.  82  Angeführte,   wonach  Kinder  ehemals  in 
England  am  Fuss  dor  Kirchenmauer  und  unter  der  Dachrinne  (in 
the  Kirk  neath  the  rain)  begraben  wurden.  —  Mit  dieser  Abhand- 
lung schliesst  der  erste  Band  und  wir  wendon  uns  nun  zu  dem 
zwei  ton,  dessen  Gegenstand  das  >  Altdeutsche  Bürgerleben«  bil- 
det und  folgende  Abtheilungen  umfasst.  I.  Die  deutschen  Wo- 
chentage, geschildert  nach  dem  Grund  ihrer  wechselnden  Namen 
und  Zeitbräuche.  Hierzu  bemerke  ich,  dass  die  französische  Redens- 
art »etre  ne  coiffö«  (2,  12)  ganz  genau  der  Deutschen  >im  Helm 
geboren  sein«  entspricht,  da  »coiffo'«  eben  >Helm,  Glückshäubchen« 
bedeutet.  —  Wenn  ferner  die  mit  ihrem  geliebten  Sigurd  sterbende 
Brynhild  verordnet  (2,  20),  dass  man  zwischen  ihre  beiden  Lei- 
chen ein  Schwert  lege,  wie  damals  als  sie  beide  Ein  Bett  bestie- 
gen und  man  sie  mit  ehelichem  Namen  nannte,  so  geht  daraus 
keineswegs  hervor,  dass  beim  Beilager  fürstlicher  Verlobter  es  Vor- 
schrift war,  ein  baares  Schwert  zwischen  das  Brautpaar  zu  legen. 
Der  Grund,  warum  damals  Sigurd  dies  that,  war  ein  ganz  anderer; 
vgl.  Helreidh  Brynh.  12.   Grimm,  Rcchtsalt.  168 ff.   Keller,  Rom. 
des  Sept  Sages  CCXXXV  Anm.  1.  Dyocletianus  Leben  Einleit.  64. 
Basile  Pentara.  1,  131  (meiner  Uebersetznng).  —  Die  Methode,  die 
Wochentage  nach  ihrer  Folgezahl  zu  benennen  (2,  27),  hat  sich  bei 
den  Portugiesen  und  Griechen  behauptet,  wo  sie  noch  jetzt  in  Ge- 
brauch ist.  —  'Der  nordische  Namen  des  Sonnabends  »laugardagr 
(2,  55)  bedeutet  »Badetag«,  weil  am  Schluss  der  Woche  gebadet 
wurdo,  weshalb  er  auch  >thvättdagr«  heisst;  s.  Grimm,  Myth.  115. 
Weinhold,  Altoord.  Leben  374.  —  IT.  Das  Alemanische  Haus. 
Dass  das  Aufhängen  von  Thierhäuptern  unter  den  Giebeln  der  Ge- 
bäude, wovon  Rochholz  2,  85  —  88.  154  spricht,  ein  Ueberrest  frü- 
herer unter  zahlreichen  Völkern  verschiedener  Welttbeile  geübter 
Tbieropfer  ist,  welche  wiederum  an  die  Stelle  der  noch  ältern 
Menschenopfer  getreten  waren,  womit  man  Bauwerke  aller  Art  vor 
Feinden  oder  sonstigem  Schaden  zu  sichern  meinte,  habe  ich  dar- 
gethan  in  Pfeiffer's  German.  10,  40Gff.  so  wie  im  Philol.  21,  687  ff. 
23,  679  ff.  24,  179 ff.  26,  727 ff.  Vgl.  Rochholz  2,  93ff.  Bemerkens- 
werth sind  auch  die  2,  94  und  168  ff.  erwähnten,  zum  Schutz  von 
Gebäuden  u.  8.  w.  unter  dieselben  vergrabenon  oder  darin  einge- 
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mauerten  Eier,  worüber  das  von  mir  German.  10,  408  Angeführte 
zu  vergleichen  ist.  —  Auf  S.  135  erwähnt  Rochholz  die  bekannte 
Sitte  der  Nordlandsfabrer,  welche  die  miteingeschifften  Pfeiler  des 
heimatlichen  Hochsitzes  ans  dem  Schiffe  ins  Meer  zu  werfen  und 
sich  da  anzusiedeln  pflegten,  wo  jene  landeten.  Dass  in  Ultester 
Zeit  auch  die  griechischen  Kolonienführer  so  zu  verfahren  pflegten, 
habe  ich  im  Pbilol.  26,  729  ff.  wahrscheinlich  zu  machen  gesucht. 
—  III.  Roth  und  Blau  die  deutschen  Leibfarben.  Ueber 
die  Hegung  durch  Seidenfaden  und  Seil  (2,  206 — 209)  vergleiche 
meinen  Aufsatz  im  Piniol.  19,  582  ff.  >Zur  Erklärung  einer  Stelle 
des  StepbanoB  von  Byzanz  und  des  Nonnosc  und  den  Nachtrag  in 
den  Gött.  Gel.  Anz.  1865.  S.  454.  Eine  japanesische  Sage  erztthlt, 
dass,  nachdem  die  den  Himmel  erleuchtende  grosse  Gottheit  aus 
ihrem  Felsenhause  durch  die  Thür  gezogen  worden,  der  Gott  Naka- 
tomi  und  der  Gott  Imu-be  das  »bannende  Seil«  herbeizogen  und 
sprachen:  »Mögest  du  nicht  wieder  hineingehen.<  Pfitzraaier,  Die 
Theogonie  der  Japaner  2.  Abtheil.  Wien  1865.  S.  27  (Sitzungsber. 
der  philos.  bist.  Classe  u.  s.  w.  Bd.  48.  S.  466).  Was  die  von 
Simrock,  Mythol.  527  (2.  Aufl.)  im  Zusammenhang  mit  jener  Hegung 
besprochene  Kette  betrifft,  welche  man  um  mehrere  Kirchen  in 
Tirol  gescbluugen  findet,  so  begegnet  man  Spuren  dieses  Brauches 
auch  in  der  Bretagne;  siehe  Villemarque,  Barzaz-Breiz  »La  Peste 
d'Elliantc  1,  93  (IVme  ed.),  wo  eine  Mutter,  die  ihre  neun  Söhne 
an  der  Pest  verloren,  zu  Gott  fleht:  »Enterrez  mez  neuf  fils,  et  je 
vous  promets  un  cordon  de  cire  qui  fora  trois  fois  lo  tour  de  vos 
mur8.<  Dor  Herausgeber  bemerkt  hierzu:  »Cette  sorte  de  voeu  re- 
monte  ä  une  haute  antiquit^.  Un  concile  tenu  ä  Nantes,  en  658, 
Tautorise  expressement.  Ap.  D.  Morice  Hist.  de  Bret.  preuves  t.  I 
col.  229. €  S.  auch  ebend.  1,  143  das  Gelübde  des  Lez-Breiz  an 
die  heilige  Anna,  ferner  F.  M.  Luzel,  Gwerziou  Brciz-Tzel,  Lorient 
1868  p.  123,  wo  der  nach  St.  Jakob  in  der  Türkei  (?)  pilgernde 
Dom  Jean  Derrien  einem  Türken  begegnet  und  von  demselben  am 
Loben  bedroht  also  zu  dem  Heiligen  ruft :  »Monsieur  saiut  Jean  le 
bienheureux,  —  Je  voulais  aller  k  votre  maison:  —  Je  vous  ferai 
un  present,  —  Qui  sera  beau,  le  jonr  de  votre  pardou.  —  Je  vous 
donnerai  une  ceinture  de  cire,  —  Qui  fera  le  tour  de  toute  votre 
terre ;  —  Le  tour  de  votre  maison  et  du  eimetiere,  —  Et  de  toute 
votre  terre  benite;  —  Qui  fera  une  ou  deux  fois  le  tour  do  votre 
maison,  —  Et  viendra  se  nouer  au  crueifix.«  Gleicherweise  ruft 
das.  p.  129  eine  ertrinkende  schwangere  Frau  den  heiligen  Matbu- 
rin  für  ihr  nngetauftes  Kind  zu  Hilfe  und  verspricht  ihm  unter 
anderm:  »Je  vous  donnerai  uue  ceinture  de  cire,  —  Qui  fera  trois 
fois  le  tour  de  votre  terre;  —  Qui  fera  trois  fois  le  tour  de  votre 
eimetiere  et  de  votre  chapelle,  —  Et  trois  tours  ä  la  tige  du  cru- 
eifix ;  —  Trois  tours  ä  la  tige  du  crueifix ;  —  Et  viendra  allumer 
sur  l'autel.«  —  IV.  Deutsche  Frauen  vor  dem  Feinde.  Mit 
diesem  Abschnitt,  der  gleich  allen  übrigen  den  darin  erörterten 
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Gegenstand  auf  die  anziehendste  Weise  behandelt,  schliesst  das  vor- 
liegende Werk.  —  Dass  nun  bei  einem  so  vielseitigen  Stoffe,  den 
ich  nur  in  seinen  Hauptabtheilungen  summarisch  bezeichnet  habe, 
sich  hin  und  wieder  einzelne  Ergänzungen  hinzufügen  lassen,  wird 
Niemand  Wunder  nehmen,  ebensowenig  dass  sich  hie  und  da  ein 
Verseheu  (oft  nur  ein  Schreibfehler)  einschleicht,  wie  ich  deren 
einige  im  Obigen  angedeutet,  anderes  habe  ich  Ubergangen,  wio 
wenn  1,  229  »Biarkamal«  statt  »Krakumal«  oder  2,  132  aus  Jor- 
nandes  »quasi  semideus«  statt  »semideus«  angeführt  ist;  ebenso 
erhellt  aus  dem  Original  der  1 ,  63  angeführten  Stelle  Theokrits 
{Jvzl  öl  tcixqos  —  xaC  oi  du  ÖQi^tla  %oka  itoxl  §ivl  xaö^rat), 
dass  Pan  keinen  »verderbensch wangern  Dunst  ausathmet.«  Der- 
gleichen Lapsus  calami  wollen  nicht  viel  sagen ;  mehr  schon  lassen 
sich  gegen  die  zuweilen  herbeigezogenen  druidisch-bardischen  Ge- 
heimlehren Einwürfe  erbeben  (1,  23 ff.  258.  268 ff.);  das  ist  eiu 
Alp,  den  man  ebenjetzt  abzuschütteln  bemüht  ist  und  freilich  trotz 
der  Untersuchungen  von  Nash,  Stephens,  Wright,  Holtzmann  und 
Andern  nicht  so  leicht  los  werden  wird.  Aber  auch  dies  und  Aebn- 
liches  bezieht  sich  blos  auf  einzelne  Punkte;  dagegen  wirkt  die 
Darstellung  des  Verfassers  viel  öfter  hemmend  oder  störend,  indem 
er  nicht  selten  den  innern  Zusammenhang  der  von  ihm  entwickel- 
ten Gedanken  mehr  dem  Leser  zu  suchen  überlasst  als  ihn  selbst 
darlogt  und  häufig  ist  diese  Aufgabe  eiue  nicht  ganz  leichte.  Ver- 
ursacht wird,  wie  es  scheint,  diese  knappe  Fassung  oft  durch  den 
Reichthum  des  von  allen  Seiten  mit  unermüdlichem  Fleisse  herbei- 
geschafften Stoffes,  der  sich  nicht  immer  in  den  ihm  angewieseneu 
Platz  geschmeidig  fügen  will.  Rochholz  hat  wohl  selber  empfunden, 
wie  er  das  laut  der  Vorrede  Angestrebte  nicht  ganz  nach  Wunsch 
erreicht,  da  er  zuweilen  (aber  nicht  oft  genug)  »zum  Schluss  des 
Aufsatzes«  es  für  nötbig  erachtet  »auf  seinen  leitenden  Gedanken 
zurückzuweisen,  wenn  dieser  sich  etwa  hinter  der  Fülle  des  Mate- 
rials manchmal  verborgen  haben  sollte.«    Ein  Beispiel,  so  weit  es 
sich  in  Kürze  mit  Bezug  auf  einen  einzelnen  Punkt  bieten  lässt, 
gewährt  2,  116 ff.  wo  es  so  heisst:  »Der  Lehrsatz,  was  das  Eisen 
nicht  heilt,  heilt  das  Feuer,  war  unsern  Ahnen  lange  vor  Hippo- 
krates  begreiflich,  denn  ihnen  war  der  Gott  der  Herdflamme  zu- 
gleich der  Gott  der  Geburtshilfe  und  der  Heilkuust.    Die  Göttin, 
welche  erfunden  hatte,  das  Getraide  durch  Rösten  essbar  zu  machen 
und  zu  Brot  auszubacken,  war  zugleich  unsere  Mütter-  und  Kind- 
heitsgöttin,  ihr  war  der  Menschenleib  als  die  Geburtsstätte  über- 
wiesen.    Plinius  erzählt  in  seiner  Naturgeschichte  36,  70  von 
Ocrisia,  der  Königin  Tanaquil  Sklavin,  die  in  der  Asche  des  Ofens 
sitzend  schwanger  geworden;  so  wurde  Servius  Tallius  geboren, 
der  Nachfolger  im  Reiche.    Wen  gemahnt  dies  nicht  an  unsern 
Märchennamen  Aschenbrödel?    Der  Ofen  steht  nur  noch  auf  drei 
Beinen,  der  Ofen  knackt,  er  will  einfallen,  bezeichnet  uns  die  nahe 
Niederkunft  der  Hausfrau;  drei  Kinder  aus  einem  Ofen  beissen 
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sprichwörtlich  die  Kinder  einer  Mutter  u.  s.  w.<  Hier  frügt  es  sich 
zuvorderst,  woraus  denn  eigentlich  erhelle,  dass  bei  »unsern  Ahnen« 
der  Gott  der  Herdflamme  zugleich  der  Gott  der  Geburtshilfe  und 
der  Heilkunst  war.  Ferner,  was  soll  es  heissen,  dasB  die  Göttin, 
die  das  Rösten  des  Gotreides  und  das  Brotbacken  erfunden  (Fornax?) 
zngleich  unsere  Mütter-  und  Kindesgöttin  und  ihr  der  Menschen- 
leib  als  Geburtsstätte  überwiesen  war?  Soll  damit  gesagt  sein, 
wie  auch  das  Darauffolgende  glauben  lässt,  dass  Zeugung  und  Ge- 
burt als  ein  Backprocess  und  deshalb  der  Mutterleib  als  ein  Ofen 
betrachtet  wurde?  Dass  solche  Vorstellungen  in  ältester  Zeit  hin- 
sichtlich der  Menschenschöpfung  gegolten  haben  mochten,  habe  ich 
allerdings  in  Benfey's  Or.  und  Occid.  2,  277 ff.  gezeigt.  Ferner: 
meint  Rochholz,  dass  Ocrisia  durch  die  Ofenascbe  (vielmehr  Herd- 
ascbe)  schwanger  geworden?  Allein  man  nimmt  gewöhnlich  und 
ganz  richtig  den  Uauslar  als  Erzeuger  des  Servius  an;  8.  hier- 
über überhaupt  Preuner,  Hestia  885  ff. ,  der  auch  weiss,  dass  bei 
Ocrisia  keineswegs  an  ein  Aschenbrödel,  sondern  an  eine  viel  höhere 
Stellung  zu  denken  ist.  An  dergleichen  Zweifel  nun,  wie  die  an- 
geführten, ist  die  allzu  gedrungene  Ausdrucksweise  des  Verf.  Schuld, 
die  er  wohl  oft  hätte  vermeiden  können.  Indess  sehen  wir  von 
allen  diesen  und  ähnlichen  Ausstellungen  sehr  gern  ab,  da  die  Ge- 
sammtergebnisse  von  Rochholz's  Forschungen,  wie  bereits  bemerkt, 
zweifelsohne  der  Mehrzahl  nach  richtig,  stets  aber  anregend,  ge- 
dankenreich und  belehrend  sind,  wobei  namentlich  zu  beachten, 
dass  er  »mancherlei  von  ihm  zuerst  gefundene  Schriftwerke  ge- 
braucht und  eine  nicht  geringe  Zahl  von  Ursächlichkeiten,  Sagen 
und  Bräuchen  hier  zum  erstenmal  aus  seinen  handschriftlichen 
Sammlungen  mitgethoilt  hat.«  Des  Neuen  und  Schönen  hat  Roch- 
holz also  viel  geboten,  und  um  so  mehr  ist  es  zu  bedauern,  dass 
einem  so  reichhaltigen  Werke,  welches  der  Fachgelehrte  gar  häufig 
nachzuschlagen  Veranlassung  haben  wird,  kein  Sachregister  beige- 
geben und  daher  der  Gebrauch  desselbon  bedeutend  erschwert  wor- 
den ist. 

Lüttich.  Felix  Liebreclit. 


Die  Opfer  mangelhafter  Justiz,  Oallerie  der  interessantesten  Justis- 
morde  aller  Völker  und  Zeiten.  Von  Dr.  Karl  Löffler, 
früheren  Redacteur  der  Berliner  Gerichte-Zeitung ,  Ritter  etc. 
Jena,  Hermann  Costenoble  1868.  Erster  Band.  XJI1  u.  461 S. 
Zweiter  Band  414  S.  in  8. 

Diese  Schrift  scheint,  wenn  wir  nach  der  Vorrede  einen  Schluss 
zu  machen  berechtigt  sind,  bestimmt,  einen  neuen  Impuls  zn  der 
in  unserer  Zeit  mehrfach  angeregten  Abschaffung  der  Todesstrafe 
zu  geben,  welche  der  Verf.  für  eben  so  ungerecht  als  unnütz  er- 
klärt: und  dem  entspricht  auch  das  auf  das  Titelblatt  gesetzte 
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Motto  von  Erskine:  »Erbebt  Eure  Augen  und  seht  über  Euren 
Häuptern  das  Bild  Eures  Gottes,  der  unschuldig  verurtheilt  und 
gerichtet  wurde !  Und  dennoch  wollt  Ihr  eine  Strafe  beibehalten, 
die ,  wenn  sie  einmal  an  einem  Unschuldigen  vollstreckt  wurde, 
durch  Nichts  wieder  gut  gemacht  werden (  kann?«  Der  Verfasser 
dachte  wohl  diesen  Zweck  am  besten  dadurch  zu  fördern,  dass  er 
in  dieser  Schrift  eine  nahmhafte  Zahl  von  Fällen  zusammenstellt, 
in  welchen  erweislich  eine  ungerechte  Verurtheilung  erfolgte,  und 
der  ungerecht  Verurtheilte  es  mit  dem  Leben  oder  lebenslänglichem 
Kerker  zu  büssen  hatte,  ohne  dass  das  wider  ihn  begangene  Un- 
recht wieder  gut  zu  machen  war.  Der  Verf.  beschränkt  sich  nicht 
auf  die  blosse  Angabe  von  derartigen  ungerecht  ausgefallenen  Ver- 
urteilungen, sondern  er  giebt  von  jedem  einzelnen  Fall  eine  aus- 
führliche, wo  möglich  den  gerichtlichen  Akten  selbst  entnommene 
Darstellung,  die  des  Pikanten  nicht  entbehrt,  und  den  bekannten 
Erzählungen  des  Pitavel  sich  an  die  Seite  stellen  lässt,  da  sie  der 
Frische  und  Lebendigkeit  nirgends  entbehrt,  daher  auf  zahlreiche 
Leser  rechnen  kann,  zumal  da  der  Verf.  meist  die  Thatsachen  und 
die  Akten  selbst  reden  lässt,  und  weiterer  Betrachtungen  und  Ur- 
theile  sich  enthält,  die  sich  unwillkürlich  dem  Leser  aus  der  gan- 
zen Darstellung  ergeben.  Nur  in  dem  einen,  vielleicht  nicht  einmal 
ganz  hierher  gehörigen  Abschnitt:*» die  Opfer  des  2.  Dezember  1851 
in  Frankreich«  (I  S.  213)  ist  diess,  der  Natur  der  Sache  nach, 
weniger  der  Fall ;  es  handelt  sich  hier  um  Vorfälle  in  einer  ausser- 
ordentlichen Zeit  eines  Kriegszustandes,  bei  welchem  derartige  un- 
gerechte und  unbewiesene  Verurtheilungen  leider  vorzukommen 
pflegen :  und  dass  diess  auch  bei  dieser  Veranlassung  stattgefunden, 
wird  man,  auch  wenu  man  alle  die  hier  angeführten  Data  nicht 
für  vollkommen  begründet  erachten  wollte,  schon  wegen  des  sum- 
marischen Verfahrens,  leider  begreiflich  finden.  Um  so  interessan- 
ter ist  die  darauf  folgende  aktenmässige  Darstellung  eines  aller- 
dings noch  im  Jahre  1783  erfolgten  Processus  wegen  Zauberei, 
welcher  mit  einem  Todesurtheil  der  Anna  Göldi  in  der  Schweiz, 
im  Lande  Glarus,  endigte,  wohl  das  letzte  Beispiel  der  früheren 
sogenannten  Hexenprocesse ;  darauf  folgt,  aus  noch  neuerer  Zeit, 
aus  dem  Jahre  1848,  der  wider  den  Tischlermeister  Alm  wegen 
Gattenmord  erhobene  Process,  der  mit  einer  Verurtheilung  auf 
lebenslängliche  Gefangenschaft  endete.  Und  ein  gleiches  Interesse 
nehmen  auch  die  andern  in  dem  ersten  Bande  gegebenen  Erzäh- 
lungen j~  es  sind  deren  in  Allem  eilf  —  in  Anspruch.  Der  zweite 
Band,  welcher  sieben  derartige  Erzählungen  enthält,  beginnt  mit 
dem  höchst  interessanten  Fall  des  Bruder  Leclade  aus  dem  Ende 
der  vierziger  Jahre  zu  Toulouse.  Der  Nothzucht  und  der  darauf 
gefolgton  Ermordung  eines  jüngern  Mädchens  beschuldigt,  ward 
Leclade  zu  den  Galeeren  verurtheilt,  und  starb  als  Galeerensträf- 
ling, während  bald  nach  seinem  Tode  sich  seine  Unschuld  durch 
das  Geständniss  des  wirklieben  Mörders  herausstellte.  Bekanntlich 
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hat  dieser  Fall,  auch  um  anderer  Umstände  und  Beziehungen  willen, 
damals  grosses  Aufsehen  erregt,  was  die  Aufnahme  dieses  Falls  um 
so  mehr  rechtfertigen  kann.  Auch  die  an  sechster  Stelle  erzählte 
Verfolgung  des  Divisionsauditeur  Nicolai  zu  Berlin ,  wenn  es  sich 
auch  nicht  um  Leben  und  Tod  hier  handelt,  gibt  einen  interessan- 
ten Einblick  in  büreaukratische  Verhältnisse,  wie  man  sie  kaum 
für  möglich  halten  sollte.  Der  letzte  Abschnitt  ist  der  Verfolgung 
dar  Zigeuner  in  Frankreich  unter  Ludwig  XIV.  gewidmet.  So  bietet 
das  Ganze  eine  anziehende  LectUre ,  die  ein  zahlreiches  Publikum 
schon  finden  wird. 


X e nophon' s  Griechische  Geschichte.  Für  dtn  Schulgebrauch  erklärt 
von  Dr.  B.  Büchsen  schütz,  Oberlehrer  am  Friedrichs- 
Gymnasium  zu  Berlin,  Ziceites  Heft.  Buch  V — \1L  Zip  exte 
vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  Leipzig.  Druck  nnd  Ver- 
lag von  B.  G.  Teubner.  1868.  177  8.  gr.  8. 

Das  erste  Heft  dieser  neuen  Auflage  mit  den  vier  ersten  Ba- 
chern der  Hellenica  erschien  in  dem  Jahre  1866,  und  ist  desselben 
in  diesen  Jahrbüchern  (1866.  S.  960)  auch  bereits  gedacht  worden. 
Mit  dem  zweiten  Hefte,  das  die  noch  fehlenden  drei  Bücher  ent- 
hält, ist  die  neue  Auflage  vollendet,  die  sich,  wie  schon  bei  Ge- 
legenheit des  ersten  Heftes  bemerkt  worden,  mit  gutem  Grund  eine 
vermehrte  und  verbesserte  nennen  kann.  Was  die  Kritik  des  Textes 
betrifft,  so  ist  der  Herausgeber  hier  mit  aller  Vorsicht  zu  Werke 
gegangen,  die  Abweichungen  des  Textes  seiner  Ausgabe  sind  in  der 
Kurze  bemerkt  in  dem  auch  diesem  Hefte  beigefügten  Anhang,  aus 
dem  man  zur  Genüge  ersieht,  wie  dem  Heransgeber  auch  das 
Neueste  in  dieser  Hinsicht  nicht  entgangen  ist,  wiewohl  Kritik  von 
dieser  für  die  Schule  wie  für  das  Privatstudium  zunächst  bestimmten 
Ausgabe  eigentlich  ausgeschlossen  ist,  und  daher  auch  meist  nnr 
da  in  Betracht  gezogen  wird,  wo  sie  mit  dor  Erklärung  selbst  in 
einen  näheren  Zusammenhang  steht,  wie  z.  B.  gleich  am  Eingang 
des  fünften  Buches.  Das  Hauptaugenmerk  des  Herausgebers  ist, 
der  Bestimmung  seiner  Ausgabe  entsprechend,  auf  die  Erklärung 
gerichtet,  zu  welchem  Zweck  insbesondere  die  sprachlichen  Er- 
örterungen dienen ,  welche  den  Schüler  mit  der  Sprache  und  Aus- 
drucksweise  Xenopbon's  näher  bekannt  machen  und  schon  ans  die- 
sem Grunde  Beachtung  verdienen ;  die  sachliche  Erklärung  ist  nicht 
minder  berücksichtigt  und  dient  dazu  insbesondere  auch  das  S.  156  ff. 
beigefügte  Namenverzeichniss  der  Personen ,  wie  der  Orte  uud 
Völker ;  die  diesem  Namenverzeichniss  vorausgehende  chrono- 
logische Uebersicht,  in  welcher  Jahr  um  Jahr  die  Hauptereignisse 
des  Krieges,  unter  Anführung  der  betreffenden  Stellen  Xenophon'*, 
angegeben  sind,  S.  151  ff.  ist  eine  zweckmässige  Zugabe. 
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Christenthum  und  moderne  Cultur.  Studien.  Kritiken  und  Charakter- 
bilder von  Julius  H  amber  ger ,  Doktor  der  Philosophie  und 
Theologie.  Neue  Folge.  Erlangen.  Andreas  Deichert.  1868. 
XU  u.  262  S.  8. 

Vier  Jahre  sind  es,  das 8  Professor  Dr.  Julius  Hamberger,  dem 
theologischen  und  philosophischen  Publikum  längst  werth  als  geist- 
voller Schriftsteller,  unter  dem  gemeinschaftlichen  Titel  »Christen- 
thum und  moderne  Culturc  eine  Reihe  von  Studien,  Kritiken  und 
Charakterbilder  der  Oeffentlichkeit  übergeben  hat.  Das  mit  des 
Herrn  Verf.  bekannter  Tiefe,  Milde  und  Klarheit  geschriebene  Buch 
fand  die  freundlichste  Aufnahme.  Nun  ist  unter  dem  nämlichen 
Titel  eine  zweite  Reihe  von  mannigfaltigen  Aufsätzen  gefolgt,  nicht 
weniger  anziohend  als  jene  erste.  Die  Versöhnung  von  Offenbarungs- 
glauben und  Weltbewusstsein,  von  Glauben  und  Wissen,  von  glau- 
bensvollem und  glaubensleerera ,  von  religiösem  und  irreligiösem 
oder  doch  profanem  Wissen  erscheint  als  das  Ziel,  welchem  zu 
dienen  das  vorliegende  Buch  bestimmt  ist.  Und  was  entspräche 
mehr  dem  innersten  Bedürfnisse  der  neuen  Zeit,  was  entspräche 
heutzutage  mehr  dem  Berufe  eines  Schriftstellers  und  Lehrers  als 
auf  jenes  Ziel  hinzuleiten  V  Willkommen  daher  ein  Werk,  welches 
in  Exempeln  und  Beurtheilnngen  und  Untersuchungen  dem  unaus- 
löschlichen Verlangen  des  durch  einseitige  Cultur  zerrissenen  Men- 
schen den  schweren  Weg  erleichtert! 

Der  innewohnende  Gedanke,  von  welohem  die  sämmtlichen  ein- 
zelnen Aufsätze  des  Buches  getragen  sind,  ist  der  Gedanke  der 
Verklärung,  und  von  den  zwanzig  Stücken,  welche  das  Werk 
enthält,  ist  das  fünfzehnte  noch  besonders  dieser  Idee  und  ihrer 
Erläuterung  gewidmet.  Da  es  uns  hier  nicht  möglich  ist,  auf  alle 
die  einzelnen  Aufsätze  näher  einzugehen,  so  wird  es  uns  gestattet 
sein,  wenigstens  besagter  Abhandlung  etwas  ausführlicher  zu  ge- 
denken; hinsichtlich  der  übrigen  Stücke  werden  wir  uns  mit  einer 
nur  kurzen  Angabe  ihres  Gegenstandes  bescheiden  müssen. 

Verklären  ist  dem  Herr  Verf.  mit  Bezug  auf  den  bibl.  Sprach- 
gebrauch synonym  mit  Verherrlichen,  und  zwar  entweder  in  dem 
Sinne,  dass  ein  schon  an  sich  selbst  Herrliches  und  Vollkommenes 
zur  Anerkennung  gebracht,  oder  in  dem  Sinne,  dass  ein  bis  dahin 
an  sich  selbst  noch  im  Stande  der  Niedrigkeit  und  Trübheit  Be- 
findliches der  ihm  zustehenden  ganzen  Lebensfülle  tbeilhaftig  ge- 
macht und  hiemit  zur  reinsten  Klarheit  und  zum  vollsten  Licht- 
glanz erhöht  wird.    Die  Verklärung  selbst  kann  wie  die  leibliche 
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Sphäre  so  auch  das  geistige  Gebiet  betreffen;  ja  die  geistige  Ver- 
klärung ist  die  Voraussetzung  der  leiblichen,  so  dass  letztere  ohne 
erstore  nicht  stattfinden  könnte.  Was  aber  die  leibliche  Verklärung 
insbesondere  anlangt,  so  kann  sio  sich  noch  innerhalb  des  Erdcn- 
lobens  ergeben,  wie  bei  Moses  und  wio  beim  Heilande  selbst,  als 
dessen  Angesicht  louchteto  wio  dio  Sonne  nid  seine  Kleider  weiss 
wurden  wie  ein  Licht:  hier  wird  das  Irdische  von  der  Herrlich- 
keit des  Ueberirdischen  durchstrahlt.  Anders  wieder  ist  es  mit  der 
leiblichon  Verklarung  im  vollon  Sinne  des  Wortes :  da  tritt  eine 
gänzliche  Auflösung  des  Irdischen  und  dio  durchgängige  Erhöhung 
desselben  zum  Ucberirdischon  und  Himmlischen  ein ;  es  herrscht 
eine  nicht  blos  gradweise,  sondern  wesentliche  Verschiedenheit  vom 
früheren  Zustande. 

Allein ,  so  fuhrt  der  Herr  Verfasser  fort ,  die  wirkliche  An- 
schauung oder  Wahrnehmung  jener  vollendeten  Gebilde  ist  uns  hio- 
nieden,  in  der  Regel  wenigstens,  nicht  gegönnt ;  denn  wir  gehören 
dermalen  nicht  der  Welt  der  Vollendung,  sondern  nur  der  Erdeu- 
welt  an.  Demungeachtet  können  wir  uns  der  Realität  himmlischer 
Vollendung  versichern.  Dicss  nämlich  geschieht  vermöge  unseres 
Begriifes  von  Gott  und  seiner  Allvollkommenheit:  ^die  Welt,  in  wcl- 
chor  als  in  seinem  Werke  Gott  der  Allvollkommene  sich  spiegelt, 
kann  gleichfalls  nur  den  Charakter  der  höchsten  Vollkommenheit 
in  sich  tragen ;  os  wird  ihr  also  die  reichste  Füllo  des  Lebens  ein- 
wohnen müssen,  und  es  wird  ebendieso  in  dem  reinsten  aus  ihr 
aufleuchtenden  Schönheitsglanze  ersichtlich  werden.  Solches  wfire 
weder  der  Fall,  wenn  es  nur  geistige  Wesen  gäbe,  noch  kann  die 
dermalige  irdische  Materialität,  in  der  die  Macht  des  Todes  herrscht, 
dem  Willon  Gottes  und  einem  Organismus  entsprechen,  in  welchem 
jedes  einzelne  Glied  theilhaftig  werden  soll  der  Herrlichkeit  aller 
anderen  und  alle  zumal  von  der  Kraft  des  Ewigen  durchdrungen 
sein  sollen.  Und  diesen  ans  Gottes  Liebe  und  Vollkommenheit  sich 
ergebenden  Weltplan  sollte  Gott  nicht  zur  Verwirklichung  bringen 
können  ? 

Endlich  —  und  es  macht  nun  der  Herr  Verfasser  dio  Anwen- 
dung auf  einzclno  theologische  Lehren  —  ist  dio  Ideo  der  himm- 
lischen, durchaus  lichten  und  klaren  Herrlichkeit  von  der  grössten 
Bedeutung  für  die  Thoologio,  nicht  blos  für  die  Lehre  von  Christo 
im  Stande  der  Herrlichkeit  und  nicht  blos  in  der  Lehre  vom  hl. 
Abondmahl  und  nicht  blos  in  der  Lehre  von  der  Auferstehung 
der  Gläubigen ;  sio  ist  auch  von  Wichtigkeit  für  dio  Lehre  von 
Gott,  der,  wenn  er  schon  Geist  genannt  wird,  doch  nicht  ohne 
Leiblichkeit  zu  denken  ist,  wio  denn  die  Schrift  nicht  umsonst  an 
violen  Stellen  dorn  Horm  Gliedmassen  und  Sinnorgano  zuschreibt; 
sio  ist  unentberlich  ferner  für  die  Feststellung  der  Lohre  von  der 
göttlichen  Droipcrsönlichkeit ,  sio  wirft  erhellendes  Licht  insbeson- 
dere anf  Gottes  schöpferische  Thätigkeit:  denn  jenem  Grundgedan- 
ken zu  Folge  kann  die  Trüghoit  und  Matorialitüt,  die  sich  uns  im 
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Universum  in  den  allerweitesten  Dimensionen  darstellt,  nicht  in 
Gott,  nicht  in  der  Natur  der  Dinge,  sondern  nur  im  Abfall  freier, 
intelligenter  Wesen  ihre  Ursache  haben ;  und  wenn,  wie  sowohl  nach 
1.  Mos.  1,  2  als  auch  gemäss  den  Belehrungen  der  Geologie  ange- 
nommen werden  mnss,  eine  gewaltige  Zerrüttung  der  körperlichen 
Welt  noch  vor  der  Erschaffung  des  Menschen  stattgefunden,  so  er- 
gibt sich  hieraus  eine  schon  in  der  Engel-  oder  Geisterwelt  erfolgte 
Empörung  gegen  Gottes  heiligen  Willen  und  ergibt  sich  auch  diess, 
dass  an  dem  Fortbestand  jener  Zerrüttung  der  Mensch  die  Schuld 
trägt,  indem  er  sich  auf  dem  hoben  Standpunkt,  zu  welchem  er 
vermöge  der  Gottebenbildlicbkeit  erhoben  worden  war,  nicht  be- 
hauptet, sondern  durch  die,  abtrünnigen  Geister  von  demselben  sich 
hat  herniederziehen  lassen.  Um  aber  die  Kluft,  welche  so  die  sün- 
dige Menschheit  von  Gott  trennte,  auszufüllen,  ist  Gott  selbst  als 
Mensch  in  irdischer  Niedrigkeit  in  die  Welt  eingegangen  nnd  bat 
Gehorsam  geübt  und  hiedurch  bei  ihm  selbst,  dem  Menschensohn, 
auch  zu  seiner  leiblichen  Verklärung  den  Grund  gelegt  und  seine 
leibliche  Verklärung  in  der  Auferstehung  und  Himmelfahrt  vollen* 
det.    Wie  aber  für  die  Lehre  von  Gott,  von  der  Schöpfung,  von 
der  Erlösung,  so  macht  der  Gedanke  der  himmlischen  Leiblicbkeit 
sich  nicht  minder  geltend  in  den  göttlichen  Voranstalten  für  die 
Erlösung  nnd  in  dem  Werke  der  Heiligung,  in  letzterem  Betracht 
z.  B.  in  den  Sacramenten,  welche  dazu  bestimmt  sind,  den  Grund 
eines  höheren  leiblichen  Daseins  in  uns  zu  legen;  nnd  selbst  der 
lebendige  Glaube  setzt  eine  theilweise  Läuterung  oder  Verklärung 
unseres  leiblichen  Wesens  voraus,  vermögo  deren  ihm  in  unserem 
Inneren  der  Stoff,  das  Material  dargeboten  wird,  worin  er  Eich 
ausprägen,  Gestalt  gewinnen  nnd  zur  wirksamen  Kraft  gedeihen 
kann. 

Derart  wird  die  Idee  der  Verklärung  erläutert  und  begründet 
und  in  das  Einzelne  verfolgt.  Und  wer  möchte  die  hohe  Bedeutung 
solcher  Idee  nicht  nur  für  die  Theologie,  sondern  für  das  gesammte 
Wissen  und  das  vom  Wissen  durchleuchtete  Leben  in  Abrede  stel- 
len! Wir  begrü8sen  freudig  eine  Lehre  von  so  unondlicher  Frucht- 
barkeit, eine  Lehre,  welche  schon  Franz  v.  Baader  so  sehr  betont 
hat,  eine  Lehre,  welche  zu  untersuchen  und  sich  anzueignen  nament- 
lich manchen  Richtungen  des  Protestantismus  so  noth  thäte.  Gleich- 
wohl können  wir  hinsichtlich  der  vorliegenden  Abhandlung  einige 
Bedenken  nicht  unterdrücken. 

Der  Herr  Verf.  setzt  Verklären  (doJ;d&tv)  gleich  mit  Verherr- 
lichen ;  uns  scheint  es  als  ob  das  Wesen  der  Verklärung  näher  ge* 
troffen  würde  mit  dem  Worte  Offenbaren  oder  Manifestiren,  mit 
Offenbaren  des  Verborgenen,  mit  Manifestiren  des  Occultirten,  ein 
Offenbaren  nnd  Manifestiren,  welches,  um  des  Höhern  und  des 
Niedern  willen  sich  herablässt  nnd  in  dieses  eingeht  und  es  er- 
weckt und  emporhebt,  auch  als  ein  Befreien  und  Heiligen  dessel- 
ben sich  fassen  läset.   Und  was  die  Verklärung  selbst  betrifft,  so 
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hat  nach  unserem  Dafürhalten  der  Herr  Verf.  zu  wenig  unterschie- 
den zwischen  dem  verklärenden  Act  und  dem  Verklärtwerden  eine  r- 
seits  und  dem  Verklärtsein  oder  der  Verklärtheit  andrerseits;  er 
nimmt  Verklärung  vorzugsweise  in  dem  letzteren  Sinne,  im  Sin 4  6 
von  Verklärtheit  und  Vollendung.  Gorade  abor  auf  den  vermitteln- 
den Aot  dürfte  das  meiste  Gewicht  zu  lugen  seiu,  um  hinzuleiteu 
auf  die  Lehre  von  der  Vollendung  überhaupt  und  auf  die  hievon 
wieder  abgeleiteten  Lehren.  Dieser  vermittelnde  Act  jedoch  be- 
zieht sich  immer  zunächst  nur  auf  das  Sinnfällige,  auf  das  Leib- 
liche, auf  die  Natur  und  erst  hiedurch  auf  das  Geistige:  insofern 
und  um  Vermischung  zu  vermeiden  möchten  wir  die  Bezeichnung 
»geistige  Verklärung«  gar  nicht  angewendet  wissen,  sondern  nur 
von  einer  leiblichen,  nur  von  der  Verklärung  des  Natürlichen  spre- 
chen. Zwar  soll,  wie  der  Herr  Verf.  will,  die  von  ihm  sog.  gei- 
stige Verklärung  (Erhebung  des  Gemüthes,  Erhellung  des  Geistes) 
die  Voraussetzung  sein  für  die  leibliche;  allein  wodurch  soll  die 
geistige  Befreiung  bewerkstelligt  werden?  Hat  nicht  vielmehr  diese 
die  Verklärung  des  Natürlichen,  die  Aufrichtung  und  Weisung  und 
Heiligung  dos  Natürlichen  zur  Voraussetzung,  so  wie  eine  schon 
mehr  oder  minder  verklärte  (wiederhergestellte)  Welt  den  Menschen 
bei  seiner  einstigen  Schöpfung  empfing  und  ihn  als  den  Späteren 
bei  der  Geburt  gewissermassen  noch  immer  empfängt?  Sind  es 
auch  z.  B.  nicht  die  Saoramente,  bei  denen  erst  durch  Verklärung 
des  Natürlichen  der  Geist  frei  zu  werden  hat?  Allerdings  soll 
heim  Menschen  das  Geistige  als  das  Obere  über  das  Leibliche  als 
das  Untere  herrschen  —  und  diess  bat  wohl  der  Herr  Verf.  mit- 
bestimmt zu  jenem  Urthcil,  dass  dio  geistige  Verklärung  Voraus- 
setzung sei  für  die  leibliche ;  allein  wie  es  bei  der  Verklärung  des 
Natürlichen  darauf  ankommt,  das  in  ihm  liegende  und  darnieder- 
liegende Ewige,  für  die  Ewigkeit  Bestimmte,  Jenseitige,  Gottbild- 
liche hervortreten  zu  lassen,  und  demgemäss  jene  Verklärung  nicht 
eigentlich  zu  fassen  ist  als  eine  Verklärung  des  Natürlichen  zum 
Geistigen,  sondern  als  eine  Vorklärung  zum  Göttlichen  aus  dem 
Stand  des  Ungöttlichen,  so  soll  auch  bei  dem  Geiste  das  Göttliche 
frei  werden  aus  dem  Ungöttlichen  und  Widergöttlichen,  ein  Frei- 
werden, welchem  sicher  irgend  eine  Verklärung  des  Leiblichen  vor- 
angehen muss,  obschon  weiterhin  der  Geist  auch  diesem  seinem 
Befreier  zu  desson  eigener  weiteren  Befreiung  dienen  kann :  in  bei- 
den, in  Natur  und  Geist,  soll  das  eingeborene  Göttliche  sich  aus- 
prägen, die  Natur  aber  ist,  wie  dermalen  die  Sachen  stehen ,  für 
des  Geistes  Bewährung  die  unerlässliche  Grundlage  und  Anrede  und 
Anregung,  und  auf  sie  und  ihre  Erscheinung  bezieht  sich  vor  Allem 
jener  umkehrende  und  emporhebende  Act,  welchen  wir  Verklärung 
heissen:  die  Verklärung,  in  dor  sich  Himmlisches  und  Nichthimm- 
lisches, dem  letzteren  zum  Heile,  vermälen,  ist,  um  mit  altdogma- 
tischem Worte  zu  reden ,  das  miracnlnm  natnrae  im  weitesten 
3inue:  au  sie  erst  schliesst  sich  bei  dem  Menschen  nnd  ihr  ana- 
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log  ist  das  miraculura  mentis,  die  Heiligung  und  Erleuchtung  der 
Seele. 

Don  Beweis  für  die  Realität  der  Idee  der  Verklärung,  d.  b. 
der  Vollendung,  führt  der  Herr  Verf.  aus  dem  Begriffe  der  gött- 
lichen Vollkommenheit.  Absehend  von  dem  anscheinenden  Cirkel, 
in  welchem  derselbe  sich  bewegt,  wenn  er  hinwieder  p.  182  die 
Vollkommenheit  Gottes  mittelst  des  Gedankens  der  himmlischen 
Leiblichkeit  sichern  will,  wollen  wir  vielmehr  uns  fragen ,  woher 
der  Beweis  zu  entnehmen  ist,  wenn  die  göttliche  Vollkommenheit 
nicht  schon  vorausgesetzt  werden  und  nicht  blose  Hypothese  für 
die  Theorie  sein  soll.  Nach  unserer  Ueberzeugung  ist  aller  sog. 
Beweis  für  die  Idee  Gottes  wie  nicht  minder  für  die  Unsterblich- 
keit der  Seele  und  so  auch  für  die  vollendete  Natur  lediglich  vom 
Selbstbewusstsein  zu  führen,  von  einem  Selbstbewusstsein,  welches, 
wenn  schon  der  Potenz  nach  von  Anfang  an  dem  Menschen  inne- 
wohnend, doch  erst  im  Laufe  des  Lebens  und  mit  Hülfe  des  ge- 
sammten  Lebens  und  unter  inneren  und  äusseren  Kämpfen  sich 
entwickelt:  kraft  eines  solchen  umfassendon  Selbstbewusstseins  wis- 
sen wir,  dass  die  dermalige  Natur,  die  wir  bewohnen,  noch  nicht 
der  in  unserem  Geiste  treibenden  Endbestimmung  entspricht,  eine 
Natur,  die  der  Mensch  selbst  zum  Theil  künstlich  und  auf  mannig- 
fache Weise  erst  noch  für  sich  zurichten  muss,  eine  Natur,  deren 
eigentliches  Antlitz  er  erst  durch  des  Erkennens  Arbeit  gewinnon 
und  antieipiren  will ;  da  kommt  allerdings  der  Geist  sich  vor  wie 
in  der  Fremde,  aus  welcher  er  zurückstrebt  in  die  Heimath,  wo 
ihm  die  Natur  ein  offener  und  klarer  Spiegel  wäre  und  wo  beide 
die  Ehre  dessen  verkünden,  nach  dessen  Bild  sie  geschaffen  sind. 

Derartige  und  ähnliche  Bedenken  nun  sind  es,  welche  sich 
uns  bei  der  Leetüre  des  in  Rede  stehenden  Aufsatzes  nahe  legen. 
Gerne  möchten  wir  noch  länger  hiebei  verweilen,  gerne  auch  noch 
auf  die  interessanten  Anwendungen  eingehen,  welche  der  Herr  Ver- 
fasser auf  verschiedene  Gebiete  macht.  Wir  glauben  z.  B.  nicht 
boistimmen  zu  dürfen,  wenn  er  meint,  dass  Gott  die  gesammte 
körperliche  Welt  in  der  roinsten  Klarheit  und  vollsten  Herrlichkeit 
wie  mit  Einem  Schlage  durch  sein  allmächtiges  Schöpferwort  aus 
dem  Nichtsein  in  das  Dasein  hervorgerufen  babo.  Denn  sind  die 
Geister  nicht  vollendet  erschaffen  worden,  sondern  so,  dass  sie,  die 
Freien,  sich  erst  selbst  zu  entscheiden  hatten  für  die  göttliche  Ge- 
meinschaft, warum  soll  denn  gerade  die  natürliche  Region  bereits 
vollendet  gewesen  sein  ?  sollte  sie  nicht  vielmehr  ebenfalls  in  jenem 
Mittelzustand  gewesen  sein ,  der  den  Geistern  selbst  zur  Anfrage 
und  Prüfung  dienen  konnte  ähnlich  wie  das  Paradies  auf  Erden 
den  ersten  Menschen?  wäre  die  körperliche  Welt  wirklich  vollendet 
gewesen,  wie  hätte  solcher  Zustand  durch  der  Geister  Empörung 
corrumpirt  werden  können  ?  —  Allein  wir  müssen  uns  hier  begnü- 
gen, auf  das  ungemein  anregende,  inhaltreiche  und  so  anziehend 
geschriebene  Werk  selber  nur  hinzuweisen. 
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üobrigen8  beginnt  die  Reibe  der  vorliegenden  Aufsätze  mit 
einer  Erinnerung  an  König  Max  II.  von  Bayern  und  an  seine  Liebe 
zur  Wissonscbaft.  Es  folgen  Abbandlungen  über  Erkenntnisslehre, 
Uber  Meister  Eckhart,  den  Vater  der  deutschen  Speculation,  über 
Nicolaus  Malebranche,  den  tiefsinnigen  Philosophen,  Über  die  theo- 
logischen Versuche  Emmanuel  Swedenborg^.  Daran  reihen  sich 
Charakteristiken  eines  Justus  Müser,  eines  Friedr.  Heinr.  Jacobi, 
eines  Friedr.  Tbiorscb,  eines  Heinr.  Steffens.  Dem  zweiten  Band 
von  Moriz  Carricre's  Werk  »Ueber  die  Kunst  im  Zusammenhango 
der  Culturentwicklung«  ist  gleichfalls  ein  besonderer  Abschnitt  ge- 
widmet. Ernst  Renan's  > Loben  Jesu«  wird  in  einer  folgenden  Ab- 
handlung zum  Anlas?,  den  Hauptinhalt  der  göttlichen  Offenbarung 
aus  der  Idee  Gottes  abzuleiten.  Auch  M.  Perty's  Buch  >Die  mysti- 
schen Erscheinungen  der  menschlichen  Natur«  kommt  weiterhin  zur 
Besprechung.  Es  schliessen  sich  hieran  treffliche  Abbandlungen 
über  die  Stigmatisation  und  über  die  Verzückung,  sowie  der  oben 
von  uns  herausgehobene  Aufsatz  über  die  Verklärung.  Ferner  finden 
wir  Mittheilungen  aus  dem  Jugendleben  Franz  von  Baader's  sowie 
in  Zusammenhang  mit  der  bekannten  Festschrift  Karl  Phil.  Fischer's 
eine  Abhandlung  über  B.'s  Theosophie  in  ihrem  Verhältniss  zu  den 
Systemen  von  Schölling  und  Hegel,  von  Daub  und  Schleiermacher. 
Thesen  über  Fouer  und  Licht,  Seele  und  Geist,  ein  Aufsatz  über 
mystische  Bibelauslegung,  sowie  eine  Abhandlung  über  den  Reli- 
gionsunterricht an  höheren  Lehranstalten  bilden  den  Beschluss  des 
reichen  Bandes. 

Mit  Einem  Worte:  das  vorliegende  Work,  welches  seinem  In- 
halte nach  Gemtith  und  Geist  ergreift  und  fördert  und  hinsichtlich 
seiner  Form  sich  einer  sehr  gefälligen  Darstellung  rühmen  könnte, 
ist  ganz  geeignet,  den  vielen  bisherigen  Freunden  vou  H.'s  Schrif- 
ten viele  neue  Freunde  hinzuzuthun.  Rabus. 


Philosophische  Schriften  von  Dr.  Frans  Hoff  mann,  ordentlichem 
Professor  an  der  Universität  Würsburg,  Hilter  des  MichaeT- 
ordens  erster  Klasse  und  auswärtigem  Mitglied  der  Akademie 
der  Wissenschaften  in  München.  Erster  Band.  Erlangen, 
bei  Andreas  DeicherU  1868.  LJI  und  579  6.  gr.  8. 

Es  ist  bekannt,  wie  grosse  Verdienste  Prof.  Dr.  Franz  Hoff- 
mann im  Interesse  einer  christlichen  Philosophie  bereits  sich  er- 
worben bat  zu  einer  Zeit ,  welche  von  entgegengesetztem  Streben 
voll  ist,  im  Interesse  einer  christlichen  Philosophie,  als  deren  vor- 
züglichsten Repräsentanten  aus  der  Reihe  der  dahingeschiedenen 
Meister  der  letzten  Periode  er  den  tiefsinnigen  Franz  von  Baader 
uns  kennen  lehrt.  Unter  den  grössten  Opfern  hat  er  im  Vereine 
mit  ausgezeichneten  Männern  dio  Herausgabe  der  Werke  Baader's 
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unternommen  und  durchgeführt ;  in  trefflichen  Einleitungen  zu  ein- 
zelnen Bunden  joner  Gcsammtausgabe,  in  Erläuterungen,  in  Kriti- 
ken, Reden,  Abhandlungen,  selbstständigen  Schriften  ist  er  immer- 
fort bemüht  bewesen,  die  tbeistischo,  mit  der  Offonbarungslehro 
und  überhaupt  mit  dem  Gegebenen  und  Historischeu  enge  zusam- 
menhangende und  mit  den  höchsten  Principion  verwachseue  Philo- 
sophie Baader's  zu  vertreten  und  zu  erklären.  Zwar  steht  er  in 
seinon  Bestrebungen  nicht  allein :  Männer  wie  Hamberger  und 
Lutterbeck  sind  ihm  getreulich  zur  Seite;  auch  hat  vor  einigen 
Jahren  »Zur  hundertjährigen  Geburtsfeier  Franz  v.  Baader's«  Karl 
Philipp  Fischer  ein  gewichtiges  Zeuguiss  für  B.  abgelegt,  und  vor 
mehreren  Deccnuion  schon  verkündete  J.  H.  Fichte,  dass  die  Lehre 
B.'s  eiue  der  wenigen  sei,  welche  eine  Zukunft  habe ;  in  dor  That 
hat  jeder  speoulativo  Denker  dor  Gegenwart  Baadern  mehr  oder 
weniger  zu  verdanken,  und  unleugbar  gewinnt  dieser  Forscher  immer 
mehr  Anerkennung;  beredtere  Worte  auch  als  neulich  Alexander 
Jung  in  seiner  Schrift  »Ueber  Franz  von  Baader's  Dogmatik  als 
Reform  der  Societätswissenschaft  und  der  gesellschaftlichen  Zu- 
stünde« (Erlangen  1868)  don  Zeitgenossen  au  das  Herz  gelegt  hat, 
dürften  schwerlich  in  dieser  Sache  sich  aussprechen  lassen.  Den- 
noch erscheint  Franz  Hoffmann  wie  der  Mittelpunkt  solcher  Be- 
wegung und  wird  uicht  müde,  seinersoits  das  begonnene  Werk  zu 
vollenden.  So  sind  kürzlich  vou  ihm  erschienen  »Die  Weltalter, 
Lichtstrahlen  aus  Franz  v.  Baader's  Werken«  (Erlangen,  Bosold 
1868),  eine  Zusammenstellung  von  bald  mehr  bald  weniger  aus- 
führlichen ,  immer  aber  inhaltsschweren  Gedanken  Baader's  über 
menschliche  Entwicklung,  über  das  Verhältniss  von  Glaubon  und 
Wissenschaft,  über  Gott,  Schöpfung,  Erlösung  und  Weltvollendung ; 
und  gleichen  Geist  athmet  dor  vorliegende  erste  Band  von  Hoff- 
mann's  philosophischen  Schriften. 

Die  Vorrede  macht  uus  bekannt  namentlich  mit  der  Geschichte 
der  Baader'scheu  Philosophie;  ihr  ist  beigegeben  eino  Anspracho 
an  die  Freunde  und  Verehror  solcher  Philosophie,  eine  Ansprache, 
die  uns  einen  Blick  thun  lässt  in  die  weittragenden  Entwürfo  des 
Herrn  Verfassers. 

Theils  Roden  sind  es,  theils  bereits  früher  einzeln  gedruckte, 
da  und  dort  zerstreute  Abhandlungen  von  vorwiegend  polemischer 
Richtung  gegon  verschiedenartige  Bestrebnngeu  innerhalb  der  neue- 
ren Philosophie,  im  Ganzen  fünfzehn  Stücke  und  von  diesen  meh- 
rere mit  roichen  Beilagen  und  Anmerkungen  versehen,  welcho  den 
gegenwärtigen  ersten  Band  füllen. 

I.  Eino  Rede  Uber  die  Idee  dor  Universitäten,  gehalten  beim 
Autritte  des  Rectorats,  eröffnet  die  Sammlung;  auf  historischer 
Basis  wird  als  der  Zweck  der  Universitäten  herausgestellt,  dass 
dieselben  Bildungsstätten  eines  wahrhaft  freien  Geistes  sein  sollen: 
dabei  wird  namentlich  der  Rolle  gedacht,  welche  der  Philosophio 
in  Beziehung  auf  die  einzelnen  Wissenschaften  zukommt ;  die  interes- 
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santo  Beilage  handelt  von  der  Geschichte  der  Universitäten.  II.  Es 
folgt  eine  für  die  historische  Würdigung  der  Baader'schen  Lohre 
wichtige  Abhandlung  Über  das  Verhältniss  B/s  zu  Hegel  und  Send- 
ling, ein  Abdruck  der  Vorrede  zur  zweiten,  1850  erfolgten  Aus- 
gabe von  B.'s  Kleinen  Schriften;  drei  auf  die  erste  Ausgabe  sich  be- 
ziehende Recousionen  werden  eingebend  beleuchtet :  die  Anzeige  in 
Noack's  Jahrbüchern  für  Wissenschaft  und  Leben,  Jahrgang  1848, 
ferner  eine  Auzoigo  von  W.  Reuter  im  Berliner  theologischen  Rc- 
pertorium,  und  endlich  ein  Aufsatz  in  den  Münchner  Gelehrten  An- 
zeigen von  demselben  Jahre.  In  der  Entgegnung  auf  diese  Recon- 
sionen wird  der  Nachweis  geliefert,  wie  B.  von  Anfang  an  und 
vor  Schelling's  theistischer  Wendung  der  entschiedenste  Repräsen- 
tant des  christlichen  Theismus  war.  III.  Hieran  reiht  sich  eine 
Rectoratsrode  Uber  die  Bedeutung  der  Facultäten  für  die  Entwick- 
lung der  Wissenschaft ;  insbesondere  wird  beachtet  die  begrün- 
dende Stellung  der  Philosophie  zu  den  vorwiegend  empirischen 
Wissenschaften,  und  zwar  nicht  einer  pantbeistischen,  sondorn  einer 
christlichen  Philosophie,  welche  wie  die  B.'s  von  den  Tiefen  Gottes 
aus,  die  der  Geist  zu  erkennon  vermag,  das  All  der  Dinge  zu  be- 
greifen sucht.  IV.  Die  nun  folgende  Entgegnung  auf  die  Ausstel- 
lungen Erdmann's  in  seiner  Anzeige  der  sümmtlichen  Werke  B.'s 
hat  um  so  grösseres  Interesse  als  Erdmaun  es  ist,  welcher  in  sei- 
ner Geschichte  der  neueren  Philosophie  mit  der  ihn  überhaupt  aus- 
zeichnenden Sachkenntniss  dem  Philosophen  Baader  eine  bedeut- 
same Stelle  im  Entwicklungsgänge  der  neueren  Philosophie  einge- 
räumt hat. 

V.  Der  fünfto  Abschnitt  ist  eine  Rccension  der  trefflichen 
Schrift  August  Weber's  »Ein  Blick  in  das  Leben  der  Natur  und  des 
Geistes.«  Im  ersten  Theil  dieser  Schrift  gibt  Weber  den  Natur- 
forschern die  Wahrheit  der  Atomistik  für  die  Sphäre  des  Materiel- 
len zu,  verkennt  aber  keineswegs,  dass  ausser  den  Atomen  und 
ihren  Lagerungen  noch  Anderes  existire.  An  jenem  Zngeständniss 
jedoch  nimmt  Hoffmann  Anstoss  und  beweist,  dass  Weber  seine 
theilweise  Atomistik  nicht  besser  begründet  habe  als  die  Atomi- 
8ten  ihre  Theorie  überhaupt  zu  begründen  pflegen.  Indessen  er- 
scheint es  uns  als  eine  vornehmlich  durch  die  Denkwissenschaft  erst 
noch  zu  lösende  Aufgabe  der  Zukunft ,  dynamistischo  wie  atomi- 
stisebe  Uebcrtreibungen  auf  das  gebührende  Mass  zurückzuführen. 
VI.  Es  folgt  eine  Kritik  des  offenen  Sendschreibens  von  Dr.  Micbc- 
lis  als  einer  Herausforderung  zum  wissenschaftlichen  Kampfo  an  die 
Vertreter  des  neuen  Materialismus  in  Deutschland.  Diese  Kritik, 
so  sehr  sie'  eine  gewandte  und  eindringende  Widerlegung  des  Ma- 
terialismus ist ,  entbehrt  nach  unserem  Dafürhalten  jener  Milde, 
welche  ein  Schriftstoller  wie  Michelis  wohl  beanspruchen  darf ;  auch 
mag  der  Herr  Verf.  übersehen  haben ,  dass  die  betreffende  Schrift 
nicht  schon  eine  Vernichtung  des  Materialismus,  sondern,  wie  der 
Titel  sagt,  erst  eine  Herausforderung  zum  wissenschaftlichen  Kampfe 
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an  die  Materialisten  sein  will.  VII.  Es  schliosst  sich  hieran  noch 
eine  Anzeige  clor  Streitschrift  Frohscham raer's  (Mcnschenseelc  und 
Physiologie)  gegen  Carl  Vogt. 

VIII.  Die  weiter  angereihte  Rectoratsrede  über  den  Werth 
und  die  Bedeutung  der  Philosophie  ist  besonders  anziehend  durch 
den  Nachweis  des  Einflusses,  welchen  die  Philosophie  als  die  höchste 
und  allumfassende  Wissenschaft  auf  das  praktische  Leben  übt,  und 
nicht  minder  durch  den  Nachweis  des  Zusammenhangs  einer  philo- 
sophischen Weltanschauung  mit  dem  moralischen  Standpunkt  und 
der  inneren  Vollendung  ihres  Urhebers  oder  Trägers.  Beigegeben 
sind  der  Rede  zahlreiche,  vorwiegend  auf  die  Geschichte  der  Phi- 
losophie sich  beziehende  Anmerkungen.  IX.  Der  neunte  Abschnitt 
ist  die  academische  Festrede  zur  Feier  des  hundertjührigen  Geburts- 
tages Friedrich  Schiller's.  Nicht  nur  dem  Dichter,  sondern  auch 
dem  Philosophon  Schiller  wird  da  eine  verhältnissmässig  hohe  Be- 
deutung zugestanden;  denn  »wenn  derselbe  seine  kühnen  philoso- 
phischen Streifzüge  allerdings  hauptsächlich  in  das  Gebiet  der  Kunst 
machte,  so  werfen  doch  die  von  ihm  errungenen  ästhetischen  Wahr- 
heiten iu  mannigfacher  Weise  neues  Licht  auf  eine  Reihe  von  Pro- 
blemen der  Anthropologie  und  ganz  besonders  der  Ethik  und  Po- 
litik wie  auch  der  Philosophie  der  Geschichte«.  Auch  dieser  Rede 
sind  werthvolle  Anmerkungen  beigefügt.  X.  Es  schliesst  sich  hieran 
die  Festschrift  zur  Feier  des  fünfzigjährigen  Jubiläums  der  Uni- 
versität zu  Berlin,  eine  Festschrift,  welche  die  Gottesidee  des  Ana- 
xagoras,  des  Sokrates  und  des  Piaton  und  den  Zusammenhang 
dieser  Idee  mit  den  betreffenden  Lehren  von  der  Welt  und  dem 
Menschen  behandelt.  Des  Anaxagoras  Lehre  wird  dargelegt  als 
dualistischer  Theismus;  während  jedoch  bei  Anaxagoras  das  natur- 
wissenschaftliche Interesse  so  überwiegend  ist,  dass  er  weder  zur 
genügenden  Begriffsbestimmung  des  höchsten  Geistes  noch  zur  Aus- 
bildung des  Ethischen  golangt,  begründet  dagegen  eine  Ethik  der 
vom  Selbstbewustsein  aus  erfasste  Monotheismus  des  Sokrates ; 
Platon's  monotheistische  Lehre  aber,  nach  allen  Seiten  hin  die 
Philosophie  als  universelle  Wissenschaft  entwickelnd,  wird  bezeichnet 
als  Monadologie. 

XI.  Das  elfte  Stück  ist  eine  Beleuchtung  und  Widerlegung 
jenes  Angriffes,  welchen  Thilo  in  seiner  Sohrift  >Die  thoologisirende 
Rechts-  und  Staatslehre  u.  s.  w.«  auf  Baader  versucht  bat.  Die 
Abwehr  zielt  aber  nicht  nur  auf  Thilo,  sondern  im  Interesse  des 
Theismus,  welchen  Baader  vertritt,  auf  die  Herbart'sche  Lehre 
überhaupt,  sowie  andrerseits  auf  die  Hegcl'sche  Philosophie,  mit 
welcher  nach  Thilo  dio  Baader'sche  in  gewisser  Verwandtschaft 
stehen  soll.  XII.  Daran  reiht  sich  eine  Vorlesung  über  den  Theis- 
mus, von  dessen  Princip  allein  die  Vollendung  der  Philosophie  er- 
wartet werden  könne,  sowie  über  mehrfache  Formen  des  Pantheis- 
mus und  die  daraus  sich  ergebenden  Widersprüche,  eine  Vorlesung, 
welche  zu  Würzbnrg  vor  einer  Versammlung  gebildeter  Männ  r 
und  Frauen  gehalten  wurde.    Ihr  sind  erläuternde  Anmerkung  n 
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beigegeben.  XIII.  Es  folgt  oine  Recension  von  Frobschammer's 
Schrift  über  die  Aufgabe  der  Naturphilosophie  und  ihr  Verhältniss 
zur  Naturwissenschaft;  unser  Recensent  findet,  dass  Fr.  an  die 
Atomistik,  gegen  die  er  doch  ankämpft,  Zugeständnisse  macht, 
welche  diese  Anschauung  nichts  weniger  als  überwinden.  XIV.  Der 
vierzehnte  Abschnitt  ist  eine  auf  den  Inhalt  des  obigen  neunten 
Abschnittes  sich  zurückbeziehende  ausführliche  Abhandlung  über 
den  dualistischen.  Tbcismus  des  Anaxagoras  und  den  Monotheismus 
des  Sokrates  uud  Piaton,  nachdem  die  Gesellschaft  für  Philosophio 
zu  Berlin  die  erwähute  Jubclschrift  zum  Gegenstand  von  Discus- 
sioneu  gemacht  und  dieselben  ihrem  Hauptinhalte  nach  in  der  Zeit- 
schrift >Der  Gedanke«  veröffentlicht  hatto.  XV.  Den  Schluss  bildet 
die  academische  Festrede  zur  Feier  des  hundertjährigen  Geburts- 
tages Johann  Göttlich  Fichte's;  höchst  interessant  ist  die  Darstel- 
lung der  Grandgedanken  oder  vielmehr  des  Geistes,  wovon  die 
gesammto  Philosophio  Fichte's  gotragen  und  bewegt  ist;  sehr 
dankenswerth  sind  die  beigegebenen  Andeutungen  der  Fichte'schen 
Philosophie. 

Wir  müssen  uns  begnügon,  mit  diesem  kurzen  Umriss  auf  den 
reichen  Inhalt  des  vorliegenden  Bandes  hingewiesen  zu  haben.  Das 
Buch  ist  ein  neuer  Beweis  von  dem  unerschütterlichen  begeisterten 
Fouereifer,  mit  welchem  der  Herr  Verfasser  eintritt  nicht  nur  für 
Baador's  Philosophio,  sondern  hiedurch  auch  für  ciue  christliche, 
mit  der  Bestimmung  des  Menschen  versöhnton  Philosophie.  Möchte 
daher  dio  Sammlung  jeno  Theiluabmc  erwecken,  wolcho  unserer 
Zeit  so  noth  thnt.  Hahns. 


Geologische  Beschreibung  der  Insel  Tenerife.  Ein  Beitrag  sur  Ken?U- 
niss  vulkanischer  Gebirge  von  K.  v.  Fr  Usch  und  W.Reiss. 
Winterthur.  Verlag  von  Wurster  u.  Comp.  286*8.  8.  S.  XVII! 
und  404, 

Es  ist  bekannt,  welches  Aufsehen  einst  Leopold  von  Buchs 
klassische  Schilderung  von  Tenerife  machte,  wio  sie  zum  Studium 
vulkanischer  Phänomene  anregte.  Aber  die  Ansichten ,  die  der 
grosse  Geolog  in  seinem  Meisterwerke  niederlegte  lassen  sich  mit 
den  Anschauungen  nicht  mehr  vereinigen,  welche  durch  die  Fort- 
schritte in  Geologie  und  Chemie  begründet  sind.  Mit  lobhaftem 
Danke  muss  man  es  daher  anerkennen,  dass  Tenerife,  die  Haupt- 
insel des  canarischen  Archipels,  die  seit  L.  v.  Buch  keine  neue 
Bearbeitung  erfahren  hat,  durch  zwei  bewährte  Forscher,  wie  K. 
v.  Fritsch  und  W.Reiss,  in  sehr  eingehender  Weise  geschildert 
wird.  Das  vorliegende  Buch  enthalt  oine  solche  Fülle  interessanter 
Beobachtungen  und  Thatsachen,  darauf  gestützter  Folgerungen  und 
scharfsinniger  Schlüsse,  dass  wir  es  zu  dem  Bedeutendsten  zählen 
können,  was  in  neuerer  Zeit  auf  dem  Gebieto  der  Geologie  ge- 
leistet wurde. 
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Das  Werk  zcrftiljt  in  zwei,  für  sich  bestehende  Theile.  Der 
erste,  geologisch-topographische  gibt,  nach  einer  kurzen  allgemeinen 
Uebersicht,  eine  sehr  detaillirte  Beschreibung  der  einzelnen  Theilo 
der  Insel.  Es  lassen  sich  auf  Tenerife  der  innere  Bau  und  die 
Entstehungs-Gescbichte  vulkanischer  Gebirge  besonders  gut  auf- 
fasssen;  doun  es  führen  die  frischen,  von  Vegetation  entblössten, 
bis  in  die  historische  Zeit  hineinragenden  Ausbruch s-Masson  den 
successiven  Aufbau  sehr  deutlich  vor  Augen,  während  die  in  don 
alten  Gebirgen  durch  die  Gewisser  gebildeten  Durchschnitte  das 
Innere  solcher  blosslegon;  es  ist  auf  Tenerife  die  Möglichkeit  ge- 
boten, die  Art  und  Weise  zu  beobachten,  wie  alte,  von  den  Ge- 
wässern zerrissone  Gebirge  unter  noueren  Laven  begraben  werden. 
—  Der  ausführlichen  Schilderung  eines  jeden  Inselthoiles  ist  noch 
ein  Abschnitt  beigefügt,  in  welchem  dessen  vorbreitetste  Gesteino 
beschrieben  werden;  ein  »Rückblick«  zu  jedem  Abschnitt  gibt  in 
sehr  geeigneter  Weise  eine  Zusammenfassung  der  wichtigsten  That- 
sachen.  —  Der  geologisch-topographische  Theil  enthält  auch  eine 
kurze  Geschichte  der  Ausbrüche  auf  Tenerife.  Dieselbe  geht,  einiger- 
massen  vollständig,  nur  bis  zum  Jahre  1496  zurück;  im  vorigen 
Jahrhundert  erfolgten  Ausbrüche  in  den  Jahren  1704,  1705,  1706 
zumal  aber  im  Jahr  1798.  —  K.  v.  Fritsch  und  W.  Reiss 
scbliessen  don  ersten  Theil  ihres  vortrefflichen  Werkes  mit  folgen- 
den, die  Bildungs-Geschichte  von  Tenerifo  betreffenden  Worten: 
alle  Verhältnisse,  welche  wir  an  Tenerife  beobachten  können,  führen 
uns  die  Wirkung  nur  zweier  Kräfte  vor  Augen;  der  vulkanischen 
Tbütigkeit  und  der  Erosion  des  süssen  sowohl  als  des  salzigen 
Wassers.  Alle  Thatsachen  führen  uns  zu  der  Annahme,  dass  die 
Insel  gebildet  sei  durch  die  während  längerer  Zeiträume  sich  im- 
mer wiederholenden  vulkanischen  Ausbrüche,  dass  es  ein  durch 
Aufschüttung  entstandenes  Gebirge  ist,  dessen  jetzige  Gestalt  be- 
dingt wird  durch  die  Art  und  Weise  der  Ablageiung  dos  vulkani- 
schen Ausbruchs-Materials  und  die  in  demselben  bei  einer  lang- 
samen Hebung  durch  Erosion  erzeugten  Veränderungen. 

Der  zweite,  petrographisch-mineralogische  Theil  der  geologi- 
schen Beschreibung  von  Tenerife  enthält  eine  grosse  Menge  äusserst 
wichtiger  Beobachtungen.  Die  Verfasser  thoilen  hier  zunächst  die 
von  ihnen  adoptirte  Classification  vulkanischer  Gesteine  mit  und 
sprechen  sich  bei  dieser  Gelegenheit  —  wie  sie  bereits  auch  in 
früheren  Schriften  gethan  —  sehr  entschieden  gegen  den  noch  viel- 
fach festgehaltenen  Unterschied  zwischen  Laven  einerseits  und 
Trachyten,  Basalten  u.  s.  w.  anderseits  aus.  Durch  gewichtige 
Gründe  wird  dargetban,  dass  kein  wesentlicher  durchgreifender 
und  allgemeiner  Unterschied,  weder  in  geognostischer  noch  in  pe- 
trographischer  Beziehung  obwaltet.  Der  Werth  der  sehr  sorgfäl- 
tigen Beschreibung  der  Gesteine  —  nicht  allein  von  Tenerife,  son- 
dern auch  von  den  übrigen  canarischen  Inseln  —  wird  noch  sehr 
erhöht  durch  die  zahlreichen  Analysen  von  Mineralien  und  Fels- 
arten, welche  meist  in  den  Laboratorien  zu  Heidelberg  und  Zürich 
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ausgeführt  wurden.  Die  Einihcilung  der  beschriebenen  Gesteine 
ist  folgende:  1)  Dichte  Gesteine  der  Trachyt-Gruppc;  Trachyt, 
Andosit,  Fhonolith.  2)  Dichte  Gesteino  der  Basalt-Gruppe;  Te- 
phrit,  Basanit,  Basalt.  3)  Körnige  Gesteine;  Sanidinit,  Dolerit. 
4)  Glasigo  Gesteino ;  Trachyt  pochstein,  Obsidian,  Bimstein.  5)  Eu- 
taxit.  6)  Veränderte  vulkanische  Gesteine.  —  An  die  Beschreibung 
der  canarischen  Gesteine  reiht  sich  eine  Betrachtung  der  Gemeng- 
theile  der  Laven  und  eine  Anzahl  sehr  interessanter  Bemerkungen 
über  die  Entstehungs-Weise  der  wesentlichen  Gemengtheilo.  Don 
Scliluss  bildet  ein  Verzeichniss  der  wichtigeren  Mineral-Vorkomm- 
nisse der  Canaren.  —  Das  vorliegende  Werk,  dessen  Bedeutung 
wir  mehrlach  hervorzuheben  versuchten,  da  es  dem  Mineralogen, 
Geologon  und  Chomikor  eine  roiebo  Quelle  der  Belehrung  gewahrt 
hat  durch  die  verehrliche  Verlagshandlung  von  Wurster  in  Win- 
terthur  eine  würdige  Ausstattung  erfahren. 

G.  Leonhard. 


Lehrbuch  der  physikalischen  Mineralogie  von  Dr.  Alhr.  8  ehr  auf, 
Cuslns  des  Hofmineralien-Cabiuetes,  Docenten  für  physikalische 
Mineralogie  an  der  Wiener  Universität  u.  8.  tt.  IL  Band. 
Lehrbuch  der  angewandten  Physik  der  Krystalle.  Mit  130  dem 
Texte  eingedruckten  Holzschnitten.  8.  Wien  1868.  Wilh.  Brau- 
midier,  k.  k.  Hof-  und  Vniversitälsbuchhändler.  S.  426. 

Als  Aufgabe  der  Krystallphysik  betrachtet  der  Verfasser  die 
Lösung  der  Frage  nach  den  Beziehungen,  welche  zwischen  morpho- 
logischen, chemischen  und  physikalischen  Eigenschaften  bestehen. 
Mit  grosser  Sorgfalt  hat  Derselbe  die  zahlreichen  Untersuchungen 
Uber  Krystallphysik  gesammelt  und  durch  die  eigenen  —  bekannt- 
lich hohe  Anerkennung  verdienenden  —  Forschungen  vermehrt  unter 
einem  einheitlichen  Gesichtspunkte  sehr  vollständig  und  klar  dar- 
gestellt. Schon  bei  den  Anfangs-Gründen  einer  Krystall-Kuude 
ahnte  man  Einheit  der  Form  und  des  Wesens  der  Körper,  die 
.  Fortschritte  der  Wissenschaft  legten  dies  stets  deutlicher  dar.  Dass 
mit  den  morphologischen  Eigenschaften  Wrlirme,  Electricitttt  und 
Magnetismus  zusammenbangen  ist  bereits  durch  viele  Beobachtun- 
gen dargethan ;  der  Eiufluss  der  Gestalt  auf  das  Liebt  hingegen 
seit  den  Entdeckungen  von  Malus,  Fresnel  und  Brewster 
ausser  Zweifel  gesetzt.  Dies  bisher  unverrauthote ,  innige  Bünd- 
niss  zwischen  Morphologie  der  Krystallo  und  Optik  rechtfertigt  es, 
wenn  der  Verf.  die  Lehre  vom  Liebte  sehr  ausführlich  behandelt 
hat,  was  bei  dem  Mangel  eiues  Lehrbuches  der  Optik  um  so  grös- 
sere Anerkennung  verdient. 

Ein  eingehenderes  Studium  des  verdienstvollen  und  gründlichen 
Workos  zeigt  uns  als  eines  der  Hauptmotive,  welche  den  Verfassor 
bei  seinen  Forschungen  leiteten:  wie  die  physikalischen  Agentien 
von  den  molekularen  Bewegungen  der  Materie  abhängig  und  die 
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axialen  Veränderungen  derselben  in  den  Krystallen  so  wie  die 
Kiystall-Form  selbst  von  der  axialen  Lagerung  der  Grundstoff  in 
dem  Grundmolekül  der  Verbindung  abzuleiten.  Auf  dicsom  Wego 
dürfte  es  vielleicht  in  Zukunft  gelingen  :  aus  der  Konntniss  der  in  einer 
Verbindung  auftretenden  Grundstoffe  Form  und  Eigenschaften  der  Ver- 
bindung abzuleiten  —  somit  das  Problem  der  Krystallphysik  zu  lösen. 

Das  nachfolgende  Inhalts-  Verzeichniss  gibt  am  besten  von  Eiu- 
tbeilung  und  Plan  des  Buches  Rechenschaft. 

I.  Abtheilnng.  Die  allgemeinen  Eigenschaften  der  Materie 
(S.  3  —  78).  Kap.  1.  Gewicht  und  Volumen  der  Materie.  Kap.  2. 
Ueber  die  Abhängigkeit  der  Dichte  von  der  chemischen  Zusammen- 
setzung. Kap.  3.  Einfluss  der  Krystall- Bildung  auf  die  Dichte.  Die 
Variationen  des  Atom-Gewichtes  in  isomorphen  Reihen.  Kap.  4. 
Cohäsion  und  Elasticität.  Kap.  5.  Härte,  deren  Beziehung  zu  Atom- 
Volumen  und  Cohäsion. 

II.  Abtheilung.  Die  optischen  Eigenschaften  der  Körper  im 
Allgemeineu  (S.  73  —  175).  Kap.  6.  Licht;  Theorie  der  Trausversal- 
Vibrationen  der  kleinsten  materiellen  Theilchen.  Kap.  7.  Refraction 
und  Dispersion  des  Lichtes;  Spectral- Analyse.  Kap.  8.  Doppel- 
brechung ;  Polarisation  durch  Brechung  und  Reflexion.  Kap.  9.  Ab- 
sorption und  Roflexiou  farbigen  Lichtes;  Farbe  und  Glanz;  Phos- 
phorescenz  und  Fluorescenz.  Kap.  10.  Licht  und  Materie.  Moleku- 
lartheorie des  Lichtes.  Kap.  11.  Die  optischen  Atomzahlen;  die 
Ableitung  der  Krystall-Form  von  Verbindungen  aus  den  Atomen 
der  Grundstoffe. 

III.  Abtheilung.  Die  optischen  Eigenschaften  doppelt  brechen- 
der Medien.  Kap.  12.  Die  Wellenfläche  doppelt  brechender  Medien. 
Kap.  13.  Dioptrisches  Verhalten  planplaner  Krystall-Platten ;  Rich- 
tung des  Strahles  und  seiner  Schwingnngs-Ebene.  Kap.  14.  Be- 
stimmung der  Brechungs-Exponenton.  Kap.  15.  Die  farbigen  Inter- 
ferenz-Erscheinungen in  Krystallplatton.  Kap.  16.  Bestimmung  des 
optischen  Charakters  und  der  Axenlage;  Beziehung  der  Orientirung 
der  optischen  Eigenschaften  zur  Krystall  Form.  Kap.  17.  Entsteh- 
ung und  Variation  der  Doppclbrechung  durch  die  Aenderuugen  der 
Temperatur  und  axialen  Dichte.  Mineral- Varietäten.  Allotropien 
und  Polymerien.  AUomere  Körper. 

IV.  Abtheilung.  Die  thermischen  und  magnetisch  elektrischen 
Verhältnisse  krystallisirter  Körper.  Kap.  18.  Die  Verhältnisse  der 
strahlenden  Wärme.  Kap.  19.  Ueber  die  geleitete  Wärme.  Kap.  20. 
Die  elektrischen  Verbältniss  krystallisirter  Körper.  Kap.  21.  Die 
magnetischen  Erscheinungen  an  Krystallen. 

Wie  im  ersten  Bande  die  Lehre  der  Gestalt,  so  ist  in  vor- 
liegendem zweiten  Baude  die  Lehre  der  physikalischen  Charakteri- 
stik, den  Forschungen  der  Neuzeit  entsprechend ,  abgehandelt  und 
gelangt  somit  der  theoretische  Theil  der  »physikalischen  Minera- 
logie c  zum  Abschlu8S. 

Die  Ausstattung  des  Werkes  durch  W.  Braumüller  ist  eine 
vorzügliche.  G.  Leonhard. 
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Horn  tri  Odyssea.  Ad  fidem  librorum  optimorutn  edidit  J.  La 
Roche,  Pars  prior,  Accedunt  tabulae  XI  specimina  librorum 
exhibenies.  XLVII  und  283  S,  Pars  posterior.  Accedunt  tesli- 
monia  veterum  et  Jndices.  358  S.  Lipsiae  in  aedibus  B.  G, 
Teubnerl  MDCCCLXVW,  in  8. 

Nachdem  dor  Verfasser  vor  zwei  Jahren  in  einer  eigenen  Schrift 
(»die  homerische  Texteskritik  im  Alterthum.  Leipzig  1866«  ;  s.  diese 
Jahrbb.  1866.  S.  921  ff.)  eine  geschichtliche  Darstellung  der  Be- 
handlung des  Textes  der  homerischen  Gedichte  im  Alterthum,  und 
zwar  von  Pisistratus  au  geliefert,  und  damit  weitere  Erörterungen 
sprachlich-kritischer  Art  über  einzelne  in  Schreibung  wie  Auffassung 
bestrittene  Worte,  die  in  diesen  Gedichten  vorkommen,  verbunden, 
sowio  in  einem  eigenen  Anhang  ein  Verzeichniss  aller  der  bis  jetzt 
bekannt  gewordenen  Handschriften  der  homerischen  Gedichte  ge- 
geben hatte,  lüsst  er  nun  eine  Ausgabe  der  Odyssee  folgen,  deren 
Charaktor  ein  rein  kritischer  ist.  >In  comparanda  hac  nova  Odysseae 
editione  —  so  beginnt  das  Vorwort  —  ante  omnia  id  mihi  pro- 
posueram,  ut  textum  edorem,  qui  optimorum  librorum  auetoritate 
niteretur  et  in  adnotatione  de  fide  enjusque  scripturae  redderem 
rationem.«  Um  dieses  Ziel  zu  erreichen,  war  vor  Allem  nöthig  eine 
Vergleichung  der  noch  vorhandenen  Handschriften  dor  Odyssee,  so 
wie  die  Heranziehung  Alles  dessen,  was  aus  den  Schriften  alter 
Erklärer  und  Grammatiker  Über  einzelne  Lesarten  im  Texte  ent- 
nommen werden  kann.  In  welcher  Weise  der  Herausgeber  dieser 
Aufgabe  nachgekommen,  lüsst  sich  schon  aus  den  Prolegomenen 
entnehmen,  in  welchen  über  diese  Punkte  näher  berichtet  wird.  Zuvör- 
derst werden  die  Handschriften  verzeichnet  und  beschrieben,  welche 
von  dem  Herausgeber  für  seine  Ausgabe  benützt  wordon  sind:  dio 
meisten  derselben  sind  von  ihm  selbst  verglichen  worden, 
auch  sind  auf  den  dem  ersten  Band  beigefügten  eilf  Tafeln  ge- 
treue Schriftproben  derselben  enthalten ,  welche  ein  Urtheil  über 
das  Zeitalter  der  Schrift  und  damit  der  betreffenden  Handschrift 
ermöglichen;  die  ehedem  Pfälzische,  jetzt  Heidelberger  Handschrift 
befindet  sich  nicht  unter  diesen  Handschriften,  welchen  sie,  wenn 
man  von  der  einzigen  Venetiauer  Handschrift  (Codex  Venetns  Mar- 
cianus  nr.  613,  hier  mit  dem  Buchstaben  M.  bezeichnet)  absiebt, 
im  Alter  kaum  nachstehen  dürfte,  wie  denn  überhaupt  keine  dieser 
Handschriften  über  das  dreizehnte  Jahrhundert  zurückgeht.  Genau 
das  Verhältniss  dieser  Handschriften  zn  einandor  zu  bestimmen, 
wird  schon  darum  schwierig,  weil  sie  auf  keine  gemeinsame  Quelle 
sich  zurückführen  lassen :  was  zur  naheron  Aufklärung  darüber  dienen 
kann,  ist  von  dem  Herausgeber  aufgeboten  worden,  welcher  zu  die- 
sem Zwocke  zuerst  eine  Zusammenstellung  aller  einzelnen,  in  den 
einzelnen  Handschriften  ausgelassenen  oder  hinzugefügten  Versen 
gegebon  hat,  indem  daraus,  wio  auch  aus  gewissen  abweichenden 
Lesarten,  welche  gleichmässig  in  mebreron  Handschriften  vorkom- 
men, sich  ein  gewisser  Zusammenhang  dieser  Handschriften  und 
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eine  Art  von  Verwandtschaft  derselben  mit  einander  folgern  lässt. 
Die  Untersuchung  ist  mit  aller,  ja  mathematischen  Genauigkeit  ge- 
fuhrt :  und  doch  diirfto  sie  kaum  ausreichen,  bestimmte  Familien  oder 
Oassen  dieser  Handschriften  aufzustellen,  weil  sie  eben  eine  verschie- 
denartige Abstammung  zeigen.  Weiter  wird  in  eingehender  Weise  das 
Verhältniss  besprochen,  in  welchem  die  noch  vorbandenon  Hand- 
schriften zu  den  liecensionen  der  Alexaudrinischon  Grammatiker, 
unter  welchen  bekanntlich  die  des  Aristarchus  die  ersto  Stelle  ein- 
nimmt, stehen;  es  hat  sich  hior  herausgestellt,  dass  diese  Hand- 
schritten im  Ganzen  mehr  mit  den  Receusionon  übereinstimmen, 
welche  gewöhnlich  als  aC  xoivat  bezeichnet  werden,  und  nicht  so- 
wohl in  das  Zeitalter  des  Didymus  fallen,  sondern  in  das  dritte 
uud  vierte  christliche  Jahrhundert,  auch  Manches  wieder  aus  Ari- 
starchs  Recension  aufgenommen  hatten.  Der  Verf.  hat  sich  die 
Mühe  genommen,  die  Stellen  zu  sammoln,  in  welchon  alle  Hand- 
schriften von  der  Recension  des  Aristarchus  abweichen,  eben  so  die 
verschiedentlich  aufgenommenen  Glossen,  durch  welche  die  richtige 
Lesart  aus  dem  Texte  gedriingt  worden  ist;  und  daran  noch  eine 
Reihe  weiterer  Erörterungen  geknüpft,  welche  die  Synthesis  wie  die 
Parathesis,  die  Aspiration,  die  Acccnte,  die  Anwendung  des  Jota 
Snbscriptum  und  Anderes  der  Art  betroffen. 

Was  nun  den  Text  selbst  angebt,  wie  er  in  dieser  Ausgabe 
geliefert  ist,  so  wird  man  bald  wahrnehmen,  dass  der  Herausgeber 
sich  vorzugsweise  an  dio  Handschriften  hält,  von  dioson  auch  im 
Ganzen  seltener  sich  entfernt,  um  eine  Lesart  des  Aristarchus  oder 
eines  andern  Grammatikers,  die  ihm  richtiger  erscheint,  aufzuneh- 
men, wie  er  denn  immerhin  der  Ansicht  ist,  dio  auch  wir  für  die 
richtige  halten,  dass  es  jetzt  für  uns  weder  zulässig,  noch  selbst 
räthlich  ist,  über  die  Textesrecension  der  gelehrten  Alexandriner 
noch  hinauszugehen ,  sondern  unser  Bestreben  vielmehr  dahin  ge- 
richtet sein  muss,  diese  Recension  in  möglichster  Reinheit  wieder 
herzustellen.  Was  die  Frage  nach  den  unächten  oder  später  ein- 
geschobenen Versen  botrifft,  so  war  für  den  Herausgeber  gleich- 
falls die  handschriftliche  Autorität  massgebend  ;  er  schreibt  S.  IV : 
»versus  damnavi  eos  tantum,  qui  a  libris  vel  omnibus  vel  pluribus 
absunt:  oos,  qui  in  libris  feruntur,  etiamsi  Homero  abjudicandi  aut 
alieno  loco  positi  videantur,  uncis  nou  inclusi.«  Dass  daher  auch 
die  Anwendung  des  Digamma  auf  sehr  wenige  Stellen,  wo  solches 
durch  die  Handschriften  gegebon  ist,  sich  beschränkt,  wird  man 
begreiflich  finden.  In  orthographischen  Dingen  hielt  sich  der  Her- 
ausgeber an  die  von  den  alten  Grammatikern  festgestellten  Regeln. 
Zur  Beurtheilung  des  Textes,  und  gewissermasseu  als  Grundlage 
desselben  dient  die  zweifacho  Annotatio,  oder  wie  es  hier  heisst, 
der  Commentarius,  wolcher  unter  dem  Text  in  zwei  Abtheilungen 
sich  befindet:  dio  obero  (Varia  loctio)  enthält  die  Zusammenstel- 
lung der  ans  den  Handschriften  sich  ergebenden  abweichenden  Les- 
arteu;  dio  untere  (Adnotatio  critica)  führt  diejenigen  Abweichun- 
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gen  an,  welche  als  Lesarten  verschiedener  Grammatiker  auf  anderm 
Wege  uns  zugekommen  sind;  bei  den  Lesarten  der  Handschriften 
ist  von  offenbaren  Fehlern,  wie  sie  in  denselben  mehr  oder  minder 
zahlreich  vorkommen,  abgosehen  worden,  nur  solche  Abweichungen 
sind  verzeichnet,  »ex  quibus  aliquid  rodundaret«,  wie  der  Herans- 
geber sich  ausdrückt:  auf  diese  Weise  ist  der  kritische  Apparat 
nicht  allzu  sehr  angeschwollen,  und  doch  Nichts  Wesentliches  über- 
gangen; dazu  kommt,  dass,  was  einzelne  Fehler  betrifft,  die  zur 
Bestimmung  des  Verhältnisses  der  einzelnen  Handschriften  au  ein- 
ander dienen  können ,  darauf  schon  in  den  Prolegomenen  gebüh- 
rende Rücksicht  genonnen  worden  ist.  Auf  die  Erklärung  hat  sich 
der  Herausgeber  nicht  eingelassen,  es  lag  diess  nicht  in  dem  Plan 
und  in  der  Absicht  desselben,  indem  er  bei  dieser  Ausgabe  sich 
rein  auf  die  Kritik  des  Textes  beschränkt  hat.  Und  allerdings  ist 
ein  gereinigter  und  auf  die  urkundliche  Ueberlieferung  möglichst 
zurückgeführter  Text  das  Erste,  was  zu  einer  richtigen  Erklärung 
nöthig  ist.  Wir  erhalten  hier  eine  Ausgabe  der  Odyssee,  welche  den 
kritischen  Apparat  in  möglichster  Vollständigkeit  zusammengestellt 
bietet,  uud  hat  es  der  Herausgeber  bei  dieser  Zusammenstellung  an 
Mühe  und  Sorgfalt  nicht  fehlen  lassen,  wie  Jeder  gern  anerkennen 
wird,  der  zu  kritischen  Zwecken  von  dieser  Ausgabe  einen  Gebrauch 
macht.    In  das  Einzelne  dieser  Kritik  einzugehen,  nnd  über  ein- 
zelne Lesarten,  die  in  dem  Text  Aufnahme  gefunden,  uns  auszu- 
lassen, zumal  solche,  wo  wir  des  Herausgebers  Ansicht  nicht  zu 
tbeilen  vermögen,  kann  nicht  unsere  Aufgabe  hier  sein,  wir  haben 
nur  die  Absicht  durch  eine  genaue  Angabe  dessen,  was  diese  Aus- 
gabe dem  gelehrten  Forscher  der  homerischen  Gedichte  bietet,  auf 
dieselbe  aufmerksam  zu  machon,  und  in  weitere  Kreise  damit  ein- 
zuführen. Eine  besondere  Erwähnung  verdienen  noch  die  am  Schluss 
des  Textes  im  zweiten  Bande  S.  264 ff.  beigefügten  Testimonia 
veterum,  welche  eine  Zusammenstellung  aller  Anführungen  ein- 
zelner homerischer  Verse  enthalten,  die  bei  andern  Schriftstellern, 
Geschiebtschreibern,  Geographen,  Grammatikern,  Rhetoren,  in  den 
verschiedenen  Scholien  zu  Homer  wie  zu  andern  Schriftstellern,  vor- 
kommen: gewiss  eine  dankenswerthe  Znsaromenstellung,  die  auch 
zugleich  Zeugniss  gebeu  kann  von  welcher  Bedeutung  und  von 
welchem  EinÜuss  die  homerischen  Gedichte  auf  die  gesammte  grie- 
chische Literatur  bis  in  die  spätesten  Zeiten  herab  waren.  Darauf 
folgen  zwei  Indices  S.  343  ff.  in  doppelten  Columnen,  von  welchen 
der  eine  sich  zunächst  über  die  einzelnen  Worte  erstreckt,  welche 
eine  abweichende  Schreibung  bieten,  der  andere  über  sprachlich- 
grammatische  Abweichungen  in  dem  Gebrauch  nnd  in  der  Anwen- 
dung der  Accente,  dos  Augments,  der  verschiedenen  Casus,  des 
Genua,  der  Modi  und  Tempora  sich  verbreitet.    Einige  Addenda 
und  Corrigenda  machen  den  Scbluss. 
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Zur  Kritik  der  Römischen  Archäologie  des  Dionysius  von  Halikar- 
nass  von  Prof.  Adolf  Kie  sslin  g.  Basel,  J868.  4lo.  20. 

Der  Verfasser  benutzt  den  Anlass,  welchen  ihm  die  Promotions- 
feier des  Pädagogiums  gibt,  um  in  der  Einladungsschrift  dazu  Nach- 
träge zu  seiner  Ausgabe  des  Dionysius  von  Halikarnass,  welche 
bekanntlich  bis  zum  9.  Buch  der  Römischen  Archäologie  gediehen 
ist,  mitzutheilen.  Ref.  glaubt  den  Besitzern  derselben  einen  kleinen 
Dienst  zu  thun,  wenn  er  die  vielen  treffenden  Vorschläge  K.'s  hier 
verzeichnet  und  einiges  beifügt  hinsichtlich  der  Stellen,  worüber  er 
anderer  Ansicht  ist. 

Es  muss  I,  16  (20,  16)  auffallen,  wenn  die  Aboriginer  Städte 
wie  Antemnae,  Telleno,  Tibur  gegründet  haben  aollen,  während 
gleich  nachher  berichtet  wird,  dass  diese  früher  von  den  Sikelern 
bewohnt  waren;  K.  vermuthet  daher,  mit  Vergleichung  von  I,  20 
(25,  2)  Dionysius  habe  nicht  itoleig  ixuOav  geschrieben,  sondern 
TT.  fßxrioav.  In  I,  20  (24,  29)  werden  als  digammirte  Wörter 
FeXivri)  Fava%,  Fofaog  und  Fav^g  angeführt.  Letzteres  ist  in  die- 
ser Eigenschaft  sonst  unbekannt,  doch  Hess  man  es  bisher  gelten. 
Aber  K.  macht  jetzt  auf  die  Lesart  der  besten  Handschrift  Fai]Q 
aufmerksam.  Sollte  es  auch  eigentlich  afijp  heissen,  darf  man 
demungeachtet  nicht  den  Autor  corrigiren  wollen,  der  ein  anlau- 
tendes F  ausdrücklich  annimmt,  was  jedesfalls  noch  eher  angeht 
als  avtjQ  zu  digammiren.  Mit  richtiger  Terminologio  wird  (p.  5) 
in  VI,  96  (827,  21)  ftQiapßov  —  xatayaycov  geschrieben  statt 

—  äyaydv;  und  II,  2  (119,  17)  die  nothwendige  Angabe  dea 
Olympiadenjahres  durch  het  d  tijg  ißdofirjxootrjg  'OL  nachgetragen, 
wo  man  sich  bisher  mit  der  Nennung  der  Olympiade,  in  welcher 
Rom  gegründet  worden,  beguügte,  es  hiess  nemlich  ixl  xijs  i.  O. 
Besonders  schön  und  einleuchtend  ist  die  Verbesserung  der  schein- 
bar lückenhaften  Stelle  II,  22  (141,  12)  at  7iQo6ayoQ6v6[ievca 
rovxo  dl  övvtsXovöl:  statt  einen  Ausfall  nach  dem  Particip  anzu- 
deuten, erkennt  K.  jetzt  in  dem  corrupten  zovto  de  die  Bezeichnung 
xovzoXaxai  mit  Benutzung  von  Varr.  L.  L.  VII,  44 :  tutulati  dicti 
ii,  qui  in  sacris  in  capitibus  habere  solent  ut  metam ,  id  tutulus 
appellatus  ab  eo  quod  matres  familias  crines  convolutos  ad  verti- 
cem  capitis  quos  babent  vitta  velatos,  dicebantur  tutuli.  Einen 
wirklichen  Ausfall  ergänzt  derselbe  II,  50  (174,  25)  mit  richtige- 
rer Angabe  der  Stelle,  wo  man  die  Lücke  anzunehmen  hat,  als  in 
seinem  Texte :  dort  fallen  die  ***  vor  rjv  Xv^aLVO^iivcov,  statt  auf 
das  Relativum  den  durch  II,  53  dargebotenen  Satz  tol$  CtpsxiqoLg 
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Öutlov  folgen  zu  lassen ;  das  Particip  setzt  aber  die  Nennung  der 
fremden  Gemeinde,  welche  die  römischen  Colonisten,  wie  es  häufig 
geschah,  misshandelte,  und  dieser  als  des  Objectes  voraus,  also 
fehlt  noch  x&v  dl  KafiEQivav  xovg  iTtofaovg.  Zwei  bedeutende 
Emendationen  macht  K.  in  II,  47  (170,18  und  171,  6).  An  erster 
Stelle  wird  veaxdQovg  nach  scaxQixi'ovg  transponirt,  was  durchaus 
nothwendig  ist,  wenn  nicht  der  Widersinn  entstehen  soll,  dass  nur 
die  neuern  und  jüngeren  Mitglieder  des  Adels  den  Namen  Patricier 
führton ;  an  zweiter  konnte  man  sich  bei  der  Aenderung  uitb  rojtav 
für  ccjiq  itävtoV)  wo  die  Rede  von  den  Curien  ist,  welche  theils 
von  Männern,  theils  von  Ortschaften  ihren  Namen  hatten,  beruhi- 
gen ;  Sintenis  ist  der  Evidenz  seiner  Correctur  ganz  gewiss,  I,  27 : 
me  cum  xomxal  illae  (pvlal  Servii  Tullii,  de  quibus  est  4,  14., 
671,  6  advertissent,  ut  hoc  loco  ano  xonov  esse  suspicarer,  mox 
vidi  tarn  certo  eam  coniecturam  testimonio  confirmari  posse,  ut 
nihil  dubitationis  relinquatur:  praebet  id  Plutarchus  in  vita  Ro- 
muli 20  —  TtoXkal  yag  (<pqccxqIcci)  £%ovow  cctco  %cdqCcov  tag  tcqo- 
OtiyOQCag.  Und  doch  beweist  auch  dies  Gitat  nicht ,  dass  Sintenis 
den  Wortlaut  unserer  Stelle  getroffen  habe:  aus  xonav  oder  %cöQUav 
war  die  Corruption  nävxcov  nicht  möglich,  wol  aber,  was  K.  jetzt 
herstellt,  aus  naycav.  Gelegentlich  bemerken  wir,  dass  170,  17 
ainr  eine  Variante  zu  TtQOGxaxaki&vxag  zu  sein  scheine,  und  171, 
3  naXcUxegov  £xi  für  italaCxsQOv  xs  bereits  von  Sylburg  corrigirt 
wurde,  was  aber  Sintenis  (1,27),  Kiessling  schon  in  der  annotatio 
crit.  und  Ref.  entgangen  war  Jahrb.  f.  Phil.  Bd.  87,  p.  7.  Wie 
Wissen  und  subjective  Ansicht  entsprechen  sich  yv6öig  und  yv(6[irjy 
dieses  verlangt  die  Ausdrucksweise  des  Historikers  II,  70  (198,  21). 
Unbedenklich  durfte  K.  in  dem  Texte  II,  73  (203,  19)  an  drj(ip 
ohne  Interpunction  nsgl  yovv  xcov  tsgcöv  ansch Hessen;  neue  Cor- 
rectur ist  jetzt  noch  yovv  für  ovv.  Vortrefflich  muss  auch  IV,  15 
(22,  32)  das  jetzt  mit  evidenten  Argumenten  gegen  Sintenis  (Litt. 
Centralblatt  1865,  742)  vertheidigte  xä  noi'fivia  duvvxxiQevtv 
genannt  werden.  Dionysius  spricht  von  den  Nachtquartieren  für 
die  Heerden,  welche  in  gefährlichen  Zeiten  auch  den  Landleuten 
vorübergehend  Schutz  gewährten.  Das  unbillige  Urteil ,  welches 
Sintenis  über  diesen  Vorschlag,  wie  über  den  IV,  25,  4  (22,  11) 
xoöpov  für  i&iöpbv  zu  lesen,  1.  c.  aussprach,  ist  um  so  mehr 
tadelnswerth,  als  beide  nur  in  der  annotatio  critica  ein  bescheide- 
nes Plätzchen  gefunden  haben.  Ref.  fügt  hinzu,  dass  auch  IV,  10 
(16,  21)  etöfjEi  für  elanCnxsi  (33,  4)  alsl  für  ayuv,  VI,  62  (286, 1) 
und  80  (306,  13)  die  Tilgung  von  pivai  und  [ilvsiv ,  jenes  nur 
mit  der  Correctur  (ilv  vernünftigerweise  von  niemanden  beanstandet 
werden  können,  und  S/s  Behauptung  alle  diese  Stellen  seien  voll- 
kommen richtig  überliefert,  in  dem  Munde  eines  so  scharfsinnigen 
Kritikers  sehr  befremden  müssen.  Dasselbe  findet  Anwendung  auf. 
die  1.  c.  verworfenen  Lesarten  K/s  VI,  51,  (213,  3)  [lipov\  22, 
(239,  20)  xalov  xikog  imfalg  87,  (316,  22)  axavxa  xa  xate 
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(ictQai'vovxa  %qovov,  denen  wir  schon  früher  unsern  Beifall  gezollt 
haben,  dafür  aber  zu  grosser  Nachsichtigkeit  (s.  Hermes  I,  473) 
bezücbtigt  wurden,  auch  auf  VI,  50  (272,  16)  denn  da  kann  ovxeg 
oder  }'£v6fL£Vüi^  wolcbes  K.  an  die  Stelle  von  ivöov  setzt,  zu  xei- 
XijQStg  kaum  fehlen,  vgl.  VI,  57  (279,  21)  oitcog  firj  xeifflQUS  faov- 
xai.  IX,  15  (248,  5)  XHxqQeig  pivovxeg,  freilich  war  darum  das 
Adverbium  nicht  zu  tilgen  nöthig.  In  VI,  43  (263,  28)  war  K. 
nur  der  Conjectur  Sylburg's  gefolgt,  welcher  im  xalg  7tQOxXrj0£6i 
x&v  ÖLHaCxTjQCcDVy  wenn  auch  mit  gewohnter  Behutsamkeit  empfiehlt; 
TtiQl  xrjg  iiQOxkriGmg  ist  blos  eine  Variation  von  jener,  die  sich 
von  der  corrupten  Vulgata  im  xr^g  ixxkrfliag  weniger  entfernt.  VI, 
74,  (299,  12)  ist  es  ein  starkes  Stück,  wenn  S.  elvai  für  richtig 
halten  konnte ,  wo  E.  nur  nicht  das  dem  Buchstaben  nach  unzu- 
znlässige  itoiijöai  verlangen  durfte,  sondern  wie  Ref.  1.  c.  p.  46 
fttlvai.  IV,  46  (66,  24)  hält  K.  mit  Recht  den  Zusatz  xrjg  dov- 
keCag,  welcher  in  derselben  Beziehung  IV,  27  (40,  13)  und  VI,  72 
(297,  27)  nicht  vorkömmt,  für  ein  Glossem.  Eine  frühere  gebil- 
ligte Aenderung,  die  Sintenis  diss.  II,  23  empfahl,  exdöxovg  für 
txatixog,  V,  68  (198,  21)  hebt  sich  jetzt,  wenn  man  nur  nicht 
nach  xv%rig  interpungirt ;  ebenso  ist  VI,  13  (227,  10)  aQöavxsg 
hergestellt.  Nicht  glücklich  hat  Cobet  VI,  16  (230,  31)  in  den 
Novae  lectiones  p.  289  zu  öiijyovvxo  gerathen  für  i^rjyov;  kaum 
denkbar  ist  der  Uebergang  von  jenem  in  dieses,  aber  unzweifelhaft 
der  aus  ifcqvsyxov,  welches  überdies  durch  Stellen  wie  IV,  18, 
VIII,  2  bestätigt  wird.  Eben  so  sicher  ist  VI,  22  (239,  2)  die 
Versetzung  von  xaxaögofialg  vor  duy&aQuev&v ,  was  zugleich  die 
Symmetrie  der  sorgfältig  gegliederten  Periode  herstellt,  welche 
sonst  in  dem  einen  Gliede,  das  die  Heerden  betrifft,  an  Mangel 
litte,  in  der  andern  zu  viel  hätte.  Sehr  ansprechend  und  mit  meh- 
reren Beispielen  belegt  ist  VI,  28  (246,  7)  atpofftjxovg  vßQeig  vor- 
geschlagen für  aitOQQrixovg  v.  wol  auch  VI.  29  (247,  6)  ovtCaq 
richtiger  als  olxiag,  und  VI,  47  (267,  25)  gewiss^nicht  daran  zu 
zweifeln,  dass  bei  dpa&ft  entweder  xXrj&£L  oder  fehle.  VI, 

50  (272,  21)  gewinnt  der  Gedanke  sehr,  wenn  das  xal  vor  i<p* 
r\yZv  nicht,  wie  Sintenis  diss.  II,  22  gestrichen,  sondern  zu  xalxoi 
erweitert  wird.  VIII,  86  (215,  8)  ist  xiag  ebenso  sinnwidrig,  wie 
xikog  angemessen. 

Ausser  diesen  vorzüglich  den  Gedanken  des  Schriftstellers  her- 
stellenden Emendationen,  wollen  wir  jetzt  diejenigen  erwähnen,  in 
denen  eine  genaue  Kenntniss  des  Sprachgebrauchs  von  D.  sich 
zeigt.  Hieher  gehört  die  zu  I,  22  (27,  5)  gemachte  Observation, 
dass  er  Citationen  aus  andern  Schriftstellern  gewöhnlich  im  Präsens 
beibringt,  seltener  im  Perfekt,  den  Aorist  wendet  er  nur  dann  an, 
wenn  er  bei  der  Angabe  der  abweichenden  Meinung  anderer  mehr 
erzählt  als  citirt.  Daher  ist  1.  c.  ygcctpu  für  §ygail>i,  I,  79  (98,  13) 
aber  yiyQcups  für  xij  y>;  <:  >]  zu  lesen.  Der  Artikel  muss  noch  an 
mehreren  Stellen  herein,  wie  II,  21  (140,  17),  I,  75  (92,  25),  H, 
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55  (179,32)  und  62  (188,  25),  auch  II,  27  (Hl,  3)  und  VI,  26 
(244,  9)  die  Coujunction  xe  II,  41  (164,  5)  aber  nicht  II,  12 
(130,  32),  wo  sie  Sintenis,  die  eigentümliche  Sprechweise  des 
Autors  übersehend,  anbringen  wollte;  diese  gibt  K.  mit  xovg  iv 
tot  (pQOV^ficotatG)  tote  ovxag  fthxCag  wieder,  und  berichtigt  damit 
seinen  nach  S.  geänderten  Text  iv  (pQovifUoxaxrj  xs  ovxag  yAuua 
xal  xxi.  Darnach  ist  auch  VI,  49  (278,  20)  qhxt'ag  ivx6  xqoxi6xg> 
toxe  ovxa  mit  E.  zu  corrigiren,  ausserdem  wol  ancb  övvitieag  statt 
owicu.  Gegen  Cobet  wird  II,  55  (179,  10)  ov  nokvv  —  xojcov 
aniypv  genügend  geschützt,  er  meint  ncmlich  Mnem.  IX,  319,  es 
könne  nur  ov  tcoXv  stehen,  unbekannt  mit  V,  38  (157,  3),  IX,  57 
(309,  6);  ebenso  vertheidigt  K.  gegen  denselben  das  Participium 
in  III,  5  (215,  12)  vitb  Xvntjg  XQaxovptvov,  indem  er  nicht  weni- 
ger als  sieben  Belege  dafür  beibringt.  In  VI,  26  (244,  18)  ver- 
langt er,  wol  mit  Recht  iv  %elqg)v  v6[ia,  doch  geht  die  Behaup- 
tung, iv  %£i(f6g  v.  sei  völlig  sinnlos,  zu  weit.  Die  allein  übliche 
Construction  des  transitiven  Verbums  7to\L%bVHV  wird  II,  67  (195, 
12)  durch  die  Aenderung  £coöag  hergestellt.  Genauer  ist  jedenfalls 
VIII,  64  (181,  17)  ov%  oloC  slöiv,  indem  das  Uebelwollen  so  von 
dem  Unvermögen  ov%  oloCxs  eCöCv  unterschieden  wird,  es  fragt  sich 
nur,  ob  diese  Differenz  Uberall  beobachtet  wurde. 

Zweifelhaft  erscheinen  uns  noch  die  Vertauschungen  von  Prä- 
positionen in  compositis/  wie  I,  2  (3,  12  war,  um  die  öftere  Re- 
petition  des  xaxa  zu  vermeiden,  K.  avxia%ev  verlangt  für  xaxeC- 
X&v,  die  Sache  ist  nicht  so  schlimm ,  da  xaraycDViödfisvoi  schon 
zur  folgenden  Periode  gehört,  IV,  48  (68,  27)  wird  auch  xaxa- 
XQiHp&evTcc  neben  den  gleichbeginnenden  Verben  zu  halten  und 
dtrcoxQVwd'dvxa  nicht  durchaus  nothwendig  sein.  Eber  lassen  wir 
IV,  47  (67,  8)  in&oyCtpvxo  und  VI,  70  (294,  20)  i&uislv  für 
die  aus  demselben  Grund  verworfenen  Verba  axsXoy%ovxo  und 
TtQOeiitsiv  gölten;  minder  sicher  dürfte  111,70  (312,  32)  avixQive 
für  ÖUxqlvs  sein.  Simplex  statt  compositum  ist  I,  65  (79,  19) 
xal  Xvöaö&ai,  soll  heissen  xaxaXvöaö&ai,  umgekehrt  VI,  76  (302, 
32)  xal  Ö£l'  £ipeva<x<J&£  für  das  xal  duipevtiaQ&e  des  Urbinaa,  in 
welchem  det  der  Corrector  über  die  Zeile  setzte.  In  VI,  20  (236, 
28)  soll  xovxov  xbv  (sc.  <p&6vov)  den  Vorzug  erhalten  vor  xov, 
weil  in  den  codd.  xov  stehe,  doch  ist  jenes  nicht  natürlich  genug, 
und  die  Vertauschung  beider  Buchstaben  ja  nicht  selten.  Kurz 
vorher  1.  21  ist  iv  fap  etwas  zu  unbestimmt;  vielleichtfiel  ccftap- 
xlag  oder  ein  ähnlicher  Begriff  nach  do£avxeg  aus. 

An  den  Scbluss  unserer  Anzeige  mögen  die  Stellen  treten, 
worüber  wir  dem  Verf.  nicht  beipflichten  können.  Das  Motto  al 
ÖsvxSQaC  jtag  <pQOvxCdsg  öotpmtQai  passt  auf  seine  meisten  Re- 
tractationen,  nur  vielleicht  nicht  auf  solche,  wie  I,  41  (50,  21)  wo 
dyiXy  ß.  inopevog  nicht  so  treffend  ist,  wie  das  früher  in  den  Text 
gebrachte  dyiXrjv  ß,  iiti67t&n,svog,  indem  in  diesem  ein  spöttischer 
Ausdruck  liegt,  wie  er  hier  sehr  gut  passt.  Auch  II,  47  (171,  2) 
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wird  yigag  statt  des  früher  nicht  bezweifelten  ftfyog  keine  annehm- 
bare  Aenderung  heissen  dürfen:  warum  soll  xovxo  xo  piQog  6f*o- 
Aoyslv  nicht  =  Tin  dieser  Hinsicht  übereinstimmen'  bedeuten  können  ? 
Neu  ist  der  Vorschlag  II,  6  (124,  22)  nvag  —  q>€Qopevovg.  Aber 
(patiiv  scheint  zum  Subiect  die  Augurn  zu  haben,  und  nicht  im 
Sinne  von  vulgo  ferunt  gesetzt ;  Obiect  von  fiqvvHV)  was  wir  hin- 
zudenken müssen,  ist  die  Wahl  zum  Magistrate;  das  Verbum  legt 
also  auch  seine  Bedeutung  nicht,  wie  K.  annimmt,  ab;  die  an- 
wesenden Vogelschauer  saj?en  zu,  wenn  auch  kein  Zeichen  erschien, 
kein  Blitz.  Der  Hiat  (pSQo^voi  a<5xqaTtr(v  wäre  alsdann  nur  durch 
Umstellung  zu  beseitigen ;  statt  diese  zu  versuchen,  wird  man  lie- 
ber daran  zweifeln,  ob  die  sonderbare  Notiz  von  D.  herrühre.  VI, 
15  (230,  17)  begnügte  sich  K.  das  unmögliche  1%  einzuschliessen ; 
jetzt  vermuthet  er,  es  sei  verstümmelt  ans  Öefcta,  wo  öh  voaus- 
geht;  aber  das  Epitheton  ist  sehr  entbehrlich.  V,  24  (141,  10) 
erklärt  ovxixi  yäg  nur  das  ävsöxeiXs ;  nachdem  Codes  einige  Zeit 
die  Kämpfer  cominus  abgewehrt  hatte,  zogen  sich  die  folgenden 
etwas  zurück,  und  wagten  nur  eminus  ihm  zuzusetzen.  Insofern 
wird  man  an  der  etwas  nachlässigen  Form  der  Erzählung  sich 
nicht  stossen  und  kein  ovxix  aga  nötbig  finden.  II,  62  (188,  16) 
verläset  K.  Bücbelers  Vorschlag,  ysvopsvog  zu  streichen  und  iÖoxow 
nach  deöaxdvcu  einzuschieben ;  es  ist  da  die  Bede  von  den  Sabi- 
nern  des  Tatius,  welche  mit  den  Bürgern  des  Romulus  gleich- 
gestellt zu  sein  behaupteten.  Daher  wird  nicht  das  von  Kiess- 
ling  jetzt  gewünschte  yXixopsvot,  jenes  yev6fi€voi  ersetzen  dürfen, 
denn  damit  wären  die  perfectischen  Infinitive  unverträglich ;  eher 
ginge  Siaxsivofievoi,  was  auch  den  Schriftzügen  nach  leichter  in 
yevofisvot,  verdorben  wurde.  Ein  ähnliches  Ueberseben  der  Con- 
cinnität  in  den  tempora  verbi  hat  VI,  19  (234,  25)  auf  K.'s  kri- 
tisches Verfahren  Einfluss  gehabt,  indem  er  statt  imXa&o^icvoi^ 
welches  mit  ixßeßrjxoxeg  und  neitoirjxoxeg  nicht  harmonirt,  mit 
Klammern,  wie  ehemals,  zu  versehen,  vorzieht,  den  Ausfall  einiger 
zum  aoristischen  Particip  gehörigen  Worte  vorausznsetzen ,  womit 
nnr  eine  sehr  pleonastiscbe  Bereicherung  der  Stelle  gewonnen  ist. 
Freilich  ist  schwer  zu  erklären,  von  wo  jenes  iittkaftopevot  her- 
rührt, es  könnte  aber  nach  usftievxai  untergebracht  werden.  In 
VI,  29  (247,  4)  ist  es  Ref.  nicht  gelungen,  mit  der  Behauptung, 
das  xaxä  OvoXovöxav  Glossem  sei  und  nicht  xccx  avxav,  bei  K. 
durchzudringen.  Es  bedarf  nur  der  Versetzung  letzterer  Worte 
nach  inl  xov  und  durchaus  keiner  ausdrücklichen  Beziehung  des 
freiwilligen  Eintritts  in  die  Armee,  was  die  ebenfalls  einfach  aus- 
gedrückte Antithese  1.  9  erweisen  kann.  Sehr  annehmbar  scheint 
VI,  28  (246,  6)  die  Corroctur  <og  für  ag,  und  die  schon  von  Ste- 
phanus  getroffene  avayxctö&rjöoiisvcov  statt  des  Accusatives,  nur 
fragt  es  sich,  ob  das  Particip  nicht  entbehrt  werden  könne,  wenn 
man  nichts  ändert  als  den  Accent  von  vaofiivsiv.  Eben  so  wird 
bei  genauerer  Betrachtung  VI,  49  (270,  13)  die  Transposition  von 
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ovtoi  TtctQaXctßovT&g  xxi.  vor  'OXvpjtucdog  xxi.  nicht  für  nothwen- 
dig  erachtet  werden;  denn  die  nähere  Bezeichnung  des  Spurius 
Cassius  mit  v<p  ov  —  intiGxrfiav  kann  man  nicht  so  missverste- 
hen, wie  K.  es  für  möglich  halt.  V,  36  (155,  15)  kann  offenbar 
in  der  Beschreibung  der  Localität  nicht  mit  og  (sc.  avXcbv*)  fort- 
gefahren werden,  da  1}  (peQovöct  oÖ(*g  sich  damit  nicht  verträgt. 
Aber  es  bedarf  auch  nicht  der  Aenderung  i£  ov,  was  K.  in  seiner 
Ausgabe  hat,  oder  des  o&sv ,  was  er  jetzt  in  Vorschlag  bringt; 
man  braucht  nur  einfach  6g  zu  streichen.  Auf  ähnliche  Weise  ver- 
hält sich  der  Verf.  zu  VI,  83  (311,  9),  indem  er  eine  frühere  etwas 
gewaltsame  Fassung  aufgibt,  und  eine  ebenfalls  nicht  leichte  an- 
nimmt: für  ovdlv  ccv  oiofisfra  Östv  ehemals  ovÖdva  itoirjöope&a 
Xoyov,  jetzt  ovöev  dtofisd'a  Xiysiv.  Warum  soll  aber  otopsfra  nicht 
bleiben  dürfen,  indem  nach  Ötlv  etwa  elnttv  ausfiel?  Auffallend 
ist,  was  K.  zu  III,  15  (233,  27)  anmerkt:  >oXtyoig  lässt  sich, 
wenn  es  auch  recht  müssig  zugesetzt  ist,  zur  Noth  verstehen,  aber 
so  oft  ich  diese  Stelle  überlese,  kann  ich  mich  des  Gedankens  nicht 
erwehren,  auch  hier  sei,  wie  so  oft  oXiyoig  aus  Xtyoig  entstanden.« 
Dennooh  gibt  keines  von  beiden  einen  befriedigenden  Sinn ;  man 
schreibe  vielmehr  oXiyovg  und  verbinde  es  mit  dem  vorhergehen- 
den, wodurch  wir  den  Gedanken  erhalten :  wenn  sie  so  trefflich 
sind,  wie  es  von  wenigen  gerühmt  wird.  In  III,  21  (242,  1)  soll 
das  erste  aXXa  mit  aQ  vertauscht  werden ;  besser  lässt  man  ob  ganz 
wog.  IV,  23  (82,  30)  ist  der  Vorschlag  xvyXoxaxoig  statt  <pavXo- 
xdtoig  zu  schreiben,  mehr  speciös  als  sicher.  VI,  20  (236,  3)  hätten 
wir  das  st  ds  firj  des  Urbinas  nicht  zu  st  prjdh  verwendet,  sondern 
zu  st  dri  fii);  in  der  Ausgabe  ist  ds  weggeblioben.  VI,  74  (299,15) 
hat  K.  von  unserem  xoivavijöai  für  xowcavsto&ai  Gebrauch  ge- 
macht, denn  aus  xotvcovstv,  wie  im  Texte  steht,  wäre  die  Vulgate 
schwerlich  hervorgegangen.  Dies  führt  ihn  auf  einen  entsprechenden 
Fall  in  VII,  51^  (68,  11),  wo  er  mit  Grund  zweifelt,  ob  dvxutQax- 
reöd-ai  durch  avxutQccxxsiv  ersetzt  werden  könne,  was  Reiske 
glaubte;  er  räth  zu  dvxcxaxxsöftai.  Vielleicht  ist  diese  dem  Ge- 
danken genügende  Besserung  doch  noch  nicht  Herstellung  des  ur- 
sprünglichen, sondern,  worauf  eben  die  Corruptel  zunächst  leitet, 
avTi7taQccTCCTX£ö&ar,  wenn  auch  dies  Compositum  zunächst  nur  auf 
Ofiov  ndvxctg  und  nicht  auf  idta  sxaaxov  bezogen  werden  kann. 
Eine  reoht  scheinbare,  aber  schwerlich  haltbare  Conjectur  macht  K. 
zu  VIII,  25  (130,  23),  wo  er  einen  Gogensatz  zu  diaXXccxxofts'vG) 
nothwendig  findet  und  dazu  die  Lesart  tpiXovsixovvxsg  im  Chisia- 
nus  benutzt ;  (piXovsixovvxi  wäre,  wenn  es  sicher  stände,  vielleicht 
nicht  zu  bestreiten.  Indess  kann  D.  den  Gegensatz  in  milderer 
Weise  angedeutet  haben  in  den  Worten  imoxfösisftal  Ooi  dt  svvouxv* 
die  xuiuotaxoc  aber  bedürften  grade,  wenn  man  (piXovsixovvxi  lesen 
wollte,  eines  Zusatzes,  wie  (pCXan/y  wozu  der  von  K.  vermisste  nach 
dem  Superlativ  leicht  weggefallene  Artikel  xav  genügte;  &  xov 
avvsÖQfov  beizufügen,  wäre  weniger  passend,  da  ja  Coriolan  die 
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Gesandten  als  Senatoren  kennt  und  mehr  durch  ihre  freundschaft- 
liche Theilnahme  als  durch  ihre  hohe  Stellung  bestimmt  werden 
soll.  Ebenfalls  ansprechend,  aber  auch  nicht  überzeugend  ist  end- 
lich VIII,  35  (144,  14)  die  Aenderung  ßovXijg  für  noXecog;  mit 
xovg  7iQO%£iQiGftivxa§  vito  xrjg  it.  bezieht  sich  Coriolan  nicht  auf 
die  Erzählung,  welche  der  Geschichtschreiber  127,  11  (o.  22)  vor- 
ausgeschickt, sondern  auf  die  Worte  des  Minucius  128,  9  (c.  23) 
tjxou-dv  ts  aitoöxccXevxeg  vito  xov  xotvov  itQiößetg  ot  icQov"j(pvxsg 
i)hxia  xav  naTQLXLCOv  xccl  iteQl  Cs  itQO&vu,ozaxot ,  durch  welche 
zugleich  der  eben  vertheidigte  Ausdruck  oC  xupuoxaxot  xav  (pcXayv 
eine  gewisse  Bestätigung  erhält. 

An  zwei  Stellen ,  die  vorübergehend  in  der  Abhandlung  er- 
scheinen, nehmen  wir  ausserdem  Anstoss:  hat  II,  44  (167,  50) 
Dionysius  wirklich  ein  sonst  für  barbarisch  geltendes  iiti%rflan3i 
schreiben  können?  und  ist  II,  50  (174,  26)  das  stark  hellenistische 
xQOito6a^,evoi  im  Munde  des  classiscb-gebildeten  Autors  denkbar, 
an  der  Stelle  des  sonst  immer  gebrauchten  tQeipdu^voL? 

Kayser. 


Acsthetik  auf  realistischer  Grundlage,  Von  J.  H.  v,  Kirchmann, 
Erster  Band.  Verlag  von  Julius  Springer.  1868.  X  u.  336*  8. 
Zweiter  Band.  360  8.  gr.  8. 

Der  ehemalige  Appellationsgerichtspräsident  v.  Eirobmann, 
durch  eine  Reihe  von  Schriften  in  der  literarischen  Welt  bekannt, 
hat  im  Jahre  1864  den  ersten  Band  eines  Werkes  veröffentlicht, 
welches  der  idealistischen  Richtung  der  Philosophie  gegenüber  die 
Grundlage  zu  einem  neuen  Realismus  legen  will.  Er  nennt  sein 
Buch:  »die  Philosophie  des  Wissens«  und  wirft  hier  die  Frage 
auf,  wie  das  Sein  zum  Wissen  gelangen  könne.  Er  hält  an  dem 
Unterschiede  von  Sein  und  Wissen  fest,  will  aber  eine  »besondere 
Brücke  nachweisen,  welche  von  dem  einen  zu  dem  andern  über- 
führt.« Er  nennt  sein  System  Realismus.  Sein  und  Wissen  haben 
nach  ihm  denselben  Inhalt  und  sind  nur  in  der  Form  verschieden. 
Das  Wahrnehmen  vermittelt  beide.  Es  ist  die  Brücke,  welche 
vom  Sein  zum  Wissen  hinüberführt.  S.  2  des  ersten  Bandes  der 
vorliegenden  Aesthetik  sagt  er:  »In  der  Wahrnehmung  fliesst  der 
Inhalt  eines  Seienden  in  ein  anderes  mit  Wahrnehmung  begabtes 
Seiende  oder  Wesen  über  und  vereint  sich  mit  demselben  in  der 
Form  des  Wissens,  während  dieser  Inhalt  in  dem  Gegenstande  nur 
in  der  Form  des  Seins  besteht.«  Demnach  liegt  der  Unterschied 
des  Seins  und  Wissens  lediglich  in  der  Form,  der  Inhalt  ist  der- 
selbe. Die  Conseqnenz  ist  wohl  eine  materialistische.  Da  alles 
Sein  nur  durch  das  Wahrnehmen  vermittelt  wird,  da  ferner  das 
Wissen  nur  ein  Sein  in  anderer  Form  und  alles  durch  das  Wahr- 
nehmen gewusste  Sein  ein  stoffliches  oder  materielles  ist,  so  wird 
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auch  das  Wissen  als  Seiendes  fttr  ein  materielles  Sein  genommen 
werden  müssen.  Das  stoffliche  Sein  stellt  sieb  nnr  in  einer  andern 
Form  dar.  Erklärt  aber  der  Herr  Verf.  die  Ausdrücke :  Form  und 
Inhalt  als  »für  die  berührten  Unterschiede  nicht  zureichend«,  wenn 
sie  »vom  Seienden  abgenommen  werden«,  so  entsteht  die  Not- 
wendigkeit, in  anderer  Weise  den  Unterschied  des  Seins  und  Wis- 
sens anzudeuten.  Der  gelehrte  Herr  Verf.  ist  wohl  in  seinem  Rechte, 
wenn  er  dem  Idealismus,  wie  er  sich  seit  Leibnitz  darstellt,  den 
Vorwurf  macht,  dass  er  Alles  aus  dem  Geiste  heraus  entwickle, 
Alles  in  den  Qeist  verlegen  wolle,  da  doch  Alles,  was  der  Idealist 
in  die  Seele  hineinlegt,  nicht  ohne  die  Afficirung  des  Objectes, 
nicht  ohne  die  Erfahrung  entsteht.  Aber  der  Realismus  ist  sicher 
eben  so  einseitig,  wenn  er  den  Geist  zu  einer  tabula  rasa  macht, 
in  welche  Alles  von  Aussen  her  hingeschoben  wird.  Läge  nichts 
ursprünglich  im  Innern,  so  könnte  sich  auch  nichts  aus  ihm  ent- 
wickeln und  zur  Entwicklung  der  Frucht  sind  die  reizenden  Po- 
tenzen von  Aussen  und  die  im  Keime  liegende  Entwicklungsfähig- 
keit von  Innen  gleich  nothwendig. 

Auf  die  realistische  Erkenntnisstheorie  stützt  nun 
der  Herr  Verf.  seine  Aesthetik.  Die  Lehre  vom  Schönen  grün- 
det sich  nach  ihm  lediglich  auf  Beobachtungen,  auf  Erfahrung,  und 
auf  dieser  Grundlage  wird  hier  ein  ausführlicher  Versuch  der  Schön- 
heitslehre im  Allgemeinen  und  Besondern  gegebon. 

Der  erste  Band  umfasst  folgende  Abschnitte:  1)  die  Er- 
kenntniss  des  Schönen  (S.  1— 39),  2)  die  Welt  desSchö- 
nen  (S.  39—47),  3)  den  Begriff  des  Schönen  (S.  47-75), 
4)  das  Seelenvolle  des  Schönen  (S.  75— 187),  5)  die  Bild- 
lichkeit des  Schönen  (S.  187—266),  6)  die  Idealisirung 
des  Schönen  fS.  266—320),  7)  das  Sinnlich-Angenehme 
des  Schönen  (S.  320—336);  der  zweite  Band  hat  die  Ab- 
schnitte: 1)  die  Besonderung  des  Schönen  (S.  1 — 105),  2) 
die  Vollendung  des  Schönen  (S.  105  —  252),  3)  den  Genuas 
des  8chönen  (S.  253—276),  4)  die  Erzeugung  des  Schö- 
non  (S.  276—302),  5)  o>  Geschichte  des  Schönen  (S.  302 
—338),  6)  das  verzierende  Schöne  (S.  338  —  360). 

Der  Herr  Verf.  bekämpft  die  Annahme  eines  »einfachen  ober- 
sten Princips  a  priori«  für  das  Gebiet  des  Schönen  und  Sittlichen. 
Er  will  in  der  Aesthetik  verfahren ,  wie  in  der  Naturwissenschaft 
und  Alles  allein  aus  der  Erfahrung  ableiten.  Er  sucht  die  bisherige 
Methode  des  Idealismus  oder  einer  den  Idealismus  und  Realismus 
vermittelden  Philosophie  in  der  Wissenschaft  vom  Schönen  zu  ver- 
lassen und  »offen  mit  den  Principien  des  Realismus  heranzutreten.« 
Das  »vorhandene  Schöne«  soll  die.  »Grundlage«  der  Untersuchung 
sein.  Die  Wahrheit  der  Begriffe  und  Gesetze  erhält  erst  ihren 
Probiorstein  an  dem  »vorhandenen  Schönen.«  So  entsteht  ans  der 
Beobachtung  »allmählig«  ein  »Schatz  fester  allgemein  anerkannter 
Wahrheiton«  (S.  37),  Die  Wissenschaft  des  Schönen  ist  nur  »der 
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Spiegel,  welchov  den  allgemeinen  Inhalt  des  seienden  nnd  einzolnen 
Schönen  in  der  Wissensform  wiederspiegelt«  (S.  38).  Man  geht 
also  vom  Gebiete  des  »seienden  Schönen«  oder  von  der  »Welt  des 
Schönen«  aus  (S.  39).  Das  Gebiet  des  Schönen  zerfällt  in  »drei 
Abtheilungen«:  das  Naturschöne,  das  Kunstscböne  und  das  »vor- 
zierende Schöne«  (S.  40).  Das  Natnrschöne  umfasst  wieder  »zwei 
Gebiete«,  das  »Naturschöne  im  engern  Sinne  und  das  geschicht- 
lich Schöne«,  jenes  enthalt  das  unorganisch  und  das  organisch 
Schöne.  Im  geschichtlich  Schönen  wird  wieder  das  »Erhabene« 
und  »einfach  Schöne«  unterschieden.  Das  Kunstschöne  ist  ent- 
weder »elementar«  oder  ein  »Kunstwerk«  (S.  41).  Die  einzelnen 
Künste  sind:  1)  die  »landschaftliche  Kunst«  (»Gartenkunst«),  2) 
die  Baukunst;  3)  die  Plastik  (»einschliesslich  der  Pantomime  und 
schönen  Tanzkunst«);  5)  die  Tonkunst  und  6)  die  Dichtkunst.  Als  Ver- 
mittlerin zwischen  dem  Natur-  und  Kunstschönen  wird  die  »land- 
schaftliche Kunst«  bezeichnet.  Das  »verzierende  Schöne«  dient  zur 
»Verzierung  eines  realen  Gegenstandes  oder  einer  realen  Thätigkeit« 
(S.  44—46).  Durch  »abwechselnde  Benutzung  des  Wahrnehmens 
und  Denkens,  des  Trennens ,  Verneinens  und  Bezieheus  des  gege- 
benen Stoffes«,  durch  »Vergleichen  des  Gefundenen  mit  den  Auf- 
fassungen früherer«  gelangt  man  bei  der  Bestimmung  des  Begriffes 
des  Schönen  »allmählig  zu  festen  Ergebnissen,  welche  die  Probe 
bestehen  und  als  die  Wahrheit  sich  herausstellen«  (S.  48).  Auf 
diesem  Wege  sollen  die  drei  das  Schöne  bestimmenden  Merkmale 
aufgefunden  werden:  1)  die  Bildlichkeit,  2)  ein  »seelenvolles  Rea- 
les«, 3)  die  Ideali  sinnig.  So  wird  die  Definition  des  Schönen  auf- 
gestellt: Das  Schöne  ist  »das  idealisirte  Bild  eines  seelenvollen 
Realen«  (S.  52).  Die  Grundlage  hat  es  in  den  Gefühlen  des  Men- 
schen (S.  53).  Hier  werden  die  idealen  Gefühle  von  den  realen 
unterschieden.  Sie  werden  als  die  Bilder  der  »ihnen  entsprechen- 
den realen  Gefühle  erweckt«  (S.  58).  Nach  den  Charakteren  des 
Schönen  ergibt  sich  die  Besonderung  seines  Begriffes.  Zu  den  drei 
Bestimmungen  des  Schönen:  Bildlichkeit,  seelenvolles  Reales  und 
Idealisirnng,  §oll  noch  als  »viertes«  Merkmal  das  »sinnlich  Ange- 
nehme« hinzutreten  (S.  71).  Der  Herr  Verf.  setzt  das  Wesen  des 
sinnlich  Angenehmen  in  »seine  Bedeutungslosigkeit  nnd  sinnliche 
Wirkung.«  »Während,  heisst  es  S.  71,  die  Elemente  des  Bildes 
nur  dadurch  schön  sind ,  dass  sie  auf  ein  seelenvolles  Reale  und 
auf  reale  Gefühle  hinweisen,  nnd  dadurch  zu  einem  Bedeutenden 
werden,  ist  das  sinnlich  Angenehme  im  Schönen  ohne  alle  solche 
Beziehung,  und  erfreut  nur  durch  den  sinnlichen  Vorgang  bei  sei- 
nem Wahrnehmen.  Zu  diesem  sinnlich  Angenehmen  gehören  die 
Wellenlinien  der  Gestalten,  die  reinen,  tiefen,  glänzenden  Farben, 
die  sanften  Uebergänge,  und  wieder  die  starken  Gegensätze«  u.  s.  w. 
So  fügt  der  Herr  Verf.  zu  seiner  S.  62  gegebenen,  von  dem  Ref. 
raitgetheilten  Definition  des  Schönen  S.  72  noch  das  neue  Merk- 
mal hinzu:    Das  Schöne  ist  »das  idealisirte,  sinnlich  ange- 
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nehme  Bild  eines  seelenvollen  Realen.«  Auf  die  Auffindung,  Be- 
gründung und  Besonderung  des  Sobönheitsbegriffes  folgt  die  Ent- 
wickelung  der  einzelnen,  das  Schöne  bestimmenden  Merkmale.  Mit 
dem  Seelenvollen  des  Schönen  wird  begonnen  und  von  da  zur  Bild- 
lichkeit, Idealisirung  und  dem  sinnlich-Angenehmen  derUebergang 
gemacht. 

Als  das  Seelenvolle  (erstes  Hauptmerkmal  des  Schönen)  wird 
das  »von  den  Gefühlen  erfüllte  Reale«  (S.  75)  bestimmt.  Zuerst 
wird  darum  das  Reale  untersucht.  Das  Reale  ist,  wie  der  Herr 
Verf.  sagt,  »weit  ausgedehnter,  als  das  Wirkliche«;  denn  es  um- 
fasst  1)  »auch  das  Wahrgenommene,  was  wegen  seines  Wider- 
spruchs mit  anderm  Wabren  zwar  in  der  Wissenschaft  nur  als  ein 
Schein  gilt,  aber  in  dem  Volke  noch  als  ein  Seiendes  festgehalten 
wird,  weil  sein  Widerspruch  noch  nicht  allgemein  gekannt  ist«  und 
2)  das  »Nichtwahrgenommene,  was  durch  keine  sichern  Schlüsse  aus 
dem  Wahrgenommenen  .sich  ableitet«,  dessen  »Dasein  nur  geglaubt 
wird«  (S.  76).  So  wird  der  Inhalt  des  weltlichen  und  religiösen 
Glaubens  Stoff  für  das  Schöne.  Nur,  so  lange  der  Glaube  das  reale 
Gefühl  wirklich  gibt,  welches  bildlich  dargestellt  werden  soll ,  übt 
das  Schöne  seine  Macht.  So  sollen  die  Kunstwerke  mit  religiösem 
Inhalte  nach  der  Ansicht  des  Herrn  Verf.  durch  das  »Erlöschen 
ihrer  Religion«  an  der  Wirksamkeit  des  Schönen  verlieren.  Er 
glaubt  darum,  dass  die  Epen  des  Homer  und  die  Dramen  des 
Aeschylos  nicht  mehr  den  Genuss  gewähren,  wie  in  jenen  Zeiten,  wo 
der  Glaube  au  ihren  religiösen  Inhalt  noch  bestand«  (S.  79).  Ein 
Gleiches  wird  von  den  Meisterwerken  Raphaels,  Michael  Angelos, 
Murillos  u.  s.  w.  behauptet.  Sie  sollen  »ihre  volle  Wirkung  auf 
den  grössten  Tbeil  der  Gebildeten  nicht  mehr  üben«,  weil  diese 
den  »Glauben  an  ihren  Inhalt  verloren  haben.«  So  wird  auch  von 
Dante's  Komödie  und  Klopstocks  Messiade  geurtheilt. 

Um  schön  genannt  zu  werden ,  muss  das  Reale  »seelenvoll« 
sein.  Seelenvoll  wird  das  Reale  durch  die  »Gefühle  des  Menschen« 
(S.  87).  Die  Gefühle  bilden  »den  Inhalt  des  Schönen.«  Der  Herr 
Verfasser  unterscheidet  zwei  Arten  von  Gefühlen  l),die  Lust-  und 
Schmerzgefühle,  2)  die  Gefühle  der  Achtung.  Daher  herrscht  im 
Schönen  das  Individuelle  (S.  90). 

Der  Herr  Verf.  untersucht  nun  znerst  die  Lust-  und  Schmer- 
zensgeftihle,  dann  die  Gefühle  der  Achtung,  hierauf  den  sich  zwi- 
schen den  verschiedenen  Arten  der  Gefühle  ergebenden  Widerstreit 
und  scbliesst  mit  der  Frage,  ob  das  Wollen  und  Handeln  des  Men- 
schen durch  diese  Gefühle  mit  Nothwendigkeit  bestimmt  wird  oder 
ob  der  Wille  frei  ist.  Diese  Punkte  schickt  er  der  Erörterung  des 
»seelenvollen  Realen«  voraus.  Sieben  Ursachen  von  Lustgefühlen 
werden  unterschieden:  1)  die  Lust  aus  dem  Körper,  2)  aus  dem 
Wissen,  3)  aus  der  Macht,  4)  aus  der  Ehre,  5)  aus  frem- 
der Lust,  G)  aus  dem  Leben,  7)  aus  dem  Bilde  der  Lust 
(S.  95).    Die  Lustgefühle  aus  den  sechs  ersten  Ursachen  werden 
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reale,  aus  der  letzten  Ursache  ideale  Gefühle  genannt.  Die  Lust 
ans  fremder  Lust  führt  den  Herrn  Verf.  zur  Untersuchung  des 
»Prinoips  der  Liebe  im  Christenthum.«  Wir  lesen  hierüber  S.  100: 
»Indem  das  Christentbum  die  Liebe  zum  Princip  seiner  Moral  er- 
hebt, liegt  darin  zunächst  ein  Widerspruch.  Das  sittliche  Handeln 
kann  nur  aus  Achtung  vor  den  Geboten  Gottes  erfolgen;  jede 
Einmischung  eines  Beweggrundes  der  Lust  hebt  die  Reinheit  des 
sittlichen  Handelns  auf,  wie  dies  bei  einem  Handeln  aus  Liebe  ge- 
schieht. Es  wav  nur  der  Kampf  gegen  den  in  der  Welt  vorherr- 
schenden Egoismus,  welcher  die  Begründer  der  christlichen  Moral 
in  das  andere  Extrem,  in  dio  Liobe,  trieb.  Für  sich  allein  ist  aber 
die  Liebe  ebenso  unfähig,  das  Glück  der  Menschen  zu  begründen, 
wie  der  Egoismus.  Dieser  Mangel  der  christlichen  Lehre  wird  nur 
praktisch  weniger  bemerkbar,  weil  dio  natürlichen  Triebfedern  des 
Egoismus  schon  dafür  sorgen ,  dass  die  Einseitigkeit  der  Liebes- 
theorie sich  nicht  voll  verwirklicht  und  ihre  Mängel  offenbart.« 
Die  Lust  >au8  dem  Bilde  der  Lust«  ist  die  »Lust  aus  dem  Schö- 
nen.« Der  Gegensatz  ist  die  Lust  aus  dem  »Bilde  des  Schmerz- 
lichen« oder  die  Lust  aus  dem  »Hüsslichen.«  Von  den  Lust-  und 
SchmerzensgefUhlen  werden  die  »AchtungsgefUble«  unterschieden. 
Mächtige  Persönlichkeiten  werden  für  den  Menschen  »Auctoritäten.« 
Der  Beweggrand,  aus  welobem  ein  gewisser  Seelenzustand  hervor- 
geht, ist  hier  nicht  das  Gefühl  der  Lust,  sondern  ein  Gefühl,  wel- 
ches aus  einem  Sollen  hervorgeht  und  sich  als  Achtung  äussert. 
Ihre  Besonderungeh  sind  »Staunen,  Bewundern,  Ehrfurcht,  Andacht, 
Anbetung,  Heiligung,  Aufgehen  in  die  Herrlichkeit  und  Majestät 
eines  Erhabenen  und  Heiligen«  (S.  113).  Das  Gebot  der  Aucto- 
rität  ist  das  »Sittliche.«  Das  Sittliche  ist  »sachlich  grundlos«  (sie); 
es  ist  »nur  sittlich,  weil  es  die  Auctorität  gebietet.«  Die  Auctori- 
täten, welche  etwas  sittlich  machen,  während  es  »kein  sachliches 
Princip  für  den  Inhalt  des  Sittlichen«  gibt,  sind  1)  »Gott«,  2)  die 
»Fürsten«,  3)  die  »Auctorität  des  Volkes«,  4)  die  »Auctorität  des 
Vaters  gegenüber  den  unmündigen  Kindern«  (S.  114).  Recht  und 
Sittlichkeit  sind  darum  »nur  positiv.«  In  der  »übergrossen  Macht 
der  Auctoritäten«  liegt  die  Quelle  alles  Sittlichen.  Daher  ist  die 
Auctorität  nur  so  lange  eine  Quelle  der  Sittlichkeit  für  uns,  als 
ihre  Macht  andauert  (S.  115). 

Der  Mensch,  die  Natur  und  die  »überirdische  Welt«  werden 
als  der  Stoff  des  seelenvollen  Realen  behandelt,  und  zugleich  wird 
gezeigt,  dass  es  überall  die  menschlichen  Gefühle  sind,  welche  das 
Reale  zu  einem  seelenvollen  d.  i.  Lebendigen  und  Bedeutenden 
machen. 

Ein  zweites  Hauptmerkmal  des  Schönen  ist  die  Bildlich- 
keit. Sie  bezieht  Bich  auf  das  Einzelne  des  Naturschönen,  auf  die 
bildenden  Künste,  auf  die  Musik  und  Dichtkunst.  Man  hat  gegen 
die  Bildlichkeit  der  Musik  die  »Unbestimmtheit«  der  Bedeutung 
des  musikalischen  Kunstwerkes  eingewendet.  So  sagt  Hanslick, 
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in  derselben  Melodie,  in  welcher  Florestan  im  Fidelio  die  Worte: 
»0  namenlose  Freude c  jubelt,  könnte  Pizarro  wflthen :  »Er  soll 
mir  nicht  entkommen«;  das  Allcgro  der  Zauberflöte  passe  eben  so 
gut  als  »Vokalconcert  zankender  Handelsjuden  «  Der  Herr  Verf. 
orwiedert  auf  diesen  Einwand,  dass,  »wenn  man  der  Musik  die 
Unbestimmtheit  ihres  Bildes  vorwerfe,  dieses  wesentlich  aus  einem 
falschen  Begriffe  des  musikalischen  Bildes  herkomme.«  »Man  ver- 
langt dann,  fährt  er  S.  214  fort,  dass  die  Musik,  wie  die  Malerei, 
ein  Sichtbares,  eine  in  anschauliche  Gestalten  und  Beweg- 
ungen  ausgehende  Handlung  darstellen  solle.  Dies  vermag  aller- 
dings die  Musik  nicht,  und  deshalb  können  ihre  Bilder  auch  nicht 
diejenige  Bestimmtheit  haben,  welche  den  sichtbaren  Elementen 
des  Realen  innewohnt.«  Als  weitere  EigenthUmlichkeiten  des  Schö- 
nen ergeben  sich  ans  dessen  Bildlichkeit  die  Freiheit,  die  Rein- 
heit, die  Bestimmtheit. 

Als  das  dritte  Hauptmerkmal  gehört  zum  Begriffe  des  Schönen 
die  »Idealisirung.«  Sie  ist  neben  dem  Seelenvollen  und  der  Bild- 
lichkeit die  dritte  Bestimmung  desselben.  Die  Idealisirung  hat  eine 
reinigende  und  verstärkende  Richtung,  so  wie  eine  solche,  welche, 
»von  der  Natur  des  Materials  bestimmt,  in  der  Auswahl  der  Gegen- 
stände und  in  der  Art  ihrer  Nachbildung  diesem  Material  Rech- 
nung trägt,  die  eigentümlichen  Vortheile  desselben  im  Vergleich 
zu  dem  Realen  benutzt  und  auch  dadurch  das  Bild  über  sein  Reales 
erhöht«  (S.  269).  Die  »Bosonderung  der  Idoalisirung«  wird  nach 
ihrer  Beziehung  zu  den  bildenden  Künsten,  zur  Musik,  zur  Dicht- 
kunst und  zum  Naturscbönen  dargestellt  (S.  273—292).  Die  Grän- 
zon  der  Idealisirung  werden  auf  das  »Natürliche«  und  »Sittliche« 
bezogen  (S.  292 — 320).  Ein  besonderer  Abschnitt  wird  zur  Be- 
stimmung des  »sinnlich  Angenehmen«  im  Schönen  verwendet.  Das 
»sinnlich  Angenehme«  wird  als  eine  Bestimmung  im  Begriffe  des 
Schönen  angesehen,  welche  diesem  zwar  »mehr  äusserlich  anhaftet«, 
jedoch  »ebenfalls  als  eine  allgemeine  Bestimmung  des  Schönen  an- 
erkannt wird.«  Das  »Wesen  des  sinnlich  Angenehmen  jedes  Schö- 
nen liegt,  wie  der  Herr  Verf.  sagt,  in  seiner  Bedeutungslosig- 
keit.« Es  weckt  nur  »reale  Gefühle«,  welche  zu  den  idealen  »bei 
dem  Genüsse  des  Schönen«  hinzutreten.  Es  ist,  »nliher  betrachtet, 
eine  Lust  aus  dem  Körper« ;  doch  ist  diese  Art  von  Lust  von  den 
andern  Arten  der  körperlichen  Lust  durch  den  Vorgang  und  die 
Organe,  welche  die  Lust  vermitteln,  verschieden.  Das  Gefühl  wird 
beim  sinnlich  Angonehmen  des  Schötien  »durch  die  Sinnesnerven« 
vermittelt.  Der  körperliche  Vorgang  ist  die  »Sinneswahrnehmung 
selbst«  Nicht  »der  geistige  Theil  der  Wahrnehmung«,  sondernder 
»körperliehe  Vorgang«  ist  die  Ursache  des  sinnlich  angenehmen 
Gefühles  bei  dem  Schönen.  Zugleich  wird  eine  Besondorung  des 
sinnlich  Angenehmen  im  Schönen  nach  der  Verschiedenheit  der 
Sinne,  den  Arten  des  Schönen,  dem  Unterschiede  des  Materials  und 
der  Künste  und  nach  dem  Gegensatze  dos  Natur-  und  Kunstscbönen 
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angedeutet  und  bei  der  Darstellung  der  Unterschied  der  Sinne  zu 
Grunde  gelegt  (S.  324 — 334).  Der  erste  Band  schliesst  mit  einer 
Hervorhebung  des  »Werthes«,  welchen  das  Sinnlich-Angenehme  für 
das  Schöne  bat.  Er  liegt  in  der  Kräftigung  und  Verstärkung,  welche 
die  von  dem  »Schönen  erweckten  idealen  Gefühle  durch  den  Hin- 
zutritt realer  Gefühle  erhalten.«  »Iudem  jene  (die  idealen  Gefühle), 
heisst  es  S.  334,  für  sich  leicht  in  Nebel  und  Unbestimmtheit  zer- 
fliessen ,  werden  sie  davor  durch  den  Hinzutritt  der  letzten  ge- 
schützt und  deshalb  hat  die  Kunst  das  Sinnlich-Angenehme  für 
keine  Art  ihres  Schönen  entbehren  mögen.« 

Der  zweite  Band  beginnt  mit  der  Besonderung  des 
Schönen.  Hier  werden  die  drei  Bestimmungen  des  Schönen :  das 
Seelische,  das  Bildliche  und  die  Idealisirung  unterschieden.  Die 
Besonderung  nach  dem  Seelischen  trennt  das  »Erhabene«  uud  das 
»einfach  Schöne.«  Im  Erhabenen  werden  der  Begriff  des  Erhabenen, 
das  Natur-Erhabene,  das  Geistig-Erhabene,  das  Edle  (Gegensatz 
das  Gemeine)  und  das  Tragische  gesondert.  Das  Einfacbschöne  ist 
entweder  ein  solches  »im  engern  Sinne«  oder  das  »Komisch-Schöne« 
(sie).  Im  letztern  werden  besonders  der  Begriff  des  Komischen, 
das  Einfach-Komische ,  das  Witzig-Komische  und  der  Humor  be- 
handelt. Die  Besonderung  nach  der  Bildlichkeit  unterscheidet  das 
Bildliche  im  Natur-  und  Kunstschönen,  die  Besonderung  nach  der 
Idealisirung  das  Ideal-  und  das  Naturalistisch-Schöne ,  das  Form- 
und das  Geistig-Schöne,  das  Symbolisch-  und  das  Klassisch- Schöne. 
Das  Gefühl  des  Erhabenen  ist  kein  Lustgefühl;  es  entspringt  aus 
dem  Gefühl  der  »Achtung,  der  Ehrfurcht  vor  der  Auctorität.«  Die- 
ser Gefühlszustaud  ist  der  Gegensatz  der  Lustgefühle.  Es  ist  ein 
»Vergehen  des  eigenen  Selbst  in  der  Hoheit  der  gegenüberstehen- 
den, gegenwärtigen,  unermesslichen  Macht.«  Darum  bekämpft  der 
Herr  Verf.  Kant's  und  Schi  Her 's  Ansichten  vom  Erhabenen. 
Er  sagt  S.  10  des  zweiten  Bandes:  »Kant  verlegt  das  Wesen  des 
Erhabenen  zwar  auch  in  die  übergrosse  Kraft,  allein  er  missver- 
steht gänzlich  die  Natur  der  in  dem  Beschauer  später  eintretenden 
Erhebung.  Dadurch  wird  die  Definition  des  Erhabenen  von  Kant 
und  Schiller  falsch,  indem  sie  es  bezeichnen  als  ein  Vermögen 
des  Widerstandes  der  Vernunft,  das  über  alle  Naturmacht  unend- 
lich erhaben  ist.  Das  Erhabene  ist  in  dieser  Definition  kein  Gegen- 
ständliches, sondern  in  die  Seele  des  Beschauers  verlegt;  eine  An- 
nahme, welche  der  Beobachtung  gänzlich  widerspricht.  Ueberdem 
ist  diese  Definition  nur  von  dorn  Naturerhabenen  hergenommen, 
obgleich  auch  die  Auctoritäten ,  Gott,  zu  dem  Erhabenen  gehören. 
Hier  würde  Kant  selbst  den  Widerstand  der  Vernunft  gegen  Gott 
nicht  als  den  eigentlichen  Gegenstand  der  Erhabenheit  festhalten 
wollen.  Das  Wesen  des  Erhabenen  ist  aber  überall  dasselbe;  auch 
in  dem  Naturerhabenen  ist  es  der  ganze  Mensch,  der  von  dessen 
Kraft  erschüttert  ist  und  seine  Nichtigkeit  ihm  gegenüber  empfin- 
det. Auch  hier  wird  keine  Idee  herbeigeholt  und  über  das  Natur- 
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erhabene  gestellt,  sondern  der  Mensch  geht  mit  seinem  ganzen 
Wesen  in  die  Naturkraft  ein  und  erbebt  sich  erst  wieder,  wenn  er 
in  ihrer  Bewunderung  sich  selbst  verliert  und  die  Trennung  und 
Gegenstellung  seiner  selbst  gegen  die  erhabene  Macht  vergisst.« 
An  Vis  eher  wird  gerügt,  dass  nach  ihm  das  Erhabene  und  das 
Komische  aus  einem  Widerstreite  der  in  dem  Schönen  enthal- 
tenen zwei  Momente  des  Bildes  und  der  Idee  hervorgehen,  die  Idee 
reisse  sich ,  wie  er  sagt ,  hier  aus  ihrer  Einheit  mit  dem  Bilde 
im  Schönen  los  und  halte  ihm  als  dem  Endlichen  ihre  Unendlich- 
keit entgegen ;  so  gelte  das  Erhabene  als  ein  sich  Widersprechen- 
des, das  Wesen  des  Schönen  verlange  eine  Genugthuung  für  das 
verkürzte  Recht  dos  Bildes  und  diese  k  oDiie  nur  m  einem  neueu 
Widerspruche  bestehen,  indem  sich  das  Bild  der  Durchdringung 
der  Idee  widersetze  und  ohne  sie  als  das  Ganze  behaupte ;  so  ent- 
stehe das  Komische.  Diese  Auffassung  Vischer's  wird  »komische 
Poösie«  genannt,  welche  »keine  Wissenschaft«  sei.  »Das  Seelische 
(Idee),  wird  S.  11  gesagt,  und  das  Aeussere  (Bild)  sind  in  jedem 
Schönen  in  gleicher  Weise  vorhanden,  auch  in  dem  Erhabenen  ist 
kein  Missverhältniss  beider,  sonst  wäre  sein  Bild  bedeutungslos 
oder  unverständlich.  Nur  die  tinermessliche  Grösse  des  Inhalts  als 
Kraft  und  die  ihr  entsprechende  sinnliche  Aeusserung,  als  Bild, 
macht  den  Unterschied  des  Erhabenen  von  dem  Schönen  aus.  Ea 
ist  allerdings  ein  Missverhältniss  bei  dem  Erhabenen,  aber  nicht 
zwischen  seinem  Inhalte  und  seinem  Bilde,  sondern  zwischen  die- 
sem Inhalt  und  dem  Zuschauer.  Alles  Erhabene  ist  es  nur  durch 
seine  Unmessbarkeit  für  den  Zuschauer.  Gott  ist  für  sich  selbst 
kein  Erhabenes  und  oben  so  wenig  der  König  für  sich  selbst.  Nur 
das  Missverhältniss  zwischen  der  Kraft  des  Zuschauers  und  der 
Kraft  in  dem  Gegenstande  hebt  diesen  in  das  Erhabene.  Indem 
Vischer  dagegen  die  Erhabenheit  aus  einem  Missverhältniss  inner- 
halb der  Elemente  des  Schönen  selbst  abzuleiten  sucht,  macht  dies 
seine  Darstellung  nicht  blos  falsch,  sondern  auch  völlig  unverständ- 
lich.« Dem  Schönen  wird  das  Hässliche  gegenüber  gestellt.  Es 
ist  »das  Bild  eines  von  Schmer z  erfüllten  Realen«  (sie).  Die  Art 
dieses  Schmerzes  ist  dabei  »gleichgültig«  (S.  37).  Das  »Komisohe« 
in  seinem  Unterschiede  vom  oinfach  Schönen,  welcbos  die  Gefühle 
der  Lust  »durch  Mitgefühl  mit  den  gleichen  Gefühlen  des  Gegen- 
standes erweckt«,  ruft  das  »Gefühl  einer  heitern  Erhebung  in  dem 
Zuschauer  hervor,  welche  sich  äusserlicb  in  einem  Lächeln  kennt- 
lich macht  und  bei  hohem  Grade  (des  Komischen)  bis  zum  lauten 
Lachen  ansteigen  kann«  (S.  43).  Schon  im  wirklichen  Leben  zeigt 
sich  eine  reale  heitere  Erhebung.  Das  Komisch-Schöne  ist  dann 
»das  idealisirte  Bild  solcher  realen  Vorgänge.«  Als  solche  reale 
Vorgänge  werden  1)  ein  verkehrtes  Handeln,  2)  eine  Unkenntnis« 
dieser  Verkehrtheit  von  Seite  des  Handelnden,  3)  ein  leichter 
Schaden,  der  daraus  dem  Handeluden  erwächst,  und  4)  das  Wissen 
um  diese  Verkehrtheit  von  Seite  der  Umstehenden  bezeichnet.  Die 
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heitere  Erhebung  durch  das  Komische  ist  nicht  mit  der  Erhebung 
durch  das  Erhabene  zu  verwechseln.  Im  Erhabenen  ist  das  »Für- 
sichsein  des  Ichs  in  die  Majestät  des  Erhabenen  aufgegangene;  die 
Erhebung  des  Komischen  ist  nur  »die  Erhebung  aus  Ehre«  (sio, 
8.  44). 

Ein  neuer  Abschnitt  bandelt  vou  der  Vollendung  des 
Schönen  oder  dem  Kunstwerke.  .  Der  Herr  Verf.  beginnt 
mit  der  Bestimmung  des  Begriffes:  Kunstwerk  und  unterscheidet 
die  Auffindung,  die  Compositum  und  die  Begründung  dieses  Begriffes. 
Hierauf  untersucht  er  die  Mannichfaltigkeit  des  Kunstwerkes ,  ins- 
besondere das  »dichterische  Handlungsbild«  nach  Weltlage,  Hand- 
lung, Anfang,  Mitte,  Ende ,  das  »Handlungsbild  in  den  bildenden 
Künsten«,  das  »Stimmungsbild«,  die  Mannichfaltigkeit  der  Gegen- 
sätze, die  Eintheilung  der  Kunstwerke.  Hieran  reiht  sich  die  Dar- 
stellung der  Einheit  des  Kunstwerkes,  der  Lösung  im  Kunstwerke, 
der  Idealisirung  desselben  und  der  Verbindung  der  Künste.  Die 
Einheit  des  Kunstwerkes  ist  eiue  Einheit  im  Realen  und  eine  Ein- 
heit im  Schönen,  letztere  nach  den  innern  und  äussern  Einheits- 
formen. Der  Lösung  im  Kunstwerke  geht  der  Begriff  »der  Lösung« 
überhaupt  voraus.  Diese  wird  als  Lösung  im  Handlungs-  und 
Stimmungsbilde  unterschieden.  Die  Verbindung  der  Künste  ist  eine 
Verbindung  entweder  der  bildenden  oder  der  »zeitlichen«  oder  der 
bildenden  und  zeitlichen  Künste  zugleich.  Das  Schöne  ist  »elemen- 
tar«, wenn  es  das  einfache  Bild  einer  einfachen  Empfindung  ist. 
Das  Schöne  hält  sich  hier  in  beiden  Beziehungen  (der  Empfindung 
und  dem  Bilde)  »innerhalb  des  Elementaren.«  Wenn  dagegen  das 
Schöne  nach  Inhalt  und  Form  sich  ausdehnt,  wenn  die  Gefühle 
eine  Mannichfaltigkeit  annehmen  und  die  Form  deutlicher  und  um- 
fassender wird,  so  tritt  das  Schöne  über  das  Elementare  hinaus. 
Es  treten  dann  neue  Bestimmungen  zu  dem  allgemeinen  Begriff 
desselben  hinzu,  und,  wenn  ein  solches  reichere  Schöne  diese  Be- 
dingungen erfüllt,  so  wird  es  ein  Kunstwerk«  (S.  105).  Die 
Lösung  im  Kunstwerke  wird  »das  innerliche  Ende  des  Kunstwerks« 
!)  genannt.  Das  Ende  beschäftigt  sich  mit  dem  Ende  der  Form 
der  Handlung)/  die  Lösung  mit  dem  Ende  des  Inhalts  (der  Ge- 
fühle). In  der  Lösung  wird  nämlich  ein  Ende  gefordert,  welches 
»für  die  durch  das  Werk  aufgeregten  idealen  Gefühle  einen  beruhi- 
genden, befriedigenden  Abschluss  gewährt«  (S.  208).  Zu  den  Kün- 
sten mit  einem  »zeitlichen  Material«  werden  die  Musik,  die  Dicht- 
kunst und  die  »Plastik  mit  lebendigen  Personen«  gezählt  (S.  235). 
Die  Verbindung  der  bildenden  Künste  erstreckt  sich  auf  Baukunst, 
Plastik  und  Malerei,  aus  der  Verbindung  der  zeitlichen  Künste, 
der  Musik  und  Dichtkunst,  geht  hauptsächlich  die  Oper  hervor,  aus 
der  Verbindung  der  Plastik  mit  der  Dichtkunst  die  Schauspielkunst, 
mit  der  Musik  die  Tanzkunst.  Besondere  Abschnitte  entwickeln  den 
Genuas,  die  Erzeugung  und  die  Geschichte  des  Schönen,  wie  endlich 
zum  Schlüsse  das  »verzierende  Sohöne.«  Beim  Genüsse  des  Schönen 
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werden  seine  Bedingungen  und  Arten  unterschieden  und  darauf  das 
Urtheil  über  das  Schöne  gegründet.  Zur  Erzeugung  des  Schönen 
werden  die  Bestandteile  dieser  Erzeugung,  der  Styl  in  der  Kunst 
und  die  Vorbedingungen  dieser  Erzeugung  angedeutet.  Der  Ge- 
schichte des  Schönen  und  ihrer  Gesetze  gebt  eine  Untersuchung 
über  die  Geschichte  überhaupt  und  ihre  Gesetze  voraus.  Was  das 
»  verzierende  Schöne«  betrifft,  stellt  der  Herr  Verf.  den  Begriff  und 
die  Gesetze  desselben  voran,  gebt  sodann  zu  seiner  »Besonderung« 
über  und  schliesst  mit  der  Wirkung  des  verzieronden  Schönen.  Als 
Bedingungen  des  Genusses  bezeichnet  er  die  sinnliche  Wahrnehmung, 
den  »Hinzutritt  von  Beziehungen  des  Denkens«  und  die  »Kenntniss 
der  Bedeutung  des  Wahrgenommenen.«  Die  Erzeugung  des  Schönen 
findet  durch  den  Küustler  statt.  Die  Vorgänge  innerhalb  der  Seele 
werden  von  der  äussern  Ausführung  oder  Versinnlichung  des  innern 
Bildes  unterschieden.  Es  handelt  sich  hier  um  Auffindung  des 
Stoffes  innerhalb  des  Realen,  um  Composition  und  Ideaiisiruug. 
Der  Hauptweg  für  die  Beschaffung  des  Stoffes  ist  die  Conception. 
Der  Herr  Verf.  spricht  sich  gegen  die  »Begeisterung«  als  eine  Vor- 
bedingung zur  künstlerischen  Erzeugung  des  Schönen  aus.  S.  296 
sagt  er:  »Hegel  und  Andere  fordern  von  dem  Künstler  auch  eine 
Begeisterung,  mit  der  er  an  die  Erzeugung  des  Schönen  gehen 
solle.  Hegel  selbst  löset  iudess  diese  Begeisterung  wieder  auf,  wenn 
er  sagt:  »Sie  heisst  nichts  Anderes,  als  von  der  Sache  ganz  er- 
füllt werden,  ganz  in  der  Sache  gegenwärtig  sein  und  nicht  eher 
ruhen,  als  bis  sie  zur  Kunstgestalt  ausgeprägt,  in  sich  abgerundet 
ist.«  Dies  ist  koine  Begeisterung  mehr,  sondern  nur  die  besonnene, 
von  seinem  Zweck  erfüllte  Thätigkeit,  wie  sie  zur  Vollendung  jeder 
grösseren  Arbeit,  auch  ausserhalb  der  Kunst,  (sie)  nöthig  ist.«  Der 
Herr  Verfasser  bekämpft  ferner  die  »sehr  verbreitete  und  von  den 
Systemen  viel  verfochtene  Ansicht«,  dass  »eine  Bedingung  für  die 
Eutfaltung  der  Kunst  vor  Allem  die  politische  Freiheit  der 
Nation  sei  und  sucht  das  Gegentheil,  da  er  Alles  auf  äussere  Be- 
obachtungen gründen  will,  durch  geschichtliche  Tbatsachcn  zu  er- 
weisen (S.  299).  Die  Aufgabe  der  Geschichte  der  Kunst  ist  ihm 
die  Darstellung  der  Veränderungen,  welche  die  »Kunst  und  das 
Schöne  zeitlioh  durchlaufen  haben.« 

(8chluss  folgt) 
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(Schluss.) 

Die  Entwicklung  des  Schönen  ist  ein  Thoil  der  allgemeinen 
geschichtlichen  Entwicklungen.  Sie  ist  ohne  die  allgemeine  {be- 
schichte nicht  zu  verstehen.  Dem  Gebiet  des  Natürlichen  steht  das 
Gebiet  des  ans  der  Thätigkeit  des  Menschen  Hervorgegangenen 
gegenüber.  Hier  ist  nicht,  wie  in  der  Natur,  ein  Kreislauf,  sondern 
eine  »vorwärtsgehende  Bewegung.«  Die  Geschichte  umfasst  darum 
das  Gebiet  1)  des  menschlichen  Wissens,  2)  der  Güter,  3)  das 
sittliche  Gebiet  (hier  sind  die  Auctoritäten  des  Vaters,  des  Fürsten, 
des  Volkes  die  Quellen),  4)  das  Gebiet  des  Glaubens,  5)  das  »Han- 
deln der  ÄuctoritUten«  oder  die  politische  Geschichte,  6)  das  Ge- 
biet des  Schönen  (S.  304—307).  Dagegen,  dass  man  das  Wesen 
der  Geschichte  in  die  Freiheit,  die  Humanität,  die  allge- 
meine Liebe  und  Gleichheit,  die  vernünftige  Liebe, 
das  sittliche  Element  gesetzt  bat  und  noch  setzt,  wird  S.  316 
gesagt:  »In  alle  diese  Täuschungen  geräth  die  Wissenschaft  und 
die  öffentliche  Meinung  nur  deshalb,  weil  man  gewöhnt  ist,  das 
Sittliche  als  ein  Unbedingtes  und  in  seinem  Inhalte  Unveränder- 
liches, Ewiges  und  Heiliges  anzusehen.  Für  den  Einzelnen  ist  diese 
Auffassung  die  natürliche  und  innerhalb  seines  beschränkten  Daseins 
die  wahre,  an  der  die  Philosophie  nie  rütteln  wird.  Allein,  wenn 
solche  Meinung  sich  Uber  ihr  Gebiet  und  ihre  Zeit  erhebt  und  das 
für  ihre  Zeit  Unbedingte  als  ein  in  Ewigkeit  Unbedingtes  hinstellt, 
so  ist  die  Philosophie  genöthigt,  dagegen  aufzutreten,  die  wahren 
Grundlagen  des  Sittlichen  aufzudecken  und  zu  zeigen,  dass  es  nur 
in  dem  Natürlichen,  in  der  Macht  und  Lust,  seine  Wurzeln  hat, 
und  dass  der  sittliche  Inhalt  eben  so  wechselt,  wie  aller  geschicht- 
liche Inhalt  überhaupt.«  Das  »persönliche  Moment«  ist  in  der  Ge- 
schichte »der  Zufall.«  Sie  ist  kein  „Belag"  (statt  Beleg)  für  die 
„sittlichen  und  Rechtsauffassungen  der  Gegenwart."  Sie  bleibt  für 
„alle  Zeiten"  das  „Fat um  der  Alten",  „dessen  Unerforschlichkeit 
weder  mit  religiösen  noch  mit  sittlichen  Ideen  erschlossen  werden 
kann"  (S.  317).  Auch  in  der  Geschichte  der  Kunst  wirkt  nicht 
ein  Princip,  sondern  eine  Mannigfaltigkeit  von  Kräften,  nicht  die 
Notwendigkeit  oder  Gesetzmässigkeit  allein,  sondern  der  durch  die 
Person  bedingte  „Zufall."  Der  Herr  Verf.  unterscheidet  zwei  Perio- 
den in  dieser  Geschichte.  Die  erste  Periode  umfasst  die  ältesten 
Zeiten  der  Völker,  insbesondere  den  Orient  und  Aegypten,  sodann 
LXL  Jahrg.  9.  Heft.  44 
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die  Griechen  und  Römer,  und  endet  mit  dem  Untergange  des  west- 
römischen Kaiserreichs,  die  zweite  Periode  bowegt  sich  vom  Mittel- 
alter bis  zur  Gegenwart. 

Ueber  das  verzierende  Schöne  heisst  es  S.  338 :  „Sein  Unter- 
schied von  dem  Kunstschönen  liegt  in  der  ihm  fehlenden  Freiheit. 
Letzteres  will  nur  ideal  sein,  nur  den  idealen  Gefühlen  dienen ;  das 
verzierende  Schöne  schmiegt  sich  dagegen  nur  einem  Realen  an, 
was  um  realer  Zwecke  willen  für  die  reale  Welt  gebildet  wird. 
Es  ist  damit  in  seiner  selbstständigen  Entfaltung  gehemmt.  Es 
entsteht  dadurch  ein  Widerstreit  zwischen  dem  Realen  und  Idealen, 
die  verschmelzen  sollen  und  doch  ihrer  Natur  nach  dies  nicht  ver- 
mögen. Indem  das  Ideale  keine  realen  Ziele  kennt,  bewirkt  es  bei 
seiner  freien  Entfaltung  eine  Hemmung  in  der  realen  Nutzbarkeit 
des  Gegenstandes;  indem  umgekehrt  der  reale  Zweck  sich  auf  das 
vollkommenste  verwirklichen  will,  muss  er  nothwendig  das  Ideale 
beschränken. "  Das  verzierende  Schöne  ist  bei  den  rohen  Völkern 
„das  einzige  Schöne."  Es  geht  auch  bei  den  Kunstvölkern  dem 
Kunstschönen  voran.  DaB  verzierende  Schöne  äussert  seine  Wir- 
kung auch  bei  „schmerzlichen  Gelegenheiten."  Dahin  werden  Trost- 
reden,  Trostbriefe,  Trauerkleidung  und  Trauermusik  gerechnet.  Durch 
das  verzierende  Schöne  dringt  die  Kunst  immer  weiter  in  dio  reale 
Welt  ein.  Das  Reale  umhüllt  sich  mehr  mit  dem  Idealen.  Wie 
Philosophie  und  Wissenschaft  in  unserm  Jahrhunderte  ihren  „aristo- 
kratischen ausschliesslichen  Charakter"  abzulegen  und  „Gemeingut 
Aller"  zu  werden  suchen,  so  erwartet  der  Herr  Verf.  auch  von  der 
Verbindnng  der  Kunst  und  Wissenschaft  neue  „Bahnen  und  Ziele, 
von  denen  die  Gegenwart  kaum  eine  Ahnung  hat." 

Der  gelehrte  Herr  Verf.  zeigt  im  vorliegenden  Werke  eine  ge- 
naue Bekanntschaft  mit  der  philosophischen  und  ästhetischen  Lite- 
ratur, wie  mit  den  berühmteren  Kunstwerken  der  Vorzeit  und  Gegen- 
wart, besonders  aus  dem  Gebiete  der  Dichtkunst,  der  Malerei,  Pla- 
stik und  Musik.  Auch  fehlt  es  seiner  Arbeit  nicht  an  Bemerkungen, 
welche  von  einem  feiuen  ästhetischen  Tacte  und  einer  richtigen 
Auffassung  des  ästhetischen  Stoffes  zeugen.  So  sagt  er  beispiels- 
weise S.  245  des  ersten  Bandes  sehr  richtig:  „Will  der  Maler 
einen  fröhlichen  Menschen  malen,  so  muss  er  die  Mienen,  die  Ge- 
berden, die  Bewegungen  aufnehmen,  die  in  dem  realen  Menschen 
mit  der  Fröhlichkeit  verbunden  sind;  will  der  Componist  die 
Schwermuth  musikalisch  darstellen,  so  muss  er  sich  an  die  Weisen, 
au  den  Rythmus,  an  die  Zeitmaasse  halten,  in  denen  der  schwer- 
müthige  Mensch  sich  äussert;  will  der  Dichter  die  Verzweiflung 
eines  erhabenen  Geistes  schildern,  so  muss  er  ihn  die  Gedanken, 
die  Entschlüsse  aussprechen  lassen,  wie  sie  die  Monologe  des  Faust 
enthalten.  Kein  Dichter  kann  an  diesen  gegenständlichen  Verbin- 
dungen von  Seelischem  und  Sinnlichem  auch  nur  das  Leiseste  ändern, 
ohne  dio  Bestimmtheit  oder  Verständlichkeit  seines  Bildes  zu  be- 
schädigen.   Hier  ist  der  Punkt,  wo  der  Künstler  die  Natur  zu 
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8tadiren  bat;  denn  nur  an  ihr  kann  er  diese  Verbindungen  kennen 
lernen.  Sie  sind  zugleich  von  so  unendlicher  Mannigfaltigkeit,  von 
so  wunderbarer  Feinheit,  dass  ihre  Kenntniss  niemals  ganz  abge- 
schlossen ist,  dass  jeder  grosse  Künstler  deren  neue  entdeckt  und 
damit  im  Stande  ist,  in  seinen  Werken  Originale  zu  geben,  welche 
trotzdem  von  Jedem  verstanden  werden.  Es  ist  also  nichts  ver- 
kehrter, als  die  Meinung,  dass  die  Begründung  des  Schönen  auf 
die  Gefühle  die  Gegenständlichkeit  desselben  zerstöre  und  die  Wis- 
senschaft des  Schönen  unmöglich  mache.  Zugleich  erhellt  nun  erst 
die  Bedeutung  des  Naturschönen  in  vollem  Maasse.  Während  Hegel 
und  seine  Schule  es  nur  als  die  unvollkommene  Vorstufe  zur  Schön- 
heit gelten  lassen,  ist  es  vielmehr  die  Grundlage  aller  Schönheit 
überhaupt ;  nur  an  ihm  können  diese  Verknüpfungen  des  Seelisohen 
mit  dem  Aeusseren  erkannt  werden.  Die  seelenvolle  Natur  ein- 
schliesslich der  des  Menschen  ist  die  wahre  Lehrerin  der  Schön- 
heit; sie  öffnet  dem  eifrigen  Künstler  ihren  Mantel  und  lässt  ihu 
die  geheimen  Fäden  sehen,  an  denen  das  Aeussere  von  dem  Innern 
bestimmt  wird  und  zu  dem  Spiegel  von  jenem  herabsinkt ;  nun  erst 
vermag  der  Künstler  ihr  zu  folgen  und  seine  Bilder  mit  dem  See- 
lischen zu  erfüllen,  was  allein  sie  zu  einem  Schönen  erhebt. «  S.  269 
führt  der  Herr  Verf.  zur  Verdeutlichung  der  Idealisirung  fol- 
gendes treffende  Beispiel  an:  »Die  Photographie  hat  das  Seelen- 
volle und  das  Bildliche  des  Schönen ;  es  fehlt  ihr  nur  die  Ideali- 
sirung und  nur  deshalb  ist  sie  kein  Schönes.  Die  Photographie 
gibt  die  feinen  Härchen,  die  kleinen  Flecken,  die  zufälligen  Ver- 
letzungen der  Haut,  wie  sie  das  Original  im  Moment  der  Aufnahme 
hat,  obgleich  sie  ein  Seelenloses  und  Zufälliges  sind.  Die  Photo- 
graphie gibt  die  Züge  der  Stimmung,  welche  im  Moment  der  Auf- 
nahme bestehen,  wenn  sie  auch  dem  Charakter  und  Temperament 
des  Originals  widersprechen;  sie  copirt  das  Seelenlose,  was  durch 
den  Zwang  des  Stillsitzens  selbst  in  die  geistreichen  Gesiebter  sich 
eindrängt.  Dies  Alles  tbut  der  Maler  nicht;  er  reinigt  sein  Bild 
von  diesen  zufälligen,  störenden  oder  nichtssagenden  Elementen. 
Die  Photographie  bietet  ferner  das  Nebensächliche  mit  derselben 
Genauigkeit,  wie  das  Wichtigere«  u.  s.  w.  Ueber  das  Erhabene 
lesen  wir  im  zweiten  Bande  S.  12:  »Die  idealistischen  Systeme 
sprechen  neben  einem  Erhabenen  der  Kraft  auch  von  einem  er- 
habenen des  Raum  es  und  der  Zeit.  Allein  der  leere  Baumund 
die  leere  Zeit  sind  beide  kein  Erhabenes ;  sie  werden  es  erst  durch 
ihre  Erfüllung  oder  durch  ihre  Gränzenlosigkeit  oder  durch  ihre 
Wirkungen,  insofern  sie  in  all  diesen  Beziehungen  sich  als  Bewah- 
rer unermesslicher  und  gewaltiger  Kräfte  dem  Menschen  gegenüber 
darstellen.  So  ist  die  dunkle  Nacht  uns  erhaben,  wenn  sie  zugleich 
als  die  Bewahrerin  von  Mächten  gilt,  die  in  dieser  Dunkelheit  ab 
unerforschlich  und  als  unermesslich  gelten;  so  ist  der  Sternen- 
bimmel ein  Erhabenes,  weil  dieser  gränzenlose  Raum  zugleich  von 
Welten  mit  Ungeheuern  Kräften  erfüllt  vorgestellt  wird.  Zimmer- 
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mann  sagt  richtig:  9 Der  Sohlummer  der  in  der  Tiefe  des  Meeres 
rahenden  gewaltigen  Kräfte  ist  es,  der  das  ruhende  Meer  so  er- 
habenmacht.« Aehnlich  sagt  Sol  ger  im  Erwin:  »Schweigen  kann 
erhaben  sein  wegen  der  nicht  entwickelten  Kraft.«  Es  ist  die 
Kraft  in  der  Bube ,  die  Fr.  v.  Schlegel  für  das  Schönste  erklärt. 
So  erscheint  der  Zeitablauf  von  Jahrtausenden  als  ein  Erhabenes 
nur,  wenu  er  als  eine  Macht  gefasst  wird,  der  kein  Werk  des  Men- 
schen und  kein  lebendes  Wesen  auf  die  Länge  widerstehen  kann. 
Nur  deshalb  sind  die  Ruinen  von  Theben,  die  Campagna  von  Born 
ein  Naturerhabenes;  sie  sind  das  Bild  der  gewaltigen,  Alles  zer- 
störenden Macht  der  Zeit.  Eben  so  sind  die  Pyramiden  Aegyptens 
neben  ihrer  Grösse  auch  deshalb  erhaben,  weil  sie  der  zerstörenden 
Macht  der  Zeit  seit  Jahrtausenden  getrotzt  haben,  mithin  eine  gleich 
erhabene  Gegenkraft  darstellen.  -Es  ist  falsch,  wenn  Vis  eher  die 
Erhabenheit  des  ewigen  Juden  aus  der  unendlichen  Fortdauer  sei- 
nes Lebens  überhaupt  ableitet.  Das  Erhabene  desselben  liegt  viel- 
mehr darin,  dass  er  sterben  will  und  nicht  kann.  Er  ist  ein 
Bild  jenes  Verlangens  der  Seele,  aus  den  Fesseln  des  Ichs  heraus 
in  das  Gefühl  des  Vergehens  seiner  selbst  einzutreten;  er  ist  das 
Bild  eines  Menschen,  der  übersättigt  von  dem  Leben  nach  dem  Auf- 
gehen in  das  Ewige  verlangt ,  das  Bild  jenes  furchtbaren  Zwie- 
spaltes in  der  Seele,  wenn  sie  auf  ewig  an  das  Selbstische,  an  die 
Lust  des  Lebens  fest  gebannt,  ihr  anderes  Theil,  das  Vergehen  in 
das  Erhabene,  was  hier  der  Tod  ist,  nicht  erreichen  kann.  Dieser 
Kampf  wird  erhaben  durch  das  Uebermeuschliche,  zu  dem  das  dich- 
terische Bild  des  Juden  gesteigert  ist.«  Sehr  wahr  ist,  was  S.  178 
des  zweiten  Bandes  von  der  modernen  Bomanliteratur  ge- 
sagt wird.  »Die  freiere  Behandlung,  heisst  es  daselbst,  welche  der 
Bomanstoff  gestattet,  bat  allmtihlig  dahin  geführt,  dass  die  grosse 
Masse  der  Romanschreiber  kaum  noch  daran  denkt,  dass  ihre  Auf- 
gabe ist ;  ein  Kunstwerk  herzustellen.  Die  meisten  modernen  Romane 
enthalten  nur  elementare  Schönheiten  und  erfüllen  die  Bedingungen 
des  Kunstwerkes  nicht.  Viele  können  nur  dem  verzierenden  Schö- 
nen beigezählt  werden,  weil  die  realen  Interessen  des  Zeitvertreibs, 
der  Befriedigung  politischer  oder  religiöser  oder  socialer  Partei- 
leideuschaften  oder  die  Zwecke  der  Belehrung  dabei  vorherrschen 
und  dem  Schönen  die  freie  Entwicklung  nicht  gestatten.« 

So  gerne  Ref.  auch  solche  einzelne  Vorzüge  des  vorliegenden 
Buches  anerkennt,  so  ist  derselbe  dooh  mit  der  Anlage  des  Ganzen 
und  seiner  Durchführung  in  vielen  Einzelnheiten  des  Stoffes  nicht 
einverstanden.  Der  Herr  Verf.  geht  von  seiner  »Philosophie  des 
Wissens«  aus  und  beginnt  mit  dem  Satze,  dass  Sein  und  Wissen 
dem  Inhalte  nach  identisch,  nur  der  Form  nach  verschieden  sind. 
Offenbar  aber  geht  das  Wissen  aus  einem  Afficirt  werden  des  wis- 
senden Subjectes  durch  das  Object  hervor.  Dieses  Afficirtworden 
des  Subjectes  ist  seine  Empfindung.  Das  Object  ist  für  uns  die 
Empfindung.  'Aber  das  Sein  selbst,  welches  in  uns  diese  Empfiii- 
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dring  hörvorruft,  ist  ein  Anderes,  als  die  Empfindung.  Grün,  gelb, 
rotb,  schwarz  sind  Gesichtsempfindungen,  laut,  leise  —  Tonempfin- 
dungen, welche  für  uns  und  von  uns  empfunden  werden.  Ihr  Sein 
muss  auf  die  Verschiedenheit  in  der  Richtung  und  Geschwindigkeit 
der  Scbwiugungen  des  Lichtäthers  und  der  Atmosphäre  zurückge- 
führt werden.    So  verhält  es  sich  auch  mit  den  Geschmacks-,  Ge- 
ruchs- und  Tastempfindungen.  Immer  liegt  den  subjectiven  Empfin- 
dungen ein  Bewegen  gewisser  Stoffe  zu  Grunde,  so  dass  unser  Wissen 
von  den  Farben,  Tönen,  dem  Gerüche,  Geschmacke,  der  Wärme, 
Külte  u.  s.  w.  des  Gegenstandes  ein  Anderes  ist,  als  der  Gegen- 
stand, von  welchem  die  Empfindungen  ausgehen,  die  nicht  in  dem 
Objecto  an  sich  haften ,  sondern  lediglich  in  uns  als  subjective 
Wirkungen  auf  unsere  Sinneswerkzeuge  erscheinen.    So  ist  der 
Unterschied  des  Seins  und  Wissens  kein  bloss  formeller.  Sein  und 
Wissen  >fli essen  aber  auch  durch   das  Wahrnehmen  nicht  inein- 
ander.« Sein  bleibt  Sein  ausser  uns,  objectiv,  gegenständlich,  Wis- 
sen in  uns,  subjectiv,  durch  subjective  Wirkungen  oder  Empfin- 
dungen bestimmt.  Indem  dor  Herr  Verf.  aber  von  der  inhaltlichen 
Identität  des  Seins  und  Wissens  ausgeht  und  auf  dieses  Princip 
seine  Aesthetik  aufbaut,  geht  er  ja  selbst  von  einem  apriorischen 
Erkenntnissprincip  aus,  welches  er  doch  entschieden  nach  seinem 
Realismus  für  die  Aesthetik  perhorresciren  muss.  Die  Wissenschaft 
vom  Schönen  soll  auf  > realistischer  Grundlage«,  auf  Beobachtungen 
der  Natur,  des  Geistes,  der  Kunstwerke,  auf  Wahrnehmen  und 
Denken  d.  h.  Vergleichen,  Trennen  und  Verbinden  des  Wahrge- 
nommenen, gewonnen  werden.  Darum  soll  von  keinem  apriorischen 
Princip  in  der  Aesthetik  ausgegangen  werden  und  die  Aesthetik 
Erfahrungswissenschaft  sein,  nach  der  Methode  der  Naturwissen- 
schaft ihre  Anschauungen  entwickeln.     Die  idealistischen  Systeme 
von  Plato  bis  Hegel  werden  bekämpft  und  von  dem  Herren  Verf. 
einseitig  genannt.  Verfällt  er  aber  nicht  selbst  in  den  Fehler,  welchen 
er  den  Idealisten  zum  Vorwurfe  macht,  wenn  or  sich  der  Theorie 
eines  einseitigen  Realismus  zuwendet?    Dio  Idealisten  wollen  alle 
ihre  Vorstellungen,  so  auch  die  des  Schönen,  aus  dem  Innern  der 
Seele  heraus  apriorisch  vor  aller  Erfahrung  vermittelst  der  dialek- 
tischen Methode  entwickeln.  Entwickelt  sich  aber  irgend  eine  Vor- 
stellung im  Menschen  ohue  äussere  Einwirkung,  ohne  Afficirung  des- 
selben durch  ein  ausserhalb  seiner  vorhandenes  Object,  ohne  Affi- 
cirung der  Organe  seines  Leibes,  ohne  Empfindung  des  Aeussern? 
So  ist  wohl  ein  solcher  Idealismus,  wie  er  sich  seit  Leibnitz  ge- 
staltete und  in  der  Hegol'schen  Philosophie  zu  einem  dialektischen 
Godankenprozess  wurde,  einseitig  genng.  Er  modelt  die  Welt  nach 
seinen  "Begriffen,  anstatt  dass  er  erkennt,  dass  sich  die  Begriffe 
nach  den  Eindrücken  dor  Welt  formen  müssen ,  ja  dass  sie  ohno 
diese  für  den  Geist  nicht  vorhanden  sind  und  vom  Geiste  nicht 
entwickelt  werden  können.    Ist  aber  darum  jener  Realismus,  wel- 
chen der  Herr  Verf.  adoptirt  und  auf  die  Aesthetik  anwendet,  etwa 
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minder  einseitig?  Alle  Einwirkungen  der  Welt  bringen  im  Geiste 
keine  Vorstellung  zu  Stande,  wenn  er  nicht  vorher  Geist  d.  i.  Vor- 
stellungsfahigkeit  selbst  ist.  Mit  Recht  hat  Leibnitz  der  Behaup- 
tung der  Realisten,  dass  nichts  im  Verstände  liege,  was  nicht  vor- 
her in  die  Sinne  gekommen  sei,  den  Satz  entgegenstellt:  Nil  est 
in  intellectu,  quod  non  antea  fuerit  in  sensu,  nisi  intellectus. 
Der  intellectus  ist  aber  nicht  Nichts,  keine  leere  Tafel,  kein  inhalts- 
leeres Papier,  sondern  das,  was  die  Keime  zu  demjenigen  in  sioh 
trägt,  welches  sich  durch  den  Reiz  von  Aussen  entwickelt.  Läge 
nicht  der  Keim  des  Schönen  in  der  Soele,  er  könnte  nicht  durch 
Beobachtung,  durch  blosse  äussere  Erfahrung  zur  Entfaltung  ge- 
langen. So  ist  allerdings  im  Menschen  ein  angeboroner  SchÖnbeits- 
und  Kunstsinn,  ein  ästhetischer  Tact,  ein  Innerliches,  Apriorisches, 
das  zur  äussern  Einwirkung  oder  Erfahrung  hinzutreten  muss,  da- 
mit für  den  Menschen  das  Schöne  erzeugt  werde  uud  vorhanden 
sei.  Der  psychische  Factor  des  Idealismus  und  der  somatische  des 
Realismus  oder  Entwicklungsfähigkeit  und  Reiz  von  Aussen  müssen 
sich  zum  Producte  des  Schönen  verbinden.  Es  entsteht  weder 
durch  den  einen,  noch  durch  den  andern  Factor  getrennt.  Das 
Sohöne  soll  ein  »Seiendes«  sein  und  wird  nun  nach  dem  Herren 
Verf.  durch  Beobachtung  aufgefunden  und  durch  Beobachtungen 
findet  man  seine  Principien  und  Gesetze.  Das  Schöne  ist  aber  kein 
Seiendes,  sondern  ein  Werdendes.  Der  Mensch  erzeugt  es  durch 
seine  Empfindung  in  der  Natur,  im  Geiste,  in  der  Kunst.  Es  wird 
durch  den  Menschen  und  ist  dann  im  Menschen.  Es  muss  also 
erst  für  mich  werden,  um  in  mir  zu  sein.  Es  ist  kein  Vorhan- 
denes, Fertiges,  Aeusseres,  welches  nur  gleich  einem  äussern  Er- 
fahrungsgegenstande bloss  duroh  das  Wahrnehmen  aufgefasst  wird. 

Der  Herr  Verf.  stellt  das  Geschichtlich-Schöne  unter  die  Ka- 
tegorie des  Naturschönen  und  doch  ist  zwischen  Natur  und  Ge- 
schichte ein  grosser  Unterschied.  Jene  bezieht  sich  auf  die  Ge- 
setze der  Nothwendigkeit  in  der  stofflichen  Existenz  und  Entwick- 
lung, diese  auf  das  Werden,  die  Entwicklung  des  Menschengeistes, 
auf  die  Offenbarung  der  Freiheit  des  Willens  in  Thaten.  Das  Ge- 
schichtlich-Schöne gehört  darum  nicht  dem  Natur-Schönen,  sondern 
dem  Geistes-Schönen  an.  Das  Kunstschöne  ist  nicht  als  »elementar« 
und  als  »Kunstwerk«  zu  unterscheiden.  Im  Kunstwerke  selbst  liegt 
das  Kunstschöne.  Die  landschaftliche  Kunst  oder  Gartenkunst  ist 
nicht  eine  besondere  schöne  Kunst.  Was  an  ihr  Kunstschönes  ist, 
gehört  dem  Gebiete  der  Baukunst  und  Plastik  oder  der  Zeichnungs- 
kunst und  Malerei  an.  Ausser  dem  Kunst-  und  Naturschönen  ist 
wohl  das  Geistesschöne,  welches  das  eigentliche  Schöpferische  des 
Kunstschönen  ist,  nicht  aber  das  »verzierende  Schöne«  als  eine 
besondere  Art  des  Schönen  zu  unterscheiden.  Dieses  ist  ein  Kunst- 
schönes,  niederer  in  seinen  Anfängen,  oder  in  seiner  Anwendung 
auf  reale  Gegenstände  und  reale  Thätigkeiten.  Es  ist  nicht  ab- 
zusehen, warum  der  Herr  Verf.  so  sehr  gegen  den  Idealismus  eifert, 
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da  er  selbst  ein  »seelenvolles  Reale3«  für  den  Begriff  des  Schönen 
verlangt.    Die  Seele  im  Realen  nennt  er  die  Bedeutung,  das  » Be- 
deutende c  in  demselben.    Wodurch  erhält  aber  der  reale  Gegen- 
stand anders  seiuo  Bedeutung,  als  durch  seine  Idee,  durch  den  Be- 
griff, der  sich  in  ihm  verwirklicht?  Das,  was  der  Gegenstand  für 
mich  ist,  der  Begriff,  die  Idee,  die  sich  in  ihm  ausdrückt ,  macht 
ihn  für  mich  bedeutend,  gibt  ihm  die  Seele,  macht  ihn  zu  einem, 
wie  der  Herr  Verf.  will,  »seelenvollen  Realen.«  Spricht  sich'  dieses 
nicht  auch  in  der  Viscber'schen  Einheit  der  Idee  und  des  Bildes 
aus?  Die  » Ideal isirung«,  die  als  oin  neues  Erforderniss  des  Schö- 
nen vou  dem  Herren  Verf.  aufgestellt  wird,  liegt  ja  schon  darin, 
dass  man  das  Seelische  oder  Ideelle  des  realen  Gegenstandes  auf- 
fasst  und  darstellt.    Es  ist  allerdings  richtig,  dass  das  Schöne 
seine  »Grundlage  in  den  Gefühlen  des  Menschen«  bat.    Aber  nun 
sollen  wir  erkennen,  was  schon  ist,  sollen  die  Merkmale  des  Schö- 
nen aufstellen,  sollen  diese  auf  Natur  uud  Geist  und  die  sie  ver- 
knüpfende Kunst  anwenden.    Dies  kann  aber  nur  dadurch  gesche- 
hen, dass  wir  einen  Begriff  vom  Schönen  haben.    Man  fühlt  das 
Schöne  und,  ohne  es  zu  fühlen,  geht  seine  Vorstellung  nicht  in  uns 
auf.  Die  Wissenschaft  aber  —  und  das  ist  die  Aesthetik  —  kann 
sich  mit  der  Quelle  des  Schönen  oder  dem  ästhetischen  Gefühle 
nicht  begnügen;  sie  will  wissen,  also  das  Gefühl  auf  Begriffe 
zurückführen.    Gefühle  ohne  Begriffe  führen  in  das  Gebiet  dos 
Phantastischen,  Excentrischen,  der  Träumerei.  So  hat  die  Wissen- 
schaft ihre  Grundlage  in  den  sich  auf  die  Gefühle  des  Schönen  be- 
ziehenden Begriffen  und  Gesetzen.  Als  viertes  Merkmal  des  Schö- 
nen kann  unmöglich  das  »Sinnlich  -  Angenehme«  hinzukommen. 
Allerdings  ruft  das  Schöne  in  uns  ein  Gefühl  der  Lust  oder  des 
Wohlgefallens  hervor.    Kant  hat  die  Lust  des  Schönen  zum  Unter- 
schiede vom  Nützlichen  oder  Angenehmen  ein  »uninteressirtes  Wohl- 
gefallen« genannt.  Das  Angenehme  wirkt  auf  den  Trieb,  das  Nütz- 
liche auf  das  Begebrung8vermögen.    Die  Lust ,  die  den  Trieb  be- 
stimmt, oder  sich  auf  die  äusseren  realen  Zwecke  bezieht,  ist  keine 
reine  Lust,   die  bei  der  blossen  Empfinduug  des  Wohlgefallens 
stehen  bleibt;  sie  will  ein  Anderes  und  ist  darum  immer  durch 
die  Einwirkung  eines  Andern,  nicht  zur  Empfindung  Gehörigen  ge- 
stört oder  getrübt.  Ein  Bild,  das  die  sinnlichen  Triebe  kitzelt,  so 
angenehm  auch  die  Gefühle  der  Sinnlichkeit  dabei  sein  mögon, 
kann  wohl  schön  sein ;  aber  nicht  dieser  Kitzel  macht  es  schön, 
er  ist  weder  ein  Haupt-  noch  ein  Nebenbestandtheil  des  Schönen; 
er  stört  im  Gegentheile  diesen  Genuss.  Das  ßchöne  ruft  allerdings 
eine  Lust  in  uns  hervor  und,  wenn  man  unter  dieser  reinen  Lust 
am  Schönen,  unvermischt  mit  der  Aufregung  der  Begierde,  das 
Sinnlich-Angenehme  versteht,  dann  ist  es  eben  eine  Wirkung  des 
Schönen,  nicht  aber  ein  zum  Begriffe  des  Schönen  gehöriges  Merk- 
mal. Der  Herr  Verf.  scheint  dieses  selbst  zu  fühlen,  spricht  darum 
zuerst  von  seinen  drei  Hauptmerkmalen  des  Schönen,  dem  Bilde, 
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dorn  seelenvollen  Realen  und  der  Idealisirung  und  behandelt  das 
»sinnliche  Angenehme«  als  »Merkmal  des  Schönen«  erst  spater  und 
abgesondert.  Nach  dem  Herren  Verf.  ist  das  seelenvolle  Reale  ein 
Hauptmerkmal  des  Schönen;  er  selbst  legt  das  Seelenvolle  des 
Realen  in  das  Bedeutende  desselben,  und  doch  setzt  er  das  Wesen 
des  Sinnlich-Angenehmen  in  seine  »Bedeutungslosigkeit.«  Wenn 
nun  das  Seelenvolle  und  Sinnlich-Angenehme  nach  ihm  Merkmale 
des  Schönen  sind,  wie  ist  dieses  zugleich  ohne  Widerspruch  mög- 
lich, da  im  Schönen  das  »Bedeutungslose  und  das  Bedeutende«  zu- 
gleich Merkmale  sein  sollen? 

Da  auch  Gegenstände  des  Glaubens  zum  Stoffe  des  Kunst- 
schönen werden  können,  so  will  der  Herr  Verf.  die  Schönheit  der 
darauf  gegründeten  Kunstwerke  von  der  Macht  dieses  Glaubens  ab- 
hängig machen,  so  dass  sie,  wenn  der  Glaube,  aus  dem  sie  her- 
vorgehen, nicht  mehr  herrscht,  ihre  Schönheit  verlieren.  Er  führt 
als  Beispiele  Homers  Epen  und  Aoschylos'  Dramen,  die  Werke  des 
Raphael,  Michael  Angelo,  Murillo  n.  s.  w.  an.  Allein  gerade  die  That- 
sache,  dass  diese  Werke  von  dem  Herren  Verf.  »Meisterwerke« 
genannt  werden,  beweist,  dass  etwas  in  ihneu  liegt,  was  sie  über 
alle  Zeiten  eines  speeifischen  Glaubens  erhebt.  Das  wird  wohl  vou 
dem  Herren  Verf.  zugegeben ,  alloin  zugleich  behauptet ,  dass  jene 
Werke  nicht  mehr  den  Gonuss  gewähren,  wie  zu  »jenen  Zeiten, 
wo  der  Glaube  an  ihren  religiösen  Inhalt  noch  bestand.«  Refer. 
möchte  das  Gegentheil  behaupten.  Wenn  solche  Werke  als  Gegen- 
stände eines  herrschenden  Glaubons  und  mit  dem  Auge  des  Glau« 
bens  gelesen  und  gesehen  werden ,  so  mischt  sich  in  das  Gefühl 
des  Schönen  noch  ein  anderes,  nicht  zu  ihm  gehöriges,  das  un- 
interessirte  Wohlgefallen  störendes  Gefühl.  Gerade  dadurch ,  dass 
man  frei  von  den  Einflüssen  des  Glaubens  das  Kunstwerk  betrach- 
tet, gewinnt  das  Gefühl  des  Schönen  an  Intensivität  und  Macht. 
Hier  wird  nicht  das  Heilige  angebetet,  sondern  das  Schöne,  das, 
was  an  diesem  nicht  wechselt ,  über  allen  Zeitlauf  erhaben  ist, 
empfunden  und  bewundert.  Beten  und  Andacht,  aus  religiösen  Ge- 
fühlen hervorgehend,  sind  nicht  mit  der  heitern,  ungetrübten  Lust 
des  Schönen  zu  verwechseln.  Was  wir  an  Dante's  Komödie  und 
Klopstock's  Messiade  wenigor  schön  finden,  weil  die  Zeit  des  Glau- 
bens entschwunden  ist,  ist  auch  in  der  That  das  weniger  Schöne 
an  ihnen.  Was  nur  unter  der  Voraussetzung  des  Glaubens  schön 
ist ,  ist  nicht  wahrhaft  schön;  denn  das  wahrhaft  Schöne  ist  in 
und  durch  3ich  schön  und  wird  nicht  durch  die  wechselnden  Mein- 
ungen des  Tages  bestimmt.  Wenn  auch  im  Schönen  das  »Indivi- 
duelle« horrscht,  d.h.,  wenn  alles  Schöne  sieh  auch  individualisirt ; 
so  i9t  es  doch  immer  eine  Idee,  die  des  Schönen,  die  sich  im 
Individuellen  darstellt.  So  ist  es  ja  auch  mit  dem  Individuum.  Es 
hat  nicht  nur  den  speeifischen,  sondern  auch  den  gonerischen  Typus. 
Es  ist  die  Verwirklichung  der  allgemeinen  Idee  oder  Gattung  im 
Individuum.    Von  don  Lust-  und  Schmerzensgefühlen  werden  die 
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Gefühle  der  Achtung  unterschieden  und  auf  das  einfach  Schöne  und 
Erhabene  zurückgeführt.  Nach  des  Ref.  Dafürhalten  sind  die  alten 
Cyrenaiker  mehr  im  Rechte,  wenn  sie  alle  Gefühle  auf  angenehme 
und  unangenehme,  oder  Lust-  und  Schmerzensgefühle  zurückführen ; 
denn  auch  die  Achtung  erweckt  in  uns  ein  Gefühl  der  Lust.  Man 
kann  sie  daher  nicht  mit  dem  Herren  Verf.  al3  völlig  von  einander 
verschieden  ansehen.  Ebenso  wenig  kann  man  demselben  beistim- 
men, wenn  er  alle  Ursachen  der  Lust  auf  sieben  verschiedene  Arten 
zurückführt.  Man  kann  die  Lust  aus  dem  Wissen  nicht  von  der 
Macht  und  Ehre  trennen;  denn  auch  im  Wissen  Hegt  eiue  Macht 
und  eine  Ehre.  Die  Lust  aus  dem  Bilde  ist  ferner  keine  andere 
Lust,  als  die  aus  der  Sache  selbst.  Deun  dadurch  erweckt  das 
Bild  in  uns  eben  die  Lust,  dass  man  es  zur  Sache  selbst  macht. 
Die  Lust  aus  fremder  Lust  ist  nur  dadurch  eine  Lust,  dass  sie 
unsere  eigene  wird.  Wie  kann  man  das  Leben  aus  dem  Körper 
von  der  Lust  aus  dem  Leben  trennen,  da  ja  nur  dann  aus  dem 
Körper  eine  Lust  entsteht,  wenn  in  ihm  das  Leben  ist?  Weit  pas- 
sender würde  man  die  geistigen  Lust-  und  Schmerzgefühle  vou  den 
körperlichen  unterscheiden  und  zu  deu  ersteren  die  intellectuellen, 
ästhetischen ,  religiösen  und  sittlichen  Gefühle  zählen.  Hierin 
allein  liegt  die  Ursache  des  Unterschiedes  der  realen  und  idealen 
Gefühle.  Die  Grüude  gogen  das  Princip  der  Liebe  im  Christenthum 
sind  uuhaltbar.  Die  wahre  Sittlichkeit  geht  nicht  aus  der  Achtung 
vor  dem  Gebiete  der  AuctoritHt  (Gottes)  hervor;  sie  gründet  sich 
auf  eine  innere  Nöthigung,  auf  die  Stimme  des  Gewissens.  Die 
Achtung  ist  nicht  der  Grund  der  Sittlichkeit,  sondern  die  Folge 
derselben.  Wer  nur  gut  ist,  weil  er  ein  Gebot  der  Auctorität,  also 
ein  äusseres  Gebot  achtet,  ist  nicht  ans  einem  eigenen,  sondern 
ans  einem  fremden  Bestimmungsgrunde  sittlich.  Ihm  fehlt  also  die 
Freiheit,  die  Gmndbedingung  jedes  sittlichen  oder  moralisch  im- 
putirbaren  Zustandes.  Das  Handeln  aus  Liebe  soll  das  Einmischen 
einos  fremden  Beweggrundes ,  nämlich  der  Lust  an  fremder  Lust, 
sein  und  dadurch  das  sittliche  Handeln  aufheben.  Hier  wird  die 
Empfindung,  die  eiue  Folge  der  Liebe  ist,  mit  der  Liebe  selbst 
verwechselt;  denn  die  Liebe  ist  die  Hingabe  der  eigenen  Person 
an  eine  andere,  das  Leben  für  eine  andere  Person,  also  nicht 
egoistisch,  sondern  die  Verneinung  jedes  Egoismus.  Sie  »trägt  nud 
duldet  Alles c,  wie  der  Apostel  sagt.  Gewiss  zerstört  die  Liebe  das 
Glück  anderer  nicht,  sondern  sie  fördert  es ;  denn  ein  wahres  sitt- 
liches Gemeinwesen  kann  nur  durch  die  Liebe  aus  dem  innersten 
Wesen  des  Menschen  hervorgehen. 

Das  Hässlicbe  als  den  Gegensatz  des  Schönen  möchten  wir 
nicht  das  »Bild  des  Schmerzlichen«  nennen.  Denn  auch  in  das 
Gefühl  des  Schönen  und  Erhabenen  kann  sich  das  Gefühl  des 
Schmerzlichen  mischen,  wie  bei  der  Darstellung  des  Todes  eines 
grossen  Mannes.  Der  Anblick  bleibt,  wenn  auch  vielleicht  uns 
schmerzlich  stimmend,  schön  oder  erhaben,  niemals  aber  kann  er 
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hiisslicb  genannt  werden.  Die  Gefühle  der  Achtung  sollen  aus  der 
Macht  der  »Auetori täten <  hervorgehen.  Es  gibt  aber  nicht  nur 
äussere  Auctoritäten ,  sondern  auch  innere,  wie  das  Sittengesetz, 
die  Idee  des  Schönen,  Wabren,  Guten ,  Heiligen.  Auch  vor  ihnen 
hat  der  Mensch  Achtung,  ja  er  gibt  mit  dem  Aufgeben  dieser 
Achtung  die  Achtung  gegen  seine  innere  menschliche  Würde  auf. 
Der  Herr  Verf.  ist  darum  im  Unrechte,  wenn  er  in  derselben  Weise 
die  Moral,  wie  die  Aesthetik,  auf  seiner  realistischen  Grundlage 
entwickeln  will.  Die  Moral  geht  nicht  aus  der  Achtung  vor  einem 
äussern  Gebote,  wie  dem  Gottes,  des  Fürsten  oder  des  Volkes, 
sondern  lediglich  aus  der  Achtung  vor  dem  Sittengesetze  hervor. 
Diese»  aber  wird  von  dem  Gewissen  des  Menschen  selbst  aufge- 
stellt, und,  so  verschieden  auch  auf  niederen  Stufen  der  Entwick- 
lung die  Ansichten  der  Menschen  von  gut  und  schlecht  sein  mögen, 
sie  stimmen,  sobald  sich  auf  einer  höhern  Stufe  der  Bildung  der 
Geist  der  Humanität  und  inneren  Freiheit  entwickelt,  in  dem 
Wesentlichen  der  Sittlichkeit  überein.  Es  verhält  sich  mit  dem 
Sittlichen  eben  so,  wie  mit  dem  Schönen.  Beide  sind  nichts  Gemach- 
tes, aus  blossen  äusseren  Beobachtungen  Entstandenes,  sondern  in 
der  Menschennatur  Ursprüngliches,  verschiedene  nothwendige  und 
innerliche  Seiten  eines  und  desselben  Charakters  der  Humanität. 
Das  Sittliche  ist  also  nicht  »sachlich  grundlos«;  es  ist  im  Wesen 
der  Mensohennatur  begründet.  Die  Stimme  des  Gewissens  füllt  das 
Sittengesetz  aus,  nicht  das  »Gebot  der  Auctorität.«  Der  Herr  Verf. 
kennt  keine  andern  Auctoritäten,  als  Gott,  den  Fürsten,  das  Volk 
und  den  Vater  für  unmündige  Kinder.  Die  erste  Auctorität  fällt 
für  diejenigen  hinweg,  welchen  der  Glaube  an  Gott  fehlt,  die  letzte 
für  jene,  welche  mündig  geworden  sind.  Es  bleiben  also  für  diese 
nur  noch  die  beiden  Auctoritäten:  Fürst  und  Volk  übrig.  Es  gibt 
aber  ein  Recht,  das  nicht  von  der  Willkür  des  Fürsten  und  den 
jedesmaligen  Launen  eines  Volkes  abhängt,  wie  es  in  gleicher  Weise 
auch  eine  von  Fürst  und  Volk  und  jeder  äussern  Auctorität  unab- 
hängige Sittlichkeit  gibt.  Nicht  die  »übergrosse  Macht«  ist  die 
Quelle  des  Sittlichen.  Sonst  wäre  das  grosse  Verbrechen,  wenn  es 
ein  Gebot  einer  übergrossen  fürstlichen  Auctorität  ist,  die  sitt- 
lichste Handlung  und  es  könnte  wohl  kaum  ein  Laster  gedacht  wer- 
den ,  welches  nicht  unter  diesem  Auctoritätsprincip  die  sittliche 
Weibe  empfinge.  Soll  das  »Andauern  der  Macht«  über  »das  An- 
dauern der  Auctorität«  entscheiden?  Wenn  das  ist,  so  ist  das  Ge- 
horchen gegenüber  der  despotischen  Auctorität  Sittlichkeit,  so  lange 
die  Macht  dei  Bajonette  dauert.  Kriecherei  uud  Servilismus  er- 
scheinen dann  als  Tugenden.  Wer  sich  gegen  die  Auctorität  auf- 
lehnt, handelt  dann  unsittlich.  Freilich  kann  sich  das  Blatt  wen- 
den. Auf  die  höchste  Despotie  folgt  dio  Revolution.  Nun  tritt  jene 
andere  Auctorität,  die  Macht  des  Volkes,  ein.  Nun  haben  wir  auch 
wieder  ein  anderes  Gebot  der  Auctorität  und  damit  eine  andere 
Sittlichkeit.  Die  Sittlichkeit  wechselt  hier,  wie  die  Mode,  und  die 
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Tagend  wird  Klugheit,  welche  sich  der  jedesmaligen  Auotorität  zu 
fügen  weiss.  Wo  bleibt  hier  das  Gewissen,  die  sittliche  Freiheit, 
die  Tugend  ?  Sie  ist  gleich  der  Schönheit  ein  realistisch  Gemach« 
tes,  nicht  im  Wesen  des  Menschen  Begründetes. 

Dass  das  Sinnlich-Angenehme  nicht  in  der  Bestimmung  des 
Sobönheitsbegriffes  liegt,  wie  der  Herr  Verf.  will,  wurde  schon  ge- 
zeigt. Gesteht  er  doch  selbst,  dass  es  dem  Schönen  »nur  äusser- 
lich  anhaftet.«  Das,  was  ihm  nur  äusserlich  anhaftet,  gehört  aber 
nicht  zu  seinem  Innerlichen,  also  nicht  zu  seinem  Kern  und  Wesen. 
Wie  kann  nun  behauptet  werden,  dass  es  >als  eine  allgemeine  Be- 
stimmung des  Schönen  anerkannt  werden  müsse.«  Wenn  es,  wie 
der  Herr  Verf.  selbst  eingesteht,  nur  eine  Folge  der  >Lust  des 
Körpers«  ist,  wenn  es  nur  »reale«,  also  rein  sinnliche  Gefühle 
weckt,,  wenn  es  nur  eine  Empfindung  der  »Sinnesnerven«,  nur  eine 
Folge  der  sinnlichen  oder  realen  Einwirkung  auf  diese  ist,  wie  kann 
os  da  als  »viertes  Merkmal«  für  den  Begriff  des  Schönen  gelten? 
Hier  kann  man  wohl  nicht  mit  dem  Herrn  Verf.  von  einer  »Be- 
sondernng  des  Sinnlich-Angenehmen  im  Schönen«  nach  der  Ver- 
schiedenheit der  Sinne,  den  Arten  des  Schönen,  dem  Unterschiede 
des  Materials  und  der  Künste  und  nach  dem  Gegensatze  des  Natnr- 
und  Kunstschönen  sprechen  oder  den  Unterschied  der  Sinne  bei  der 
Darstellung  zu  Grunde  legen ,  weil  eben  das  Sinnlich-Angenehme 
kein  wesentlicher  Bestandtheil  der  Idee  des  Schönen  ist  und  damit 
alle  diese  unterschiedenen  Beziehungen  jenes  so  genannten  Bestand- 
teiles nothwendig  binwegfallen.  Durch  das  Sinnlich-Angenehme 
werden  die  Gefühle  des  Schönen  woder  gekräftigt,  noch  verstärkt; 
denn,  was  die  Triebe  und  das  Begehrungsvermögen  aufregt,  den 
Menschen  von  Innen  nach  äussern  oder  sinnlichen  Zwecken  treibt, 
kann  -unmöglich  zur  Verstärkung  einer  auf  reiner  Lust  am  Schönen 
begründeten  Empfindung  dienen.  Nicht  »Nebel«  und  »Unbestimmt- 
heit« sind  ohne  das  Hinzutreten  des  Sinnlich-Angenehmen  im  Schö- 
nen. Das  Schöne  gefällt,  weil  es  schön  ist,  ohne  äussern  Beweg- 
grund, ohne  eine  Beziehung  auf  einen  äussern  Zweck.  Mit  dieser 
Beziehung  hört  die  Freiheit  und  Reinheit  der  Schönheitsidee  auf. 
Diese  Beziehung  gerade  umgibt  sie  mit  einem  Nebel  und  einer 
Unbestimmtheit,  durch  welche  man  das  Schöne  vom  Angenehmen 
und  Nützlichen  kaum  zu  unterscheiden  im  Stande  ist. 

Im  zweiten  Bande  sieht  sich  der  Herr  Verf.  nach  der  An- 
lage des  Buches  genötbigt,  Vieles  von  demjenigen,  was  der  erste 
Band  enthält,  zu  wiederholen.  Der  zweite  Band  soll  die  Besonde- 
rung,  die  Vollendung,  den  Genuas,  die  Erzeugung,  die  Geschichte 
des  Schönen  und  das  verzierende  Schöne  entwickeln.  Offenbar  ge- 
hört der  logischen  Ordnung  nach  die  Erzeugung  des  Schönen  vor 
seine  Besonderung  und  Vollendung,  und  das  verzierende  Schöne  in 
den  ersten  Band ,  wo  vom  verzierenden  Schönen ,  überhaupt  vom 
Begriffe  des  Schönen  gehandelt  wird.  Da  der  Herr  Verf.  schon  im 
ersten  Bande  die  verschiedenen  Arten  des  Schönen  behandelt  hat, 
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so  mu89  er  auch  hier  wieder  die  Bestimmungen  des  Erhabenen, 
des  Einfach-Schönen,  des  Komischen,  des  Natur-  und  Kunstschönon 
wiederholen.  Da  er  im  ersten  Bande  schon  die  besonderen  Künste 
darstellt,  so  mnss  er  ihre  Besonderung  auch  hier  theilweise  wieder- 
holen. Da  er  schon  im  ersten  Bande  das  verzierende  Schöne  zum 
Gegenstande  seiner  Untersuchung  gemacht  hat,  so  mnss  er  auch 
hier  schon  Gesagtes  wieder  sagen. 

Bei  der  Besonderung  nach  dem  Seelischen  wird  das  Edle 
unter  das  Erhabene  gestellt,  obschon  das  Edle  noch  lange  nicht 
erhaben  ist.  Wir  unterscheiden  selbst  im  gewöhnlichen  Leben  und 
nach  dem  gemeinen  Sprachgebrauche  die  edle  und  die  erhabene 
Handlung,  sowie  die  edle  und  erhabene  Gefühlsstimmnng.  So  ist 
die  Unterstützung  eines  kranken  leidenden  Menschen  in  uneigen- 
nütziger Aufopferung  wohl  edel,  aber  nicht  erhaben.  Das  Edle  geht 
immer  auf  das  sittliche  Element,  während  sich  das  Erhabene  auf 
die  Unermesslichkeit  der  Grösse  und  Kraft  bezieht.  Ein  Sturm, 
die  Eruption  eines  Vulkans  kann  erhaben,  aber  niemals  edel  sein. 
Ebenso  gehört  das  Gemeine  ehor  zum  HUsslichen  und  ist  unter 
jener  Kategorie  darzustellen,  während  es  auch  als  Gegensatz  unter 
der  Rubrik  des  Erhabenen  nicht  an  seiner  rechten  Stelle  ist.  Auch 
kann  man  das  Komische  mit  seinen  verschiedenen  Arten  nicht  unter 
das  Einfach-Schöne  bringen.  Der  Herr  Verf.  scheint  dies  wohl 
selbst  zu  fühlen,  da  er  das  Einfach-Schöne  wieder  in  das  Einfach- 
Schöne  im  engern  Sinne  und  in  das  Komische  eintheilt.  Das  Er- 
habene ist  übrigens  dem  Komischen  nicht  so  sehr  entgegengesetzt, 
dass  das  mit  jenom  verbundene  »  Achtungsgefübl«  nicht  auch  mit 
einem  Lustgefühl  verbunden  sein  könnte.  Schon  Kant  sagte  richtig, 
dass  das  Uebergrosse  und  Uebermlicbtige  des  Erhabenen,  uns  de- 
müthigend,  in  uns  eine  Unlust  erweckt,  dass  wir  aber  bald  findon, 
dass  wir  es  sind,  welche  die  Idee  des  Unendlichen  in  das  eigent- 
lich nur  relativ  Grosse  verlegen,  dass  wir  dadurch  bald  unserer 
Ueberlegenheit  bewusst  worden,  dass  so  aus  der  anfänglichen  Un- 
lust ein  Gefühl  der  Befriedigung,  eine  Lust  erzeugt  wird,  zu  deren 
Empfinden  aber  allerdings  ein  grösserer  Grad  von  Bildung  gehöre. 
Es  ist  also  das  sich  auf  das  Erhabene  beziehende  Gefühl  nicht, 
wie  der  Herr  Verf.  will,  der  wirkliche  Gegensatz  des  Lustgefühls. 
Es  gehört  dazu  nicht  bloss  »ein  Vergehen  des  eigenen  Selbst  in 
der  Hoheit  der  gegenüberstehenden  unermesslichen  Machte,  sondern 
ein  Wiederfinden  dieses  Selbst,  ja  ein  Erkennen,  dass  die  vom 
Geiste  ausgebende  Idee  des  Unendlichen  höher  steht  und  unermess- 
barer  ist,  als  alles  scheinbar  unermessliche,  äusserlich  Grosse.  Kant 
hat  also  nicht,  wie  ihm  vorgeworfen  wird,  die  > im  Beschauer  ent- 
stehende Erhebung  missverstanden.«  Es  wird  an  Kant  und  Schiller 
getadelt,  dass  sie  das  Erhabene  »in  die  Seele  des  Beschauers«  ver- 
legten. Wohin  sollten  sie  das  Erhabene  aber  anders  verlegen?  Das 
uns  Gegenüberstehende  ist  allerdings  erhaben ;  aber  es  ist  an  sich, 
wenn  auch  noch  so  gross  erscheinend,  immer  nur  relativ  gross; 
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denn  es  lässt  sich  ein  Grösseres  denken.    Die  Idee  des  Unend- 
lichen und  Unerinesslichen  legt  der  »Beschauer«  in  den  Gegen- 
stand, der  ihm  erhaben  erscheint,  er  nimmt  die  Idee,  die  er  in 
den  Gegenstand  legt,  aus  seiner  Seele.    Seine  Seele  kommt  durch 
diese  Idee  in  die  ihn  erhebende  Stimmung.    Auch  bei  Gott  ist  es 
nicht    anders;    denn  die    Idee    des  Göttlichen  liegt   im  Mön- 
chen; er  nimmt  sie  aus  seiner  eigenen  Seele.    Jean  Paul  sagt: 
>Gott  müsst  ihr  im  Herzen  suchen« !  Wenn  auch  »der  ganze  Mensch« 
von  dem  Erhabenen  »erschUttort  wird«,  so  fühlt  sich  auch  der 
ganze  Mensch  wieder  gehoben  und  vom  ganzen  Menschen  geht  die 
Idee  des  Erhabenen  aus  und  in  dem  ganzen  Menschen  liegt  sie. 
Sagt  doch  der  Herr  Verf.  selbst  von  allem  Realen,  dass  es  nur 
durch  die  Gefühle  »seelenvoll«  wird,  welche  wir  in  den  Gegenstand 
hineinverlegen.  Die  Idee  wird  nieht  »herbeigeholt«,  sondern  sie  ist 
im  Menschen  und  geht  vom  Menschen  aus.  Dass  das  Erhabene  und 
Komische  widerstreitende  Momente  sind ,  wie  Vischel*  sagt ,  kann 
wohl  kaum  bestritten  werden.    Iu  dem  Erhabenen  herrscht  die 
Idee,  im  Komischen  das  Bild  vor.    Man  wird  daher  auch  zweck- 
mässiger das'  Einfach-Schöne ,  das  Erhabene  und  Komische  unter- 
scheiden, als  mit  dem  Herrn  Verf.  das  Einfach-Schöne  wieder  in 
das  Einfach-Schöne  und  Komische  auflösen  und  mit  ihm  das  Ein- 
fach-Schöne als  den  eigentlichen  Gegensatz  des  Erhabenen  betrach- 
ten.   Das  Einfach-Schöue  verhält  sich  gegenüber  dem  Komischen 
und  Erhabenen  indifferent;  denn  es  ist  weder  komisch,  noch  er- 
haben ;  es  ist  einfach  schön  und  nichts  weiter.  Auch  das  Erhabene 
und  das  Komische  siud  schön;  aber  nicht  alles  Schöne  ist  komisch 
oder  erhaben.    Das  Komische  und  Erhabene  sind  einander  wider- 
streitende Arten  des  Schönen :  denn  das  Erhabene  ist  nie  komisch 
und  das  Komische  nie  erhaben.  Mit  Unrecht  wird  darum  Vischer's 
auf  einer  richtigen  Grundlage  ruhende  Unterscheidung  »komische 
Poi?sie«  genannt.  Das  von  Vischer  angedeutete  Missverhältniss  der 
Elemente  des  Schönen  im  Komischen  und  Erhabenen,  das  Missver- 
hältniss des  Bildes  nämlich  und  der  Idee,  soll  im  »Inhalt«  und  im 
> Zuschauer«  liegen.    Allein  der  Inhalt  ist  eben  das  Bild,  und  die 
Idee  kann  nirgend  anderswo  liegen,  als  im  Zuschauer,  d.  h.  in  der 
Seele  des  Zuschauers.    Wir  kommen  also  immer  wieder  auf  den 
von  Vischer  hervorgehobenen  Widerstreit  der  Idee  und  des  Bildes 
im  Erhabenen  und  Komischen  zurück.  Auch  durch  den  Beisatz  des 
»Heiteren«  kann  das  Komische  nicht  als  »Erhebung«  betrachtet 
werden ,  die  letztere  findet  nur  beim  Erhabenen  ihre  Anwendung. 
Ein  Widerspruch  liegt  wohl  auch  darin,  dass  das  Naturschöne  nicht 
eine  Vorstufe  der  Schönheitsvollendung  sein,  dass  es  keine  unterge- 
ordnete Stellung  haben  und  doch  das  Kunstwerk  die  »höchste  Voll- 
endung des  Schönen«  sein  solle.  Wenn  der  Herr  Verf.  die  »Lösung« 
im  Kunstwerke  behandelt,  und  diese  Lösung  »das  innerliche  Ende 
des  Kunstwerks«  nennt,  so  ist  dieser  Ausdruck  unpassend  gewählt 
und  unrichtig  bezeichnend.    Zu  allererst  entsteht  die  Frage,  wor- 
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auf  dieses  Innerliche  geht,  auf  das  Innere  des  Kunstwerkes  oder 
auf  die  Seele  des  Betrachters.  Sodanu  baudelt  es  sich  darum,  ob 
das  Ende  das  Ende  für  deu  Widerstreit  und  Kampf  unserer  Ge- 
mUthsstimmnngen  ist,  oder  ob  es  sich  auf  das  Kunstwerk  beziehen 
soll.  Das  Alles  deutet  der  unbestimmte  Ausdruck  nicht  an.  Der  Hr. 
Yerf.  muss  darum  diese  unbestimmte  Begriffsbestimmung  näher  erklä- 
ren. Die  Lösung  bezieht  sich  auf  das  Ende  des  Inhaltes,  wie  er  sagt, 
also  der  Gefühle  d.  b.  die  durch  das  Werk  aufgeregten  idealeu  Gefühle 
sollen  zuletzt  einon  befriedigenden  Abschluss  gewähren.  Das  drückt 
aber  »das  innerliche  Ende  des  Kunstwerkes«  wahrhaftig  nicht  aus; 
denn  nicht  im  Kunstwerke,  sondern  in  uns  findet  die  Lösung  statt, 
und  nich't  das  Kunstwerk,  sondern  der  Widerstreit  der  aufge- 
regten, gegen  einander  kämpfenden  Gefühle  hat  ein  Ende.  Unpas- 
send werden  jene  Künste,  in  welchen  die  Anschauungsform  der  Zeit 
vorherrscht,  die  »zeitlichen«  Künste  genannt;  denn  das  Zeitliche 
bezeichnet  mehr  ein  Endliches,  Vergängliches,  als  das,  was  es  hier 
andeuten  soll,  ein  in  der  Zeit  vor  sich  Gehendes.  Dor  »Zufall« 
hat  weder  in  der  Geschichte  überhaupt,  noch  in  der  Sondergeschichte 
der  Kunst  einen  Einfluss,  weil  das  persönliche  Moment,  das  aller- 
dings in  beiden  Geschichtsformen  wirkt,  kein  zufalliges  ist.  Auch 
die  Person,  wie  sie  ist,  trägt  das  Gepräge  der  Zeit,  der  jedesmali- 
gen Beschaffenheit  des  Landes,  der  Rasse,  des  Volkes,  aller  äussern 
Einwirkungen.  Sie  ist  nur  in  einer  Zeit,  so  wie  sich  diese  gestal- 
tet, möglich,  in  einer  andern  nicht.  Bei  bestimmten  Factoren  muss 
ihre  Einwirkung  diese  sein  und  keine  andere.  Die  Dinge  gestalten 
sich  so,  weil  die  Personen  so  sind,  und  die  Personen  sind  so,  weil 
die  Dinge  so  sind.  Es  ist  ein  nothwendiger  Cyklus  von  Einwirkung 
des  Allgemeinen  und  Besonderen.  Die  Geschichte  hat  darum,  wie 
die  Geschichte  der  Kunst,  allgemeine  Gesetze  ihrer  Entwicklung. 
Gewiss  ist  die  Begeisterung,  ungeachtet  dieses  S.  296  des  zweiten 
Bandes  bestritten  wird,  eine  Vorbedingung  zur  Erzeugung  des 
Schönen.  Hierin  stimmen  wir  Hegel  und  seiner  Schule  vollkommen 
bei.  Der  Künstler  schafft  kein  wahres  Kunstwerk  ohne  Begeisterung. 
Diese  ist  nicht  mit  Schwärmerei  zu  verwechseln ;  denn  zum  Wesen 
wahrer  künstlerischer  Begeisterung  gehört  Besonnenheit,  welche  der 
Schwärmerei  fehlt.  Wird  die  Begeisterung  von  Hegel  »aufgelöst«, 
wenn  er  sagt,  man  müsse  »von  der  Sache  ganz  erfüllt  sein«?  Darin 
besteht  ja  eben  die  mit  Besonnenheit  verbundene  Erhöhung  unse- 
rer ästhetischen  Gefühle,  welche  wir  Kunstbegeisterung  nennen, 
dass  »wir  von  der  Sache  ganz  erfüllt,  ganz  in  der  Sache  gegen- 
wärtig sind  und  nicht  eher  ruhen,  als  bis  sie  zur  Kunstgestalt  aus- 
geprägt, in  sich  abgerundet  ist.«  Der  Herr  Verf.  stellt  die  Be- 
geisterung der  Besonnenheit  gegenüber;  allein  beide  sind  keine 
feindlichen  Gegensätze,  sondern  zu  einander  nothwendig  gehörende, 
sich  wechselseitig  ergänzende  künstlerische  Elemente.  Die  Begei- 
sterung ist  keine  wahre  künstlerische  Begeisterung  ohne  Besonnen- 
heit und  die  Besonnenheit  des  schaffenden  Künstlers  bat  nur  dann 
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einen  Werth,  wenn  sich  mit  ihr  Begeisterung  verknüpft.  Man  löst 
die  Begeisterung  dnrch  die  Besonnenheit  nicht  auf,  sondern  gibt 
ihr  dadurch  das  sie  von  der  blossen  Schwärmerei  unterscheidende 
Merkmal.  Dass  sich  die  Begeisterung  auch  auf  andere  Gegenstände 
ausserhalb  der  Kunst  bezieben  kann,  z.  B.  auf  Religion,  sittliches 
Handelu,  politisches  oder  wissenschaftliches  Wirken,  ist  gewiss. 
Aber  dieses  zeigt  nur,  dass  die  Begeisterung  einen  generischen  und 
die  ästhetische  einen  specifischen  Charakter  hat.    Immer  wird  sie 
sich  auf  das  Reich  der  Ideen,  nie  auf  das  Gebiet  blos  mechanischer 
Bewegung  beziehen.    Wir  möchten  mit  dem  Herrn  Verf.  nicht  die 
Behauptung  aufstellen,  dass  die  politische  Freiheit  der  Nation  nicht 
der  Gestaltung  der  Kunst  förderlich  sei.  Nur  der  freie  Geist  kann 
wahre  Kunstwerke  schaffen.    Der  Mangel  an  äusserer  oder  politi- 
scher Freiheit  wirkt  störend  und  hemmend  auf  die  innere  Freiheit, 
die  sich  in  der  Wissenschaft ,  Kunst  und  sittlichen  Praxis  offen- 
barende Freiheit  des  Geistes  zurück  und  hält  die  schaffende  Thä- 
tigkeit  des  Willens  auf.    Die  sechs  Gebiete  der  Geschichte  sind 
nicht  scharf  abgegränzt.  Es  ist  nicht  zu  rechtfertigen,  das  Gebiet 
»der  Güterc'vom  Gebiet  »des  Wissens«,  vom  »sittlichen  Gebiet«, 
von  »politischer  Geschichte«  u.  8.  w.  zu  trennen;  denn  wir  müssen 
körperliche  oder  reale  und  geistige  oder  ideale  Güter  unterscheiden. 
Auch  kann  nicht  abgesehen  werden,  warum  das  Gebiet  »des  Glau- 
bens an  Auctoritäten«  und  des  »Handelns  der  Anctori täten«  ab- 
gesondert wird,  da  es  sich  dooh  in  beiden  Fällen  um  Auctoritäten 
in  activer  und  passiver  Auffassung  handelt.  Zudem  ist  das  »Gebiet 
des  Sittlichen«*  mit  den  Auctoritäten  Gottes,  des  Fürsten,  des 
Volkes  und  des  Vaters  für  die  Unmündigen  nicht  erschöpft.  Die 
Sittlichkeit  verliert  alle  Bedeutung  und  aller  Unterschied  des  Moral- 
und  des  positiven  Rechtsgesetzes  hört  auf,  wenn  das  Sittliche  als 
etwas  bloss  auf  äussere  Auctorität  Gegründetes,  als  ein  Veränder- 
liches, nicht  als  ein  Ewiges,  Unveränderliches  und  Heiliges  von 
dem  Herrn  Verf.  betrachtet  wird.     Wer  die  Meinung  von  dem 
Ewigen  und  Unveränderlichen  der  wahren  Sittlichkeit  in  der  Men- 
schennatur als  eine  »Täuschung«  ansieht,  kann  die  Forderungen 
des  Gewissons  nur  für  vorübergehende  Anschauungsweisen  eines  von 
der  Auctorität  abhängigen  Geistes  halten.    Man  kann  nicht  be- 
haupten, dass  die  Auffassung  des  Unveränderlichen  im  Begriffe  des 
wahrhaft  Sittlichen  »nur  für  den  Einzelnen  die  natürliche  sei.« 
Das  Sittliche  ist  dem  Herren  Verf.  nur  ein  für  »das  beschränkte 
Dasein«,  also  für  eine    bestimmte  Zeit,  nicht  aber   ein  ewig 
d.  h.  zu  jeder  Zeit  Unbedingtes.  Die  sittliche  Idee  geht  aber  ver- 
loren ,  wenn  es  kein  in  sich  und  durch  sich ,  also  unveränderlich 
Gutes  gibt;  denn  ein  solches  kann  allein  den  Inhalt  des  Moral- 
gesetzes bilden.  Auch  in  der  Geschichte  ist  ein  sittliches  Moment ; 
auch  sie  ist  eine  Erscheinung  der  sittlichen  Freiheit  des  Menschen- 
geschlechtes.    Darum  herrscht  in  der  Kunst,  welche,   wie  die 
Menschheit,  ihre  Geschichte  hat,  so  überwiegend  auoh  in  ihr  das 
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»persönliche  Element«  ist)  nicht  »der  Zufall«,  sondern  die  Gesetz- 
mässigkeit des  Schönen  in  der  Natur  und  im  Geiste.  Was  der 
Herr  Verf.  S.  338  des  zweiten  Baudes  zum  Belege  für  das  »ver- 
zierende Schöne«  anfuhrt,  beweist  nur,  dass  dieses  der  erste  An- 
fang des  Kunstschönen  oder  die  Anwendung  des  Kunstschönen  auf 
realo  Zwecke,  Gegenstände  und  Thätigkeiten ,  nicht  aber,  dass  es 
eine  besondere  Art  des  Schönen  und  vom  Natur-  und  Kunst-Schönen 
zu  unterscheiden  ist.  Es  ist  darum  unrichtig,  dass  es  dem  ver- 
zierenden Schönen  »an  Freiheit  fehlt«,  dass  es  durch  einen  »Wider- 
streit zwischen  dem  Idealen  und  Realen«  entsteht.  Es  kann  sich 
hier  nur  um  das  handeln,  was  an  der  Verzierung  schön  ist,  and 
zum  Charakter  der  Idee  des  Schönen,  die  sich  in  jedem  Schönen 
ausdrückt,  gehört  nothwendig  Freiheit  der  künstlerischen  Gestal- 
tung. Was  an  dem  verzierenden  Gegenstande  wirklich  schön  ist, 
ist  ideal  und  in  diesem  selbst  kann  kein  Widerstreit  mit  dem 
Realen  liegen,  zumal,  wenn  es,  was  ja  der  Herr  Verf.  selbst  be- 
hauptet, sich  dem  »Realen  anschmiegt.«  In  diesem  Anschmiegen 
an  das  Reale  liegt  kein  Widerspruch,  sondern  im  Gegentheile  eine 
Durchdringung  des  Realen  durch  das  Ideale,  was  zum  Wesen  des 
Schönen  gehört.  Nur,  in  wiefern  das  verzierende  Schöne  ein  Kunst- 
schönes  ist,  kann  man  es  wirklich  schön  nennen.  »Trostreden, 
Trostbriefe  und  Trauerkleider«  sind  an  sich  nicht  schön  zn  nennen ; 
sie  gehören  weder  unter  das  Kunst-  noch  unter  das  verzierende 
Schöne.  Ist  etwas  schöu  an  ihnen,  so  wird  es  dieses  nur  durch 
die  sich  in  ihnen  offenbarende  künstlerische  Schönheit.  Das  Kunst* 
schöne  kann  kaum  receptiv,  niemals  aber  productiv  »Gemeingut« 
Aller  werden,  weil  dazu  ein  eigentümliches  Gemttth  von  Seite  des 
Beschauers  oder  Hörers,  und  ein  besonderer  Genius  von  Seite  des 
Schöpfers  gehört.  In  dieser  Hinsicht  wird,  wenn  man  dabei  die 
Aristokratie  des  Geistes  im  Sinne  hat,  die  Kunst  immer  einen 
»aristokratischen«  Charakter  behaupten.  Ref.  stimmt  in  den  Wunsch 
des  Herren  Verf.  ein,  welchen  dieser  am  Schlüsse  seines  Werkes 
ausspricht,  dass  zahlreiche  Geister  durch  die  immer  grössere  Ver- 
breitung des  Schönheitssinnes  geweckt  werden  mögen,  deren  Krlifte 
bisher  zu  keiner  Entfaltung  und  Aeusserung  kamen,  und  dass  Kunst 
und  Wissenschaft,  durch  diese  neuen  Elemente  gestärkt  und  ver- 
jüngt, Bahnen  betreten  und  Ziele  erreichen,  »von  denen  die  Gegen- 
wart kaum  eine  Ahnung  hat.«  Mögen  diese  Bahnen  und  diese 
Ziele  den  Anforderungen  des  echten  Kunstgenius  entsprechen  und 
nicht  in  ästhetische  Phrasenmacherei  ausarten! 

v.  Reichlin-Meldegg. 
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Das  deutsche  Land  in  seinen  charakteristischen  Zügen  und  in 
seiner  Beziehung  su  Geschichte  und  Leben  der  Menschen,  Zur 
Belebung  vaterländischen  Wissens  und  vaterländischer  Ge- 
sinnung.  Von  Professor  Dr.  J.  Kutsen.  Zweite,  vielfach 
veränderte  und  grostentheils  umgearbeitete  Ausgabe.  In  zwei 
Bänden.  Ferdinand  Hirt,  Verlags-  und  königliche  Universität*- 
Buchhandlung.  Breslau  1*67.  Erster  Band.  XVI  und  409  8. 
Zweiter  Band.  VJIJ  und  464  S.  in  8. 

Die  erste  Auflage  dieses  Werkes,  welche  im  Jahr  1855  er- 
schien, ward  in  diesen  Jahrbb.  1856.  S.  75 ff.  besprochen:  es  ward 
dasselbe  als  eineB  von  den  wenigen  Büchern  bezeichnet,  das  mit  der 
Belehrung,  die  es  bringt,  auch  die  Belebung  vaterländischen  Wissens 
und  vaterländischer  Gesinnung  verbindet,  und  es  mag  diess  um  so 
mehr  zur  Empfehluug  des  Buches  dienen,  als  der  Verfasser  dieses 
Ziel  auf  einem  so  soliden  Wege  zu  gewinnen  sucht,  indem  er  vor 
Allem  mit  dem  Grund  und  Boden  bekannt  zu  machen  sucht,  auf 
welchem  das  deutsche  Volk  erwachsen  ist,  um  daraus  den  not- 
wendigen Gang  seiner  Entwicklung  zu  bestimmen;  der  Verf  will 
eine  Darstellung  der  Natur  unseres  Vaterlandes  in  dessen  charak- 
teristischen Zügen  und  in  allen  Beziehungen  zu  menschlichen  Vorhält- 
nissen in  Vergangenheit  und  Gegenwart  liefern  und  dadurch  zu 
einer  richtigen  Erkenntniss  und  Auffassung  der  Entwicklung  unse- 
res Volkes,  wie  des  Ganges  seiner  Geschichte  führen.  Dasselbe 
Ziel  schwebte  dem  Verf.  auch  bei  der  Bearbeitung  dieser  zweiten 
Auflage  vor:  es  wurden  die  inzwischen  erschienenen  beachtuns- 
wertben  Werke  der  Literatur  in  Betracht  gezogen^  und  mit  den 
unverrückt  auf  das  bemerkte  Ziel  gerichteten  Studien  auch  wieder- 
holte Reisen  verbunden,  um  durch  eigene  Anschauung  zu  einer  rich- 
tigen Auflassung  der  Naturverhältnisse  zu  gelangen.  So  erscheint 
allerdings  das  Werk  in  der  neuen,  hier  vorliegenden  Gestalt  nicht 
ohne  manche  Veränderung,  so  wie  nahmhafte  Erweiterung;  gar 
Manches  hat  in  Folge  dessen  eine  andere  und  richtigere  Fassung 
erhalten,  die  als  eine  Verbesserung  in  der  That  gelten  kann:  meh- 
rere Abschnitte  sind  ganz  neu  hinzugekommen,  und  eben  so  sind 
manche  Gegenden ,  welche  sich  nach  der  Ansicht  des  Verfassers 
durch  ein  grösseres  Mass  von  Eigentbümlichkeit  und  Bedeutuug 
vor  andern  auszeichnen,  auch  mit  grösserer  Ausführlichkeit  darge- 
stellt worden.  Wir  werden  uns  daher  auch  nicht  wundern,  dass 
das  Werk,  das  in  der  ersten  Auflage  einen  Band  von  507  Seiten 
enthielt,  nun  zu  zwei  Bünden  mit  beinahe  neunhundert  Seiten 
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angewachsen  ist,  so  wenig  sonst  auch  in  dem  Plan  und  der  An- 
lage des  Ganzen  eine  Aendcrung  eingetreten ,  daher  auch  die  ein- 
zelnen Abschnitte  beibehalten  worden  sind,  wenn  gleich  unter  man- 
chen Veränderungen  und  mit  manchen  Zusätzen,  wodurch  die  Zer- 
legung des  Ganzen  in  zwei  Bände,  die  an  Umfang  sich  ziemlich 
gleich  stehen,  herbeigeführt  ward ,  für  den  Gebrauch  des  Werkes 
aber  gewiss  besser  gesorgt  ist. 

Der  erste  Band  befasst  die  vier  ersten  Abschnitte,  von  dem 
vierten  jedoch  nur  die  Abtheilung,  welche  die  Berg-  und  Hügel- 
landscbaften  von  Böhmen  und  Mauren  nebst  Nordösterreicn,  so  wie 
das  fränkisch-schwäbische  Stufenland  befasst;  die  andere  Abthei- 
lung, welche  das  oberrheinische  Stufenland  oder  die  oberrheinische 
Ebene,  so  wie  die  Stufenlandschaft  Ober-Lothringens  odor  der  obe- 
ren Mosel  schildert,  beginnt  den  zweiten  Band,  was  auch  damit 
motivirt  wird,  dass  diese  Abtheiluug  in  näheror  Beziehung  zu  dem 
im  fünften  Abschnitt  behandelten  Gegenstände  (die  mittelrheini- 
sehen  und  westphälischen  Plateau-  und  Berglandschaften)  steht; 
der  fünfte  Abschnitt  nebst  den  beiden  folgenden  Abschnitten  füllen 
den  zweiten  Band  aus.  Die  Anmerkungen,  welche  die  nöthigen  Be- 
weisstelleu und  sonstige  Erläuterungen  oder  Nachweisungen  ent- 
halten, sind  am  Schluss  eines  jeden  der  beiden  Bände  beigefügt; 
das  Register  über  beide  Bände  am  Schluss  des  zweiten  Bandes. 
Die  äussere  Ausstattung  in  Druck  uud  Papier  wird  befriedigen  und 
dürfte  sogar  vor  der  ersten  Auflage  den  Vorzug  verdienen. 

So  hat  die  neue  Auflage  wesentlich  gewonnen ,  nicht  blos  in 
quantitativer  Hinsicht,  sondern  auch,  setzen  wir  ausdrücklich  hin- 
zu, in  qualitativer.  Alle  die  Eigenthümlichkeiten  des  Bodens,  die 
.auf  die  menschlichen  Verhältnisse  seiner  Bewohner  mehr  oder  min- 
der einen  Einfluss  äussern,  werden  hervorgehoben,  und  was  in  der 
ersten  Ausgabe  hier  und  dort  nicht  hinreichend  darüber  bemerkt 
schien,  wird  in  dieser  zweiten  weiter  ausgeführt:  insbesondere  hat 
es  der  Verfasser  in  derselben  nicht  fehlen  lassen  an  ausdrucks- 
vollen Schilderungen  einzelner  hervorragender  Orte,  und  zwar  sol-< 
eher,  die  durch  die  Natur  begünstigt  darum  auch  einflussreieber 
geworden  sind.  Wir  greifen  zu  einem  nahe  liegenden  Beispiel. 
Während  in  der  ersten  Auflage  Heidelberg  kaum  mit  ein  Paar 
Zeilen  bedacht  war,  als  die  ländlich-schönste  Stadt  Deutschlands, 
die  alle  Reisende  bezaubere,  die  Keiner  noch  verlassen,  ohue  sich 
wieder  nach  ihr  zu  sehnen,  lesen  wir  nuu  folgenden  Zusatz,  den 
wir  gern  auch  in  diese  Spalten  aufnehmen.  »Hier,  so  lesen  wir  S.  19 
Bd.  II,  verbindet  sich  Alles,  um  sie  zu  einer  der  angenehmsten 
zugleich  und  merkwürdigsten  Städte  zu  machen,  —  mit  der  herr- 
lichen Gegend,  die,  wie  wenige,  durch  eine  iu  ihrer  Eigonthüm- 
lichkeit  äusserst  seltene  Vereinigung  von  Berg,  Wasser  uud  Ebene 
bevorzugt  ist,  das  milde  Klima,  das  uns  so  mannigfaltig,  nament- 
lich aus  den  Geländen  der  Weiurebe  ringsum  anhaucht,  die  Poesie 
des  Studenteulebcns,  die  freilich  seit  einer  Reihe  von  Jahren,  be- 
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sonders  durch  den  gewaltigen  Zufluss  von  Fremden,  [die  auf  der 
Eisenbahn  dem  dadurch  an  Wohlhabenheit  sichtbar  wachsenden 
Orte  jeden  Sommer  zuströmeu ,  an  diesem  alten  Musensitze  mehr 
und  mehr  schwindet,  und  die  prachtvollen  Trümmer  des  Schlosses, 
einst  der  schönste  Fürstensitz  Deutschlands,  noch  heute  an  Reich- 
thum und  Pracht  der  Architektur  von  keinem  andern  erreicht,  jetzt 
als  Ruine  die  schönste,  umfangreichste  und  fast  herrlichst  gelegene 
unter  allen  Burgtrümmern,  noch  immer  ein  Stolz  Deutschlands, 
die  deutsche  Alhambra. 

»Es  zieht  ein  leises  Klagen 
Um  dieses  Hügels  Rand, 
Das  klingt  wie  alte  Sagen 
Vom  lieben  deutschen  Land!« 

>Dio  Lage  der  Stadt  und  Umgegend«,  sagt  Göthe,  »hat  etwas 
Ideales,  das  man  sich  erst  recht  deutlich  machen  kann,  wenn  man 
mit  der  Landschaftsmalerei  bekannt  ist,  und  wenn  man  woiss,  was 
denkendo  Künstler  von  der  Natur  genommon  und  in  die  Natur  hin- 
eingelegt haben.«  Auch  bei  Frankfurt  und  Mainz  ergeht  sich  der 
Verf.  in  ähnlichen  Ausführungen,  die  man  mit  gleicher  Befriedi- 
gung lesen  wird.  Sollen  wir  noch  ein  anderes  Beispiel  der  Art  an- 
führen, so  wollen  wir  auf  die  in  der  neuen  Auflage  hinzugekommene 
Schilderung  der  Porta  Westphalica  verweisen  Bd.  It,  S.  125  :  »Nicht 
ein  enges,  zu  beiden  Seiten  schroff  und  steil  in  den  Strom  herab- 
fallendes Felsenthor  ist  die  Porta,  sondern  ein  freundliches  Quer- 
thal, durch  welches  derselbe  bereits  seit  vielen  Jahrhunderten  sich 
weniger  eine  Bahn  zu  brechen,  als  vielmehr  zu  nagen  brauchte. 
Es  hat  wohl  die  sechsfache  Breite  seines  gewöhnlichen  Bettes  und 
bildet  eine  vollkommen  flache  und  ebene  Schwelle,  auf  der  zu  dessen 
beiden  Seiten  die  schönsten  Wiesen  und  Ackerfelder  ausgebreitet 
liegen,  ohne  alles  Geröll  und  ohne  eine  Spur  von  Felsen.  Die 
Weser  durchfliesst  demnach  das  Thor  jetzt  für  gewöhnlich  in  sehr 
friedlicher  und  bequemer  Weise,  und  ihr  stiller  Lauf  steht  in  einem 
auffallenden  Contraste  zu  dem  einstigen  wilden  Zerreissungswerke, 
wovon  die  schroffen  Felsen-  und  Bergabbange  umher  Zeugniss 
geben.  Eben  dieser  Breite  wegen,  bis  zu  welcher  sich  die  Gebirgs- 
lücke  der  Porta  ausdehnt,  und  in  welcher  sie  zugleich  bis  auf  das 
allgemeine  Bodeoniveau  des  Landes  herabgebt,  fallt  sie  von  allen 
Seiten  her,  wo  man  das  Wesergebirge  erblicken  kann,  sofort  in's 
Auge  und  erscheint  in  der  Landschaft  als  ein  sehr  auffallender 
Gegenstand.  Von  der  Weserbrücke  der  Stadt  Minden  aus  bietet 
pich  am  Besten  der  Ueberblick  des  Ganzen  dar. 

Die  Porta  Westphalica  ist  in  den  Umrissen  ihrer  Gestaltung 
und  ihrer  Position  eine  so  eigentümliche  Erscheinung  unter  den 
Gebirgspforten,  dass  sie  ziemlich  einzig  in  ihrer  Art  dasteht,  und 
dass  es  iu  unserem  Erdtheile  nichts  ihr  völlig  Gleiches  gibt,  wenn 
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auch  häufig  Aohnliches  sieb  findet.  Letzteres  ist  besonders  im  Jura 
der  Schweiz  der  Fall ,  wie  denn  dieses  Gebirge  sich  am  meisten 
tinter  allen  europäischen  Gebirgen  mit  unseren  Weserketten  in 
Parallele  stellen  lässt;  denn  wir  finden  in  beiden  dieselben  Schich- 
ten,  in  beiden  die  gleiche  Reihefolge  derselben  über  einander,  in 
beiden  nur  gehobene  Sedimente,  nichts  Eruptives  oder  Vulcani- 
sches,  in  beiden  ähnliche  grosse  Längenthäler,  nur  dass  sie  im  Jura 
noch  zahlreicher  und  die  Berge  noch  viel  höher  gehoben  sind,  in 
beiden  reichlich  Querdurchbrüche,  im  Jura  »Klüsen«,  französisch 
»Cluses<  genannt,  welche  als  Durchbräche  und  Auslässe  von  Seen 
und  Flüssen  anzusehen  sind;  jedoch  sind  die  Klüsen  dieses  Ge- 
birges alle  sehr  eng,  oft  nur  schluchtenartig,  von  kleinen  und  meist 
wilden,  mehr  pittoresken ,  als  nationalökonomisch  wichtigen  Berg- 
flüs8en  durchsetzt.  Umsonst  suchen  wir  daselbst  den  Durchbruch 
des  Gebirges  durch  einen  grossen,  schiffbaren  Strom,  umsonst  eine 
Kluse,  die  so  ganz  bis  auf  den  Boden  durchschnitten,  so  breit  ge- 
weitet und  so  glatt  und  schön  ausgeebnet  wäre,  wie  unsere  Porta. 
Daher  kommt  es,  dass,  wenn  auch  Verkehrswege  und  Kunststrassen 
durch  die  Klüsen  des  Jura  ziehen,  derselbe  doch  als  eine  bedeu- 
tende Schranke  bis  auf  die  Neuzeit  von  den  grossen  Heerstrassen, 
Marschrouten,  Völkerzügen  und  auch  von  den  Eisenbahnen  umgan- 
gen worden  ist ,  während ,  wie  wir  sogleich  sehen  werden ,  dies 
keineswegs  bei  der  Porta  Westphalica  stattfindet. 

Dass  diese  merkwürdige  Schlucht  allmälig  eiue  so  ansehnliche 
Erweiterung  erfahren  hat,  dazu  hat  auch  der  Mensch  nicht  wenig 
mitgearbeitet;  denn  durch  die  Ausbeutung  ihrer  Bergabhänge  zu 
Bausteinen  und  in  zahlreichen,  gegenwärtig  durch  ihr  treffliches 
Material  ausserordentlich  gewinnreich  verwertbeten  Steinbrüchen 
seit  sehr  alten  Zeiten,  sowie  durch  die  gleichfalls  sehr  alten  Wege- 
bahnen in  ihr,  die  in  unserem  Jahrhundert  sich  zum  Kunstbau  er- 
hoben haben,  sind  viele  Sprengungen  vorgenommen,  ist  eine  Menge' 
Materials  weggeschafft  worden,  und  durch  die  während  der  jetzi- 
gen Eisenbahnzeit  in  einem  ganz  grossartigen  Massstabe  ausgeführ- 
ten Leistungen  dieser  Art  hat  man,  um  für  alle  Wege,  die  sich 
gegenwärtig  innerhalb  der  Pforte  drängen,  Raum  zu  gewinnen, 
dicke  Felsenmauorn  von  Hunderttausenden  von  Cubikfussen  zu  ent- 
fernen gewusst.  Fasst  doch  jetzt  die  Porta  innerhalb  ihres  Be- 
reichs 4  oder  5  grosse  Verkohrsbahnen  zusammen:  die  breite  Schiff- 
bahn der  Weser,  dann  eine  Chaussee  auf  dem  linken  und  eine 
zweite  auf  dem  rechten  Ufer  und  ferner  die  Eisenbahn  zum  Rhein 
und  die  Eisenbahn  zur  Ems,  welche  beiden  indess  erst  ausserhalb 
des  Thores  in  verschiedene  Geleise  und  Richtungen  auseinander- 
gehen.« Ja  selbst  auf  den  Sagenkreis,  der  an  diese  Lokalität  sich 
knüpft,  wird  hingewiesen  und  das  Nötbige  darüber  bemerkt.  Man- 
ches der  Art  Hesse  sich  noch  anführen,  was  in  dor  neuen  Auflage 
weiter  ausgeführt,  dem  schönen  Zweck  des  Gauzen  wohl  entspricht 
und  möchten  wir,  um  nur  Einen  unserer  Wünsche  hier  niederzu- 
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legen,  bei  einer  erneuerten  Auflage  den  Schwarzwald,  den  der 
Verfasser  weniger  zu  kennen  scheint,  etwas  mehr  berücksichtigt 
finden.  War  das  Werk  schon  bei  seinem  ersten  Erscheinen  als 
eiu  empfehlenswertbes  bezeichnet  worden,  welches  die  Aufmerksam- 
keit  eines  ernsteren  Publikums,  so  wie  aller  derer,  welche  in  unsern 
Schulen  geschichtlichen  oder  geographischen  Unterricht  zu  ertheilen 
haben,  verdient ,  so  wird  dies  noch  mehr  der  Fall  bei  dieser  er- 
neuerten und  erweiterten  Ausgabe  sein,  die  durch  eine  ächt  vater- 
ländische Gesinnung  sich  durchweg  empfiehlt,  und  Alles,  was,  in 
Bezug  auf  die  neuesten  Veränderungen  in  Deutschland,  nur  irgend- 
wie verletzen  konnte,  ferngehalten  hat.  Um  auch  davon  unsere 
Leser  zu  tiberzeugen,  setzen  wir,  auch  zum  Schluss  unseres  Be- 
richtes, den  Schluss  des  Ganzen  hier  bei,  wie  er  in  der  zweiten 
Auflage,  nachdem  die  grossen  Freiheitskämpfe  des  Jahres  1813 
erwähnt  sind,  jetzt  hinzugekommen  ist :  »Möge  die  Erinnerung  an  diesen 
letztgenannten  Riesenkampf,  den  längston  und  einen  der  blutigsten 
Kämpfe,  die  je  zwischen  den  Staaten  und  Völkern  des  neuern 
Europa  stattgefunden  haben,  und  an  das  hehre  Ziel,  dem  er  galt, 
mit  unauslöschlicher  Schrift  in  alle  deutsche  Herzen  eingegraben, 
möge  ein  dankbar  frommes  Andonken  an  die  Frucht  desselben  uud 
an  diejenigen,  die  sie  erstritten,  in  uns  stets  lebendig  sein!  denn 
in  todesmnthiger  und  freudiger  Hingebung  brachton  damals  unsore 
Väter  schwero  Opfer  an  Leib  und  Leben  für  unser  gemeinsames 
Vaterland,  für  Deutschland.  Und  von  welch*  hohem  Werthe,  wie 
reich  geschmückt  mit  Vorzügen  dieses  sei,  haben  wir  auf  den  vor- 
liegenden ,  der  Betrachtung  seiner  Eigeuthümlichkeit  gewidmeten 
Blattern  kennen  zu  lernen  hinlänglich  Gelegenheit  gehabt,  nicht 
durch  schmeichlerisch  verlockende  Bilder  schöurednerischor  Phrasen, 
sondern,  wie  ich  hoffe,  durch  die  ernsteren,  aber  nachhaltigeren 
Mittel  Uberzeugender  und  erwärmender  Wissenschaft«  (S.  435). 


Neu  Amerika.  Von  W.  Hepteorth  Dixon.  Rechtmässige,  vom 
Verfasser  autoritirte  deutsche  Ausgabe.  Nach  der  siebenten 
Original- Auflage  aus  dem  Englischen  von  Richard  Ober- 
länder. Mit  Illustrationen  nach  Original-Pholographicn,  Jena, 
Hermann  Costtnoble  1868.  XVI  und  463  S.  in  gr.  8. 

Das  günstige  Urtheil ,  das  die  gesammte  englische  Presse  in 
ihien  Hauptorganen  über  das  Werk  gefallt  hat,  das  hier  in  einer 
nach  der  neuesten,  siebenten  Auflage  gemachten  Uebertragnng  ins 
Deutsche  vor  uns  liegt,  wird  man  auch  dieser  Uebertragung  be- 
reitwillig zuwenden,  da  sie,  mit  Geschick  und  Gewandbeit  veran- 
staltet, bei  aller  Treue,  mit  der  sie  das  fremde  Original  wieder- 
gibt ,  eben  so  auch  das  Anziehende  der  Darstellung  zu  bewahren 
gesucht  hat,  und  daher  auch  unseren  Lesekreison  eine  willkommene 
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Erscheinung  sein  wird.  Diess  ist  der  Eindruck,  den  auf  den  Ref. 
die  verschiedenen,  hier  zu  einem  Ganzen  vereinigten  Schilderungen 
und  Bilder  des  Neu-Amerikanischen  Lebens  gemacht  haben ;  mit  stei- 
gendem Interesse  folgt  man  dem  Verf.  auf  seiner  Wanderung,  die 
sich  von  dem  cultivirten  Küstenlande  in  das  Innere  über  die  Ebenen 
und  Gebirge  bis  in  den  fernsten  Westen  erstreckt  und  insbeson- 
dere Land  und  Volk  der  Mormonen  zum  Gegenstand  der  Erforsch- 
ung genommen  hat.  Bei  der  Schilderung  dieses  Landes  und  der 
Sitten  seiner  Bewohner  verweilt  der  Verfasser  mit  besonderer  Vor- 
liebe ;  er  gefallt  sich  darin ,  die  Einrichtungen  der  Mormonen 
un9  in  der  anziehendsten  Weise  vorzuführen ,  und  selbst  die  dort 
herrschende  Polygamie  in  einem  Lichte  darzustellen,  wornach  darin 
keine  Erniedrigung  des  weiblichen  Geschlechtes  zu  erkennen  sei, 
sondern  vielmehr  die  Absicht  ,  dieses  von  aller  Despotie  der  Ehe- 
männer zu  befreien  (!)  Mehr  als  ein  Abschnitt  ist  der  Darstellung 
dieser  Verhältnisse  gewidmet ,  und  wenn  man  auch  nicht  geneigt 
sein  wird ,  Alles  in  einem  so  rosigen  Lichte  zu  erblicken,  in  wel- 
chem es  hier  erscheint,  so  wird  man  darum  doch  das  Anziehende, 
das  diese  ganze  Darstellang  bietet,  nicht  verkennen  wollen.  Das- 
selbe wird  man  auch  über  einen  andern  Gegenstand  urtheilen, 
über  welchen  sich  die  Darstellung  noch  verbreitet,  wir  meinen 
die  Mittheilungen  und  Schilderungen,  welche  über  eine  merkwür- 
dige religiöse  Sekte,  die  sogenannten  Zittorcr,  oder  tanzenden 
Quäker  nach  den  Beobachtungen  gegeben  werden,  welche  der  Verf. 
während  eines  Besuches  derselben  in  ihrer  Hauptansiedelung  am 
Mount  Libanon  zu  raachen  Gelegenheit  gefunden  hatte.  Auf  der 
andern  Seite  wird  die  Reise  durch  die  Prärien  so  lebendig  ge- 
schildert, dass  wir  es  uns  nicht  versagen  können,  eine  Stelle  dar- 
aus, als  eine  kleine  Probe,  unsern  Lesern  vorzulegen.  »Nachdem 
wir  bei  Fort  Ellworth  vorbei  sind  (schreibt  der  Verf.  S.  31),  haben 
wir  vor  uns  eine  Strocke  von  220  Meilen  gefährlichen  Landes,  ohne 
einen  einzigen  Posten  zum  Schutze;  ein  Land,  in  welchem  keine 
Stadt,  kein  Lager,  kein  Rancho  ist,  nur  die  Blockstiille,  welche  für 
die  Ueberland-Maulthiere  jetzt  gebaut  werden.  Wir  sind  allein 
mit  der  Natur  und  —  der  Regierungspost. 

Um  uns  her  haben  wir  manche  Anzeicheu,  dass  die  Cheyennen 
uud  die  Arrapachen  in  unserer  Nähe  sind;  bisweilen  sehen  wir 
deutlich  den  Beweis,  dass  ein  SpJlher  auf  einer  entfernten  Klippe 
des  Smoky  Hill  steht,  und  wir  bemerken  blauen  Rauch  von  einem 
benachbarten  Bache  aufsteigen.  —  Wir  sind  jetzt  zwischen  Big 
Creek  und  der  Big  Timber  Station ,  im  Horzen  des  romantischen 
Wildprettlandes ,  eines  Landes  langer ,  niedriger ,  wellenförmiger 
Hügel,  die  mit  einer  kurzen ,  süssen  Grasart  —  dem  Bündelgras 
— -  bedeckt  sind,  welches  die  Büffel  gern  fressen.  Wir  haben  auf- 
gehört, auf  Klapperschlangen  und  Prairiehenuen  zu  schiessen,  und 
heben  uns  unsere  Patronen  für  den  edlereu  Gebrauch  der  Selbst- 
vertheidigung  auf,  obschon  wir  in  Versuchung  kommen,  bisweilen 
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einen  Scbuss  auf  oin  Elonnthier,  eine  Antilope  oder  einen  schwarz- 
geschwänzten  Hirsch  zu  wageu.  Da  da9  Hauptwild  die  Büffel  sind, 
an  deren  festen  lli'mten  unsere  kleinen  Sechsläufor  nutzlos  sein  wür- 
den, so  sitzen  wir  zahm  in  unserem  Wagen  nnd  lassen  die  Heer- 
den  vorbeidefilireu;  in  Rotten,  in  Compagnien,  in  Batallionen,  in 
Armeen  donnern  die  schwarzen,  zottigen  Tbicre  vor  uns  her,  manch- 
mal vom  Norden  nach  Süden,  manchmal  vom  Süden  nach  Norden, 
aber  immer  laufen  sie  vor  unserer  Fronte  und  quer  über  unsore 
Marschroute. 

Die  Ebenen  strotzen  voll  Leben,  zumeist  sind  es  Büffel,  Bul- 
len und  Kühe. 

Vierzig  Stunden  lang  haben  wir  dieselben  stets  in  Sicht  ge- 
habt, tausende  auf  tausende,  zehntausende  auf  zehntausende ;  eine 
unzühlbaro  Masse  ungezähmter  Thioro,  alle  von  ihnen  geeignet  zur 
menschlichen  Nahrung,  genug,  sollten  wir  glauben,  um  die  Arra- 
pachen,  Comanchen-  und  Cbeyennen-Wigwaras  bis  in  die  Ewigkeit 
zu  versorgen.  Ein-  oder  zweimal  versuchte  der  Fuhrmann  zu 
sebiossen,  .  aber  Furcht  vor  den  Rothhauten  vereitelte  gewöhnlich 
seinen  Wunsch,  abzufeuern.  — . 

Während  wir  die  Ebenen  hinangehen,  eine  Reihe  wellenför- 
miger Steppen ,  die  nirgends  auf  ein  Dutzend  Meilen  flach  sind, 
wird  die  Sonne  über  uns  immer  ungestümer  und  das  Land  unter 
unseren  Füssen  immer  heisser.  Schlangen,  Eidechsen,  Heuschrecken 
schwärmen  auf  dem  Boden  und  in  der  Luft;  die  Hitze  ist  uner- 
träglich und  erinnert  uns  bisweilen  während  der  windstillen  Mit- 
tagszoit  an  das  Thal  des  Jordan.  Wasser  ist  selten  und  schlecht, 
nnd  das  trockene,  heisse  Fieber  der  äusseren  Natur  schleicht  sich 
in  uns  und  verdirbt  unser  Blut.  Der  vierte  Tag  unserer  Reise 
durch  die  Ebeno  war  son  tropischer  Wärme.  Das  kurze,  süsse 
Gras,  das  der  Büffel  zu  fressen  liebt ,  ist  hinter  uns  in  den  nied- 
riger gelegenen  Ebenen,  wo  Feuchtigkeit,  obschon  selten,  nicht  ganz 
tinbekannt  ist,  wie  es  hier  manche  Stunden  lang  zu  sein  scheint. 
Unser  Pfad  ist  mit  Skeletten  von  Ochsen,  Maulthieren  nnd  Pfer- 
den bestreut,  Raben  nnd  Wölfe  sieht  man  an  diesen  Ueberresten 
des  Maulthieres  und  Ochsen  fett  werden,  zahm  genug,  um  sich 
kaum  von  ihrem  Mahle  durch  das  Rollen  unserer  Wagenräder  im 
heisson  Sande  stören  zu  lassen.  Ein  goldener  Nebel,  die  Wirkung 
der  Hitze,  bedeckt  die  Erde ,  und  die  Fata  morgana  quält  unsere 
ausgetrockneten  Lippen  mit  der  Aussicht  auf  Wasser,  das  man  nie 
erreichen  soll.  Todtenstille  herrscht  um  uns.  Im  Westen  sehen 
wir  eine  kleine  Wolke,  welche  anfangs  nicht  grösser  als  ein  Prairie- 
liund  erscheint;  weiterhin  wird  sie  von  der  Grösse  eines  Fuchses, 
eines  Büffels,  eines  Berges;  in  wenigen  Minuten  ist  der  Himmel 
mit  einem  schwarzen ,  schwefelhaltigen  Leichentuche  bedeckt ,  aus 
welchem  häufige  Blitze  zu  springen  nnd  zu  tanzen  anfangen.  Ein 
Blitzstrahl  kommt  durch  die  stille,  schweigsame  Luft,  wie  ein 
Flintenschuss,  plötzlich  mit  einem  scharfen  Donnerschlag.  Darauf 
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folgt  henleuder  Rogen  und  Wind,  der  den  Sand  vom  Boden  auf- 
wirbelt und  unter  dio  Vorhänge  unseres  Gobirgswagens  treibt,  wo- 
durch wir  mit  Schmutz  und  Koth  ganz  bespritzt  werden.  Keine 
Sorgfalt  kann  den  strömenden  Regen  abhalten,  in  wenigen  Minuten 
sind  wir  durch  und  durch  nass  und  fast  erstickt.  Vier  oder  fünf 
Stunden  lang  tobt  dieser  Sturm  von  Regen  und  Sand  heftig  gegen 
uns.  Zwei-  oder  dreimal  bleiben  dio  Maulthiere  ans  Furcht  stehen, 
wenden  ihren  Rücken  dem  bimmlichen  Feuer  zu,  und  weigern  sich 
trotz  aller  Ermuthigung  der  Stimme  und  Peitsche  vorwärts  zu 
gehen. 

Wären  sie  nicht  an  den  Wagen  geschirrt,  so  würden  sie  vor 
dem  Sturme  fliehen,  für  ihr  Leben  davon  fliegen,  bis  der  Sturm 
nachgelassen  und  aufgehört  hat.  Da  sie  aber  an  den  Wagen  ge- 
kettet sind,  können  sie  nur  stehen  und  klagen.  Sobald  der  Sturm 
vorUber  ist,  lugen  die  Sterne  aus ;  die  Luft  ist  kühl  und  rein,  und 
wir  schleppen  uus  durch  die  nasse  und  dampfende  Ebene  bin.c  —  Mit 
gleichem  Interesse  wird  man  die  Schilderungen  über  die  Indianer 
lesen,  welche  sich  in  diesen  Gegenden  herumtreiben,  über  dio  dort 
neu  gegründeten  Ansiedelungen  und  deren  Zustande,  die,  wenn  wir 
an  das  denken,  was  uns  über  die  am  Anfange  dieser  wellenförmigen 
Prairien  gegründete  Stadt  Denver ,  insbesondere  über  die  summa- 
rische dort  wohl  nothwendige  Art  und  Weise,  in  welcher  die  Justiz 
gehandhabt  wird,  (s.  Abschnitt  12:  Prairienjustiz  S.  87  ff.)  erzählt 
wird,  für  den  an  geordnete  Zustände  gewohnten  Europäer,  der  sein 
Leben  hier  keine  Stunde  gesichert  halten  wird,  geschweige  sein 
Eigenthum,  wenig  einladend  erscheinen  werden,  so  pikant  auch  die 
ganze  Erzählung  sein  mag.  Anziehend  wird  der  Weg ,  der  zu  der 
Hauptstadt  der  Mormonen,  dem  neuen  Jerusalem,  führt,  geschil- 
dert, so  wie  die  Ueberraschnng,  welche  dtn  Wanderer  ergreift,  so 
wie  er  sich  der  Stadt  nähert;  es  ist,  schreibt  der  Verf.  (S.  114) 
»deshalb  kein  Wunder,  däss  der  arme  Auswanderer  aus  einem 
Koller  in  Liverpool,  aus  einer  Höhle  in  Blackwall  diese  Gegend 
wie  ein  irdisches  Paradies  ansieht,  da  sein  Anschauungsvermögen 
durch  religiöse  Glutb  uud  harte  Entbehrungen  aufgeregt  ist. 

Die  grosse  Ebene  zieht  sich  am  Fusse  dieser  mit  Schnee  be- 
deckten Kämme  der  Wasatsch-Gebirge  weit  in  ungesehene  Femen 
nach  Norden  hin ;  die  ganze  Breite  des  Thaies  ist  mit  einem  gol- 
denen Nebel  von  überraschendem  Glänze  erfüllt,  die  Wirkung  eines 
tropischen  Sonnenscheins ,  welcher  über  Felder ,  die  so  dick  mit 
Sonnenblumen  bedeckt  sind,  wie  ein  englisches  Feld  mit  Butter- 
blumen, und  über  zahlreiche  kleine  Seen,  Lachen  und  Ströme  sich 
verbreitet;  zur  Linken  starrt  eine  Bergkette,  welche  dio  Indianer 
Oquirrh  nennen,  in  die  Wolken  und  windet  sich  um  den  grossen 
Salzsee. 

Vor  uns  liegt  die  leuchtende  Stadt ,  das  neue  Jerusalem ,  in 
ihren  Laubengängen  und  Bäumen;  hinter  dieser  Stadt  fliesst  der 
Jordan,  der  die  frischen  Wasser  Utahs  durch  die  Ebenen  nach  dem 
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Salzsee  führt,  der  das  grosse  Thal  mit  seinen  blauen  Massen  ver- 
dunkelt und  kühlt. 

Aus  dem  See  selbst,  wclcber  einhundert  Meilen  breit  und  ein- 
bundertundfünfzig  Meilen  lang  ist,  erhebon  sich  zwei  purpurne  und 
gebirgige  Inseln  :  die  Antilopen-Tnseln  (jetzt  Kirchen-Insel  genannt), 
und  die  Stansbury-Insel,  während  auf  beiden  Seiten  uud  über  die 
blauen  Gewässer  des  Sees  selbst  hinaus  Ketten  von  unregelmäßigen 
und  malerischen  Höhen  liegeu,  die  unfruchtbaren  Sierras  von  Utah 
und  Nevada. 

Die  Luft  ist  balsamisch  und  rein,  südländisch  in  ihrem  Wohl- 
geruche,  nordländiscb  in  ihrer  Frische.  Kühle  Winde  kommen  von 
den  Wasatch-Gipfeln  herab,  auf  deuen  während  der  ganzen  Som- 
mermonate Sehneeweben  und  gefrorene  Teiche  belegen  sind.  S.o  klar 
ist  die  Atmosphäre,  dass  der  schwarze  Felsen  am  Salzsee,  welcher 
fünfundzwanzig  Meilen  entfernt  ist,  nur  einige  hunderte  Yards  vor 
ans  zu  liegen  scheint,  und  Kämme,  welche  sechzig  Meilen  von  ein- 
ander entfernt  sind,  wie  die  Spitzen  eines  einzigen  Gebirgszuges 
erscheinen. 

Weiter  das  Thal  hinab  taucht  der  goldene  Nebel  Alles  in  sein 
prachtvolles  Licht.  Die  Stadt  erscheint  wie  ein  weiter  Park  oder 
Garten,  in  welchem  man  unzählige  Massen  v  dunkelgrüner  Bäume 
und  hier  und  da  einen  weissen  Kiosk,  eine  Kapolle  uud  ein  Ge- 
richtshaus erblickt.  Darüber  auf  eiuer  höher  gelegenen  Bank  ist 
das  Lager,  ein  Haufen  von  weissen  Zelten  und  Hütten,  von  dem 
eine  Nationalregierung  argwöhnisch  das  Thun  und  Treiben  der 
Menschen  in  dieser  Stadt  «1er  Heiligen  beobachtet.  Aber  das  Lager 
selbst  bringt  Leben  in  das  Gemälde,  eiueu  Strich  Farbe  in  die 
gelbe,  weisse  und  grüne  Landschaft.«  Von  der  Anlage  der  Stadt 
selbst  wird  im  nächsten  Abschnitt  (S.  116  ff.)  eine  Beschreibung 
gegeben,  aus  der  wir  Einiges  wenigstens  hier  raittheilen  wollen. 
»Die  neue  Stadt,  deren  Lage  durch  einen  Traum  bestimmt  ward, 
ward  zwischen  den  zwei  grossen  Seen,  dem  Utah -See  und 
dem  Salzsee  ausgelegt  —  wie  die  Stadt  Interlaken  zwischen  dem 
Brieuzer  und  Thuuer  See  —  obschou  die  Entfernungen  hier  viel 
grösser  sind,  da  die  zwei  Binnenseen  von  Utah  wirkliche  Seen  sind 
im  Vergleich  zu  den  beiden  kleineren  reizenden  Seechen  in  den 
Borner  Alpen.  Ein  Fluss,  welcher  jetzt  der  Jordan  genannt  wird, 
fliesst  vom  Utah  in  den  Salzsee,  aber  er  umgürtet  die  Stadt  nur 
und  ist  bis  jetzt,  da  er  tief  unten  im  Thale  liegt,  nutzlos  zur  Be- 
wässerung. Youug  hat  den  Plan,  einen  Kanal  vom  Utah-See  über 
die  unteren  Bänke  der  Wasatch-Kette  nach  der  Stadt  zu  führen, 
ein  Plan,  der  viel  Geld  kosten  und  mächtige  Strecken  unfrucht- 
baren Landes  fruchtbar  machen  wird.  Wenn  man  die  Salzseestadt 
sich  selbst  friedlich  ausdehnen  lässt,  wird  der  Kanal  bald  gegra- 
ben sein,  und  die  Bank,  welche  jetzt  mit  Steinen,  Sand  uud  wenig 
wildem  Salbei  bedeckt  ist,  wird  in  Weinberge  und  Gärten  ver- 
wandelt werden. 
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Dio  Stadt,  welche,  wie  man  uns  sagt,  dreitausend  Acker  Land 
zwischen  den  Borgen  und  dem  Flusse  einnimmt,  ist  in  Blöcken  von 
je  zehn  Ackern  ausgelegt.  Jeder  Block  ist  in  Abtheilungen  von 
ein  und  einem  Viertel  Acker  getheilt,  indem  diese  Quantität  Lan- 
des als  genug  für  ein  gewöhnliches  Haus  und  einen  Garten  er- 
achtet wird. 

Noch  ist  der  Tempel  nicht  gebaut;  der  Grund  ist  gut  von 
massivem  Granit  gelegt,  und  die  Arbeit  ist  von  einer  Art,  welche 
zu  halten  verspricht;  aber  die  Tempelparcelle  ist  zur  Zeit  mit  Ge- 
bäuden, dem  alten  Tabernakel,  der  grossen  Laubbütte,  dem  neuen 
Tabernakel,  don  Terapelgrundraauern  bedeckt.  Eine  hohe  Mauer 
umgiebt  diese  Gebäude,  eine  armscligo  Mauer,  ohne  Kunst,  ohne 
Fostigkeit,  mehr  wie  eine  Lehmwand,  als  das  grosse  Werk,  welches 
dio  Tcmpelfläche  von  Moriah  nmgiebt.  Wenn  die  Arbeiten  voll- 
endet sind,  wird  diese  Umfriedigung  vorgerichtet  und  bepflanzt 
werden,  um  schattige  Spaziergange  und  einen  Blumengarten  her- 
zustellen. 

Die  Tempelparcelle  giebt  der  ganzen  Stadt  ihre  Gestalt.  Von 
jeder  ihrer  Seiten  geht  eine  hundert  Fuss  breite  Strasse  aus,  welche 
in  die  flache  Ebene  führt  und  in  geraden  Linien  in  offenen  Raum 
leitet.  Strassen  von  derselben  Breite  laufen  mit  dieson  parallel 
nach  Norden  und  Süden  und  nach  Osten  und  Westen,  jede  ist 
mit  Locust-  und  Ailantus-Baumen  bepflanzt  und  wird  durch  zwei 
Ströme  Wasser  abgekühlt,  welche  von  der  Seite  des  Hügels  herab- 
fliessen.  Diese  Strassen  führen  nordwärts  nach  dem  Damme,  und 
nur  der  geringen  Anzahl  Leute  ist  es  zuzuschreiben,  dass  sie  nicht 
weiter  nach  Süden  und  Westen  bis  zu  den  Seen  gelangen,  wolche 
sie  bereits  auf  dem  Papiere  und  in  der  Einbildung  der  brünstige- 
ren Heiligen  erreicht  haben. 

Die  Hauptslrasse  läuft  der  Fronte  des  Tempels  entlang,  sie 
ist  eine  Strasse  mit  Expeditionen,  Wohnungen  und  Werkstätten. 
Ursprünglich  ward  sie  zu  einer  Strasse  ersten  Ranges  bestimmt 
und  führte  den  Namen  Ost-Tempelstrasse ;  auf  ihr  standen,  ausser 
dem  Tempel  selbst,  das  Rathhans,  das  Zehntenhaus,  dio  Wohnung 
von  Young,  Kimball  und  Wells,  den  drei  ersten  Beamten  der  mor- 
monischen Kirche.  Sie  war  einst  reichlich  bewässert  und  schön 
bepflanzt,  aber  der  Handel  ist  in  die  Umfassungsmauern  des  neuen 
Tempels  wie  in  die  des  alten  gedrungen,  und  die  Macht  von  Brig- 
ham  Young  ist  gebrochen  und  vor  jener  der  Geldmäkler  und  der 
Verkäufer  von  Lebensmitteln  und  Kleidung  zurückgewichen.  Ban- 
ken, Kaufläden,  Expeditionen,  Hotels  —  alle  die  Bequemlichkeiten 
der  Jetztzeit  —  entstehen  in  der  Hauptstrasse;  an  vielen  Stellen 
sind  Bäume  umgeschlagen  wordon,  um  Güter  auf-  und  abzuladen; 
die  netten  kleinen  Gärten ,  voll  von  Pfirsich-  und  Aepfelbäumen, 
welche  die  in  ihrer  Mitte  belegenen  Adobehütten  wie  mit  einer 
Laube  umgaben,  haben  Schaufenstern  und  Ständen  von  Hökern 
weichen  müssen. 
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In  ihrom  Goscbäftstheile  ist  die  Hanptstrasse  weit,  staubig, 
ungepflastert,  nicht  fertig  gebaut,  eine  Strasse,  welche  die  drei 
Stadien  zeigt,  welche  jedo  amerikanische  Stadt  durchzumachen  hat : 
das  Blockhaus,  die  Adobehütte  (an  Plätzen ,  an  denen  Lehm  und 
Brennmaterial  leicht  erreichbar  sind,  ist  diese  Stufe  gleich  der  der 
Ziegel),  und  das  steinerne  Haus.  Viele  der  besten  Häuser  sind 
noch  von  Holz,  mehr  von  Adobe,  den  an  der  Sonne  getrockneten 
Ziegeln,  welche  einst  in  Babylon  und  Egypten  gebraucht  wurden, 
und  noch  tiberall  in  Mexiko  uud  Califoruien  benutzt  werden ;  wenige 
siud  aus  rothem  Stein  und  selbst  aus  Granit.  • 

Der  Tempel  wird  aus  Granit  von  einem  nahe  belegenen  Hügel 
gebaut.  Das  Rathhaus  ist  aus  rothem  Stoin ,  ebenso  manche  der 
grossen  Magazine,  wie  das  von  Grobe,  Jenning,  Gilbert,  Clawson, 
Magazine,  in  denen  man  Alles  zum  Verkauf  findet,  wie  in  einem 
türkischen  Bazar,  von  Lichtern  und  Champagner  an  bis  herab  zu 
Goldstaub,  gedrucktem  Kattun,  Theo,  Federmesser,  eingemachtem 
Fleisch  und  Mausefallen. 

Die  kleineren  Lüden,  die  Eiscröraebäuser ,  die  Sattler,  die 
Barbiere,  die  Restaurateure,  die  Hotels,  und  alle  die  besseren  Wohn- 
häuser sind  von  an  der  Sonne  getrockneten  Ziegeln  erbaut;  ein 
gutes  Material  in  diesem  trockenen  und  sonnigen  Klima;  ango- 
nehm  für  das  Auge,  warm  im  Winter,  kühl  im  Sommer,  obschon 
solche  Häuser  durch  einen  Regenschauer  zusammenschmelzen  können.  < 
Nachdem  die  Annehmlichkeiten  der  Stadt  weiter  im  Einzelnen  dar- 
gestellt sind,  schliesst  der  Abschnitt  mit  den  Worten  (S.  123): 
»Die  Luft  ist  wunderbar  rein  und  bell.  Regen  fallt  selten  im  Thale, 
obschon  in  den  Bergen  fast  täglich  Stürme  vorkommen ;  eine  Wolke 
steigt  hinter  den  Hügeln  im  Westen  auf,  rollt  den  Kämmen  der- 
selben entlang,  und  bedroht  die  Stadt  mit  einer  Flutb ;  aber  wenn 
sie  iu  Wind  und  Sturm  ausbricht,  scheint  sie  entlang  der  Berg- 
gipfel nach  der  Wasatch- Kette  zu  laufen,  und  ostwärts  in  die 
Scbneegebirge  zu  segeln.«  Weiter  wird  das  Morraonentheater  be- 
schrieben, welches  für  das  gesellschaftliche  Leben  dieses  Volkes  das- 
selbe sei ,  was  der  Tempel  für  sein  religiöses  Loben  (!) ;  dieser 
Tempel,  wie  er  uns  hier  beschrieben  wird,  ist  aber  (S.  136)  »nichts 
weiter  als  der  Altar  eines  neuen  Volkes,  eines  Volkes,  welches  ciu 
neues  Gesetz,  eine  neue  Priesterherrschaft,  eine  neue  Industrie,  ein 
neues  Glaubensbekenntniss  und  einen  neuen  Gott  hat.«  Uebor  das 
Leben,  über  den  Glauben  und  die  Sitte  des  neuen  Volkes  verbrei- 
ten sich  die  folgenden  Abschnitte  in  ausführlicher  Weise,  wobei, 
wie  wir  schon  oben  bemerkt,  die  Frage  nach  der  Stellung  des 
weiblichen  Geschlechts  einen  Hauptgegenstand  der  Erörterung  bil- 
det, übrigens  die  hier  in  Betracht  kommenden  Verhältnisse  in  ganz 
anständiger  Weise  bespricht.  Ueberhanpt  wird  man  dem  Verf. 
auch  in  allen  dem  gern  folgen,  was  sonst  über  das  sociale  Leben 
in  Neu  Amerika  von  ihm  ausgeführt  wird.  Ein  besonderes  Interesse, 
auch  in  weiterer  Beziehung,  gewährt  noch  der  letzte  Abschnitt, 
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welcher  unter  der  Aufschrift:  Union  S.  455  die  Ansichten  des 
Verf.  Uber  die  weitere  Entwicklung  des  nordamerikanischen,  uuo 
wieder  geeinten  Freistaates  darlegt,  und  seine  Betrachtungen  über 
die  vorausgegangenen  Kämpfo  der  neuesten  Zeit  und  deren  Folgen 
enthalt.  »In  wenigen  Jahren  —  dahin  geht  die  Hoffnung  des  Verf. 
(S.  457  ff.)  —  wird  der  Norden  und  Süden  wieder  eins;  die  Staats* 
rechte  werden  vergessen  sein ,  und  der  Neger  wird  seinen  Plats 
gefunden  haben.  Eine  freie  Repnblick  darf  nicht  hoffen,  sich  der 
Ruhe  eines  despotischen  Staates  zu  erfreuen;  darf  nicht  erwarten, 
die  Ruhe  Pekius  mit  dem  Treiben  San  Franciscos,  die  Ordnung  in 
Miako  mit  der  Lebendigkeit  in  New  York  zu  vereinigen.  Ebbe  und 
Fluth  kann  man  für  die  Zukunft  vorhersagen;  einmal  wird  die 
öffentliche  Meinung  nach  Trennung,  Persönlichkeit  und  Freiheit  hin 
ebben  ;  das  andere  Mal  wiederum  nach  Vereinigung,  Brüderschaft 
und  Reich  hinfluthen ;  aber  man  darf  annehmen,  dass  die  Gefühls- 
ströme  von  Osten  nach  Westen,  von  Westen  nach  Osten  rollen 
können,  ohne  einen  zweiten  Schiffbruch  herbeizuführen.  Der  in  der 
Verfassung  ungewiss  gebliebene  Paragraph,  in  wie  weit  irgend  ein 
Staat  die  Macht  hat,  sich  von  den  übrigen  Staaten  ohne  ihre  Er- 
laubniss  zu  trenneu,  ist  jetzt  durch  Thatsachen  festgestellt  worden. 
Ein  Krieg  wird  über  diese  Frage  nicht  mehr  entstehen;  aber 
heisse  Tage  werden  kommen,  Leidenschaften  werden  angeregt  wer- 
den, Redner  worden  in's  Feld  ziehen ,  obschon  das  Schwert  selbst 
nicht  wieder  gezogen  werden  mag;  die  eine  Secte  wird  sich  im 
Streite  für  die  Menschenrechte,  die  andere  Secte  für  die  Macht 
der  Staaton  erhitzen.  Wer  kann  sagen,  welche  Wuth  am  meisten 
eutflammt? 

Die  eine  Partei  wird  für  persönliche  Freiheit,  die  andere  für 
nationale  Macht  einstehen.  Diese  Kräfte  sind  unsterblich.  Das 
eine  Jahrhundert  wird  für  UnabhUngkeit  kilmpfon,  das  andere  für 
ein  Reich,  gerade  wie  entweder  die  anglo-sächsische  oder  die  latei- 
nische Meinung  die  vorherrschende  ist.  Wenu  sich  diese  beiden  Mächte 
abgewogen  haben  werden,  dann,  und  nur  dann  wird  die  Republik 
sich  der  grössten  Freiheit  und  der  grössten  Macht  erfreuen.  Als 
die  Armeen  nach  dem  Falle  von  Fort  Sumter  in  Collision  kamen, 
ward  das  wahre  Bauner  des  Krieges  erhoben  und  die  Schlacht  auf 
breiteren  Grundlagen  angenommen.  Der  streitige  Punkt  war  damals: 
welches  Princip  soll  die  grosse  Republik  auf  ihre  Flagge  schreiben? 
Sollen  ihre  gesellschaftlichen  Zustünde  auf  die  Principien  der  Ritter- 
schaft oder  auf  die  der  Gleichheit  gegrüudet  sein?  Soll  Industrie 
gebrandmarkt  werden?  Soll  das  neue  Amerika  ein  Solavenstaat 
oder  ein  freies  Gemeinwesen  sein? 

Unter  den  Mauern  Richmonds  ward  diese  Principienschlacht 
tapfer  ansgefochten,  und  zwar  geschah  dies  auf  beiden  Seiten  mit 
einer  Geschicklichkeit,  einem  Stolze  und  einer  Tapferkeit,  dass  man 
sich  dabei  unwillkürlich  der  Angriffe  von  Naseby  und  Marston 
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Moor  erinnerte;  aber  die  Cavaliere  gingen  unter,  und  das  Mittel- 
alter verlor  damals  den  letzten  Boden. 

Als  dieser  kriegerische  uud  abtrünnige  Geist  inmitten  von  Zer- 
störung und  Feuer  sein  Ende  fand,  tauchte  der  mildere  Geist  der 
Freiheit  und  des  Friedeus,  welcher  längst  nur  in  dem  Herzen  des 
amerikanischen  Heeres  geschlummert  hatte,  an  die  Oberfläche.  Eine 
neue  Ordnung  ward  begonnen,  anfangs  mit  nicht  viel  Stärke,  und 
ohne  Furcht  und  Missgriffe,  aber  die  Herrschaft  edlerer  Gefühle 
ward  angebahnt,  und  jedes  Auge  kann  sehen,  wie  dieselbe  täglich 
an  Stärke  zunimmt  und  an  Gunst  gewinnt ;  trotzdem  dass  sie  gegen 
List  und  Leidenschaft  zu  kämpfen  hat,  welche  verderblicher  sind 
als  Schwert.  Jahre  können  vergehen ,  eho  im  Süden  der  Wunsch 
iu  seiner  ganzen  Stärke  hervortritt ;  aber  die  Herolde  haben  in  das 
Horn  gestossen,  und  die  Soldaten  ihre  Flagge  erhoben.  Lebensfülle 
muss  mit  der  Zoit  kommen ;  für  den  Augenblick  ist  es  genug, 
dass  der  Wunsch  nach  Einheit  neu  erweckt  ist.  c  Er  schliesst  dann 
(S.  463)  mit  dem  Wunsche:  >Möge  der  pietätvolle  Norden,  wel- 
cher eben  so  edel  in  seinem  Mitleide  wie  in  seiner  Tapferkeit  ist, 
Vergangenes  verzeihen !  Die  Todten  sündigen  nicht  mehr,  und  der 
fromme  Suchende  sollte  angesichts  der  Ueberreste  eines  Krieges 
nicht  nach  Staat  und  Partei  fragen,  sondern  den  Verirrten  an  sei- 
nes Bruders  Seite  legen.  Jener  sonnige  Abhang  bei  Richmond,  auf 
welchem  die  untergehende  Sonne  zu  zögern  scheint,  indem  sie  die 
schönen  weissen  Grabmäler  mit  Roth  Überbaucht ,  sollte  für  den 
Norden  und  den  Süden  zugleich  ein  Ruheplatz  sein ,  ein  Zeichen 
des  neuen  Amerika,  und  ein  unvortilgbarer  Beweis  der  Wiederver- 
einigung sowohl,  wie  eine  bleibende  Urkunde  ihres  Kampfes.  <  Wir 
schliessen  damit  unseren  Bericht  übor  dieses  Werk  und  die  daraus 
mitgetheilten  Proben;  wir  zweifeln  nicht,  dass  dasselbe  zahlreiche 
Leser  finden  wird,  die  eben  so  sehr  Belehrung  suchen  als  eine  an- 
genehme Unterhaltung.  Dem  Titel  gegenübor  findet  sich  eiuo  Ab- 
bildung der  Hauptstrasse  der  Mormonen,  so  wie  auch  S.  445  eine 
Abbildung  des  neuen  Capitols  in  Washington  beigefügt  ist;  die 
übrigen  Illustrationen  sind  Abbildungen  von  Robert  Wilson,  Sheriff 
von  Denver,  von  Brigham  Young  u.  A. 


Neueste  0 eschichtf  von  den  Wiener  Verträgen  bis  zum  Frieden 
von  Paris  (1815 — 1856).  Von  weiland  Dr.  Friedr.  Loreniz, 
kais.  russ.  Staatsrath,  ordentt.  Professor  der  Geschichte  u.  s.  ir. 
Herausgegeben  von  Theodor  Bernhardt.  Berlin.  Verlag 
von  J.Guitentag  1867.  XVI  und  491  8.  in  gr.  8. 

Dieses  Buch  ist  hervorgegangen  aus  Vorlesungen,  welche  der 
Verfasser,  der  nach  beendigter  fünfundzwanzigor  Lehrthätigkeit  in 
Russland,  sich  im  Jahre  1857  nach  Bonn  zurückgezogen  hatte, 
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sorgfältig  niedergeschrieben,  hiuterliess,  in  einer  völlig  abgerunde- 
ten, auch  formell  abgeschlossenen  Gestalt,  wie  der  Herausgeber  uns 
versichert,  welcher ,  wenn  auch  in  Manchem  anderer  Ansicht  in 
kirchlichen  wie  politischen  Dingen,  doch  mit  aller  Treue  und  Ge- 
wissenhaftigkeit der  Herausgabe  sich  unterzog,  weil  er  der  Ueber- 
zeugung  war,  es  werde  das  Buch  einem  weit  verbreiteten  Bedtirf- 
niss  genügen  (S.  V).  Denn  des  Verfasser's  Absicht  war  darauf  ge- 
richtet, einen  gebildeten  Leserkreis  über  die  nächste  Vergangen- 
heit, aus  welcher  die  Gestaltung  der  Gegenwart  hervorgegangen 
ist,  gehörig  zu  orientiren,  ihm  eine  Uebersicht  der  ganzen  Ent- 
wicklung zu  geben,  wie  sie  in  Europa  zunächst  seit  der  Vernich- 
tung der  Napoleonischen  Macht  und  den  Wiener  Vertragen  stattge- 
funden hat,  und  auf  diese  Weise  ihn  zu  einem  klaren  Verstündniss 
derselben  zu  führen.  In  einer  einfachen  und  klaren,  diesem  Zweck 
entsprechenden  Darstellung  ist  das  Ganze  gehalten,  geeignet  aller- 
'  dings  zu  einer  richtigen  Erkenntniss  und  damit  auch  zu  einem  un- 
befangenen Urtheil  den  Leser  zu  führen ;  auch  sieht  man  bald,  wie 
Alles  auf  gründlichen  Studien  beruht,  auch  ohne  dass  die  Belege 
oder  Citate  beigefügt  sind,  und  der  Verf.  selbst  angesichts  der 
grossen  Schwierigkeiten,  welche  die  Behandlung  der  neuesten  Zeit 
mit  sich  bringt,  doch  im  Ganzen  den  Anforderungen,  die  man  an 
ein  solches  Werk  zu  stellen  hat,  zu  genügen  wusste.  Dazu  trug 
aber  auch  nicht  wenig  die  ganze  Persönlichkeit  des  Verfassers  bei, 
wie  solche  uns  von  dem  Herausgeber  geschildet  wird.  »Sein  gan- 
zes Wesen  durchdrang  in  seltenem  Grade  HumanitÜt,  Milde  des 
Urtheils,  Gerechtigkeit  gegen  fremde  Leistungen,  gegen  Meinungen 
uud  Bestrebungen,  welche  seiner  eigenen  Meinung  schnurstracks 
zuwiderliefen ;  er  schien  unberührt  von  dem  die  gegenwärtige  Genera- 
tion beherrschenden  rücksichtslosen  Subjectivismus,  von  dem  Alles 
bemäkelnden,  Alles  nur  an  sich  selbst  messeuden  kirchlichen  und 
politischen  Partoigeist.  So  war  Lorentz  im  Stande,  die  tiberall  in 
die  Interessen  unserer  Tage  hineinragenden  Ereignisse  mit  einer 
Gerechtigkeit  und  Unparteilichkeit  des  Urtheils,  einer  Ruhe  und 
Miissigung  darzustellen,  wie  sie  in  höherem  Grade  nicht  wohl  ver- 
einbar sind  mit  lebendiger  persönlicher  Theilnahme  au  den  geschil- 
derten Ereignissen.  Diese  aber  fehlte  Lorentz  an  keinem  Punkte 
und  bricht  tiberall  durch c  u.  s.  w.  (S.  IV).  Man  wird,  wenn 
man  dieser  Darstellung  der  neuesten  Geschichte  mit  Aufmerksam- 
keit gefolgt  ist,  gern  diesem  Urtheil  beistimmen,  iu  welchem  aller- 
dings auch  eine  Empfehlung  der  Schrift  enthalten  ist  für  den  Leser- 
kreis, für  welchen  dieselbe  bestimmt  ist.  Die  rein  objective,  und 
doch  lebendige,  selbst  warme  Darstellung  wird  ihren  Zweck  nicht 
verfehlen  und  der  Schrift  eine  weitere  Verbreitung  sichern.  Wir 
wollen  nur  ein  Urtheil  des  Verf. ,  das  sich  auf  die  revolutionären 
Bewegungen  des  Jahres  1849  in  verschiedenen  deutschen  Lilndern, 
zunächst  in  Sachsen  bozieht,  hier  beifügen  :  >  Wenn  man  dem  armen 
Volke  seine  Sympathie  nicht  vorsagen  kann,  das  dem  Zuge  seines 
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Herzens  nach  einem  einigen  deutschen  Reiche  folgte  und  von  dem 
glänzenden  Bilde  der  kaiserlichen  Herrlichkeit  bessere  Tage  hoffte, 
so  muss  man  dagegon  dio  Führer  verurtheilen,  denen  es  doch  mit 
der  Reichsverfassung  nicht  Ernst  war  und  die  das  beiligste  Ge- 
fühl des  Volkes  missbrauchlen,  um  ihre  republikanischen  und  com- 
munistischen  Theorien  auszuführen«  (S.  389).  In  zwanzig,  oder 
eigentlich  ein  und  zwanzig  Abschnitten,  da  der  sechste  doppelt  ist, 
wird  die  Erzählung,  die  mit  dem  Wiener  Congross  beginnt,  bis  zu 
dem  Ende  des  Krimkrieges  im  Jahre  1856  durchgeführt,  wo  sie 
mit  den  Worten  schliesst:  >So  endigte  dieser  blutige  Krieg,  ohue 
für  die  Zukunft  dauernde  Zustünde  gegründet  zu  haben.  Im  Gegen- 
theil  Hess  er  ein  Gefühl  der  Unsicherheit  zurück,  da  die  alten 
Alliauzverbältnisse  zerrissen  oder  gestört  worden  waren  und  die 
Nachwehen  des  Krieges  sich  darin  zeigten ,  dass  es  schwer  war, 
wieder  neue  zu  knüpfen.  Russland  zog  aus  dem  von  ihm  bestan- 
denen Kampfe  den  Gewinn,  die  Uebel  erkannt  zu  haben,  woran  die 
Organisation  sowohl  seiner  militärischen  Einrichtungen  als  seiner 
bürgerlichen  Verwaltung  litt,  und  die  Regierung  des  Kaisers  Alo- 
xander  IL  hat  es  sich  zur  Aufgabe  gemacht,  denselben  durch  innere 
Reformen  gründlich  abzuhelfen.  Am  wenigsten  ist  die  orientalische 
Frage  gelöst  worden:  denn  es  liisst  sich  voraussehen,  dass  das 
türkische  Reich  in  der  Strömung  der  europäischen  Cultur,  in  die 
es  so  gewaltsam  hineingerissen  worden  ist,  untergehen  wird« 
(S.  466).  Es  war  dem  Verf.  nicht  vergönnt,  das,  was  er  bald 
nach  dem  Jahre  1856  niedergeschrieben,  noch  weiter  über  diese 
Zeit  hinaus  zu  führen,  da  er  schon  1858  von  schwerer  Krankheit 
heimgesucht,  am  Aufang  des  Jahres  1861  von  neuem  erkrankte 
uud  am  10.  Mai  sein  Leben  endete.  Der  Herausgeber  hat  sich 
nicht  entschliessen  können,  in  einer  ähnlichen  Weise  das  Werk 
fortzuführen  bis  auf  unsere  Tage  und  eine  Schilderung  der  weiter 
folgenden  bedeutsamen  Zeit  zu  liefern;  er  beschränkt  sich  in  dem 
Schlusska-pitel  XXI  (Seite  467  —  480)  einen  Blick  auf  die  in 
diese  Zeit  fallenden  Ereignisse  zu  werfen ,  und  zwar  von  seinem 
Standpunkt  aus,  was  mit  den  Worten  eingeleitet  wird:  »seitdem 
(d.  h.  seit  dem  Pariser  Friedon  im  Jahr  1856)  ist  eine  Zeit  ver- 
üossen  reich  an  grossen  weltbewegenden  Kriegen,  reich  aber  auch 
an  innern  Kämpfen  um  constitutionelle  Völkerfreiheit;  sie  hier  auch 
nur  in  ganz  flüchtigen  Umrissen  zu  skizziren ,  würde  eine  bedeu- 
tende Erweiterung  dos  Buches  nothwendig  machen.  Es  mag  daher 
genügen ,  die  allergrössten  Züge  der  Entwicklung  in  den  letzten 
zehn  Jahren,  vor  Allem  auf  den  uns  Deutsche  am  nächsten  berüh- 
renden Gebieten,  ins  Gedächtniss  zurückzurufen.«  Man  wird  dio 
in  einer  blübondon  Sprache  geschriebene  Darstellung,  die  nicht  in 
das  Detail  eingeht,  sondern  eine  allgemeine  Betrachtung  über  dio 
Ereignisse  enthält,  gewiss  nicht  ohne  Interesse  durchlesen :  was  den 
Standpunkt  des  Verfassers  selbst  betrifft,  so  mag  er  zunächst  aus 
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der  folgenden  Auffassung  deutscher  Verhältnisse  S.  478  entnommen 
werden : 

»Was  Deutschland  auf  den  böhmischen  Schlachtfeldern  ge- 
wonnen worden  ist ,  es  war  am  besten  zu  erkennen  ans  der  stau- 
nenden Bewunderung  oder  dem  scheelsüchtigen  Neide  des  Auslan- 
des. Zum  ersten  Male  seit  Jahrhunderten  weiss  die  deutsche  Nation 
wiederum,  wo  sie  sicher  ihr  Haupt  niederlegen  soll ;  aber  sie  mag 
Sorge  tragen,  den  Bau  des  norddeutschen  Bundes  rasch  unter  ein 
schützendes  Wetterdach  zu  bringen,  da  abermals  rings  am  Hori- 
zonte die  trüben  Wolken  eines  drohenden  Sturmos  aufgehen.  Die 
Freiheit  wird  in  dem  neuen  Hause  zunächst  nur  eiu  bescheidenes 
Plätzchen  haben,  allein  sie  wird  das  Kind  ruhigerer  und  glück- 
licherer Tage  sein,  welche  nicht  geschreckt  werden  von  den  dunkeln 
Vorboten  einer  nahenden  schweren  Verwicklung.  Der  Aufbau  des 
neuen  Deutschlands,  dem  gewiss  auch  bald  der  Süden  folgen  wird, 
nimmt  bis  jetzt  einen  hoffnungsreichen  Fortgang,  und  so  dürfen 
wir  nach  den  Besorgnissen  der  jüngsten  Vergangenheit  in  fröh- 
licher Zuversicht  (?)  der  künftigen  Entwicklung  entgegen  gehen  « 
—  Ausser  einem  Registor,  das  am  Schlüsse  beigefügt  ist,  findet 
sich  auch  nach  der  Vorrede  eine  Lebensskizze  dos  Verfassers  abge- 
druckt. 


Stammtaftin  sur  Geschichte  der  Europäischen  Staaten  von  Traugott 
Gotihelf  Voigtei,  weiland  ordentl.  Professor  der  Gesch.  und 
Oberbibl.  su  Halle.  Vollständig  umgearbeitet  von  Ludwig 
Adolf  Cohn,  Privatdocenien  der  Geschichte  zu  Göttingen. 
Drittes  Heft.  Erste  Abiheilung.  Braunschwtig.  C.  A.  Schwetschke 
und  Sohn  (M.  Bruhn)  1S67.  Fol. 

Es  kann  bei  dieser  Fortsetzung  verwiesen  werden  auf  die  An- 
zeige des  ersten  Heftes  in  diesen  Jahrbb.  1864  S.  780  ff.,  wo  das 
Nähere  über  die  Umarboitung,  welche  das  Werk  gefunden  hat,  so 
wie  über  die  Zweckmässigkeit  derselben  bemerkt  ist.  In  dem  vor- 
liegenden Hefte  sind  in  gleicher  Genauigkeit  und  Sorgfalt  wie 
Vollständigkeit  auf  den  Tafeln  116—156  die  Stainmtafühi  der  ver- 
schiedenen Hessischen  Fürsten,  der  Landgrafen  von  Hessen,  von 
Hessen-Cassel,  Hessen-Darmstadt  und  Hornburg  nobst  den  Neben- 
linien Hessen  Rotenburg  und  Philippsthal,  so  wie  der  Kurfürsten 
und  Grossherzoge  von  Hessen  enthalten,  dann  folgen  die  Grafen 
von  Nassau  nach  den  verschiedenen  Linien,  die  Fürsten  und  Herzoge 
von  Mecklenburg,  die  Herzoge  von  Pommern,  die  Fürsten  von  An- 
halt nach  ihren  verschiedenen  Linien,  und  sind  bei  den  genannten 
Fürstenhäusern  noch  besondere  Tafeln  hinzugefügt,  welcho  eine 
Uobersicht  über  sämmtliche  einzelne  Linien  derselben  enthalten. 
Auf  diese  Weise  ist  auch  für  den  Gebrauch  und  die  Benutzung  des 
Ganzen  gut  gosorgt, 
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1.  Vortrag  des  Herrn  Geheimrath  Helmholtz:  »Ueber 

künstliche  Zellmembranenc,  am  17.  Januar  1868. 

2.  Vortrag  des  Herrn  Professor  Jnl.  Arnold:  »Ueber 

die  spezifischen  Leistungen  der  Gewebec, 

am  17.  Januar  1868. 

3.  Vortrag  des  Herrn  Hofrath  Friedreich:  »Ueber 
Compressionszustände   der  Lungen  bei  Volumsver- 
mehrung des  Herzensc,  am  17.Januar  1868. 

4.  Vortrag  des  Herrn  Professor  Fuchs:    »Ueber  die 
Tertiärformation  von  Biaritz«,  am  31. Januar  1868. 

5.  Vorstellung  eines  Kranken  mit  Neurotomie  des 
zweiten  Astes  des  n.  trigeminus  durch  Herrn  Prof. 

Heine  am  28.  Februar  1868. 

6.  V  ortrag  desselben:  »Uebe r  Operation  von  Geschwül- 

sten durch  Injection«,  am  28.  Februar  1868. 

7.  Vortrag  des  Herrn  Professor  Erlenmeyer:  »Ueber 

Kroatin  und  Guanidin«,  am  28.  Februar  1868. 

8.  Vorzeigung  von  Relief s,  welche  Schichtungsver- 
hältnisse sedimentärer  Gesteine  darstellen,  durch 
Herrn  Professor  H.  A.  Pagenstecher  am  24.  April  1868. 

(Dm  Manu script  wurde  sofort  eingereicht.) 

Herr  Professor  Pagenstecher  zeigte  von  ihm  hergestellte  Reliefs 
in  Gips  vor,  welche  verschiedene  Schichtungsverhältnisse  sedimen- 
tärer Gesteine  zu  erläutern  bestimmt  sind. 

Das  erste  zeigt  konkordant  gelagerte  mässig  gehobene  Schich- 
ten an  einem  Gebirgsstocke  von  alpinem  Charakter.  Durch  den 
Fall  der  Schichten  in  der  Richtung  vom  höchsten  Gipfel  gegen 
einen  niedrigem  hin,  goschieht  es,  dass  die  oberste,  jüngste  Schicht 
nicht  auf  dem  höchsten  Gipfel,  sondern  nur  noch  auf  diesem  zwei- 
jLXI  Jahrg.  10.  Heft  46 
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ten  stehen  geblieben  erscheint,  während  jener  höchste  Gipfel  schon 
von  der  zweiten  und  eine  dritte  nach  der  andern  Seite  hin  ge- 
legene Spitze  gar  erst  von  einer  dritten  Formation  gebildet  wird. 
Danach  erscheinen  dann  an  den  Abstürzen  und  in  den  Thälern 
noch  ältere  Gesteinsbildungen. 

Das  zweite  Relief  bietet  diskordante  Lagerang,  indem  sich  an 
und  auf  eineu  stark  geneigten  Schiefer  eine  einem  Quadersandstein 
ähnliche  Formation  in  vollkommen  horizontaler  Schichtung  legt, 
unter  welcher  dann  wieder  ein  anderes  Gestein  erscheint. 

Im  dritten  endlich  wird  ein  mehrfach  zu  synkliniseben  und 
antiklinischen  steilen  Falten  geknickter  Schiefer  von  den  Trümmern 
des  Gesteins,  welches  ihm  ursprünglich  auflag,  nur  noch  rechts  und 
links  begleitet. 

Die  ursprünglichen  Modelle  zu  diesen  Reliefs  wurden  in  ge- 
wöhnlichem Töpferthon  gearbeitet.  Die  Herstellung  ist  sehr  leicht 
und  man  kann  in  ihr  den  Gedanken  und  den  Erinnerungen  an  in 
Gebirgsländern  beobachtete  reale  Verhältnisse  bequem  Rechenschaft 
tragen. 

Was  den  Charakter  der  Gesteine  betrifft,  so  bildet  man  mit 
gügon  gedrückter  ungleich  fasriger  Oberfläche  der  Splitter  von 
grobem  Tannenholze  sehr  hübschen  Schiefer,  mit  geglättetem  Holze 
Quader  während  die  Finger  die  angefressenen  und  unterhalten 
Kalk-  und  Urgesteine  leicht  nachahmen. 

Indem  man  den  Guss  in  durchaus  und  verschieden  gefärbten 
Gipsen  ausführt  und  dabei  die  Niveaus  der  jeweiligen  Ausfüllung 
in  der  Form  der  betreffenden  Schicht  gut  anpasst  und  entsprechende 
Farben  wählt,  vervollständigt  man  das  Charakterbild  der  Gesteine. 
Die  Gränzlinien  der  Farben  geben  dann  an  den  ein-  und  absprin- 
genden Winkeln  des  Gebirges  und  in  don  Thälern  einen  vollstän- 
digen Begriff  von  den  Modifikationen  im  scheinbaren  Fallen  der 
nur  auf  einer  Fläche  erscheinenden  Schichten,  wobei  die  Fehler 
einer  falschen  Construktion ,  beim  Anmalen  unvermeidlich,  gaw 
'  wegfallen. 

Was  man  für  kleine  Mängel  ansehn  möchte:  nicht  ganz  gleich- 
mässige  Vertheilnng  der  in  den  einzelnen  Gipsschichten  gemischten 
Farben,  Ankleben  von  Thonklümpchen  oder  Sandkörnchen  in  der 
über  das  Modell  gegossenen  Form,  zufälliges  Abbröckeln  eines  Stück- 
chen des  Gusses  geben  dem  Relief  nur  ein  noch  natürlicheres  An- 
sehn ;  wie  dann  die  Homogenität  der  Massen  der  einzolnen  Schich- 
ten durch  den  ganzen  Stock  späteren  Beschädigungen  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  ihre  Bedeutung  nimmt. 

Indem  man  mit  etwas  steif  gewordenem  Gipse  operirt,  würde 
man  auch  ziemlich  stark  gebogene  Schichten  in  verschiedenen  Far- 
ben einander  folgen  lassen  können. 

Die  Vorzüge  dieser  Darstellungsweise  in  Leichtigkeit,  Richtig- 
keit und  Dauerhaftigkeit  gegenüber  nur  aussen  angemalten  Reliefs 
aus  einer  oder  der  andern  Masse  sind  sehr  auffällig  und  würden 
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dieselben  auch  sehr  leicht  vermehrt  und  statt  schematisch  wirklich 
nach  der  Natur  gemacht  werden  können. 

9.  Vortrag  des  Herrn  Geheimrath  Helmholtz:  >Ueber 
discontinuirliche  F lüssigk ei ts- Bewegungen«, 

am  8.  Mai  1868. 

(Das  Manuscript  wnrde  am  28.  Oktober  eingereicht.} 

Die  hydrodynamischen  Gleichungen  ergeben  bekanntlich  für  das 
Innere  einer  incompressibien  Flüssigkeit,  die  der  Reibung  nicht 
unterworfen  ist,  und  deren  Theilchen  keine  Rotations-Bewegung  be- 
sitzen, genau  dieselbe  partielle  Differentialgleichung,  welche  für 
stationäre  Ströme  von  Eloktricität  oder  Wärme  in  Leitern  von 
gleichmässigem  Leitungsvermögen  besteht.  Man  könnte  also  erwar- 
ten, dass  bei  gleicher  Form  des  durchströmten  Baumes  und  glei- 
chen Grenzbedingungeu  die  Strömungsform  der  tropfbaren  Flüssig- 
keiten, der  Elektricität  und  Wärme  bis  auf  kleine  von  Nebenbe- 
dingungen abhängige  Unterschiede  die  gleiche  sein  sollte.  In  Wirk- 
lichkeit aber  besteben  in  vielen  Fällen  leicht  erkennbare  und  sehr 
eingreifende  Unterschiede  zwischen  der  Stromvertbeilung  einer  tropf- 
baren Flüssigkeit  und  der  der  genannten  Imponderabilien. 

Solche  Unterschiede  zeigen  sich  namentlich  auffallend,  wenn 
die  Strömung  durch  eine  Oeffnung  mit  scharfen  Bändern  in  einen 
weiteren  Baum  eintritt.  In  solchen  Fällen  strahlen  die  Stromlinien 
der  Elektricität  von  der  Oeffnung  aus  sogleich  nach  allen  Bichtun- 
gen auseinander,  während  eine  strömende  Flüssigkeit,  Wasser  so- 
wohl wie  Luft,  sich  von  der  Oeffnung  aus  anfänglich  in  einem  com- 
pacten Strahle  vorwärts  bewegt,  der  sich  dann  in  geringerer  oder 
grösserer  Entfernung  in  Wirbel  aufzulösen  pflegt.  Die  der  Oeffnung 
benachbarten,  ausserhalb  des  Strahles  liegenden  Tbeile  der  Flüssig- 
keit des  grösseren  Behälters  können  dagegen  fast  vollständig  in 
Buhe  bleiben  Jedermann  kennt  diese  Art  der  Bewegung,  wie  sie 
namentlich  ein  mit  Bauch  imprägnirter  Luftstrom  sehr  anschaulich 
zeigt.  In  dor  That  kommt  die  Zusammendrückbarkeit  der  Luft  bei 
diesen  Vorgängen  nicht  wesentlich  in  Betracht,  und  Luft  zeigt  hie- 
bei  mit  geringen  Abweichungen  dieselben  Bewegungsformen  wie 
Wasser. 

Bei  so  grossen  Abweichungen  zwischen  der  Wirklichkeit  und 
den  Ergebnissen  der  bisherigen  theoretischen  Analyse  mussten  die 
hydrodynamischen  Gleichungen  den  Physikern  als  eine  praktisch 
sehr  unvollkommene  Annäherung  an  die  Wirklichkeit  erscheinen. 
Die  Ursache  davon  mochte  man  in  der  inneren  Beibung  der  Flüs- 
sigkeit vermuthen,  obgleich  allerlei  seltsame  und  sprungweise  ein- 
tretende Unregelmässigkeiten,  mit  denen  wohl  Jeder  zu  kämpfen 
hatte,  der  Beobachtungen  über  Flüssigkeits-Bewegungen  anstellte, 
nicht  einmal  durch  die  jedenfalls  stetig  und  gleichmässig  wirkende 
Beibung  erklärt  werden  konnten. 

■■ 
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Die  Untersuchung  der  Fälle,  wo  periodische  Bewegungen  durch 
einen  continuirlichen  Luftstrom  erregt  werden,  wie  z.  B.  in  den 
Orgelpfeifen,  Hess  mich  erkennen,  dass  eine  solche  Wirkung  nur 
durch  eine  diBContinuirliche ,  oder  wenigstens  einer  solchen  nahe 
kommende  Art  der  Luftbewegung  hervorgebracht  werden  könne, 
und  das  fahrte  mioh  zur  Auffindung  einer  Bedingung,  die  bei  der 
Integration  der  hydrodynamischen  Gleichungen  berücksichtigt  wer- 
den muss,  und  bisher,  so  viel  ich  weiss,  übersehen  worden  ist ;  bei 
deren  Berücksichtigung  dagegen  in  solchen  Fällen,  wo  die  Rech- 
nung durchgeführt  werden  kann,  sich  in  der  Tbat  Bewegungsformen 
ergeben,  wie  wir  sie  in  Wirklichkeit  beobachten.  Es  ist  dies  fol- 
gender Umstand. 

In  den  hydrodynamischen  Gleichungen  werden  die  Geschwin- 
digkeiten und  der  Druck  der  strömenden  Theilchen  als  continuir- 
licbe  Functionen  der  Coordinaten  bebandelt.  Andrerseits  liegt  in 
der  Natur  einer  tropfbaren  Flüssigkeit,  wenn  wir  sie  als  vollkom- 
men flüssig,  also  der  Reibung  nicht  unterworfen  betrachten,  kein 
Grund,  dass  nicht  zwei  dicht  an  einander  grenzende  Flüssigkeits- 
schichten mit  endlicher  Geschwindigkeit  an  einander  vorbeigleiten 
könnten.  Wenigstens  diejenigen  Eigenschaften  der  Flüssigkeiten, 
welche  in  den  hydrodynamischen  Gleichungen  berücksichtigt  wer- 
den, nämlich  die  Constanz  der  Masse  in  jedem  Raumelement  und 
die  Gleichheit  des  Druckes  nach  allen  Richtungen  hin,  bilden  offen-, 
bar  kein  Hinderniss  dafür,  dass  nicht  auf  beiden  Seiten  einer  durch 
das  Innere  gelegten  Fläche  tangentielle  Geschwindigkeiten  von  end- 
lichem GrÖ88enunter8chiede  stattfinden  könnten.  Die  senkrecht  zur 
Flüche  gerichteten  Oomponenten  der  Geschwindigkeit  und  der  Druck 
müssen  dagegen  natürlich  an  beiden  Seiten  einer  solchen  Fläche 
gleich  sein.  Ich  habe  schon  in  meiner  Arbeit  Über  die  Wirbelbe- 
wegungen*) darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  ein  solcher  Fall  ein- 
treten müsse,  wenn  zwei  vorher  getrennte  und  verschieden  bewegte 
Wassermassen  mit  ihren  Oberflächen  in  Berührung  kommen.  In 
jener  Arbeit  wurde  ich  auf  den  Begriff  einer  solchen  Trennungs- 
fläche oder  Wirbel  fläche,  wie  ich  sie  dort  nannte,  dadurch 
geführt,  dass  ich  Wirbelfäden  längs  einer  Fläche  continuirlich  au- 
geordnet dachte,  deren  Masse  verschwindend  klein  werden  kann, 
ohne  dass  ihr  Drehungsmoment  verschwindet. 

Nun  wird  in  einer  Anfangs  ruhenden  oder  continuirlich  beweg- 
ten Flüssigkoit  eine  endliche  Verschiedenheit  der  Bewegung  un- 
mittelbar benachbarter  Flüssigkeitstheilcben  nur  durch  discontinuir- 
lich  wirkende  Kräfte  hervorgebracht  werden  können.  Unter  den 
äusseren  Kräften  kommt  hierbei  nur  der  Stoss  in  Betracht. 

Aber  es  ist  auch  im  Innern  der  Flüssigkeiten  eine  Ursache 
vorhanden,  welche  Discontinuität  der  Bewegung  erzeugen  kann.  Der 
Druck  nämlich  kann  zwar  jeden  beliebigen  positiven  Werth  an- 


*)  Journal  für  reine  und  augewandte  Mathematik.  Band  LX. 
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nehmen,  und  die  Dichtigkeit  der  Flüssigkeit  wird  sich  mit  ihm 
immer  continnirlich  ändern.  Aber  so  wie  der  Druck  den  Werth 
Null  überschreiten  und  negativ  werden  sollte,  wird  eine  disconti- 
nuirlicbe  Veränderung  der  Dichtigkeit  eintreten;  die  Flüssigkeit 
wird  auseinander  reissen. 

Nun  hangt  die  Grösse  des  Drucks  in  einer  bewegten  Flüssig- 
keit von  der  Geschwindigkeit  ab,  und  zwar  ist  in  incompressibeln 
Flüssigkeiten  die  Verminderung  des  Drucks  unter  übrigens  gleichen 
Umständen  der  lebendigen  Kraft  der  bewegten  Wassertheilchen 
direct  proportional.  Uebersteigt  also  die  letztere  eine  gewisse  Grösse, 
so  mus8  in  der  That  der  Druck  negativ  werden,  und  die  Flüssig- 
keit zerreissen.  An  einer  solchen  Stelle  wird  die  beschleunigende 
Kraft ,  welche  dem  Differentialquotienten  des  Drucks  proportional 
ist,  offenbar  discontinuirlich  und  dadurch  die  Bedingung  erfüllt, 
welche  nöthig  ist,  um  eine  discontinuirlicbe  Bewegung  der  Flüssig- 
keit hervorzubringen.  Die  Bewegung  der  Flüssigkeit  an  einer  sol- 
chen Stelle  vorüber  kann  nun  nur  so  geschehen,  dass  sich  von  dort 
ab  eine  Trennungsflliche  bildet. 

Die  Geschwindigkeit,  welche  das  Zerreissen  der  Flüssigkeit 
herbeiführen  muss,  ist  diejenige,  welche  die  Flüssigkeit  annehmen 
würde,  wenn  sie  unter  dem  Drucke,  den  die  Flüssigkeit  am  glei- 
chen Orte  im  ruhenden  Zustande  haben  würde,  in  den  leeren  Raum 
ausflösse.  Dies  ist  allerdings  eine  verbältnissmässig  bedeutende  Ge- 
schwindigkeit; aber  es  ist  wobl  zu  bemerken,  dass,  wenn  die  tropf- 
baren Flüssigkeiten  continuirlich  wie  Elektricität  fliessen  sollten, 
die  Geschwindigkeit  an  jeder  scharfen  Kante,  um  welche  der  Strom 
hernmbiegt,  unendlich  gross  werden  müsste.*)  Daraus  folgt,  dass 
jede  geometrisch  vollkommen  scharf  gebildete  Kante, 
an  welcher  Flüssigkeit  vorbeifl iesst,  selbst  bei  der 
massigsten  Geschwindigkeit  der  übrigen  Flüssigkeit, 
dieselbe  zerreissen  und  eine  Trennungsfläche  her- 
stellen muss.  An  unvollkommen  ausgebildeten,  abgerundeten 
Kanten  dagegen  wird  dasselbe  erst  bei  gewissen  grösseren  Ge- 
schwindigkeiten stattfinden.  Spitzige  Hervorragungen  an  der  Wand 
des  Strömungscanales  werden  ähnlich  wirken  müssen. 

Was  die  Gase  betrifft,  so  tritt  bei  ihnen  derselbe  Umstand 
wie  bei  den  Flüssigkeiten  ein,  nur  dass  die  lebendige  Kraft  der 
Bewegung  eines  Theilcbens  nicht  direct  der  Verminderung  des 
Druckes  p,  sondern  mit  Berücksichtigung  der  Abkühlung  der  Luft 

bei  ihrer  Ausdehnung  der  Grösse  pm  proportional  ist,  wo  m  =  1  —  - 

und  y  das  Verhältniss  der  specifischeu  Wärme  bei  constantem  Druck 


*)  In  der  sehr  kleinen  Entfernung  g  von  einer  scharfen  Kante,  deren 
Flächen  unter  den  Winkel  a  ausammenstossen ,  werden  die  Geechwindig- 

71  et 

keiten  unendlich  wie  Q"m,  wo  m  =  ^ — ~- 
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zu  der  bei  constatiten  Volumen  bezeichnet.  Für  atmosphärische  Luft 
hat  der  Exponent  m  den  Werth  0,291.  Da  er  positiv  nnd  reell 
ist,  so  kann  pm  ,  wie  p,  bei  hohen  Werthen  der  Geschwindigkeit 
nur  bis  Null  abnehmen,  und  nicht  negativ  werden.  Anders  wäre 
es,  wenn  die  Gasarten  einfach  dem  M  a  r  i  o  1 1  e  •  sehen  Gesetze  folg- 
ten und  keine  Temperaturveränderungen  erlitten.  Dann  würde  statt 
pm  die  Grösse  log.  p  eintreten ,  welche  negativ  unendlich  werden 
kann,  ohne  dass  p  negativ  wird.  Unter  dieser  Bedingung  wäre  ein 
Zerreissen  der  Luftmasse  nicht  nötbig. 

Es  gelingt  sich  von  dem  thatsächlichen  Bestehen  solcher  Dis* 
continuitäten  zu  überzeugen,  wenn  man  einen  Strahl  mit  Ranch 
imprägnirter  Luft  aus  einer  runden  Oeffnung  oder  einem  cylindri- 
schen  Bohre  mit  massiger  Geschwindigkeit,  so  dass  kein  Zischen 
entsteht,  hervortreten  lässt.  Unter  günstigen  Umständen  kann  man 
dünne  Strahlen  der  Art  von  einer  Linie  Durchmesser  in  einer  Länge 
von  mehreren  Fussen  erhalten.  Innerhalb  der  cylindrischen  Ober- 
fläche ist  die  Luft  dann  in  Bewegung  mit  constanter  Geschwindig- 
keit, ausserhalb  dagegen  selbst  in  allernächster  Nähe  des  Strahls 
gar  nicht  oder  kaum  bewegt.  Sehr  deutlich  sieht  man  diese  scharfe 
Trennung  auch ,  wenn  man  einen  ruhig  fliessenden  cylindrischen 
Luft  strahl  durch  die  Spitze  einer  Flamme  leitet,  aus  der  er  dann 
ein  genan  abgegrenztes  Stück  herausschneidet,  während  der ^Rest 
der  Flamme  ganz  ungestört  bleibt,  und  höchstens  eine  sehr  dünne 
Lamelle,  die  den  durch  Reibung  beeinflussten  Grenzschichten  ent- 
spricht, ein  wenig  mitgenommen  wird. 

Was  die  mathematische  Theorie  dieser  Bewegungen  betrifft, 
80  habe  ich  die  Grenzbedingungen  für  eine  innere  Trennuugsfläcbe 
der  Flüssigkeit  schon  angegeben.  Sie  bestehen  darin ,  dass  der 
Druck  auf  beiden  Seiten  der  Fläche  gleich  sein  muss,  und  ebenso 
die  normal  gegen  die  Trennungsfläche  gerichtete  Componente  der 
Geschwindigkeit.  Da  nun  die  Bewegung  im  ganzen  Innern  einer 
incompressiblen  Flüssigkeit,  deren  Tbeilchen  keine  Rotationsbe- 
wegung haben,  vollständig  bestimmt  ist,  wenn  die  Bewegung  ihrer 
ganzen  Oberfläche  und  ihre  inneren  Discontinui täten  gegeben  sind, 
so  handelt  es  sich  bei  äusserer  fester  Begrenzung  der  Flüssigkeit 
der  Regel  nach  nur  darum,  die  Bewegung  der  Trennungsfläche  und 
die  Veränderungen  der  Discontinuität  an  derselben  kenuen  zu  lernen. 

Es  kann  nun  eine  solche  Trennungsfläche  mathematisch  gerade 
so  behandelt  werden,  als  wäre  sie  eine  Wirbel  fläche,  d.  h., 
als  wäre  sie  mit  Wirbelfäden  von  unendlich  geringer  Masse,  aber 
endlichem  Drehungsmoment  continuirlich  belegt.  In  jedem  Flächen- 
element einer  solchen  wird  es  eine  Richtung  geben,  nach  welcher 
genommen  die  Komponenten  der  tangeutiellen  Geschwindigkeiten 
gleich  sind.  Diese  gibt  zugleich  die  Richtung  der  Wirbelfäden  an 
der  entsprechenden  Stelle.  Das  Moment  dieser  Fäden  ist  propor- 
tional zu  setzen  dem  Unterschiede,  welchen  die  dazu  senkrechten 
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Componenten  der  tangentiellen  Geschwindigkeit  an  beiden  Seiten 
der  Fläche  zeigen. 

Die  Existenz  solcher  Wirbelfaden  ist  für  eine  ideale  nicht 
reibende  Flüssigkeit  eine  mathematische  Fiction,  welche  die  Inte- 
gration erleichtert.  In  einer  wirklichen  der  Reibung  unterworfenen 
Flüssigkeit  wird  jene  Fiction  schnell  eine  Wirklichkeit,  indem  durch 
die  Reibung  die  Grenztbeilchen  in  Rotation  versetzt  werden,  und 
somit  dort  Wirbelfaden  von  endlicher,  allmälig  wachsender  Masse 
entstehen,  während  die  Discontinuität  der  Bewegung  dadurch  gleich- 
zeitig ausgeglichen  wird. 

Die  Bewegung  einer  Wirbelfläche  und  der  in  ihr  liegenden 
Wirbelfaden  ist  nach  den  in  meiner  Arbeit  über  die  Wirbelbewe- 
gungen festgestellten  Regeln  zu  bestimmen.  Die  mathematischen 
Schwierigkeiten  dieser  Aufgabe  lassen  sich  freilich  erst  in  wenigen 
der  einfacheren  Fälle  überwinden.  In  vielen  andern  Fällen  kann 
man  dagegen  ans  der  angegebenen  Betrachtungsweise  Schlüsse  wenig- 
stens auf  die  Richtung  der  eintretenden  Veränderungen  ziehen. 

Namentlich  ist  zu  erwähnen,  dass,  gemäss  dem  für  Wirbelbe- 
wegungen erwiesenen  Gesetze,  die  Fäden  und  mit  ihnen  die  Wir- 
belfläche im  Innern  einer  nicht  reibenden  Flüssigkeit  nicht  ent- 
stehen und  nicht  verschwinden  können,  vielmehr  jeder  Wirbelfaden 
constant  das  gleiche  Rotationsmoment  behalten  muss;  ferner,  dass 
die  Wirbelfäden  längs  einer  Wirbelfläche  selbst  fortschwimmen  mit 
einer  Geschwindigkeit,  welche  das  Mittel  aus  den  an  beiden  Seiten 
der  Fläche  bestehenden  Geschwindigkeiten  ist.  Daraus  folgt,  dass 
eine  T re nn u n  g s  fläche  sich  immer  nur  nach  der  Rich- 
tung bin  verlängern  kann,  nach  welcher  der  stärkere 
von  den  beiden  in  ihr  sich  berührenden  Strömen  ge- 
richtet ist. 

Ich  habe  znnächst  gesucht,  Beispiele  von  unverändert  beste- 
henden Trennungsflächen  in  stationären  Strömungen  zu  finden,  bei 
denen  die  Integration  ausführbar  ist,  um  daran  zu  prüfen,  ob  die 
Theorie  Stromesformen  ergiebt,  die  der  Erfahrung  besser  entspre- 
chen, als  wenn  man  die  Discontinuität  der  Bewogung  unberück- 
sichtigt lässt.  Wenn  eine  Trennungsfläche,  die  ruhendes  und  be- 
wegtes Wasser  von  einander  scheidet,  stationär  bleiben  soll,  so 
muss  längs  derselben  der  Druck  in  der  bewegten  Schicht  derselbe 
sein,  wie  in  der  ruhenden,  woraus  folgt,  dass  die  tangentiale  Ge- 
schwindigkeit der  Wassertheilchen  in  ganzer  Ausdehnung  der  Fläche 
constant  sein  muss;  ebenso  die  Dichtigkeit  der  fingirten  Wirbel- 
fäden. Anfang  und  Ende  einer  solchen  Fläche  können  nur  an  der 
Wand  des  Gelasses  oder  in  der  Unendlichkeit  liegen.  Wo  ersteres 
der  Fall  ist,  müssen  sie  die  Wand  des  GefUsses  tangiren,  voraus- 
gesetzt, dass  diese  hier  stetig  gekrümmt  ist,  weil  die  zur  Gefäss- 
wand  normale  Geschwindigkeitscomponente  gleich  Null  sein  muss. 

Die  stationären  Formen  der  Trennungsfluchen  zeichnen  sich 
übrigens,  wie  Versuch  und  Theorie  übereinstimmend  erkennen  las- 
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son,  durch  einen  auffallend  hoben  Grad  von  Veränderlichkeit  bei 
den  unbedeutendsten  Störungen  aus,  so  dass  sie  sich  Körpern,  die 
in  labilem  Gleichgewicht  befindlich  sind,  einigermassen  ahnlich  ver- 
halten. Die  erstaunliche  Empfindlichkeit  eines  mit  Rauch  impräg- 
nirten  cylindrischen  Luftstrahls  gegen  Schall  ist  von  Hrn.  Tyn- 
dall  schon  beschrieben  worden;  ich  habe  dieselbe  bestätigt  ge- 
funden. Es  ist  dies  offenbar  eine  Eigenschaft  der  Trennnngsflachen 
die  für  das  Anblasen  der  Pfeifen  von  grösster  Wichtigkeit  ist. 

Die  Theorie  lässt  erkennen,  dass  Überali,  wo  eine  Unregel- 
mässigkeit an  der  Oberfläche  eines  übrigens  stationären  Strahls  ge- 
bildet wird,  diese  zu  einer  fortschreitenden  spiraligeu  Aufrollung 
dos  betreffenden  (übrigens  am  Strahle  fortgleitcnden)  Theils  der 
Fläche  führen  muss.  Dies  Streben  nach  spiraliger  Anfrollung  bei 
jeder  Störung  ist  übrigens  an  den  beobachteten  Strahlen  leicht  zu 
bemerken.  Der  Theorie  nach  könnte  ein  prismatischer  oder  cylin- 
drischer  Strahl  unendlich  lang  sein.  ThatsUchlich  lässt  sich  ein 
solcher  nicht  herstellen,  weil  in  einem  so  leicht  beweglichen  Ele- 
mente, wie  die  Luft  ist,  kleine  Störungen  nie  ganz  zu  beseiti- 
gen sind. 

Dass  ein  solcher  unendlich  langer  cylindriscber  Strahl,  der 
aus  einer  Röhre  von  entsprechendem  Querschnitt  in  ruhende  äussere 
Flüssigkeit  austritt,  und  tiberall  mit  gleichmässiger  Geschwindig- 
keit seiner  Axe  parallel  bewegte  Flüssigkeit  enthält,  den  Bedin- 
gungen des  stationären  Zustandes  entspricht,  ist  leicht  einzusehen. 

Ich  will  hier  nur  noch  dio  mathematische  Behandlung  eines 
Falls  entgegengesetzter  Art,  wo  der  Strom  aus  einem  woiten  Raum 
in  einen  engen  Canal  übergeht,  skizziren ,  um  daran  auch  gleich- 
zeitig ein  Beispiel  zu  geben  für  eine  Methode,  durch  welche  Prob- 
leme der  Lehre  von  den  Potontialfunctionen  gelöst  werden  können, 
die  bisher  Schwierigkeiten  machten. 

Ich  beschränke  mich  auf  den  Fall,  wo  die  Bewegung  stationär 
ist,  und  nur  von  zwei  rechtwinkligen  Coordinaten  x,  y  abhängig, 
wo  ferner  von  Anfang  an  in  der  reibungsfreien  Flüssigkeit  keine 
rotirenden  Theilchen  vorhanden  sind ,  und  sich  also  auch  keine 
solchen  bilden  können.  Bezeichnen  wir  für  das  am  Puncto  (x,  y) 
befindliche  Fltissigkeitstheilchen  die  den  x  parallele  Geschwindig- 
keitscomponente  mit  u,  die  den  y  parallele  mit  v ,  so  lassen  sich 
bekanntlich  zwei  Funktionen  von  x  und  y  in  der  Weise  finden,  dass 

dq>  d#  

~"  dx  dy  

dm         d ilf  . . . 

dy  dx  ... 

Durch  diese  Gleichungen  wird  auch  unmittelbar  im  Innern  der 
Flüssigkeit  die  Bedingung  erfüllt,  dass  die  Masse  in  jedem  Raura- 
eloment  constant  bleibe,  nämlich 


I 


( 
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dx^  dy~  dx»^  dy*     dx^dy* I 

Der  Druck  im  Innern  wird  bei  der  constanten  Dichtigkeit  b, 
und  wenn  das  Potential  der  äusseren  Kräfte  mit  V  bezeichnet  wird, 
gegeben  durch  die  Gleichung: 


lb 


Die  Curven 

tf>  =  Const. 

sind  die  Strömungsliuien  der  Flüssigkeit,  nnd  die  Curven 

<p  =  Const. 

sind  orthogonal  zu  ihnen.  Letztere  sind  die  Curven  gleichen  Po- 
tentials, wenn  Elektricität,  oder  gleicher  Temperatur,  wenn  Wärme 
in  Leitern  von  constantem  Leitungsvermögen  in  stationärem  Strome 
flieset. 

Aus  den  Gleichungen  1.  folgt  als  Integralgleichung,  dass  die 
Grösse  op  +  ^i  eine  Function  sei  von  x-)-yi  (wo  i  =  Die 
bisher  gefundenen  Lösungen  drücken  in  der  Regel  q>  und  als 
eine  Summe  von  Gliedern  aus,  die  selbst  Functionen  von  x  und  y 
sind.  Aber  auch  umgekehrt  kann  man  x-f-yi  als  Function  von 
m-f-^i  betrachten  und  entwickeln.  Bei  den  Aufgaben  über  Strö- 
mung zwischen  zwei  festen  Wanden  ist  längs  der  Grenzen  con- 
stant,  und  stellt  mau  also  m  und  xf;  als  rechtwinklige  Coordinaten 
in  einer  Ebene  dar,  so  hat  man  in  einem  von  zwei  parallelen 
graden  Linien  il>  =  c0  und  #=c,  begrenzten  Streifen  dieser  Ebene 
die  Funktion  x  +  yi  so  zu  suchen,  dass  sie  am  Rande  der  Glei- 
chung der  Wand  entspricht,  im  Innern  gegebene  Unstetigkeiten 
annimmt. 

Ein  Fall  dieser  Art  ist,  wenn  wir  setzen 

x  +  yi  =  A  J^  +  ^i-f-e^+^J  ....  J2 

oder 

x=  Am-j-Ae^cos^ 

y  =  A  tf>  -\-  A  e^sin  # 
Für  den  Werth  1>=  +  7C  wird  y  constant  und 

x=Am— Ae* 

Wenn  ©  von  —  00  bis  -j-  00  läuft,  geht  x  gleichzeitig  von 
—  00  bis  — A  und  dann  wieder  zurück  zu  —00.  Die  Stromcurven 
^=  +  7t  entsprechen  also  der  Strömung  längs  zweier  gerader 
Wände  für  die  y  — -  +  A  jr  und  x  zwischen  — 00  und  —  A  läuft. 

Die  Gleichung  2  entspricht  also ,  wenn  wir  il>  als  Ausdruck 
der  Strom e8curven  betrachten,  der  Strömung  aus  einem  durch  zwei 
parallele  Ebenen  begrenzten  Canal  in  den  unendlichen  Kaum  hin- 
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ein.  Am  Bande  des  Canals  aber,  wo  x  =  — A  und  y=±A»,  wo 
ferner 

9  =  0  und  tf;=  ±  x 

ist,  wird 


e;)'+(Ji)'- 


also 

/daAa  ,  /d<j)\a 

00 


Elektricität  und  Wärme  können  so  strömen;  tropfbare  Flüssigkeit 
muss  aber  zerreissen. 

Sollen  vom  Bande  des  Canals  stationäre  Trennungslinien  aus- 
gehen ,  welche  natürlich  Fortsetzungen  der  längs  der  Wand  ver- 
laufenden Strömungslinien  ^=4-7r  werden,  und  soll  ausserhalb 
dieser  Trennungslinien,  die  die  strömende  Flüssigkeit  begrenzen, 
Ruhe  stattfinden,  so  muss  der  Drnck  auf  beiden  Seiten  der  Tren- 
nungslinien gleich  sein.  Das  heisst,  es  muss  längs  derjenigen  Tbeile 
der  Linien  #=-f-jr,  welche  den  freien  Trennungslinien  entspre- 
chen, gemäss  1  b  sein. 


Um  nnn  die  Grundzüge  der  in  Gleichung  2  gegebenen  Bewe- 
gung beizubehalten,  setzen  wir  zu  obigem  Ausdrucke  von  x-f-yi 
noch  ein  Glied  tf-j-ri  hinzu,  welches  ebenfalls  eine  Function  von 
q)  -\-  ip  i  ist. 

Wir  haben  dann 

x  — Am  +  Ae?  oos^-f-tf  j  3ft 

y^A^  +  Ae*  sin^  +  r   i 

und  müssen  ö-^zi  so  bestimmen,  dass  längs  des  freien  Theils  der 
Trennungsflächen  #  =  +  it  werde 

Diese  Bedingung  wird  erfüllt,  wenn  wir  eben  daselbst  machen, 

dass 

de7  ) «, 

—  =0  oder  c7  =  Const  J3b 

und 


Da  0  längs  der  Wand  constant  ist,  können  wir  die  letzte 
Gleichung  nach  g>  integriren,  und  das  Integral  in  eine  Function  von 
©  +    i  verwandeln,  indem  wir  statt  (p  überall  setzen  q>  +  i  + 
So  erhalteu  wir  bei  passender  Bestimmung  der  Integrationsconstante. 
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tf  +  ri  =  Ai  }V_2o9,+^1— e2^2^1'!- 

+  2arc.8in[^re*^  +  ^i)]|  ....  j 3d 

Die  Verzweigungspunkte  dieses  Ausdrucks  liegen,  wo  e^'Htf 
=  —  2,  das  beisst,  wo  ^>  =  +  (2d-f- 1)  it  und  q>  -=  log.  2  ist  Also 
liegt  keiner  im  Innern  des  Intervalls  von  ijf=~\-it  bis  ^=  —  n. 
Die  Function  <y  — (—  t  i  ist  bier  continuirlicb. 

Längs  der  Wand  wird 

<T-fri=  ±  Ai  j  V  2*(*>—et(P  —  arc.  sin  [^?=eT 

Wenn  ^<log.  2,  a0  ist  dieser  ganze  Werth  rein  imaginär, 

dt 

also  <f  —  o,  während  —  den  eben  in  3C  vorgeschrieben  Werth  er- 

d  <p 

hält.  Dieser  Theil  der  Linien  —  ^-ji  entspricht  also  dem  freien 
Theile  des  Strahls. 

Wenn  ©  >  log.  2  wird  der  ganze  Ausdruck  bis  auf  den  Sum- 
manden  +  Aijr  reell,  welcher  letztere  sich  zum  Werthe  von  ri, 
beziehlich  yi  hinzufügt. 

Die  Qleichungen  3a  nnd  Sa  entsprechen  also  der  Ausströmung 
aus  einem  unbegrenzten  Becken  in  einem  durch  zwei  Ebenen  be- 
grenzten Canal,  dessen  Breite  4A  jt  ist,  dessen  Wäude  von  x-=  —  oo 
bis  x=  —  A  (2  —  log.  2)  reichen.  Die  freie  Trennungslinie  dfcr 
strömenden  Flüssigkeit  krümmt  sich  von  der  Kante  der  Oeffnung 
zunächst  noch  ein  wenig  gegen  die  Seite  der  positiven  z  hin,  wo 
sie  für  9  =  0,  x  = —  A  und  y=  i  A  (|jr-|- 1)  ihre  grössten  x- 
Wertbe  erreicht,  um  sich  dann  in  das  Innere  des  Kanals  hinein- 
zuwenden, und  zuletzt  asymptotisch  den  beiden  Linien  y=HhArt 
zu  nähern,  so  dass  schliesslich  die  Breite  des  ausfliessenden  Strah- 
les nur  der  halben  Breite  des  Kanales  gleich  wird. 

Die  Geschwindigkeit  längs  der  Trennungsfläche  nnd  im  ge- 
raden Ende  des  ausfliessenden  Strahlen  ist  Längs  der  festen 
Wand  und  im  Inuern  der  Flüssigkeit  ist  sie  überall  kleiner  als 
-i-,  so  dass  diese  Bewegungsform  bei  jeder  Grösse  der  Ausflussge- 

seb windigkeit  stattfinden  kann. 

Ich  hebe  an  diesem  Beispiele  namentlich  hervor,  wie  es  zeigt, 
dass  die  Form  des  Flüssigkeitsstroms  in  einer  Röbre  auf  6ebr  lange 
Strecken  hin  durch  die  Form  des  Anfangsstücks  bestimmt  sein  kann. 

Zusatz,  elektrische  Vertheilung  betreffend.  Wenn 
man  in  der  Gleichung  2  die  Grösse  #  als  das  Potential  von  Elek- 
trioität  betrachtet,  so  ergibt  sich  hier  die  Vertheilung  der  Elek- 
tricität  in  der  Nähe  des  Bandes  zweier  ebener  und  sehr  naher 
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Scheiben,  vorausgesetzt,  dass  ihr  Abstand  als  verschwindend  klein 
gegen  den  Krümmungshalbmesser  ihrer  Randcurven  betrachtet 
werden  kann.  Es  ist  das  eine  sehr  einfache  Lösung  der  Aufgabe, 
welche  Herr  Clausius*)  behandelt  hat.  Sie  ergiebt  übrigens  die- 
selbe Vertheilung  der  EJektricität,  wie  er  sie  gefunden  hat,  wenig- 
stens soweit  dieselbe  von  der  Krümmung  des  Randes  unabhängig  ist 
Ich  will  noch  hinzufügen,  dass  dieselbe  Methode  genügt,  um 
auch  auf  zwei  parallelen  unendlich  langen  ebenen  Streifen,  deren 
vier  Kanten  im  Querschnitt  die  Ecken  eines  Rechtecks  bilden,  die 
Vertheilung  der  Elektricität  zu  finden.  Die  Potentialfunction  # 
derselben  wird  gegeben  durch  eine  Gleichung  von  der  Form 

i  +  yi=A(?  +  tfi)  +  Bff(-L^    |4- 

wo  H(u)  die  von  Jacobi  in  den  Fundamenta  nova  p.  172  als 
Zähler  von  sin  am  u  entwickelte  Function  bezeichnet.  Die  beleg- 
ton Streifen  entsyrechen  nach  dortiger  Bezeichnung  dem  Werthc 
m  =  +  2K,  wobei  x=-f-2AK  den  halben  Abstand  der  Streifen 
ergibt,  während  vom  Verhältniss  der  Constanten  A  und  B  die 
Breite  der  Streifen  abhängt. 

Die  Form  der  Gleichungen  2  und  4  lässt  erkennen,  dass  ©  und 
V>  als  Functionen  von  x  und  y  nur  durch  äusserst  complicirte 
Reihenentwickelungen  auszudrücken  sein  können. 

10.  Vortrag  des  Herrn  Professor  H.  A.  Pagen  st  echer: 
>Ueber  einen  neuen  Entwicklungsmodus  der  Sipho- 

nophoren«,  am  22.  Mai  1868. 

(Das  Manuscrlpt  wurde  sofort  eingereicht.) 

Der  Vortragende  berichtete  über  eine  neue  von  ihm  bei  Men- 
tone  gefischte  Jugendform  einer  Siphonophore.  Dieselbe  besteht  aus 
einer  bis  zu  einem  halben  Centimeter  Durchmesser  zeigenden,  kug- 
ligen,  an  einem  Pole  wie  abgeschnittenen  membranösen  Hülle,  in 
welcher  mit  einem  kurzen  Strange  eine  kleine  Siphonophorenkolonie 
aufgehangen  ist.  Die  Befestigung  geschieht  der  Art,  dass  einer  SeiU 
von  derselben  ein  seiner  Lage  nach  der  Schwimmsäule  vergleich- 
barer aber  nicht  mit  zu  Glocken  differenzirten  Stücken  besetzter  An- 
theil,  andererseits  dagegen  der  Achsenfaden  oder  Stamm  9icb  be- 
findet, an  welchem  sich  durch  Kerbung  des  Randes  mehr  und  mehr 
Polypenleiber  ausbilden,  welche  weiterhin  an  ihrer  Basis  Nessel- 
apparate entwickeln  und  einzeln  für  sich  besondere  Stiele  ausziehn« 
Eine  genauere  Beschreibung  sowie  die  Abbildung  dieser  ganz  neuen 
und  interessanten  Entwicklungsmodalität  einer  Siphonophore  ist  der 
Zeitschrift  für  wissenschaftliche  Zoologie  eingesandt  worden  und 
wird  wohl  im  vierten  Hefte  von  dem  fünfzehnten  Bande  abge- 
druckt werden. 


*)  Poggendorff'a  Annalen  Bd.  LXXXVI. 
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11.  Vortrag  des  Herrn  Geheimrath  H elmholtz:  >Ueber 
die  tbatsächlichen  Grundlagen  der  Geometrie«, 

am  22.  Mai  1866. 

(Das  Manuscript  wurde  aofort  eingereicht.) 

Die  Untersuchungen  über  die  Art,  wie  Localisation  im  Ge- 
sichtsfelde zu  Stande  kommt,  haben  den  Vortragenden  veranlasst, 
auch  über  die  Ursprünge  der  allgemeinen  Raumanschauung  über- 
haupt nachzudenken.  Es  gibt  hier  zunächst  eine  Frage,  deren  Be- 
antwortung jedenfalls  in  das  Gebiet  der  exacten  Wissenschaften  ge- 
hört, nämlich  die ,  welche  Sätze  der  Geometrie  Wahrheiten  von 
thatsächiicher  Bedeutung  aussprechen,  welche  dagegen  nur  Definitio- 
nen oder  Folgen  von  Definitionen  und  der  besonderen  gewählten 
Ausdrucksweise  sind.  Diese  Untersuchung  ist  ganz  unabhängig  von 
der  weiteren  Frage,  wober  unsere  Kenntuiss  der  Sätze  von  that- 
sächiicher Bedeutung  herstammt..  Die  erstgenannte  Frage  ist  des- 
halb nicht  so  leicht  wie  es  wohl  häufig  geschieht,  zu  entscheiden, 
weil  die  Raumgebilde  der  Geometrie  Ideale  sind,  denen  sich  die 
körperlichen  Gebilde  der  wirklichen  Welt  immer  nur  nähern  können, 
ohne  jemals  der  Forderung  des  Begriffs  vollständig  zu  genügen, 
und  weil  wir  über  die  Unveränderlichkeit  der  Form,  die  Richtigkeit 
der  Ebenen  und  geraden  Linien,  die  wir  an  einem  festen  Körper 
finden,  gerade  mittels  derselben  geometrischen  Sätze  die  Prüfung 
anstellen  müssen,  welche  wir  an  dem  betreffenden  Beispiele  etwa 
thatsächlich  zu  beweisen  unternehmen  wollten. 

Andererseits  kann  man  sich  durch  leichte  Ueberlegungen  über- 
zeugen, dass,  wie  auch  der  weitere  Verlauf  dieses  Vortrags  zeigen 
wiid,  die  Reihe  der  gewöhnlich  in  der  elementaren  Geometrie  hin- 
gestellten geometrischen  Axiome  ungenügend  ist;  dass  in  der 
That  stillschweigend  noch  eine  Reihe  von  einigen  weiteren  That- 
sacben  vorausgesetzt  wird.  Man  hat  zwar  in  neueren  Lehrbüchern 
die  Axiome  des  Euclides  noch  zu  ergänzen  versucht,  es.  fehlte  aber 
ein  Princip,  mittels  dessen  man  erkennen  konnte,  ob  die  Ergän- 
zung vollständig  sei.  Da  wir  nämlich  nur  solche  Raumverhältnisse 
uns  anschaulich  vorstellen  können,  welche  im  wirklichen  Räume 
möglicher  Weise  darstellbar  sind,  so  verführt  uns  diese  Anschau- 
lichkeit leicht  dazu  etwas  als  selbstverständlich  vorauszusetzen, 
was  in  Wahrheit  eine  besondere,  und  nicht  selbstverständliche  Eigen- 
tümlichkeit der  uns  vorliegenden  Aussenwelt  ist. 

Dieser  Schwierigkeit  überhebt  uns  die  analytische  Geometrie, 
welcbe  mit  reinen  Grössenbegriffen  rechnet,  und  zu  ihren  Bewei- 
sen keine  Anschauung  braucht.  Es  konnte  also  zur  Entscheidung 
der  erwähnten  Frage  der  Weg  betreten  werden,  nachzusuchen, 
welcbe  analytischen  Eigenschaften  des  Raumes  und  der  Rauni- 
grössen  für  die  analytische  Geometrie  vorausgesetzt  werden  müss- 
ten,  nm  deren  Sätze  vollständig  von  Anfang  her  zu  begründen. 

Der  Vortragende  hatte  eino  solche  Untersuchung  begonnen, 
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und  auch  der  Hauptsache  nach  schon  fertig  gemacht,  als  die  Ha- 
bilitationsvorlesung von  Riemann  »über  die  Hypothesen,  welche 
der  Geometrie  zu  Gründe  liegen«  veröffentlicht  wurde,  in  welcher 
die  gleiche  Untersuchung  mit  unwesentlich  abweichender  Frage- 
stellung durchgeführt  ist.  Bei  dieser  Gelegenheit  erfuhren  wir,  dass 
auch  Gauss  sich  mit  demselben  Thema  beschäftigt  hat,  und  dass 
seine  berühmte  Abhandlung  über  die  Krümmung  der  Flächen  der 
einzige  veröffentlichte  Theil  dieser  Untersuchung  ist. 

Riem  an  n  beginnt  damit,  dass  er  auseinandersetzt,  wie  die 
allgemeinen  Eigentümlichkeiten  des  Raums,  seine  Continuirlichkeit, 
die  Vielfältigkeit  seiner  Dimensionen  analytisch  dadurch  ausge- 
drückt werden  können,  dass  jedes  besondere  Einzelne  in  der  Man- 
nigfaltigkeit, die  er  darbietet,  dass  beisst  also  jeder  Punkt,  be- 
stimmt werden  könne  durch  Abmessung  von  n  continuirlich  und 
unabhängig  von  einander  veränderlichen  Grössen  (Coordinaten). 
AVenn  n  dergleichen  nöthig  sind,  so  ist  der  Raum  eine,  wie  er  es 
neunt,  nfach  ausgedehnte  Mannigfaltigkeit,  nnd  wir  schreiben  ihm 
n  Dimensionen  zu. 

Eine  ähnliche,  dreifach  ausgedehnte  Mannigfaltigkeit  ist  auch 
das  System  der  Farben. 

Nun  ist  im  Raum  jedes  Linienelement,  wie  es  auch  gerichtet 
sein  mag,  der  Grösse  nach  vergleichbar  mit  jedem  andern.  Sind 
u,  v,  w  Abmessungen  irgend  welcher  Art,  welche  die  Lage  eines 
Punktes  bestimmen,  und  u-j-du,  v  +  dv,  w-f-dw  die  eines  benach- 
barten, so  ist  das  Maass  des  Linienelementes  ds  in  unserem  wirk- 
lichen Räume  jedenfalls  die  Quadratwurzol  aus  einer  homogenen 
Function  zweiten  Grades  der  Grössen  du,  dv,  dw,  welches  auch  die 
Natur  der  Abmessungen  u,  v,  w  sein  mag.  Wir  können  diesen 
Satz  als  die  allgemeinste  Form  des  Pythagoräischen  Lehr- 
satzes bezeichnen.  Er  bildet  gleichsam  den  Angelpunkt  der  ganzeo 
Untersuchung;  er  hat  einen  hohen  Grad  von  Allgemeinheit,  da  er 
von  der  Festsetzung  irgend  eines  besonderen  Messungssystems  ganz 
unabhängig  ist. 

Diesen  Ausdruck  für  das  Linienelement  nimmt  Riem  ann  als 
Hypothese  an,  indem  er  nachweist,  dass  er  die  einfachste  alge- 
braische Form  sei,  die  den  Bedingungen  der  Aufgabe  entspricht. 
Aber  er  erkennt  dies  ausdrücklich  als  Hypothese  an  und  erwähnt 
die  Möglichkeit ,  dass  ds  vielleicht  auch  als  vierte  Wurzel  einer 
homogenen  Function  vierten  Grades  von  du,  dv  und  dw  angesehen 
werden  könne. 

Der  fernere  Gang  von  R  i  e  m  a  n  n '  8  Untersuchung  wird  am 
anschaulichsten,  wenn  wir  uns  auf  zwei  Dimensionen  beschränken. 
Dann  folgt  schon  aus  der  Untersuchung  von  Gauss  über  die  Krüm- 
mung der  Flächen,  dass  die  allgemeinste  Form  eines  Raumes  von 
zwei  Dimensionen,  in  welchem  für  das  Linienelement  die  erwähnte 
allgemeinste  Form  des  Pythagoräischen  Satzes  gilt ,  eine  belie- 
bige krumme  Fläche  unseres  factischen  Raumes  sei,  in  welcher  die 
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Raumbestimmungen  nach  den  gewöhnlichen  Regeln  der  analytischen 
Geometrie  gemacht  werden. 

Sollen  Figuren  von  endlicher  Grösse  nach  allen  Theilen  einer 
solchen  Fläche  ohne  Veränderung  ihrer  in  der  Fläche  selbst  zu 
machenden  Abmessungen  beweglich  sein  und  um  jeden  beliebigen 
Punkt  gedreht  werden  können,  so  muss  die  Fläche  in  allen  ihren 
Theilen  constantes  Krümmungsmaass  haben,  das  heisst  eine  Kugel- 
fläche sein,  oder  durch  Biegung  ohne  Dehnung  aus  einer  solchen 
entstanden  sein. 

Soll  die  Ausdehnung  einer  solchen  Fläche  unendlich  sein,  so 
muss  sie  eine  Ebene  sein,  oder  aus  einer  solchen  durch  Biegung 
ohne  Dehnung  erzeugt  werden. 

Die 8e  Sätze  erweitert  nun  Biemann  auf  beliebig  viele  Dimen- 
sionen ,  zeigt  wie  in  diesem  Falle  das  Krümmungsmaass  zu  be- 
stimmen sei.  Die  allgemeinste  Form  eines  Baumes  von  drei  Dimen- 
sionen ist,  wie  aus  dieser  Untersuchung  folgt,  ein  durch  drei  be- 
liebige Gleichungen  beschränktes  Raumgebild  im  Räume  von  sechs 
Dimensionen. 

Nachdem  er  die  allgemeine  Aufgabe  gelöst,  beschränkt  er 
schliesslich  die  Lösung  durch  die  hinzugefügte  Forderung ,  dass 
endliche  Raumgebilde  ohne  Formveränderung  Uberall  hin  beweglioh 
und  in  jeder  Riohtung  drehbar  seien.  Dann  muss  das  Krümmungs- 
maass eines  solchen  imaginären  Raumes  constant  sein,  und  soll 
derselbe  unendlich  ausgedehnt  sein,  so  muss  jenes  Maass  gleich 
Null  sein.  Im  letzteren  Falle  hat  ein  solcher  Raum  dieselben  Attri- 
bute, wie  unser  wirklicher  Raum,  und  kann  den  imaginären  Räu- 
men höherer  Dimensionen  gegenüber  als  eben  bezeichnet  werden. 

Meine  eigene  Untersuchung  mit  ihren  Resultaten  ist  grössten- 
teils implicite  in  der  von  Riemann  schon  enthalten.  Nur  in 
einer  Beziehung  fügt  sie  Neues  hinzu,  betreffs  der  Begründung 
nämlich  des  verallgemeinerten  Pythagoräischen  Satzes,  wie  Rie- 
mann ihn  als  Ausgangspunkt  seiner  Untersuchung  gebraucht.  Die 
Forderung  nämlich,  welche  Riem  an  n  erst  am  Schlüsse  seiner 
Untersuchung  einführt,  dass  Raumgebilde  ohne  Formveränderung 
denjenigen  Grad  von  Beweglichkeit  haben  sollen,  den  die  Geome- 
trie voraussetzt,  hatte  ich  von  Anfang  an  eingeführt,  und  diese 
Forderung  beschränkt  dann  die  Möglichkeit  der  Hypothesen,  die 
man  für  den  Ausdruck  des  Linienelements  maohen  kann,  so  weit, 
dass  nur  die  von  Riem  an n  acceptirte  Form  mit  Ausschluss  aller 
übrigen  übrig  bleibt. 

Mein  Ausgangspunkt  war  der,  dass  alle  ursprüngliche  Raum- 
messung auf  Constatirung  vonGongruenz  beruht,  und  dass  also  das 
System  der  Raummessung  diejenigen  Bedingungen  voraussetzen 
muss,  unter  denen  allein  von  Constatirung  der  Congruenz  die  Rede 
sein  kann. 

Die  Voraussetzungen  meiner  Untersuchung  sind: 

1)  Die  Continuität  und  Dimensionen  betreffend. 
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Im  Räume  von  n  Dimensionen  ist  der  Ort  jedes  Punktes  bestimm- 
bar durch  Abmessung  von  n  conthmirlich  veränderlichen,  von  ein- 
ander unabhängigen  Grössen,  so  dass  (mit  eventueller  Ausnahme 
gewisser  Punkte,  Linien,  Flächen,  oder  allgemeiu,  gewisser  Gebilde 
von  weniger  als  n  Dimensionen)  bei  jeder  Bewegung  des  Punktes 
sich  diese  als  Goordinaten  dienenden  Grössen  continuirlich  ver- 
ändern, und  mindestens  eine  von  ihnen  nicht  unverändert  bleibt. 

2)  Die  Existenz  beweglicher  und  in  sich  fester 
Körper  betreffend.  Zwischen  den  2n  Goordinaten  eines  jeden 
Punktpaares  eines  in  sich  festen  Körpers  der  bewegt  wird,  be- 
steht eine  Gleichung,  welche  für  alle  congruenten  Punktpaare  die 
gleiche  ist. 

Obgleich  hier  gar  nichts  weiter  über  die  Art  dieser  Gleichung 
gesagt  ist,  ist  sie  doch  in  enge  Grenzen  eingeschlossen,  weil  näm- 
lich für  m  Punkte  m  ™         Gleichungen  bestehen,  in  denen  mn 

unbekannte  Grössen  enthalten  sind ,  von  denen  wiederum  noch 
—  ■■ — -  willkürlich   veränderlich   bleiben    müssen,   wegen  des 

nächsten  Postulats.  Ist  m  also  grösser  als  (n-flj,  so  bestehen 
mehr  Gleichungen  als  Unbekannte,  und  da  alle  diese  Gleichungon 
in  analoger  Art  gebildet  sein  müssen,  so  ist  dies  eine  Bedingung, 
die  nur  durch  besondere  Arten  von  Gleichungen  erfüllt  werden  kaun. 

3)  Die  freie  Beweglichkeit  betreffend.  Jeder  Punkt 
kann  auf  continuirlichem  Wege  zu  jedem  andern  übergehen.  Für 
die  verschiedenen  Punkte  eines  und  desselben  in  sich  festen  Systems 
bestehen  nur  die  Einschränkungen  der  Bewegungen,  welche  durch 
die  zwischen  den  Goordinaten  von  je  zwei  Punkten  bestehenden 
Gleichungen  bedingt  sind. 

Aus  2  und  3  folgt,  dass  wenn  ein  festes  Punktsystem  A  in 
einer  gewissen  Lage  mit  einem  zweiten  B  zur  Congruenz  gebracht 
werden  kann,  dasselbe  auch  in  jeder  andern  Lage  vou  A  geschehen 
kann.  —  Denn  auf  demselben  Wege,  wie  A  in  die  zweite  Lage 
geführt  ist,  kann  auch  B  dahin  geführt  werden. 

4)  Die  Unabhängigkeit  der  Form  fester  Körper 
von  der  Drehung  betreifend.  Wenn  ein  Körper  sich  so  be- 
wegt, dass  n— 1  seiner  Punkte  unbewegt  bleiben,  und  diese  so  ge- 
wählt sind,  dass  jeder  andere  Punkt  des  Körpers  nur  noch  eine 
Linie  durchlaufen  kann,  so  führt  fortgesetzte  Drehung  ohne  Um- 
kehr in  die  Anfangslage  zurück. 

(Bchluss  folgt.; 
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(Sohlnss.) 

Dieser  letzte  Satz,  der,  wie  die  Untersuchung  zeigt,  von  den 
vorausgehenden  nicht  implicirt  ist,  entspricht  der  Eigenschaft,  die 
wir  bei  Functionen  coroplexer  Grössen  die  Monodromie  nennen. 

Sobald  diese  vier  Bedingungen  erfüllt  werden  sollen,  folgt  auf 
rein  analytischem  Wege,  dass  eine  homogene  Function  zweiten 
Grades  der  Grössen  du,  dv,  dw  existirt,  welche  bei  der  Drehung 
unverändert  bleibt,  nnd  also  ein  von  der  Richtung  unabhängiges 
Maasa  des  Linienelements  gibt.*) 

Damit  ist  Riemann 's  Ausgangspunkt  gewonnen,  und  es  folgt 
auf  dem  von  ihm  betretenen  Wege  weiter,  dass  wenn  die  Zahl  der 
Dimensionen  auf  drei  festgestellt,  und  die  unendliche  Ausdehnung 
des  Raumes  gefordert  wird,  keine  andere  Geometrie  möglich  ist, 
als  die  von  Euklides  gelehrte. 

Das  erste  Postulat,  welches  auch  Riemann  aufgestellt  hat, 
ist  nichts  als  die  analytische  Definition  der  Begriffe  der  Continuir- 
lichkeit  des  Raumes  und  seiner  mehrfachen  Ausdehnung. 

Die  Postuiatc  2  bis  4  müssen  ofienbar  als  erfüllt  vorausge- 
setzt werden,  wenn  überhaupt  von  Congruenz  die  Rede  sein  soll. 
Also  sind  diese  Annahmen  die  Bedingungen  für  die  Möglichkeit 
der  Congruenz,  und  liegen,  wenn  auch  meist  nicht  dentlich  ausge- 
sprochen, den  elementaren  Beweisen  der  Geometrie,  die  alle  Kaum- 
messung auf  Congruenz  gründet,  zu  Grunde. 

Das  System  dieser  Postulate  macht  also  keine  Voraussetzun- 
gen, die  die  gewöhnliche  Form  der  Geometrie  nicht  auch  machte ; 
es  ist  vollständig  und  genügend  auch  ohne  die  speziellen  Axiome 
über  die  Existenz  gerader  Linien  und  Ebenen,  und  ohne  das  Axiom 
Über  die  Parallellinien.  In  theoretischer  Beziehung  hat  es  den  Vor- 
zug, dass  seine  Vollständigkeit  sich  leichter  controlliren  lässt. 

Hervorzuheben  ist,  dass  hierbei  deutlicher  heraustritt,  wie  ein 
bestimmter  Character  der  Festigkeit  und  ein  besonderer  Grad  von 
Beweglichkeit  der  Naturkörper  vorausgesetzt  wird,  damit  ein  sol- 
ches Messungssystem  wie  das  in  der  Geometrie  gegebene  über- 
haupt eine  thatsächliche  Bedeutung  haben  können.    Die  Unabhän- 

*)  Der  mathematische  Beweis  wird  zunächst  in  den  Sitzungsberichten 
der  Göttinger  Königl.  Gesellschaft  ausführlich  gegeben  werden. 

LXI.  Jahrg.  10.  Heft.  47 
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gigkeit  der  Congruenz  fester  Punktsysteme  von  Ort,  Lage  and 
relativer  Drehung  derselben  ist  die  Thataache,  auf  welche  die  Geo- 
metrie gegründet  ist. 

Das  tritt  noch  deutlicher  hervor,  wenn  wir  den  Raum  ver- 
gleichen mit  anderen  mehrfach  ausgedehnten  Mannigfaltigkeiten, 
zum  Beispiel  dem  Farbensystem.  So  lange  wir  in  diesem  keine 
andere  Methode  der  Messung  haben,  als  die  durch  das  Mischungs- 
gesetz gegebene,  so  besteht  nicht  wie  im  Baume  zwischen  je  zwei 
Punkten  eine  GrÜssenbeziebung,  die  mit  der  zwischen  zwei  andern 
verglichen  werden  kann,  sondern  erst  zwischen  Gruppen  von  je 
drei  Punkten ,  die  noch  dazu  in  gerader  Linie  liegen  müssen, 
(d.  h.  zwischen  Gruppen  von  je  drei  Farben,  von  denen  eine  aus 
den  beiden  andern  mischbar  ist.) 

Eine  andere  Abweichung  finden  wir  im  Sehfelde  je  eines  Auges, 
wo  keine  Drehungen  möglich  sind,  so  lange  wir  auf  die  natürlichen 
Augenbewegungen  beschränkt  bleiben.  Welche  eigentümlichen 
Aenderungen  daraus  für  die  Abmessungen  durch  das  Augenmaass 
sich  ergeben,  habe  ich  in  meinem  Handbuohe  der  physiologischen 
Optik  und  in  einem  früher  hier  gehaltenen  Vortrage  (5.  Mai  1865) 
auseinandergesetzt 

Wie  jede  physikalische  Messung  muss  auch  die  des  Raumes 
sich  auf  ein  unveränderliches  Gesetz  der  Gleichförmigkeit  in  den 
Naturerscheinungen  stützen. 


12.  Vortrag  des  Herrn  Dr.  Ladenburg:  »UeberSili- 

ziumverbi ndungen  «,  am  22.  Mai  1868. 

13.  Demonstration  eines  neuen  Verfahrens  zur  Auf- 
bewahrung  zarter    zoologischer   Gegenstände  und 

Präparate  in  konsewirenden  Flüssigkeiten  durch 
Herrn  Prof.  H.  A.  Pagenstecher,  am  22.  Mai  1868. 

Der  Vortragende  zeigte  zunächst  wie  man  zum  Aufstellen  fei- 
ner Gegenstände  in  Alkohol  oder  anderen  konservirenden  Flüssig- 
keiten sioh  der  Schweinsborsten  als  Träger  bedienen  können,  be- 
sonders bei  den  Glocken  von  Siphonophoren  und  erläuterte  dann 
die  Anwendung  von  vollständig  zugeschmolzenen  Röhren,  entweder 
ohne  Fuss  zur  alleinigen  Aufbewahrung  oder  mit  Fuss  zum  Auf- 
stellen in  den  Museen  für  zarte  Gegenstände.  Die  absolute  Auf- 
hebung der  Verdunstung  gestattet,  während  sie  zugleich  grosse 
Sicherheit  gewährt,  die  Verwendung  schwacher  Lösungen  und  sehr 
geringer  Mengen  der  konservirenden  Flüssigkeiten,  durch  letzteres 
aber  sehr  enger  Gelasse,  welche  dann  die  Demonstration  kleiner 
Objekte  sehr  erleichtern. 

Eine  ausführlichere  Schilderung  des  Verfahrens  nebst  Abbil- 
dung der  Röhrchen  und  Gelasse  ist  der  Zeitschrift  für  wissen- 
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schaftliche  Zoologie  eingesandt  worden  und  wird  wohl  im  vierten 
Hefte  von  deren  fünfzehntem  Bande  abgedruckt  werdeu. 

14.  Vortrag  dos  Herrn  Q  eheimrath  Helmholtz:  >Ueber 
die  unbewus st en  Schlüsse  bei  Sinneswahrnehmungen«, 

am  19.  Juni  1868. 

15.  Vortrag  des  Herrn  Dr.  Erb:  »Ueber  die  Verschie- 
denheit der  Leitun gsfähigkeit  und  der  Aufnahms- 
fähigkeit in  pathologisch  veränderten  Nerven«, 

am  3.  Juli  1868. 

(Das  Manuscript  wurde  sofort  eingereicht.)  ' 

Es  ist  eine  den  Electrotherapeuten  längst  bekannte  Thatsache, 
dass  die  willkührliche  Bewegung  in  verschiedenen  peripheren  Muskeln 
vorhanden  sein  kann,  ohne  dass  die  betreffenden  Muskeln  mit  sammt 
ihren  Nerven  gegen  elektrische  Ströme  erregbar  sind.  Schon  Du- 
ohenne bat  solche  Beobachtungen  mehrfach  gemacht.  In  neurer  Zeit 
bat  diese  Thatsache  vielfache  Aufmerksamkeit  gefunden  und  ist  be- 
sonders bei  jenen  merkwürdigen  Formen' von  Facialparalysen  aufs 
Neue  zur  Discussion  gekommen,  bei  welchen  die  faradische  Erreg- 
barkeit der  Muskeln  total  erloschen,  die  galvanische  dagegen  er- 
halten und  selbst  gesteigert  war.  Hier  machte  man  öfter  die  Er- 
fahrung, dass  die  Wiederkehr  der  Motilität  lange  Zeit  der 
Wiederkehr  der  faradischen  Erregbarkeit  vorausging.  Diese  Er- 
scheinung hat  immer  für  sehr  sonderbar  gegolten  und  man  hat 
vielfach  nach  einer  Erklärung  für  dieselbe  gesucht.  A.  E Ulen- 
burg hat  zuerst  eine  Hypothese  aufgestellt,  welche  den  »verstän- 
digenden Grundgedanken«  für  alle  spätem  Erklärungsversuche  ab- 
geben sollte.  Er  nimmt  an ,  dass  die  motorischen  Nerven  8  ver- 
schiedene specifische  Energien  (willkürliche,  galvanische  und  fara- 
dische) besässen  und  dass  diese  in  pathologischen  Fällen  einzeln 
verloren  gehen  könnten.  Abgesehen  davon,  dass  die  nöthigen  that- 
säch liehen  Grundlagen  für  diese,  an  sich  nicht  unberechtigte  Hypo- 
these fehlen,  erklärt  dieselbe  auch  nichts;  sie  ist  nur  eine  Um- 
schreibung der  Thatsachen.  Ziems  s  en  hat  zuerst  versucht,  die 
Sache  auf  Ernährungsstörungen  im  Nerven  zurückzuführen,  wie  sie 
nach  Nervendurchschneidungen  auftreten ;  meine  Untersuchungen 
lehren,  dass  diese  —  damals  noch  hypothetischen  Annahmen  voll- 
kommen gegründet  waren. 

Ich  bin  bei  meinen  Experimentaluntorsucbungen  an  Thieren, 
welchen  ich  grössere  Nervenstämme  quetschte,  derselben  Erschei- 
nung begegnet.  Es  stellte  sich  heraus,  dass  nach  Wiederkehr  der 
Motilität  die  electrische  Erregbarkeit  der  gelähmten  Nerven  noch 
eine  Zeit  lang  verschwunden  blieb;  es  stellte  sich  aber  ausser- 
dem heraus,  dass  die  Leitung  eines  im  obern  Nervenabschnitt  er- 
zeugten electrischen  Erregungsvorgangs   durch  die  Quetschungs- 


Digitized  by  Google 


140       Verhandlungen  des  naturhistorisch-medizinischen  Vereins. 


stelle  and  das  untere  Nervenstück  hindurch  ebenfalls  möglich  war; 
es  war  somit  klar,  dass  in  diesem  untern  Abschnitt  des  Nerven 
die  Leitungsfäbigkeit  vorhanden,  dagegen  die  Aufnahmefähigkeit 
für  den  eleotrischen  Reiz  ganz  oder  nahezu  ganz  verschwunden  war. 
Da  diese  Thatsache  die  wichtige  physiologische  Frage  von  der 
Leitungs-  und  Aufnahmefähigkeit  als  zwei  auch  an  peripherischen 
Nerven  getrennten  Qualitäten  aufs  Innigste  berührte ;  da  Überdies* 
zu  hoffen  war,  dass  vielleicht  einige  Aufschlüsse  zu  erhalten  wären 
über  diejenigen  anatomischen  Bestandteile  des  Nerven,  welche  die 
Leitung  besorgen  und  über  jene,  in  welchen  die  electrische  Er- 
regung stattfindet,  so  unterwari  ich  die  Sache  einer  genaueren  Prü- 
fung und  stellte  zu  diesem  Zweck  eine  Reihe  von  Experimenten  an. 

Es  ist  bekannt,  dass  Schiff  besonders  diesen  Unterschied 
zwischen  Leitungsfähigkeit  und  Aufnahmefähigkeit  betonte  und  den- 
selben ähnlich  wie  für  die  Leitungsbahnen  im  Rückenmark  auch 
für  die  peripher.  Nerven  festgehalten  wissen  wollte.  Erst  im  v.  J. 
veröffentlichte  er  eine  Thatsache,  welche  dieser  Ansicht  eine  wesent- 
liche Stütze  zu  sein  scheint  (Uenle  u.  Pfeufer,  Zeitsohr.  3.  Reibe, 
39.  Bd.  S.  221).  Ich  glaube,  im  Folgenden  einige  weitere  Beweise 
dafür  beibringen  zu  können;  auch  ausserdem  scheint  mir  einiges 
Mittheilenswerthe  sich  bei  diesen  Versuchen  ergeben  zu  haben. 

Ich  will  zuerst  eine  Skizze  der  Versuchsresultate  geben.  Es 
standen  mir  zunächst  acht  Froschnerven  zu  Gebot;  leider  nur 
an  Winterfröschen,  an  welchen  die  hier  in  Frage  kommenden  Pro- 
cesse  alle  ungemein  viel  langsamer  ablaufen.  Die  Operation  be- 
stand in  einer  Quetschung  des  Nerv,  ischiadicus  mit  einer  Pincette, 
ungefähr  in  der  Mitte  seines  Verlaufs  am  Oberschenkel.  Es  wurde 
dann  in  regelmässigen  Zwischenräumen  die  electrische  Exploration 
vorgenommen,  bis  sich  die  ersten  Spuren  der  Wiederherstellung 
der  Leitung  im  Nerven  zeigten.  Dann  wurden  die  Tbiere  decapitirt, 
das  Rückenmark  mit  der  Nadel  zerstört,  der  Nerv  uuter  Schonung 
der  Blutgefässe  blossgelegt,  aber  nicht  herausgeschnitten  und  dann 
noch  die  Wadenmusculatur  blossgelegt.  Die  Resultate  der  nachfol- 
genden Prüfung  waren  folgende:  Die  Zerstörung  des  Rücken- 
marks verursachte  bei  allen  Fröschen  ohne  Ausuabme  Tetanns 
der  Wade. 

Inducirter  Strom:  2  feine  drahtförmige  Electroden,  circa 
2  Mm.  von  einander  entfernt.  Prüfung  erst  des  oberen  Nerven- 
stücks, dann  des  untern  (gewöhnlich  an  zwei  Stellen:  nahe  der 
Quetschnngsstelle  und  nahe  dem  Muskel,  weil  sich  hier  ebenfalls 
oft  Differenzen  zeigten)  die  zusammengestellten  Resultate  sind  fol- 
gende (die  Zahlen  der  4  letzten  Columnen  geben  den  Rollenabstaud 
eines  grossen  Schlittenapparats  in  Mm.  an,  bei  welchem  eine  Mini- 
malcontraction  erfolgte : 
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Nr. 

Zeit  nach  d. 

Oberhalb  der 

Unterhalb  nahe 

Unterhalb  nahe 

i  dlrecte 

Quetschung 

Quetschungsat. 

d.  Quetschung 

d.  Muskel 

Muskelr. 

1. 

140  Tage 

220  Mm. 

60  Mm. 

240  Mm. 

2. 

134  » 

280  » 

60  > 

— 

250  > 

3. 

170  > 

200  » 

—20  » 

— 

250  » 

4. 

164  » 

260  > 

+20  » 

5. 

179  » 

280  > 

60  » 

300  » 

6. 

173  > 

280  » 

70  » 

30  Mm. 

250  » 

7. 

197  > 

300  > 

80  » 

60  » 

300  » 

8. 

191  » 

320  » 

60  > 

300  » 

Es  geht  aus  dieser  Tabelle  hervor,  dass  in  solchen  gequet- 
schten Nerven  zu  einer  gewissen  Zeit  das  peripherische  Nerven- 
stück nur  mit  ganz  unverhältnissmässig  viel  höheren  Stromstürken 
erregt  werden  bann,  als  normale  Nerven,  während  dagegen  die 
Leitung  eines  selbst  schwachen  Erregungsvorgangs  durch  das  peri- 
pherische Stllok  mit  Leichtigkeit  möglich  war ;  die  zur  Erregung  dieses 
letzteren  an  dem  biossliegenden  Nerven  erforderlichen  Stromstärken 
sind  so  beträchtliche,  dass  dieser  Nervenabschnitt  als  nahezu  un- 
erregbar füglich  bezeichnet  worden  kann.  Es  ergibt  sich  ferner, 
dass  die  Muskeln  bei  directer  Reizung  auf  weit  geringere  Strom- 
stärken reagiren,  als  der  peripherische  Nervenabschnitt. 

Constanter  Strom.  Hier  sind  die  Resultate  weniger  präg- 
nant, da  mir  keine  Hülfsmittel  zur  feineren  Abstufung  der  Strom- 
stärke zu  Gebote  standen;  ich  konnte  den  Strom  immer  nur  um 
ganze  Elemente  verstärken.  Es  ergaben  sich  auch  hier  einige  Be- 
sonderheiten. In  der  folgenden  Tabelle  sind  die  Elementenzablen 
angegeben,  bei  welchen  die  Muskeln  zuerst  zuckten  von  den  ver- 
schiedenen Stellen  des  Nerven  aus: 


Nr. 

1. 
2. 

Tage  seit  der 
Quetschung 
140  Tage 
134  » 

Oberhalb  der 
Quetachungaat. 

1  El. 

Unterhalb  nahe  d. 
Quetschung 

2  El. 

Unterhalb  nahe  d. 
Muakel 

4  El. 

3. 

170  > 

1  » 

2  » 

4. 

164  » 

1  » 

1  » 

5. 

179  » 

1  > 

2  > 

4  El. 

6. 

173  > 

1  » 

2  > 

1  » 

7. 

197  » 

1  » 

2  > 

8. 

191  » 

1  » 

2  » 

Versuch  Nr.  6  zeigte  aber  hier  ein  ganz  besonderes  Verhalten. 
Hier  war  der  Nerv  in  der  Nähe  des  Muskels  wieder  erregbarer  als 
in  der  Nähe  der  Quetschungsstelle  und  es  zeigte  sich  bei  genauerer 
Untersuchung,  dass  er  nur  gegen  constante  Ströme  von  einer  ge- 
wissen Daner  deutlich  reagirte;  schickte  man  durch  geeignete  Ma- 
nipulationen am  Unterbrechungsrad  Ströme  von  ganz  momentaner 
Dauer  hindurch,  so  verschwand  die  Zuckung,  während  dieselbe 
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oberhalb  der  Quetschungsstelle  auch  durch  momentane  Ströme  er- 
zielt werden  konnte;  es  ist  dies  ein  ganz  ähnliches  Verhalten,  wie 
es  so  vielfach  schon  an  gelähmten  Muskeln  beobachtet  worden  ist. 
Auch  in  Versuch  7  wurde  ein  ähnliches  Verhalten  constatirt. 

Abgesehen  von  diesem  aussergewöhnlichen  Verhalten,  zeigt  sieh 
also  auch  hier  regelmässig  eine  erhebliche  Verminderung  der  gal- 
vanischen Erregbarkeit  in  dem  peripherischen  Nervensttick,  wäh- 
rend die  Leitung  erhalten  ist.  Die  Resultate  sind  jedoch  hier  nicbt 
so  prägnant,  aus  den  oben  angegebenen  Gründen. 

Besonders  interessant  war  aber  das  Verhalten  der  mecha- 
nischen Erregbarkeit.  Es  zeigte  sich  in  allen  Nerven  ohne 
Ausnahme,  dass  mechanische  Reize  vom  peripherischen  Nervenstück 
aus  ebenso  lebhafte  und  manchmal  sogar  noch  lebhaftere  Con- 
traction  hervorriefen,  als  vom  obern,  gesunden  Nervenstück  aus. 
Und  zwar  waren  es  nicht  bloss  Qnetschnng  oder  Durchschneidung, 
welche  diese  Wirkung  hatten,  sondern  ganz  leichtes,  kurzes  Drücken 
mit  einer  feinen  Pincette  gab  ganz  dasselbe  Resultat.  Es  wurde 
dabei  nur  ein  so  schwacher  Druck  angewendet,  dass  dadurch  die 
Leitung  des  Nerven  nicht  gestört  wurde,  wie  ich  mich  jedes  Mal 
nachher  durch  besondere  Versuche  Uberzeugte. 

Versuche  mit  chemischer  und  thermischer  Reizung 
ergaben  bis  jetzt  keine  befriedigenden  Resultate,  doch  wäre  von 
bessern  Methoden  auch  hier  Manches  zu  erwarten. 

Unmittelbar  nach  dieser  Prüfung  wurde  an  den  nooh  ganz 
frischen  Nerven  die  microscopische  Untersuchung  vorge- 
nommen. Dieselbe  zeigte  an  der  Quetschuugsstelle  regelmässig 
hochgradigen  fettigen  Zerfall  des  Nervenmarks,  dazwischen  mehr 
oder  weniger  zahlreiche  schmale,  fein  doppeltcontourirte  Fasern, 
die  ich  als  regenerirte  Fasern  auffassen  muss.  Weiter  nach  abwärts 
war  der  Zerfall  noch  sehr  wenig  fortgeschritten,  die  Fasern  noch 
alle  breit,  das  Mark  in  grobe  Schollen  zerfallen,  wenig  feine  Fett- 
körnchen vorhanden;  keine  Spur  von  regenerirten  Fasern.  Es  ist 
offenbar,  dass  hier  bei  den  Winterfröschen  die  Vorgänge  ungemein 
langsam  ablaufen,  vielleicht  gar  nie  so  weit  sich  entwickeln  wie 
bei  Sommerfröschen. 

Es  standen  mir  weiterhin  4  Kaninchennerven  zu  Gebote. 
Auch  diese  waren  gequetscht  worden;  es  wurde  dann  die  Wieder- 
kehr der  ersten  willkürlichen  Bewegungen  abgewartet,  dann  an  dem 
mit  Morphium  narcotisirten  Thier  die  Nerven  mit  den  dazugehöri- 
gen Muskeln  blossgelegt  und  untersucht. 

Inducirter  Strom.  Versuohsanordnung  wie  bei  den  Frö- 
schen. Die  Resultate  in  der  folgenden  Tabelle  zusammengestellt, 
mit  derselben  Bedeutung  der  Zahlen  wie  oben: 
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Zeit  seit  d.  Reizg.  oberb.  d.  Untern*  nahe  Unterh.  nahe  directe 

m     Quetsch.        Quetschst.  d.  Quetsch.  d.  Muskel  Muskelr. 

1.  26  Tage       380  Mm.         150  Mm.  100  Mm.    180  Mm. 

2.  24    >         310    >           100    »  40    >      180  » 

3.  25    >         450    >           130    >  80    »      160  > 

4.  23    »         400    >          200    >  (?)  —  180  » 

(In  Nr.  4  waren  einige  Pasern  erhalten  geblieben,  daher  das 
Resultat  nicht  so  auffallend.)  Also  auch  hier  und  in  noch  höherem 
Grade  als  bei  Fröschen  eine  sehr  beträchtliche  Herabsetzung  der 
Aufnahmsfabigkeit  im  untern  Nervenabschnitt,  während  die  Leitung 
für  minimale  Erregungen  schon  vorhanden  ist.  Die  Differenz  der 
Bollenabstände  geht  hier  bis  über  300  Mm.  In  den  Muskeln  sehr 
erhebliche  Verminderung  der  Erregbarkeit,  (normale  Muskeln  re- 
agiren  bei  300  Mm.)  aber  nicht  so  hochgradig  wie  im  untern  Ner- 
venabschnitt. 

Die  Prüfung  mit  dem  constanten  Strom  ergibt  analoge 
Resultate: 

Zeit  Beit  d.   Oberhalb  d.   Unterhalb  nahe   Unterhalb  nahe  directe 
r'     Quetsch.      Quetschst,       d.  Quetsch.         d.  Muskel  Muskelr. 

1.  26  Tage        1  El.       4  EL  6  El.  (?)        1  El. 

2.  24    »  2  >        6  »    nichts     6  »  nichts    1  > 

3.  25    »  1  »        4  »  (?)  4  »    (?)        1  » 

4.  23    >  1  »        2  >  2  »  1  » 

In  den  mit  Fragezeichen  versehenen  Nummern  war  es  zweifel- 
haft, ob  die  Zuckung  nicht  durch  Strom  schleifen  in  den  sehr  er- 
regbaren Muskeln  erzeugt  waren.  —  Es  zeigt  sich  hier  viel  ent- 
schiedener als  in  den  Froschnerven  eine  sehr  erhebliche  Herab- 
setzung der  Erregbarkeit  im  peripherischen  Nervenstück.  In  Nr.  2 
scheint  vollkommen  Unerregbarkeit  vorhanden  gewesen  zu  sein, 
denn  6  El.,  die  schon  sehr  lebhafte  Electrolyse  hervorrufen,  erzeug- 
ten nicht  eine  Spur  von  Zuckung. 

Mechanische  Beizung  (leichtes  Kneipen  mit  der  Pinoette) 
erregte  in  allen  4  Nerven  von  unterhalb  der  Quetschungsstelle 
ebenso  lebhafte  Zuckung  wie  von  oberhalb  derselben.  Um  den  Ver- 
dacht zu  beseitigen,  dass  es  sich  hier  um  Reflexbewegungen  han- 
dele, wurden  die  Nerven  höher  oben  durchschnitten  und  dann  die 
mechanische  Beizung  mit  demselben  Besultate  wiederholt. 

Die  microscopisohe  Untersuchung  der  Kaninchennerven 
lehrte  Folgendes:  An  der  Quetschungsstelle  neben  sehr  vielem  fein- 
körnigen Fett  und  zerfallendem  Mark  äusserst  zahlreiche  schmale, 
regenerirte  Fasern,  deren  Zusammenbang  einerseits  mit  den  breiten 
erhaltenen  Fasern  des  centralen  Nervenabschnittes,  andrerseits  mit 
den  in  den  Fasern  des  peripherischen  Stücks  persistirenden  Azen- 
cvlindern  wiederholt  nachgewiesen  werden  konnte.  Weiter  abwärts, 
nihe  dem  Muskel  treten  die  regenerirten  Fasern  an  Zahl  etwas 
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mehr  zurück;  sie  sind  schmaler  und  haben  feinere  Contouren ;  da- 
gegen überwiegen  hier  neben  reichlichen  Fett-  nnd  Markmassen  die 
Nervenfasern  in  den  letzten  Stadien  der  Degeneration  (Axencylin- 
der,  von  der  Primitivscheide  umhüllt,  hie  und  da  Fettkörnchen 
mit  eingeschlossen). 

Aus  den  mitgetbeilten  Versuchsergebnissen  lassen  sich  zunächst 
folgende  Schlüsse  ziehen: 

1)  Es  gibt  pathologische  Zustund  e  im  Nerven,  wo 
die  Leitung  des  electrischen  Erregungsvorgangs  und 
der  Willenserregung  zum  Muskel  vollkommen  erhal- 
ten ist,  während  die  electrische  Erregbarkeit  bedeu- 
tend herabgesetzt,  fast  auf  Null  gesunken  ist.  (Die 
Stromstärken,  welche  sich  als  zur  Erregung  des  peripherischen 
Nervenstücks  erforderlich  gezeigt  haben,  sind  für  blossgelegte  Ner- 
ven so  beträchtliche,  dass  man  wohl  nahezu  von  Unerregbarkeit 
sprocben  kann,  besonders  wenn  man  die  in  der  Electrotberapie 
gebräuchlichen  Stromstärken  zum  Vergleich  im  Auge  behält.) 

2)  Die  mechanische  Erregbarkeit  dieser,  für  den 
inducirten  Strom  nahezu  unerregbar en  Nerven  ist  er- 
halten und  in  manchen  Fällen,  wie  es  scheint,  sogar 
grösser  als  in  normalen  Nerven. 

Wenn  man  diese  für  die  Erregbarkeit  genommenen  Sätze  zu- 
sammenhält mit  den  Ergebnissen  der  microscopischen  Untersuchung 
solcher  Nervenabschnitte,  so  ergeben  sich  wieder  einige  interessante 
Sohlus8folgerungen. 

Die  Untersuchung  zeigte,  dass  in  dem  peripherischen  Nerven- 
abschnitt der  Axencylinder  erhalten  bleibt,  dass  dagegen  das  Ner- 
venmark erhebliche  Veränderungen  eingeht.  Bei  Fröschen  fanden 
wir  dasselbe  geronnen,  in  grobe  Schollen  zerfallen ;  bei  Kaninchen 
dagegen  fettig  zerfallen,  grösstentheils  schon  resorbirt;  nur  in 
Spuren,  in  ganz  dünner  Schichte  ist  es  an  den  regenerirten  Fasern 
vorhanden ;  es  ist  also  in  beiden  Fällen  das  Mark  in  einer  für 
seine  normale  Function  höchst  ungenügenden  Weise  vorhanden.  In 
diesem  selben  peripherischen  Nervenabschnitt  ist  aber  die  Leitungs* 
Fähigkeit  und  die  mechanische  Erregbarkeit  erhalten,  die  faradiscbe 
und  galvanische  Erregbarkeit  erheblich  herabgesetzt  oder  fast  ver- 
schwunden.   Es  scheint  sich  daraus  einfach  zu  ergeben: 

1)  Dass  die  Leitung  desErregungsvorganges  aus- 
schliesslich durch  d  en  Axencylinder  geschieht.  Es  ist 
nur  dieser  in  dem  peripherischen  Nervenabschnitt  erhalten ;  das 
mehr  oder  weniger  degenerirte  Mark  und  die  Spuren  desselben  in 
den  regenerirten  Fasern  können  wohl  nicht  für  die  Leitung  in  An- 
spruch genommen  werden.  Sobald  also  an  der  Quetschungsstelle 
selbst  die  Verbindung  mit  dem  persistirenden  Axencylinder  wie- 
der hergestellt  ist,  geht  die  Leitung  ungehindert  fort  bis  zum 
Muskel.  —  Es  wird  durch  diese  Tbatsachen  ein  neuer  Beweis  für 
die  von  den  Physiologen  schon  vielfaob  geäusserte  Ansicht  geliefert, 
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dass  der  Axencylinder  allein  genüge  zur  Fortleitung  des  Erregungs- 
vorgangs im  Nerven. 

2)  Die  e  lectrische  Erre  gung  des  Nerven  ges  chieht 
wahrscheinlich  in  der  Markscheide  der  Fasern.  Dieser 
Satz  wird  begründet  durch  die  Thatsache,  dass  mit  der  Degene- 
ration und  der  Abnahme  des  Marks  die  Erregbarkeit  in  gleichem 
Maasse  abnimmt.  Die  geringen  Spuren  von  der  electrischen  Er- 
regbarkeit, die  noch  vorhanden  sind,  lassen  sich  bei  Fröschen  wohl 
auf  die  noch  ziemlich  bedeutenden  Mengen  vorhandenen  Marks  be- 
ziehen (bei  Winterfröschen  geht  offenbar  die  Veränderung  des  Marks 
äusserst  langsam  vor  sich)  bei  Kaninchen  wohl  auf  die  geringen 
Mengen  neugebildeten  Marks  an  den  regonerirten  Fasern.  Auch 
das  an  einzelnen  Froschnerven  beobachtete  abnorme  Verhalten 
gegen  den  galvanischen  Strom  möchte  ich  am  liebsten  auf  die 
Langsamkeit  und  Abnormität  der  Vorgänge  bei  Winterfröscben  be- 
ziehen, was  nur  weitere  Versuche  erweisen  könnon. 

3)  Die  mechanische  Erregung  findet  (ausschliess- 
lich oder  auch)  im  Axencylinder  statt.  Sie  kann  also 
auch  stattfinden,  wenn  das  Mark  degenerirt  und  verloren  gegangen 
ist  und  nur  der  Axencylinder  erhalten  blieb. 

Die  beiden  letzten  Sätze  bedürfen  wohl  noch  weiterer  Unter- 
suchung und  Beweisführung.  Sollten  sie  sich  als  richtig  heraus- 
stellen, so  wäre  das  jedenfalls  für  die  Theorie  der  Norveuerregung 
äusserst  interessant. 

Für  die  menschliche  Pathologie  können  mit  einigem  Recht  wohl 
nur  die  Resultate  an  Kaninchen  verwerthet  werden.  Die  Eingangs 
erwähnten  beim  Menschen  zu  verschiedenen  Malen  beobachteten  Er» 
scheinungen  würden  jetzt,  wo  die  Leitungsfähigkeit  und  Aufnahms- 
fähigkeit als  getrennt  vorhandene  Qualitäten  erwiesen  sind,  so  aus- 
zulegen sein,  dass  eben  die  Leitung  in  den  gelähmten  Nerven  wie- 
derhergestellt ist,  während  die  Erregbarkeit  derselben  noch  nicht 
wiederkehrte.  Die  Erklärung  für  diese  Erscheinungen  liegt  dann 
darin,  dass  die  Verbindung  der  persistirenden  Axencylinder,  in 
welchen  die  Leitung  des  Erregungsvorgangs  geschiebt,  mit  dem 
Centraiorgan  wieder  hergestellt  ist,  während  die  Neubildung  der 
Markscheide,  in  welcher  die  electrische  Erregung  stattfindet,  noch 
nicht  weit  genug  vorgeschritten  ist.  Dass  dieselben  anatomischen 
Veränderungen  auch  beim  Menschen  in  geeigneten  Fällen  zu  beob- 
achten sein  werden,  kann  keinem  Zweifel  unterliegen.  —  Die  lang- 
same Regeneration  der  Markscheide  beruht  wohl,  wie  ich  gefunden 
habe,  auf  der  Hypertrophie  des  Neurilem  und  seiner  nachfolgenden 
narbigen  Retraction  bei  solchen  Lähmungen. 

16.  Vorstellung  einer  Kranken  mit  Sarcom  der  Ciliar- 
gegend  durch  Herrn  Professor  Knapp  am  3.  Juli  1868. 
Demonstration  des  exstirpirten  Auges 

am  17.  Juli  1868. 
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17.  Vortrag  des  Herrn  Prof essor Wandt:  »Ueber  Fort- 
pflanzungsgeschwindigkeit der  Nervenerregung«, 

am  17.  Juli  1868. 

18.  Vortrag  desHerrn  Dr.Evb:  »Ueber  die  galvanische 

Reaction  des  nervösen  Gehörapparats «, 

am  31.  Juli  1868. 

(Das  Manuscrlpt  wurde  sofort  eingereicht.) 

Die  Ansichten  der  Physiologen  über  die  Möglichkeit,  die  ner- 
vösen Theile  des  Gehörorgans  mit  electrischen  Strömen  zu  reizen, 
sind  getheilt;  von  Einigen  wird  diese  Möglichkeit  behauptet,  von 
Andern  geläugnet;  die  Meisten  schenken  der  Sache  keine  weitere 
Beachtung.  Eine  bestimmte  Anschauung  über  den  Modus  der  Reaction 
dieser  Theile  konnte  natürlich  noch  weniger  sich  allgemeine  Gel- 
tung erringen.  —  Es  ist  jedenfalls  ein  grosses  Verdienst  von  Dr. 
Brenner  in  Petersburg,  jene  Möglichkeit  durch  anhaltende  und 
mühevolle  Untersuchungen  zur  Evidenz  nachgewiesen  und  zugleich 
eine  bestimmte  Formel  für  die  Reactionsweise  des  Acusticus  auf- 
gestellt zu  haben  (vgl.  dessen  verschiedene  Aufsätze  .in  der  Peters- 
burger medic.  Zeitschr.  und  in  Vircb.  Archiv). 

Brenner  fand  bei  seinen  Untersuchungen  des  Gehörorgans 
mittels  des  constanten  galvanischen  Stroms  (bei  welchen  sich  der 
eine  Pol  in  dem  mit  Wasser  gefüllten  äussern  Gebörgang,  der 
andere  an  einer  beliebigen  Stelle  der  Körperoberfläche  befindet), 
dass  der  Acusticus  mit  Klangreactionen  (Pfeifen,  Singen,  Glocken- 
tönen, Wassersieden  u.  dgl.)  auf  die  galvanische  Reizung  antwor- 
tet und  zwar  nach  einer  bestimmten,  constant  im  normalen  Ner- 
ven wiederkehrenden  Formel,  die  Bich  in  folgender  Weise  darstellt 

KaSK'  =  Kathode  im  Ohr,  Schliessung:  Klang. 

KaDK>  = — während  des  Geschlossenseins:  Klang  all  mal  ig 

abnehmend  und  verschwindend. 
KaO  —  =  Ka.,  Oeffnung:  keine  Reaction. 
An 8  —  =  Anode  im  Obr:  Schliessung:  keine  Reaction. 
AnD—  =  —  Dauer:  keine  Reaction. 

An  OK  =  —  Oeffnung:  kurzer  Klang,  schwächer  als  bei  der 
KaS.  — 

Diese  Formel  ist,  wie  man  sieht,  in  Uebereinstimmung  mit 
dem  Pflüger* sehen  Zuckungsgesetz  und  mit  der  von  Pflüger 
zuerst  aufgestellten,  von  v.  Bezold  weiter  entwickelten  Theorie 
der  Polwirkungen. 

Nach  dieser  Theorie  soll  der  Erregungsvorgang  im  Nerven 
beim  Scbliessen  und  während  des  Geschlosseuseins  der  Kette  einzig 
und  allein  an  der  Kathode  stattfinden;  beim  Oeffnen  dagegen  allein 
an  der  Anode.    Wir  sehen,  dass  nach  dieser  Formel  auch  im 
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Acusticus  nur  Schliessungsklang  und  Klang  wahrend  des  Geschlos- 
seneeins  der  Kette  stattfindet,  wenn  die  Katbode  sieh  im  Obr  be- 
findet, während  nur  Oeffnungsklang  entsteht,  wenn  die  Anode 
sieb  im  Ohr  befindet.  Dies  wäre  die  physiologische  Formel  des 
Acnsticns. 

Brenner  hat  aber  auch  nachgewiesen,  dass  unter  pathologi- 
schen Verhältnissen,  besonders  bei  sogen,  nervösen  Ohrenleiden, 
sich  Zustände  des  Gehörnerven  finden,  in  welchen  derselbe  nach 
einer  pathologischen  Formel  auf  den  galvanischen  Strom  reagirt; 
solcher  Formeln  bat  er  verschiedene  aufgestellt  und  zugleich  ge- 
zeigt, wie  man  durch  eine  geschickte  Handhabung  des  galvanischen 
Stroms  die  abnorme  Erregbarkeit  des  Hörnerven  beseitigen  und 
damit  zugleich  in  manchen  Fällen  Gehörstörungen,  besonders  das 
so  lästige  Ohrensausen  beseitigen  kann. 

Brenner  hat  —  unerfreulicher  Weise  —  mit  diesen  An- 
gaben bisher  nicht  sonderlich  Glück  gehabt.  Sie  wurden  z.  Tb. 
geradezu  negirt,  von  Wenigen  nur  in  sacbgemiis9er  Weise  geprüft, 
nur  von  Einzelnen  (bes.  von  Hagen  in  Leipzig)  bestätigt.  Selbst 
die  neuen  Lehrbücher  der  Electrotherapie  haben  diesen  Angaben 
nicht  die  verdiente  Würdigung  widerfahren  lassen.  Noch  in  aller* 
neuester  Zeit  hat  Dr.  Sycyanko  aus  Charkow  im  deutsch.  Arcb. 
für  klin.  Medicin.  Bd.  III.  p.  605  nach  zahlreichen  Versuchen  an 
sich  selbst  und  Andern  behauptet,  dass  die  Einwirkung  des  gal- 
vanischen Stroms  auf  den  Nerv,  acusticus  gar  keine  rein  subjecti- 
ven  Gebörsensationen  hervorrufe.  Da  vor  wenigen  Tagen  eine  Er- 
wiederung Brenner'  s  auf  diese  Negation  erschien,  welche  alle 
seine  früheren  Angaben  aufrecht  erhält  und  die  Resultate  Sycyan- 
ko's  zu  erklären  sucht,  kann  ich  mir  hier  ein  näheres  Eingehen 
auf  dessen  Versuche  ersparen.  —  Auch  Bettelheim  in  Wien  ist 
es  nicht  gelungen  die  Reaction  des  Acusticus  in  deutlicher  und 
characteristischer  Weise  zu  erhalten. 

Da  die  Sache  von  grosser  physiologischer  Wichtigkeit  und  zu- 
gleich wie  es  scheint  von  grosser  Tragweite  für  die  Diagnose  und  Be- 
handlung gewisser  nervöser  Ohrenleiden  ist,  so  wird  jede  Bestäti- 
gung der  Angaben  Brenner' s  von  Werth  sein,  umsomebr  wenn 
dieselbe  von  unbetheiligter  Seite  kommt.  Nur  in  diesem  Sinne  — 
denn  die  Beschäftigung  mit  Ohrenkrankheiten  liegt  meiner  gegen- 
wärtigen Tbätigkeit  sehr  fern  —  erlaube  ich  mir,  hier  Mittheilung 
von  einem  Falle  zu  machen,  in  welchem  ich  zufallig  eine  der  patho- 
logischen Reactionsformeln  des  N.  acusticus  auffand  und  in  wel- 
chem dieselbe  jederzeit  mit  grösster  Leichtigkeit  darstellbar  ist. 

Dieser  Fall  betrifft  einen  55jährigen,  sehr  verständigen  und 
nicht  schwerhörigen  Mann,  den  ich  wegen  einer  Lähmung  der 
Nackenmuskeln  und  wegen  paretischer  Erscheinungen  in  den  Schlund- 
und  Kaumuskeln  u.  s.  w.  in  galvanische  Behandlung  nahm.  Da  der 
Sitz  des  Leidens  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  in  den  Schädel 
verlegt  werden  musste,  galvanisirte  ich  den  Patienten  durch  den 
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Kopf,  zunächst  quer  durch  die  Proc.  mastoid.  —  Die  Anode  sass 
am  linken  Ohr;  als  ich  die  Kette  öffnete,  gab  Patient,  ohne  be- 
fragt zu  sein,  an,  dass  er  ein  Pfeifen,  vergleichbar  dem  Ton,  wel- 
cher dnrcb  das  Schwirren  einer  Mücke  vor  dem  Ohr  hervorgebracht 
wird,  im  linken  Ohre  vernehme.  Wiederholtes  Scbliessen  mit  der 
Anode  brachte  das  Qeräusch  sofort  zum  Verschwinden,  beim  Oeflnen 
erschien  es  sofort  wieder,  um  dann  erst  ganz  allmälig,  nach  —  \ 
Mi  nuten  und  länger,  von  selbst  zu  verschwinden.  Brachte  ich  die 
Katbode  auf  die  linke  Seite,  so  entstand  derselbe  Ton,  nur  etwas 
lauter,  schon  beim  Scbliessen  der  Kette,  dauerte  an,  so  lange  die 
Schliessung  dauerte  und  verschwand  sofort  beim  Oeffnen.  Derselbe 
Cyclus  der  Erscheinungen  wiederholte  sich  ganz  constant  bei  allen 
Prüfungen.  Ich  habe  die  Untersuchung  unzählige  Male  wiederholt, 
allein  und  im  Beisein  von  Collegen,  allein  nie  hat  Patient  eine 
Angabe  gemacht,  welche  nicht  in  vollkommenster  Uebereinstimmung 
mit  dem  ersten  Befund  und  damit  auch  mit  der  Brenn  er"  sehen 
Formel  gewesen  wäre.  —  Die  genauere  Prüfung  nach  der  Bren- 
ner1 sehen  Metbode  (Ohrelectrode  in  den  mit  Wasser  gefüllten 
äussern  Gehörgang  eingeführt,  andere  Electrode  im  Nacken  an  der 
gleichen  Seite)  ergab  zunächst  am  linken  Ohr  bei  10  El.  folgende 
Formel : 

10  El.  KaSK',  Klang  sehr  lebhaft. 

KaDK'oo,  während  der  ganzen  Dauer  des  Geschlossen- 
seins anhaltend. 
KaO — ,  sofort  verschwindend. 
An  S  — 
AnD- 

AnOK>,  allmälig  abnehmend  und  verschwindend. 

Dieselbe  Formel  entstand  auch  in  der  genau  gleichen  Weise 
bei  12  und  14 — 16  El.  —  Wenn  ich  dann  mit  der  Stromstärke 
wieder  zurückging,  entstaud  bei  viel  geringeren  Elementenzahlen 
noch  deutliche  Klangreartion  und  es  stellten  sich  dann  nach  fol- 
gende Formeln  heraus: 


Also  selbst  bei  6  El.  zeigte  das  linke  Ohr  noch  dieselbe  For- 
mel und  erst  bei  4  El.  kehrte  dieselbe  wieder  zur  Norm  zurück. 

Das  rechte  Ohr  zeigt  dagegen  wesentlich  andere,  nämlich 
die  normalen  Verhältnisse.  Hier  gelingt  es  erst,  bei  16  Elemonten 
die  ersten  Klangreactionen  zu  erhalten  und  diese  stellen  sich  hier 


6  El.  KaSK' 


4  El.  KaSK 


KaDKoo 
KaO  — 
AnS  — 
AnD- 
AnOK> 


KaDK>,  bald  verschwindend. 


KaO- 
AnS- 
AnD  — 


AnOk,  kurz  und  schwach. 
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in  der  physiologischen  Formel  dar ;  auch  auf  dieser  Seite  gibt  Pat. 
den  Klang  als  »Mückensch wirren«  au.  Es  stellen  sich  dann  im 
weitern  Verlauf  folgende  Formeln  heraus : 


Bei  schwächeren  Strömen  sieht  man  also  die  Anodenöifnungs- 
reaction  zuerst  verschwinden ,  bei  10  El.  tritt  nur  noch  mit  der 
Kathode  ganz  schwacher  Schliessungsklang  ein. 

Der  in  Folge  dieser  Befunde  genauer  befragte  Pat.  gibt  an, 
da 88  er  seit  4 — 5  Jahren  an  Sausen  im  linken  Ohr  leide ;  eine 
sonstige  Ohrkrankheit  will  er  nie  gehabt  haben.  Die  Hörweite  ist 
liuks  vermindert,  für  meine  Taschenuhr  auf  ca  4",  rechts  normal, 
fUr  die  Uhr  ca  2'.  —  Die  objective  Untersuchung,  welche  Herr 
Prof.  Moos  anzustellen  so  gütig  war,  zeigte  das  rechte  Ohr  nor- 
mal; links  leichte  Hyperämie  des  Hammergriffs,  der  etwas  stär- 
ker nach  innen  gezogen  ist.  Concavität  des  Trommelfells  vermehrt, 
besonders  vorn  ;  im  vordem  untern  Quadranten,  der  Stelle  des  Licht- 
flecks entsprechend  eine  etwa  linsengrosse ,  untor  das  Niveau  der 
übrigen  Membran  eingesunkene  Stelle,  an  deren  Grund  ein  kleiner 
Lichtfleck  sich  findet.  (Atrophie  des  Trommelfells?  Geheilte  Per- 
foration ?)' 

Die  pathologische  Formel,  welche  bei  der  Galvanisation  des 
linken  Ohres  bei  diesem  Pat.  entsteht,  entspricht  der  Formel  der 
»einfachen  Hyperästhesie«  wie  sie  von  Brenner  aufgestellt  wor- 
den ist.  Für  dieselbe  ist  charaoteristisch ,  dass  sie  bei  viel  ge- 
ringeren Stromstärken  eintritt,  als  die  normale  Formel  und  dass 
die  einzelnen  Klangreactionen  verstärkt  und  verlängert  werden.  Wir 
seheu  in  unserm  Fall  die  Formel  links  schon  bei  4  El.,  rechts  erst 
bei  14 — 16  El.  deutlich  darstellbar;  wir  sehen  verhältnissmässig 
frühes  Auftreten  der  Reaction  auf  Anode  Oeffnung;  wir  sehen  die 
KaD  Reaction  sich  verlängern  bis  zur  Oeffnung  der  Kette,  wir 
sehen  die  An  0  Reaction  sehr  lange  erhalten  und  nur  ganz  allmälig 
verschwinden.  —  Die  gesteigerte  Erregbarkeit  kann  hier  wohl  nicht 
auf  eine  etwa  vorhandene  Perforation  des  Trommelfells  bezogen 
werden  (die  man  nach  Brenner  ebenfalls  durch  Verminderung 
der  zur  Reizung  erforderlichen  Elementenzahl  diagnosticiren  kann) 
da  auch  bei  Aufsetzen  der  Electroden  auf  die  Warzenfortsätze  die 
Reaction  links  viel  früher  eintritt  als  rechts. 

Die  mitgetheilten  Untersuchungsresultate  bieten  wohl  eine  un- 
zweifelhafte BestUtiguug  für  die  Ansicht,  dass  der  nervöse 
G ehOrapp  arat  wirklich  durch  galvanische  Strome  ge- 


16—20  El.  KaSK' 

-DK> 


14—12  El.  KaSK 

—  DK> 


—  0- 
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reizt  werden  kann,  und  dass  er  dies  in  einer  ganz  be- 
stimmten, characterist ischen  Weise  thnt.  Es  muss 
allerdings  dabei  unentschieden  bleiben,  6b  die  Reizwirkung  zu  Stande 
kommt  bloss  in  dem  Stamm  des  Nerv,  acusticus,  oder  in  den  End- 
ausbreitungen desselben  in  den  Ampullen  und  in  der  Schnecke  und 
in  den  dort  vorhandenen  Endapparaten.  Bemerkenswerth  ist  viel- 
leicht, dass  bei  der  galvanischen  Reizung  vorwiegend  hohe  Töne 
zur  Beobachtung  kommen. 

Sehr  frappant  ist  jedenfalls  die  Uebereinstimmung  in  der  Art 
und  Weise  der  Acusticusreaction  mit  dem  P  f  1  üjg  e  r '  sehen  Zuckungs- 
gesetz und  mit  den  theoretischen  Ansichten  über  die  Reizwirkung 
der  Kathode  und  der  Anode.  Bei  der  Reizung  des  Gehörorgans 
gibt  die  Ka  nur  Klang  bei  der  Schliessung  und  während  des  Ge- 
Bchlossenseins  der  Kette,  die  Anode  gibt  ausschliesslich  Oeffhungs- 
klang. 

Es  ist  ebenfalls  Brenner,  der  schon  vor  einer  Reihe  von 
Jahren  behauptet  hat  (Petersb.  med.  Zeitschr.  Bd.  III.  1862),  dass 
die  Wirkungen  des  constanten  Stroms  am  lebenden  Menschen  wesent- 
lich polare  sind  und  dass  sich  nur  die  Wirkungen  der  einzelnen 
Pole  an  den  lebenden  Nerven  mit  Sicherheit  darstellen  lassen.  Dar- 
nach erscheint  im  Boreich  der  Ka  immer  nur  die  dieser  entspre- 
chende Wirkung  (Erregung  bei  der  Schliessung  und  während  des 
Geschlossenseins  der  Kette)  im  Bereich  der  An  immer  nur  die  ihr 
eigenthümliche  Wirkung  (Erregung  bei  der  Oeffnung).  Es  scheint 
keinen  Nerven  im  menschlichen  Körper  zu  geben,  in  welchem  sich 
diese  Polwirkungen  mit  solcher  Sicherheit  und  Deutlichkeit  dar- 
stellen lassen,  wie  im  Nerv,  acust.  mit  seinen  Endapparaten. 

Ob  dabei  allerdings  die  Stromesriohtung  für  das  Entstehen 
der  Reaction  so  gleichgültig  ist,  wie  Brenner  glaubt,  scheint  mir 
niobt  ganz  festzustehen.  Der  Strom  wird,  wenn  er  Uberhaupt  zu 
den  nervösen  Tbeilen  des  Gehörorgans  kommen  soll,  immer  wesent- 
lich in  einer  der  Längsaxe  des  Felsenbeins  ungefähr  entsprechen- 
der Richtung  fliessen  müssen.  Wenn  also  die  Ka  im  Obre  sich  be- 
findet, wird  der  Strom  den  Nerven  in  absteigender,  bei  der  Anode 
im  Obr  aber  in  aufsteigender  Richtung  durebfliessen  müssen.  Ich 
habe  schon  früher  (Galvanotber.  Mittbeil.  Deutsch:  Arcb.  f.  klin. 
Medicin.  Band  III.  1867)  darauf  hingewiesen,  dass  gerade  diese 
Stromesrichtungen  für  die  Erzielung  und  Prüfung  der  entsprechen- 
den Polwirkungen  die  günstigsten  sind.  Es  erklärt  sich  daraus 
vielleicht  z.  Th.  die  Leichtigkeit  und  Prägnanz,  mit  welcher  die 
Polwirkungen  gerade  am  Gehörnerven  auftreten. 
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19.   Vortrag  des  Herrn  Professor  H.  Knapp:  >Ueber 
Impfungen  von  Gliomgewebe  vom  Menschen  auf 
Kaninchen  nnd  Hunde«,  am  13.  Juli  1868. 

(Das  Manuacript  "wurde  am  20.  Sept.  eingereicht.) 

Um  die  Uebertragbarkeit  des  Glioms  vom  Menschen  auf  Thiere 
zu  prüfen,  machte  ich  zwei  Reihen  von  Untersuchungen,  deren  Er- 
gebnisse dieselben  waren  und  desshalb  gemeinschaftlich  angegeben 
werden  können. 

In  der  ersten  Reihe  der  Fälle  war  der  Impfstoff  hergenommen 
von  weichen  metastaischen  Gliomgeschwülsten  in  dem  Schädelkno- 
chen eines  Kindes,  welches  an  beiderseitigen  angeborenen  Retinal- 
gliom litt.  Iu  die  weiche  Geschwülst  des  Schädels  wurde  bei  Leb- 
zeiten des  Kindes  ein  Trokart  eingestossen,  die  zähbreiige  Gliom- 
masse durch  die  Canäle  ausgepresst  und  davon  sogleich  mit  einer 
Pravaz'schen  Spritze  ein  oder  einige  Tropfen  in  den  Glaskörper- 
raum und  unter  die  Haut  von  Kaninchen  und  Hunden  eingespritzt. 

In  der  zweiten  Reihe  der  Fälle  nahm  ich  den  Impfstoff  von 
einem  Gliomrecidiv  in  der  Orbita.  Den  abgeschabten  noch  warmen 
Saft»  spritzte  ich  mit  einer  Pravaz'schen  Spritze  einer  Anzahl  Ka- 
ninchen und  Hunde  unter  die  Haut,  in  den  Glaskörperraum,  und 
auch  drei  Hunden  in  die  biosgelegte  Vena  cruralis. 

Die  Einspritzungen  unter  die  Haut  brachten  gar  keine 
Folgeerscheinungen  hervor ;  die  Stellen  verhielten  sich  Tags  darauf, 
wie  wenn  gar  nichts  vorgenommen  worden  wäre. 

Von  den  Hunden,  welchen  Gliommasse  in  die  V.  cruralis 
eingespritzt  worden  war,  bekam  einer  eine  viertel  Stunde  darauf 
bedeutende  Erstickungserscheinungen.  Er  schnappte  nach  Luft,  und 
fiel  häufig  um ,  erholte  sich  jedoch  allmälig  wieder  binnen  einer 
halben  Stunde.  Diese  Symptome  waren  offenbar  die  Folge  von 
Embolien  in  Zweigen  der  Lungenarterien,  denn  die  eingespritzte 
Masse  betrug  reichlich  zwei  drittel  Gramme.  Die  beiden  andern 
Hunde  ertrugen  die  Injektion  in  die  Vene  ohne  Beschwerde.  Alle 
drei  erfreuten  sich  vier  Monate  lang  des  besten  Wohlseins,  bis  einer 
von  ihnen  im  Kampfe  todt  gebissen  wurde.  Bei  der  Sektion  zeigte 
sich  weder  an  der  Vene,  in  welche  die  Einspritzung  gemacht  wor- 
den war,  noch  in  den  Lungen ,  noch  irgend  wo  anders,  eine  Ab- 
weichung vom  Gesunden. 

Die  andern  beiden  tödtete  ich  sieben  Monate  später  und  auch 
bei  ihnen  erwies  die  Sektion  nichts  Abnormes. 

Nicht  so  verhielt  es  sich  mit  den  Tbieren ,  welchen  Flüssig- 
keit in  den  Glaskörper  eingespritzt  worden  war.  Die  Masse 
hing  in  demselben  am  ersten  Tage  deutlich  suspendirt.  Vom  näch- 
sten Tage  folgten  Entzündungserscheinungen,  die  bei  der  ersten 
Gruppe  nach  4—5  Tagen  rückgängig  wurden  und  nach  Klärung 
des  Kammerwassers  und  der  Pupille  einen  vorgeschobenen  weissen, 
nicht  schillernden  Augengrund  sehen  Hessen.   Die  mikroskopisch« 


Digitized  by  Google 


752       Verhandlungen  de«  naturMstorisch-incdtelnfBchen  Vereins. 

Untersuchung  solcher  Augen  zeigte  Zerstörung  der  Netzhaut,  An- 
füllung  des  Glaskörpers  mit  lymphoiden  Zellen,  welcho  auch  reich- 
lich in  die  Choroides  infiltrht  waren. 

Bei  der  zweiten  Gruppo  schritten  die  Entzündungserscbei- 
nungen  fort,  der  Augapfel  wurde  grösser,  gespannter  und  bekam 
Skleralektasien.  Die  vordere  Kammer  füllte  sich  mit  einer  gelb- 
weissen  Masse.  Die  Untersuchung  solcher  Augen  erwies  vollstän- 
digen Untergang  der  Netzhaut;  Ausfüllung  des  ganzen  Augapfels 
mit  weissem,  körnigem  Brei  (lymphoide  Körper)  und  dieselbe  In- 
filtration der  Aderhaut. 

Die  dritte  Gruppe  zeigte  denselben  Fortgang  der  Ent- 
zündung jedoch  mit  Ausbildung  einer  äusserst  zierlichen  parenchy- 
matös-vaskulären Keratitis.  Die  GefUsse  erweisen  sich  an  einigen 
Augen,  die  ich  injizirte,  als  säinmtlich  von  den  Conjunctival-  und 
Episkleralgefässen  herstammend  und  lagen  in  den  vorderen  zwei 
Drittheilen  der  Hornhautdicke.  Ich  konnte  nämlich  die  ganze  ge- 
fKssbaltige  Lage  von  der  tiefereu  Schicht  abziehen,  wobei  sich 
zeigte,  dass  die  Gefasse  alle  in  die  Episkleral-  und  Bindehautge- 
fasse  übergingen.  Nach  deren  Entfernung  blieb  die  vollkommen  ge- 
fasslose  Sklera  mit  der  tiefen  Hornhautschicht  in  Zusammenhang. 

Bei  der  vierten  Gruppe  nahm  die  Entzündung  denselben 
Verlauf,  führte  aber  nach  mehreren  Wochen  zum  Durebbruch  der 
Hornhaut  oder  Sklera,  worauf  dauernde  Phthisis  bulbi,  die  ich 
monatelang  beobachtete,  eintrat.  Damit  war  die  Krankheit  abge- 
laufen. 

Ueberblicke  ich  sämmtliche  Versuche  (etwa  14),  so  bat  das 
Krankheitsbild  wohl  Aehnlichkeit  mit  dem  des  Netzbautglioms, 
auch  waren  die  Elemente  der  gelbweissen,  breiigen  Masse  makros- 
kopisch und  mikroskopisch  der  Art,  wie  man  sie  im  Retinalgliom 
sieht;  doch  kann  das  Ganze  auch  als  eitrige  Panophthalmi- 
t  i  8  gedeutet  werden.  Entschieden  zu  Gunsten  dieser  letzteren  ist 
das  dauernde  Endstadium  in  Phthisis  bulbi,  welches  nach  der  Per- 
foration beobachtet  wurde  und  beim  Retinalgliom  des  Menschen 
entweder  nie  oder  nur  vorübergehend  vorkommt,  wenigstens  soweit 
man  sich  auf  die  Beobachtungen  in  der  Literatur  verlassen  kann. 
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JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR, 


Verhandlungen  des  naturkistorisch  -  medizinischen 

Vereins  zn  Heidelberg. 


Geschäftliche  Mittheilnngen. 

Als  ordontliche  Mitglieder  wurden  in  den  Verein  aufgenommen 
die  Herren  Dr.  Müncbmeyer,  Dr.  Ehrenburg,  Prof.  Gustav 
Simon,  Dr.  F.  Aug.  Page  n  st  ec  h  er ,  HerrCoutts  Trotter, 
M.  a.  aus  Cambridge. 

Von  solchen  verlor  der  Verein  durch  Austritt:  Herrn  Dr. 
Hartwig  und  Herrn  Dr.  Lüroth,  durch  Wegzug  nach  New- 
York  Herrn  Prof.  H.  Knapp. 

In  der  am  30.  Oktober  1868  vorgenommenen  Vorstandswahl 
wurden  für  das  kommende  Vereinsjahr  die  bisherigen  Mitglieder 
wieder  ernannt,  nämlich: 

Herr  Geheimrath  Prof.  Holmholtz  zum  ersten  Vorsteher. 
Herr  Geheimer  Hofrath  Prof.  Kopp  zum  zweiten  Vorsteher. 
Herr  Prof.  H.  A.  Pagenstecher  zum  ersten  Schriftführer. 
Herr  Dr.  Fr.  Eisenlohr  zum  zweiten  Schriftführer. 
Herr  Prof.  Nubn  zum  Rechner. 

An  der  deutschen  Nordpolexpedition  des  Jahres  1868  bethei- 
ligte sich  der  Verein  durch  eine  Gabe  von  hundert  Gulden  aus  der 
Vereinskasse,  wie  auch  durch  Beitrüge  einzelner  Mitglieder. 

Man  bittet  wie  bisher  alle  Zusendungen  an  den  ersten  Schrift- 
führer zu  richten  und  im  Nachfolgenden  die  Empfangsbescheinigung 
für  die  zuletzt  eingegangenen  empfangen  zu  wollen.  Mehrfachen  An- 
fragen gegenüber  müssen  wir  mit  Bedauern  mittheilen,  dass  die 
Verhandlungen  des  Vereins  nur  vom  zweiten  Hefte  des  dritten 
Bandes  an  nachgeliefert  werden  können. 


Verzeichniss  # 

der  vom  1.  Januar  bis  30.  October  1868  an  den  Verein  einge- 
gangenen Druckschriften. 

Verhandlungen  der  kaiserl.  Aoademie  der  Wissenschaften  zn  Wien. 

1868,  1  —  20. 

LXL  Jahrg.  10.  Heft.  48 
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Correspondenzblatt  des  Zoolog.  Mineralog.  Vereins  zu  Regensburg. 
1867.  XXI. 

Verzeicbniss  der  Sammlungen  desselben. 
Sitzungsberichte  der  kön.  Academie  d.  Wissenschaften  zu  München. 

1867.  II  2—4;  1868.  I  1  —  4. 
Von  derselben  Th.  L.  W.  Biscboff:  Resultate  des  Rekrutirungsge- 

sebäftes. 

Jahresbericht  der  Natnrforsch.  Gesellschaft  Graubündens.  N.  P. 
1867.  XII. 

Mämoires  de  la  soeiäte*  des  sciences  pbysiques  et  naturelles  de 
Bordeaux. 

Von  der  kön.  Norweg.  Universität  zu  Christiania: 

Forhandlinger  i  Videnskabs  Selskabet  i  Christiania  1865, 
1866. 

Generalberetning  fra  Gaustad  Sindssygeasyl. 
Norges  officielle  Statistik :  Tabellen  over  de  Spedalske  i  Norge 
1865,  1866. 

Beretning  om  Sundbedstilstanden  og  Medizinalforboldene  i 
Norge  1864. 

Etudes  sur  les  affin  itea  chimiques  par  Gndberg  et  Waage. 
Verbandlungen  des  Naturforsch.  Vereins  in  Brünn  V,  1866. 
Nachrichten  von  der  königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zn 

Göttingen.  1867. 
Verhandlungen  der  kön.  Sachs.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu 

Leipzig  1866,  4  u.  5,  1867,  1  u.  2. 
Lotos  XVII.  1867. 

Sitzungsberichte  der  Natnrw.  Gesellschaft  Isis  in  Dresden  1866, 
7—9. 

Ludeking:  Topographie  von  Agam. 

Von  der  Naturh.  Gesellsch.  zu  Hannover :  Jahresbericht  XV — XVII. 
Das  Staatsbudget  u.  d.  Bedürfniss  für  Kunst  u.  Wissenschaft 

im  Königreich  Hannover. 
Moyer:  Die  Veränderungen  in  dem  Bestände  d.  Hanno v.  Flora 

seit  1780. 

Hinüber:    Verzeichniss  der  im  Sollinge  wachsenden  Geffess- 
pflanzen.    Nachtrag  dazu. 
Jahresbericht  des  Physik.  Vereins  zu  Frankfurt  a.  M.  1866  —  67. 
Achter  Bericht  des  Offenbacher  Vereins  für  Naturkunde  1866—67. 
Proceedings  of  the  natural  history  society  of  Dublin ,  Vol.  IV. 

part.  III. 

Bulletin  de  la  Soci^te"  Impör.  des  naturalistes  de  Mosoou.  1867. 
•    II,  III,  IV. 

Jahrbücher  des  Nass.  Voreins  für  Naturkunde,  Heft  19  u.  20. 
Verbandlungen  des  Naturh.  Vereins  der  Preuss.  Rheinlande  u.  West- 

phalens  XXIV,  1  u.  2. 
Sitzungsberichte  der  Gesellschaft  für  Natur  u.  Heilkunde  in  Dresden 

1867.  Januar  bis  Mai. 
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War  Department,  Surgeon  generals  office,  Washington:  Circular  Nr.  7. 

Catalogue  of  tbe  united  states  army  medioal  museum. 
Giornale  di  scienze  naturali  ed  economiche  del  istituto  teenioo  di 

Palermo.  III  fasc.  IV. 
Meteorolog.  Beobachtungen  in  Dorpat  1867  von  A.  v.  Oettingen. 
Bulletins  de  la  societe  des  sciences  m^dicales  du  Grand  Dache  de 

Luxembourg  1868. 
Vorbandlungen  d.  Physik.  Medizin.  Gesellschaft  in  Würzburg.  Neue 

Folge  I.  1. 

Abhandlungen  des  Naturw.  Vereins  in  Bremen  I.  8. 

Von  dei  Acadömie  Royale  de  Belgique :  Bulletins.  86  Annee.  2  Se>ie. 

T.  XXIV.  1867. 

Annuaire  1868. 

Sitzungsbericht  der  Gesellschaft  zur  Beförderung  der  gesammten 
Naturwissenschaften  in  Marburg  1867. 

Mömoires  de  la  societe'  des  sciences  physiques  et  naturelles  de  Bor- 
deaux V. 

Statistische  Mittheilung  über  den  Civilstand  der  Stadt  Frankfurt 
a.  M.  1867. 

Vierter  Jahresbericht  des  Naturh.  Vereins  in  Zweibrücken  1866 — 67. 
Lortet :  Passage  des  Leucocystes  ä  travors  les  membranes  organiqnes. 
Bulletin  de  l'academie  Impör.  de  St.  Pötersbourg.  XII  7 — 87. 
Schriften  der  Naturf.  Gesellschaft  zu  Danzig.  N.  F.  II,  1. 
Bail:  Ueber  die  Hauptgebiete  seiner  entwicklungsgeschichtlichen 

Arbeiten.  Abdruck  ars  der  Hedvigia  1867,  12. 
Sitzungsberichte  des  Vereins  der  Aerzte  in  Steyermark  V. 
Die  deutsche  Nordpolexpedition,  Bericht.  24.  Mai  bis  10.  Juni. 
Sulzfluh,  Excursion  der  Section  Rhaetia. 

Jahresbericht  der  Naturf.  Gesellschaft  Graubündens  N.  F.  XIII. 
Reale  Istituto  Lombardo:  Temi  del  Goncorso. 
Memoires  de  la  societe  des  sciences  physiques  et  naturelles  de  Bor- 
deaux V  8. 

Bericht  über  die  Senkenbergische  Naturf.  Gesellschaft  zu  Frank- 
furt a,  M.  1867-68. 

Erster  Jahresbericht  des  Annaberg  Buchholzer  Vereins  für  Natur- 
kunde 1868. 

53ster  Jahresbericht  der  naturf.  Gesellschaft  in  Emden  1867. 
Bericht  über  die  Sitzungen  der  naturforsch.  Gesellschaft  zu  Halle 
1867. 

Annuario  della  Societa  dei  naturalisti  in  Modena  III. 

Arohivio  per  la  Zoologia,  l'Anatomia  e  la  Fisiologia  del  Prof.  Gio- 
vanni Canestrini.  IV.  1. 

Von  der  schlesischen  Gesellschaft  für  vaterländische  Gultur: 
Abbandlungen:  Philosoph.  Histor.:  1867.  1868.  Heft  1. 

Naturwiss.  u.  Medizin.  1867—68, 
Jahresbericht  XXXXV.  1867. 
Vemicbnise :  1804—1863. 
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Archiv  des  Vereins  der  Freunde  der  Naturgeschichte  in  Mecklen- 
burg. 21.  Jahrg.  1868. 

Reale  Istituto  Lombardo:  Rendi  Conti  (mat.  e  natur.)  1866,  III 
Dez.,  1867,  IV. 

Rendi  Conti:  Ser.  II.  1868  I,  1—10. 
Register  I— IV. 

Jahresbericht  Uber  die  Verwaltung  des  Medizinalweseus  der  freien 

Stadt  Frankfurt  1865.  IX. 
Denkschrift  der  Gesellschaft  für  Natur  und  Heilkunde  zu  Dresden, 

Festgabe  1868. 

Berichte  über  die  Verhandl.  der  naturf.  Gesellschaft  zu  Freiburg 

i.  B.  IV.  1867.  Heft  4. 
War  Department  of  Washington:  Epidemie  cholera  and  yellon  fever 

during  1867. 
Von  der  naturforsch.  Gesellschaft  zu  Emden : 

Dr.  Prestel:  Die  Winde  über  der  deutschen  Nordseeküste. 
Annual  Report  of  Smithsonian  Society  for  1866. 
Von  der  Roston  Society  of  natural  history : 

Meraoirs  Vol.  I.  part.  3. 

Proceedings  Vol.  XI.  7  bis  Ende. 

Annual  Reports  1867  and  1868. 

Condition  and  doings  1868. 


Der  Bundehesh.  Zum  ersten  Male  herausgegeben,  transcribirt,  über- 
setzt und  mit  Glossar  versehen  von  Ferd.  Justi.  Leipzig 
1868.  XXXJII.  288  und  118  $.  Lexiconoclav. 

Die  spärlichen  Ueberreste,  welche  uns  ein  günstiges  Geschick 
noch  aus  der  Literatur  der  Eränier  vor  dem  Islam  gerettet  hat, 
fallen,  wie  die  Geschichte  Erans  selbst,  in  zwei  Perioden  ausein- 
ander. Wahrend  der  Glanz  des  Achämenidenreiches  lange  Zeit  hin- 
durch der  8chrecken  und  die  Bewunderung  der  Völker  gewesen 
war,  konnte  die  Dynastie  der  Säsaniden ,  trotz  der  Tüchtigkeit 
Einzelner  ihrer  Mitglieder,  unter  der  durchaus  veränderten  Welt- 
lage weder  jenen  Glanz  noch  die  Macht  jener  alten  Zeit  wieder- 
gewinnen ,  welche  ihr  als  leuchtendes  Vorbild  vorschwebte.  Die 
Literatur  beider  Perioden  zeigt  ähnliche  Verhältnisse  wie  die  poli- 
tische Geschichte.  Auch  die  Literatur  der  Säsaniden periode  bleibt 
weit  zurück  hinter  der  älteren  Zeit,  nur  diese  letztere  bestimmt 
eigentlich  den  Charakter  der  iranischen  Literatur.  Die  Schriften 
der  älteren  Periode  gelten  für  beilig  und  die  der  neueren  Zeit  rich- 
ten ihre  Bestrebungen  nicht  sowohl  darauf  mit  der  alten  heiligen 
Literatur  zu  wetteifern  als  vielmehr  dieselbe  zu  erklfiren  und  von 
verschiedenen  Gesichtspunkten  aus  für  die  veränderte  Zeittage  nutz- 
bar zu  machen.  Eines  der  wichtigsten  Werke  nun,  welche  uns  aui 
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dieser  zweiten  Periode  eränischen  Geisteslebens  erhalten  sind,  ist 
das  vorliegende,  das  ans  bier  zum  ersten  Male  in  einem  gereinig- 
ten Texte  geboten  wird,  versehen  mit  einem  reichen  kritischen 
Apparate,  einer  deutschen  Uebersetzung  und  einem  ausführlichen 
Glossare,  kurz  mit  Allem  was  man  nach  dem  heutigen  Standpunkte 
der  Wissenschaft  von  einer  Ausgabe  verlangen  kann.  Es  gibt  ver- 
schiedene Gründe,  .welche  den  Bundehesh  vor  allen  übrigen  Wer- 
ken der  zweiten  Periode  des  Parsismns  der  Herausgabe  würdig 
machen.  Der  Stil  des  Werkes  ist  einfach  und  für  uns  leicht  ver- 
ständlich, theils  weil  er  Bich  sehr  den  uns  bekannten  Mustern  der 
neupersischen  Literatur  nähert,  theils  aber  auch  weil  der  Stoff  des 
Buches  eine  schlichte  Erzählung  möglich  macht.  Aus  diesen  Grün- 
den eignet  sich  das  Werk  zur  ersten  Leetüre  in  der  bei  uns  noch 
so  wenig  bekaunten  Huzvärescbliteratur  und  darum  musste  es  sich 
dem  iranischen  Philologen  vor  Allem  empfehlen.  Es  gibt  aber 
noch  weitere  Gründe ,  welche  für  die  Veröffentlichung  des  Bunde- 
hesh sprechen  und  wir  wünschen  aufrichtig,  dass  die  Wirksamkeit 
unseres  Buches  nicht  auf  die  Philologen  von  Fach  beschränkt  bleibe, 
sondern  dass  die  Uebersetzung  und  das  Glossar  auch  von  Geogra- 
phen und  Alterthumsforschern  jeder  Art  beachtet  werden  möge. 
Es  lässt  sich  eine  Fülle  von  Belehrung  über  die  iranischen  An- 
schauungen vor  dem  Islam  aus  dem  Buche  gewinnen,  Belehrungen, 
die  nicht  blos  dazu  dienen  Land  und  Leute  des  Alterthums  uns 
immer  lebendiger  vor  Augen  treten  zu  lassen,  sondern  auch  solche, 
die  sich  in  ihren  Folgerungen  weit  über  den  Kreis  Erans  binaus- 
erstrecken  und  in  verschiedener  Hinsicht  die  Oultur  Erans  mit  den 
westlichen  Literaturen  in  Berührung  setzen.  Die  Wichtigkeit  des 
Buches  bat  man  schon  längst  geahnt  und  darum  hat  bereits  An- 
quetil  du  Perron  versucht  den  Bundehesh  ins  Französische  zu  über- 
setzen ;  bei  dem  damaligen  Zustande  der  Sprachwissenschaft  musste 
dieser  erste  Versuch  ein  unvollkommener  bleiben,  ausgedehnte  Ver- 
besserungen an  Anquetils  Uebersetzung  waren  aber  erst  möglich, 
wenn  der  Text  selbst  vorlag.  Nachdem  im  Jahr  1851  durch  Wester- 
gaard  eine  genaue  Nachbildung  der  so  wichtigen  alten  copenhage- 
ner  Handschrift  besorgt  worden  war,  hat  sich  Ref.  und  vor  Allem 
Windischmann  bemüht  eine  genauere  Uebersetzung  des  Büches 
herzustellen,  aber  diesen  Bemühungen  traten  die  zahlreichen  und 
augenscheinlichen  Verderbnisse  des  Textes  bindernd  entgegen,  wess- 
halb  sich  eine  kritische  Ausgabe  des  Grundtextes  als  unabweis- 
liches  Bedürfniss  herausstellte. 

Beginnen  wir  nun  unsere  Wanderung  durch  diese  neue  Aus- 
gabe des  Bundehesh  mit  dem  Texte,  so  hatte  der  Herausgeber  hier 
eine  doppelte  Aufgabe  zu  lösen.  Vor  Allem  mussten  die  verschie- 
denen in  europäischen  Bibliotheken  zugänglichen  Handschriften 
untersucht  und  verglichen,  endlich  mit  ihrer  Hülfe  ein  lesbarer 
Text  hergestellt  werden.  Diess  ist  nun  geschehen  und  die  Resultate 
dieser  Vergleichung  liegen  uns  in  dem  ausführlichen  Variantenver- 
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zeichnisse  (p.  85—118  des  Textes)  vor,  einen  kurzen  Ueberblick 
der  Ergebnisse  bat  uns  Herr  Justi  selbst  (p.  XII  ff.)  gegeben.  Die- 
ses Ergebniss  ist  ein  solches,  wie  man  es  nach  der  Analogie  anderer 
Parsenschriften  im  Voraus  vermnthen  konnte.  Es  scheint,  dass  die 
indischen  Parsen,  bei  ihrer  Uebersiedelang  nach  Indien  nur  wenige 
Bücher  mit  sich  genommen  haben,  meistens  nur  ein  oder  zwei 
Exemplare  eines  Workes  und  aus  diesen  wenigen  Exemplaren  stam- 
men so  ziemlich  alle  die  Abschriften  her,  die  in  Indien  vorhanden 
sind.  Eine  Folge  dieser  Verhältnisse  ist ,  dass  so  ziemlich  alle 
Handschritten  denselben  Text  geben  und  selbst  die  Fehler  meistens 
Uberall  wiederkehren.  Herr  Justi  theilt  seine  Handschriften  in  zwei 
Gruppen,  an  der  Spitze  der  einen  steht  der  alte  copenbagener  Codex, 
der  eine  jener  Grnndschriften  zu  sein  scheint,  welche  die  Parsen 
mit  sich  nach  Indien  brachten ,  an  ihn  schliefst  sich  die  Pariser 
Handschrift  an,  die  offenbar  aus  der  copeubagener  geflossen  ist 
und  zwar  zu  einer  Zeit  als  diese  schon  beschädigt  war.  An  der 
Spitze  der  zweiten  Gruppe  steht  der  Oxforder  Codex  (Ousely  121), 
der  einzige  vollständige  Codex  dieser  Gruppe,  von  der  sich  im  brit- 
tischen  Museum  nur  noch  ein  Bruchstück  vorfindet.  Allein,  ob- 
gleich diese  zweite  Gruppe  von  der  ersten  nioht  nur  in  einzelnen 
Lesarten,  sondern  selbst  iu  der  Anordnung  der  Capitel  abweicht, 
so  erhält  man  doch  die  (Jeberzeugung,  dass  auch  diese  zweite 
Gruppe  ursprünglich  aus  derselben  Quelle  stamme  wie  die  erste. 
An  diese  zweite  Gruppe  schliessen  sich  nun  auch  die  beiden  Parsi- 
Uebersetzungen  des  Werkes  an,  welche  Herr  Justi  mit  Recht  za 
seinem  handschriftlichen  Apparate  zählt,  da  sie  nach  Ansicht  der 
Parsen  selbst  nichts  Anderes  sein  sollen  als  eine  Umschreibung  des 
Textes  in  eine  bequemere  Schriftart.  Die  verschiedenen  Lesarten, 
weiche  die  zweite  Gruppe  von  der  ersten  treunen,  mögen  aller- 
dings, wie  Herr  Justi  (p.  XXII)  selbst*  vermuthet,  aus  einem  später 
aus  Eran  gebrachten  Codex  stammen.  Dieser  Zustand  der  Dinge 
ze*£t,  wie  wenig  wir  von  den  uns  zugänglichen  Handschriften  er- 
warten dürfen.  Es  würde  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  sehr  wenig 
genützt  habon,  wenn  Herr  Justi  noch  mehr  Handschriften  hätte 
vergleichen  können ,  sie  würden  wahrscheinlich  immer  wieder  den- 
selben Text,  dieselben  Fehler  wiederholen  wie  die  vorliegenden. 
Für  künftigo  Verbesserungen  werden  wir  unsere  Hoffnung  auf  zwei 
Dinge  setzen  müssen:  auf  die  Auffindung  einer  Handschrift  die 
älter  wlire  als  die  copenbagener  —  freilich  ein  ziemlich  unwahr- 
scheinlicher Fall,  dann  auf  die  in  Yezd  und  Kirman  geschriebenen 
Handschriften.  Copien  des  Bundehesb,  die  nicht  aus  Indien  stam- 
men, werden  wahrscheinlich  ergiebige  Ausbeute  liefern,  selbst  wenn 
sie  jung  sein  sollten,  weil  sie  auf  andere  Quellen  zurückgehen. 
Mögen  unsere  Reisenden  in  Erän  ihr  Augenmerk  auf  die  Samm- 
lung solcher  Handschriften  richten,  ehe  es  dazu  zu  spät  ist.  — 
Trotz  dieser  Uebelstände,  die  in  der  Beschaffenheit  der  Hand- 
schriften liegen,  wollen  wir  mit  Nichten  behaupten,  dass  die  Ver- 
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gleichung  Herrn  Juati's  eine  vergebliche  oder  unnöthige  gewesen 
sei.  Der  Text  ist  weit  reiner  geworden  als  früher.  Viele  Fehler 
der  copenbagener  Handschrift  erweisen  sich  zwar  sofort  als  blose 
Schreibfehler,  falsche  Worttrennungen  n.  s.  w.  und  Hessen  sich  zur 
Notb  auch  ohne  Beiziehung  von  Handschriften  mit  Sicherheit  corri- 
giren,  andere  konnten  durch  Vergleicbung  von  Parallelstellen  ver- 
bessert werden.  Es  bleibt  aber  nach  Abzug  von  diesem  Allen  noch 
ein  bedeutender  Rest  wirklicher  Textverbesserungen ,  die  wir  nur 
den  Handschriften  verdanken  und  von  denen  wir  hier  als  Beispiele 
nur  einige  der  wichtigeren  anführen  wollen.  Wir  rechnen  dabin 
das  gleich  am  Anfange  des  Werkes  beigesetzte  mn,  so  wie  1,  ult. 
die  Verwandlung  von  aknäromand  in  das  Gegentheil  knaromand. 
Wichtige  Zusätze  zur  copenhagener  Handschrift  finden  sich  5,  5 
und  8,  14.  Wichtig  scheint  uns  auch  die  Lesart  akhtarmaran 
(16,  4),  die  Veränderung  der  Zahl  1000  in  30  (35,  10),  die  Ein- 
setzung der  richtigen  Lesart  arang  (49,  11  und  sonst)  statt  des 
fehlerhaften  arg.  Wichtig  ist  ferner  die  Verwandlung  des  bisher 
unverständlichen  gopestan  in  kup-i-gorjestän  (51,  ult.);  statt  des 
unbrauchbaren  spüt-rüt  ist  jetzt  (52,  11)  das  richtige  spät  rat 
aufgenommen  und  75,  8  ist  neksunand  gewiss  die  richtige  Lesart, 
ebenso  wird  76,  17  durch  die  jetzt  aufgefundene  Lesart  sholman 
der  Text  um  Vieles  klarer.  Einzelnes  möchte  Ref.  auch  jetzt  noch, 
zum  Tbeil  gegen  die  Handschriften,  verbessern.  Ein  bloses  Ver- 
sehen ist  es  wohl  wenn  3,  pen.  in  unserm  vorliegenden  Texte  vzaresn 
geschrieben  ist,  statt  vcäresn,  wie  die  copenhagener  Handschrift 
liest,  ebenso  scheint  uns  9,  16  das  Wort  mär  nicht  fehlen  zu  dür- 
fen, das  die  copenhagener  Handschrift  vor  bumanak  beisetzt;  32, 
11  möchten  wir  statt  vlrak,  wie  die  Handsohriften  geben,  vlr-sür 
gelesen  wissen  cf.  Vd.  13,  108.  In  33,  9  ist  wohl  karpis  mit  O 
und  einer  Parsi-Uebersetzung  zu  lesen  cf.  auch  33,  ult.  An  den 
beiden  Stellen  45,  12  und  56,  20  scheint  mir  aivak  gusania  ein 
alter  Fehler  statt  ahokinasn  zu  sein;  wer  die  Huzväreschsobrift 
kennt,  der  weiss  dass  diese  Aenderung  eine  sehr  leichte  ist,  welche 
nur  die  Zusetzung  eines  kleinen  Häckchens  und  die  Verbindung  der 
getrennten  Tbeile  voraussetzt.  Auch  48,  1  möchte  Ref.  das  unver- 
ständliche sür  der  Handschrift  ohne  Weiteres  in  sürak  corrigiren, 
51,  pen.  ist  rüt  einmal  zu  streichen,  69,  18  scheint  uns  entschie- 
den bnä  statt  gbnä  zu  lesen  71,  8  die  Lesart  pskhu  der  jüngern 
paskbu  vorzuziehen  (cf.  Vd.  9,  34.  18,  19.  und  Yc.  9,  11). 

Die  zweite  Aufgabe,  welcher  sich  Herr  Justi  als  Herausgeber 
des  Textes  zu  stellen  hatte ,  war  die  Umschreibung  desselben  in 
eine  andere  Schriftart,  und  auch  diese  Aufgabe  hat  er  auf  befrie- 
digende Art  gelöst.  Die  vielbeklagte  Schwierigkeit  der  Huzvaresoh- 
sprache  besteht  bekanntlich  vorzugsweise  oder  fast  ausschliesslich 
in  ihrer  vieldeutigen  Schrift.  Kenner  des  Neupersischen,  welche 
sich  dem  Studium  des  Huzvaresch  zuwenden  (und  es  ist  sehr  zu 
wünschen,  dass  Niemand  ohne  genügende  Kenntniss  des  Neupersi- 
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sehen  das  Huzvaresch  studire),  werden  erstaunt  sein  Über  die  grosse 
Aehnlichkeit  des  dränischen  Theiles  dieser  Sprache  mit  dem  Neu- 
persischen.  Eine  Abweichung  ist  es  allerdings,  dass  man  für  ge- 
wöhnlich keinen  arabische  Wörter  zwischen  die  öraniseben  gemengt 
findet,  wie  in  den  meisten  neupersischen  Schriften,  sondern  dass 
dafür  aramäische  gebraucht  werden,  uatürlich  ist  aber  auch  dieses 
Hindernisa  kein  unübersteigliches.  Die  Hauptschwierigkeit  ist,  wie 
gesagt,  die  Schrift,  welche  nicht  nur  die  für  uns  Indogermanen  so 
lästige  Sitte  der  Semiten  beibehalt,  keine  Vocale  zu  schreiben,  son- 
dern die  auch  mehrere  Buchstaben  ohne  diakritische  Zeichen  zu- 
sammenfallen lässt  und  Buchstabengruppen  durch  vieldeutige  Liga- 
turen ausdrückt.  Eine  genügende  Umschreibung  des  Huzvaresch- 
textes  ist  darum  mehr  als  das  halbe  Verstiinduiss  desselben.  Der 
Herr  Herausgeber  hat  nun  die  sehr  dankonswerthe  Veranstaltung 
getroffen,  dass  die  Umschreibung  dein  Originaltexte  gegenüber  ge- 
stellt werden  kann ;  über  die  Grundsatze,  die  ihn  bei  der  Umschrei- 
bung geleitet  haben,  hat  er  selbst  (p.  XXVIlIff.)  geredet.  Es 
scheint  uns  durchaus  nöthig,  dass  zur  Umschreibung  des  Huzvaresch, 
wie  die  Sache  jetzt  liegt,  eine  semitische  Schriftart  gewählt  werde, 
eine  Umschrift  in  lateinische  Schrift  billigen  wir  darum  weniger, 
weil  sie  nichts  nützt,  wenn  man  zu  den  Consonanten  nicht  auch 
die  Vocale  beifügt,  diese  letztere  enthalt  nun  kein  Huzvareschtext, 
der  Herausgeber  muss  sie  aus  eigeneu  Mitteln  zusetzen.  Die  semi- 
tische Sohrift,  sei  es  nun  die  hebräische  oder  arabische,  welche  die 
Vocalzeicben  oberhalb  oder  unterhalb  der  Linie  beisetzt,  gewährt 
die  Möglichkeit,  die  Zuthat  des  Herausgebers  reinlich  von  dem  Be- 
stände der  Urschrift  abzuscheiden,  während  in  der  lateinischen 
Schrift  Beides  mit  einander  vermengt  wird.  Herr  Justi  hat  bei 
seiner  Umschreibung  das  persisch- arabische  Alphabet  gewählt, 
statt  des  bisher  bei  dieser  Gelegenheit  gewöhnlich  gebrauchten 
hebräischen  und  wir  wollen  darüber  mit  ihm  nicht  rechten,  jede 
der  beiden  Schriftarten  hat  ihre  eigenthümlichen  Vortheile  und 
Nachtheile ;  iu  der  hebräischen  Schrift  nehmen  sich  die  aramäischen 
Bestandtheile  des  Huzvaresch  wenig  fremdartig  aus,  um  so  mehr 
die  dränischen,  bei  der  neupersischen  Umschreibung  tritt  der  um- 
gekehrte Fall  ein.  Leser,  welche  mit  der  Sachlage  nicht  vertraut 
sind,  mögen  vielleicht  glauben  eine  solche  Umschrift  des  Huzväresoh- 
textes  könne  keine  sonderlichen  Schwierigkeiten  haben ,  wenn  uns, 
wie  im  vorliegenden  Falle,  Pärsi-Uobersetzungen  vorliegen.  Iu 
„  Wahrheit  verhält  sich  die  Sache  anders,  auf  die  traditionelle  Lesung 
des  Huzvaresch  ist  nur  wenig  zu  geben  und  sie  lässt  uns  gewöhn- 
lich in  den  Fällen  im  Stiche,  wo  wir  ihre  Hülfe  am  notwendig- 
sten brauchten.  Herr  Justi  hat  auch  in  diesem  Theile  seiner  Arbeit 
die  Sache  gefördert  und  seine  Verbesserungen  kommen  in  vieleu 
Fällen  nioht  blos  dem  Bundehesh,  sondern  dem  Huzvaresch  über- 
haupt zu  Gute.  Zu  den  wichtigsten  Verbesserungen  in  dieser  Hin- 
sicht rechnen  wir  die  richtige  Lesung  der  Abstractendnng  snih. 
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Man  hatte  dieselbe  früher  snis  gelesen,  wobei  man  annehmen  musste, 
die  Abstractendung  sei  zweimal  angesetzt,  Andere  lasen  snia,  aber 
hier  war  bedenklich,  an  rein  indogermanischen  Abstracten  eiue  semi- 
tische Endung  zu  finden.  Die  Lesung  -suih  (mit  stummem  h  am 
Ende)  ist  gewiss  die  richtige  und  scbliesst  diese  Formen  sehr  gut 
an  die  Pärsiformen  auf  esni  an.  Auch  die  Tbatsache,  dass  die 
Schreibung  von  l  und  la  nicht  selten  dazu  bestimmt  ist  unser  kur- 
zes e  auszudrücken,  ist  Herrn  Justi  nicht  entgangen  und  man  darf, 
wie  Ref.  glaubt,  in  der  Anwendung  dieser  Regel  noch  viel  weiter 
gehen  als  man  bisher  gegangen  ist.  Ich  bezweifle  durchaus  nicht, 
dass  Wörter  wie  besria  ^Fleisch),  damia  (Blut),  asria  (zehn),  ge- 
radezu besre,  dme,  esre  zu  lesen  seien,  ebenso  indogermanische 
resk,  damestan,  vtertan,  nicht  risk,  damlstan  vtirtan.  Diese  Regel 
greift  auch  tief  in  die  Grammatik  ein  und  lehrt  uns  die  3  ps.  sg. 
praes.  nicht  U  zu  lesen,  sondern  et  (also  vteret,  oftet,  nicht  vtirlt, 
oftit),  ebenso  die  3  ps.  pl.  e:id,  nicht  ind  oder  inend.  Wie  man 
sieht,  wird  das  Huzvuresch  durch  diese  Aendorung  dem  Neupersi- 
schen einerseits  und  dein  Aramäischen  andererseits  noch  bedeutend 
Uhulicher.  Auch  in  der  Lesung  einzelner  Wörter  bat  Herr  Justi 
viele  glückliche  Verbesserungen  vorgeschlagen ,  dahin  rechnen  wir 
z.  B  p.  3,  1  farrihi  statt  paris,  6,  7  karcang  statt  des  früheren 
karpuk,  14,  11  und  sonst;  kborverän  statt  orveiän,  endlich  14,  18 
nnd  sonst  ardob,  24,  6  liest  er  sehr  gut  Gunabed  statt  des  frühe* 
ren  Govant,  ebenso  ist  26,  6  gudakbtak  erst  jetzt  richtig  gelesen; 
46,  nlt  ist  larcend  entschieden  das  Richtige,  49,  16  ist  ptlsar  zum 
ersten  Male  richtig  erklärt,  ebenso  52,  6  qajand  und  wahrschein- 
lich auch  52,  15  zabavi ,  endlich  ist  71,  3  Herrn  Justi's  Lesung 
esre  (zehn)  entschieden  das  Richtige,  hin  und  wieder  gibt  es  natür- 
lich auch  Stellen  wo  wir  mit  dem  Verfasser  rechten  möchten.  So 
punktiren  wir  3,  13,  sowie  4,  2  und  12,  18  hanmanöt  als  2  ps. 
pl.  in  der  höflicheren  Anrede  statt  der  2  ps.  sg.  gebraucht  wie 
unser  Sie  (vergl.  auch  72,  13.).  Diese  Sitte,  die  bekanntlich 
auch  im  Neupersischen  gilt,  kann  um  so  weniger  auffallen,  als  der 
Bundehesh  auch  nach  Herrn  Justi's  Meinung  ein  junges  Buch  ist. 
In  der  Stelle  41 ,  9  möchte  Ref.  statt  gadman  (Glanz)  einmal 
iadman  (Hand)  punktiren,  es  würde  daher  zu  übersetzen  sein:  >als 
Yima  zersagt  wurde,  da  wurde  die  Majestät  des  Yima  von  der 
Hand  des  Dahaka  und  dem  Feuer  Froba  an  sich  genommen. €  Der 
Sache  wegen  ist  wohl  Yt.  19,  46ff.  zu  vergleichen;  p.  45,  16  möch- 
ten wir  statt  srin  lieber  srgn  punktiren  und  dieses  Wort  für  gleich- 
bedeutend mit  dem  neupors.  sargin  halten,  so  dass  also  in  Ueber- 
einstimmung  mit  der  Guzerati  -  Uebersetzung,  das  Wort  durch 
>Excrementec  zu  übersetzen  wäre.  P.  50,  16  losen  wir  dudigar 
statt  dairad  also:  man  nennt  ihn  den  zweiten  Vehrut. 

Auch  für  die  Erklärung  des  Textes  ist  Herr  Justi  bemüht  ge- 
wesen traditionelles  Material  zu  sammeln,  über  welches  er  p.  XXI 
— XXVI  nähere  Nachricht  gibt,  leider  hat  die  Hoffnung  aus  den 
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einheimischen  Uebersetzungen  der  Parsen  wichtige  Aufschlüsse  zu 
gewinnen  vollkommen  getäuscht.  Da  sind  zuerst  die  Pärsiumschrei- 
bnngen  des  Textes,  welche,  wenn  sie  mit  der  erforderlichen  Sorg- 
falt gearbeitet  wären)  einer  neupersischen  Uebersetzung  so  ziemlich 
gleichkommen  würden,  daneben  fand  sich  noch  eine  paraphrasirende 
Guzerati-Ueber8etzung,  welche  im  Jahr  1819  zu  Bombay  gedruckt 
wurde.  Allein  die  Parsiübersetzer  haben  weder  die  für  ihre  Auf- 
gabe nöthigen  Sprachkenntnisse  gehabt,  noch  sind  sie  bei  ihrer 
Arbeit  mit  der  erforderlichen  Sorgfalt  verfahren  und  man  muss 
daher  selbst  an  leichteren  Stellen  diese  Uebersetzungen  mit  grosser 
Vorsicht  gebrauchen,  an  schwierigen  Stellen  leisten  sie  so  gut 
wie  gar  keine  Hülfe,  sie  begnügen  sich  meist  mit  ganz  sinnlosen 
Umschreibungen  des  Grundtextes,  welche  dem  Erklärer  keine  An- 
haltspunkte geben.  Noch  weniger  ist  die  Guzerati-Uebersetzung 
(cf.  p.  XXIV  ff.)  für  das  Vemtändniss  des  Textes  zu  gebrauchen. 
Trotz  ihrer  breiten  Ausführungen  ist  sie  voller  Fehler  und  unzu- 
verlässig, sobald  es  sich  darum  handelt  ein  bestimmtes  Wort  im 
Guzerati  wiederzugeben.  Unter  diesen  Umständen  hat  sich  Hr.  J. 
gezwungen  gesehen,  meistens  seine  europäischen  Vorgänger  nachzu- 
ahmen und  den  Text  mit  den  Mitteln  zu  Ubersetzen,  welche  die 
europäische  Wissenschaft  an  die  Hand  gibt,  ohne  Rücksicht  auf 
die  einheimischen  Erklärungen.  Nach  dem,  was  wir  oben  über  den 
von  Herrn  Justi  hergestellten  Text  bemerkt  haben,  versteht  es  sich 
ohnehin,  dass  auch  seine  Uebersetzung  an  Correctheit  denen  seiner 
Vorgänger  vorzuziehen  ist.  Wir  können  es  füglich  umgehen,  solche 
Stellen  hier  anzuführen,  in  denen  Herr  Justi  das  Richtige  gefun- 
den hat,  und  wollen  hier  nur  einige  Stellen  besprechen,  in  deren 
Auffassung  wir  nicht  mit  ihm  Ubereinstimmen.  Im  dritten  Capitel 
(p  5  der  U*bers.)  heisst  es,  als  Ahriman  zum  Kampfe  gegen  die 
Lichtwelt  auszog:  »er  erblickte  den  Himmel,  sie  brachten  aus  nei- 
discher Begierde  Bedrängniss,  er  nahm  vom  Innern  des  Himmels 
ein  Drittheil  ein;  dann  sprang  er  nach  Art  einer  Schlange  vom 
Himmel  unter  die  Erde  etc.«  Der  Siun  dieser  Stelle  stimmt  nichl 
zu  den  gewöhnlichen  Ansichten  der  Parsen,  nach  denen  zwar  die 
irdische  Welt  der  Vermischung  mit  dem  Bösen  ausgesetzt  ist,  die 
Geisterwelt  dagegen  sich  vollkommen  rein  erhalten  bat.  Ich  über- 
setze :  »er  erblickte  deu  Himmel,  dann  begaben  sie  Bich  aus  neidi- 
scher Begierde  ganz  uabo  hin  und  stand  vom  Inneren  des  Himmels 
um  ein  Drittbeil  (einer  Parasange)  ab.  Dann  sprang  er  etc.«  Also 
nicht  bis  in  den  Himmel,  sondern  nur  bis  an  die  unmittelbare 
Nähe  desselben  ist  Ahriman  gekommen.  Was  der  Bundehesh  hier 
am  Ende  des  dritten  Capitel  kurz  erzählt,  das  führt  er  nach  sei- 
ner Art  in  den  folgenden  Capiteln  weitläufiger  aus,  und  unseren 
eben  angeführten  Worten  entspricht  wieder  das  sechste  Capitel, 
aus  dem  man  auch  sieht,  dass  die  Fravashis  es  sind,  welche  den 
Ahriman  vom  Eindringen  in  den  Himmel  abhielten,  nachdem  dieser 
eine  Zeitlang  allein  widerstanden  hatte.  Die  Fravashis  halten  aber 
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nicht  nur  den  Abriman  ab  in  den  Himmel  einzudringen!  sie  ver- 
sperren ihm  auch  nach  dem  Bundehesh  den  Rückweg  zur  tiefsten 
Finsterniss,  so  dass  er  gezwungen  wird  auf  Erden  zu  bleibeu  und 
den  Kampf  mit  Ormuzd  fortzusetzen.  Beiläufig  wollen  wir  hierbei 
erwähnen,  dass  nicht  im  Texte  steht,  dass  die  Fravashis  hinter 
dem  Bollwerke  Wache  halten,  sondern  nur,  dass  sie  das  Bollwerk 
bewahren.  Aus  dem  Umstände,  dass  es  heisst  sie  stehen  um  den 
Himmel  wie  die  Haare  um  das  Haupt,  möchten  wir  sogar  folgern, 
dass  sie  vor  dem  Poll  werke  stehend  gedacht  wurden.  —  Eine 
zweite  Stelle,  auf  die  wir  aufmerksam  machen  wollen,  findet  sich 
im  siebenten  Capitel.  Durch  eine  grosse  Wasserfluth  werden  die 
schädlichen  Geschöpfe  getüdtet  dieAhriman  auf  der  Erde  geschaffen 
hat  uud  ihre  Leibor  in  die  Höhlen  der  Erde  geschwemmt.  Weiter 
heisst  es  (p.  9  der  Uebers.) :  »Der  himmlische  Wind,  da  er  nicht 
(wie  die  Erde  und  das  Wasser  durch  schädliche  Thiere)  befleckt 
war,  wie  sich  das  Loben  im  Leibe  bewegt  —  dieser  Wind  die 
Atmosphäre  bewegte ;  er  führte  das  ganze  Waaser  hinweg  und 
brachte  es  au  die  Enden  der  Erde.«  Mit  eiuer  etwas  verschiede- 
nen Vertheilung  der  Wörter  möchten  wir  übersetzen:  »Der  himm- 
lische Wind,  da  er  nicht  befleckt  war,  bewegte  die  Atmosphäre, 
wie  die  Lebenskraft  den  Leib  bewegt  uud  führte  das  ganze  Wasser 
hinweg  und  führte  es  an  die  Enden  der  Erde.«  —  Eine  sehr 
schwierige  Stelle,  über  welche  Kef.  gleichfalls  eine  von  Hrn.  Justi 
abweichende  Ansicht  hat ,  findet  sich  gegen  das  Ende  des  fünf- 
zehnten Capitels.  Nachdem  gesagt  wurde ,  dass  nach  Verlauf  von 
neun  Monaten  ein  Kinderpaar  von  Meshia  und  Meshiana  geboren 
wurde,  beisst  es  nach  Herru  Justi's  Uebersetzung  (p.  21):  »Wegen 
der  Röthein  der  Kinder  (sich  entsetzond)  verliess  die  Mutter  das 
eine,  der  Vater  das  andere  (die  Eltorn  übcrliessen  die  Kinder  ihrem 
Schicksal,  aus  Schrecken  über  den  ungewohnten  Anblick  der  Krank- 
heit). Nachher  nahm  Ahura  Mazda  die  Röthein  der  Kinder  wie- 
der von  ihnen ,  damit  sie  selbst  Kinder  erzögen  (erzeugten)  und 
Kinder  blieben  (das  Menschengeschlecht  bestehen  bliebe).  Referent 
übersetzt:  »Wegen  der  Süssigkeit  der  Kinder  verbanden  sie  sieb, 
das  eine  als  Mutter,  das  andere  als  Vater;  dann  uahm  Ormuzd 
die  Süssigkeit  der  Kinder  wieder  von  ihnen  hinweg,  während  die 
Nachkommenschaft  heranwächst  und  bleibt.«  Sinn  der  dunklen 
Stelle  ist  nach  unserer  Ansicht,  dass  die  Liebe  und  Zärtlichkeit, 
welche  die  Aeltern  gegen  ihre  nougebornen  Kinder  hegen,  den 
Mesbia  und  die  Meshiana  bewegen  sich  als  Vater  und  Mutter  zur 
Erziehung  der  zarten  Kinder  zu  yerbiudon ,  dass  aber  diese  Zärt- 
lichkeit und  Zuneigung  erlosch,  als  die  Kinder  herangewachsen 
waren.  Die  Verschiedenheit  zwischen  Herrn  Justi's  Uebersetzung 
und  der  des  Ref.  entsteht  dadurch ,  dass  wir  37,  5  yüt  statt  dut 
lesen  und  shirlnl  in  der  gewöhnlichen  Bedeutung  »Süssigkeit«  auf- 
fassen, nicht  »Röthein«  wie  neup.  shlrlna. 
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Docb  genug  dieser  Einzelnheiten,  welche  den  Werth  der  Ueber- 
setzung  im  Ganzen  nicht  beeinträchtigen  sollen.  Eine  weitere  werth- 
volle Zugabe  der  Justi'schen  Ausgabe  besteht  in  dem  vollständigen 
Glossar,  in  welchem  man  neben  der  Erklärung  des  Wortes  in  den 
meisten  Fällen  auch  die  nöthigen  Angaben  Uber  die  traditionellen 
Ueberaetzungen  zusammengestellt  tindet.  Wir  hoffen ,  dass  dieser 
Theil  des  Werkes  nicht  blos  von  den  iranischen  Philologen ,  son- 
dern auch  von  den  Linguisten  fleissig  benützt  werden  wird.  Je 
wichtiger  die  Stellung  ist,  welche  die  erunischen  Sprachen  im  Kreise 
der  indogermanischen  Völkerfamilie  einnehmen ,  um  so  mehr  liegt 
es  dem  Linguisten  ob,  die  Lücke  zu  ergänzen,  welche  sich  bis  jetzt 
in  dieser  Beziehung  in  seinen  Kenntnissen  fand.  Ein  grosser  Theil 
des  Sprachschatzes  des  Huzväresch  findet  sich  hier  zugänglich  ge- 
macht, und  zwar  in  einer  Weise,  dass  man  nicht  über  Unverständ- 
lichkeit  klagen  kann ;  zudem  sind  die  Vergleicbuugen  mit  den 
iranischen  und  aramäischen  Sprachen  meist  sehr  zweckmässig  und 
zutreffend.  Aber  auch  Geschichtschreiber  und  Geographen  werden 
dieses  Glossar  nicht  ohne  Nutzen  lesen,  denn  der  Verf.  hat  dem- 
selben bei  Gelegenheit  der  geographischen  Bezeichnungen  und  Eigen- 
namen öfter  ziemlich  ausführliche  geographische  und  geschichtliche 
Erörterungen  einverleibt.  In  einigen  Einzelnheiten  möchte  Ref. 
auch  hier  abweichen,  so  z.  B.  wenn  Herr  Justi  den  Kancn  für  den 
Hamünsee  erklärt.  Wir  verkennen  nicht,  dass  diese  Ansicht  nament- 
lich im  Avesta  eiuen  bedeutenden  Halt  bat,  für  den  Bundehesh 
steht  aber  nach  unserer  Ansicht  der  Umstand  im  Wege,  dass  da? 
Wasser  des  Kancn  salzig  sein  soll,  vom  Hamun  aber  wissen  wir 
durch  Kbanikof  bestimmt,  dass  er  süsses  Wasser  hat,  wie  er  denn 
ja  vorzugsweise  dem  Wasser  des  Hilmendstroms  seinen  Ursprung 
verdankt,  der  gleichfalls  süsses  Wasser  hat.  Dagegen  wissen  wir 
von  dem  kleinen  Abistadesee  durch  Masson  znverlässig,  dass  sein 
Wasser  salzig  ist  und  darum  ziehen  wir  es  vor,  unter  dem  Kancn 
den  Abistade  der  heutigen  Eritnier  zu  vorstehen.  Auch  den  un- 
deutlichen Namen  Ruman  ruj  möchten  wir  nicht  mit  Herrn  Justi 
aus  dem  Arabischen  erklären ,  sondern  einen  Fehler  in  unseren 
Texten  vermutheu.  Vielleicht  ist  Ruyin  diz  zu  verbessern ;  unter 
diesem  Namen  kommt  eine  berühmte  Festung,  die  im  Besitze  der 
Turanier  war,  wirklich  vor.  —  Hinsichtlich  des  Endergebnisses 
unseres  Buches  stimmen  wir  mit  Herrn  Justi  vollkommen  überein. 
Auch  wir  halten  dasselbe  für  spät,  erst  nach  der  Entstehung  des 
Islam  geschrieben,  auch  wir  leugnen  nicht,  dass  arabische  Wörter 
in  demselben  vorkommen ,  welche  deutlicher  als  alles  Andere  die- 
sen späten  Ursprung  bezeugen.  Gleichwohl  möchten  wir  Hrn.  Justi 
nicht  in  allen  Fällen  beistimmen ,  wo  er  aus  dem  Arabischen  zn 
erklären  sucht.  Wir  können  uns  z.  B.  nicht  entschliessen  statt  der 
hergebrachten  Lesung  aebagat  ein  arabisches  kbiabet  zu  setzen,  ob- 
wohl wir  das  Wort  aebagat  nicht  zu  erklären  vermögen;  es 
kommt  nämlich  dieses  Wort  auch  in  anderen  Parsenschriften  vor, 
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welche  sonst  keine  arabischen  Wörter  einmischen.  Auch  den  Namen 
des  Berges  Madufriät  erklären  wir  bloss:  er  kam  zur  Hülfe  und 
nehmen  das  Arabische  uicht  zum  Beistaud.  Der  Name  ist  dess- 
wegen  ganz  passend,  weil  der  Berg  wirklich  den  fliehenden  Eraniern 
zu  Hülfe  kam,  als  ihnen  das  turauische  Heer  nachsetzte,  denn  auf 
ihm  vermochten  sie  sich  zu  verschanzen  und  zu  halten  bis  Isfen- 
diar  ihuen  Erlösung  brachte.  —  Wenn  nun  auch  der  Bundehesh 
nicht  zu  den  ältesten  Erzeugnissen  der  Huzväreschliteratur  gehört, 
so  hüte  man  sich  zu  glauben,  dass  er  desswegeu  weniger  zuver- 
lässig sei.  Es  ist  längst  anerkannt,  dass  sich  der  Verfasser  des 
Werkes  streng  an  alte  Quellen  hielt,  und  wir  sind  überzeugt,  dass 
Niemand  das  Buch  unbefriedigt  aus  der  Hand  legen  wird,  für 
dessen  gelungene  Ausgabe  wir  Hrn.  Justi  den  besteu  Dank  sagen. 

Fr.  Spiegel. 


*  *  *  Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  Kunstgeschichte,  der  Bau- 
kunst, Bildhauerei,  Malerei  und  Musik.  Mit  86  Illustrationen, 
Stuttgart  1868. 

Seit  langer  Zeit  ist  auf  dem  Gebiete  der  pädagogischen  Lite- 
ratur kein  Leitfaden  erschienen ,  der,  indem  or  noch  ohne  Concur- 
renz  dasteht,  so  unbestritten  neu,  und  da  der  Mangel  an  einem 
Leitfaden  dieser  Art  seither  sich  immer  fühlbarer  machte,  so  un- 
bedingt willkommen  geheissen  werden  darf,  wie  jener  obenerwähnte. 
Was  darin  an  Unterrichtsmaterial  geboten  wird,  ist  in  Allem  auf 
dem  Titel  angegeben.  Wie  es  gegeben  ist,  und  anlässlich  des  Ein- 
zelnen,  das  gftuz  dem  Standpunkte  eines  Leitfadens  entsprechend 
übersichtlich  gehalten  ist,  kurz  Folgendes! 

Die  Baukunst,  welche  den  ersten  Abschnitt  darin  bildet,  ist 
unter  einem  Dutzend  historischer  Gesichtspunkte  von  den  Zeiten 
ältester  Denkmäler  bis  in  unser  Jahrhundert  herab  in  Uebersichten 
und  in  Bildern  vorgeführt.  Das  indische,  ägyptische  und  das  asia- 
tische Alterthum  ist  kürzer  behandelt,  zu  Gunsten  der  Architektur 
der  Griechen,  die  wie  hier,  so  auch  in  dem  Abschnitt  über  Bild- 
bauerei  billigerweise  die  breiteste  Berücksichtigung  finden.  Es  ist 
hier  vorzugsweise  der  Tempelbau,  um  den  sich  die  Darstellung  des 
Loitfadens  bewegt.  Die  Elemente  der  Säulenordnung  werden  detail- 
lirt  zum  Verständuisse  gebracht,  und  ihr  Zusammenhang  mit  dem 
Tempelganzen  an  der  Ansicht  des  Theseustempels  geprüft.  Die 
römische  Architektur,  die  zunächst  an  den  Capitälen  gezeigt  wird, 
ist  mit  der  Durchschnittsansicht  des  Pantheons  und  einer  Ansicht 
des  Constantin-Bogens  eigentlich  etwas  schwach  bedacht.  Selbst 
ein  Leitfaden  mit  so  enggezogenen  Grenzen  hätte  mindestens  noch 
den  Unterschied  der  einthorigen  und  dreithorigen  Bogen,  sowie  auch 
einen  Cirous  zur  Auscbauung  bringen  dürfen.    Dass  er  gerade  das 
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Flavische  Amphitheater  im  Bilde  zeigen  soll ,  wird  hiermit  nicht 
verlangt,  es  müsste  denn  sein,  dass  diesem  Bilde  eine  ganze  Octav- 
seite  eingeränmt  würde.  Die  altchristliche  Arcbitekur  scheint  nur 
zu  objektiv  beschrieben  zu  werden.  Hier  würde  Gelegenheit  sein, 
die  Erklärung  für  den  Basilikenstil  der  Kirche  durch  die  Entwick- 
lung aus  der  forensischen  Basilika  im  alten  Rom  zu  erläutern.  Die 
Wahl  des  »Innern  von  S.  Paolo«  zur  Veranschaulichung  der  kirch- 
lichen Architektur  ist  recht  passend.  Eine  ansprechende  Berück- 
sichtigung haben  die  romanische  und  die  gothische  Architektur  ge- 
funden, deren  Ergebnisse  freilich  nur  flüchtig  angedeutet  werdeu 
konnten,  sollte  der  Leitfaden  nicht  sein  Mass  überschreiten.  Auch 
dagegen  ist  Nichts  einzuwenden,  dass  für  die  Baukunst  des  19. 
Jahrhunderts  auf  Berlin  und  München  nur  einfach  verwiesen  und 
Reiseerfahrungen  nicht  vorgegriffen  wird.  So  hält  sich  der  Leit- 
faden in  den  Grenzen  der  Anregung. 

Im  zweiten  Abschnitt,  der  sich  mit  der  Bildnerei  (Scnlptur) 
befasst,  hat  besonders  die  griechische  Abtheilung  durch  Epochen- 
untersoheidung  die  richtige  didaktische  Behandlung  erfahren.  Die 
Behandlung  der  römischen  Sculptur  scheint  uns  im  Vergleioh  mit 
der  griechischen  etwas  kurz  ausgefallen  zu  sein.  Auch  würden  noch 
die  etruskischen  Vasen  zweckmässig  durch  eine  Abbildung  vertre- 
ten werden.  Für  die  Grenzen  des  Leitfadens  hinreichend  ausführ- 
lich sind  die  Abtheilungen  des  romanischen  und  des  gothiseben 
Zeitalters,  sowie  die  Renaissancezeit  gehalten. 

Die  Zeichnungen  sind  in  diesen  beiden  Abschnitten  durch- 
gehends  gelungen  zu  nennen.  Nur  können  wir  uns  nicht  enthalten, 
an  dem  Bilde  des  Moses  (S.  87)  unsere  Ausstellung  zu  machen. 
Das  Unschöne  des  linken  Arms  dürfte  keine  hohe  Vorstellung  von 
der  Kunst  des  Michelangelo  erwecken,  wenn  der  Fehler  hier  nicht 
wirklich  blos  an  der  Zeichnung  läge. 

Mit  dem  dritten  Abschnitte  geht  der  Leitfaden  zn  einem  Ge- 
biete der  Kunst  über,  das  nach  seiner  höchsten  Entfaltung  erst  deT 
neuern  Zeit  angehört.  Die  italienischen  und  die  nordischen  Schulen 
wetteifern  im  16.  Jahrb.  um  die  Palme  des  Vorzugs,  je  nach  der 
Eigenthümlichkeit  ihrer  Gebiete.  Im  17.  und  im  18.  Jabrh.  bedin- 
gen die  verschiedenen  Staaten  Europa' s  den  Massstab  der  an  ihre 
Bedeutung  für  die  Kunst  gelegt  wird.  Die  Betheiligung  derselben 
ist  kurz  von  dem  Leitfaden  gewürdigt,  und  durch  eine  reiche  Aus- 
wahl von  Nachbildungen  unterstützt.  In  dieser  Abtheilung  ent- 
faltet der  Leitfaden  eine  reichhaltige  Uebersicht  über  die  künst- 
lerischen Leistungen,  soweit  sie  sich  mit  der  Bestimmung  desselben 
verträgt.  Doch  würde  in  der  Abtheilung  über  Musik  das  Princip 
der  katalogischen  Vollständigkeit  weniger  Einfluss  auf  seine  Hal- 
tung haben,  und  dem  Unterrichte  hierüber  weniger  die  Absicht 
unterschoben  sein  dürfen,  das  Verständniss  für  die  Bedeutung  dieses 
Kunstgebietes  im  Gebiete  der  Völkercultur  mit  dem  katalogischen 
Wissen  zu  vertauschen. 
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Obwohl  es  der  Arten  von  Unterrichtsanstalten  viele  gibt,  denen 
wir  dienen  Leitfaden  empfohlen  haben  möchten,  so  kann  hier  doch 
der  Gedanke  an  kein  Institut  so  nahe  liegen,  wie  an  das  Gymna- 
sinm.  Der  Unterricht  in  der  Kunstanschaunng,  mit  dem  Gescbicbts- 
nnterricht  in  Verbindung  gesetzt,  möchte  dem  letzteren  sehr  för- 
derlich sein,  nnd  das  Verständniss  dor  Geschichte  den  plastischen 
Hintergrund,  der  anders  für  sie  nicht  zu  habon  ist,  dadurch  er- 
setzt erhalten. 

Kein  Kunststil  ist  beispielsweise  charakteristischer  als  der 
byzantinische,  da  in  ihm  das  System  der  Centralisirung  aller  Staats- 
gewalten so  unmittelbar  reflectirt  ist,  wie  es  die  Kaiserzeit  des 
alten  Roms,  in  den  Antecedentien  des  repnblicanischen,  und  der 
Glanzzeit  des  repnblicanischen  Athens  befangen,  nicht  zu  Stande 
gebracht  hatte. 

Unseres  Erachtens  möchte  der  vorliegende  Leitfaden  die  bei- 
den letzten  Jahre  des  Gymnasialcursus  bei  einer  Wochenstunde  er- 
hebend ansfüllen,  indem  für  jedes  der  behandelten  vier  Kunstge- 
biete (Baukunst,  Bildnerei,  Malerei,  Musik)  ein  halbjähriger  Cursus 
berechnet  ist. 

Möchto  es  sich  zeigen  dass  der  glückliche  Griff,  den  Verfasser 
und  Verleger  mit  diesem  Leitfaden  gethan  haben ,  seine  Früohte 
trügt!  Möchte  besonders  dadurch  der  um  sich  greifenden  formali- 
stischen Richtung  des  sprachlichen  Unterrichts  ein  ebenbürtiges 
Unterrichtselement  an  die  Seite  gestellt  werden !  Dann  wird  auch 
der  Gymuasialunterricht,  wie  er  unter  dem  Einflüsse  des  heutigen 
Standpunktes  in  der  classischen  Philologie  über  seine  Vergangen- 
heit hinausgewachsen  ist,  so  in  dieser  anderen  Beziehung  der  päda- 
gogischen Errungenschaften  des  XIX.  Jahrhunderts  würdig  werden ! 

Heidelberg,  Oktober.  H.  Döingens. 


Syntaxis  Lueretianae  Lineamenta.  ßcripsit  Fr.  Qui  lelmus  Holls e. 
Lipriae.  Otto  Holtze.  1868.  204  S.  in  gr.  8. 

Unwillkührlich  wird  man  bei  dieser  Schrift  an  das  frühe r 
(Leipzig  1861)  in  zwei  Bänden  erschienene  grössere  Werk  des  Ver- 
fassers erinnert:  »Syntaxis  priscorum  scriptorum  Latinorum  usque 
ad  Terentium«,  indem  das  vorliegende,  das  einen  kleinen  Kreis  sich 
gesteckt  hat,  in  der  Anlage  wie  in  der  Ausführung  ganz  gleich  ge- 
halten ist.  Wie  in  jenem  eine  Zusammenstellung  der  einzelnen, 
von  dem  späteren  Sprachgebrauch  mehr  oder  minder  abweichenden 
Erscheinungen  und  Eigeuthümlichkeiten  der  älteren  Dichter  Rom's 
gegeben  ist,  so  finden  sich  in  dieser  Schrift  alle  Eigentümlich- 
keiten der  Redeweise  des  Lncretius  zusammengestellt  und  zwar  in 
einer  eben  so  wohlgeordneten  Weise.  Demgemäss  bebandelt  die 
erete  Sectio  die  Syntaxis  der  Substantive,  der  Präpositionen  nnd 
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Pronomina;  insbesondere  ist  es  der  Gebrauch  der  Casus,  Über  wel- 
chen hier  Alles  über  die  Art  und  Weise,  wie  sie  bei  Lucretius 
vorkommeu,  zusammengestellt  ist,  zuerst  über  den  Nominativ,  dann 
über  den  Ablativ,  Accusativ,  Dativ  und  Genetiv;  bei  dem  Ablativ 
(S.  4  —  29)  und  zwar  bei  dem  der  Qualität  werden  auch  die  Ad- 
verbien herangezogen,  welche  nach  Form  wie  Bodentuug  hierher 
einschlagen.  Auf  die  Casus  lässt  der  Verf.  die  Präpositionen  (cp.  IV. 
S.  52  —  102)  folgen,  ein  äusserst  reichhaltiger  Abschnitt,  der  für 
Lexicographie  wio  für  Grammatik  Manches  neue  und  Beachtens- 
werthe  enthält ;  zuerst  kommen  die  Präpositionen ,  die  mit  dem 
Ablativ,  dann  die,  welche  mit  dem  Accusativ  und  zuletzt  die, 
welche  mit  beiden  Casus  verbunden  werden.  Die  zweite  Section 
befasst  das  Verbum  ;  Alles  Bemerkenswertbe,  was  Lucretius  in  dem 
Gebrauch  des  Infinitivs  (S.  122  — 133),  des  Gerundiums  und  Gerun- 
divum'8,  der  Tempora  und  Modi  biotet,  findet  sich  zusammenge- 
stellt, insbesondere  auch  der  Gebrauch  des  Conjunctivs  nach  Par- 
tikeln, wie  ut,  quin,  cum,  dum  u.  s.  w.  Nun  folgt  die  Syntax  des 
Adjectivs,  und  in  der  dritteu  Sectiou  (S.  153  ff".)  das,  was  in  Be- 
zug auf  die  Perioden,  auf  Partikeln,  Adverbien  und  Conjunctionen 
Eigentümliches  und  Beachtenswertbes  bei  Lucretius  vorkommt; 
wir  können  auch  hier  nur  an  die  Zusammenstellung  über  den  Ge- 
brauch von  nec  wie  von  et.erinnern.  Ein  Index  der  bebandelten 
Worte  beschliesst  das  Ganze. 

Bei  der  Ausarbeitung  hat  der  Verf.  sorgsam  Alles  benutzt, 
was  von  den  Gelehrten ,  welche  in  neuester  Zeit  in  exegetischer 
wie  kritischer  Hinsicht  sich  mit  Lucretius  beschäftigt  haben,  für 
die  genauere  Kunde  des  Sprachgebrauchs  geleistet  worden  ist;  dass 
er  insbesondere  auch  auf  Lachmann  dabei  Rücksicht  genommen  und 
manche  Bemerkung  desselben  in  seine  Darstellung  aufgenommen 
hat,  bedarf  wohl  kaum  einer  besondern  Erwähnung;  namentlich 
hat  er  diess  auch  in  solchen  Fällen  gethan,  wo  die  Lesart  bestrit- 
ten oder  schwankend  erscheint.  Wir  glauben  übrigens,  dass  gerade 
diese  genaue  und  erschöpfende  Zusammenstellung  des  geßammten 
Sprachgebrauchs  in  mauchen  noch  bestrittenen  Stellen  dazu 
dienen  wird,  uns  auf  das  Richtige  zu  führen.  Die  grosse  Mühe 
und  Sorgfalt,  welche  dor  Verf.  auf  sein  Werk  verwendet  hat,  wird 
gewiss  nur  dankbare  Anerkennung  finden,  und  selbst  den  Wunsch 
gerechtfertigt  erscheinen  lassen,  dass  ähnliche  Arbeiten  auch  über 
andere  Schriftsteller  Rom's  erscheinen  möchten.  Die  äussere  Aus- 
stattung in  Druck  und  Papier  ist  gleich  befriedigend. 
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Polybii  HUtoria.  Edidit  Ludovicus  Dindorfiue.  Vol.  IV. 
Lipsiae  in  aedibus  B.  0.  Teubntri  MDCCCLXV1I1.  XVI  und 
285  8.  8. 

Diodori  Bibliotheca  Historie a.  Ex  recensioneet  cum  annotationibus 
Ludovici  Dindorfii.  Vol.  V.  Lipsiae  (wie  vorher)  XXXI 
und  639  8.  8. 

Jo  annis  Zonarae  Epitome Historiarum  cum  Caroli  Ducangii  suis- 

que  annolationibus  edidit  Ludovicus  Dindorfiua.  Vol.  1. 

Lipsiae  (wie  vorher).  XXXIV  und  402  8.  8. 
8imeonis  Sethi  Syntagm a  de  alimentorum  facultatibus  edidit 

Bernhardus  Langkavel.    Lipsiae  (u>ie  oben).  IX  und 

155  8.  8. 

M  acrobius.  Franciscus  Eyssenhardt  recognovit.  Lipsiae 
(wie  oben).  VI  und  665  8.  8. 

Die  hier  aufgeführten  neuen  Ausgabon  bringen  tbeils  die  Voll- 
endung der  schon  früher  angefangenen,  wie  diess  bei  Polybius  und 
Diodorus  der  Fall  ist,  theils  aber  auch  bringen  sie  Schriftsteller, 
die ,  wie  diess  freilich  auch  bei  den  beiden  oben  genannten  der 
Fall  ist,  in  keiner  unmittelbaren  Beziehung  zur  Schule  stehen, 
wohl  aber  in  andern  Beziehungen  für  den  gelehrten  Forscher  des 
Alterthums,  welcher  von  ihnen  Gebrauch  zu  machen  hat  und  viel- 
fach auf  sie  gewiesen  ist,  eine  Wichtigkeit  und  Bedeutung  besitzen, 
welche  erneuerte  und  berichtigte  Abdrücke ,  wie  sie  hie?  uns  ge- 
boten werden,  nicht  blos  wünschenswerth,  sondern  selbst  nothwen- 
dig  gemacht  hat,  und  darum  die  Freunde  der  Wissenschaft  zum 
gerechten  Dank  gegen  die  Verlagshandlung  auffordern  muss,  die 
auch  solche  Schriftsteller,  die  an  und  für  sich  ein  geringeres  Pub- 
likum haben  und  bisher  nur  in  grösseren,  weniger  zugänglichen 
Aasgaben  vorhanden  waren,  durch  diese  sorgfältig  revidirten  Ab- 
drücke weiteren  Leserkreisen  zugänglich  gemacht  hat.  Es  ist  dar- 
auf schon  früher  in  diesen  Blättern  hingewiesen  worden:  die  hier 
auf  geführten  Ausgaben  bieten  dazu  eine  erneuerte  Gelegenheit. 

Was  zuvörderst  die  beiden,  mit  den  oben  angezeigten  Bänden 
nun  vollendeten  Ausgaben  des  Polybius  und  Diodorus  betrifft, 
so  ist  über  die  Anlage  und  den  Charakter  derselben  schon  bei  der 
Anzeige  der  früheren  Bände  das  Nötbige  bemerkt  worden;  der 
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vierte  Band  des  Polybius  enthält  Bnoh  XXXI— XL,  d.  h.  was  da- 
von noch  durch  die  Constantinischen  Excerpte  erhalten  ist,  in 
Verbindung    mit   den    bei    andern    Schriftstellern  vorfindlicben 
Fragmenten,  welche  am  gehörigen  Orte  eingereiht  sind,  und  eben 
so  ist  auch  dem  griechischen  Text  ein  Abdruck  der  betreffenden 
lateinischen  Argumenta  (S.  XVII  bis  XXIV)  vorangestellt  und  dar- 
auf folgen  einige  Addenda,  so  wie  die  übrigen  Fragmente,  welche 
meist  von  geringerem  Umfang,  bei  deu  Grammatikern,  wie  Suidas, 
Hesychius,  Athenäus  u.  A.  ohne  Angabe  des  Buches,  zu  dem  sie 
gehören,  vorkommen,  wobei  der  Herausgeber  sich  jedoch  auf  die- 
jenigen beschränkt  hat,  von  welchen  es  sicher  ist,  dass  sie  wirk- 
lich dem  Polybius  angehören,  also  mit  Auslassung  mancher,  irr- 
thtimlich  dem  Polybius  beigelegten :  durch  die  beigefügten  Erörte- 
rungen, namentlich  in  den  Noten  unter  dem  Text,  hat  der  letztere 
manche  Berichtigung  erfahren,  und  sind  die  geschichtlichen  Be- 
ziehungen dieser  Bruchstücke  erläutert:  weiter  ist  auch  noch  durch 
die  S.  174  ff.  gegebene  vergleichende  Zusammenstellung  der  Ord- 
nung der  Fragmente  der  Schweighäuser'scben  Ausgabe  mit  dieser 
gesorgt.    Fast  die  andere  Hälfte  des  Bandes  nimmt  der  ausführ- 
liche Index  historicus  et  geographicus  ein,  welcher  aus  Schweig- 
häuser's  Ausgabe  entnommen,  unter  doppelten  Columnen  auf  jeder 
Seite  von  S.  177 — 235  reicht  und  so  zu  der  ganzen  Ausgabe  eine 
sehr  willkommene  und  selbst  notbwendige  Zugabe  bildet.    In  der 
Praefatio   (pag.  I  —  XVI)   dieses   Bandes    ist  der  Herausgeber, 
wie  diess  auch  bei  den  beiden  ersten  Bänden  der  Fall  war  (siehe 
diese  Blätter  Jahrgang  1867.  S.  230  ff.),  auf  die  Kritik  des  Textes 
und  die  Behandlung  desselben  bei  diesem  Schriftsteller  wieder 
zurückgekommen  und  hat  Derselbe  in  Folge  dessen  auch  noch 
eine    namhafte    Zahl   von  einzelnen   Stellen  besprochen,  deren 
fehlerhafte  Lesung  berichtigt  wird.    Insbesondere  bat  der  Herans- 
geber wiederholt  darauf  hingewiesen,  wie  bei  dem  Verderbniss  der 
handschriftlichen  Ueberlieferung  zur  Wiederherstellung  des  Textes 
au  beachten  ist:  »ipsius  Polybii  omnis  dicendi  mos  et 
consuetudo.    Quae  non  solum  in  singulorum  usu  vocabulorum 
eorumque  ibrmiB  sed  etiam  in  omni  orationis  oonfbrmatione  tanto 
accuratius  est  indaganda,  quanto  magis  supparis  aetatis  scriptorum 
comparatione  destituimur  quoque  majorem  ipse  etiam  minutis  in 
rebus  ei  impendisse  videtur  diligentiam,  quandoquidem  quo  ipse  vi- 
vebat  seculo  rbetorum  grammaticorumque  scholae  omnes  etiam  a  d  (?) 
majorem  quam  ipsos  veteres  scriptores  institnebant  accurationem.« 
Und  als  Beweis,  wie  genau  Polybius  selbst  in  sebeinbar  gering- 
fügigen Dingen  verfahren ,  wird  das  Vermeiden  eines  Zusammen- 
treffens zweier  Vokale  angeführt,  dessen  Nichtbeachtung  durch  die 
Abschreiber  eine  Verbesserung  so  mancher  Stellen  nothwendig 
macht:  und  es  beziehen  sich  darauf  meistens  die  nun  kritisch  be- 
sprochenen Stellen.    Und  dasselbe  gilt  auch  von  andern  eonstant 
gleichmässig  gehaltenen  Formen,  wovon  noch  einige  weitere  Proben 
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vorgelegt  werden.  Allerdings  ist  der  Sprachgebrauch  des  Polybius 
bis  jetzt  noch  wenig  Gegenstand  eingehender  Forschung  gewogen, 
namentlich  auch  im  Vergleich  mit  den  Schriftstellern  der  älteren 
classiscben  Zeit  Griechenlands,  zur  näheren  und  sicheren  Feststel- 
lung der  hier  hervortretenden  Unterschiede,  und  noch  weniger  ist 
man  bisher  darauf  eingegangen,  die  einzelnen  Formen  und  die  da- 
bei beobachteten  Normen  zu  ermitteln  und  festzustellen :  man  wird 
sich  daher  dem  Wunsche  des  Herausgebers  nach  derartigen  Unter- 
suchungen, zu  welchen  akademische  Inauguralschriften  oder  Gymnasial- 
programme gut  verwendet  werden  könnten,  gerne  anschliessen.  Ueber 
die  Ausgabe  des  Diodorus,  welche  mit  diesem  fünften  Bande 
abgeschlossen  ist,  wurde  schon  früher  in  diesen  Blättern  Jahrgang 
1867.  S.  626  ff.  346  berichtet.  Auch  bei  diesem  Bande  bringt  die 
Vorrede  noch  eine  kritische  Besprechung  einer  Anzahl  von  Stellen, 
deren  fehlerhafte  Fassung  berichtigt  wird;  sio  gehören  zum  Theil 
den  früheren  Bänden  an;  Anderes  hat  der  Herausgeber  sich  noch 
▼orbehalten  auf  eine  andere  Zeit,  die ,  wir  wünschen  es  wenigstens, 
möglichst  bald  uns  diess  bringen  möchte.  Denn  dass  bei  Diodorus, 
dessen  Handschriften  so  grosse  Verderbnisse  zeigen,  noch  Manches 
zn  bessern  ist,  hat  Joder  erfahren,  welcher  in  eingehender  Weise 
mit  diesem  Schriftsteller  sich  beschäftigt  bat,  oder  denselben  zn 
gelehrten  Forschungen  zu  benützen  in  der  Lage  war.  Aber  dazu 
ist  in  dieser  Ausgabe  nun  eine  sichere  Grundlage  gegeben.  Der 
vorliegende  fünfte  und  letzte  Band  derselbon  enthält  zuerst  die 
lateinischen  Argumenta  zu  den  in  diesem  Bande  enthaltenen  Bü- 
chern XXXI— XL  oder  vielmehr  zu  den  meist  durch  die  Constan- 
tinische  Sammlung  uns  noch  davon  erhaltenen  Fragmente,  worauf 
die  Fragmenta  sedis  incerta*  folgen  und  einige  dubia,  im  Ganzen 
von  geringerem  Belang  (S.  187  —  189).  Dann  kommt,  aus  der 
Zweibrücker  Ausgabe  wieder  abgedruckt  die  seiner  Zeit  von  F.  N. 
Eyring verfasste  Oeconomia  bibliothecae  historicae  Dio- 
dori  S.  190  ff.  und  die  von  demselben  Eyring  ins  Lateinische  über« 
setzte  und  der  Zweibrücker  Ausgabe  beigefügte  Abhandlung  Gat- 
terer's:  Quaestio  de  operis  bistorici  a  Diodoro  compo- 
siti  genere  ac  virtutibus  S.  297ff.  Aus  derselben  Ausgabe 
ist  auch  weiter  hier  aufgenommen  S.  322 fi.  Henrici  Stephan i 
brevis  tractatus  de  Diodoro  et  ejus  scriptis;  so  dass, 
da  auch  Heyne's  Abhandlung  De  fontibus  hist.  schon  früher  abge- 
druckt war,  Nichts  von  dem  vermisst  wird,  was  in  der  Zweibrü- 
cker Ausgabe  sich  findet.  Den  Beschluss  macht  C.  Müller's  Index 
nominum  et  rerum,  welcher,  ebenfalls  mit  doppelten  Golumnen 
Über  800  Seiten  füllt  (S.  334—639)  und  durch  Vollständigkeit 
wie  Genauigkeit  sich  empfiehlt,  eben  desshalb  eine  sehr  brauchbare 
Zugabe  dieser  Ausgabe  bildet. 

Diesen  beiden  jetzt  vollendeten  Ausgaben,  welche  zwei  für  uns  so 
wichtige  Gescbichtschreiber  Griechenlands  in  gereinigten  und  les- 
baren Texten  bringen  and  daroh  ihren  billigen  Preis  Jedem  nun 
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zugänglich  Bind,  scbliesst  sich  die  oben  angeführte  Ausgabe  des 
Zonaras  an,  eines  freilich  viel  jUngfern  Schriftstellers  der  byzanti- 
nischen Zeit,  aus  den  ersten  Decennien  deB  zwölften  Jahrhunderts, 
der  aber  doch  eine  gewisse  Bedeutung  ansprechen  kann  ,  weil  er 
für  manche  Partien  der  alten  Geschichte,  zumal  der  römischen, 
eine  wesentliche  und  nicht  zu  verachtende  Quelle  unserer  Kunde 
bildet,  in  Folge  der  grossen  Verluste,  die  wir  auf  dem  Gebiete  der 
älteren  Literatur  hier  erlitten  haben.  Denn  bekanntlich  ist  die 
unter  seinem  Namen  auf  uns  gekommene  'ü&rtrouq  Cötoqhqv  eigent- 
lich Nichts  weiter  als  ein  manchmal  selbst  gedankenlos  gemachter 
Auszug  aus  älteren  Schriftstellern,  eine  Zusammenstellung  von  Ex- 
cerpten,  welche  aus  älteren  geschichtlichen  Quellen  gemacht  sind 
und  selbst  da,  wo  diese  noch  vorhanden  sind,  wie  z.  B.  bei  Xeno- 
phon,  Beachtung  verdienen  in  Bezug  auf  einzelne  Lesarten  u.  dgl. 
m.,  während  sie  da,  wo  diese  Quellen  untergegangen,  uns  also  nicht 
mehr  zugänglioh  sind,  wie  diess  namentlich  bei  den  verlorenen 
Tbeilen  von  dem  Werke  des  Dio  Cassius  der  Fall  ist,  uns  dafür 
gewissermassen  einen  Ersatz  jetzt  bieten  müssen,  wenn  auch  gleich 
eine  Benutzung  dieser  von  Zonaras  zusammengefügten  Excerpten  zu 
historischen  und  andorn  Zwecken  immerhin  eine  gewisse  Vorsicht 
erheischt,  aus  gar  manchen  Gründen,  welche  zum  Theil  in  der  Natnr 
solcher  Excepte  überhaupt  liegen,  zum  Theil  aber  auch  in  der  gei- 
stigen Beschaffenheit  dieses  Autor's,  der  übrigens  daran  wohl  gethan 
hat,  dass  er  seine  oft  in  eigener  Mischung  aneinandergereihten  Ex- 
oerpte  fast  wörtlich  wiedergibt,  und  dadurch  eine  grössere  Bedeutung 
beansprucht.  Eben  darum  steht  aber  auch  das  Erforderniss  eines 
sichern  Textes  in  erster  Reibe,  und  diesem  Erforderniss  zu  genügen, 
ist  der  Zweck  dieser  Ausgabe,  die,  nachdem  der  Herausgeber  den 
Text  des  Dio  Cassius  in  ähnlicher  Weise  herausgegeben  hatte,  als 
ein  nächstes  Bedürfuiss  vorlag,  um  so  mehr,  als  die  letzte  (Bonner) 
Ausgabe  weder  vollständig  ist,  indem  die  sechs  letzten  Bücher 
fohlen,  noch  eine  consequent  durchgeführte,  allerdings  nothwendige 
Revision  des  Textes  gebracht  hat.  Der  Herausgeber  der  vorliegen- 
den Ausgabe  hat  sich  nun,  unter  den  verschiedenen  Handschriften 
des  Zonaras,  welche  in  den  Bibliotheken  zu  Paris,  Wien,  München 
und  Rom  sich  vorfinden,  zunächst  an  die  Pariser  Handschrift  Nr. 
1715  aus  dem  Jahre  1289  (wie  die  Unterschrift  bezeugt)  gehalten, 
weil  sie  durch  manche  bessere  Lesart,  die  sie  bringt,  den  Vorzug 
vor  den  übrigen  Handschriften  verdient,  die  allerdings  hier  nnd 
dort  zu  ihrer  Berichtigung  oder  Vervollständigung  beitragen,  zu- 
mal sie  nicht  auf  diese  Pariser,  als  ihre  Quelle  sich  zurückführen 
lassen.  Indessen  empfiehlt  unser  Herausgeber  mit  gutem  Grand 
Vorsicht  in  der  Behandlung  des  Textes,  damit  wir  nicht  Manches 
für  einen  zu  verbessernden  Pohler  ansehen,  was  am  Ende  der  byzan- 
tinischen Schreib-  und  Redeweise  des  zwölften  Jabrüunderts  zu- 
fällt, oder  in  einzelnen  Formen  Aenderungen,  die  auf  einen  gleich- 
massigen  Gebrauch  einer  bestimmten  Form  zurückführen,  vorueh- 
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men,  da  wo  der  Autor  selbst  zu  schwanken  scheint  und  die  erfor- 
derliche Genauigkeit  vermissen  lässt.  Auf  der  andern  Seite  kom- 
men in  den  Excorpten  aus  noch  vorhandenen  Schriftstellern,  wie 
bei  Xenophon,  Josephns,  Polybius  Stellen  vor,  in  welchen  der  ur- 
sprüngliche Text  reiner  und  besser  erhalten  soheint,  als  in  den  uns 
noch  zugänglichen  Handschriften  dieser  Autoren,  wiewohl  es  auch 
nicht  an  Stellen  fehlt,  wo  aus  der  von  Zonaras  benutzten  Hand- 
schrift eine  fehlerhafte  Lesart  auch  in  sein  Excerpt  herüberge- 
nommen erscheint. 

Von  diesen  Rücksichten  geleitet,  ist  der  Herausgeber  an  sein 
Werk  geschritten,  von  dem  uns  hier  der  erste  Band  mit  den  fünf 
ersten  Büchern  vorliegt,  demnach  wohl  noch  ein  oder  zwei  weitere 
Bände  zu  erwarten  sind;  am  Ende  des  Ganzen  sollen  die  Noten 
von  Dücange  in  Verbindung  mit  einigen  Noten  Wolfs  und  mit  den  auf 
die  Kritik  des  Textes  zunächst  bezüglichen  des  Herausgebers  fol- 
gen ;  bis  dahin  wird  man  sein  ürtheil  über  einzelne  der  von  dem 
Heransgeber  vorgenommenen  Aenderungen  wohl  zurückzuhalten  haben, 
da  dem  Vorwort  desselben  keine  Zusammenstellung  des  kritischen 
Apparats  oder  der  neu  eingeführten  Lesarten  beigegeben  ist,  und 
unter  dem  Texte  selbst  nur  die  Citate  der  Schriftsteller,  aus  wel- 
chen Zonaras  sein  Excerpt  genommen  hat,  sich  bemerkt  finden.  Da- 
gegen ist  die  allerdings  beachtenswerthe  Praefatio  von  Ducange, 
nur  mit  Weglassung  einiger  nicht  zur  Ausgabe  selbst  gehörigen 
Punkte  am  Eingang,  wörtlich  hier  abgedruckt  nebst  den  dazu  an 
einigen  Stellen  von  Pinder  gemachten  Anmerkungen,  und  den  eige- 
nen Zusätzen  und  vielfachen  weiteren  Nachweisungen  des  Heraus- 
gebers, eben  so  Einiges  aus  der  Vorrede  von  Wolf,  und  eine  Be- 
merkung aus  der  Abhandlung  von  H.'C.  Miohaelis  (Quaestionn.  de 
hello  Punico  priroo),  welche  zunächst  dartbun  soll,  dass  die  Dar- 
stellung des  ersten  panischen  Kriegs  bei  Zonaras  fast  ganz  aus  Dio 
genommen,  der  selbst  hier  wieder  hauptsächlich  dem  FabiusPictor 
gefolgt  ist.  Für  den  Gebrauch  dieser  Ausgabe  ist  weiter  auch 
dadurch  gesorgt,  dass  am  Rande  des  Textes  die  Seitenzahlen  der 
Ausgaben  von  Wolf  (1557),  wie  der  Pariser  von  Ducange  (1686), 
nach  welchen  bisher  meist  citirt  worden  ist,  beigefügt  sind. 

Die  oben  aufgeführte  Schrift  des  Simeon  nimmt  unter  den  Quellen 
der  alten  Botanik  und  Medicin  eine  nahmhafte  Stelle  ein,  und  ver- 
diente schon  darum  einen  erneuerten  Abdruck,  als  ausser  der  sel- 
tenen Editio  princeps  dioses  Werkchens  vom  Jahre  1538  zu  Basel, 
nur  Eine  Ausgabe  vorhanden  ist,  welche  den  griechischen  Text  in 
einem  Abdruck  liefert,  der  Manches  zu  wünschen  übrig  lässt, 
die  gleichfalls  seltene  Pariser  des  Martin  Bogdanus  vom  Jahr 
1658,  überdem  die  Bemühungen  zweier  anderen  Gelehrten, 
J.  A.  van  der  Linden  und  G.  H.  Velsen,  welche  beabsichtigt 
hatten,  eine  neue  Ausgabe  zu  veranstalten,  nicht  zur  Ausführung 
gelangt    sind.     Aber  der  von   den   eben    gonannten  Gelehrten 
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gesammelte  Apparat,  der  die  Vergleichung  mehrerer  Handschriften 
enthält,  und  zwar,  wie  sich  später  unser  Herausgeber  durch  eigene 
Einsicht  überzeugte ,  eine  ganz  genaue ,  war  auf  die  Hamburger 
Stadtbibliothek  gekommen,  und  wurde  von  da  aus  dem  Heraus- 
geber bereitwilligst  mitgetheilt,  der  auf  diese  Weise  sich  in  den 
Stand  gesetzt  sah,  seiner  neuen  Ausgabe  auch  die  nöthige  hand- 
schriftliche Unterlage  zu  verschaffen.  Diese  hat  allerdings  zur  Ver- 
besserung von  nioht  wenigen  Stellen  beigetragen,  während  andere 
fehlerhafte  Stellen  vom  Herausgeber  unter  Bezugnahme  auf  die 
älteren  Quellen,  aus  welohen  das  ganze  Werk  zusammengetragen 
erscheint,  bei  seiner  umfassenden  Kenntniss  dieses  ganzen  Zweigea 
der  Literatur,  berichtigt  worden  sind,  so  dass  allerdings  das  Ganze 
nun  lesbar  geworden  ist,  obwohl  es  an  zahlreichen  Verderbnissen, 
Interpolationen  nioht  fehlt  und  die  Schrift  überhaupt  in  einer  so 
verdorbenen  Gestalt  auf  uns  gekommen  ist,  dass  der  Herausgeber 
bezweifelt,  >num  ullus  alius  scriptor  Bimilem  in  modum  a  genuina 
et  primitiva  specie  mutatus  ad  nostram  aetatem  pervenerit.«  Es 
wird  daher  um  so  mehr  Anerkennung  verdienen,  dass  es  den  Be- 
mühungen des  Herausgebers  gelungen  ist,  dieser  Schrift  eine  un- 
gleich bessere  Gestalt  zu  verleihen,  in  der  sie  lesbarer  geworden 
ist:  denn  sie  verdient  diess  allerdings  durch  ihren  Inhalt,  welcher 
eine  Zusammenstellung  der  verschiedenen  Nahrungsmittel  des  Men- 
schen in  alphabetischer  Ordnung  liefert,  und  erstreckt  sich  diese  Zn- 
sammenstellung eben  so  auf  tbierischof  wie  vegetabilische,  welche 
hier  nicht  von  einander  getrennt  sind,  wie  denn  neben  Gewürzen, 
Aromen  u.  dgl.  selbst  Brechmittel  vorkommen,  indem  das  Ganze 
einen  medioinisohen  Zweck  hat,  demgemäss  die  einzelnen  Nahrungs- 
stoffe genau  beschrieben ,  ihrt  Kräfte  wie  ihre  Wirkungen  ,  ange- 
geben, und  ihre  Anwendung  gezeigt  wird.  Der  Verfasser  versichert 
uns,  aus  Allem  dem,  was  über  diesen  Gegenstand  nicht  blos  grie- 
chische Aerzte,  sondern  auch  Perser,  Agarener  (d.  i.  Araber,  aus 
deren  Schriften  z.  B.  das  über  den  Moschus  Gesagte  stammt)  und 
Inder  (daher  Beckmann  das  Ganze  selbst  für  eine  grieohische  Ueber- 
setzung  indischer  Weisheit  halteu  wollte)  geschrieben,  das  Schönste 
und  der  Wahrheit  am  nächsten  Kommende  (xcc  xakXuftcc  xcd  tu 
tijg  aXrjd-eCag  i%6^sva)  ausgewählt  zu  haben ,  weil  er  eine  solche 
Darstellung  für  die  Erhaltung  der  menschlichen  Gesundheit  not- 
wendig hielt  {avayxatag  ovörjg  tijg  touxvxrig  nQaypaxsCctg,  tog  v* 
liiyiöta  ngog  typ  tijg  vyetccg  aciZT]Qj]ötv  imtsXovötjg ,  ijg  ovölv 
tav  ßuouxdyv  tipuatSQov).  Diese  Angabe  über  die  Quellen  hat 
allerdings  seine  Richtigkeit,  und  hat  der  Herausgeber  deshalb  mit 
grosser  Sorgfalt  zu  jedem  einzelnen  Abschnitt  die  entsprechenden 
Abschnitte  anderer  älterer  Schriftsteller  zusammengestellt,  was  zur 
Vergleichung,  selbst  in  Bezug  auf  die  Textesgestaltung  sehr  er- 
sprie8slich  ist,  und  kann  diese  Znsammenstellung,  welche  auf  die 
Vorrede  mit  gedrängter  Schrift  folgt,  eine  verdienstliche  ge- 
nannt werden,  zumal  auoh  manche  weitere  Naohweisungen  aus  der 
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neueren  Literatur  damit  verbunden  sind.  Unter  dem  griechisoben 
Text  selbst  sind  die  abweichenden  Lesarten  der  früheren  Ausgaben 
wie  der  zu  der  vorliegenden  benutzten  Handschriften  aufgeführt  und 
ist  damit  auoh  die  nöthige  Rechenschaftsablage  gewissermassen  ge- 
geben. Aus  einer  Augsburger  Handschrift  ist  noch  Einiges  Aehn- 
licbe  als  Anhang  S.  126  ff.  hinzugekommen.  Als  eine  schätzbare 
Zugabe  sind  weiter  die  beiden  Iudices  anzusehen,  ein  Index  nomi- 
num  (über  Namen  und  Personen)  und  ein  Index  verborum,  weicher 
den  Sprachschatz  dieses  Büchleins  in  alphabetischer  Ordnung  zu- 
sammenstellt. Ueber  den  Verfasser  dieser  Schrift  hat  sich  der 
Herausgeber  nicht  weiter  eingelassen,  wohl  aber  hat  er  auf  das, 
was  von  Andern  darüber  bemerkt  worden  ist,  verwiesen ;  wir  zwei- 
feln auch,  ob  ausser  dem,  was  aus  der  Aufschrift  des  Büoh- 
leins  und  aus  seinem  Inhalt  sich  ergibt,  noch  Weiteres  darüber 
mit  Sicherheit  sieh  berichten  liisst;  aus  der  ersteren,  wornach  die 
Schrift  dem  Kaiser  Michael  VII.,  der  1071-1078  regirte,  gewid- 
met ist,  lässt  sich  wenigstens  das  Zeitalter  dieses  Schriftstellers 
entnehmen,  so  wie  seine  Heimath  Antiochia  {(SvyyQacphf  xctga 
Zkfjutovog  fuxylatQOv  &vtio%ivov  zov  Zrjd-C);  der  Beiname 
den  er  führt,  wird  aber  ungewiss  und  unsicher  bleiben,  wie  noch 
Manches  Andere ,  soweit  es  nicht  schon  von  Leo  Allatius  in  seiner 
Schrift  De  Simeonibus  (Paris  1664.  4.)  p.  181  sioher  gestellt  ist. 

Die  neue  Ausgabe  des  Maorobius  wird  Allen  denen  er- 
wünscht sein  ,  die  bei  ihren  Forschungen ,  welcher  Art  sie  auch 
sind,  auf  diesen  Schriftsteller  angewiesen  sind,  der  durch  die  vie- 
len Notizen,  die  er  aus  älteren,  verlorenen  8obriftwerken  bringt, 
und  durch  die  vielen  Anführungen  von  Schriftstellern,  die  uns  fast 
gar  nicht  oder  doch  nur  wenig  bekannt  sind,  insbesondere  für  alle 
die  Forschungen,  welche  auf  die  Geschichte  der  Literatur  oder  auf 
das  weite  Feld  der  sogenannten  Antiquitäten  sich  beziehen,  von 
grossem  Belang  und  unleugbarer  Wichtigkeit  ist.  Nachdem  die 
grössere  Ausgabe  von  v.  Jan  den  Text  dieses  Schriftstellers  in  einer 
vielfach  berichtigten,  auf  die  urkundliche  Grundlage  zurückgeführ- 
ten Gestalt  vorgelegt  und  den  nöthigen  kritischen  Apparat  beige- 
fügt hatte,  Hess  der  neue  Herausgeber  es  sich  angelegen  sein,  eine 
Revision  des  Textes  zu  geben,  welche  sich  auf  die  älteste  hand- 
schriftliche Üeberlieferung,  so  weit  wir  sie  kennen,  stützt,  um  so 
demjenigen,  der  auf  diesen  Text  sich  beruft,  die  nöthige  Sicherheit 
zu  bieten.  Zunächst  kommt  nun  hier  in  Betracht  die  Pariser  Hand- 
schrift des  eiiften  Jahrhunderts,  welche  sämmtliche  Sohriften  des 
Macrobius  enthält  (Nr.  6371)  und  dann  eine  leider  verstümmelte, 
nur  die  beiden  ersten  Bücher  der  Saturnalien  und  einen  Theil  des 
dritten  Buohes  enthaltende  Bamberger  Handschrift  des  achten  Jahr- 
hunderts, nebst  einer  andern  ebenfalls  verstümmelten  Bamberger 
aus  dem  Ende  des  eiiften  Jahrhunderts;  die  Varianten  dieser  von 
dem  Herausgeber  selbst  verglichenen  Handschriften  sind  unter  dem 
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Texte  sorgfältig  angemerkt;  von  dem  kritischen  Apparate  der  v. 
Jan' sehen  Ausgabe  ist  nur  an  im  Ganzen  wenigen  Stellen  Gobrauch 
gemacht  durch  einzelne  Anführungen:  es  ist  diese  im  Ganzen  nur 
ausnahmsweise  geschehen,  da  der  Herausgeber  alle  anderen  Hand- 
schriften bei  Seite  gelassen  hat,  wodurch  allerdings  seine  Aufgabe 
wesentlich  erleichtert  ward:  um  so  mehr  war  er  bemüht,  jede  Abwei- 
chung der  oben  genaunten  Handschriften  unter  dem  Texte  zu  verzeich- 
nen. Es  bildet  diese  Zusammenstellung  den  einen  Tbeil  der  unter  den 
Text  gesetzten  Annotatio,  welche,  da  sie  sich  blos  auf  die  genannten 
Handschriften  beschränkt,  auch  nicht  so  umfangreich  ist,  um  nioht 
ganz  gut  unter  dem  Text  selbst  einen  Platz  zu  finden,  was  für  den, 
welcher  die  Ausgabe  gebraucht,  jedenfalls  bequemer  ist,  als  wenn 
dieselbe  der  Praefatio  angebangt  wäre.  Oberhalb  dieser  kritischen' 
Annotatio  und  von  dieser  getrennt,  finden  sich  die  Nach  Weisungen 
der  im  Text  des  Macrobius  citirten  Stellen  von  noch  vorhandenen 
Autoren.  Zuerst  kommen  die  Saturnalien,  dann  der  Commentar  zu 
dem  Somnium  Scipionis,  dessen  Text  selbst,  wie  er  auch  in  den 
Handschriften  in  einer  besondern  Zusammenstellung  auf  den  Com- 
mentar folgt,  auch  hier  angereiht  ist,  mit  Angabe  der  Abweichun- 
gen, welche  die  Pariser  und  Bamberger  Handschrift  bietet.  Die 
kleine  Schrift  De  differentiis,  eine  Art  von  Auszug  aus  einer  grös- 
seren des  Macrobius,  ist  weggefallen,  was  bei  der  verbältnissroässig 
geringeren  Bedeutung,  die  sie  anspricht,  auch  füglich  geschehen 
konnte.  Dafür  aber  ist  aus  v.  Jan's  Ausgabe  der  Index  Auetom m 
beigefügt,  bei  der  Bedeutung  des  Macrobius  für  die  Geschichte  der 
Literatur  und  seine  öfteren  Berufungen  auf  ältere  Schriftsteller  eine 
gewiss  ntttzliohe,  wo  nicht  nothwendige  Zugabe.  —  Der  Druck  des 
Ganzen  empfiehlt  sich  durch  Deutlichkeit  der  Lettern  wie  grosse 
Correctheit;  im  Uebrigen  ist  Alles  gleichmässig  den  andern  Aus- 
gaben der  Bibliotheca  Tenbneriana  gehalten. 


Piatoni  Lache*.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt  von  Dr.  Chri- 
stian Cron,  Prof.  an  dem  Ar.  Gymnasium  bei  St.  Anna  in 
Augsburg,  Zweite  Auflage.  Druck  und  \ erlag  von  B.  O. 
Teubner.  1868.  VJJ1  und  74  8.  (Auch  mit  dem  Titel:  Piaton» 
ausgewählte  Schriften.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt  von 
Christian  Cron  und  Julius  Deuschle.  Dritter  TheiL 
Loches  etc.) 

Das  anerkennende  Urtbeil,  das  in  diesen  Blättern  (Jahrgang 
1860.  S.  466)  über  die  erste  Auflage  dieser  Bearbeitung  des 
Platonischen  Laches  ausgesprochen  ward,  kann  auch  eben  so  auf 
diese  zweite  übertragen  werden,  welche  in  der  ganzen  Anlage  und 
Einrichtung,  wie  sie  zunächst  das  Bedürfniss  der  Schule  erheischt, 
von  der  ersten  sich  nicht  entfernt,  wohl  aber  im  Einzelnen  durch- 
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weg  Zeugnis«  ablegt  von  der  Sorge  des  Heransgebers,  das  Ganze 
seinem  Zweck  entsprechender  zu  gestalten  und  den  Gebrauch  die- 
ser Ausgabe  nützlicher  zn  machen,  weshalb  auch  den  an  verschie- 
denen Orten  gemachten  Bemerkungen  Uber  Einzelnes  in  der  ersten 
Ausgabe  gebührende  Berücksichtigung  gezollt  ward.    Der  Heraus- 
geber hatte  selbst  in  dem  fünften  Supplementband  der  Jahrbücher  für 
Philologie  eine  Reihe  von  Stellen  des  Laches,  die  in  der  Ausgabe 
selbst  nur  kurz  behandelt  werden  konnten,  von  kritischer  Seite 
aus  näher  besprochen,  und  hat  darauf  in  dieser  neuen  Ansgabe  mehr- 
fach verwiesen,  wenn  er  auch  dadurch  in  der  Gestaltung  des  Textes 
sich  nicht  völlig  binden  Hess.    Dass  bei  dieser  die  conservative 
Richtung  vorherrscht,  wird  man  bald  wahrnehmen ,  auch  in  einer 
für  die  Jugend  bestimmten  Ausgabe  nur  billigen  können,  da  diese 
einen  zwar  möglichst  correcten ,  aber  doch  von  allen  nicht  völlig 
sicher  gestellten  Vermuthungen  frei  gehaltenen  Text  zu  bringen, 
und  überhaupt  auf  Kritik  meist  nur  da  Rücksicht  zu  nehmen  hat, 
wo  die  Erklärung  und  die  richtige  Auffassung  dor  Stelle  im  Zusammen- 
hang damit  steht,  nnd  deshalb  die  Kritik  nicht  umgangen  werden 
kann.     Daher  auch  bei  der  erneuerten  Ansgabe  das  Augenmerk 
des  Herausgebers  auf  dieses  Ziel  eines  richtigen  Verständnisses  ge- 
richtet war:  will  man  sich  der  Mühe  einer  Vergleichung  beider 
Ausgaben  mit  einander  unterziehen ,  so  wird  man  sich  bald  von 
zahlreichen  Veränderungen  überzeugen ,  die  in  so  fern  meist  für 
Verbesserungen  anzusehen  sind ,  als  die  Erklärung  meist  schärfer 
und  bestimmter  gefasst,  oder  klarer  und  deutlicher  gegeben  ist, 
und  wenn  an  manchen  Orten  an  die  Stelle  dor  Frage  eine  be- 
stimmte Erklärung  oder  doch  ein  bestimmter  Wink  auf  dieselbe 
dem  Schüler  wie  selbst  dem  Lehrer  gegeben  ist,  so  wird  man  bei 
näherer  Betrachtung  der  einzelnen  Stellen  auch  darin  einen  Vor- 
zug der  neuen  Ausgabe  erkennen.    So  z.  B. ,  um  einen  Fall  der 
Art  anzuführen,  war  Cap.  2  bei  xmaiGyyvoptöa.  in  der  ersten  Auf- 
lage bemerkt:    »Welohe  Bedeutung  hat  vtco  in  der  Zusammen- 
setzung ?c  und  darauf  folgten  die  Stellen  aus  Protagoras  312  A 
(vTtiqxuvi)  und  Xen.  Anab.  VII,  3,  20  (v7tojt67t(OXCog)  und  IV,  1, 
8  (v7toq>£ido(i£voi).    In  der  neuen  Ausgabe  heisst  es:  »die  Bedeu- 
tung des  vno  in  der  Zusammensetzung  zeigen  Stellen  wie«  und  nun 
folgen  dieselben  Stellen,  aber  so,  dass  den  betreffenden  Worten  in 
Parenthese  die  deutsche  Uebersetzuug  beigefügt  ist,  zu  viticpaivi 
>es  fing  schon  etwas  an  zn  tagen«,  zu  vitoitsiiGnt(QQ  »er  hatte  ein 
wenig  getrunken,  war  angetrunken«  u.  s.  w.    Dasselbe  Verfahren 
ist  auch  an  andern  Orten  angewendet,  und  gewiss  nicht  zum  Nach- 
tbeil des  Ganzen.  So  z.  B.  cap.  1  ist  von  ovxco  (TtaQsXaßopsv  inl 
tjJi/  avußovXrjv  x.  %.  X)  eine  gewiss  genauere  Erklärung  gegeben, 
indem  es  dargestellt  wird  als  auf  das  Vorhergehende  zurückweisend 
und  damit  die  Umstände  hervorbebend,  welche  auf  den  Entschluss 
eingewirkt  haben.    Auch  zu  dem  gleich  nachfolgenden  ixeidr}  pei- 
Qccxut  yiyovev ,  ivetvai  avtov$  ort,  ßovXovzai  noutv  wird,  im 
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Vergleich  mit  dem,  was  in  der  ersten  Ausgabe  bemerkt  war,  eine 
schärfere  Erklärung  gegeben  nnd  dabei  auch  dvetvat  berücksichtigt. 

Dass  in  der  Kritik  des  Herausgebers  eine  mehr  conservative 
dr  h.  an  die  Handschriften  sich  anschliessende  Tendenz  sieb  kund 
gibt,  wie  wir  oben  bemerkt,  zeigen  manche  ßtellen  deutlich.  So 
z.  B.  op.  7.  p.  183  E.,  wo  wir  in  der  ersten  Ausgabe  lesen :  ixei 
TtaQrftieißeto  rj  vavg  vrjv  veevv  xal  iniöita  avzov  tov  Sogar 
tog  i%6(isvov,  ri<pcei  to  dogv  dia  trjg  ZfLodg ,  sog  axgov  tov 
-ötvoaxog  avtcXaßn to.  c  In  der  zweiten  Ausgabe  ist  die  alte  Lesart 
des  Stephanus  itplei  aufgenommen  statt  rjyi'ei,  was  die  Zürcher 
und  Hermann  haben,  dessen  Text  der  Herausgober  sonst  sich  mei- 
stens anacbloss,  und  statt  xazrjapiU)  was  ßekker  aufnahm.  Der 
Herausgeber  erklärt  EtpCti  nach  dem  Ausdruck  icpiivai  rag  rjviag 
und  nimmt  es  in  dem  Sinne  von  nachgeben,  indem  er  den  Speer* 
schaft  duroh  die  Hand  laufen  läset.  Selbst  Stallbaum,  der  Bekker's 
Lesart  aufgenommen,  erklärt:  »hastam  coepit  per  mannm  dimittere 
usque  dum  extremaro  fere  cnspidem  eius  teneret  <  In  der  vielbe- 
sprochenen Stelle  zu  Anfang  des  cp.  XIII  lautete  der  Text  in  der 
früheren  Ausgabe:  »ov  fioi  öoxttg  etÖivai  ort  og  av  iyyvzata 
Ucoxgatovg  ty  [Xoym,  atöneg  yivu\  xal  nXtiöiatß  diaXey6pevogy 
avayxrj  avrcp,  ioev  aga  xal  negl  aXXov  tov  tiqotbqov  ag^rjcai  dut- 
Xiyt<5&ai<  etc.  In  der  neuen  Ausgabe  ist  statt  der  früher  aufge- 
nommenen Gonjectur  ty  das  handschriftliche  #  hergestellt,  die  in 
Klammern  eingeschlossenen  Worte  Xoya  coönsg  yivu  sind  ganz  aus 
dem  Texte  entfernt,  indem  sie  nach  des  Herausgebers  Vermuthung 
aus  einer  Randerklärung  stammen.  Was  das  erstere  betrifft,  so 
wird  man  wohl  an  der  Herstellung  des  handschriftlichen  17  keinen 
Anstand  nehmen,  und  iyyvg  rtvog  elvai  in  dem  Sinne  nehmen,  in 
dem  es  der  Herausgeber  nimmt:  »in  Berührung  mit  einem  kom- 
men«, was  bei  der  Unbestimmtheit  des  Ausdruckes  duroh  das  nach- 
folgende  xal  itXrjeiäfy]  erklärt  werde.  Aber  die  gänzliche  Entfer- 
nung der  Worte  Xoya  äönsQ  yivu  erscheint  kaum  gerechtfertigt, 
so  wenig  wir  auoh  die  verschiedenen  hier  vorgeschlagenen  Aende- 
xungen  billigen,  am  wenigsten  die  vonHommel  gemachte  und  von 
Hermann  sogar  aufgenommene  Aenderung  coöneg  ywatxl  ei  nty 
piotpi,  was  wir  nicht  für  richtig  halten  können.  Wir  nehmen  an 
koyta  keinen  Anstand,  und  würden  nur  äönsg  yivu  als  eine  Glosse 
betrachten,  verweisen  aber  im  Uebrigen  auf  die  ausführliche  Be- 
sprechung dieser  8telle  an  dem  o.  a.  0.  Zu  den  Verbesserungen 
der  neuen  Auflage  werden  wir  wohl  auoh  die  cp.  17  zu  den  Wor- 
ten: xal^Oprjgog  TCov  iitaiv&v  x.  t.  X.  gegebene  Erklärung  rech- 
nen dürfen,  welche  die  Ausdrücke  (pißul&ai  und  (pofhg  und  damit 
die  ganze  Stelle  besser  erklärt,  als  diess  in  der  ersten  Auflage  mit 
der  Aufnahme  der  von  Döderlein  Horn.  Gloss.  III,  8.  842  gegebenen 
Erklärung  der  Fall  war.  Belassen  ist  auch  die  handschriftlich* 
Lesart  itQoörjxu  in  den  Schlussworten  des  cp.  28  (pavrsi  av  oia 
itQ06t\xu  tä  duva  yiyv6oxuv  xal  ti  ftaggaXia) ,  wo  allerdings 
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für  die  Aenderung  nQOötjXBW  Manohes  spricht;  geäidert  dagegen 
ist  cp.  26  die  Stelle,  welche  in  der  ersten  Ausgabe  also  gegeben 
war:  »pqoV  ya  etn^  ro  4azW  xal  yaQ  poi  doxetg  ovds  fitj  rjö- 
Orjöfrcu  ort  ods  tavrrjv  xrjv  öoipCav  —  nccQ£iXrj(p(v  etc.;  in  der 
neuen  Ausgabe  ist  statt  ovdl  gesetzt  rovfo,  wie  Hermann  Änderte, 
und  od*,  das  in  den  meiateu  Codd.  fehlt,  ganz  weggelassen;  dass 
ovöe  hierher  nicht  passt,  dürfte  wohl  kaum  einem  Zweifel  unter- 
liegen; ob  aber  tovds?  Dass  ods  weggefallen,  erscheint  gerecht- 
fertigt, und  ist  die  Stelle  doch  immerhin  jetzt  so  gefasst,  dass  sie 
einen  guten  Sinn  gibt;  denn,  wie  das  richtig  erklarte  xal  yteg  an- 
deutet, soll  hier  noch  ein  weiterer  Qrund,  der  gleichfalls  in  Be- 
tracht zu  ziehen  ist,  angereiht  werden,  nemlich  der,  »dass  Nicias, 
was  du  wohl  gar  nicht  weisst,  in  die  Weisheit  des  Dämon  und  Pro- 
dikos eingeweiht  ist« .  wie  der  Herausgeber  in  der  ausführlichen 
Besprechung  der  Stelle  am  oben  a.  0.  sie  jetzt  auffasst. 

Dass  die  Einleitung,  in  welcher  der  Gegenstand  dieses  Dialogs, 
die  künstlerische  Behandlung  desselben,  Gang  nnd  Gliederung,  wie 
letzter  Zweck  desselben  näher  erörtert  wird,  nicht  weggefallen,  be- 
darf keiner  besoudern  Erwähnung :  was  die  Zeit  betrifft,  in  welohe 
das  Gesprach  verlegt  wird,  so  bat  sich  der  Verf.,  wie  Überhaupt 
bei  den  in  dieser  Einleitung  behandelten  Gegenständen,  von  seiner 
früheren  Ansicht  nicht  entfernt.  Und  es  war  auch  dazu  kein  Grund 
vorhanden. 


Philonea,  inedita  altera,  altera  nunc  demum  recte  ex  vetere  scrip- 
tura  eruta.  Edidit  Const.  Tischendorf,  Dr.  TheoL  et 
Phil.  Prof.  P.  O.  etc.  etc.  Cum  duabus  tabulis.  Lipsiae.  Oie- 
tecke  et  Devrient.  1868.  XX  und  156  S.  kl.  4. 

Der  Herausgeber  dieser  Schriften  Pbilo's  hat  bei  seinen  aus- 
gedehnten, mit  so  grossem  Erfolg  gekrönten  Nachforschungen  über 
den  Text  der  biblischen  Schriften  und  der  verwandten  Literatur 
auch  die  Schriften  der  nahe  liegenden  griechischen  Literatur  nie 
aus  den  Augen  verloren ,  nnd  schon  aus  diesem  Grunde  wird  es 
nioht  befremden,  ihn  hier  als  Herausgeber  einiger  Schriften  des 
Philo  zu  erblicken,  welohe  durch  seine  Bemühungen  in  einer  viel- 
fach berichtigten  wie  vervollständigten  Gestalt  in  dieser  Ausgabe 
vorliegen.  Eine  nähere  Veranlassung  dazu  hatte  schon  früher  der 
verstorbene  College  des  Herausgebers,  Professor  Grossraann  ge- 
geben, welcher  selbst  auf  eine  neue  Ausgabe  des  Philo  bedacht, 
von  Herrn  Teschendorf  mit  reichlichen  Mittheilungen  kritischer  Art, 
wie  sie  aus  der  Vergleichuug  der  zu  Paris  und  in  den  Bibliotheken 
Italiens  befindlichen  Handschriften  des  Philo  hervorgegangen,  er- 
freut worden  war,  aber  duroh  seinen  bald  darauf  erfolgten  Tod 
von  diesem  Apparat  keinen  Gebrauch  mehr  maohen  konnte.  So  fiel 
Herrn  Tischendorf  selbst  die  Aufgabe  zu,  die  Ergebnisse  seiner  Be- 
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mtibungen  um  Philo  zu  veröffentlichen  in  einer  neuen  kritischen  Aus- 
gabo  der  hier  in  Betracht  kommenden  Schriften  Philo's,  auf  welche 
zunächst  der  aus  diesen  Vergleichnngen  erwachsene  Gewinn  sich  be- 
zieht. Zwei  Handschriften  kommen  dabei  insbesondere  in  Betracht 
und  werden  darum  auch  in  der  Praefatio  näher  beschrieben  mit 
aller  der  Genauigkeit,  an  die  man  bei  dem  Heransgeber  gewöhnt  ist. 

Die  eine  Handschrift  ist  die  zu  Florenz  befindliche,  aus  wel- 
cher schon  im  Jahr  1818  Angelo  Mai  einige  in  den  bisherigen 
Ausgaben  fehlende  8tücke  Philo's  herausgegeben  hatte,  aber,  wie 
hier  im  Einzelnen  (s.  p.  IX  ff.)  nachgewiesen  wird,  in  einer  Weise, 
welche  einen  nochmaligen  Einblick  in  die  Handschrift,  und  eine 
getreu  an  dieselbe  sich  anschliessende  Veröffentlichung  des  Textes 
zu  einer  wahren  Nothweodigkeit  gemacht  bat,  zumal  Mai  manche 
Abbreviaturen  der  in  den  Anfang  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
fallenden  Handschrift,  von  der  ein  getreues  Facsimile  hier  beige- 
fügt ist,  irrig  anfgefasst  hat,  wiewohl  die  Handschrift,  die  aller- 
dings von  Abbreviaturen  wimmelt,  sonst  nicht  so  schwer  zu  lesen 
ist.  Nach  dieser  Handschrift,  erscheint  nun  hier  an  erster  Stelle 
die  Pbilonische  Schrift  Aber  die  Gesetze  des  Dekalogs  (tzsqI  rov 
avaq)BQOfiivav  iv  iCÖu  vopav  elg  tqCcc  yivr\  tcbv  dixu  Xoyov  to 
nsgl  (voQXtag  xal  asßaöfiov  rrjg  Cegag  eßdofiaÖog  xal  yoviav  tifirjg 
lautet  die  Aufschrift  in  dieser  Handschrift)  zum  erstenmal  ganz 
vollständig  abgedruckt  in  der  Weise,  dass  der  Text  genau  an  die 
Handschrift  sich  anschliesst,  ohne  jedoch  die  nöthigen  Verbesse- 
rungen und  Berichtigungen  auszuschliessen ,  zu  welchen  fehlerhaft 
in  dieser  Handschrift  geschriebene  Worte  u.  dgl  den  Herausgeber 
nöthigten,  der  übrigens  jede  derartige  Abweichung  sorgsam  unter 
dem  Texte  angemerkt  hat,  und  auch  in  den  schon  früher  bekann- 
ten Abschnitten  dieser  Schrift  gleichfalls  die  abweichenden  Les- 
arten der  früheren  Herausgeber  bemerkt  und  berücksichtigt  bat. 
So  erscheint  nun  in  vier  und  dreissig  Abschnitten ,  von  welchen 
jeder  seine  besondere,  auf  den  Inhalt  bezügliche  Aufschrift  trägt, 
das  Ganze  nicht  blos  in  einem  vielfach  verbesserten  und  berichtigten, 
sondern  auch  mehrfach  vervollständigten  Texte,  indem  mehrere  die- 
ser Abschnitte  hier  zum  erstenmal  im  Druck  vorliegen,  mithin  als 
wahre  Inedita  zu  betrachten  sind,  wie  z.  B.  cp.  19  icsqI  xXr\QG)v 
ducdox<ov,  cp.  20  negl  itccQftiv&v  aitoAei(pftei6(X)v  avexdotarv,  cp.  21 
nsgl  xXrjQOvoiu'ag  7TQCotot6xov  i>iov;  eben  so  vervollständigt  er- 
scheinen andere  Abschnitte,  welche  bisher  nur  in  einer  abgekürzten 
Fassung  bekannt  waren  (wie  z.  B.  cp.  29  itegl  teQOptjvfag}  oder  nur 
in  wenigen  Worten,  so  dass  die  Abschnitte  22 — 24,  26 — 28,  30 
gleichfalls  zum  grossen  Theile  als  inedita  zu  betrachten  sind ;  die 
von  Mai  erstmals  durch  den  Druck  veröffentlichen  Abschnitte  er- 
scheinen hier  in  einer  mehrfach  berichtigten  Fassung. 

An  zweiter  Stelle  S.  92  ff.  folgt  die  erstmals  in  Mangey's 
Ausgabe  gedruokt  erschienene  Schrift  über  die  Abkömmlinge  des 
übermüthigen  Kaiu  und  wie  er  aussieht  (itepl  tmv  tov  doxijötöo- 
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<pov  iyyovGiv  xal  cog  futavaörrjg  yCvexai),  die  eine  mystische  Aus- 
einandersetzung zu  Genesis  IV,  16  —  26  enthält,  nnd  sich  den  ähn- 
lichen Auseinandersetzungen  über  Kain  zu  andern  Versen  desselben 
Capitels  der  Genesis  anreiht.    Diese  Schrift  Philo's  scheint  schon 
im  Alterthum  selten  gewesen  zu  sein ,  da  weder  Eusebius ,  noch 
Hieronymus,  weder  Suidas  noch  Photius  in  ihren  Angaben  Platoni- 
scher Schriften  dieselbe  nennen,  indess  kann  über  ihre  Aeohtbeit 
kein  Zweifel  sein.    Mangey  hatte  dieselbe  nach  einer  ihm  zuge- 
kommenen Abschrift  der  Vatikaner  Handschrift  Nr.  381 ,  welche 
ins  vierzehnte  Jahrhundert  gehört,  abdrucken  lassen :  es  zeigte  sich 
aber  schon  damals,  dass  diese  Abschrift  eine  sehr  fehlerhafte  war, 
und  daher  Mangey  zu  manchen  Aendemngen  sich  genöthigt  sah; 
die  genaue  Vergleicbung ,  die  unser  Herausgeber  mit  der  Hand- 
schrift selbst  vornahm,  stellte  aber  bald  noch  eine  weitere  nahm- 
hafte Zahl  solcher  Fehler  heraus,  und  machte  eine  neue  Heraus- 
gäbe  des  Textes  allerdings  um  so  nütbiger:  in  der  vorliegenden 
Ausgabe  erhalten  wir  nun  einen  Abdruck,  der  nicht  blos  frei  gehal- 
ten ist  von  allen  den  Fehlern,  die  in  den   ersten  Abdruck  sich 
eingeschlichen  hatten,  sondern  auch  an  zahlreichen  Stellen  auf  die 
jetzt  erst  erkannte  richtige  Lesart  zurückgeführt,  an  vielen  auch 
berichtigt  erscheint.    Es  ist  keine  Seite,  die  nicht  solche  Verbes- 
serungen nachweist,  oder  auch  andere  Verbesserungen  in  Vorschlag 
bringt,  welche  der  Herausgeber  im  Widerspruch  mit  der  Hand- 
schrift noch  nicht  in  den  Text  zu  setzen  gewagt  hat,  so  anspre- 
chend dieselben  auch  in  der  That  alle  mehr  oder  minder  sind; 
offenbare  Fehler  der  Handschrift  sind  geradezu  berichtigt.    So  ist 
freilich  diese  Schrift  durch  diesen  erneuerten  Abdruck  eigentlich 
erst  lesbar  geworden;  und  da  die  unter  den  Text  gestellten  Noten 
über  Alles,  was  die  Gestaltung  des  Textes  betrifft,  über  die  not- 
wendigen Aenderungen  u.  dgl.  den  nötbigen  Nachweis  bringen,  und 
damit  den  kritischen  Apparat  vorlegen,  so  ist  man  vollkommen  in 
den  Stand  gesetzt,  aller  Orten  das  Verfahren  des  Herausgebers  zu 
prüfen.    Wenn  wir  uns  hier  nicht  entschliessen  können,  in  eine 
solche  Prüfung  einzugehen,   so  geschiebt  es  aus  dem  einfachen 
Grunde,  weil  Jeder,  der  die  Ausgabe  in  die  Hand  nimmt,  leicht 
und  bequem  eine  solche  vornehmen  und  zu  einem  andern  Resultate 
nicht  gelangen  kann,  als  dem  von  uns  eben  ausgesprochenen.  Man 
wird  in  der  That  nur  weuige  Stellen  finden,  in  welchen  die  auf- 
genommene Lesart  ein  Bedenkon  oder  einen  Zweifel  noch  erregen 
könnte,  man  wird  eher  versucht  sein,  manche  Vorschläge  zu  Ver- 
besserungen, die,  in  den  Noten  niedergelegt,  noch  keine  Aufnahme 
in  den  Text  gefunden  haben,  in  diesen  aufzunehmen,  wiewohl  das 
vorsichtige  Verfahren  des  Herausgebors,  das  sich  manche  jüngere 
Kritiker  bei  der  Herausgabe  von  Schriften  des  classischen  Alter- 
thoms  zum  Muster  nehmen  sollten,  am  wenigsten  einem  Tadel  unter- 
liegen kann.  Noch  bemerken  wir,  dass  auch  von  dieser  Vatikaner 
Handschrift,  so  wie  von  der  Florentiner,  ein  getreues  Facsimile 
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beigegeben  ist,  und  sind  noch  zwei  andere  Faosimile's  hinzuge- 
kommen Ton  zwei  Münchner  Handschriften  Nr.  117  (oder  113? 
so  steht  auf  dem  Blatte  mit  dorn  Facsimile),  nach  welcher  Hoe- 
schel  1604  die  Schrift  De  septenario  herausgab,  die  aber  der  Flo- 
rentiner Handschrift  sehr  nachsteht,  und  Nr.  459  aus  dem  Ende 
des  dreizehnten  Jahrhunderts,  welche  ebenfalls  Hoeschel  bei  den 
drei  vod  ihm  1587  herausgegebenen  Schriften  des  Philo  benutzte: 
beide  Handschriften  sind  neueren  Ursprungs,  und  ist  zumal  die  erstere 
sehr  leserlich  geschrieben,  und  ohne  die  vielen  Abbreviaturen, 
welche  das  Lesen  der  beiden  Handschriften,  besonders  der  Floren- 
tiner, erschweren,  und  daher  auch  manche  Irrthümer  in  der  Lesung 
bei  Mai  hervorgerufen  haben. 

An  dritter  Stelle  erscheinen  einige ,  vom  Herausgeber  schon 
früher  (1843)  in  einer  andern  Vaticaniscben  Handschrift  (Nr.  379) 
aufgefundene,  von  ihm  an  Grossmann  mitgetheilte  und  von  diesem 
in  einem  akademischen  Programm  des  Jahres  1856  herausgegebene 
Stücke  Uber  die  Cherubin  aus  einer  ahnlichen  Schrift  Philo's  über 
die  Exodus  {ix  tqov  iv  i^oda)  rjtot  i^ayayyrj  irjrrjfiatcjv  xal  Xvötov), 
welche  sehon  früher  (1826)  in  einer  armenischen  Uebersetzung  ent- 
deckt und  durch  Aucher  veröffentlicht  worden  waren.  Der  grie- 
chische Text  erscheint,  wenn  wir  von  jenem  Programm  Grossmanns 
absehen,  hier  zum  erstenmal,  und  zwar  ebenfalls  in  einer  mehrfach 
vom  Herausgeber  verbesserten  Gestalt  und  mit  Hinzufügung  der 
von  Aucher  dem  armenischen  Text  beigegebenen  lateinischen  Ueber- 
setzung. Den  Beschluss  macht  ein  aus  einer  Vatikaner  Handschrift 
(Nr.  746)  hervorgezogenes  Scholion,  und  eine  Anzahl  von  SprUchen 
Philo's,  welche  in  einer  andern  Handschrift  des  zwölften  Jahrhun- 
derts schon  früher  von  dem  Herausgeber  gefunden  und  zum  Theil 
auch  veröffentlicht  worden  waren. 

So  ist  durch  diese  Schrift  eine  Bereicherung  der  Philoniscben 
Literatur  uns  zu  Theil  geworden,  durch  welche  auoh  die  in  neue- 
rer Zeit  wieder  mehrfach  hervorgezogenen  Studien  der  Philoniscben 
Philosophie,  so  wie  seiner  ganzen  Sinn-  und  Denkweise  ein  neues 
Material  erhalten;  die  Schwierigkeiten,  die  eine  fehlerhafte  hand- 
schriftliche Ueberlieferung  dem  Verständniss  bietet,  sind  hier  meist 
gehoben  und  das  Ganze  dadurch  zugänglich  gemacht.  Die  vorzüg- 
liche äussere  Ausstatung,  welche  dieser  Bekanntmachung  in  Druck 
und  Papier  zu  Theil  geworden  ist,  verdient  alle  Anerkennung.  Es 
gilt  diess  namentlich  auch  von  den  beiden  lithographirten  Tafeln, 
welche  die  Facsimile's  der  oben  erwähnten  Handschriften  enthalten. 

Chr.  B&hr. 
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Siebenhundert  und  sieben  Themata  *u  detdschen  Aufsätzen 
den  ßchülem  der  ersten  Gymnasialklasse  ertheilt  von  Dr.  H. 
K.  Brandes,  Prof.  und  Rektor  des  Gymnasiums  au  Lemgo. 
Detmold^  Meyer'sche  Hofbuchhandlung  1868.  134  8.  in  8. 

Dies«  Zusammenstellung  ist  hervorgegangen  ans  der  Leitung 
des  Unterrichts  in  der  deutschen  Sprache,  mit  welchem  der  Her- 
ausgeber an  seiner  Anstalt  fast  vierzig  Jahre  lang  betraut  war. 
Und  das 9  Derselbe  die  Bedeutung  und  die  Wichtigkeit  dieses  Unter- 
richtszweiges stets  gehörig  erkannt  und  gewürdigt  hat,  ersehen 
wir  aus  den  einleitenden  Bemerkungen,  welche  der  Angabe  der 
einzelnen  Themata  vorausgehen  und  den  wohl  erfahrenen  Schul- 
mann in  Allem  bekunden.  Wir  freuen  uns  dessen  um  so  mehr,  als 
man  gerade  in  neuerer  Zeit  mehrfach  Klagen  vernommen  hat,  wie 
auf  unseren  zum  akademischen  Studium  vorbereitenden  Schulen  ge- 
rade diesem  Zweige  des  Unterrichts  nicht  die  gebührende  Aufmerk- 
samkeit zugewendet  werde  und  die  daraus  entlassenen  Schüler,  bei 
aller  sonstigen  Fertigkeit  im  Lateinischen  Ausdruck,  oftmals  nicht 
im  Stande  seien,  einen  gut  stilisirten  deutschen  Aufsatz  zu  ferti- 
gen. Man  ist  dann  gar  zu  gern  bereit,  diesen  Maugel  auf  eine 
vermeintliche  Bevorzugung  des  lateinischen  und  griechischen  Unter- 
richts zu  werfen,  ohne  zu  erwägen,  dass  Derjenige,  welcher  einen 
guten  lateinischen  Styl  schreibt,  im  Deutschen  darin  nicht  zurück- 
bleiben wird.,  weil,  wie  schon  Niebuhr  schrieb,  das  Lateinschreiben 
die  beste  Schule  für  die  Bildung  des  deutschen  Styles  ist.  Freilich 
gehOrt  aber  auch  dazu  ein  tüchtiger  Lehrer,  welcher  den  Gegen- 
stand zu  behandeln  versteht  und  keine  Mühe  nnd  Zeit  soheut,  durch 
Öftere  Uebung  in  der  Abfassung  deutscher  Aufsätze  und  genauer 
Correctur  derselben ,  den  Schüler  weiter  zu  fuhren.  Dazu  gehört 
dann  aber  auch  vornehmlich  eine  richtige  Auswahl  und  Behand- 
lung des  Stoffs  zu  solchen  Auisiitzen,  wie  diess  hier  S.  6  ganz 
richtig  ausgeführt  wird ;  auch  darin  wird  man  dem  Verf.  vollkom- 
men beizustimmen  haben,  wenn  er  (S.  7)  verlangt,  dass  die  Er- 
tbfcilung  dieses  Unterrichts  zunächst  in  die  Hände  des  Hauptlehrers 
der  Klasse,  der  auch  den  Unterricht  im  Lateinischen  nnd  Griechi- 
schen zu  leiten  hat,  gelegt  werde ;  und  dass  ein  solcher  Lehrer  die 
ihm  anvertraute  Jugend  auch  hier  an  eine  strenge  Ordnung  an- 
halte und  gewöhne,  wie  sie  hier  insbesondere  nöthig  erscheint,  um 
alle  Bequemlichkeit  und  alles  träumerische  Wesen,  das  sich  so 
leicht  einschleicht,  und  mit  der  Bequemlichkeit  gleichen  Schritt 
hält,  fern  zu  halten.  Eine  gleiche  Beachtung  wird  daher  auch  das 
finden,  was  über  die  Anlage  einer  Rede  oder  eines  Aufsatzes,  die 
sogenannte  Disposition,  hier  bemerkt  und  unter  wörtlicher  Anfüh- 
rung der  Stellen  des  Quintiiianus,  die  auch  jetzt  noch  eben  so 
mustergiltig  sind  und  auch  jetzt  noch  die  gleiche  Bedeutung  haben, 
gelehrt  wird.  Wenn  bei  der  Anordnung  der  Beweise  bemerkt  wird, 
dass  man  die  stärkeren  an  die  Spitze  und  das  Ende,  die  schwä- 
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oberen  in  die  Mitte  stelle,  wie  einst  Kapoleon  I.  in  Aegypten  com- 
mandirt:  »Les  savauts  et  les  anes  au  niilieu«,  so  möchte  das  ge- 
wählte Beispiel,  näher  betrachtet,  doch  nicht  ganz  passend  er- 
scheinen, um  so  passender  aber  die  Mahnung  des  Verfassers :  »Den 
Hauptbeweis  bebandle  man  am  ausführlichsten  und  öffne  ihm  durch 
kraftige  Ausdrücke,  angemessenen  Schmuck  und  ansobanlicbe  Dar- 
stellung die  Thür  zu  den  Herzen  der  Zuhörer«  (8.  14). 

Was  nun  die  einzelnen,  hier  zusammengestellten  Themata  be- 
trifft, welobe  zur  Abfassung  von  schriftlichen  Aufätzen  dienen  sollen, 
so  sind  dieselben  bald  kürzer,  bald  ausführlicher  gefasst,  letzteres 
da,  wo  in  Bezug  auf  die  Ausführung  weitere  Winke  beigefügt  sind, 
Stellen  aus  griechischen  wie  römischen  Schriftstellern,  wie  z.  B. 
zu  Nr.  54  eine  längere  Stelle  über  die  Lobrede,  aus  Cicero  De 
oratore,  oder  zu  Nr.  151  aus  Seneca,  zu  598  oder  zu  677  über 
das  Qedäcbtniss  aus  Quintilian  u.  dgl.  m. ;  manchmal  sind  auch 
auch  Dispositionen  beigefügt,  wie  zu  Nr.  68  über  das  Thema,  wie 
von  Manchen  die  in  der  Noth  geleistete  Hülfe  so  schnell  vergessen 
werde;  eben  so  zu  Nr.  158  über  die  Gründe,  welche  Menschen 
und  Völker  zur  Auswanderung  bewegen,  oder  zu  Nr.  178  über  die 
Eisenbahnen,  oder  zu  602  der  Wald.  Immerbin  wird  die  grosse 
Zahl  der  hier  mitgetheilten  Themata  eine  gute  Auswahl  gestatten 
und  dem  mit  dem  deutseben  Unterricht  betrauten  Lehrer  eine  wei- 
tere Anregung  geben,  wie  er  insbesondere  die  Abfassung  deutscher 
Aufsätze,  welche  ein  so  wesentliches  Glied  in  diesem  Unterricht 
bildet,  einzuleiten  bat,  um  dieselbe  fruchtbringend  und  nützlich  zu 
machen.  Auch  die  Mannigfaltigkeit  in  den  Gegenständen  dieser 
Themata,  so  wie  die  dadurch  gebotene,  verschiedenartige  Behand- 
lung wird  dazu  mitwirken ;  und  es  wird  dadurch  ein  tüchtiger 
Lehrer  im  Stande  sein,  jenes  Vorurtbeil  zu  widerlegen,  als  wenn 
auf  nnsern  Gymnasien  die  -Bildung  im  deutschen  Styl  dem  lateini- 
schen Styl  nachstehe ;  es  wird  ihm  vielmehr  gelingen,  thatsächlioh 
zu  beweisen,  dass  diejenigen  Schüler,  welche  den  lateinischen  Styl 
sorgsam  pflegen,  auch  in  der  Muttersprache  darin  niobt  zurück- 
bleiben. 
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Corpus  scriptorum  ecclesiasticorum  Latinorum  editum  consüio  et  tn- 
pensis  academiae  UUerarum  Catsareae  Vindobonensi*.  Vol.  III 
Pars  I,  S.  Thasci  Caeciii  Cypriani  opera  omnia  ex  recen» 
sione  Ouilelmi  Harle  Iii.  Wien,  C.  Gerold' t  Hohn,  1868. 
461  S.  gr.  8. 

Der  vorliegende  erste  Theil  der  akademischen  Ausgabe  des 
Cyprian,  welche  von  Dr.  W.  Härtel,  Privatdocent  an  der  Wiener 
Universität,  besorgt  wird,  ist  Vahlen  gewidmet  und  enthält  die  grösste 
Zahl  der  cyprianischen  Schriften  mit  Ausnahme  hauptsächlich  der 
Epipistolae,  welche  dem  zweiten  Tbeile  vorbehalten  sind.  Da  auch  die 
Proiegomena  und  Iudices  erst  in  diesem,  der  sich  jedoch  schon  unter 
der  Presse  befinden  soll,  erscheinen  werden,  so  ist  ein  abschlies- 
sendes Urtheil  über  das  kritische  Verfahren  des  Herausgebers  zwar 
noch  nicht  in  allen  Punkten  möglich,  so  viel  aber  lässt  sich  mit 
Sicherheit  sagen,  und  soll  weiter  unten  mit  Boweisen  belegt  wer- 
den, dass  die  von  der  Akademie  befolgte  bewährte  philologische 
Metbode  auch  iu  diesem  Bande  treffliche  Früchte  getragen  hat.  Er 
enthält  die  Schriften  I.  Ad  Donatum  (der  Zusatz  De  gratia  dei  ent- 
behrt der  Beglaubigung),  II.  Quod  idola  dii  non  sint  (diesen  Titel 
gab  Härtel  mit  C  [s.  u.J,  während  alle  anderen  z.  Tb.  ebenso  alten 
Hdscb.  ihn  in  eine  Länge  fortsetzen,  die  anzeigt,  dass  wir  es  hier 
nur  mit  Eubricirungen  von  Abschreibern  zu  thun  haben;  auch 
Hieronymus  ep.  84  führt  diese  Worte  nur  als  Bezeichnung  des  In- 
halts, nicht  als  Titel  an;  die  Vulgata  De  idolornm  vanitate  ist 
unbeglaubigt ;  kurz :  der  ächte  Titel  dieser  Schrift  ist  uns  verloren 
gegangen),  III.  Ad  Quirinum  (durch  Härtel  richtig  eruirter  Titel; 
gewöhnlich  als  Testimoniorum  libri  tres  adversus  Judaeos  bezeich- 
net), IV.  De  habitu  virginum  (so  die  Hdschrr.  und  Augustin ;  aller- 
dings bat  der  uralte  Veronensis :  De  diseiplina  et  habitu  faemina- 
romj,  V.  De  oatholicae  (catolica  bemerkenswerthe  Lesart  der  älte- 
sten Hdschr.)  ecolesiae  unitate,  VI.  De  lapsis,  VII.  De  dominica 
oratione,  VIII.  De  mortalitate,  IX.  Ad  Fortunatum  (de  exhortatione 
martyrii  fügt  nur  ein  codex  zweiten  Banges,  B,  hinzu),  X.  Ad  De- 
metrianam,  XI.  De  opere  et  eleemosynis,  XII.  De  bono  patieutiae, 
XIIL   De   zelo   et  livore,    XIV.  Sententiae  episcoporum  numero 
LXXXVTI  de  haereticis  baptizandis.  —  Die  Handschriften  geben 
für  Cyprian  wie  für  viele  der  christlichen  Autoren  in  ein  höchst 
beträchtliches  Alter  zurück.  Den  ersten  Rang  nimmt  der  Parisinus 
10592  olim  Seguierianus  (S)  aus  dem  sechsten  oder  siebenten  Jahr- 
hundert ein,  welcher  ausser  U.  UI.  XIIL  alle  Schriften,  wenn  auch 
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nicht  alle  vollständig  enthält ;  gleicbalterig  sind  die  Tnriner  Frag- 
mente aus  Bobbio  (F)  saeculi  VI  (vgl.  Peyron  Cio.  orr.  fragm.  p.  163) 
für  XI  und  der  Aurelianensis  131  olim  Floriacen&is  (0)  saeculi  VII 
fttr  VIII.  Von  dem  trefflieben  Verouensis  (V)  saec.  VII,  welcher  sä mmt- 
Hche  vierzehn  Schriften  enthielt,  war  der  Herausgeber  leider  auf 
die  unvollständigen  Mittheilungen  seiner  Vorgänger,  sowie  auf  eine 
in  Göttingen  vorhandene  Collation  beschränkt,  da  diese  Hdscbr. 
jetzt  verloren  ist.    Die  Handschrift  der  bibliotheca  Sessoriana  (A) 
dagegen  (für  III),  welche  Mai  in's  siebente  Jahrhundert  gerückt 
hatte,  gehört  nach  Reifferscheids  Urtbeil  vielmehr  dem  achten  oder 
neunten  an.  Aus  dieser  Zeit  stammt  auch  (W)  der  Wirccburgensis 
(warum  Würzeburgensis?),  der  ebenfalls  ausser  II  und  XIV  sämmt- 
Hche  Schriften  enthält,  fälschlich  ins  7.  Jahrhundert  angesetzt 
wurde  und  unter  den  erhaltenen  Hdscbr.  im  Ganzen  dem  Range 
nach  gleich  auf  S  folgt.    Im  neunten  Jahrhundert  nimmt  die  Zahl 
der  Hdschr.,  wie  überhanpt,  so  auch  für  Cyprian  sehr  zu :  Härtel 
benutzt  fünf  (C  Paris.  12126,  L  Vindobon.  962,  D  Paris.  13047, 
R  Reginensis  116  und  G  Sangall:  89),  die  er  dem  neunten,  einen 
Monacensis  208,  den  er  dem  neunten  bis  zehnten,  einen  Paris. 
1647a  und  Reginensis  118,  die  er  dem  zehnten,  endlich  einen  Bam- 
bergensis  476,  den  er  dem  eilften  Jahrhunderte  zuschreibt;  doch 
enthalten  diese  alle  nur  eine  oder  einige  Schriften;  am  meisten 
noch  der  Monacensis,  nämlich  acht.    Ueber  alle  diese  hoffen  wir 
aus  den  Prolcgomensis  nähere  Auskunft  zu  erhalten.  Noch  ist  an- 
zuführen, dass  Minncius  Felix  in  II,  Augustinus  de  baptismo  oontra 
Donatistas  in  XIV  für  die  Textesgestaltung  benutzt  wurden.  In 
spätere  Zeiten  herabzugehen,  war  nutzlos  und  auch  gegen  den  Plan 
der  Akademie.    Schon  in  den  benutzten  Handschriften  zeigt  sich, 
dass  die  ältesten,  wenn  auch  natürlich  wie  alle  jener  Jahrhunderte 
in  orthographischer  Beziehung  vielfach  sehr  verwahrlost  und  wenn 
auch  mit  manchem  leichten  Fehler  behaftet  der  in  den  späteren 
wieder  wegfiel,  dennoch  die  sicherste,  ja  eigentlich  fast  die  genügende 
Grundlage  des  Textes  darbieten.    Insbesondere  hat  Härtel  Recht 
getban,  M  und  B  (Monac.  und  Bamberg.)  nur  als  sekundäre  Quel- 
len zu  benutzen,  d.  h.  sie  im  Allgemeinen  nur  zur  Recension  der 
in  8  fehlenden  Theile  zu  verwenden.    In  M  ist  auch  die  Interpo- 
lation eingedrungen;  und  in  dieser  Beziehung  ist  es  höchst  erfreu- 
Kch  und  auch  Über  das  unmittelbare  Interesse  hinaus  von  Bedeu- 
tung, dass  in  einer  wichtigen  und  von  den  Herausgebern  sehr  ver- 
schieden, aber  man  möchte  wohl  sagen  mehr  in  confessionellem  als 
in  philologischem  Sinne  behandelten  Stelle  jetzt  endlich  der  histo- 
rische Hergang  klar  vorliegt.  Ich  meine  de  cathol.  eccl.  unit.  c.  4. 
Es  ist  jetzt  klar,  dass  die  Zusätze,  welche  hier  viele  Ausgaben 
bieten,  in  keiner  von  sämmtlichen  alten  Handschriften  zu  finden 
sind  ausser  in  M  (B  hat  diese  Schrift  nicht),  wo  sie  z.  Tb.  einigt 
Zeilen  weiter  oben  als  in  den  Ausgaben  stehen:  im  S  V  W  R  6 
fehlen  diese  Einschaltungen,  ünd  es  ist  klar,  dass  der  Sinn  durch 
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dieselben  bedeutend  und  zwar  absichtlich  geändert  wird.  Ohne  die- 
selben ist  Cyprians  Meinung,  dass  darum  der  Herr  durch  jene  be- 
kannten Worte  zu  Petrus  (Matth  16,  18  f.)  'super  unum  aedificat 
ecclesiam',  damit  'exordium  ab  unitate  proficiscitur ,  ut  ecclesia 
Christi  una  monstretur\  Es  ist  ihm,  wie  besonders  die  weitere 
Entwickelung  zeigt,  Petrus  das  Symbol  der  Einheit,  die  sich  ins- 
besondere als  Einheit  der  Lehre  zeigen  soll;  er  verkennt  dabei 
keineswegs,  dass  'hoc  erant  utique  et  ceteri  apostoli  quod  fuit  Pe- 
trus, pari  consortio  praediti  et  honoris  et  potestatis'.  Ganz  da- 
gegen Widersprechen  des  enthalten  die  Zusätze ;  da  heisst  es  'primatus 
Petro  datur,  er  ist  also  uicht  mehr  nur  das  Symbol  der  Einheit, 
sondern  hat  eine  höhere  Macht  als  die  andern  Apostel,  da  ist  von 
einer  cathedra  Petn  mehrfach  die  Bede,  'super  quam  fundata  est 
ecclesia' :  hier  kann  natürlich  nur  der  römische  Stuhl  verstanden 
werden,  während  in  den  ächten  Stellen  jenes  leichte  hinüber- 
gleitende Identificiren  von  'Petrus*  und  den  'Nachfolgern  Petrf  noch 
keineswegs  ausgeübt  wird.  Man  sieht,  wie  Wichtiges  sich  aus  die- 
ser jetzt  erst  methodisch  sicheren  Textesgestaltung  ergibt.  Ueber- 
haupt  war  Cyprian  keineswegs  ein  Anhänger  der  römischen 
cathedra  Petri.  Quando  habeat  omnis  episcopus  ...  arbitrium  pro- 
prium tamque  iudicari  ab  alio  non  possit  quam  nec  ipse  possit 
alterum  iudicare ,  sagt  er  sent.  epp  praef.  p.  486  Härtel  mit  deut- 
lichen Worten.  Wie  es  mit  oinigen  Stellen  seiner  Briefe  sich  ver- 
hält, die  man  nebst  der  besprochenen  Interpolation  als  Zeugniss 
seiner  römischen  Gesinnung  ausgegeben,  darüber  erwarten  wir  be- 
gierig die  philologische  Grundlage  der  Erkenntniss  im  zweiten 
Bande  und  vermuthen  einstweilen,  ihn  auoh  dort  als  Anbänger  der 
episcopalen  Gleichheit  ohne  höhere  äussere  Instanz  wiederzufinden, 
so  streng  er  auch  anderseits  die  Einheit  in  der  Lehre  fordert. 
Hervorzuheben  ist  dabei,  dass  jene  Zusätze  sich  zuerst  in  einer 
Handschrift  etwa  aus  der  Zeit  der  Abfassung  der  Paeudo-Isidori- 
schen  Dekretalen  vorfinden ! 

Um  zu  zeigen,  wie  sich  die  neue  Ausgabe  von  den  früheren 
du  roh  die  consequente  Befolgung  der  ältesten  Handschriften  unter- 
scheidet, wählen  wir  beispielsweise  die  ersten  Capitel  der  oben  an- 
geführten Schrift  de  cath.  eccl.  un.  (p.  209  ff.).  Gleich  p.  209,  7 
wo  S  V  richtig  induimus,  W  G  M  R  dagegen  induimnr  bieten, 
beweist  übrigens,  wie  auch  unter  den  Hdschr.  wieder  die  des  VI. 
bis  VII.  Jahrhunderts  um  eine  Stufe  besser  sind  als  die  des  VIII.  bis 
IX.  Dasselbe  zeigt  sich  z.  B.  auch  210,  11:  immortaiitatem  S  V, 
immortalitate  W  G  M  E  und  die  Ausgaben.  Erstres  wird  richtig 
sein,  wenn  es  auch  auffällt,  dass  unmittelbar  nach  einander  potiri 
mit  dem  abl.  und  dann  mit  dem  acc.  verbunden  erscheint.  S  allein 

• 

gibt  das  richtige  in  dem  Citat  aus  Matthäus  p.  212,  11  dabo  tibi, 
die  andere  tibi  dabo ,  die  Ausgaben  et  tibi  dabo.  Den  Gewinn, 
welcher  für  die  Kritik  der  alten  von  Cyprian  benutzten  lateinischen 
Bibelübersetzung  aus  dieser  Ausgabe  erwaohseu  wird,  vermag  Ubri- 
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geus  Referent  jetzt  nicht  genauer  zu  verfolgen  (die  Stellen  sind 
unter  dem  Texte  stets  genau  angegeben).  Eine  einleuchtende  Bes- 
serung ergibt  ferner  S  p.  213,  17:  fidem  veritatis,  wo  die  andern 
Hdschr.  (nur  dass  V  an  dieser  wie  an  so  mancher  andern  Stelle 
unbekannt  geblieben)  und  die  Ausgaben  tidei  veritatem  geben.  Dass 

5  auch  seine  Irrtbümer  bat,  ist  natürlich,  z.  B.  210,  14  quoad  für 
quod;  212,1  praetecto  für  praetexto;  ib.  6  tracto  für  tractatu*); 
213,  4  das  vulgäre  mostretur  fUr  rnoustretur ;  sie  sind  aber  alle 
nicht  der  Art,  dass  sie  das  Vertrauen  zu  seiner  Leitung  im  wesent- 
lichen schmälern  können,  wenn  auch  die  Hdschr.  zweiten  Rangs  da 
bisweilen  gut  ergäuzend  eintreten.  Bedenklicher  ist,  aber  in  V, 
fieri  211,  1  für  tacore.  Doch  ich  will  kurz  und  übersichtlich  den 
Gewinn  gegen  die  bisherigen  Ausgaben  zusammenstellen:  209,  9 
dei  servis  Ausgaben]  servis  dci  die  Hdschr. ,  Härtel.  —  209,  12 
metuendus]  timendus.  —  210,3  rüdes  animas  die  meisten  Hdschr., 
Ausgaben,  rude  auima  S.  unbekannt  V.  rudern  animam  Härtel.  Ich 
wage  nicht  zu  entscheiden,  ob  hier  nicht  der  Plural  geeigneter  wäre. 

—  210,7  atquej  adque  wie  Uberall.  —  ib.  14  (cap.  2)  quae  mando 
und  dicam  die  Ausgaben  (in  Matth.  19,  17)]  quod  mando  und  dico 
die  Hdschr.  —  ib.  201'.  snpra  und  venerunt  und  flaverunt  (Matth. 
7,  24  f.)]  super  und  advenerunt  und  venerunt.  Nur  W  liest  supra. 

—  211,  6  (cap.  8)  fratros  dilectissimi  fehlt  in  den  Hdschr.  — 
ib.  11  deum]  dominum.  Nur  G  bat  deum.  —  ib.  11  oculos  suos]. 
Mit  Recht  lässt  S  und  Härtel  suos  weg.  —  ib  12  claudi]  clodi 
geben  die  Hdschr.  ausser  W  ;  sollte  Cyprian  wirklich  diese  archaische 
und  vulgare  Form  gebraucht  haben?  —  14:  ac]  et  3*  —  18: 
ueteris]  S  hat  tieteris,  welche  Corruptel  wohl  darauf  hindeutet, 
dass  das  Original  dieser  Hdschr.  bereits  in  Uncialen  geschrieben 
war:  U  =  T1;  aus  V  konnte  Tl  gewiss  nicht  entstehen*  —  212,  1: 
practextu]  praetexto  Hdschr.  und  Härtel,  (praetecto  S).  —  ib.  4: 
magistri]  so  auch  W  R  G.  Dagegen  S  magisteri,  was  auf  das  in 
V  uud  M  wirklich  erhaltene  richtige  magisterii  scbliessen  lässt. — 
ib.  14 :  super  illum  unum]  iklum  fehlt  den  Hdschr.  Das  folgende 
grosse  Einschiebsel  ist  oben  besprochen.  —  213,  14:  firmiter  te- 
uere] tenere  firmiter  u.  8.  w.  Man  erkennt,  wie  manche  Verbesse- 
rung diese  Ausgabe  schon  auf  wenigen  Seiten  dem  Schriftsteller 
zu  Theil  werden  lässt.  Die  Namen  der  87  afrikanischen  Bischofs- 
sitze im  vierzehnten  Werke  sind,  was  ich  zum  Schlüsse  erwähnen 
will,  nach  dem  Zeugniss  des  S  geschrieben,  mit  folgenden  Aus- 
nahmen: 3  Hadrumeto]  Hadrimeto  S.  4  Thamogade]  Thomagade. 

6  Lambesej  Lambes.  9  Segermis]  Secermis.  10  Girba]  Girha.  12 
Bagai]  Bacai.  34  Muzulensis]  Mozulensis.  42  Germaniciana]  Ger- 
maciana.  43  Rucuma]  Rucuna.  50  Ausuaga]  Ausuago.  51  Victori- 


•)  Vielleicht  könnte  tracta  longo  im  8inne  von  „Ausführlichkeit",  dec 
dieses  Wort  bisweilen  schon  bei  Cicero  bat,  sogar  das  Richtige  sein;  im 
GegeusaU  dazu  »tebt  coopendio  in  der  folgenden  Zeile. 
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ana]  Victorina.  52  Tucca]  Tucga.  f53 — 67  fehlen  in  8)  69  Capse] 
Cap9cde.  70  Rusiccade]  Succade.  73  Ausafa]  Ausnra.  75  Lamasba] 
Labama.  76  Gazaufala]  Cazauphala.  79  Mascula]  Massula.  80  Tham- 
bis]  Thanbis.  Zu  81  ist  die  Angabe  mangelhaft.  84  Sabratensis] 
Gabratosis.  86  Neapoli]  Niopali.  87  Cartagine  ohne  h.  Es  scheint 
mir,  dass  in  einigen  dieser  Namen,  die  gegen  die  früheren  Aus- 
gaben gehalten  sehr  verbessert  erscheinen,  noch  näherer  AnschluBS 
an  S  wünschens werth  gewesen  wäre.  A.  Riese. 


Arehäolooisehe  Studien  eu  Lucian  von  TJuqo  Blümner.  Breslau, 
Verlag  von  Max  Mäher.  1867.  100  8.  in  ffr.  8. 

Bei  der  Bedeutung,  welche  die  unter  dem  Namen  des  Lucian 
anf  uns  gekommenen  Schriften  für  die  Geschichte  der  alten  Knnst 
einnehmen,  da  dieser  Schriftsteller  jede  Gelegenheit  benntzt,  um  Ober 
bildende  Kunst  sich  ansznlassen,  seine  Gleichnisse,  seine  Parallelen 
und  Beispiele  meist  aus  der  Geschichte  der  Künstler,  oder  ans  einzel- 
nen Werken  der  Kunst  genommen  bat,  war  es  allerdings  ein  er- 
spriessliches  Unternehmen,  alle  die  Stellen  dieses  Schriftstellers, 
welche  auf  Kunst,  Künstler  und  Knnstwerke  sich  beziehen,  zu  sam- 
meln, nach  den  verschiedenen  Gesichtspunkten  zu  ordnen  und  dann 
näher  zu  besprechen,  um  daraus  den  Standpunkt  des  Lucian  und 
sein  künstlerisches  Urtheil  zu  erkennen.  Diess  ist  die  Aufgabe, 
welche  der  Verfasser  in  vorliegender  Schrift  sich  gestellt  und  in 
folgender  Weise  durchgeführt  hat. 

Das  erste  Kapitel,  welches  die  Aufschrift  trägt:  »Lucian's 
Urtheile  über  Knnst,  Künstler  und  Knnstwerke c  und  eine  Umar- 
beitung der  das  Jahr  zuvor  von  dem  Verf.  im  Druck  erschienenen 
Dissertation :  De  locis  Luciani  ad  artem  spectantibns  Part.  I  ent- 
hält, fahrt  in  8.  1  alle  die  Bildhauer  auf,  welcher  in  den  ver- 
schiedenen Schriften  des  Lucian  vorkommen,  und  bespricht  die  ein- 
zelnen Stellen  näher,  mit  Bezug  auf  die  darin  ausgesprochenen  An- 
sichten und  Urtheile  des  Lucian  über  diese  Künstler  und  ihre 
Werke,  woran  sich  §.  2  eine  ähnliche  Zusammenstellung  der  Maler 
schliesst,  welche  in  den  Schriften  Lucian's  genannt  werden.  Im 
Ganzen  erzielt  sich  aus  beiden  Abschnitten  das  gleiche  Resultat, 
welches  in  Lnciau  einen  strengen  aber  gerechten  Kunstrichter  uns 
erkennen  lehrt.  »Lucian,  so  lässt  sich  der  Verf.  S.  45  in  Bezng 
auf  die  von  ihm  besprochenen  Maler  aus,  erweist  sich  anch  hier 
als  ein  eifriger  Anhänger  der  alten  Schule,  der  dem  alten,  von  den 
Zeitgenossen  Lncian's  wenig  gekannten  und  geschätzten  Polygnot 
die  schuldige  Ehrerbietung  zollt,  und  wie  in  der  Plastik  dem  Pbi- 
dias,  so  in  der  Malerei  dem  Apelles  die  Palme  zuerkennt:  ausser 
ihnen  sind  nur  Wenige,  die  es  verdienen,  neben  den  Meistern  ge- 
nannt zu  werden.  Mit  Alexander  dem  Grossen  hört  die  Kunstge- 
schichte für  ihn  auf  und  in  den  fünf  Jahrhunderten,  die  zwischen 
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ihm  und  jener  Zeit  Hegen,  ist  kein  Künstler,  der  ea  wagen  dürfte, 
mit  jenen  zu  wetteifern.    Von  einer  Nacbblüthe  der  Kunst,  die 
auch  nur  nähernd  an  die  Periode  jener  beiden  grossen  Meister  er- 
innern, kann  nach  Luciau  nicht  die  Rede  sein.«    Dieses  Resultat 
erscheint  allerdings  durch  die  Art  und  Weise,  in  der  sich  Lucia* 
in  einzelnen  Stellen,  die  eben  dessbalb  hier  näher  durcbgacgen 
werden,  über  die  einzelnen  Künstler  ausspricht,  hinreichend  be- 
gründet. Im  folgenden  §.3  hat  es  der  Verf.  versucht,  von  »Lncian 
als  Kunstkenner  Uberhaupt«  ein  Bild  aufzustellen,  das  allerdings 
günstig  ausfällt  und  diesen  Schriftsteller  als  einen  der  ersten,  wo 
nicht  der  bedeutendsten  unter  den  Kunstkennern  und  Kunstschrift- 
stellern des  Altertbums  hinstellt,  dessen  Schilderungen  von  einzel- 
nen Werken  der  Kunst  für  wahre  Muster  archäologischer  Beschrei- 
bungen und  für  bei  weitem  als  das  Beste  erklärt  werden,  was  uns 
in  dieser  Art  bei  den  alten  Schriftstellern  erhalten  sei,  und  selbst 
vor  den  ähnlichen  Schilderungen  des  Pausanias  den  Vorzug  ver- 
diene, in  so  fern   diese  meist  entweder  zu  dürftig  oder  so  nach- 
lässig und  unklar  gehalten  seien,  dass  es  nur  selten  möglich  sei, 
das  beschriebene  Bild  im  Geiste  zu  reconstruiren,  während  die  Be- 
schreibungen des  Luciau  so  lichtvoll  und  scharf  seien,  dass  sie  fast 
als  Ersatz  für  die  verloren  gegangenen  Kunstwerke  selbst  (?)  die- 
nen könnten.    Denn  —  so  schliesst  der  Verf.  seine  Darstellung  — 
er  beschreibt  nichts,  als  was  er  sieht,  und  enthält  sich  eben  so 
sehr  aller  überflüssigen  Worte,  als  die  Philostrate,  deren  Beschrei- 
bungen überhaupt  mit  den  Lucianiscben  den  schärfston  Contrasl 
bilden,  von  diosem  störenden  Ballast  mehr  als  zuviel  bieten«  (S.  52). 
Wobei  wir  freilich  zu  erwägen  haben,  ob  denn  die  Pbilostrateiscben 
Beschreibungen  auch  für  Beschreibungen  wirklich  vorhandener  Bild- 
werke zu  halten  sind,  und  nioht  vielmehr  für  rhetorische  Schilde- 
rungen, zunächst  nach  einzelnen  Stellen  und  Beschreibungen  filterer 
Dichter  entworfen  und  ausgeführt,  anzusehen  sind,  wie  diess  noch 
unlängst  von  Friederichs  ausgeführt,  und  wie  wir  wenigstens  glau- 
ben, auch  nachgewiesen  worden  ist.    Was  den  Luciau  betrifft,  so 
wird  gewiss  Niemand,  der  mit.  diesem  Schriftsteller  sich  näher  be- 
kannt gemaoht  hat,  den  gesunden  und  richtigen  Blick  desselben, 
seine  Bildung  und  seinen  guten  Geschmack,  ja  die  Schürfe  seines 
Urtheils  auch  in  der  Darstellung  und  Benrtheilung  van  Werken  der 
bildenden  Kunst  verkennen ,  da  ja  auch  auf  andern  Gebieten  sich 
das  Gleiche  erkennen  lässt:  ob  man  indessen  darin  so  weit  wird 
gehen  wollen,  wie  die  oben  angeführten  Urtheile  aussprechen,  welche 
den  Lucian  in  dieser  Beziehung  selbst  über  Pausanias  stellen,  möch- 
ten wir  doch  bezweifeln. 

Das  zweite  Kapitel  (S.  53 — 87)  verbreitet  sich  >über  die  bei 
Lucian  beschriebenen  oder  erwähnten  Kunstwerke«,  und  zwar  §.  1 
»über  die  Schrift  Ttsgl  tov  otxov  und  die  in  derselben  beschrie- 
benen Gemälde.«  Auf  die  Frage  nach  der  allerdings  bestrittenen 
Aechtheit  dieser  Schrift  hat  sioh  der  Verfasser  nicht  weiter  ein- 
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gelassen;  er  scheint  indess  zu  zweifeln,  ob  die  wider  dieAeebtheit 
vorgebrachten  Gründe  hinreichen,  die  andern  Schriften  Lncian's 
allerdings  in  Manchem  nahe  stehende  Schrift  Demselben  abzuspre- 
chen: den  Gegenstand  seiner  Erörterung  bildet  vielmehr  die  in 
dieser  Schrift  enthaltene  Beschreibung  der  in  einem  schönen  8aal 
befindlichen  und  zn  dessen  Ausschmückung  dienendeu  Gemälde, 
welche  als  Copien  nach  älteren  Meisterwerken  betrachtet  werden, 
die  auch  in  keinem  innern  Zusammenhang  mit  einander  stehen. 
§.  2  werden  Lncian's  Götter-  und  Seegespräcbe  in  gleicher  Weise 
bebandelt,  um  zu  zeigen,  wie  Lncian  in  dieson  Schriften,  da  wo 
er  irgend  eine  Situation  oder  mythologische  Handlung  ausführ- 
licher beschreibt,  auf  bestimmte,  wirklich  vorhandene  Kunst- 
denkmale stets  Bezug  nimmt  und  nach  denselben  seine  Be- 
schreibung anlegt;  es  werden  die  betreffenden  Stellen,  welche  in 
diesen  Schriften  vorkommen,  und  zwar  die  wichtigeren  derselben 
näher  besprochen,  und  mit  den  uns  erhaltenen  Kunstdenkmalen 
verglichen.  Am  Schluss  wird  noch  die  Frage  aufgeworfen,  aus  wel- 
chen besondern  Gründen  Lncian  in  diesen  Gesprächen  bei  seinen 
Beschreibungen  sich  stets  an  die  Kunstwerke  angelehnt;  ob  aber 
die  Verrauthung,  dass  dieser  Schriftsteller  auch  hier  seinem  natür- 
lichen Hang  folge,  der  ihn  treibt  über  schlechte  Künstler  und 
über  die  herabgekommene  Zeit  überhaupt  seinen  Tadel  und  Spott 
ergeben  zu  lassen  (S.  87 ) ,  dazu  einen  genügenden  Grnnd  bietet, 
erscheint  zweifelhaft ;  §.  3  verbreitet  sich  in  derselben  Weise  und 
in  derselben  Tendenz  über  andere  in  andern  Schriften  Lncian's 
vorkommende  Stellen,  bei  welchen,  wie  der  Verf.  glaubt,  bestimmte 
Kunstwerke  dem  Lucian  in  seinen  Schilderungen  vorschwebten. 
Das  dritte  Kapitel  (S.  88  —  100):  »Aphorismen  Über  die  bildende 
Kunst  zur  Zeit  des  Lucian«  enthält  eine  Reihe  von  einzelnen  Be- 
merkungen über  den  8tand  der  Kunst,  insbesondere  auch  der  Ma- 
lerei in  jener  Zeit  nnd  bespricht  auch  hier  manche  einzelne  Stellen 
des  Lucian  so  wie  anderer  Schriftsteller,  welobe  auf  diesen  Gegen- 
stand sich  beziehen.  So  bietet  diese  Schrift  allerdings  manchen 
Beitrag  zur  richtigen  Auffassung  und  Erklärung  der  Schriften  des 
Lucian  .und  wird  daher  auch  von  Allen  Denen  zn  beachten  sein, 
welche  mit  Lncian's  Schriften  in  exegetischer  und  selbst  kritischer 
Hinsicht  sich  beschäftigen. 


Athenae  Christian  ae.  Scripsil  Auqusius  Af  ommsen.  Lipsiae 
in  aedibu*  B.  0.  Teubneri.  MDCCCLXVUI.  VW  und  167  8. 
in  gr,  8. 

Während  die  Topographie  des  alten,  classischen  Athens  schon 
in  Folge  des  Zusammenhangs,  in  welchem  dieselbe  mit  der  Erklä- 
rung der  alten  Schriftsteller  und  mit  dem  ßtudium  des  classischen 
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Altertbums  Oberhaupt  steht,  mehrfach  ein  Gegenstand  der  Foracb- 
nng  neuerer  Zeit  geworden  ist,  und  bei  so  manchen  controversen 
Punkten,  noch  fortwährend  ist,  war  das  christliche  Athen  bisher 
minder  beachtet  worden,  obwohl  schon  der  natürliche  Zusammen- 
hang, in  welchem  dasselbe  mit  dem  altgriecbischen  steht,  dazu  eine 
hinreichende  Veranlassung  geben  konnte.  Wir  haben  es  daher  mit 
doppeltem  Dank  anzuerkennen,  dass  in  dem  vorliegenden  Werke 
mit  der  genauen  Aufzählung  und  Beschreibung  der  christlichen 
Kirchen,  welche  in  der  christlichen,  d.  h.  byzantinischen  Zeit  bis 
auf  uusere  Zeit  herab,  d.  h.  bis  auf  die  Zeit  der  Räumung  Athens 
durch  die  Türken,  in  Athen  vorkommen,  ein  Anfang  zu  einer  To- 
pographie des  christlichen  Athens  gemacht  wird,  zumal  bei  der 
Bedeutung,  welche  in  dieser  Beziehung  Kirchen  und  kirchliche  Denk- 
mäler Oberhaupt  einnehmen,  die,  weil  sie  so  oft  an  die  Stelle  her- 
vorragender Stätten  des  Alterthums  getreten  sind,  auch  für  dessen 
Kenntniss  von  Wichtigkeit  sind.  Es  kommt  dazu  noch  der  weitere 
Umstand,  dass  nach  der  Befreiung  Athen's  von  türkischer  Herr- 
schaft die  damals  zerstörten  Kirchen  nicht  alle  wieder  aufgebaut 
oder  wieder  hergestellt  wurden,  sondern  in  Folge  eines  vor  dem 
Jahre  1840  erlassenen  Decretes  die  Zahl  der  Kirchen  auf  zwölf, 
und  der  zum  kirchlichen  Dienst  berufenen  Geistlichen  auf  drei  und 
zwanzig  beschrankt  ward,  mithin  mehr  als  siebenzig  Kirchen  zum 
Abbruch  versteigert  wurden,  um  dadurch  zugleich  ein  Material  für 
die  Anlage  der  neuen  Stadt  zu  gewinnen.  So  ist  die  Mehrzahl 
der  früheren  Kirchen  oder  Kapellen  jetzt  fast  verschwunden,  von 
manchen  stehen  nur  noch  einzelne  Mauerreste  u.  dgl.  nur  wenige 
sind  geblieben  oder  haben  eine  angemessene  Erneuerung  und  Wie- 
derherstellung erhalten.  Dadnrch  wird  die  Untersuchung  über  diese 
Gebäude  nicht  wenig  erschwert,  man  ist  genötbigt,  auf  ältere  Beschrei- 
bungen und  PlHne  zurückzugehen,  so  weit  sie  sich  noch  vorfinden, 
namentlich  auf  Stuart's  Forschungen,  die  bis  zur  Mitte  des  achtzehn- 
ten Jahrhunderts  zurückgehen,  und  in  so  fern  eine  sichere  Grund- 
lage für  neuere  Forschungen  bieten ,  daher  auch  Stuart  von  dem 
Verfasser  mit  Grund  als  »parens  et  conditor  topographiae  Athe- 
narum«  bezeichnet  wird.  Unser  Verf.  hat  sich  sorgfältig1  umgesehen 
in  Allem  dem ,  was  als  Quelle  für  seine  Darstellung  zu  benutzen 
war,  und  eine  genaue  Aufzählung  dieses  ganzen  Apparates  S.  7 ff. 
gegeben ;  es  erscheint  darunter  ein  bei  der  Wiederanlage  der  Stadt, 
nach  Vertreibung  der  Türken  von  Ed.  Schaubert  und  Clennthes  an- 
gelegter, grösserer,  im  Ministerium  des  Innern  befindlicher  Plan, 
C1833),  und  ein  litbographirter  zu  Athen  in  dem  Anfange  der  dreis- 
siger  Jahre  erschienener  Plan .  welcher  am  oberen  Rand  die  Ab- 
schrift enthält:  »Plan  d'Athenes  en  1820«,  am  untern  Rand  die 
Worte  »lithographie  Royalec  ;  die  Kirchen  und  Moscheen  Athen's 
sind  darauf  ziemlich  vollständig  und  sorgfältig  verzeichnet,  jedoch 
die  Namen  derselben  nicht  hinzugesetzt.  Dieser  Plan,  welchen  Her 
Verfasser  bei  einem  Aufenthalte  zu  Athen  im  Winter  1865—1866 
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bei    einem    dortigen    Buchhändler   kaufte,    erregte    um  seiner 
Vollständigkeit  wie  um  der  Genauigkeit  willen,  mit  Recht  seine 
Aufmerksamkeit,  und  er  war  bemüht,  denselben  nicht  blos  mit  dem 
grossen,  eben  erwähnten  Stadtplau  und  andern  Dokumenten  der  Art 
zu  vergleichen,  sondern  auch  an  Ort  und  Stelle  selbst  Alle«  näher 
zu  untersuchen,  mit  allen  Ortskundigen  sich  darüber  in  Verbindung 
zu  setzen ,  und  eben  so  auch  die  betreffende  Literatur  (z.  B.  die 
Schriften  von  Pittakis)  zu  Rathe  zu  ziehen.  So  gelang  es  ihm  die 
ausgelassenen  Namen  wieder  aufzufinden  und  auf  die  Karte  einzu- 
tragen, welche  zunächst  nach  dieser  Lithographie  veranstaltet,  die- 
ser Schrift  beigefügt  ist,  welche  in  ihrom  Text  eigentlich  die  zu 
diesem  Plan  gehörige  Erklärung  liefert.  Es  ist  aber  diese  Angabe 
oder  vielmehr  dieser  Plan  in  vorzüglicher  Weise  ausgeführt;  alle 
Strassen  und  Wege,  alle  irgend  wie  bemerkenswerthen  Punkte  sind 
darauf  unter  Beisetzung  des  Namens  angegeben,  eben  so  alle  Kir- 
chen und  Kapellen,  mit  beigesetzten  Nummern,  welche  sich*  auf  die 
in  dem  Buche  enthaltene  Erklärung  beziehen :  wir  haben  auf  diese 
Weise  das  neuere  Athen  vor  uns,  wie  es  vor  dem  Jahre  1821  sich 
darstellte :  die  dem  classischen  Alterthnm  angehörigen  Gegenstände 
und  Denkmale  sind  mit  rotber  Farbe  bezeichnet  und  dadurch  her- 
vorgehoben ;  mit  blauer  Farbe  eingetragen  sind  die  neueren  Be- 
zeichnungen der  Wege  und  Strassen ,  so  wie  einige  neuere  bemer- 
kenswerte Punkte.    Und  da  zu  diesem  Plan  noch  ein  anderer, 
eben  so  vorzuglich  ausgeführter,  hinzugekommen  ist,  welcher  das 
jetzige  bedeutend  erweiterte  und  veränderte  Athen  mit  nllen  sei- 
nen Wegen,  Strassen  und  Bauten  bis  ins  Einzelste   darstellt,  so 
hat  der  Gelehrte,  der  das  byzantinische  und  türkische  Athen  ken- 
nen lernen  will,  einen  sicheren  Führer  gewonnen ,  wie  ihn  andere 
Hülfsmittel  der  Art  nicht  bieten.  Der  Text  des  Buches  selbst  bil- 
det also  gewis3erraassen  die  Erkiärung  oder  den  Commentar  zu 
dem  erat  gonanntcn  Plane.  Die  bei  Aufzählung  der  einzelnen  Kir- 
chen und  sonstigen  Lokalitäten  befolgte  Ordnung  ist  die  geogra- 
phische, in  welcher  von  cap.  III  bis  XIX  incl.  nach  den  correspon- 
direnden  Nummern  —  es  sind  in  Allem  hundert  ein  und  acht» 
zig  —  jode  einzelne  Kirche  oder  Kapelle  aufgeführt ,  ihre  Lage 
möglichst  genau  angegeben,  und  Anderes,  was  über  ihre  Verhält- 
nisse und  über  ihre  Geschichte  zu  ermitteln  war,  beigefügt  ist.  Die 
Genauigkeit  und  Sorgfalt,  womit  diese  ganze  Beschreibung  geführt 
ist,  hat  selbst  zu  mancher  Berichtigung  irrthümlicher  Angaben, 
sowohl  in  dem  zu  Grund  gelegten  lithograghirten  Plan,  als  in  dem 
grossen,  im  Ministerium  des  Innern  niedergelegten  Plan  von  Schau- 
bert geführt;  jedenfalls  bietet  die  hier  geführte  Untersuchung  das, 
was  aus  sicheren  Quellen  und  Daten  über  jeden  einzelnen  Punkt 
zu  erforschen  möglich  war:  denn  dass  es  hier  an  Lücken  nicht 
fehlt,  die  über  einzelne  Bauten  und  Kirchen  uns  in  Ungewissheit 
lassen,  wird  Niemanden  auffallen.  Bei  der  Beziehung  aber,  in  welche 
nicht  wenige  dieser  Kirchen  zu  dem  Alterthum  stehen,  sowohl  was 
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einzelne  Kunstwerke,  als  insbesondere  was  die  Inschriften  betrifft, 
wird  diese  ganze  Erörterung  selbst  für  den  Forsober  des  classischen 
Alterthnms  von  Belang  nnd  dient  zur  Aufklärung  oder  Sicberstel- 
lung  mancher  Punkte.  Wir  setzen,  um  unsern  Lesern  einen  Begriff 
davon  zu  geben  f  nur  die  Aufschriften  der  einzelnen  Capitel  hier 
bei :  Caput  III  uud  IV  enthält  die  am  Fnsse  der  Bnrg  nach  der 
Stadt  zu  und  nach  Sonnenaufgang  gelegenen  Kirchen,  (27  Nummern) 
cp.  V  die  Regio  Theatri,  d.  h.  die  von  der  Burg  südwärts  gelege- 
nen, das  Odeum  des  Herodes  und  das  Theater  des  Bacchus  befas- 
senden Räume,  wo  unter  andern  die  jetzt  eingefallene  Kirche  der 
JlavayCa  xQVöoö~7ti]fa(6Tiööa  oder  07tt]fa<6ii6Ga  (von  ömjXut  Höhle, 
Grotte)  sich  befindet,  die  an  die  Stelle  eines  alten  Tempels  getre- 
ten ist  Cap.  VI  befasst  die  Burg  und  den  Areopag,  mit  einer  ge- 
nauen, den  Panthenon  in  seiner  Vorwendung  zum  christlichen  Cult 
betreffenden  Erörterung  (Nr.  86  p.  88  fl.);    Cap.  VII.  Ecclesiae 
suburbanae  ad  occidentem  versus  sitae;  Cap.  VIII.  Ecclesiae  prope 
Ilissnm  sitae;  Cap.  IX.  Ecclesiae  prope  raonumentum  Ljsicratis  et 
arenm  Hadriani  sitae;  Cap.  X.   3.  Nicodemi  ecclesia  et  qnae  e 
regione  sitae  sunt  aut  fuerunt  aedes ;  Cap.  XI.  aedificia  circa  turrim 
Ventorum  sita ;  Cap.  XII.  Quae  circa  Portam  Fori  sunt  aut  fuerunt 
aedificia ;  Cap.  XIII.  Loca  inter  S.  Apostolos  et  Tbeseura  sita  (wo- 
bei das  in  eine  christliche,  dem  heiligen  Georg  geweihete  Kirche 
verwandelte,  sogenannte  Theseion  besonders  berücksichtigt  ist  (Nr. 
116.  S.  99);   Cap.  XIV.  Pars  urbis  inter  S.  Asomati  aedem  et 
puteura  xata  ZwtQißavi  sita ;  Cap.  XV.  Media  pars  urbis  a  por- 
ticu  Hadriani  ad  orientem  spectans;  Cap.  XVI.  Metropolis  (minor) 
cum  aedibus  propinquis;  Cap.  XVII.  Pars  urbis  inter  ecclesiam  8. 
Georgii  Carytsis  ut  Capnicaraeam  interjecta;    Cap.  XVIII.  Regio 
urbis  circa  puteum  Psyri  sita;  Cap.  XIX.  Ecclesiae  ad  Septem  trio- 
nes  sitae.  Daran  reibt  sich  noch  Cap.  XX  mit  einem  Verzeichnis« 
dei  (christlichen )  Festtage,  und  mit  Bezugnahme  auf  die  vorher  an- 
geführten Kirchen.  Dreifache  Indices,  darunter  einer  über  die  grie- 
chischen, ein  anderer  über  die  lateinischen  Ausdrücke  und  Namen, 
so  wie  das  vorgesetzte  Inhaltsverzeichniss,  das  alle  einzelnen  Kir- 
chen aufzählt,  erleichtern  die  Benutzung  des  Werkes,  das  auch 
durch  eine  vorzügliche  äussere  Ausstattung  sich  empfiehlt* 


Verseichniss  von  verkäuflichen  Mineralien,  Oebirpsarten ,  VerHewe- 
runqen  (Pelrefacten),  Oypsmodellen  seltener  Fossilien  und  Kry- 
stall  modelten  in  Ahornholt  im  Rheinischen  Mineralien- Com  ptoir 
des  Dr.  A.  Krant*  in  Bonn.  IX.  Aufl.  Bonn  1868.  8.  S.6L' 

Durch  seine  rastlose  Tbätigkeit,  grosse  Umsicht  nnd  ausge- 
dehnte Verbindungen  in  allen  Weltgegenden  hat  Dr.  Krantz  seine 
Anstalt  auf  eine  hohe  Stufe  der  Vollkommenheit  gebracht.  Die- 
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selbe  wurde  bekanntlich  im  Jahr  1833  zu  Freiberg  gegründet,  von 
1837  bis  1850  in  Berlin  fortgesetzt  und  besteht  seitdem  —  in 
besonders  für  den  Zweck  gebauten  Localitäten  —  sehr  erweitert 
in  Bonn  unter  dem  Namen  > Rheinisches  Mineralien-Coraptoir.« 

Ein  Blick  in  das  vorliegende  Verzeichniss  gibt  Kunde  von  der 
Mannigfaltigkeit  und  Reichhaltigkeit  dor  Vorräthe,  die  in  nach- 
folgender Ordnung  aufgeführt  sind. 

I.  Mineralien.  Ein  vollständiges  Verzeichuiss  aller  bekann- 
ten Mineralien  (welche  in  einzeluen  Exemplaren  zu  haben  sind); 
ein  und  dieselbe  Species  ist  nur  einmal  und  zwar  unter  dem  ver- 
breitesten Namen  aufgeführt.  SHmmtliche  in  den  letzten  Jahren 
entdeckten,  neuen  Mineralion  findet  man  hier  vertreten. 

II.  Gebirgsarten.  Krystallinisohe,  sedimentäre,  Trümmer- 
Gesteine  u.  s.  w.  in  grosser  Auswahl  und  von  verschiedenem  Format. 

III.  Petrefacten.  Die  zur  Zeit  vorrätbigen,  sorgfältig  be- 
stimmten Species  betragen  40,000.  Es  werden  hier  geboten:  1) 
Allgemeine  Petrefacten-Sammlungen,  zusammengestellt 
nach  der  Altersfolge  der  Formationen  in  denen  sie  vorkommen, 
von  je  100  bis  zu  10000  Stück.  2)  Nach  speciellen  Classen 
zusammengestellte  Sammlungeu  von  Petrefacten,  d.  h. 
zoologisch  geordnete.  3)  Nach  den  Formationen  zusammen- 
gestellte Sammlungen  von  besonders  cb  aracte  risti- 
schen Petrefacten  (Leitfossilien).  Endlich  4)  Petrefacten- 
Sammlungen  von  verschiedenen  speciellen  Localitäten. 

IV.  Gypsmodelle  von  Fossilien,  den  ausgezeiebm  tsten  Ori- 
ginalien  treu  nachgebildet  und  colorirt ;  sowohl  für  Privatstudien 
als  auch  zumal  für  Unterrichts-Anstalten  in  hohem  Grad  geeignet, 
da  sie  meist  eine  bessere  Anschauung  und  für  den  Anfänger  schnel- 
leres Verständniss  gewähren,  wie  schlecht  erhaltene  oder  unvoll- 
ständige Exemplare  von  fossilen  Resten. 

V.  Verschiedene  Sammlungen,  für  wissenschaftliche  wie 
für  technische  Zwecke  zusammengestellt.  Unter  diesen  heben  wir 
besonders  hervor:  Löthr  oh  r  -Sammlungen;  zum  ersten 
Unterrioht  und  für  Anfänger  sich  besonders  eignende,  syste- 
matisch geordnete  Sammlungen  von  100  Mineralien,  100 
Gebirgsarten  und  100  Petrefacten ;  ferner  Sammlungen  von  Mine- 
ralien die  als  Gemen gt heile  von  Feisar ten  auftreten;  tech- 
nische Sammlungen  für  Gewerbeschulen,  metallurgische 
so  wie  E  del  s  t  ein  -  Sammlungen  ;  endlich  Sammlungen  für  Archi- 
tecten  und  solche  für  Landwirthe. 

VI.  Kryst  all*  Modell- Sammlungen,  in  verschiedenster  Zahl 
und  Auswahl ;  die  Formen  sind  mit  vorzüglicher  Genauigkeit  in 
Ahornholz  geschnitten  und  besitzen  eine  durchschnittliche  Grösse 
von  5  Centimeter.  Wir  können  solche  nicht  genug  empfehlen,  da 
sie  auch  den  strengsten  wissenschaftlichen  Anforderungen  genügen. 

G.  Leonhard. 
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Neunte  Plenar-Versamnilung 

der 

historischen  Commission  bei  der  kgl.  bayer.  Akademie 

der  Wissenschaften. 

Bericht  dos  Secretarlats.  ♦) 


München  im  October  1868.  In  don  Tagen  vom  30.  September 
bis  5.  October  dieses  Jabres  hielt  die  historische  Commission  ihre 
statntenmässige  Plenar»  Versammlung,  zu  welcher  sämmtliche  ordent- 
liche Mitglieder  mit  Ausnahme  des  Hofraths  und  Archivdirectors 
Ritter  v.  Arneth  aus  Wien  und  des  Professors  Droysen  ans 
Berlin  sich  eingefunden  hatten. 

In  der  Eröffnungsrede  wies  der  Vorsitzende  Gebeimer  Regie- 
rungsrath v.  Ranke  aus  Berlin  auf  Janssen»  jüngst  erschienene 
Schrift:  Job.  Friedrieb  Böhmers  Leben  und  Briefe  hin  und  legte 
dar,  wie  sich  dieser  um  das  Studium  der  deutschen  Geschichte 
hochverdiente  Gelehrte  unter  den  Einflüssen  seiner  Zeit  entwickelte, 
indem  zugleich  der  wissenschaftliche  Standpunkt  desselben  vom 
Redner  einer  eingehenden  Beurtheilnng  unterworfen  wurde.  Ueber 
die  Geschäfte  des  abgelaufenen  Jahrs  erstattete  sodann  Professor 
v.  Giesebreoht  als  Secretär  den  statutenmässigen  Bericht.  Nach 
demselben  waren  im  Laufe  dos  Jahres  in  den  Buchhandol  ge- 
kommen : 

1)  K.  Hegel,  Chroniken  der  deutschen  Städte  vom  14.  bis  16. 
Jahrhundert  Bd.  VI.,  der  erste  Tbeil  der  von  L.  Hänsel- 
mann bearbeiteten  Braunschweiger  Chroniken. 

2)  R.  v.  Lilienoron,  die  historischen  Volkslieder  der  Deut- 
schen vom  13.  bis  16.  Jahrhundert.  Bd.  III. 

3)  Geschichte  der  Wissenschaften  in  Deutschland.  Vierte  Liefe- 
rung, enthaltend  Geschichte  der  Aesthetik  von  H.  Lotze. 

4)  Forschungen  zur  deutschen  Geschichte.  Bd.  VIII. 
Ausserdem  waren  im  Druck  vollendet,  so  dass  die  Ausgabe  in 

den  nächsten  Tagen  erfolgen  kann : 

5)  Detitsche  Reich^tagsacten.  Bd.  I.  enthaltend :  Deutsche  Reicht- 
tagsacten  unter  König  Wenzel.  Erete  Abtbeilung  1376—  1387. 
Herausgegeben  von  J.  Weizsäcker. 

7)  Bayrisches  Wörterbuch  vonJ.  AndreasSchraeller.  Zweite 
mit  deu  Verfassers  Nachträgen  vermehrte  Ausgabe,  bearbeitet 
von  G.  K.  Frommaun.  Lieferung  I. 
Mit  l'.^onderer  Freude  nahm  die  CommiBsion  die  ersten  Exem- 
plare dieser  neuesten  Publicationen  entgegen,  da  mit  ihnen  Unter- 

*)  Nach  dem  Wunsche  der  historischen  Commission  bei  der  kgl.  beb* 
Akademie  der  Wissenschaften  abgedruckt.  D.  Red. 
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nehmungen  in  das  Leben  traten ,  welche  sie  von  ihren  Anfängen 
an  vorzugsweise  in  das  Auge  gefasst  bat  und  die  einem  tiefempfun- 
denen wissenschaftlichen  Bedürfniss  Abhülfe  gewähren. 

Din  Berichte,  welche  dann  im  Laufe  der  Verbandlungen  von 
den  Leitern  der  einzelnen  Unternehmungen  erstattet  wurden,  zeig- 
ten den  rüstigen  Fortgang  der  Arbeiten  nach  allen  Seiten  und 
gaben  die  Sicherheit,  dass  einzelne  Hemmnisse  derselben  in  kurzer 
Zeit  zu  Uberwinden  sein  werden.  Die  hiesigen  uud  auswärtigen 
Behörden ,  wie  die  Verwaltungen  der  Archive  und  Bibliotheken 
fahren  fort  mit  nicht  genug  zu  rühmender  Liberalität  alle  Bestre- 
bungen der  Commis&ion  zu  unterstützen  und  tragen  dadurch  wesent- 
lich zur  Förderung  der  Arbeiten  boi. 

Von  der  Geschichte  der  Wissenschaften  ist  eine  neue  Abthei- 
lung, die  Geschichte  der  Sprachwissenschaft  von  Professor  Benfey 
in  Göttingen ,  unter  der  Presse.  Der  Wunsch ,  gleichzeitig  noch 
andere  Abtbeilungen  dieses  grossen  Werks  dem  Drucke  zu  über- 
geben, war  leider  nicht  zur  Ausführung  zu  bringen,  da  mehrere 
Mitarbeiter  nicht  zu  der  festgestellten  Zeit  ihre  Handschriften  ein- 
reichten. Die  Bearbeitung  der  Geschichte  der  Rechtswissenschaft 
hat  Professor  v.  Stintzing  in  Erlangen,  die  der  Geschichte  der 
Astronomie  Prof.  Rud.  Wolf,  Director  der  Sternwarte  in  Zürich, 
übernommen. 

Die  Arbeiten  für  die  Herausgabe  der  deutschen  Städteehroniken 
sind  nach  verschiedenen  Seiten  fortgesetzt  worden.  Der  Druck  der 
Magdeburger  Scböppenchronik  in  der  Bearbeitung  des  Archiv- 
secretärs  Dr.  Ja  nicke  ist  soweit  vorgeschritten,  dass  die  Publi- 
cation  in  wenigen  Wochen  erfolgen  kann.  Die  Strassburger  Chro- 
niken von  Closener  und  Königshofen,  deren  Bearbeitung  Professor 
Hegel  selbst  übernommen  hat,  werden  voraussichtlich  zwei  Bände 
füllen,  von  denen  der  erste  im  Herbst  1869,  wie  mau  hofft',  er- 
scheinen wird.  Professor  v.  Kern  ist  mit  der  Bearbeitung  der 
Nürnberg'schen  Chronik  von  Deichsler  ununterbrochen  beschäftigt, 
so  dass  auch  der  vierte  Band  der  Nürnberger  Chroniken  bald  in 
die  Presse  gelangen  kann.  Ein  zweiter  Band  der  Braunschweiger 
Chroniken  wird  später  folgen,  wie  die  Lübeck'schen  Chroniken,  für 
welche  Professor  Mantels  die  Arbeiten  fortführt. 

Der  erste,  nun  vollständig  gedruckte  Band  der  Reiohstagsacten 
zeigt,  mit  wie  ausserordentlichen  Hülfsmitteln  und  grosser  Sorg- 
falt dieses  monumentale  Werk,  welches  der  deutschen  Geschichts- 
wissenschaft unberechenbaren  Gewinn  verheisst,  unternommen  wurde. 
Nachdem  die  Schwierigkeiten,  welche  von  den  Anfangen  eines  so 
bedeutenden  Werks  untrennbar  sind,  glücklich  besiegt  wurden,  lässt 
sich  eine  ununterbrochene  Fortführung  desselben  erwarten.  Für  deu 
zweiten  Band  sind  nur  noch  wenige  Nachträge  zu  machen,  um  dann 
auch  ihn  der  Presse  zu  übergeben.  Professor  Weizsäcker  ist 
in  Beinen  mühevollen  archivalisohen  Arbeiten  für  dieses  Unterneh- 
men dureh  den  Bibliothekar  Dr.  Kerler  in  Erlangen  und  den 
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hiesigen  Reich  sarchivpraktikanten  Dr.  Schaffler  mit  dem  gras- 
ten Eifer  unterstützt  worden. 

Von  den  Jahrbüchern  des  deutseben  Reichs  lagen  mehrere 
neue  Abtbeilungen  vor.  Dr.  B  r  e  y  s  i  g  in  Culm  bat  seine  Geschiebte 
Karl  Martells  zum  Abscbluss  gebracht,  welche  demnächst  zu  ver- 
öffentlichen ist.  Auch  die  Geschiebte  K.  Pippins  von  Dr.  Oelsner 
in  Frankfurt,  welche  nur  noch  einige  Ergänzungen  bedarf,  wird 
voraussichtlich  im  Laufe  des  nächsten  Jahres  publicirt  werden  kön- 
nen. Von  den  weit  vorgeschrittenen  Arbeiten  des  Dr.  Stein- 
dorff in  Göttingen  über  die  Geschichte  K.  Heinrichs  III.  wurde 
der  Commission  Mittbeilung  gemacht.  Die  Geschichte  Philipps  von 
Schwaben  und  König  Otto's  IV.  ist  znr  Bearbeitung  dem  Hofrath 
Winkelmann  in  Dorpat  Ubertragen  worden. 

Der  Druck  des  vierten  Bandes  der  historischen  Volkslieder  der 
Deutschen  wird  demnächst  beginnen.  Voraussichtlich  wird  der- 
selbe mit  dem  in  Bearbeitung  stehenden  Supplementband  bis  zum 
nächsten  Herbst  dem  Publikum  übergeben  werden  und  so  ein  Unter- 
nehmen, welches  die  allgemeinste  Anerkennung  gefunden  hat,  zum 
rasohen  Abscbluss  gedeihen. 

Auch  der  Schlussband  der  Weisthümer  ist  in  der  Redaction 
so  weit  vorgeschritten,  dass  dem  baldigen  Druck  kein  Hinderniss 
im  Wege  steht.  Durch  eine  grössere  Anzahl  neu  aufgefundener 
Stücke,  welche  man  besonders  dem  hiesigen  Reichsarchiv  verdankt, 
dürfte  der  Band  einen  solchen  Umfang  gewinnen,  dass  die  wich- 
tigen Sachregister  wahrscheinlich  für  einen  besonderen  Supplement- 
band werden  zurückgelegt  werden  müssen. 

Die  Herausgabe  der  Hanserecesse  hat  eine  sehr  bedauerliche 
Verzögerung  dadurch  erlitten,  dass  Professor  Frensdorff  sieh 
wegen  anderer  Geschäfte  die  übernommenen  Redactionsarbeiten  auf- 
zugeben genöthigt  sah.  Die  Commission  hofft  jedoch  auch  dieses 
neue  Hemmniss ,  welches  dem  durch  Lappenbergs  und  Jung- 
bans Tod  schon  so  lange  gestörten  Unternehmen  erwachsen  ist, 
bald  beben  und  für  die  Arbeiten,  welche  zur  Drucklegung  des 
Werks  noch  erforderlich  sind,  in  Dr.  Kopp  mann  zu  Hamburg 
einen  geeigneten  Gelehrten  gewinnen  zu  können. 

Die  Zeitschrift:  Forschungen  zur  deutschen  Geschichte  wird, 
da  sie  sioh  mehr  und  mehr  als  ein  Bedürfniss  für  die  Wissenschaft 
zeigt,  in  der  bisherigen  Weise  fortgeführt  werden. 

Die  ausgedehnten  Arbeiten  für  die  Herausgabe  der  Wittels- 
bacb'schen  Correspondenz  haben  zu  neuen  erwünschten  Ergebnissen 
geführt.  Der  Druck  des  zweiten  Bandes  der  Correspondenz  Chor- 
fürst  Friedriche  III.  von  der  Pfalz  hat  sich  nicht,  wie  in  Auasicht 
stand,  im  Laufe  des  verflossenen  Jahres  bewerkstelligen  lassen, 
weil  das  Material  sich  noch  in  letzter  Zeit  so  machtig  ansammelte, 
dass  eine  neue  Redaktion  nothwendig  wurde,  um  das  gesetzte  Maas 
nicht  zu  weit  zu  überschreiton.  Die  Arbeit  ist  indessen  so  weit 
gediehen,  dass  der  Druok  jetzt  beginnen  wird.   Für  die  ältere 
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bayerische  Abtheilung,  welche  unter  Leitung  des  Reichsarchivdirectors 
v.  Löher  bearbeitet  wird,  nahen  die  Nachforschungen  dee  Dr.  v. 
Druffel  in  den  hiesigen  und  Wiener  Archiven  den  reichsten  Er- 
trag geboten;  die  Sammlung  des  Materials  für  den  Briefwechsel 
Herzog  Albrechts  V.  aus  den  Jahren  1550  bis  1555  kann  jetzt 
als  abgeschlossen  betrachtet  und  die  Publication  des  diesen  Brief- 
wechsel umfassenden  Bandes  vorbereitet  werden.  Für  die  jüngere 
pfälzische  Abtheilung,  welche  uuter  Leitung  des  Professors  Cor- 
nelius steht,  bat  Dr.  Ritter  die  Arbeiten  in  den  hiesigen  Archi- 
ven und  in  Paris  fortgeführt,  überdies  die  Einleitung  zum  ersten 
Bande,  welche  die  Geschichte  der  Unionspolitik  in  dem  Jahrzent 
vor  dem  Beginn  der  mitzutbeilenden  Actenstücke  darstellt,  in  der 
Handschrift  vollendet.  Dem  Drucke  des  ersten  Bandes  dieser  Ab- 
theilnng  steht  von  Seiten  der  Redaction  nun  kein  Hinderniss  mehr 
entgegen.  Für  die  jüngere  bayerische  Abtheilung,  welche  ebenfalls 
unter  der  Leitung  des  Professors  Cornelius  steht,  ist  besonders 
neben  demselben  Dr.  Stieve  thätig  gewesen.  Mit  seiner  Hülfe 
bat  der  Herausgeber  das  Bernburger  Archiv  für  die  Jahre  1612 
bis  1616  ausgebeutet  und  in  Paris  die  Beziehungen  Frankreichs  zu 
Pfalz,  Bayern  und  dem  Reich  zu  erforschen  begonnen. 

Die  regelmässige  Fortsetzung  der  neuen  Ausgabe  von  Schmel- 
lers  Wörterbuch  ist  gesichert.  Dr.  Frommann,  der  in  rühmlichster 
Weise  seine  Aufgabe  erfüllt,  hofft  in  etwa  vier  Jahren  das  ganze 
Werk  zu  veröffentlichen;  durchschnittlich  werden  drei  Lieferungen 
im  Jahre  erscheinen. 

Die  Geschichte  der  Grafen  von  Spanheim,  bearbeitet  vom 
Pfarrer  J.  G.  Lehmann  in  Nuasdorf,  zu  deren  Herausgabe  auf 
den  Antrag  der  Commission  Seine  Majestät  der  König  eine 
Unterstützung  aus  der  Dotation  der  Commission  bewilligt  hatte, 
ist  der  Presse  übergeben  und  wird  in  zwei  Bänden  im  Laufe  des 
nächsten  Jahres  in  die  Oeffentlichkeit  treten. 

Bei  dem  gedeihlichen  Stande  der  Arbeiten,  welche  die  Com- 
mission in  den  letzten  Jahren  beschäftigt  haben,  glaubte  sie  auch 
einige  neue  Unternehmungen,  welche  an  früher  vorgelegte  Pläne 
anknüpfen,  jetzt  bestimmter  in  das  Auge  fassen  zu  sollen. 

Unter  den  Vorschlägen,  welche  Jakob  Grimm  der  ersten 
Plenarversammlung  machte,  stand  in  erster  Linie  eine  Zusammen- 
stellung des  historischen  Inhalts  der  mittelhochdeutschen  Dichtun- 
gen. Die  Commission  ging  auf  diesen  Vorschlag  ein,  stiess  aber  in 
der  Ausführung  auf  so  grosse  Hindernisse,  dass  sie  von  dem  Unter- 
nehmen endlich  Abstand  nehmen  musste.  Professor  W.  Waoker- 
n  a  g  e  1  nahm,  als  er  nach  Grimm's  Tode  in  die  Commission  trat, 
sogleich  den  Gedanken  seines  Vorgängers  auf,  beschränkte  aber 
dabei  den  Plan  auf  eine  Sammlung  der  historischen  Gedichte  der 
deutschen  Lyriker  im  13.  Jahrhundert.  Nach  den  Mittbeilungen, 
welche  Professor  Wackernagel  der  diesjährigen  Plenarversammlung 
machte,  würde  die  Sammlung,  welche  den  vollständigen  Text  der 
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Gedichte  mit  geeigneten  Commentaren  enthalten  soll,  nur  zwei 
Bände  umfassen  und  in  wenigen  Jabreu  zu  vollenden  sein;  Prof. 
Wackemagel  stellte  überdies  seine  eigene  Mitwirkung  bei  der  Be- 
arbeitung in  Aussiebt,  Die  Commission,  erfreut  so  einen  Gedanken 
Jakob  Griram's  aufnehmen  zu  können  und  zugleich  eine  höchst 
werthvolle  Ergänzung  der  Liliencron'schen  Sammlung  zu  gewinnen, 
besobloss  die  zur  Einleitung  des  Unternehmens  erforderlichen  An- 
träge an  8 eine  Majestät  den  König  zu  stellen. 

Einen  weit  grösseren  Umfang  beansprucht  ein  anderes  Unter- 
nehmen, welches  Geheimer  Rath  v.  Bänke  schon  seit  den  An- 
fängen der  Commission  vielfach  angeregt  bat,  dessen  Durchführung 
aber  früher  kaum  thunlicb  erschien  Ein  Werk,  welches  die  Lebens- 
beschreibungen aller  namhaften  Deutschen  in  lexikalischer  Reiben- 
folge bietet,  fehlt  unsrer  Literatur,  und  diese  Lücke  wird  allseitig 
empfunden.  Es  steht  ausser  Frage,  dass  einer  solchen  allgemeinen 
deutschen  Biographie  die  lebhafteste  Theilnabme  entgegenkommen 
würde;  die  Ausführung,  wenn  sie  auf  kritisch  gesicherter  Grund- 
lage erfolgen  soll,  wird  aber  nur  unter  der  Mitwirkung  eines  ge- 
lehrten Vereins,  wie  ihn  die  historische  Commission  darstellt,  sich 
ermöglichen  lassen.  Der  Vorsitzende  erneuerte  deshalb  seinen  frü- 
heren Antrag  auf  die  Herausgabe  einer  allgemeinen  deutschen  Bio- 
graphie durch  die  Commission,  und  der  Versammlung  schienen  jetzt 
alle  Vorbedingungen  vorbanden,  um  mit  Aussicht  auf  günstigen  Er- 
folg Hand  an  dieses  grosse  uationale  Werk  zu  legen.  Sie  besobloss 
allerhöchsten  Ortes  die  Erlaubniss  zur  Einleitung  auch  dieses  Unter- 
nehmens zu  beantragen. 

Es  ist  jetzt  gerade  ein  Jahrzehnt,  seit  König  Maximilian  II. 
die  ersten  Schritte  tbat,  um  die  historische  Commission  in  das 
Leben  zu  rufen,  und  die  ausgeführten  und  vorbereiteten  Arbeiten 
innerhalb  dieses  Zeitraums  erweisen,  dass  der  königliche  Gedauke 
für  die  Geschichtswissenschaft  uud  das  geBammte  Geistesleben  der 
deutschen  Nation  ein  Uberaus  fruchtbarer  gewesen  ist.  Was  aber 
die  Commission  bisher  durch  vereinte  Kraft  geleistet  hat  oder  noch 
leisten  wird,  hat  Deutschland  im  letzteu  Grunde  König  Maxi- 
milian IL,  dem  boohberzigen  Stifter,  und  König  Ludwig  II., 
dem  huldreichen  Erbalter  der  Commission,  zu  danken. 


Digitized  by  Google 


Ir.  51.  HEIDELBERGER  IM«. 

JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 


Geognostische  Beschreibung  des  Königreiches  Bayern.  Zweite  Abthei- 
hing.  Geognostische  Beschreibung  des  ostbayerischen  Grentge- 
birges  oder  des  bayerischen  und  Oberpfälzer  Waldgebirges, 
Herausgegeben  auf  Befehl  des  k.  bayerischen  Staatsministeriums 
der  Fina?7sen.  Ausgearbeitet  nach  den  im  dienstlichen  Auf- 
trage vorgenommenen  geognostischen  Untersuchungen  von  Dr. 
C.  W.  G Um  bei,  konigl.  Bergrath,  Professor  u.  Akademiker. 
Mit  5  Blättern  einer  geognostischen  Karte  und  l  Blatt  Gebirgs- 
Ansichten.  Im  Texte  16  Ansichten  und  sahireiche  Holzschnitte. 
Gotha.  Verlag  von  Justus  Perthes.  1868.  gr.  8.  S.  968. 

In  dem  Berichte  über  die  erste  Abtbeilung  (»geognostische 
Beschreibung  des  bayerischen  Alpengebirges  und  seines  Vorlandes«) 
haben  wir  bereits  auf  die  grossartige,  die  höchste  Anerkennung 
verdienende  Unternehmung  der  bayerischen  Regierung  aufmerksam 
gemacht  und  der  trefflichen  Darstellung  Gümbels  unser  Lob  ge- 
zollt. Seitdem  sind  sechs  Jahre  verflossen  und  bereits  liegt  die 
zweite  Abtbeilung  des  umfassenden  Werkes  vor  und  es  ist  erstaun- 
lich was  in  derselben  in  verhältnissmässig  kurzer  Zeit  geleistet 
worden.  Der  unermüdliche  Verfasser  bewegt  sich  hier  auf  einem 
gauz  anderen  Felde ;  wenn  er  im  ersten  Bande  bei  Gelegenheit  der 
Schilderung  der  Sedimentär-Formationen  des  bayerischen  Alpen- 
gebirges mit  ihren  zahllosen  organischen  Resten  seine  Sicherheit 
und  ausgebreiteten  Kenntnisse  auf  diesem  Gebiete  zur  Genüge  be- 
wahrt hat,  so  zeigt  er  nun  in  vorliegendem  zweiten  Bande,  dass  er 
in  gleicher  Weise  auch  in  dem  »Urgebirge«  zu  Hause  ist.  Ein 
neuer  Beweis  von  dem  ungewöhnlichen  Talente  und  der  Vielseitig- 
keit G  ü  m  b  e  1  8 ,  welche  die  Wahl  der  bayerischen  Regierung  recht- 
fertigen :  die  Leitung  ihres  Unternehmens  in  die  Hand  eines 
tüchtigen  und  thätigen  Geologen  zu  geben. 

Bei  dem  Raum,  der  uns  hier  vergönnt,  ist  eine  nur  einiger- 
massen  eingehende  Besprechung  des  GttmbeT sehen  Werkes  un- 
möglich. Wir  müssen  uns  darauf  beschränken  die  Eintheilung  und 
Inbalts-Uebersicht  anzugeben,  dabei  die  Hauptaufgabe,  die  Schilde- 
rung des  aus  Urgebirgs-Felsarten  bestehenden  Waldgebirges  etwas 
näher  zu  betrachten  und  endlich  die  Resultate,  zu  welchen  Güm- 
bel  gelangte,  hervorheben. 

Das  ganze  zerfallt  in  drei  Abschnitte.  Erster  Abschnitt. 
Topographische  Verhältnisse.    Der  Verf.  bezeichnet  hier 
das  untersuchte  Gebiet.  Bekanntlich  dehnt  sich  längs  der  Ostgrenze 
Bayerns  von  der  Donau  an  nordwärts  ein  breiter  Höhenzug  der 
ULI  Jahrg.  11.  Heft.  51 
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im  Ganzen  (d.  b.  einschliesslich  der  österreichischen  Antheile)  Böh- 
mer Wald  oder  bayerisch- böhmisches  Waldgebirge  heisst.  Der 
bayerische  Antheil  dieses  Gebirges   wird  folgendermassen  unter- 
schieden: im  Norden  als  Fichtelgebirge,  in  der  Mitte  als  Ober- 
pfälzer Wald  uud  im  Süden  als  bayerischer  Wald.  Nur  die  beiden 
letzten  Gebirgsglieder,  das  sog.  ostbayerische  Grenzgebirge 
auch  der  Wald  schlechtweg  genannt  fallen  hier  in  Betracht.  In* 
vdo83  war  es,  mit  Rücksicht  auf  die  geologischen  Karten,  nicht  mög- 
lich ,  gewisse  angrenzende  Gebiete  aus  der  Beschreibung  gänzlich 
auszuschliessen,  so  zumal  einige  Theile  der  fränkischen  Alb  nnd 
die  zwischen  beiden  Gebirgen  ausgebreiteten  Niederungen  der  Naab. 
Der  Fläcbcnraum  des  auf  5  Karten  dargestellten  Gebietes  umfasst 
etwa  230  Quadratmeilen;    Davon  treffen  181  auf  das  Urgebirgs- 
gebiet  und  24  auf  das  Zwischenland  zwischen  Urgebirge  und  frän- 
kischer Alb.  —  Mit  scharfen  Zügen  zeichnet  der  Verf.  im  ersten 
Abschnitt  (Kap.  3),  nachdem  er  dessen  Verhältniss  zum  herzyni- 
schen Gcbirgs  System  erläutert,  das  ostbayerische  Grenzgebirge  in 
seiner  äusseren  Gestalt.    Es  bewahrt  den  Character  eines  welligen 
Berglandes,  dessen  in  zahllose  einzelne  Bücken  und  Kuppen  zer- 
theilte  Oberfläche  stets  in  abgerundeter  Form  erscheint.  Indem 
die  rückenartig  ausgestreckten  Gebirgstheile  sich  aneinander  sehlies- 
sen,  bilden  sie  Gebirgsketten,  welche  —  obschon  oft  abgesetzt  und 
von  wechselnder  Höhe  —  die  Hauptricbtung  des  Gebirges  andeu- 
ten.   Der  Wald  —  so  sagt  Gümbel  —  ist  ein  Haufwerk  von 
langgezogenen,  rundlichen  Bergen ,  die  sich  so  dicht  und  gleich- 
förmig aneinanderschliessen ,  dass  das  ganze  Land  das  Aussehen 
eines  erstarrten,  welligen  Meeres  gewinnt.    Selten  gewahrt  man 
einen  seine  Umgebung  beherrschenden  Gipfelpunkt,  der  uns  eine 
Ruudsicht,  einen  Ueberblick  über  seine  Nachbarschaft  zn  geben 
verspricht.    Haben  wir  endlich  nach  langem  Suchen  den  höchsten 
Punkt  erreicht,  wo  oben  auf  der  fast  ebenen  Bergfläche  der  Gipfel 
eich  wölbt,  dann  versperrt  uns  der  nächste,  nur  um  Weniges  nie- 
drigere runde  Kopf  die  Aussicht  in  der  einen  Richtung  und  ein 
zweiter  und  dritter  Rücken  6etzen  nach  einer  anderen  Gegeud  hin 
dem  Blicke  enge  Schranke*.   Selbst  die  höchsten  Bergspitzen,  der 
Arber,  der  Rachel,  Lüsen,  Piöckenstein  und  Fahrenberg  gewähren 
eine  verhältnissmassig  beschränkte  und  einseitige  Fernsicht.  Der 
Wald  ist  in  sich  selbst  verschlossen  und  abgeschlossen.    Er  lässt 
nicht  aus  der  Ferne  in  sich  hinein  blicken  und  schaut  nur  wenig 
aus  sich  heraus.  Diese  Einförmigkeit,  welche  durch  die  stets  wie- 
derkehrenden rundlichen  Formen  aller  Berge  und  Hügel  selbst  als 
Charakter  dem  Ganzen  sich  aufdrängt,  dieser  Abschluss  nach  Aus- 
sen, welcher  durch  die  sein  Gebiet  rings  umziehenden  Niedeningen 
verstärkt  wird,  geben  dem  Walde  den  Grnndton  seiner  Eigentüm- 
lichkeit, die  beschauliche  Ruhe,  die  fast  melancholische  Stille.  Die- 
ser Charakter  des  Bodens  spiegelt  sich  auch  in  dem  ganzen  Be- 
reiche der  belebten  Natur,  in  Pflanzen  und  Thieren,  selbst  in  sei- 
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nen  Bewohnern  gewissermassen  ab.  —  An  die  Bemerkungen  über 
äussere  Gestalt  des  Waldes  reihen  sich  solche  über  dessen  innere 
Gliederung  in  den  nördlich  liegenden  Oberpfälzer  Wald  und 
in  den  südlioh  liegenden  bayerischen  Wald;  die  Gebirgs- Ver- 
bältnisse beider  werden  ausführlich  erörtert.  Hierauf  folgen  Mit- 
theilungen über  die  Oberfläoben-Bescbaffenheit  der  das  ostbayerische 
Greuzgebirge  zunächst  umgebenden  Bezirke,  über  Relief-Verhältnisse 
des  ostbayerischen  Grenzgebirges,  über  Wasser- Vertheilung  und 
Thalbildung ;  sodann  über  die  fränkische  Alb  im  Anschluss  an  das 
ostbayerische  Grenzgebirgo  und  es  schliesst  der  erste  Abschnitt  mit 
einem  ausführlichen  Höhen-Verzeichniss.  Aus  letzterem  beben  wir 
nur  die  höchsten,  obengenannten  Punkte  des  Waldes  hervor,  näm- 
lich: Gipfel  des  grossen  Arber  4476  P.  F.;  grosser  Rachel  4500 
P.  F.,  und  Lüsen  4243  P.  F. 

Der  zweite  Abschnitt  behandelt  die  geognos tisch  e n 
Verhältnisse  des  bayerischen  Waldes.  Der  allgemeinen 
geognoBtischen  Uebersicht  der  vorkommenden  Felsarten  schickt 
Gümbel  eine  sehr  interessante  und  klare  Darstellung  der  ver- 
schiedenenen  unter  den  Geologen  herrschenden  Ansichten  über  die 
Bildung  Gneiss-  und  Granit-artiger  Gesteine  voraus,  in  welcher  er 
sich  —  und  wohl  mit  Recht  —  zu  Gunsten  der  Theorie  von  einer 
gleichzeitigen  Zusammen  Wirkung  des  Wassers  und  Feuers  bei  Ent- 
stehung dieser  Gesteine  erklärt  und  auf  solche  Weise  auch  den 
weniger  mit  der  Wissenschaft  vertrauten  Leser  in  den  Standt  setzt 
seiner  vortrefflichen  Schilderung  eines  der  merkwürdigsten  Urge- 
birgs-Districte  Europas,  bisher  nur  wenig  bekannt,  zu  folgen.  — 
Die  allgemeinste  Wahrnehmung  welche  die  geognostische  Unter- 
suchung des  Waldgebirges  ergab,  ist,  dass  innerhalb  desselben 
grosse  Districte  vorhanden,  welche  nur  aus  Gneiss  und  ihm  unter- 
geordneten Gesteinen  bestehen,  andere  aber  nur  aus  Glimmerschiefer 
nebst  Quarzitschiefer ,  nooh  andere  nur  aus  Urthonschiefer  und 
Phyllit;  die  Verbindung  dieser  verschiedenen  Gesteins-Zonen  ist 
die  nämliche  wie  bei  Gliedern  der  Sedimentär-Formationen,  d.  h. 
ihre  Schichten-Systeme  folgen  sich  bei  annähernd  gleicher  Richtung 
des  Streichens  in  gleich  mässiger  Lagerung  über-  oder  hintereinan- 
der, so  dass  die  Gneiss-Zone  die  tiefste  oder  hinterste, 
die  des  Glimmerschiefers  die  mittlere,  die  des  Ur* 
thonscbiefers  die  oberste  oder  änsserste  Lage  ein- 
nimmt. Anf  seine  Beobachtungen  gestützt  unterscheidet  demnach 
Gümbel  im  Wald  drei  grosse  Urgebirgs-Formationen, 
nämlich:  1)  die  älteste,  sog.  hercynischo  nebst  der  etwas 
jüngeren  bojischenGneiss-Bildung;  2)  diehercynische 
Glim  merschiefer- Formation  und  3)  die  hercynische 
Phyllit-  oder  Urthonschief er-Formation. 

Das  zweite,  sehr  Inhalt-reiche  Capitel  des  zweiten  Abschnittes 
ist  der  Gesteins- Beschreibung  gewidmet  und  bildet  einen 
sohr  werthvollen  Beitrag  zur  Petrographie.  Der  Verf,  unterscheidet 
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die  mannigfachen  Gesteine  nach  ihren  Gesammt-Eigenthümlichkeiteo, 
d.  b.  unter  gleichzeitiger  Berücksichtigung  ihrer  chemischen  Ele- 
mentar-Zusammensetzung ,  des  Auftretens  verschiedener  Mineralien 
als  konstituirender  Bestandtheile  und  als  accossoriscbe  Beimengun- 
gen, der  Struotur- Verhältnisse  und  der  Beziehungen  der  Gesteine 
zu  einander.  Ks  werden  folgende,  dem  eigentlichen  Urgebirge  an- 
gehörige  Gesteine  nebst  ihren  Abänderungen  sehr  ausführlich,  unter 
Mittheilung  Tieler  Analysen  beschrieben.  (Diese  Analysen  wurden 
meist  im  Auftrag  und  auf  Kosten  der  geognostischen  Untersuchung 
des  Königreiches  von  Prof.  Wittstein  in  München  ausgeführt.) 

I.  Gneis 8.  1)  Bunter  Gneiss  (rother  Gneis s)  und 
Pfahlgueiss;  sehr  verbreitet,  enthält  neben  Orthoklas  noch  Oli- 
goklas,  wenig  Quarz,  zweierlei  Glimmer,  von  körnig-streifiger  Structnr. 
2)  Winzer-Gneiss,  von  grünlicher  Farbe,  ausser  Orthoklas  einen 
andern  Feldspath  (Saussurit?)  enthaltend,  nicht  sehr  häufig,  be- 
sonders bei  Winzer  auftretend.  3)  Schuppengneiss;  flaserig, 
Glimmer-reich;  durch  das  Vorkommen  von  Nigrin  oder  Titanhal- 
tiger  Mineralien  ausgezeichnet;  gehört  zu  den  jüngsten  Gneissen. 
4)Köruelgneis8,mit  vorwaltendem  Feldspath,  erscheint  nament- 
lich auf  den  Gipfeln  der  höchsten  Berge  des  Waldes,  so  auf  dem 
Arber  ;  es  ist  ein  körnigstreifiges  Gestein  mit  abwechselnden  Schich- 
tenlagen fein-  und  grobkörniger  Gemenge,  oft  granitähnlich.  5) 
Dichroit-Gnei8s,  eine  im  Walde  weit  verbreitete,  durch  die 
Beimengung  von  Dichroit  characterisirte  Gebirgsart,  welche  noch 
durch  ihre  oft  intensiv  grün  gefärbten  Feldspathe  (worunter  der 
schöne  Oligoklas  von  Bodenmais)  merkwürdig,  nicht  minder  aber 
durch  die  Graphit-Lager  und  die  Vorkommnisse  von  Kiesen,  die 
ganz  analog  den  Fallbändern  Norwegens  auftreten.  6)  Syeuit- 
gneiss  oder  Hornblende  enthaltender  Gneiss;  von  be- 
schränkter Verbreitung,  den  üebergang  in  Hornblende  vermittelnd. 
—  An  die  chemisch-mineralogische  Betrachtung  der  Gneisse  knüpft 
G  Um  bei  zwei  wichtige  Bemerkungen.  Es  bestätigt  sich  nämlich 
im  bayerischen  Walde  unzweideutig,  was  Müller  für  das  säch- 
sische Erzgebirge  erkannte,  daas  die  Gneiss-Arten  von  den  oberen 
Tiefen  der  Erdoberfläche,  welche  nach  ihrer  petrographischen  Be- 
schaffenheit, nach  Lagerungs- Verhältnissen  und  Verbreitung  als  ein 
geognostisch  zusammengehöriger  Gesteins- Complex  be- 
trachtet werden  müssen,  nicht  durchgängig  mit  den  nach  dem  ver- 
schiedenen Gehalt  an  Kieselsäure  gemachten  Abtheilungen  zusam- 
menfallen und  dass  daher  gewisse  grössere  Gruppen  von  geogno- 
stisch eng  verbundenen  Gneiss- Bildungen  durchaus  nicht  einer  ur- 
sprünglich homogen  zusammengesetzten  Masse  —  wie  sie  bei  den 
Eruptiv-Gesteinen  erscheint  —  entsprechen,  sondern  grössere  Ana- 
logie mit  Bolchen  Sedimentär-Schichteu  besitzen  die  aus  abwech- 
selnden Lagen  verschiedener  Gesteine  besteben.  Ferner  belehrt  die 
chemische  Untersuchung  der  einander  geognostisch  nahe  stehenden 
üneisse,  dass  sie  uns  kein  Mittel  an  die  Hand  zu  geben  scheinen 
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ans  der  langen  Reibe  zum  Gneiss  zählender  Gesteine  gewisse  Grup- 
pen in  Uebereinstim  roung  mit  ihren  geognostischen 
Verhältnissen  mit  Sicherheit  abzuscheiden. 

II.  Granit  und  granitartige  Gesteine.  Der  Verfasser 
unterscheidet  nach  ihrem  Auftreten:  A.  Lagergranite,  d.  h. 
solche  die  iu  vorherrschend  konkordant  lagerförmiger  Verbindung 
mit  Gneiss  erschienen.  1)  Bunter  Granit;  stets  an  den  bunten 
Gneiss  geknöpft,  lässt  sich  als  gleichförmig  gemischter ,  bankartig 
gesonderter,  nicht  dunngeschichteter  bunter  Gneiss  betrachten.  In 
chemischer  Beziehung  findet  kein  Untersehied  statt.  2)  Winzer 
Granit;  verhiilt  sich  zum  Winzer  Gneiss  wie  der  bunte  Granit 
zum  bunten  Gneiss.  3)  Waldlager granit;  mittelkörnig,  hell- 
farbig, mit  zweierlei  Glimmer;  der  meist  untergeordnete,  aber  nie 
fehlende  Kaliglimmor  stellt  sich  in  kleinen,  zerrissen  aussehenden, 
am  Rande  ansgefranzten  Blättchen  ein.  Tritt  eingelagert  im 
Schuppen-  und  im  Körnelgneiss  auf.  4)  Lager-Syenitgranit; 
entspricht  dem  Hornblende-Gneiss.  B.  Stockgranite;  in  gewal- 
tigen Stöcken  im  Gebiet  der  krystalliniscben  Schiefer  auftretend. 

1)  Waldgranit,  mit  vorwaltendem  Orthoklas,  etwas  Oligoklas,  grauem 
Qnarz,  schwarzem  und  wenig  weissem  Glimmer ;  raeist  grobkörnig, 
häufig  porphyrartig.  G  ü  ra  b  e  1  unterscheidet  hier  noch  als  weitere 
Abänderungen:  a)  Krystallgranit,  die  porphyrartigen,  rait 
Zwillingen  von  Orthoklas,  sehr  ausgezeichnet  bei  Tirschenreuth, 
b)  Steinwald-Granit,  ohne  Orthoklas  -  Krystalle ;  im  Stein- 
walde verbreitet  c)  Passauer  Granit;  feinkörnig.  C)  Gang- 
granite.  Obwohl  auf  geringe  Räume  beschränkt,  gewinnen  sie 
durch  ihre  potrographische  Beschaffenheit,  durch  den  Reichthum 
an  accessorischen  Gemengtheilen  grosse  Bedeutung.  1) 
Pegmatit;  darunter  werden  alle  grobkörnigen  Granite  ver- 
standen, bestehend  aus  Orthoklas  (wenig  Oligoklas),  Quarz  und 
weissem  Glimmer,  zuweilen  als  sogen.  Scbriftgranite  ausgebildet. 
Unter  der  grossen  Zahl  der  unwesentlichen  Gemengtbeile  spielt 
schwarzer  Turmalin  (Schörl)  die  Hauptrolle;  seine  Krystalle 
vom  Hürlberge  bei  Bodenraais,  von  Rabenstein  und  Zwiesel  sind 
allen  Mineralogen  bekannt.  Nicht  weniger  ausgezeichnet  ist  das 
Vorkommen  des  Beryll,  zumal  am  Htihnerkobel  bei  Rabenstein. 

2)  Steinachgranit,  nach  dem  Fundort  Warmensteinacb  bei 
Fichtelberg  benannt.  Hierher  gehört  der  sogen.  Eisengranit,  ein 
Eisenglimmer  führender  Granit.  3)  Epidotgranit,  ein  Epidot 
baltigea  Ganggestetu. 

III.  Grauulit.  Es  lassen  sich  zwei  Varietäten  unterscheiden, 
je  nachdem  den  beiden  Hauptbestandteilen,  Feldspath  und  Quarz, 
noch  Granat  oder  Schörl  beigesellt. 

IV.  Amphibolit,  bald  von  körniger  Structur,  als  sogen. 
Hornblendegestein,  bald  schieferig,  als  Hornblendeschiefer  ausge- 
bildet, stets  als  entschiedene  Einlagerung,  namentlich  im  Gneiss- 
Gebiete. 
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V.  Diorit,  dessen  feldspathiger  Gemengtheil  meist  Oligoklas, 
erscheint  unter  ähnlichen  Verhältnissen  wie  Amphibolit. 

VI.  Nadeldiorit.  Dies  eigentümliche  Gestein  zeigt  in  dich- 
ter granlichgrüner  Grundmasse  zahlreiche  Nadeln  von  Hornblende 
und  kleine  Partien  eines  feldspathigen  Minerals ;  gewöhnlich  in  Ge- 
sellschaft von  Hornblende-Gesteinen  auftretend,  so  zumal  bei  Regen 
unfern  Rohrbach. 

VII.  Gabbro-artiger  Diorit  undEnstatit-  oder  Schü- 
lerfels, auf  wenig  Punkte  beschränkte  Gesteine. 

VIII.  ßyenit,  von  geringer  Verbreitung,  aber  durch  zwei 
Einschlüsse,  Graphit  und  Porsellanspath  wichtig. 

IX.  Serpentin,  gewöhnlich  an  Amphibolite  oder  chloritische 
Schiefer  geknüpft,  in  dünnen  Bänken  oder  Stöcken  auftretend; 
durch  seine  Neiguug  zur  Felsbildung  ausgezeichnet,  so  am  Föhren- 
bübl  bei  Erbendorf. 

X.  Talkschiefer  und  XI.  Chloritschiefer  auf  kleine 
Verbreitungsgebiete  beschränkt. 

XII.  Quarzige  Gesteine  spielen  im  Walde,  ungeachtet  der 
Einfachheit  ihrer  Zusammensetzung,  durch  petrographisches  Ver- 
halten und  Lagerungs- Weise  eine  wichtige  Bolle.  Nicht  nur  dass 
durch  Grösse  des  Kornes  Abänderungen  bedingt  werden,  so  nooh 
mehr  durch  Beimengungen  verschiedener  Mineralien,  wonach  sich 
Glimm  er  quarzite,  Feldsteinquarzite  und  Chloritquarzite  unterschei- 
den lassen.  Was  Verbreitung  der  quarzigen  Gesteine  betrifft,  so 
verdient  als  bekanntes  und  merkwürdiges  Vorkommen  der  sogen. 
Pfahl  Erwähnung,  eine  aus  der  Gegend  von  Scbwarzenfeld  an  der 
Naab  bis  zur  österreichischen  Grenze  am  Klafferstrass  auf  etwa 
40  Stunden  zu  verfolgende  Quarzfels- Masse ,  die  entschieden  als 
Lagergestein  aufzufassen. 

XIII.  Glimmerschiefer  gewinnt  nur  stellenweise  eine  grosse 
Verbreitung,  begründet  aber  hiedurch  die  Selbstständigkeit  einer 
besonderen  Urgebirgs-Forraation ,  welche  sowohl  in  Bezug  auf  Ge- 
steins-Beschaffenheit, wie  nach  Lagerung  die  Mitte  hält  zwischen 
der  älteren  Gneiss-  und  der  jüngeren  Urthonschiefer-Formation. 
Der  Verf.  unterscheidet:  1)  typischen  Glimmerschiefer, 
aus  weissem  und  braunem  Glimmer  und  aus  Quarz  zusammenge- 
setzte Schiefer ;  2)  Quarzglimmerscbiefer,  mit  vorwaltendem 
Quarz;  3)  Phyllitgliramorscbiefer  als  Uebergangsform  zum 
Urthonsohiefer  und  4)  Gneissglimmerschiefer,  den  Ueber- 
gang  in  Gneiss  vermittelnd.  Chlorit  erscheint  so  häufig  neben 
den  Glimmern ,  dass  er  fast  als  wesentlicher  Bestandtheil  zu  be- 
trachten. Ebenso  Granat,  bald  in  kleinen,  bald  in  grossen  Kry- 
stallen  sehr  häufig;  zuweilen,  wie  bei  Waldsasson,  dass  das  Ge- 
stein einem  Gonglomerat  von  Granaten  gleicht. 

XIV.  Urthonsohiefer  (Phyllit).  Alle  Urtbonschiefer  des 
Gebietes  bestehen,  nach  den  Analysen  aus  drei  verschiedenen  Be- 
standteilen :  aus  Chlorit  oder  einem  Chloritähnlichen  Mineral ;  aus 
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einem  gewässerten  Tbonerdesilicat  und  ans  Quarz;  sie  lassen  sich 
als  glimmerige  Urtbonscbiefer  oder  Phyllite  und  als  erdige  Urtbon- 
scbiefer  oder  Schistite  unterscheiden. 

XV.  Körniger  Kalk  oder  U r k a  1  k ,  eine  sehr  häufige  Ein- 
lagerung im  Schiefergebirge,  mit  verschiedenen  Beimengungen,  zu- 
mal Graphit  und  Glimmer. 

Dies  sind  die  Gesteine,  welche  sieb  wesentlich  an  der  Zu- 
sammensetzung des  eigentlichen  Urgebirges  betheiligen.  Von  jünge- 
ren Eruptivmassen  erscheinen  noch:  1)  Porphyre;  es  sind  theils 
sog.  Quarzporphyre  auf  den  Rand  des  Oberpfälzer  Waldes  be- 
schränkt, theils  Pinitporphyre,  von  Granit-ähnliohem  Ausseben 
im  Granitgebiete  auftretend.    2)  Basalte  von  Tuffen  begleitet, 
bilden  ausgedehnte  Eroptions  -  Masson  in  der  Spaltungs-Richtung 
des  Erzgebirges  und  vereinzelte  Kegelberge  au  dem  Westrande  des 
Urgebirges  auf  der  hereyniseben  Spalte.    Wie  so  oft  anderwärts 
Bind  sie  auch  hier  von  Mineralquellen  begleitet.  —  Unter  den  an 
das  Urgebirge  anstossenden  Formationen  sind  noch  zu  nennen: 
Schiebten  der  Steinkohlen-Formation  in  geringer  Mächtig- 
keit bei  Erbendorf;  mehr  entwickelt  ist  das  Rothliegende  in  den 
buchtenartigen  Einschnitten  der  krystallinischen  Gesteine.  Auch  die 
Triasformation  ist  vertreten;  der  Buntsandstein  mit  massen- 
haften Ausscheidungen  von   rothem  Hornstein;  Muschel- 
kalk und  Dolomit  so  wie  Keupersandstein  und  Mergel. 
Aus  der  Reibe  der  jurassischen  Formationen  erscheint  der  L  i  a  8 , 
vorherrschend  mit  Kalksteinen,  die  zum  Theil  durch  ihren,  von 
G fl  m b e  1  entdeckten  Gehalt  an  phosphorsauren  Kalk  merk- 
würdig. Die  der  Kreide-Formation  angehörigen  Gesteine  sind 
theils  sand-kieselige,  theils  kalkig-mergelige  Massen,  oft  Glaukonit 
enthaltend.  —  Unter  den  tertiären  Bildungen  verdienen  die 
Eisenerze  von  Amberg  mit  ihren  Vorkommnissen  von  Phos- 
phorit Erwähnung. 

An  das  zweite  Kapitel  des  zweiten  Abschnittes  —  das  aus- 
führlichste (S.  213  —  473)  des  ganzen  Werkes  —  reiht  der  Verf. 
nun  die  eigentliche  geognostische  Schilderung  des  krystallinischen 
Gebirges,  in  welcher  er  mit  ausserordentlicher  Klarheit  die  Lage- 
rungs-  und  Altersverhältnisse  der  Formationen  im  ostbayerischen 
Urgebirgs-Districte  erörtert,  und  es  gewinnt  die  lichtvolle  Darstel- 
lung noch  besonderes  Interesse  durch  die  vielen  dem  Texte  einge- 
druckten Profile.  Der  nns  in  diesen  Blättern  gestattete  Raum  er- 
laubt aber  kein  näheres  Eingehen ;  wir  müssen  uns  aof  Andeutung 
des  Inhalts  beschränken.  In  Kap.  3  gibt  der  Verf.  eine  allgemeine 
Uebersicht  und  Eintheilung  des  Stoffes.  Diese  ist  folgende  Kap.  4. 
Grun  d  gneiss-Formation  des  ostbayerischen  Grenz- 
gebirges. I.  Bojisches  Gneiss-Stockwerk.  Kap.  5.  II. 
Hercyniscbes  Gneiss-Stockwerk.  Dem  Porzellanerde-  und 
Graphit- Vorkommen  bei  Passau  wird  eine  genaue  Beschreibung  zu 
Theil.  Kap.  6.  Hercynische  Glimmerschiefer-Formation 
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im  ostbayerischen  Grenzgebirge.  Kap.  7.  Hercyniscbe 
Ph  yllit- Formatio  n.  Kap.  8.  Gr ani tge bi ete.  Eines  der  in- 
teressantesten und  lehrreichsten  Kapitel,  in  welchem  Gtimbel 
nicht  allein  die  Beziehungen  schildert  in  welchen  die  einzelnen 
Granitstöcke  zu  den  sie  rings  umgebenden  Gebirgsgliedern  stehen, 
die  Formen,  unter  welchen  sie  an  die  Oberfläche  auftreten  (durch 
viele  Abbildungen  erläutert),  sondern  auch  die  gegenseitigen 
Altersverhältnisse  der  Granite,  die  Pegmatit-GäDge  im 
Granit. 

Kap.  9  enthält  die  geognostisc he  Beschreibung  der 
dem  krystallinischen  Gebirge  angeschlossenen  jün- 
geren Bildungen.  Der  Verf.  zeigt,  dass,  obwohl  die  Haupt- 
masse des  ostbayerischen  Grundgebirges  während  langer  Zeiträume 
Festland  war  oder  zur  Bildung  von  Ablagerungen  keine  passenden 
Verhältnisse  bot,  es  dennoch,  namentlich  an  Bändern  und  ein- 
schneidenden Buchten  einzelne  Steilen  gab,  die  zeitweise  von  Wasser- 
flathon bedeckt  wurden  und  gewissen,  aus  diesen  Gewässern  sieh 
bildenden  Niederschlägen  zum  Untergrunde  dienten.  Während  nord- 
wärts und  ostwärts  die  Gesteius-Bildung  ununterbrochen  vom  kry- 
stallinischen Urthonschiefer  in  den  primordialen  und  silurischen 
fortging,  bestand  kein  solches  Verhältniss  gegen  Westen  in  dem 
Grenzgebirge.  Gümbel  glaubt,  dass  das  ürgebirge  sich  hier  west- 
wärts rasch  mit  steilen  Rändern  zu  einem  tiefen  Meerbusen  ein- 
gesenkt habe;  es  erscheinen  daher  die  an  diesem  Westfusse  des 
westbayerischen  Grenzgebirges  abgesetzten  Schichtgesteine  mit  jener 
eigentümlichen  Beschaflenheit ,  welche  ihnen  den  Stempel  von 
Ablagerungen  längs  steiler  Ufer,  zum  Theil  von  S t r a n d- 
Bildnngen  aufdrückt.  Die  vielen  Abweichungen  in  Gesteins- 
Beschaflenheit  und  in  Fauna  jener  Ablagerungen  werden  hiedurch 
erklärt.  Während  der  Kohlen-Periode  fanden  am  Westrande 
die  erston  schwachen  Neubildungen  von  einem  grösseren  Becken 
aus  statt.  Die  Ablagerungen  der  produetiven  Steinkohleu-Formation 
beschränken  sich  auf  schmale  Streifen  in  Buchten  am  Westrande 
des  Urgebirges ;  es  sind  Abkömmlinge  der  am  Südrande  des  Fich- 
telgebirges verbreiteten  jüngsten  Steinkohlen-Bildung,  wie  die  den 
Schiefern  zahlreichen  Pflanzen- Abdrücke  mit  Sicherheit  darthun. — 
In  grösserer  Ausdehnung  und  Mächtigkeit  erscheint  das  Roth- 
liegende, in  beckenformigen  Ablagerungen  bei  Weiden  und  Erben- 
dorf, aus  Conglomeraten ,  Schiefer-  und  Sandsteinen  bestehend  in 
Verbindung  mit  Porphyren.  Die  Glieder  der  Trias  -  Formation, 
Buntsandstein,  Muschelkalk  und  Keuper  lehnen  sich  — 
wo  keine  älteren  Schichten  vorhanden  —  an  den  Westabfall  des 
bayerischen  Grenzgebirges.  Es  tragen  die  hier  vorkommen- 
den Keuper-Sobichten  einen  gauz  eigen thümlichen, 
von  der  Entwiokelung  im  nachbarlichen  Franken  ab- 
weichenden Charakter,  der  sich  als  eine  Folge  ihrer 
Entstehung  an  zum  Theil  steilen  Küsten  oder  doch 
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in  der  Nähe  der  Meeres-Ufer  zu  erkennen  gibt.  Ein 
Gleiches  gilt  von  den  in  unserem  Gebiete  auftretenden  jurassischen 
Ablagerungen;  auch  sie  verrathen  sich  als  Ufer-  und  Strand- 
Bildungen,  wodurch  ihre  Verschiedenheit  von  den  in  grösserer 
Entfernung  vom  Rande  des  ürgebirges  vorhandenen,  gleichalte rigen 
Schichten  erklärt  wird.  —  Mit  besonderer  Ausführlichkeit  werden  die 
Ablagerungen  der  oberen  Kreide  (oder  Pr  ocän-Form  at  ion 
wie  sie  Gümbel  nennt)  behandelt  und  in  der  That  verdienen  sie 
die  Beachtung  des  Geologen  in  vielfacher  Beziehung.  Zunächst  das 
merkwürdige  Resultat :  dass  die  gleichzeitigen  Procän-Bildnngen  in 
den  nördlichen  Alpen  und  am  Rande  unseres  ostbayerischen  Ürge- 
birges —   wie  es  die  gegenwärtige  Oberflächen  -  Gestaltung  ver- 
mntben  lässt,  da  kein  trennendes  Gebirge  vorhanden  —  nicht  als 
Sedimente  eines  gemeinschaftlichen  Meeres  betrachtet  werden  dür- 
fen, die  sich  nur  an  verschiedenen  Küstenstrichen  gebildet;  son- 
dern dass  diese  Niederschläge   zwei  wesentlich  ver- 
schiedenen, durch  einenjetzt  in  derTiefe  der  Donau- 
Eben  e  versenkten  und  verhüll  ten  Gebirgszug  g  eschie- 
denen  Meeren  angehören.  —  Gümbel  theilt  zunächst  eine 
von  ihm  entworfene  Ueborsichtstafel  der  verwandten  und  gleich- 
zeitigen Schichten-Reihen  des  oberen  Procän-Stockwerkes  der  ver- 
schiedensten Verbreitungs-Gebiete  mit.  (Eine  ähnliche  Tabelle  findet 
sich  im   ersten  Bande  des  vorliegenden  Werkes  für  die  Tertiär- 
Bildungen).  —  Die  Eintheilnng  der  in  unserem  Gebiete  auftreten- 
den Glieder  der  Procän-Formatiou  ist  aber  nach  Gümbel*  8  um- 
fassenden   Untersuchungen    folgende  (in  ansteigender  Ordnung): 
I.  Unterpläne r.  (Cenomau-Bildung).   1)  Schutz  felsscbich- 
t  e  n  ;  entweder  weisse  Sandsteine  mit  Zwischenlagen  Pflanzen  führen- 
den Thones  oder  Conglomerate  mit  Ostrea  diluviava.  2)  Regens- 
burger Grünsandstein;   glaukonitischer  Grünsandstein  mit 
Pecten  asper,  Ostrea  columba,  Inoceramus  Striaton,  Ammonites  na- 
vicularii,    8)  Eybrunner  Mergel,  weicher,  graner  Mergel  mit 
Ostrea  vcsiculari*.  —  II.  Mittelpläner.  (Turon  -  Bildung.)  4) 
Reinbansener  Schichten;  Sandstein  mit  Inoceramus  labiatus, 
Peelen  notabili*.    5)  Winz erberg-Scbiohten;  Sandstein  mit 
Inoceramus  Brongniarti3  Bhyvchonella  Cuvieri.    6)  Kagerhöb- 
Scbichten,  mit   a)  Eisbuckel-Schichten,  glaukonitischer 
Mergelkalk  mit  RhynchoneUa  alata,  Magas  Geinitei,  Ostrea  columba, 
Ammonites  peramplm,  A.  WoolgareL  b)  Pulverth urm-Schio h- 
t  e  n ;  Kieselgestein  mit  Scaphites  Oexniisi,  Klytia  Leachi,  Ttrtbra- 
tuHna  striatula,  T.  rigid a .  c)  Calianassa-Schichten;  glauko- 
nitischer und  plattiger  Kalk  mit  Calianaasa  antiqua,  Trigonia  lim- 
bata,  Pholadomya  caudaia.  —  III.  Ober  pläne r.  (Senon-Bildnng.) 
6)  Grossberg-Scbichten,  a)  Marterberg-Mergel;  glaukoniti- 
scher Mergel  mit  Baculites  anceps,  Inoceramus  Cuvitri,  Micrastcr 
cor  anguinum.    b)  Grossberg-Sandsteiu;  Platten  Sandstein 
und  loser  Sandstein  mit  Ostrca  vesicularis.  Ostrea  laciniaia,  —  An 
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diese  detaillirte  und  genau  beschriebene  Schichten-Folge  reibt  sich 
ein  Verzeicbniss  der  in  der  Procän-Formation  aufgefundenen  orga- 
nischen Ueberreste.  Ans  derselben  ist  ersichtlich,  dass  Fische 
(Fisohzäbne)  besonders  häufig.  Einige  neue  Specios  von  Petrefacten 
sind  beschrieben  und  abgebildet.  —  Die  vereinzelt  vorkommenden 
Tertiär-Ablagerungen  gehören  verschiedenen  sog.  Tertiär- 
Becken  an.  Unter  ihnen  verdienen  Erwähnung:  Braunkohlen 
führende  Schichten,  dann  der  Stisswasaer-Qnar z  und 
Hornstein  von  Egels en  bei  Burglengenfeld,  ein  Analogon  der 
Cyprisschiefer  von  Krottensee  unfern  Eger.  —  Basalte  und  ba- 
saltische Bildungen  erscheinen  in  nicht  unbeträchtlichen  Massen  in 
einem,  zwischen  dem  Centraistock  des  Fichtelgebirges  und  dem 
Oberpfälzer  Wald  eingeschobenen  Mittelgebirge,  im  sog.  Roichsforste. 
Sie  bilden  aus  der  Tiefe  aufragende  Kegel  nnd  gewaltige  Platten; 
nicht  immer  vermochten  die  Zerstörungen  von  Jahrtausenden 
dieAnalogien  basaltischer  mit  vulkanischer  Bildung 
zu  vernichten,  wie  der  (durch  eiue  instructive  Abbildung  ver- 
anschaulicht) Eisenbühl  bei  Boden  bezeugt.  Die  Basalte  sind  von, 
theih  Pflanzenreste  führenden  Tuffen  begleitet  und  dürften  vor  nnd 
während  der  Ablagerung  der  Braunkohlenschichten  heraufgedrungen 
sein.  —  Die  Quartär-Formationen  treten  hauptsächlich  in  der  zwie- 
fachen Form  von  Geröll  und  Lehm  auf.  Unter  den  Novärge- 
bilden,  d.  h.  den  Ablagerungen  der  Neuzeit  verdienen  besonders 
die  verschiedenen  Bodenarten  und  deren  Analysen  Beach- 
tung, so  wie  die  zahlreichen  Torfbildungen,  die  stets  den 
Charakter  der  Hochmoore  tragen. 

Dritter  Abschnitt.  Geognostische  Folgerungen. 
Kap.  1  beginnt  mit  allgemeinen  Betrachtungen  über  Oberflächen- 
Gestaltung,  dem  sich  in  Kap.  2  speoiell  über  den  Aufbau 
des  ostbayerischen  Grenzgebirges  anreihen;  Material  und  Gesetze 
des  Aufbaues  werden  besprochen,  endlich  die  Bildungs weise 
der  UrgebirgsgeBteine,  über  welche  bereits  so  viele  Hypo- 
thesen aufgestellt  worden  sind.  Wir  erlauben  uns  auf  das  was  hier 
gesagt  wird,  besonders  aufmerksam  zu  macheu,  da  es  nach  unse- 
rem Dafürhalten  die  Beachtung  aller  Geologen  verdient  und  zwar 
um  so  mehr,  als  sich  der  Verf.  sein  Urtbeil  nicht  einzig  im  Studir- 
zimmer  gegründet,  sondern  durch  langjährige  Anschauung  der  Gesteine 
und  ihrer  gegenseitigen  Verhältnisse  in  der  Natur.  Wir  nehmen  — 
sagt  Gümbel  —  für  die  Gneiss-Bildung  unseres  Gebirges  die  Mit- 
wirkung des  Wassers  in  Anspruch.  Darauf  weisen  die  Beschaffen- 
heit, die  Eigenschaften  und  das  Geaammt- Verhalten  aller  Gern  eng- 
theile,  so  wie  die  Absouderung  des  Gesteins  in  Schichten  hin.  Diese 
Gneiss-Schichten  sind  eiue  ursprüngliche  Bildung,  die  älteste  und 
erste  die  wir  kennen.  Sie  müssen  daher  in  einer  Zeit  entstanden 
sein,  wo  neben  dem  Wasser  noch  andere  Kräfte  auf  der  Erdober- 
fläche thätig  waren.  Wir  wissen,  dass  die  Stoffe,  aus  welchen  der 
Gneias  und  die  ihn  in  untergeordneten  Lagen  begleitenden  Gestein« 
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bestehen,  nur  in  kleinen  Mengen  im  Wasser  unter  gewöhnlichen 
Verhältnissen  löslich  sind;  dass  diese  Löslicbkeit  jedoch  um  ein 
Namhaftes  bei  erhöhtem  Drucke  und  bei  erhöhter  Temperatur  ver- 
grössert  wird.  Es  ist  hier  nicht  nöthig  an  enorm  grosse  Druck- 
kräfte, an  sehr  hohe  Hitzegrade  zu  denken;  ea  gentigt  eine  be- 
scheidene Verstärkung  vollständig,  um  gesteigerte  Lösungs- Verhält- 
nisse zu  bewirken.  Aus  solchen  Lösungen  können,  wie  die  Experi- 
mente nachweisen,  Ausscheidungen  von  Quarz  und  feldspathigen 
Theileu  oder  doch  yon  einem  Magma,  welches  die  Elemente  fttr 
diese  enthält,  statt  finden.  Es  ist  daher  Grund  vorhanden  anzu- 
nehmen, da89  die  Gneiss-Bildung  in  jener  frühesten  Zeit  der  Erd- 
bildung statt  fand  oder  eintrat,  wo  Wasser  mit  erhöhtem  Drucke 
und  erhöhter  Temperatur  zusammenwirkte,  um  die  zur  Gneiss- 
Bildung  erforderlichen  Stoffe  in  Lösung  zu  bringen.  Die  Lösung 
war  eine  successiv  fortschroitende ,  periodische,  wie  die  Nieder- 
schläge, die  sich  erzeugen.  Wir  finden  daher  in  diesen  Nieder- 
schlägen periodenweise  Aenderungen  des  Materials,  wie  des  Absatz- 
Processes  selbst  in  dem  Wechsel  der  Mineral-Zusammensetzung  der 
verschiedenen  Lagen  und  in  der  Schichtung.  —  Die  nämlichen  Ge- 
setze gelten  für  die  Glimmerschiefer-  und  Urtbonschiefer- Bildung ; 
die  in  diesen  beiden  jüngeren  Schiefer  -  Formationen  so  häufigen 
Zwiscbenlagen  von  besonderer  petrographiseber  Beschaffenheit  (Horn- 
blendeschiefer, körniger  Kalk  u.  s.  w.)  legen,  wie  beim  Gneise  der 
Vorstellung  der  Metamorphose  bedeutende  Schwierigkeiten  in  den 
Weg.  Beachtung  verdient  auch  die  Wiederholung  von  Gneiss-ähn- 
licheu  Bildungen  im  Gebiete  der  jüngeren  Schiefer ;  sie  bezeugt, 
dass  die  Feldspath-Bildung  während  der  Glimmerschiefer-  und  Ur- 
tbonschieferzeit  noch  nicht  erloschen,  sondern  nur  geschwächt  er- 
scheint; allmahlige  Aenderungen  der  Bildungs-Bedingungen  geben 
sich  hiedurch  zu  erkennen.  Demnach  machen  alle  die  sog.  krystal- 
Hniscben  Schiefer,  vom  Gneiss  mit  seinen  untergeordneten  Gebirgs- 
gliedern,  durch  den  Glimmerschiefer  und  den  Urthonsohiefer  hin- 
durch in  unserem  Gebirge  eine  fortlaufende  Reihe  von  Sediment- 
schichten aus,  deren  von  jüngeren  Sedimentär-Gesteinen  abweichen- 
der Charakter  in  einer  mit  dem  Alter  der  verschiedenen  krystal- 
linischeu  Schiefer  zunehmend  gesteigerten  Verschiedenheit  des  Bil- 
dungs-Materials und  der  äusseren ,  in  den  frühesten  Erdbildungs- 
Perioden  ganz  besonderen  Bedingungen ,  nuter  welchen  erhöhter 
Druck  und  erhöhte  Wärme  vorzüglioh  wirksam  gesucht  werden 
dürfte.  —  Hinsichtlich  der  Entstehungsart  der  granitischen  Ge- 
steine, so  ist  zunächst  der  vom  Verf.  als  Lagergranit  bezeich- 
nete —  welcher  sich  schon  durch  seine  Lagernngs  -  Verhältnisse 
als  ein  Glied  des  Urgebirges  herausstellt  —  nichts  Anderes,  als 
eine  massenhafte  Anhäufung  von  Gneiss-Material,  im  Uebrigou  wie 
dieses  selbst  entstanden.  Anders  verhält  sich  mit  den  sog.  Stock- 
graniten.  Der  grossartige  mechanische  Einfluss,  welchcu  sie  auf 
ihre  Umgebung  ausübten,  ist  zu  augenfällig,  um  verkannt  zu  wer- 
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den;  es  beweist  die  bewegende  Kraft,  welche  mit  der  Eruption  der 
Granitmasse  in  Verbindung  stand;  es  beweisen  dies  die  gangarti- 
gen Ausläufer,  die  vielfach  eine  aufwärts  gewendete  Richtung  ein- 
geschlagen haben,  einem  Druck  von  unten  das  Wort  reden.  Alle 
Verhältnisse  deuten  darauf  bin:  dass  der  Stockgranit  als  ursprüng- 
lich weiche  Masse  entstanden,  durch  Eruptionen  in  Folge  von  Druck 
an  den  Ort  seiner  Lagerung  gebracht  wurde,  wo  er  seinen  Gesteinä- 
Character  erst  nach  und  nach  durch  Festwerden  erhielt.  Bei  den 
sog.  Ganggraniten  spricht  die  Gleichförmigkeit  der  Mineral- 
Vertbeilung  für  eine  rasche  Ausfüllung  des  Gangraumes,  gleichsam 
in  einem  Gusb  und  mit  einer  vollständig  ausfüllenden  Magma- 
masse in  welcher  ganz  nach  Art  der  sonstigen  Granit- Bildung  erst 
nach  und  nach  die  Ausscheidung  der  einzelnen  Gemengtbeile  vor 
sich  ging.  Eine  denkwürdige  Thatsache  ist  das  in  so  vielen  Gegen- 
den der  Welt  nachgewiesene  Vorkommen  gewisser  accessorischer 
Gemengtheile  in  den  Granitgängen,  zumal  in  den  Pegmatiten.  Wenn 
wir  es  auch  nicht  zu  erklären  vermögen,  so  beweist  solches  doch: 
dass  die  Bildung  der  Urgebirge  auf  dem  ganzen  Erdenrund  allent- 
halben eine  einheitliche  und  gleiche  war. 

Den  Scbluss  des  Werkes  bilden  Betrachtungen  über  die  Ver- 
hältnisse des  ostba yerischen  Gebirges  zum  organi- 
schen Reiche.  Der  Verf.  macht  unter  anderen  hier  darauf  auf- 
merksam wie  in  uuserem  Gebirge  die  Verth  eilung  der  Quel- 
len eine  höchst  unregelmässige  und  sporadische;  denn  es 
mangeln  dem  Walde  eigentliche,  regelmässige  Was- 
serhorizonte,  auf  welchen,  wie  in  den  aus  geschichteten  Ge- 
steinsarten mit  wechselnd  Wasser  durchlassenden  und  Wasser  zurück- 
haltenden Lagen  bestehenden  Gebirgen,  in  bestimmtem  geognosti- 
schen  Niveau  die  von  oben  nach  unten  niedersetzenden  und  auf 
einer  Wasser-dichten  Schicht  gesammelten  Wasser  als  Quellen  zn 
Tage  treten.  —  In  Bezug  auf  die  Pflanzendecke  bemerkt  der  Verf., 
dass  der  allgemeine  Character  der  Flora  des  ostbaye- 
rischen Gebirges  der  einer  verhältnissm assig  an 
Arten  armen  Kiesel-Flora  eines  Mittelgebirges  mit 
der  Annäherung  an  das  Subalpine  ist.  Auch  die  Fauna 
ist  einförmig  und  arm 

Schätze  der  Tiefe,  des  Mineralreiches,  geeignet  industrielle 
Thätigkeit,  merkantiliscbe  Bewegung  hervorzurufen  sind  im  Wald- 
gebiete eben  nicht  in  Fülle  vorhanden.  Es  ist  eigentümlich,  da« 
gerade  die  Gewinnung  der  zwei  Hauptstoffe,  welche  der  Wald  in 
seinem  Untergrunde  birgt  —  des  Graphits  und  der  Porzellanerde 
—  in  den  Gegenden  wo  die  Vortheile  ihrer  Benutzung  nicht  Wenig 
zur  allgemeinen  Wthlhabenheit  beitragen,  nur  eine  Nebenbeschäf- 
tigung nebon  dem  Betrieb  der  Landwirthschaft  ausmacht.  Die 
Glashütten  im  Süden,  die  Eisenhütten  im  Norden  repräsentiren 
eigentlich  allein  die  Mineralstoffe  verarbeitende  Industrie  des 
Waldes. 
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Die  Ausstattung  des  vorliegenden  Werkes  ist  eine  vorzügliche, 
wie  sie  eben  nur  die  rühmlichst  bekannte  Anstalt  eines  Justus 
Perthes  zu  liefern  vermag.  Die  zahlreichen  Holzschnitte  sind 
vortrefflich  und  die  zwanzig  Ansichten  führen  uns  eine  Reihe  geo- 
logisch interessanter  Legalitäten  vor  Augen,  wie  z.  B.  den  Hühner- 
kobel  bei  Rabenstein,  den  Föbrenbühl  bei  Erbendorf,  den  Pfahl, 
den  Silborberg  bei  Bodenmais  u.  a. 

Die  fünf  Karten- Blatter  sind  in  gleichem  Massstabe,  wie  die 
den  ersten  Band  begleitenden  ausgeführt ,  d.  h.  1  : 100,000.  Wie 
in  dem  Werke  selbst,  so  bildet  auf  ihnen  den  Glanzpunkt  der  Dar- 
stellung das  Urgebirge ;  nicht  weniger  denn  33  Gesteine  (wie  wir 
sie  oben  aufführten)  sind  h»;i  durch  besondere  Farben  vertreten. 
Die  jüngeren  Eruptivmassen  und  Sedimentär-Gebilde  werden  durch 
47  unterschieden. 

Wir  schliessen  unseren  lang  gewordenen  Bericht  mit  Worten 
des  Dankes  an  die  einsichtsvollen  Männer,  welche  das  grosse  Unter- 
nehmen ins  Leben  riefen,  der  Bewunderung  an  den  Verfasser  für 
seine  umfassenden  Leistungen  und  mit  dem  Wunsche,  dass  es  Die- 
sem vergönnt  sein  möge  unter  der  Aegide  Jener  das  Ganze  zu 
vollenden.  G.  Leonhard. 


Das  Variiren  der  ThUrt  und  Pflanzen  im  Zustande  der  Domtsti- 
calion  von  Charles  Darwin.  Aus  dem  Englischen  über' 
setzt  von  J.  Victor  Carus.  In  zicri  Bänden.  Stuttgart. 
E.  Schweizerbar  i1  sehe  Verlagshandlung  (E.  Koch).  1868.  8. 
Erster  Band.  Mit  43  Holzschnitten.  S.  530.  Zureiter  Band. 
Mit  den  Berichtigungen  und  Zusätzen  des  Verfassers  zur  zwei- 
ten englischen  Auflage  und  mit  einem  Register.  S.  639. 

Seit  undenklich  langen  Zeiten  hat  der  Mensch  in  allen  Thei- 
len  der  Erde  eine  grosse  Anzahl  von  Thieren  und  Pflanzen  der 
Domestication  oder  Cultur  unterworfen.  Besitzt  auch  der  Mensch 
nicht  die  Macht  die  absoluten  Bedingungen  des  Lebens,  das  Klima 
eines  Landes  zu  ändern,  so  kann  er  hingegen  ein  Thier  oder  eine 
Pflanze  aus  einem  Klima  in  ein  anders  versetzen,  so  dass  sie  unter 
Verhältnissen  fortexistiren  unter  denen  sie  im  Naturzustande  nicht 
lebten.  Unabsichtlich  setzt  so  der  Mensch  Thiere  und  Pflanzen 
verschiedenen  Lebens  Bedingungen  aus;  die  Variabilität  erscheint, 
ohne  dass  er  es  ändern  oder  aufhalten  kann.  Er  versucht  daher 
ein  Experiment  im  grossartigsten  Massstabe  —  ein  Experiment, 
welches  die  Natur  selbst  im  langen  Verlaufe  der  Zeiten  unablässig 
versucht  hat.  Demnach  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  die 
Grundsätze  der  Domestication  von  grosser  Bedeutung  für  uns  sind. 
Das  hauptsächlichste  Resultat  ist:  dass  so  behandelte  organische 
Wesen  beträchtlich  variirt  haben  und  dass  die  Variationen  vererbt 
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worden  sind.  Es  scheint  dies  eine  der  wichtigsten  Ursachen  der 
schon  längst  von  einigen  Naturforschern  gehegten  Ansicht:  dass 
die  Arten  auch  im  Naturzustände  der  Veränderung  unterliegen. 

Charles  Darwin  bespricht  nun  in  vorliegendem  Werke  mit 
Ausführlichkeit  das  ganze  Capitel  der  Variation  im  Zustande  der 
Domestication.  Wir  können  hoffen  —  so  bemerkt  Derselbe  —  anf 
diese  Weise  irgend  ein ,  wenn  auch  schwaches  Licht  zu  erlangen 
Ober  die  Ursachen  der  Variabilität,  Uber  die  Gesetze  welche  sie 
beherrschen,  wie  die  directe  Wirkung  von  Klima  und  Nahrung,  die 
Wirkungen  von  Gebrauch  und  Nichtgebrauch  und  von  Gorrelation 
des  Wachsthums  und  über  den  Betrag  der  Veränderungen,  denen 
domesticirte  Organismen  ausgesetzt  sind.  Wir  werden  etwas  von 
den  Gesetzen  der  Vererbung,  von  den  Wirkungen  der  Kreuzung 
verschiedener  Rassen  und  von  jener  Unfruchtbarkeit  erfahren,  die 
oft  auftritt,  wenn  organische  Wesen  aus  ihren  natürlichen  Lebens- 
Bedingungen  entfernt,  in  gleicher  Weise  wenn  sie  einer  zu  strengen 
Inzucht  ausgesetzt  werden.  Im  Verlaufe  dieser  Untersuchung  zeigt 
sich:  dass  das  Princip  der  Zuchtwahl  von  grosser  Bedeutung  ist. 
Kann  der  Mensch  auch  Variabilität  weder  verursachen,  noch  ver- 
hindern, so  mag  er  doch  die  ihm  von  der  Natur  gebotenen  Va- 
riationen auszuwählen,  zu  erhalten  und  zu  häufen.  Der  Mensch 
kann  jede  auf  einander  folgende  Variation  in  der  Absicht:  die 
Brut  zu  verbessern  und  zu  verändern  zur  Zucht  auswählen  und  er- 
halten; er  bewirkt  hiedurch,  indem  er  Variationen  anhäuft  die  der 
unerfahrene  Blick  kaum  bemerkt,  die  merkwürdigsten  Veränderun- 
gen und  Verbesserungen.  Ja,  es  lässt  sich  deutlich  nachweisen,  wie 
der  Mensch  nur  dadurch,  dass  er  in  jeder  Generation  diejenigen 
Individuen,  die  er  am  höchsten  schätzt,  erhält,  langsam  aber  sicher 
ausserordentliche  Veränderungen  herbeiführt.  Da  hiebei  der  Wille 
des  Menschen  mit  in  das  Spiel  kommt,  so  ist  ersichtlith,  wesahalb 
domesticirte  Rassen  sich  seinen  Bedürfnissen  anpassen  und  warum 
domesticirte  Rassen  von  Thieren  und  cultivirte  von  Pflanzen  ver- 
glichen mit  den  natürlichen  Arten  oft  einen  abnormen  Charakter 
zeigen:  sie  sind  nicht  zu  ihrem  eigenen  Nutzen,  sondern  zu  dem 
des  Menschen  modificirt  worden. 

Der  Verfasser  hat  in  vorliegendem  Werke  keineswegs  alle  die 
violen  Rassen  von  Thieren,  welche  vom  Menschen  domesticirt  wor- 
den sind,  noch  alle  die  Pflanzen,  welche  derselbe  cultivirt  hat,  be- 
schrieben. Er  hat  sich  vielmehr  darauf  beschränkt  bei  jeder  Art 
nur  solche  Thatsachen  zu  geben,  welche  den  Betrag  und  die  Natur 
der  Veränderungen  erläutern,  welche  Tbiere  und  Pflanzen  —  seit 
sie  unter  der  Herrschaft  des  Menschen  stehen  —  erlitten  haben, 
oder  welche  sich  auf  allgemeine  Principien  der  Variation  beziehen. 
In  einem  einzigen  Falle  gestattet  Darwin  sich  eine  Ausnahme, 
nämlich  bei  der  Haustaube ;  hier  werden  alle  Hauptrassen ,  ihre 
Geschichte,  Betrag  und  Natur  ihrer  Verschiedenheiten,  so  wie  die 
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wahrscheinlichen  Schritte,  "auf  welchen  sie  sich  gebildet  haben,  aus- 
führlich beschrieben. 

Das  sehr  reichhaltige  Material,  welches  der  berühmte  englische 
Naturforscher  theils  durch  umfassende,  langjährige  Studien,  theils 
auf  se inen  früheren,  grossen  Reisen  zu  sammeln  Gelegenheit  hatte, 
ist  in  den  beiden  Bänden  des  vorliegenden  Werkes  in  folgender 
Weise  vertheilt.  Der  erste  Band  enthält  in  den  Capiteln  1  bis  5 
die  Beobachtungen  über  vierfllssige  Thiere,  besonders  Haushunde, 
Katzen,  Pferde,  Esel,  Schweine,  Rind,  Ziege,  Schaaf  nnd  Kaninchen. 
Gap.  5  bis  8  werden  die  Vögel,  zumal  Tauben  und  Hühner  aus- 
führlich besprochen;  die  Cap.  9  bis  12  betreffen  die  cultivirten 
Pflanzen,  Cerealien ,  Küchengewächse  und  Zierpflanzen  nebst  allge- 
meinen Bemerkungen  über  Knospen  -  Variation  und  über  gewisse 
Reproductions-  und  Variations- Arten.  —  Im  zweiten  Bande  wendet 
sich  Darwin  (in  den  Cap.  12  bis  18)  zu  den  so  wichtigen  Mo- 
menten  der  Vererbung  und  Kreuzung,  erörtert  (Cap.  18  bis  20)  die 
Vortheile  und  Nachtheile  veränderter  Lebensbedingungen,  in  den 
Cap.  21  bis  28  die  Zuchtwahl  des  Menschen,  Ursachen  uud  Gesetze 
der  Variation.  Das  letzte,  28.  Cap.  bringt  eine  Zusammenfassung 
der  wichtigsten  abgehandelten  Gegenstände  und  daraus  gezogene 
Folgerungen. 

Die  Ausstattung  des  vorliegenden  Werkes,  die  Ausführung  der 
Holzschnitte  ist  eine  vortreffliche.  Wir  zweifeln  nicht,  dass  auch 
die  deutsche  Ueborsetzung  bald  einer  neuen  Auflage  sich  erfreuen 
werde.  G.  Leonhard. 


Fragmenlum  de  jure  fi$cL  Edidit  Paulus  Krueper,  Liptiat  in 
aedibus  B.  O.  Teubneri.  MDCCCLXVUL  22  8.  in  gr.  8.  mit 
twei  Taftin. 

Das  Fragment,  welches  hier  in  einem  erneuerten  Abdruck  er- 
scheint, ward  bekanntlich  erstmals  zugleich  mit  den  Institutionen 
dos  Gajus  an's  Licht  gezogen,  aus  einer  andern  ebenfalls  zu  Verona 
befindlichen  Handschrift:  es  ist  seitdem  mehrfach  abgedruckt  wor- 
den, zuletzt  noch  in  der  auch  in  diesen  Blättern  besprochenen 
Jurisprudentia  Antejustiniana  von  Huschke  (in  der  zweiten  Ausgabe 
S.  536  ff.)  hinter  den  Resten  ülpian's ,  welchem  nach  der  Ver- 
muthung  dieses  Gelehrten  auoh  diese  Fragment  zuzuweisen  wäre. 
Wenn  es  nun  hier  in  einem  erneuerten  Abdruck  erscheint,  so  lag 
dazu  allerdings  Grund  genug  vor,  insofern  die  nochmalige  höchst 
genaue  Vergleichung  der  Handschrift  selbst,  wie  sie  von  dem  Her- 
ansgeber an  Ort  und  Stelle  selbst  vorgenommen  ist,  eine  wesent- 
liche Verschiedenheit  des  Textes  in  gar  vielen  Stellen  mit  dem 
bisher  bekanntgewordenen  herausgestellt  hat.  Das  Ganze  besteht 
freilich  nur  aus  zwei  Blättern,  die  Schrift  ist  jedenfalls  eine  sehr 
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alte,  die  eher  Tor  das  siebente  Jahrhundert  als  nach  demselben  zn 
setzen  ist;  leider  ist  aber  der  Zustand  dieser  Blätter  von  der  Art, 
dass  der  Zusammenhang  mehrfach  unterbrechen  ist  t  und  kleinere 
wie  grössere  Lücken  hervortreten,  deren  Ausfüllung  einen  ziem- 
lichen Spielraum  bietet.  Um  so  nütbiger  ist  es  darum,  das  ganzt 
Fragment  in  dem  Zustand,  in  welchem  es  auf  uns  gekommen  ist, 
vor  sich  zu  haben,  und  einen  in  Allem  getreuen  und  verlässigen 
Abdruck  zu  erhalten,  weil  davon  jede  Verbesserung,  jede  Ausfül- 
lung, durch  welche  das  Ganze  in  Zusammenhang  gebracht  und  in 
Allem  lesbar  werden  soll,  abhängig  ist.  Und  dafür  ist  nun  durch 
die  vorliegende  Ausgabe  gesorgt,  welche  auf  die  sorgfältigste  und 
genaueste  Untersuchung  des  Manuscripts  gestützt,  dieses  selbst,  so 
zu  sagen,  uns  in  dem  Abdruck  vorlegt,  ohne  alle  weitere  Ergän- 
zung oder  Ausfüllung  der  Lücken,  mit  Ausnahme  einzelner  leicht 
und  sicher  zu  ergänzenden  Buchstaben,  welche  keinen  Zweifel  übrig 
lassen,  überdem  auch  oursiv  gedruckt  sind,  während  der  Kaum  der 
fehlenden  Worte  und  Buchstaben  genau  angegeben  ist,  um  dadurch 
einer  zu  bestimmenden  Ergänzung  einen  sichern  Anhaltspunkt  zn 
geben.  Ausserdem  ist  aber  auch  auf  zwei  beigefügten  Tafeln  ein 
Abbild  der  Handschrift  selbst  gegeben  und  damit  einem  Jeden  die 
Controle  möglich,  die  freilich  nur  dazu  führen  wird,  zu  zeigen,  mit 
welcher  Gewissenhaftigkeit  und  Sorgfalt  der  Herausgeber  seiner 
Aufgabe  nachgekommen  ist.  Der  hiernach  entnommene  Text  ist 
S.  12—19  abgedruckt,  wir  haben  ihn  mit  den  bisher  bekanntge- 
wordenen Texten  verglichen  und  sind  hier  allerdings  auf  wesent- 
liche Verschiedenheiton  gestossen,  welche  wir  nicht  vermuthet  hatten. 
Man  vergleiche  z.  B.  auf  dem  ersten  Blatt  nur  §.  6  oder  §.11  oder 
§.  16  oder  §.  18  und  man  wird  sich  überzeugen,  dass  wir  nicht  zu 
Viel  gesagt  haben:  der  vorliegende  Abdruck  wird  aber  das  Recbt 
beanspruchen,  als  derjenige  Text  zu  gelten,  welcher  als  allein  gültig 
erscheint,  und  daher  jedem  weiteren  Besserungs-  oder  Ausfüllungs- 
versuch zu  Grund  zu  legen  ist.  Auf  Weiteres  einzugehen  ist  hier 
der  Ort  nicht;  nur  der  vorzüglichen  typographischen  Ausführung 
haben  wir  noch  zu  erwähnen,  welche  dem  Abdruck  dieser  Beste  zu 
Theil  geworden  ist,  und  auf  jeder  Seite  unter  dem  Text  die  kri- 
tische Annotatio  bietet,  so  wie  die  Verweisung  auf  andere  den 
gleichen  Gegenstand  behandelnde  Rechtsquellen.  Eine  genaue  Be- 
schreibung der  beiden  Blätter  selbst,  der  Schreibweise  u.  dgl.  bringt 
die  Vorrede.  Neu  war  uns  hier  S.  6  die  Form  cohaeruisse, 
die  wir  für  einen  Druckfehler  zu  halten  versucht  waren,  wenn  wir 
nicht  eiuige  Zeilen  zuvor  cohaerueriut  gelesen,  und  dann  wie- 
der S.  9  dieselbe  Form  gefunden  hätten. 
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JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 

Mongolische  Märchen.  Die  neun  Nachtrags- Ersählungen  des  Siddhi- 
kür  und  die  Geschichte  des  Ardschi-Bordschi  Chan.  Eine  Fort- 
setzung su  den  „Kalmükischen  Märchen.u  Aus  dem  Mongoli- 
schen übersetzt  mit  Einleitung  und  Anmerkungen  von  Prof» 
Dr.  Bernhard  Jülg.  Innsbruck,  Verlag  der  Wagnerischen 
Universität- Buchhandlung.  XVI  und  132  Seiten  Gross-Octav. 

Es  ist  noch  nicht  sehr  lange  her ,  das 8  Linguisten  und  Mär- 
cbenforscher  dem  Innsbrucker  Gelehrten  für  eine  höchst  wichtige 
Arbeit  zu  danken  hatten,  und  schon  liegt  eine  neue  vor,  welche 
jene  frühere  zu  vervollständigen  und  fortzuführen  bestimmt  ist.  Sie 
enthält  nämlich  die  dort  fehlenden  Erzählungen,  so  wie  noch  ein 
anderes  Märchenwerk  und  ist  eine  Sonderausgabe  aus  der  gleich- 
zeitig in  dem  nämlichen  Verlag  erscheinenden  »Mongolischen  Mär* 
chensainmlung.  Die  neun  Märchen  des  Siddhi-kür  nach  der  aus- 
führlichem Bedaction  und  die  Geschichte  des  Ardschi -Bordschi 
Chan.  Mongolisch  mit  deutscher  Uebersetzung  und  kritischen  An- 
merkungen herausgegeben  von  B.  J.  (Mit  Unterstützung  der  kaiser- 
lichen Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien).«  Aus  dem  Ardschi- 
Bordscbi  hat  Jülg  bereits  im  vorigen  Jahre  eine  Probe  des  Urtextes 
nebst  der  Uebersetzung  erscheinen  lassen  und  in  der  Besprechung 
dieser  wie  in  der  des  Siddhi-kür  (Heidelb.  Jahrb.  1867  S.  865  ff. 
934  ff.)  hatte  ich  schon  Gelegenheit  zu  erwähnen,  warum  Jülg  die 
sämmtlichen  Erzählungen  des  letztern  nicht  zusammen  herausge- 
geben, indem  nämlich  der  jetzt  erscheinende  Theil  derselben  zur 
Zeit  nur  mongolisch  (aber  nicht  kalmükisch)  erreichbar  ist  und 
deshalb  in  linguistischer  Beziehung  sich  mehr  dem  Ardscbi-Bordschi 
anschliesst.  Die  hervorragende  Stelle,  welche  letzterer  so  wie  der 
Siddhi-kür  auf  dem  betreffenden  Gebiete  einnehmen,  hier  ausführ- 
lich darzulegen,  kann  ich  um  so  eher  unterlassen,  als  dieselbe  be- 
reits mehrfach  nachgewiesen  worden  und  ich  selbst  auch  a.  a.  0. 
darauf  des  nähern  eingegangen  bin.  Nur  Einen  Urastaud  will  ich 
nicht  mit  Stillschweigen  übergeben ;  ganz  ebenso  nämlich  wie  trotz 
der  schon  früher  vorhandenen  aber  sehr  mangelhaften  Uebersetzung 
des  Siddhi-kür  durch  Bergmann  die  Arbeit  Jülgs  gleichwohl  nicht 
nur  nicht  überflüssig,  sondern  der  nothwendigen  Treue  und  Ge- 
nauigkeit wegen  auch  im  höohsten  Grade  willkommen  war  (vergl. 
Heidelb.  Jahrb.  1866.  8  865  ff.),  ganz  ebenso  verhält  es  sich,  ab- 
gesehen von  den  jetzt  zum  ersten  Mal  übertragenen  neun  Erzäh- 
lungen jener  Sammlung,  auch  mit  Jülgs  gegenwärtiger  Uebersetzung 
des  Ardschi-Bordschi  im  Vergleich  zu  der  russischen,  bezüglich 

LXL  Jahrg.  11.  Heft.  52 
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deren  Jülg  in  der  Einleitung  bemerkt:  >  Seit  der  Herauagabe  meines 
Siddhi-kür  ist  nooh  ah  opus  postumum  Galsang  Gombojew's,  von 
Schiefner  herausgegeben,  erschienen  eine  russische  Ueber Setzung  des 

ganzen  Siddhi-kür          Die  ersten  13  Erzählungen  sind  nach  einer 

mongolischen  Handschrift  der  gewöhnlichen  Recension  Ubersetzt, 
die  Nachtragserzählungen  aber  natürlich  nach  derselben  Hand- 
schrift, deren  Text  ich  gegeben.  Schon  früher  hatte  Galsang  Gom- 
bojew  eine  Uebersetzung  des  Ardschi-Bordschi  geliefert,  ebenfalls 
nach  der  von  mir  benutzten  Handschrift  in  dem  St.  Petersburger 
Journal  »Obschtschesanimateljnjii  Wästnikj«  1868,  No.  1,  welche 
auch  besonders  abgedruckt  ist.  ,..  Beide  Üebersetzungen  sind  aber 
sehr  häufig  eiue  blosse  Paraphrase;  ganze  Satzglieder  sind  einge- 
fügt, von  denen  im  Original  keine  Spur;  anderes  hinwiederum  ist 
unübersetzt  geblieben.  Treuer  und  richtiger  ist  jedenfalls  der  Siddhi- 
kür  denn  der  Ardschi-Bordscbi.  Eine  treue  Wiedergabe  von  Gal- 
sang Gombojew's  russischer  Uebersetzung  des  Ardschi-Bordschi  ist 
Benfey's  deutsche  Uebertragung  derselben  im  > Auslände  1858. 
No.  34.  85.  36.  Eine  nur  oberflächliche  Vergleichung  mit  meiner 
Uebersetzung  wird  den  Unterschied  sofort  erkennen  lassen.«  Jülg's 
Verfahren  in  Bezug  auf  den  Ardschi-Bordschi  ist  nämlich  ganz 
dasselbe  wie  das  bei  der  Uebertragung  des  Siddhi-kür  von  ihm 
beobachtete:  möglichst  enger  Anschluss  an  das  Original  und  Bei- 
behaltung des  ursprünglichen  Colorits.  Dass  er  es  aber  gleichwohl 
versteht,  die,  wie  er  dartbut,  so  sehr  bedeutenden  Schwierigkeiten 
ohne  Einbusse  für  den  deutschen  Ausdruck  zu  überwinden,  bat  er 
bereits  bei  der  Uebersetzung  des  Siddhi-kür  bewiesen  und  beweist 
es  jetzt  aufs  neue,  weshalb  sich  recht  wohl  begreifen  lässt,  dass 
>auch  diesmal  eine  unverhältnissmässigo  Zeit  aufgewendet  worden, 
um  die  ungelenke  und  spröde  Masse  der  Urschrift  nur  einigermassen 
geschmeidig  und  für  uns  geniessbar  zu  machen.«  Jülg  hat  aber 
mehr  erreicht  als  er  glaubt;  denn  die  Arbeit  liest  sich  leicht  und 
fliessend. 

Indem  ich  nun  zu  einer  nähern  Besprechung  einzelner  Märchen 
der  vorliegenden  Sammlung  übergehe,  will  ich  auf  die  im  Siddbi- 
kttr  enthaltenen,  insoweit  ich  sie  in  meiner  früheren  Anzeige  be- 
reits erwähnt,  nicht  weiter  zurückkommen,  obwohl  sich  hier  und 
da  mancherlei  Ergänzungen  hinzufügen  liessen;  nur  einige  dort 
ganz  übergangene  will  ich  kürzlich  nachholen;  nämlich  die  vierte 
Erzählung  (der  Zaubermeister);  s.  Benfey  im  Orient  u.  Occident 
1,  874ff.;  —  die  fünfte  Erzählung  (Die  missgünstige  Stief- 
mutter); s.  Hylten-Cavaliius  och  George  Stephens,  Svenska  Folk- 
Sagor  och  Äfventyr  1,  483,  wo  die  S.  57  ff.  gegebenen  Nachwei- 
sungen zu  dem  Märchen  No.  5  »De  begge  Posterbröderna«  mehr- 
fach vervollständigt  werden;  darunter  ist  auch  das  vorliegende 
kalmükiscbe  Märchen  nach  Kletke  Märchen saal  3,  13  ff.  angeführt; 
—  die  vierzehnte  Erzählung  (Die  Knotennase);  siehe  Pauli 
Schimpf  und  Ernst  ed.  Oesterley  (Bibliothek  des  litter.  Vereins) 
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c.  489  *Zwen  wetteten  mit  einander«  nnd  dazu  die  Anmerk.  (wo 
S.  530  Z.  1  statt  Wolbach  1.  Molbech);  —  die  fünfzehnte  Er- 
zählung (Abarascbika) ;  sie  erinnert  sehr  an  die  Kraniche  des 
Ibykos,  zumal  wenn  man  annimmt,  dass  die  auf  dem  Banme  nisten- 
den Vögel  (S.  14)  das  Wort  »Abaraschika«,  welches  der  sterbende 
Königssohn  ausruft,  und  wodurch  sein  Mörder  eich  später  verrätb, 
gleichfalls  gehört  haben ;  sie  sind  jedenfalls  die  Veranlassuug,  dass 
letzterer  bestraft  wird;  —  die  achtzehnte  Erzählung  (Die 
verrätheriscbe  Trompete),  hierzu  verweist  Jülg  auf  meinen  Aufsatz 
im  Orient  und  Occident  1,  116  ff.  und  dazu  Benfey  8.  136  ff. ;  s. 
auch  noch  meinen  Nachtrag  ebend.  2,  544  ft. ,  wo  ich  die  mytho- 
logische Grundlage  des  vorliegenden  Marohens  glaube  wahrschein- 
lich gemacht  zu  haben,  —  endlich  die  drei  und  zwanzigste 
und  letzte  Erzählung  (Der  tanzende  Goldfrosch  u.  s.  w.);  ich 
habe  dieselbe  zwar  bereits  in  meiner  frühem  Anzeige  des  Siddhi- 
ktlr  erwähnt,  jedoch  einen  darin  vorkommenden  Zog  im  Zusammen- 
hang mit  andern  Märchen  ausführlicher  besprochen  in  Pfeiffer'a 
Germania  12,  81  ff.  »Tristan  und  Jolde  und  das  Märchen  von  der 
goldbaarigen  Jungfrau.«  Zu  dem  dort  behandelten  ägyptischen  Mär* 
oben,  worin,  ähnlich  wie  in  dem  mongolischen,  die  auf  dorn  Floss 
schwimmende  Haarflechte  eine  so  bedeutende  Bolle  spielt,  ver- 
gleiche man  ferner  folgende  Stelle  aus  des  Philosophen  Damaskios 
ßiog  'ItfiÖtoQOv  bei  Phot.  Bibl.  ed.  Bekket  p.  342  b,  20—26 :  »Isi- 
doros ,  so  wie  auch  Asklepiades,  behauptete  in  dem  Nilflnsse  eine 
an  Grösse  und  Schönheit  wunderbare  Locke  gesehen  zu  haben.  Und 
wiederum  zu  einer  andorn  Zeit  als  beide  am  Nil  einen  Schmaus 
hielten  (unser  Philosoph  war  aber  gleichfalls  als  dritter  gegenwärtig), 
kam  aus  dem  Flusse  eine  dem  Anschein  nach  fünf  Ellen  lange 
Locke  empor.«  Es  ist  sehr  zu  bedauern ,  dass  diese  Stelle  bei 
Photins  so  ganz  aus  dem  Zusammenhang  gerissen  erscheint,  doch 
liegt  offenbar  eine  uralte  Sage  oder  Mythe  vor. 

Ich  komme  nun  zu  dem  Ardschi- Bordschi ,  zu  welohem  Jülg 
selbst  bereits  einige  Nachweise  gegeben  hat.  Zu  der  Einleitung 
(8.  68 ff.  »Die  zwei  gleichen  Brüder«)  s.  auch  noch  Benfey  Pant- 
schat.  1,  115 ff.  —  Indem  ersten  Abschnitt  (>Vikramäditja*s 
Geburt«  S.  73 ff.)  beisst  es,  dass  des  Königs  Gandbarba  Geraalin 
Üdsessktilengtu-Goa,  die  des  Kindersegens  entbehrt,  auf  den  Rath 
eines  wunderkrllftigen  Einsiedlers  einen  gewissen  Brei  bereitet  und 
geniesst,  in  Folge  dessen  sie  schwanger  wird  und  Vikraraaditja 
gebiert ;  den  Bodensatz  jenes  Breies  hatte  aber  ein  Mädchen  auf- 
gegessen (8.  75).  In  dem  zweiten  Abschnitt  (Vikramaditja's 
Jugend  S.  79  ff.)  bringt  dann  dieses  Mädchen  in  Folge  des  ver- 
zehrten Breies  und  ohne  Zuthun  eines  Mannes  einen  Knaben  zur 
Welt,  welcher  unter  dem  Namen  Schal ü  der  treue  Gefahrte  Vikra- 
maditja's wird  (S.  81  ff.).  Diese  ganze  Erzählung  findet  sich  in 
den  Hauptzügen  mehrfach  wieder;  so  z.  B.  bei  Basile,  Pentam. 
No.  9  (Die  bezauberte  Hirschkuh),  wo  eine  kinderlose  Königin  nach 
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dem  Rathe  eines  Einsiedlers  das  Herz  eines  Meerdrachen  kochen 
läset  und  durch  den  Genuas  desselben  schwanger  geworden,  einen 
Sohn  znr  Welt  bringt,  während  der  blosse  Dampf  auf  das  Mädchen, 
die  jenes  Herz  gekocht,  gleiche  Wirkung  ausübt.  Man  bemerke 
hierbei,  dass  der  Gegensatz  yon  Gericht  und  Dampf  dem  Brei  und 
seinem  Bodensatz  in  dem  mongolischen  Märchen  entsprechen;  von 
dem  Fischherzen  selbst  und  dem  Brei  wird  der  Höhere  (Prinz  Alfons 
und  Vikramaditja) ,  von  dem  Dampf  und  dem  Bodensatz  dagegen 
der  Niedere  (Canneloro  und  Schalü)  geboren.  In  dem  hierherge- 
hörigen Märebenkreise  (über  welchen  vergleiche  meine  Anzeige  von 
Schnellere  Märchen  und  Sagen  aus  Wälschtirol«  in  den  Heidelb. 
Jahrb.  1868.  S.  809  zu  Nr.  28  »Die  drei  Fischersöhne«)  finden 
sich  vielfache  wunderbare  Geburten,  mehr  oder  minder  genau  mit 
den  in  Rede  stehenden  Ubereinstimmend;  so  in  dem  Märchen  vom 
WaBserpeter  und  Wasserpaul  (Grimm,  K.-M.  S9,  103);  Hyltön- 
Cavallius  Nr.  5  (Silfwerhwit  och  Lillwaoker  und  Wattu-man  och 
Wattn- sin)  u.  s.  w.  Die  in  all  diesen  Märchen  vorkommenden 
Kämpfe  des  oder  der  Haupthelden  gegen  wilde  Thiere,  Drachen 
u.  dgl.  entsprechen  denen  Vikramaditja' s  gegen  die  Sohimnus.  Was 
die  von  letzterm  dabei  angewandte  List  betrifft,  indem  er  die  Dä- 
monen durch  aufgestellte  GefUsse  voll  Branntwein  sich  zn  berauschen 
verlockt  und  sie  dann  erschlägt,  siehe  Benfey  im  Ausland  1858 
No.  34  (wiederholt  im  Orient  und  Oocident  1 ,  846)  und  meine 
Anzeige  von  Schneller  a.  a.  0.  S.  311  ff.  Das  vorliegende  Märchen 
von  Vikramaditja  und  Schalü  erinnert  aber  auch,  wieJülg  (S.  128) 
anmerkt,  an  Romulus  und  Remus,  wobei  er  wohl  besonders  die 
Auferziehung  Scbalu's  durch  Wölfe  im  Auge  hat  und  deshalb  auf 
die  bedeutungsvolle  Rolle  hinweist,  die  der  Wolf  auch  in  den  Stamm- 
sagen der  Mongolen  spielte,  deren  Fürstenreihe  er  beginnt.  Vgl. 
meinen  Aufsatz  »Zur  Sage  von  Romnlus  und  den  Wölfen«  in  Pfeiffer'» 
Germ.  11,  166  ff.,  welcher  zwar  noch  mehrfacher  Erweiterung  fabig 
wäre,  doch  beschränke  ich  mich  hier  nur  auf  die  Mittheilung  fol- 
gender Sage.  »The  Tonkawas  (westlich  vom  Mississippi)  believe 
tbat  the  original  progenitor  of  their  tribe  was  brougbt  into  tbe 
world  thiough  the  agency  of  wolves,  and  to  this  day  they  per- 
petnate  the  tradition  by  the  nVvstic  and  solemn  ceremony  of  a 
dance  in  which  a  number  of  warriors,  disguised  as  wolves,  make 
a  feint  of  unearthing  a  live  Tonkawa,  who  has  been  previously 
interred  for  the  purpose  and  present  him  with  a  bow  and  arrows 
to  provide  him  seif  with  food  and  olothing,  informing  him,  that  he 
may  wander  about  from  place  to  place  like  the  wolves,  bat  tbat 
he  must  neyer  build  a  house  to  cultivate  tbe  soil ;  tbat  if  he  does, 
he  will  surely  die.  This  injunetion,  the  ebief  said,  had  always  been 
strictly  adhered  to  by  the  Tonkawas.«  Spectator  1866.  p.  1116 
nach  Tbirty  Years  of  Army-Life  an  the  Border.  By  Colonel  R.  B. 
Marcy.  ü.  S.  A.  London  1866).  —  Was  endlich  die  in  diesem 
Abschnitte  des  Ardschi- Bordschi  vorkommende  Verbrennung  der 
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Körperhülle  Gandharba's  betrifft,  so  verweise  ich  zunächst  auf  Benfey's 
Pantschat.  1,  260 ff.  —  Das  in  dem  dritten  Abschnitt  (Vi- 
kramaditja  besteigt  als  Bettler  den  Thron  n.  s.  w.  8.  95  ff.)  vor- 
kommende MSrchen  von  der  »hölzernen  Frau«  will  ich  hier  etwas 
ausführlicher  besprechen  und  beginne  damit  die  verschiedenen  For- 
men desselben,  so  weit  sie  mir  bei  sehr  beschränkten  litterarisch eu 
Mitteln  direct  oder  indirect  bekannt  geworden ,  auszugsweise  mit- 
zutheilen.  In  Pantschat.  V ,  4  (Benfey  2 ,  882  ff.)  wird  erzählt, 
dass  drei  B  rahm  an  en  söhne  die  Oebeine  eines  todten  Löwen  wieder- 
beleben, nm  einen  Beweis  ihrer  Wissenschaft  zu  geben;  der  eine 
fügt  die  Knochen  zusammen,  der  zweite  liefert  Fell,  Fleisch  und 
Blut  und  der  dritte  belebt  sie  trotz  der  Warnung  des  vierten,  der 
zwar  ungelehrt  aber  verständiger  als  jene  ist  und  sich  auf  einen 
Baum  rettet ,  während  die  andern  von  dem  lebendig  gemachten 
Löwen  umgebracht  werden.  —  In  der  Vetälapantsohavincati  ist 
fnach  Benfey  1,  489)  die  Darstellung  noch  nicht  so  vollendet  wie 
im  Pantschatantra ;  es  betheiligen  sich  in  ihr  alle  vier  an  der  Be- 
lebung eines  Tigers  und  kommen  sämmtlich  um.  —  In  Tuti-Naineh 
(Rosen  1,  151.  Iken  5,  87)  schnitzt  ein  Zimmermann  aus  einem 
von  ihm  gefällten  Baum  eine  Frauenfigur,  ein  Goldschmied  verfer- 
tigt Schmucksachen  und  legt  sie  ihr  an,  ein  Schneider  bekleidet 
sie  mit  prächtigen  von  ihm  gemaohton  Gewändern,  ein  Mönch  end- 
lich erlangt  für  sie  durch  sein  Gebet  Seele  und  Leben.  Sie  strei- 
ten hierauf,  wem  die  Frau  gehöre,  und  alle  Richter,  an  die  sie 
sich  nach  und  nach  wenden,  beanspruchen  die  wunderschöne  Frau 
gleichfalls  unter  allerlei  falschen  Vorwänden.  Endlich  wird  auf  den 
Rath  der  verständigern  Zuschauer  beschlossen,  Gott  um  Entschei- 
dung anzuflehen  und  so  geschieht  es  denn,  dass  ein  Baum,  an  den 
die  Frau  sich  zufallig  anlehnt,  auseinanderklafft,  sie  in  sich  auf- 
nimmt und  sich  dann  wieder  schliesst.  (Bei  Kadiri  wird  ein  Baum 
zur  Entscheidung  angerufen ;  dieser  Öffnet  sich,  die  Frau  läuft  hin- 
ein und  ist  wieder  Holz).  —  Im  Ardschi- Bordschi  (Jülg  8.  101  ff.) 
bringt  Vikramaditja  die  schweigsame  Dakinl  Naran  dadurch  zwei- 
mal zum  Sprechen,  dass  er  ihr  zwei  Geschichten  erzählt,  wovon 
die  erste  so  lautet:  Von  vier  Hirten  macht  einer  eine  weibliche 
Figur  aus  Holz,  der  zweite  fUrbt  sie  gelb,  der  dritte  gibt  ihr  die 
charakteristischen  Zeichen  und  der  vierte  haucht  ihr  Leben  ein. 
Da  nun  alle  vier  um  die  Frau  streiten,  so  frägt  es  sich,  wer  sie 
bositzen  solle.  Dakinl  Naran  äussert  hierauf:  »Derjenige,  der  die 
Figur  zuerst  gemacht,  ist  der  Vater;  der  die  Farbe  aufgetragen, 
ist  die  Mutter ;  der  die  charakteristischen  Zeichen  hinzugefügt  bat, 
ist  der  Lama  (der  geistliche  Vater) ;  der  ihr  das  Leben  einhauchte, 
wie  sollte  der  nicht  ihr  Mann  sein?c  In  Folge  des  gebrochenen 
8cbweigens  wird  Dakinl  Naran  dann  die  Frau  Vikraroäditja's.  — 
In  einem  böhmischen  Märchen,  welches  sich  genau  an  das  vorher- 
gehende anscblie88t  (Benfey,  Pantschat.  1,  491  ff.),  wird  eine  seit 
mehren  Jahren  in  Folge  eines  Zaubers  schweigende  Königstochter 
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demjenigen  zur  Frau  versprochen,  der  sie  zum  Reden  bringe.  Dies 
bewirkt  eiu  Goldschmied  an  drei  hinter  einander  folgendeu  Tagen 
dadurch,  das*  er  an  ihr  Bild  die  Frage  richtet:  »Der  Bildhauer 
hat  eine  Jungfrau  geformt,  der  Schneider  ihr  Kleider  genäht,  aber 
der  Sprecher  ihr  die  Sprache  gegeben ;  wem  also  soll  die  Jungfrau 
angehören?«  Da  nun  die  in  der  Nähe  sitzende  Prinzessin,  dies 
hörend,  ihr  Schweigen  bricht  und  sagt,  dass  die  Jungfrau  dem 
Sprecher,  der  ihr  die  Sprache  gegeben,  gehören  sollte,  so  wird  sie 
die  Frau  des  Goldschmieds.  —  Ein  birmanisches  Maronen,  welches 
ich  in  Ebert's  Zeitschrift  für  romanische  uud  englische  Litter.  2, 
123  ff.  mitgetheilt,  erzählt,  dass  bei  dem  Tode  eines  Mädchens  der 
Eine  Liebhaber  ihre  Leiche  verbrennt,  der  zweite  ihre.  Asche  sam- 
melt und  begräbt,  der  dritte  aber  dieselbe  auf  dem  Friedhofe  be- 
wacht. Ein  vorüberziehender  Zauberer  (Jagee)  macht  sie  jedoch 
wieder  lebendig,  und  die  als  Schiedsrichterin  erwählte  Prinzessin 
Thoo-dhamna  Isari  spricht  sie  dem  dritten  Liebhaber  zu ,  weil  er 
trotz  der  einen  Friedhof  Wächter  treffenden  Herabwürdigung  den- 
noch ihre  Gebeine  bewachte  und  sie  überdies  während  seiner  Wache 
ins  Leben  zurückkehrte,  da  er  sie  also  im  Tode  nicht  verlassen, 
solle  er  auch  im  Leben  ihr  Ehegenosse  sein.  —  Endlich  wird  in 
einem  zweiten  Märchen  des  Tuti-Nameh  (Bosen  2,  53  ff.)  berichtet, 
dass  zu  dem  Grabe  der  Djemüe  sich  am  Abend  des  Begritbnisa- 
tages  ihre  drei  Freier  begeben,  von  denen  der  eine,  um  sie  noch 
einmal  zu  sehen,  die  Leiche  wieder  aus  der  Erde  hervorholt,  der 
zweite,  ein  Arzt,  noch  Spuren  von  Leben  in  ihr  entdeckt  und  dies 
durch  heftige  Schläge  wieder  ganz  zu  erwecken  vermöchte,  wenn 
er  es  über's  Herz  brächte,  einen  so  zarten  Leib  zu  schlagen,  und 
der  dritte  sie  durch  dies  heroische  Mittel  wirklich  wieder  belebt. 
Alle  drei  Freier  wollen  sie  nun  besitzen  und  machen  ihre  An- 
sprüche geltend,  Djemlle  aber  weist  sie  sämmtlioh  ab  und  geht 
in'a  Kloster.  —  Die  hier  ausgezogenen  Märchen  nun  sondern  sieb 
trotz  ihres  innern  Zusammenhanges  dennoch  ganz  deutlich  in  drei 
Gruppen ;  in  den  ersten  beiden  nämlich  (Pantschatantra  und  Veta- 
lapantschavincati)  handelt  es  sich  von  einer  Tbierbelebung,  in  den 
folgenden  dreien  (erstes  Märchen  aus  dem  Tuti-Nameh ,  Ardschi- 
Bordschi  und  böhmisches  Märchen)  wird  eine  hölzerne  Frau  ge- 
macht und  belebt,  der  von  ihren  Verfertigern  aber  erhobene  An- 
spruch durch  ein  Urtheil  entschieden;  in  den  letzten  zweien  end- 
lich (birmanisches  Märchen  und  das  zweite  aus  dem  Tuti-Nameh) 
erhält  ein  Mädchen  auch  nach  dem  Tode  von  seinen  Freiern  noch 
Beweise  der  Zuneigung,  und  auoh  hier  entscheidet  (wenigstens  in 
dem  birmanischen  Märchen)  eiu  Urtheilspruch  über  die  relative 
Stärke  jener  Beweise.  Hier  entsteht  nun  die  Frage,  welches  die 
älteste  dieser  drei  verschiedenen  Gruppen  ist,  und  Benfey,  bei  wel- 
chem jedoch  die  dritte  nicht  erscheint,  äussert  sich  (Pan  tscbat 
1,  493)  dahiu,  dass  in  dem  Märchen  von  der  lebendig  gemachten 
hölzernen  Jungfrau  die  Art  der  Verfertigung  derselben  entschieden 
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zeige,  dass  es  nur  eine  Umgestaltung  der  Erzählung  in  der  Veta- 
lapantscbavincati  ist  und  fährt  dann  fort:  >Die  indische  Erzäh- 
lang  beruht  auf  dem  Glauben  an  eine  Wissenschaft,  vermöge  deren 
man  Todte  beleben  könne,  die  jlvanl  vidya,  Mahabharata,  I  (1, 117) 
V.  3241  ;  vielleicht  selbst  auf  einem  ältern  gemeinsamen  mythi- 
schen Grunde  der  indogermanischen  Völker  (vgl.  Mannhardt,  Ger- 
manische Mythenforschuugen ,  S.  57  ff.).«  Diesen  älteren  gemein* 
samen  Grund  nun  nehme  auch  ich  an,  aber  so,  dass  ich  nicht  die 
Thierbelebung,  sondern  die  Menschenbildung  aus  einem  Baume  für 
die  älteste  Version  des  in  Rede  stehenden  Märebenkreises  halte, 
indem  ich  dabei  an  die  wohlbekannten  derartigen  Mensebenschöpf- 
ungen  denke,  wie  sie  in  den  Mythologien  zahlreicher  Völker  vor« 
kommen,  und  zwar  sind  es  namentlich  in  der  nordischen  drei  Äsen, 
Odhin,  Hönir  und  Lodr,  welche  aus  zwei  Bäumen  die  ersten  Men- 
schen (Mann  und  Frau)  schaffen,  so  dass  Odhin  Seele,  Hönir  Sinn, 
Lodr  aber  Blut  und  schöne  Farbe  (auch  Sprache)  gibt,  welche 
Farbenverleihung  sich  nooh  in  dem  Ardschi  -  Bordschi  besonders 
hervorgehoben  findet.  Dass  übrigens  auch  in  den  orientalischen 
Märchen  ursprünglich  drei,  nicht  vier  Verfertiger  des  hölzernen 
Weibes  genannt  waren,  erhellt  aus  der  böhmischen  und  zweiten 
persischen  Version  so  wie  aus  dem  Pantsohatantra,  wo  der  vierte 
Brahmane  an  der  Wiederbelebung  des  Löwen  keinen  Theil  nimmt. 
Auch  in  dem  birmanisohen  Märchen  hat  der  Jagee  früher  gewiss 
eine  andere  Stelle  eingenommen.  Uebrigens  mag  in  dem  vorlie- 
genden Märchenkreis  die  Form  eines  Stroites  darüber,  wem  das 
grösste  Verdienst  unter  den  drei  Bildnern  zukomme,  schon  früh 
Eingang  gefunden  haben,  und  so  war  es  natürlich,  dass  auch  oin 
Richter  zur  Entscheidung  desselben  auftreten  musste,  der  dann  zu- 
weilen in  einen  vierten  Theilnehmer  an  der  Menscbenschöpfung 
überging,  in  Folge  dessen  wiederum  neue  Richter  herboigezogen 
wurden.  —  Noch  bemerke  ich,  dass  sich  zunächst  an  die  zweite 
und  älteste  Gruppe  (die  von  der  hölzernen  Frau)  jene  andere  Mär- 
cbenreihe  auf  das  engste  anschrieest,  welche  Benfey  im  Ausland, 
1857  Nr.  41  —  45  (vgl.  Pantschat.  1,  159ff.)  behandelt  .hat,  worin 
gleichfalls  mehrere  Freier  (oft  sind  es  deren  drei)  ihr  Anrecht  auf 
ein  Mädchen  geltend  machen  und  der  Streit  durch  ein  Urtheil  ent- 
schieden wird ;  vielleicht  ist  auch  dieser  ganze  Kreis  aus  jenem 
ältern  hervorgegangen,  zu  welchem  auch  nooh  etwa  ein  serbisches 
Volkslied  (»Der  Ringe)  gehört  bei  Talvj  2,  188  ff.  (2.  Aufl.),  wo 
gleichfalls  ein  Richter  über  die  Ansprüche  dreier  Freier  entschei- 
det. Mit  der  dritten  Gruppe  (treue  Liebe  selbst  nach  dem  Tode) 
ist  dem  Inhalt  nach  verwandt  der  Erzählnngskreis  von  dem  Manne 
und  den  drei  Freunden  (über  welchen  siehe  Gödeke  Every  Man, 
Homulu8  eto.  Hannover  1865.  S.  1  ff.),  wie  ich  dies  bereits  in  Eberts 
Juhrbuch  für  roman.  und  engl.  Litter atur  2,  832  ff.  hervorgehoben 
und  zu  jenem  Kreise  gehören  dann  wiederum  eine  Reihe  von  Volks- 
liedern, auf  die  ich  in  Pfeiffer's  German.  13,  169  ff.  (in  meinem 
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Aufsatz  »Die  Tobten  von  Lustnau«)  hingewiesen.  —  Das  gleich- 
falls in  dem  dritten  Abschnitte  des  Ardschi-Bordschi  (S.  103  ff.) 
Torkommende  Märchen  »Bestrafte  Untreue«  bespricht  im  Zusam- 
menhang mit  andern  Benfey  Pantschat.  1 ,  441  ff.  2 ,  545  ff.  — 
Der  vierte  und  letzte  Abschnitt  (Vikramaditja's  Gemalin 
Tsetsen  Büdschiktschi  u.  s.w.  S.  106  ff.)  enthält  die  Märchen  »Der 
weise  Papagai«,  s.  hierüber  Benfey  a.  a.  0.  1,  246 — 250  und 
»Der  falsche  Eid«  (S.  111  ff),  worüber  s.  ausser  Jülgs  Anm.  auch 
noch  Pauli  Schimpf  und  Ernst  c.  206  und  dazu  Oesterley  so  wie 
meine  Anzeige  dieses  Buches  in  den  Heidelb.  Jahrb.  1867  S.  69  ff. 

Die  vorstehenden  wenigen  Bemerkungen ,  die  sich  keineswegs 
auf  alle  Märchen  und  sonstigen  anziehenden  Punkte  in  der  vorlie- 
genden Sammlung  erstrecken,  werden  gleichwohl  die  Wichtigkeit 
derselben ,  wie  sie  auch  schon  von  andern  Forschern  erkannt  und 
hervorgehoben  worden ,  durch  einige  neue  Umstände  noch  weiter 
erkennen  und  den  innigen  Dank,  den  der  unermüdliche,  gelehrte 
Herausgeber  und  Uebersetzer  sich  in  vielfacher  Beziehung  wiederum 
erworben,  als  einen  wohlverdienten  erscheinen  lassen.  Andererseits 
tritt  aber  auch  an  die  betreffenden  Kreise  die  Pflicht  heran,  den 
preiswürdigen  Eifer,  den  der  ehrenvolle  Chef  der  Wagner'schen 
Universitätsbucbbandlung  zu  Innsbruck  (Herr  Anton  Schumacher) 
im  Interesse  der  Wissenschaft  fortwährend  an  den  Tag  legt,  nicht 
nur  auf  das  vollständigste  anzuerkennen,  sondern  auch  die  nicht 
unbedeutenden  pecuniären  Opfer,  die  er  bei  Herstellung  eines  Wer- 
kes  wie  das  vorliegende  gebracht  haben  muss,  nach  Kräften  min- 
dern zu  helfen;  zum  Ruhm  der  deutschen  Typographie  hat  seine 
Officin  hier  wieder  ein  Meisterwerk  geschaffen ,  auf  welches  wir 
stolz  sein  können ;  wir  sehen  hier  auf  das  glänzendste  verwirklicht, 
was  die  früher  erschienene  Probe  dieser  zur  Ehre  deutscher  Ge- 
lehrsamkeit unternommenen  und  ausgeführten  Arbeit  erwarten  Hess. 

Lüttich.  Felix  Liebrecht. 


Allgemeine  Weltgeschichte  mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Geilte*- 
und  Cülturlebens  der  Volker  und  mit  Benützung  der  netteren 
geschichtlichen  Forschungen  für  die.  gebildeten  Stände  bearbeitet 
von  Dr.  Georg  Weber,  Professor  und  Schul  dir etttor  in 
Heidelberg.  Siebenter  Band.  Leip£ig,  Verlag  von  Wilh.  Engel- 
mann.  1868.  918  S.  8. 

Der  erste  Band  dieses  ausgezeichneten  Werkes  erschien  im 
Jahre  1857.  Gegenwärtig  liegt  dem  Refer.  der  siebente  Band 
desselben  zur  Anzeige  vor.  Er  ist  zugleich  der  dritte  Band  der 
Geschichte  des  Mittelalters.  Der  sechste  Band  des  ganzen 
Werkes,  beziehungsweise  zweite  Band  der  Geschichte  des  Mittel- 
alters, enthält  die  erste  Abtbeilung  des  Zeitalters  der 
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Kreuzzüge  und  Hob en  st aufen,  welche  mit  dem  Tode  des 
deutschen  Kaisers  Heinriche  VI.  (28.  Sept.  1197)  endigt.  Der  um 
die  geschichtliche  Wissenschaft  hochverdiente  Herr  Verf.  fügt  dem 
Ausgange  Heinrich's  VI.  die  treffenden  Worte  des  Mönch's  Otto 
von  St.  Blasien  bei:  »Alle  Stämme  Deutschlands  werden  in 
Ewigkeit  den  Tod  des  Kaisers  Heinrich  beklagen ;  denn  er  hat  sie 
berühmt  gemacht  und  gefürchtet  bei  allen  Völkern  im  Umkreis  durch 
kriegerische  Tapferkeit ;  hätte  er  länger  gelebt,  so  würde  er  durch 
seine  Kraft  und  Beharrlichkeit  dem  deutschen  Kaiserreich  den  alten 
Glanz  wiedergegeben  und  es  über  alle  Nationen  erhöbt  haben.« 

Wir  treten  so  mit  dem  siebenten  Bande  einer  Zeit  des 
Verfalles  der  deutschen  kaiserlichen  Macht,  des  Glanzes  der  höch- 
sten päpstlichen  Machtvollkommenheit,  der  Opposition  gegen  die 
letztere,  der  allraäligen  Abnahme  der  Lehensverfassung  und  ponti- 
ficalen  Gewaltherrschaft,  der  Entwicklung  ständischer  Verfassung 
entgegen.  Die  Periode  des  Glanzpunktes  der  geistlichen  Herrschaft 
enthält  auch  die  Keime  ihres  Unterganges,  welche  sich  im  fünf- 
zehnten und  sechszehnten  Jahrhundert  mit  Macht  entfalten  und  die 
Gestaltung  der  Neuzeit  bedingen.  Das  Alte  muss  untergehen,  wenn 
sich  das  Neue  gestalten  soll.  Nur  allmälig  entwickelt  sich  der  Geist 
vom  Princip  des  unbedingten,  blinden  Autoritätsglaubens  zum 
Princip  des  tielbstdenkens  und  Selbsterforschens  in  Religion  und 
Wissenschaft,  nur  allmälig  geht  er  von  dem  Vasallenthum  und  der 
Herrscherwillkür  zu  einer  den  Rechten  und  Freiheiten  des  Volkes 
wahrhaft  entsprechenden  politischen  Verfassung  über. 

Der  vorliegente  siebente  Band  beginnt  mit  der  zweiten  Ab- 
theilung des  Zeitalters  der  Kreuzzüge  und  der  Hohen- 
staufen (S.  1 — 524),  welche  die  Zeit  von  der  Gäbrung  in  Italien 
bei  Heinrich's  VI.  Tod  und  Philippus  Königwahl  (6.  März  1198) 
brs  zu  Konradin's  Ende  (1268),  der  nachfolgenden  Gewaltherrschaft 
Karl 's,  der  sicilianiseben  Vesper  und  dem  Ausgange  des  Kampfes 
in  Neapel  und  Sicilien  (1302)  enthält.  Die  Hauptabtheilungen  des 
ersten  Abschnittes  dieses  Bandes  (Zeitalter  der  Kreuzzüge  und  der 
Hohenstaufen,  zweite  Abtheilung)  sind  1)  das  Reich  unter  den 
Königen  Philipp  und  Otto  (die  Parteien  und  ihre  Häupter, 
Papst  Innocenz  III.  und  die  Vorgänge  in  Italien,  Einmischung  des 
Papstes  in  den  deutschen  Tbronstreit,  Philippus  Sieg  und  Ende, 
König  Otto'8  IV.  Herstellung  der  Reichseinheit,  Romfahrt  und  Kaiser- 
krönung, der  Kaiser  in  Bann,  Friedrich  II.  in  Deutschland  und 
Otto's  IV.  Ausgang);  2)  die  Kirche  in  ihrer  Machtstel- 
lung und  die  religiöse  Opposition  (Papstthum  und  Hierar- 
chie, die  religiöse  Opposition  der  Paulicianer  und  Bogomilen ,  der 
Katbarer,  Waldenser,  Albigenser  und  Stedinger  mit  den  Albigenser- 
kriegen,  der  Inquisition  und  dem  Inquisitor  Konrad  von  Marburg, 
die  Bettelorden,  die  kirchliche  Wissenschaft  oder  "die  Scholastik  in 
der  Blüthe  und  in  der  Abnahme  und  die  Anfänge  der  Mystik,  der 
vierte  Kreuzzug  und  das  lateinische  Kaiserthum,  die  Krouzfabrer 
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iu  Konstantinopel,  das  lateinische  und  das  griechische  Kaiaerthum 
im  Osten,  die  Lage  der  Dinge  in  Syrien  und  die  Kreuzfahrer  tot 
Damiette);  3)  Kaiser  Friedrich  II.  und  seine  Zeit  (die Vor- 
gänge in  Deutschland,  Friedriche  organisatorische  Tbätigkeit  im 
sicilUcben  Reich,  die  Jabre  der  diplomatischen  Freundschaft  zwi- 
schen Kaiser  und  Papst,  der  Kaiser  zum  zweitenmal  im  Bann, 
Friedrich  IL  und  Papst  Innocenz  IV.);  4)  Untergang  der 
Hohenstaufen  und  das  deutsche  Interregnum  (Deutsch- 
land und  Italien  bis  zum  Tode  Konrad's  IV.,  das  deutsche  Reich 
unter  Wilhelm  von  Holland ,  Manfred  und  Ezelino ,  Karl  von 
Anjou  und  Manfred's  Herrschaft  und  Ausgung,  Deutschland  in  der 
kaiserloaen  Zeit  und  Ottokar' s  Machtstellung,  Konradin's  Feld- 
zug und  Ende,  Karl's  Gewaltherrschaft  und  die  sicilianische  Vesper, 
Ausgang  des  Kampfes  in  Neapel  und  Sioilien);  5)  das  Morgen- 
land und  seine  Kreuzzüge  (die  mohammedanischen  Reiche  im 
Osten  und  die  Mongolen,  Ausgang  der  Kreuzzüge  und  ihre  Folgen) ; 
6)  Culturleben  und  Bildungszustand  im  d*r eizehnten 
Jahrhundert  (Entwicklungsgang  der  Kunst  im  Allgemeinen,  der 
PoCsie,  Tonkunst,  Architektur  und  bildenden  Kunst,  die  mittel- 
alterliche Dichtkunst  und  die  historische  Literatur  im  Zeitalter  der 
Hohenstaufen  und  der  Kreuzzüge).  Die  mittelalterliche  Dicht- 
kunst umfasst  die  Dichtungen  romanischer  Zunge  zunächst  in 
Frankreich  und  die  deutsche  Dichtung  im  Zeitalter  der  Kreuz- 
züge. Die  ersteren  werden  nach  lyrischer  Poesie,  bretonisch-fran- 
zösischer Romantik  und  nach  der  Dichtung  in  den  Niederlanden 
und  der  Thiersage  geschieden.  Bei  der  lyrischen  Poäsie  werden 
die  fürstlichen  Gönner,  die  Perioden  und  Hanptdichter  im  Allge- 
meinen, die  formale  Ausbildung  und  die  Gattungen  der  Lyrik  vor- 
ausgeschickt,  sodann  folgen  die  Minnelieder,  die  Sirventes  oder 
DienBtlieder  mit  Bertran  von  Born,  die  Tenzone  und  Pastourelle, 
die  nordfrauzösische  Lyrik  mit  Thibaut  von  Champagne.  Bei  der 
bretonisch-französiseben  Romantik  gebt  die  Kennzeichnung  des  epi- 
schen Gesanges  in  den  Händen  der  Spielleute  oder  wandernden  Sän- 
ger voraus.  Sodann  folgen  die  geistlichen  Dichtungen,  die  roman- 
tischen Dichtungen  aus  dem  karolingischen  Sagenkreis,  die  Artus- 
romane mit  der  Entstehung  der  Artbursagen  und  ihrer  Erweite- 
rung, der  Inhalt  der  bretonisch-französischen  Arthur-  und  Gralsage 
mit  den  Erzählungen  von  Lanzelot,  Tristan,  Parcival,  Lohengrin, 
dem  grossen  fränkischen  Epos  Perceforest,  den  allegorischen  Dich- 
tungen, aus  denen  besonders  der  allegorisch-didaktische  Roman  von 
der  Rose  von  Wilhelm  de  Lorris  (gest.  um  1260)  und  Jean  de 
Meung  (geb.  1280)  hervortritt,  die  Contes  und  Fabliaux.  Was  die 
niederländische  Poösie  betrifft,  so  wird  nach  einer  Schilderung  im 
Allgemeinen  als  Vater  derselben  Jacob  von  Maerlant  aus  Damme, 
der  Hafenstadt  von  Brügge  (1235  —  1300)  erwähnt,  besondera  aber 
die  Tbiersage  hervorgehoben  und  als  die  »poötisobe  Hauptthat  de* 
niederländischen  Volkes«  das  Thierepos  von  Reineokc  Fuchs  be- 
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zeichnet.  Besonders  eiugehend  ist  die  Darstellung  der  deutschen 
Dichtung  im  Zeitalter  der  Kreuzzüge.  Sie  nmfasst  den  Entwick- 
lungsgang der  deutschen  Poüsie  im  Allgemeinen ,  sodann  die  Le- 
gendendichtung mit  den  Legenden-  und  Hoiligengeschichten ,  dem 
Aunolied  und  der  Kaiserchronik,  die  Karls-  und  Alexandersage, 
das  Rolandslied,  den  Uebergang  zur  weltlichen  Poüsie  mit  Heinrich 
Yon  Veldeke,  Herbort  von  Fritzlar  und  der  Umdichtung  älterer 
Sagenstoffe  und  den  lyrischen  Minnegesang,  die  lyrischen  Minne- 
sänger, die  Entwicklung  der  Minnepoüsie,  ihren  Charakter  auf  deutsch- 
stem Boden ,  die  Mannichfaltigkeit  der  Formen  und  Tonweisen, 
die  niedere  Minne,  Nithart,  Tannhäuser,  das  Kreuzlied,  die  Spruch* 
poüsie,  sodann  im  Einzelnen  Walther  von  der  Vogelweide,  Hart- 
mann von  Aue,  Wolfram  von  Eschenbach  und  Gottfried  von  Strass- 
burg,  den  Charakter  und  Inhalt  des  Nibelungenliedes  und  die  Ni- 
belungenfrage. Die  Ansichten  Uber  die  Entstehung  des  Nibelungen* 
liedes  von  Lach  mann,  A.  Holtzmann,  Franz  Pfeiffer  und  L.  Bartsch 
werden  mitgetheilt  und  zum  Schlüsse  auf  die  Kudrun,  die  »Neben- 
sonne der  Nibelungen«,  hingewiesen.  Hierauf  folgen  die  didakti- 
schen Dichtungen  (Uebergaug  zum  Lehrgedicht,  Thomasin  Tirkler 
oder  Zerkläre  aus  Friaul  (1216)  in  seinem  >wälsohen  Gast«,  das 
Sprucbgedicht :  Freidank's  Bescheidenheit,  die  Warnungen  und  Be- 
lehrungen: Winsbeke  und  Cato,  die  Lehrdichtung  in  den  Städten, 
Gottfried's  und  Wolfram's  Dichtorschnle  mit  der  Aventiure  Krone 
von  Heinrich  von  Türlin  (um  1220),  dem  Gedichte:  Flore  und 
Blancheflur  von  Konrad  Flock,  ferner  der  »fruchtbarste  Richter 
unter  den  Epigonen  der  ritterlichen  Poüsie«,  Konrad  vou  Wtirz- 
hurg  fgeet.  1285),  die  aus  Wolfram's  Schule  hervorgegangenen  Ge- 
dichte :  Titurel  und  Lobengrin  und  die  komische  Erzählung  vom 
Pfaffen  Amis  vom  österreichischen  Dichter  »der  Stricker«,  dem 
Ueberarbeiter  des  Rolandsliedes  und  dem  Verfasser  des  seinen  Stoff 
aus  dem  Sagenkreise  dor  Artusritterschaft  nehmenden  Romans: 
Daniel  von  Blumentbai.  Den  Schluss  der  deutschen  Poüsie  bilden 
die  Heiligengescbichten  und  Reimchroniken.  Nach  der  allgemeinen 
Schilderung  des  üeberganges  zur  geistlichen  Dichtung  werden  Kon- 
rad von  Würzburg,  Rudolph  von  Ems,  Reinbot  von  Durne,  Hugo 
von  Langenstein  und  einzelue  Reimchrouiken  erwähnt.  Die  histo- 
rische Literatur  im  Zeitalter  der  Hohenstaufen  und  der  Kreuzzüge 
wird  mit  dem  Charakter  der  Geschichtschreibung  eröffnet.  Diese 
wird  nach  den  Ländern  als  Gescbichtscbreibung  in  England,  Frank- 
reich (Geschichtsschreiber  der  Kreuzzüge,  Geschichtsbücher  in  der 
Landessprache)  und  in  Deutschland  unterschieden  und  endigt  mit 
den  zur  Kreuzzugsliteratur  gehörigen  Schriften.  Daran  schliessen 
Bich  die  »exauteii  Wissenschaften«  im  zwölften  und  dreizehnten 
Jahrhundert.  Es  wird  hier  der  Einfluss  der  arabischen  und  grie- 
chischen Wissenschaft  auf  ihre  Entwicklung  berührt  und  im  Ein- 
zelnen Albertus  Magnus  (gest.  1280)  und  Roger  Baco  (1214—1294) 
behandelt.  Die  Darstellung  wird  mit  dem  Entstehen  der  1252 
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fassten,  für  die  damalige  Astronomie  wichtigen  »Alfonsini sehen 
Tafeln«  beendigt.  8ie  wnrden  von  jüdischen  nnd  arabischen  Ge- 
lehrten nnter  Alpbons  II.  Ton  Kastilien  verfertigt.  Es  sollten  durch 
sie  die  Fehler  der  alten  Astronomie  berichtigt  werden.  Sie  ent- 
halten nngeachtet  einer  »sehr  complicirten  nnd  fast  absnrden  Theorie 
der  Bewegung  der  Himmelskörper«  eine  »Fülle  von  höchst  frucht- 
baren Beobachtungen  für  die  Wissenschaft.«  Der  gelehrte  Herr 
Verf.  schliesst  diesen  Abschnitt  mit  den  Worten:  »Man  erzählt, 
dass  Alphons  selbst,  durch  die  unnatürlichen  nnd  künstlichen  Vor- 
aussetzungen seiner  Gelehrten  betroffen,  geäussert  habe,  wenn  Gott 
ihn  bei  der  Weltschöpfung  zu  Rathe  gezogen  hätte,  so  würden  die 
Dinge  wesentlich  besser  und  einfacher  eingerichtet  worden  sein. 
Auch  im  übrigen  Europa  fanden  die  Ansichten  der  Alfonsinischen 
Gelehrten  heftige  Gegner ,  welche  dieselben  sogar  zwangen ,  eine 
Revision  und  Verbesserung  ihrer  Tafeln  vorzunehmen.  So  regt* 
sich  bereits  in  dieser  Zeit  das  Bedürfniss  und  das  Streben  nach 
einer  einfacheren  und  richtigeren  Erklärung  der  scheinbar  so  com- 
plicirten Vorgänge  am  Sternenhimmel,  ein  Bedürfniss,  dessen  Be- 
friedigung allerdings  noch  fast  drei  Jahrhunderte  auf  sich  warten 
üess«  (S.  524). 

Der  zweite  Abschnitt  des  vorliegenden  Bandes  enthalt 
den  Verfall  der  Lehnsmonarchie  und  des  Pontificats 
und  die  Herausbildung  ständischer  Verfassungen 
(^.525  —  918).  Vorausgehen  die  Quellen  und  Hülfsmittel.  Die  hier- 
her gehörigo  historische  Literatur  wurde  grossentheils  schon  in 
früheron  Abschnitten  (Bd.  IV,  S.  728  und  Bd.  V,  S.  666  für  Eng- 
land, Bd.  V,  S.  1  nnd  Bd.  VI,  S.  460  für  Spanien,  Bd.  V,  S.  276 
und  Bd.  VI,  S.  460  für  Frankreich)  angeführt.  Ausser  den  da- 
selbst genannten  Werken  werden  als  Nachträge  aufgezählt  für 
Spanien  und  Portugal  Andreas  Schott's  Hispania  illnstrata  (1603), 
ferner  die  Werke  von  Mariana,  Zurita,  Ferreras,  als  besonders  be- 
deutend die  Arbeiten  von  Lafuente  und  die  noch  nicht  vollendete 
Geschichte  Spaniens  von  St.  Hilaire.  Noch  wird  auf  Gervinus, 
Schmidt,  Eschbach,  Schäfor,  die  Chronik  des  odeln  En  Bamon 
Mnntaner  (deutsch  von  Lanz)  hingewiesen.  Zur  Geschichte  Eng- 
lands dienen,  als  nachträglich  aufgeführt,  die  grösseren  Sammelwerke 
von  Gale  und  Camden,  das  Geschichtswerk  von  Rapin  de  Thoyras, 
wichtige  Actenstücke  in  Rymer,  foedera  et  acta  publica  (1745).  Hülfs- 
schriften  sind  die  Arbeiten  von  Gneist.  Für  die  Geschichte  von  Schott- 
land wurden  gebraucht  Buchanan,  besonders  Fräser  Tytler,  für  Irland 
Leland  in  seiner  englisch  geschriebenen  Geschichte  Irlands  n.  Lappen- 
berg in  Ersch  und  Gruber's  Encyklopädie  (Sect.  II,  Bd.  24).  Des 
Hrn.  Verf.  eigenes  Werk:  Geschichte  der  akatholischen  Kirchen  und 
Secten  in  Grossbritanien ,  in  zweiter  Auflage  erschienen,  ist  ein 
Hülfsmittel  für  die  Darstellung  der  kirchlichen  Streitigkeiten  in 
England.  Zu  den  Quellen  der  französischen  Geschichte  werden  hin- 
zugefügt die  Sammelwerke  von  Dnchesne,  von  Buchon,  die  collection 
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universelle  des  memoire 8  particuliers  relatifs  ä  rhistoire  de  France 
(1785),  die  colleotions  de  documents  inödits  sur  rhistoire  de  France 
(1841),  les  olim  ou  registres  dos  arrets  u.  s.  w.  von  ßeugoot  (1839), 
zu  den  Hulfsmitteln  die  neueren  Werke  von  Henri  Martin,  M.  C. 
Dareste,  Uber  Kirchliches  Flathe  (Geschichte  der  Vorläufer  der 
Reformation),  über  die  Templer  ein  Aufsatz  von  Soldan  in  Raumers 
histor.  Taschenbuch,  Jahrgang  1845. 

Der  zweite  Hauptabschnitt  dieses  Baudes  enthält  den 
Verfall  der  Lehensmonarchie  und  des Pontif icates  und 
die  Herausbildung  ständischer  Verfassungen.  Der  ganze 
Zeitraum  umfasst  vier  Hauptgeschichtspuukte :  1)  das  christ- 
liche und  mohammedanische  Spanien  (S.  526—557); 
2J  die  Gesohichto  von  England  (S.  557 — 703);  3)  die  Ge- 
schichte von  Frankreich  bis  zu  deu  Erbfolgekrie- 
gen der  Valois  (S.  703 — 756);  4)  das  deutsche  Reich 
naoh  dem  Interregnum  (S.  756 — 918).  Die  Darstellung  des 
christlichen  und  mohammedanischen  Spaniens  begreift 
Christenthum  und  Islam  im  fortdauernden  Kampf,  die  Ausbreitung 
der  christlichen  Herrschaft  in  Castilien,  Arragonien,  Catalonien  und 
Portugal  und  die  Zustände  im  Innern.  In  der  Gesohiohte  Eng- 
lands werden  die  Epigonen  der  Eroberung  (England  unter  den 
Söhnen  Wilhelms  des  Eroberer*  und  die  Tbronkämpfe  unter  König 
Stephan),  das  Haus  Plantagenet  mit  den  Königen  Heinrioh  IL, 
Richard  L,  Johann,  Heinrioh  III.  und  den  drei  Eduarden  und  die 
Zustände  und  Kämpfe  unter  diesen  Königen  geschildert.  Die  Ge- 
schichte von  Frankreich  bis  zu  den  Erbfolgekriegen 
der  Valois  stellt  die  Mehrung  der  Königsmaoht  unter  Philipp  IL 
und  Ludwig  VIII.,  die  französische  Lehensmonarcbie  bis  zum  Tode 
Ludwigs  IX.,  Frankreich  im  Wendepunkt  des  Jahrhunderts  mit 
Philipp  III.  und  Philipp  s  IV.  Aofängen,  Philipp  IV.  und  Papst 
Bonifazius  VIII.,  Papst  Clemens  V.,  das  Aufstreben  des  Bürge r- 
thums  und  den  Fall  des  Templerordens,  Philipp's  IV.  Ausgang,  die 
Resultate  seiner  Regierung  und  die  Uebergangszeit  bis  zu  den  frau- 
zbsisch-englischen  Erbfolgekriegen  dar.  Zu  dem  deutschen  Reich 
nach  dem  Interregnum  gehören  die  Wahl  Rudolphe  von  Habs- 
burg und  die  Stellung  des  neuen  Königthums,  Rudolph  von  Habs- 
burg und  Ottokar  von  Böhmen  (die  Markgrafen  von  Baden  und 
die  Markgrafen  von  Brandenburg  aus  dem  Hause  Anhalt),  die  Grün- 
dung der  Habsburger  Hausmacht,  Rudolphe  Reichsregierung  uud 
Ausgang,  Adolph  von  Nassau  und  Albrecht  von  Oesterreich,  König 
Heinrich  VU.  (Heinriche  Stellung  im  Reich,  dessen  Romfahrt  uud 
die  Partoikämpfe  in  Italien,  Italiens  Cultur-  und  Geistesleben  im 
14.  Jahrhundert),  Kaiser  Ludwig,  der  Baier,  (Ludwig  von  Baiern 
und  Friedrich  von  Oesterreich,  die  Entstehung  der  Eidgenossen- 
schaft, König  Ludwig  im  Kampf  mit  dem  Papste,  der  Römerzug 
Ludwig's,  des  Baiern,  dessen  Waltung  im  Reiche  und  Ausgang). 
Zur  Darstellung  von  Italiens  Cultur-  und  Geistesleben  wurden  ausser 
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flen  grossem  Hterar  -  geschichtlichen  Werken  Ton  Tiraboschi  nod 
Gingnen**  die  Werke  von  Rath,  Frz.  X.  Wegele,  H.  Grieben,  Kanne- 
giesser,  K.  Förster,  üebersetzungen  italienischer  Dicbtttngen  und 
Gervinus'  historische  Schriften  (Frankf.  1833)  benutzt.  Treffend 
schildert  der  Herr  Verf.  den  allgemeinen  B ildun gestand  in 
Italien.  Wir  geben  die  darauf  sich  beziehende  Stelle  S.  858  n. 
859  zugleich  als  Probe  der  gelnngenen  Form  der  Darstellung. 
»Der  tragische  Ausgang  des  edeln  Kaisers  Heinriche  VII.,  heisit 
es  daselbst,  zerstörte  alle  Hoffnungen  des  grossen  Florentiners 
Dante,  wie  ein  nächtlicher  Frost  im  Frühling  die  aufspriessenden 
Frühlingsknospen.  Fortan  lebte  er  nur  im  Gedanken,  »das  Men- 
schengeschlecht aus  dem  Elende  der  Gegenwart  in  gluckliche  Zu- 
stünde hinüberzuführen.«  Dieser  Gedanke  erhielt  seinen  tiefsinnigen 
Ausdruck  in  der  grossartigen  Dichtung  »die  göttliche  Com  media«, 
dem  erhabenen  Spiegelbilde  der  Zeit  in  allen  Ausstrahlungen  und 
Erscheinungen.  Wie  trostlos  auch  nach  unsern  Begriffen  von  Ord- 
nung, Gesetz  und  Frieden  die  öffentlichen  Zustände  Italiens  in  der 
Periode  erscheinen  müssen,  welche  die  obigen  Blätter  vorgeführt, 
da  die  furchtbarste  Parteierregung  das  ganze  sociale  Leben  durch- 
drang und  zerwühlte,  da  nichts  mehr  feststand  in  dem  allgemei- 
nen Strudel  der  Verwilderung ;  so  ist  dennoch  auch  jenes  Geschlecht 
nieht  leer  ausgegangen  an  Erdenglück,  so  hat  doch  auch  in  jenen 
sturmbewegten  Zeiten  das  himmlische  8onnenlicht  Früchte  gezei- 
tigt, welche  der  Mit-  und  Nachwelt  Speise  des  ewigen  Leben« 
brachten.  Das  aufgeregte  Staats-  und  Parteiloben  des  13.  und  14. 
Jahrhunderts  hat  nicht  blos  zerstörend  gewirkt,  es  hat  auch  alle 
Kräfte  und  Anlagen  zur  raschen  Entwicklung  gefuhrt.  Galt  et 
doch  die  kurze  Spanne  des  Daseins  recht  auszunutzen,  die  sonni- 
gen Momente,  zu  verwerthen,  ehe  das  wandelnde  Geschick  sie  ver- 
scheuchte. Und  so  sehen  wir  denn  in  allen  Gebieten,  wo  der  Men- 
schengeist  zu  wirken  und  zu  schaffen  vermag,  eine  wunderbare 
Blüthe  sich  entfalten.  Nicht  nur,  dass  das  Industrie-  und  Verkehrs- 
leben, das  während  der  Kreuzzugszeit  so  schwungreich  aufgeblüht, 
sich  immer  grossartiger  gestaltete,  dass  in  den  reichen  und  mäch- 
tigen Bepubliken  des  oberen  und  mittleren  Italiens,  in  Genua  und 
Venedig,  in  Mailand,  Pisa  und  Florenz  das  Handels-  und  Wech- 
selwesen  und  alle  Geldgeschäfte  zugleich  praktisch  betrieben  und 
theoretisch  ausgebildet  wurden,  dass  eine  regsame  Manufaoturtbä- 
tigkeit  sich  in  den  verschiedenartigsten  Erzeugnissen,  in  Wolle- 
und  Seidewaaren,  in  künstlicher  Verarbeitung  von  Gold  und  Silber, 
in  eleganten  Glasgefassen  und  Spiegelbereitung  kund  gab ;  auch 
die  Wissenschaften,  die  gelehrten  Kenntnisse,  die  schönen  Künste 
empfingen  belebende  Impulse.  Wir  wissen,  mit  welchem  Eifer  und 
Erfolg  in  Padua  und  Bologna  die  Rechtsstudien  gepflegt  wurden; 
Boitdem  hatten  sich  in  Florenz  und  Lucca,  in  Ferrara  und  Modeiia, 
in  VercelH  und  Piacenza,  in  Rom  und  Neapel  hohe  Schulen  er- 
hoben, die  den  altern  Anstalten  nachzustreben  sich  bemühten  j  und 
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welchen  mächtigen  Aufschwung  die  Architektur  und  die  bildende 
Kunst  gewonnen,  wurde  früher  dargethan  (S.  432).  Schon  im 
äusseren  Anblick  machten  die  Städte  einen  vornehmen  Eindruck. 
Die  Ausbildung  der  Bürgerschaften  durch  Uebersiedelnng  des  Adels, 
wie  wir  sie  oben  in  der  Entstehung  kennen  gelernt  (VI,  S.  717), 
hatte  sich  bereits  vollzogen;  aus  der  Vermischung  der  verburg- 
reohteten  Geschlechter  mit  den  angesehenen  Familien  der  Kauf- 
herren, der  Grossbändler,  der  Inhaber  von  Wechselbanken  und  In- 
dustriegeschliften war  ein  aristokratischer  Bürger-  oder  Patrizier- 
stand hervorgegangen,  welchem  eine  niedere  Bürgerschaft  der  Zünfte 
als  Gemeinde  gegenüberstand,  bald  fügsam  und  gehorchend,  bald 
mit  wachsendem  Selbstgefühl  nach  einer  Theilnahme  an  der  Regie- 
rung, an  der  Leitung  der  Geschäfte  in  der  Stadt  und  im  Staat 
strebend.  Feste  burgenähnliche  Wohnhäuser  und  Thüren  bezeich- 
neten die  Macht  und  den  trotzigen  Sinn  dieser  Bürgeraristokratie, 
aus  deren  Mitte  jene  Parteiführer  und  Feldhauptleute  hervorgingen, 
die  nicht  selten  dynastische  Herrschaften  in  ihrem  Gemeinwesen 
gründeten.  Und  wie  diese  bethürmten  und  ummauerten  Paläste 
von  dem  Glanz,  der  Grösse  und  dem  Reich thum  der  dominirenden 
Geschlechter  Zeugniss  gaben,  so  waren  die  öffentlichen  Gebäude, 
insbesondere  die  Kirchen,  die  Rathbiiuser,  die  stUdtisohen  Anstal- 
ten, die  mit  Kunstwerken  geschmückten  Märkte  und  Plätze  der 
Ausdruck  des  Stolzes  und  Selbstgefühls  der  Stadtbürgerschaft,  der 
Commune.  Vor  Allem  gab  sioh  der  hohe  Bildungsstand  dieser 
Periode  in  dem  Aufschwung  der  Dichtkunst  zu  erkennen,  die  gleich 
jener  Göttin  der  Fabel  vollendet  und  gerüstet  aus  dem  Haupte 
eines  schöpferischen  Genius  hervorsprang.«  Die  besondere  Darstel- 
lung selbst  umfa88t  die  provenzalisohe  Poösie  in  Italien 
mit  Sordello,  Ciullo  d'Alcamo,  Brunetto  Latini,  die  nationale 
Richtung  in  der  Dichtkunst  mit  Guinicelli  (gest.  1275)  und 
Guido  Gavalcanti ,  die  Historiographie  mit  den  Florentinern 
Ricordan  Malespini  (gest.  1281),  Dino  Campagni  (gest.  1823),  Gio- 
vanni Villani  (gest.  1348),  Matteo  Villani  (gest.  1364),  Donato 
Velluti  (geb.  1313),  Bnoninsegni,  Goro  Dati,  Morelli  und  Coppo 
Stefani.  Auf  diese  vorbereitende  Cultnrentwicklung  folgt  die  aus- 
führliche, sehr  gelungene  Entwicklung  von  Dante  Alighieri1  s 
Leben  und  Wirken.  Seine  erste  Entwicklung,  »das  neue  Leben«, 
das  Jubeljahr  in  Rom  (1300),  Dante's  Gesandtschaft  und  Verbau* 
nung  (1302),  >das  Gastmahl«,  die  Schrift  >von  der  Volksprache c, 
Dante's  Politik,  die  Schrift  von  »der  Monarchie«,  Dante  nach  Hein- 
riche VII.  Tod,  Dante's  Ausgang,  die  »göttliche  Commedia«,  die 
Wirkung  der  Daute'schen  Poösie  werden  von  S.  864—871  darge- 
stellt. Es  folgen  Petrarca  (1304  —  1374)  und  Giovanni  Boc- 
caccio (1313  —  1375).  Beigegeben  sind  diesem  Bande:  1)  die 
Stammtafel  des  Hauses  Habsburg  (nach  Voigtei,  Stammtafeln, 
herausgegeben  von  Cohn);  2)  die  Stammtafel  des  Hauses  Wit- 
telsbaoh.   Ein  näheres  Interesse  für  unser  Land  hat  die  Grün- 
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dung  der  Markgrafschaft  Baden  (S.  771,  rergleiche  IM.  VI, 

S.  648 j. 

Aach  in  dem  vorliegenden  Bande,  wie  in  allen  vorausgegan- 
genen, wurde  der  einem  tief  gefühlten  Bedürfnisse  entgegenkom- 
mende Gesichtspunkt  geschichtlicher  Auffassung  und  Darstellung 
nirgends  ausser  Acht  gelassen.  Es  ist,  wie  das  kleine  und  grössere, 
in  vielen  Auflagen  verbreitete  Lehrbuch  der  Weltgeschichte  unse- 
res Herren  Verfassers,  nicht  allein  für  die  Zwecke  der  Schule, 
des  Lehrers  und  Schtllers  geschrieben,  es  ist  ein  alle  wichtigen 
politischen,  religiösen,  wissenschaftlichen,  künstlerischen,  sittlichen 
und  socialen  Entwicklungen  der  Menschheit  in  allen  geschichtlich 
bekannten  Zeiten  auf  Grundlage  der  Quellen  und  der  altern  und 
neuesten  Hülfsmittel  in  schöner,  iiiessender  Form  darstellendes  Ge- 
schichtswerk, welohea  für  die  gebildeten  Stände  des  deut- 
schen Volkes  bestimmt  ist.  Die  Bestrebungen  und  Errungen- 
schaften der  GulturvÖlker  werden  ohne  Parteitendenzen  und  Neben- 
zwecke dargestellt.  Mit  Recht  sind  diejenigen  Völker  in  dem  Ent- 
wicklungsgänge der  Menschheit  hervorgehoben  worden,  welche  auf 
den  Bildungsgang  und  die  Anschauungen  der  späteren  Zeit  den 
grössten  Einfluss  äusserten.  Darum  wurde  in  der  alten  Welt  die 
Entwicklung  der  Hellenen  als  der  hervorragendste  Punkt  be- 
trachtet und  als  solcher  behandelt.  Aus  gleichem  Grunde  werden 
im  Mittelalter  und  in  der  neuern  Geschichte  die  Thaten,  Schick- 
sale und  das  Geistesleben  des  deutschen  Volkes  an  don  ersten 
Platz  gestellt,  ohne  dass  dabei  die  andern  Völker  im  Mittelalter, 
wie  in  der  alten  Zeit,  übersehen  oder  geringschätzig  oder  ober- 
ilachlich  behandelt  wurden.  Das  Werk  strebt  darnaoh,  allen  Natio- 
nen und  ihren  körperlichen  und  geistigen  Thaten  gerecht  zu  sein 
und  suoht  und  findet  »die  wahre  Humauität«  in  der  Gerechtigkeit 
gegen  »jede  aufrichtige  Bestrebung. €  Seine  Anschauungsweise  vom 
Alterthuine  und  dem  Mittelalter  ist  die  richtige ;  denn  in  der  That 
ist  das  Alterthum  vorzugsweise  vom  Geiste  und  Wesen  der  Helle- 
nen getragen  und  das  deutsche  Volk  bildet,  sich  zum  Ganzen 
eines  grossen  Reiches  gestaltend,  den  Haltpunkt,  an  welchen  sich 
alle  andern  Nationen  in  der  geschichtlichen  Entwicklung  anlehnen, 
den  Mittelpunkt  des  geschichtlichen  Lebens  im  Mittelalter  und  im 
Reformationszeitalter.  Dabei  ist  überall  die  geschichtliche  Behand- 
lung und  Darstellung  objectiv  gehalten. 

(ßchluss  folgt.) 
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Freilieh  ist  diese  Objectivität  nicht  der  Art,  dass  sie  nach 
dem  Maasstabe  politischer  und  religiöser  Gesinnungslosigkeit  den 
Grad  der  Unparteilichkeit  misst,  sie  stellt  sich  nicht  die  Aufgabe, 
Charaktere,  deren  Handlungsweise  in  der  Geschichte,  dem  wahren 
Weltgerichte,  für  alle  Zeiten  gebrandmarkt  ist,  mit  so  genannten 
»Ehrenrettungen«  herauszuputzen  oder  gleich  dem  Zoilothersites  das 
Grade  schief,  das  Schiefe  grad,  das  Hohe  tief,  das  Tiefe  hoch  zu 
machen.  Nirgends  zeigt  sich  der  Einfluss  einer  politischen  oder  con- 
fessionellen  Orthodoxie;  nicht  die  Anschauungen  und  Zwecke  der 
Gegenwart,  nicht  eine  vorübergehende  Zeitströmung  entscheidet, 
sondern  überall  wird  mit  möglichster  geistiger  Unabhängigkeit  die 
Auffassung  der  Völker,  ihrer  Schicksale,  Thaten  und  ihres  geistigen 
Lebens  erstrebt.  Die  Weltgeschichte  wird  hier  nicht  das,  wozu 
sie  leider  viele  Geschichtschreiber  in  alten  und  neuen  Zeiten  ge- 
macht haben,  und  wovon  man  mit  Götbe  sagen  kann: 

Mein  Freund!  Die  Zeiten  der  Vergangenheit 
Sind  uns  ein  Buch  mit  sieben  Siegeln. 
Was  ihr  den  Geist  der  Zeiten  heisst, 
Das  ist  der  Herren  eig'ner  Geist, 
In  dem  die  Zeiten  sich  bespiegeln. 

In  früheren  Jahrhunderten  beherrschte  das  deutsche  Volk  das 
geschichtliche  Leben  und  griff  überall  mächtig  in  die  Schicksale 
anderer  Völker  ein.  Seine  politischen  Thaten  waren  vorherrschend. 
»Jetzt  ist  ihm,  schreibt  der  Herr  Verf.  im  Jahre  1864,  der,  wenn 
auch  unscheinbare,  doch  immerhin  ehrenvolle  Beruf  zugefallen,  das 
geschichtliche  Leben  zu  beobachten  und  die  eigenen  wie  die  frem- 
den Errungenschaften  genau  und  gewissenhaft  im  grossen  Grund- 
buch aufzuzeichnen.«  »Koinem  Volke,  sagt  der  Herr  Verf.  von  den 
Deutschen  in  der  Vorrede  zum  fünften  Bande  dieses  vorzüglichen 
Goschichtswerkes,  dürfte  ein  so  unbefangener  und  vorurteilsfreier 
Sinn,  eine  so  gerechte  Anerkennung  und  Würdigung  fremder  Natur 
und  Eigenthümlichkeiten  innewohnen,  als  dem  deutschen.  Ich  bin 
daher  der  Ansicht,  dass  das  deutsche  Volk  vor  allen  andern  be- 
rufen sei,  der  Weltgeschichte  ihre  echte  Gestalt  und  Ausbildung 
*o  geben.    Seine  Stellung  in  der  Mitte  von  Europa,  sein  Streben 
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nach  universaler  Bildung,  sein  angeborner  kosmopolitischer  Hang, 
der  auch  an  das  Fremde  und  Feindliche  den  Maassstab  der  Huma- 
nität, der  Gerechtigkeit,  der  Menschenliebe  anlegt,  scheinen  es  be- 
sonders zum  Hüter  und  Verwalter  der  historischen  Schätze  zu  be- 
fähigen.« Alle  diese  Vorzüge,  sie  stammen  aus  einer  ungewöhn- 
lich grossen  geistigen  Kraft,  welche  dem  deutschen  Volke  eigen 
ist.  Eine  solche  fortdauernde,  von  allen  gebildeten  Völkern  aner- 
kannte Kraft  wird  und  kann  auch  dem  deutschen  Volke  nicht  nur 
im  Reiche  des  Geistes,  sondern  auch  im  politischen  Leben  der 
Völker  diejenige  bevorzugte  Stellung  geben,  die  überall,  wo  wahre 
Bildung  und  Gesittung  herrschen,  der  geistesfreiesten  Anschauung 
gebührt.  Zwei  Jahre  waren  seit  jenen  Worten  des  Herrn  Verf. 
verflossen  und  im  Jahre  1866  bewies  ein  lebens-  und  geisteskraf- 
tiger Stamm  des  deutschen  Volkes,  dass  dasselbe  nicht  nur  als 
»Hüter  und  Be wahrer  historischer  Schätze«,  sondern  auch  als 
einer  der  bedeutendsten  Mitwirker  auf  dem  Gebiete  der  neuesten 
Geschichte  im  »grossen  Grundbuche«  zu  verzeichnen  ist.  Möge  das 
Errungene  bewahrt  und  zu  gedeihlicher  Entwicklung  gepflegt  wer- 
den, möge  das  deutsche  Volk  auf  diesem  Woge,  dem  letzten  Ziele 
wahrer  Volkstümlichkeit,  der  Einheit  und  Freiheit,  entgegengehen  I 

v.  Reichlin-Meldegg. 


Förster  0.  Ansichten  vom  Niederrhein,  von  Brabant,  Flandern, 
Holland,  England  und  Frankreich  im  April y  Mai  und  Juni 
1790;  mit  Einleitung  und  Anmerkungen  herausgegeben  von 
Wilhelm  Buchner.  2.  Thl.  1.  8.  XXV1U  und  226.;  11. 
8.  Vlll  u.  204.  Leipzig  1868.  8.  (Xlll  u.  XIV.  Bd.  der  Bib- 
liothek der  deutschen  Nationalliteratur  des  achtzehnten  und 
neunsehnten  Jahrhunderts). 

Der  unermüdlich  eifrige  und  um  die  deutsche  Literatur  hoch- 
verdiente Verleger  F.  A.  Brockhaus  in  Leipzig  hat,  wie  eine  Samm- 
lung der  Klassiker  früherer  Zeiten,  so  auch  eine  Sammlang  der 
vorzüglichsten  Schriftsteller  des  achtzehnten  und  neunzehnten  Jahr- 
hunderts veranstaltet,  was  nicht  nur  im  Allgemeinen  zu  loben  ist, 
sondern  auch  in  Bezug  auf  manche  Schriftsteller  nothwendig  ge- 
wesen war ;  nur  hätten  wir  gewünscht,  dass,  wie  der  Verleger  die 
Dichter  des  sechzehnten  und  siebzehnten  Jahrhunderts  in  zwei  be- 
sondere Sammlungen  schied,  auch  hier  mehrere  Sammlungen  wären 
veranstaltet  worden,  damit  z.  B.  nicht  neben  einander  stehen 
Klopstock  und  Musäus,  Schulze  und  Lessing.  Dies  wäre  auch,  wie- 
wohl die  Bände  einzeln  zu  haben  sind,  für  die  Käufer  angenehmer 
wenn  in  fortlaufender  Zahl  einmal  die  grossen  Klassiker  des  vori- 
gen Jahrhunderts,  dann  die  übrigen  Dichter,  weiter  die  Prosaiker 
u.  s.  w.  neben  und  nach  einander  gestellt  wären.  Doch  freuen  wir 
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ans  immer  des  Gegebenen,  indem  bisher  nur  Schönes  und  Verdien* 
tes  aufgenommen  ist.  Da  die  Werke  Einleitungen  and  Anmerkun- 
gen erhalten  sollen,  so  bat  der  Verleger  eine  namhafte  Zahl  jetzi- 
ger Gelehrten  und  Literaten  hiezu  gewonnen  und  diese  haben  für 
die  25  Bände  die  bisher  erschienen  sind,  meist  gutes  und  vorzüg- 
tiches  geleistet.  Dies  wenige  im  Allgemeinen  über  diese  Brock- 
haus'sohe  Bibliothek. 

In  dieselbe  ist  nun  auch  aufgenommen  ein  Werk  G.  Forstels, 
nämlich  seine  Ansichten  vom  Niederrhein  u.  s.  w.,  ein  Werk,  wel» 
ches  bei  seinem  Erscheinen  im  Jahr  1791  ziemliches  Aufsehen  er* 
regte,  indem  es  sogleich  damals  ganz  verschiedene  Beurtheilung 
fand.  Wir  wünschten,  darauf  wäre  hingewiesen  worden,  indem  es 
immer  nicht  ohne  Interesse  ist  zu  wissen,  wie  das  Buch,  das  jetzt 
in  neuer  Auflage  erscheint,  bei  seinem  Eintritt  in  die  Welt  auf- 
genommen wurde.  Der  Verfasser  selbst,  Forster,  tadelt  es  nicht 
wenig :  »  das  Buch  (der  erste  Band  der  bisher  für  den  schönsten 
gehalten  wurde)  hat  seine  Fehler,  seine  Mängel  —  sowohl  was 
8toff  als  Einkleidung  und  Stil  betrifft;  aber  ein  schlechtes  Buoh 
ist  es  dosch  nicht  —  —  die  Fehler  machen  den  ersten  Band  so 
ungenies  bar  für  Viele  u.  s.  w.«  Und  Körner  schreibt  damals  an 
Schiller:  »Forstels  Ansichten  machen  mir  trotz  des  Guten,  was 
darin  enthalten  ist,  grösstenteils  unangenehme  Empfindung;  ich 
hasso  den  aumassenden  diotatorischen  Ton,  die  Trockenheit  ohne 
Gründlichkeit,  die  gesuchte  Sprache;  die  Grazien  sind  leider  aus- 
geblieben u.  s.  w.«  Aehnlich  Forster's  Schwiegervater,  Heyne,  der 
treffliche  Beurtheiler  literarischer  Werke.  Diele  Urtheile  sind  hier 
ganz  übergangen,  aber  wohl  bemerkt  (S.  XVI)  das  Lob,  das  Lich- 
tenborg den  Ansichten  ßpendet,  wobei  aber  nicht  bemerkt  wird, 
dass  diess  nur  in  einem  Briefe  an  Forster  selbst  geschieht,  und 
dass  Lichtenberg  niemals  eine  Rocension  oder  öffentliches  Lob  über 
die  Ansichten  ergehon  licss,  wiewohl  er  dies  versprochen  hatte  und 
mehrmals  daran  erinnert  wurde ;  daher  kam  mir  Lichtenberg^  Lob 
fast  wie  Ironie  vor.  Doch  sei  dies  nicht  gesagt,  um  Forster's 
Rhein ansichten  herabzudrücken  oder  sie  aus  dem  Gedächtnisse  zn 
entfernen ;  sie  verdienten  eine  neue  Anflage,  obgleich,  wie  der  Her- 
ausgeber selbst  zugesteht,  manche  Ansicht  einseitig,  manche  ver- 
altet, anderes  klein  fügig  ist  oder  seine  Bedeutsamkeit  nun  verloren 
hat.  Es  ist  nun  nicht  zu  erwarten,  dass  der  Herausgeber  auf  all 
diese  Dinge  aufmerksam  machte  —  wer  kann  auch  dies?  ohne  so 
vielseitig  zu  sein  wie  Forster  selbst  — -,  dagegen  hat  er  dem  Ende 
jeden  Bandes  Anmerkungen  beigefügt,  worin  er  kurze  Notizen  gibt 
über  Künstler,  Gelehrte  und  andere  Männer,  deren  in  den  Ansich- 
ten Erwähnung  geschieht ,  über  einzelne  Vorfälle ,  falsche  Namen, 
Schreibfehler  besonders  von  Wörtern  aus  fremden  Sprachen  und 
andere  Fehler  mehr,  deren  sich  viele  Forster  hat  zu  Schulden 
kommen  lassen  u.  s.  w.  Bei  diesen  Anmerkungen  bewunderten  wir 
oft  den  Fleiss  und  die  vielen  Kenntnisse  des  Herausgebers;  denn 
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es  kostet  wahrhaftig  viele  Mühe  und  vieles  Studium  den  grossen 
und  vielen  Fehlern  Forster's  nachzuspüren,  indem  dieser  schnell 
und  flüchtig  und  auch  leichtsinnig  arbeitete  und  in  der  Jagend 
keine  klassische  Bildung  gewonnen  hatte.  Zu  den  Anmerkungen 
wollen  wir  nur  eine  kleine  Berichtigung  geben  (II,  S.  215):  Söm- 
merring  ging  nämlich  nicht  nach  der  Aufbebung  der  Mainzer 
Universität  nach  Frankfurt,  sondern  mehrere  Jahre  vor  derselben. 

Wenn  wir  aber  mit  der  neuen  Ausgabe  der  Rheinansichten 
und  den  Anmerkungen  dazu  im  Ganzen  einverstanden  sein  können, 
so  können  wir  dies  nioht  mit  der  Biographie  Forster's,  welche  der 
Herausgeber  Büchner  auf  20  Seiten  dem  ersten  Bande  voraus- 
schickt. Zwar  ist  dieselbe  nicht  mehr  so  überschwänglich  und  des 
Lobes  voll,  wie  der  Herausgeber  sich  früher  einigemal  über  For- 
ster geäussert  bat.  Man  sieht,  dass  die  Darstellung  seines  Lebens 
und  Benehmens  in  Mainz  einige  Berücksichtigung  bei  dem  Heraas- 
geber gefunden  bat ;  aber  zu  einer  richtigen  und  wahren  Beurthei- 
lung  Forster's  ist  derselbe  nooh  nicht  gelangt.  Zwar  hofft  er 
S.  XVII:  »da  die  wohlmeinende  Schönfärberei,  mit  welcher  der 
Liberalismus  der  vierziger  Jahre  Forster's  Verhalten  als  berechtigt 
vertheidigte,  die  bausbackige  Lobpreisung  der  radikalen  Demokratie 
und  die  schroffe  Verdammung  der  neuesten  Schriften  Uber  ihn  ein- 
ander unvereinbar  gegenüberstehe,  dass  es  ihm  vielleicht  möglich 
sei  eine  Vermittelung  zu  finden.«  Er  fand  sie  aber  nicht,  weil  er 
den  Schriftsteller  Forster  nicht  unterschied  von  dem  Bürger  oder 
Politiker  Forster;  als  jener  ist  er  hoch  zu  stellen,  als  dieser  ist 
er  so  tief  zu  setzerf  wie  kaum  ein  anderer  Deutscher.  Wir  wollen 
Einzelnes,  worauf  der  Verfasser  und  andere  besonderes  Gewicht 
legteu ,  kurz  betrachten t  und  anderes,  was  hier  übergangen  ist, 
aber  zur  Beurtheilung  Forster's  nothwendig  erscheint,  einfügen. 
Man  will  den  Forster  entschuldigen  oder  gar  loben,  dass  er  beim 
Einzüge  der  Franzosen  in  Mainz  nicht  fortging;  ich  halte  dies 
ganz  Tür  gleichgültig:  er  that  was  seine  Pflicht  war  und  blieb  in 
seinem  Amt,  wie  die  meisten  Angestellten  und  fast  alle  Professoren. 
Auch  will  ich  nicht  einmal  tadeln,  dass  er  zu  den  Franzosen  Über- 
ging, wiewohl  von  allen  Universitätsangestellten  nioht  viel  mehr 
als  sechs  Professoren  den  Franzosen  sogleich  sich  anschlössen.  För- 
ster zögerte  länger  als  diese,  nicht  aber  weil  er  fort  wollte  — 
denn  er  hatte  hiezu  keine  Aussicht  —  nicht  auch  weil  Heyne  ihn 
warnte  —  denn  er  achtete  keine  Warnungen  mehr  — ,  sondern 
weil  er  von  Preussen  Geld  erwartete.  Da  dieses  nicht  kam  und 
Dorsch  ihm  eine  Administrationsstelle  versprach,  ging  er  über  und 
bereute  es  schier,  als  ein  paar  Tage  darauf  ihm  Geld  von  Berlin 
augeboten  wurde.  Also  Mittellosigkeit  war ,  wie  der  Verf.  richtig 
bemerkt,  der  Hauptbeweggrund  seines  Üebertritts ;  nicht  aber,  wie 
derselbe  auch  meint,  darf  man  ihn  auch  desshalb  entschuldigen, 
weil  >der  Begriff  der  Nationalität  damals  erst  in  seinen  schwäch- 
sten Anfängen  vorhanden   war«,  oder  gar,  wie  auch  Andere 
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meinen,  »weil  er  auf  polnischem  Grunde  geboren  war.«  Was  das 
erste  betrifft,  so  weiss  doch  jeder,  dass  man  schon  damals  die 
Nationalität  der  Deutschen,  namentlich  von  der  der  Franzosen 
streng  schied,  und  dass  Kosmopolitismus  viel  weniger  galt  als  jetzt, 
wie  auch  viele  Schriften  jener  Zeit  den  Patriotismus,  wie  er  den 
Deutschen  geziemt,  zum  Gegenstand  ihrer  Betrachtung  nahmen. 
Und  so  hat  auch,  was  das  zweite  betrifft,  Forster  gedacht,  indem 
er  ein  paar  Jahre  vorher  dem  Mainzer  Kurfürsten  Öffentlich  dankte, 
»dass  er  ihm  sein  Vaterland  (Deutschland)  wieder  schenkte.«  Gleich- 
wohl, wie  schon  gesagt,  tadeln  wir  sein  Bleiben,  sein  Anschliessen 
an  die  Franzosen  nicht.  Zu  entschuldigen  ist  aber  nicht,  dass  er 
als  französischer  Angestellter  Geld  von  den  Preussen  annahm ;  da- 
her übergeht  dies  der  Verfasser;  Forster  aber  fürchtete  noch  nach 
einem  Jahre  »desshalb  an  der  Kehle  gekitzelt  zu  werden«,  d.  h. 
die  Franzosen  hätten  ihn  mit  dem  Tode  bestraft.  Der  Verfasser 
sucht  überhaupt  zu  verbergen  und  verdecken,  was  ihm  zur  Schuld 
Hegt.  Oder  er  meint  gar,  wahr  wäre,  was  Forster  einmal  sagt: 
»das  Unglück  ist  das  Werk  meiner  Grundsätze  nicht  meiner  Lei- 
denschaften.« Ist  das  sein  Grundsatz:  als  kurfürstlicher  Beamter 
Gebalt  zu  beziehen ,  als  französischer  Administrator  sich  bezahlen 
zu  lassen,  und  von  don  Preussen  Geld  anzunehmen,  und  dies  alles 
in  einem  Monate  (November  1792)?  Daher  hat  wohl  Recht  ein 
früherer  Biograph  Forster's,  auch  ehemals  sein  grosser  Bewunderer, 
wenn  er  nun  meint:  Forster  käme  ihm  fast  vor  wie  ein  jetziger 
Literat,  der  für's  Geld  alles  schreibt  und  thut. 

So  wie  aber  sein  Bleiben  nicht  gerade  Lob  verdient,  so  kann 
man  viele  seiner  naohberigen  Handlungen  in  Mainz  nicht  entschul- 
digen; auch  der  Verfasser  gibt  zu,  dass  diese  »allezeit  ein  Fleck 
auf  dem  strahlenden  Namen  G.  Forster's  bleiben  werden.«  Wenn 
ich  auch  gegen  das  Beiwort  »strahlend«  nichts  einwenden  will  — 
wiewohl  ich  nicht  weiss,  warum  er  so  heisst;  etwa  weil  er  die 
Bheinansichten  schreibt?  weil  er  schöne  Worte  macht?  —  so  ist 
doch  viel  zu  schwach ,  wenn  man  es  nur  einen  Fleck  nennt ,  dass 
Forster  zu  Mord  und  Todschlag  der  Fürsten  das  Volk  in  Grtin- 
stadt  aufforderte  —  was  der  Verfasser  sehr  gelind  ausdrückt:  »er 
ging  mit  offener  Gewalt  gegen  die  Grafen  Leiningen  zu  Grünstadt 
vor« ;  wenn  er  einen  ganzen  Landstrich  von  Deutschland  wegriss, 
und  so  viel  an  ihm  lag  den  Franzosen  Über  machte,  wie  der  Ver- 
fasser auch  erzählt,  was  doch  Hochverrath  ist,  von  dem  Niemand 
ihn  freisprechen  kann. 

Bei  dieser  Schilderung  seines  Benehmens  in  Mainz  ist  Vieles 
bei  dem  Verfasser  ausgelassen,  was  gerade  seinen  Charakter  zeich- 
net, d.  h.  ihn  zum  gewöhnlichen  Literaten  oder  Zeitungsschreiber 
stempelt.  So  nennt  er  den  Kurfürsten ,  dem  er  früher  öffentlich 
schmeichelte,  nunmehr  »Mordbrenner«,  so  schmäht  er  die  ganze 
Stadt  Frankfurt,  weil  er  jetzt  dem  Custine  schmeichelte  und  die 
Stadt  die  Brandschatzung  desselben  abzulehnen  suchte,  was  ein 


Digitized  by  Google 


888 


Förster:  Ansichten  vom  Niederrhein  n.  s.  w. 


Jahr  später  Forstor  selbst  tadelte»  Er  wird  wegen  seiner  Uneigen- 
nützigkeit  gelobt,  ohne  Zweifel  nur  in  Vergleich  mit  seinen  deut- 
schen und  französischen  Freunden,  die  sich  durch  Geldgier  nnd 
Raubsucht  auszeichneten;  auch  wird  er  gelobt,  weil  er  sich  des 
Vermögens  der  Universität  u.  s.  w.  annahm ;  aber  zuletzt  meinte 
er:  »dass  das  Vermögen  der  Ausgewanderten  oder  Ausgewiesenen 
den  Kindern  nicht  lollto  verabfolgt  worden.«  Auch  der  Zeitung 
die  er  schrieb,  gedenkt  der  Verfasser  kaum,  auch  nicht  der  Reden, 
der  deutschen  oder  französischen,  die  er  hier  hielt  und  drucken 
liess;  wie  überhaupt  der  Biographie  kein  Verzeicbniss  von  Förster'» 
Schriften  beigefügt  ist,  was  um  so  nothwendigor  erscheinen  konnte, 
da  Forster  seinen  Ruf  mehr  seinen  Schriften  als  seinen  Thaten  zu 
verdanken  hat  —  was  der  Verfasser  vielleicht  nicht  meint. 

Anderes  ist  in  der  Biographie  ungenau  oder  auoh  falsch,  wo- 
von wir  einiges  ausheben.  Er  war  nicht  im  Club  zweiter  Vor- 
sitzender, sondern  Präsident  (im  Jannar).  Therese  hat  sich  nicht 
mit  Huber  im  Deoember  in  die  Schweiz  begeben  ;  sondern  sie  reiste 
damals  allein  mit  den  Kindern  ab,  und  Huber  kam  erst  im  April 
nach.  Wie  hier  wiederum  Vieles  fehlt,  brauchen  wir  nicht  zu 
wiederholen.  Dass  er  seine  Frau  an  Huber  abtrat,  entzieht  ihm 
das  Beiwort  edel,  wenn  wir  es  ihm  sonst  geben  wollten;  er  hätte 
sich  sollen  scheiden  lassen.  Dass  sonst  Therese  wenig  Beachtung 
fand,  wollen  wir  loben;  sie  verdient  keine  und  würde  noch  übler 
dastehn,  wenn  Briefe,  die  in  Frankfurt  liegen,  dürften  veröffent- 
licht werden;  auch  manche  Handlungen  Forster's  würden  dann 
deutlicher  aber  nioht  besser  hervortreten.  Diese  zu  erhalten  sollte 
sich  der  Verfasser  bemühen;  vielleicht  gelingt  ihm,  was  mir  nicht 
golungen  ist. 

Ehe  wir  zum  Schlüsse  kommen,  müssen  wir  noch  mit  Be- 
dauern bemerken,  dass  der  Verfasser  die  Rheinansichten,  die  er 
dooh  mit  Anmerkungen  versehen,  also  genau  gelesen  hat,  nicht  be- 
nutzte um  hie  und  da  bei  der  Biographie  auf  sie  hinzuweisen.  Wir 
wollen  Einiges  andeuten.  Wenn  der  Verfasser  Forster's  Wahlspruch 
anführt,  >frei  leben  oder  sterben«,  so  findet  sich  Aehnliches  schon 
Rheinaneichten  I.  S.  205:  > Besser  ist  es  die  Waffen  für  eine  gute 
Sache  nicht  ergreifen,  als  wenn  man  sie  ergriffen  bat  nicht  lieber 
mit  den  Waffen  in  der  Hand  zu  siegen  oder  zu  sterben.«  Wenn 
der  Verfasser  von  Forster's  Zwangsmassregeln  in  Mainz  spricht: 
so  konnte  er  Bich  erinnern,  was  er  eben  daselbst  S.  204  schrieb: 
»Die  Beistimmung  der  Welt  zu  unsern  Grundsätzen  können  wir 
nioht  erzwingen«,  welches  wahre  Wort  Forster's  an  den  Mainzern 
sich  erprobte.  Ebenso  schreibt  er  S.  118:  »Gegen  den  Landes- 
herrn sich  auflehnen  ist  Empörung  Jeder  unruhige  Kopf  kann 

die  verletzten  Rechte  des  Bürgers  zum  Vorwande  nehmen,  um  einen 
Aufstand  zu  erregen  und  seine  ehrgeizigen  Absichten  durchzusetzen.« 
Diese  und  ähnliche  Worte  wünschten  wir,  hätte  der  Verfasser  hie 
und  da  berücksichtigt,  damit  er  zeige,  dass  Forster  sich  vielfach 
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von  augenblicklicher  Eingebung  nnd  nicht  von  Grundsätzen  leiten 
lasse.  Und  wenn  endlich  der  Verfasser  von  dem  »aus  Freigeisterei, 
Pfafferei  und  Genusssucht  gemischten  Mainz«  redet  (S.  XIX),  so 
konnte  er  sich  erinnern,  dass  Forster  (Ansichten  I.  34)  von  »unserm 
aufgeklärten  Mainz«  spricht,  dass  er  sogar  die  Proselytenmacherei 
der  Geistlichen  Öffentlich  vertheidigte,  Uberhaupt  auf  seine  neue 
Heimath  gut  zu  sprechen  war,  bis  er  fast  nur  vom  Zufalle  geleitet 
zu  den  Franzosen  überging. 

Zuletzt  sucht  der  Verfasser,  wiewohl  es  ihm  sichtbar  schwer 
wird,  seinen  Liebling  zu  vertheidigen ,  oder  da  dies  nicht  geht,  zu 
entschuldigen  und  unser  Mitleid  für  ihn  zu  erbitten.  Hier  haben 
wir  auch  manches  zu  bemerken.  Zuerst  möchte  ich  seinen  Vater 
nioht  »einen  plumpen  Polterer«  nennen,  weil  er  erklärte,  »es  sollte 
ihn  freuen  seinen  Sohn  am  Galgen  zu  sehen.«  Ich  rühme  wegen 
dieses  Ausdrucks,  so  hart  er  im  Munde  eines  Vaters,  ihn,  den 
alten  Forster  und  vergleiche  ihn  mit  Brutus,  der  seine  Söhne  hin- 
richtete, die  doch  nur  das  Vaterland  verrathen  wollten,  nicht  ver- 
rathen  haben.  Auch  nenne  ich  Schillers  Xenien  keine  Brandmarkung 
Forster's,  sondern  Entrüstung  und  Wahrheit.  Wenn  Götbe's  Wort, 
weil  er  nur  von  Forster's  Irrthum  spricht,  als  das  schönste  Wort 
für  Forster's  Grabstein  erklärt  wird,  so  mögen  wir  unsertwegen 
nichts  dagegen  haben,  besonders  da  sein  Grab  nicht  in  Deutsch- 
land, sondern  in  Paris  ist,  wo  natürlich  über  seine  Handlungen 
ganz  anders  geurtheilt  wird.  Dass  aber  der  Verfasser  fortfährt 
ihm  beständig  das  Beiwort  »edel«  zu  geben,  kann  ich  nicht  be- 
greifen und  er  geräth  mit  sich  nicht  wenig  in  Widerspruch,  wenn 
er  in  einer  Zeile  schreibt:  »er  war  bei  allen  seinen  Schwächen 
eine  wackere  sittliche  Natur;  er  war  schwach,  verblendet,  ver- 
rannt.« Wie  kann  ein  also  geschildeter  noch  edel  heissen !  Somit 
können  wir  mit  dem  letzten  Satze  der  Biographie  uns  nicht  be- 
freunden, wo  es  heisst:  »Erkennen  wir  ehrlich  diese  Irrthümer 
eines  bedeutenden  und  von  den  besten  Zeitgenossen  hochgeachteten 
Mannes  an,  um  desto  herzlicher  uns  seiner  schönen  und  edlen 
Seiten  erfreuen  zu  können.«  Wenn  wir  ehrlich  sein  wollen,  müssen 
wir  es  machen  wie  alle  seine  Zeitgenossen  und  seine  Freunde  und 
Verwandten,  die  seine  Bekanntschaft,  einen  Briefwechsel  mit  ihm 
früher  suchten,  weil  er  im  Umgang  liebenswürdig  war  und  schöne 
und  bedeutungsvolle  Briefe  schrieb,  die  aber  alle  später  seine  Hand- 
lungen verwarfen  und  ihn  verschmähten  und  verdammten,  und  ein- 
sahen, dass  die  schönen  und  edlen  (?)  Seiten,  die  sie  früher  an 
ihm  wahrzunehmen  glaubten,  nur  eine  Täuschung  waren  oder  sich 
so  umkehrten,  dass  das  Beiwort  >edel«  ihm  auch  früher  mit  Recht 
nicht  gebührte.  Also  fort  mit  der  Bewunderung  von  Forster's 
Edelsinn  !  Der  war  niemals  in  ihm.  Seine  Schriften  mögen  wir 
lieben ;  seine  Handlungsweise  können  wir  nimmer  loben,  nicht  ein- 
mal vertheidigen ;  er  bleibt  einer  der  wenigen  Deutschen,  dem  der 
Vaterlandaverratb  nachgewiesen  ist;  und  einen  solchen  will  Herr 
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Buchner  noch  edel  nennen?  Dass  paaat  sich  weder  für  einen  Leh- 
rer der  Jngend  noch  fllr  den,  der  ein  so  schönes  Bach  berühmter 
Deutschen  veröffentlicht  hat.  Molescbott  mag  es  thun,  kein  den- 
kender Deutscher  darf  ihm  nachsprechen.  Klein. 


Aufgaben  *u  Lateinischen  Stilübungen  für  die  obersten  Klassen  deut- 
scher Mittelschulen.  Nebst  einer  Beigabe  von  Themata  su  la- 
teinischen Aufsätzen  und  Reden.  Herausgegeben  von  Karl 
Friedrich  Süpfle,  Grossheraogl.  Bad.  Hofrath.  Dritter 
Theil  des  ganten  Werkes.  Fünfte  verbesserte  Auflage,  Karls- 
ruhe  1868.  Druck  und  Verlag  von  Ch.  Th.  Qroos.  VI  und 
897  S.  in  gr.  8. 

In  dieser  neuen  Auflage  wird  man  wohl  ein  erfreuliches  Zei- 
chen für  die  Brauchbarkeit  und  den  Nutzen  dieses  der  Förderung 
des  lateinischen  Unterrichts  gewidmeten  Werkes  anzuerkennen  haben, 
dessen  erster  Theil  (für  untere  und  mittlere  Classen)  boreits  die 
vierzehnte,  dessen  zweiter  Theil  (für  obere  Classen)  die  zwölfte 
Auflage  erlebt  hat;  andererseits  aber  vermag  die  neue  Auflage  auch 
Zeugniss  zu  geben  von  der  uncrmüdeten  Thlüigkeit  des  Verfassers, 
der  bei  jeder  neuen  Auflage  sein  Werk  einer  genauen  Durchsicht 
unterzogen,  überall  nachgesehen  und  jedes  Wort  und  jeden  Aus- 
druck, wie  jeden  Satz  und  jede  Redewendung  von  Neuem  geprüft 
hat,  um,  wenn  sich  ein  anderer  Ausdruck  oder  eine  andere  Wen- 
dung des  Satzes  als  besser  und  dem  Zweck  des  Ganzen  entspre- 
chender ergab,  diess  an  die  Stelle  des  früher  Gebrauchten  zu  setzen, 
dadurch  aber  das  Ganze  immer  mehr  zu  vervollkommnen.  Die  An- 
lage des  Buches  bat  keine  Veränderung  erlitteu,  die  Aufgaben  sind 
dieselben  geblieben,  und  selbst  die  Seitenzahl  ist  in  möglichster 
Ueberein8timmung  mit  der  vorausgehenden  Auflage  gehalten ,  so 
dass  der  Gebrauch  beider  Auflagen  neben  einander  in  dem 
Unterricht  keine  Störung  veranlasst.  Die  Aendernngen  beziehen 
sich  vielmehr  auf  das,  was  im  Text  in  einzelnen  Ausdrücken  und 
Wendungen  geändert,  oder  vielmehr  verbessert  worden  ist,  so  wie 
auf  die  in  den  Anmerkungen  vorgenommenen  Aenderungen,  die 
man  eben  so  als  Berichtigungen  betrachten  kann,  zumal  der  Ver- 
fasser hier  vielfach  auf  seine  inzwischen  erschienene  praktische  An- 
leitung zum  Lateinschreiben  (s.  diese  Blätter  Jhrgg.  1865  S.  744  fl.) 
verweisen  konnte.  Dankbar  erwähnt  der  Verf.  der  Bemerkungen, 
die  ihm  von  einem  gelehrten  Freunde,  dem  Herrn  Director  Jordan 
zu  Soest,  mitgetheilt  worden  waren ,  wie  sie  sich  bei  dem  fortge- 
setzten Gebrauch  des  Buches  in  der  Schule  sich  ihm  ergeben  hatten : 
sie  konnten,  wie  der  Verf.  versichert,  ihm  selbst  nur  als  eine  Auf- 
forderung erschienen,  auch  seinerseits  auf  gleiche  Weise  im  Ein- 
zelnen nachzubessern,  und  in  dieser  Weise  das  Ganze,  wie  bemerkt, 
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zu  vervollkommnen.    Zu  den  in  drei  Abtheilungen  gebrachten  Auf- 
gaben, von  welchen  die  der  ersten  Abtheilung  geschichtlichen,  die 
der  andern  gemischten  und  die  der  dritten  rednerischen  Inhalts 
sind,  kommen  auch  hier  noch  hinzu  die  in  einen  Anhang  gestell- 
ten Themata  zu  lateinischen  Aufsätzen  und  Reden  —  in  Allem 
hundert  und  vierzig;  dass  sie  wohl  ausgewählt  und  durchaus  pas- 
send   sind,    bedarf    kaum    einer    besondern    Erwähnung.  Auf 
diese  folgt  das  Register  zu  den  Anmerkungen,  welches  bei  dem 
reichen  Inhalt  dieser  Anmerkungen  in  Bezug  auf  Grammatik,  zu- 
nächst Syntax,  wie  auch  Sprachgebrauch  gewiss  wünschenswerte, 
war ,  und  der  Benützung  des  Werkes  förderlich  erscheint.  Man 
wird  daher  dieser  neuen  Auflage  nur  dieselbe  günstige  Aufnahme, 
wie  den  vorausgegangenen  und  eine  immer  weitere  Verbreitung 
wünschen  können,  insofern  die  Notwendigkeit  solcher  stilischen 
Uebungen  sich  nicht  in  Abrede  stellen  lässt,  und  auch  unser  Ver- 
fasser mit  gutem  Grunde  sich  dahin  ausspricht,  wie  »die  Ueber- 
zeugung  von  dem   grossen  Gewinn  gut  geleiteter  Compositionen 
sich  mir  je  länger  je  mehr  befestigt  und  ihren  vollsten  Ausdruck 
in  dem  8atze  6ndet :  die  lateinischen  Compositionen  bieten  für  die 
Schüler,  und  zwar  in  der  ganzen  Gymnasialzeit  denjenigen  Uebungs- 
8toff,  der  in  seinem  vielseitigen  Nutzen  für  didaktische  und  päda- 
gogische Zwecke  durch  Anderes  nicht  wohl  zu  ersetzen  wäre.«  So 
haben  freilich  einsichtsvolle  Schulmänner  aller  Orten  und  Zeiten 
immer  geurtheilt,  da  ohne  diese  Art  der  Uebung  kein  Erfolg  in 
dem  Studium  der  lateinischen  Sprache  abzusehen  ist;  so  hat  auch 
Niebuhr  geurtheilt,  als  er  in  den  Uebungen  im  lateinischen  Stil 
die  beste  Vorbereitung  für  jeden  guten  Stil  erkannte,  und  bei  die- 
ser Erkenntniss  wird  man  auch  unverrückt  da  bleiben,  wo  Zweck 
und  Ziel  des  gesammten  Unterrichts  und  der  höheren  geistigen 
Bildung  richtig  erkannt  ist,  und  wird  man  sich  darin  auch  nicht 
beirren  lassen  durch  die  hier  und  dort  auftauchende  Neuerungs- 
sucht, die  unter  dem  täuschenden  Namen  einer  Reform  an  die  Stelle 
des  lang  Bewährten   die  eigenen  Phantasiegebilde ,  die  nur  auf 
Täuschung  des  grossen  Hanfens  berechnet  sind,  zu  setzen  sucht.  Nur 
durch  solche  stilistische  Uebungen  wird  der  Schüler  zur  klaren  und 
vollen  Erkenntniss  der  lateinischen  Sprache  gelangen,  und  die  hier 
gewonnene  Fertigkeit  wird  ihn  auch  zu  einem  richtigen  Verständ- 
niss  der  Schriftdenkmale  des  römischen  Alterthums  führen ;  ein 
lässiger  Betrieb  dieser  Uebungen  wird ,  um  mit  unserm  Verfasser 
zu  reden,  den  Schüler  nur  zur  Gedankenlosigkeit,  Halbheit  und 
Selbsttäuschung  verleiten:    dass  diese  aber  vor   Allem  bei  dem 
Untericht  der  Jugend  zu  vermeiden  ist,  wird  doch  wahrhaftig 
Niemand  in  Abrede  stellen  wollen. 

Wir  glauben,  mit  der  Anzeige  dieser  neuen  Auflage  noch  eine 
andere,  dem  gleichen  Zwecke  bestimmte  Schrift  des  Verfassers  ver- 
binden zu  können,  und  empfehlen  dieselbe  aus  gleichem  Grunde 
Allen  denen,  welche  den  lateinischen  Unterricht  in  unseren  höhe- 
ren Bildangsanstalten  zu  leiten  haben: 
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Vebungssckule  der  latiinischen  Syntax.  Sammlung  von  Uebungsbei* 
spielen  und  zusammenhängenden  Aufgäben  zum  lieber  setzen  aus 
dem  Deutschen  ins  Lateinische  in  unmittelbarem  Anschluss  an  die 
Syntax.  Herausgegeben  von  Karl  Friedr.  Süpfle,  Qrossh. 
Bad.  Hofrath.  Karlsruhe.  Druck  und  Verlag  von  Ch.  TK 
Qroos.  1868.  M  und  252  ß.  gr.  8. 

In  dieser  UebnDgS9chule  ißt  ein  Separatabdruck  der  Uebungs- 
bei spiele  enthalten,  welche  in  der  eben  erwähnten  > Praktischen 
Anleitung  zum  Latein  schreiben«  zu  den  einzelnen  Lehren  der  Syntax, 
so  wie  in  den  zusammenhängenden  Aufgaben  gegeben  sind.  Es 
8i nd  dadurch  diese  Aufgaben  einem  grösseren  Kreise  tob  Schülern 
zugUnglieh  gemacht,  welchen  der  Lehrer,  indem  er  die  einzelnen 
Regeln  der  Syntax  nach  der  Anleitung  selbst  vorträgt,  nun  diese 
Aufgaben  zur  Einübung  vorlegen  kann.  Man  wird  darin  gewiss 
nur  eine  weitere,  erfreuliche  Förderung  der  Zwecke  erkeunen,  welche 
der  Verfasser  mit  der  Herausgabe  jener  Anleitung  verband,  und 
darum  ihre  Aufnahme  und  Verbreitung  auf  unsern  Bildungsanstal- 
ten,  im  Interesse  eines  gründlichen  lateinischen  Unterrichts  nur 
wünschen  können.  Uebrigens  ist  der  Verf.  nicht  bei  einem  blossen 
Wiederabdruck  stehen  geblieben ,  sondern  er  hat  das  ganze  hier 
vorliegende  Material  einer  nochmaligen  Revision  unterworfen  und 
überhaupt  dem  Buche  eine  den  Zwecken  der  Schule  mehr  entspre- 
chende Einrichtung  zu  geben  gesucht.  Demzufolge  > wurden  erstens 
die  einzelnen  Nummern  der  Uebungsbeispiele  gleichmüssiger  abge- 
theilt,  um  sie  in  ihrem  äusseren  Umfange  unter  sich  übereinstim- 
mender zu  machen.  Zu  diesem  Zwecke  wurden  nicht  nur  manche 
der  Uebungsbeispiele  umgestellt,  und  einige  aus  einer  Nummer  in 
eine  andere  binübergenommen,  sondern  es  wurden  auch  neue  hin- 
zugefügt,  so  dass  also  z.  B.  vier  frühere  Nummern  eines  Abschnittes 
sich  nunmehr  zu  fünf  oder  sechs  erweiterten.  Zweitens  wurden  für 
diejenigen  Abschnitte  der  Syntax,  für  welche  bisher  > Zusammen- 
hangende Aufgaben«  gefehlt  hatten,  neu  verfasste  nachgetragen  (vgl. 
S.  15  und  16  und  172 — 179  des  neuen  Werkes),  so  dass  jetzt  die 
Zahl  der  umfangreichen  Nummern  der  Uebungsbeispiele  107,  die 
der  Aufgaben  147  betrugt.«  Dass  auf  diese  Weise  »eine  allseitige 
und  erschöpfende  Einübung  der  Syntax«,  deren  sämmtliche  Theile 
je  nach  ihrer  Bedeutsamkeit  hier  vertreten  sind,  möglich  geworden, 
und  ein  Stoff  geboten  ist,  welcher  für  mehrere  Jabrescurse  hinrei- 
chende Abwechslung  gewährt,  wird  man  dem  Verfasser  nicht  strei- 
tig machen  können ;  es  ist  aber  dieser  Stoff  durchweg  aus  dem 
Alterthum  entnommen  und  dabei,  ausser  dem  Inhalt,  auch  au!  eine 
entsprechende  Form  desselben  stets  gebührende  Rücksicht  genom- 
men. Die  Anordnung  des  Stoffs  und  die  Reihenfolge  der  einzelnen 
Aufgaben  ist  natürlich  dieselbe,  wie  in  dam  grösseren  Werke,  und 
daher  auch  das  Ganze  in  dieselben  zwei  Theile  der  praktischen 
Anleitung  abgetbeilt,  von  welchen  der  erste  den  einfachen  Satz, 
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der  andere  den  zusammengesetzten  (verbundenen,  mehrgliedrigen) 
Satz  befasst,  also  die  ooordinirten  wie  die  subordinirten  Sätze 
(Relativsätze,  Vergleichungssätze,  Fragesätze,  Zeit-,  Cansal-,  Con- 
ditional-  und  Coneessivsätze) ,  so  wie  die  Oratio  obltqua  und  die 
Participialsätze ,  während  der  erste  Theil  alle  die  Aufgaben  ent« 
hält,  welche  auf  Subject  und  Prädicat,  Attribut,  Apposition,  die 
Lehre  von  dem  Casus  und  vom  Verbum  (Modi,  Tempora  n.  dgl.) 
sich  beziehen ;  die  betreffenden  Paragraphen  der  Anleitung  sind 
überall  beigefügt.  Es  war  diess  naturgemäss  die  Ordnung,  die  der 
Verfasser  befolgen  musste:  sie  wird  aber  darum  nicht  hinderlich 
sein,  den  hier  gebotenen  Uebersetzungsstoff  auch  da  zu  verwenden, 
wo  ein  anderes  Lehrbuch  der  Syntax  eingeführt  ist.  Auch  darin 
wird  man  einen  Vorzug  dieses  Uebungsbuches  erblicken,  welchem 
wir  nochmals  Einführung  und  Verbreitung  an  allen  den  Anstalten 
wünschen,  welche  sich  die  Förderung  des  lateinischen  Unterrichts 
angelegen  sein  lassen.  Chr.  B&br. 


Flore»  et  Fruetus  Latini.  Puerorum  in  usum  legit  et  obtulit 
Carolus  Wagner ,  phil.  Dr.  pro  f.  a  consiliu  in  Hastia  scho- 
lasiieis.  Editio  alter üj  auetior  et  emendatior,  Lipsiae.  Sumptus 
fecit  et  venumdat  E.  Fleischer  (R.  ffentschd).  MDCCCLXVUI 
VI!1  und  213  S.  in  & 

Was  wir  unter  vorstehendem  Titel  erhalten,  ist  eigentlich  eine 
für  dio  unteren  und  mittleren  Classen  unserer  Gymnasien  bestimmte 
lateinisohe  Chrestomathie,  welche  durch  die  Verbindung  poetischer 
und  prosaischer  Stücke,  so  wie  durch  dio  Berücksichtigung  des  in 
der  Schullectüre  einzuhaltenden  Stufengangs  sich  allerdings  empfiehlt, 
zumal  sie  auch  für  mehrere  Classen  ausreicht,  und  bei  der  Aus- 
wahl der  einzelnen  Stücke  eben  so  sehr  auf  den  Inhalt  derselben, 
wie  auf  die  Form,  d.  h.  die  Sprache  Rücksicht  genommen  ist. 
Nach  der  Versicherung  des  Verfassers  liegt  dem  Ganzen  eine  ähn- 
liche, dem  Refer.  nicht  näher  bekannte  Arbeit  eines  Engländers 
Valpy  zu  Grunde :  es  hat  aber  die  deutscho  Bearbeitung  doch  dem 
Ganzen  eine  etwas  veränderte,  unsern  Verhältnissen  entsprechen- 
dere Gestalt  gegeben,  in  so  fern  Anlage  und  Plan  allerdings  auf 
das  fremde  Work  zurückführt,  im  Einzelnen  dagegen  eine  Umarbei- 
tung stattgefunden  hat,  welche  nicht  Weniges  gestrichen,  und  eben 
so  gar  Vieles  Eigene  hinzugefügt,  und  Alles  dem  Zweck  der  Schule, 
und  dor  Absicht  des  Herausgebers  besser  anzupassen  gesucht  bat. 
»Quae  enira  schola  pueris  impertit,  ea  dos  et  duz  totius  vitae 
sunto«,  schreibt  der  Herausgeber  mit  gutem  Grunde  S.  VIII  des 
Vorworts.  Und  darauf  bezieht  sich  insbesondere  die  Rücksicht, 
welche  bei  der  Auswahl  der  mitzutheilenden  Lesestücke  denselben 
geleitet  hat.    Nicht  blos  sprachlich  soll  der  Schüler  gebildet  wer- 
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den,  um  in  die  Erkenntniss  der  Sprache  einzudringen ,  die  den 
Grund  aller  gelehrten  und  wissenschaftlichen  Bildung  enthält,  Bon- 
dern  auch  der  Inhalt  dieser  Lesestücke  soll  so  beschaffen  sein, 
dass  er  die  Jugend  anzieht,  ihr  Etwas  Geist-  nnd  Herzstärkendes 
bietet,  das  für  das  ganze  folgende  Leben  bleibend  sich  erweist. 
Und  dass  das  römische  Alterthnm  gerade  für  diesen  Zweck  so  Viel 
Herrliches  uns  bietet,  weiss  Jedermann,  der  sich  mit  demselben 
nur  einigermassen  beschäftigt  hat :  aus  den  Schätzen  den  römischen 
Literatnr  ist  hier  eine  Auswahl  getroffen  ,  welche  die  Spruchweis- 
beit  des  alten  Rom's  darlegt,  und  selbst  den  historischen  Stoff, 
der  in  dieser  Sammlung  geboten  ist,  durchdringt:  die  Schriftsteller, 
aus  welchen  die  einzelnen  Stücke  entnommen  sind,  werden  S.  157fl. 
genau  citirt.  So  bieten  diese  >Flores  et  fructus  Latini«  —  ein 
durch  den  Inhalt  der  Lesestücke  gerechtfertigter  Titel  —  eine  wahre 
Blumenlese,  in  welcher  es  an  Abwechslung  der  Form  wie  des  In- 
halts nicht  fehlt,  so  dass  dem  Lehrer  ein  reiche  Auswahl  zum  Ge- 
brauch in  der  Schule  zu  Gebote  steht.  Auch  erwächst  dadurch  ein 
weiterer  Vortheil ,  dass  der  Schüler  nicht  nur  Einen  Autor ,  son- 
dern fast  alle  die  bedeutenderen  Autoren  kennen  lernt,  und  dann 
besser  vorbereitet  an  die  Leetüre  dieser  Autoren  selbst  in  den 
oberen  Classen  gelangen  kann.  Uebrigens  ist  doch  hier  zu  beach- 
ten, dass  z.  8.  die  meisten  prosaischen  Stücke  ans  Cicero  ausge- 
wählt sind,  was  Niemand  tadeln  wird ;  was  z.  B.  aus  Tacitus  genom- 
men ist,  wird  in  Bezug  auf  Sprache  und  Ausdruck  keine  Schwie- 
rigkeit verursachen.  Für  die  untern  Classen  ist  die  Prolusio  be- 
rechnet (8.  1 — 25),  welche  meist  ganz  kurze  Sätze  und  Sprüche 
enthält;  für  den  weiteren  Unterricht  dient  der  andere  Theil: 
»graviorum  sententiarum  et  rerum  longior  series«,  welcher  einen  bei 
weitem  grösseren  Umfang  hat,  und  reichlichen  Stoff  in  prosaischen 
wie  poetischen  Stücken  von  S.  26  —  156  bringt.  Alle  Anmerkungen 
unter  dem  Text,  welche  das  Englische,  oben  genannte  Schulbuch 
enthält,  sind  weggefallen,  gewiss  mit  vollem  Recht,  dagegen  ist 
am  Schluss  S.  165  ff.  ein  Wörterbuch,  zunächst  für  die  ersten  hun- 
dert 8eiten  beigefügt.  So  ist  von  Seite  des  Herausgebers  nichts 
unterlassen,  um  diesem  Schulbuch  eine  gute  Aufnahme  auf  unsere 
Anstalten  zuzuwenden,  zur  Föderung  des  lateinischen  Unterrichts 
und  zum  Gedeihen  der  Schule. 
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Lateinische  Vorschule,  nach  der  von  J.  C,  Schmitt-Blank  und 
Aug.  Schmidt  verfassten  l ateinischen  Parallelgram- 
matik bearbeitet  von  J.  C.  S  chmitt- Blank.  V  und  89  8* 
8.  Mannheim,  Verlag  von  Tobias  Loeffler  1868, 

Es  ist  eine  unumstössliche  Thatsaohe,  daßß  die  Sekule  nur  mit 
der  grössten  Vorsicht  die  Resultate  der  neueren  Sprachforschung 
zu  verwenden  hat;  ebenso  wahr  ist  es  aber  auch,  dass  sie  das- 
jenige, was  einmal  feststeht,  ohne  Bedenken  für  sich  zu  verwerthen 
und  so  mit  der  Wissenschaft  fortzuschreiten  verpflichtet  ist.  Zu 
dem  unerschütterlich  Feststehenden  gehört  aber  vor  Allem  die  Rich- 
tigkeit der  Methode  selbst,  nach  der  die  Sprachforschung  verfährt, 
und  die  allgemeinen  Gesetze,  die  sie  in  der  Sprachbildung  vor» 
gefunden  und  aufgedeckt  hat.  Nachdem  nun  seit  Curtius  für  die 
griechische  Schulgrammatik  die  eben  angedeutete  genotische  Me- 
thode mehrfach  angewendet  worden  ist,  während  die  Schulwerke 
für  das  Lateinische  fast  alle  *)  —  eine  Ausnahme  machen  die  lat. 
Grammatik  von  Lattmann  und  Müller,  die  übrigens  besagte  Me- 
thode nicht  striot  genug  durchführt,  sowie  die  Möller'sche,  für  die 
Schule  weniger  passend  erscheinende  lateinische  Formenlehre  (Fried- 
berg 1868)  —  noch  auf  dem  alten  Staudpunkte  der  empirischen 
Methode  stehen,  tritt  uns  in  der  »latein.  Vorschule  von  Schmitt- 
Blanke  in  erfreulicher  und  wohlgelungener  Weise  ein  Versuoh 
entgegen,  schon  auf  der  ersten  Stufe  des  Jugendunterrichts  den 
Grund  zu  ächter  Wissenschaftlichkeit  zu  legen. 

Was  zunächst  die  Grundsätze  betriflt,  welche  der  Verfasser 
in  der  Vorrede  aufstellt,  so  erklären  wir  uns,  abgesehen  von  der 
eben  besprochenen  Methode,  mit  ihnen  vollständig  einverstanden 
besonders  in  Beziehung  auf  die  Anlehnung  des  Lateinunterrichts 
an  das  Deutsche.  (Wir  erinnern  bei  dieser  Gelegenheit  an  die 
deutsche  Parallelgrammatik  der  beiden  Herrn  Schmitt-Blank  und 
Schmidt  (1865.))  Der  Werth  des  Büchleins  selbst  nun  ist  begrün- 
det 1)  in  der  präcisen  wissenschaftlichen  Strenge,  2)  in  der  prak- 
tischen Gewandtheit  des  Verfassers,  die  den  erfahrenen  Schulmann 
verräth.  Das  Büchlein,  für  die  zwei  ersten  Jahrescurse  berechnet, 
theilt  seinen  Stoff  in  4  Hauptabtheilungen :  1)  Flexion  dos  Nomens 
und  Pronomens,  2)  Flexion  des  Verbums,  3)  Adverbien  (zu  denen 
richtiger  Weise  auch  Präpositionen  und  Conjunctionen  gerechnet 
sind),  4)  Weiteres  aus  der  Syntax;  den  zwei  ersten  Abschnitten 
ist  entsprechend  »Syntactisches«  beigegeben.  Die  wissenschaftliche 
Strenge  zeigt  sich  sowohl  im  durchaus  rationell  bearbeiteten  In- 
halt als  besonders  in  der  bündigen,  präcisen  Form.  Nur  die 
Form    kann  gemeint  sein,    wenn   man   der  Anwendung  der 


*)  Die  im  Ganzen  beibehaltene  empirische  Methode  mit  einer  Dosis 
Summtheorie  zu  versetzen  —  wie  dies  in  der  SeyfferVscben  Schulgrammatik 
Kedcbehen  ist  — .  erscheint  sehr  bedenklich. 


Digitized  by  Google 


S4Ö 


Schmitt-Blank:  Lateinische  Vorschule. 


Sprachforschungsresultate  für  die  Schule  den  Stein  in  den  Weg 
wirft,  es  ergäben  »ich  dadurch  zu  grosse  Schwierigkeiten  für  das 
Verständniss  der  Jugond  und  gar  der  Jagend  einer  Prima  und  Se- 
cunda  (Selta  und  Quinta).  Dem  ist  aber  nicht  so.  Wer  irgendwie 
mit  Ernst  und  Eifer  Versuche  in  dieser  Sache  macht,  wird 
finden,  dass,  abgesehen  von  dem  allgemein  bildenden  Einflusa  der 
principiellen  Wissenschaftlichkeit,  die  betreffende  Bogel  oder  der 
kurze  bündige  Ausdruck,  nachdem  er  von  Seiten  des  Lehrers  pas- 
send erläutert  und  durch  Beispiele  versinnlicht  ist,  viel  sicherer 
haftet,  als  wenn  nach  der  empirischen  Methode  viele  Worte  ge- 
macht worden;  und  zwar  hat  das  seinen  Grund  darin,  dass,  je 
jünger  der  Knabe  ist,  es  ihm  desto  mehr  Freude  macht,  eine  Regel 
oder  einen  Ausdruck,  der  ihm  beim  ersten  Male,  da  er  ihn  zu 
Gesichte  bekam,  uubegreiflich  schien,  zu  verstehen,  und  sieb  die 
Sache  in  der  Folge  oft  nur  mit  einem  einzigen  terminus  techni- 
ous  ins  Gedachniss  zurückzurufen  (cf.  z.  B.  p.  31  objectiver  und 
paTtitiver  Genetiv).  Was  die  Modificirung  des  Inhalts  eines 
Schulbuches  durch  die  strenge  Wissenschaftlichkeit  betrifft,  so  kann 
hierin  von  Niemand  eine  wesentliche  Erleichterung  dos  Eriernens 
im  Gegensatze  zu  dem  früheren  Standpunkte  golüugnet  werden 
(cf.  unter  vielem  Anderen  pronominale  Deolination  p.  30.  Behand- 
lung der  persönlichen  Pronomina  ebendaselbst  etc.). 

Neben  dieser  präcisen  Wissenschaftlichkeit  tritt,  natürlich  Hand 
in  Hand  mit  ihr  oder  durch  sie  bedingt,  die  praktische  Seito  des 
Btlchleins  vortheilhaft  an's  Licht.  In  dieser  Hinsicht  ist  besonders 
zu  loben,  dass  als  Uebungsvocabeln  zu  den  einzelnen  Declinationen 
und  Gonjugationen  lauter  häufig  vorkommende  und  im  Ideenkreis 
der  Jugend  liegende  Wörter  gewählt  sind ;  ich  hätte  höchstens  bei 
den  Neutris  der  O-Declination  statt  votum  signum  gewünscht. 
Ferner  sind  die  syntaktischen  Beispiele  —  die  deutsche  Ueber- 
setznng  ist  richtig  je  nach  Bedürfniss  beigesetzt  oder  weggelassen 
—  sehr  zahlreich  und  trefflichst  ausgesucht,  indem  nicht  allein  auf 
die  Auffassungsgabe  der  Jugend  allenthalben  Rücksicht  genommen 
ist,  sondern  auch  viele  den  Lehrer  veranlassen,  auf  Lebensverhält- 
nisse etc.  der  Alten  kurze  Streiflichter  zu  werfen.  Ein  weiterer 
praktischer  Vorzug  des  Büohleins  —  von  der  steten  Hinweisung 
auf  8  Deutsche  (cf.  Anmerkung  zu  1.  auf  S.  5,  §.  140  etc.)  abge- 
sehen —  besteht  in  der  Fassung  der  Regeln  mit  Rücksieht  auf 
leichter  Weise  beim  Knaben  sich  einstellende  Verwechslungen  und 
Zweifel,  wobei  auch  die  nöthige  Modifikation  im  Drucke  gehand- 
habt ist;  ich  verweise  in  dieser  Beziehung  nur  auf  p.  4  und  5 
(über  Vocativ  der  0  -  Declination) ,  p.  36  b,  omnia  •  quae  etc. 
Ausserdem  ist  der  Verfasser  durch  stete  Quantität*  -  und  öftere 
Accentangabe ,  so  wie  durch  Memorirverse  dem  Bedürfniss  der 
Schule  gerecht  geworden.  Endlich  tritt  das  Practiscbe  in  vielen 
andern  Dingen  hervor,  die  wir  nicht  besonders  rubriciren  wollen, 
wir  nennen  blos  die  Zusammenstellung  der  lateinischen  Beispiele  am 
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Schlüsse  der  Pronominallehre,  die  Darstellung  der  Conjugation^ 
Ton  fero,  die  Vergleichung  von  velim  mit  sim,  die  Verwendung 
yon  morior  als  Uebungsbeispiel  für  capio,  die  Tabelle  der  Pronomi- 
naladverbien auf  S.  75  und  76  eto. 

Nachdem  wir  die  Vorzüge  des  Buches,  so  weit  das  der  be- 
schränkte Baum  dieser  Blätter  erlaubt,  namhaft  gemacht,  ewähnen 
wir  auch  die  Versehen,  die  uns  aufgefallen  sind.  p.  4  wäre,  um  ein 
Missverständniss  zu  vermeiden,  >dazu  noch  die  auf  -ger  und  -fer< 
besser  eingeklammert,  um  dem  Lehrer  anzudeuten,  dass  dies  erst  ge- 
lernt werden  kann,  wenn  der  Knabe  gero  und  fero  kennt.  S.  10  ist 
sedes  entschieden  zu  streichen;  sein  gen.  plur.  heisst  sedum.  S.  12 
hätten  wir  den  leidigen  domus-Spruch  gerne  vermisst ;  ebendaselbst 
hätte  die  sehr  lobenswerthe  Zusammenhaltung  der  Adjeotiva  mit  den 
gleicbstammigen  Substantiven  weiter  durchgeführt  werden  sollen, 
also  auch  für  memor  (arbor),  pauper (anser),  vetus  (opus)  etc.;  es 
hätte  sich  dadurch  die  Kegel  vom  gen.  plur.  der  consonantischen 
Adjectivstämme  gewiss  übersichtlicher  herausgestellt.  Ebendaselbst 
ist  das  neutr.  pl.  ditia  vergessen.  S.  32  wäre  eine  Darlegung  von 
der  Entstehung  der  Formen  von  bic,  haec,  hoc,  die  sich  sehr  ein- 
fach vortragen  lässt,  nicht  ungeeignet.  S.  41,  bzw.  S.  44  fehlt  die 
deutsche  Uebersetzung  einer  Sup inform.  S.  31  ist  sese  auf  se-pse 
(of.  ipse  =  is-pse)  zurückzuführen  und  so  ein  Pendant  für  t§  und 
met  (das,  wie  richtig  bemerkt  ist,  auch  für  2.  und  3.  Person  gilt) 
gewonnen.  S.  63  ist  saepio ,  nicht  sepio  zu  schreiben ;  (in  allem 
Uebrigen  ist  die  neuere  Orthographie,  v  abgerechnet,  befolgt). 

An  Druckfehlern  haben  wir  bemerkt :  p.  7,  Z.  3  vultüris ;  p.  9, 
Z.  7  v.  unten,  crimen  Verbrecher;  p.  11,  Z.  8,  im  Nom.  u.  AbL 
Plur.  (statt  Aoc.  PL);  p.  21,  §.  34,  im  Lateinischen  gibt  es  aber 
nur  zwei  Casus,  der  Accusativ  und  der  Ablativ.  Unbedeutende 
Druckversehen  sind  p.  6,  unten,  entsteht  statt  entsteht),  p.  25, 
Mitte,  Possitiv;  p.  52,  §.  78  ist  das  zweite  e  von  lesen  abge- 
sprungen, ebenso  p.  68  Note  2  oben  der  Punkt  von  Compp.  p.  71, 
Zeile  4  von  unten,  fehlt  ein  Komma  zwischen  babuit  und  quantum- 
cumque.  Im  Uebrigen  ist  die  typographische  Ausstattung  sehr  ge- 
fällig und  für  den  Gebrauch  der  Schule  höchst  zweckmässig  ein- 
gerichtet. 

Wir  gestehon,  dass  das  besprochene  Büchlein  unsere  Begierde, 
recht  bald  die  grössere,  nach  des  Verfassers  Angabe  (s.  Vorr.)  ihrem 
Druckabschluss  nahe  (Parallel-) Grammatik ,  in  Händen  zu  haben, 
gesteigert  hat ;  es  hat  uns  einen  Vorgeschmack  von  der  geschulten 
strengwissenschaftlichen  Taktik  gegeben,  mit  der  der  Verfasser  das 
gesummte  Gebäude  der  lateinischen  Grammatik  vor  unseren  Augen 
kunst-  und  stilgerecht  aufbauen  wird.  Und  so  sei  denn  dieser 
Vorbote  Schule  und  Lehrern  aufs  Wärmste  empfohlen. 


Digitized  by 


84ß  [Schäfer:  Geschichtet  abellen.  Eilfte  Auflage. 


Gc8chichtsiabell€7i  zum  Auswendiglernen  von  Arnold  Schäfer, 
o.  ö.  Professor  an  der  rhexn.  Friedrich"  Wilhelms»  Universität. 
Eilfte  verbesserte  und  bis  auf  die  Gegenwart  fortgesetzte  Auf- 
lage. Mit  Geschlechtstafeln.  Leipzig.  Amoldische  Buchhandlung 
1868.  IV  und  66  8.  gr.  8. 

Wir  haben  die  zehnte  Auflage  dieser  Geschicbtstabellen  in 
diesen  Jahrbb.  1866  S.  958  angezeigt,  und  freuen  uns  schon  so 
bald  das  Erscheinen  einer  neuen  Auflage,  der  eilften,  anzeigen  zu 
können,  die  als  ein  neuer  Boweis  der  Brauchbarkeit  und  Nützlich- 
keit dieses  Büchleins  für  den  geschichtlichen  Unterricht  wohl  an- 
gesehen werden  kann  und  die  Empfehlung,  die  auch  wir  in  diesen 
Blättern  demselben  haben  angedeihen  lassen,  in  vollem  Grade  zu 
rechtfertigen  vermag.  Eine  weitere  Empfehlung  wird  es  daher  kaum 
bei  einem  solchen  Schulbuch  bedürfen,  das  in  einem  Zeitraum  von 
circa  zwanzig  Jahren  (der  erste  Abdruck  erschien  im  Jahr  1847) 
es  bis  zur  eilften  Auflage  gebracht  hat,  welche  sich  mit  Recht 
auf  dem  Titel  als  eine  »verbesserte  und  bis  auf  die  Gegenwart 
fortgesetzte  €  bezeichnet.  Die  gefährliche  Klippe,  welche  dem  Verf. 
sich  bei  jeder  neuen  Auflage  darbot,  wir  meinen,  die  Erweiterung 
des  Stoffes,  hat  Derselbe  glücklich  zu  vermeiden  gewnsst,  indem 
er  aller  derartigen  Versuchung  widerstanden ,  an  dem  bewährten 
Grundsatz  festgehalten  hat,  »in  gedrängter  Kürze,  mit  besonderer 
Hervorhebung  des  für  Deutschland  Bedeutenden ,  den  chronologi- 
schen Umriss  der  Geschichte  als  Leitfaden  für  die  Wiederholung 
hinzustellen«,  womit  eine  Vermehrung  des  Stoffes  durch  weitere 
Zusätze  nicht  vereinbar  war,  ohne  den  Zweck  und  die  Bestimmung 
des  Ganzen  zu  gefährden.  Um  so  mehr  aber  war  er  bedacht, 
jeden  Abschnitt  und  jede  Zeile,  bei  jeder  neuen  Auflage  wieder- 
holt zu  prüfen  und  da,  wo  es  uöthig  schien,  nachzubessern.  Und 
davon  gibt  auch  diese  neue  Auflage  Zeugniss,  welche,  an  ihre  nächste 
Vorgängerin  sich  anschliessend,  diese  noch  bis  auf  die  neueste 
Zeit  herabgeführt,  und  auch  der  Culturgeschichte,  die  wir  als  eine 
durohaus  nöthige  Zugabe  schon  früher  betrachtet  haben,  die  gleiche 
Berücksichtigung  zugewendet  hat.  Und  so  möge  auch  diese  eilfte 
Auflago  der  gleichen  Aufnahme  und  Verbreitung  wie  die  voraus- 
gegangenen sich  erfreuen! 
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Ebers,  Dr.  Georg,  Aegypten  und  die  Bücher  Mose? 8.  Sachlicher 
Commentar  zu  den  ägyptischen  Stellen  in  Genesis  und  Exodus, 
1.  Band.  Mit  b9  Holzschnitten.  Leipzig.  Wilhelm  Engelmann. 
1868.  8.  XVI.  300. 

Der  Hausrath  einer  perfecten  Hausfrau  war  zu  allen  Zeiten 
vollständig;  nur  waren  früher  Nadel  und  Pfriem  von  Fischgrat,  als 
Schaufel  diente  irgend  ein  abgenagter  Achselknochen  (scapula  angels. 
shovel)  und  als  Löffel  (spoon)  irgend  ein  Span.  Wurden  auch  all- 
raiilig  die  Teller  aus  Wedgewood  und  Becher  aus  Glas,  so  sieht 
doch  das  Paradebett  der  Königin  Elisabeth ,  das  man  heute  noch 
zeigt ,  nicht  viel  besser  aus  als  das  Bett  jeder  Bauernmagd  von 
heute. 

Eben  so  vollständig  aber  auch,  eben  so  perfectibel  war  von 
jeher  das  Geräthe  und  Hülfsmaterial  jeder  ordentlichen  Wissen- 
schaft. Die  Kriegskunst  hatte  von  jeher  ihre  Mechanik,  ihre  eigeno 
Justiz  und  Moral.  Die  Theologie  hat  zu  allen  Zeiten  ihre  voll- 
ständige Chronologie,  ihre  Antiquitäten  und  Geologie  gehabt.  Es 
war  aber  auch  darnach.  Ihre  Geologie  —  es  ist  diess  noch  nicht 
sehr  lange  her  —  zeigte  in  Haarlem  ein  Gerüst  von  Salamander- 
knochen als  den  homo  diluvii  testis :  ein  fünfpfündiger  Salamauder- 
zahn  wurde  in  Wien  vorgewiesen  als  ein  Zahn  des  Königs  Og  von 
Basan  *).  Und  vollends  über  die  ägyptischen  Antiquitäten  blieben 
die  Herren  Kirchor  und  Hengstenberg  keine  Antwort  schuldig, 
lange  ehe  die  Hieroglyphen  entziffert  waren ;  Hengstenberg  wusste 
es  sogar  besser  als  die  entzifferten  Hieroglyphen.  Nachdem  die- 
selben seit  1824**)  der  Wahrhaftigkeit  des  Manetho  das  über- 
raschendste Zeugniss  gaben,  erklärte  er  noch  1841***)  denselben 
für  einen  Betrüger  und  erinnerte  damit  an  die  Inschrift  auf  einer 
schlechten  Uhr:  Solem  audet  dicere  falsum.  Die  Willkür  mit  wel- 
cher Seyffarth  die  »Theologischen  Schriften  der  Aegypter«  com- 
ponirte,  gleicht  dem  Verfahren  der  Häuser  von  Birmingham,  welche 
bronzene  Götzen  für  Indien  und  ditto  antike  Statuetten  für  Pom- 
peji und  Herculannm  fabriciren. 

War  das  Schuld  der  Theologie?  So  wonig  als  eine  Hausfrau 
dafür  kann,  wenn  für  sie  falsche  Zeuge  fabricirt  werden.    Ihr  Bo- 


*)  Abgebildet  In  Larabeccii  Commentarii  de  Bibliotheca  Caesariana.  Tom. 
VIII.  p.  652:  de  dente  Gigantia  Og,  Regia  Basan. 
**)  Champollion  Prccia.  1824. 
***)  Hengatcnborg,  die  Bücher  Mose'a  und  Aegypten.  1841. 
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darf  ist  verbanden,  ihro  Nachfrage  aufrichtig,  ihre  Kenntniss  man- 
gelhaft. Bisher  befanden  sich  ihre  Exegcten  in  demselben  Fall,  wie 
der  grosse  Archäolog  Raoul-Rochette.  Als  er  Im  Vorsaal  des  Mu- 
seum Gregorianum  die  vorliegenden  Vasengemälde  seiner  Umgebung 
weitläufig  und  gelehrt  erläutert  hatte,  richtete  sich  unter  den  Zu- 
hörern ein  Italiener  hoch  auf  und  rief:  Adesso  andiamo  ai  anticbi: 
lasst  uns  jetzt  zu  den  antiken  geheu;  denn  der  Akademiker 
hatte  sich  in  der  That  nur  an  Nachbildungen  ereifert.  Ebenso 
waren  es  nur  Nachbildungen  ägyptischer  Worte,  durch  den  treff- 
lichen Jablonsky  und  andere  aus  dem  Koptischen  fabricirt,  welche 
bis  jetzt  in  der  Exegese  als  Aequivalente  der  in  der  Bibel  vorkommen- 
den ägyptischen  Worte  auftraten.  Einige  derselben  werden  jetzt  durch 
die  Sprache  der  Hieroglyphen  bestätigt,  andere  nicht.  Jetzt  aber 
sind  wir  durch  den  Hieroglyphenschlüssel  wie  durch  eine  ergiebige 
Ausgrabung  in  den  Besitz  eines  reichen,  wirklich  antiken  Materials 
gekommen;  stückweise  erkennen  wir  darin  dasselbe,  von  dem  uns 
das  alte  Testament  sprach ;  wo  aber  die  Aehnlichkeit  niebt  ganz 
zutrifft,  entsteht  die  Versuchung  zu  restauriren,  eine  edle  Kunst, 
der  es  aber  doch  schon  begegnet  ist,  auf  den  schönen  Leib  eines 
Apollo  den  Kopf  eines  heiligen  Sebastian  zu  setzen.  Das  ist  der 
Staudpunkt  des  vorliegenden  Buches:  ächtes,  trefflicheB  Material 
mit  kundiger,  fleissiger,  glücklieber  Hand  gesammelt  auf  dem  gan- 
zen Gebiet  der  neuesten  Aegyptologie ;  aber  zuweilen  restaurirt 
ebenfalls  mit  äebtem  Material. 
Hier  ein  paar  Beispiele. 

1)  Die  zweisprachige  Inschrift  von  Kanopus  übersetzt  &oivüci] 
mit  ägyptisch  KFT.  Ein  prächtiger  Fund  für  die,  welche  das 
Vaterland  der  Philister:  Kaphtor  suchen  (Gen.  10,  14).  Man 
restaurirt  also,  indem  man  in  das  Innore  des  Wortes  ein  a  ein- 
setzt und  an  sein  Ende  ein  or  anhängt.  Beides  sehr  erlaubt,  denn 
hundertmal  ist  a  nicht  plene  geschrieben  und  uor  heisst  auf  ägyp- 
tisch gross.  So  erhalten  wir  ein  Grosskaft,  welches  sich  sprach- 
lich zu  Phönizien  etwa  verhält  wie  Grossgriecbenland  zu  Griechen- 
land; sachlich  ist  es  das  Delta,  weil  den  Kasluchim  benachbart, 
die  man  an  den  mons  Casius  setzt.  Diese  Restauration  hat  vor  , 
den  Vorschlägen  anderer  Gelehrten,  welche  Kaphtor  ebenfalls  im 
Delta  suchten,  den  Vorzug,  dass  sie  aus  einem  hieroglyphischen 
Volksnamen  gebildet  ist  und  nicht  blos  nachgebildet  aus  dem  ' 
Koptischen,  wie  durch  Uhlemann  Kah  Ptah,  Land  desPtab,  durch 
Dietrich  Kab  pet  Hör,  Land  des  Horns,  dbreb  Scheuchzer  Kah  set  i 
ior,  Land  des  Nil. 

Nimmt  man  von  KaFTor  das  or  wieder  weg  und  setzt  hin- 
gegen vorn  die  Sylbo  ai  Insel  (Jerem.  47.  4  liHDJ        an»  60  \ 

erhält  man  ai  KFT  j4iyvxr-ogt  nachweislich  für  die  Jonier  Tor 
Herodot  der  Name  des  Delta,  dessen  Bezeichnung  als  Insel  nie- 
mand befremden  kann.  Und  wie  so  die  Griechen  das  ganze  Land 
nach  dem   ihnon   zugekehrten  Theil  (pars  pro  toto)  benannt«, 
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ebenso  nach  Verf.  die  Juden,  deren  Mizraim  sich  zunächst  nur  auf 
die  Befestigungsmauer  (")i¥Ö)  bezog ,  welche  die  Ostgränze  Aegyp- 
tens von  Pelusium  über  Heliopolis  bis  nach  Suez  abschloss. 

Ein  zweites  Beispiel.  In  der  Völkertafel  Gen.  X,  18  heisst 
die  zweite  Gruppe  der  Söhne  Mizraims  Anamim,  ein  Wort,  dem 
der  ägyptische  Pluralis  Anarau  entsprechen  würde.  Nun  findet  sich 
auf  einem  ägyptisohen  Wandgemälde  aus  der  Zeit  des  Abraham 
die  Einwanderung  einer  ganzen  Familie  von  35  Köpfen,  semitischen 
Charakters  dargestellt.  Nach  der  hieroglyphischen  Beischrift  heisson 
sie  AAMU,  wobei  sich's  so  sowohl  an  das  hebr.  Oy  Volk  (ans 
Asien)  als  an  das  koptische  ameu  Rinderhirten  denken  lässt.  Um 
daraus  die  verlangten  Anamu  zu  gewinnen,  setzt  unser  Verf.  die 
Syibe  an,  kopt.  e  n  proficisci  vor,  also  anAMU  nomadische  Rinder- 
hirten. Dass  »sie  gewiss  die  Erlaubniss  erhalten,  sich  mit  ihren 
Hcerden  in  den  Weidegegenden  des  Delta  niederzulassen  €  sehe  ich 
zwar  nirgends  bezeugt,  wohl  aber  sprachen  die  Aegypter  gern  von 
Hirten  wie  von  Fremden,  auch  hiess  früher  die  Mündung  von 
Damiette  ro  ßovxolixov  Gzo^a  und  spricht  Strabo  von  ßovxoloi, 
denen  ursprünglich  das  Gebiet  von  Alexandria  gehörte.  Daher 
vorsetzt  Verf.  die  Auamu  in  die  Marscheu  am  bukolischen  Arm  und 
in  einen  Strich  Mittelägyptens  zwischen  der  arabischen  Bergkette 
nnd  dem  rothen  Meer,  wo  allerdings  Brugsch  in  dem  heutigen 
Namen  ph  uoh  n  ameu  mansio  bubulcorum  ein  Andenken  au  jene 
Aamu  erkennen  will. 

Ein  drittes  Beispiel.  Zwei  von  den  Specereien,  welche  jeno 
Ismaeliten,  die  nebenbei  den  Knaben  Joseph  erhandelt,  nach  Aegyp- 
ten brachten,  erkennt  der  Verf.  wieder  in  einem  der  Recepte  köst- 
lichen Raucbwerks,  welche  man  neulich  im  »Kräuterzimmer«  des 
Tempels  von  Edfu  entdeckt  hat,  nämlich  HiOJ  a^8  nekpat  und 

a^8  tarama  denn  die  letztere  Sylbe  des  letzteren,  ma  gehöre 

nicht  zum  Namen  dieses  Ingrediens,  sondern  »wir  halten  das  ma 
für  ein  die  Dosis  anzeigendes  Determinativum.c  Die  Identification 
des  Nekpat  halte  ich  für  richtig,  die  Restauration  des  Zari  aber 
durch  Amputation  von  tarama  beruht  auf  einer  Zerstreutheit  dos 
Verf.,  der  das  Recept  offenbar  nur  aus  dem  Gedächtnisse  citirt. 
Denn  in  demselben  steht  hinter  dem  tarama  zunächst  als  Determinatif 
eine  Blume,  um  das  tarama  als  ein  Vegetabil,  wahrscheinlich  das 
kopt.  oXrjiiu,  Sauerampfer  zu  charakterisiren  und  erst  hinter  der 
Blume  kommt  die  Angabe  der  Dosis:  2  outen,  d.  h.  200  Gramm. 

Ein  viertes  Beispiel,  wobei  aber  die  Restauration  nicht  an 
dem  ägyptischen,  sondern  an  dem  zu  erklärenden  biblischen  Wort 
vorgenommen  wird.  —  Wer  immer  von  Hebron  nach  Aegypten 
ziehend  endlich  die  vierzigtägige  Wüste  hinter  sich  hatte,  war 
freudig  erstaunt  über  die  blühenden  Fluren  des  tanitischen  Gaus, 
den  er  nun  betrat  und  dessen  Hauptstadt  Zoan,  nach  ihren  neu- 
gefundenen Trümmern  zu  schliessen,  eine  stattliche  Residenz  der 
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Semiten  gewesen  ist.  Moses  tbat  seine  Wunder  in  Zoan  Pa.  78. 
12.  Nun  lesen  wir  Gen.  13,  10.  Lot  hob  seine  Augen  auf  und  be- 
sähe die  ganze  Aue  des  Jordan.  Denn  ehe  der  Herr  Sodom  und 
Gomorrha  verderbete,  war  sie  wasserreich  wie  ein  Garten  Gottes, 
wie  das  Land  Aegypten  bis  man  gen  Zoar  kommt.  Nach  dem 
Vorgang  des  Syrers  und  Uhlemanns  liest  Herr  Ebers  Zoan  —  sehr 
ansprechend,  während  es  anderseits  wahrscheinlich  ist,  dass  dem 
alttestamentlicben  Scbreibor,  als  er  von  Sodom  und  Gomorrha 
schrieb,  auch  unwillkürlich  das  benachbarte  Zoar  in  die  Feder  kam, 
das  hier  keinen  passenden  Sinn  gibt.  Oder  sollte  der  Verf.  diese 
Aeuderung  nur  darum  machen,  um  yon  den  interessanten  Funden 
in  Tanis-Zoan  reden  zu  können?  Ich  glaube  nicht,  und  einen  Be- 
weis der  Mässigung  in  dieser  Richtung  gibt  er  dadurch ,  dass  er 
nicht,  wie  lange  Zeit  Sitte  war,  die  Hethiter  (Gen.  10,  15)  mit 
den  Cheta  identificirt,  und  dass  er  also  auf  die  interessante  Rede 
verzichtet,  die  er  hier  aus  ägyptischen  Quellen  hätte  halten  können 
nach  der  Weise  der  »fortlaufenden«  Commentare,  die  bei  schwie- 
rigen Gegenständen  wenigstens  de  quibusdain  aliis  zu  reden  wis- 
sen. Meinerseits  habe  ich  die  Deutung  der  Cheta  durch  die  He- 
thiter noch  nicht  ganz  aufgegeben.  Denn  wenn  auch  der  so  zu- 
verlässige Chabas  nachweist,  dass  die  Kriegsberichte  der  Ramse» 
die  Sitze  der  Cheta  hoch  in  den  Norden,  d.  h.  an  den  Oronte* 
verlegen,  während  ja  Abraham  mit  den  Hethitern  im  Süden,  in 
Hebron  verkehrt,  so  ist  wohl  hier  an  jene  allgemeine  Bewegung 
der  Söhne  Canaans  nach  Norden  zu  denken,  vermögen  deren  die 
in  der  Völkertafel  (v.  18)  als  südlich  von  Sidon  genannten  Arki, 
Sini,  Arvadi,  Zemari  in  späterer  Zeit  nördlich  von  dieser  Stadt 
wohnen,  eine  Bewegung  —  vielleicht  ein  Stoss  von  Süden  —  durch 
welche  wohl  auch  die  Hethiter  nach  Norden  fortgetrieben  wurden. 

Ein  fünftes  Beispiel.  In  der  Völkertafel  erscheinen  in  der 
vierten  Stelle  der  Söhne  Mizraims  die  Naphtuchim ,  an  der  fünften 
die  Patrusim.  Die  letztern  erkanuto  man  längst  als  die  Ober- 
ligypter,  es  lag  also  nahe  in  den  erstem  die  Uuterägypter  zu 
suchen.  Unser  Verf.  findet  sie  durch  eine  einfache  Restauration 
Er  setzt  die  Sylbe  na  (der  ägypt.  Artikel  o  rov,  oC  tov)  vor  dea 
Namen  des  Hauptgottes  jener  Gegend,  Ptah,  dessen  semitische  Um- 
schreibung Ptach  in  dem  inschriftlichen  Namen  eines  Phöniziers 
PinD'IDy  vorkommt.  So  erhält  er  naPtach-im  die  dem  Ptah  ge- 
hörigen im  Gegensatz  zu  Pa  Hatrus-im  die  der  Hathor  gehöriger . 

Wir  haben  diese  Proben  der  restaurirenden  Methode  des  Verf 
absichtlich  der  Völkertafel  entnommen,  weil  er  über  jene  ehrwür- 
dige Urkunde  auch  noch  auf  andere  Weise  Licht  zu  verbreiten 
hofft,  so  zwar,  dass  die  blosse  Reihenfololge  der  Völkernamen  aoefc 
über  deren  geographische  Lage  Aufschluss  gäbe,  wie  das  in  der 
That  in  den  Nomoslisten  der  Aegyptcr  der  Fall  ist,  deren  wir  aus 
verschiedenen  Tempeln  nun  schon  mehr  als  dreissig  besitzen.  Die 
36  Nomen  des  Pharaonenlandes  werden  da  immer  von  Süden  naefc 
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Norden  hergezählt  und  dann  innerhalb  jedes  Nomos  eine  Anzahl 
von  Städten  und  DiBtricten  namhaft  gemacht,  über  deren  Reihen- 
folge und  Bedeutung  aber  die  Aegyptologen  weder  unter  sich  einig 
sind  noch  Herr  Ebers  mit  ihnen.  Gerade  diese  streitige  innere 
Unterointheilung  der  Nomos  aber,  wie  er  sie  versteht,  und  wofür 
er  die  Beweise  »an  einer  andern  Stelle«  zu  geben  verspricht,  hat 
der  Verf.,  obwohl  das  »kaum  statthaft«  (p.  94),  auf  diesen  Theii 
der  Völkertafel  als  Darstellung  des  ganzen  ägyptischen  Reiches 
übergetragen.  Allein  auch  dieses  zugegeben  —  in  dubiis  libertas 
—  so  wird  als  Haupteinwurf  doch  immer  der  besteben,  dass  ein 
ächter  ägyptischer  Geograph  niemals  Memphis  vor  Theben  auf- 
zählen würde,  die  Naphtuchim  vor  den  Patrusim,  den  Norden  vor 
dem  Süden,  wie  hier  geschieht.  —  Für  die  drei  ersten  Söhne 
Mizraim's  hält  der  Verf.  sich  nicht  an  die  Nomoslisten,  sondern 
an  die  sogenannte  Liste  der  vier  Menschenracen,  welche  sich  zwei- 
mal in  den  Königsgräbern  befindet  und  die  Völker  nach  Farben 
unterscheidet.  In  der  Ueberzeugung,  dass  die  Reihenfolge,  obwohl 
nicht  mehr  topographisch,  als  fester  Rahmen  von  dem  ägyptischen 
Schema  auf  das  mosaische  übertragen  sei,  übersetzt  Verfasser  die 
Lebräiscben  Namen  durch  die  ihnen  in  der  Reibe  entsprechenden 
ägyptischen,  wie  wenigstens  die  Aegyptologen  letztere  verstehen: 
Aegyptische  Rac,enliste  Mosaische  Tafel 

1)  Braune  Menschen  Rutu  od.  Lutu,  Aegypter.    Ludim,  Aegypten 

2)  Rötbliche     »       Aamu  Bubulci.       Anamim,  asiatische 

Nomaden. 

3)  Schwarze    >       Nehasu  Neger.  (Kuschiten) 

4)  Weisse        >       Tembu  Nordafrik.    Lehabim.  Libyer. 

Gewiss  ein  glücklicher  Griff.  Denn  fehlt  auch  Num.  3  in  der 
mosaischen  Tafel  (Gen.  X,  13)  die  den  Negern  entsprechende  Gruppe, 
so  kann  man  sich  mit  der  Erklärung  des  Verf.  begnügen ,  dass 
dieselbe  unter  den  Kuschiten  begriffen  sei,  welche  Vers  6  schon 
unter  Harn  genannt  sind.  So  streng  nämlich  die  Aegypter  zwi- 
schen Negern  und  Kuschiten  unterschieden,  so  wenig  tbaten  es  die 
Hebräer.  Auch  ohne  das  mag  Einige  die  ungeheure  Ausdehnung 
des  Landes  Kusch  befremden,  wie  sie  der  Verf.  annimmt  —  vom  Süd- 
osten des  rothen  Meeres  bis  nach  Indien,  umströmt  von  dem  Fluss 
Gihon,  dessen  oberer  Lauf  der  Indus- Ganges  bilde,  den  mittleren 
der  (fliessende)  Oceanus,  den  untern  der  Nil.  Allein  es  freut  uns, 
diese  Ausicht  auf  einem  ganz  anderen  Gebiet  durch  einen  nam- 
haften Gelehrten  bestätigt  zu  sehen,  durch  Welker  nämlich,  wel- 
cher bei  Gelegenheit  der  Aethiopis  des  Arctinus  dieselbe  Ausdeh- 
nung für  das  Vaterland  des  Aetbiopen  Memnon,  der  ein  Perser  ge- 
wesen sei,  beansprucht  und  aus  derselben  Nachricht  Aelians,  dass 
die  Soldaten  Alexanders  den  Indus  für  den  Nil  genommen  ganz  wie 
Ewald  und  Ebers  das  Phantasiebild  eines  Stromes  (Ji&ioty)  fol- 
gert, der  nnserm  Gihon  entspräche,  welcher  (Gen.  II,  13)  »das 
ganze  Land  Kusch   umfloss.«    Höher   hinauf  als  bis  Aescbylus 


Digitized  by  GooqIc 


854 


Ebers:  Aegypten  und  die  Bücher  Mose's. 


(Prometh.  809)  lässt  sich  wohl  abor  diese  Fiction  nicht  verfolgen, 
denn  Hecataeus  (SchoL  Apoll.  Rhod.  IV,  259)  und  Ilias  XXI,  195), 
indem  sie  alle  Ströme  aus  dem  Ocean  herleiten,  beweisen  zu  viel. 

Von  den  formalen  Mitteln  und  Schlüsseln,  mit  denen  der  Verf. 
operirt,  übergehend  zu  den  materiellen  Resultaten,  die  er  aus  der 
Acgyptologie  herübernimmt,  erwähnen  wir  seine  glänzende  Recht- 
fertigung der  biblischen  Antwort  auf  folgende  Frage:  Gehörten  die 
alten  Aegypter  der  kaukasischeu  oder  der  äthiopischen  Race  an; 
sind  sie,  wie  Herodot  und  andere  Classiker  angeben,  von  Süden 
her  aus  dem  Herzen  Africa's,  oder,  wie  die  Bibel  will,  ans  dem 
benachbarten  Asien  an  den  untern  Nil  gekommen?  Durch  die  Be- 
trachtung von  500  altägyptischcn  Schädeln,  welche  nach  Fundorten 
und  Dynastien  wohl  geordnet  auf  dem  Marsfelde  im  Ausstellungs- 
gebäude zu  Paris  zu  sehen  waren,  hat  Verf.  sich  überzeugt,  und 
gibt  seine  Beweise  dafür:  > Die  Aegypter  gehörten  recht  eigentlich 
zu  den  Kaukasiern  und  trübten  ihr  Blut  einigcrmassen  durch 
häufige  Vermischung  mit  den  Urvölkern  des  continentalen  Africa.t 
Für  mich  erhellt  wenigstens  so  viel,  dass  sie  keine  Neger  waren. 

Jene  sinnreichen  Restaurationen  dienen  ihm  nur  als  Ueber- 
schriften  reichhaltiger  Paragraphen,  in  denen  er  sachlich  das  bloss 
otymologisch  Gewonnene  erhärtet,  wie  z.  B.  bei  Gelegenheit  von 
KaFTor,  ai  KFT  =  Jfyvmog,  KoPTen,  KoBTos  er  den  Spuren  der 
Phönizier  zunächst  im  Delta,  dann  aber  auch  im  Oberlando,  in 
Koptos,  Chemmis  u.  s.  w.  nachgeht.  Waren  die  eigentlichen  Aegyp- 
ter aus  Asien  Uber  Bab  el  Mandeb  eingewandert  oder  über  Pelu- 
sium  den  östlichsten  Nilarm  entlang,  so  gelangten  dieselben  in  das 
Herz  des  Landes,  wo  sie  zu  Tins  (Abydos)  in  M  i  1 1  e  1  ägypten 
ihre  erste  Dynastie  aufrichteten.  Der  Sumpf  dos  Delta  blieb  noch 
ein  unzugängliches  Röhricht,  das  als  erste  Pioniere  die  Phönizier 
besiedelten,  wahrscheinlich  von  der  Küste  aus,  die  sie  von  ihren 
Ccderschiffen  aus  betraten.  Erstaunt  Uber  den  Reichthum  an  Fischen, 
Salz  und  Üppigem  Ackergrund  errichteten  sie  hier  Fischereien 
(Sidon),  Pöckeleien,  Salinen*)  und  Plantagen.  Obwohl  eigentlich 
Wasserratten  entging  ihrem  Scharfblick  auch  im  Binnenlande  in 
Oberägypten  die  vorteilhafte  Lage  von  Koptos  (Kbt  erinnert  an 
unser  KFT)  nicht,  wo  sich  vom  Nil  die  Carawanenstrasse  nach 
dem  rothen  Meer,  d.  h.  nach  Arabien  und  Indien  abzweigt.  Sie 
waren  dort  die  rothen  Männer  nv^gol  (Plut.  Is.  et  Os.  c.  30)  des 
Fremdenquatieres ,  die  von  den  Aegyptern  verhöhnt  jenen  rothen 
Typhon  verehrten ,  welcher  einst  von  Osiris  geschlagen  durch  die 
Wüste  floh  und  dann  den  Juda  und  Jerusalem  erzeugte  (Plut.  ib. 


*)  Als  „Salinenmänner11  erkennt  Verf.  denselben  Volksstamm  an  dem- 
selben Meeresstrand  (zwischen  Pelusium  und  el  Arisch)  In  den  Xacpoptgtp* 
(von  ögypt.  Hasmon  Natron),  dor  LXX,  ein  Volk,  welches  schon  Knobtl 
und  Ritter  wegen  seines  andern  Namens  Kasluchim  hleher  an  den  Berg 
Kosios  versetzt  haben,  vermittelst  der  Nachbildung  aus  dem  koptischen  kas 
Berg  lokh  der  Dürre. 
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31).*)  Sie  wohnten  wahrscheinlich  auch  im  obern  Cbemmis  als 
Verehrer  des  räthselhaften  Porseus,  dem  auch  eine  Warte  im 
Delta  (Herod.  Strabo)  gewidmet  war.  Möge  hier  die  Bemerkung 
meines  Freundes  Scbeuchzer  Platz  finden,  dass  die  Jahrzahl  der 
Vertreibung  der  semitischen  Hyksos  gerade  dieselbe  ist,  unter  wel- 
cher (nach  Kephalion  bei  Eusebius)  Perseus  von  Bakehus  (Osiris) 
geschlagen,  mit  100  Schiffen  an  der  syrischen  Küste  landete.  Phö- 
nizier wohnten  und  mehrten  sich  in  >6rosskaft«  im  Delta,  der 
vagiua  gentium,  wo  Verf.  viele  Cultusstätten  semitischer  Gottheiten 
nachweist :  des  Baal-Set  in  Avaris  und  Tanis,  dor  Astarte  in  Mem- 
phis, des  Adonis  in  Rhakotis  (Aloxandria)  des  hieroglyphischen 
Urcbelt  d.  h.  %Ak6rnuoq  (Akörmtog  6  Zsvg,  og  iv  rd£fl  zrjg  £v- 
gi'ag  tipäzai  Etym.  M.)  im  dortigen  Sichern  (Latopolis).  Er 
glaubt,  sie  seien  also  gewachsen,  dass  sie  schon  als  Dyn.  IX  (von 
Heracleopolis)  sich  der  Herrschaft  über  Aegypten  bemächtigt. 
Sicher  ist,  dass  als  nun  »hoch  zu  Ross«**)  die  arabischen  Hyksos 
zu  ihnen  stiessen,  sie  die  Pharaonen  nach  Aethiopien  vertrieben 
und  511  Jahr  lang  hersschten,  bis  sie  ihrerseits  ausgejagt  die  Keime 
ägyptischer  Cultur  nach  dem  ganzen  Westen  vertrugen  z.  B.  die 
Buchstabenschrift,  die  sie,  die  Phönizier  nachweislich  der  hierati- 
schen der  Aegypter  nachgebildet  haben.  Aber  auch  nach  dieser 
Katastrophe  blieben  zahlreiche  Semiten  im  Delta  zurück.  Schon 
Lepsius  war  bei  Behandlung  des  Stammbaumes  jenes  Sisak  (Dyn. 
XXII),  welcher  unter  Rehabeam  Jerusalem  einnahm,  betroffen  von 
den  semitischen  Anklängen  in  den  Namen  der  Ahnen  dieses  Königs 
von  Bubastis,  ja  4r  dachte,  es  möchten  darunter  Abkömmlinge  der 
Juden  aus  dem  Lande  Gosen  sein.  Später  zeigte  der  Fund  der 
Stele  des  Pianchi,  dass  Fürsten  mit  denselben  semitischen  Namen 
Hupot,  Osorkon  (Sargon)  u.  8.  w.  kurz  vor  den  Psametichen  in 
einzelnen  Städten  des  Delta  herrschten  [die  Dodekarcbie !],  ßosso- 
bändiger  von  denen  Nimrod  zur  Freude  dos  frommen  Eroberers 
Pianchi  sich  (nach  der  Weise  der  Syrer)  vom  Essen  der  Fische 
enthielt.  —  Sei  es,  dass  aus  dem  übervölkerten  Delta  eine  regel- 
mässige Colonie  naeh  Sardinien  abging,  wie  Verf.  annimmt,  sei  es, 
dass  diese  Insel  für  oinen  Tbeil  der  aus  »Grosskaft«  schliesslich 
vertriebonen  Semiten  ein  Unterschiauf  wurde :  eine  uralte  Bezie- 
hung dieser  Insel  zu  Unterägypten  erhellt  aus  dem  Einfall  der 
Sardinier,  Sicilior  und  Tyrrhcner  (Tursce),  den  in  Unterägypten 


*)  Wir  haben  nichts  gegen  den  Gott  Min-  Horns  in  Koptos.  Dass  aber 
diesem  zu  Liebe  der  Gott  Mentu  {MavdovUg)  ganz  verschwinden  solle,  ist 
viel  verlangt,  vollends  aber  eine  Ucbereilung  des  Verf.  ist  es,  wenn  die 
Btcle  von  Kuban  (lin.  3.  lies  5)  in  Bezug  auf  „Min  in  seiner  Eigenschaft  als 
Schutzgott  der  phönizischen  Colonlstcn*  besagen  soll:  „Die  Furcht  vor  ihm 
erreicht  Sicilien."  Es  Ist  dort  lediglich  von  der  Furcht  vor  Ramees  II.  die  Rede. 

*#)  Eben  so  fein  als  treffend  bemerkt  der  Verf. ,  dass  erst  seit  dieser 
Zeit  die  Pferde  zahlreich  in  den  Hieroglyphen  auftreten.  Hingegen  würde, 
glaub  ich,  Strepsiades  protestiren,  dass  bei  dieser  Gelegenheit  sein  Gold- 
sohn Pseudippides  genannt  wird. 


r 
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Pbarao  Menephta  zurückschlug,  nachdem  schon  sein  Grossvater  Seti 
besiegte  Sardinier  in  seine  Dienste  genommen;  erhellt  aus  zahl- 
reichen phöniko- ägyptischen  Gräberfundon  in  Sardinien;  erhellt 
für  den  Verf.  aus  dem  phöniko-ägyptiseben  (?)  Sonnensymbol,  das 
oin  sardinischer  Leibgardist  des  Seti  als  Helmzier  trägt;  —  ein 
Sardinier,  sagt  er,  der  dies  Symbol  im  15.  Jahrh.  als  Abzeichen  seiner 
Herkunft  [?]  trägt,  beweist,  dass  seine  Insel  schon  sehr  früh 
von  Aegyptischen  Colonisten  (?)  manches  angenommen  hatte  — 
erhellt  für  mich  aus  der  Betrachtung  der  Scarabaeen  welche,  aus 
Gräbern  von  Tarros  Neigebaur*)  veröffentlicht  hat.  Nicht  nur 
sind  es  lauter  ächt  ägyptische  Götterscenen,  welche  eine  fremd- 
ländische Künstlerhand  in  diese  Carneole  eingegraben  hat,  sondern 
ich  erkenne  auch  auf  fünf  von  neunzehn  Stücken  den  Gott  und  Be- 
herrscher von  Unterägypten,  den  Horns  mit  der  rotben  Krone.  Im 
Allgemeinen  einverstanden  mit  dem  Satz  des  Verf.,  würde  ich  also 
denselben  auf  andere  Art  beweisen;  denn  jenes  Symbol  der  Helm- 
zier des  Sardiniers,  welches  er  als  pbönikisch  nachweisen  will, 
weil  es  sich  zweimal  auf  einem  Sardonyx  neben  dem  Bild  des 
Königs  Abibai  befinde,  findet  sich  darauf  nach  der  Abbildung  nicht, 
die  er  selber  citirt**);  es  ist  dort  zweimal  deutlich  etwas  anderes, 
nämlich  ein  Auge;  auch  trägt  dort  der  König  keineswegs  ein  Pschent 
Doch  was  wird  Dame  Theologie  zu  diesem  Excurs  sagen  ?  Verf. 
gesteht  selbst,  dass  er  etwas  lang  gerathen  ist.  Dass  wir  aber 
sein  Buch  trotz  so  allerlei  wenn  und  aber  dennoch  der  Theologie 
warm  empfehlen,  kommt  daher,  dass  es  wirklich  die  Quintessenz 
der  neuen  Aegyptologie  enthält,  auch  —  was  Aegypten  betrifft  — 
meist  nur  mit  soliden  Werthen  operirt,  und,  wenn  mit  zweifel- 
haften, wenigstens  jedem  die  Beurtheilung  der  Operation  frei- 
stellt. Würde  ein  Banquier  seine  Briefe  durch  einen  Lehrling 
schreiben  lassen,  der  leidlich  aber  nicht  fehlerlos  schreiben  und 
lesen  kann?  Dioser  Lehrling  ist  zur  Stunde  noch  die  Aegyptologie. 
Wer  ihre  Aussprüche  auf  das  Buch  der  Bücher  anwenden  will,  der 
muss  sich  bewusst  bleiben,  dass  auf  Infallibilität  niemand  weniger 
Anspruch  macht  als  sie.  Aber  doch  nur  ein  Thor  könnte  sich 
ganz  ihrem  Zeugniss  verschliessen ,  das  mit  ganz  eigener  Majestät 
aus  fernen  Jahrtausenden  zu  uns  herübertönt  und  jenes  Buch  gegen 
seine  Widersacher  rechtfertigt.  Wo  sind  sie  nun,  die  auf  eine  Steilo 
des  Hecataens  gestützt  den  Gebrauch  des  Weines  in  Aegypton  läugne- 
ten,  um  in  der  Geschichte  des  Joseph  ein  Makel  zu  finden?  Mögen 
sie  ägyptische  Becher ,  Trauben ,  ja  eine  Weinlaube  aus  der  Zeit 
des  Abraham  in  den  hübschen  Holzschnitten  dieses  Buches  abge- 
bildet sehen  und  ebenda  aus  der  Hofbäckerei  Bamses  III.,  dc3 
reichen  Khampsinit  das  Bild  eines  Bäckers,  der  seine  Waare  auf 


•)  Neigebaur,  die  Insel  Sardinien  herausgegeben  durch  Joh.  Mlnckwit«. 
1863. 

**)  Gori  gemrnae  antiquae  ex  Thesauro  Mcdiceo  PI.  XXII  (lies  XXIII  ) 


Digitized  by  Google 


Laboulaye:  Geschichte  der  Vereinigten  Staaten. 


857 


einem  Brott  auf  dem  Kopfe  trägt,  eine  leichte  Boute  der  Vögel. 
Es  wäre  dem  Verf.  ein  Leichtes  gewesen ,  statt  dem  Bild  jenes 
Sardiniers  das  eines  Philisters  zu  geben.  Er  theilt  auch  das  Stück 
eines  ägyptischen  Romans  mit,  in  dem  man  eine  Aehnlichkcit  mit 
der  Geschichte  Josephs  hat  finden  wollen.  Der  Name  Pharao,  des 
Potiphar,  der  Name  der  frohnonden  Hebräer*),  nebst  andern  im 
A.  T.  als  ägyptisch  gegebenen  Namen,  wie  Achu,  Jaro,  Harn, 
Kusch,  Kanaan  sind  hier  nach  den  Monumenten  in  Hieroglyphen  zu 
sehen,  eine  Schrift,  zu  deren  Lesung  die  Einleitung  dieses  Werkes 
genügenden  Unterricht  gibt.    Jeder  Theologe  kann  sich  also  per- 
sönlich von  dem  Werth  dieser  neuen  Quelle  überzeugen  und  wird 
nach  dem  Studium  dieses  so  anziehend  geschriebenen  Commentars, 
oinigermassen  im  Stande  sein  auch  anderswie  den  bedeutenden 
Fortschritten  jener  jungon  Disciplin  zu  folgen.    Für  den  Aegypto- 
logen  selbst  gewährt  das  Buch  manche  collegialische  Notiz,  wie 
z.  B.  dass  die  Nase  der  grossen  Sphinx  darum  so  platt  ist,  weil 
sie  lange  Zeit  der  Artillerie  Mehmed  Alis  bei  ihren  Uebungen  zur 
Zielscheihe  diente  —  gewährt  es  das  Vergnügen  eines  Ausflugs 
im  theologischen  Fahrwasser  längs  der  wohlbekannten  ägyptischen 
Küste  hin ;  die  Aspecte  stellen  sich  da  von  einer  neuen  Seite  dar, 
in  verändertem  Licht  und  gloichsam  durch  ein  semitisches  Glas 
gesehen.    Unser  Commentar  reicht  einstweilen  bis  Gen.  41,  32, 
wir  sehen  mit  Vergnügen  dem  Erscheinen  des  zweiten  Bandes  im 
Lauf  des  nächsten  Jahres  und  seinen  Aufschlüssen  über  Moses  ent- 
gegen nnd  wünschen  den  Theologen  Glück,  sie  im  Rathe  der  Aegyp- 
tologen  durch  einen  Tribunus  plebis  vertreten  zu  sehen,  der  ihre 
Interessen  so  allseitig  und  gewissenhaft  wahrnimmt  wie  Herr  Ebers. 
Bern,  Dezember  1868.  J.  Zündel. 


Ed.  Laboulaye f  Geschichte  der  Vereinigten  Staaten  von  Amerika. 
Erster  Band:  Die  Colonien  vor  der  Revolution.  Heidelberg, 
186*. 

Der  vorliegende  Band  ist  die  Uebersetzung  eines  französischen 
Werks  (IJistoire  des  Etats- V?iis).-f^  Wenn  wir  es  in  deutschem  Ge- 
wände hier  vorführen,  so  ist  nicht  der  Gedanke  leitend ,  dass  der 
Tausch  nichts  verschlage,  was  ja  den  Liebhaber  des  Originals  wun- 
dern mü8ste,  sondern  der  Wunsch ,  vor  der  Wissenschaft  das  Be- 
dürfniss  einer  Uebersetzung  gerechtfertigt  sehen  zu  können. 


•)  Seitdem  Herr  Chabaa  bald  im  Steinbruch  zu  Hamamat,  bald  am  Bau 
eines  Apollotempels  zu  Ramses,  bald  anderswo  diese  frohnenden  Aperiu, 
die  den  rrn^y  entsprochen,  nachgewiesen,  wird  mir  erlaubt  sein,  auch  in 

dem  ägyptischen  Ort  Air^ßQig  des  Hecataens  (hei  Stcph.  Byz )  an  dasselbe 
Volk  zu  denken. 

f )  Im  Original  erschien  er  im  Jahr  1855.  Mehr  als  ein  Decennium  war 
verflossen,  als  der  zweite  und  dritte  Band  herauskamen  (1*66). 
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Die  deutsche  Literatur  wird  nach  den  erschienenen  Original- 
werken über  die  Geschichte  der  Uberseeischen  Staatenrepublik  die 
Labonlaye'scbe  Darstellung  trotz  der  originalen  Anschauungen,  die 
sie  durchwehen,  doch  zuerst  mit  der  Nüchternheit  empfangen,  wio 
sie  einem  orientirten  Standpunkt  eigen  ist.  Diese  Nüchternheit 
wird  aber  vor  den  Vorzögen  der  Darstellung  weichen;  natürlich 
käme,  vom  Standpunkte  dor  deutschen  Uebersetzung  so  genrtbeilt, 
ein  Urtheil  des  Lobes  der  letzteren  selbst  zu  gut.  Aber  es  bedarf 
der  Ausdehnung  der  Anerkennung  auf  die  Uebersetzung  nicht.  Blei- 
ben wir  bei  dem  Verfasser.  Das  Bedürfniss  der  Uebersetzung  soll 
gerechtfertigt,  dagegen  die  Versuchung  zu  einer  oratio  pro  domo 
gemieden  werden. 

Die  Darstellung  hat  ein  Publicum  im  Sinne,  das  Andeutungen 
versteht,  dem  man  nicht  Alles  zu  geben  braucht,  das  erleuchtet 
genug  ist,  dem  Verfasser  die  Mühe  zu  schenken,  noch  einmal  und 
öffentlich  die  Grubenarbeit  der  Quellenforschung  zu  wiederholen. 

Der  Verfasser  ist  in  der  Lago,  ein  hörendes  Publicum  dieser 
Art  zu  finden,  in  Deutschland  wendet  man  sich  mit  derartigen 
Erwartungen  an  ein  lesendes.  Dieso  Art  der  Darstellung  würde 
in  Deutschland  eine  Gefahr  für  den  Credit  des  Verfassers  noch 
sein,  wenn  nicht  auch  hier  der  Essayistenstil  von  Tag  zu  Tag  mehr 
durchschlüge;  in  Frankreich  erlaubt  der  akademischerseits  mono- 
polisirte  Stilgeschmack  nie  andere  Erwartungen  von  einer  Dar- 
stellung. 

Den  Geist  der  Laboulaye'schen  Darstellung  anlangend,  so  be- 
darf das  von  dem  Verfasser  geäusserte  Motiv  auch  deutscherseits 
keiner  Rechtfertigung.  Es  fällt  mit  der  Bedeutung  des  Gegen- 
standes zusammen,  und  bei  diesem  in  die  Schule  zu  gehen,  ist  der 
Gegenwart  gegenüber,  und  zum  Besten  der  Zukunft  kein  nutz- 
loses Werk,  sich  darnach  zu  richten,  freilich  eines  der  schwierig- 
sten Probleme  für  europäische  Staatsmänner. 

Wir  befinden  uns  einstweilen  nicht  im  Falle  der  Letzteren, 
und  habeu  nur  vom  fachbistorischen  Standpunkte  ein  Interesse 
daran,  die  didaktische  Bedeutung  des  Gegenstandes  für  die  Er- 
kenntniss  beider  Geschichtsgebiete  zu  behaupten,  der  Geschichte 
der  Union  und  der  gewisser  Staaten  Europa's;  aber  dor  Verfasser 
befindet  sich  in  jenem  Falle. 

Betrachten  wir  dio  Geschichte  z.  B.  England's  von  Anfang 
an.  Zuerst  ist  es  das  römische  Culturelement,  womit  sich  der  bri- 
tische Kelte  durchdringen  musste,  dann  das  dänische,  beide  ihm 
verwandter,  als  das  erstgenannte,  doch  nicht  aus  der  Höhe  des- 
selben zu  beurtheilen,  endlich  das  normannisch  französische,  eine 
Art  Rückfall  zum  romanischen  Wesen,  dem  dio  Nachfolge  der  Plan- 
tagenets  fortfuhr,  in  seiner  Befestigung  behülflich  zu  sein.  Indi- 
viduell aufgefasst,  ist  dies  das  Leben  eines  Volks  bei  successiver 
Abfolge  verschiedener  EiuflUsse,  die  der  Abklärung  allmählich  sich 
aufdringenden  Grundanschauungen  günstig  ist.  Man  hat  sich  ge- 
wöhnt, in  diesen  Ideen  die  Gesetze  von  Particulargescbichten  zu  sehen. 
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Wie  es  mit  den  snecessivgewonnenen  Ideen  der  englischen 
Geschiebte,  ähnlich  verhalt  es  sich  mit  den  Ideen  der  holländischen, 
der  französischen,  nnd  der  spanischen  Geschichte.  Ich  mache  diese 
namhaft,  weil  sie  im  Dienste  meiner  Vcrgleichung  stehen. 

Treten  wir  an  die  Geschichte  der  Vereinigten  Staaten  heran, 
so  finden  wir,  dass  sie,  was  die  Entstehung  derselben  angeht,  nicht 
durch  eine  Succession,  sondern  gewissermassen  durch  einen  Com- 
promiss  zwischen  den  mit  den  Einwandrern  nebeneinander  herüber- 
gewanderten socialen  Ideen  geschaffen  wurde.  Man  möchte  sagen, 
die  Geschichte  der  Vereinigten  Staaten  ist  ein  Protest  gegen  die 
Annahme,  dass  aus  den  europaischen  Staaten,  wenn  sie  durch  das 
gemeinsame  Band  einei  und  derselben  Verfassung  in  einen  Staat 
vereinigt  werden  sollten,  etwas  der  nordamerikanischen  Union  Aehn- 
liches  entstehen  könne.  Das  iu  einem  Königreich  untergegangene 
Ideal  der  Union  der  Niederlande,  nach  welchem  die  Vereinigten 
Staaten  sich  gebildet,  ist  nach  einer  anderen  Erdo  ausgewandert. 

Diesem  erweiterten  Gesichtspunkte  für  eine  Geschichte  der 
Vereinigten  Staaten  kann  der  Massstab  für  eine  europaische  Pa- 
rallele nicht  in  die  Hand  gegeben  werden. 

Noch  weniger  kann  es  sich  fragen,  ob  das,  was  Amerika  er- 
reicht bat,  von  Frankreich  noch  nach  der  Departementalverfassung 
von  1791  und  trotz  derselben  anstrebbar  ist,  trotzdem  dass  der 
Verfasser  wie  einer  höheren  Inspiration,  dieser  Voraussetzung  die 
Anregung  zu  seinem  Worke  verdankt. 

Mau  mag  es  dem  Historiker  und  dem  Politiker  nicht  verübeln, 
in  der  Geschichte  der  Vereinigten  Staaten  einen  gelungenen  Beleg 
für  ein  Experiment  mit  nationalgetrennten  Ideen  zu  Gunsten  eines 
nnd  desselben  neuen  Staatsgedankens  zu  sehen.  Thatsächlich  wird 
die  grosse  Kleinigkoit,  dass  das  englisch-germanische  Element  sich 
wie  ein  Keil  zwischen  die  Species  der  romanischen  Gesamintrace, 
die  französischen  und  die  spanischen,  einschob,  der  correcten  Be- 
günstigung der  rückwirkenden  Erwartung  entgegen  sein.  Die  Um- 
stände, die,  zunächst  England,  dann  aber  auch  den  anderen  euro- 
päischen Staaten  zum  Trotz,  die  von  einem  und  demselben  DrRnger 
heimgesuchten  disparaten  Elemente  auf  dem  Boden  zwischen  dem 
Meere  und  den  Allegbanys  sich  zu  einer  Union  vereinigen  und  den 
Grund  zu  einem  grossen  Reiche  legen  Hess,  sind  in  Europa  nicht 
vorbanden,  sollte  selbst  die  Nachahmung  die  grösste  Zugkraft  haben. 

Sind  sie  in  Frankreich  vorhanden?  Giebt  es  überhaupt  dis- 
parate Elemente  hier,  denen  man  jene  Umstände  wünschen  möchte? 
Man  erlasse  mir  die  unmittelbare  Antwort.  Welcher  Vortheil  soll 
Frankreich  damit  gewährt  werden,  dass  die  Geschichte  der  Ver- 
einigten Staaten  ihm  vorgehalten  wird?  Das  Vorbild  der  englischen 
Verfassung,  wonn  man  in  diesem  strikten  Sinne  reden  darf,  mit 
dem  man  in  den  dreissiger  Jahren  seinen  Cultns  trieb,  war  ver- 
braucht; nuu  sollen  die  Franzosen  sich  in  einem  radicaleren  spie- 
geln.   Die  politische  Physiognomie  des  Landes  wird  auch  dadurch 
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nur  galvanisirt,  nicht  umgesebaffen ,  seilst  wenn  das  Land  sich 
wiedergegeben  würde. 

Zugegeben  einen  Augenblick ,  dass  der  Verfasser  mit  seiner 
Tendenz  den  richtigen  Griff  gethan,  so  kann  er  eigentlich  nur  Dies 
sagen  wollen:  »Franzosen!  Fangt  euro  Geschichte  seit  1789  noch 
einmal  an.  Damals  hattet  ihr  Herzogtümer  und  Grafschaften  und 
was  sonst  noch.*)  Tuut,  wie  die  Amerikaner,  gebt  diesen  kleinen 
Staaten ,  meitietwegen  auch  Departements ,  ihre  eigene  Regierung 
zurück,  und  bindet  sie  nur  in  dem,  was  Alle  zu  einem  grossen 
Reiche  verbunden  halten  soll.« 

Mit  einer  solchen  Weisung  würde  er  seine  Franzosen  vielleicht 
geärgert  haben.  Im  Worte  hat  er  sie  gemieden,  aber  durch  die 
That  hat  er  sie  nichts  desto  weniger  au  sie  adressirt. 

Sollte  aber  bei  dieser  Redintegration  der  Geschichte  seit  1789, 
worauf  zu  dringen  eine  Grausamkeit  wäre,  die  Nachahmung  der 
Staatenverfassung  in  Frankreich  eine  Möglichkeit  sein ,  so  mögen 
die  Franzosen  behorzigen,  was  der  Verfasser  in  der  zehnten  Vor- 
lesung von  dem  Schicksale  der  spanischen  Colonien  sagt:  »die 
spanischen  Colonien  haben  den  Vereinigten  Staaten  ihre  Verfassung 
entnommen ;  fürsie  ist  dieselbe  das  Nessusgewand,  wel- 
ohes  sie  verzehrt.«  (Uebers.  S.  205)! 

Ich  glaube  von  der  Tendenz  genug  gesagt  zu  haben.  Kommen 
wir  zum  Inhalte  unseres  Handes! 

Nach  der  Erörterung  der  ersten  Colonisirungsversuche,  die  dem 
Verfasser  eine  Geschichte  Virginia's  in  die  Feder  dictirt  (vierte 
und  fünfte  Vorlesung),  behandelt  er  in  den  Vorlesungen  VI  bis  IX 
die  Geschichte  der  Colonien  von  Neu -England  (Neu- Plymouth, 
Massachusetts,  Providence,  Rhode-Island,  Connecticut  und  New- 
Haven,  New-Hampshire  und  Maine). 

Der  Verfasser  hat  sich  die  Wichtigkeit,  welche  dem  Studium 
dieser  einzelnen  Colonien  zukommt,  um  daraus  einen  Standpunkt 
der  Benrthoilung  des  allgemeinen  Charakters  von  Neu-England  zu 
gewinnen  (vgl.  die  zehnte  und  die  folgende  Vorlesung  bei  ihm), 
nicht  verhehlt.  Wiewohl  er  die  Ergebnisse  Bancroft's  in  ihren 
Grundzügen  sich  zu  eigen  macht,  so  hat  es  ihm  doch  daran  ge- 
legeu,  dio  Specialmonograpben  zu  befragen.  Ich  halte  es  an  die- 
sem Orte  für  meine  Pflicht,  eine  Zusammenstellung  der  auf  die 
Vereinigten  Staaten  bezüglichen  Quellen  der  unverdienten  Verges- 
senheit zu  entreisson.  Ich  meine  die  zweite  Abtheilung  der  »Ge- 
schichtlichen Studien«  von  Karl  Türk  (Rostock  1843). 

Hier  rinden  wir  auch  die  einzelnen  Colonien,  die  schon  anläss- 
lich der  Laboulayo'schon  Darstellung  namhaft  gemachten,  so  wie 
die  von  diesem  kundigen  Franzosen  noch  ferner  behandelten  Special- 
geschichten der  Colonien  der  Mitte  und  des  Südens  in  einen  lehr 
baren  Ueberblick  zusammengerückt.  (Vgl.  Türk,  1.  1.  drittes  Ka- 
pitel S.  52  ff.)  Was  den  deutschen  Professor  gemahnt  hat,  im  häns- 


•)  Damals  trat  das  Edikt  von  Nantes  wieder  in  Kraft. 

Digitized  by  Google 


Laboulaye:  Geschichte  der  Vereinigten  Staaten.  861 

liehen  Conversatorium  zu  verwerthen,  das  hat  sich  bei  dem  fran- 
zösischen Politiker  zu  einer  sittlichen  Wafle  verkörpert,  die  erst 
mittelst  der  Kenntniss  der  Specialinonographen  freilich  als  ge- 
schärftere Feder  arbeitet. 

Nach  jenen  nördlichen  Colonien  behandelte  Laboulaye  die  Co- 
lonien  der  Mitte,  die,  wie  er  bemerkt  (Eingangs  der  XII.  Vorlesg.), 
zwar  bei  der  Gründung  der  Colonien  keine  bedeutende  Rollo  ge- 
spielt haben,  die  aber  durch  die  Verfassung  zu  der  nämlichen  Be- 
rechtigung berufen  wurden.  Maryland,  New-York,  Dolaware,  Penn- 
sylvauien,  heute  Staaten,  ehemals  Colonien  geheissen,  stehen  den 
oben  genannten  nicht  nach  an  Rechten  uud  Gerechtsamen. 

Der  südliche  Thcil  der  Vereinigten  Staaten  mit  seinen  Land- 
gebieten, welche  einen  Theil  des  ursprünglichen  Carolina  gebildet 
haben,  ist  einer  von  den  anerkannt  iiitesten  Theilen.  Diese  Colo- 
nien des  Südens  (Carolina  und  Georgia)  werden  ihrer  geschicht- 
lichen Entwicklung  nach  in  den  Vorlesungen  XV  und  XVI  behan- 
delt. Mit  den  später  hinzugekommenen  Staaten  theilen  selbst  diese 
(vierzehn)  alten  Staaten  die  nämlichen  Rechte  ohne  für  sich  ein 
Vorrecht  in  Anspruch  zu  nehmen,  was  auch  heissen  würde,  die 
Erfahrungen  des  römischen  Reiches  wiederholen.  So  lang  diese 
Harmonie  der  Rechte  zwischen  alten  und  jüngeren  Staaten  erhalten 
bleibt,  von  der  decentralisirten  Verwaltung  und  Regierung  abge- 
sehen, sind  die  Vereinigten  Staaten  das  erste  geschichtliche  Bei- 
spiel einer  wahrhaften  Republik,  also  solche  in  ihrem  Bestände 
verbürgt. 

Könnte  ein  Franzose  seinem  Vaterlande  zu  einer  Verfassung 
Glück  wünschen,  wie  der  Verfasser  (in  der  XVII.  Vorlesung)  sie 
den  Colonien,  deren  Geschichte  er  uns  vorgeführt  hat,  nachrühmt, 
so  würde  er  sich  mit  derselben  in  die  Zeit  vor  Ludwig  XIV.  be- 
geben, und  etwa  iu  die  grossartige  Zeit  eines  Heinrich  IV.,  wo  ein 
Edict  von  Nantes  (1598)  möglich  war,  also  in  die  erste  Zeit  der 
Bourbonen  zurückversetzen.  Der  Unterschied  wäre  nur  der,  der 
auch  zwischen  den  Colonien  und  ihrem  Muttorlande  bestand,  die 
Colonieu  hatten  nie  Lehnswesen  noch  Aristokratie.  Aber  Frank- 
reich hatte  dieses  gerade,  und  war  noch  Monarchie  dazu.  Und 
doch  war  ein  Edikt  von  Nantes  möglich,  was  das  gleichzeitige  und 
spätere  England,  das  England  der  Elisabeth  bis  Karl  II.  herab, 
die  Republik  eingeschlossen,  hätte  beschämen  müssen. 

Wenn  ein  Theil  der  Amerikaner,  die  der  High  Church  gegen- 
über Nonconformisten  waren,  die  Religionsfreiheit  daheim  nur  für 
sich  wollte,  so  stand  er  sogar  hinter  dem  Frankreich  Heinriche  IV. 
zurück.  Aber  den  Unabbängigkeitssinn,  der  Bevormundung  gegen- 
über, haben  sämmtliche  Colonisten  erweitert  und  vervollkommnet. 

Nehmen  wir  die  Gleichheit  im  Genuss  der  Rechte  und  in  der 
Erfüllung  der  bürgerlichen  Pflichten,  wie  sie  sich  in  den  Colonien 
entwickelte  (siehe  die  XVIII.  Vorlesung  u.  folg.),  hinzu,  so  können 
wir  das  Resultat  nicht  verkennen,  welches  die  Colonien  aus  ihrem 
siegreichen  Kampfe  gegen  England  davongetragen  haben. 
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Auch  klingt  in  diesem  Sinne  die  Darstellung  des  Verfassers 
aus.  England  hat  heute  die  Freiheit,  aber  nicht  die  Gleichheit, 
Fraukreich  die  Gleichheit,  aber  nicht  die  Freiheit.  In  den  Ver- 
einigten Staaton  war  die  Freiheit  Geschenk,  denn  sie  brachten  sie 
mit;  die  Gleichheit  entwickelte  sich  selbst,  bie  war  Selbsterwerb, 
zunächst  natürlich  auch  wieder  im  Namen  einer  bevorzugten  Race. 
In  diosem  Punkte  war  Amerika  vor  England  voraus,  und  Frank- 
reich, das  sie  gleichfalls  erkämpfte,  ihm  ebenbürtig. 

Die  Art,  wie  der  Verfasser  von  dem  englischen  Monopol  des 
Grundbesitzes  spricht,  ist  von  einer  ebenso  grossen  Achtung  gegen 
das  Nachbarland  eingegeben,  wie  das  Lob  auf  die  der  Anhäufung 
dus  Grundbesitzes  ungünstigen  amerikanischen  Gesetze  von  der 
Ueberzeugung ,  dass  diese  Verhinderung  die  Dauer  der  Gleichheit 
und  Freiheit  bedingt.  (Vgl.  die  XIX.  Vorlesung.) 

Dieser  erste  Band,  bei  dessen  Eude  wir  angekommen  sind, 
führt  die  Geschichte  der  Colonien  bis  zu  der  Zeit,  wo  sie  unter 
die  Oberhoheit  des  Parlaments  kamen  d.  h.  bis  zum  Jahr  1683. 
Die  Geschichte  des  zweiten  oder  letzten  Jahrhunderts  der  englischen 
Herrschaft  ist  dem  zweiten  Bande  vorbehalten.  (Vgl.  die  II.  Vorl.) 

Ich  komme  erst  zum  Schluss  auf  die  erste  Vorlesung  zu  reden, 
um  durch  sie  genauer  zu  bestimmen,  wie  der  Verfasser  bei  seiner 
Tendonz  beurtheilt  werden  will.  Er  selbst  lehnt  es  ab,  zu  fragen, 
ob  Frankreich  hätte  1848,  wo  die  Demokratie  unbedingt  Herrin 
war  (S.  33) ,  jenes  heroische  System  annehmen  können ,  welches 
den  Bürgern  die  Vertheidigung  der  Grenzen  und  die  Erhaltung  des 
Friedens  anvertraut.  Er  leitet  vielmehr  die  Aufmerksamkeit  auf 
die  Concurrenz,  dio  Amerika  Frankreich  und  Europa  zu  bereiten 
droht.  Diese  Concurrenz  möchte  er  beschwören  (S.  25).  Und  wel- 
ches wäre  das  Beschwörungsmittel? 

Die  Herabsetzung  der  Militärbudgets  resp.  die  Annahme  des 
amerikanischen  Princips,  welches  den  Frieden  zur  Grundlage  der 
Politik  macht. 

Da  nun  alle  gegenwärtigen  Staatenbudgets  von  Lissabon  bis 
Moskau,  von  Rom  bis  Stockholm  unter  den  Ausgaben  für  den  Krieg, 
der  vielleicht  geführt  werden  muss,  zusammenbrechen,  so  möchte 
von  diesem  Standpunkte  des  Verfassers  seine  Histoire  des  Etats- Unis 
nicht  blos  eine  Uebersetzung  ins  Deutsche,  wie  die  vorliegende, 
sondern  auch  Uebersetzungen  in  andere  Sprachen  rechtfertigen. 

Heidelberg  im  November.  II.  Doergeus. 


Utbungsbueh  tum  Studium  der  höheren  Analysis  von  Dr.  Oscar 
Schlömileh.  Erster  Theil:  Aufgaben  aus  der  Differential- 
rechnung, Leipzig  1868, 

Der  Herr  Verfasser  des  Compendiuma  der  höheren  Analysis, 
welches  schou  vor  einiger  Zeit  in  diesen  Blättern  besprochen  wurde, 
hat  eine  wichtige  Ergänzung  zu  diesem  seinem  Lehrbuch  in  der 
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vorliegenden  Aufgabensammlung  gegeben,  die  sowohl  dorn  Lehrer 
als  dem  Lernenden  in  hohem  Grade  willkommen  sein  wird.  Diese 
Aufgabensammlung,  von  der  bis  jetzt  nur  der  erste  Theil,  enthal- 
tend die  Aufgaben  aus  der  Differentialrechnung,  vorliegt,  welchem 
aber,  wie  versprochen  ist,  der  zweite  Theil,  mit  den  Aufgaben  aus 
der  Integralrechnung  bald  nachfolgen  soll,  hält  genau  den  Gang 
innc,  welcher  zur  Begründung  der  Theorie  in  dem  erwähnten  Com- 
pcndium  vorgezeigt  ist ,  und  scboint  dadurch  besonders  geeignet, 
die  gemeinschaftliche  Brauchbarkeit  der  beiden  Werke  zu  erhöben. 

Es  wird  nicht  nütbig  sein,  daran  zu  erinnern,  wie  vieler  Uebung 
an  wirklich  aufgeführten  concreten  Beispielen ,  womöglich  in  ein 
geometrisches  oder  physikalisches  Gewand  gekleidet,  erforderlich  ist, 
bis  die  Siltze  der  höheren  Analysis  so  zu  sagen  in  Fleisch  und  Blut 
Ubergegangen  sind.  Denn  von  dem  einfachen  Verständniss  dor 
Lohrsätze  bis  zu  einer  selbständigen  Anwendung ,  zu  einer  richti- 
gen Einsicht  in  den  Zweck  und  die  wahre  Natur  dieser  Sätze  ist 
noch  ein  bedeutender  Schritt,  und  dieser  Schritt  wird  durch  passend 
ausgewählte  und  in  reicher  Fülle  zusammengestellte  Uebungsbei- 
spiele  vermittelt. 

Dass  trotz  mancher  vorhandenen  älteren  Aufgabensammlung 
aus  dem  gleichen  Gebiet,  unter  denen  die  von  Sohnke  hervorzuheben 
ist,  des  Verfassers  Unternehmen  ein  nützliches  und  verdienstvolles 
ist,  bedarf  wohl  kaum  der  Erwähnung;  denn  abgesehon  davon,  dass 
jede  Bereicherung  des  Materials  an  passenden  und  interessanten 
Aufgaben  willkommen  sein  muss,  sind  seit  dem  letzten  Erscheinen 
von  Sohnkes  Buch  nicht  nur  manche  Begriffe  genauer  bestimmt  und 
auf  festere  Grundlagen  gestellt  worden,  sondern  es  siud  ganze  Ge- 
biete in  das  Bereich  des  elementaren  Unterrichts  aufgenommen  wor- 
den, welche,  wie  die  älteren  Lehrbücher  zeigen,  früher  gar  nicht, 
oder  nur  oberflächlich  im  Unterricht  berührt  wurden.  Wir  erinnern 
z.  B.  an  die  strenger  begründete  und  allgemeiner  durchgeführte 
Theorie  der  imaginären  Grössen. 

Ueber  die  Behandlung  des  Stoffes  im  Ganzen  und  die  Anord- 
nung im  Einzelnen  mögen  hier  noch  einige  Bemerkungen  Platz  finden. 

Im  Ganzen  ist  die  Auswahl  der  Beispiele  als  eine  sehr  gelun- 
gene zu  bezeichnen,  indem  meist  solche  Aufgaben  gestellt  sind,  bei 
denen  die  Schwierigkeit  nicht  auf  einer  verwickelten  Rechnung  be- 
ruht, sondern  eine  richtige  Auflassung  der  Grundsätze  verlangen, 
oder  die  durch  die  Einfachheit  des  Resultats  bemerkenswerth  sind. 
In  vielen  Abschnitten  ist  darauf  gesehen,  den  Beispielen  ein  geome- 
trisches oder  auch  physikalisches  Gewand  zu  geben,  wodurch  die- 
selben an  Interesse  und  Anschaulichkeit  gewinnen.  Natürlich  sind 
sHmmtlicben  Aufgaben  die  Resultate,  häufig  auch  Andeutungen  Uber 
den  Weg  der  Auflösung  beigefügt,  wobei  mit  Umsicht  auf  die  besten 
und  einfachsten  Methoden  hingewiesen  ist.  Oft  sind  mehrere  ver- 
schiedene Wege  angedeutet,  die  zu  demselben  Ziele  führen.  An  der 
Spitze  der  Capitel  findet  man  kurz  die  Hauptsätzo  der  anzuwen- 
denden Theorie  zusammengestellt. 
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In  der  Einleitung  finden  wir  eine  Reibe  von  Aufgaben  Über 
die  Grenzbestimmung  von  Functionswerthen,  die  sieb  in  unbestimmter 
Form  darstellen,  und  welche  ohne  Auwenduug  der  Differental- 
reebnung  gefunden  werden  können,  und  daher  besonders  geeig- 
net erscheinen  zur  Einführung  in  die  eigentümlichen  Betrach- 
tungsweisen der  Infinitesimalrechnung.  Die  zwei  folgenden  Capitel 
enthalten  eine  ziemliche  Fülle  von  Beispielen  zur  Differentiation 
entwickelter  Functionen  von  einer  Variablen,  am  Schluss  nament- 
lich einige  interessante  Beispiele  für  die  allgemeinen  Regeln  zur 
Ermittlung  der  höheren  Differentialquotienten  zusammengesetzten 
Functionen.  Die  Anwendungen  der  Differentialquotienten  auf  die 
Geometrie,  namentlich  auf  die  Theorie  der  Curven  ist  durch  eine 
grosse  Zahl  von  Beispielen  erläutert.  Natürlich  ist  in  diesem  Theil 
dem  Lehrer  noch  ein  weiter  Spielraum  gelassen,  nicht  nur  die  Bei- 
spiele beliebig  zu  vermehren,  sondern  auch  noch  tiefer  auf  einzelne 
Fragen  einzugeben,  z.  B.  auf  die  Frage  nach  der  Krümmung  der 
Oberflächen,  den  Krtimungskurveu ,  der  Fläche  der  Krümmungs- 
mittelpuukte.  Vielleicht  würe  es  für  das  Selbststudium  nützlich  ge- 
wesen, einige  dieser  interessanten  Fragen  in  einigen  Andeutungen 
zu  berühren.  Indessen  wollen  wir  darüber  mit  dem  Verfasser  nicht 
rechten,  da  natürlich  eine  Beschränkung  uotbwendig  ist  in  diesem 
weiten  Gebiet. 

Gut  gewählt  sind  nach  unserm  Dafürbalten  die  Beispiele  zur 
Bestimmung  der  Maxima  und  Minima  von  Functionen,  die  bei  wei- 
tem grösste  Zahl  in  anschaulicher  geometrischer  Einkleidung,  dar- 
unter einige  geometrisch  wichtige  Probleme,  wie  das  Problem  der 
Hauptaxen  und  der  Normalen  der  Curven  und  Oberflächen  zweiter 
Ordnung,  durchgehend  in  eleganter  Behandlung. 

Das  elfte  Kapitel  enthält  Beispiele  zur  Theorie  der  unendlichen 
Reihen.  Der  Anfang  ist  gemaoht  mit  Reihen,  deren  Summe  auf 
elementarem  Wege  gefunden  werden  kann,  es  folgen  dann  Anwen- 
dungen der  Regeln  zur  Untersuchung  der  Convergenz  der  Reiben 
und  zur  Bestimmung  dos  Restes  einer  Reibe,  dann  Anwendungen 
des  Taylor'schen  und  Mac'Laurinschen  Satzes.  Hieran  scbliessen  sich 
eine  Reihe  interessanfer  Beispiele  über  die  näherungsweise  Dar- 
stellung transcendenter  Functionen  durch  Interpolation,  immer  mit 
genauer  Erörterung  des  dabei  begangenen  Fehlers,  und  endlich  noch 
einige  Anwendungen  dieser  Betrachtung  auf  die  Auflösung  trans- 
cendenter Gleichungen. 

Don  Schluss  dieses  ersten  Tbeiles  bilden  einige  Sätze  aus  der 
Theorie  der  Functionen  complexer  Variabaien ,  die  natürlich  ohne 
Hülfe  der  Integralrechnung  auf  das  Einfachste  beschränkt  sein  müssen. 

Aus  dieser  kurzen  Darlegung  wird  der  Leser  eine  Vorstellung 
gewinnen  über  den  Reichtbum  und  Vollständigkeit  des  Inhaltes  des 
vorliegenden  Werkes.  Es  steht  zu  hoffen,  dass  diesem  ersten  Theil 
der  zweite,  enthaltend  die  Anwendungen  der  Integralrechnung  bald 
folgen  wird.  Wir  glauben,  dass  das  Werk  einem  wirklichen  Be- 
dürfniss  entgegenkommt.  II.  Weber. 
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1)  Atlas  orbis  anliqui.  In  usum  scholarum  edidit  Arminius 
Rheinhard,  Gymn.  Stuttg.  Prof,  etc.  Editio  Urtia  tmtndata 
et  aucla.  Stultgarliae.  Sumptibus  C.  Ho  ff  mann,  in  gr.  8. 

2)  Alias  zu  Cäsar's  Gallischem  Krieg  in  15  Karten  und  Plänen 
für  Studierende  und  Militärs  von  Wilhelm  Rüstoto,  Oberst" 
Brigadier.  Stuttgart.  Expedition  der  Freya  (Carl  Hoffmann) 
in  gr.  8. 

3)  Odilia.  C.  Julii  Caesaris  tempp.  edidit  Herrn.  Rhein- 
hard, gymn.  Stuttg.  Prof.  Stuttgart.  Sumptibus  C.  Hoffmann. 

4)  Aihenae.  In  usum  scholarum  edidit  Herrn.  Rheinhard, 
gymn.  Stuttg.  Prof.  Stuttgart.  Sumptibus  C.  Hoffmann. 

5)  Roma  veius.  In  usum  scholarum  edidit  Herrn.  Reinhard, 
gymn.  Stuttg.  Prof.  Stuttgart.  Sumptibus  C.  Hoffmann. 

6)  Album  des  classischen  Alterthums  zur  Anschauung  für  die 
Jugend,  besonders  zum  Gebrauch  in  Gelehrtenschulen.  Eine 
Gallerie  von  72  Tafeln  in  Farbendruck  nach  der  Natur  und 
nach  antiken  Vorbildern  mit  beschreibendem  Text  herausge- 
geben von  H ermann  Rheinhard,  Prof .  am  Gymnasium  zu 
Stuttgart.  Erste  Lieferung.  Verlag  der  Expedition  der  Freya 
(Carl  Hoffmann)  in  Stuttgart  1869  in  Querfolio, 

Die  hier  aufgeführten  Gegenstände  haben  alle  eine  Beziehung 
auf  die  Schule  und  den  Unterricht  in  den  classischen  Studien  des 
Altertbums,  wie  in  der  Geschichte  desselben  und  erscheinen  nicht 
blos  als  brauchbare ,  sondern  in  gewisser  Hinsicht  als  unentbehr- 
liche Hülfsmittel  bei  diesem  Unterricht,  insofern  sie  durch  die  Art 
und  Weise  ihrer  Anlage  wie  ihrer  Ausführung  dazu  sich  besonders 
eignen,  und  mit  allem  Grunde  für  die  Zwecke,  die  durch  sie  ge- 
fördert werden  sollen,  zu  empfehlen  sind.  Es  sind  dieselben  aber  nicht 
blos  für  dio  Schule  geeignet,  es  sei  der  Schüler  oder  der  Lehrer  ge- 
meint, so d dem  sie  empfehlen  sich  auch  Jedem  Gebildeten,  welcher 
über  die  Zustande  des  Alterthums,  dessen  Geschichte  und  Verhält- 
nisse eine  Belehrung  durch  unmittelbare  Anschauung  gewinnen  will» 
wozu  ihm  die  Beihülfe  der  Karten,  Pläne,  Landschaften,  wie  sie 
in  den  hier  Terzeichneten  Werken  enthalten  sind)  allerdings  noth- 
wendig  ist,  wenn  er  Beine  Zwecke  erreichen  soll. 

Der  hier  unter  Nr.  1  aufgeführte ,  in  dritter,  berichtigter 
Auflage  erscheinende  Atlas  der  alten  Welt  sollte  allerdings  bei 
keinem  Schüler  unserer  Gymnasien  vermisst  werden :  denn  er  reicht 
für  die  nächsten  Bedürfnisse  des  Schüler1  s  während  der  Zeit,  die 
er  auf  dem  Gymnasium  zubringt,  und  selbst  noch  über  diese  Zeit 
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hinaus,  vollkommen  ans,  und  empfiehlt  sich,  auch  abgesehen  von 
dem  äusserst  billig  gestellten  Preise,  durch  eine  zweckmässige  Aus- 
wahl wie  durch  die  äusserst  nett  und  zierlich  ausgeführten  Tafeln, 
bei  welchen  durchweg  die  neuesten  Forschungen  auf  dem  Gebiete 
der  alten  Geographie  sich  berücksichtigt,  und  in  Anwendung  ge- 
bracht finden-  Es  ward  darauf  bereits  in  diesen  Blättern  hinge- 
wiesen, bei  der  Besprechung  der  zweiten  Auflage  (s.  Jhrgg.  1866. 
S.  171),  auf  welche  schon  so  bald,  kaum  nach  Verlauf  von  zwei 
Jahren  diese  dritte,  »emendata  et  aucta«,  wie  sie  sich  mit  Recht 
nennen  kann,  gefolgt  ist.  Zwölf  Tafeln  bilden  das  Ganze,  und  sind 
die  Seitenränme  jeder  einzelnen  Tafel  benutzt,  um  kleine  Pläne  der 
hervorragenden  und  für  die  Geschichte  wichtigen  Städte  und  Gegen- 
den darauf  anzubringen.  So  bringt  die  zweite  Tafel  (die  erste  ent- 
hält einen  Ueberblick  der  gesammten  alten  Welt),  indem  sie  Aegyp- 
ten und  Palästina  darlegt,  einen  Plan  von  Alexandrien  und  einen 
zwar  kleinen,  aber  genau  ausgeführten  Plan  von  Jerusalem ,  und 
zwar  aus  der  der  Belagerung  und  Zerstörung  durch  Titus  unmittel- 
bar vorausgehenden  Zeit.  Auf  der  dritten  Tafel,  welche  das  Per- 
sisch-Macedonische  Reich,  wie  es  zur  Zeit  Alexanders  des  Grossen 
Bich  darstellt,  befasst,  ist  der  Zug  Alexanders  des  Grossen  einge- 
zeichnet, was  auch  auf  der  vierten,  welche  Kleinasien,  Syrien  und 
Armenien  enthält,  geschehen  ist;  der  Zug  des  XerxeB  I.  und  der 
des  jüngeren  Cyrus  und  des  Xenophon  sind  gleichfalls  eingezeich- 
net, und  wenn  nns  in  dieser  Hinsicht  noch  ein  weiterer  Wunsch 
gestattet  ist,  so  würde  auch  die  grosse  Königsstrasse,  die  von 
dem  alten  Sardes  aus  nach  Susa  führte,  von  Herodot  beschrieben 
und  von  Kiepert  ganz  gut  hiernach  aufgenommen  worden  ist ,  bei 
einer  neuen  Auflage  darauf  anzugeben  sein.  Die  fünfte  Tafel,  welche 
das  eigentliche  Griechenland  sammt  den  nördlich  anstossenden 
Ländern,  Epirus,  Macedonien  und  Thracien,  so  wie  die  Inseln  nnd 
die  anstossende,  mit  griechischen  Colonien  bedeckte  Küste  Klein- 
asiens  enthält,  zeigt  an  den  Seiten  kleine  Kärtchen,  welche  die 
Gegend  von  Korinth,  Sparta ,  und  von  Athen  nnd  dessen  Umge- 
bung (mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Schlacht  bei  Salamis),  so 
wie  die  Trojanische  Landschaft  darstellen,  auf  welcher  zn  unserer 
Befriedigung  das  alte  Troja  (bei  dem  heutigen  Bunarbaschi)  nnd 
Neu-Ilium  von  einander  geschieden  sind.  Dem  eigentlichen  Hellas 
im  engeren  Sinne  des  Wortes  ist  das  nächste  Blatt  gewidmet:  ein 
besonderes  Kärtchen  der  Landschaft  Attika,  Pläne  von  Sparta, 
Mantinea  und  Olympia  sind  gleichfalls  hinzugekommen.  Die  sie- 
bente Tafel  enthält  Spanien  mit  der  gegenüberliegenden  Afrikani- 
schen, einst  den  Carthagern,  dann  den  Eümern  unterworfenen  Nord- 
küste;  die  achte  Gallien  mit  den  ostwärts  anstossenden  deutschen 
Landstrichen  nnd  mit  Britannien ;  der  Zug  Hannibals  ist  daran f 
eingezeichnet.  Auf  der  nennten,  welche  das  römisohe  Reich  im 
vierten  christlichen  Jahrhundert  enthält,  also  Alles,  was  den  Römern 
je  unterworfen  war,  ist  durch  besondere  Farben  der  Bestand  der 
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römischen  Herrschaft  zur  Zeit  des  ersten,  wie  zur  Zeit  nach  dem 
dritten  Puni sehen  Krieg,  zur  Zeit  des  Cäsar,  des  Angnstns  und  der 
nachfolgenden  Kaiser  his  auf  Severus  unterschieden:  daran  reiht 
sich  noch  eine  zehnte  Tafel,  welche  Italien  besonders  bringt,  nebst 
einem  Seitenkärtchen  der  Landschaft  Latium  und  den  Plänen  von 
Sjracus  und  Carthago.  Die  beiden  letzten  Tafeln  enthalten  genaue 
Pläne  von  den  beiden  allerdings  wichtigsten  Punkten  der  alten 
Welt,  von  Rom  und  Athen:  wir  werden  darauf  noch  unten  zurück- 
kommen. 

Der  unter  Nr.  2  aufgeführte  Atlas  verfolgt  einen  speeielleren 
Zweck:  er  soll  auf  der  einen  Seite  der  Leetüre  der  Commentarien 
Cäsars  über  den  Gallischen  Krieg,  wie  sie  auf  allen  unsern  Schulen 
eingeführt  ist,  zur  Seite  stehen,  diese  fördern  durch  die  richtige 
Einsicht  in  die  von  Casar  gegebene  Beschreibung  seiner  Züge, 
seiner  Schlachten  u.  s.  w.,  mittelst  genauer  und  detaillirter  Vor- 
lage von  Karten  und  Plänen  der  hier  in  Betracht  kommenden  Oert- 
licbkeiten ;  auf  der  andern  Seite  aber  soll  er  auch  gebildeten  Män- 
nern, insbesondere  militärischen  Standes,  welche  über  Cäsar's  Feld- 
züge in  Gallien  sich  näher  orientiren  wollen,  ein  dazu  notwendi- 
ges Hülfsmittel  bieten,  ohne  welches  allerdings  eine  richtige  Ein- 
sicht in  diese  Feldzüge,  und  damit  ein  richtiges  Yerständniss  wie 
eine  richtige  Würdigung  derselben  nicht  gewonnen  werden  kann; 
zumal  in  unsern  Tagen  eben  in  dem  Nachbarlande,  das  der  Schau- 
platz der  glorreichen  Unternehmungen  Cäsar's  war,  diesem  Gegen- 
stande von  oben  her,  wie  bekannt,  eine  besondere  Aufmerksamkeit 
zugewendet  worden  ist.  Dass  diese  beiden  Zwecke  nicht  ausein- 
anderliegen und  bei  Bestimmung  der  Anlage  wie  der  Ausführung 
dieses  Atlas  sich  wohl  vereinigen  Hessen,  bedarf  kaum  eines  be- 
sonderen Nachweises.  Ein  sorgfältig  ausgearbeitetes  Blatt  von 
Italien,  auf  welchem  die  Strasse nzüge  bemerkt  und  über- 
dem  die  Städte  griechischer  Gründung  durch  Striche,  die  unter 
dem  Namen  angebracht  sind,  kenntlich  gemacht  sind,  eröffnet,  wie 
billig,  den  Atlas;  die  übrigen  vierzehn  Tafeln  fallen  auf  Gallien; 
die  zweite  bringt  einen  Umriss  Galliens  mit  EinscblusB  der  daran 
stossenden  Germanischen  Länder,  und  zwar  von  Vindelioien,  Nori- 
oum  und  Pannonien,  wobei  durch  Farben  die  einzelnen  Länder  und 
Landestheile  unterschieden  sind ;  auch  Britannien  ist  beigefügt ;  die 
weiter  folgenden  Tafeln  beziehen  sich  auf  die  einzelnen  Züge  und 
Schlachten  Cäsar's,  so  die  dritte  Tafel  auf  den  Feldzug  des  Jahres 
696,  die  folgenden  bringen  Pläne  des  Schlachtfeldes  an  der  Aisne 
und  an  der  Sambre,  eine  Karte  des  Feldzugs  gegen  die  Veneter 
und  eine  andere  des  Feldzugs  vom  J.  699 :  so  lassen  sich  Cäsar's 
ei  uz  eine  Feldzüge,  seine  Kämpfe  mit  Ariovist  und  den  Helvetiern, 
mit  den  Nerviern  wie  mit  den  Venetern,  und  die  Züge  desselben 
in  dem  nordwestlichen  Gallien,  zur  Unterwerfung  dieser  Landstriche 
ganz  gut  im  Einzelnen  verfolgen,  zumal  die  Ausführung  der  Karten  eine 
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solche  zu  nennen  ist,  die  an  Deutlichkeit  nnd  Klarheit  Nichts  zu 
wünschen  übrig  lässt;  man  vergleiche  zum  Beispiel  nur  das  zum 
Feldzug  wider  die  Veneter  dienende  Kärtchen.  Aber  auch  von  den 
Übrigen  noch  anzuführenden  Karten  lässt  sich  das  Gleiche  ver- 
sichern.   Die  achte  Tafel  gibt  durch  eine  Abbildung  der  Rhein- 
brücke Cäsar's  einen  klaren  Begriff  und  eine  deutliche  Vorstellung 
der  Anlage  dieses  Werkes,  wie  wir  sie  aus  den  noch  unlängst  über 
diese  viel  bestrittene  Frage  erschienenen  Streitschriften,  von  wel- 
chen auch  in  diesen  Blättern   die  Rede  war  (siehe  8.  149  ff.) 
nicht  gewinnen.  Die  neuute  Tafel  gehört  zu  Cäsar's  Uebergang  nach 
Britannien  von  dem  Portus  Itius  (Boulogne)  aus;  die  folgenden 
Tafeln  sind  für  die  Feldzüge  vom  Jahre  702  und  708,  in  welchem 
mit  der  Eroberung  von  Uxellodunum  der  Krieg  durch  die  Unter- 
worfung von  ganz  Gallien  sein  Ende  erreichte,  bestimmt;  eine 
grossere  Karte  auf  der  neunten  Tafel  lässt  uns  den  ganzen  Feld- 
zug des  Jahres  703  verfolgen ,  und  die  hier  hauptsächlich  in  Be- 
tracht kommenden  Orte,  Alesia  (das  vielbesprochene,  hier  richtig 
bei  Alise  Sainte  Beine  angesetzt)  Avaricum  (Bourges)  und  Gergo- 
via  nach  ihrer  Lage  überschauen:  es  sind  aber  auch  von  diesen 
drei  wichtigen  Orten,  so  wie  von  Uxellodunum  und  dem  Kampf  mit 
den  Bellovakern  noch  besondere  Pläne  gegeben ,  durch  welche  die 
strategischen  Verhältnisse,  die  hier  manche  Schwierigkeit  bieten, 
aufgeklärt  werden ;  so  wird  z.  B.  der  Plan  von  Alesia  Jedem,  der 
ihn  mit  Cäsar's  Beschreibung  der  Lokalität  wie  des  Kampfes  ver- 
gleicht, eine  gewisse  Klarheit  zur  richtigen  Auffassung  aller  hier  in 
Betrachtung  kommenden  Punkte  geben,  was  bei  dieser  Streitfrage 
um  so  mehr  nöthig  ist,  als  dieselbe  durch  die  umfangreiche  Lite- 
ratur, welche  über  diese  Frage  sich  nach  und  nach  gebildet  hat, 
an  Klarheit  wahrhaftig  nicht  gewonnen,  sondern  fast  noch  mehr 
verwirrt  worden  ist.    Auch  der  Plan  von  Gorgovia  ist  vorzüglich 
ausgefallen,  und  dürfte  wohl  vor  einem  früheren  (Jahrbb.  d.  Phi- 
lolog.  Suppl.  N.  F.  L  zu  S.  198)  den  Vorzug  verdienon.  . 

Aus  dieser  einfachen  Darlegung  dessen,  was  in  diesem  Atlas 
enthalten  ist,  und  was  er  für  den  oben  bemerkten  Zweck  in  bei- 
derlei Beziehungen  bietet,  mag  seine  Nützlichkeit  und  Brauchbar- 
keit entnommen  werden.  Der  Lehrer  wie  der  Schüler  wird  bei  der 
Leetüre  Cäsar's  mit  bestem  Erfolg  dieses  Hülfsmittel  anwenden,  da 
hier  mit  einer  allgemeinen  ganz  Gallien  in  grösserem  oder  kleine- 
rem Format  darstellenden  Karte  nicht  auszureichen  ist,  sondern 
Specialkarten  und  Pläne  durchaus  zur  richtigen  Auffassung  aller 
Einzelnheiten  nothwendig  sind. 

Wir  reihen  unmittelbar  an  die  grosse  unter  Nr.  3  oben  auf- 
geführte Karte  von  Gallien,  welche  die  Bestimmung  hat,  an  der 
Wand  oder  an  der  Tafel  des  Schulzimmers  aufgehängt  zu  werden, 
und  darum  in  grösseren  Dimensionen  von  mehr  als  fünf  Fuss  in  die 
Länge,  wie  gleich mässig  in  die  Breite  gefasst  ist.  Die  Gebirge  wie 
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die  Flüsse  und  die  Meeresgestade  treten  überall  deutlich  hervor, 
die  Städte  sind  durch  schwarze  Punkte  und  grössere  Schrift  der  alten, 
wie  der  (in  Klammern  eingeschlossenen)  neuen  Namen  leicht  er- 
kennbar; durch  dicke  rothe  Linien  werden  die  Züge  Cäsar's  ver- 
anschaulicht und  durch  gekreuzte  Schwerdter  sind  alle  in  dessen 
Feldzügen  durch  grössere  oder  kleinere  Kämpfe  nahmhaften  Oert- 
Hchkeiten  bezeichnet,  so  dass  der  Lehrer,  welcher  die  Commen- 
tarien  des  Cäsar  liest,  leicht  die  Schüler  auf  die  vor  ihnen  aufge- 
hängte Karte  bei  jeder  Gelegenheit  verweisen  kann,  wllhrend  sie 
selbst  ihren  kleinen  Atlas  vor  sich  haben  und  sich  so  in  Alles  be- 
quem  zurechtfinden  können.  Dass  die  grosse  Karte  in  Allem,  was 
die  Bestimmung  der  einzelnen  Orte  betrifft,  mit  den  kleineren 
Karten  sich  in  tJebereinstimmnng  befindet,  wird  zu  bemerken  kaum 
nöthig  sein.  So  steht  beides  in  gegenseitiger  Beziehung  und  Wech- 
selwirkung zu  einander,  und  es  wird  auf  diese  Weise  gewiss  der 
Schüler  eine  richtige  Auffassung  der  betreffenden  Lokalitäten  ge- 
winnen, welche  ihn  auch  zu  einer  richtigen  Auffassung  der  Be- 
richte und  Beschreibungen  Cäsar's  allein  zu  führen  vermag.  Die 
Rheinbrücke  Cäsar's  ist,  wie  auf  Blatt  8  des  eben  erwähnten  Atlas, 
auf  einem  freien  Seitenplatz  der  grossen  Tafel  ebenfalls  beigefügt. 

Die  beiden  in  gleicher  Grösse,  wie  diese  Karte  von  Gallien 
gefassten  und  zu  dem  gleichen  Zwecke  bestimmten  Pläne  von  Athen 
wie  von  Rom  sollten  gleichfalls  in  keinem  Schulzimmer  fehlen,  wo 
doch  fast  täglich  bei  der  Lectüre  der  alten  Schriftsteller,  der  grie- 
chischen wie  der  lateinischen,  irgend  ein  Punkt,  irgend  eine  Stätte 
des  alten  Athen  oder  des  alten  Rom  zur  Sprache  kommt;  Auch 
hier  sind  alle  einzelnen  Punkte,  die  hervorragenden  Gebäude,  Tempel 
u.  dgl.  mit  aller  Genauigkeit,  aber  auch  Deutlichkeit  eingetragen, 
und  da  die  beigefügte  Schrift  durch  grosse  und  fette  Lettern  sich 
auszeichnet,  leicht  erkennbar.  Bei  dem  Plan  von  Athen  tritt  ins- 
besondere die  Acropolis  als  Mittelpunkt  mit  allen  ihren  Gebäuden 
hervor,  aber  auch  was  sonst  von  merkwürdigen  Gebäuden,  nament- 
lich Tempeln  in  den  verschiedenen  Theilen  der  Stadt  bei  den  Schrift- 
stellern des  Alterthums  vorkommt,  ist  hier  an  dem  gehörigen  Orte 
eingetragen :  in  manchen  Fällen,  wo  ausreichende  Angaben  mangelu, 
musste  die  grössere  oder  geringere  Wahrscheinlichkeit  den  Aus- 
schlag bei  der  Bestimmung  der  Lokalität  geben.  Und  in  solchen 
Fällen  ist  durchweg  mit  grosser  Vorsioht  verfahren  und  keiner 
Willkür  irgendwie  Raum  gestattet.  Zur  Darstellung  der  Häfen 
Athens  dient  ein  an  der  Seite  eingefügter  Carton.  Der  grosse 
Römische  Stadtplan  zeigt  die  Stadt  nach  den  vierzehn  Regionen, 
welche  durch  verschiedene  Farben  kenntlich  sind;  auch  hier  sind 
alle  nur  einigermassen  beachtenswertben  oder  in  den  Schriften  der 
Alten  erwähnten  Gegenstände  auf  das  sorgfältigste  eingetragen, 
wir  machon  insbesondere  auf  Regio  IX,  VIII  (das  Capitol)  und  X 
(oaons  Palatinus)  aufmerksam,  wo  so  viele  bemerkenswerthe  Bauten 
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sich  gleichsam  auf  einander  drangen,  und  man  wird  gewiss  Ursache 
haben,  mit  dem  hier  Geleisteten  zufrieden  zu  sein.  Der  freie  Raum, 
den  die  Ecken  übrig  lassen,  ist  benützt  zu  Abbildungen  merkwür- 
diger Gebäude,  die  sich  noch  mehr  oder  minder  aus  dem  römischen 
Alterthum  bis  auf  unsere  Zeit  erhalten  haben,  des  Tempels  der 
Vesta ,  des  Forum  Bomanum ,  der  Moles  Hadriani  (Castello  San 
Angelo),  des  Arophitheatrum  (Kolosseum),  der  Pyramide  des  Ostias, 
des  Triumphbogens  des  Titas  wie  des  Severus,  des  Theatrum  Mar- 
celli,  der  Tiberinsel,  des  Pantheon.  Es  darf  wohl  als  selbstver- 
ständlich betrachtet  werden,  dass  die  Bestimmung  der  Lokalitäten 
bei  diesen  beiden  grösseren ,  zum  Aufhängen  bestimmten  Plänen 
allerdings  in  Uebereinstimmung  mit  den  beiden  kleineren  oben  er- 
wähnten Plänen,  welche  der  Atlas  enthält,  sich  befindet,  so  dass  der 
Lehrer  auch  hierauf  überall  verweisen  kann  und  Eines  das  Andere 
erglinzl ;  dass  auf  den  grossen  Wandplänen  in  Folge  des  grösseren 
Raumes  mehr  Oertlichkeiten  angegeben  sind,  als  auf  den  kleinen, 
,auf  welchen  nur  die  wichtigsten  und  bedeutendsten  bemerkt  sind, 
liegt  in  der  Natur  der  Sache. 

Endlich  haben  wir  noch  des  Album's  zu  gedenkeu,  welches 
zu  den  genannten  bildlichen  Darstellungen  eine  Ergänzung  anderer 
Art  zu  liefern  beabsichtigt.  Jedermann  weiss,  wie  durch  die  un- 
mittelbare Anschauung  eines  Gegenstandes  im  Bilde,  der  Gegen- 
stand selbst  uns  ungleich  näher  tritt  und  von  uns  in  ganz  anderer 
Weise  erfasst  wird,  als  durch  das  blosse  Wort  und  eine  wenn  auch 
noch  so  genaue  und  getreue  Beschreibung  in  wohlgelungener  Rede. 
Es  mag  diess  insbesondere  von  Allem  dem  gelten,  was  in  den  Be- 
reich des  Alterthnm8  fällt,  und  es  war,  von  diesem  Standpunkt  aus 
betraohtet,  gewiis  ein  glücklicher  Gedanke,  die  besonders  bemer* 
kenswerthen  Stätten  dea  Alterthum's,  Tempel  und  andere  Gebäude, 
wie  einzelne  Städte  und  Landschaften,  Häuser  nnd  Grabesmale, 
einzelne  Scenen  des  Cultus  wie  des  Kriegswesens  und  selbst  das 
Costüm  der  Alten  in  treu  nach  der  Wirklichkeit  genommenen  Ab- 
bildungen der  Jugend  vorzulegen,  und  bo  ein  Bilderwerk,  wenn  man 
ea  so  nennen  will,  zu  schaffen,  in  welchem  das  Alterthum  nach 
seinen  verschiedenen  Seiten  repräsentirt,  zur  klaren  und  unmittel- 
baren Anschauung  gebracht  wird,  so  dass  die  Jugend  das,  was  sie 
in  den  Schriftstellern  findet,  welche  sie  in  der  Schule  oder  zu 
Hause  liest,  auch  im  Bildo  dargestellt  zu  erkennen  vermag  und  in 
der  treuen  Abbildung  nicht  blos  den  Gegenstand  selbst  besser  auf- 
fasst,  sondern  auch  mit  desto  grösserem  Interesse  dafür  erfüllt 
wird. 

Das  Ganze  soll  aus  zwei  und  sieben  zig  Tafeln  besteben, 
die  in  Farbendruck  ausgeführt,  demnach  die  wichtigsten  Denkmäler 
der  alten  Welt  der  Jugend  in  wohlgelungener,  künstlerischer  Aus- 
führung vor  die  Augen  führen,  uud  zwar  in  zwölf  Lieferungen  zu 
einem  überaus  billig  gesteilten  Preise,  der  auch  minder  bemittel- 
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teil  Anstalten  wie  Privaten  die  Anschaffung  erleichtert  (15  Silber- 
groschen  oder  54  Kreuzer  Südd.).  Die  vorliegende  erste  Lieferung 
bringt  das  Erechtheum  zu  Athen  in  seinem  dermaligon  Zustande, 
woran  ein  schönos  Landschaftsbild  von  Sparta  sich  anreiht, 
welches  besonders  durch  die  Darstellung  der  grossartigen  Gebirgs- 
welt,  an  deren  Fuss  die  Stadt  sich  ausbreitete,  anziehend  wird. 
Das  folgende  Blatt  stellt  die  Tiberinsel  zu  Rom  dar ;  ein  weiteres 
das  Theater  zu  Egesta,  nach  der  von  Strack  gemachten  Restau- 
ration, ganz  geeignet,  eine  richtige  Vorstellung  des  alten  Theater- 
bau's  nach  allen  seinen  Details  zu  geben ,  ohne  welche  ein  richti- 
ges Verständniss  des  alten  Drama's  nicht  möglich  ist;  die  beiden 
übrigen  Tafeln  zeigen  zwei  verschiedene  Seiten  des  antiken  Lebens, 
eine  Opferscene,  und  einen  Sturm  römischer  Krieger  auf  die  Mauern 
einer  Stadt  (nach  den  Bildern  der  Trajanischen  Säule):  an  beides 
wird  der  jugendliche  Leser  so  oft  bei  der  Leetüre  alter  Schrift- 
steller erinnert ;  nach  diesen  antiken  Bildern  kann  er  sich  nun  einen 
richtigen  Begriff  davon  machen.  Die  Abbildungen  selbst  sind  mit 
aller  Treue  ausgeführt,  ohne  irgend  welche  Zusätze  oder  Verschö- 
nerungen :  um  so  mehr  werden  sie  dadurch  ihre  Bestimmung  er- 
füllen. In  dem,  was  nun  weiter  in  den  nächsten  Lieferungen  fol- 
gen soll,  erscheint  eine  zweckmässige  Auswahl  getroffen,  die  gleich- 
mässig  das  griechische  wie  das  römische  Alterthnm  berücksichigt. 
In  erster  Reihe  sollen  erscheinen  Landschaften  und  Bauwerke,  diese 
besonders  aus  der  römischen  Welt,  die  allerdings  auch  in  den  noch 
vorhandenen  Resten  zumal  in  Rom  selbst,  ungleich  mehr  bietet, 
als  das  griechische  Alterthnm:  aus  diesem  haben  wir  Athen  mit 
der  Akropolis  und  dem  Parthenon,  die  Propyläen,  den  Theseus- 
tempel  wie  den  Jupitertempel  u.  s.  w.  zu  erwarten ,  auch  den 
Minervatempel  auf  Aegina,  wie  den  Neptuntempel  zu  Pästum;  aus 
dor  römischen  Welt,  ein  Bild  von  Rom  selbst  vom  Capitol  aus, 
das  Pantheon,  Forum,  Oolosseum,  die  verschiedenen  Triumphbogen 
und  Säulen,  Tempel  u.  dgl.,  auch  eine  Ansicht  von  Pompeji,  sowie 
eine  Abbildung  des  Aquaducts  zu  Nismes  soll  folgen.  Mehrere  das 
Haus  in  seinen  Details  betreffende  Abbildungen  werden  diese  Dar- 
stellungen vervollständigen,  sie  werden  nach  Pompeji'schen  Origi- 
nalen gegeben.  Nicht  minder  ist  auch  das,  was  den  Cultus,  wie 
das  Theater  betrifft,  bedacht  in  einer  Reihe  von  Tafeln ;  dorn  Kriegs- 
wesen, von  dem  uns  die  erste  Lieferung,  wie  bemerkt,  bereits  einen 
Beitrag  bringt,  sollen  noch  sechs  weitere  Tafeln  gewidmet  werden. 
Wir  beschränken  uns  auf  diese  allgemeinen  Angaben,  da  die  ein- 
zelnen Tafeln  silmmtlich  auf  dem  ausgegebenen  ProspectuS  verzeich- 
net Bind;  man  wird  aus  dem,  was  wir  angeführt,  zur  Genüge  er- 
sehen, wie  keine  Seite  der  antiken  Welt  hier  unbeachtet  gelassen 
ist,  und  so  mag  man  wohl  dem  Unternehmen  einen  guten  Fort- 
gang wünschen,  und  eine  Verbreitung,  durch  welche  die  Zwecke 
des  Ganzen  in  erfreulicher  Weise  gefördert  werden  können. 
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Die  Ann  alt  n  des  Tacitus.  Schulausgabe  von  Dr.  Anton  Aug. 
Dr aeger }  Oberlehrer  am  königl.  Pädag.  tu  Pulbus.  Erster 
Band.  Buch  I — VI.  Leipzig.  Druck  und  Verlag  von  B.  G. 
Tcubner.  18G8.  285  S.  8. 

In  ähnlicher  Weise  wie  bereits  vor  einer  Reihe  von  Jahren 
eine  Bearbeitung  der  Historien  des  Tacitus  von  Heraus  begonnen 
ward,  die  aber  bis  jetzt  nicht  weiter  fortgesetzt  worden  ist,  er- 
scheint hier  eine  neue  für  den  Zweck  der  Schulo  unternommene  Be- 
arbeitnng  der  Annalen  «des  Tacitus,  und  wenn  der  Herausgeber 
eine  solche  Schulausgabe  mit  entsprechendem  deutschem  Commen- 
tar  auch  nach  der  Ausgabe  der  Annalen  von  K.  Nipperdey  als  ein 
Bedürfniss  betrachtet,  so  dürfte  er  schwerlich  auf  Widerspruch 
stossen,  da  Nipperdey's  Ausgabe  fast  mehr  den  Lehrer  als  den 
Schüler  im  Auge  hat,  bei  der  hier  unternommenen  Bearbeitung  der 
Annalen  aber  vorzugsweise  der  Schüler  und  der  Lernende  ins  Auge 
gefasst  und  das  Ganze  in  einer  Woise  durchgeführt  ist,  die  ihm 
selbst  einen  Vorzug  vor  der  genannten  Bearbeitung  der  Historien 
zukommen  lässt.  Dass  es  bei  der  Bestimmung  einer  solchen  Aus- 
gabe hauptsächlich  auf  die  dem  Text  beizufügende  Erklärung  und 
das  dabei  einzuhaltende  Verfahren  ankommt,  und  die  Kritik  in  so 
weit  in  den  Hintergrund  tritt,  als  es  genügt,  einen  möglichst  ver- 
lässigen und  bereinigton  Text  zur  Grundlage  zu  nehmen  und  die- 
sen im  Wesentlichen  wiederzugeben,  bedarf  kaum  einer  besonde- 
ren Erörterung.  Bei  der  vorliegenden  Ausgabe  ist  daher  (und  man 
wird  diess  gewiss  billigen)  der  Text  von  Halm  zu  Grunde  gelegt, 
mit  im  Ganzen  nur  wenig  zahlreichen  Ausnahmen,  welche  in  einem 
kritischen  Anhang  (S.  283 — 285)  verzeichnet  sind:  wir  werden 
darauf  noch  zurückkommen.  Was  die  Anmerkungen  betrifft,  die 
das  Verständniss  des  Einzelnen  erleichtern  und  fördern  sollen,  so 
haben  sich  allerdings  dieselben  auf  das  zu  beschränken,  was  der 
Zweck  der  Ausgabe  erheischt,  daher  einen  Jeden,  welcher  die  Aus- 
gabe gebraucht,  auf  eine  richtige  Auffassung  des  lateinischen  Textes 
zu  führen  durch  Erörterung  Alles  dessen,  was  in  Bezug  auf  den 
Ausdruck  und  die  Sprache,  oder  auch  iu  Bezug  auf  die  Sache 
grösseren  Schwierigkeiten  unterliegt  und  nicht  so  leicht  aus  Gram- 
matik oder  Loxicon  aufgeklärt  werden  kann.  Bei  der  sachlichen 
Erklärung  wird  man  immerhin  zu  beachten  haben,  dass  der  Schüler, 
welcher  den  Tacitus  liest,  doch  bereits  mit  der  alten  Geschichte 
und  Geographie  im  Allgemeinen  Bekanntschaft  gemacht  hat,  und  bei 
der  vorausgegangenen  Leetüre  des  Cäsar  oder  des  Sallustius  und 
selbst  des  Cicero  aus  dem  Gebiete  der  sogenannten  Antiquitäten 
Manches  zum  VerBtändniss  mitbringt,  mithin  die  Erklärung  sieb 
nur  auf  diejenigen  Punkte,  die  ihm  noch  nicht  bekannt  sein  können, 
auf  einzelne  Namen  und  Personen  zu  erstrecken,  hior  aber  auf  das 
unmittelbar  Nothwendige  sich  zu  beschränken  hat.  Der  Bearbeiter 
der  vorliegenden  Ausgabe  hat  diesen  Grundsatz  auch  in  seinem 
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Tollen  Umfang  anerkannt,  nnd  daher  in  der  sachlichen  Erklärung 
nur  kurz  aber  bestimmt  und  klar  angegeben,  was  dem  SchUlor 
zum  vollen  Yerständniss  der  Stolle  unumgänglich  nothwendig  ist. 
Was  hingegen  das  Sprachliche  betrifft  f  so  erfordert  diess  aller- 
dings mehr  Beachtung  bei  eiuem  Schriftsteller,  welcher,  wie  Taci- 
tus,  so  manche  Abweichung  von  der  Redeweise  der  classischen  Zeit, 
von  Cicero,  Cäsar  und  anderen  dem  Schüler  durch  die  Leetüre  früher 
bekannt  gewordenen  Schriftsteller  bietet:  und  dieser  Anforderung 
ist  der  Herausgeber  in  auerkennenswerther  Weise  nachgekommen, 
da  er  auf  die  Eigentümlichkeiten  der  Sprache  des  Tacitus,  seine 
Abweichungen  von  der  Redeweise  der  früheren  Zeit,  seine  Ver- 
schiedenheit, sowohl  im  Gebrauch  einzelner  Wörter  als  in  gram- 
matischen Dingen,  von  den  Schriftstellern   der  classischen  Zeit 
Überall  hinweist  und  dadurch  den  Schüler  in  das  richtige  Ver- 
stäudni8S  der  Sprache  und  des  Sprachgebrauchs  des  Tacitus  ein- 
führt.   Sorgfältig  wird  Uberall  auf  den  Unterschied  hingewiesen, 
welcher  die  Sprache  des  Tacitus  von  der  eines  Cicero  und  Anderer 
trennt,   eben  so  auf  den  besondorn  Gebrauch  einzelner  Wörter, 
der  Casus,  der  Präpositionen  u.  dgl.,  oder  auf  die  veränderte  Con- 
strnetionsweise,  und  selbst  auf  das,  was  der  Sprache  der  Dichter 
zufallt,  insbesondere  Aehnlichkeit  mit  der  Redeweise  des  Virgilius 
erkennen  lässt.    Bei  der  Bedeutung,  welche  gerade  diese  Seite  der 
Erklärung  bei  Tacitus  einnimmt,  hat  es  daher  der  Heransgeber  für 
zweckmässig  erachtet,  ans  seiner  unlängst  auch  in  diesen  Blättern 
(S.  398  ff.)  besprochenen  Schrift  Uber  Syntax  und  Stil  des  Tacitus 
oine  Uebersicht  des  Sprachgebrauchs  desselben  in  einer  kürzern 
Fassung,  die  sich  auf  die  Hauptpunkte  dessen  beschränkt,  worin 
Tacitus  mehr  oder  minder  von  der  gewöhnlichen  Redeweise  ab- 
weicht, hier  (S.  4— 34)  beizufügen  oder  vielmehr  dem  Texte  selbst 
vorausgehen  zu  lassen.    Es  ist  dadurch  auch  eine  Raumersparniss 
bei  den  Anmerkungen  eingetreten,  in  so  fern  der  Heransgeber  auf 
diese  vorausgeschickte  Uebersicht  in  jedem  einzelnen  Fall  sich  be- 
rufen konnte.    Wir  können  hier  uns  nicht  auf  das  Einzelne  ein- 
lassen, um  so  mehr  als  nur  wenige  Stellen  sich  finden,  welche  zu 
einem  Bedenken  Veranlassung  geben  können.    Wir  rechnen  dabin 
die  Stelle  II,  46.  (»quoniam  tres  vacuas  legiones  et  ducem  fraudis 
ignarnno  perfidia  deeeperit«),  wo  der  Herausgeber  statt  vacuas 
seine  Conjectur  vagas  aufgenommen  in  dem  Sinne  von  >  nicht 
concentrirt«,  was  nach  unserem  Ermessen  vagas  eben  so 
wenig  bedeuten  kann  als  vacuas,  wie  es  von  Manchen  genommen 
wird  in  dem  Sinn  von:  herrenlos.    Will  man  die  handschrift- 
liche Lesart  beibehalten,  zumal  da  bei  Tacitus  vaeuus  auch  sonst 
ganz  absolut  angewendet  vorkommt,  wo  das  dazu  zu  denkende 
Wort  ans  dem  Zusammenhang  entnommen  werden  muss,  so  wird 
man  noch  am  ersten  der  Erklärung  Orelli's  folgen  (»post  Vari 
mortem  duce  destitutas,  qui  insnper  ipso  fraudis  fuerit  ignaius«) 
und  das  Wort  in  dem  Sinne  von  verlassen  (von  ihrem  Führer), 
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sieh  selbst  überlassen,  zu  neb men  haben.  Aach  I,  28  (»pros- 
pereque  cessura   quae  pergerent«)  sehen  wir  keinen  genügenden 
Grund    die   bandschriftliche   Lesart    pergerent    zu  verlassen 
in  dem  Sinne:  was  sie  begönnen,  betrieben;  auch  wurden 
wir  uns  nicht  getrauen,  die  Wendung  quae  pergerent  geradezu 
für  unlateinisch  zu  erklären ,  da  sonst  Manches  Andere  ähnlicher 
Art  bei  Tacitus  gleichfalls  für  unlateinisch  erklärt  werden  mtisste, 
was  es  doch  nicht  ist.    Der  Herausgeber  hat  dafür  pararent  in 
den  Text  gesetzt,  was  allerdings  unter  den  verschiedenen  Aeude- 
rungsvorschlägen,  auf  welche  Herausgeber  und  Erklärer  hier  ver- 
fallen sind,  noch  als  das  annehmbarste  erscheint,  und  jedenfalls  an- 
nehmbarer ist,  als  andere  hier  gemachte  Aenderungen,  die  wir  alle 
nicht  für  nothwendig   halten  können  (vergl.  Halm  in  den  Jahr- 
büchern d.  Philol.  LV.  S.  891);  aber  wir  halten  pararent  nicht 
für  nothwendig  und  glauben,  dass  die  handschriftliche  Lesart  im 
Text  selbst  immerhin  zu  belassen  ist.    Eben  so  scheint  uns  die 
Aufnahme  der  Conjectur  consultatoquel,  50  für  das  hand- 
schriftliche consultatque  durch  keine  Noth wendigkeit  herbei- 
geführt, da  die  bandschriftliche  Lesart  einen  ganz  guten  Sinn  gibt, 
und  wir  dann  mit  den  Worten:  »delecta  longiore  via  cetera  adce- 
leranturc  nicht  den  Nachsatz  beginnen,  sondern  einen  neuen  8alz 
anfangen,  der  in  der  rasch  fortschreitenden  Erzählung  hier  ohne 
eine  Verbindungspartikel  angereiht  wird,  wie  sonst  auch  bei  Taci- 
tus.   Eben  so  billigen  wir  es  aber  auch,  wenn  III,  81  die  hand- 
schriftliche Lesart:   »nam  bienuio  ante  Germanici  cum  Tiberio 
idem  honor  etc.«  belassen  und  nicht  triennio  für  biennio  ge- 
setzt ist:  »wenn  Tacitus  sich  geirrt  hat,  so  darf  deshalb  der  Text 
nicht  corrigirt  werden«  bemerkt  der  Herausgober  mit  allem  Recht 
Dasselbe  gilt  auch  III,  58  bei  der  Stelle:  »duobus  et  septuaginta 
annis«,  wo  darum  nicht  quinque  zu  setzen  ist    Eben  so  wenig 
hat  der  Herausgeber  sich  verloiten  lassen  IV,  84  von  der  hand- 
schriftlichen Lesart:  »et  uterque  opibusque  atque  honoribus  vi- 
guerec  abzugehen  und  quo  zu  streichen,  wenn  auch  die  Vorbin- 
dung zweier  Worte  mit  que-atque  seltener   vorkommt,  hier 
aber  noch  aus  besondern  Gründen  sich  erklären  und  damit  recht- 
fertigen lässt.    Dasselbe  ist  auch  der  Fall  III,  85  am  Schluss,  wo 
der  Herausgeber  die  wenn  auch  nicht  handschriftliche,  so  doch  ihr 
am  nächsten  stehende  Lesart  beibehalten  und  auch  richtig  erklärt 
hat:  »et  consensu  adulantium  haud  intus  est«,  wofür  man  ad- 
jutus  est  gesetzt  hat;  die  Handschrift  selbst  hat  bekanntlich 
iustus  für  iutus.    Aber  III,  67  vermögen  wir  noch  nicht,  die 
Worte:  »eo  quod  ipse  creberrime  interrogabat«  für  ein  Glossem 
zu  halten:  im  Gegcutheil,  sie  erscheinen  uns  für  den  Zusammen- 
hang des  Ganzen  und  für  das  Verständniss  nothwendig;  wir  billi- 
gen es  daher  auch,  dass  der  Herausgeber  sie  nicht  als  verdächtig 
durch  eckige  Klammern  bezeichnet  hat.    In  der  Stelle  VI,  2  am 

Schluss  b*t  der  Herausgeber  die  Verbesserung  von  Döderlein  auf- 
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genommen,  indem  er  schreibt:  haec  adversus  Togonium  verbis 
moderaus,  neque  ut  ultra  abolitionem  sententiae  suaderet«;  denn 
suaderet  hat  die  Medioeische  Handschrift,  so  dass  es  am  Ende 
sich  blo8  nm  das  Einschieben  von  nt  handelt,  das  hier  nicht  gut 
zu  entbehren  ist;  su ädere,  wie  Andere  gesetzt,  wird  schwerlich 
in  befriedigender  Weise  zu  erklären  sein. 

Wir  wollen  diese  Besprechung  einzelner  Stellen  nicht  weiter 
fortsetzen,  da  wir  es  für  unnöthig  halten  und  Jeder  duroh  eigene 
Einsiebt  sich  bald  und  leicht  Überzeugen  kann,  dass  diese  Bear- 
beitung der  Annalen  dem  vorgesetzten  Zwecke  entsprechend  aus- 
gefallen ist,  und  mit  Erfolg  von  dem  Schüler  gebraucht  werden 
kann,  welcher  in  den  Anmerkungen  insbesondere  Gelegenheit  findet, 
sich  mit  dem  Sprachgebrauch  und  der  Redeweise  des  Tacitus  näher 
bekannt  zu  machen,  namentlich  auch  dieselbe  im  Gegensatz  zu  den 
Schriftwerken  des  classischen  Zeitalters  richtig  zu  erkennon.  Dar- 
auf aber  beruht  die  richtige  Auffassung  und  das  wahre  VerStänd- 
niss  des  Textes,  zu  welchem  der  Leser  geführt  werden  soll.  Koch 
glauben  wir  erwähnen  zu  müssen,  dass  der  Herausgeber  sich  von 
trivialen  Erklärungen,  wie  wir  sie  leider  in  manchen  der  mit  deut- 
schen Anmerkungen  versehenen  Schulausgaben  antreffen,  ziemlich 
fern  gehalten  bat ;  er  'mochte  wohl  einsehen,  dass  durch  solche  Er- 
leichterungen der  Schüler  in  seinen  Studien  nicht  gefördert,  wohl 
aber  zur  Bequemlichkeit  und  Gedankenlosigkeit  angeleitet  wird. 


Ausg ew ählle  Reden  des  Lysiae.  Für  den  Schulqebrauch  er- 
klärt von  Herrn.  Frohberger.  Zweilee  Bändchen.  Leipzig. 
Druck  und  Verlag  von  B.  0.  Teubtier.  1868.  V  und  188  8. 
in  gr.  8. 

Nachdem  das  erste  Bändchen  eine  ausführliche  und  eingehende 
Besprechung  in  diesen  Jahrbüchern  erhalten  hat,  glauben  wir  uns 
über  das  zweite  hier  vorliegende  kürzer  fassen  zu  können ,  da  es 
nach  Anlage  wie  Ausführung  dem  ersten  ganz  gleich  gehalten  ist, 
wohl  aber  im  Einzelnen  selbst  den  Eindruck  grosserer  Reife  und 
Vervollkommnung  hinterlässt.  Denn  diese  seinem  Werke  zu  geben, 
war  der  Herausgeber  in  jeder  Weise  bemüht :  der  beigefügte  Com- 
mentar  gibt  davon  insbesondere  Kunde.  Fünf  Reden  sind  in  die- 
sem Bändeben  enthalten,  nemlich  die  beiden  Reden  gegen  Alkibia- 
des  (XIV  und  XV),  die  Rede  gegen  Tbeomnestos  (X),  gegen  Dio- 
geiton  (XXXII)  und  die  Rede  Uber  die  Tödtung  des  Eratosthenes 
(I).  Zu  jeder  dieser  Reden  wird  eine  sorgfältig  ausgearbeitete  Ein- 
leitung gegeben ,  welche  Veranlassung ,  Gegenstand ,  Inhalt  be- 
spricht ;  bei  den  beiden  ersten  Reden ,  welche  in  neuester  Zeit  in 
ihrer  Aechtheit  als  Produkte  des  Lysias  bezweifelt  worden  sind, 
bat  sich  der  Verf.,  und  gewiss  mit  vollem  Recht,  für  die  Aecbt« 
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faeit  ausgesprochen  und  hier  an  Rauchenstein  sich  angeschlossen; 
in  gleichem  Sinn  hat  er  sich  auch  über  die  Rede  gegen  Theonine- 
stos  ausgesprochen   (S.  58),  worin    ihm    ebenfalls    ein  Jeder, 
der  unbefangen  an  diese  Rede  geht,  gern  beistimmen  wird.  Was 
für  die  Texteskritik  in  neuerer  Zeit  irgendwie   geleistet  wor- 
den, ist  mit  aller  Umsicht  benutzt,  so  weit  es  der  Zweck  und 
die  Tendenz  der  Ausgabe  überhaupt  gestattete,  welche  doch  zu- 
nächst für  die  Schule  bestimmt  ist ;  das  Hauptaugenmerk  des  Her- 
ausgebers war  allerdings  auf  die  Erklärung  gerichtet,  und  diese 
ist  in  don  unter  dem  Text  gestellten  Anmerkungen  in  so  reichem 
Maasse  und  in  solcher  Fülle  gegeben,  dass  wir  Jeden,  der  mit 
Lysias  und  seiner  Sprache  sich  näher  bekannt  zu  machen  wünscht, 
unbedingt  auf  die  Leetüre  der  hier  commentirten  Reden  verweisen 
möchten,  da  er  daraus  den  Sprachgebrauch  des  Lysias  am  besten 
ersehen  und  auch  näher  kennen  lernen  kann,  abgesehen  von  dem, 
was  zur  richtigen  Auffassung  und  zum  vollen  Verständniss  des 
Textes,  auch   in  sachlicher  Hinsicht,  sich   bemerkt   findet.  Es 
sind  diess  fast  lauter  Gegenstände,  in  welchen  der  Verfasser  nicht 
leicht  auf  Widerspruch  fallen  wird.    Und  diese  Fülle  von  sprach- 
lichen Bemerkungen,  die  mit  aller  Schärfe  und  Präcision  gegeben 
sind,  dient  zugleich  auch  dazu,  den  Sprachgebrauch  anderer  Schrift- 
steller, insonderheit  der  Redner,  vielfach  in's  Licht  zu  setzen.  Nur 
Weniges  findet  sich,  was  man  weggelassen  oder  geändert  sehen 
möchte,  wie  z.  B.  S.  88  in  den  Anmerkungen  zur  Rede  gegen 
Diogeiton  §.8:  d      pr}  »andernfalls,  zu  XII,  50.«    Denn  das, 
denken  wir,  sollte  der  Schüler,  der  diese  Reden  des  Lysias  liest, 
wohl  wissen.    Indessen  wird  man  auf  solche  Dinge,  worüber  ohne- 
hin nicht  Alle  gleich  denken  und  urtbeilen,  keinen  weiteren  Werth 
legen  wollen,  da,  wo  in  Allem  Andern  mit  so  grosser  Genauigkeit 
und  Sorgfalt  verfahren  ist,  wie  jede  Seite  dieses  Comraentar's  zei- 
gen kann,  so  dass  es  auch  nicht  weiter  nötbig  erscheint,  beson- 
dere Belege  daraus  hier  anzuführen.    Dem  jungen  Studirenden  der 
Philologie  aber,  der  sieb  den  Lysias  zur  Privatlectüre  wählt,  glau- 
ben wir  diese  Bearbeitung,  als  Führer,  insbesondere  empfehlen  in 
sollen,  weil  er  daraus  ausserordentlich  Vieles  in  sprachlicher  Hin- 
sicht lernen  kann,  und  zugleich  in  allen  sachlichen  Gegenständen, 
namentlich  solchen,  die  auf  das  attische  Recht  sieb  beziehen,  volle 
Befriedigung  finden  wird.    Was  nun  noch  den  Text  und  dessen 
Gestaltung  betrifft,  so  wird  man  gerne  wahrnehmen,  dass  der  Ver- 
fasser sich  meist  an  die  beglaubigten  Lesarten  der  schriftlichen 
Ueberlicferung  gehalten  und  nur  da,  wo  es  unumgänglich  nöthig 
erschien,  davon  sich  entfernt  hat,  überhaupt  in  Aufnahme  der  so- 
genannten Verbesserungen  sehr  vorsichtig  gewesen  ist,  was  man  in 
einer  für  die  Schule  oder  für  die  Privatlectüre  bestimmten  Ausgabe 
gewiss  nur  billigen  wird.  Diese  Vorsicht  hat  ihn  daher  auch  in 
verhältni88mässig  nur  wenigen  Stellen,  welche  S.  IV  des  Vorworts 
bemerkt  sind,  seinen  eigenen  Verbeeserungsversuob  in  den  Text 
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aufnehmen  lassen.  Wir  können  uns  liier  nicht  anf  die  Besprechung 
dieser  Stellen  im  Einzelnen  einlassen,  glauben  aber,  dass  in  der 
Mehrzahl  derselben  die  Verbesserung  als  annehmbar  und  zulässig 
erscheint.  Manches  der  Art  ist  auch  in  dem  Anhang  (S.  139 — 188) 
behandelt,  den  der  Lehrer  wenigstens,  der  diese  Ausgabe  gebraucht, 
nicht  ausser  Acht  lassen  darf:  denn  ausser  der  bemerkten  kriti- 
schen Besprechung,  die  vielfach  mit  der  Auffassung  un£  Erklärung 
der  betreffenden  Stelle  zusammenhängt,  finden  sich  hier  nicht 
wenige  erklärende,  wie  insbesondere  sprachliche  Bemerkungen, 
welche  den  Sprachgebrauch  und  die  Redeweise  des  Lysias  in's  Licht 
setzen  und  eben  darum  nicht  zu  übersehen  sind.  In  der  äusseren 
Einrichtung  zeigt  dieses  Bändchen  keine  Verschiedenheit  von  dem 
ersten. 

.• 

Es  mag  bei  dieser  Gelegenheit  noch  erinnert  werden  an  einen 
andern  werthvollen  Beitrag  zur  Kritik  des  Lysias,  und  damit  auch 
zu  dem  richtigen  Verständniss  einer  Anzahl  von  Stellen,  welche 
in  einer  offenbar  verdorbenen  Gestalt  auf  uns  gekommen  sind: 

Conjecturae  Lysiacae.  Scripsit  A.Th.  Dry ander.  Halle  1868. 
(Programm)  31  8.  in  4. 

Es  sind  lauter  schwierige  Stellen,  welche  hier  besprochen  wer- 
den, um,  da  kein  anderes  Mittel  zu  Gebot  steht,  auf  dem  Wege  der 
Conjecturalkritik  geheilt  und  dadurch  verständlich  gemacht  zu  werden, 
und  zwar  aus  den  Reden  VII.  XIII.  XIX.  XXIV.  XXVI.  XXVII. 
XXVIII  und  XXXI,  womit  gelegentlich  auch  einige  Stellen  ans  den 
neuentdeckten  Resten  des  Hyperides  verbunden  sind.  Man  wird  in 
den  meisten  Stellen  kaum  Bedenken  tragen,  die  Verbesserungsvor- 
schläge des  Verfassers  annehmbar  zu  finden,  zumal  er  es  an  der 
nöthigen  Begründung  nicht  hat  fehlen  lassen.  Und  so  wird  dieser 
Beitrag  zur  Kritik  des  Lysias  allen  Freunden  des  Redners  bostens 
zur  näheren  Beachtung  empfohlen  werden  können. 

Einen  anderen  Beitrag  znr  Kritik  des  Lysias  bringt  noch  fol- 
gende Schrift,  auf  die  wir  bei  dieser  Gelegenheit  aufmerksam  machen 
wollen : 

Analecta  critica  ad  Thucydidem ,  bysiam,  Sophoctem,  Aristo- 
phanem  et  comicorum  Graecorum  fragmenla.  Scripsit  Hen- 
ricus  van  Hertverden,  in  Acad.  Rheno-Trajectina  Litt. 
Prof.  Trajecti  ad  Khenum.  Apud  J.  L.  Beijers.  MDCCCLXV1U. 
65  8.  in  gr.  8. 

In  dem  fünften  Capitel  S.  56  ff.  wird  eine  Anzahl  von  Stellen 
aus  verschiedenen  Reden  des  Lysias  kritisch  bebandelt,  und  Ver- 
besserungsvorschläge angegeben,  die  zum  Theil  durch  die  kurz  zu- 
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vor  erschienenen  Lectiones  Lysiacae  von  Halbertsma  veranlasst  sind. 
Dasselbe  ist  der  Fall  mit  einer  Anzahl  Stellen  aus  Thucydides  im 
ersten,  und  aus  Sophocles  im  zweiten  Capitel,  während  im  dritten 
Stellen  aus  griechischen  Komikern,  im  vierten  aus  Aristopbanes 
behandelt  werden.  Neue  handschriftliche  Hülfsmittel  sind  dabei 
nicht  benutzt,  es  ist  mehr  oder  minder  die  Conjecturalkritik,  welche 
hier  vorherrscht  und  in  der  Weise  geführt  wird,  die  uns  auch  aus 
andern  Ähnlichen  Versuchen  der  neu-holländischen  Schule  der  Phi- 
lologie bekannt  ist.  Ob  inzwischen  der  Verfasser  mit  seinen  Vor- 
schlägen überall  durchdringen  und  für  seine  Aenderungea  den  Bei- 
fall der  FaobgenoBsen  erringen  werde,  wageu  wir  nicht  zu  be- 
haupten, da  auch  uns  manche  Bedenken  im  Einzelnen  aufgestossen 
sind:  immerhin  aber  werden  sie  die  Beachtung  Derer  verdienen, 
welche  mit  der  Herausgabe  dieser  Autoren  beschäftigt  sind. 


Moliire-Studien.  Ein  Namenbuch  eu  MoUerSe  Werken  mU 
philologischen  und  historischen  Erläuterungen  von  Hermann 
Fr  its che,  Oberlehrer  an  der  städtischen  Realschule  zu  Wohlau. 
Dansig.  Verlag  von  TA.  Bertling.  1868.  XXXX  und  154  S. 
in  gr.  8. 

Diese  Schrift  verdient  als  ein  Beitrag  zu  der  dem  grossen 
Dichter  Frankreichs  gewidmeten  Literatur  gewiss  unsere  Beachtung, 
sie  erscheint  als  die  Frucht  von  gründlichen ,  diesem  Gegenstande 
gewidmeten  Studien.  Niemand  wird  die  Bedeutung  verkennen,  welche 
die  in  den  Stücken  Moliere's  vorkommenden  Personennamen  an- 
sprechen, nicht  blos  in  Bezug  auf  das  richtige  Verständnis!  der 
betreffenden  Stücke  im  Einzelnen,  sondern  auch  im  Allgemeinen 
für  die  richtige  Würdigung  des  Dichter' s  selbst  in  der  Art  und 
Weise  soiner  Behandlung  des  komischen  Stoffes.  Der  Verf.  bat  ea 
nun  unternommen,  in  vorliegender  Schrift  eine  alphabetisch  geord- 
nete Zusammenstellung  aller  der  in  Molicre's  Stücken  vorkommen- 
den Eigennamen,  insonderheit  der  Personennamen  zu  geben  und 
jedem  Namen,  unter  Anführung  des  Stückes  und  der  Stelle,  wo  er 
darin  vorkommt,  dje  nöthige  Erklärung  beizufügen,  die  hier  und 
dort  zu  einer  umfassenden  Erörterung  angewachsen  ist.  Vorausge- 
schickt ist  als  erster  Theil  des  Ganzen  eine  Einleitung,  welche  die 
allgemeinen  Verhältnisse  bespricht,  die  bei  diesen  Namen  zu  be- 
rücksichtigen sind,  und  hier  insbesondere  nachweist,  mit  welcher 
Vorliebe  der  Dichter  die  Namen  seiner  Personen  aus  dem  Alter- 
thum, und  zwar  besonders  aus  dem  Griechischen  —  nicht  weniger 
als  achtzig  —  entnommen  hat,  andere,  wenn  auch  in  geringerer 
Zahl,  aus  dorn  Lateinischen,  und  wie  er  selbst  dem  Spanischen 
und  Italienischen,  auch  dem  populär  Französischen  vieje  Namen 
—  im  Ganzen  etliche  sechzig  —  entlehnt  hat,  während  er  aus  dem 
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Deutschen  gar  keinen  Namen  nimmt,  nnd  auch  aus  dem  Ara- 
bischen nur  drei  vorkommen.    Wir  können  in  das  Einzelne  dieser 
Erörterung  nicht  eingehen,  und  wollen  hier  nur  Einen,  allerdings 
wichtigen  Punkt  berühren,  dessen  Besprechung  nicht  zu  übergehen 
war,  nemlich  die  auch  in  Frankreich  viel  besprochene  und  in  ver- 
schiedenem Sinne  beantwortete  Frage,  in  wie  fern  die  in  den  Stu- 
cken Moliere's  dargestellten  Charaktere  und  Personen,  die  mit  fin- 
girten  Namen  auftreten,  einen  wirklichen  historischen  Gehalt  haben, 
d.  h.  auf  bestimmte,  wirkliche  Personen  aus  Moliere's  Zeit  sich 
beziehen  lassen  und  diese  darzustellen  bestimmt  sind,  d.  b.  wie  unser 
Verfasser  sich  ausdrückt,  »ob  und  in  welchem  Maasse  Moliere  seine 
Komödiennamen  unter  die  Porträts  wirklicher  Personen  gesetzt 
habe«  (S.  XXIX).    Bekanntlich  geben  die  Ansichten  der  französi- 
schen Gelehrten  über  diesen  Punkt  sehr  aus  einander,  indem  die 
Einen,  an  deren  Spitze  Aimö-Martin  steht,  in  Allem  solche  histo- 
rische Beziehungen  wittern,  die  Andern,  wie  namentlich  Moland, 
dem  wir  die  beste  Ausgabe  des  Dichter's  verdanken,  die  auch  unser 
Verf.  durchweg  benutzt  hat,  diese  gänzlich  in  Abrede  stellen,  und 
von  dem  Dichter  jede  bestimmte  Absicht  fern  zu  halten  suchen. 
Dor  Verf.  schliesst  sich  weder  der  einen  noch  der  andern  Richtung 
unbedingt  an,  er  zeigt  aus  allgemeinen,  und  auch  aus  besondern 
Gründen,  wie  unvermeidlich  es  ist,  dass  ein  Komödien  dichter,  der 
Bilder  seiner  Zeit,  und  zwar  getreue  und  gewissermassen  wirkliche 
vorführen  will,  auch  darauf  komme,  persönlich  in  dieser  Weise  zu 
werden,  und  Leben  und  Sitten  einzelner  Personen  seiner  Zeit  und 
seiner  Umgebung  auf  die  von  ihm  unter  andern  Namen  freilich 
eingeführten  Personen  seiner  Komödie  zu  übertragen.  Schon  das  Leben 
in  einem  streng  monarchischen  Staate  legte  dem  Dichter  eine  solche 
Schranke  auf,  die  ihn  verhinderte,  alle  Dingo  und  Personen  mit 
ihrem  wahren  Namen  zu  benennen,  wie  es  z.  B.  seiner  Zeit  die 
alt-attische  Komödie  in  dem  demokratischen  Athen  gethan  hat, 
während  in  dem  aristokratischen  Rom  diess  nicht  angieng ;  der 
Diohter  war  daher  unwillkürlich  genöthigt,  in  fingirten  Personen 
die  Wirklichkeit  des  Lebens  darzustellen,  wie  es  ja  selbst  auf 
andern  Gebieten  der  Poesie  jener  Zeit  eingeführt  war,  wirklicho 
Personen  und  Begebnisse  unter  fremdartigen  Namen  verhüllt,  zu 
besprechen ;  nur  glaubt  der  Verf. ,  dürfe  man  hier  nicht  zu  weit 
geben,  und  nicht  in  Allem ,  was  dem  frei  schaffenden  Geiste  des 
Dichters  entfloss,  solche   bestimmte  historische  Beziehungen  auf 
wirkliche  Personen  und  Thatsachen  wittern ;  es  scheint  der  Verf. 
hier  einen  richtigen  Mittelweg  eingehalten  zu  haben,  welcher  dem 
Dichter  keine  Gewalt  anthut,  uud  von  gezwungenen  und  gesuchten 
Deutungen  sich  fern  zu  halten  sucht. 

In  dem  Namenbuch  selbst  gibt  der  Verf.  eine,  wie  bemerkt, 
alphabetische  Zusammenstellung  aller  der  in  Moliere's  Stücken  vor- 
kommenden Eigennamen,,  der  Orts-  und  Ländernamen,  wie  der 
Personennamen,  mit  beigefügter  Erklärung,  welche  tbeils  sprach- 
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lich-etymologischer  Art  ist,  insofern  sie  Herkunft  und  Ableitung 
dea  Wortes  erörtert  und  damit  zugleich  den  Sinn  und  die  Bedeu- 
tung desselben  darlegt,  indem  sie  die  nöthige  Erläuterung  aus 
den  Zeitverbältnissen,  den  Sitten  und  Einriebtungen  wie  Anschau- 
ungen jener  Zeit  beifügt,  so  dass  in  diesem  Namenbuch  eine  voll- 
ständige Prosopograpbie  vorliegt,  die  zum  Verständniss  des  Ein- 
zelnen wie  des  Ganzen  nicht  wenig  beitrugt.  Was  das  erstere  be- 
trifft, so  erinnern  wir  nur  an  die  Erörterungen,  wie  sie  z.  B.  bei 
dem  Wort  Arlequin  oder  bei  dem  Worte  Tartuffe  (S.  12 fl.) 
gegeben  werden,  welches  mit  dem  Worte  truffe  in  Zusammen- 
hang gebracht  wird,  das  eben  so  wohl  Trüffel,  wie  Posse,  Wind- 
beutelei bedeute,  und  in  der  erweiterten  Form  tartoufle,  tar- 
tufle  einen  Windbeutel,  Betrüger,  und  in  specie  einen  Heuchler 
bezeichne,  der  seine  weltlichen,  besonders  fleischlichen  Begierden 
unter  der  Maske  des  Frommen  verstecke.  Dass  Zanobio,  als 
süditalienische  Form  von  Giannovio  nur  für  eine  Erweiterung 
von  Gian  d.  i.  Johann  anzusehen  sei,  wie  S.  148  angegeben  ist, 
will  uns  noch  nicht  recht  einleuchten.  In  Bezug  auf  die  sachliche 
oder  historische  Erklärung  erinnern  wir  nur  an  Namen,  wie  Va- 
dius,  einen  fingirten  Gelehrtennamen,  mit  welchem,  wie  auch  wir 
glauben,  kein  anderer  als  Menage  gemeint  sein  kann  8.  143;  eben 
so  Philaminte  in  den  Femmes  savantes  S.  112,  oder  Cölimene 
8.  29  ff. ,  worüber  die  -Deutung  allerdings  schwankt,  Alceste 
8.  2 ff.  Wie  Moliere  über  Cicero  und  Aristoteles  spottet,  wird 
unter  den  betreffenden  Artikeln  gezeigt,  insbesondere  aber  verwei- 
sen wir  auf  S.  41  Descartes,  wo  näher  gezeigt  wird,  in  welcher 
Weise  und  warum  Moliere,  ein  Schüler  Gassendi's  und  ein  An- 
bänger der  Epicureischen  Lehre,  diesen  Philosophen  verspottet,  und 
eben  so  als  Gegner  der  aristotelischen,  d.  h.  scholastischen  Philo- 
sophie sich  zeigt.  Die  Darlegung  der  philosophischen  und  ästhe- 
tischen Ansichten  Moli&re's,  die  nach  8.  12  der  Verfasser  einer 
besondern  Abhandlung  vorbehalten  bat,  wird  gewiss  erwünscht 
sein.  Endlich,  um  noch  ein  ganz  verschiedenes  Beispiel  anzufüh- 
ren, 8.  104ff.  unter  Paris  wird  man  alle  dio  Beziehungen  und 
einzelnen  Lokalitäten  dieser  Stadt,  welche  bei  Moliere  erwähnt  wer- 
den, besprochen  finden. 

Wir  beschränken  uns  auf  diese  leicht  noch  weiter  auszudeh- 
nenden Anführungen  und  schliessen  mit  dem  Urtheil,  dass  der 
Verf.  gelegentlich  8.  64  über  den  grossen  Dichter,  dessen  Werke 
den  Gegenstand  seiner  Schrift  bilden,  ausgesprochen  hat.  »Moliere 
erscheint  überall  als  der  vorurtbeilslose  Kritiker  und  wahrer  Dichter, 
der  in  Geschmack  und  Urtheil  uns,  den  Alten  und  Shakespear  viel 
näher  liegt  als  alle  seine  Zeitgenossen.« 
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Niemand  wird  in  Abrede  stellen  wollen,  dass,  wie  das  Studium 
der  römischen  Literatur  überhaupt,  so  auch  die  Texteskritik  und 
die  Erklärung  der  Werke  Salust's  in  den  letzten  45  Jahren  be- 
deutende Fortschritte  gemacht  habe.  Dafür  würde  schon  die  grosse 
Zahl  der  Mitarbeiter  einen  Beweiss  abgeben,  welche  seit  der  ersten 
Ausgabe  des  Unterzeichneten  (Basel  im  Jahr  1823),  durch  welche 
diese  Studien  eine  neue  Anregung  erhielten,  für  diesen  Zweck  tbätig 
gewesen  sind.    Es  genügt  an  die  Namen  Orelli,  Eritz,  Herzog, 
Fabri,  Lange,  ifcotb,  Bojesen,  Jacobs,  Linker,  Dietsch,  Jordan  zu 
erinnern,  vieler  Anderer,  welche  sich  gelegentlich  mit  dem  Schrift- 
steller beschäftigt  haben,  gar  nicht  zu  gedenken.    Allerdings  war 
diese  mannigfaltige  Thätigkeit  gerechtfertigt  durch  die  Schwierigkeit 
(  des  Gegenstaudes.  Die  grosse  Zahl  der  Handschriften,  die  weit  über 
die  Zahl  von  200  hinausgeht,  und  die  erst  nach  und  nach  zur  allgemeinen 
Kenntniss  kamen  ;  die  verschiedenen  Urtheile  der  Grammatiker,  deren 
Aufmerksamkeit  der  Schriftsteller  schon  früh  auf  sich  gezogen  hatte ; 
ferner  der  unverkennbare  Archaismus,  für  dessen  Umfang  ein  siche- 
rer Maassstab  erst  gewonnen  werden  musste,  endlich  die  eigen- 
tümliche Gedankenwelt  mit  der  angemessenen  Form,  waren  eben 
so  viele  Probleme,  für  deren  Lösung  die  gewöhnliche  lateinische 
Sprachkenntniss  nicht  ausreichte.    Die  Handschriften  mussten  ge- 
nauer untersucht  und  nach  ihrer  Geltung  bestimmt  werden;  für 
den  archaistischen  Ausdruck  mussten  die  Grunzen  schärfer  bestimmt, 
die  Urtheile  der  Grammatiker  auf  ihren  wahren  Werth  zurückge- 
führt und  für  die  Charakteristik  der  Eigenthümlichkeit  das  richtige 
Verständniss  gesucht  werden.  Dass  in  dieser  Hinsicht  ein  Tag  den 
andern  lehrt,  und  dass  bei  beharrlichem  und  unausgesetztem  Stu- 
dium die  verschiedenen  Ansiebten  sich  berichtigon  und  mehr  und 
mehr  eine  klare  Gesammtanschauung  vorbereiten,  liegt  in  der  Natur 
LXL  Jahrg.  12.  Heft.  56 
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der  Sache.  Eine  wiederholte  nnd  immer  erneuerte  Betrachtung  des 
Gegenstandes  wird  hier  am  meisten  fördern.  Der  Unterzeichnete 
bat  in  seinen  verschiedenen  Bearbeitungen  in  den  Jahren  1823. 
1832.  1852  und  1856  wenigstens  den  Beweis  geleistet,  dass  er 
seit  40  Jahren  den  Schriftsteller  nicht  aus  dem  Gesichte  verloren 
hat.  Durch  seine  fortgesetzten  Forschungen  war  er  zum  dem  Er- 
gebniss  gelangt,  dass  von  der  zahllosen  Menge  der  Handschriften 
nur  wenige  für  die  definitiye  Feststellung  des  Textes  maassgebend 
wären,  weil  bei  der  Besonderheit  des  Ausdrucks  für  viele  Absohrei- 
ber die  Verführung  zu  gross  war,  das  Seltene  mit  dem  Gewöhn- 
lichen zu  vertauschen;  wiewohl  es  auch  nicht  an  Versuchen  des 
Gegentheils  gefehlt  hat. 

Welche  Handschriften  nun  hier  vor  Allen  genannt  werden 
müssen,  kann  nach  den  bisherigen  Untersuchungen  nicht  zweifel- 
haft sein ;  es  sind  der  Basiliensis  I,  die  beiden  Pariser  X.  Z.,  der 
Einsidelensis ,  und  für  die  Reden  und  Briefe  der  Vaticanus  3864, 
welche  säramtlich  erst  durch  den  Unterzeichneten  zu  ihrer  wahren 
Geltung  gekommen  sind.  In  zweiter  Linie  reiben  sich  an  die  erstem 
an  der  Turicensis,  der  Guelpherbitanus  V,  der  Vimariensis  II,  der 
Leidensis  C,  der  Fabricianus  I,  und  Havniensis,  Tegernseensis  und 
Erlangensis.  Die  3.  Stelle  nehmen  unter  den  genauer  bekannten 
der  Genevensis  und  Basiliensis  IV  ein.  Uebrigens  enthalten  noch 
manche  Handschriften,  die  sonst  nicht  zu  den  zuverlässigen  gezahlt 
werden,  hier  und  da  Bestätigungen  sehr  guter  Lesarten,  weil 
eben  unter  vielen,  Verderbnissen  manches  Gute  stehen  blieb.  Im 
Ganzen  wird  aber  die  Vergleichung  der  meisten  Vulgärhandschrif- 
ten nur  eine  Wiederholung  des  Bekannten  darbieten.  Diess  hat 
indessen  Herr  Dietsch  nicht  abgeschreckt,  noch  einmal  den  Text 
mit  einer  massenhaften  Farrago  von  Varianten  auszustatten  in 
seiner  Ausgabe  von  1859,  worauf  auch  im  Wesentlichen  der  Text 
der  vorliegenden  basirt  ist;  ein  Unternehmen,  welches,  abgesehen 
von  dem  Vorwurf  der  Ungenauigkeit ,  die  bei  dieser  Art  von  Be- 
arbeitung fast  unvermeidlich  ist,  die  klare  Uebersicht  des  Richti- 
gen ungemein  erschwert  und  auf  keinen  Fall  so  verdienstlich  alt 
mühevoll  ist.  Herr  Jordan  hingegen,  der  sich  der  Ueberzeugung 
nicht  verschliessen  konnte,  dass  nur  wenige  Handschriften  als  Basis 
eines  berichtigten  Textes  angesehen  werden  können,  hat  darin  einen 
neuen  Weg  eingeschlagen,  dass  er  den  Codex  X  (Sorbon.  500)  zum 
Grunde  legt  mit  Benutzung  der  manus  altera  (p) ;  die  übrigen  Co- 
dices primae  familiae  omnes  vel  aliquot  bat  er  mit  C  bezeichnet,  die 
Codd.  interpolati  vel  omnes  vel  aliquot  unter  den  Buchstaben  x 
begrifien,  darunter  den  Monacensis  14477  und  den  Vaticanns  3325 
für  cap.  108  — 106,  und  103—112  benutzt,  endlich  den  Codex  Va- 
ticanus 3864  für  die  Reden  und  Briefe.  Es  dürfte  einigermaassen 
schwer  fallen,  dieses  Verfahren  denjenigen  gegenüber  zu  vertheidi- 
gen,  welche  einige  Kenntniss  von  dem  Verhältuiss  der  betreffenden 
Handschriften  haben.  Wo  wUren  wir  hingerathen,  wenn  jeder  die 
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Handschrift,  die  ihm  etwa  genauer  kennen  zu  lernen  vergönnt  war, 
dem  Text  zum  Grande  legen  und  die  übrigen  mir  accessorisch 
mit  erwähnen  wollte?  Eine  genauere  Prüfung  der  Handschriften 
Bas.  1.  X  und  Z  würde  Herrn  Jordan  überzeugt  haben,  dass  die- 
selben einer  gemeinsamen  Quelle  entstammen  und  nur  durch  die 
grössere  oder  geringere  Nachlässigkeit  der  Abschreiber,  namentlich 
aber  durch  die  Verbesserungen  der  manus  altera  sioh  unterschei- 
den. In  Beziehung  auf  den  Codex  Z  (P1  bei  Dietscb)  hat  diess, 
wenn  es  noch  des  Beweises  bedurfte,  neulich  nachgewiesen  Herr 
Job.  Caspar  Wirz:  de  fide  atque  auetoritate  Codicis  8alustiani, 
qui  Parisiis  in  bibliotheca  imperiali  asservatur  (1576)  Commentatio. 
Accedit  Varietas  scripturae  ex  eodem  Codioe  itemque  ex  Einside- 
lensi  et  Turicensi  conacripta.  pag.  20.  4to.,  womit  sich  der  junge 
Mann  viel  unnöthige  Mühe  gemacht  hat.  In  Beziehung  auf  das 
Verhältniss  des  Cod.  B  zu  dem  Cod.  X  wird  die  unten  folgendo 
Zusammenstellung  den  nöthigen  Aufschluss  geben  und  auf  jeden 
Fall  den  Beweis  herstellen,  dass  der  letztere  nicht  den  Vorzug  vor 
dorn  erstem  verdient.  Wenn  es  nun  überhaupt  unstatthaft  ist,  da, 
wo  mehrere  gute  Handschriften  vorliegen,  welche  der  gleichen 
Quelle  entstammen  und  dem  innern  Werthe  nach  nicht  sehr  ver- 
schieden sind,  eine  derselben  ausschliessend  zum  Grunde  zu 
legen,  so  ist  diess  bei  dem  Cod.  X  um  so  weniger  zulassig,  weil 
derselbe  trotz  seines  Alters  (er  gehört  wahrscheinlich  dem  10.  Jahr« 
hundert  an)  so  viele  Versohreibungen  und  Auslassungen  hat,  dass 
ohne  die  Coirekturen  und  die  manus  altera  derselbe  eine  sehr  tiefe 
Stelle  einnehmen  würde.  Ist  nun  also  die  Grundlage  falsch,  so 
wird  auch  das  Verhältniss  zu  den  übrigen  guten  Handschriften 
verrückt.  Oder  ist  es  nicht  gerade  lächerlich,  wenn  man  statt  der 
angenommenen  Grundlage  in  sehr  vielen  Fällen  die  als  niedriger 
taxirten  Handschriften  zu  Hülfe  ziehen  muss.  Dann  fragt  man  mit 
Recht,  welches  sind  dem  Herrn  Jordan  die  ceteri  primae  familiae 
Codices  vel  omnes  vel  aliquot?  Oder  was  lernt  man  aus  Anfüh- 
rungen ,  wie  z.  B.  praelio  P  C  hello  C  magis  quam  C  magis  om. 
P  C  und  dergleichen.  Endlich,  welches  sind  die  Codices  inter- 
polati?  Kennt  Herr  Jordan  einen  einzigen  Codex,  der  nicht  ein- 
zelne Interpolationen  enthält.  Schon  Dr.  Roth  hatte  einen  un- 
glücklichen Versuch  gemacht,  eine  Art  Genealogie  der  Sallustia- 
nischen  Handschriften  festzustellen  und  dieselben  nach  Familien  zn 
scheiden,  ohne  irgend  Jemand  von  der  Richtigkeit  seiner  Annahme 
eu  überzeugen,  aber  diese  Art  der  Eintheilung,  die  Herr  Jordan 
gemacht  hat,  wird  noch  viel  weniger  sich  rechtfertigen  lassen,  und 
auf  keinen  Fall  auf  die  Constituirung  des  Textes  einen  vorteil- 
haften Einfluss  ausüben  können. 

Allerdings  scheinen  die  Werke  des  Salustius,  wenn  sie  schon 
gleich  bei  ihrem  Erscheinen  grosses  Aufsehen  erregten  und  sehr 
früh  die  Grammatiker  beschäftigten,  in  Rücksicht  auf  die  Erhal- 
tung kein  sehr  günstiges  Schicksal  gehabt  zu  haben.    Fast  mögte 
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man  glauben,  dass  keine  Handschrift  sämmtliche  Werke  des  S&1- 
lustius  vereinigt  enthalten  habe,  sondern  dass  dieselben,  wie  sie 
zn  verschiedenen  Zeiten  herausgegeben  wurden,  so  auch  getrennt  ab- 
geschrieben wurden.  Nur  dass  der  Catilina  und  Jugurtha,  weil  in 
ihnen  das  biographische  Element  überwiegt,  häufig  zusammen  ge- 
*  stellt  wurden.  Von  den  Historien,  von  denen  wir  nicht  einmal 
wissen,  ob  Sallustius  sie  nach  seinem  ursprünglichen  Plane  vollendet 
hinterlassen  oder  bis  zu  dem  vorgesteckten  Ziele  fortgeführt  hat, 
scheinen  weniger  Abschriften  vorhanden  gewesen  zu  sein,  wiewohl 
sowohl  die  Kirchenväter  als  die  Grammatiker  dieselben  nicht  weni- 
ger oft  angeführt  haben.  Indessen  haben  offenbar  die  Auszüge  der 
Reden  und  Briefe,  welche  sich  freilich  auch  auf  den  Catilina  und 
Jugurtha  beziehen,  viel  zu  dem  Untergang  der  Historien  beige- 
tragen., zumal  diese  Sitte  Auszüge  für  rhetorische  Zwecke  zu  machen 
schon  im  ersten  Jahrhundert  begonnen  hat.  So  haben  sich  also 
zwei  Arten  von  Handschriften  erhalten,  wovon  die  erste  Gasse  den 
Catilina  und  Jugurtha,  die  zweite  die  Beden  und  Briefe  sowohl 
ans  dem  Catilina  und  Jugurtha  als  aus  den  Historien  erhielt.  Beide 
Classen  gehen  bis  aufs  10.,  vielleicht  bis  aufs  9.  Jahrhundert 
zurück.  Die  ältesten  Abschriften  der  ersten  Classe  sind  die  drei 
obengenannten,  die  der  zweiten  der  Vaticanus  3864.  Da  nun  aber 
jene  ältesten  Handschriften  des  Catilina  und  Jugurtha  lückenhaft 
sind,  und  andere  spätere  den  vollständigen  Text  bieten,  so  hat 
man  einen  zweiten  Urcodex  des  Catilina  und  Jugurtha  annehmen 
wollen,  zumal  noch  mehrere  Ergänzungen  in  den  jüngern  Hand- 
schriften vorkommen,  die  in  den  ältern  iehlen.  Aber  bei  den  vielen 
Anzeigen,  welche  auf  eine  einheitliche  Quelle  hinweisen,  läset  sich 
ein  überzeugender  Beweis  dieser  Behauptung  nicht  führen.  Viel- 
mehr geht  aus  der  Beschaffenheit  der  besten  Handschriften  hervor, 
dass  der  Urcodex  sehr  übel  zugerichtet  und  theilweise  sehr  schwer  zu 
entziffern  gewesen  ist.  Ja  er  muss  durch  Verschiebung  dor  Blätter 
anfangs  unvollständig  gewesen  sein.  Die  Blätter  kamen  später 
vielleicht  im  11.  oder  12.  Jahrhundert,  wie  man  ans  dem  Codex 
Turicensis  sohliessen  kann,  wieder  zum  Vorschein  und  wurden  nun 
von  den  weniger  unterrichteten  Schreibern  dos  14.  Jahrhunderts 
nachlässig  abgeschrieben.  Dieselben  haben  auch  noch  einige  Lücken 
der  ältern  Handschriften  ausgefüllt,  die  entweder  früher  waren 
übersehen  worden,  oder  damals  nicht  hatten  entziffert  werden 
können :  wie  wir  Aebnliches  nicht  nur  bei  den  Palimpsesten,  ja 
bei  wiederholter  Vergleichung  aller  Handschriften,  tagtäglich  er- 
fahren, wo  jede  neue  Collation  Neues  zu  Tage  fördert.  Bei  den 
Stellen  >neque  muniebantur  und  de  controversiis  etcc  ist  es  sehr 
wahrscheinlich ,  dass  sie  am  Bande  standen  und  als  Olosseme  be- 
trachtet, und  erst  später  eingetragen  wurden,  wie  denn  solche 
Glossen  in  den  besten  Handschriften  vorkommen  und  nicht  immer 
als  solche  erkannt  werden.  Was  z.  B.  von  der  bekannten  Stelle 
Catilina  6  gilt :  ita  brevi  multitudo  dispersa  atque  vaga  concordia 
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civitas  facta  erat,  welche  Herr  Dr.  Roth  und  Herr  Jordan  in  guter 
Trene  in  den  Text  aufgenommen  haben,  worüber  zu  vergleichen 
Praefatio  Editionis  stereotypae  p.  XI.  Wennn  nun  schwerlich  wird 
geläugnet  werden  können,  dass  der  Text  sämmtlicber  Salustianischen 
Manuscripte  für  Catilina  und  Jugurtha  aus  einer  Quelle  herzuleiten 
ist,  und  dass  auch  für  die  Excerpta  nur  die  eine  Vaticanische 
Handschrift  maassgebend  genannt  werden  kann,  so  entsteht  nun 
die  Frage,  welche  Grundsätze  bei  der  Feststellung  des  Textes  in 
Anwendung  gebracht  werden  müssen? 

Niemand  kann  darüber  zweifelhaft  sein,  dass  die  Grundlage 
die  drei  besten  und  ältesten  Handschriften  bilden  müssen,  welche 
offenbar  dem  ursprünglichen  Texte  am  nächsten  kommen.  Da  aber 
im  Fortgang  der  Zeit  die  sehr  Übel  zugerichtete  Handschrift  theil- 
weise  besser  entziffert  wurde,  so  werden  einzelne  Ergänzungen  auch 
aus  jüngeren  Handschriften  nicht  verschmäht  werden  dürfen,  welches 
für  die  grosse  Lücke  Jug.  103  —  112  eine  absolute  Notwendigkeit 
ist.  Schwerer  ist  das  Verhältniss  des  Vaticanus  für  die  aus  dem 
Catilina  und  Jugurtha  excerpirten  Reden  und  Briefe  zu  bestim- 
men, in  denen  Herr  Jordan  vielleicht  nitht  ohne  Grund  eine  schon 
ältere  Redaction  erkannt  hat,  welche  schon  Spuren  willkürlicher 
Aenderungen  trägt,  daher  sie  keinesweges  eine  höhere  Autorität 
als  die  ältesten  Handschriften  in  Anspruch  nehmen  darf,  wenn  auch 
einige  Lesarten  unbedingt  den  Vorzug  verdienen.  Ehe  wir  indessen 
tiefer  auf  die  Frage  über  die  Gültigkeit  der  Handschriften  ein- 
gehen, ist  vor  Allem  das  Verhältniss  des  Cod.  Basiliensis  zu  dem 
Parisinus  X  (500  Sorbon.)  festzustellen,  welche  sich  am  leichtesten 
ergeben  wird,  wenn  wir  nachweisen,  worin  sie  mit  einander  über- 
einstimmen, und  worin  sie  abweichen.  Erstens  will  ich  constatiren, 
dass,  wenn  schon  der  gleichen  Quelle  entstammend,  dieselben  nicht 
gleichzeitig  abgeschrieben  sind,  wie  schon  der  verschiedene  Charak- 
ter der  Schriftzüge  lehrt,  sondern  dass  der  Basiliensis  wahrschein- 
lich früher  ist.  Zweitens  ist  unverkennbar,  dass  der  Abschrei- 
ber der  Pariser  Handschrift  offenbar  weit  unwissender  war,  und 
öfters  gar  kein  Vorständniss  des  Abgeschriebenen  besass,  welches 
zum  Theil  aus  der  völlig  grundsatzlosen  Orthographie  hervorgeht. 
Denn  wenn  auch  keine  Sallustianische  Handschrift  sich  hierin  ganz 
gleich  bleibt,  so  überbietet  doch  der  Cod.  X  alle  Vorstellungen. 
Ich  will  nicht  reden  von  der  beständigen  Verwechselung  des  c  und 
t,  der  Vocale  und  Diphtongen  ae,  oe,  e,  der  willkürlichen  Zusetzung 
und  Auslassung  des  h,  der  öftern  Umänderung  von  e  in  i  und  um- 
gekehrt, von  der  Vertauschung  von  u  und  i,  von  den  vielen  Aus- 
lassungen, welche  eine  bessernde  Hand  erst  nachgetragen  bat,  so 
begegnen  wir  einer  Menge  Verschreibungen ,  welche  nicht  corri- 
girt  sind  v.  c.  diffretur  für  dis  fretus,  coactibus  für  coactis,  Cati- 
lena,  honere  für  honore,  inhertiae,  pernetiosa,  aequitatus,  forax  für 
ferox,  ples  für  pieps,  suscaepi,  niebilo,  michi  und  unzählige  Andere ; 
so  dass,  wie  gesagt,  diese  Handschrift  erst  durch  die  manus  altem 
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ihren  rollen  Werth  erhält.  Die  nahe  Verwandtschaft  mit  dem  Ba- 
siliensis  kann  sie  indessen  doch  nicht  verläugnen,  welche  unter 
andern  auch  dadurch  einen  äussern  Beleg  erhält,  weil  Johannes  de 
Lapide,  welchem  die  Basler  Bibliothek  dieselbe  verdankt,  sie  von 
Paris  nach  Basel  gebracht  hat.  Aber  den  eigentlichen  Beweis  gibt 
natürlich  die  Übereinstimmung  im  Wesentlichen,  wie  das  folgonde 
Verzeichniss  darthun  wird.  Cat.  8.  transegere.  13.  eonstrata,  19. 
in  provinciam.  20.  fortissimi  —  ipaos  vend.  —  hortentur,  utimini. 
23.  insolentia.  36.  reatino.  37.  ideo  malum.  36.  atque  uti  tabes. 
31.  patribus  coepit.  39.  rebus  novandis.  52.  saevior  fuit.  Jugurtha 
suain  quiqne  culpam.  4.  suamet  ipsum  pecuniam.  25.  ducta  manu. 
26.  armatus  ob?.  30.  eam  dicam.  32.  saepe  indicendo  —  vende- 
rent.  38.  olausum  tenet.  40.  Mamillus.  41.  ipsam  praeoipitavit.  42. 
omnis  oivitatis.  49.  Conspicitur  —  postremo  cuiusque  ingenio.  54. 
praetergressos.  58.  fessi  letique.  54.  inimicum  certamen  sibi  — 
interficit,  iubet  —  ex  inopia.  57.  in  proxumis.  61.  ab  se  defecerant 
62.  dum  ipse.  64.  primo  latere.  54.  primum  com.  .  .  mirari  pri- 
mum. 67.  arcem  oppidi  —  obtruncari.  71.  ex  perfugis  cognovii 
74.  vanus  incertusque.  75.  ibique  plerique  —  quod  Numidis.  79. 
pleraeque  Africae.  80.  incepto  belli.  81.  mox  agitando  —  84.  consuerat 
87.  alia  levia.  92.  omnia  natura  —  et  frumenti  —  altis  machinationibas 

—  utrimque  praecisae.   93.  adversum  proeliant.  —  est  regressus 

—  correpta.  94.  per  se  inermes.  96.  uti  supra  praedictum  est.  95. 
pudet  an  pigeat.  97.  cedere  alios,  alios  obtruncare  —  incurrunt.  98. 
munimenta  gerebant  —  fugere  aut  —  vectigales  —  99.  portis 
erumpere  iubet  —  100.  equites  exauxiliarios  —  diffidentia  futuri 

—  excubitum  in  porta  —  ajebant  quod  (pars.  om.).  102.  aversum 
flecterent  —  in  pectus  dimitte.  103.  jam  a  principio  inopi  visnm. 
Ferner  stimmen  beide  Codd.  überein  in  den  Auslassungen  :  Cat.  5. 
atque  optuma.  lO.ingentes.  60.  Catilina.  Jug.  27.  Calpurnius.  42.  alte- 
rum.  73.  alta  alia.  —  78.  alio  atque.  92.  deserta.  Ferner  in  den  be- 
kannten Stellen  J.  c.  23.  de  controv.  u.  c.  44.  neque  muniebantur  in 
der  Lücke  c.  73.  Sed  paulo  etc.  Diesen  Stellen,  welche  leicht  hätten 
vermehrt  werden  können,  wenn  wir  uns  nicht  auf  die  bemerkenswerthe- 
sten  hätten  beschränken  müssen,  stehen  denjenigen  gegenüber,  wo  X 
eine  von  B  abweichende  Lesart  enthält,  welche  in  manchen  Fällen 
nicht  weniger  empfehlenswert  scheint.  Cat.  13.  incendebant  für 
aoc.  —  in  tanta  tamque.  16.  mala  für  multa.  17.  plurimum  au- 
daciae.  21.  tuno.  25.  lubido  für  lubidine.  26.  consulibus  in  campo 
cessere  für  concessere.  29.  nullius.  81.  restinguam  —  35.  solvere  non 
possem.  43.  constituerant.  51.  villam  —  atque  tela  militaria.  52. 
eonvertat  —  pro  certo  habetote  —  misereamini.  54.  illum  adse- 
quebatur.  58.  iis  maximum.  Jug.  5.  dehinc  quia  tunc.  7.  quis  rebus. 
8.  imperii.  9.  litteris  (ex.  o.).  10.  in  regnum  meum.  12.  interim 
Hiempsal.  13.  omni  Numidia.  14.  beueficia  a  p.  r  —  ipse  ego 
für  ego  ipse  —  primum  plurima  sint  —  ut  ille  (in  marg.  ne)  — 
regnum  sed  fugam  (o.  tu  um)  —  decessere.  25.  senatus  princeps — 
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—  rapiebat  —  a  Numidis  rogati  (für  ab).  28.  omnia  venire  — 
iisque  uti  illis  —  iique  decrev.  30.  incendebat.  —  31.  Me  dehor- 
tantur  —  iussis  nosiris.  32.  avaritiae  animis  (in  om.).  35.  profugus 
ex  patria  —  cons.  gerebat.  36.  tum  Albinns.  38.  occupayernnt  (f.  vere). 
49.  belli  melioribns.  50.  die  vesper.  51.  praeceptnm  erat  —  ple- 
risqne.  63.  egregias.  64.  super  fortnnam  —  in  contubernio  —  qnia 
diutnrnitate.  65.  si  Jurgurtha.  74.  —  Numidis  —  tuti  sunt.  73. 
exagitare.  76.  duobus  locis.  79.  mirabile.  75.  pleraqne  Africa.  80. 
nulla  —  Boccho.  85.  faoiunt  —  falsi  sunt  —  parvi  id  facio  — 
incnltis.  88.  gravior  accideret  —  exoipitur.  89.  quarum  vis.  92. 
laouna.  93.  modo,  modo  eadem.  94.  qui  e  centuriis  erant  —  facilius 
escenderent.  96.  a  nullo.  97.  misit.  101.  Ita  Jugnrtham  spes  — 
dein  Numida  —  paulum  a  fuga. 

Hierzu  kommen  nooh  einige  Lesarten,  wo  der  Codex  X  sogar 
unbedingt  den  Vorzug  verdienen  mögte.  Gat.  46.  ex  urbe  prof.  49. 
exercebant  —  mobilitate.  Jug.  20.  intendit.  23.  praemia  modo,  modo 
form.  31.  viro  flagit.  35.  oons.  gerebat.  38.  diu  nootnque  —  irru- 
pere  —  plerique  abj.  für  plerique  foeda.  46.  ipse  paucis.  49.  agmon 
oonstituit.  73.  in  majus  celebrare.  76.  Semper  boni.  81.  adversa 
sint.  85.  pluris  sint  aut  mult.  imag.  88.  gravior  accideret.  97.  die 
reliqua.  Diesen  stehen  nun  freilich  eine  weit  grössere  Anzahl  von 
Stellen  gegenüber,  wo  der  Codex  B  die  bessere  Lesart  zeigt ,  wie 
denn  auch  in  den  obigen  Fällen  meistens  nur  Verschreibungen  die 
Ursache  des  Irthums  sind. 

Catilina  c.  14.  molles  etiam.  15.  facinus  matnrandi.  19.  qui 
ita  dioant.  —  Sed  Piso.  20.  exspectata  mihi  forent  (s.  v.  foret)  — 
mente  agitavi  (c.  glossa :  frequenter  mente  versavi)  stipendia  petere.  — 
21.  praeda  [e  erat]  mit.  22.  amaverant  für  amov.  23.  Namquae.  24. 
opportunis  parere.  26.  Sed  in  hiis  —  instrumento  —  objuaverat  — 
multus  lepus.  27.  multa  sibi  moliri  —  quaestus.  28.  fecerant.  30. 
servire  bellum  moveri  —  ii  utrique  —  majores  magistratus.  31. 
plauscia  —  ut  sui  expurgandi.  luculentiam.  32.  praecedebant.  35. 
salutem  dicit  Q.  Catulo  —  84.  fortunae  — 1  caedere  —  proponore  decrevi 
qoaem.  Jugurtha  c.  2  omnia  quae  horta  c.  3.  fraudem  iis  fuit, 
uti  tuti  aut.  4.  qui  eas  (s.  v.  ea)  sustinent.  5.  inicium  expedio.  8. 
pecuniam.  13. praecepit.  14. victi amicitiam  —  necessa  erant*—  famliae 
vestrao  tab.  17.  permixti  sunt.  18.  Gaetuli  miscuere  —  19.  proximi 
Hispanias  —  18.  lateribus  tecto.  24.  incertum  est.  25.  in  Africa 
mittendum.  24.  a  qua  moveri.  27.  alia  quaeque.  30»  monere  p.  r. 
ne  Üb.  —  incend.  —  31.  quo  magis  dedecus.  88.  partium  uti  trans. 
41.  senatores  faot.  42.  parum  disserere.  44.  labore  ooeg.  —  40. 
neglexisset.  61.  Metellas  postquam  —  clam  (om).  63.  diis  [agere] 
t.  m.  2  ad.  —  abunda  erant  —  omnem  pueritiam  (per  om.). 

64.  Igitur  ubi  Marius  cum.  —  ambitionum  —  si  sibi  dimitteretur. 

65.  eorum  more  foret  —  imperatorum  cum  suo  exercitu  —  multis 
a  mortalibus  petabatur.  —  69.  irae  atque  praedae  spes.  72.  pla- 
candi  gratia  cognovit.  73.  frequentarentur  Marium  —  79,  mirabile. 
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81.  ibiqne  Metellas  —  operae  partium.  85.  praedicent  falsa  — 
egomet  (für  ego)  meis  —  procul  erant  —  nemo  ignavia  —  omnibns 
qne  bonis  —  89.  id  ubique.  92.  paulo  processerunt.  93.  aniniumad- 
vertit  —  band  proeliantibus  —  difficilia  faciundi  —  levare  milites 
manu  —  extra  vineas  est  regressus.  95.  quod  uti  97.  quem  ibi  — 
quivit.  98.  magna  parte  edita  —  non  tarn,  [tarn  o.]  101.  si  qua 
in  manns  —  apud  primos  erat  —  100.  habnisse  —  101.  proelia- 
rentur  —  100.  nostrum  frustra.  102.  legati  ßoccho  —  Sulla  tatns 
fac.  112.  in  potestatem. 

Wenn  nun  eine  Handschrift  mit  derjenigen,  welche  bisher  als 
die  vorzüglichste  anerkannt  war,  in  etwa  84  charakteristischen 
Stellen  Ubereinstimmt,  dagegen  in  190  abweicht  nnd  von  diesen 
Abweichungen  höchstens  30  die  bessere  Lesart  erhalten  haben,  so 
ist  doch  wohl  klar,  dass  eine  solche  Handschrift  nicht  kann  dem 
verbesserten  Texte  zum  Grunde  gelegt  werden.  Eben  so  unzu- 
lässig ist  es,  die  übrigen  guten  Handschriften  unter  dem  Namen 
C  zusammenzuwerfen,  und  damit  die  Übrigen  Codd.  primae  farailiae 
vel  omoos  vel  aliquot  zu  bezeichnen,  wo  es  also  sehr  häufig  vor- 
kommt, dass  C  ganz  verschiedene  Lesarten  beglaubigt  v.  c.  sequi- 
tur  P  C  sequatnr  C  etc.  Man  wird  auch  hier  wieder  auf  die  ge- 
naue Absonderung  der  Codd.  zurückgehen  mÜBsen,  und  den  Werth 
jeder  Lesart  mit  Rücksicht  auf  die  Beschaffenheit  des  jedesmaligen 
Zeugen  zu  beurtheilen  haben.  Daher  es  wahrhaft  lächerlich  ist, 
wenn  wir  lesen:  >legitimas  enim  justasque  artis,  quae  dicitur  cri- 
ticae  regulas  ita  est  secutus,  ut  fundamenta  verae  Sallustii  oratio- 
nis  vel  cognoscendae  vel  restituendae  posita  sint.t  Ein  Urtheil, 
welches  als  von  einem  Unberufenen  ausgesprochen,  freilich  nichts 
mehr  und  nichts  weniger  als  eine  eitele  Lobhudelei  ist.  Indessen 
ist  das  die  Sitte  der  Epigonen,  dass  sie,  um  Platz  für  neue  Ver- 
dienste zu  schaffen,  das  frühere  ignoriren,  um  die  eigenen  Leistun- 
gen admiriren  zu  können.  Wenn  nun  also  die  neugewonnene  Grund- 
lage sich  als  unhaltbar  erweisst,  so  wird  man  eben  wieder  zu  dem 
frühern  Verfahren  zurückkehren  und  die  Gesammtheit  der  guten 
Handschriften,  welche  sioh  gegenseitig  ergänzen,  als  eigentliche  Basis 
anzusehen  haben.  Damit  fUllt  natürlich  auch  die  künstliche  Fa- 
milien-Abtheilung, welche  Herr  Dr.  Roth  aufgestellt  hatte,  wie 
schon  Herr  Dietsch  sehr  wohl  erkannt  hatte.  Denn  dass  die  Hand- 
schriften des  15.  Jahrhunderts,  welcho  einige  Ergänzungen  der 
älteren  Handschriften  enthalten,  eine  von  den  übrigen  verschiedene 
Handschriftenfamilie  begründen  sollten,  gehört  zu  den  Verirrungen, 
in  welche  diejenigen  am  ersten  gerathen,  welche  so  grossen  Werth 
auf  Aeusserlichkeiten  legen. 

Nächst  den  Handschriften  verdienen  die  Anführungen  der  alten 
Grammatiker,  Rbetoren  und  Scholiasten  Berücksichtigung,  welche 
thcils  aus  dem  Catilina  und  Jugurtha,  theils  aus  den  verlorenen 
Büchern  der  Historien  mehr  als  1000  Stellen  citiren ,  allerdings 
mit  vielen  Wiederholungen  und  keinesweges  immer  mit  diplomati- 


Digitized  by  Google 


SallustluB.  Ed.  Jordan  und  Dietscb.  880 

scher  Gonanigkeit,  welche  aber  donnoch  nicbt  nur  für  den  Catilina 
und  Jngartba  zahlreiche  Parallelstellen  darbieten,  sondern  anob  die 
über  500  ansteigende  Fragmeuten-Saramlung  aus  den  Historien 
begründen.  Da  diese  Anführungen  der  Grammatiker  meistens 
Besonderheiten  der  Sprache,  sei  es  in  formeller,  syntactischer  oder 
rhetorischer  Beziehung  betreffen,  so  kann  ihnen  eine  gewisse  Be- 
deutung für  die  Constituirung  des  Sallustianischen  Textes  nicbt 
abgesprochen  werden,  wiewohl  sie  mit  grosser  Vorsicht  zu  benutzen 
sind.  Denn  erstens  laboriren  alle  diese  vermeinten  Zeugen  an  den- 
selben Mangeln,  wie  die  Handschriften  des  Schriftstellers,  deren 
Autorität  sie  bestätigen  oder  zweifelhaft  machen  sollen.  Zweitens 
widersprechen  sie  nicht  selten  sich  einander  selbst.  Drittens  sind 
viele  der  Citationen  nicht  als  ursprünglich  aus  dem  Schriftsteller 
entlehnt  zu  betrachten,  sondern  es  tritt  vielfach  derselbe  Fall  ein, 
wie  bei  unsern  Grammatikern,  dass  einer  den  andern  ausschreibt. 
Auch  wird  selten  die  ganze  Stello  des  Schriftstellers  als  diploma- 
tisch genau  betrachtet  werden  können  ,  sondern  es  ist  gewöhnlich 
nur  ein  einzelnes  Wort  oder  eine  sprachliche  Wendung,  welche  die 
Aufmerksamkeit  des  Grammatikers  erregt  hat,  daher  sehr  häufig 
sein  Zeugniss  nur  für  dieses  gilt,  für  das  übrige  um  so  weniger, 
weil  sehr  häufig  nur  aus  dem  GcdUchtniss  citirt  wird.  Daher  bei 
der  Benutzung  dieser  Anführungen  für  Feststellung  der  Lesart,  be- 
sonders wenn  sie  mit  den  Handschriften  in  Widerspruch  stehen, 
die  grössto  Vorsicht  anzuwenden  ist,  zumal  sich  aus  deutlichen 
Spuren  nachweisen  lässt,  dass  schon  im  3.  Jahrhundert  Verschie- 
denheiten der  Losarten  auftauchten,  wie  denn  schon  Gellius  unter 
den  Handschriften  einen  Unterschied  macht  und  denen ,  welche  er 
exesae  vetustatis  nennt,  unbedingt  den  Vorzug  giebt.  Herr  Jordan 
hat  nun  allerdings  zuweilen  die  Autorität  der  Grammatiker  mit 
Recht  geltend  gemacht,  aber  in  andern  Stellen  denselben  zu  viel 
eingeräumt,  wie  sich  bei  dor  Betrachtung  der  einzelnen  Stellen  un- 
schwer wird  nachweisen  lassen. 

Ein  weiteres  Kriterium  für  den  Text  des  Salustius  würde  sein 
Archaismus  und  namentlich  sein  vielfach  bezeugter  Anscbluss  an 
die  Ausdrucksweise  des  Cato  darbieten,  wenn  nicht  durch  den  Ver- 
lust der  historischen  und  oratorischen  Werke  des  Cato  die  Vcr- 
gleichurg  ausserordentlich  erschwert  und  im  höchsten  Grade  be- 
schränkt würde.  Einiges  sehr  brauebhare  über  diese  Frage  findet 
sich  in  der  kleinen  Schrift  von  Deltour  de  Sallnstio  Catonis  imita- 
tore.  Parisiis  1839,  aus  welcher  noch  einzelne  Bemerkungen  über 
die  kritische  Behandlung  des  Salustius  mit  Erfolg  konnten  in  An- 
wendung gebracht  werden,  im  Allgemeinen  aber  bezieht  sich  die 
kleine  Schrift  mehr  auf  den  allgemeinen  Charakter  der  Darstellung 
als  auf  die  Modifikation  der  Sprachgesetze  im  Einzelnen  und  Be- 
sonderen. Herr  Jordan  hat  wenigstens  in  der  Orthographie  diesem 
Archaismus  Rechnung  getragen,  indem  er  z.  B.  alle  Gerundia  ohne 
Ausnahme  auf  undus  flectirt  hat,  welches  indessen  durch  die  Ma- 
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nuscripte  in  keiner  Weise  gerechtfertigt  wird.  Aach  ist  die  Con- 
sequenz  in  dieser  Beziehung  keinesweges  als  ein  richtiges  Princip 
anzuerkennen,  als  wogegen  sich  die  alten  Grammatikern  entschieden 
erklaren.  Gell.  N.  A  XIII,  21  und  Valerius  Prohns  erklärte:  >noo 
esse  sequendas  perrancidas  illas  Gramraaticorum  finitiones«  und  Con- 
sentius  p.  2040  P  fügt  hinzu:  »Sed  in  hoc  quoque  sequenda  eu- 
phonia:  plerasque  enim  ex  omnibus  istis  regulis  consuetndine  cer- 
nimus  immutatas.c 

Endlich  von  wesentlichem  Einfluss  auf  die  Kritik  würde  die 
richtige  Einsicht  und  das  Verständniss  der  Salustianischen  Sprache 
und  deren  Eigenthümlichkeit  sein.  Denn  dass  trotz  der  vielfach 
erwähnten  Abhängigkeit  von  der  Ausdrucksweise  des  Cato  Salustius 
auf  eine  Besonderheit  schriftstellerischer  Darstellung  Anspruch  machen 
darf,  das  wird  Niemand  in  Abrede  stellen  wollen.  Mag  er  sieb 
dem  Cato  geistesverwandt  gefühlt  und  seine  Sprache  für  den  rich- 
tigen Ausdruck  seiner  Lebensanschauung  angesehen  haben,  so  lebte 
Salust  eben  ein  Jahrhundert  später  als  Cato  und  mochte  daher 
wohl  seiner  Sprache  eine  alterthümliche  Färbung  geben,  aber  im 
Ganzen  bat  er  doch  zu  seinem  Zeitalter  geredet,  dem  er  sich  ver- 
ständlich machen  wollte.  Es  zeigt  sich  nämlich  bei  Salustius  die 
eigentümliche  Erscheinung,  dass  er  zugleich  ein  Bewunderer  der 
Alterthümlicbkeit  war  und  zugleich  novator  yerborum  genannt  wird, 
welches  Quintilian  sehr  gut  mit  den  Worten  erklärt:  verba  a  vi- 
tnstato  sumpla  auetoritatem  antiquitatis  habent  et  quae  intermissa 
sunt  gratiam  novitati  similem  parant  Inst.  Or.  1,  6,  89.  Wie  nun 
Cato  selber  seinen  Zeitgenossen  gegenüber  als  die  Cassandra-Stimme 
des  alten  Staats  erschien,  so  wurde  auch  Salustius  angesehen  ah 
ein  scriptor  seriae  illius  et  severae  orationis,  in  cuius  historia 
notationes  censorias  fieri  atque  exerceri  videmus  Gell.  Or.  A.  XVII, 
18.  die  durch  ihre  Alterthümlicbkeit  eben  so  wohl  als  durch  die 
Strenge  der  ausgesprochenen  Grundsätze  die  Aufmerksamkeit  der 
Zeitgenossen  erregte.  Dass  die  Rücksicht  auf  die  sprachliche  Be- 
sonderheit irgend  eine  Berücksichtigung  bei  Herrn  Jordan  gefun- 
den habe,  ist  von  mir  nicht  wahrgenommen  worden,  wiewohl  bei 
der  genauem  Abwägung  mancher  sonst  ganz  gleichgültigen  Worte 
und  Wendungen  diess  allein  den  Ausschlag  geben  könnte.  Denn 
wie  Granius  Licinianus  richtig  sagt:  »Salustium  non  ut  bistoricum 
sod  ut  oratorem  legendum.  Nam  et  tempora  reprehendit  sua,  et 
delicta  carpit,  et  convicia  ingerit  et  dat  in  sensum  loca,  montes, 
flumina  et  hoc  genus  alia,  et  culpat  et  com  parat  disserendo.c  Diebe 
im  höheren  Sinne  des  Worts  eminent  subjective  Auffassung  der 
Thatsachen,  welche  nur  hervorragenden  Geistern  gestattet  ist,  bat 
Sich  bis  in  die  Schilderungen  der  Individualitäten  hinein  fühlbar 
gemacht,  so  dass  die  Reden  Cato's  und  des  Marius  nicht  weniger 
als  die  des  Memmius  und  des  Licinius  Macer  Ausdrücke  Salustia- 
nischer  Staatsgrundsätze  sind. 

Wenn  wir  nun  nach  diesen  allgemeinen  Betrachtungen  uns 
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zur  Prüfung  des  Einzelnen  wenden,  so  baben  wir  an  über  Arbeit 
des  Herrn  Jordan  erstens  zu  bemerken,  dass  er  trotz  seiner  Lobprei- 
sung des  Cod.  X  dennoch  denselben  durchaus  nicht  als  eigentliche 
Grundlage  des  Toxtes  respeotirt,  sondern  ohne  Bedenken  jede  Les- 
art die  ihm  vorzüglicher  scheint,  ohne  Rücksicht  auf  die  Autorität 
der  ältesten  Handschrift,  aufnimmt.  Wenn  ich  ihm  hierin  Recht 
gebe,  weil  er  innern  Gründen  mehr  Gewicht  beilegt,  als  einer  von 
den  ältesten  Handschriften  überlieferten  Lesart,  so  muss  man  sich 
nur  wundern,  dass  diess  seinen  Glanben  an  jene  Autorität  nicht  er- 
schüttert hat.  Den  Herrn  Dietsch  trifft  dieser  Vorwurf  nicht,  weil  er 
das  Vo turtheil  von  der  unbedingten  Vorzüglichkeit  des  Cod.  X  nicht 
theilt,  sondern  mehr  dnrch  die  Uebereinstimmung  der  besten  Hand- 
schriften sich  bestimmen  läset,  und  man  muss  nur  bedauern,  dass 
er  in  vielen  Punkten  sich  durch  Herrn  Jordan  hat  bestimmen  las- 
sen seine  frühere  Ansicht  aufzugeben.  Wir  wollen  nun  einige  der 
bezeichnendsten  Stellen  herausheben,  um  zu  sehen,  wie  sich  die 
Herausgeber  gegenüber  der  Autorität  der  Handschriften  ver- 
halten. Cat.  3.  scriptorem  et  actorem  rerum,  actorem  ist 
in  dem  Bas.  nicht  nur  corrigirt,  sondern  ausdrücklich  von  der 
ersten  Hand  an  den  Rand  geschrieben,  und  wenn  diese  Correktu- 
ren  nicht  immer  wirkliche  Verbesserungen  sind,  so  ist  diess  doch 
die  Regel,  und  namentlich  der  Cod.  X  würde  ohne  diese  Annahme 
rast  ganz  unbrauchbar.  Aber  ausserdem  bestätigen  die  Lesart  actor 
der  Pariser  Z,  der  Einsied,  und  Tur.  von  den  Cortianis  der  Guelph. 
V,  der  Fabric.  I  und  der  Montepessulanus ,  den  ich  selber  vergli- 
chen habe.  Also  handschriftlich  ist  die  Lesart  vollkommen  ge- 
sichert. Daher  Herr  Dietsch  sie  mit  vollem  Recht  beibehalten  bat, 
auctor  kann  aber  schon  doswegen  nicht  stehen,  weil  es  doppel- 
sinnig ist,  wie  es  denn  die  frühoren  Erklärer  als  synonym  mit 
scriptor  genommen  haben,  welches,  wie  sich  von  selbst  versteht, 
baarer  Unsinn  ist.  Denn  es  wird  ein  scharfer  Gegensatz  gegen 
scriptor  wie  in  facere  und  dicere,  gefordert.  Aehnlich  Cicero:  ora- 
tor  verborum  actor  rerum.  Cato'dux  auctor  et  actor  rerum  illarum 
fuit;  hunc  enim  in  omni  procuratione  rei  publicae  actorem  aucto- 
remque  habebant  Nep.  Attio.  3.  Wenn  nun  Gellius  und  Charisius 
dagegen  die  Lesart  auctor  bestätigen,  so  ist  diess  eben  ein  Be- 
weis, dass  die  Varietas  lectionis  in  eine  weit  frühere  Zeit  zurück- 
geht, und  dass  schon  im  3.  Jahrhundert  manche  Abweichungen 
von  dem  ursprünglichen  Texte  in  den  Abschriften  vorkommen  cfr. 
Gell.  N.  A.  IV,  15,  2;  Charis.  p.  192  Sacerdos.  p.  23.  Endlicher. 
Daher  Herr  Dieisch  sehr  richtig  auch  Jugurtha  1  die  Lesart  acto- 
ris  beibehalten  hat,  wo  sie  von  Cod.  X  Z  E  und  T.  2  und  vielen 
andern  Handschriften  bestätigt  wird;  und  nehme  ich  meine  ad 
Jug.  1  geäusserten  Zweifel  zurück. 

Ganz  der  gleiche  Fall  ist  Cat.  cap.  2  mit  der  Varietät  tran- 
siere  und  transegere,  wo  wieder  ausser  der  Mehrzahl  der  Hand- 
schriften Priscrian  II,  435.  Nonius  p.  419.  Serv.  Virg.  Georg.  I, 
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3  (bei  Herr  Jordan  fiilschlicb  für  die  andere  Lesart  citirt)  die  Les- 
art transiere  bestätigen.  Aber  transegere  haben  6.  Gueipb.  V. 
Fabric.  I.  Turic.  Z  in.  2.  Havuiensis  Genev.  Eromeran.  Donat.  ad 
Terent.  4,  2,  15 ;  dass  transiere  an  unserer  Stelle  nicht  zulässig 
ist,  hatte  ich  schon  in  der  Ausgabe  1852  zu  dieser  Stelle  dargc- 
than.  Da  diess  nicht  überzeugt  zu  haben  scheint,  so  will  ich  das 
Hauptsächlichste  wiederholen.  Dass  erstens  die  Verwechselung  von 
trausiore  und  transegere  in  der  Aussprache  sehr  leicht  war, 
und  dass  diess  bei  dem  Dictiren  der  Handschriften  sich  geltend 
machte,  versteht  sich  von  selbst,  nnd  eine  Menge  Vcrscbreibungen 
lassen  sich  auf  diese  Weise  erklären.  Zweitens  ist  offenbar,  dass 
die  Zusammenstellung  perogrinantes  —  transiere  Abschreibern  von 
gewöhnlichem  Schlage  sehr  einleuchtend  vorkam,  denn  für  Beisende 
passt  das  transiere  vortrefflich  Aber  hier  ist  nitht  von  Reisenden 
die  Rede,  welche  theilnabmlos  viole  Länder  durchlaufen,  welches 
überhaupt  im  Altevthnm  gar  nicht  als  das  charakteristische  Merk- 
mal der  Reisenden  angesehen  wird,  sondern  peregrinari  heisst  nach 
Cicero  pro  Ligario  ignarnm  esse  diseiplinae  et  consnetudinis 
nostrae.  Acad.  Quaest.  I,  3  stehet  dem  peregrinari  und  errare 
gegenüber  das  domnm  deducere  und  de  Or.  1,  50  heisst  es:  ora- 
torem  nulla  iu  re  tironem  ac  rudern  nec  peregrinum  ac  hospi- 
tem  esse  debere,  so  dass  es  also  vollkommen  dem  indoctum 
atque  incultum  entspricht,  wie  auch  das  grioch.  ££vog  gebraucht 
wird  Soph.  Oed.  T.  218.  Und  in  gleichem  Sinne  sagt  Cicero 
do  Off.  1,34  peregrini  et  incolae  officium  est ,  nihil  praeter 
suum  negotium  agere,  nihil  de  alio  anquirere  minimeque  in  aliena 
republica  esse  curiosum.  Und  Plinius  klagt  mit  Recht  über  die 
Candidaten  von  Aemtern ,  welche  ihr  Vaterland  pro  hospitio  aot 
stabulo  haben t  quasi  perogrinantes.  Diesem  Vorwurf  der  Unken  nt- 
niss  und  Unbekümmertheit  entspricht  nun  aber  ein  transigere,  wel- 
ches das  abmachen  und  abthun  ausdrückt,  wie  Tacitus  in  einer 
Stelle,  welche  unverkennbar  der  unsrigen  nachgebildet  ist,  Germ. 
19  plus  per  otium  transiguot  dediti  somno  eiboque.  Also  das  Froh- 
nen der  Sinnenlust,  die  Unwissenheit  und  Rohheit,  und  dio  Tbeil- 
nahmlosigkeit  sucht  sich  von  allen  Verpflichtungen  los  zu  machen, 
um  nur  Alles  möglichst  schnell  abzuthun,  wie  Cic.  Div.  in  Verrein 
sagt:  c.  13  transigere,  expodire,  absolvere  oder  Stat.  Silv.  IV,  2, 
12 ;  steriles  transmisiraus  annos.  Tao.  Agric.  35  transigite  cum  ex- 
peditionibus.  Während  also  der  Sinnengenuss  und  die  Unwissen- 
heit, Rohheit  und  Gleichgültigkeit  auf  das  Reisen  gar  keinen  Be- 
zug hat,  entspricht  dio  schnöde  Selbstsucht  ganz  der  Gesinnung, 
welche  sich  allen  Pflichten  gegen  das  Vaterland  entzieht.  Uebrigens 
bemerke  ich,  dass  auch  in  der  Beziehung  der  Cod.  Bas.  das  Rich- 
tige hat,  als  er  iudocti  atque  inculti  hat,  erstens  weil  inculti  eine 
Steigerung  ist;  zweitens  weil  Salust  wie  Cato  diese  Partikel  mit 
Vorliebe  gebraucht  cfr.  Antonin.  ap.  Fronton.  Epist.  II,  14.  Deltourl.  L. 
p.  25;  drittens  weil  das  Verhiütniss  von  indocti  incultiqne  ganz 
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anders  ist  als  Jug.  80  ferum  incultumque  and  18.  asper i  incultique 
wo  das  inculti  nur  Ergänzung  eines  stärkern  ist,  während  es  dein 
indocti  gegenüber  eine  Steigerung  enthält. 

Eine  andere,  neuerlich  vielbesprochene  Stelle  ist  Cat.  c.  22. 
atque  eo  dictitare  fecisse,  welche  Herr  Dietsch  durch  Klammern  als 
nnHcht  bezeichnet,  Herr  Jordan  unberührt  stehen  lässt.  Dass  hier 
eino  arge  Corruption  verborgen  sei,  Hess  sich  aus  der  Rüge  des 
Herrn  Professor  Kitsehl  entnehmen,  dor  sich  im  Rheinischen 
Museum.  Jahrgang  XXI,  2.  p.  317,  also  vernehmen  lässt:  >Es 
gränzt  aus  Unglaubliche,  mit  welchem  nicht  nur  abenteuerlichen, 
sondern  gerade  absurden  Kunststücken  man  die  Worte  atque  eo 
dictitare  fecisse  zu  vertheidigen  und  ihnen  durch  allerlei 
Flickworte  aufzuhelfen  unternommen  bat.«  Also  nach  Hrn.  Ritschel 
sind  diese  Worte  von  einem  Unberufenen  eingeschoben,  um  anzu- 
deuten, dass  dor  mit  quo  beginnende  Satz  nicht  zu  dem  unmittel- 
bar vorhergehenden  consilinm  aperuisse  zu  construiren  war. 
Wenn  nun  aber  gleichwohl  eine  Gefahr  des  Missverständnisses  vor- 
lag, &o  sollte  man  glauben,  der  Schriftsteller  werde  selber  dieser 
Möglichkeit  vorgebeugt  haben,  zumal  die  von  Catilina  gegebene 
Deutung  denn  doch  nicht  geradezu  nothwendig  war.  Weil  nun 
aber  die  ganze  Erzählung  nicht  eigentlich  als  Thatsache,  sondern 
nur  als  Aussage  gewisser  Personen  hingestellt  wird,  so  lag  es  dem 
Schriftsteller  daran,  diesen  Umstand  hervorzuheben,  um  sich  aller 
Verantwortung  zu  entscblageu.  Daher  eine  wiederholte  Erklärung, 
dass  wir  es  nur  mit  einer  Tradition  zu  thun  haben,  nicht  ganz 
ausser  dem  Plane  des  Schriftstellers  liegen  konnte.  Wenn  nun  zu- 
fällig dictitabant  oder  dictitarunt  stände,  würde  man  wenigstens 
die  Latinität  nicht  anfechten  können,  man  würde  höchstens 
die  Ausdrucksweise  als  breitspurig  stigmatisiren ,  wiewohl 
es  nicht  in  Abrede  zu  stellen  ist,  dass  zwischen  fuerunt  qui 
dicerent,  und  dictitare  ein  kleiner  Unterschied  besteht.  Die- 
ses dictitare  ist  nun  in  Guelph.  12  wirklich  ausradirt,  wovon  Corte 
sagt:  >facillimo  in  his  turbis  sensu,  nisi  qnod  illa  facilitas,  velut 
color  quidam  adscitius,  merito  suspecta  sit  et  a  genuina  Sal- 
lustii  manu  ut  reliqua  commenta  condemnetur.«  Dass  eine  ver- 
stärkte Behauptung  ausgedrückt  werden  sollte,  scheint  schon  durch 
atque  augedeutet  zu  sein,  und  die  Wiederholung  eines  verstärkten 
verbum  dicendi  wird  auch  rhetorisch  nicht  geradezu  als  absurd 
bezeichnet  werden  können.  Also  aperuisse  consilium  suum  —  und 
quo  etc.  können  nicht  zusammen  construirt  werden.  Gleichwohl  ist 
eine  Verbindung  nach  Auslassung  (atque  eo  dictitare  fecisse)  noth- 
wendig. Diese  hätte  ausgedrückt  werden  können  durch  die  Worte 
»atque  eo  fecisse.«  Weil  aber  der  Begriff  der  Aussage  weit  ent- 
fernt war,  wird  derselbe  in  anderer  Form  wiederholt,  denn  so 
ganz  natürlich  war  es  denn  doch  nicht,  dass  er  es  gerade  in  die- 
ser Absicht  gethan;  er  hätte  möglicher  Weise  in  dem  Trinken  des 
Menschenblutes  eine  magische  Kraft  voraussetzen  können,  und  daher 
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die  Behauptung,  er  habe  sie  durch  das  Bewusstsein  des  gemein- 
samen Verbrechens  mehr  binden  wollen,  als  eine  willkürliche  Auf- 
legung ersoheint.  Anstatt  nun  dicebant  oder  affirmabant  zu 
setzen,  hat  er  mit  dem  Inf.  bistor.  abgewechselt  wie  Jug.  32 
fuere  qui  traderent  —  alio  —  vendere  —  pars  —  agebant.  Was  ist 
nun  da  Absurdes,  Ungereimtes,  Unglaubliches  ?  Was  wird  man  sagen 
über  Cicero  pro  Domo,  ad  pont.  34,  92 ;  inducia  sermonem  urbanum 
et  venustum,  me  dicere  solere,  esse  me  Jovem  eundemque  dictitare, 
Minervam  esse  sororem  meam.«  In  diesem  Falle  wäre  eine  Berichtigung 
der  Begriffe  über  die  sogenannte  Sallustiana  brevit  nicht  überflüssig, 
wie  denn  ein  fleissiges  Lesen  des  Excurses  von  Corte  zu  dieser  Stelle 
noch  manche  Irrthümer  neuerer  Interpreten  berichtigen  könnte, 
wenn  sie  schon  lateinisch  verstehen,  den  historischen  Stil  zn  wür- 
digen wissen  und  den  Salust  kennen.  Einstweilen  also  behaupten 
wir  die  Unverdorbenheit  des  Salustianischen  Textes  an  dieser  Stelle 
und  glauben,  dass  ein  gewisser  Unwille  der  kritischen  Spürkraft 
einigen  Eintrag  gethan  habe. 

Aber  noch  weit  mehr  liegt  eine  andere  Stelle  im  Argen,  näm- 
lich in  cap.  53  die  Worte:  sicuti  effeta  parentnm.  Diese 
hat  nnsern  Kritiker  noch  weit  mehr  in  Harnisch  gebracht, 
denn  da  heisst  es  im  Rheinischen  Museum  XXI.  S.  316.  »Wer  ein 
lebendiges  Bild  vor  Augen  haben  will,  was  moderne  Interpretir- 
kunst  in  Ausstattung  von  Gedankenlosigkeiten,  von  sprachlichen 
Ungeheuerlichkeiten,  von  logischen  Unmöglichkeiten  zn  leisten  im 
Stande  gewesen,  der  mnss  unsern  Salust  lesen.  Ein  Beispiel  unter 
Dutzenden  —  man  muss  unwillkürlich  an  die  Mommsischen  Dutzend- 
könige denken  —  ist  Catil.  53,  5 :  >ao  sicuti  effeta  parentnm,  nnllis 
tempestatibus  haud  suae  quisquam  Bomae  virtute  magnus  fuit.«  Die 
Stelle  wird  dann  durch  ein  eingesetztes  vi  corrigirt.  Diesem  Macht- 
Spruch  hat  sich  dann  Herr  Dietsch  gefugt,  dagegen  Herr  Jordan 
hat  effeta  parente  gewagt.  Ob  diess  Verbesserungen  des  Salust 
sind,  wollen  wir  sehen. 

Salust  hat  nach  einer  sehr  allgemein  verbreiteten  Anschau- 
ungsweise Rom  mit  einer  Mutter  verglichen.  Wie  die  Mutter  Kin- 
der gebärt,  so  erzeugt  die  Stadt  Bürger.  Aber  durch  viele  Ge- 
burten wird  die  Mutter  geschwächt,  und  in  der  Stadt  nehmen  die 
grossen  Männer  ab.  Also  der  Vergleich  ist,  wie  wir  bemerken, 
nicht  ganz  consequent  durchgeführt,  indem  den  Geburten  die  gros- 
sen Männer  statt  der  Bürger  gegenübergestellt  werden.  Die  drei 
Glieder  der  Vergleicbung  sind  nur  in  ausdrucksvoller  Kürze  zu- 
sammengezogen. Anstatt  zn  sagen:  die  Mutter  nach  vielen  Ge- 
burten ist  erschöpft,  und  die  Stadt,  nachdem  sie  viele  grosse  Män- 
ner erzengt  hatte,  besass  keine  Kraft  mehr,  sagt  er  ganz  kurz: 
wie  zu  den  Müttern  ein  durch  Geburten  abgeschwächtes  Weib  sieh 
verhält,  so  das  spätere  Rom  zu  dem  frühern,  nachdem  es  keine  grossen 
Männer  mehr  erzengte.  Ich  sehe  in  dieser  Gegenüberstellung  kei- 
nen Unsinn.  Aber  betrachten  wir  die  obige  Conjeotur.  Auf- 
fallend ist  erstens  der  Plural  parentnm,  welches  mit  Voreltern  über- 
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setzt  wird.  Wir  sehen  nicht  ein,  was  die  Voreltern  sollen,  wo- 
durch das  Bild  der  Mutter  ganz  verschwindet.  Ebenso  auflallend 
ist  dann  der  Singular  vi.  Warum  nieht  viribus?  Wenn  nun  aber 
der  Vergleich  verschwindet,  so  war  ein  sicuti  gar  nicht  mehr 
nöthig,  und  es  hätte  vielmehr  heissen  sollen :  effetis  civitatis  viribus. 
Der  Schriftsteller  aber,  welcher  sioh  bewusst  war,  eine  sehr  übliche 
Vergleichung  angestellt  zu  haben,  hat  von  den  3  Momenten  nur 
das  Endresultat  hervorgehoben,  indem  er  in  den  2  Worten  effeta 
parentnm  die  ganze  Begriffsreihe  zusammenfasste  und  sie  parallel 
der  analogen  Thatsache  gegenüberstellte.  Das  Verschwinden  der 
grossen  Männer  ist  eine  der  Erschlaffung  einer  Mutter  analoge  Er- 
scheinung. Diess  wird  sehr  energisch  dadurch  ausgedrückt,  dass 
das  Resultat  in  beiden  parallelen  Satzgliedern  als  Subject  in  den 
Vordergrund  gestellt  ,  und  die  eigentliche  Vergleichungs-Subjecte 
hier  als  Genetivus  partitivus,  dort  als  Gen.  loci  in  den  Hintergrund 
gestellt  und  herabgedrückt  werden.  Der  Mangel  grosser  Männer 
in  Rom  wird  unter  dem  Bilde  von  der  Erschöpfung  der  Mutter 
zur  klaren  Anschauung  gebracht.  Uebrigens  wird  die  Verbindung 
von  Adjectiven  mit  dem  Genetivus  partitivus  wohl  nicht  anstössig 
sein,  nachdem  Herr  Nipperdey  ad  Annal.  3,  39  diess  eine  seit 
Livius  übliche  Ausdrucksweise  genannt  hat :  ceterae  rebellium  civi- 
tates  Tac  hist.  4,  70  leves  cohortium  Ann.  3,  39:  sancti  deorum 
Virg.  Aen.  4,  576  praevalidi  provincialium.  Tac.  Ann.  13  praecipni 
amicorum  15,  56;  obvii  servorum  14,  8;  delecti  und  expediti  mili- 
tum,  nulli  hostium  Germ.  44.  Da  nun  also  die  Grammatik  keine 
Einsprache  erhebt,  so  müssen  wir  erwarten,  dass  die  logische  Un- 
möglichkeit und  die  sprachliche  Ungeheuerlichkeit  in  einem  weitern 
Beweis  zur  allgemeinen  Kenntniss  gebracht  wird;  denn  von  den 
Oonjecturen  effeta  vi  parentum  und  sicut  effeta  parente 
können  wir  keinen  Gebrauch  machen  und  Salustius  wahrscheinlich 
auch  nicht. 

Die  vielbesprochene  Stelle  Catil.  c.  39  ceterosque  judiciis  ter- 
rere,  quo  plebem  in  magistratu  placidius  tractarent,  wird  von  Herrn 
Dietsoh  nach  Herrn  Bitschis  Anweisung  Bhein.  Mus.  XXI,  2.  318 
so  gelesen :  ceteros,  qui  plebem  in  magistratu  placidius  tractarent, 
iadiciis  terrore.  Also  que  wird  getilgt,  quo  in  qui  verwandelt,  und 
die  Stellung  des  Satzes  verrückt:  Alles  Aenderungen,  die  sich  mit 
leichter  Mühe  vollziehen  lassen,  um  einen  uns  bequemen  Sinn  her- 
auszubringen. Da  aber  eine  gesunde  Kritik  gebietet,  die  Lesarten 
der  guten  Handschriften  wo  möglich  zu  rechtfertigen,  und  erst, 
wenn  der  Beweis  der  Unmöglichkeit  ihrer  Beibehaltung  ge- 
leistet ist,  zn  Oonjecturen  seine  Zuflucht  zu  nehmen,  so  erlauben 
wir  uns  einstweilen  diese  Verbesserungen  etwas  näher  zu  be- 
leuchten. Versetzungen  der  Satzglieder  ist  ein  eben  so  bequemes 
als  gefährliches  Hülfemittel  und  eben  deshalb  nur  mit  äusserster 
Vorsicht  anzuwenden.  Zuerst  ist  überhaupt  zu  bemerken,  dass 
Salustius  diose  Zeiten  nioht  ganz  ohne  Partbeileidenschaft  scheint 
aufgefasst  zn  haben.    Dass  der  Senat  so  viel  wie  möglich  von  der 
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Sullaniscben  Verfassung  zu  retten  suchte,  versteht  sich  von 
selbst.  Gleichwohl  hatten  Pompojus  und  Crassus  als  Consuln  die 
Tribunioische  Gewalt  wieder  hergestellt,  und  die  Tribunen  Gabinius 
/  und  Maniüus  hatten  es  durchgesetzt,  dass  dem  Pompejus  zuerst  der 
Oberbefehl  im  Seeräuber  Krieg  fast  mit  unumschränkter  Vollmacht 
und  später  auch  gegen  Mithridates  übertragen  worden  war.  Also 
Salust's  Schilderung  bezieht  sich  nur  auf  die  wenigen  Jahre  zwi- 
schen 67  —  63.  Also  ist  diese  Schilderung  auf  jeden  Fall  Über- 
trieben, wenn  auch  der  Senat  einige  Versuche  machte  sein  gesun- 
kenes Ansehen  wieder  zu  heben.  Siehe  Edit.  maj.  a  1852  p.  458. 
Ks  fragt  sich  nur,  wer  die  Ceteri  sind,  welche  durch  Gerichte  ge- 
schreckt wurden.  Man  könnte  es  die  auf  Anklage  des  Catilina,  des 
Autronius  und  des  Sulla,  des  Maniüus,  des  Gallius  und  des  Bellie- 
nus  bezieben,  welche  alle  in  dieser  Zeit  vor  Gericht  gestellt  wor- 
den. Es  sind  also  Leute  zu  denken,  welche,  wenn  auch  nicht  von 
der  Parthei  des  Senats,  doch  Anwartschaft  auf  Staatsämter  hatten. 
Diese  sollten  durch  gerichtliche  Untersuchungen  geschreckt  und  wo 
möglich  auch  von  der  Bewerbung  von  Aemtern  abgehalten  werden, 
weil  eine  gerichtliche  Anklage  als  ein  Hinderniss  betrachtet  wurde, 
wie  diess  gerade  Catilina  erfahren  hatte.  Wenigstens  wollten  sie 
bewirken,  dass,  wenn  sie  auch  zu  Aemtern  kamen,  diese  nicht  zur 
Aufhetzung  des  Volks  missbrauchten.  Hier  zeigt  sich  nun  schon 
das  Missliche  jener  Conjectur,  denn  nicht  wurden  diejenigen  ge- 
richtlich verfolgt,  welche  während  ihrer  Amtsführung  glimpf- 
licher mit  dem  Volke  verfuhren,  das  hatte  höchstens  später  ge- 
schehen können,  in  welchem  Falle  es  tractassent  oder  tracta- 
rant  hätte  heissen  müssen ,  wo  es  aber  wenig  genutzt  hätte  ,  weil 
ihnen  die  Amtsgewalt  schon  Gelegenheit  gegeben  hatte.  Also  die 
Maassrogel  hatte  nur  Sinn,  wenn  sie  dem  Missbrauch  der  Amtsge- 
walt vorbeugen  oder  sich  selbst  Buhe  sichern  könnten«  Wir  müssen 
immer  im  Auge  behalten,  was  Salust  unten  cap.  38  sagt:  nomi- 
ne 9  adulescentes  summam  potestatem  naneti,  quibus  aetas  animus- 
que  ferox  erat,  coepere  senatum  criminando  plebem  exagitare,  dein 
largiundo  atquo  pollicitando  magis  iueendere ,  ita  ipsi  clari  poten- 
tesque  fieri.  Also  diese  Ehrgeizigen  zu  beseitigen,  musste  das  Stre- 
ben der  Senatorischon  Parthei  sein.  Wenn  nun  in  magistratu  nur 
auf  die  ceteri  gehen  kann,  welche  Aemter  bekleidon  wollten, 
so  entsteht  die  Frage,  was  placidius  tractarent  heissen  soll? 
Läse  man:  quo  plebem  in  magistratu  placidiorem  baberent,  so 
würde  Niemand  Anstoss  nehmen.  Liv.  3,  18.  Accipiunt  civitatem 
placidiorem.  Jug.  41  lesen  wir;  senatus  populusque  placide  modeste- 
que  inter  so  rempublicam  tractabant  und  so  noch  einmal  Cat.  51, 
28  rempublicam  tractare.  Tacitus  Annal.  3,  12  sagt:  turbide  et 
soditiose  exercitus  tractare,  welches  geradezu  der  Gegensatz  za 
unserer  Stelle  wäre,  wo,  wie  schon  plebem  zoigt,  offenbar  die 
Volkstribunen  gemeint  sind. 

(Schluss  folgt.) 
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(Schtass.) 

Dort  ist  ein  aufrührerischer  Feldherr  gemeint,  hier  aufrühre- 
rische Tribunen,  welche  durch  Androhung  von  gerichtlichen  Unter- 
suchungen zu  grösserer  Mässigung  in  Benutzung  ihres  Einflusses 
sollten  bestimmt  werden,  cfr.  Aen.  7,  46  Latinus  urbes  placidas 
in  pace  regebat.  tractare  plebem  ist  gerade  wie  tractare 
exe  reit us  gesagt  und  bezeichnet  die  thätige  Eiu Wirkung  und  Lei- 
tung des  Volks.  Dass  nur  die  Volkstribunen  gemeint  sind,  lässt 
schon  das  Wort  plebem  errathen,  und  die  oben  oitirte  Stelle  be- 
seitigt jeden  Zweifel.  Es  ist  zu  bedauern,  dass  Herr  Dietsch,  der 
das  Richtige  schon  gesehen,  sich  durch  Hrn.  Bitschis  erhobene  Be- 
denklichkeiten hat  irre  machen  lassen.  Autoritäten  für  sich  zu 
haben  kann  unter  Umständen  dem  Buchhändler  von  Nutzen  sein, 
wie  denn  Herr  Mommscn  der  Jordanischen  Ausgabe  bereits  seine 
hohe  Protection  zugesichert,  aber  eine  ganz  andere  Frage  ist,  ob 
die  Wahrheit  dabei  gewinnt.  Im  vorliegenden  Fall  hat  sich  Herr 
Dietsch  ohne  Weiteres  durch  Herrn  Ritschis  Machtspruch  irre 
leiten  lassen,  dessen  Conjectur  nicht  nur  überflüssig  und  gewait- 
thatig,  sondern  geradezu  falsch  ist. 

Eine  andere  vielbesprochene  Stelle  ist  Catil.  c.  57  utpote  qui 
magno  exercitu  locis  aequioribus  oxpeditos  in  fuga  sequeretur,  welche 
Stelle  auch  bei  Priscian  II,  240  in  ganz  gleicher  Fassung  sich  fin- 
det. Der  Schriftsteller,  der  von  dem  Plane  Catilinas  über  das  Ge- 
birge nach  Gallien  zu  entfliehen,  gesprochen,  erzählt,  welche  Hin- 
dernisse der  Ausführung  dieses  Planes  entgegenstanden.  Auf  der 
einen  Seite,  von  der  Picenischen  Mark  her,  bedrohte  ihn  Metellus, 
der  am  Fusse  der  Apenninen  sich  gelagert  hatte,  durch  Etrurien 
zog  Antonius  heran  um  seine  Flucht  längs  der  Küste  unmöglich 
zu  machen,  und  war  bereits  bis  Pistoja  vorgedrungen,  während 
Metellus  vielleicht  bei  Bologna  stand,  so  dass  Gatilina  Gefahr  lief 
eingeschlossen  zu  werden.  Damm  beschloss  er  ein  Treffen  zu  wagen. 
Der  Satz  mit  utpote  etc.  soll  nun  erklären,  warum  auch  Antonius 
ihm  nahe  stand.  Er  zog  durch  die  Ebene,  hatte  also  keine  Hin- 
dernisse des  Marsches  zu  befürchten ;  zweitens  hatte  er  ein  grosses 
Heer,  welches  alle  Ausgänge  des  Gebirgs  versperren  konnte,  drit- 
tens war  er,  meint  man,  expeditus,  er  führte  keinen  Zug  schweren 
Gepäcks  mit  sich,  welches  natürlich  in  Italien  nicht  nöthig  war. 
Also  ist  keine  Frage,  dass  expeditus  von  Antonius  gesagt  werden 
IÄI.  Jahrg.  12.  Heft.  57 
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konnte.    Aber  das  ist  die  Frage,  ob  expediti  nicht  auch  von  den 
Gatilinariern  gesagt  werden  konnte.  Allerdings  nicht  in  dem  Sinne, 
dass  sie  ein  iter  expeditum  hatten  wie  Liv.  Bagt  42,  55,  wohl  aber 
weil  sie  sich  nicht  mit  vielem  Gepäck  schleppten,  was  man  aller- 
dings als  selbstverständlich  annehmen  kann,  aber  vielleicht  gerade 
um  des  Gegensatzes  willen  gesagt  ist.    Antonius  hatte  den  Vor- 
theil eines  grossen  Heeres  und  die  Ebene,  die  Catilinarier  hatten 
für  sich,  dass  sie  leichtbeweglicher  waren  und  auf  der  Flucht,  wo 
sie  nicht  genöthigt   waren  Halt   zu   machen,  um  Stellung  zu 
nehmen.    So  wären  also  nicht  vier  Gründe  aufgeführt  ftlr  die  An- 
näherang des  Antonius,  sondern  es  wäre  nur  das  Verhältnise  von 
Antonius  Heer  zu  dem  Heer  des  Catilina  näher  beleuchtet.  Da 
diese  Ansicht  keinen   Beifall  fand,  hatte  Lange  früher  expe- 
ditus  impeditos  conjectnrirt ,  welches  dann  auch  Herr  Dietsch 
aufgenommen  hatte  in  seiner  Ausgabe  von  1864.    Diese  wird  nun 
wieder  so  weit  belobt,  als  sie  auf  den  rechten  Weg  zu  führen 
im  Stande  ist  und  die  neue  Conjectur  tardatos  in  fuga  veran- 
lasst, welche  gemacht  wurde,  weil  man  doch  gefühlt  zu  haben 
scheint,  dass  ein  Accusativus  erwünscht  wäre.    Dass  nun  Sahst 
so  geschrieben  habe,  wird  wohl  Niemand  glauben,  denn  das  würde 
Jedermaun  nur  von  einem  Theile  der  Oatilnarier  verstehen,  die 
Naohzügler,  was  bei  expeditos  nicht  der  Fall  ist,  welches  eine 
allgemeine  Bezeichnung  ist.    Herr  Jordans  Conjectnr  in  fuga  in 
tilgen,  ist  eben  so  wenig  befriedigend  und  verändert  den  Stand- 
punkt der  Sache  nicht.  Wenn  aber  ein  Acousativ  noth wendig  war, 
so  wiederhole  ioh,  dass  mir  vor  allen  Conjecturen  immer  noch  die 
Lesart  der  Handschriften  den  Vorzug  zu  verdienen  scheint,  sobald 
man  nur  den  Gedanken  aufgibt,  Salust  habe  vier  Gründe  für  die 
Annäherung  des  Antonius  angeben  wollen,  sondern  sich  einfach 
auf  die  Angabe   beschränkt,   das   Verhältniss   des   Heeres  des 
Antonius  zu  den  Catilinariern  klar  zu  machen.  Und  wenn  man  von 
Wiederholung  spricht,  so  mögte  vielleicht  gerade  in  den  Worten 
expeditos  in  fuga  eine  Beziehung  auf  »magnis  itineribus  — 
profngere  in  Galliamc  liegen.  Denn  die  magna  itinera  konnten  nur 
von  expediti8  ausgeführt  werden.    Somit  wä*re  der  Sinn  ganz  klar 
Die  Catilinarier  suchten  durch  grosse  Märsche,  welche  ihnen  als 
einer  leichtbeweglichen  Truppe  möglich  waren,  den  Weg  naeb 
Gallien  zu  gewinnen.  Antonius  aber  hatte  den  Vortheil  in  der  Eben-: 
zu  mar8obiren  und  ein  grosses  Heer,  das  alle  Ausgänge  des  Ge- 
birges versperren  konnte.    Also  auch  in  diesem  Falle  ist  keine 
Nothwendigkeit  die  Lesart  aller  Handschriften  zu  ändern,  ja  es 
stellt  sich  sogar  heraus,  dass  selbst  diejenigen,  welche  äudern  wol- 
len, einen  Acousativ  einführen  wollen,  nur  einen  andern,  weil  sie 
den  Sinn  des  Schriftstellers  nicht  richtig  aufgefasst  haben. 

Catil.  IS  in  der  Stelle  »conpluribus  subvorsos  montis,  man* 
constrata  esse«  haben  beide  Heransgeber  die  Lesart  der  bessern 
Handschriften  constrata  beibehalten,  contracta  hat  Pal.  3,  con- 
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stracta  Pal.  7;  sustracta  Bern.  3.    Dagegen  constrnota  Tar.  s.  v. 
P.  3  n.  4  bei  Dietsch.  Bas.  4.    Viele  andere  worunter  Erl.  u.  Teg. 
endlich  Sehol.  Lucan.  VI,  56,  welches  offenbar  allein  richtig  ist. 
.  Das  Horatianische  contracta,  welches  Dietsch  früher  aufgenommen, 
wäre  möglich,  ist  aber  mit  Recht  als  poetisch  von  ihm  aufgegeben 
worden.    Es  bezieht  sioh  die  Stelle  auf  den  Luxus  der  römischen 
Grossen,  welche  besonders  in  dei  Umgegend  von  Bajae  künstliche 
Bauplätze  schufen  und  Fischteiche  mit  Meerwasser  gefüllt  zu  ge- 
winnen suchten,  eine  Unsitte,  welche  Horatius  oft  genug  gerügt 
hat.  Garm.  II,  15  jam  pauca  aratro  jngera  regiae  moles  relinquent 
tindique  latius  extenta  visentur  Lucrino  stagua  lacu.«    Dieses  ex- 
tenta  steht  in  B.  und  vielen  andern  Handschriften  als  Erklärung 
übergeschrieben  II,  18  marisque  Bajis  obstrepentis  urges  summovere 
littora  parum  locuples  continente  ripa.  III,  1  contracta  pisces  aequora 
sentiunt  jaotis  in  altum  montibus  III,  24  caementis  licet  occupes 
Tyrrhenum  omne  tuis  et  mare  Apnlicum.  pamit  ist  zu  vergleichen 
Seneca  tranq.  an.  c  3  incipiamus  aedificia  alia  ponere,  alia  sub- 
vertere  et  mare  summovere  et  aquas  contra  difficultates  locorum 
ducere.  Stat.  Silv.  II,  2,  54.  Möns  erat  hic,  ubi  plana  vides.  Seneca 
Oontrov.  4,  5;  navigabilia  piscinarum  freta.  Varro  R.  R.  8,  7f 
Piscinae  magna  pecunia  aedificatae  —  Luoullus,  postquam  perfo- 
disset  montem ,  ac  maritima  flumina  immisisset  in  piscinas,  quae 
reoiprocae  tenerent  etc.  Tibull.  II,  3,  45.  Claudit  et  indomitum 
moles  mare  lentus  ut  intra  negligat  bibornas  piscis  adesse  minas. 
Petron.  bell.  civ.  88  Expelluntur  aquae  saxis ,  mare  nascitur  arvis. 
Seneca  Ep.  89  nec  contenti  solo,  nisi  quod  manu  feceritis,  maria 
agitis  introrsus.    Aehnlich  diesen  künstlichen  Fischteichen  war  die 
Anlage  des  portus  Julius,  von  welchem  Sueton.  V.  Aug.  c.  16  por- 
tum  Julium  —  immisso  in  Lucrinnm  et  Arvernum  lacum  mari 
effecit.    Alle  diese  Stellen  nun,  so  wie  der  Gegensatz  zu  subversos 
montes,  fordern  dieWorto  maria  constr.  von  der  Anlegung  künst- 
licher Fischteiche  zu  verstehen,  welches  nur  durch  construeta, 
(oben  aedificare),  manu  fecere,  aber  niemals  durch  oonstrata 
kann  ausgedrückt  werden,  wie  auch  Tacit.  Annal.  XII.  56  stagnocis 
Tiberin  strueto,  und  unten  exstruendo  mari  c.  20 ,  während  gesagt 
wird  constrata  palus  pontibns  Hirt.  b.  G.  VIII,  14  classibus  aequor 
Liv.  35,  19  constratus  navigiis  amnis.  Virg.  Aen.  12,  543  late 
terram  consternere  tergo;  straverunt  aequora  venti  A  5,  763  Stra- 
tum mare  Virg.  Ecl.  IX.  59  ist  die  beruhigte  See  und  so  ro 
oevfia  iötQCOTO  Herod.  VII,  193  und  Homer  Od.  III,  158  i<StoQB- 
(fev  dh  faog  (isyaxffTsa  novrov.  Also  kann  unmöglich  lateinisch  ge- 
sagt werden  mare  constraere  für  Gebäude  darauf  errichten,  wie 
von  einigen  erklärt  wird,   oder  das  Meer   mit   Schutt  über- 
decken.   Man  hätte  von  Herausgebern  über  die  frühern  Stellen 
eine  sorgfältige  Prüfung  des  Sprachgebrauchs  erwarten  dürfen,  wo 
dooh  eine  genaue  Constituirung  des  Textes  ohne  diese  Vorarbeit 
absolut  unmöglich  ist.  Aber  lieber  zieht  man  eine  Belegstelle  c.  20 
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exgtruendo  mari  in  Zweifel  als  dass  man  eine  vorgefasste  irrige 
Neuerung  aufgeben  mag. 

Gatil.  e.  35,  3;  enthalten  die  fünf  Baaler  Handschriften  alle 
Varianten,  welche  hier  vorkommen.  Bas.  1.  non  quin  (über  der 
Zeile  quia)  non  vor  possem  ausradirt,  sed  et  aber  sed  als  mög- 
licher Weise  unächt  und  aus  dem  folgenden  sed  heraufgenommen 
bezeichnet  quia  —  non  possem  cum  alien.  B.  4  quod  —  non  p. 
cum  et  B.  3  quia  —  non  p.  cum  et  alienis  B.  2.  cum.  al.  5.  Hr. 
Dietscb  liest  non  quia  —  non  p.  cum  scilicet.  Hr.  Jordan  non  quin 
—  p.  et  alienis.  Offenbar  hat  derselbe  ganz  Recht  gethan  quin 
beizubehalten,  welches  ohne  Zweifel  das  ursprüngliche  ist,  wahrend 
quia  —  non  p.  nur  die  Erklärung  war.  Die  Hauptsohwierigkeit 
blieb  offenbar  die  Verbindung  des  zweiten  Satzgliedes;  wo  eben 
die  Frage  entsteht,  ob  dasselbe  auch  noch  von  der  Kraft  des  quin 
ergriffen,  blos  angereiht  oder  durch  eine  neue  Verbindung  in  das 
richtige  Verhältniss  gebracht  werden  muss.  In  dieser  Beziehung 
hat  nun  Herr  Dietsch  ohne  Zweifei  ein  Uebriges  gethan,  wenn  er 
sogar  zwei  Partikeln  nöthig  findet,  um  Zweideutigkeit  zu  vermei- 
den. Er  wird  sich  schwerlich  überreden,  dass  irgend  Jemand  diese 
Ergänzung  billigen  werde,  welche  unbedingt  zu  verwerfen  ist.  Etwas 
milder  hat  Herr  Jordan  verfahren,  welcher  einfach  statt  et  lesen 
will  u  t  nicht  minder  mit  Verfehlung  des  Sinnes.  Es  ist  gerade  zu 
unbegreiflich,  wie  ihm  eine  so  unlateinische  Verbindung  nur  in  den 
Sinn  kommen  konnte.  Sondern  entweder  muss  mit  dem  Tur.  cum 
et  oder  mit  Bas.  4  cum  al.  gelesen  werden,  wo  der  Widerspruch 
deutlich  ausgedrückt  wird,  der  zwischen  der  angenommenen  Zah- 
lungsunfähigkeit Catilina's  und  den  geleisteten  Zahlungen  der  Ore- 
stilla  für  fremde  Gläubiger  besteht,  oder  es  wird  blos  et  beibe- 
halten, wo  dann  dieser  zweite  Satz  als  integrirender  Theil  des 
ersten  Satzgliedes  betrachtet  wird,  in  dem  Sinne  der  engsten  Zu- 
sammengehörigkeit, wo  es  also  heissen  würde:  nicht  als  wenn  ich 
die  unter  meinem  Namen  gemachten  Schulden  nicht  bezahlen  und 
die  unter  fremden  Namen  contrahirten  Schulden  der  Freigebigkeit 
der  Orestilla  nicht  berichtigte.  Wo  voraus  gesetzt  wir<L,  dass 
beides  oine  anerkannte  Thatsache  war.  Eben  weil  diose  Annahme 
Vielen  eine  etwas  gewagte  Zumuthung  erschien,  wurde  cum  ein- 
gefugt, wie  andere  sed,  welches  offenbar  viel  weniger  zu  recht- 
fertigen war;  während  vielleicht  diejenigen  die  Stelle  am  richtig- 
sten fasten,  welche  alle  Partikeln,  >et  sed  cumc  entfernt  wissen 
wollten,  weil  durch  den  unmittelbaren  Gegensatz  die  Glieder  am 
engsten  sich  verknüpften;  nur  müsste  dann  nothwendig  auch  pos- 
sem nicht  possim  gelesen  werden,  damit  die  beiden  Glieder  auch 
der  gleichen  Zeitsphäre  angehörten.  Iu  c.  44  in  dem  bekannten  Briefe 
Catilina's  lesen  eine  grosse  Anzahl  Manuscripte,  darunter  die  vor- 
züglichsten B  V  Z  X  q  u  i  für  q  u  i  8 ;  gleichwohl  haben  fast  alle 
Herausgeber,  auch  die  Herren  Dietsch  und  Jordan  fortwährend 
o^uis  beibehalten!  wahrscheinlich  weil  sie  qui  für  einen  gramma- 
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tischen  Fehler  hielten.  Aber  eben  dieselben  nehmen  keinen  An- 
stoss,  dass  bei  Cicero  III.  Catil.  5,  12  der  Brief  mit  qni  si  me 
anfängt ;  wollen  wir  nnn  annehmen,  anch  diess  gehöre  zn  den  Ver- 
schiedenheiten die  bei  dem  Anführen  aus  dem  Gedächtniss  so  leicht 
möglich  sind?  Schwerlich.  Hat  der  grosse  Grammatiker  das  all- 
gemeine Zutrauen  verloren,  der,  wie  es  scheint,  nicht  ohne  guten 
Grund,  die  Vertauschung  von  qui  und  quis  in  der  indirekten 
Frage  für  möglich  erklärt  hatte?  Und  scheint  es  bei  folgendem  8 
nicht  schon  durch  das  Gesetz  der  Euphonie  begründet  zu  sein? 
Wie  man  dann  jetzt  ganz  allgemein  schreibt  exul,  expecto,  exe- 
quor?  cfr.  Ter.  Andr.  III,  4,  7.  Tandem  cognosti  qui  siem?  Cic. 
Div.  in  Caecil.  6,  20.  Te  non  novimus,  nescimus,  qui  sis?  Accius 
ap.  Non.  XV,  5;  qui  sis,  explica.  Varro  R  R  I,  69,  2  quem,  qui 
esset,  in  turba  animadvertere  non  potuisti.  Ovid.  Met.  XI,  720 
qui  foret  ignorans,  quia  naufragus  etc.  Eine  Verschiedenheit  der 
Bedeutung  zwischen  diesem  substantivisch  gebrauchten  qui  von 
quis  wird  sich  schwerlich  ausmitteln  lassen;  höchstens  könnte 
man  eine  grössere  Allgemeinheit  der  Frage  voraussetzen,  wenn  mit 
quia  gefragt  wird,  aber  dass  bei  qui  schon  eine  Hindeutung  auf 
die  Beschaffenheit  der  Person  liege,  lässt  sich  nicht  beweisen.  Es 
ist  daher  zu  erwarten,  dass  wir  in  der  fünften  Ausgabe  von  Hrn. 
Dietsch  und  wenn  Hr.  Jordan  fortfährt  diesem  Schriftsteller  seine 
Aufmerksamkeit  zuzuwenden,  künftighin  qui  si  me  lesen  werden. 

Catil.  c.  8.  Ita  eorum,  qui  fecere  haben  beide  Herausgeber 
auf  höchst  mangelhafte  Indicien  bin,  sich  veranlasst  gefunden  das 
pron.  e  a  auszulassen,  während  dadurch  geradezu  der  Sinn  corrum- 
pirt  wird.  Denn  man  wird  hoffentlich  uns  nicht  glauben 
machen  wollen,  qui  fecere  stehe  schlechthin  für  actores.  Und 
dann  bedürfen  wir  nicht  nur  des  allgemeinen  Begriffs  der  Tbäter, 
sondern  es  sollen  eben  die  Vollbringer  dieser  Thaten  bezeichnet 
werden,  und  nicht  die  Personen,  sondern  die  Lobpreisung  ihrer 
Thaten  wird  in  Vergleichung  zu  ihrem  wirklichen  sittlichen  Werthe 
gestellt.  Zu  dieser  scharfen  Scheidung  der  Begriffe  ist  das  prono- 
men  absolut  nothwendig. 

Catil.  c.  14  eorum  animi  molles  aetate  et  fluxi.  Hier  hat  Hr. 
Jordan  aetate  geradezu  gestrichen,  Hr.  Dietsch  dasselbe  wenig- 
stens in  Klammern  eingeschlossen.  Gleichwohl  wird  dasselbe  durch 
die  zwei  besten  Handschriften  bestätigt ,  und  wenn  auch  in  eini- 
gen Codd.  das  et  seine  Stellung  wechselt  und  in  zwei  Pariser  X 
und  P  etiam  für  aetate  verschrieben  ist,  so  ist  auch  da  aetate 
darüber  geschrieben,  so  dass  im  Allgemeinen  in  die  Uebereinstim- 
mung  der  Handschriften  kein  Zweifel  gesetzt  werden  kann.  Es 
entsteht  nun  die  Frage,  ob  der  Zusatz  überflüssig  und  ob  er  etwa 
nur  auf  eines  von  beiden  Adjectiven  zu  beziehen  ist. 

Indessen  stehe  ich  keinen  Augenblick  an  beides  zu  verneinen. 
Sowohl  molles  als  fluxi  werden  ohne  weitern  Zusatz  beide  meistens 
in  malam  partem  gebraucht,  weichlich  und  schlaff,  hier  soll  aber 
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mehr  die  Beweglichkeit  und  Empfänglichkeit  und  der  Mangel  an 
Festigkeit  ausgedrückt  werden,  der  Gegensatz  zu  firmus  und  durus. 
Daher  ist  der  Zusatz  nothwendig  eben  um  die  Bedeutung  auf  das 
rechte  Maass  zurückzuführen,  und  weil  die  Beschränkung  sich  auf 
beide  gleichmässig  bezieht,  ist  ae täte  in  die  Mitte  gestellt  So 
sagt  Ovid.  Herod.  I,  111  molles  anni.  Tacit.  Ann.  6,  38  fluxam 
senio  aetatem.  Tac.  H.  2,  22  aevo  fluxa  cominus  aggrede.  Nun  wird 
zwar  auch  durch  die  Versetzung  molles  et  aetate  fluxi  die 
Bedeutung  von  molles  gemässigt  werden,  aber  schärfer  und  be- 
stimmter geschieht  diess  doch,  wenn  aetate  gleich  zum  ersten 
gestellt  und  dadurch  die  Deutung  enervatus,  effeminatus  fern  gehal- 
ten wird,  weil  ja  eben  durch  das  dolis  capi  angedeutet  wird, 
dass  sie  mehr  als  empfänglich  denn  als  verdorben  sollen  bezeich- 
net werden. 

Catil.  c.  81  sie  uti  jurgio  lacessitus  foret.  Herr  Prof.  Linker 
hatte  an  dieser  Stelle  Anstoss  genommen  und  sieubi  statt  gicuti 
empfohlen;  diess  machte  auch  dann  Herrn  Dietsch  bedenklich,  dass 
er  die  Conjectur  sofort  in  den  Text  aufnahm,  während  Hr.  Jordan 
durch  si  jurgio  zu  helfen  suchte.  Billig  fragt  man,  was  denn 
für  eine  bindende  Nothwendigkeit  vorbanden  sei,  um  von  der  Les- 
art der  Handschriften  abzugehen?  Wahrscheinlich  weil  man  den 
Zusammenhang  zwischon  dissimulandi  aut  sui  expurgandi  causa  mit 
sicuti  jurgio  lacessitus  foret  nicht  erkannte.  Der  Sinn  der  Stelle 
ist  folgender.  Catilina,  wiewohl  er  sah,  dass  allerlei  ,Vorsioht8- 
maassregeln  getroffen  wurden  und  er  selber  schon  einmal  vor  dem 
Verhörrichter  hatte  erscheinen  müssou,  kömmt  nichts  desto  weni- 
ger in  den  Senat.  Salust  giebt  zwei  Ursachen  als  mögichen,  ent- 
weder um  durch  Verstellung  zu  täuschen  oder  um  sich  zu  ent- 
schuldigen, ganz  so  als  wenn  er  durch  einen  Wortwechsel  gereizt  oder 
herausgefordert  worden  wäre.  Herr  Linker  meint  aber,  er  habe 
sich  verstellen  oder  entschuldigen  wollen,  wenn  er  irgendwo 
durch  Gezänk  gereizt  worden  wäre.  Nun  konnte  diess  doch  un- 
möglich wo  anders  als  im  Senat  geschehen;  man  begreift  also 
nicht,  was  da  sieubi  Boll.  Herr  Jordan  scheint  ebenfalls  zu 
glauben,  die  Entschuldigung  hätte  nicht  stattfinden  können ,  wenn 
er  nicht  vorher  gereizt  worden  wäre.  Als  ob  das  angestellte  Ver- 
hör nicht  Grundes  genug  gewesen  wäre.  Uebrigens  passt  das  Wort 
sich  rein  zu  waschen  oder  sich  zu  rechtfertigen  gar  nicht  zu  la- 
cessitus. Denn  auf  eine  Schmahredo  replicirt  man  wohl,  aber 
ein  expurgare  wäre  da  ganz  unpassend.  Es  ist  diess  also  ein 
neuer  Beweis,  wie  viele  sogenannte  Kritiker  viel  mehr  lieben  dem 
Schriftsteller  ihre  Gedanken  unterzuschieben  als  sich  die  nötbige 
Muhe  zu  geben,  in  den  Gedankengang  des  Schriftstellers  einzu- 
dringen. 

Mit  mehr  Recht  könnten  die  neuern  Herausgeber  die  Lesart 
sequitur  Cat.  3  vertheidigen,  wo  zwar  sehr  viele  Handschriften 
den  Conjuuctiv  sequatur  darbieten,  aber  doch  aneb  sehr  gute 


Digitized  by  Google 


SalluBtiua.  Ed.  Jordan  und  Dietsch. 


903 


Autoritäten  den  Indicativ  bestätigen.  Für  den  Conjunctiv  zeugen 
ausser  B.  der  Paris.  Z  8.  v.  der  Turic.  Nr.  2  Mon.  Es  ist  daher 
der  Möhe  wertb,  da  der  Basil.  im  Text  sequatur  corrigirt  hat 
und  auch  der  Fabricianus  und  Havnienßis  und  viele  andere  bei 
Dietscb  die  Lesart  bestätigen,  die  Gründe  für  den  Indicativ  und 
Conjunctiv  gegen  einander  abzuwägen  und  sich  über  den  Gebrauch 
der  sogenannten  Concessivpartikeln  weiter  zu  verbreiten.  Nämlich 
licet,  etsi,  tametsi,  etiamsi,  quantumvis,  quamlibet,  quamquam, 
wenn  schon  sämmtlich  Concessivpartikeln  genannt,  sind  in  Be- 
deutung und  Gebrauch  sehr  verschieden.  Die  Concessiv-Bedeutung 
tritt  am  stärksten  hervor  in  licet,  quamvis,  quamlibet,  quantumvis, 
wo  sie  nämlich  wirkliche  Conjunctionen  sind.  Quamquam  dagegen 
meistens  einschränkend  und  berichtigend  steht  einer  unbedingt  aus- 
gesprochenen Behauptung  gegenüber  und  wird  nur  im  silbernen 
Zeitalter  concessiv  gebraucht.  In  etsi,  tametsi,  etiamsi  spricht  sich 
mehr  die  Hervorhebung  des  Gegensatzes  aus,  was  noch  mehr  in 
der  alterthümlichen  Form  tamenetsi  hervortritt.  Bei  etiamsi  ist 
die  Vermittelung ,  welche  eben  so  oft  der  objeotiven  Gegenüber- 
stellung als  dem  subjectiven  Zugeständniss  dienen  muss.  Eundem 
igitur  esse  creditote  etiamsi  nullum  videbitis  Cic.  Aber  auch  bei 
den  übrigen  zeigen  sich  solche  üebergänge.  Bekanntlich  ist  für 
quamquam  und  quamvis  im  silbernen  Zeitalter  eine  Vertausohung 
eingetreten,  so  dass  sie  ihre  Bollen  gleichsam  verwechselt  haben, 
wovon  der  Anfang  schon  bei  Nepos,  Virgil  und  Livius  zu  bemer- 
ken ist.  Erat  inter  eos  dignitate  regia,  quamvis  carebat  nomine 
Liv.  II,  40,  7;  aber  auch  bei  den  übrigen  kommen  solche  Ver- 
tauschungen vor.  Liv.  III,  8,  6 ;  ubi  etsi  aliquid  adjectum  numero 
sit,  magna  certe  caedes  fuit.  Tametsi  schon  bei  Terenz  Eunuch. 
II,  1,  10.  Memini  tametsi  nullus  moneas.  Ferner  Plaut.  Aul.  III, 
2,  7;  Pol.!  etsi  taceas,  palam  id  quidem  est.  Oapt. IV,  2,  76.  Cu- 
pias  facere  sumptum,  etsi  ego  nolim,  so  dass  hier,  sobald  die  sub- 
jective  Auffassung  überwiegend  ist,  der  Conjunctiv  eintritt.  Ganz  so 
wie  im  Griechischen,  wo  der  von  Gottfried  Herrmann  sehr  scharf- 
sinnig aufgestellte  Unterschied  zwischen  xal  tf  und  el  xal  de  Idio- 
tism.  L.  Gr.  p.  832  zuweilen  wieder  aufgehoben  wird,  wie  diess 
der  Wechsel  der  Moden,  Indicativ,  Conjunctiv  und  Optativ  aus- 
drttokt.  Auch  quanquam  hat  wenigstens  Livius  schon  mehrmals 
mit  dem  Conjunctiv  VI,  9,  6;  XXIII,  29,  7.  XLV,  14,  7;  und  so 
hat  auch  Madvig  Liv.  XYXVIII,  36  den  Conjunctiv  richtig  herge- 
stellt, wo  das  von  Weissenborn  beibehaltene  quam  et,  wenn  nicht 
gerade  zu  sinnlos  doch  durchaus  unbegründet  ist.  Auch  Cicero  de 
Oratore  I,  6,  21  hat  der  neueste  Herausgeber  gegen  Bake  und 
Ellendt,  welcher  letztere  diesen  Gebrauch  bei  Cicero,  Livius  und 
Caesar  geleugnet  hatte,  richtig  videatur  aufgenommen,  cfr.  Küh- 
ner ad  Cic.  Tuso.  V,  30,  85  und  Madvig  ad  Quintil.  prooem.  18, 
p.  15.  Und  so  hat  Cornelius  Nepos  XXV,  13,  6  quanquam  mit 
dem  Conjunctiv,  wie  umgekehrt.    Quinctilian  quamlibet  mit  dem 


Digitized  by 


904 


Sallustins.  Ed.  Jordan  und  Die t  seh. 


Indicativ.  VIII,  6,  23;  II,  10,  9.  Wenn  nun  durch  die  bestimmte 
Aussage,  dass  etwas  in  Widerspruch  steht,  eine  gewisse  Schroffheit 
dos  Ausdrucks  sich  ausspricht,  so  gewinnt  auf  der  andern  Seite 
die  Sprache  an  Intensivität,  wenn  die  Behauptung  durch  die  sub- 
jective  Zustimmung  Bestätigung  erhält,  wie  denn  sehr  häufig  die 
mildere  Form  einen  stärkern  Grad  der  Ueberzeugung  ausdrückt  als 
die  entschiedenste  Bejahung  oder  Verneinung.    Cfr.  Tac.  hist.  V. 
c.  21  et  paucos  post  dies,  quanquam  periculum  captivitatis  eva- 
sisßot ,   infamiam  non  vitavit.    Ebenso  Jugurtha  4  quanquam  et 
possis  et  delicta  corrigas.  Diese  Stelle,  wenn  schon  die  einzige  bei 
Salust,  ist  gerade  eine  Bestätigung  für  unsere  Stelle.  Erstens  weil 
Salust  liebt  selten  gebrauchte  Wörter  und  Structuren  zu  wieder- 
holen, gleichsam  um  sie  dadurch  in  die  Sprache  einzubürgern,  wel- 
ches auch  mit  vielen  Gedanken  der  Fall  ist,  welches  noulich  ad 
absurdum  durchgeführt  worden  ist  von  Dr.  Eussner  in  Würz- 
burg Exercitationes   Sallnstianae  p.  179  sqq.     Hier  erhält  nun 
die  subjective  Geltung  eine  Bestätigung  durch  baudquamquam  end- 
lich durch  den  Inhalt  des  Gedankens  selber,  dem,  als  allgemein 
angenommen  Salust  seine  Zustimmung  nicht  versagen  wollte.  Da 
übrigens  Gellius  N.  A.  IV.  15;  und  Charisius  p.  215.  cfr.  PanL 
Sacerd.  p.  23  Endlicher,  den  Indicativ  sequitur  haben,  so  ge- 
hört auch  diese  Stelle  zu  denjenigen,  wo  schon  in  früheren  Zeit- 
altern die  Lesart  schwankte.  Gewiss  aber  würde  es  keinem  librarius 
in  den  Sinn  kommen,  wenn  er  den  Indicativ  vorfand,  den  Con- 
junctiv  an  dessen  Stelle  zu  setzen.    Die  Herren  Dietsch  und  Jor- 
dan haben  den  Indicativ  beibehalten. 

Wenden  wir  uns  nun  zum  Jugurtha,  um  einige  der  bedeuten*, 
dern  Stellen  zu  besprechen,  so  tritt  uns  vor  Allen  die  Verände- 
rung in  cap.  43  entgegen.  Q.  Metellus  et  M.  Silanus  Coss.  desig- 
nati,  wo  die  Conjectur  von  Herrn  Theodor  Mommsen  de  se na- 
tu s  sententia  solche  Zustimmung  gefunden,  dass  sie  von  den 
beiden  Herrn  Jordan  und  Dietsch  mit  dem  Epithet  palmaris 
bereits  in  den  Text  aufgenommen  worden  ist  und  die  Lesart  aller 
Handschriften  verdrängt  hat.  Gleichwohl  ist  die  Conjectur  von 
Herrn  Tb.  Mommsen  erweisslich  falsch,  wie  schon  die  folgenden 
Worte  beweisen:  Is  ubi  primum  magistratnm  ingressus  est,  welche 
klar  auf  die  consules  designati  hinweisen.  Also  Salust  hat  diese 
Worte  auf  jeden  Fall  geschrieben,  wir  wollen  sehen,  ob  er  darin 
geirrt  hat.  Die  Wahl  der  Consuln  war  das  ganze  Jahr  hindurch 
durch  Tribunicische  Streitigkeiten  verhindert  worden,  39.  quae  dis- 
sensio  totius  anni  comitia  impediebat.  Also  die  Consuln  waren 
erst  im  Anfang  des  nächston  Jahres  gewählt  worden ,  vielleicht 
erst  im  Februar,  cfr.  cap.  37  und  39.  Der  Consul  Spurius  Albi- 
nus  führte  einstweilen  noch  den  Oberbefehl  in  Africa  und  selbst 
noch  einen  Theil  des  Sommers  c.  39.  Unterdessen  waren  aber  die 
neuen  Consuln  ernannt  worden,  und  diese  hatten,  ehe  sie  ihr  Amt 
antraten  ?  sich  über  die  Geschäfte  verständigt  und  dem  MoteUus 
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war  die  Führung  des  Kriegs  in  Afrika  zugefallen.  So  nach  der 
Erzählung  des  Salustius  der  Verlauf  der  Begobenbeiten.  Aber  wie 
konnten  die  Consuln  designati  heisscn?  Denn  dass,  sagt  Hr.  Momm- 
sen,  wenn  die  Wahl  der  Consuln  erst  nach  dem  festgesetzten  An- 
trittstag erfolgt,  sie  gar  nicht  erst  designati  wurden,  sondern  ex- 
templo  antraten,  ist  selbstverständlich  und  notorisch;  quod  erat 
demonstrandum.  Dass  der  Senat  den  designirten  Consuln  be- 
fiehlt, sich  über  die  Vertheilung  der  Provinzen  zu  verständigen, 
kommt  nicht  selten  vor.  Liv.  44,  17,  7;  27,  35,  5;  88,  42,  6; 
doch  bedurfte  es  dazu  immer  eines  Senatsbeschlusses  (placuit,  sor- 
tiri  jussi,  volebant).  üeber  den  Amtsantritt  der  ausserordentlicher 
Weise  erwählten  Consuln  haben  wir  ein  Beispiel  bei  Pompe  jus, 
dritten  Consulat  im  Jahr  53,  wo  freilich  Alles  ausserordentlich 
war.  Denn  bei  der  allgemeinen  Furcht  vor  Aufruhr  und  Empörung 
hatte  Cato  selbst  darauf  angetragen  den  Pompejus  zum  alleinigen 
Consul  zu  erwählen  und  demselben  die  unmittelbare  Uebernahme 
des  Amtes  zur  Pflicht  zu  machen,  und  so  wurde  derselbe  am  5ten 
Februar  durch  den  Interrex  Servius  Sulpicius  gewählt  und  trat  so- 
fort sein  Amt  an.  Asconius  Pedian.  p.  37  Ed.  Baiter  Plnt.  Pomp.  5. 
Dio  Cass.  40,  50.  Appian.  B.  civ.  II,  23.  Aber  die  damalige  Lage 
war  eine  so  ausserordentliche,  indem  allgemeine  Gesetzlosigkeit 
herrschte,  dass  dieser  einzelne  Fall  gerade  eine  Bestätigung  der 
sonst  bestehenden  Ordnung  war,  nach  welcher  immer  ein  Senats- 
beschluss  den  Amtsantritt  bestimmte,  wie  es  denn  auch  in  der 
Natur  der  Sache  liegt,  dass  eine  durch  Vermittelung  des  Senats 
durch  den  Interrex  übertragene  Gewalt,  auch  nach  ihrer  Dauer 
bestimmt  werde,  eben  weil  die  Zeit  durch  das  Gesetz  nicht  be- 
stimmt war,  daher  denn  auch  ausdrücklich  am  Senatsbeschlusse, 
der  dem  Amtsantritt  vorausging,  erwähnt  wird,  Liv.  V,  9,  wo  auch 
ausserordentliche  Verhältnisse  eintraten.  Auch  Liv.  III,  19,  42, 
27,  43,  11  weist  auf  einen  Senatsbescbluss  hin,  während  diess  3, 
55  nicht  ausdrücklich  bemerkt  wird  und  eben  so  wenig  6,  1.  Denn 
dieser  feierliche  Amtsantritt  war  für  den  ganzen  Wirkungskreis  der 
Consuln  von  solcher  Bedeutung,  dass  der  Mangel  einer  förmlichen 
Bostimmung  darüber  das  Amt  selber  in  seiner  Würde  geschmälert 
hätte.  Die  Zeit  zwischen  der  Wahl  und  dem  Amtsantritt  mochte 
noch  so  kurz  sein  —  immer  betrug  sie  einige  Tage,  schon  wegen  der 
Wahl  der  Prätoren  —  so  hiessen  die  Consuln  während  dieser  Zeit 
consules  designati.  Nehmen  wir  an,  dass  dieselben  damals  am 
Ende  Februar  gewählt  worden  sind ,  so  wird  man  vielleicht  auf 
die  Iden  des  Märzes  als  ehemaligen  Antrittstag  zurückgekommen 
sein,  weil  die  Römer  ganz  an  dem  einmal  Ueblichen  und  Gebräuch- 
lichen fest  hielten  und  schwerlich  Beispiele  sich  nachweisen  lassen, 
dass  der  Amtsantritt  anders  als  an  den  Iden  oder  Kalender  statt- 
gefunden. Die  Verständigung  über  die  Vertheilung  der  Provinzen 
wurde  nun  zwar  immer  auf  Befehl  des  Senats  vorgenommen.  Siehe 
Liv.  37,  1;  41,  6;  42,  31.  Senatus  consultum  factum  est,  natür« 
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Höh  weil  der  Seuat  früher  selber  diese  Recht  geübt  hatte  Liv.  87. 
1,  9;  cfr.  Polyb.  VI,  17,  5.  Wenn  übrigens  Jemand  behauptet, 
Salust  hätte  das  Wort  consules  gebraucht,  ohne  daran  zn  denken, 
dass  sie  nicht  Consuln  waren,  der  könnte  auch  Nichts  dagegen 
sagen,  wenn  einer  für  den  Ausdruck  Coss.  designati  dieselbe  Ent- 
schuldigung geltend  machen  wollte.  Dagegen  werden  wir  niemals  in 
Beziehung  auf  diese  wichtige  ßefugniss  die  Formel  de  Senatus  sen- 
tentia  finden:  diese  wird  nur  bei  den  magistratus  minores  und 
bei  untergeordneten  Fragen  in  Anwendung  gebracht.  Wenn  aber 
die  Consuln  nicht  als  designati,  sondern  nach  erfolgtem  Amtsan- 
tritt die  Vertheilung  der  Provinzen  vornahmen,  so  war  der  Zusatz 
de  senatus  sententia  gar  nicht  nöthig,  weil  wohl  die  Erlaubniss, 
dass  eine  Verständigung  stattfinden  sollte,  einem  Senatsbescbluss 
unterlag,  aber  die  Art  der  Vertheilung  den  Consuln  Uberlassen 
blieb.  Auf  jeden  Fall  war  aber  unter  den  damaligen  Verbältnissen 
der  Umstand,  dass  die  Consuln  designati  sich  schon  mit  dem  Gegen- 
stande beschäftigt  hatten  von  viel  grösserer  Erheblichkeit,  als  das.- 
der  Senat  seine  Zustimmung  gegeben.  Denn  diess  war,  wie  wir 
aus  den  obigen  Beispielen  ersehen,  in  dringenden  Fällen  immer 
geschehen,  aber  der  Zusatz  designati  consules  beweist  an  unserer 
Stelle,  wie  dringend  die  Sache  angesehen  wurde.  Ohnedem  wäre 
der  Satz  is  ubi  primum  consulatum  ingressus  est,  ganz  überflüssig, 
wenn  schon  oben  Metellus  und  Silanus  wären  Consuln  genannt  wor- 
den ;  während  sio  auf  die  Lesart  Consules  designati  eine  bestimmte 
Zurückweisung  enthalten. 

Es  kann  daher  die  Ansieht  unmöglich  Billigung  finden  ,  das* 
Salust  das  Attribut  Consules  ganz  ohne  Nachdruck  beigefügt  habe, 
blos  um  dieselben  als  erwählte  Consuln  zu  bezeichnen,  ohne  auch 
nur  daran  zu  denken ,  dass  dieselben  auf  eine  ausserordentliche 
Weise  nach  der  gesetzlichen  Anstrittszeit  erwählt  worden  wären. 
Also  diese  Gedankenlosigkeit  mutbet  man  dem  Salustius  zn,  der 
kurz  vorher  o.  37  gesagt  bat,  dass  die  Wahlversammlungen  wäh- 
rend des  ganzen  Jahres  waren  verhindert  worden:  denn  das  wird 
Niemand  als  Stütze  dieser  Verneinung  wollen  geltend  machen,  dass 
er  einigemal  consul  statt  proconsul  gesagt  bat ,  c.  39  u.  47,  4. 
Dergleichen  kommt  auch  bei  Livius  vor,  z.  B.  31,  49  und  ist  bei 
der  häufigen  Verlängerung  des  Oberbefehls  vollkommen  entschul- 
digt. Aber  nun  gar  geltend  machen  zu  wollen,  dass  Salust  gesagt 
habe  quae  dissensio  totius  anni  comitia  impediebat,  nicht  im- 
pediverat,  d.  h.  eine  ganz  in  der  Luft  schwebende  Vermutbung 
selbst  noch  verdächtigen  zu  wollen ,  wird  durch  die  folgenden 
Worte  c.  43  >post  Auli  foedus  exercitusque  nostri  foedam  fuganu 
widerlegt.  Diese  Flucht  fand  also  im  Monat  Januar  statt.  Kam 
nun  die  Kunde  davon  im  Februar  nach  Born,  so  wird  diess  eben 
die  Wahl  der  Consuln  beschleunigt  und  eben  den  Beschluss  des 
Senats  veranlasst  haben,  dass  die  Cousulus  designati  sich  mit 
der  Vertheilung  der  Provinzen  beschäftigen  sollten.  So  steht  Alles 
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im  natürlichen  Zusammenhang,  während  durch  die  vorgeschlagene 
Aenderung  Salustius  der  Üngenauigkeit  beschuldigt  und  eine  Ans- 
drucksweise  eingeführt  wird,  welche  den  Verhältnissen  ganz  unan- 
gemessen ist  und  für  den  vorliegenden  Fall  gar  keinen  Sinn  hat. 

Wir  heben  eine  andere  Stelle  hervor  Jngurtha  1,  5  wo  Herr 
Dietseh  nach  Augnstin  Ep.  LIV  gegen  alle  Handschriften  etiam 
periculosa  ac  perniciosa  petunt  liesst,  während  Herr  Jordan 
den  Zusatz  weglftsst,  offenbar  mit  vollem  Recht.  Denn  die  Art  zu 
citiren  des  Augustinus  gibt  durchaus  keine  Gewähr  für  die  Gültig- 
keit jedes  Ausdrucks,  besonders  in  der  Anführung  kürzerer  Stellen, 
wo  er  seinem  Gedächtniss  vertraut.  Ganz  der  gleiche  Fall  soheint 
es  mit  Cat.  5  zu  sein,  wo  derselbe  Augustinus  de  Cic.  D.  II,  18 
ex  pulcherrnma  atque  optima  citirt  mit  dem  Zusatz  ut  eiusdem 
hiBtorici  verbis  utar,  so  dass  wohl  nicht  zu  zweifeln  ist,  dass  er 
die  Worte  in  seiner  Handschrift  gelesen  hat;  aber  eine  andere 
Frage  ist,  ob  diese  Handschrift  zu  den  guten  gehörte.  Der  Paral- 
lelismus ist  bei  Salust  noch  gar  nicht  so  allgemein,  und  der  Be- 
griff von  pulcher  ist  so  vielseitig  und  umfassend,  dass  er  keines- 
wegs zu  seiner  Ergänzung  oder  Vervollständigung  eines  Zusatzes 
bedarf,  wie  das  griechische  xccXdg;  und  selbst  wenn  wir  den  Fall 
setzen ,  Salust  hätte  mit  einem  gewissen  Nachdruck  die  Epitheta 
gehäuft,  so  hätte  pulcherrima  als  das  allgemeinere  nachstehen  sollen; 
wie  Cat.  20  maxiraum  atque  puloherimum  facinus.  Daher  wir  auch 
hier  die  Autorität  des  Augustinus  nicht  als  maassgebend  anerken- 
nen können,  wiewohl  die  Herren  Jordan  und  Dietseh  demselben 
gefolgt  sind.    Noch  viel  weniger  kann  ich  den  Zusatz  Cat.  6  ita 
brevi  multitudo  dispersa  atque  vaga  coneordia  eivitas  facta  erat, 
welchen  Augustinus  Epist.  138,  9  ohne  den  Salust  zu  nennen: 
apud  eos  (gontiles)  ita  legitur,  erhalten  bat.    Es  war  wohl  einer 
der  schwächsten  Gedanken  des  Herrn  Prof.  Roth,  diese  Worte  als 
Salustianiscbe  einschwärzen  zu  wollen.  Herr  Dietseh  bat  diese  er- 
kannt, Herr  Jordan  nicht.  Ich  habe  mich  ausführlich  und,  wie  ich 
glaube,  für  Unbefangene  Uberzeugend,  über  das  Unpassende  dieses 
Zusatzes  verbreitet  Edit.  stereop.  Lipsiae  1856  Nr.  XI.    Mit  dem 
dort  gesagten  mögen  Andere  vergleichen  was  Herr  Jordan  Hermes 
I,  2,  p.  245  beigebracht  hat,  ohne  die  dort  angeführten  Gründe 
widerlegt  zu  haben. 

Basel.  Gerlach. 
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Wilhelm  Scher  er,  Zur  Qenchichie  der  deutschen  Sprache.  Berlin 
1868.  8.  XVI.  402. 

Niemand  wird  bestreiten,  dass  das  vorliegende  Bach  das  wich- 
tigste ist,  das  seit  lange  über  die  deutsche  Grammatik  erschienen 
ist.  Es  ist  in  jenem  wissenschaftlichen  Sinne  geschrieben,  welcher 
nicht  nnr  die  äussere  Erscheinung  klar  und  sicher  aufzufassen  und 
darzustellen  sucht,  sondern  so  tief  wie  möglich  in  die  letzten  Gründe 
einzudringen  bestrebt  ist.  In  diesem  Streben  dürfte  es  auch  auf 
dem  Gebiete  der  allgemeinen  Sprachwissenschaft  ein  bleibendes 
Verdienst  beanspruchen,  als  ein  Beitrag  zu  der  Untersuchung  über 
die  Entstehung  und  Entwicklung  der  Sprache  überhaupt.  Um  so 
erfreulicher  ist  es,  dass  nicht  eine  einzelne  Erscheinung  oder  Er- 
scheinungsgruppe  den  Gegenstand  bildet,  sondern  der  ganze  Um- 
kreis der  Laut  und  Flexionslehre  von  Scherer  neu  und  erfolgreich 
durchgearbeitet  worden  ist. 

Indem  der  Ref.  sich  anschickt  den  Gang  dieser  Untersuchun- 
gen kurz  zusammenzufassen,  die  darin  neu  aufgestellten  Ansichten 
hervorzuheben,  zu  einigem  auch ,  wie  dies  bei  einem  so  grossartig 
aufgefassten  und  kühn  durchgeführten  Werke  nicht  anders  sein 
kann,  einigo  Bedenken  vorzutragen,  bemerkt  er  im  voraus,  dass  er 
genötbigt  ist,  abgesehen  von  der  Begründung  der  einzelnen  An- 
sichten Schcrers,  selbst  eine  Anzahl  seiner  neuen  und  treffenden 
Bemerkungen  zu  übergehen ,  welche  dem  Buche  als  Beispiele  oder 
sonst  nebenbei  eingefügt  sind.  Es  wird  hier  hauptsächlich  darauf 
ankommen,  den  Zusammenhang  der  zu  einer  festen  Kette  anein- 
andergeknüpften  Bemerkungen  hervortreten  zu  lassen. 

Der  erste  Theil  des  Buches  beschäftigt  sich  mit  der  Lautlehre 
und  speciell  den  drei  Gesetzen,  welche  man  als  die  Haupteigen- 
thümlichkeiten  der  deutschen  Sprache  bezeichnet  hat,  dem  Ablaut, 
der  Lautverschiebung,  den  Auslantsgesetzen.  Ersterem  bestreitet 
Scherer  jedoch  die  speeifische  Eigenschaft,  weil  mehrere  der  ari- 
schen Schwestersprachen  ihn  ebenfalls,  wenn  auch  in  weit  be- 
schränkteren Umfang  kennen:  dies  gilt  freilich  auch  von  der 
Lautverschiebung,  dor  Senkung  der  Aspiraten  zu  den  Medien,  und 
wenigstens  zu  dem  consonantischen  Auslautsgesetz.  Dass  der  Ab- 
laut nicht  auf  inneren  Gründen,  auf  der  Vorliebe  der  ersten  Bildner 
der  germanischen  Ursprache,  wie  J.  Grimm  wollte,  sondern  auf  der 
Einwirkung  der  Flexions-  und  Bildnngssilben  beruht,  ist  jetzt  bereit« 
wol  allgemein  anerkannt.  Soherer  vereinigt  die  Erscheinungen  des 
Ablauts  in  zwei  Gruppen ;  die  eine  umfasst  die  Stämme  mit  a,  die 
andere  die  mit  i  und  u.  Erstere  nehmen  mehrfach  i  und  u  an 
durch  eine  Vocalspaltung ,  welche  Scherer  nach  MüllenhofFs  Be- 
merkung durch  die  Vorstufen  o  und  o  hindurchgegangen  sein  lässt. 
Sie  erhalten  a,  ä  oder  nehmen  langes  o  im  Praeteritnm  an,  weil 
der  eigentliche  Stammvocal  in  Folge  der  überwiegenden  Betonung 
der  Beduplication  ausgefallen  ist  (p.  16).    Den  Ablaut  der  i  und 
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n-Stämme,  das  nach  den  Sanskritgrammatikern  sogenannte  Guna 
erklärt  Scherer  vortrefflich,  indem  er  die  Analogie  neueror  Spra- 
chen, auch  der  neuhochdeutschen  heranzieht,  aus  einer  Auflösung 
der  Jangen  Vocale  I  und  U,  die  so  auf  das  a,  den  Indifferenzlaut 
des  arischen  und  noch  des  germanischen  Sprachzustandes  zurück- 
geführt v^ur^en  (p.  19,  26).  Endlich  wird  die  Abweichung  der 
a- Wurzeln,  welche  im  Präs.  den  reinen  Stammvokal  zeigen,  abge- 
leitet aus  einer  Verschiedenheit  des  Beduplicationsvocals,  der  nicht 
wie  bei  den  übrigen  e  (gotbisch  ai),  sondern  a  gewesen  sei  (p.  15). 

Ausführlicher  ist  der  zweite  Abschnitt  über  Grimm's  Gesetz 
von  der  Lautverschiebung.  Hier  zieht  Scherer  namentlich  die  Laut- 
physiologie ,  wie  sie  neuerdings  durch  Brücke's  Forschungen  ein- 
dringend nnd  klar  herausgestellt  worden  ist,  zu  Hilfe.  Schon  1837 
hatte  R.  v.  Baumer  die  Frage  vom  Buchstaben  Wechsel  zu  der  nach 
der  Lautwandelung  hinübergeleitet  und  hatte  namentlich  sehr  glück- 
lich erklärt,  warum  die  Spiranten  f  nnd  h  der  zweiten  Verschie- 
bung entgingen,  während  die  Aspirate  p  sie  erfuhr.  Aber  das  Re- 
sultat Baumers,  dass  die  Verschiebung  auf  zwei  sich  ergänzenden 
Erscheinungen  berufe,  dem  Steigern  der  einfachen  Stummlaute  nnd 
dem  Absterben  nachfallender  Hauchlaute,  genügt  Scherer  nicht. 
Zu  der  an  zweiter  Stelle  genannten  Begel  fügt  er,  zum  Theil  nach 
R.  v.  Baumers  eigenen  Untersuchungen  die  Bestimmung  hinzu,  dass 
die  Aspirata  vorher  tönend  gewesen  seiu  müsse.  Die  erstere  aber 
charakteri8irt  er  dahin,  dass  einerseits  die  Medien,  anstatt  tönend, 
mit  Flüsterstimme  hervorgebracht  worden  seien,  wofür  mit  dem- 
selben Rechte  oder  Unrechte  als  Buchstaben  die  Media  (b  g)  blei- 
ben oder  durch  die  Tennis  (t)  ersetzt  werden  konnte;  andrerseits 
aber  die  Tennis  durch  verzögerten  Einsatz  der  tönenden  Stimme 
zur  Aspirata  geworden  sei.  In  allen  diesen  Vorgängen  findet  er 
Erleichterung  der  Aussprache.  Sie  seien  unabhängig  von  einander 
eingetreten,  daher  zum  Theil  die  Verschiebung  unterblieben  oder 
um  eine  Stufe  zu  weit  geführt  worden  sei.  Endlich  bestimmt 
Scherer  auch  die  arischen  und  germanischen  Muten  näher  nach 
Brücket  System  und  findet,  dass  zum  Theil  Wechsel  dor  Articu- 
lationsstelle  mit  der  Verschiebung  verbunden  war  (p.  75). 

Nach  dieser  besonders  schwierigen  und,  wie  es  Bef.  scheint, 
nicht  überall  ganz  überzeugend  geführten  Untersuchung  geht  Sche- 
rer zu  den  Auslautgesetzen  über.  Hier  stellt  er  wieder  eine  auch 
sonst  begründete  Beobachtung  Müllenhoß's  in  den  Vordergrund, 
die  Scheidung  der  germanischen  Stämme  in  östliche  (Skandinaven 
und  Gothen)  und  westliche  (Hochdeutsche,  Sachsen,  Angelsachsen). 
Auch  auf  die  letztere  Gruppe  wird  das  von  Westphalen  zuerst  fürs 
Gothische  gefundene  Auslautsgesetz  angewandt;  und  zugleich  für 
das  Gothische  eine  bisher  angenommene  Ausnahme  weggeschafft, 
indem  das  Hilfs-a  des  Acc.  der  Pronomina  und  Adjectiva  und  der 
III.  PI.  Conj.  der  Verba  im  ersteren  Falle,  wie  schon  Holtzmann 
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wollte,  als  mit  dem  Pronominalstamm  ami  zusammenhangend ,  im 
zweiten  gleich  der  griechischen  Partikel  av  aufgezeigt  wird.  Das 
consonantische  Auslautsgesetz  wird  schliesslich  dahin  formnlirt 
(p.  113):  Nur  r  und  tonloses  s  werden  im  Ostgermanischen,  nnr 
r  und  tönendes  s  im  Westgermanischen  am  Wortende  geduldet. 

Noch  wichtiger  als  das  consonantische  ist  das  dem  Germani- 
schen eigentümliche  yocalische  Auslautsgesetz.  Dieses  bestimmt 
Scherer,  nachdem  er  auch  hier  wieder  bisherige  Irrthümer  beseitigt 
hat,  folgeudermassen  (p.  121):  Das  germanische  befehdet  i  und  a 
als  letzte  Vocale  des  Wortes.  Daher  verlieren  sich  die  einfachen 
Kürzen  i,  a  gänzlich  aus  der  Endsilbe  und  ai,  ai,  ii  (i)  werden  zu 
a,  a,  i.  Später  verkürzen  sich  auch  aa  und  a  zu  a.  Hierauf  schrei- 
tot er  zur  Aufspürung  der  Ursache,  auf  weicher  die  Ausnahme  des 
u  beruht.  Er  findet  sie  —  hierbei  auf  den  Forschungen  von  Helm- 
holtz  über  den  Eigenton  der  Vocale  fussend  —  in  der  Tonerhöhung. 
welche  die  Stammsilbe  in  Folge  des  Accentes  traf  und  in  der  dar- 
aus hervorgehenden  Vertiefung,  Verdumpfung  der  Endsilben,  u, 
welches  dieser  Vertiefung  entsprach,  blieb  unangetastet,  während 
a  und  i  schwanden.  Während  aber  —  was  sehr  schön  ins  Ein- 
zelne verfolgt  wird  —  das  nordische  und  angelsächsische  das 
Accentprincip  und  die  Tonerhöhung  übertreibend  die  Reinheit  der 
Vocale  stören,  hält  sich  das  ahd.  verhältnissmässig  frei  von  dieser 
Trübung ;  besonders  treten  hier  die  consonantische n  Einflüsse  zurück. 
Der  Umlaut  erscheint  erst  später;  er  wird  vortrefflich  als  eine  Ar. 
Mouillierung  aufgefasst:  erst  Consonantirung  des  i,  dann  Einfiuss 
auf  den  Vocal  der  vorhergehenden  Silbe  (Scherer  vergleicht  franz. 
campagne,  gesprochen  kampajnj),  dann  Abfall  des  j.  Die  Vocal- 
reinheit  des  althochdeutschen  ward  übrigens  erkauft  durch  eine 
neue  Erleichterung  des  Consonantensystems,  durch  die  zweit«  Ver- 
schiebung. 

Nach  Beleuchtung  aller  dieser  als  Consequenzen  der  deutschen 
Accentuation  nachgewiesenen  Erscheinengen  wendet  sich  Scherer 
zu  diesem,  zum  Grundcharakter  der  germanischen  Sprache  selbst. 
Er  führt  diese  Betonung  der  Stammsilbe  zurück  auf  die  innerste 
Sinnesart  des  Volkes  selbst,  auf  seine  tiefe  Leidenschaft,  die  alles 
Interesse  seines  Geistes  in  einen  Inhalt  lege.  Vielleicht  ist  es  mög- 
lich eine  weniger  dem  Widerstande  ausgesetzte  Bezeichnung  dies«* 
Gnmdzuges  zu  geben,  etwa  den  Ernst,  in  dem  Sinne,  wie  A.  W. 
Schlegel  diesen  die  Gruudstimmung  der  Tragödie  nennt,  als  die 
Richtung  aller  Seelenkräfte  auf  Einen  Zweck.  Auf  jeden  Fall  ist 
gerade  dieser  Kern  der  Untersuchung  sehr  schön  entwickelt  und, 
wie  Scherer  in  der  Vorrede  mit  Recht  hervorhebt,  ein  wahrhaft 
erhebendes  Resultat. 

Kaum  aber  ist  es  ein  glücklicher  Gedanke  zu  nennen,  dass  die 
germanisohe  Betonung  des  Wortstammos  noch  an  einen  anderen, 
äusserlichen  Anlass  geknüpft  wird.    Die  Buchstabenschrift  ward 


Digitized  by  Google 


Scherer:  Geschichte  der  deutschen  Sprache.  Oll 

zuerst  als  geheimnissvoller  Zauber,  zum  Losen  verwandt.  Der  An- 
laut des  Wortes,  der  allein  eingeritzt  wurde,  erhielt  so  ein  beson- 
deres Gewicht.  Aber  dass  daher  erst  die  Stammsilbe  ihren  Haupt- 
ton erhielt,  kann  Ref.  nicht  glauben;  und  der  Verf.  selbst  nennt 
p.  161  die  Stammsilbe  dasjenige  Element,  »welches  überdies  wohl 
schon  du  roh  die  Tonstärke  sich  vor  den  übrigen  auszeichnete.«  In 
der  That,  wäre  das  nicht  der  Fall  gewesen,  so  hätte  man  gewiss 
in  Compositis  stets  die  erste  Silbe,  nicht,  wie  dies  in  gewissen 
Fällen  geschieht,  die  erst  später  folgende  Stammsilbe  hervorge- 
hoben. Auch  ist  es  doch  höchst  unwahrscheinlich,  dass  vor  der 
Einführung  des  Loszaubers  keine  germanische  Poesie  bestanden 
haben  soll;  und  welche  andere  Form  wird  diese  gehabt  haben  al9 
die  der  Alliteration? 

Der  zweite  Theil  dieses  Buches  beschäftigt  sich  mit  der  For- 
menlehre, zuerst  die  Gonjugation,  dann  die  Declination  der  Prono- 
mina, insbesondere  der  Personalia,  denen  eine  besonders  sich  ein- 
gehende, ausführliche  Untersuchung  gewidmet  ist,  endlich  mit  der 
Declination  der  Nomina  und  mit  den  aus  nominalen  Casus  hervor- 
gegangenen Adverbien. 

Auf  die  Besprechung  gerade  <^s  Abschnittes  über  die  Prono- 
mina Personalia  und  der  sioh  daran  anschliessenden  Bemerkungen 
über  die  Urgeschichte  der  arischen  Declination  überhaupt  muss 
Ref.  jedoch  verzichten ,  da  seine  eigenen  sprachwissenschaftlichen 
Studien  nicht  weit  genug  reichen,  um  ihm  hier  über  die  nicht  nur 
8ämmtliche  arischen,  sondern  auch  ganz  unverwandte  Sprachen  her- 
anziehende Untersuchung  eine  selbständige  Beurtheilung  zu  gestat- 
ten. Doch  kann  er  nicht  umhin  die  Grossartigkeit  der  hier  schliess- 
lich gestellten  Aufgabe ,  einer  Geschichte  der  arischen  Ursprache 
anzuerkennen  und  den  Versuch  einer  theil  weisen  Lösung  dieser  Auf- 
gabe als  eine  bedeutende  Leistung  hervorzuheben. 

Für  die  speciell  germanische  Grammatik  dürften  etwa  folgen- 
des die  wichtigsten  Ergebnisse  des  zweiten  Theiles  sein.  In  der 
Conjugation  werden  die  althochdeutschen  I  Sg.  Praes.  Indic.  auf  m 
der  schwachen  Verba  nicht  als  ursprunglich ,  sondern  als  durch 
Formübertragung  nach  Analogie  von  töm  und  stßin  gern  aufgefasst 
und  die  drei  Charaktervocalo  i,  e,  6  werden  aus  der  sanskritischen 
Grundform  aja  nicht  durch  Schwund  des  ersten  oder  des  zweiten 
a  oder  des  j  abgeleitet,  sondern  aus  der  nach  Ausfall  des  j  her- 
gestellten Form  aa  (ö)  durch  Färbung  des  ersten  (i)  oder  zwei- 
ten a  (i);  die  Verschiedenheit  der  Behandlung  des  aa  aber  aus 
der  Verschiedenheit  der  zu  Grunde  liegenden  Stämme  erklärt.  Bei 
der  dann  folgenden  Uebersicht  der  Personalendungen  werden  die 
hochdeutschen  I  Personen  Plur.  auf  mes  wie  griechisch  fisg  und 
lateinisch  mus  zurückgeführt  auf  eine  arische  Endung  mansi.  Das 
gothischo  Medium  wird  auf  Grund  der  Uppström'schen  Revision 
der  Handschriften  beseitigt,  mit  Ausnahme  der  III  Sg,  Imper.  adau, 
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die  freilich  active  Bedeutung  hat.  Die  Perfectbildung  der  schwa 
eben  Verba  auf  -da  wird  als  periph rastische  Zusammensetzung  mit 
dem  Aorist  des  Verbum  dha  aufgefasst,  der  unverkümmert  im 
gothischen  Siug.  und  im  Notkerischen  Plural  tön  u.  flg.  erhalten 
sei,  wahrend  im  gothischen  Plural  und  althochdeutschen  Singular 
die  falsche  Analogie  des  eigentlichen  Perfekts  der  Wurzel  dha  ein- 
wirkte. 

In  der  Pronominalflexion  ist  von  besonderem  Interesse  die 
Darstellung  der  soh wachen  oder  N-Declination ,  welche  p.  412  so 
erklärt  wird,  dass  der  Aco.  des  starken  Adjectivums  das  Decli- 
nationsthema  des  schwachen  ergeben  hätte,  pag.  435  aber  in  der 
Weise,  dass  die  nicht  mit  dem  Pronomen  ja  (dies  die  starke  Form) 
flectirten  Adjectiva  im  Gen.  PI.  Fem.  äuäm  hatten  und  daraus  wie 
die  Substantiva  Stämme  auf  N  entwickelten.  Das  Capitel  von  der 
Nominalflexion  ist  namentlich  durch  die  genaue  Untersuchung  dia- 
lektischer, altnordischer  und  anderer  Formen  und  durch  den  Nach- 
weis zahlreicher,  hier  Statt  gefundener  Form  Übertragungen  von 
Wichtigkeit. 

Endlich  werden  die  Numeralia  und  Adjectiva  durchgegangen, 
und  um  nur  eines  der  hier  gebundenen  Resultate  anzuführen,  die 
Adverbia  auf  o  nicht  mehr,  wie  man  bisher  nach  Grimm  annahm, 
als  Acc.  Sg.  n.  des  schwachen  Adj.,  sondern  als  ablativisch  = 
ursprünglich  ät,  griechisch  cjg  aufgefasst. 

Es  möge  zum  Schlüsse  nochmals  hervorgehoben  werden,  dass 
die  hier  aneinandergereihten  Auszüge  keineswegs  auch  nur  den 
vollständigen  Gewinn  umfassen,  den  die  auf  das  germanische  Ge- 
biet beschränkte  Grammatik  aus  Scherer's  Buch  zieht;  aber  sie 
werden  doch  genügen,  um  seine  hohe  Wichtigkeit  zu  erweisen. 
Vielleicht  noch  bedeutender  als  dio  einzelnen  Ergebnisse  ist  das 
hier  zuerst  in  grösserem  Umfange  durchgeführte  Prinzip  der  Her- 
anziehung der  allgemeinen  Sprachforschung  einerseits  und  anderer- 
seits der  Lantphysiologie  zur  Aufhellung  einer  einzelnen  Sprache: 
es  leuchtet  ein,  dass  auf  diesem  Wege ,  der  freilich  nicht  Jeder- 
mann zugänglich  oder  ungefährlich  sein  dürfte ,  eine  weit  tiefere 
und  sichere  Einsicht  in  das  Wesen  unserer  und  jeder  Sprache 
überhaupt  gewonnen  werden  kann. 

Fr  ei  bürg.  Ernst  Martin. 
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Zeitschrift  für  deutsche  Philologie,  herausg»  von  Ernst  flöpfner 
und  Julius  Zacher.  Bd.  I.  Heft  1.  Halle,  Buchhandlung 
des  Waisenhauses  186*.  122  8. 

Neben  den  bereits  vorhandenen  Organen  der  dentscben  Alter- 
tumswissenschaft, insbesondere  der  Haupt' sehen  Zeitschrift  nnd 
dor  Pfeiffer* sehen  Germania  nimmt  die  neue  in  Halle  erscheinende 
Zeitschrift  dadurch  eine  vollberechtigte  Stellung  ein,  dass  sie  ein 
weiteres  Gebiet  des  Stoftes  und  einen  grösseren  Kreis-  des  Publi- 
cum^ ins  Auge  fasst.  Als  letzteres  werden  nicht  blos  die  gelehr- 
ten Facbgenossen  betrachtet,  sondern  alle,  die  etwa  durch  akade- 
mische Vorlesungen  die  Grundlage  der  deutschen  Philologie  erhal- 
ten haben  und  von  deren  Fortschritten  im  Allgemeinen  unterrich- 
tet zu  sein  wünschen,  ohne  die  ganze  Literatur  des  Faches  selbst- 
ständig zu  verfolgen.  Es  sind  daher  ausser  deu  Aufsätzen,  welche 
Originalforschungen  enthalten,  auch  solche  zur  Aufnahme  bestimmt, 
die  nur  Berichte  über  seltene  Werke,  über  schwerer  zugängliche 
Arbeiten  enthalten.  Indem  diese  besonders  auf  Gebieten  zu  suchen 
sein  werden,  die  nicht  den  Hauptgegenstand  der  deutschen  Philo- 
logie ausmachen,  ist  der  Bereich  des  Stoffes  auch  auf  die  Sprachen 
und  Literaturen  ausgedehnt,  welche  zur  deutschen  in  irgend  einem 
Verhältnisse  der  Einwirkung  oder  Verwandtschaft  stehen,  der  alt- 
nordischen ,  altenglischen  ,  mittelniederländischen ,  altfranzösischen. 
Insbesondere  aber  ist  eine  Seite  ins  Auge  gefasst ,  die  den  Titel 
>für  deutsche  Philologie«  in  einem  weiteron  Sinne  fasst  als  in  dem 
der  deutschen  Altertbumswissenschaft  gleichstehenden.  Es  soll  auch 
die  neuere  deutsche  Sprache  und  Literatur  berücksichtigt  werden. 
Die  Arbeiten  des  einen  Herausgebers,  des  Director  Höpfner,  sind 
auf  diesem  Gebiete  bestens  bekannt  und  anerkannt:  seine  Name 
vertritt  diese  Seite  der  Zeitschrift  ebenso  wie  ihre  Bestimmung  für 
die  Schule.  Wenn  also  die  besonderen  Zielo  der  Zeitschrift  .voll- 
berechtigt sind,  so  zeigt  bereits  das  erste  Heft,  in  welcher  tüch- 
tigen Weise  sie  denselben  nachstrebt.  B.  Delbrück  gibt  zunächst 
eine  Uebersicht  der  sicheren  Beispiele  der  ersten,  allgemein  ger- 
manischen Lautverschiebung.  Mit  besonnenster  Kritik  werden  die 
einzelnen  Stamme  mit  den  verwandten  der  arischen  Schwester- 
sprachen aufgezählt  und  reiche  Nachweise  über  die  Literatur  die- 
ser Vergleicbungen  beigefügt.  Als  Muster  hat  offenbar  G.  Curtius, 
Grundzüge  der  griechischen  Etymologie  gedient;  ein  Muster,  das 
in  jeder  Beziehung  nachahmnngswürdig  wajr.  Nur  weniges  dürfte 
in  der  Zusammenstellung  von  Delbrück  zweifelhaft  sein;  vielleicht 
LXL  Jahrg.  12.  Heft.  58 
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aber  doch  Kr.  79  Bansch  mundartlich  für  Bauch;  näher  als  dem 
altindiscben  bhansas  liegt  doch  wol  die  Zurückführung  auf  das 
französische  panse,  lateinisch  pantea,  woran  auch  W.  Grimm  im 
deutschen  Wörterbuch  allein  gedacht  hat.  Zu  dem  S.  19  ange- 
fahrten buota  ist  gewiss  xvöog  zu  vergleichen,  eine  Vergleicbnng, 
die  Ref.  freilich  auch  sonst  noch  nicht  gefunden  hat. 

Ausführlich  ist  noch  besonders  Eonr.  Maurers  Bericht  »Uebtr 
die  norwegische  Auffassung  der  nordischen  Literaturgeschichte.« 
R.  Kay 8er  n.  a.  hatten  den  Ruhm  der  altnordischen  Literatur  nicht 
den  Isländern,  die  nur  bereits  vorhandenes  aufgezeichnet  hätten, 
jondern  den  Norwegern  als  den  eigentlichen  Dichtem  und  Erzäh- 
lern zugeeignet.  Maurer  zeigt,  dass  diese  Hypothese  ungerecht- 
fertigt und  nur  dem  Patriotismus  der  jetzigen  Norweger  zu  Gute 
2u  halten  ist. 

Daran  reiht  sich  als  dritter  grösserer  Aufsatz  von  Ad.  Kuhn 
>Der  Schuss  des  wilden  Jägers  auf  den  Sounenbirscb,  ein  Beitrag 
2ur  vergleichenden  Mythologie  der  Indogermanen.«  ür arische  Mythen 
werden  mit  alten,  zum  Theil  heute  noch  volkstümlichen  Bräuchen 
in  lichtvolle  Verbindung  gesetzt. 

Unter  den  kleineren  Beiträgen  ist  endlich  besonders  von  K. 
Weinhold,  >Der  Tannewetzel  und  Bürzel«  zu  nennen,  welche  volks- 
tümlichen Namen  von  Krankheiten  des  deutschen  Mittelalters  auf 
unsere  heutige  Grippe  bezogen  worden.  Den  würdigen  Schiusa  bildet 
eine  Recension  Delbrück's  über  W.  Scherer's  Buch  zur  Geschichte 
der  deutschen  Sprache. 

So  möge  denn  die  neue  Zeitschrift  insbesondere  den  Schul- 
bibliotheken auf  das  angelegentlichste  empfohlen  seinl 

Freiburg.  Ernst  Martin. 


Der  Freiheittbegriff.    Ein  philosopJuschtr  Venueh  von  Dr.  Erntt 
Kuhn,  Berlin.  M.  Weber  $  Comp.  1868.  56  S.  8. 

Der  Herr  Verf.  gibt  über  den  wichtigen,  in  alter  und  neuer 
Zeit  so  oft  behandelten  Gegenstand  (Begriff  der  Freiheit)  eine 
kurze  Skizze.  Er  will  die  Momente  dieses  Begriffes  darstellen  und 
dessen  Verhältniss  zur  Kosmologie  und  Ethik  auf  anthropo- 
logischer Grundlage  kritisch  untersuohen.  Sein  »philosophischer  Ver- 
such« besteht  aus  drei  Theilen.  Der  erste  Theil  enthält  die  Ab- 
leitung des  Freiheitsbegriffes  (S.  5-34),  der  zweite  Theil 
die  Anwendung  des  Freiheitsbegriffes  in  der  Kosmo- 
logie (S,  35—45),  der  dritte  Theil  die  Bedeutung  dessel- 
ben für  die  Ethik  (S.  46—56). 

Die  im  ersten  T heile  (Ableitung  des  Freiheitsbegriffes)  zur 
Sprache  kommenden  Gesichtspunkte  sind  die  Orientirung,  die  ma- 
krokosmiscbe  und  mikrokosmische  Beziehung  des  Freiheitsbegriffes, 
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sein  ausserwi8senscfaaftUcher  Gebrauch,  die  Voraussetzungen  für  die 
wissenschaftliche  Definition,  die  Hauptdata  aus  der  Geschichte  des 
philosophischen  Freiheitsbegriffes,  die  Permanenz  des  Problems  und  die 
Fassung  desselben  nach  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Wissenschaft. 
Der  zweite  Theil  (Anwendung  des  Freiheitsbegriffes  in  der  Kosmo- 
logie) bebandelt  die  Unzulänglichheit  und  Vertheidigung  des  anthro- 
pologischen Standortes  für  die  Kosmologie,  den  Freiheitsbegriff  und 
einige  logische  Kategorien  und  den  Freiheitsbegriff  als  Princip  der 
Kosmologie,  der  dritte  Theil  (Bedeutung  des  Freiheitsbegriffes 
für  die  Ethik)  den  Begriff  der  ethischen  Theorie  vom  anthropolo- 
gischen Standort,  das  Fundament  und  Princip  der  Ethik  und  den 
Freiheitsbegriff  als  metaphysischen  Vorbegriff  der  Ethik. 

Den  Herren  Verf.  leitet  »das  Streben,  feste  Gesichtspunkte  fllr 
die  Begründung  der  ethischen  Wissenschaft  auf  anthropologischer 
Grundlage  zu  gewinnend  Aber  der  Versuch  des  Verständnisses  der 
ethischen  Probleme  drängt  ihn  »von  der  Erscbeinungs-Pbysiognomie 
des  Menschen  hinweg  zu  den  verborgenen  Lebensnerven«,  welche 
den  Menschen  in  »Rapport  zum  Innersten  des  Kosmos  setzen.«  So 
erweitert  sich  die  Prüfung  des  Freibeitsbegriffes  »zu  einer  Funda- 
mentaluntersuchung der  Philosophie.«  Es  wird  nach  der  Bedeutung 
und  Ableitung  des  Freiheitsbegriffes,  nach  den  wesentlichen  und 
bleibenden  Momenten  desselben  geforscht  und  damit  der  > Inhalt« 
und  die  »Methode«  der  Arbeit  bezeichnet.  Der  »kritisoh  bearbei- 
tete Boden  der  psychologischen  Tbatsachen«  kann  hier  allein  eine 
genügende  Grundlage  bieten.  Der  Herr  Verf.  will  induotiv  be- 
ginnen und  dann  erst  zum  deduetiven  Verfahren  schreiten.  Die 
Deduction  soll  eine  doppelte  Beziehung  haben:  1)  auf  die  Kosmo- 
logie, 2)  auf  die  Ethik.  Der  gewöhnliche  Begriff  der  Freiheit  wird 
»meistens  als  Aushülfe«  bei  der  Erklärung  der  »sittlioben  und  recht- 
lichen Verantwortlichkeit  oder  des  Ursprunges  von  Welt  und  Sünde« 
gebraucht  Die  einen  Vertheidiger  des  Freiheitsbegriffes  betrach- 
ten denselben  als  eine  Eigenschaft  des  menschlichen  Willens  (der 
Herr  Verf.  führt  beispielsweise  die  Definition  von  M.  G.  F.  Bocks- 
hammer, 1821,  und  von  Cbalybäus,  1850,  an);  die  anderen  be- 
ziehen die  Freiheit  auf  das  Wesen  Gottes  (als  Beispiel  wird  die 
Definition  der  Freiheit  nach  Stahl's  Philosophie  des  Rechtes  ge- 
geben). Die  Freiheit  erhält  hier  eine  negative  Bedeutung  als  Un- 
abhängigkeit von  Zwang  oder  Nöthigung  und  eine  positive  als 
Selbstbestimmung.  Nach  diesem  Sinne  erscheint  sie  am  prägnan- 
testen in  der  »Thathandlung  des  Fichte'sohen  Ich's«,  welches  »sein 
eigenes  Sein  und<:das  des  Nichtich  schafft  oder  setzt«  (S.  9).  Als 
Substrat  dieses  Freibeitsbegriffes  wird  die  »geistige Persönlichkeit«, 
der  »selbstbewusste  Geist«  bezeichnet.  Entweder  wird  die  Persön- 
lichkeit individuell  oder  von  Theologen  und  einigen  Philosophen 
als  »absolute  Persönlichkeit«,  »absolutes  Ich«  genommen. 

»Wenn  nun  die  Verbindung  des  Prädicates  Freiheit  mit  dem 
Substrate  der  individuellen  Persönlichkeit  unmöglich  und  die  Auf- 
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stellang  der  absoluten  Persönlichkeit  zum  Subjectsbegriffe  undenk- 
bar wäre«,  so  entsteht  die  Frage,  ob  dann  der  Freibeitsbegriff  als 
Prädicat  aus  der  Wissenschaft  zu  verbannen,  oder  ob  er  bei  voll- 
ständiger Erfassung  seiner  Momente  an  einem  Substrate,  das  nicht 
individuell,  geschweige  persönlich  wäre,  »denknoth  wendig«  sein 
könnte.  So  unterscheidet  der  Herr  Verf.  bei  der  von  ihm  aufge- 
worfenen Frage  die  m akrokosm ische  und  mikrokosmische 
Beziehung  des  Freiheitsbegriffos  auf  sein  Substrat.  Bei  der  makrc- 
kosmischen  Beziehung  kann  das  Substrat  persönlich  oder  unper- 
sönlich, bei  der  mikroko6miscben  nur  persönlich  aufgefasst  werden. 
Der  Herr  Verf.  unterscheidet  die  populäre  Auffassung  des  Frei- 
heitsbegriffes oder  den  populären  Sprachgebrauch,  nach  welchem 
Freiheit  oder  das  Freisein  von  Etwas  eine  »Unbeschränktbeit«,  ein 
»Uneingeengt sein«,  eine  »Negation  der  Negation«  ausdrückt,  von 
der  wissenschaftlichen  Behandlung  dieses  Begriffes.  Er  geht  von 
Voraussetzungen  für  die  wissenschaftliche  Definition  ans,  für  welche 
er  die  Form  von  Thesen  wählt.  Dieser  Thesen  sind  neun.  Ref. 
deutet  sie  kurz  an.  1)  Die  Skepsis  ist  ein  unerlässliches  Moment 
der  Wissenschaft.  Man  zweifelt  nicht  des  Zweifeins,  sondern  der 
Erkenntniss  wegen.  2)  Erkennt niss  ist  die  »Auffassung  von  Ver- 
hältnissen, in  denen  die  kosmischen  Elemente  unter  einander  stehen.« 
Sie  ist  soweit  möglich,  als  das  erkennende  Subject  selbst  ein  aus 
den  kosmischen  Elementen  hervorgegangener  Organismus  ist.  Die 
Erkenntnissfähigkeit  hängt  von  der  »Mischung  und  Durchdringung 
der  Elemente  im  Organismus«  ab.  3)  Erkennen  entsteht  durch 
Reaction  des  Organismus  in  seiner  »Totalität  gegen  die  Eindrucke 
der  kosmischen  Phänomene.«  »Die  Continuität  in  der  Unterschei- 
dung dieser  Reactionsfäbigkeit  von  den  Sollicitationen  ist  das  Be~ 
wusstsein.«  4)  Die  Einheit  des  Bewusstseins  gegenüber  dem  Wech- 
sel seiner  Sollicitationen«  ist  die  subjective  Grundlage  des  Cau sa- 
li tät  ab  egriffes  (Wechselbeziehung  subjectiver  Erkenntnissgründe). 

5)  Die  wissenschaftliche  Erkenntniss  »vertieft  den  Causalitätsbe- 
griff  objectiv  zum  System  der  kosmischen  Ursachen  (Realgründe). < 

6)  Die  Wissenschaft  geht  duroh  Analyse  oder  Induction  von  den 
Erkenntnissgründen  zu  den  »immanenten  Ursachen  der  Phänomene« 
über.  7)  Die  Annahme  eines  Realgrundes  »ans  dem  Vorbanden- 
sein von  Erkenntnissgründen  mittels  eines  Schlusses«  ist  »eine 
Hypothese«  oder  ein  »Postulat.«  8)  Postulate  sind  nur  anwendbar, 
wenn  sich  ihre  Erkeuntnissgründe  nicht  widersprechen  oder  kein 
Realgrund  ihnen  entgegonsteht.    9)  Eine  Wissenschaft  als  System 

.    von  Realgründen  ist  »exaet.«  Was  darüber  hinausliegt,  ist»Wahr- 
scheinlichkeitsforschung«  (S.  15  u.  16). 

Der  Herr  Verf.  geht  nnn  zu  den  »Hauptdaten  aus  der  Ge- 
schichte des  Freiheitsbegriffes«  über.  Er  beginnt  mit  den  Griechen, 
stellt  die  Ansichten  des  Anaxagoras,  Plato's,  Aristoteles*,  der  Stoi- 
ker, Epikurs  auf,  und  sucht  zu  zeigen,  dass  bei  den  Griechen  der 
Freiheitsbegriff  nur  eine  makrokosmische  Bedeutung  hat.  Er  stellt 


Digitized  by  Google 


Kuhn:  Der  Freiheitfibegriff. 


917 


sodann  die  durch  das  Christenthum  begünstigte  mikrokosmische 
Bedeutung  des  Freiheitsbegriffes  dar,  und  entwickelt  die  Ansichten 
der  Philosophie  der  Neuzeit  über  diesen  Gegenstand  mit  Hervor- 
hebung von  Cartesius,  Spinoza,  Leibnitz,  Kant,  Schölling,  Hegel 
und  Schopenhauer,  welchem  letzteren  er  am  meisten  beistimmt. 
Das  Resultat  ist,  dass  die  Freiheit  eine  makrokosmische  Bedeutung 
und  keinen  persönlichen  Charakter  hat.  Er  stellt  die  Aufgabe,  wio 
in  einer  Differentialrechnung  von  unendlicher  Progression,  »den 
Mikrokosmos  zu  begreifen  als  bestimmbare  Resultante  makrokosmi- 
scher Functionen«  (S.  27).  Da  die  Freiheit  nach  dem  Herren  Verf. 
nur  eine  makrokosmische  und  unpersönliche  Bedeutung  hat,  so  ist 
das  »permanonte  Problem«  der  Wissenschaft,  »die  immer  wieder- 
kehrende Bewegung  der  Gedankeriyin  welcher  der  makrokosmische 
Freiheitsbegriff  seiuer  wissenschaftlichen  Gestaltung  entgegenge- 
führt wird«  (S.  28).  Die  »exacte  Wissenschaft«  stellt  inductiv  als 
»die  allgemeinsten  Bedingungen  der  kosmischen  Phänomene,  tod 
denen  der  Intellect  nicht  mehr  abstrahiren  kann«,  auf  1)  den  Raum, 

2)  die  Zeit,  3)  die  Materie,  4)  die  Bewegung  (S.  29).  Da 
diese  »nicht  negirt  werden  können,  ohne  dass  in  Wahrheit  das 
negirende  Subject  sich  solbst  negirt«,  sind  sie  »objective«  Begriffe. 
»Der  Intellect  kann  von  seiner  Subjectivität  so  weit  abstrahiren, 
das 8  er  selbst  gleichsam  nur  als  Kreuzungspunkt  jener  höchsten 
Begriffe  erscheint,  folglich  blos  dadurch  fixirt  ist,  weil  die  vier 
Begriffe  in  ihm  concidiren«  (S.  29).  Mit  der  Abstraction  von 
> aller  kosmischen  Bestimmtheit,  wobei  Raum,  Zeit,  Bewegung  und 
Materie  allein  übrig  bleiben«,  ist  »der  Cansalnexns  schlechtbin 
verschwunden.«  Mau  hat  also  für  diese  »keine  Ursachen  mehr.« 
Da  man  alles  Bestimmte  negiren  kann,  nur  die  vier  gonannten  Be- 
griffe nicht,  so  wird  dadurch  ihre  »allgemeinste  Positivität«  aner- 
kannt; sie  sind  »ausserhalb  des  Intellects  unendliche,  unbedingte, 
unontstandene ,  unbestimmte  Realitäten«,  die  Bedingungen  »alles 
und  jedes  bestimmten  Realen.«  Man  sucht  nun  die  »kosmischen 
concreten  Realen«  aus  den  »abstract  ontologischen  Urrealitäten« 
zu  begreifen.  Es  fragt  sich,  welches  Princip  der  Intellect  als  »Be- 
stimmungsprincip"  aufnehmen  müsse,  um  die ,, abstracto  Ontologie  von 
Raum,  Zeit,  Bewegung  und  Materie  sich  darstellen  zu  sehen  als 
Uberall  concreto,  gleichwohl  in  ihrer  Totalität  unendliche  Kosmo- 
logie.« Das  Suchen  dieses  Princips  ist  »das  Problem  der  Freiheit« 
(S.  32).  Auch  das  Problem  des  Freiheitsbegriffes  nach  dem  gegen- 
wärtigen Stande  der  Wissenschaft  wird  in  der  Form  von  Thesen 
angedeutet.  1)  Der  Freiheitsbegriff  ist  »denknothwendig« ;  denn 
nur  durch  ihn  gewinnen  wir  die  Einsicht  in  die  Causalverknüpfung 
der  kosmischen  Phänomene  und  in  die  Anfangs-  und  Endlosigkeit 
dor  Causalität.  2)  Das  Substrat  der  Freiheit  ist  das  »schlechthin 
gegebene,  ursachlose  Sein«,  d.  h.  »die  permanente,  unendlich  er- 
füllte ontologische  Einheit  von  Raum,  Materie,  Zeit  und  Bewegung.« 

3)  Die  Freiheit  ist  zu  begreifen  negativ  als  »Bedingnngslosigkeitt 
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der  »ontologischen  Einheit«  und  als  unendliche  »Theilungs«-  und 
»Variationsfähigkeit«  > aller  Momente«  derselben  Einheit;  positiv 
als  »permanente  Evolution«  der  »unerschöpflich  vielen  Momente  der 
ontologi sehen  Einheit«  und  als  »continuirlicho  Durchdringung  der 
Evolutionen  mit  derselben  Einheit.«  4)  Die  »makrokosmisehe  Frei- 
heit ist  der  Grund  der  Individuation  und  des  totalen  Causalnexus 
aller  Phänomene. "  5)  Nur  dann  ist  das  Zurückgehen  vom  Indivi- 
daum  auf  die  Freiheit  möglich,  wenn  man  die  Individualität  nicht 
von  der  »unendlichen  Totalität  der  Individuation«,  mit  welcher 
jene  verknüpft  ist,  ablöst.  6)  Der  Freiheitsbegriff  ist  »denknoth- 
wendiges,  ontologisch-kosmologisches  Princip«  und  hat  den  Werth 
der  »höchsten  wissenschaftlichen  Hypothese«  (S.  33  u.  34). 

Im  zweiten  Theile  wird  der  Freihoitsbegrifl  nun  auf  die 
Kosmologie  angewendet.  Erkenntniss  nnd  Wissenschaft  kommen 
nur  durch  den  Intellect  zu  Stande,  der  Intellect  aber  nur  »auf  der 
Basis  der  »Individualität«,  der  Freiheitsbegriff  ist  also  nur  im 
»Makrokosmus«  vorhanden.  Daher  ist  die  Wissenschaft  nicht  fertig 
und  vollendet;  sie  hängt  von  den  »individuativen  (sie)  Bedingun- 
gen zu  mikrokosmischer  Entwicklung«  ab.  Sie  ist  auf  einen  »relativ 
zugänglichen  Kreis  von  Individuationsphänomenen«  gerichtet.  So 
ist  der  »anthropologische  Standort«  ein  »nothwendiger«  und  doch 
zugleich  »unzulänglicher.«  Der  Herr  Verf.  schickt  dem  Freiheits- 
begriffe, wie  er  ihn  vom  »anthropologischen  Standorte«  gewinnen 
will,  eine  Untersuchung  über  die  Begriffe  der  Möglichkeit ,  der 
Notwendigkeit  und  des  Zufalls  voraus  (S.  39  —  42).  Mit  dem  Frei- 
heitsbegriffe ist  der  Begriff  »der  ontologischen  Möglichkeit«  ver- 
wandt. Abstract  oder  ontologisch  möglich  nennt  er  »die  bedin- 
gungslosen, schlechthin  einer  Ableitung  unfähigen  Grundbedin- 
gungen, die  in  Baum ,  Zeit ,  Materie  und  Bewegung,  also  in  vier- 
facher Beziehung  auf  die  ontologische  Einheit  latent  sind.«  Die 
Noth wendigkeit  erscheint  als  der  contradictorische  Gegensatz  des 
Freiheitsbegriffes.  Den  Zufall,  welchen  die  Wissenschaft  nicht 
kennt,  nennt  der  Herr  Verf.  den  »Götzen  der  Egoisten,  den  Vater 
des  Leichtsinns,  wie  des  Aberglaubens,  den  Antipoden  des  Ver- 
hängnisses und  die  Negation  der  Wissenschaft«  (S.  42). 

Die  Freiheit  ist  das  Princip,  nach  welchem  wir  den  Kosmos 
als  ewige  Totalität  und  »ewiges  Werden  des  Realen  aus  der  onto- 
logischen Möglichkeit  begreifen.«  Nach  der  doppelten  Polarität  der 
realen  Welt,  ausgesprochen  im  Makrokosmos  und  Mikrokosmos 
einerseits,  im  Dasein  und  Denken  anderseits,  ergibt  sich  eine  vier- 
fache Beziehung  des  Freiheitsbegriffes  auf  die  Kosmologie  und  so 
ist  der  Freibeitsbegriff  das  Princip  der  Totalität,  das  Priucip  der 
Individuation  und  das  Princip  der  Intellectualität.  Weder  Einheit 
in  der  Vielheit,  die  zur  Totalität  nothwendig  ist,  noch  eine  Theil- 
summe  der  Vielheit,  noch  Causalnexus,  noch  Intellectualität  lassen 
sich  ohne  den  Freiheitsbegriff  als  Princip  denken.    Diese  »niakro- 
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kosmische  Freiheit«  nennt  der  Herr  Verf.  in  »prägnanter  Kürze« 
Geist  (S.  45). 

Im  dritten  Theile  wird  die  Bedeutung  des  Freiheitsbe- 
griffes für  die  Ethik  erörtert.  Die  richtige  Bahn,  auf  welcher 
sich  die  Ethik  »ohne  Sprünge«  entwickeln  wird,  haben  nach  dem 
Herrn  Verf.  Schopenhauer,  Beneke  und  Herbart  bezeich- 
net (S.  47).  Pädagogik  und  Naturrecht  sind  »Corollar- Theorien 
der  Ethik.«  Doch  lassen  sie  sich  der  Ethik  nicht  einverleiben;  sie 
sind  »nofc'tisch-prak  tische  Disciplinen.«  Sie  vermitteln  die  prakti- 
schen Wissenschaften  mit  der  Ethik.  Doch  ist  die  Ethik  selbst 
nicht  »in  den  Kreis  der  praktischen  Disciplinen«  zu  stellen.  Sie 
ist  eine  »rein  noötische  Theorie.«  Sie  ist  die  Wissenschaft,  »welche 
die  Phänomene  des  gesammten  menschlichen  Handelns  nach  ihrem 
Ursprung  und  innersten  Wesen,  so  wie  nach  ihrem  immanenten 
Gesetze  untersucht  und  zum  begrifflichen  Verständniss  erhebt« 
(S.  48).  Nach  dem  Begriffe  der  Ethik  wird  der  Uebergang  zu 
ihrem  »Fundament  und  Princip«  gemacht.  Der  Begriff  der  Freiheit 
in  der  »makrokosmischen  Beziehung«  lässt  sioh  in  der  Ethik  nicht 
verwenden.  Hätte  derselbe  eine  »mikrokosmisohe  Bedeutung«,  würde 
die  »Freiheit  des  Menschen«  angenommen,  so  wäre  sie  —  das  ge- 
steht der  Herr  Verfasser  selbst  zu  —  das  »Fundament  der  Ethik«. 
(S.  49).  Eine  solche  Annahme  aber  wird  von  dem  Herren  Verf. 
zurückgewiesen.  Er  findet  in  der  persönlichen  Willensfreiheit  einen 
»verwirrenden  Widerspruch«  und  kann  weder  dem  »Willen«,  noch 
dem  »Intellect«,  noch  »kurz  dem  Ich«  Freiheit  zuerkennen  (S.  50). 
Er  gesteht  zu,  dass  ohne  den  Begriff  »der  Verantwortlichkeit« 
»die  ethische  Qualität«  nicht  besteben  kann.  Die  Verantwortlich* 
keit  hat  ihr  Fundament  nur  im  »Ich  oder  der  Selbstheit.«  In  der 
Natur  des  Ichs  liegt  aber  »Selbsterhaltung«  und  »Gesellschaftsbe- 
wusstsein.«  Das  »Verantwortlichkeitsgefühl«  ist  das  »Gewissen.« 
Vernichtung  des  Ich  ist  der  »Widerspruch  gegen  das  lebende  Ich.« 
Daher  der  Schauer  des  Gewissens  bei  dieser  Vernichtung.  Das  Ge- 
wissen ist  die  »jedem  Ich  eingeborne  Aohtung  der  Selbatheit  in 
jedem  Ich.«  So  ist  das  Gewissen  die  »formale  Seite  des  ethischen 
Fundaments«,  die  »materiale«  Seite  ist  der  »Zweckbegriff.«  Zwecke 
gibt  es  nur  im  »ethischen  Bereich.«  Der  Zweck  ist  »die  Bestim- 
mung des  Willens  durch  eine  bewusste  Vorstellung«  (S.  51).  Die 
Aufnahme  bestimmter  Vorstellungen  in  den  Willen  hängt  weniger 
vom  Intellect,  als  von  dem  »Charakter,  d.  h.  der  natürlich  gege- 
benen Persönlichkeit«  ab.  Der  Charakter  ist  »constant,  individuell 
angeboren  und  unabänderlich.«  Daher  wird  die  Möglichkeit  »freier 
Selbstbestimmung«  zurückgewiesen.  Nicht  der  Charakter,  welcher 
unabänderlich  ist ,  sondern  die  Entscheidungen  des  Willens ,  die 
Handlungen  bestimmen  »den  ethischen  Werth.«  Der  ethische 
Werth  der  Handlungen,  sagt  der  Herr  Verf.  S.  52,  »ist  abhängig 
von  der  grösseren  oder  geringeren  Bewusstheit ,  mit  der  die  Vor- 
stellungen gebildet  werden,  welche  Motive  des  Willens  werden 
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können.  Ist  nun  das  Bewusstsein  von  der  eigenen  Beschaffenheit  des 
Charakters  dem  Menschen  sicher  und  stets  gegenwärtig,  so  hat  er 
das  Grundmotiv,  die  Bildung  der  Vorstellungsreihen  zu  beherrschen, 
aus  denen  die  Motive  seiner  Handlungen  hervorgehen  können.  Fs 
ist  die  blosse  Erkenntniss  des  Charaktors  allein  vou  Gewissens- 
zweifeln  nicht  begleitet;  dio  Thaten  hahen  aber  die  Kritik  des  Ge- 
wissens stets  zum  Geleit  oder  zum  Gefolge.  Der  Charakter  erfährt 
nur  dann  die  Kritik  des  Gewissens,  wenn  er  selbst  als  ableitbar 
aus  ethisch  commensurabeln  Vorbedingungen  gedacht  wird.  Leider 
ist  die  Wissenschaft  noch    zu    weit  entfernt  von  eiuer  Theorie, 
welche  die  tradneianisebe  Bedingtheit  der  Charakter-Individualität 
in  ihrer  vollen  Gesetzmassigkeit  darstellen  könnte.    Deshalb  ist 
auch  die  Zeugung  nach  ihrer  wahren  sittlichen  BeJeutung  noch 
wonig  von  der  Ethik  beachtet  worden«  (S.  52).  Das  Sittlich-Gute 
ist  >die  widerspruchslose  Einheit  der  Gewissensäusserung  und  der 
Zwecksetzung. «  Vernunft  ist  »die  Gesammtbeschaffenheit  des  Ich. 
in  welcher  Gewissen  und  Willensentscheidung  als  besoudere  Mo- 
mente des  sittlichen  Processes  enthalten  sind  <  Das  Fundament  der 
Ethik  ist  demnach  »die  Vernunft  mit  dem  formalen  Momente  des 
Gewissens  uud  dem  materialen  des  Zwecks«   (S.  53).     Da  dem 
Menschen  als  Individuum  nach  dem  Herrn  Verf. ,  welchor  sich  in 
dieser  Hinsicht  Schopenhauer  zuwendet,  die  Freiheit  nicht  zukommt, 
so  liegt  sie  auch  nicht  im  Kreise  der  logischen  uud  ethischen 
Theorie,  Logik  und  Ethik  haben  ein  »anthropologisches  Fundament, 
von  welchem  die  Freiheit  ausgeschlossen  ist.«  Der  Froiheitsbegriff 
ist  »makrokosmisch«,  ist  »kosmologisches  Princip.«    Die  Freiheit 
im  philosophischen  Sinne  »ist  und  bleibt  nur  ein  kosmologisches, 
kein  anthropologisches  Postulat. «  Der  vorliegende  Versuch  sebiiesst 
mit  den  Worten:  »Der  persönliche  Geist  in  seinem  himmelangehen- 
den Fluge,  in  dem  fruchtbaren  Weben  seiner  bildnngsreichen  Kraft 
—  er  ist  die  Freiheit  nicht  und  schafft  nicht  frei :  aber  sein  Leben 
stammt  aus  der  Freiheit.« 

Nach  dem  Herren  Verfasser  hat  Freiheit  keinen  persönlichen 
Charakter,  sondern  nur  eine  makrokosmische  Bedeutung.  Die  Ver- 
bindung des  Prädicats:  Freiheit  ist  nach  ihm  mit  dem  Substrate 
der  individuellen  Persönlichkeit  unmöglich,  die  Aufstellung  der  ab- 
soluten Persönlichkeit  zum  Subjectsbegriffo  undenkbar;  die  Frei- 
heit ist  nach  ihm  kosmisch  und  unpersönlich.  Er  will  induetiv, 
also  von  don  einzelnen  psychischen  Thatsachen  ausgeben  und  dann 
erst  deduetiv  zu  seinem  Ziele  gelangen.  Wir  kommen  aber  auf  dem 
Wege  der  Beobachtung  gerade  zu  einem  den  Ansichten  des  Herrn 
Verf.  entgegengesetzten  Resultate.  Nur,  wo  Vernunft  ist,  sprechen 
wir  von  Freiheit  und  nur,  wo  Persönlichkeit  ist,  von  Vernunft.  Wir 
legen  darum  auch  nur  der  menschlichen  Persönlichkeit,  dem  Geiste 
Freiheit  bei,  während  überall  das,  was  wir  Materie  oder  Stof: 
nennen,  den  mechanischen  Gosetzen  der  Notwendigkeit  gehorcht 
Wir  sprechen  darum  weder  den  unorganischen  Körperu  der  Erde; 
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noch  den  kosmischen  Elementen,  noch  im  Gebiete  des  Organischen 
Pflanzen  und  Thieren  irgendwie  Freiheit  zu.  Der  Herr  Verf.  nennt 
selbst  die  Freiheit,  welche  ihm  das  Princip  der  Kosmologie  ist, 
>Geist«  (S.  45).  Es  gehört  aber  die  Personifikation  durchaus  zum 
Wesen  des  Geistes.  Denn  das  ist  es  ja,  was  den  Geist  macht, 
dass  er  sich  von  Andern  unterscheidet,  dass  er  denkt,  dass  er 
Selbstbewus3tsein  bat  und  somit  Persönlichkeit  ist.  Sagt  doch  der 
Herr  Verf.  selbst  S.  53:  >Der  Begrifl  der  Vernunft  hat  den  der 
Unpersönlichkeit  zum  allgemeinsten  Gegensatze.«  Also  ist  nach  ihm 
selbst  die  Vernunft  persönlich.  Kann  man  aber  die  Freiheit  irgend 
anderswo  suchen  und  finden,  als  eben  iu  der  Vernunft?  Denn  der 
Wille  ist  ja  wieder  nur  die  Vernunft  iu  ihrem  Streben  von  Innen 
nach  Aussen. 

Als  die  »allgemeinsten  Bedingungen  der  kosmischen  Phänomene« 
werden    Raum,    Zeit,  Materie  und  Bewegung  bezeichnet, 
weil  sie  »nicht  negirt  werden  können,  ohne  dass  in  Wahrheit  das 
negirende  Subject  sich  selbst  negirt.«  Nach  des  Herrn  Verf.  Dafür- 
halten ktmn  der  Iutellect  von  seiner  Subjectivität  »so  weit  abstra- 
hiren«,  dass  er  nur  noch  »der  Kreuzungspunkt«,  der  Punkt  ist,  in 
welchem  die  vier  Begriffe  »coincidiren.«  Sollto  man  doch  wirklich 
glauben,  dass  auf  diese  Art  Raum,  Zeit,  Bewegung  und  Materie 
der  Geist  seien,  und  doch  kommen  diese  als  die  allgemeinsten  Be- 
griffe auch  im  Geistlosen,  im  Steine,  in  der  Pflanze,  in  dem  Thiere, 
in  jedem  tellurischen  und  kosmischen  Elemente  zusammen,  und 
doch  sind  diese  vier  Begriffe  die  allgemeinen  Begriffe  fUr  alle  diese 
genannton  Erscheinungen.  Es  ist  noch  etwas  Anderes,  welches  wir 
an  unserer  Subjectivität   nicht  wegdenken  können.    Dies  ist  das 
Denken  selbst.   Nur,  weil  ich  denke,  spreche  ich  von  Raum,  Zeit, 
Bewegung  uud  Materie.  Diese  Begriffe  sind  für  mich  so  lange  da, 
als  ich  sie  denke.    Mit  meinem  Verschwinden  verschwinden  auch 
sie.    Es  gehört  also  auch  noch  ein  anderer  allgemeiner  Begriff  zu 
den  vier  genannten,  der  Begriff:  Geist  oder  Denken.    Man  kann 
wohl  die  Materie  ausserhalb  des  Tntcllects  oine  »unendliche,  unbe- 
dingte, uuentstandene,  unbestimmte  Realität«  nennen,  nicht  aber 
diese  Benennung  auch  dem  Raum,  der  Zeit  und  Bewegung  zuthei- 
len.  Dio  Bewegung,  Raum  und  Zeit  sind  ohne  Materie  keine  Rea- 
litäten.    Nur,  wo  ein  Stoffliches  ist,  gibt  es  in  Wahrheit  Raum, 
Zeit  und  Bewegung.  Sie  sind  also  von  der  Materie  abhäugigo  und 
nicht  unbedingte,  für  sich  allein  eristirende  Realitäten.    Viel  eher 
könnte  man  Stoff  und  Kraft  als  die  beiden  allgemeinsten  Begriffe 
bezeichnen.    Zum  Stoff  gehört  Raum,  der  weder  ein  besonderes 
Ding  noch  eine  Eigenschaft  des  Dinges,  sondern  ein  Verhältniss 
der  Dinge  ist,  zur  Kraft  Zeit  und  die  Verbindung  des  Stoffes  mit 
der  Kraft  stellt  die  Vereinigung  des  Raumes  und  der  Zeit  dar.  Seit 
Kant  hat  eine  gewisse  speculative  Richtung  dasjenige  verlassen, 
was  mau  allein  erkennen  kann,  und  was  der  grosse  Denker  auch 
als  allein  erkennbar  bezeichnet,  das  Ding  in  der  Erscheinung  und 
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als  Aufgabe  der  Philosophie  die  Erkenntniss  des  Dinges  an  sich 
festgestellt*  Fichte  öennt  das  Ding  an  sich  das  absolute  leb, 
Schölling  das  Absolute,  Hegel  die  absolute  Idee,  Schopenhauer  den 
Willen.  Der  Herr  Verf.  gibt  uns  eine  neue  Gestalt  des  Dinges  an 
siob,  es  ist  die  kosmische  und  unpersönliche  » Freiheit. <  Wäre  es 
nicht  besser,  den  Begriff  der  Freiheit  d  a  festzuhalten ,  wo  er  uns 
auf  dem  Wege  psychischer  Beobachtung  allein  vorkommt,  im  Men- 
schen und  hier  zu  untersuchen,  als  Uber  die  aller  menschlichen 
Natur  gezogenen  Grenzen  hinauszuschreiten  und  für  den  letzten 
Lebens-  und  £ntwicklungsgrund  in  Form  einer  »Hypothese«,  eines 
»prennirenden  Problems c  nach  dem  > gegenwärtigen  Standpunkt 
der  Wissenschaft«  die  kosmische,  unpersönliche  Freiheit  zu  erklären? 
Unerwiesene  Thesen  können  hier  nicht  als  Belege  gelten.  Sollen 
Voraussetzungen  durch  Voraussetzungen  bewiesen  werden  ? 

Der  Herr  Verf.  gesteht  selbst  zu,  dass  die  Freiheit  das  Fun- 
dament der  Ethik  sein  müsste,  wenn  sie  wirklich  eine  Eigenschaft 
des  Menschen  wäre.  Sonderbar !  Da ,  wo  wir  die  Freiheit  allein 
als  Begriff  antreffen  und  wo  wir  sie  allein  praktisch  anwenden 
können,  im  Menschen  wird  sie  negirt  und  da,  wo  sie  allein  nach 
unserer  Beobachtung  nicht  angetroffen  wird,  im  Sein  und  Werden 
des  Kosmos  soll  sie  das  Sein-  und  Werdeprincip  sein.  Wir  be- 
haupten nicht  nur  mit  dem  Herrn  Verf.  dass,  wie  die  Freiheit  im 
Menschen  angenommen  wird,  diese  nothwendig  das  Fundament  der 
Ethik  sein  muss,  sondern,  dass  mit  Hinwegnahme  der  Freiheit  die 
Ethik  alles  und  jedes  Fundament  verliert.  Die  Freiheit  im  Men- 
schen ist  keine  »Ursacblosigkeit«,  kein  Widerspruch,  weil  sie  Selbst- 
bestimmungsfähigkeit ist.  Wir  nehmen  keine  absolute  Freiheit  im 
Menschen  an ;  denn  Erziehung,  Unterricht,  Umgebungen,  Tempera- 
ment, Anlagen,  Klima,  Rassen-  und  Volkscharakter  wirken  auf  die 
Bildung  des  Charakters.  Wir  behaupten  nur,  dass  der  Menschen- 
geist mit  seiuem  bestimmten  individuellen  Charakter  nicht  allein 
ein  Product  der  äussern  Factoren  ist,  dass  es  wahr  ist,  was  ihm 
sein  Bewusstsein  sagt,  dass  er  die  äusseren  Einwirkungen,  nach- 
dem er  sie  einmal  zum  klaren  Bewusstsein  gebracht  hat,  annehmen 
oder  ihnen  widerstreben  kann,  dass  er  so  der  Schöpfer  seiner  eige- 
nen Tbat  ist.  Der  Herr  Verf.  will  selbst  mit  der  Schopenhaucr- 
schen  Schule,  welcher  er  sich  in  diesem  Punkte  ganz  zuwendet, 
ungeachtet  der  Verwerfung  des  persönlichen  moralischen  Freiheits- 
begriffs den  Begriff  der  »Verantwortlichkeit«  festhalten,  was  ohne 
Freiheit  unmöglich  ist  und  auch  dem  grössten  dialektischen  Kunst* 
atücke  nicht  gelingt.  Wie  kann  ich  das  verantworten.,  was  icb 
thun  muss?  Macht  man  das  Raubthier  dafür  verantwortlich,  dass 
es  ein  anderes  Thier  verschlingt?  Gewiss  nicht.«  Warum?  Weil 
es  dieses  seiner  Natur  nach  thun  muss.  Kann  man  einen  Menschen 
zur  Verantwortung  ziehen,  wenn  er  vermöge  seines  Charakters  mor- 
den muss?  Ja,  sagt  man,  er  ist  für  seinen  Charakter  verantwort- 
lich! er  sollte  einen  andern  Charakter  haben  Pasbeisst;  das  eine 
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Müssen  anf  ein  anderes,  zweites  Müssen  zurückschieben.  Denn 
nach  Schopenhauer  nnd  dem  Herrn  Verf.  ist  der  Charakter  »an- 
geboren, constant,  unveränderlich.«  Dom  Löwen  ist  eben  derBaub- 
thiercharakter  angeboren  und  darum  machen  wir  ihn  für  das  Hau- 
ben nicht  verantwortlich.    Dem  Menschen  ist  sein  Charakter  an- 
geboren; vermöge  dieses  Charakters  rouss  er  unter  verschiedenen 
Motiven,  ungeachtet  er  vor  der  Handlung  scheinbar  unter  ihnen 
wählen  kann,  dieses  und  kein  anderes  Motiv  wählen  und  so  und 
nicht  anders  handeln.  Bossern  kann  er  sich  nicht,  anders  handeln 
kann  er  nicht;  denn  sein  angeborener  Charakter  ist  ja  »constant 
und  unveränderlich.«  Das  biesse:  Man  macht  eiue  Uhr  dafür  ver- 
antwortlich, dass  sie  schlecht  geht.  Man  beseitigt  die  Raubthiere, 
man  beseitigt  die  Morder,  weil  sie  gefährlich,  der  menschlichen 
Gesellschaft  schädlich  sind,  aber  »sittlich  verantwortlich«  kann 
man  sie  dafür  nicht  machen.  Wenn  uns  unser  Gewissen  Vorwürfe 
macht,  so  erscheint  es  nach  dieser  Ansicht  als  eine  Thorbeit.  Wir 
können  es  nur  bedauern,  wenn  wir  krumme  Glieder  oder  einen 
»unveränderlichen,  angeborenen  schlechten  Charakter«  haben;  aber 
uns  darüber  Vorwürfe  machen  ist  lächerlich.  Wie  können  wir  uns 
sagen:  Du  hättest  anders*  handeln  sollen,  wenn  wir  wissen,  dass 
wir  nicht  anders  handeln  können?  Der  Schauer  des  Gewissens  ist 
etwas  anderes,  als  der  Schauer  bei  der  »Vernichtung  des  Ichs.« 
Auch  der  Gewissenlose  kann  einen  solchen  Schauer  haben.  Ist  das 
Gewissen  die  »jedem  Ich  angeborene  Achtung  der  Selbstheit  in 
jedem  Ich«;  so  würde  erst  nachgewiesen  werden  müssen,  dass  das 
»Gesellschaftsbewusstsein«  im  Gewissen  liegt  und  es  würde  zuletzt, 
wenn  man  von  der  Achtung  der  Selbstheit  des  Ichs  ausgeht,  eher 
die  Selbstsucht,  als  das  Bekämpfen  der  letzteren  zur  Grundlage 
der  Ethik  gemacht.  Wie  können  die  »Handlungen«  einen  »ethischen 
Werth«  haben,  wenn  der  Charakter  diesen  Werth  »nicht  hat«? 
Wie  kann  der  Meusch  »die  Bildung  der  Vorstellungsreiben  beherr- 
schen«, wenn  der  Charakter  »angeboren«  und  »unabänderlich«  ist? 
Eine  Kritik  des  Gewissens  ohne  Freiheit  erscheint  als  eine  durch- 
aus Uberflüssige,  uunöthige  Sache.    Und  doch  ist  die  Stimme  des 
Gewissens  unabweislich  und  in  ihr  liegt,  was  Kant  entwickelte, 
die  Gewissheit  der  Freiheit.    Wenn,  wie  der  Herr  Verf.  sagt,  das 
Leben  des  persönlichen  Geistes  »aus  der  Freiheit  stammt«,  so  liegt 
dieses  nur  darin,  dass  die  Freiheit  im  Menschengeiste  nicht  in 
einem  aussormenschlichen,  unpersönlichen  Sein  ihren  Grund  bat. 

v.  Keichlin-Meldegg. 


Vreuss,  Theod.,  Kainer  Dioeletian  und  seine  Zeit,  Leipzig  1869. 
und  182  8. 

Für  Solche,  denen  es  um  ihren  Nachruhm  in  der  Geschichte 
;u  thun  war,  war  es  immer  ein  Unglück,  in  einer  Zeitperiode,  für, 
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welche  ihre  geistigen  Anlagen  nicht  passten,  Staatsgescb&fte  treiben 
und  ein  Reich  regieren  zu  müssen.  Die  Geschichte  kennt  derglei- 
chen Beispiele,  wo  Zeit  und  Personen  eiuander  verkannten.  Ein 
grösseres  Unglück  aber  ist  jenes,  wo  in  Bezug  auf  den  Staat  der 
Mann  Zeit  und  Bedürfnisse  erkannte,  jedoch  nicht  die  seinen 
Nachruhm  bedingende  religiöse  Strömung.  Zu  den  Männern  der 
letzteren  Art  gehörte  Diocletian.  Dieser  Kaiser,  der  in  staats- 
politischer  Hinsiebt  die  Forderongen  seiner  Zeit  so  klar  begriffen, 
und  so  energisch  zu  befriedigen  verstanden ,  hatte  zu  seinem  Un- 
glücke kein  Vorständniss  für  die  Richtung  der  religiösen  Strömung 
in  derselben. 

Beides  gesondert  zu  untersuchen,  ist  eine  Hauptaufgabe  dessen, 
der  über  Diocletian  schreiben  will.  Der  Verf.  der  vorgemerkten 
Schrift  zeigt  durch  die  Art  seiner  Bearbeitung,  dass  diese  Aufgabt) 
auch  ihm  die  erste  Aufgabe  war.  Er  bewundert  in  Diocletian  den 
einsichtsvollen  Staatsmann,  ohne  bei  ihm  den  Mangel  an  Einsicht 
in  die  religiöse  Strömung  seiner  Zeit  zu  verhüllen. 

Es  hatte  zum  Ruhme  Diocletian's  gehören  sollen,  jenes  Di- 
lemma, vor  das  ihn  der  Verf.  S.  141  treten  lässt,  entweder  christ- 
lich zu  werden,  oder  die  Kirche  zu  bekämpfen,  jenes  Dilemma  im 
ersteren  Sinne  zu  lösen.*)  Und  wer  möchte  nicht  wünschen,  dass 
er  dieses  Ausserordentliche  geleistet  und  diesen  Lorbeer  sieb  vor 
der  Geschiohte  umgelegt  hätte!  Fast  nirgendwo  ist  die  geschicht- 
liche Nothwendigkeit  so  exemplarisch  dringend  gewesen  ,  als  bei 
Diocletian.  Das  Wenigste,  was  von  ihm  verlangt  wurde,  war  die 
Aufrechthaltung  der  von  Gallienus  anerkannten  Duldnng  des  Christus- 
cultus.  Das  Exemplarische  liegt  darin,  dass  das  Verfolgungs-Edikt 
den  Ruhm  seiner  Verdienste  zu  verwischen  und  die  Aufmerksam- 
keit von  seinen  Reformen  abzulenken  vermocht  hat.  Mit  Diocletian 
verglichen,  besass  anerkanntermassen  Constantin  weder  die  Huma- 
nität seines  Wesens  noch  die  Wurfkraft  seines  schöpferischen  Gei- 
stes. Und  doch  durfte  Letzterer  den  Ruhm  Diocletian's  benach- 
teiligen, weil  die  Nachwelt  nur  ein  GedKcbtniss  für  den  haben 
wollte,  der  den  religiösen  Bedürfnissen  Rechnung  getragen  hatte. 

Beide  gehören  in  Rücksicht  auf  Rom  zu  einander,  Diocletian 
als  politischer  Reformator,  und  Coustantiu,  weil  er  herausfand,  worin 
Diocletian  es  hatte  fehlon  lassen,  als  Vollender  des  Reformwerkes. 

Das  Schicksal,  was  Diocletian  sich  durch  seine  Edikte  aufge- 
laden hatte,  entsprang  dem  alten  Gedanken,  wodurch  Augustos  ent- 
schuldigt vor  der  Geschichte  dasteht,  den  Thron  auf  die  Religion 
zu  stützen,  bis  aus  diesem  Gedanken  die  Verfolgungen  entsprangen. 
Seitdem  hätte  der  Staatsorganismus  sich  aus  der  Abhängigkeit  von  den 
Staatspriestern  losmachen  müssen.  Bei  seiner  Abhängigkeit  musste  er 
und  Namens  seiner  der  Staatschef  zuletzt  vor  jenem  Dilemma  anlangen. 


•)  Das  Problem  eines  religiös  indifferenten  Staates  wäre  freilich  ein 
dritter  Weg  geweeen!  Denn  er  hätte  seine  Beobachtungen  corrigin. 
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Es  liegt  etwas  Tioftragiscbes  darin,  dass  mindestens  die  Dul- 
dung des  Cbristoscultus  hatte  nicht  blos  seinen  Nachruhm,  sondern 
sogar  seine  persönliche  Kraft  und  sein  persönliches  Glück  bedin- 
gen sollen.  Denn  letztere  beide  vorliessen  den  Diocletian  in  dem- 
selben Jahre,  da  er  das  Edikt  in  Nikomedien  anschlagen  liess 
(24.  Februar  303),  am  Tage  nach  den  Terminalien. 

Das  hatte  sein  böser  Engel,  der  Cäsar  Qalerius  an  ihm  ver- 
brochen, der  selbst  nachher,  als  er  den  Tod  kommen  sah,  aus 
Angst  vor  dem  Christengott,  dnrch  ein  Edikt  die  Verfolgungen  der 
Christen  wieder  abstellte  (April  311). 

Wenn  die  Nachwelt  nicht  auch  hieraus  einen  Schluss  zu  ziehen 
hätte,  so  wiiten  diese  acht  Jahre  vergebliche  und  Verlust  zu  nennen. 
Aber  man  sehe  sich  die  Massregoln  Julian's  doch  an,  für  den  Dio 
oletian'8  Täuschungen  am  Abende  seines  Lebens  noch  keine  Warnung 
enthalten  zu  haben,  ja  nicht  vorhanden  gewesen  zu  sein  schienen! 
Dem  19.  Jahrb.,  das  sich  über  Constantin's  Charakter  trotz  des 
dem  Christenthum  geleisteten  Vorschubs  nicht  täuscht,  war  es  vor- 
behalten, der  Wahrheit  über  Diocletian's  Verdienste  um  die  römische 
Staatsordnung  gerecht  zu  werden.  Hatte  nur  dies  Eine  gefehlt, 
dass  Diooletian,  statt  in  die  ausgetretene  Dahn  des  Staatsgötter- 
glaubens znrück,  zu  der  Anerkennung  des  Christengottes  vorging, 
um  im  Namen  Boras  den  Dank  eines  Salomo  zu  ernten,  so  müssen 
wir  das  Schicksal  des  Regenten  beklagen,  und  die  Gewohnheit, 
dass  sie  solche  Macht  über  den  Willen  hatte,  aus  dem  wohl  hätte 
die  bossere  Wahl  entspringen  können. 

Dasselbe  19.  Jahrhundert  geht  nur  manchmal  wieder  zu  weit, 
wo  es  an  dem  christlichen  Programm  der  Menschenbeglüokung  in 
irgend  einer  Periode  irre  wird.  Das  Cbristenthura  hatte  einen  in- 
dividuellen Auftrag,  nicht  den,  einen  Gegenstaat  zu  bilden,  in  die 
Welt  mitgebracht-  Und  Uberall ,  wo  die  priesterliche  Macht  poli- 
tische Ziele  verfolgto,  wird  die  Ueberschrift  prangen,  dem  Kaiser 
Diocletian  wird  es  an  jenem  Tage  besser  ergehen,  als  manchem 
Papste  und  christlichen  Könige ! 

Uebrigens  hat  dem  Verf.  kein  anderer  Standpunkt  die  ernsten 
Schlussworte  über  Diocletian  in  die  Feder  diotirt:  »Er  und  sein 
Haus  wurden  verworfen  und  ein  Anderer  erwühlt,  sein  Werk  zu 
vollenden«  (S.  171). 

Auf  drei  Capiteln  ruht  die  Entscheidung  seines  Buches  und 
über  sein  Buch,  auf  dem  dritten,  vierten  nnd  fünften.  Die  Schwie- 
rigkeit der  übersichtlichen  Darstollung,  die  ihm  im  erstbezeichne- 
ten begegnete,  hat  er  erfolgreich  besiegt.  Ich  will  dem  Gedanken, 
der  den  Kaiser  Diocletian  zur  Theilung  der  höchsten  Gewalt  führte 
(284),  noch  einige  Worte  leihen.  Man  darf  nicht  die  Erinnerung 
an  Caracalla  hierbei  vernachlässigen.  Seitdem  dass  durch  seine  Con- 
stitntio  vom  J.  215  die  Provinzen,  alle  ohne  Ausnahme,  der  älte- 
sten ebenbürtig  geworden  waren ,  und  Alles  dem  einen  Herrn  in 
Rom  unmittelbar  unterstellt  war,  reichte  seine  Kraft,  die  auf  jedem 
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Packte  des  weiten  Reichs  in  jedem  Momente  event.  gegenwärtig 
sein  musste,  nnd  concentrirt  sollte  wirken  können,  nicht  mehr  ans. 
Kein  Kaiser  hatte  noch  dafür  ein  Verstandniss  gehabt,  oder,  wenn 
das,  etwa  den  Nachtheilen  praktische  Abhülfe  zn  verschaffen  gewusst. 
Daher  die  Verwirrung  in  der  Zeit  zwischen  Valerian  nnd  Aurelian 
durch  das  gleichzeitige  Auftreten  von  mehr  als  einem  Dutzend 
Gegenkaisern.  Mitbin  war  bisher  Alles  gegen  Rom  möglich,  nnd  wäre 
Alles  zugleich  seitens  Rom  nötbig  gewesen.  Das  begriff  und  erfasste 
zugleich  praktisoh  Diocletian.  Das  Gebeimniss  des  grossen  Erfolg?, 
trotz  der  Theilucg  des  Reichs  zwischen  sich  und  Maximian  der 
persönliche  Ausdruck  der  Staatseinheit  zu  bleiben,  ruht  neben  sei- 
ner geistigen  Ueberlegenheit  über  den  andern  Augustas  besonders 
in  der  Selbsteinsehr&nkung  auf  eine  bestimmte  Hälfte.  Vgl.  S.  31  ff. 
Somit  darf  man  nicht  sowohl  von  einer  Theilung  des  Reichs  reden, 
als  vielmehr  von  einer  Theilung  der  Regierungsarbeit,  die  er  noch 
durch  Adoption  zweier  Casare  s,  am  l.März  des  J.  293  verzweigte, 
vgl.  8.  51,  das  Ergebniss  seiner  geheimen  Beratbungen  mit  Maxi- 
mian in  Mailand  (im  Juli  290). 

.  Jedem  unter  den  vier  Genannten  ist  der  Verf.  vor  der  Ge- 
schichte gerecht  geworden,  Maximian  wegen  seiner  Erfolge  gegen 
die  Bagauden,  die  Burgnndionen  und  Alemannen,  die  Franken, 
Constantiue  wegen  seiner  Expedition  gegen  Britannien;  vor  Allee 
bebt  sich  die  Thätigkeit  Diooletian's  zuerst  in  Aegypten,  vgl.  S.  69  ff., 
dann  als  Feldherr  gegen  Persien  heraus,  vgl.  8.  76  ff. 

So  sind  wir  zum  vierten  Oapitel  bei  ihm  gekommen:  Das 
Reich  hat  Frieden  und  Diooletian  sonach  Zeit ,  an  die  Verwirk- 
lichung seiner  Reorganisationsplane  zu  gehen.  Die  interessanteste 
Partie  des  Buches  ist  diese,  wo  er  den  Kaiser  als  Organisator  un  l 
Administrator  darstellt. 

Wir  haben  schon  von  der  Theilang  der  Gewalt  gehört,  wobei 
wir  uns  die  vier  Kaiser  als  eine  Familie  vorstellen  müssen,  die 
solidarisch  für  einander  haftbar  sind.  Collegialische  Berathung  fand 
nichts  desto  weniger  nicht  statt,  auch  wo  eine  Akte  die  Ueber- 
8cbrift  der  vier  Kaiser  verlangte,  z.  B.  gegen  die  Christen.  8.  91. 

Als  zweiten  Punkt  nennt  der  Verf.  die  Vermehrung  der  Zabl 
der  Provinzen,  und  mithin,  weil  sie  daraus  folgt,  die  Verkleinerung 
der  einzelnen  Regierungsbezirke,  8.  92 ff. ,  sowie  die  Vermehrung 
der  Beamten,  8.  99.  Verf.  führt  auch  die  Ordnung  des  Titelwesens, 
so  wie  die  officielle  Feststellung  der  Etiquette  an,  8.  100  ff.,  wie 
Diocletian  nicht  weniger  in  der  Tracht  vom  persischen  Hofe  den 
überladenen  Schmuck  entlehnte.  Hier  muss  ich  auf  eine  dem  Verf. 
eigentümliche  Stelle  aufmerksam  machen,  die  den  Kaiser  davon 
freisprechen  will,  eitel  auf  den  Prunk  gewesen  zu  sein.  Gr  meint, 
der  Kaiser  sei  zu  klug  gewesen.  »Auch  verhehlte  er  sich  nicht,  sagt  der 
Verf.,  welche  Uebelstttnde  die  Absperrung  des  Fürsten  vom  Volke 
mit  sich  führe.  Man  hörte  ihn  sagen,  dass  nichts  schwieriger  sei, 
als  gut  regieren;  »»der  gütigste,  der  vorsichtigste,  der  beste  Kaiser 
werde  verkauft««,  müsse  wider  Willen  eigennützigen  Interesse- 
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dienen.  Es  verbinden  sich  vier  oder  fünf  aus  seiner  Umgebung 
und  machen  einen  gemeinsamen  Plan  zur  Täuschung  des  Fürsten. 
Der  Kaiser,  abgeschlossen  im  Palaste,  kennt  die  Wahrheit  nicht, 
erfahrt  nur  das,  was  jene  wollen,  stellt  unwürdige  Beamte  an,  setzt 
würdige  ab.«  So  der  Verf.  S.  103. 

Die  Consequenzen  aus  dem  politischen  System  des  Kaisers, 
der  Bückfall  des  Senats  aus  dem  durch  Probus  wiedererlangten 
Vorrang  in  das  Nichts  sind  dem  Verf.  nicht  entgangen.  8ehr  gut 
ist  angedeutet,  wie  die  Umgehung  Rom's  bei  Diocletian  z.  B.  291 
hiermit  im  Zusammenhang  gestanden  habe.  Wenn  auch  Maximian 
es  mied,  so  weiss  man,  dass  er  sich  hierin  nach  seinem  Meister  richtete. 

Der  Verf.  bemerkt,  Rom  sollte  sich  entwöhnen,  sich  als  die 
Herrin  der  Welt  zu  betrachten.  Allerdings  richtig!  Das  römischo 
Volk,  als  Princip  und  Angelpunkt  einer  viel  hundertjäh  rigen  Ge- 
schichte  gekannt,  gehasst  und  gefürchtet,  von  Völkern  und  Einzel- 
nen, fand  endlich  seinen  Meister  in  dem  Inhaber  der  Macht,  der 
es  nur  noch  den  Namen  gab. 

Der  dritte  Punkt  war  die  Verminderung  der  pratoriani  sehen 
Besatzung  in  Rom ,  bez.  die  Errichtung  zweier  neuer  aus  Illyrien 
gebildeter  Legionen  (Martiobarbuli).  S.  106.  Der  Tyrannei  der 
Prätorianer,  die  nahezu  drei  Jahrhunderte  geblüht  hatte,  war  da- 
rf nrch  das  Handwerk  gelegt ;  freilich  durfte  im  October  des  J.  306 
noch  ein  letztes  Mal  ihre  alte  Macht  sich  fühlbar  machen,  um  mit 
der  Niederlage  ihres  Wahlkaisers  unterzugehen. 

Unter  den  Einflüssen,  denen  Diocletian  den  Weg  zu  bahnen 
wusste,  mus8te  die  Geschichte  ein  anderes  Gesicht  annehmen.  Ohne 
dass  besonders  darauf  Gewicht  gelegt  wird,  macht  sich  als  vierter 
Punkt  die  Oabinetsregierung  fühlbar.    Indem  die  administrativen 
Neuerungen  mit  der  Vermehrung  der  Beamtenstellen  Aenderungen 
in  der  Finanz- Verwaltung  bedingten,  ereilte  auch  Italien  eine  späte 
Gerechtigkeit.    Diese  bevorzugte  Provinz  wurde  jetzt  nach  fünfte- 
balb  Jahrhunderten  wieder  zum  Tributum  herangezogen.  Der  Verf. 
vertheidigt  die  seitherige  Bevorzugung,  weil  Italien  habe  das  Mili- 
tär stellen  müssen.  Nun,  dann  bleibt  die  Eroberungssucht  die  erste 
Stlnde,  an  der  es  Theil  gehabt,  und  in  Verbindung  mit  ihr  hat  die 
Anssangung  der  Provinzen  schon  vor  Cäsar  bewiesen,  dass  die  poli- 
tische Ungleichheit  der  Länder  einen  Widerspruch  gegen  das  be- 
deuten, was  das  römische  Weltreich  in  seiner  Gesammtheit  darzu- 
stellen versprach,  eine  freie  Republik! 

Als  fünfte  unter  den  Reformen  meint  der  Verfasser  die  durch 
Diocletian  verfügte  Regelung  des  Münzwesens.  Dass  trotz  der  Auf- 
besserung des  Münzfusses  Theuerung  entstehen  konnte,  das  verur- 
sachten Misserndten  im  Orient.  Aus  dem  Edictum  ad  provinciales 
de  pretüs  rerum  venalium,  das  dadurch  hervorgerufen  wurde,  schliesst 
der  Verf.,  dass  der  Follis  die  Münzeinheit  gewesen  sei.  S.  116. 

Zuletzt  handelt  es  sich  bei  ihm,  S.  122,  um  die  Successions- 
ardnung.  Nach  ihm  hat  Diocletian  die  viergetheilte  Kaiserregierung 
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ohne  Erblichkeit  gewollt.  Ich  will,  was  die  politische  Kritik  be- 
trifft, den  Verf.  selbst  reden  lassen:  „Die  Mängel  dieses  Systems 
aufzuzeigen,  sagt  er,  ist  nicht  schwer,  nachdem  der  Erfolg  es  ver- 
urtbeilt  und  die  Geschichte  des  neueren  Europa  über  das  Wahl- 
königthum und  die  verschiedensten  Verfassungsformen  reiche  Er- 
fahrungen gesammelt  hat.  Auch  sind  diese  Mängel  dem  Scharfblick 
des  Begründers  selbst  schwerlich  entgangen.  Die  Hauptsache  ist, 
es  liegt  ein  innerer  Widerspruch  darin,  die  persönliche  Sou- 
veränetät,  die  ihrem  Wesen  nach  unverträglich  ist,  tbeilen  zu 
wollen«  S.  124.  Der  Verf.  glaubt  schon  bei  Diocletian  selbst  zu  sehen, 
dass  dies  System  nicht  halten  konnte ;  derselbe  hatte  praktisch  zwar 
die  harmonische  Einheit  einer  Vierheit  dargethan,  aber  die  Einheit 
dos  Arbeitens.  Donnoch  war  der  Meister  er.  »Wenn  aber  erst  zwei 
Kaiser,  ahnt  der  Verf.  mit  Recht,  neben  einander  tratet),  deren 
Gewalt  von  gleichem  Ursprung  und  gleichem  Alter  war,  wenn 
dann  ungestättigter  Ehrgeiz  und  getäuschte  Erwartung  ins  Spiel 
kamen,  wenn  endlich  die  mächtigsten  der  menschlichen  Leiden- 
schaften, schrankenlose  Herrschsucht  mit  geistiger  Ueberlegenbeit  in 
einem  Kopfe  sich  zusammenfand,  so  folgte  Verwirrung  und  Auf- 
lösung.« Ein  theoretisches  Nachfolgerecht  konnte  von  einer  Vier- 
herrschaft keinen  Gebrauch  machen.  Wenn  nun  aber,  als  die  Krone 
des  Gebäudes  mit  Diocletian  dahin  war,  letzteres  selbst  in  seinec 
neugelegten  Fundamenten  sich  fest  und  solide  erwies,  so  kann  dies 
nur  hohe  Vorstellung  von  dem,  der  es  gelegt,  erwecken. 
...  Bei  dor  Prüfung  des  gegenwärtigen  Buches  war  die  Aufmerk- 
samkeit auch  auf  die  Einleitung  gerichtet.  Gewöhnlich  erführt,  wenn 
eijqe.;  geschichtliche  Persönlichkeit,  Kaiser,  Feldherr,  Staatsmann 
u.  V  w.;  monographisch  behandelt  wird,  die  Vergangenheit  das 
Schicksal,.  ;zum  Schemel  des  Helden  sich  herzugeben.  Sollte  dar- 
nach ein,^zbild  gegossen  werden ,  so  würde  sie  auf  don  Feldern 
des  Piedest#te  vin  Medaillons  figuriren.  So  zeigte  sich's  bei  der  Hisioirt 
dt  Jules  Cttar,  wo  gar  sechs  Jahrhunderte  als  Unterlage  herhalten 
müssen.  Ich  rede,  .flicht  von  Culturromanen,  deren  Helden-Dichter, 
Künstler  u,  s.  w.  sind.  Hier ,  ist  diese  Verbrämung  schon  nicht  mehr 
von  dem  Genre  zu  trennen.;  Anlässlich  des  vorliegenden  Buche.« 
müssen  wir  gesteben,  dass  das  Mass,  was  vernünftigerweise  der  Ein- 
leitung eingeräumt  wordon  muss,  mit  den  18  Seiten  nicht  Über- 
schritten ist. 

4 

Geschickt  angelegt,  ist  die  Biographie  zugleich  gründlich  ge- 
arbeitet, und  füllt  somit  würdig  ihren  Platz  aus.  Eine  sorgfältig? 
Interpretation  der  Panegyriker  ist  dem  Verf.  besonders  bülfreicL 
gewesen.  Davon  hat  man  Gelegenheit  sich  im  Laufe  des  Bncht=, 
nud  noch  zuletzt  im  zweiten  Anhange  zu  überzeugen. 

So  werden  wir  uns  über  den  Verlust  der  Biographie  Diocletian  ? 
aus  der  Feder  seines  Geheimschreibers  Claudius  Eusthemius  mehr 
und  mehr  hinwegtrösten  können. 

Heidelberg,  im  December.  II.  Doergens. 


Digitized  by  Google 


Ir.  59.  HEIDELBERGER  1868. 

JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 


L*-  — ^   ■   .  !■ 

Sophokles,  Deutsch  in  den  Versmassen  der  Urschrift  von  J.  J. 
C,  Donner.  Sechste  verbesserte  Auflage,  Leipzig  und  Heidel- 
berg. C,  F.  Winter* sehe  Verlagabuchhandlung.  1868,  Zwei  Bände. 
355  und  230  S.  in  8. 

Die  fünfte  Auflage  dieses  Meisterwerkes  erschien  Ende  des 
Jahres  1863  nnd  ward  in  diesen  Blättern  (Jahrgg.  1864.  S.  44  ff.) 
angezeigt;  durch  eine  vergleichende  Zusammenstellung  einer  Reihe 
von  einzelnen  Stellen  ward  nachgewiesen,  wie  diese  neue  Auflage 
zu  der  zunächst  vorausgegangenen  und  damit  überhaupt  zu  den 
früheren  Auflagen  sich  verhält,  namentlich  welche  Verbesserungen 
im  Einzelnen  dieselbe  vor  den  früheren  aufzuweisen  hat.  Auch  bei 
der  neuen  sechsten  Auflage,  die  wir  jetzt  anzeigen,  hat  der  rast- 
los thätige  Verfasser  dieser  Pflicht  erneuerter  Durchsicht  und  Nach- 
besserung des  Einzelnen  sich  nicht  entzogen,  so  wenig  auch  sonst 
in  der  Anlage  des  Ganzen  eine  Veränderung  eingetreten,  vielmehr 
dasselbe  seinen  Charakter  durchaus  bewahrt  hat,  demzufolge  auch 
in  der  neuen  Auflage,  wie  in  den  vorausgegangenen,  ein  Werk  vor 
uns  liegt,  das  bei  alier  Treue  und  Hingebung  an  das  griechische 
Original  doch  nirgends  den  deutschen  Genius  verläugnet,  nnd  sich 
dadurch  als  eine  so  gelungene  Nachbildung  des  fremden  Originals 
darstellt,  wie  eine  solcho  kaum  eine  andere  Nation  aufzuweisen  hat. 
Es  liegt  aber  in  diesem  Charakter  des  Werkes  auch  sein  unbe- 
streitbarer Vorzug,  darin  auch  der  natürliche  Grund,  warum*  man 
bei  der  in  unsoror  Zeit  erneuerten  Darstellung  Sophocleischer  Dra- 
men auf  der  Bühne  vorzugsweise  nach  dieser  Uebersetzung  griff, 
ja  unwillkürlich  auf  dieselbo  hingewiesen  war.    Schon  zwei  Jahre 
nach  dem  ersten  Erscheinen  des  Werkes  im  Jahre  1839,  im  Jahre 
1841  wurden  zwei  Stücke  des  Sophocles  in  Potsdam  erstmals  nach 
dieser  Uebersetzung  aufgeführt,  an  die  man  sich  auch  bei  allen 
den  später  auf  die  Bühnen  von  Berlin,  München  und  andern  Orten 
gebrachten  Aufführungen  von  Stücken  des  Sophocles,  namentlich 
bei  der  so  oft  aufgeführten  Antigone  Abhalten  hat,  eben  weil  keine 
andere  deutsche  Uebersetzung  des  Sophocles  sich  so  für  diesen 
Zweck  empfahl,  welcher,  indem  er  die  Meisterwerke  des  alten  Drama 
auch  solchen  Kreisen  vorzuführen  beabsichtigte,  welche  der  alt- 
hellenischen Welt  ferne  standen,  und  ihnen  einen  Begriff  davon  zn 
geben  versuchte,  dazu  nur  eine  Ucbertragung  wählen  konnte,  die  durch 
eine  vorzügliche  Form,  durch  eine  würdevolle,  aber  auch  ächt 
deutsche  Sprache,  auf  das  Publikum  einen  Eindruck  hervorzubrin- 
gen geeignet  war.  Das  hat  auch  Böckh,  als  er  selbst  eine  deutsche 
LX1.  Jahrg.  12.  Heft  59 
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Bearbeitung  der  Antigone  im  Jahre  1843  erscheinen  liess,  nach 
welcher  jedoch  keine  Aufführung  vorgenommen  ward,  in  dem  Vor- 
wort dazu  S.  III  anerkannt,  indem  er  Donner's  Uebersetzung  als 
die  geschmackvollste,  lesbarste  und  metrisch  vollkommenste  be- 
zeichnete, und  der  Monarch,  welcher  es  sich  so  angelegen  sein  liess, 
die  Dramen  des  Sophocles  und  damit  die  althellenische  Tragödie 
unserer  Zeit  wieder  näher  zu  bringen,  wohl  gefühlt,  als  er  in  dem 
neuen  Palais  zu  Potsdam  im  Jahre  1841  nach  dieser  Uebersetzung 
iu  unveränderter  Gestalt  die  Antigono  und  den  Oedipus  von  Ko- 
lonos  mit  der  von  Mendelssohn  dazu  componirten  Musik  aufführen 
Hess.  Wir  glauben  darauf  um  so  mehr  aufmerksam  machen  zu 
dürfen,  als  das  Verdienst,  das  sich  der  Verfasser  auch  in  dieser 
Beziehung  erworben  hat,  mehrfach  verkannt  oder  unbeachtet  ge- 
lassen worden  ist.  Dass  aber  andere  deutsche  Uebcrsetzungen  des 
Sophocles,  wie  wir  deren  mehrere  besitzen,  sich  zu  einem  solchen 
Zwecke  weniger  eignen,  wird  man  bei  aller  Anerkennung,  die  man 
diesen  Versuchen  von  andorem  Standpunkte  aus  bereitwillig  zollt, 
nicht  wohl  in  Abrede  stellen  können:  wer  die  Mühe  dor  Verglei- 
chung  nicht  scheut,  wird  sich  am  ersten  davon  tiberzeugen  können. 

Auch  die  vorliegende  sechste  Auflage  wird  diesem  Zweck, 
gleich  ihren  Vorgängern,  bestens  entsprechen.  Sie  ist,  wie  schon 
bemerkt,  diesen  im  Allgemeinen  gleichgehalten,  in  der  treuen  und 
würdevollen  Weise,  in  der  sie  das  althellenischo  Drama  in  deut- 
schem Gewände  vorlegt ;  aber  im  Einzelnen  ist  doch  manche  Ver- 
besserung angebracht,  welche,  ohne  dem  deutschen  Genius  irgend- 
wie Etwas  zu  vergeben,  doch  die  Uebersetzung  noch  näher  dem 
griechischen  Original  anschliesst,  oder  da,  wo  die  Wendung  min- 
der gut  deutsch  erschien,  eine  bessere  deutsche  an  deren  Stelle  zu 
setzen  bemüht  ist.  Und  dass  diess,  insonderheit  bei  Beibehaltung 
des  alten  Metrum's,  keine  Kleinigkeit  ist,  wird  wohl  einer  weite- 
ren Ausführung  nicht  bedürfen.  Der  Verf.  hat  Alles  aufgeboten, 
diese  Uebersetzung  jetzt  in  einer  möglichst  vollendeten  Gestalt 
uns  vorzulegen  j  wir  glauben  diess  nicht  besser  beweisen  zu  können, 
als  wenn  wir,  in  Folge  der  Vorgleichung,  die  wir  mit  der  zunächst 
vorausgegangenen  fünften  Auflage  vorgenommen,  einige  Proben  aus 
dieser  sechsten  mittheileu,  soweit  der  beschränkte  Raum  dieser 
Blätter  es  gestattet.  Wir  wählen  den  Oedipus  auf  Kolonos,  und 
wollen  aus  seiner  Ansprache  an  den  Chor  nur  den  Schluss  dersel- 
ben Vs.  2  70  ff.  hiorhersetzen : 

Drum  fleh*  ich  euch,  o  Freunde,  bei  den  Göttern  an: 
Wie  ihr  mich  triebt  von  dannen,  also  schützt  mich  auoh; 
Und  wenn  ihr  dort  die  Götter  ehrt,  missachtet  hier 
Auch  nicht  die  Macht  der  Götter,  und  vergesset  nie: 
Sie  sehen,  wo  sich  fromm  bewährt  ein  Sterblicher, 
Sie  seh'n  das  Thun  der  Bösen,  und  für  Frevler  ja 
Gab's  auf  der  weiten  Erde  koin  Entrinnen  uoch. 
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Sie  denn  verehrend,  schände  nicht  den  stolzen  Rahm 
Athen's,  indem  du  gottvergess'nen  Frevel  übst. 
Nein,  wie  du  mich,  den  Fleh'nden,  dir  vertrauend  fandst. 
So  schirme  mich  und  rette,  nicht  verachte  mich, 
Anschauend  hier  mein  graunerregend  Angesicht. 
Denn  fromm  und  heilig  nah'  ich  euch  und  bringe  Heil 
Und  Segen  diesem  Volke*).    Wenn  der  Herr  erscheint, 
Der  über  euch  gebietet,  wer  er  immer  sei, 
Dann  wirst  du  Alles  hören  und  versteh'n ;  indess 
Bevor  er  anlangt,  zeige  dich  nicht  ungetreu. 

worauf  der  Chor  der  Greise  erwiedert: 

0  Greis,  die  Worte,  die  du  mir  zum  Herzen  sprachst, 

Wohl  muss  ioh  sie  verehren;  denn  du  legtost  sie 

In  nicht  gemeiner  Rede  dar:  doch  mir  genügt, 

Wenn  meines  Landes  Herrschern  hievon  Kunde  wird.c 

In  dor  fünften  Auflage  lautet  der  lotzte  Vers: 
Wenn  meines  Landes  Herrscher  hier  entscheiden  mag; 

gewiss  minder  genau  und  richtig,  wenn  man  das  griechische  Ori- 
ginal zur  Hand  nimmt,  welches  lautet :  xovg  dh  tijoös  yrjg  avax- 
tag  ccQxet  xavxa  \jloi  dieiÖevcu.  Und  wenn  auf  die  nun  folgende 
Frage  des  Oedipus: 

Und  wo  verweilt,  o  Freunde,  dieses  Landes  Herr? 
dann  der  Chor  antwortet: 

Er  wohnt  in  seiner  Ahnen  Burg;  ein  Wächter,  dor 
Auch  mich  hierher  beschieden,  ging  zu  rufen  ihn. 

so  entspricht  der  Ausdruck  beschieden  gewiss  besser  dem  Grie- 
chischen i7t€^7t£,  als  der  in  der  fünften  Auflage  gebrauchte  Aus- 
druck gewiesen.  Es  mag  diess  als  Beweis  dienen,  wie  selbst  in 
solchen  Dingen,  die  Manchem  als  Kleinigkeiten  erscheinen,  was  sie 
aber,  näher  betrachtet,  doch  nicht  sind,  die  sorgsam  nachbessernde 
Hand  nichts  übersehen  hat. 

Oder  wir  nehmen  die  Ansprache  des  Kreon  Vs.  724  ff.,  welche 
in  der  neuen  Auflage  also  lautet: 

« 

O  Männer,  edle  Bürger  ihr  aus  diesem  Land, 

Wohl  hat,  ich  seh1  es,  Uber  mein  Erscheinen  hier 

Der  Ueberraschung  Schrecken  euch  das  Aug'  erfüllt; 

Doch  fürchtet  mich  nicht,  bietet  mir  kein  böses  Wort. 

Ich  komme  nicht,  euch  irgend  Uebles  anzuthun; 

*)  In  der  fünften  Auflage  hiess  es:  und  dieser  Stadt  Bewohnern  Segen 
bringend ;  im  Originaltext :  ^xw  y«o  ff Bvafpijg  r e  xal  cpf$(ov  ovrjoiv  darot  g. 

TO*W. 
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Ein  Greis  ja  bin  ich  und  gelangt'  in  diese  Stadt, 

Die,  wenn  in  Hellas  Eine,  stark  und  mächtig  ist. 

Ich  Alter  ward  gesendet,  dass  ich  diesen  Mann 

Bestimmte  mir  zu  folgen  in  der  Theber  Land; 

Nicht  Einer  hat  mich  abgeschickt,  die  ganze  Stadt 

Hat  mir's  geboten,  weil  mir  mehr,  denn  Allen  sonst, 

Als  Anverwandtem  seineNoth  zu  klagen  ziemt  u.  s#w. 

Hier  lautet  in  der  fünften  Auflage  der  vierte  Vers: 

Doch  weder  fürchtet,  weder  sprecht  ein  böses  Wort! 

gewiss  minder  genau,  wenn  man  den  griechischen  Text  ov  fitjt 
6xv£tT€,  fiyz9  äqrijt  ixog  xaxov  zur  Hand  nimmt ;  eben  so  Vs.  3  ff. 
die  in  der  fünften  Auflage  lauten: 

Ich  ward  gesandt  nur,  diesen  armen  schwachen  Greis 
Durch  U eberredang  heimzuziehen  in  Kadmos'  Stadt; 
Nicht  Einer  hat  mich  abgeschickt,  das  ganze  Volk 
Hat  mich  gesendet,  weil  ich  mehr  denn  Alle  sonst, 
Als  Anverwandter  seine  Noth  beklagen  muss. 

Vergleichen  wir  nun  die  Worte  des  griechischen  Originals: 

aXX  avdqa  xovds  xtjXcxovS'  aiteöxaXtjv 
nelöov  eneö&cu,  ngog  xo  KaSpttov  niöov 
ovx  i£  ivog  öteiXavxoq,  aXX'  dvÖQcov  wto 
nccvxcnv  xekevödsls,  ovve%  rpcd  poi  yivsi 
ta  xovöe  icevfrüv  nyitccx  elg  nXstöxov  xote&g. 

so  wird  die  grössere  Genauigkeit  der  neuen  Uebersetzung  um  so 
mehr  einleuchten,  als  der  harmonische  Fluss  der  Bede  und  des 
Verses  darunter  nicht  gelitten  bat. 

Wir  versagen  es  ungern,  noch  weitere  Proben  der  Art  vorzu- 
legen ,  die  ohne  Mühe  auch  aus  andern  Stücken  gegeben  werden 
könnten,  wonn  solches  überhaupt  nöthig  erscheinen  wird  bei  einem 
Werke,  das  der  allgemeinsten  Anerkennung  sich  mit  allem  Recht 
erfreut;  wir  wollen  lieber,  zum  Schluss  noch  eine  weitere  Stelle 
hier  beifügen,  die  dem  Uebersetzer  keine  geringe  Schwierigkeiten 
darbietet,  hier  aber  mit  gleicher  Meisterschaft  ins  Deutsche  über- 
tragen erscheint,  wir  meinen  die  Worte,  welche  der  Dichter  dem 
Ajas  in  den  Mund  gelegt  hat,  ehe  er  sich  entfernt,  um  in  sein 
Schwerdt  sich  zu  stürzen  Vs.  780  ff. 

Da  steht  der  Mordstahl,  meine  Brust  am  sichersten 
Zu  trofien,  wenn  mir  Müsse  noch  zum  Prüfen  blieb, 
Die  Gabe  Hektors,  der  im  Fremdlingsvolke  mir 
Verhasst  vor  Allen  und  zu  seh'n  ein  Gräuel  war. 
In  Feindeserde  steht  er  hier,  im  Troerland, 
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Am  Steine  frisch  geschliffen,  der  das  Eisen  .schärft : 

Wohl  zugerichtet  bab'  ioh  ihn  und  eingebohrt, 

Den  treusten  Helfer  meiner  Brust  zu  jähem  Tod. 

So  war*  ich  wohlbereit!  Und  nun  leihe  du, 

0  Zeus,  vor  Allen  Hülfe  mir,  wio's  billig  ist  I 

Doch  nicht  um  grosse  Gaben  fleh*  ich,  Herr,  dich  an: 

Nur  einen  Boten  sende,  der  das  Trauerwort 

Zu  Teukros  bringe,  dass  er  mich  zuerst  erhebt, 

Nachdem  ich  Bank  in  dieses  blutgetränkte  Schwert, 

Auf  dass  der  Feinde  keiner  mich  zuvor  erspäht, 

Und  Vögeln  oder  Hunden  hin  zum  Raube  wirft. 

Kur  dieses  Eine  fleh*  ich,  Zeus!  Auch  ruf  ich  dir, 

Dem  Todtenftthrer  Hermes,  bette  du  mich  sanft, 

Nachdem  ich,  raschen  Sprunges,  ohne  Zuckungen, 

Den  Mörderstabl  in  meine  Seiten  eingebohrt. 

Als  Helferinnen  ruf  ich  an  die  ewigen 

Jungfrau'n,  die  ewig  alle  Noth  der  Erde  sohaun, 

Die  hehren  Racbgöttinnen,  die  weitschreitend  nah'n, 

Zu  seh'n,  wie  Atreus*  Söhne  schnöd  mich  mordeten! 

0  mögt  ihr  schlimm  die  Schlimmen,  Allverderblioben, 

Mit  euch  entraffen!  Wie  sie  mich  vom  eignen  Schwert 

Hinsinken  sehen,  mögen  sie  gemordet  selbst 

Von  ihres  eignen  Stammes  Hand  zu  Grunde  gehn! 

Ja,  kommt,  Erinnen,  racheschwer,  mit  schnellem  Schritt, 

Uebt  keine  Schonung,  sättigt  euch  am  ganzen  Heer! 

Du,  der  am  hohem  Himmel  bin  den  Wagen  führt, 

Erblickst  du  meiner  Ahnen  Land,  o  Helios, 

So  ziehe  schnell  die  goldgesliumten  Zügel  an, 

Und  meine  Qualen  melde  dort  und  meinen  Tod 

Dem  greisen  Vater  und  der  armen  Pflegerin! 

Die  Jammervolle,  wenn  sie  diese  Kunde  hört, 

Füllt  wohl  mit  lautem  Klageruf  die  ganze  Stadt. 

Doch  gilt  es  nicht  ein  thatenloses  Trauern  hier; 

Nein,  angegriffen  sei  das  Werk  in  raschem  Muth! 

O  Tod,  o  Tod,  erscheine,  wend'  auf  mich  den  Blick! 

Doch  dich  begrüss'  ich  drunten  noch,  mit  dir  vereint. 

Dich  aber,  lichten  Tages  Glanz,  der  heute  strahlt, 

Und  Helios,  den  Wagenlenker,  ruf  ich  an 

Zum  letztenmale,  künftighin  nie  wieder  mehr! 

O  Licht,  o  Heimaterde,  dich,  geweihtes  Land 

Von  Salamis,  o  meines  Vaterherdes  Sitz, 

Dich,  Burg  Athene's,  dich  Geschlecht,  mit  mir  genährt, 

Euch  Flüsse  hier  und  Quellen,  euch  ihr  troischen 

Gefilde,  ruf  ich,  meine  Pfleger,  lebet  wohl! 

Dies  Wort,  sein  allerletztes,  ruft  euch  Ajas  zu; 

Das  Andre  sag*  ich  jenen  dort  in  Hades1  Haus. 

Chr.  B&hr. 
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Novus  Avianus.  Herausgegeben  von  Emil  Grosse.  Königsberg 
in  Pr.  1868.  X  und  26  8.  in  gr.  4.  (Programm  des  königi. 
Friedrichs-Collegiums.) 

Ref.  hat  in  der  neuesten  (vierten)  Auflage  seiner  Geschichte 
der  römischen  Literatur,  bei  Besprechung  der  Fabeln  des  Avianus 
§.  170,  S.  676  hingewiesen  auf  die  unter  dem  gleichen  Namen  in 
den  Zeiten  des  Mittelalters  entstandenen  Diebtungen,  eben  als  ein 
Zeichen  der  Verbreitung  der  Fabeln  des  Avianus  in  späteren  Zeiten : 
was  ihm  darüber  aus  den  desfalsigen  Angaben  von  Docen  und 
Edelestand  du  Me>il  bekannt  geworden  war,  hat  er  angeführt;  er 
kann  es  daher  nur  bedauern,  dass  es  ihm  damals  nicht  möglich 
war,  der  Herausgabe  dieses  Novus  Avianus  zu  gedenken,  wie 
sie  seitdem  in  der  oben  angoftthrten  Publikation  erfolgt  ist,  welche 
wir  den  Bemühungen  desselben  Gelehrten  verdanken,  der  auch  un- 
längst eine  Reihe  von  bisher  grossentheils  unbekannten  Gedichten 
eines  karolingischen  Dichters  Sedulius  aus  Brüsseler  Handschriften 
veröffentlicht  hat;  s.  diese  Jahrb.  1868.  Nr.  34.    Was  die  vor- 
liegende Publikation  betrifft,  so  ist  diese  erfolgt,  nach   den  von 
dem  eben  genannten  Gelehrten  angegebenen  Handschriften,  welche 
hier  sorgfciltig  nach  eigener  Einsicht  und  Untersuchung  beschrieben 
worden ;  es  ist  zunächst  eine  Münchener  Handschrift  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  (dies  scheint  auch  uns  das  Richtige  zu  sein)  und  eine 
Brüsseler,  aus  verschiedenen  Bestandtheilen  zusammengesetzt,  in 
welcher  das  Stück,  welches  den  Novus  Avianus  enthalt,  nach  Edel, 
du  Meril  in  das  Ende   des  zwölften  Jahrhunderts  gehört;  dazu 
kommt  noch  eiue  dritte  Handschrift  zu  Brüssel  aus  dem  zwölften 
Jahrhundert,  welche  von  geringerer  Bedeutung  erscheint,  auch  von 
dem  Herausgeber  nicht  eingesehen  werden  konnte.  Unter  den  bei- 
den andern  Handschriften  ist  die  Münchener  die  vorzüglichere,  sie 
ward  daher  auch  zur  Grundlage  des  Textes  genommen,  und  hier 
ohne  Noth  nicht  verlassen:  aber  es  ist  jede  Abweichung  von  der 
anderen  Brüsseler  Handschrift  mit  aller  Sorgfalt  unter  dem  Text 
aufgeführt,  und  kann  hiernach  das  kritische  Verfahren  des  Heraus- 
gebers geprüft  werden,  welche  Prüfung  übrigens  nach  unserer  Ueber- 
zeugung  nur  zu  seinen  Gunsten  ausfallen  kann. 

Die  lateinische  Dichtung  selbst,  die  hier  erstmals  veröffentlicht 
wird,  ist  ähnlicher  Art,  wie  der  Novus  Avianus  des  Alexander 
Neckam  aus  der  ersten  Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  wor- 
aus einige  Gedichte  durch  Edelestand  du  Meril  und  neuerdings 
durch  Fröhner  (bei  seiner  Ausgabe  der  Fabeln  des  Avianus  Lips. 
1862  S.  55  ff.)  bekannt  geworden  sind;  die  Dichtungen  dieses 
Novus  Avianus  sind  gleichfalls  in  Distichen  gehalteu,  und  zeigen 
mit  den  eben  erwähnten  allerdings  eine  gewisse  Aehnlichkeit  und 
eine  gleiche  Tendenz,  welche  in  fingirten  Erzählungen  aus  der  Thier- 
welt moralische  Lehren  und  Wahrheiton  darzulegen  sucht:  so  er- 
scheint Novus  Avianus  als  eine  allgemeine  Bezeichnung  solcher 
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in  jenen  Zeiten  den  Mittelalters  beliebten  Dichtungen,  die,  für 
die  Schulen,  aber  auch  (wie  Vs.  6  der  Anrufung  angibt:  „ut 
mundus  ipsa  legat<r>  für  die  Leetüre  bestimmt,  darum  auf  die 
Sprache  und  den  Ausdruck  wie  auf  Metrum  und  Versbau  be- 
sondern Werth  legen  mussten;  der  hier  veröffentlichte  Novus  Avi- 
anus'hat  sogar  die  heidnische  Einkleidung  in  der  Anrufung  des 
Phoebus  in  dem  Eingangsgedicht,  so  wie  der  Musen,  im  Allgemeinen 
wie  im  Einzelnen,  in  den  einzelnen  Dichtungen  beibehalten;  wie 
denn  eine  solche  Einkleidung  in  den  Dichtungen  des  früheren  Mittel- 
alters vielfach  vorkommt.  Die  ganze  Sammlung,  wie  sie  hier  vor- 
liegt, ist  in  drei  Bücher  abgetheilt,  welche  17,  16  und  9  einzelne 
Gedichte  (ungerechnet  das  Eingangsgedicht  oder  die  Anrufung  an 
Phöbus)  in  Allem  enthalten:  jedes  Gedicht  hat  in  beiden  Hand- 
schriften seine  besondere,  den  Gegenstand  desselben  bezeichnende 
Aufschrift;  in  der  Münchener  Handsohrift  sind  diese  Aufschriften 
im  zweiten  Buch  von  erster,  in  den  beiden  andern  Büchern  von 
zweiter  Hand  hinzugekommen:  der  Herausgeber  scheint  (eben  so 
wie  Fröhner  in  der  Ausgabe  des  alten  Avianus)  hiernach  diese  Auf- 
schriften für  einen  späteren  Zusatz  zu  halten  (wovon  wir  uns  noch 
nicht  recht  haben  überzeugen  können),  und  hat  sie  demgem&ss  aus 
dem  Texte,  den  er  gibt,  weggelassen,  aber  in  der  Varia  lectio 
unter  dem  Texte  stets  die  Aufschrift  bemerkt.  Die  Tendenz  des 
Ganzen  ist  in  dem  Eingangsgedicht  an  Phöbus  ausgesprochen,  wo 
es  unter  Anderm  Nr.  7  heist: 

arte  mea  fantur,  licet  illis  verba  negantnr, 
bos,  lupus,  ursa,  caper,  simia,  pardus,  aper, 

exemplo  quorum  capias,  homo,  commoda  morum 
et  sie  devites,  quae  nocitura  vides. 

Und  oben  so  lesen  wir  in  dem  nun  folgenden  ersten  Gedicht  des 
ersten  Buchs  (der  einundvierzigsten  Fabel  des  Avianus),  auf  die 
Anrufung  der  Muse  die  Worte: 

vatis  in  astensis  sie  sit  tua  copia  mensis, 

quidquid  ut  ineipiat  carmine  perficiat. 
ad  pacis  cultum,  gentes,  advertite  vultum, 

quod  8umptum  pigeat  sumere  ne  libeat; 
contra  majorem  nemo  praesumat  honorem, 

id  fore  profieuum  denegat  olla  suum  etc. 

Darauf  folgt  die  Fabel  des  Avianus  41,  freilich  in  völlig  veränderter 
Form,  und  am  Schluss  die  Moral: 

Nemo  sibi  rapiat  quae  sua  non  sapiat. 

Es  besteht  nemlich  das  Ganze  dieses  Novus  Avianus  in  einer  Um- 
arbeitung der  zweiundvierzig  Fabeln  des  älteren  Avianus,  wobei 
aber  nicht  die  gleiche  Ordnung  und  Folgo  eingehalten  ist,  indem 
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z.  B.  die  erste  Fabel  des  Avianus  hier  am  Anfang  des  dritten  Bnchs 
erscheint,  und,  wie  wir  eben  gesehen,  die  Fabel  41  hier  an  erster 
Stelle  erseheint.  Es  ist  daher  sehr  zweckmässig,  dass  der  Heraus- 
geber bei  jedem  einzelnen  Gedicht  des  Novus  Avianos  auf  die  Stelle 
hingewiesen,  welche  dieselbe  Fabel  bei  dem  älteren  Avianus  ein- 
nimmt. So  kann  man  mit  Leichtigkeit  die  Vergleichung  der  alten 
Fabel  mit  der  späteren  Umbildung  in  dem  Novus  Avianus  vorneh- 
men, und  es  ist  interessant  hier  die  Art  und  Weise  der  Umarbei- 
tung und  Umschreibung  zu  erkennen ,  so  wie  auch  die  moralische 
Tendenz  in  der  Nutzanwendung  am  Schlüsse  jeder  Fabel  noch  be- 
stimmter hervortritt.  So  z.  B.  I,  5,  welches  Gedicht  in  38  Versen 
eine  Umschreibung  der  kaum  achtzehu  Verse  (mit  Einschluss  der 
vier  verdächtigen  zu  Anfang)  zählenden  fünften  Fabel  des  Avianus 
enthält,  lautet  die  Nutzanwendung  am  Schluss  in  vier  Versen : 

Vivere  sub  mota  lex  piaeoipit  atque  propheta, 
transiliensque  modum  destruit  omue  bonum, 

per  proprjas  laudos  jungi  coelestibus  audes, 

qui  capit  alterius  [copit  ulterius?],  decidit  inferius. 

Der  christliche  Dichter,  der  uns  hier  an  „lex  atque  propheta"  er- 
innert, bat  aber  darum  doeh  am  Eingange  seines  Gedichtes  die 
Muse,  hier  dieEuterpe,  angerufen,  wie  diess  auch  bei  den  meisten 
andern  Gedichten  der  Fall  ist ,  wo  schon  in  den  Eingangsversen 
die  Tendenz  des  Gedichtes  angegeben  ist.  Wenn  der  Stoff  selbst 
aus  dem  älteren  Avianus  entnommen  ist,  so  ist  doch  die  Ausfüh- 
rung fast  ganz  das  Eigenthum  des  Novus  Avianns  zu  nennen, 
welcher  auch  in  einer  im  Ganzen  noch  fliessenden  Sprache  sich 
bewegt,  und  nach  älteren  Mustern  der  classischen  Zeit  sich  auszu- 
drücken gefUUt,  wobei  freilich  auch  Manches  unterläuft,  was  an  die 
spätere  Zeit  erinnert,  wie  z.  B.  in  dem  oben  angeführten  Verse 
die  Worte  licet  —  negantur,  was  sich  übrigens  aus  dem  vor- 
ausgehenden fantur  erklärt  und  aus  dem  in  diesen  Gedichten 
durchweg  vorherrschenden  Streben  des  Dichters,  die  beiden  Hälften 
des  Hexameters  wie  des  Pentameters  mit  gleichlautenden  Ausgängen 
zu  bilden,  bald  von  einer,  bald  von  zwei  Silben;  wenn  auch 
nicht  immer  rein,  wie  das  oben  ebenfalls  angeführte  d  e  v  i  t  e  s  und 
vi  de  8  zeigen  kann.  Der  Herausgeber  hat  der  Erörterung  dieser 
metrischen  Verhältnisse  besondere  Aufmerksamkeit  zugewendet,  und 
namentlich  die  Art  und  Weise  der  Anwendung  des  Reimes  in  diesen 
Gedichten  S.  VII  und  VIII  in  eingeheudor  Weise  besprochen,  wor- 
auf wir  auch  aus  andern  Gründen  verweisen:  denn  au3  derartigen 
metrischen  und  sprachlichen  Verhältnissen  wird  sich  am  Ende  auch 
noch  eher  eine  Andeutung  gewinnen  lassen  über  die  Zeit  des  Dichters 
selbst  und  über  seine  Person,  worüber  uns  allerdings  alle  sonstigen 
Angaben$fehlen.  Dass  der  Dichter  aus  Asti  (im  beutigen  Piemont) 
war,  hat  er  selbst  in  dem  oben  schon  angeführten  Verse: 
£y«    vatis  in  astensis  sie  sit  tua  copia  mensis 
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angedeutet,  in  welchem  wir  in  auf  mensis  beziehen,  ohne  dass 
69  uns  freilich  ganz  klar  ist,  was  mit  dem  „in  mensis  vatis  asten- 
sis"  eigentlich  gemeint  sein  soll,  vorausgesetzt,  dass  die  Stelle  nicht 
verdorben,  demnach  eine  Aenderung  nöthig  ist;  denn  allerdings 
treten  an  nicht  wenigen  Stellen  Verderbnisse  der  Handschriften 
hervor.  So  z.  B.  wissen  wir  in  den  Eingangsversen  von  I,  7  (Um- 
schreibung der  Fabel  13  des  Avianus) 

Plurima  scire  iuvat,  si,  qui  seit,  dicere  curat, 

scire  suum  vilet,  qui  sapit  atque  silet. 
ergo  dicamus  quod  posse  placere  putamus, 

cur  quod  scire  übet  dicere,  Musa,  piget  ? 

in  der That  nicht,  was  wir  mit  vilet,  welches  dem  silet  in  der 
andern  Hälfte  des  Verses  entspricht  anfangen  sollen ,  wenn  wir 
nicht  eine  Form  vileo  in  dem  Sinne  von  vilesco  annehmen, 
das  allerdings  bei  Schriftstellern  der  späteren  Zeit,  in  der  Bedeu- 
tung von  geringschätzen  vorkommt,  wozu  scire  suum  dann  als  Ob- 
ject  gehört  („sein  Wisson");  freilich  kommt  eine  solche  Form 
vileo,  so  weit  wir  wissen,  in  den  uns  bekannten  Schriftstellern 
der  älteren  und  selbst  der  späteren  Zeit  nicht  vor:  Ducange  führt 
ein  einziges  Beispiel  aus  einem  Elogium  Milonis  bei  Mabillon  Anall. 
Benod.  V.  670  an.  Und  so  Hesse  sich  noch  Manches  Andere  an- 
führen. Um  auf  die  Person  des  Dichters  zurückzukommen,  so  hat 
Derselbe  sonst  kaum  nähere  Andeutungen  darüber  in  diesen  Ge- 
dichten gegeben,  in  welchem  nur  zwei  Flüsschon  vorkommen,  Bur- 
bur,  der  Asti  vorbeifliessende  Borbo,  und  Versa  im  Mailändi- 
seben ;  wenn  er  III,  1 ,  welches  eine  Umschreibung  der  bei  dem 
älteren  Avianus  an  erster  Stelle  gesetzten  Fabel  liefert ,  beginnt 
mit  den  Worten: 

Auxilio  Phoebi  jam  carmina  multa  peregi, 
quae  sunt  digna  foro  Maeonidumque  choro  etc. 

so  kann  dieser  Hinweis  auf  die  in  den  beiden  ersten  Büchern  ent- 
haltenen Gedichte  —  denn  darauf  sind  wohl  die  carmina  multa 
zu  beziehen  —  uns  nur  zeigen,  wie  der  Dichter  sich  keineswegs 
an  die  ursprüngliche  Ordnung  und  Reihenfolge  seines  Musters  ge- 
halten, sondern  nach  und  nach  einzelne  Fabeln  sich  ausgewählt  und 
umgearbeitet,  bis  es  ihm  mit  sämmtlichen  Fabeln  gelungen,  und 
sein  Novus  Avianus  auf  diese  Weise  vollständig  geworden  war; 
daher  am  Schluss  des  Ganzen  die  Verse  in  ähnlicher  heidnischer 
Einkleidung,  wie  der  Eingang: 

Carmine  completo  favisti,  Pboebe,  faveto, 

et  dabo  pro  voto  debita  tura  foco. 
fini8  adest  artis,  Musae,  jam  parcite  ohartis, 

carmina  digna  legi  detis  ubique  vehi. 
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In  diesen  Schlussversen  betrachtet  also  der  Dichter  sein  Werk  als 
ein  Werk  der  Kunst  (artis),  und  darum  wohl  auch  spricht  er  sich 
am  Eingang  von  III,  8  wider  bestimmte,  wie  es  scheint,  Gegner 
aus,  die  vielleicht  nicht  den  Worth  auf  sein  Kunstproduct  legten, 
den  er  ihm  selbst  beizulegen  zu  können  glaubt: 

Invidia  sordcnt,  si  qui  mea  dicta  remordent, 
aut  non  iuvideant  aut  penitus  sileant. 

Ein  näherer  Schluss  auf  die  Lebenszeit  des  Dichters  und  damit 
auch  auf  die  Zeit  der  Fertigung  dieser  Gedichte  lässt  sich*  aus 
diesen  Andeutungen  nicht  entnehmen ;  wenn  in  den  Worten,  welche 
III,  2.  5  vorkommen :  ■ 

„dantur  dona  Getae,  nihil  est  nisi  fama  poetae, 
pro  fama  solum  da,  mea  Clio,  sonum. 

uuter  Geta  ein  lateinisches  Gedicht  der  mittleren  Zeit  verstanden 
werden  soll,  so  hat  dagegen  der  Herausgeber  richtig  bemerkt,  dass, 
wenn  die  Stelle  einen  Sinn  haben  soll ,  von  einem  Gedichte  darin 
die  Rede  nicht  sein  kann:  das  war  aber  auch  schwerlich  die  Meinung 
von  Docen,  der  selbst  schon  bemerkt  hatte,  dass  in  der  Münchener 
Handschrift  über  Getae  geschrieben  stehe  i.e.  ioculatori,  wie 
auch  unser  Herausgeber  in  der  Noto  bemerkt.  Diese  Glosse  scheint 
aber  keineswegs  unrichtig  oder  müssig:    unwillkürlich  werden 
wir  erinnert  an  das  Gedicht  des  gegen  Ende  des  zwölften  Jahr- 
hunderts lebenden  Vitalis  von  Blois,  welches  in  Handschriften  unter 
der  Bezeichnung  Geta  vorkommt,  an  dessen  Stelle  Osann  jetzt  das 
richtige  Amphitryon  gesetzt  hat.    In  diesem  Gedichte  sind  die 
beiden  Hauptrollen  zwei  aus  der  alten  Komödie  bekannten  Sclaven- 
namen  Geta  und  Byrrhia  zugetheilt,  von  welchen  der  letztere  die 
Rolle  eines  plumpen  Bauern,  Geta  aber  die  des  gebildeten,  abge- 
feimten Gelehrten  („pbilosophe  et  tres  habile  en  arguraentations 
scolastiques"  s.  Hist.  Lit.  de  la  Franc.  XXII,  S.  43)  spielt,  und 
in  so  fern  auch  die  hervorragendere  Rolle :  und  Osann  scheiut  uns 
Recht  zu  haben,  wenn  er  in  seiner  Ausgabe  dieses  Gedichtes  S.  XVI 
darüber  sich  also  auslässt:  „principale  poetae  consilium  fuit,  Getae 
Bub  persona  philosophorum  sui  temporis  dogmatis  saepe  ineptU 
irridendi :  dialectioorum  enim  controversias  permulta  in  Getae  ser- 
monibus  ita  redolent,  ut  quaedam  ex  scholis  eorum  utique  de- 
prompta  suspicere.  V.  vs.  259.  229.  409  sq.  His  et  aliis  locis  videor 
mihi  Getam  tanquam  de  cathedra  syllogismos  scholasticorum  ex- 
plicantem  audire.    Ac  quod  Geta  vs.  235  auguratur  se  mox  ma- 
gistrum  appellatnm  iri,  magnaque  conservos  suos  in  popina  edocto- 
i  um  esse,  id  vix  dubitare  potest ,  quin  ad  perfricandam  doctorum 
aequalium  vanitatem  et  arrogantiam   dictum  sit."     Ein  solcher 
marktschreierischer  Gelehrter  und  eitler  Philosoph  ist  wohl  auch 
uuter  dem  Geta  des  Novus  Avianus  zu  verstehen,  und  es  wird 
dann  die  Klage  des  Dichters  verständlich ;  es  liegt  dann  auch  nahe, 
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in  ibm  einen  Zeitgenossen  des  Yitalis  von  Blois  oder  doch  einen 
Kenner  seines  Geta  oder  Amphitryon  zu  vermuthen,  so  dass  der 
Dichter  des  Novus  Avianus  in  das  Ende  des  zwölften  oder  in  den 
Anfang  des  dreizehnten  Jahrhunderts  zu  verlegen  wäre ;  also  in 
eine  Zeit ,  wo  die  lateinische  Fabeldichtung  im  Abendlande  sehr 
verbreitet  war  (vgl.  Meine  Gesch.  der  rüra.  Lit.  §.  171  S.  678  ff. 
der  vierten  Ausgabe),  und  Aehnliches  aufzuweisen  hat,  was  aber 
auch  nur  als  Umarbeitung  des  alten  Stoffes  sich  darstellt.  Auoh 
die  ganze  Fassung  des  Gedichts  hat  keinen  andern  Eindruck  auf 
uns  gemacht :  einer  früheren  Periode,  etwa  dem  karolingischen  Zeit- 
alter diese  Poesieu  zuzuschreiben,  scheint  uns  unzulässig.  Wir  sind 
in  dieser  Ansicht  bestärkt  worden  durch  das  unlängst  von  Dr. 
Hagen  aus  einer  Bernerllandschrift  in  den  Jahrbb.  der  Philologie 
XCVII  S.  718 ff.  veröffentlichte  Gedicht,  das  wir  keineswegs  für 
eine  antike  Dichtung,  wenn  auch  aus  noch  so  später  Zeit  (des 
vierten  bis  sechsten  Jahrhunderts)  halten  können ,  sondern  unge- 
fähr der  gleichen  Zeitperiode,  wie  diesen  Novus  Avianus  zntheilen 
möchten,  eben  so  sehr  nach  der  ganzen  Fassung  und  Haltung  die- 
ses Gedichts,  als  insbesondere  auch  aus  den  von  L.  Müller  (eben- 
daselbst S.  731  ff.)  angeführten  metrischen  Gründen,  welcher  Ge- 
lehrte ebenfalls  an  das  zwölfte  Jahrhundert,  wie  wir  glauben,  mit 
vollkommenem  Rechte  denkt. 

Wie  man  nun  auch  Über  die  Zeit  der  Abfassung  denken  mag, 
immerhin  bilden  diese  Dichtungen  einen  merkwürdigen  Beleg  der 
Umbildung  und  Umarbeitung  altclassischer  Dichtungen  zu  den 
Zwecken  und  Bedürfnissen  der  Schule  wie  der  Zeit  überhaupt  in 
der  späteren  Periode  des  beginnenden  Mittelalters,  und  der  Horaus- 
gober  verdient  gewiss  allen  Dank  nicht  blos  für  die  Veröffentlichung 
dieser  Dichtungen,  sondern  auch  für  die  kritische  Sorgfalt  und  Ge- 
nauigkeit, welche  er  auf  diese  Veröffentlichung  durch  den  Druck 
verwendet  hat,  um  diese  Poesien  nicht  blos  in  einer  getreuen, 
sondern  auch  in  einer  lesbaren  Gestalt  weiteren  Kroisen  zugänglioh 
zu  machon.  Chr.  BAhr. 


Etudes  criliques  et  ext'güiques  sur  les  Ferse»  d'Eschyh  par  Char- 
les Prince,  Dr.  et  Prof.  Neufchatel.  Librairie  gtn/rale  de 
J.  Sandoz.  (Paris  A.  Dtlagrave  et  Comp.  78  rue  des  Ecoles. 
Berlin.  Stil&e  et  van  Muyden  21  unter  den  Linden)  1868, 
XXIX  und  183  S.  in  gr.  8. 

Die  in  dieser  Schrift  enthaltenen  Beiträge  zur  Kritik  wie  zur 
Erklärung  eines  der  mit  Becht  gefeierten  Dramen  des  Aeschylus 
mögen  als  ein  erfreuliches  Zeiohen  der  Theilnahme  angesehen  wer- 
den, welche  man  ausserhalb  Deutschland  den  Dramen  dieses  Dichters 
und  ihrer  Leetüre  zuwendet:  denn  sie  sind  hervorgegangen  aus 
Vorlesungen,  welche  der  Verfasser  über  dieses  Stück  gehalten  hat, 
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und  haben,  abgesehen  von  den  allgemeinen  Erörterungen  über  An- 
lage und  Zweck  des  Stückes,  eine  nahmhafte  Anzahl  von  Stellen, 
zumeist  ans  Chorgesängen,  zum  Gegenstand,  indem  sie  die  ver- 
dorbene Lesart  zu  berichtigen  und  den  Text  lesbar  oder  mittelst 
der  Erklärung  verständlich  zu  machen  suchen. 

Der  Verf.  der  mit  der  - deutschen  Literatur  des  Aesehylns  wohl 
vertraut  ist,  bespricht  zuerst  den  Plan  und  die  Anlage  des  Stückes, 
wie  die  Verbindung  desselben  mit  zwei  andern  in  eine  Triiogie 
und  Tetralogie,  worüber  freilich ,  ausser  der  am  Schluss  der  alten 
vno&sOtg  befindlichen  Angabe,  welche  die  Zusammensetzung  aus 
einem  Phineus,  den  Persern,  dem  Glaukos  Potnieus  und  Prometheus 
angibt,  kaum  Etwas  Näheres  sich  ermitteln  lässt,  da  von  den  ge- 
nannten Stücken  nur  uubedeutende  Fragmente  sich  erhalten  haben, 
daher  auch  der  Verf.,  nachdem  er  verschiedene  Ansichten  darüber 
angeführt,  sioh  eines  weiteren  Eingehens  in  diese  Frage  entschlägt, 
zumal  daraus  kaum  weitere  Aufklärung  für  das  Verständniss  der 
Perser  selbst  sieb  gewinnen  lasse.  Nachdem  Phrynichus  drei  oder  vier 
Jahre  nach  der  Schlacht  bei  Salamis  diesen  Gegenstand  auf  die 
Bühne  gebracht  und  durch  die  glanzvolle  Darstellung  dieses  Sieges 
der  Athener  über  die  Perser  so  grossen  Beifall  eingeerndtet  hatte, 
lag  es  für  einen  Dichter,  wie  Aeschylus,  wahrhaftig  nicht  so  fern, 
den  gleichen  Gegenstand  auf  die  Bühne  zu  bringen,  und  zwar  in 
einer  noch  grossartigerou  und  ausgedehnteren  Weise,  wobei  er  eben 
so  wohl  von  dem  politischen  wie  religiösen  Standpunkt  ausging. 
War  der  erstere  darauf  gerichtet,  durch  die  erhabene  Darstellung 
der  Heldenkämpfe  das  Nationalgefühl  zu  heben  und  zu  stärken, 
und  die  jüngere  Generation  zu  gleicher  Thatkraft  und  gleichem 
Patriotismus  zu  entzünden,  so  musste  wohl,  zur  Erreichung  dieses 
Zieles,  auch  das  Ganze  dieses  Kampfes  in  die  Darstellung  herein- 
gezogen werden,  und  war  die  trilogische  Form  einer  solchen  Aus- 
dehnung nur  günstig.    Hatte,  so  denken  wir  uns  die  Sache,  Phry- 
nichus blos  den  Sieg  bei  Salamis  in  seinen  Phönissen  dem  Athe- 
nischen Volke  vorgeführt,  so  brachte  Aeschylus  den  gesammten 
Kampf  der  Hellenen  mit  der  Persischen  Uebermacht,  die  mit  der 
schmählichen  und  gänzlichen  Niederlage  der  Perser  sein  Ende  er- 
reichte, in  dieser  Triiogie  zur  Darstellung,  und  wenn  die  Perser, 
mit  der  Beschreibung  des  Sieges  bei  Salamis  und  der  Flucht  des 
Xerxcs  das  Mittelstück  bildeten,  so  war  in  dem  vorausgegangenen 
ersten  Stück  eine  Darstellung  der  früheren  Kämpfe  mit  Darias, 
des  Sieges  boi  Marathon  und  der  darauf  folgenden  Rüstungen  zn 
erwarten,  etwa  auch  des  darauf  erfolgten  Zuges  des  Xerxes,  inso- 
fern selbst  eine  Stolle  in  den  Persern  auf  derartige  Dinge  hinzu- 
weisen scheint  (Vs.  475  ff.) ;  in  dem  dritten  auf  die  Perser  folgenden 
Stück  war  dann  eine  ähnliche  Darstellung  der  Kämpfe  bei  Mykale 
und  Platää  gegebon,  und  diese  Darstellung  geknüpft  an  den  an  der 
Küste  Böotiens  zu  Anthedon  hausenden  See-  und  Meeresdämon  Glan- 
kos.   So  aufgefasst  erhält  das  Ganze  einen  gewissen  inneren  Zn- 
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sammenhang,  wobei  wir  wohl  auch  der  weiteren  Vermuthung  Baum 
geben  dürfen,  dass  unter  den  drei  in  Eine  Trilogie  verknüpften 
Stücken  allerdings  die  Ferser  das  ausgezeichnetste  und  hervpr- 
ragendate  gewesen,  das  darum  auch  in  die  aus  der  Gesaramtmasse 
Aeschyleischer  Dramen  in  der  Byzantinischen  Zeit  gemachte  Aus- 
wahl Aufnahme  fand,  wodurch  allein  die  noch  vorhandenen  Stücke 
des  Aeschylns  uns  erhalten  worden  sind. 

Was  den  Zweck  betrifft,  welchen  der  Dichter  sich  bei  diesem 
Drama  vorgesetzt  hatte,  so  hat  der  Verf.  auch  diese  Frage  in 
nähere  Untersuchung  genommen,  welche  S.  XXVIII,  vgl.  S.  160, 
zu  folgendem  Resultat  gelangt:  „le  sujot  des  Perses  est,  au  fond, 
une  glorification  de  la  marine  atbänienne  et  du  Service,  qu'elle  a 
rendu  ä  la  Orcoe."  Es  kann  uns  nicht  eiufallen,  diese  Behauptung 
für  eine  unrichtige  zu  halten,  insofern  eine  Darstellung  des  Sieges 
der  Athener  bei  Salamis  und  ihres  heldenmüthigen  Kampfes,  zum 
Zweck  der  Hebung  und  Stärkung  des  Nationalgefübls  gewiss  in  der 
Absicht  des  Dichters  lag,  als  er  diesen  Gegenstand  zur  dramatischen 
Behandlung  wählte.  Abor  wir  glauben,  dass  diess  nur  die  eine 
Seite  ist,  und  dass  neben  dieser  politischen  Tendenz,  auch  noch 
eine  andere,  religiöse  Tendenz  zu  beachten  ist,  welche  in  diesem 
Siege  der  Athener  zugleich  ein  Strafgericht  der  Götter  erkennt, 
welche  sich  der  Athener  als  Werkzeuge  gegen  die  Perser  bedienen, 
um  deren  strafbaren  Uebermath  in  die  gehörigen  Schranken  zu- 
rückzuweisen und  an  diesem  Beispiele  zu  zeigen,  wie  die  Gottheit 
unerbittlich  jeden  Uebermuth,  jede  Ueberhebung  straft;  und  so 
wollte  der  Dichter,  beide  Zwecke  vor  Augon  habend,  auf  sein  Athe- 
nisches Publikum,  eben  so  sehr  erhebend  und  stärkend,  als  warnend 
und  mahnend  vor  jeder  Ueberhebung,  vor  jedem  Unrecht,  ein- 
wirken. 

Was  den  Haupttheil  dieser  Schrift  betrifft,  oder  die  kritischen 
und  exegetischen  Erörterungen,  in  welchen  der  Verf.  einzelne  Ab- 
schnitte und  Verse  dieses  Drama  behandelt,  so  ist  dazu  allerdings 
in  der  Art  und  Weise,  wie  uns  das  Stück  handschriftlich  aus  dem 
Alterthum  überliefert  ist,  ein  reichlicher  Stoff  geboten:  eben  des- 
halb kann  es  auch  hier  nicht  unsere  Aufgabe  sein,  alle  diese  ein- 
zelnen Stellen,  welche  von  dem  Verf.  behandelt  werden,  näher  zu 
bezeichnen  und  daran  weitergehende  Bemerkungen  zu  knüpfen,  zu 
welchen- wir  ohnehin  mehr  Baum  in  Anspruch  nehmen  müssten, 
als  uns  hier  zugemessen  ist;  aber  ein  Joder,  der  mit  diesem 
Aeschyleischen  Stück  sich  beschäftigt,  wird  auf  diese  Erörterungen 
zu  verweisen  sein:  er  wird,  auch  bei  manchen  Bedenken,  bei  man- 
chem Zweifel  in  einzelnen  Fällen,  doch  dankbar  das  hier  Geleistete 
anerkennen  und  schätzbare  Beiträge  zum  Verstand  niss  und  zur 
richtigen  Auffassung  mancher  Stellen  darin  wahrnehmen,  zumal  der 
Verfasser  nicht  jener  Neuerungssucbt  huldigt,  die  in  willkürlicher 
Textesänderung  sich  gefällt,  im  Gegentheil  die  handschriftliche 
Ueberlieferung,  da  wo  sie  einen  befriedigenden  Sinn  gibt  und  damit 
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« 

ausreichend  erscheint,  in  Schutz  zu  nehmen  bemüht  ist.  Wir  wollen 
davon  einige  Proben  vorlegen.  Vs.  740  ff.  läset  der  Dichter  den 
Darius  folgende  Worte  ausrufen: 

<p6V'  ta%6td  y  riXfte  x/psöfiav  TtQa^ig  ig  dh  Ttald'  ipbv 
Zsvg  aitiöiaiii>ev  teJUvt^v  &£<5(pccz(ov  iyco  öi  xov, 
dut  fucxgov  Kfiovov  xaS  tjv%ovv  ixziksvxrfisw  &tov$. 
aXX  Szav  GitevÖT}  zig  avzog  %d  folg  owamtzai. 
vvv  xctxcov  Boixs  nr\yy\  näötv  TjVQrjG&cu  fplkotg' 
ytatg  d*  ifiog  xatf  ov  xazetÖag  ywGev  vitp  &qccöw  etc. 

Hier  wird,  und  gewiss  mit  gutem  Grund,  der  Verbesserungs- 
Vorschlag  von  Blomfield  u.  A,  za%H  ccq  an  die  Stelle  von  za^Hc. 

zu  setzeo,  abgelehnt,  als  durchaus  unnütz,  und  zugleich  auf  die 
Beziehung  des  ye  zu  dem  folgouden  iya  d  i  Ttov  hingewiesen ; 
warum  aber  im  folgenden  Vers  a  n  döxrfösV)  das  die  Autorität  des 
Mediceus  allerdings  für  sich  hat,  besser  sein  soll  als  £iti(5m\tytv, 
»designaat  mieux  Xerxes  comme  le  but  definitif  du  trait  lance, 
dont  la  portee  semblait  devoir  etre  plus  lointaine«,  vermögen  wir 
nicht  recht  einzusehen ,  während  der  Sprachgebrauch  entschieden 
für  das  schon  zuvor  Ys.  105  (vgl.  auch  Prometh.  664.  Eumeuid. 
482)  in  gleichem  Sinne  angewendete  IniGnttysv  spricht,  wo  Blom- 
field in  dem  Glossarium  noch  weitere  Nachweisungen  über  dieses 
Wort  gibt,  wahrond  anoöxriTCZHV  einen  etwas  veränderten  Sinn 
gibt,  wenigstens  nach  Stellen  wie  Herodot.  I,  120.  VII,  10  §.  5, 
um  nicht  ein  Mehreres  anzuführen;  weder  bei  Aeschylus  noch  bei 
Sophooles  kommt  sonst  das  Wort  vor;  vgl.  Ellendt  Lex.  Sopbocl. 
I.  p.  658  über  &itu5xr)itzuv.  Die  in  den  beiden  letzten  oben  ange- 
führten Verseu  verschiedentlich  vorgeschlagenen  Aenderungen  und 
Umstellungen  werden  mit  gutem  Grunde  abgelehnt,  insbesondere 
auch  die  allzu  willkürliche  Aenderung  des  Wortes  rjvvösv  in  vijxiog, 
die  Stelle  selbst  aber  richtig  in  folgender  Weise  erklärt:  »C'est 
maintenant,  on  le  voit,  qu'une  soarce  de  raaux  s'est  ouverte  pour 
tous  nos  amis.  Mais  mon  fils  n'ayant  pas  saisi  le  sens  de  ces 
dispositions  fatales,  en  a  prlcipite  l'accomplissement,  lui  qui«  etc. 
Eben  so  wird  man  dem  Verf.  beistimmen,  wenn  er  in  den  Schluss- 
worten dieser  Ansprache  des  Darius 

diöotxa  ur)  nokvg  nkovzov  xovog 
ovptg  dvZQoixotg  yivrrxat  zov  yfidaavzog  &Qnayr\ 

die  Lesart  äovoJ  festhält  (für  noQog),  zumal  in  der  Beziehung  zu 
aojrayij;  »du  reste,  schreibt  er,  itovog  est  aussi  legitime  quo  ag- 
nayri,  raptus,  qui  ne  signifie  praeda  que  par  la  memo  meto- 
nymie :  ce  qui  a  6tö  pour  moi  l'oeuvre  d'une  vie  longue  et  labo- 
rieuse  deviendra  l'objet  d'un  coup  de  main  hardi,  l'affaire  d'un 
moment:  oe  qui  a  £tö  pour  moi  un  xoXvg  novog  ne  sera  pour 
l'usurpateur  qu'une  OQnayrj.* 
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Die  darauf  weiter  folgenden,  nur  durch  die  Erwiederung  der 
Atos8a  unterbrochenen  Worte  des  Darius,  in  welchen  er  gleichsam 
eine  geschichtliche  Uebersicht  der  früheren  Herrscher  Asiens  gibt, 
haben  bekanntlich  vielfach  Anstoss  erregt,  insofern  diese  Angaben 
nicht  mit  den  uns  durch  Herodot  überlieferten  Nachrichten  über 
Person  und  Namen  der  Herrscher  harmoniren ;  namentlich  die  bei- 
den Verse  766  und  767: 

Mijdog  vocq  r\v  6  nQaxog  fjytiMov  öXQaxov- 
aXXog  d,  ixscvov  natg  xod  ioyov  rjvvöev. 

Der  Verf.  versucht  eine  Aufklärung  zu  geben,  indem  er  diese 
Worte  auf  Phraortes  und  auf  Cyaxares,  dessen  Sohn  bezieht;  auf 
Phraortes,  weil  von  Dejoces  nicht  die  Rede  sein  könne,  welcher 
nach  Herodot  I,  161  »rassembla  tous  les  Medes  en  un  seul  corps 
et  ne  regna  que  sur  eux«,  während  Phraortes,  sein  Sohn  sich  nicht 
mit  der  Herrschaft  über  die  Meder  begnügt,  sondern  die  Perser 
zuerst  angegriffen  und  unterworfen,  und  dann  die  übrigen  Völker 
Asiens  gleichfalls  seiner  Herrschaft  unterworfen,  also,  wie  unser 
Verfasser  anzunehmen  scheint,  als  der  erste  Herrseber  Asiens  (der 
Persischen  Macht)  von  Darius  hier  wohl  bezeichnet  werden  könne. 
Wir  wollen  hier  nur  gleich  bemerken,  dass  in  der  Herodoteischen 
Stelle  T,  101  das  nicht  steht,  was  der  Verf.  daraus  entnimmt ;  donn  es 
heisst  dort  Jrfioxrig  pdv  vvv  xb  Mrjdixbv  iftvog  övviöXQStye  povvov 
xal  xovxov  tiq^s  :  wo  povvov  offenbar  auf  den  Gegensatz  sich  be- 
zieht zu  der  alsbald  folgenden  Erzählung  von  Phraortes,  dem  es 
nicht  genügte,  über  die  Meder  allein  zu  herrschen  (ovx  imjßaxo 
uovvcov  ao%uv  xäv  Mrjdav),  sondern  der  auch  zur  Unterjochung 
der  Perser  und  anderer  Völker  Asiens  weiter  schritt.  Den  Cyaxares, 
dessen  Sohn,  betrachtet  dann  der  Verf.  (nach  Herodot  I,  103.  106) 
als  denjenigen  Herrscher,  der  das  Werk  des  Vaters,  die  Unter- 
werfung Asiens  unter  die  Modische  Herrschaft,  vollendet  und  in 
diesem  Sinne  auch  von  Darius  hier  an  zweiter  Stelle  genannt  werde. 
Wenn  es  nun  weiter  bei  Aeschylus  heisst: 

xgtxog  d'  an  avxov  KvQog,  svdaC^uov  aw}p, 
ao£ag  i&tjxe  Ttäoiv  etoqvrjv  yCXoig  etc. 

so  versteht  diess  der  Verf.  in  der  Weise,  dass  er  an  avxov  auf 
den  im  unmittelbar  vorher  genannten  Verse  als  zweiten  Herrscher 
bezeichneten  Cyaxares  bezieht,  und  Cyrus  als  den  dritten  Nach- 
folger desselben  nimmt,  insofern,  (nach  Xenophon's  Darstellung) 
ein  Astyages  und  dessen  Sohn  Cyaxares  (II)  als  die  nächsten  (hier 
verschwiegenen)  Nachfolger  zn  fassen  sind,  auf  welche  dann  als 
dritter  Herrscher  Cyrus  folgt,  welcher  die  Herrschaft  von  den 
Medern  auf  die  Perser  brachte.  Auf  diese  Weise,  theilweise  an 
Herodotus,  theilweise  an  Xenophon  sich  anschliessend,  glaubt  der 
Verf.  die  richtigo  Deutung  der  Stelle  gefunden  zu  haben,  welche, 
wenn  mau  der  Herodoteischen  Ueborlieferung  folgt,  sich  kaum  wird 
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erklären  Uesen,  während  die  Xenophonteische  Darstellung  schwer- 
lich als  geschichtliche  Ueberlieferuug  gelten  und  daher  wohl  auch 
kaum  zur  Erklärung  dessen,  was  Aeschylus  dem  Darius  in  den 
Mund  gelegt,  benutzt  werden  kann.  Will  man  aber  dem  Xenophon 
folgen,  so  wird  man  bei  den  beiden  vorausgenannten  Herrschern 
nicht  an  Phraortes  und  Cyaxares  (II)  zu  denken  haben;  was  uns 
jedoch  sehr  misslich  und  bedenklich  erscheint.  Aber  es  scheint  uns 
überhaupt  bedenklich,  von  einem  Dichter  wie  Aeschylus  zu  ver- 
langen, dass  er  in  solchen  Dingen  mit  aller  Strenge  und  Genauig- 
keit an  die  historische  Tradition  auch  in  allen  Einzelheiten  der- 
selben sich  halte  und  auf  alle  Freiheit,  wie  sie  ihm  als  Dichter 
in  der  Behandlung  derartiger  Gegenstände  zustösst,  vorzichte:  im 
Allgemeinen  hat  er  sich  von  dem,  was  uns  als  geschichtliche  Ueber- 
lieferung  erscheint,  nicht  zu  sehr  entfornt,  um  Tadel  zu  ver- 
dienen; zumal  in  der  Hervorhebung  des  Cyrus,  des  eigent- 
lichen Gründers  der  Persischen  Monarchie,  die  nur  als  eine  Fort- 
setzung der  Modischen  zu  betrachten  ist,  als  ein  Personen- 
wechsel in  der  herrschenden  Dynastie,  der  freilich  nicht  ohne  ge- 
waltsame Erschütterungen  und  Kämpfe  eingetreten  war.  An  den 
beiden  vorausgehenden  Herrschern,  die  auch  hier  nicht  einmal  mit 
Namen  genannt  werden,  lag  ihm  wohl  weniger,  und  so  wird  es 
auch  wohl  für  uns  von  geringerem  Belang  sein,  ob  wir  Dejoces 
und  Phraortes,  oder  Phraortes  und  Cyaxares  hier  zu  verstehen 
haben:  denn  an  Astiages,  den  Cyrus  stürzte,  ist  wohl  hier  nicht 
zu  denken:  dieser  scheint  absichtlich  von  Aeschylus  übergangen, 
welcher  insoweit  also  von  der  Herodoteischen  Tradition  sich  nicht 
zu  weit  entfernt  hat,  wie  diess  selbst  unser  Verf.  anerkannt  hat 
S.  135  wo  er  schreibt:  »Quoi  qu'il  en  soit,  ce  ne  peut  etre  le 
texte  meme  d'Herodote,  qui  a  servi  de  source  ä  Escbyle  (den  Hero- 
doteischen Text  hat  gewiss  Aeschylus  nicht  gekannt,  oder  vielmehr 
konnte  er  ihn  nicht  kennen) ;  mais  rien  n'empccbe  qu'une  tradition 
commune  ait  instruit  le  poete,  aussi  bien  que  Phistorien  dans  le 
recit  non  interrompu  qu'il  donne  de  la  fondation  de  la  monarcbie 
mödo-perse,  dans  les  chapitres  96  —  106  de  sou  premier  Livro.« 

Wir  unterlassen  es,  diese  Besprechung  einzelner  Stellen  noch 
weiter  fortzusetzen,  so  wenig  es  auch  an  Veranlassung  dazu  fehlt ; 
wir  glauben  vielmehr  das  hier  bomerkte  werde  genügen ,  auch 
deutsche  Gelehrte  aufmerksam  zu  machen  auf  das,  was  sie  in  die- 
ser Schrift  zu  erwarten  haben,  so  wie  überhaupt  auf  die  Art  und 
Weise,  wie  der  Verf.  seinen  Gegenstand  aufgefasst  und  behandelt 
hat.  Die  äussere  Ausstattung  der  Schrift  ist  eine  vorzügliche  zu 
nennen.  Chr.  Bahr. 
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Der  Oedipus  Coloneus  des  Sophoclcs.  Beiträge  zur  inneren 
und  äusseren  Kritik  des  Stückes  nebst  einem  Anhang  philolo- 
gischer Miscellen  (zur  Anlholog.  Oraeca,  zu  Calpurnius  und 
Nemesianus)  von  J.  Mähly.  Basel.  Hugo  Richter.  1868.  VJll 
und  132  8.  in  gr.  8. 

Diese  Schrift  zerfällt,  wie  auch  der  Titel  andeutet,  ihrem  In- 
halt naeh  in  zwei  Theile  nebst  einem  Anhang:  Hauptgegenstand 
derselben  ist  der  Sophocleische  Oedipus  Coloneus ,  indem  der  eine 
Theil  allgemeine  auf  dieses  Stück  bezüglichen  Erörterungen  enthält 
(S.  1—39),  der  andere  Theil  (S.  40—97)  aber  kritischen  Inhalts 
ist,  über  einzelne  Stellen  des  Stückes  und  deren  Lesung  sich  ver- 
breitend. In  dem  bemerkten  ersten  Theile  dreht  sich  die  Unter- 
suchung zunächst  um  zwei  Punkte:  um  den  Nachweis,  dass  dieses 
Stück  keiner  sogenannten  Trilogie  angehört,  und  dass  es  von  So- 
phocles in  hohem  Alter  gedichtet  worden:  in  beidem  ist  die  Be- 
weisführung von  der  Art,  dass  wohl  kaum  noch  ein  weiterer  Zwei- 
fel über  die  Richtigkeit  der  von  dem  Verf.  aufgestellten  und  auch 
bewiesenen  Behauptung  obwalten  kann.  Auch  findet  Beides  schon 
in  dem  Wenigen,  was  aus  dem  Alterthum  über  dieses  Stück  uns 
zugekommen,  seinen  Anhaltspunkt.  An  eine  Trilogie  hat  im  Alter- 
thum, so  weit  wir  wissen,  Niemand  gedacht:  erst  unserer  Zeit  blieb 
es  vorbehalten,  mit  einer  solchen  Ansicht  aufzutreten,  deren  Un- 
gereimtheit in  dieser  Schrift  mit  vollkommen  befriedigenden  Grün- 
den nachgewiesen  ist.  Auch  die  Angabe,  dass  Sophocles  dieses 
Drama  in  den  späteren  Lebensjahren  gedichtet,  findet  sich  in  mehr 
als  einer  Angabe  des  Alterthnms,  hier  freilich  meist  in  Verbindung 
gebracht  mit  einer  anderen  Angabe  von  einem  Process  des  alten 
Sophocles  mit  seinem  Sohne  Jophon,  wobei  der  Vater,  um  den 
Richtern  zu  zeigen,  dass  er  im  Alter  nicht  den  Verstand  verloren, 
dieses  Stück  den  Richtern  vorgelesen  habe.  Dass  dasselbe,  wie  die 
Didascalien  angeben,  vier  Jahre  nach  dem  Tode  des  Dichters  auf- 
geführt worden,  lässt  sich  deshalb  nicht  bezweifeln,  und  lässt  eben 
so  sehr  dieser  Umstand  schon  von  vorneherein  auf  eine  Abfassung 
desselben  in  den  letzten  Lebensjahren,  im  hohen  Greisenalter,  kurz 
vor  des  Sophocles  Tod  schliessen.  Der  Verf.  hat  es  sich  nun  an- 
gelegen sein  lassen,  auch  die  inneren  Gründe,  die  ans  dem  Inhalt 
und  der  Fassung  des  Stückes  sich  ergeben,  mit  Inbegriff  der  me- 
trischen und  rhythmischen  hervorzuheben,  um  daraus  diese  späte 
Abfassungszeit  zur  vollen  Evidenz  zu  bringen,  uud  damit  auch  zu- 
gleich die  Ansichten  derer  zu  entkräften,  welche  für  dieses  Stück 
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eine  frühere  Entstehungszeit  in  Ansprach  nehmen  (vgl.  S.  13  ff.). 
»Im  Ganzen  und  Grossen,  heisst  es  S.  21,  nnd  in  seiner  Art  ist 
der  Coloneus  eine  hervorragende  Leistung,  Poesie  im  eigentlichsten 
Sinne,  aber  die  Poesie  eines  stillen,  verklärten  Abends,  wo  Alles 
noch  duftet  und  blüht,  aber  dennoch  die  Krone  mit  leiser  Senkung 
dem  Westen  zuneigt,  nicht  der  schmetternde  Gesang  eines  jubel- 
erfüllten,  Leben  und  Bewegung  athmenden,  sonndurchglühten  Mor- 
gens. Moli8simum  Carmen  nennt  sie  Cicero  mit  völlig  gerechter, 
entsprechender  Würdigung  €  u,  s.  w.  Dass  an  diesen  Nachweis  der 
späteren  Abfassung  des  Stückes  auch  noch  Manches  Anderes  sich 
knüpft,  was  zur  richtigen  Auffassung  und  Würdigung  desselben 
dient,  bedarf  wohl  kaum  noch  einer  besonderen  Erwähnung.  Was 
insbesondere  die  eben  erwähnte  Nachricht  von  dem  Process  zwi- 
schen Vater  und  Sohn  betrifft,  so  ist  auch  diesem  Gegenstand  eine 
nähere  Erörterung  von  S.  29—39  zu  Theil  geworden,  in  deren 
Einzelheiten  wir  hier  natürlich  nicht  eingehen  können.  Die  ver- 
schiedenen darüber  vorfindlichen  Nachrichten  der  Alten,  die  in 
dem  Einzelnen  der  Erzählung  theilweise  von  einander  abwoichen, 
werden  näher  untersucht,  um  daraus  den  Beweis  zu  führen,  dass 
die  ganze  Angabe  auf  einer  Piction  beruhe,  die  Satyros  (unter 
dessen  Namen  in  dem  ßCo$  ZtxpoxX.  diese  Nachricht  mitgetheilt 
wird)  vielleicht  erfunden,  jedenfalls  aber  mit  dem  gehörigen  Apparat 
in  Scene  gesetzt  habe  (S.  36);  wie  diess  zugegangen,  sucht  der 
Verfasser  auf  dem  Wege  der  Vermuthung  nachzuweisen,  und 
hiernach  auch  den  allerdings  verdorbenen  und  unsichern  Text 
in  dem  ß£og  HoyoxX.  zu  verbessern.  Ob  hier  indessen  der  Verf. 
eben  so  sehr  auf  unbedingte  Zustimmung  rechnen  kann,  als  diess 
bei  der  Frage  nach  der  Abfassungszeit  des  Stückes  der  Fall  ist, 
möchten  wir  nicht  behaupten. 

Auf  diese  Erörterung  folgen  nun  unter  der  Aufschrift:  Zur 
Texteskritik,  Besprechungen  einer  nahmhaften  Anzahl  von 
Stellen  dieses  Sophocleischen  Stückes,  in  welchen  die  Lesart  un- 
sicher ist;  es  werden  unter  Berücksichtigung  der  von  andern  Ge- 
lehrten gemachten  Vorschläge,  neue  Vorschläge  gemacht,  durch 
welche  der  Text  auf  das,  was  dem  Verf.  als  das  richtige  erscheint, 
zurückgeführt  wird.  Man  wird  in  diesen  Besprechungen  gewiss 
einen  dankenswerthen  Beitrag  zur  Kritik  wie  zum  Verständnisa  des 
Stückes  anzuerkennen  haben,  auch  wenu  man  nicht  in  Allem  mit 
den  Aenderungen,  wie  sie  der  Verf.  vorschlägt,  einverstanden,  nnd 
Manches,  wie  z.  B.  in  der  Stelle  707 fi.  (nicht  207,  wie  8.  59 
steht)  zn  kühn  finden  sollte.  In  dem  Anhang  werden  Stellen  ans 
den  Eclogen  des  Calpurnius  und  Nemesianus  besprochen,  nnd  zwar 
solche,  in  welchen  bei  der  Verdorbenheit  der  handschriftlichen 
Ueberlieferung  nur  durch  Anwendung  der  Conjecturalkritik  eine 
Heilung  möglich  werden  kann.  Den  Schluss  bildet  die  Besprechung 
einiger  Stellen  der  griechischen  Anthologie  (VII,  396.  VII,  41. 
VII,  8  und  9.  Vn,  17  und  411),  in  welchen  ebenfalls  der  fehler- 
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hafte  Text  auf  dem  Wege  der  Conjoctur  zu  beriohtigen  versucht 
wird.  Im  Qanzen  erscheinen  die  derartigen  Verbesserungsvorschläge 
ansprechend:  ob  sie  indess  auf  allgemeine  Anerkennung  rechnen 
können,  wagen  wir  nicht  auszusprechen. 


Beiträge  zur  Vorgeschichte  Italiens  von  Joseph  Rubin o.  Leipzig. 
Druck  und  Verlag  von  B.  Q.  Teubner.  1868.  V/77  u.  268  & 
tu  gr,  8, 

Diese  Beitrage,  nach  dem  Hinscheiden  des  Verfassers  durch 
einen  Freund  und  Anverwandten  (Prof.  Büdinger)  der  Oeffentlich- 
keit  übergeben,  bestehen  aus  einer  Reihe  von  Untersuchungen,  welche 
die  älteste  und  ursprüngliche  Bevölkerung  Latiu m  s,  und  die  daraus 
hervorgegangene  Gründung  Rom's  betreffen ;  sie  suchen  über  diese 
dunkeln  und  schwierigen  Verhältnisse  zu  einer  gewissen  Klarheit 
und  Sicherheit  zu  gelangen,  so  weit  diess  nur  immer  nach  dem, 
was  aus  dem  Altertbum  selbst  zu  unserer  Kunde  gelangt  ist,  mög- 
lich sein  kann.  Wir  wollen  es  versuchen  die  Hauptergebnisse,  zu 
welchen  der  Verfasser  gelangt  ist,  in  der  Kürze  mitzutheilen,  ohne 
uns  weiter  in  eine  nähere  Prüfung  derselben  einzulassen,  wozu  es 
bier  an  dem  notwendigen  Raum  gebricht;  wir  glauben  aber  da- 
mit unserer  Verpflichtung  nachzukommen,  die  Männer  des  Fachs 
auf  diese  Untersuchungen  aufmerksam  zu  machen,  die  eine  in  nn- 
sern  Tagen  so  viel  besprochene  und  bestrittene  Frage  zum  Gegen- 
stand haben.  Denn  die  Frage,  um  die  sich  eben  hier  Alles  dreht, 
ist  die  nach  der  ältesten  und  ursprünglichen  Bevölkerung  Mittel- 
Italiens,  aus  welcher  Rom  hervorgegangen  ist.  Nach  einer  einleiten-' 
den  Erörterung  über  die  Ursprünge  des  altrömischen  Geldwesens 
(8icilische  Kupferwährung  und  Siciliscbes  Duodecimalsystem  im 
Feidmaasse),  auf  welche  übrigens  im  Verfolge  keine  weitere  Rück- 
sicht genommen  worden  ist,  wendet  sich  der  Verf.  sofort  zu  der 
Frage  nach  der  Latiner  Herkunft  und  nach  dem  Volksßtamm,  welcher 
der  latinischen  Nation  den  Ursprung  und  den  vorherrschenden  Be- 
standteil gegeben  hat,  den  sogenannten  Aborigines,  welehe 
einst  im  reatinischen  Hochland,  in  der  Nachbarschaft  der  Sikeler 
oder  Sikuler  gewohnt,  diese  dann  theils  verdrängt,  tbeils  mit  sich 
verbunden,  und  darauf  bleibend  in  der  Landschaft  Latium  sich  nie- 
dergelassen, von  da  an  aber  den  Namen  der  Latiner  erhalten.  Der 
Verfasser  bespricht  ausführlich  die  Ableitung  des  Wortes  Abori- 
gines und  die  daraus  sieh  ergebende  Bedeutung  des  Wertes :  nach 
Verwerfung  der  verschiedenen  in  alter  und  neuer  Zeit  vorgebrachten 
Ableitungsversuche  wagt  er  selbst  einen  eigenen,  welcher  nach  der 
Endsilbe  die  Bedeutung  Bewohner,  und  nach  den  drei  andern 
Silben  ab  (Thalgrund  zwischen  Höben),  or  (Berg  für  opog)  und 
ig  (Spitze,  Gipfel)  in  '^ßoQiyti/ss  den  Sinn:  >Thalberghöhebewohnerc 
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oder  »die  Bewohner  der  Thalgrande  im  Hochgebirge«  herausfindet 
»Die  Aboriginer,  (führt  der  Verf.  dann  S.  51  fort)  deren  Namen 
den  römischen  Forschorn  in  der  Reatina  als  dem  älteren  Sitze  des 
Stammes  begegnete,  waren  als  Einwanderer  und  Eroberer  dahin  ge- 
langt nnd  zwar  sicher  im  Ganzen  genommen  auf  keinem  andern 
Wege  als  welchen  ihre  Stammgenossen,  die  ihnen  nachdrangenden 
8abiner,  späterbin  einschlngen,  sie  waren  demnach  früher,  etwa  auch 
in  der  Gegend  von  Amiternum  und  Testrina,  Bewohner  des  Hoch- 
gebirges und  seiner  Thalschluchten  gewesen  und  hatten  hievon  die 
Benennung  nicht  nur  bei  ihren  altgrieohischen  Nachbarn  erhalten, 
sondern  sich  diese  selbst  angeeignet«  u.  s.  w.  In  ähnlicher  Weise 
wird  S.  55  eine  Deutung  des  Namens  Latium  aus  dem  Griechi- 
schen gegeben,  welcher  »das  Steinland  oder  genauer  Felsland«  be- 
zeichnet. Man  wird  nicht  erwarten,  dass  wir  dem  Verf.  in  diese 
etymologischen  Irrwege  folgen,  durch  welche  seine  Ansichten  eine 
Begründung  erhalten  sollen,  welche,  wie  wir  glauben,  die  sprach- 
liche Forschung,  wenn  sie  nioht  in  ein  Spiel  der  Phantasie  sich 
verlieren  will,  schwerlich  je  verleihen  wird.  Dieselbe  Wurzel,  auf 
welche  das  Wort  Latium  zurückgeführt  wird,  in  ihrer  Grundform 
lav,  in  einer  ihrer  Nebenformen  lat  oder  las,  woraus  kaag  wie 
JU&og  hervorgegangen,  wird  auch  in  einer  Reihe  von  andern  Städte- 
oder Ortsnamen  der  Landschaft  Latium  gefunden,  und  selbst  die 
Bezeichnung  des  GewicbtpfundeB  litra,  das  mit  M&og  zusammen- 
hänge, und  von  den  Aborigines,  die  den  Ausdruck  vorgefunden,  in 
libra  umgewandelt  worden,  darauf  zurückgeführt;  die  Umbri 
aber  und  Umbria  (von  den  Alten  mit  OfißQog  Regen  in  Zusammen- 
hang gebracht)  werden  von  amb  abgeleitet,  das  im  Sanscrit  wie 
im  Altgrieohischen  Wasser  bedeute,  so  dass  Umbria  in  den  Ap- 
penninen  im  vollsten  Sinne  des  Wortes  die  Benennung  des  Wasser- 
landes verdiene,  als  das  Quellgebiet  so  vieler  Flüsse,  welche  nach 
allen  Seiten  hin  Mittelitalien  bewässern  u.  s.  w.  Folgen  wir  dem 
Verf.  weiter,  so  drangen  die  Aboriginer,  nachdem  sio  den  Anio 
überschritten  und  die  Umgegend  von  Rom  besetzt  hatten,  bis  nach 
Laurentum  vor,  was  nun  seitdem  die  Aboriginerstadt  im  hervor- 
ragenden Sinne  des  Wortes  ward  und  blieb,  einer  der  bedeutend- 
sten Mittelpunkte  des  ganzen  Stammes  und  ein  Ausgangspunkt  für 
seine  weiteren  Unternehmungen,  der  eigentliche  Sitz  seiner  Könige, 
Piene,  Faunus  und  Latinus  (S.  62).  Diese  Namen  erkennt  der 
Verf.  allerdings  für  mythische,  welche  die  Schutzgötter  des  Stammes 
bezeichnen,  Pious  als  Krieger  und  Weissager,  der  Führer  der  ge- 
weiheten  Schaaren,  welche  ausziehen,  um  eine  neue  Heimath  sich 
zu  erobern;  Faunus,  auf  der  einen  Seite  zwar  auch  Weissager, 
aber  dann  der  Beschützer  dos  Landes  im  Frieden,  der  das  Gedeihen 
der  Fluren,  Wälder  und  Herden  fördert;  so  dass  also  mit  seiner 
Regierung  die  Zeit  nach  der  Einnahme  des  Landes  durch  die  Ab- 
origines (wie  die  Einnahme  durch  Picus)  angedeutet  sei;  die  dritte 
Periode,  in  welcher  die  Vereinigung  der  Aborigines  mit  den  andern 
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in  der  Landschaft  ansässigen  Stämmen  zu  Einem  Ganzen  und  da- 
mit die  Begründung  eines  dauernden  politiscben  und  religiösen  Zu« 
Standes,  also  dio  eigentliche  Stiftung  der  latinischen  Nation  vor 
sich  geht,  deren  Mittelpunkt  zunächst  Lavin inra,  die  Nachbarschaft 
von  Laurentum  wurde,  wird  dann  durch  Latinus  bezeichnet.  La- 
vininm  wird  dadurch  zur  Mutterstadt  der  Nation  >weil  bei  der 
Stiftung«  des  Bündnisses  nicht  nur  ihre  eigenen  Heiligthümer  als 
gemeinsame  des  ganzen  Volkes  anerkannt  worden  waren,  sondern 
weil  sie  in  ihrer  Mitte  zugleich  die  Stammgötter  und  die  vornehm- 
sten Gülte  der  Laurenter  aufgenommen  hatte,  denen  von  nun  an 
in  gleicher  Weise  wie  jenen  die  gesammte  Nation  ihre  Verehrung 
widmete«  (S.  71,  72).  Die  Bedeutung  der  Stadt  wird  weiter  her- 
vorgehoben, derCultus  der  verschiedenen  Gottheiten  daselbst  näher 
besprochen,  insbesondere  der  der  Aphrodite  und  des  eng  damit  ver- 
bundenen Aeneas.  Es  folgen  dann  weitere  Erörterungen  über  die 
Lavinische  Feldmark,  die  Schenkung  des  Königs  Latinus  und  die 
Landung  des  Aeneas,  in  Bezug  auf  welche  zwei  verschiedene  An- 
sichten später  in  der  römischen  Welt  hervortraten,  von  welchen 
die  eine  für  einen  Platz  unweit  des  Flusses  Numicius,  also  in 
der  Nähe  des  von  Aeneas  gegründeten  Lavinium  sich  aussprach 
(S.  132  f.),  die  andere  dagegen  die  Landung  des  Aeneas  an  die 
Tiber  verlegte  (S.  144  ff.),  nnd  wird  jene  Ansicht  als  die  einhei- 
mische Ueberliefernng  von  Lavinium  betrachtet,  die  andere  aber 
als  römische  Sage,  welche  mit  der  Ausbreitung  der  Herrschaft  der 
Römer  sich  entwickelt  und  befestigt,  und  auch  durch  die  griechi- 
schen Topographen  weiter  verbreitet  worden,  welche,  wie  Hellanicus 
von  Lesbus,  sogar  den  Aeneas  zum  Gründer  von  Rom  machten, 
und  selbst  auf  Römische  Schriftsteller  in  der  Art  einwirkten,  dasB 
sie  Romulu8  und  Remus  für  Sohne  oder  Enkel  des  Aeneas  erklärten  ; 
der  Verf.  bespricht  darauf  die  Angaben  der  römischen  Annalisten 
nnd  des  Cato,  dann  die  des  Virgilius,  dessen  Plan,  namentlich  in 
den  sechs  letzten  GesUngen  des  Aeneas  dahin  gerichtet  war,  dieser 
Sage  den  Vorrang  zu  verschaffen  (S.  156).  Es  kommen  darauf 
weiter  znr  Sprache  die  Laurenter  in  Lavinium  und  Rom's  Bund 
mit  Lavinium ,  so  wie  die  Sacra  von  Lavinium,  wobei  dann  auch 
die  Laren  und  Penaten,  gleich  den  übrigen  Göttern  besprochen 
werden.  Die  Begriffe  der  Laren  und  Penaten,  zwei  den  italischen 
Völkern  eigenthümliche  Namen  und  Begriffskreise,  werden  als  ein- 
ander nahe  verwandt  bezeichnet  (S.  196  f.),  daher  auch  Verwechs- 
lungen stattgefunden,  obwohl  beide  an  sich  und  ihrer  Grundbedeu- 
tung nach  verschieden  seien.  Was  die  Penaten  betrifft,  so  hält 
sich  der  Verfasser  an  die  Erklärung  des  Servius  (zu  Virgil's  Aeneis 
II,  514):  >penates  sunt  omnes  dii,  qui  domi  coluntur«,  so  dass 
ihr  Kreis  an  sich  unbeschränkt  sei,  »was  sie  zu  Penaten  macht 
(so  heisst  es  S.  107),  ist,  dass  sie  in  ein  Haus  oder  in  einen  Tempel 
unter  dessen  Herdgottbeiten  aufgenommen  sind,  und  wenn  dieses 
bereits  von  den  Vorfahren  geschehen  und  erblich  auf  die  Naoh- 
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kommen  übergegangen  ist,  so  sind  sie  hierdurch  angeerbte  patrii 
penates  geworden.  Anders  verhält  es  sich  mit  den  Laren:  diese 
sind  niemals  frei  gewählt,  sondern  immer  durch  ein  Naturverhält- 
niss  gegeben ;  sie  sind  verwachsen  entweder  mit  einem  Geschlechte 
als  dessen  Schutzgötter  und  insbesondere  als  die  Geister  seiner 
Ahnherrn,  oder  mit  einer  Gegend  als  die  darin  wallenden  Erd- 
nnd  Luftgeister.  Die  ersteren,  welche  im  Privatleben  die  lares 
familiäres  genannt  werden,  gehören  nothwendig  zu  den  Herd- 
gottbeiten  des  von  der  Familie  bewohnten  Hauses  und  nehmen  unter 
den  Penaten  desselben  eine  bevorzugte  Stelle  ein ;  unter  ihnen  wird 
häu6g  ein  einzelner  lar  familiaris  hervorgehoben ,  in  welchem 
der  Stifter  und  Patriarch  des  Geschlechtes  erkannt  werden  darf, 
der  in  dieser  Eigenschaft  an  der  Spitze  der  ganzen  Laren-  und 
Penatenreihe  steht.  [Wie  kann  man  wohl  fragen,  verhalten  sich 
dazu  Stellen ,  wie  Sallust.  Catil.  20  oder  Cicero  in  der  zweiten 
philipp.  Bede  cp.  80  ?]  Auf  die  öffentlichen  Heiligthttmer  über- 
tragen, umfassen  die  penates  publici  alle  Gottheiten,  welche 
am  Herde  der  Stadt  oder  der  Nation  in  dem  dazu  bestimmten  Ge- 
bäude verehrt  werden ;  uuter  ihnen  treten  diejenigen  hervor,  welche 
als  die  Stammgötter  des  Volkes  und  zugleich  als  die  Ahnherrn 
seines  FUrstengeschlecbts  betrachtet  wurden,,  die  demnach  die  Laren 
desselben  waren,  und  wenn  sich  unter  diesen  einer  befand,  welcher 
als  der  eigentliche  Stifter  der  Nation  und  als  der  vornehmste  unter 
den  Ahnen  ihres  Herrscherhauses  gefeiert  wurde,  so  wurde  dieser 
der  Lar  im  eminenten  Sinne  genannt.«  (S.  197.)  Wir  haben  diese 
längere  Stelle  wörtlich  mitgetheilt,  weil  sie  gewissermassen  die 
Grundlage  der  ganzen  nun  folgenden  Erörterung  bildet,  in  welcher 
dann  die  Anwendung  auf  die  laurentisohen  Sacra  in  Lavini  um  ge- 
macht wird,  und  um  zugleich  eine  Probe  zu  geben,  in  welcher 
Weise  der  Verfasser  Gegenstände,  die  in  das  Gebiet  des  Oultus 
und  der  Religion  gehören  und  mit  den  hier  bebandelten  Gegen- 
ständen so  vielfach  zusammenhängen,  aufgefasst  hat;  wir  sehen 
darum  auch  von  weiteren  Bemerkungen  ab ,  zu  welcher  eine  der- 
artige Auffassung  wohl  Veranlassung  geben  kann.  Wir  unterlassen 
diess  auch  hinsichtlich  der  weiteren  Erörterung,  aus  der  wir  nur 
das  Eine  hervorheben  wollen,  wie  Picus  und  Faunus,  als  Penates 
patrii  oder  publici,  und  dann  auoh  wieder  als  Lares  publici  be- 
zeichnet und  nicht  nur  als  Geister  des  Erdbodens,  sondern  eben 
so  sehr  und  eher  noch  als  Geister  der  Luft  bezeichnet  worden, 
also  als  Schutzgeister,  welche  die  Stadt  sammt  ihren  Mauern  be- 
wachen und  beschirmen;  in  dieser  Beziehung  gehören  sie  dem  Götter- 
kreise des  Mars  an,  weloher  als  Naturwesen  Gott  der  Winde  war 
und  wegen  des  Schnanbens,  Tobens  und  Stürmens  derselben  (?)  auch 
als  Gott  des  Kriegs  betraohtet  wurde;  als  Herr  der  Winde  bringt 
er  böse  und  gute  Witterung,  führt  Seuchen  herbei  und  vertreibt 
sie  wieder,  macht  Thiere  und  Menschen  gesund  oder  krank,  ver- 
sengt die  Saaten  und  Fluren  durch  seinen  Gluthauch,  verheert  sie 
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durch  seine  Stürme  oder  bringt  sie  durch  heilsame  Lüfte  zu  fröh- 
lichem Aufblühen  und  Wachsthum.  So  oft  er  aber  als  Naturgott 
Wohlthaten  spendet,  insbesondere  dem  latinischen  Lande  und  Volke, 
sind  Picus  und  Faunus  seine  Gehülfen  und  Werkzeuge,  daher  sie 
mit  Lanzen  dargestellt  erscheinen  und  als  seine  Söhne,  als  Theil- 
nehmer  seines  Wesens  bezeichnet  werden  (S.  207—211).  Wir  tiber- 
gehen den  etymologischen,  in  ausführlichen  Noten  gelieferten  Nach- 
weis, der  wohl  manches  Bedenken  nicht  fern  zu  halten  vermag. 
An  diese  mythologische  Erörterung  ist  noch  eine  Besprechung  der 
Gründungssage  von  Born  geknüpft,  welche,  indem  sie  zugleich  über 
die  romulischen  Götter  und  deren  Dienst  sich  erstreckt  und  Lavi- 
nium  als  Vorbild  Rom's  vorführt,  den  Schluss  des  Ganzen  bildet. 
Nach  der  Darstellung  des  Verlassers  hatten  die  Aborigines  den 
palatinischen  Hügel  einem  altgriechischen  Stamme,  den  Arkadern, 
überlassen,  und  selbst,  obgleich  sie  auch  über  die  verschiedenen 
nahen  Hügel  sich  ausbreiteten,  ihren  Mittelpunkt  auf  dem  Aven- 
tinus  genommen,  auf  dessen  oberster  Felsenhöhe  ein  von  ihnen  be- 
festigter und  geheiligter  Ort,  Bemuria  oder  Bemoria  sich  befand; 
friedlich  lebten  die  Bewohner  der  beiden  Nachbarhügel  längere  Zeit 
neben  einander  und  traten  in  eine  nähere  Verbindung,  aber  gerade 
in  der  Zeit,  als  eine  Vereinigung  aller  in  eine  einzige  Stadtgemeinde 
beschlossen  war,  trat  eine  Spaltung  ein,  da  jeder  der  beiden 
Theile  den  Mittelpunkt  des  zu  gründenden  Staates  für  sich  ver- 
langte: und  diese  Spaltung  und  den  daraus  hervorgegangenen  Streit 
findet  der  Verfasser  in  dem  Kampfe  zwischen  Bomulus  und  Benins 
dargestellt,  und  in  der  Ermordung  des  Bemus  erkennt  er  das  Ueber- 
gewicht  des  Palatiums  und  der  dortigen  Heiligthümer,  geknüpft  an 
den  Namen  des  Bomulus.  Wir  beschränken  uns  auf  diese  Andeu- 
tungen, und  verweisen,  was  die  weiter  daran  geknüpfte  Erörterung 
betrifft,  auf  die  Schrift  selbst,  die,  namentlich  in  den  Noten,  auch 
so  viele  mit  dem  Gegenstand  näher  oder  ferner  in  Berührung  ste- 
hende Punkte  verhandelt  mit  der  Gelehrsamkeit,  die  auch  aus 
andern  Schriften  des  Verf.  zur  Genüge  bekannt  ist.  Wir  haben 
versucht  durch  Hervorhebung  der  Hauptpunkte,  so  weit  diess  nur 
immer  bei  der  Darstellungsweise  des  Verf.  möglich  ist,  welche  die 
Ergebnisse,  zu  welche  seine  Forschung  gelangt,  nicht  immer  mit 
der  erforderlichen  Klarheit  und  Bestimmtheit  vorlegt,  und  immer 
wieder  Neues  daranreiht,  unsere  Leser  einigermassen  mit  diesen 
gelehrten  und  reichhaltigen  Untersuchungen  bekannt  zu  machen 
und  damit  Veranlassung  zu  geben  zu  weiterer  Besprechung  der- 
selben, wie  sie  wohl  bei  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  nicht 
ausbleiben  kann,  um  ein  historisch  gesichertes  Endergebnis  zu 
gewinnen. 
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QuUnberg- Album,  herausgegeben  von  Friedr.  Wilh.  Ruland  in 
Main%  1868;  Photographien  von  B.  Erdmann.  Im  Selbst- 
verläge die  Herausgebers.  Mleinverkauf  für  Amerika  durch 
P.  Ciosmann.  23  Blatt,  mit  25  Photographien.  Fol. 

Wir  beeilen  uns  ein  Prachtwerk,  wie  wenige  bisher  erschienen 
sind,  den  Lesern  bekannt  zn  machen,  indem  dasselbe  ein  allge- 
meines Interesse  erregen  wird.  In  Mainz  fühlte  man  längst  das  Bedtirf- 
niss,  alles  was  auf  den  berühmten  Erfinder  der  Buchdruckerkunst 
Bezug  bat,  in  einem  Werke  zu  sammeln  und  durch  Photographien 
darzustellen.    Dies  geschah  in  vorliegendem  Werke.    Und  so  sind 
durch  die  Photographie  dargestellt:  Gutenberg's  Brustbild  nach 
einem  Holzschnitt  von  1579,  Ansicht  vom  jetzigen  Mainz  (wir 
hätten  lieber  eine  ältere  Abbildung  gewünscht),  die  hiesigen  Guten- 
bergshäuser, nämlich  Hof  zum   Gansfleisch   (nun  Weinhandlung 
Lauteren),  Stammhaus  seines  Vaters,  Hof  zum  Gutenberg,  Stamm- 
hans der  Mutter  (nun  Casino) ,  Hof  zum  Jungen  (wo  das  erste 
Buch  gedruckt  wurde  (nun  Bierbrauerei),  Schöfferhof  und  Hof  zum 
Humbrecht,  wo  Fust  und  Schöffer  druckten,  der  jetzige  Kränzel- 
raarkt,  wo  Gutenberg  begraben  liegt ;  dann  die  Denkmäler  im  Ca- 
sino, auf  dem  Gutenbcrgsplatz  mit  den  beiden  Reliefs  des  Letzte- 
ren;  ein  altes  Wappen  im  Schöfferhof;  das  Fragment  der  ersten 
Gutenbergs-Presse ,  das  im  Jahr  1856  im  Hofe  zum  Jungen  auf- 
gefunden wurde;  ferner  zehn  Photographien  von  den  ersten  Druck- 
werken, so  dass  man  jetzt  überall  von  den  ältesten  Buchstaben 
und  Drucken  klare  Einsicht  nehmen  kann,  was  wir  für  besonders 
wichtig  halten  und  dem  Werke  einen  bleibenden  Werth  verschafft; 
endlich  mehrere  Münzen  aus  jener  und  der  folgenden  Zeit.  Zu 
jedem  dieser  25  Photographien  ist  eine  Beschreibung  in  deutscher  und 
englisoher  Sprache  beigegeben,  welche  kurz  aber  klar  den  Gegen- 
stand der  Darstellung  bespricht.   Wir  enthalten  uns  Weiteres  zum 
Ruhme  dieses  Prachtwerkes  anzufügen ;  keine  Bibliothek  wird  das- 
selbe entbehren  können,  und  so  hören  wir,  dass  die  erste  Auflage, 
die  meist  nach  Amerika  ging,  schier  vergriffen  ist,  und  demnächst 
eine  zweite  veranstaltet  wird.  Dazu  wollen  wir  einige  Bemerkungen 
machen;  man  weiss  nicht  in  welchem  Jahre  Gutenberg  geboren 
ist,  nicht  auch  in  welchem  Hause,  wenn  schon  Inschriften  dieses 
Jahrhunderts  Haus  und  Jahr  angeben.    Auch  wünschten  wir  eine 
eine  kurze  Biographie  Gutenbergs,  auch  wohl  seinen  Stammbaum, 
da  die  Folioblätter  vielen  Platz  geben.  Im  Krenzgange  der  Stephans- 
kirohe  und  auch  im  Dom  sind  Wappen  seiner  Familie  erhalten ; 
damit  kann  man  das  Buch  vermehren.  Sonst  können  wir  den  Her- 
ausgeber nur  loben  und  müssen  dem  Photographen  Erdmann 
dahier  das  Zeugniss  geben,  dass  seine  Abbildungen  scharf,  klar 
und  schön  sind,  was  besonders  bei  den  kleinen  Buchstaben  der 
ersten  Druckwerke  hervorleuchtet  und  dem  Buche  viele  Freunde 
heranziehen  wird.  Der  Preis  ist  ein  sehr  massiger  (25  Gulden). 

Klein. 
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Roswitha  und  Conrad  Celles  von  Joseph  Aschbach,  wirhh 
Mitglied  der  Ar.  Akademie  der  Wissensch,  zu  Wien.  Zweite 
vermehrte  Auflage.  Mit  nachträglichen  Untersuchungen  über  die 
Münchner  Handschrift  der  Roswitha,  über  die  Legende  des  hl 
Pelagius  und  den  Ottonischen  Panegyricus.  Wien  1868.  Wilh. 
Braumüller,  k.  k.  Hof-  und  Universitätsbuchhändler.  17  und 
113  8,  in  gr.  8. 

Die  Dichtungen  der  Roswitha,  der  Nonne  von  Gandersheim, 
zumal  die  sogenannten  Komödien ,  haben ,  nachdem  Bie  lange  Zeit 
der  Vergessenheit  anheimgefallen  zu  sein  schienen,  in  neuerer  Zeit 
die  Aufmerksamkeit  wieder  auf  sich  gezogen;  in  Frankreich  wie 
in  Deutschland  erfolgten  neue  Ausgabeu  und  Bearbeitungen,  dort 
von  Magnin  und  von  Vignon  Retif  de  la  Brötonne  (mit  Ueber- 
setzung),  hier  von  Bendixen  und  Barack :  um  so  auffallender  musste 
es  erscheinen,  als  im  Jahre  1867  Aschbach  in  den  Sitzungsberich- 
ten der  Wiener  Akademie  (histor.  phil.  Classe)  mit  einer  Abhand- 
lung auftrat,  welche  die  dieser  wohl  gebildeten  Nonne  des  zehnten 
Jahrbuuderts  zugeschriebenen  Dichtungen  als  Fälschungen  des  ge- 
lehrten Conrad  CelteB  und  seines  Kreises  aus  dorn  Zeitalter  des 
aufblühenden  Humanismus,  zu  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts 
darzustellen  suchte.    So  sehr  auch  die  Sache  Aufsehen  erregte,  so 
erkannte  man  doch  bald  das  Missliche  einer  solchen  Behauptung, 
sowohl  nach  innern  wie  selbst  äussern  Gründen,  und  der  Wider- 
spruch, der,  um  von  Andern  zu  schweigen,  insbesondere  von  Waitz 
in  den  Gött.  Gel.  Anz.  (1868.  S.  1261  ff.)  dagegen  orhoben  worden 
war,  fand  überall  Beifall.    Dieser  Umstand  scheint  den  Heraus- 
geber bewogeu  zu  haben,  nochmals  mit  seiner  Behauptung  vor  die 
Welt  zu  treten  in  einer  besondern  Schrift,  welche  eine  theilweise 
Umarbeitung  und  Erweiterung  der  früheren  Abhandlung  enthält,  und 
zu  gleicher  Zeit,  namentlich  in  den  Nachträgen  Veranlassung  nimmt, 
die  wider  die  frühere  Behauptung  geltend  gemachten  Gründe  näher 
zu  beleuchten  und  womöglich  zu  widerlegen.  Es  sind  diess  die  auf 
dem  Titel  genannten  nachträglichen  Untersuchungen  über  die  Hand- 
schrift der  Roswitha,  Über  die  Legende  des  hl.  Pelagius  und  den 
Ottonischen  Panegyricus.    Der  Verf.  nämlich  hatte  die  Münchner 
ursprünglich  St.  Emmeraner  Handschrift,  die  einzige,  auf  welche 
die  Textesüberlieferung  sich  stützt,  früher  nicht  eingesehen  und 
fa  nd  sieb  erst  später,  durch  die  erhobenen  Einwendungen,  veran- 
lasst, eine  Einsicht  dieser  Handschrift  zu  nehmen,  die  nach  seiner 
Meinung  ein  Product  eben  des  Zeitalters  ist,  in  welchem  die  Fäl- 
schung vor  sich  gegangen.    Aber  gerade  hier  ist  der  Punkt,  der 
von  vornherein  jede  Annahme  einer  Fälschung  einer  schon  späteren 
Zeit  als  unglaublich  erscheinen  lässt;  denn  die  Handschrift  gehört 
keineswegs  dem  fünfzehnten  Jahrhundert  an,  sondern  dem  zehnten, 
wie  diess  auch  alle,  die  nur  einigermassen  mit  Paläograpbie  sich 
beschäftigt  haben,  anerkannt :  hier  ist  mit  sogenannt  innern  Grün- 
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den,  die  alle  mehr  oder  minder  trugvoll  sind,  nicht  aufzukommen! 
und  es  wäre  wahrhaftig  arg,  Männern,  wie  Pertz,  Jaffe,  Christ, 
Halm,  um  nur  diese  zu  nennen,  eine  solche  Unkenntniss  der  Hand- 
schrift zuzutrauen,  dass  sie  eine  Handsckrift  des  fünfzehnten  und 
eine  des  zehnten  Jahrhunderts  nicht  zu  unterscheiden  vermöchten! 
Denn  ein  Jeder,  der  mit  Handschriften  sich  abgegeben,  wird  wissen, 
welch'  eine  grosso  Verschiedenheit  die  Schrift  des  fünfzehnten  Jahr- 
hunderts von  der  des  zehnten  unterscheidet.    Wenn  demnach  die 
Handschrift  dieser  Qedichte  der  Roswitha  in  das  zehnte  Jahrhun- 
dert fällt,  und  dass  sie  in  diese  Zeit  fällt,  ist  auf  dem  Wege  der 
Epigraphik  constatirt,  so  wird  jeder  Zweifel  an  der  Zeit  der  in 
der  Handsohrift  enthaltenen  Gedichte  schwinden,  die  nicht  zu  einem 
gelehrten  Fabrikat  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  gemacht  werden 
können.  Wir  übergehen  Alles  andere,  was  gegen  eine  so  spate  Ab- 
fassung aus  dem  Inhalt  und  der  Beschaffenheit  dieser  Dichtungen 
selbst  geltend  gemacht  werden  kanu;  es  ist  diess  noch  unlängst 
in  der  Revue  oritique  zu  Paris  No.  50  (1868)  S.  373  ff.  geschehen 
und  kann  nur  dazu  dienen,  das,  was  faktisch  und  nnbezweifelt 
äusserlich  feststeht,  auch  innerlich  noch  zu  bestätigen.  Es  ist  Übri- 
gens anzuerkennen,  dass  diese  zweite  Auflage  dem  Verf.  Veranlas- 
sung gegeben  hat,  über  Oeltes  und  seinen  gelehrten  Kreis  uns  Man- 
ches Interessante  oder  minder  Bekannte  mitzutheilen. 


Deutsche  Dichter  des  sechzehnten  Jahrhunderts.  Mit  Einleitun- 
gen und  Worterklärungen.  Herausgegeben  von  Karl  Qoedekt 
und  Julius  Tittmann.  Zweiter  Band,  Schauspiele  aus 
dem  sechsehnten  Jahrhundert.  Erster  Theil.  Leipzig ,  F.  Ä. 
Brockhaus.  1868.  XLIV  u.  290  8.  in  8.  Dritter  Band.  Schau- 
spiele u.  s.  w.  Zweiter  Theil.  XXV 111  u.  319  S.  in  8.  Auch 
unter  dem  weitern  Titel:  Schauspiele  aus  dem  sechzehnten  Jahr- 
hundert. Herausgegeben  von  Julius  Tittm  ann.  Erster  Theü 
Nikolaus  Manuel.  Paul  Rebhun.  Uenhart  Kulman.  Jakob  Fun- 
kelin.  Sebastian  Wild.  Petrus  Meckel.  Zweiter  Theil:  Bartho- 
lomen Krüger.  Jakob  Ayrer. 

Ueber  den  Plan,  die  Anlage  und  Einrichtung  dieses  Unter- 
nehmens ist  bei  dem  Erscheinen  des  ersten  Bandes  in  diesen  Jahrb. 
1866.  S.  927  ff.  das  Nöthige  bemerkt  worden  und  kann  darauf 
füglich  verwiesen  werden.  Der  hier  vorliegende  zweite  Band  enthält 
eine  Auswahl  von  Schauspielen  der  auf  dem  Titel  genannten  Dich- 
ter, eingeführt  durch  eine  Einleitung,  welche  bis  in  die  frühesten 
Zeiten  zurückgreift,  und  bis  dahin  die  Anfänge  des  Schauspiels 
verfolgt,  indem  sie  zu  zeigen  sucht,  wie  selbst  in  den  auf  den  Unter- 
gang des  römischen  Reichs  folgenden  Zeiten  der  Gründang  neuer 
Reiche  und  der  allgemeinen  Ausbreitung  des  Christenthums  die 


Digitized  by  Google 


Deutsche  Dichter  des  sechzehnten  Jahrhunderts.  055 

mehrfachen  Verbote  der  christlichen  Kirche  gegen  die  aus  dem 
Heidenttmm  mit  herüber  genommenen  rohen  Darstellungen  und 
Spiele  des  gemeinen  Volks  den  natürlichen  Hang  zu  scenischer 
Darstellung  nicht  zu  unterdrücken  vermochten ,  bis  man  dieselbe 
in  Verbindung  mit  dem  Cbristenthum  und  der  Kirche  zu  bringen 
verstand,  indem  man  aus  der  heiligen  Geschichte  den  Stoff  nahm  und 
die  scenische  Darstellung  mit  den  christlichen  Hauptfesten  in  einen 
Zusammenhang  brachte,  welcher  zugleioh  zur  Verherrlichung  der 
letzteren  diente.  Wenn  nun  auch  neben  diesem  geistlichen  Drama 
sich  noch  die  alte  Volksbelustigung  in  der  Darstellung  weltlicher 
Gegenstände  in  einer  ziemlich  rohen  Weise  erhielt,  so  gelangten 
diese  vereinzelten  Versuche  vor  dem  sechzehnten  Jahrhundert  zu 
keiner  höheren  und  künstlerischen  Ausbildung ;  in  diese,  allerdings 
späte  Zeit  ist  die  Entstehung  des  deutschen  Schauspieles  zu  setzen, 
das,  im  innigen  Zusammenhang  mit  der  Zeit  und  ihren  Strömungen, 
an  die  dieselbe  bewegenden  Gedanken  und  Richtungen  sich  an* 
schloss  und  dadurch  auch  mit  der  Reformation  in  einen  Zusammen- 
bang trat,  insofern  die  Verbreiter  wie  überhaupt  die  Leiter  und 
Anhänger  der  reformatorischen  Bestrebungen  in  dieser  Gattung  der 
Poesie  ein  wirksames  Mittel  zur  Verbreitung  ihrer  Ansichten  fan- 
den, und  so  ein  eigentliches,  volksthümliches  und  nationales  Schau- 
spiel zu  schaffen  bemüht  waren.  In  welcher  Art  und  Weise  diese 
Entwickluug  stattgefunden,  durch  welche  Mittel  sie  gefördert  wor- 
den, wie  die  Aufführung  selbst  geschah,  dieses  und  Anderes,  was 
die  Entstehung  dieses  Schauspieles  begreifen,  und  den  ganzen  Cha- 
rakter desselben,  wie  er  in  den  ersten  Erscheinungen  der  Art  aus 
jener  Zeit  uns  entgegentritt,  erkennen  und  würdigen  läset,  wird 
hier  näher  besprochen,  und  ist  diese  ganze  Erörterung  allerdings 
eine  passende  Einleitung  zu  den  hier  in  erneuertem  oorrecten  Abdruck 
roitgetbeilten  Stüoken;  was  die  getroffene  Auswahl  betrifft,  so 
geben  die  Worte  des  Herausgebers  am  Schluss  der  Einleitung  dar- 
über den  besten  Aufschluss:  v 

»Bei  der  Aufnahme  der  chronologisch  geordneten  Stücke  lei- 
tete uns  die  Absiebt,  die  Hauptrichtnngen  der  Sohauspiele  des  16. 
Jahrhunderts  unsern  Lesern  vorzuführen,  und  zwar  in  solohen  Er- 
scheinungen, welche  auch  der  Form  nach  Beachtung  verdienen.  In 
Manuel's  »kleinem  Fastnachtsspiele  stellt  sich  der  beginnende  Kampf 
für  die  Reformation  der  Kirche  und  des  Lebens  dar;  die  »Susanna« 
Rebhun's  und  Kulmann's  »Wittfrau«  sind  Beispiele  der  Behand- 
lung biblischer  Stoffe;  Funkelin's  »Spiel  von  dem  Stroit  der  Venus 
und  Pallas«  und  Wild's  »Doctor  mit  dem  Esel«  stehen  hier  als 
Repräsentanten  einer  aus  dem  alten  Fastnachtsspiel  hervorgegan- 
genen volksthümlichen  dramatischen  Gattung;  Meckel's  »Process 
Satans  gegen  das  Menschengeschlecht«  endlich,  in  welchem  das 
Grunddogma  des  protestantischen  Lehrbegriffs  in  aller  Schärfe 
durchgeführt  erscheint,  bildet  füglich  den  Schluss  des  vorliegenden 
Bandes.    Der  zweite  wird  in  einer  ferneren  Auswahl  hervorragen- 
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der  Diebtungen  den  Uebergang  zu  einer  durchaus  veränderten  Be- 
handlung des  Drama  aufzeigen,  die  in  Folge  der  oben  angedeuteten 
Verbältnisse  am  Scbluss  des  Jahrhunderts  sieb  vorbereitete.« 

Der  Abdruck  dieser  sechs  Spiele  sechs  verschiedener  Dichter 
ist  nach  den  erweislich  ältesten  Drucken  mit  aller  Genauigkeit  ver- 
anstaltet, schwierige  deutsche  Ausdrücke  sind  unter  dem  Text  er- 
klärt, auch  am  Scbluss  ein  eigenes  Verzeichnis9  solcher  Wörter 
beigefügt;  weiter  ist  aber  einem  jedem  Stück  noch  eine  besondere 
Einleitung  vorausgeschickt,  welche  über  die  Person  des  Dichters 
und  seine  Leistungen  sich  verbreitet,  dabei  insbesondere  den  Stand- 
punkt angibt,  von  welchem  das  hier  mitgetheilte  Gedicht  aufzu- 
fassen und  zu  würdigen  ist.  Dass  Manuel* 8  Fastnachtsspiel  aus 
dem  Jahre  1522  (nach  dem  Druck  des  Jahres  1525)  an  die  Spitze 
gestellt  worden  ist,  rechtfertigt  sieb  sowohl  durch  die  Zeit  seiner 
Entstehung,  wie  durch  seine  literarhistorische  Bedeutung;  das  Ur- 
theil,  welches  darüber  (S.  8)  gefallt  wird,  mag  auch  hier  eine 
Stelle  finden:  »Der  poetische  Werth  der  Dichtung  liegt  in  dem 
lebendigen,  für  das  Volk  berechneten  Vortrage  und  in  der  volks- 
mftssigen  Behandlung  der  Sprache,  die,  wenn  auch  nicht  frei  von 
Härte  und  Ungelenkigkeit,  doch  zum  Herzen  des  Volkes  redet.  Die 
Form  ist  ebenfalls  schwerfällig,  Reim  und  Versbau  so  mangelhaft, 
aber  Alles  ist  von  tüchtiger  Gesinnung  und  fester  religiöser  Ueber- 
zeugung  durchdrungen,  welche  auf  der  Kenntniss  der  Quellen  der 
evangelischen  Wahrheit  beruht.«  Es  genügt  in  dieser  Beziebnng 
auf  Grüneisen's  besondere  Schrift  über  dieson  Maler  und  Dichter 
(Stuttgart  1837)  zu  verweisen.  Weniger  bekannt  ist  Paul  Reb- 
huhn, der  Verfasser  des  zweiten  Spiels  über  die  Susanna,  einer 
der  Haus  und  Tiscbgonossen  Luther's  zu  Wittenberg,  der  wahr- 
scheinlich als  Pfarrer  und  Superinten dant  zu  Oelsnitz  im  Jahre 
1546  gestorben  ist.  Iu  Bezug  auf  den  Inhalt  dieses  1585  zu  Kassel 
unter  des  Verf.  Leitung  aufgeführten  Spieles  bemerkt  der  Herans- 
geber in  seiner  Einleitung  mit  Recht,  wie  die  alttestamentliche 
Erzählung  von  einer  unschuldig  angeklagten ,  endlich  aber  durch 
Gottes  Hand  geretteten  Frau,  den  Dichtern  des  sechzehnten  Jahr- 
hunderts überhaupt  einen  willkommenen  Stoff  für  die  dramatische 
Behandlung  gab;  »sie  bot  bei  klarer,  durchsichtiger  Anlage  und 
natürlich  fortschreitender  Handlung  eine  Fülle  dramatischer  Mo- 
mente in  sich  selbst  dar  und  die  erbauliche  Absicht  derselben  ent- 
sprach vollkommen  der  Richtung  der  Zeit.«  Der  Abdruck  dieses 
Spiels  ist  hier  veranstaltet  nach  dem  ältesten  Druck  zu  Zwickau 
1586;  bekanntlich  ist  in  der  Bibliothek  des  literarischen  Verein! 
zu  Stuttgart  (Bd.  49)  unlängst  ein  von  H.  Palm  besorgter,  neuer 
Abdruck  aller  Dramen  dieses  Dichters  erfolgt.  Merkwürdig  ist, 
nachdem  das  Stück  selbst  mit  folgenden  Worten  zum  Scbluss  ge- 
bracht ist: 
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»Alle  die  ir  habt  meine  Herren  helfen  klagen 
und  ob  Frau  Susannen  herzlich  mitleide  tragen, 
wollet  euch  auch  frülich  widerumb  beweisen 
und  mit  im  den  Herrn  für  seine  woltat  preisen.« 

der  darauf  folgende  »Beschlüsse,  der  in  hundert  zwei  und  vierzig 
Versen  die  moralische  Nutzanwendung  des  Ganzen  nach  den  ein- 
zelnen darin  auftretenden  Personen  darlegt  und  damit  die  religiös- 
sittliche Bedeutung  des  Qanzen  erkennen  läset.  Von  der  Haupt- 
person des  Spiels  heisst  es  Vs.  51  ff. 

- 

Die  Frau  Susanna  gibt  uns  mer 

vil  christlicher  und  schöner  1er; 

denn  erstlich  ist's  ein  Spiegel  klar, 

darin  sich  so! In  beschauen  gar 

all  frume  Frauen,  die  da  wolln 

gern  wandeln,  wie  sie  wandeln  solin, 

und  trachten  auch  nach  tugnt  und  er; 

die  haben  an  ir  eine  feine  1er 

wie  sie  menner  sollen  ern 

erkennen  sie  für  ire  bern 

naoh  Gots  gepot  und  in  für  alle 

mit  reiner  lieb  erst  hangen  an, 

nicht  volgen  nach  eim  andern  man 

wie  sie  solln  leren  oft  und  vil 

in  kind  und  gsind  den  Gotteswill. 

vors  ander  lerts  uns  all  zugleich, 

das  man  von  Gots  gepot  nicht  weich, 

und  keine  sich  lass  verfüren  davon,  » 

ehe  setz  sein  leib  und  leben  dran. 

vors  dritt  so  gibts  uns  1er  und  trost, 

das  wir  gewiss  solln  werdn  erlost, 

wenn  wir  gleich  lign  in  höchster  not, 

so  wir  nur  halten  vest  an  Got 

und  unser  Kreuz  gedultig  tragn, 

das  uns  von  Got  wirt  aufgeladn; 

denn  ehe  uns  Got  verlassen  kan, 

so  greift  ors  ehe  mit  wunder  an, 

wie  ir  itzt  gesehen  klar  und  hell, 

das  gschehen  ist  durch  Daniel.« 

Eine  ähnliche  moralisch-didaktische  Tendenz  zeigt  das  nächste 
Stück  von  Lienhart  Eulman,  ebenfalls  einem  Theologen,  wel- 
cher 1562  als  Pastor  zu  Bernstadt  bei  Ulm  starb:  »Ein  schön 
Tentsch  Geistlich  Spiel ,  von  der  Widtfraw  die  Gott  wunderbarlieh 
durch  den  Propheten  Elsia  [Elisa]  mit  dem  Oel  von  jrem  Schuld- 
herrn erlediget.  Gezogen  anss  dem  andern  Theyl  der  Königen,  am 


Digitized  by  Google 


958  fteutschc  Dichter  des  sechzehnten  «fahTDun^eftS. 

4.  Cap.  Za  trost  allen  Widwen  vnd  Waisen  c ;  in  der  Anlage  und 
Durchführung  ist  hier  schon  eine  grössere  Kunst  zu  erkennen,  auch 
hat  das  Stück  wie  das  vorhergenannte,  einen  ähnlichen  »Beschlüsse, 
welcher  die  Nutzanwendung  des  ganzen  Spiels  darlegt.  Jakob 
F  unkel  in 's,  wahrscheinlich  eines  Schweizers  aus  Biel,  nun  fol- 
gendes Stück,  »der  Streit  Veneris  und  Palladis«  (der  Zucht  und 
Tagend  und  der  Wollust  und  üeppigkeit,  die  zu  Grund  fällt)  zeigt 
ahnliche  moralische  Tendenzen,  »entfaltet  aber  bei  allem  Ernst  des 
sittlichen  Gehaltes  vor  den  Angen  der  Zuschauer  ein  buntes  und 
tolles  Treiben,  wie  es  einem  Scherz  zur  fröhlichen  Fastnacht  wohl 
ansteht;  denn  in  diesem  Tone  ist  das  Stück  gehalten.  Das  Ge- 
misch antiken  und  christlichen  Wesens  gibt  Viel  zu  sehen  und  zu 
hören :  Götter,  Helden,  Teufel  mit  Zeugenverhören,  Preisaustbeilung, 
Scheinkämpfen  und  allerlei  Mummenschanz,  Schimpf  und  Ernst 
neben  gotteslästerlichen  Reden,  wohlmeinende  christliche  Betrach- 
tungen und  Sentenzen.  Erfindung,  Anordnung  und  Ausführung  zei- 
gen uns  den  Dichter  als  einen  feinen  und  gewandten  Kopf,  dem 
auch  die  Behandlung  der  äussern  Form  nicht  schwer  wird«  (S.  168). 
Eine  vorherrschende  didaktische  Richtung  hat  auch  das  ans  einer 
Sammlung  von  zwölf  Stücken,  die  zu  Augsburg  1 566  erschien,  aus- 
gewählte Stück  des  Sebastian  Wild  vom Doctor  und  dem  Esel 
mit  lauter  Personen,  die  in  den  höchsten  Kreisen  des  Lebens  und 
der  Gesellschaft  sich  bewegen,  wie  denn  hier  es  ein  Kaiser  ist, 
der  über  die  Widersprüche  in  dem  Urtheil  der  Welt  durch  ein 
schlagendes  Beispiel  belehrt  werden  soll.  Den  Schluss  bildet  ein 
Stück,  das  der  nicht  näher  bekannte  Verfasser  Petrus  Meckel 
selbst  ein  Gespräch  nennt,  das  allerdings  der  äusseren  dramati- 
schen Mittel  entbehrt,  da  es  dem  Verf.  bei  dieser  Wahl  einer  mehr 
dialogischen  als  dramatischen  Form  zunächst  auf  lebendige  Dar- 
stellung des  didaktischen  Gehalts  ankam,  was  so  besser  als  durch 
eine  einfache  Abhandlung  oder  Predigt  zu  erreichen  war;  es  führt 
die  Aufschrift:  »Ein  schön  Gespreche,  darinnen  der  Sathan  An- 
klage des  ganzen  Menschlichen  geschlechts,  Gott  der  Vater  Rich- 
ter, Christus  der  Mittler  vnd  Vorsprech  ist.  Volgends  wie  der 
Sathan  den  Sünder  zu  Verzweiflung  begert  zu  bringen  t  aus  dem 
Jahre  1571. 

Der  am  Schlüsse  dieses  Berichtes  uns  zugekommene  dritte 
Band  bringt  noch  weiter  Schauspiele  des  sechzehnten  Jahrhun- 
derts von  zwei  gefeierten  Dichtern  jeuer  Zeit  und  hat  der  Her- 
ausgeber dem  Abdruck  dieser  Schauspiele  genaue  und  ausführliche 
Einleitungen  vorausgeschickt,  in  welchen  neben  der  Person  der 
Dichter  auch  Inhalt  und  Charakter  ihrer  Dichtungen  näher  bespro- 
chen und  auf  den  Gang  und  die  Entwicklung,  den  dieses  deutsche 
Schauspiel  genommen,  hingewiesen  wird.  Das  erste,  längere  Stück 
ist  hier  mitgetheilt  nach  einem  im  Jahre  1580  erschienenen  Druck, 
welcher  den  Titel  trägt:  »Eine  schöne  und  lustige  newe  Actien, 
Von  dem  Anfang  vnd  Ende  der  Welt,  darin  die  ganze  Historia 
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unseres  Herrn  und  Heylandes  Jbem  Christi  begriffen :  Gemacht 
dnreh  Bartholomeum  Krüger  von  Spernbergk,  Schreiber  md  Or- 
ganisten zu  Trebyn  (mit  dem  Motto)  Matth.  25  Cap.  Darumb 
wachet,  denn  ir  wisset  weder  Tag  noch  Stunde,  in  welcher  des 
Menschen  Sohn  kommen  wird.«  Aus  dem  Prologus  wie  aus  dem  Epi- 
logus  dieses  weitläufigen  Drama's,  dessen  Abdruck  bis  zu  8.  120 
reicht,  ersieht  man,  wie  in  demselben  der  Dichter  die  ganze  christ- 
liche Heilslehre  darstellen  wollte,  die  er  als  eine  Veranstaltung 
Gottes  betrachtet  wider  das  Streben  der  gefallenen  Engel,  die 
Herrschaft  über  das  neu  geschaffene  Menschengeschlecht  zu  gewin- 
nen, und  den  Sieg  der  christlichen  Lehre  zu  bewahren  in  diesem 
Kampfe.  So  ist  der  Schauplatz  abwechselnd  im  Himmel,  Erde  und 
Hölle;  der  Sturz  der  Engel  und  der  Sündenfall  der  ersten  Men- 
schen wie  der  Bathschluss  Gottes,  das  sündige  Geschlecht  aus  der 
Gewalt  des  Bösen  zu  befreien  und  zu  erlösen,  die  Geburt  Christi, 
sein  Tod  und  seine  Auferstehung,  sein  Sieg  über  dfe  Hölle  und 
mit  diesem  Sieg  das  letzte  Gericht  wird  hier  vorgeführt :  und  lässt 
uns  das  Ganze  einen  Blick  in  das  Leben  und  in  die  geistige  Stim- 
mung jener  Zeit  werfen,  in  welcher  solche  Erscheinungen  auftauchen. 
Aehnlioher  Art  ist  das,  was  weiter  aus  dem  Opus  Theatricum 
(Nürnb.  1618)  des  Jakob  Ayrerv von  Nürnberg,  aus  dem  letzten 
Jabrzehend  des  sechzehnten  Jahrhunderts  mitgetheilt  wird.  Zuerst: 
>  Spiegel  Weiblicher  zucht  vnd  Ehe.  Comedia  Von  der  schönen  Phae- 
nicia  vnd  Graf  Tymbri  von  Golison  auss  Arragonien,  wie  es  ihnen 
in  ihrer  Eheliohen  lieb  gangen,  biss  sie  Ehelich  zusammenkommen, 
Mit  17  Personen,  vnd  hat  6  Actus.«  S.  157  bis  248  und  dann 
Comedia  Von  der  schönen  Sidea,  wie  es  jhr  biss  zu  jrer  Verheu- 
ratung  ergangen,  Mit  16  Personen,  Vnd  hat  5  Actus.«  bis  S.  296. 
Ein  kurzes  drittes  Stück  macht  den  Scbluss:  >Ein  schön  singets 
Spil,  der  verlarft  Franeiseus,  mit  der  Venedischen  jungen  Witt- 
frauen, mit  vier  Personen.  In  dess  Rolands  Thon.«  Schwierige 
deutsche  Ausdrücke  sind  auch  hier  unter  dem  Text  erklärt  und 
darüber  sogar  ein  eigenes  Wortregister  beigefügt. 


Die  Wohnhäuser  der  Hellenen.  Nach  den  Quellen  und  den  neuesten 
Forschungen  dargestellt  von  Arthur  Winckler,  Dr.  phü. 
Berlin.  S.  Calvary  et  Comp.  (0.  H.  Simon)  1868.  192  8.  ist 
gr.  8.  8 

i 

Diese  Schrift  verdient  es  in  der  That  allen  Forschern  des 
AJterthums  empfohlen  zu  werden:  denn  sie  enthält  eine  durchaus 
gründliche  Untersuchung  über  einen  jedenfalls  schwierigen  und  dun- 
keln Gegenstand,  über  den  zwar  Manches  schon  geschrieben  wor- 
den, ohne  dass  derselbe  zu  der  gewünschten  Klarheit  in  Allem  ge- 
langt wäre.  Die  vorliegende  Untersuchung  bringt  ihn  zu  demjeni- 
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gen  Abscbluss,  der  nach  bei  den  alten  Schriftstellern  vorhandenen 
Angaben  über  einzelne  Tbeile  des  Wohnhauses  und  den  Beschrei- 
bungen des  Vitruvius  in  Vergleich  mit  dem  Wenigen,  was  von 
alten  Bauresten  selbst  überhaupt  noch  vorbanden  ist,  erreicht  wer- 
den kann,  und  zwar  wird  in  dem  ersten  Abschnitt  das  Anakten- 
haus  (S.  14  —  60)  behandelt ,  indem  eine  genaue  Darstellung  aller 
einzelnen  Theile  eines  alten  Herrscherhauses,  mit  besonderer  Be- 
zugnahme auf  die  homerischen  Gedichte  geliefert  und  durch  einen 
beigefügten  Plan  anschaulich  gemacht  wird,  welcher  alle  Bestand- 
teile eines  solchen  Hauses  erkennen  lässt.  Dann  folgt  S.  61  ff.  das 
städtische  Wohnhaus,  in  ähnlicher  Weise  nach  allen  seinen  einzel- 
nen Bestandtheilen,  mit  Einscbluss  der  Thüren,  des  Hofraumes  und 
der  Heiligthümer,  erklärt  und  durch  einen  beigefügten  Plan  dar- 
gelegt. Wie  viele  einzelne,  oft  missverstandene  Stellen  alter  Au- 
toren aus  dieser  Erörterung  erst  ihr  rechtes  Licht  und  ihr  wahres 
Verständniss  gewinnen,  wird  kaum  zu  bemerken  nöthig  sein,  zu- 
mal der  Verfasser  die  Eigenschaften  eines  gründlich  gebildeten 
Philologen,  wie  eines  eben  so  wissenschaftlich  gebildeten  Architek- 
ten mit  einander  vereinigt,  und,  wie  schon  aus  der  S.  7  ff.  gege- 
benen Zusammenstellung  ersichtlich  ist,  mit  der  gesanmiten  alten 
und  neuen  Literatur  über  diesen  Gegenstand  wohl  bekannt  ist,  auch 
auf  dieselbe  im  Einzelnen  stets  Bücksicht  genommen  hat.  Dabei 
ist  die  äussere  Ausstattung  sehr  befriedigend.  Ist  man  dem  Ver- 
fasser in  alle  Einzelheiten  seiner  Darstellung  gefolgt,  so  wird  mau 
daraus  auch  die  Ueberzougung  gewinnen,  die  der  Verf.  am  Ein- 
gang seiner  Schrift  in  den  Worten  ausgesprochen  hat:  »Nächst 
der  Poesie  weiss  keine  Kunst  in  ihren  Schöpfungen  so  die  geistige 
Bedeutung  eines  Volkes  in  einer  Gesammtheit  zu  charakterisiren 
und  keine  das  Ringen  und  Streben  desselben  nach  Vollendung  an- 
schaulicher, dauernd  für  die  Zukunft  darzustellen  als  die  Baukunst.« 


Digitized  by  Google 


Digitized  by  Google 


